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Kapitel zwanzig


 



Miss Petunia
Pettifogg schob ihren goldgefassten Kneifer gerade und betrachtete mit großer
Zufriedenheit den Teetisch. »Wie ich sehe, hat sich unsere unbezahlbare Mrs
Bloggs mal wieder selbst übertroffen«, sagte sie zu ihrer Schwester.


»Sandkuchen«,
begann Lily aufzuzählen, als sie die zu kleinen Zelten gefalteten
Musselin-Servietten hochhob, um einen Blick auf die darunter verborgenen
Köstlichkeiten zu werfen. »Weckchen, Zimtschnecken, Walnussbrot… die gute
Frau muss den ganzen Tag unentwegt gebacken nur haben.«


Für einen
Moment schloss Miss Petunia die Augen und atmete den köstlichen Duft tief ein.
All das hier machte einen Teil der Freude und des Behagens aus, die mit der
Heimkehr in ihr geliebtes Blossom Cottage verbunden waren. Das galt erst recht
nach einem so ermüdenden und anstrengenden Tag wie dem heutigen, den sie in
London verbracht hatte, um die einzigartig begriffsstutzigen Mitarbeiter in der
Hierarchie des New Scotland Yard davon zu überzeugen, dass sich in dem
trügerisch friedlichen Dörfchen St. Waldemar Boniface ein weiterer Mord
ereignet hatte.


»Lass uns
essen«, sagte Lily und schenkte den Tee ein.


»Aber … wo
ist Marigold?« Miss Petunia sah sich suchend nach ihrer jüngsten Schwester um.


»Die ist
wieder auf einem ihrer mysteriösen Besorgungsgänge unterwegs«, erwiderte Lily.
»Ich weiß nicht, wie lange sie weg sein wird. Aber es bringt nichts, auf sie zu
warten.«


Noch während
Lily sprach, hörten sie eilige Schritte, die sich Blossom Cottage näherten,
dann wurde ein Schlüssel ins Schloss geschoben. Eine Tür flog auf und knallte
gegen die Wand, und sie hörten zu ihrem Verdruss einen Mann brüllen.


»Komm sofort
raus!«, verlangte der Mann. »Dir werd ich’s zeigen! Komm raus, dann wirst du
schon sehen, was du davon hast!«


Eine weitere
Tür flog auf, und plötzlich stand Marigold bei ihnen im Zimmer. Sie lehnte sich
gegen den Türrahmen, ihre rotgoldenen Locken tanzten, und ihre hellblauen Augen
funkelten vor Aufregung über die Verfolgungsjagd.


»O weh!« Sie
warf den Kopf schelmisch in den Nacken. »Ich furchte, der arme Colonel
Battersby hat sich bei den Erfrischungen zu großzügig bedient.«


»Mit anderen
Worten: Der alte Säufer ist wieder betrunken«, knurrte Lily ihrer Schwester
mürrisch zu. »Du musst damit aufhören, diese schlichten Gemüter zu ermutigen.
Eines Tages wird dich das ins Unglück stürzen.«


»Ich habe mich
nur an deine Anweisungen gehalten«, gab Marigold schmollend zurück. »Ich habe
ihn befragt - natürlich ganz dezent —, was es mit dem merkwürdigen Verschwinden
seiner Schwägerin auf sich hat. Und wieso sich Zyankali im Kakao seiner Frau
fand. Und wie es zu dem Feuer kommen konnte, bei dem alle Beweise vernichtet
wurden, die sich möglicherweise in dem Komposthaufen befanden. Und woher die
Blutflecken auf seiner Seidenkrawatte stammen. Ganz plötzlich geriet er ohne
ersichtlichen Grund außer sich und schrie mich an.«


»Woraufhin du
sofort nach Hause gekommen bist«, sagte Miss Petunia. »Wie außerordentlich
vernünftig von dir.« Draußen verstummte das Gebrüll, und es waren nur noch
vereinzelte griesgrämige Äußerungen zu vernehmen.


»So schnell habe ich
meinen Posten nicht verlassen«, konterte Marigold beleidigt. »Ich ging zur
Theke und bestellte ihm etwas zu trinken. Als ich an den Tisch zurückkehrte,
machte er einen ganz vernünftigen Eindruck, und wir unterhielten uns eine Weile
recht angenehm. Er fragte mich, wie hoch ich versichert sei. Bevor ich darauf
antworten konnte, redete er schon weiter und erklärte, die Summe spiele keine
Rolle, sie könne sowieso nicht genügen.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Mir
war nicht klar, dass Colonel Battersby nebenbei Lebensversicherungen verkauft.«


»Der Mann ist
gerissen«, brummte Lily. »Gerissen und gefährlich. Und das haben zu viele
Frauen in diesem Dorf zu spät bemerkt.«


»Er ist auf
einmal so ruhig«, warf Miss Petunia ein und verspürte eine seltsame Unruhe.


»Vielleicht
ist er eingeschlafen«, meinte Marigold kichernd.


»Du willst
damit wohl sagen, er ist in seinem Suff aus den Latschen gekippt«, korrigierte
Lily sie und zündete sich wieder eine Zigarette an.


»Ach, meine
Liebe, ich wünschte, du würdest damit aufhören.« Miss Petunia sah sich
veranlasst, eine ihrer seltenen Moralpredigten zum Besten zu geben. »Du willst
doch nicht dein Leben unnötig verkürzen.«


»Sei ruhig!«,
fuhr Lily sie schroff an.


»Es ist doch
nur zu deinem eigenen Besten, meine Liebe«, beharrte Miss Petunia tief
getroffen.


»Das meinte
ich nicht, Pet.« Lily deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür. »Hört doch.«


»Ja, ich höre
was!«, keuchte Marigold erschrocken und riss die Augen auf. »Das ist der Wagen!
Natürlich. Ich hatte ihm die Schlüssel abgenommen, weil er zu betrunken zum
Autofahren war. Deshalb hat er sich auch so aufgeregt. Als er mich eingeholt
hatte, warf ich die Wagenschlüssel kurzerhand ins Gebüsch, damit er abgelenkt
war. Er muss den Schlüsselbund gefunden haben und zum Wagen zurückgekehrt sein.
Oh, ich hoffe, er fahrt niemanden tot!«


»Er lässt den
Motor aufheulen«, befand Lily. »Er nähert sich uns…«


Dann gab es
einen ohrenbetäubenden Knall.


»Er rammt das
Haus!«, kreischte Marigold.


»Ich werde
diesem Treiben ein Ende setzen!«, fauchte Lily und stürmte zusammen mit den
anderen in den Flur.


Die Tür hing
schief im Rahmen, und der Wagen versperrte den Weg nach draußen. Noch während
sie dastanden und ungläubig dreinblickten, ging das Fahrzeug plötzlich in
Flammen auf.


»Das reicht!«,
rief Lily. »Dieser Mann ist eine Gefahr für seine Umwelt. Ihm muss das Handwerk
gelegt werden. Marigold, ruf die Feuerwehr an, ich kümmere mich in der
Zwischenzeit um Colonel Battersby!« Sie führte die beiden in den Salon und
öffnete das Fenster.


»Battersby,
Sie alter Narr!«, brüllte sie nach draußen. »Sie sind hiermit verhaftet. Ich
nehme mein Bürgerrecht wahr und verhafte Sie! Ich fordere Sie auf, aus dem
Wagen auszusteigen und sich zu ergeb…«


Mit großer
Wucht traf sie ein Stein an der Schläfe, und sie wurde zurück ins Zimmer
geschleudert, wo sie reglos auf dem Boden liegen blieb.


»Lily! Lily!«
Miss Petunia kniete sich neben sie hin. »Sag doch was!«


»Oh, Petunia
…« Mit zitternden Händen legte Marigold den Telefonhörer auf. »Die Leitung
ist tot. Colonel Battersby muss die Leitung gekappt haben. Wir können niemanden
anrufen, die Leitung ist tot!« »Das ist Lily auch!«, erwiderte Petunia finster.
»Was?« Marigold kam zu ihr gestürmt und betrachtete ihre reglos daliegende Schwester.
»Das ist nicht dein Ernst!« »Und damit war Goliath besiegt.« Miss Petunia erhob


sich und
stützte sich bei Marigold auf. Mit einem Mal war ihr schwindlig. »Colonel
Battersby ist zu weit gegangen.«


»Oh, Petunia,
was hast du vor?«


»Ich werde
Lily rächen. Marigold, lauf nach oben und bring mir Daddys alten Armeerevolver.
Wir haben ihn im Gedenken an Daddy stets gereinigt und gut geölt, und nun sind
wir gezwungen, selbst für unser Recht einzutreten.«


Marigold ließ
die Tür offen stehen, als sie aus dem Zimmer zur Treppe lief. Miss Petunia
bemerkte die grauen Rauchschwaden, die über den Fußboden zogen. Sobald sie mit
Colonel Battersby abgerechnet hatte, sollten sie besser das Cottage verlassen,
das in Flammen zu stehen schien. Aus dem Flur hörte sie, wie sich Marigold
hustend Stufe für Stufe nach oben kämpfte.


»Pass auf dich
auf!«, rief sie ihr nach. Marigold war immer so ungestüm. Sie hatte die Waffe
offenbar problemlos gefunden, da zu hören war, wie sie wieder nach unten kam.
Der Rauch war dichter geworden.


Marigold
musste etwa die halbe Treppe hinuntergestiegen sein, da ertönte auf einmal ein
Kreischen, gefolgt von einem Schuss. Und dann stürzte ein Körper — Marigolds
Körper - die Stufen hinab.


»Marigold!«
Miss Petunia stürmte in die Diele und fand ihre Schwester am Fuß der Treppe
liegend vor. Daddys Revolver hielt sie noch gegen ihre Brust gedrückt, der
Stoff ihrer Bluse war blutgetränkt.


»Oh, Petunia«,
sagte Marigold mit schwacher Stimme. »Ich bin gestolpert.« Das waren ihre
letzten Worte.


Nicht nur der
Rauch, sondern auch Tränen nahmen Miss Petunia die Sicht. Sie schleifte die
tote Marigold in den Salon, um sie neben Lilys Leichnam zu legen. Sie brachte
es nicht fertig, ihrer Schwester die Waffe aus der Hand zu nehmen.


Jetzt war sie
ganz allein und musste sich ihrem Schicksal stellen, so gut sie konnte. Ihr war
aufgefallen, dass beide


Enden des
Flurs in Flammen standen. Colonel Battersby musste ein weiteres Feuer gelegt
haben, damit sie in ihrem Haus in der Falle saßen.


Nur durch das
Fenster war noch eine Flucht möglich. Hustend schleppte sie sich dorthin und
wunderte sich, wie schwer ihr das Gehen auf einmal fiel.


Das Fenster
stand noch offen, die Vorhänge flatterten im Wind. Hatte sie nicht mal etwas
darüber gelesen, dass man in einem brennenden Haus keinen Durchzug verursachen
sollte? Vielleicht sollte sie das Fenster besser schließen …


Nein! Auf
keinen Fall! Sie musste durch das Fenster entkommen. Mühsam kletterte sie auf
die Fensterbank und ..


Der Stein traf
sie hart an der Schläfe. Aber sie hatte einen härteren Dickschädel als Lily,
sagte sie sich, noch während sie von der Wucht des Treffers ins Zimmer
zurückgeworfen wurde.


Sie landete
quer auf Lily und Marigold und hielt einen Moment lang nach Atem ringend inne.
Das Zimmer war längst voller Rauch. Und sie war noch auf Lily wütend gewesen,
weil die sich eine Zigarette angezündet hatte!


Eine
Rauchvergiftung drohte. Sie würde nicht mehr lange durchhalten. Mit letzter
Kraft versuchte Miss Petunia, sich aufzurichten, aber sie schaffte es nicht
einmal, sich hinzuknien. Dafür war ihr bereits zu schwummrig. Trotzdem musste
sie es weiterversuchen … sie durfte nicht aufgeben … aber …


Während sie
auf ihren toten Schwestern zusammensank, ging ihr ein letzter Gedanke durch den
Kopf: Das hier war tatsächlich … 


d a s E n d
e.


Ein Gefühl von
Zufriedenheit und Genugtuung erfüllte Lorinda Lucas, als sie das letzte Blatt
aus der Schreibmaschine zog.


Schnell
spannte sie einen neuen Bogen ein. Solange die Euphorie anhielt, konnte sie
sich dazu antreiben, die widerwärtige Petunia, die ekelerregende Marigold und
die schreckliche Lily noch eine Weile länger diversen Leiden auszusetzen.
Leiden, die unglücklicherweise letzten Endes zu nichts anderem fuhren würden,
als dass die drei Schwestern sich weiterhin bester Gesundheit erfreuten und für
den nächsten Teil der Serie bereit waren.


Eine Stunde
lang schrieb sie Seite um Seite, dann schob sie den Stuhl nach hinten und ging
zum dunkelroten Aktenschrank, in dem sie ihr düsteres Geheimnis versteckt hielt
— eine stetig dicker werdende Mappe mit der Aufschrift Letztes Kapitel.
Wenn sie in diesem Tempo weitermachte, würde sie bald eine zweite Mappe anlegen
müssen.


Und das war
eigentlich nur eine Frage der Zeit. Nur sich selbst gegenüber konnte sie
zugeben, welche Befriedigung es ihr verschaffte, wenn sie auf die blutigste,
brutalste Weise die widerwärtigen >Super-Schnüfflerinnen-Schwestern<
(»Versuchen Sie mal, das dreimal hintereinander schnell zu sagen«, hatte ein
Kritiker geschrieben. »Ein paar Drinks könnten dabei behilflich sein, aber die
muss man sich ohnehin genehmigen, bevor man sich ein Buch von dieser Art
antut.«) ins Jenseits beförderte. Andere Serienautoren beklagten sich gern
darüber, wie sehr sie ihre Geschöpfe satt hatten, doch für sie selbst war es
eine wunderbare Methode, Frust abzubauen — indem sie zu jedem Buch und jeder
Geschichte und manchmal sogar zu jeder Idee ein alternatives Ende schrieb, in
dem ihre Heldinnen nicht überlebten. Die Reichenbach-Fälle, in denen Sherlock
Holmes angeblich zu Tode stürzte, waren dagegen Kinderkram!


Als sie sich
vom Aktenschrank wegdrehte, fiel ihr Blick auf die Aussicht vor ihrem Fenster.
Niedliche Cottages, etliche davon mit Strohdächern, erstreckten sich zu beiden
Seiten einer kurvenreichen Straße, so weit das Auge reichte.


Dahinter wand
sich ein Bach durch die idyllische Landschaft, der im schwächer werdenden
Sonnenlicht glitzerte. Auf der anderen Seite des Hauses verlief die High
Street, auf der sich für ein richtiges Dorf viel zu viele Geschäfte drängten.
Das Dorf war vom Größenwahn erfasst worden und strebte danach, den Status einer
Stadt zu erlangen.


Lorinda verzog
das Gesicht beim Anblick der altertümlichen Schönheit vor ihrem Fenster und
wandte sich ab. Ihre Unzufriedenheit hatte nicht allein berufliche Gründe.
Seinerzeit war es ihr wie eine gute Idee erschienen. »Ich habe die Entdeckung
unseres Lebens gemacht«, hatte Dorian vor einem Jahr verkündet, als sie am
Bridgetisch beisammensaßen. »Brimful Coffers. Ein reizendes kleines Städtchen.
Urtümlich, nicht überlaufen und nahe bei London. Etliche äußerst interessante
Anwesen werden zu Spottpreisen angeboten, weil sie dringend modernisiert werden
müssen. So billig sie auch sind, können die Bewohner des Ortes sich das nicht
leisten. Aber wir können so was bequem aus der Portokasse bezahlen — und wir
hätten immer die Gewissheit, einen vierten Bridgespieler zu haben.«


Irgendwie war
es seinerzeit ihrer Aufmerksamkeit entgangen, dass Bridge ihr eigentlich gar
nicht so viel bedeutete. Und nachdem sie sechs Monate hier zugebracht hatte,
war sie sich längst nicht mehr sicher, ob ihr ihre Kollegen besonders viel
bedeuteten.


Wie es sich für
den Erfinder von Field Marshal Sir Oliver Aldershot gehörte, war Dorian King
der geborene Organisator. Einen nach dem anderen hatte er die von ihm auserkorenen
Kollegen in dieses Dorf gekarrt, sie mit dem Immobilienmakler vor Ort bekannt
gemacht und sie dann bei der Besichtigung der angebotenen Anwesen begleitet, um
nebenbei Vorschläge zu machen, wo etwas umgebaut, verbessert oder renoviert
werden konnte. Lediglich als es um die Unterzeichnung der Kaufverträge ging,
hielt er sich


zurück und
führte nicht die Hand seiner gutgläubigen Opfer. Und er stand ihnen auch nicht
beim Abschluss der Hypothekendarlehen zur Seite, bei denen seinen Kollegen
allmählich klar wurde, dass sie andere Vorstellungen davon hatten, wie viel
Geld sich für gewöhnlich in einer Portokasse befand.


Trotz allem
musste sie zugeben, dass es ein reizendes kleines Cottage war, das genau dem
entsprach, was sie glaubte, haben zu wollen. Außerdem liebten die Katzen den
Garten und genossen es sichtlich, das große unbekannte Territorium Stück für
Stück zu erkunden, das ihnen eine Freiheit gestattete, die ihnen durch den
Straßenverkehr bislang verwehrt geblieben war. Ein anderer Vorteil war der, dass
es keinen Mangel an Katzensittern gab und dass immer jemand da war, der nach
ihnen sehen und sie füttern konnte, wenn Lorinda nach London musste oder
unterwegs war, um etwas zu recherchieren. Es machte ihr auch nichts aus, sich
im Gegenzug, wenn ein Nachbar sie darum bat, um dessen Haustiere zu kümmern.
Nein, das wachsende Unbehagen hatte eine tiefere Ursache, doch es war noch
nicht aller Tage Abend, und ganz bestimmt würde sich alles in Wohlgefallen
auflösen.


Flip-flop
… Flip-flop … Dem vertrauten Geräusch der Katzenklappe folgte
das Tapsen kleiner sanfter Pfoten auf den Stufen, als die Katzen die Treppe
nach oben rannten und zielstrebig auf ihr Arbeitszimmer zusteuerten.


Hätt-ich’s
lief vorneweg, doch Bloß-gewusst war dicht hinter ihr. Sie inspizierten
flüchtig das Zimmer, dann setzten sie sich nebeneinander hin und betrachteten
Lorinda mit großen Augen und Unschuldsmiene. Diesen Blick kannte sie nur zu
gut.


»Was habt ihr
zwei angestellt?«, fragte sie argwöhnisch.


Flip-flop
… Flop … Flop, kratz… »Aaiiiiiaauuu …«


»O nein, nicht
schon wieder!«, stöhnte sie.


»Miiaaaauuuuu …« Das
klägliche Miauen drang bis in


den ersten
Stock, wurde eindringlicher und grenzte Augenblicke später an Panik.


»Ist ja gut,
ich komme schon«, rief sie. Die Katzen standen auf und folgten
ihr nach unten. »Kommt mit«, sagte sie zu den beiden. »Wollen wir mal sehen,
was jetzt wieder los ist.«


Der große
rötliche Kater steckte in der Katzenklappe fest, seine vordere Hälfte ragte in
den Flur. Nach einem jämmerlichen Blick in Lorindas Richtung begann er, sich
erneut zu winden, aber es gab für ihn kein Vor und kein Zurück mehr.


»Oh, Pudding«,
schimpfte sie mit ihm. Eigentlich hieß der Kater nicht so, aber es wäre ein
guter Name für ihn gewesen, war er doch süß und dick. »Wirst du das denn nie
begreifen?«


»Aaaaiiiaaauuu«, beklagte er
sich und versuchte, sich zu drehen.


»Nein, nein,
hör auf damit. So machst du es nur noch schlimmer.« Sie bückte sich und
streichelte ihn, um ihn zu beruhigen. »Bewahr du die Ruhe, und ich hole Hilfe.«


Von Hätt-ich’s
war wie üblich keine Unterstützung zu erwarten. Stattdessen bedachte sie den
hilflosen Kater mit einem abfälligen Blick und schlenderte zu ihrem Fressnapf,
um sich am Trockenfutter gütlich zu tun. »Miiiaaaauuuuu …«


Hätt-ich’s
ließ keinen Funken Mitleid erkennen, sondern holte sich noch ein Stück
Trockenfutter aus dem Napf, das sie dann, von einem lauten Knacken begleitet,
genüsslich zerbiss. Ihr war anzusehen, was sie damit sagen wollte: »Mmmh!
Willst du auch was? Ach ja, du steckst ja fest. Hatte ich gar nicht gemerkt.«


»Hör auf, dich
über den armen Kerl lustig zu machen.« Lorinda gab Hätt-ich’s einen Schubs,
nahm eine Handvoll von dem in Fischform gepressten Trockenfutter und ging
zurück zur Katzenklappe.


»Hier …« Sie
gab Pudding ein Leckerchen nach dem anderen, und während er sie gierig
verschlang und sie ihn weiterstreichelte, beruhigte er sich allmählich.


»Schon
besser.« Lorinda ging ins Wohnzimmer, griff zum Telefon und tippte eine
Kurzwahltaste, dann hielt sie den Hörer in sichere Entfernung zu ihrem Ohr und
wartete den Knall ab, mit dem der Ansagetext begann.


»Peng!! Du hast mich verpasst, Alter! So leicht lässt sich
Macho Magee nicht erwischen! Im Moment pirsche ich mit meinem treuen Begleiter
Roscoe durch die finsteren Gassen, immer auf der Suche nach Ärger. Vielleicht
finde ich etwas, vielleicht auch nicht. Wenn du willst, dass ich dich finde,
dann hinterlass eine Nachricht, wenn die Schreie verstummt sind …« Ein lang
anhaltender Schrei beendete den Ansagetext.


»Du kommst
besser mal rüber zu mir und befreist deinen treuen Begleiter«, erklärte sie
knapp. »Er steckt mal wieder in der Katzenklappe fest.«


»Das machen
die doch absichtlich«, ertönte eine nörgelnde Stimme nach einem leisen Klicken.
»Ich hab’s beobachtet. Deine elenden Viecher locken meinen armen Roscoe ständig
in diese Falle.«


Das konnte sie
schwerlich abstreiten. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hielten es eindeutig für den
besten Streich überhaupt, Roscoe zur Katzenklappe zu locken, um sich dann über
ihn totzulachen, wenn er stecken blieb.


»Er sollte es
inzwischen eigentlich gelernt habe«, wandte Lorinda ein. »Aber diesmal steckt
er richtig fest, und ich habe Angst, ich könnte ihm wehtun, wenn ich versuche,
ihn zu befreien.«


»Ja, ja, schon
gut, ich komme sofort rüber.« Er knallte den Hörer auf, und Lorinda kehrte in
die Küche zurück.


»Es wird alles
gut, Roscoe«, sagte sie bedächtig, da sie sich nicht erwischen lassen durfte,
dass sie ihn mit Pudding ansprach. »Daddy ist auf dem Weg zu dir.«


Roscoe stand
immer noch unter dem beruhigenden Einfluss der Leckerchen und sah Lorinda
geduldig an. Bloß-gewusst schien Gewissensbisse bekommen zu haben, da sie
begonnen hatte, Roscoes Gesicht abzulecken, was den zusätzlich beruhigte. Seine
Befreiungsversuche hatte er offensichtlich aufgegeben, trotzdem bot er einen
äußerst bemitleidenswerten Anblick.


Hätt-ich ‘s
hatte sich von ihrem Fressnapf zurückgezogen, da es ihr keinen Spaß zu machen
schien, sich von Lorinda das Trockenfutter abnehmen zu lassen, nur damit Roscoe
auch etwas abbekam. Stattdessen saß sie da und schaute zum Fenster, da sie
spürte, dass sich jemand dem Haus näherte, noch bevor Lorinda ihn sehen oder
hören konnte.


Das musste
Macho sein. Ohne auf ein Anklopfen zu warten, öffnete Lorinda behutsam die Tür,
damit der feststeckende Roscoe nicht in Panik geriet.


»Ganz ruhig,
mein Junge. Es ist alles in Ordnung, kein Grund zur Aufregung.«


Ihre
Beschwichtigungsversuche waren nutzlos, denn kaum bemerkte er, dass er sich in
der Horizontalen bewegte, ohne sich selbst von der Stelle zu rühren und ohne
von jemandem festgehalten zu werden, stieß er ein durchdringendes Miauen aus.


»Ich komme
schon, Roscoe!« Die Gestalt am anderen Ende des Gartens setzte zu einem
watschelnden Spurt an und beugte sich bedenklich weit nach vorn. »Halt durch!«


Viel anderes
hätte Roscoe ohnehin nicht machen können, außer dass er weiter versuchte, sich
irgendwie von der Stelle zu bewegen, während er seine Panik hinausjaulte.


»Ich bin ja
bei dir! Daddy ist hier!« Macho Magee ließ sich neben seinem verängstigten
Kater auf die Knie fallen und schaute Lorinda vorwurfsvoll an. »Ich weiß nicht,
warum du immer noch diese altmodische Klappe in der Tür hast. Die Dinger sind
lebensgefährlich!« »Die war bereits drin, als ich das Haus gekauft habe«,
erwiderte Lorinda seufzend. Diese Diskussion führte sie nicht zum ersten Mal
mit Macho.


»Das ändert
nichts daran, wie gefährlich diese Klappe ist. Du solltest eine andere
einsetzen lassen, die mit der Unterkante der Tür abschließt und unten offen
ist. Das sind die Besten, so eine habe ich auch.«


»Dann zieht es
aber im Haus«, wandte sie ein und verschwieg, dass sie Roscoe keinen
uneingeschränkten Zutritt zum Haus erlauben wollte, so süß und niedlich der
Kater auch war. Zudem konnte sie sich nicht vorstellen, dass es Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst gefallen würde, wenn er zu jeder Tages- und Nachtzeit in ihr
Territorium eindringen konnte.


Roscoe
schnurrte mittlerweile vertrauensvoll, während Macho Magee aufstand, um sich
ein genaueres Bild von der Situation zu machen. »Diesmal sieht es ziemlich übel
aus«, sagte er sorgenvoll und warf Lorinda wieder diesen Blick zu, als sei das
alles nur ihre Schuld. »Ich schätze, wir werden die Klappe ausbauen müssen.«


»Nein«,
widersprach sie.


»Hmmm …« Er
ging hin und her und betrachtete beide Enden seiner Katze. »Wenn wir ihn
einfetten …«


»Das haben wir
letztes Mal gemacht, und das hat ihm gar nicht gefallen.«


»Ich weiß, und
er hat Tage gebraucht, um die Butter aus seinem Fell zu bekommen.« Macho sah
sich abermals die Klappe von beiden Seiten an, und Roscoe wurde allmählich
wieder nervös.


»Wenn du die
eine Pfote befreien kannst, die gegen sein Kinn drückt, dann sollte es möglich
sein, ihn rückwärts rauszuziehen.«


Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst saßen da und verfolgten das ganze Schauspiel so beiläufig, als
wäre es nicht ihre Schuld, dass der arme Roscoe in der Klemme saß.


»Ich weiß
nicht …« Macho kniete sich vor seinen Kater


hin und griff
sanft dessen Pfote. »Ganz vorsichtig …«, redete er beruhigend auf das Tier
ein. »Gleich haben wirs.«


Wenn ihn
jetzt seine Fans sehen könnten, dachte Lorinda in diesem Moment
nicht zum ersten Mal. Sie musterte die rosige, glänzende Glatze des Mannes, der
den gleichnamigen Macho Magee erfunden hatte. Die Figur war womöglich der
hartgesottenste Privatdetektiv der Buchwelt, und unbestreitbar der politisch
unkorrekteste von allen. Wer von Macho Magee nicht erpresst, erstochen,
erwürgt, verbrannt oder bei einer Bombenexplosion in viele kleine Stücke
gerissen worden war, der war diese Mühe nicht wert. Wenn ein Roman nicht
mindestens fünfzig Beschwerdebriefe nach sich zog, dann hatte Macho seiner
eigenen Meinung nach nicht sein Bestes gegeben. Allein der Name des Mannes
forderte schon Widerspruch heraus.


Und genau das
schien seine Absicht zu sein, denn im wahren Leben hieß er Lancelot Dalrymple,
ein Name, mit dem es sich gut leben ließ, der aber in der Welt der
Detektivromane nicht interessant genug klang, um die Kassen klingeln zu lassen.
Dalrymple klang nach einem Mann, der daheim die Rosen düngte und Begonien
pflanzte, aber nicht nach jemandem, der jede Blondine abschleppte, die am
Wegesrand stand.


»So, jetzt
haben wirs.« Er hatte die Pfote befreit, woraufhin Roscoe einen Satz nach vorn
machte und versuchte, sich doch noch irgendwie durch die Klappe nach drinnen zu
zwängen.


»Nein, nein,
Roscoe«, sagte Macho und hielt ihn fest. »Leg die Hände um seinen Kopf, geht
das?«, wies er Lorinda an. »Ich gehe auf die andere Seite und ziehe, während du
darauf achtest, dass er nicht mit den Ohren hängen bleibt.«


Lorinda hockte
sich hin und hielt seinen Kopf umfasst, wobei sie beschwichtigend auf ihn
einredete. Als er merkte, wie Macho an ihm zu ziehen begann, bekam er einen starren Blick
und legte die Ohren nach hinten.


»Gleich haben
wir’s geschafft.« Sie hielt weiter seine Ohren fest, während sein Kopf
allmählich durch die Klappe verschwand.


»So ist es
schon besser. Jetzt ist wieder alles in Ordnung.« Macho kam mit Roscoe im Arm
ins Haus, Lorinda schloss hinter den beiden die Tür.


»Willst du was
trinken?«, fragte sie. »Ich nehme an, du hast für heute Feierabend gemacht.«


»Vielleicht
mache ich nachher noch was, aber im Wesentlichen habe ich Feierabend.« Mit
Roscoe im Arm ging er ins Wohnzimmer und nahm in einem Sessel Platz. Hätt-ich’s
und Bloß-gewusst folgten ihm und betrachteten aufmerksam den Kater.


Der fiktive
Macho Magee trank nur den echten mexikanischen Tequila mit der Raupe in der
Flasche (oft war es im Verlauf eines ganzen Romans das Einzige, was er zu sich
nahm, das zumindest ein paar Proteine enthielt). Zum Glück begnügte sich
Lancelot Dalrymple mit einem trockenen Sherry. Lorinda schenkte jedem von ihnen
ein Glas ein, dann stellte sie ein Schälchen mit gemischten Nüssen auf den
Tisch.


Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst näherten sich dem Schälchen, schnupperten und zogen sich gleich
wieder zurück, wobei sie Lorinda entrüstete Blicke zuwarfen. Kein Käse! Keine
Leberpastete! Was war in diesem Haushalt bloß aus dem Begriff Gastfreundschaft
geworden? Beide setzten sich hin und konzentrierten sich wieder auf Roscoe, der
es sich in den Armen seines Herrchens bequem gemacht hatte.


»Nein, nein,
du bleibst hier«, sagte Macho, als der Kater sich regte und Anstalten machte,
von seinem Schoß zu springen. »Ignorier die beiden. Du weißt, die brocken dir
immer nur Arger ein, diese falschen Fünfziger.«


Seine Art zu
reden würde wohl auch seine Fans über-


raschen,
ebenso der byroneske Pferdeschwanz, der mit einem schwarzen, bis auf die
Schultern herunterfallenden Samtband zusammengebunden war. Beides waren
vermutlich Überbleibsel aus seiner Zeit als Geschichtslehrer und seinem
besonderen Interesse für dieses Fach.


»Kommst du mit
dem Buch gut voran?« Ohne seine Meinung von ihren Katzen zu kommentieren (ihre
eigene Meinung von seinem Kater war nicht besonders hoch), ließ sie sich in den
Sessel ihm gegenüber sinken.


»Ja, ganz
gut.« Jetzt war es Macho, der es sich bequem gemacht hatte. »Ich brauche noch
ein paar mehr Tote, aber das wird sich im nächsten Kapitel schon ergeben.«


»Ich bin mir
sicher, du kriegst das hin«, stimmte sie ihm gedankenverloren zu. Im Geiste
ging sie unterdessen eine Reihe von Sätzen durch, die ihr aber alle nicht
beiläufig genug erschienen, um auf das Thema überzuleiten, das sie ansprechen
wollte.


»Ich nehme an,
das Neueste hast du bereits gehört, oder?« In diesem Punkt kannte Macho keine
derartigen Hemmungen. Er beugte sich vor und lockerte seinen Griff um Roscoe,
der die Gelegenheit nutzte und von seinem Schoß sprang, um zu Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst zu tigern.


»Das Neueste
über wen?« Bei so viel Klatsch, wie er in diesem Dorf kursierte, konnte man nie
genau wissen, was gerade das Neueste war.


»Die letzten
Wohnungen in Coffers Court sind vermietet worden, und jetzt rat mal, an wen.«


»Hmm …«,
machte sie, wobei ihr sein breites Grinsen nicht entging. »Irgendetwas sagt
mir, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.«


»Das sehe ich
auch so. Und jetzt rate«, drängte er, zupfte an seinem Kinnbart und zog die
Unterlippe nach unten, sodass die schiefen Schneidezähne zum Vorschein kamen.
»Wer ist das letzte Geschöpf auf dieser Welt, mit dem


du Hand in
Hand in den Sonnenuntergang schlendern möchtest?«


Momentan
machte sich Macho durch sein Verhalten selbst zum Spitzenkandidaten in dieser
Kategorie, fand Lorinda, als sie ihn musterte.


»Da kommen
viele infrage«, antwortete sie. Und so nach und nach schienen die sich alle in
Brimful Coffers niederzulassen.


»Der
Schlimmste von allen«, redete er weiter. »Neben ihm wirkt der Marquis de Sade
wie der heilige Franz von Assisi.«


»Nein!« Abrupt
sprang Lorinda auf. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hatten sich Roscoe von beiden
Seiten genähert und dirigierten ihn in Richtung Küche. »Kommt sofort zurück!
Ihr werdet ihn nicht schon wieder durch die Klappe lotsen!«


Sofort blieben
sie stehen und drehten sich mit enttäuschten, vorwurfsvollen Blicken zu ihr um.
Wie konnte sie ihnen nur so etwas unterstellen?


»Augenblick,
Macho.« Sie lief in die Küche und schob den Riegel an der Katzenklappe vor.
Wenn sie jetzt versuchen sollten, Roscoe nach draußen zu locken, dann würden
sie sich nur die Köpfe einrennen.


»Roscoe, komm
her zu mir!«, rief Macho, der zu ihr in die Küche gekommen war und auf seinen
Kater zueilte.


Doch der wich
den ausgestreckten Armen aus und steuerte auf das Schälchen mit Trockenfutter
zu, um sich daran zu bedienen. Hätt-ich’s sah Lorinda mürrisch an, weil die
ihnen den Spaß verdorben hatte, und ließ sich nieder, um sich das Gesicht zu
putzen. Unterdessen stellte sich Bloß-gewusst erwartungsvoll vor den
Kühlschrank.


»Jetzt ist
Ruhe eingekehrt«, sagte Lorinda. »Komm, setzen wir uns wieder.«


»Ach, ich weiß
nicht«, seufzte Macho und kehrte in seinen Sessel zurück, während sie
nachschenkte. »Manchmal denke ich, ich sollte mir vielleicht besser einen
Goldfisch zulegen.«


»Nicht,
solange du Roscoe hast.«


»Stimmt, das
würde keine zehn Minuten lang gut gehen.« Beim Gedanken an das Jagdgeschick
seines Katers besserte sich seine Laune gleich wieder. »Ich hoffe nur, dass es
ihm niemals gelingt, unbeaufsichtigt in die Nähe von Dorians tropischen Fischen
zu gelangen.«


»Das kannst du
laut sagen«, bekräftigte Lorinda. Ihr wurde schon schlecht, wenn sie nur daran
dachte, Hätt-ich´s und Bloß-gewusst könnten sich an Dorians Aquarium
vergreifen.


»Er ist selbst
kalt wie ein Fisch«, überlegte Macho. »Dorian, meine ich. Ich war ehrlich
erstaunt, als er begann, uns zu überreden, alle ins gleiche Dorf zu ziehen. Er
ist der letzte Mensch, dem ich zugetraut hätte, dass er langfristig im Kreise
seiner Kollegen leben möchte.«


»Plantagenet!«
Plötzlich wusste Lorinda, wen Macho zuvor gemeint hatte. »Plantagenet Sutton!
Sag mir, dass das nicht wahr ist!«


»Leider ist es
wahr«, gab er seufzend zurück. »Zu schade. Coffers Court muss mal ein wirklich
respektabler Ort gewesen sein, als da noch eiskalte Bänker residierten, die
Witwen und Waisen um den letzten Penny brachten.«


»Wie wahr«,
stimmte Lorinda ihm zu.


Das ehemalige
Bankgebäude war im Geiste typisch spät-viktorianischer Verschwendungssucht
entworfen worden, sodass es mehr wie das Stadthaus eines wohlhabenden
Großgrundbesitzers wirkte und weniger wie ein gewerblich genutztes Bauwerk. Der
Sandstein hatte im Lauf der Jahre durch Wind und Wetter einen goldenen Glanz
angenommen, und vor jedem Fenster stand ein Blumenkasten, der der Jahreszeit
entsprechend bepflanzt war. Da der Architekt seinerzeit schon auf dem neuesten
technischen Stand gewesen war, gab es in der ganz in Marmor gehaltenen
Eingangshalle einen luxuriösen Aufzug mit gepolsterten Sitzbänken und
verspiegelten Wänden. Auf diese Weise konnten reiche Kunden in Luxus schwelgen,
wenn sie von der Etage des Bankdirektors hinunter in den Keller fuhren, um im
Tresor ihre Wertsachen zu deponieren. Den Tresorraum hatte man inzwischen so
umgebaut, dass ein Teil als Hausmeisterwohnung diente, während der andere Teil
in kleinere Kellerräume für die Mieter aufgeteilt worden war.


Es war ein
wundervolles Bauwerk, das man in ein traumhaftes Wohngebäude verwandelt hatte.
Zu schade, dass es die verkehrten Mieter anzog.


»Die
Nachbarschaft verkommt immer mehr«, sagte Macho. »Nach Gemma Duquette hätte ich
nicht geglaubt, dass es noch schlimmer kommen könnte, aber das jetzt…«


»Plantagenet
Sutton«, jammerte Lorinda. »Und du bist dir ganz sicher?«


»Erdgeschoss,
linke Wohnung.« Macho wusste, wovon er sprach. »Ich habe heute Morgen gesehen,
wie die Möbel reingebracht wurden. Den Ohrensessel und diesen Lampentisch
erkennt jeder sofort wieder. Zumindest jeder, der aus der Branche kommt. Die
sind praktisch sein Markenzeichen.«


»Das ist
ziemlich eindeutig.« Eigentlich hatte sie ohnehin nicht an Machos Aussage
gezweifelt, immerhin war er ein Experte für Klatsch und Tratsch. Vermutlich
galt das für jeden von ihnen. Stets ein Auge darauf zu haben, was sich im Leben
von Freunden und Nachbarn abspielte, gehörte im weitesten Sinne sozusagen zu
ihrer Arbeit. Denn was war ein Buch mehr als die Schilderung all der kleinen
und großen Dinge des Lebens? Der einzige Unterschied war, dass die Situationen
eindeutiger aufgelöst wurden, als es im wirklichen Leben für gewöhnlich
geschah. Waren sie Autoren geworden, weil sie sich so sehr für Tratsch
interessierten? Oder war ihr Interesse an Klatsch und


Tratsch erwacht,
nachdem sie mit dem Schreiben begonnen hatten?


Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst schlenderten ins Zimmer und legten sich auf je eine Armlehne von
Lorindas Sessel, und sie begann, die beiden gedankenverloren zu streicheln.
Augenblicke später kam auch Roscoe herein und machte es sich auf Machos Schoß
bequem. Ein leises Schnurrkonzert setzte ein, das ihre Unterhaltung untermalte.
Draußen legte sich allmählich die Abenddämmerung über das Dorf. Es war alles so
gemütlich und gesellig … aber für wie lange noch?


Plantagenet
Sutton war gekommen, um unter ihnen zu leben. Nichts konnte je wieder so sein,
wie es bislang gewesen war.


»Vielleicht
gefällt es ihm hier nicht, und er zieht wieder weg«, überlegte sie
hoffnungsvoll.


»Wir können
unser Bestes versuchen. Aber das Monster hat ein so dickes Fell wie ein
Rhinozeros. Ansonsten hätte er niemals so lange überleben können.«


»Ich schätze,
wir müssen uns ihm gegenüber wohl oder übel anständig benehmen«, sagte Lorinda.
»Immerhin ist er noch nicht im Ruhestand, nicht wahr? Anders als Gemma
Duquette.«


»Ja, ihr hat
man die Fangzähne gezogen, aber er hat seine noch und wird nicht zögern,
zuzubeißen, wenn es nötig ist.« Macho kniff die Augen zusammen und grübelte
eine Weile. »Vermutlich haben wir es ihr zu verdanken, dass er jetzt hier ist.
Sie muss ihm von unserer aufblühenden Kolonie erzählt haben. Immerhin ist
Brimful Coffers nicht der Ort, an den man als Erstes denkt, wenn man aufs Land
ziehen will.«


»Da hast du
recht.« Lorinda wünschte, sie hätte nie von diesem Ort gehört. Je mehr Kollegen
und Spießgesellen sich hier häuslich niederließen, umso mehr verlor dieses Dorf
seinen Reiz.


»Wenn sie
daran schuld ist«, brummte Macho, »ist das eine Sache mehr, mit der sie uns
gegen sich aufbringt.«


Lorinda
nickte, auch wenn die wichtigste Sache, mit der Gemma Duquette Macho gegen sich
aufgebracht hatte, die Tatsache war, dass sie in ihrem Magazin Woman’s Place
nie eines seiner Bücher als Fortsetzungsroman abgedruckt hatte. Dabei war
der Zorn derer viel größer, denen diese dubiose Ehre zuteil geworden war. Nur
ein Autor, der erlebt hatte, wie Gemma seine Geschichte in vier bis sechs
wöchentliche Fortsetzungen zerhackte, konnte wirklich beurteilen, welchen Hass
diese Frau auf sich zu lenken in der Lage war. Das galt umso mehr, als dass es
sich bei den Passagen, die aus Platzgründen der Schere zum Opfer fielen,
ausgerechnet um diejenigen handelte, die am besten geschrieben waren und die
wichtigsten Plotelemente enthielten - womit die Auflösung bis zur
Unkenntlichkeit verwässert wurde.


Stattdessen
wurden alle romantischen oder sexuellen Elemente in den Vordergrund gestellt,
und nur die banalsten Dialoge überlebten das Kürzungsmassaker. Ganze Absätze
gingen zwischen zwei Sätzen verloren, ganze Seiten blieben zwischen zwei
Absätzen auf der Strecke, und überall im Land hörte man die entsetzten Autoren
aufschreien. Doch auch wenn erbitterte Rache geschworen und damit gedroht
wurde, nie wieder einen Text für Woman’s Place zur Verfügung zu stellen,
verkaufte dennoch weiterhin jeder, der die Gelegenheit dazu bekam, die Rechte
an das Magazin. Wenn man das Geld erst mal in der Tasche hatte, konnte man
später in der Gesellschaft der anderen Opfer immer noch seine Wunden lecken.


Und allein
Gemma Duquette trug dafür die Verantwortung. Andere Magazine waren in der Lage,
wesentlich sensibler mit der Vorlage umzugehen und die wichtigsten Figuren und
Handlungsstränge beizubehalten, doch Gemma setzte genau dort mit der Axt an.


»Wir waren so
froh, als sie in den Ruhestand ging«, erinnerte sich Lorinda. »Wir dachten, wir
würde nie wieder mit ihr zu tun haben. Und jetzt lebt sie mitten unter uns.«


»Und
Plantagenet Sutton hat sie auch gleich noch mitgebracht«, knurrte Macho.


Roscoe regte
sich und sah sein Herrchen besorgt an. Er kannte diesen Tonfall nur von
Gelegenheiten, bei denen Macho an der Schreibmaschine saß und seine Geschichte
nachspielte, während er sie aufschrieb.


»Na ja,
manchmal schreibt er ja eine gute Kritik«, erklärte Lorinda vorsichtig.
Immerhin war allgemein bekannt, dass keines von Machos Büchern von Plantagenet
Sutton jemals mit einer guten oder wenigstens passablen Kritik bedacht worden
war. Ganz im Gegenteil: Sutton sparte sich seine spitzesten und giftigsten
Bemerkungen allein für Macho Magees Bücher auf, weshalb der allen Grund hatte,
verbittert zu reagieren.


»Sutton der
Schweinehund!« Macho legte die Beine übereinander, stellte sie aber gleich
wieder nebeneinander hin. Roscoe rutschte dadurch von seinem Schoß und zog sich
beleidigt in die Küche zurück, aber Macho bekam davon nichts mit, da er zu sehr
mit seinen aufbrausenden Gedanken beschäftigt war.


»Sutton der
Säufer!«, zischte er.


Lorinda nickte
zustimmend. Was den ersten Vorwurf anging, war sie sich nicht allzu sicher,
doch der zweite war auf jeden Fall gerechtfertigt. Genau genommen war das vermutlich
die Wurzel allen Übels. Plantagenet Sutton war schon immer ein gnadenloser
Kritiker gewesen, aber zu einem Scharfrichter hatte er sich erst entwickelt,
als er auf die Idee kam, Buchbesprechungen mit einer Weinkolumne zu verbinden
und damit in die Lifestyle-Redaktion der Sonntagsausgabe seiner Zeitung zu
wechseln.


Bei den Lesern
war die Rubrik hervorragend angekommen. Ein großes Foto zeigte Sutton in seinem
Ohrensessel, daneben der Tisch mit der Lampe, deren Schein seinem Gesicht etwas
Gütiges, Sanftes verlieh. Den kreisrunden Tisch schmückten ein kleiner Stapel
Bücher, eine Weinkaraffe und ein halb volles Glas — all das traf vollkommen den
Nerv der Leserschaft, da es das Bild vermittelte, das den meisten Leuten von
einem Literaten vorschwebte. Die Weinhändler scherten sich nicht darum (von den
gelegentlichen Vorschlägen abgesehen, die Karaffe doch durch eine Flasche zu
ersetzen), während die Gemeinschaft der Krimiautoren zutiefst entsetzt
reagierte.


»Kann so etwas
wahr sein?«, hatte sich Fredericka Carlson beklagt. »Warum können wir nicht
jemanden erwischen, der im betrunkenen Zustand lieb und freundlich wird,
anstatt Gift und Galle zu verspritzen?«


Andere ließen
— natürlich völlig inoffiziell — verlauten, die vernichtende Dampfwalze sei in
Gang gekommen, als Plantagenet Sutton erkannte, dass eine gute Weinkritik ihm
schon mal eine Kiste Wein einbrachte, eine gute Buchkritik dagegen überhaupt
nichts. Seine Äußerungen waren von Buch zu Buch gehässiger geworden, jedes
Urteil war vernichtend und von Spott über den Autor begleitet.


»Wir können
wohl nicht darauf hoffen, dass er in den Ruhestand geht, oder?«, fragte
Lorinda.


»Nicht,
solange er noch ein Weinglas an seine Lippen heben kann.«


»Na ja.«
Lorinda versuchte, es in einem positiven Licht zu sehen. »In Coffers Court wird
nur vermietet. Keiner hat eine Wohnung gekauft. Vielleicht werden sie nicht
lange hierbleiben.«


»Wir können
nur alles daransetzen, dass sie das nicht tun.« Macho verzog den Mund zu einem
gehässigen Grinsen.


»Das können
wir doch nicht machen …«, gab Lorinda unschlüssig zurück.


»Vielleicht
kannst du das nicht.« Auch wenn es nicht vor-


stellbar
gewesen war, nahm sein Lächeln einen noch gemeineren Zug an. »Aber möchtest du
darauf wetten, wie viel Nachsicht Rhylla Montague an den Tag legen wird? Sie
hat drei Tage im Bett verbracht, nachdem sie erleben musste, wie ihr letztes
Werk von Gemma zerstückelt worden war. Und dann hatte Sutton in seiner
unendlichen Faulheit nur diese gekürzte Version gelesen und das Buch in der
Luft zerrissen. Und jetzt wohnen sie alle unter einem Dach.«


Das Telefon
klingelte und bewahrte Lorinda vor einer Erwiderung. Erleichtert stand sie auf
und durchquerte das Wohnzimmer, wobei sie fast über Roscoe gestolpert wäre. Der
war ins Zimmer zurückgekehrt, um ja nichts zu verpassen.


»Lorinda, hast
du schon gehört?«, drang Fredericka Carlsons ungewöhnlich schrille Stimme aus
dem Hörer. »Ich kann es nicht fassen! Was haben wir bloß getan, dass wir so
gestraft werden?«


»Ganz ruhig,
Freddie«, entgegnete Lorinda. »Macho ist hier, er hat es mir gerade erzählt.
Komm doch auf einen Drink rüber zu mir.«


»Den Drink
werden wir dringend nötig haben! Grauen zu meiner Rechten, Grauen zu meiner
Linken. Ich weiß nicht, warum ich eigentlich hergezogen bin! Ich bin gleich bei
euch.« Freddie knallte den Hörer auf, und es schien, als seien nur ein paar
Sekunden vergangen, da stand sie schon vor der Tür.


»Die werden
sich gegenseitig umbringen, das sage ich euch«, verkündete sie. »Das ist nur
eine Frage der Zeit, und wenn es so weit ist, möchte ich lieber nicht da sein.«


»Du willst uns
nur aufheitern«, gab Macho zurück. »Die beiden sind dicke Freunde. Lorinda und
ich sprachen gerade eben darüber, dass Gemma ihm von der freien Wohnung in
Coffers Court erzählt haben muss.«


»Die meine ich
doch gar nicht.« Sie warf Macho einen vernichtenden Blick zu und ließ sich in
den Sessel fallen, in


dem eben noch
Lorinda gesessen hatte. Sofort begann sie reflexartig, die beiden Katzen zu
streicheln. »Das wäre nun wirklich zu schön, um wahr zu sein! Ich rede von meinen
Nachbarn, denen die andere Hälfte des Hauses gehört. Ich hätte mich von Dorian
niemals zu dieser Doppelhaushälfte überreden lassen sollen. >Das sind
Amerikaner«, hatte er gesagt. >Die sind im Jahr drei oder vier Monate hier, allerhöchstens
ein halbes Jahr. Das ist so, als hättest du das ganze Haus für dich allein. Nur
ist es so unglaublich viel billiger als ein einzelnes Haus.< Ha!, sage ich
nur. Ha!«


Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst richteten ihr beruhigendes Schnurren nun auf sie. Roscoe kam zu
ihr und scheuerte sich an ihren Beinen. Als ein streunender Mensch, an dem
keine Katze Eigentum angemeldet hatte, der aber stets bereit war, einem
Vierbeiner Streicheleinheiten und kleine Leckereien zukommen zu lassen, war sie
bei ihnen äußerst beliebt.


»Oooh … danke.«
Sie nahm das Glas mit der dunklen bernsteinfarbenen Flüssigkeit entgegen und
zog ihre Schuhe aus, sodass sie Roscoes Nacken mit einem Zeh kraulen konnte.
Allmählich kam sie zur Ruhe.


»Machen deine
Nachbarn wieder Schwierigkeiten?«, fragte Lorinda und sah Freddie an, deren
Haare völlig zerzaust waren, woran sich auch nichts änderte, als sie sich
wiederholt mit der Hand hindurchfuhr. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe.


»Die ganze
Nacht hindurch«, seufzte Freddie. »Sie brüllen und schreien sich an und
schmeißen mit irgendwelchen Sachen um sich. Ich habe keine fünf Minuten
geschlafen. Sobald Ruhe einkehrte und ich so langsam eindöste, fingen sie von
Neuem an.«


»Arme
Freddie«, meinte Macho mitfühlend. »Du hättest gegen die Wand klopfen sollen.«


»Das konnte
ich nicht. Die würden vor Scham im Erdboden versinken, wenn sie wüssten, dass
ich jedes Wort


verstanden
habe. Und was die sich alles an den Kopf geworfen haben! Wir könnten uns nie
wieder in die Augen sehen.«


»Irgendetwas
musst du aber unternehmen«, warf Lorinda ein. »So kann es doch nicht
weitergehen. Vor allem, wenn es stimmt, dass sie das ganze Jahr bleiben
werden.«


»Oh ja, das
stimmt«, bestätigte Freddie schaudernd. »Die arbeiten zusammen an einem
Sachbuch mit unzähligen Fotos. Und jetzt ratet mal, wer die meiste Arbeit hat,
während er durch die Gegend zieht und alles fotografiert, was ihm vor die Linse
kommt, nur damit er als Co-Autor auf der Titelseite steht. Der letzte Versuch,
eine Ehe zu retten, die längst in Schieflage geraten ist. Wie oft haben wir das
schon erlebt!« Wieder schüttelte sie sich.


»Ich habe
bereits überlegt, mein Schlafzimmer in den Vorratsraum zu verlegen und das
Schlafzimmer zum Ankleidezimmer zu machen«, fuhr sie fort.


»Du kannst
dich nicht in den winzigen Vorratsraum zwängen!«, widersprach eine entsetzte
Lorinda. »Da gibt es nicht mal ein Fenster, du wirst keine Luft kriegen!«


»Erst recht
nicht, wenn ich die Tür zumachen muss, weil der Raum sonst nicht schalldicht
ist.« Freddie nickte düster. »Dieser verdammte Dorian und seine Tricksereien.«


»Dorian trifft
keine Schuld, wenn die Ehe der Jackleys in die Brüche geht.« Dann aber kamen
Lorinda plötzlich Zweifel. »Oder vielleicht doch?«


»Ich würde
nicht meine Hand dafür ihn ins Feuer legen.« Mit einem Mal war Freddie sehr an
ihrem Drink interessiert. »Vielleicht haben sie ja einfach festgestellt, dass
sie sich gegenseitig nicht ausstehen können.«


»Wer kann
ihnen das verdenken?«, murmelte Macho. Die diplomatischen Beziehungen waren
belastet, seit Jack Jackley ihn darauf hingewiesen hatte, wie veraltet der
Hard-boiled-Slang sei, den Macho in seinen Romanen verwendete.


»Als die
beiden endlich Ruhe gaben, war ich so erschöpft, dass ich heute Morgen
hoffnungslos verschlafen habe. Ich wurde erst wach, als Karla den Toaster gegen
die Wand warf.«


»Woher weißt
du, dass es ein Toaster war?« Macho legte stets großen Wert darauf, dass die
Details stimmten.


»Ich hörte
Jack brüllen: >Willst du einen Stromschlag abkriegen?< Und dann: >Das
waren unsere letzten Scheiben Brot.< Die Schlussfolgerung war nicht ganz so
schwierig. Außerdem ist so was unser Job, wie du weißt.«


»Stimmt«,
pflichteten Lorinda und Macho ihr bei.


»Dann war es
lange Zeit vollkommen still. Ich hatte schon gehofft, einer von ihnen hätte den
anderen mit dem Stromkabel erwürgt, aber so viel Glück hatte ich dann doch
nicht. Einige Zeit später sah ich aus dem Fenster, und da waren sie gerade im
Begriff, einkaufen zu gehen. Sie hatten den Einkaufskorb dabei«, fügte sie
rasch an, um Machos nächster Frage zuvorzukommen. »Ich nutzte die Ruhe, um ein
wenig zu arbeiten, da wurden nebenan wieder die Türen zugeschmissen. Also
beschloss ich, selbst einkaufen zu gehen. Ich hatte fast alles erledigt und war
auf der High Street unterwegs, als ich ihn sah, diese … diese Kröte!«
Sie spie das Wort förmlich aus, woraufhin sich die Katzen mit einer Mischung
aus Interesse und beginnender Unruhe zu ihr umdrehten. Mit diesem Tonfall waren
die Tiere nicht vertraut.


»Er kam gerade
aus der Weinhandlung - woher auch sonst? - und sah sehr zufrieden mit sich und
der Welt aus. Ich hoffte, das wäre nur eine Halluzination, aber dann sprach er
mich an und sagte, er habe eine Wohnung in Coffers Court bezogen und freue sich
schon darauf, im Kreis seiner alten Freunde und Kollegen zu wohnen.«


»Du hättest
ihm ins Gesicht spucken sollen!« Macho identifizierte sich wieder einmal mit
seiner Romanfigur, auch wenn der fiktive Macho sich nicht mit Spucken begnügt,
sondern gleich noch ein paar Zähne ausgeschlagen hätte.


»Nächsten
Monat erscheint mein neues Buch«, sagte Freddie kleinlaut.


»Vielleicht
wird er ja etwas netter, wenn er begreift, dass er jeden Tag mit uns zu tun
hat«, bemühte sich Lorinda, einen Hoffnungsschimmer zu sehen.


»Hah!«, machte
Macho so plötzlich, dass Hätt-ich’s und Bloß-gewusst von den Armlehnen sprangen
und Roscoe sich ihnen bei dem taktischen Rückzug in die Küche anschloss. Die
Stimmung wurde für eine anständige Katze langsam, aber sicher zu aggressiv.
Keine der drei drehte sich auch nur um, als erneut das Telefon klingelte.


Lorinda
erkannte sofort die Stimme am anderen Ende der Leitung, von der sie in dem
gleichen honigsüßen Tonfall begrüßt wurde, den man auch im Fernsehen und im
Radio hören konnte, wenn der Mann sich vorstellte. (Die Angriffslust kam immer
erst später, wenn er mit der eigentlichen Kritik begann.) Sie lehnte sich gegen
die Wand und wiederholte wie ein schwaches Echo die informativen Teile seiner
Bemerkungen. Dabei war ihr deutlich bewusst, dass ihr Publikum gebannt jedes
Wort mitverfolgte.


»Ja … ja,
davon habe ich gehört.« Sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihn in Brimful
Coffers willkommen zu heißen, da sie vor allem furchten musste, von ihren
Gästen gelyncht zu werden.


»Ja … oh …
nein, die sind hier bei mir.« Sie nickte, um ihren mit den Armen fuchtelnden
Gästen zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Nein, sie würde ihn nicht zu sich
einladen.


»Oh, das ist
… das ist nett … ja, ich werde sie fragen. Einen Moment.« Sie hielt
vorsichtshalber die Sprechmuschel ihres Telefons zu, dann verkündete sie:
»Plantagenet lädt uns für Samstag zu einer Einweihungsparty in seine Wohnung
ein.«


»Einweihungsparty?«
Macho gab noch immer den fiktiven Macho. »Vielleicht sollte er sie besser
>Entweihungsparty< nennen. Der Kerl kommt schließlich geradewegs aus der
Hölle.«


»O nein«,
stöhnte Freddie. »Ich schätze, wir werden hingehen müssen.«


»Die beiden
freuen sich schon darauf«, sprach Lorinda in den Hörer. »Um acht Uhr? Ja, wir
werden da sein. Vielen Dank.« Es gelang ihr, aufzulegen, bevor Klagen und
Beschwerden laut werden konnten.


Ein heftiger
Windstoß riss Blätter von den Bäumen und schleuderte sie wie Hagelkörner gegen
die Fenster. Mit finsterer Miene beobachtete Lorinda, wie sich Regentropfen zu
den Blättern gesellten.


Es würde ein
langer Winter werden.
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Es war viel zu
schnell Samstag. Sie trafen sich zunächst bei Macho auf einen Drink, ehe sie zu
Suttons Einweihungsparty gehen würden.


»Ich habe das
perfekte Geschenk für ihn im Antiquitätengeschäft gefunden«, verkündete Freddie
gut gelaunt. »Frei nach dem Prinzip, Gleiches mit Gleichem zu vergelten …«


»Was denn?
Hast du ihm etwa einen antiken Anhänger gekauft?«, fragte Macho.


»Viel besser.
Einen alten Bierkrug in Form eines Wasserspeiers. Der ist nicht nur abscheulich
anzusehen, Plantagenet wird sich auch unter keinen Umständen dabei erwischen lassen,
wie er einen Schluck Bier trinkt. Aber weil er antik war und auch nicht gerade
billig, wird er sich nie sicher sein können, ob ich ihm eins auswischen will
oder nicht.«


»Oh, das hast
du gut gemacht«, lobte Lorinda sie. »Ich war nicht annähernd so abenteuerlustig.
Von mir bekommt er eine Schiffskaraffe aus dem 18. Jahrhundert. Zwar
fantasielos, aber hoffentlich ungefährlich.«


»Die
Antiquitätenhandlung hat ja einen richtigen Ansturm erlebt.« Machos Augen
funkelten spitzbübisch. »Ich habe für ihn einen gerahmten Druck der spanischen
Inquisition gekauft. Torquemada bei der Arbeit. Da soll er sich seinen eigenen
Reim drauf machen.«


Roscoe, der
sich seiner Pflichten als Mitgastgeber sehr wohl bewusst war, wanderte von
einem Gast zum anderen, um die Dinge einzusammeln, die niemand mehr gebrauchen
konnte — beispielsweise überschüssige Cocktail-


Würstchen oder
Käsewürfel. Er war nicht aufdringlich, sonst hätte Macho ihn gar nicht erst in
die Küche gelassen, aber er wollte doch jeden wissen lassen, dass milde Gaben
gern gesehen waren und geschätzt wurden.


Seufzend ergab
sich Lorinda dem hoffnungsvollen Blick und überließ ihm ihr Stück in
Frühstücksspeck gewickelte Hühnchenleber, die sie nur ein wenig angeknabbert
hatte. Roscoe machte damit kurzen Prozess und sah sich prompt nach möglichem
Nachschub um. Kein Wunder, dass er nicht durch die Katzenklappe passte.


»Ich wünschte,
wir müssten nicht hingehen«, sagte Freddie. »Ich wünschte, wir könnten den
Abend hier verbringen.«


»Sag dir, das
gehört zum Job«, riet Lorinda ihr. »So wie Signierstunden und Lesungen in
Bibliotheken, Schulen und Vereinen.«


»Nicht für
jeden«, warf Macho finster ein und machte Lorinda bewusst, wie taktlos ihre
Äußerung gewesen war. Es war allgemein bekannt, dass keine Schule und kein
Verein den Erfinder von Macho Magee einladen würde.


»Sie meinte eigentlich
nur Bibliotheken«, sprang ihr Freddie wohlmeinend bei, erntete aber auch nur
einen finsteren Blick. Beim einzigen Mal, als Macho zu einer Lesung in einer
Bibliothek eingeladen worden war, war er von einer Gruppe Unruhestifter fast
von der Bühne gejagt worden, die sich unter die anderen Gäste gemischt hatten,
um ihn zu sehen. Lautstark taten sie ihre Enttäuschung über sein
Erscheinungsbild kund. Sie waren nicht besonders angetan, festzustellen, dass
der Erfinder des muskelbepackten Draufgängers in Wahrheit von schmächtiger
Statur war und eher wie ein Universitätsprofessor oder ein Steuerprüfer wirkte.
In gewisser Weise hatte sich Macho das selbst eingebrockt, denn als sein
Verleger auf einem Foto für den Schutzumschlag seines Buchs bestand, da hatte
er bereits geahnt, dass er nicht dem Typ entsprach, den seine Leser von ihm


erwarteten.
Also bediente er sich bei Craig Rice, die vor dem gleichen Problem stand,
als sie nicht enthüllen wollte, dass sie in Wahrheit eine Frau war. Er ließ
sich mit hochgeschlagenem Kragen, Schal und tief ins Gesicht gezogenem Hut
fotografieren, lediglich eine Pfeife diente als Orientierung, wo sich in den
tiefen Schatten des düsteren Fotos sein Mund befand. Macho hatte sich der Welt
gezeigt, und es blieb seinen Lesern überlassen, über seine Gesichtszüge,
Körpergröße und Statur zu spekulieren. Nach dem Auftritt der Störer zu
urteilen, waren die offenbar von etwas anderem ausgegangen.


Nach diesem
verheerenden Auftritt war Macho nie wieder bei einer Lesung in Erscheinung
getreten, und die Zusammenarbeit mit Buchhandlungen beschränkte sich darauf, gelegentlich
ein paar Exemplare zu signieren. Seine verschlossene Art hatte seiner
Popularität aber keinen Abbruch getan, und einige der jüngeren und
intellektuelleren Kritiker bezeichneten ihn bereits als den J. D. Salinger der
Krimiwelt.


»Jetzt nicht,
Roscoe.« Macho bekam den Kater zu fassen, gerade als der zum Sprung auf seinen
Schoß ansetzte. »Wir müssen jetzt gehen.« Dann sah er seine Kolleginnen an. »Müssen
wir gehen?«


»So ungern ich
das auch sage, aber wir müssen gehen«, antwortete Freddie. »Jetzt komm
und beiß in den sauren Apfel. Wenigstens der Wein wird gut sein. Und das Essen
vielleicht auch.«


»Lieber teile
ich ein Mahl aus bitteren Kräutern mit meinen Freunden«, erklärte Macho
mürrisch, »ehe ich mit meinen Feinden ein Festmahl einnehme, oder wie dieser
Spruch geht.«


»Ach, hör
auf«, protestierte Lorinda. »So schlimm wird es nicht werden. Die meisten Gäste
sind Freunde von uns.«


Macho setzte
Roscoe auf dem Teppich ab und wischte ein paar rote Haare von seinem Hosenbein,
dann brachte er die beiden noch verbliebenen Stücke Hühnchenleber in die Küche.


»Wir sind bald
wieder da«, sagte er auf dem Rückweg aus der Küche zu Roscoe und stellte ihm
einen Teller mit den Resten hin. »Vielleicht sogar sehr bald.«


Plantagenet
Sutton begrüßte seine Gäste persönlich an der Haustür des Coffers Court und
erweckte damit den Eindruck, Herr über das ganze Gebäude zu sein, nicht nur
einer Wohnung. Er hielt seine Party in der marmornen Empfangshalle ab, die zu
diesem Anlass mit Blumen dekoriert worden war.


Die Gäste aus
London waren sichtlich beeindruckt, während die Einwohner von Brimful Coffers
sich nur spöttische Blicke zuwarfen.


»Herzlich
willkommen, es freut mich, dass Sie alle kommen konnten«, begrüßte er sie
enthusiastisch, schüttelte Machos Hand und küsste Lorinda und Freddie auf die
Wangen. »Oh, ist das für mich? Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.«


Lorinda
bemerkte einen ganzen Berg eingepackter Geschenke auf einem kleinen Tisch
gleich neben ihm. Nötig war es vielleicht nicht gewesen, aber ratsam.


»Wie gut Sie
aussehen«, gurrte Freddie unsicher und überreichte ihm ihr Präsent.


»Ach,
Freddie.« Er hielt das Geschenk in der Hand, bemerkte dessen Gewicht und machte
eine nachdenkliche Miene. »Sie bringen doch in Kürze etwas Neues heraus, nicht
wahr?«


»Nächsten
Monat«, erwiderte sie.


»Ah, ja. Ich
dachte doch, dass ich etwas in der Art gelesen habe. Nun, ich hoffe, Sie
verbringen hier einen angenehmen Abend.« Er wandte sich dem nächsten Gast zu.
»Ah, Lorinda. Hm, vielen Dank. Und wie geht es Ihrer kleinen kriminellen Welt
von St. Waldemar Boniface?«


»Na ja …«
Sie bemühte sich um Bescheidenheit. »Die schlägt sich ganz wacker.«


»Na, na,
verkaufen Sie sie mal nicht unter Wert. Immerhin sind einige Szenen fast
glaubwürdig.« Er ließ ihre Hand los, bevor sie fester zudrücken konnte, und
begrüßte Macho.


»Magee. Immer
noch der Alte, wie ich sehe.«


»Warum auch
nicht?«


Sie belauerten
sich wie zwei Promenadenmischungen, deren Nackenhaare sich sträubten und die
zum Kampf bereit waren, von denen aber keine zuerst angreifen wollte.


Lorinda fand,
dass die beiden sich zu ähnlich waren und dass genau das das Problem war. Beide
hatten das gleiche Erscheinungsbild: schlaksig, zu klein gewachsen und mit
Stirnglatze, was sie mit einem Zuviel an Bart und diesen albernen
Pferdeschwänzen auszugleichen versuchten. Bei schlechteren Lichtverhältnissen
würde ein zufälliger Beobachter Schwierigkeiten haben, die beiden auseinanderzuhalten,
solange sie schweigend dastanden.


Bei genauerem
Hinsehen war erkennbar, dass Plantagenet sogar noch einen Schritt weiter
gegangen war und die Haare auf einer Seite viel länger hatte wachsen lassen,
damit er sie quer über seine Glatze kämmen und den Anschein erwecken konnte,
dort würde tatsächlich noch etwas sprießen. Die längeren Haare im Nacken hatte
er mit einem schwarzen, zum Smoking passenden Samtband zusammengebunden.


Plötzlich
wurde Lorinda von einem gleißenden Lichtblitz geblendet, und als sie blinzelte,
sah sie zunächst nur einen Wirbel aus schwarzen Punkten vor Augen.


Mit einem
wütenden Aufschrei auf den Lippen suchte Macho hastig das Weite, sein Gesicht
war vor Zorn gerötet.


»Nicht
weglaufen«, rief Jack Jackley. »Stellen Sie sich wieder dazu, ich möchte Sie
beide noch mal zusammen fotografieren.«


Vor Wut
kochend, zog sich Macho bis zur anderen Seite der Halle zurück.


»Er ist ein
wenig kamerascheu, müssen Sie wissen«, erklärte Plantagenet unübersehbar
amüsiert. Jeder außer den Jacldeys wusste, dass Macho alles tat, um ja nicht
fotografiert zu werden. »Sie werden von jetzt an gut auf Ihre Kamera aufpassen
müssen, sonst wird er den Film rausreißen und ins Licht halten.«


»Den Teufel
wird er tun!« Jackley drückte die Kamera an sich. »Außer mir fasst niemand
diese Kamera an. Mein Baby wird ein komplettes literarisches Jahr in England
auf Film bannen. Und das hier ist unsere erste literarische Soiree.« Abrupt
wirbelte er herum, nahm eine Gruppe ins Visier, die soeben die Halle betrat,
und entfesselte den gnadenlosen Blitz. Die neu eingetroffenen Gäste standen
sekundenlang geblendet und orientierungslos da.


»Es ist noch
eine Delegation aus London eingetroffen, wie ich sehe«, erklärte Freddie, als
sie die Neuankömmlinge betrachtete.


»Bücher oder
Alkohol?«, fragte Lorinda, während sie und Freddie sich aus der Reichweite von
Plantagenets Freundlichkeiten und Jackleys Kamera zurückzogen.


»Von beidem
etwas, würde ich sagen«, gab Freddie zurück. »Es ist schwer zu sagen. Überall
sind so viele neue Leute, und die Älteren geraten in Vergessenheit oder gehen
in Rente. Das ist gerade so eine Phase der >Wachablösung<. Du weißt
schon, eine Ära endet, eine neue beginnt.«


Lorinda
nickte, hörte aber nur mit einem halben Ohr zu. Sie standen vor Gemma Duquettes
Wohnungstür und vernahmen ein Wimmern und Jaulen, das von gelegentlichem Bellen
unterbrochen wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, wann das Bellen energischer
werden würde.


»Ich will
nicht hoffen, dass sie die Hunde rauslassen«, sagte Lorinda.
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resignierend. »Irgendein sentimentaler Idiot wird darauf bestehen. Vermutlich
sogar Gemma selbst.« Das Bellen wurde lauter.


»Lass uns
weitergehen, die merken, dass wir vor der Tür stehen«, drängte Lorinda.
»Vielleicht beruhigen sie sich dann wieder.«


»Kommen Sie«,
rief Professor Borley, der vor dem Tisch mit den Getränken stand. »Sie haben
noch gar nichts zu trinken. Darf ich Ihnen einen kleinen Tipp geben?« Er beugte
sich vor und senkte die Stimme. »Sie können zwischen Champagner, Rotwein und
Weißwein wählen. In Weinkreisen ist das ein beliebter Trick. Wer keine Ahnung
hat, wird immer den Champagner nehmen, und für die wahren Kenner bleiben dann
die edlen Tropfen übrig.« Er unterstrich seine Worte mit einem wissenden
Nicken.


»Ach,
tatsächlich?« Freddie musterte den trüben Rotwein, der in Borleys Glas hin und
her schwappte. »Und wer hat Ihnen das verraten?«


»Natürlich
Plantagenet persönlich, wie ich voller Stolz sagen darf. Ich habe mir seine
Worte zu Herzen genommen.« Abermals nickte er nachdrücklich und trank einen
Schluck. »Dieser Wein hier ist zum Beispiel sehr … vollblütig …
unvergesslich.« Plötzlich hielt er inne. »Aber vielleicht möchten die Damen ja
doch lieber einen Weißwein trinken.«


Misstrauisch
sahen Lorinda und Freddie sich an. Es würde zu Plantagenet passen, dass er eine
solche Geschichte nur verbreitete, um das ungenießbare Gesöff loszuwerden.


»Wissen Sie«,
sagte Freddie. »Mein Gaumen ist leider nicht sehr gebildet, und es ist längst
zu spät, um ihn noch zur Schule zu schicken. Ich glaube, ich begnüge mich mit
Champagner.«


»Ich
ebenfalls«, stimmte Lorinda ihr zu, die sich umgesehen und etliche gebildet
erscheinende Gäste entdeckt hatte, die alle Champagnergläser in den Händen
hielten.


Ein guter
Jahrgangsloser war immer noch besser als ein unbekannter Rot- oder Weißwein.


»Nun, ich
habe Sie gewarnt.« Professor Borley trank noch einen Schluck von seinem
Wein und machte eine genießerische Miene. Allerdings gelang es ihm nicht, einen
Mundwinkel vom Zucken abzuhalten.


»Das wissen
wir auch zu schätzen«, versicherte Lorinda ihm und nahm das zustimmende Nicken
des Kellners zur Kenntnis, der ihr das Glas Champagner gab.


»Ist das nicht
aufregend?« Wie aus dem Nichts war Gemma Duquette hinter ihnen aufgetaucht.
»Endlich haben wir in England eine richtige Schriftstellerkolonie! Und immer
mehr unserer Kollegen werden sich hier ansiedeln, wenn ihnen das erst mal
bewusst wird. Merken Sie sich meine Worte. Brimful Coffers wird auf jeden in
dieser Branche wie ein Magnet wirken.«


»Dann wird es
ja auch ein paar Leute abstoßen«, flüsterte Freddie Lorinda ins Ohr.


»Schhht!«,
machte die und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Benimm dich!«


»Sagen Sie,
was höre ich da?«, säuselte Gemma. »Es kursiert ein aufregendes Gerücht, dass
Sie beabsichtigen, Ihre Serienheldin sterben zu lassen und ganz neu
anzufangen.«


»Was?« Freddie
versteifte sich. »Wo haben Sie denn diesen Blödsinn aufgeschnappt? Da kann ja
nur eine Verwechslung vorliegen.«


Lorinda stand
sekundenlang wie erstarrt da, erst dann war sie in der Lage, ihr Glas
anzusetzen und einen Schluck zu trinken. Sie konnte nur hoffen, dass es ganz
natürlich wirkte und ihre Nervosität ihr nicht anzumerken war.


»Heißt das,
das stimmt nicht? Oh, dann bin ich ja froh.« Gemma musterte sie eindringlich.
»Das würde nämlich auch nicht funktionieren, meine Liebe. Conan Doyle musste
Sherlock Holmes auferstehen lassen, und das sollte Ihnen allen eine Lektion
sein. Sie dürfen eine gute Sache


nicht
verpfuschen. Das wird Ihre Leserschaft nicht zulassen. Mir ist klar, dass die
Versuchung manchmal groß ist, aber Sie dürfen nie denken, Sie wüssten es besser
als Ihre Leser.«


»Ich werde
sie sterben lassen«, zischte Freddie leise. »Kein Gericht der Welt wird
mich dafür verurteilen.«


»Ganz ruhig.«
Lorinda hatte Mühe, ihre Stimme zu beherrschen, da sie innerlich kochte. All
diese Witze, die auf den amerikanischen Conventions kursierten, waren gar keine
Witze, sondern die bittere Wahrheit. Die Sprüche folgten alle dem Motto: »Du
kannst um Mitternacht allein in deinem Zimmer in einem leeren Haus sitzen und
niesen, und am nächsten Morgen ruft dich ein Kollege an und fragt dich, was
deine Erkältung macht.«


Die Welt der
Krimiautoren war ohnehin schon recht überschaubar, sodass sich die Frage
stellte, ob es wirklich so klug gewesen war, den Kreis noch enger zu ziehen und
sich hier in Brimful Coffers niederzulassen.


Aber eigentlich
war es jetzt zu spät, um sich diese Frage zu stellen. Der Umzug war
abgeschlossen, das Darlehen aufgenommen. Kurzum: Die Würfel waren gefallen. Sie
würden sich an ihr neues Leben in Brimful Coffers gewöhnen müssen. Und an das
Leben mit all diesen Leuten.


Gleißende
Blitze erhellten den Empfangsbereich wie ein Wetterleuchten an einem
Sommerabend. Lorinda fiel auf, dass sie nicht als Einzige Jackley mit Skepsis
betrachtete, während der durch die marmorne Halle kreiste und nach neuen Opfern
Ausschau erhielt. Macho hielt sich hinter dem Rücken des Mannes auf und näherte
sich allmählich der Haustür.


Sie entfernte
sich von den anderen und beeilte sich, ihm den Weg abzuschneiden. »Du willst
doch nicht schon gehen, oder?«


»Ich denke den
ganzen Tag an nichts anderes.« Er warf ihr einen Dackelblick zu. »Meinst du, es
ist noch zu früh?«


[bookmark: bookmark6]»Wir sind gerade erst eingetroffen.«


»Tatsächlich?
Mir kommt es vor, als wäre das Stunden her.« Seufzend ließ er sich von ihr
zurück zu ihrer Gruppe fuhren.


Karla hatte
sich inzwischen zu ihnen gesellt, sie hielt ein Glas in der Hand und
präsentierte sich mit einem krampfhaften Lächeln. Offenbar brachte sie sich
bereits in Pose für das nächste Foto. Macho begann zu zittern, aber ehe er
wegrennen konnte, packte Lorinda seinen Arm.


»Wir sprachen
gerade darüber«, sagte Gemma und begrüßte Karla mit einem strahlenden Lächeln
auf den Lippen, da sie selbst die nahende Kamera ebenfalls bemerkt hatte, »wie
leicht man seine Serienfiguren satthaben kann, dass einen die Versuchung
überkommt, sie umzubringen. Finden Sie nicht auch?«


»Noch nicht«,
entgegnete Karla. »Allerdings könnte ich es mir vorstellen, wenn ich zu lange
mit ein und derselben Figur zu tun hätte. Aber im Moment…« Sie zuckte mit den
Schultern. »Im Augenblick muss ich mich um diesen Vertrag kümmern, der über
drei Bücher läuft. Aimee Dorrow hat nach ihrem Tod ein unvollendetes Manuskript
hinterlassen, das ich erst mal zu Ende schreiben werde, und dann soll ich aus
den hinterlassenen Notizen die beiden Fortsetzungen entwickeln. Alles dreht
sich um die unendlich langatmigen Ermittlungen ihrer Detektivin Miss Mudd. Und
dann gibt es ja noch unser Sachbuch über das Jahr in England.« Sie wurde etwas
lauter, als ihr Mann sich der Gruppe näherte. »Ich möchte wissen, wann ich Zeit
finden werde, mich wieder um meine eigene Serie über Terri und Toni zu
kümmern.«


»Bitte
lächeln!«, rief Jack. »Zeigt allen, wie gut ihr euch amüsiert.« Dann richtete
er seine Kamera auf sie.


Macho ging
rasch hinter Freddie in Deckung, während die die Augenbrauen hochzog und
Lorinda einen eigenartigen Blick zuwarf, den sie beim besten Willen nicht zu
deuten wusste.


»Zurück zum
Thema«, sagte Freddie und grinste gefährlich. »Ich finde auch, es ist nicht
richtig, seinen Serienhelden sterben zu lassen. Das ist unfair gegenüber den
Lesern. Die Ärmsten nehmen das Ganze so ernst. Seht euch nur Holmes an. Oder
Van der Valk von Freeling. Aber ist euch mal der Trend aufgefallen, die Ehefrau
oder die Freundin des Helden sterben zu lassen?«


Es war
unglaublich boshaft von Freddie, zumal sie bei diesen Worten die Jackleys mit
betont unschuldiger Miene ansah. Jack ließ die Kamera sinken, und nach einem
Moment betretenen Schweigens begann er zu lachen — und das viel zu laut.


»Tja, dafür
haben wir doch einen Experten in unserer Runde.« Er deutete auf Macho. »Keine
seiner weiblichen Hauptfiguren schafft es jemals bis zum letzten Kapitel, um
mit dem Helden vor den Altar zu treten.«


Und falls
doch, mussten sie im ersten Kapitel des nächsten Buchs das Zeitliche segnen,
damit Macho Magee einen Grund hatte, auf Rachefeldzug zu gehen und den Killer
aufzuspüren, um Selbstjustiz zu üben.


Allgemeine
Belustigung lockerte die angespannte Atmosphäre auf. Sogar Macho stimmte in das
Gelächter ein, auch wenn sich seine Miene verfinsterte.


»Oh, wie köstlich
die aussehen! Obwohl ich mich ja eigentlich zurückhalten sollte!«, stieß Gemma
mit einem oft geübten Freudenschrei aus, als eine Kellnerin mit einem Tablett
recht ehrgeizig gestalteter Hors d’oeuvres zu ihnen kam. Typisch Plantagenet
Sutton, dass der einen professionellen Partyservice engagierte. Beim näheren
Hinsehen bemerkte Lorinda, dass es sich um einen Service aus der Nähe von
Brimful Coffers handelte, womit Sutton einerseits lokale Verbundenheit
demonstrierte, andererseits nicht die überzogenen Londoner Preise bezahlen
musste.


»Hey, das
sieht gut genug aus, um es zu probieren!«, meinte Jack Jackley und lachte über
seinen eigenen Witz


am lautesten,
während seine Frau sich nur mit Mühe ein Lächeln abrang.


Alle
betrachteten voller Bewunderung die sorgfältig angeordneten Delikatessen, ehe
sie sich darauf stürzten. Die Sandwiches mit Räucherlachs und Frischkäse waren
schneller verputzt, als man hinsehen konnte, auch die Kanapees mit Huhn und die
Krabben fanden reißenden Absatz.


»Gehen Sie
bloß nicht weg«, sagte Jackley zu der Kellnerin, die sich eben wegdrehen
wollte, und fasste sie am Arm. »Bleiben Sie bei uns, den Rest schaffen wir auch
noch.«


»Jack«,
zischte Karla ihm gequält zu. »Bitte!«


»Was ist? Wir
sind doch hergekommen, um zu essen. Wir nehmen niemandem etwas weg, es ist
genug für alle da.« Dabei deutete er auf die anderen Kellnerinnen, die sich
ebenfalls mit vollen Tabletts ihren Weg durch die Menge bahnten. »Esst auf, und
dann schicken wir sie zurück, damit sie uns Nachschub bringt.«


Das ließ sich
Macho nicht zweimal sagen. Er verschlang ein Kanapee nach dem anderen mit der
Entschlossenheit eines Mannes, der aus diesem grässlichen Abend das Beste
herausholen wollte.


Lorinda legte
ein rundliches graues Etwas auf ihren Teller, das zu den wenigen noch
verbliebenen Dingen auf dem Tablett gehörte, und biss ein winziges Stück davon
ab. Es entpuppte sich als ein marinierter, mit Krabbenfleisch gefüllter
Champignon, der zum Glück wesentlich besser schmeckte, als er aussah.


»Freddie,
Darling!« Eine Frau aus der Londoner Gruppe stand plötzlich bei ihnen. »Was für
ein fantastischer Ort. Fast so, als hättest du ihn in deinen Büchern erfunden.«


»Das hat sie
auch gemacht«, warf Dorian ein, der ebenso wie die Frau aus dem Nichts
aufgetaucht war. »Das haben wir alle getan, und dann auf einmal ist es
Wirklichkeit geworden, und wir sind hergezogen. Passt auf, dass das alles nicht
um Mitternacht verschwindet und euch in die vierte Dimension mitreißt.«


»Oh, Dorian!«
Die Frau lachte nervös. »Du bist schrecklich.« Unwillkürlich wanderte ihr Blick
zu den hohen Fenstern mit den Blumenkästen davor, als wolle sie sich
vergewissern, dass noch alles da war. Dorian hatte diese Wirkung auf manche
Menschen.


»Nur zu den
Menschen, die ich liebe.« Er gab ihr einen Wangenkuss. »Kleinen Kindern und
Fremden gegenüber kann ich beängstigend höflich sein.«


»Musst du mir
das unbedingt unter die Nase reiben, Dorian?« So majestätisch wie eine Galeone
glitt Rhylla Montague in ihre Mitte und ging dort vor Anker. »Ich versuche, das
zu verdrängen, damit ich meine letzten Tage in Freiheit genießen kann.«


 »Ach, Unsinn, Rhylla«, erwiderte Dorian gut
gelaunt. »In Wirklichkeit freust du dich doch darauf. Jede liebevolle
Großmutter würde das tun.«


»Hör auf!«
Rhylla schauderte. »Auf mich warten ein Abgabetermin und eine Enkelin. Wie soll
ich das alles unter einen Hut kriegen?«


»Vorsicht
bitte!«, rief Betty Alvin, die sich mit einem randvoll beladenen Tablett in
ihre Mitte schob. »Ich habe gesehen, dass einige von Ihnen das Mittagessen
hatten ausfällen lassen. Darum habe ich Ihnen das hier beschafft.« Die
Sekretärin hielt den anderen das Tablett hin. »Hot Dogs!«, rief Jackley.


»Eigentlich
sind das heiße Cocktailwürstchen«, korrigierte Macho ihn. Beide genossen sie
einen Moment lang den Anblick ihrer Beute, dann stürzten sie sich drauf. Neben
den Würstchen gab es unter anderem Königsgarnelen, Schweinefleisch süß-sauer,
Steakmedaillons und verführerisch würzige Dips. Alles war deutlich pikanter als
die vorangegangene Runde. »Betty, Sie sind meine Lebensretterin!«, hauchte
Rhylla.


»Nicht
vergessen, sie ist schon vergeben«, warnte Dorian sie. »Sie hat alle Hände voll
damit zu tun, meine Endfassung vorzubereiten. Sie hat keine Zeit, das
Kindermädchen für deine Enkelin zu spielen.«


»Du kannst sie
nicht rund um die Uhr arbeiten lassen!«, hielt Rhylla ihm vor und warf ihm
einen giftigen Blick zu.


»Du aber auch
nicht.«


Betty drehte
sich mit dem Tablett im Kreis, wobei sie die Stirn leicht in Sorgenfalten
legte. Lorinda verspürte Mitgefühl mit ihr. Es musste sehr verlockend gewesen
sein, als Dorian ihr vorschlug, sie solle doch mit ihrem Schreibbüro ins
Dachgeschoss von Coffers Court umziehen. Immerhin war die Miete minimal, und
darüber hinaus lockte ein fester Kundenstamm aus dem ganzen Haus. Inzwischen
schien Betty von ihrer Entscheidung, auf Dorians Angebot einzugehen, nicht mehr
ganz so überzeugt zu sein. Aber so wie bei Lorinda gab es auch für sie kaum
eine Möglichkeit, jetzt noch einen Rückzieher zu machen.


»Wie
aufmerksam von Ihnen«, sagte Lorinda und sah sie verständnisvoll an, während
sie vier riesige Garnelen auf einem Zahnstocher spießte. Mit Unschuldsmiene
stand sie da und überlegte, wie sie die Garnelen in einer Serviette und von da
unbeobachtet in ihrer Handtasche verschwinden lassen konnte. Unglaublich, zu
welchen Schandtaten Menschen bereit waren, nur um ihren Katzen etwas zu essen
zu beschaffen! Aber wenn sie sich vorstellte, mit welcher Freude Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst reagieren würden, wenn sie ihnen die Garnelen präsentierte, dann
konnte sie gar nicht anders.


Plötzlich
bemerkte sie, dass auch Macho einen Zahnstocher voll köstlicher Garnelen in der
Hand hatte und ihn grübelnd betrachtete, da Roscoe ebenfalls ein Feinschmecker
war. Nicht, dass sie beide es sich nicht hätten leisten können, ihren Tieren
ein paar Riesengarnelen zu kaufen. Sie trieb einfach die freudige Erwartung an,
mit


welcher
Begeisterung ihre Vierbeiner über ein so unerwartetes Leckerchen herfallen würden.


Nach einem
Blick in die Runde ließ Macho den Zahnstocher mitsamt Fracht kurzerhand in der
Jackentasche verschwinden. Lorinda zuckte unwillkürlich zusammen. Wie gut, dass
er derzeit keine Freundin hatte und es keine bedauernswerte Frau gab, die in
diese Tasche hätte greifen können, weil sie das Jackett in die Reinigung
bringen wollte.


»Steht etwa
ein weiterer Notfall unmittelbar bevor?«, fragte Betty ängstlich.


»Der hat mit
Ihnen nichts zu tun«, versicherte Dorian ihr. »Rhylla hat sich von ihrem Sohn
und ihrer Schwiegertochter dazu überreden lassen, während der Ferien auf ihre
Enkelin aufzupassen. Wieder einmal, muss man wohl sagen.« Seine Miene zeigte
keine Spur von Mitleid. »Hier auf dem Dorf wird es viel schwieriger sein, dem
Kind Unterhaltung zu bieten, als zuvor in Knightsbridge. Da konnte sie ihrer
Enkelin die Taschen mit Geld vollstopfen, weil alle Geschäfte, Theater, Museen
und Ausstellungen in London bequem zu erreichen waren. Hier wirst du dir etwas
mehr Mühe geben und dich hin und wieder mit dem Kind unterhalten müssen,
Rhylla.«


»Damit kennst
du dich ja hervorragend aus«, herrschte Rhylla ihn an. »Die Kinder eines
Junggesellen scheinen stets ohne Aufwand groß zu werden.«


Lorinda
entging nicht, dass Gemma den gereizten Wortwechsel nutzte, um einen ganzen
Teller Lendenmedaillons in einem mitgebrachten Frühstücksbeutel verschwinden zu
lassen. Ihre Möpse Lionheart und Conqueror würden heute Abend auch etwas
Erlesenes speisen.


»Ich wünschte,
ich hätte auch daran gedacht«, murmelte Lorinda, als Gemma bemerkte, dass sie
ertappt worden war.


»Es kommt
darauf an, allzeit bereit zu sein.« Mit dem verschwörerischen Zwinkern einer
Frau, die auf tausend und mehr Presseterminen Erfahrungen gesammelt hatte,
drückte Gemma ihr einen leeren Frühstücksbeutel in die Hand.


»Ein
Aasfresser pro Tablett, so lautet die ungeschriebene Regel.« Dann schob Gemma
sie sanft in Richtung einer Gruppe Gäste aus London, die extrem darauf zu
achten schien, dass ja niemand von ihnen zu viele Kalorien zu sich nahm -
jedenfalls in Form von fester Nahrung. Welche Mengen sie in Form von Champagner
in sich hineinschütteten, kümmerte keinen von ihnen.


Lorinda setzte
in einer beiläufigen Art zu einer Erkundungsmission an, die sie sich von
Hätt-ich’s abgeguckt hatte, die von ihren beiden Katzen die rücksichtslosere
Jägerin war. Bloß-gewusst dagegen machte sich nichts aus der Jagd. Zwar schien
sie zu wissen, dass es eigentlich eine für sie nützliche Sache war, doch sie
konnte sich einfach nicht dazu durchringen, irgendeiner Beute nachzustellen, die
erst noch getötet werden musste. Ansonsten zeichnete sie sich durch eine
grenzenlose Großzügigkeit aus, indem sie Kieselsteine, Blätter und Blüten
anschleppte und manchmal aus der Hand- oder Jackentasche eines Gastes
irgendwelche Kleinigkeiten zutage förderte. Mehr Jagdgeschick wollte sie gar
nicht unter Beweis stellen.


Hinter Lorinda
zuckte wieder das Wetterleuchten durch die Halle, dem ein tiefes Knurren
folgte. Da sie wusste, dass sich keine Vierbeiner unter den Partygästen fanden,
konnten diese Geräusche eigentlich nur von Macho Magee stammen. Aber aus der
Menge ertönte ebenfalls ein mürrisches Raunen, da Jack Jacldey mit seiner
Kamera inzwischen jedem auf die Nerven ging. So konnte es nicht den ganzen
Winter über weitergehen, ganz gleich, ob die Fotos für sein Buch bestimmt
waren. Irgendjemand würde ihm klarmachen müssen, dass seine Nachbarn ein Recht
auf ihre Privatsphäre hatten. Aber würde er sich davon auf-


halten lassen?
Ein Gespür für die Belange anderer schien er nicht zu besitzen.


»Lorinda Lucas!«
In Gedanken versunken, hatte sie nicht darauf geachtet, dass sie Professor
Borley zu nahe gekommen war. Er fasste sie am Arm und zog sie mit sich in eine
Ecke. »Ich wollte mich schon länger mit Ihnen unterhalten. Nachdem ich mich nun
eingelebt habe, müssen wir einen Termin vereinbaren, damit ich Sie für mein
neues Buch interviewen kann.«


»O ja, das
müssen wir unbedingt machen«, bekräftigte sie und sah hilflos mit an, wie das
Tablett, dem sie sich hatte nähern wollen, in unerreichbare Ferne rückte.


»Hierher!«,
rief der Professor, der offenbar ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte,
und winkte ungeduldig die Kellnerin zu sich, die sofort kehrtmachte und zu
ihnen kam. »Ich kann Ihnen das Hühnchen empfehlen«, sagte er. »Ich finde, es
schmeckt besonders gut.«


»Oh, danke.«
Lorinda steckte in der Klemme, und ihr blieb nichts anderes übrig, als einen
Satéspieß vom Tablett zu nehmen. Unter keinen Umständen konnte sie das
Hühnerfleisch im Plastikbeutel verschwinden lassen, solange Borley neben ihr
stand und ihr dabei zusah.


»Versuchen Sie
die Erdnuss-Soße. Oder die süß-saure Soße.« Der Professor zeigte auf die
Schälchen. »Beide sind ganz hervorragend.«


Lorinda blieb
nichts übrig, als ihre Niederlage einzugestehen. Also tauchte sie das
Hühnerfleisch in die Erdnuss-Soße und knabberte daran herum. Vor ihrem
geistigen Auge sah sie Hätt-ich’s, wie sie sie vorwurfsvoll musterte. Huhn
mochte die Katze am liebsten, während Bloß-gewusst Garnelen bevorzugte. Beide
liebten sie es, mit kleinen Köstlichkeiten überrascht zu werden.


Keine
Sorge, versprach sie ihr stumm. Ich bringe euch beiden etwas
von der Party mit. »Sagen wir, Montagmorgen?«, fragte Professor Borley,


der wieder
ganz mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt war.


»Montag?
Morgen?«


»Oder
Nachmittag, wenn es Ihnen lieber ist. Natürlich soll das Ganze ja auch nur ein
erstes Interview sein.«


»Ein erstes
Interview?« Lorinda wünschte, sie könnte damit aufhören, wie sein Echo zu
klingen.


»Ich denke,
wir sollten zunächst einmal Ihre Karriere als Ganzes betrachten. Ans
Eingemachte können wir dann in den nachfolgenden Interviews gehen.«


»Ans
Eingemachte? Nachfolgende Interviews?« Hätte sie das ungute Gefühl in ihrem
Magen doch nur einer Lebensmittelvergiftung zuschreiben können. Aber sie
wusste, die Hors d’oeuvres traf keine Schuld, sondern es war die Aussicht auf
gleich eine ganze Interviewserie, durchgeführt von einem stocksteifen
amerikanischen Akademiker.


Verdammter
Dorian! Das war alles sein Werk. Während einer seiner Amerika-Reisen war er
Professor Borley begegnet und hatte von dessen Projekt erfahren, ein Sachbuch
über die Ursprünge und die Einflüsse der populären Kultur zu verfassen, die auf
dem Gebiet des Kriminalromans zu beobachten waren. Dorian, der dazu neigte,
Kontakte zu sammeln, die sich eines Tages einmal als nützlich erweisen mochten,
hatte sich über das Voranschreiten des Projekts auf dem Laufenden gehalten und
dem Professor schließlich einen Aufenthalt in Brimful Coffers schmackhaft
gemacht. Hier war er von Krimiautoren umgeben, was seine Forschung sicherlich
erleichtern würde. Natürlich hoffte Dorian darauf, eine wichtige, vielleicht
sogar alles überragende Rolle in diesem Buch zu spielen. Und in der
Zwischenzeit ließ er diese … diese Pest auf sie alle los.


»Ich bin im
Moment schrecklich eingespannt«, setzte sie sich zur Wehr. »Sie wissen schon,
der nächste Abgabetermin und so weiter.«


»Ja, ich
verstehe.« Seine Worte unterstrich er mit einem


mitfühlenden
Nicken. »Glücklicherweise haben wir genügend Zeit. Ich konnte die Wohnung für
mein gesamtes Sabbatjahr mieten. Ich kann es kaum erwarten, meine Forschungen
fortzusetzen. Aber ich kann ja mit einem Ihrer Kollegen anfangen und komme auf
Sie zurück, sobald Sie etwas mehr Luft haben.«


»Ja, das wäre
gut.« Sie fühlte sich ein wenig schwindlig. Sie wollte nichts anderes als
wieder in die Nähe des Tabletts zu gelangen, das abermals in die falsche
Richtung entschwand.


»Lächeln«,
warnte Borley sie aus heiterem Himmel und setzte ein breites Grinsen auf.


Für Lorinda
kam die Aufforderung zu spät. Als sie sich umdrehte, explodierte der Blitz fast
direkt vor ihrem Gesicht, und wieder nahmen ihr die schwarzen Punkte vor den
Augen die Sicht.


»Dieser Mann
ist eine Gefahr für seine Umwelt«, brummte sie.


»Er scheint
mir nicht der Typ zu sein, der einem sympathischer wird, wenn man ihn näher
kennengelernt hat«, pflichtete der Professor ihr bei. »Ein Jammer, dass seine
Frau so talentiert ist. Wäre er allein, würde niemand sich länger als fünf
Minuten mit ihm abgeben.«


»Wenn Sie mich
entschuldigen würden …« Die Punkte vor den Augen waren mittlerweile so sehr
abgeschwächt, dass Lorinda eine Kellnerin erkennen konnte, die mit einem
randvollen Tablett aus der behelfsmäßigen Küche zum Vorschein kam. Wenn sie
schnell genug war, konnte sie die Frau abfangen, bevor die anderen Gäste über
das Essen herfielen.


»Ja, ich muss
auch noch jemanden sprechen …« Professor Borley nickte zustimmend und
entfernte sich in die andere Richtung, sodass Jackley mit einem Mal ohne Motiv
dastand.


[bookmark: bookmark7]Lorinda warf den Londoner Kollegen ein Lächeln zu, die ihr
zuwinkten, und drückte sich an der Hallenwand entlang, bis sie einen Alkoven
erreicht hatte, der sich bestens eignete, um sich auf die Kellnerin mit dem
vollen Tablett zu stürzen. Von den Marmorwänden hallten Gesprächsfetzen wider,
die von einer Gruppe Kritiker ganz in der Nähe stammten.


»Zeittafeln,
mein Bester, bedeuteten für das Goldene Zeitalter den Untergang. Ich konnte es
kaum glauben, als ich umblätterte und in seinem neuesten Buch eine Zeittafel
entdeckte …«


»Und erst
Genealogie! Gibt es etwas Schlimmeres? Da komme ich mir immer vor, als müsste
ich am nächsten Morgen eine mündliche Prüfung zum Thema Familienverhältnisse
ablegen …«


»Serien! Wie
lange soll dieser Serienwahn noch anhalten? Ich bekomme jedes Mal einen
Würgreiz, wenn ich mir ein Buch vornehme und sehe, es geht schon wieder um die
gleichen trübseligen …«


»Das hängt
alles mit der Zersplitterung des modernen Lebens in den Vereinigten Staaten
zusammen. Diese Leute ziehen ständig von hier nach da. Wenn sie morgens
aufwachen, wissen sie nicht, ob nebenan noch die gleichen Leute wohnen wie am
Abend zuvor. Oder aber sie ziehen selbst auch schon wieder um. Eine ganze
Nation ist im Umzug begriffen, und die Folgen davon bekommen wir auf der
anderen Seite des Atlantiks in ihrer Belletristik zu spüren. Serien sind das
Einzige, was ihnen noch ein Gefühl von Beständigkeit verleiht. Serienfiguren
sind immer da, sie verhalten sich immer gleich, sie sind Teil einer immer
gleichen Gemeinschaft, die in der Realität längst nicht mehr existiert, sondern
nur noch in ihren Träumen …«


»Und in den
Büchern, die sie lesen wollen. Das mag für sie ja schön und gut sein, aber wir
alle sind viel schneller gelangweilt …«


»Und wir haben
ein gefestigtes Privatleben …«


»Aber darum
sind ja auch diese elenden Soap Operas im Fernsehen so erfolgreich. Die sorgen für
die stabilen Verhältnisse, die den Leuten in ihrem Alltag fehlen …«


»Man fragt
sich nur, wie lange das noch so weitergehen kann. Früher oder später hat das
Publikum davon die Nase voll, und der Trend wird einbrechen. Das ist bei den
Horrorromanen so gewesen, als jeder Autor versucht hat, auf den fahrenden Zug
aufzuspringen …«


»Und Romane
über Privatdetektive. Kaum einer von ihnen dürfte inzwischen noch Freunde,
Verwandte oder Geliebte haben …«


Gellendes
Gelächter wurde von den Marmorwänden zurückgeworfen und vermischte sich zu
einer ohrenbetäubenden Kakophonie.


Die Kellnerin
näherte sich, und Lorinda machte sich zur Attacke bereit, wobei sie versuchte,
die lachende Kritikertruppe zu ignorieren. Mindestens drei dieser Verräter
hatten jedes neue Abenteuer von Miss Petunia bejubelt, als könnte sich ihre
Begeisterung nicht noch weiter steigern lassen -und jetzt war herausgekommen,
was sie in Wahrheit dachten.


Kein Wunder,
dass viktorianischen Bankdirektoren der Ruf anhing, allwissend zu sein. Ihre
Kunden konnten nicht ahnen, dass diese beeindruckenden Marmorwände einzig dem
Zweck dienten, ihnen in den Rücken zu fallen. Ein unüberlegtes Wort an den
Ehepartner oder Kollegen, und schon war das Schicksal in Form von
Kreditkündigung und Bankrott besiegelt.


»Ich habe zwei
Katzen zu Hause«, sprach Lorinda die Kellnerin in der Absicht an, das Tablett
schamlos zu plündern. »Wenn ich den beiden nichts zu essen mitbringe, werden
sie mir das nie verzeihen.«


»Oh, ich
weiß«, erwiderte die Kellnerin. Lorinda erkannte in ihr eine Helferin aus dem
Friseursalon im Dorf. »Sie haben diese beiden süßen scheckigen Katzen.«


»Ja, richtig.
Die Schildpatt ist Hätt-ich’s, die Bunte heißt Bloß-gewusst. Die zwei sind
Geschwister.« Lorinda häufte Hühnchen, Rindfleisch und auch ein paar
Cocktailwürstchen in einer bereitgehaltenen Serviette aufeinander, ehe sie
alles in den Plastikbeutel verpackte. Dann griff sie noch großzügig bei den
Käse-Zwiebel-Quiche zu und biss von einer ab. Sie wusste, ihre Katzen machten
sich nichts aus Gebäck.


»Sie können
ruhig noch mehr für Ihre Kleinen mitnehmen«, sagte Elsie - ja, genau, sie hieß
Elsie - verständnisvoll. »Hinten haben wir noch mehr als genug. So viel kann
hier gar nicht gegessen werden.« Spontan drückte sie Lorinda das Tablett in die
Hand. »Hören Sie, halten Sie das für mich, in der Zwischenzeit stelle ich Ihnen
eine ordentliche Portion für Ihre Katzen zusammen.«


»Oh, ähm …
ja, danke.« Lorinda übernahm das Tablett, Elsie eilte davon. Was für ein nettes
Mädchen. Hoffentlich war sie bei ihrem letzten Friseurbesuch nicht zu knauserig
mit dem Trinkgeld gewesen.


»Lorinda! Hat
man Sie zum Küchendienst verdonnert?«


»Das ist aber
nett von Ihnen! Und wie lecker das alles aussieht!«


Die Gruppe,
deren Gespräche sie eben noch belauscht hatte, bediente sich jetzt bei den
Speisen auf dem Tablett.


»Ich hoffe,
das bedeutet nicht, dass Sie sich für eine andere Karriere entscheiden«, meinte
die hagere Frau vom Sunday Special. »Dabei freue ich mich doch schon so auf
die nächste Geschichte aus St. Waldemar Boniface.«


Lorinda
lächelte nur und verkniff sich mit Mühe eine spitze Bemerkung, mit der sie
verraten hätte, dass sie sie belauscht hatte.


»Halt! Nicht
bewegen!« Es war schon gut, dass diese Warnung vorausgeschickt wurde, sonst
hätte sie vor Schreck das Tablett fallen lassen, als der Blitz losging.
Stattdessen hielt sie es krampfhaft fest, während dunkle Punkte vor den


Augen ihr die
Sicht nahmen. Verdammt! Falls Karla Jack tatsächlich ermorden sollte,
dann konnte sie mit genügend Zeugen rechnen, die bestätigten, dass sie
zur Tatzeit mit ihnen am Bridgetisch gesessen hatte.


»Wunderbar!
Die Krimiautorin als Kellnerin! Würden Sie ein Kanapee von einer Frau nehmen,
die so viele Menschen auf dem Gewissen hat wie Lorinda Lucas? Das wird eine
geniale Bildunterschrift.«


»Vielleicht
sollte sich einer von uns noch vor ihr auf den Boden werfen«, meinte die Frau
vom Sunday Special bissig. »Das wäre auch ein gutes Motiv.«


»Hey, das ist
großartig!« Jack hob die Kamera hoch, ließ sie aber wieder sinken, als sich
niemand rührte. »Oh, das war nur ein Witz, wie? Aber eine tolle Idee ist es
trotzdem. Warum machen wir es nicht?«


Diesmal stahl
sich Lorinda wortlos davon, während Jack unverändert hoffnungsvoll einen nach
dem anderen ansah. Dieser Mann war wirklich unmöglich! Was hatte Karla nur
jemals an ihm gefunden?


Und wieso
brauchte Elsie so lange? Sie musste dieses Tablett loswerden, bevor Jack sie
noch einmal fotografierte, also steuerte sie zielstrebig einen Marmortisch an,
der so sehr ein Teil der Wand war, dass es schien, als wäre er aus dem Stein
gewachsen. Sie stellte das Tablett ab, musste aber zwei Schälchen mit Oliven,
einen Aschenbecher, einen Unterteller voll Erdnüsse und ein Blumengesteck zur
Seite schieben, damit sie genug Platz hatte.


»Gut gemacht!«
Plötzlich stand Macho neben ihr. Seine Augen funkelten hungrig, während er nach
einer Serviette griff und darauf so viele Hühnchenkebaps lud, wie nur irgend
ging.


»Sehr schlau
von Ihnen«, lobte Gemma, die auf der anderen Seite stand und bei den
Rindermedaillons zulangte. »Genau das haben wir gebraucht: unser eigenes
Tablett.« »Um Himmels willen!« Die beiden besaßen nicht das geringste
Schamgefühl. Lorinda sah sich um, ob niemand sie beobachtete - allen voran
nicht ihr Gastgeber. »Seid gefälligst vorsichtig.«


»Mir ist egal,
wer mich sieht«, gab Macho trotzig zurück, warf aber dennoch einen nervösen
Blick über die Schulter.


»Ist dir auch
egal, wer dich fotografiert?«, wollte Lorinda von ihm wissen, da irgendwo
hinter ihnen wieder geblitzt wurde.


»Das sollte er
lieber nicht versuchen«, knurrte Macho. »Aber abgesehen davon, kann er mit
solchen Fotos ohnehin niemanden erpressen, weil wir hier kein Verbrechen
begehen.«


»Ganz genau«,
stimmte Freddie ihm zu, die auf einmal hinter Lorinda auftauchte. »Es ist
vielleicht unhöflich, geschmacklos und schäbig, aber vor Gericht kann man dafür
nicht gestellt werden.«


»Es ist immer
gut zu wissen, was Freunde wirklich von einem denken«, meinte Macho mürrisch.


Die anderen
musterten Freddie ungerührt. Sie konnte so etwas sagen, sie hatte derzeit kein
Haustier. Wenn sie nach Hause kam, würde da kein Vierbeiner sitzen und sie
hoffnungsvoll anschauen.


»Auch wenn Sie
was dagegen haben«, wandte sich Gemma an sie, »können wir das nicht rückgängig
machen. Wie sähe das aus, wenn wir irgendetwas zurück auf das Tablett legen.
Das würde uns nur in ein noch schlechteres Licht rücken. Und unsere armen Tiere
wären zutiefst enttäuscht.«


»Ihr müsst
selbst wissen, was ihr hier macht«, konterte Freddie und wandte sich an
Lorinda. »Der große Plantagenet schickt mich, damit ich dich holen komme. Dein
Lektor möchte dich sprechen.«


»Wo ist sie?«
Lorinda sah sich suchend um. »Ich habe sie nirgends entdecken können.« Ein
unbekannter Mann unterhielt sich mit Plantagenet Sutton, doch nach dem
vertrauten Gesicht hielt sie vergeblich Ausschau.


»Ich glaube,
es ist ein Lektor aus New York«, fuhr Freddie fort. »Ein neuer.«


»O nein, nicht
schon wieder!«, stöhnte sie. Eigentlich hätte sie sich das denken können, da
der gebräunte Mann neben Plantagenet ganz so aussah wie jemand aus New York.
»Jeder Brief aus New York trägt eine neue Unterschrift! Können diese Leute
nicht mal ein paar Jahre auf ihrem Posten bleiben?«


»Bei uns ist
es heutzutage nicht viel besser«, wandte Freddie ein. »Denk immer an das alte
Sprichwort: Sei nett zu den Leuten, die du auf dem Weg nach oben kennenlernst.
Auf dem Weg nach unten wirst du sie wiedersehen. Und dann werden sie eine
freundliche Miene noch dringender benötigen als du.«


Plantagenet
Sutton und der neue Lektor schauten in ihre Richtung, woraufhin sie ihnen
zuwinkte, um ihnen zu verstehen zu geben, dass die Nachricht angekommen war und
sie zu ihnen kommen würde, sobald sie Zeit hatte. Aus dem Augenwinkel entdeckte
sie Elsie, die mit einem vollen Tablett zu ihr kam. Innerlich zuckte sie
zusammen und zog sich ein Stück hinter Macho zurück, damit die Übergabe der
Beute hoffentlich unbemerkt vonstatten ging.


»Da sind Sie
ja«, sagte Elsie und beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Hier sind zu
viele Leute. Ich besorge eine von diesen Frischhalteboxen und stelle sie vor
die Hintertür. Wenn Sie sich auf den Heimweg machen, können Sie sie mitnehmen.«


»Wunderbar!«
Lorinda strahlte sie an und begab sich mit relativ gutem Gewissen zu ihrem
neuen Lektor.


Als sie sich
endlich von ihm verabschieden konnte, löste sich die Party bereits auf. Von
Freddie und Macho war weit und breit nichts zu sehen, und auch der Partyservice
war bereits gegangen. Nur Betty Alvin und Gordie Crane waren noch auf den
Beinen und sahen müde aus, als sie alle leeren Gläser einsammelten und in die
behelfsmäßige Küche brachten. Es war ein deutliches Zeichen dafür, dass die
Party vorbei war.


Plantagenet
Sutton konnte seinen Blick nur mit Mühe auf Lorinda gerichtet halten, als sie
sich bei ihm für den schönen Abend bedankte, um anschließend das Weite suchen
zu können.


Draußen
angekommen, zögerte sie kurz, da die Nacht außergewöhnlich finster wirkte und
zudem ein kalter Wind aufgekommen war. Der Mond versteckte sich hinter einer
dichten Wolkendecke, die Regen ankündigte, und Büsche und Bäume raschelten
unheilverkündend. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken.


Die Birne der
Straßenlaterne an der Ecke zur schmalen Coffers Passage war offenbar
durchgebrannt. Kein Wunder, dass die Nacht so dunkel wirkte.


Lorinda musste
einen Moment lang mit sich ringen, ehe sie sich entschloss, die Abkürzung zu
nehmen. Ja, es war finster, und die Gasse strahlte etwas Ungutes aus. Und es
war genau die Art von Szene, die sie aufstöhnen ließ, wenn einer ihrer Kollegen
in einem Roman seine Heldin blindlings in eine solche Situation stolpern ließ,
die Übles verhieß. Aber das hier war die Realität, das hier war Brimful
Coffers, kein Großstadtdschungel, in dem an jeder Ecke eine Gefahr lauerte.
Hier konnte man so etwas machen. Außerdem würde sie auf diesem Weg schneller
zur Hintertür des Gebäudes gelangen und das Mitbringsel für ihre Katzen abholen
können.


Sie hatte die
Coffers Passage zur Hälfte zurückgelegt, da hörte sie leise Schritte.


Sie waren so
leise, so verstohlen, dass sie nicht sagen konnte, ob sie ihren Ursprung vor
ihr oder hinter ihr hatten.


Ein Blick über
die Schulter zeigte ihr nur die menschenleere, dunkle Gasse. Auch vor ihr
schien sich in den bedrohlich wirkenden Schatten niemand verborgen zu halten.


Dabei war die
Erklärung denkbar einfach. Es verließen noch immer Gäste die Party, und es
waren deren Schritte auf dem Pflaster vor Coffers Court, die sie hören konnte.
In der Stille der Nacht wurden Geräusche auf die seltsamste Weise
weitergetragen und verzerrt, sodass sie aus allen Richtungen gleichzeitig zu
kommen schienen.


Trotzdem ging
sie etwas schneller und trat instinktiv nur mit den Zehenspitzen auf, um selbst
so leise wie möglich zu sein. Das andere Ende der Gasse schien endlos weit
entfernt, aber sie bewegte sich zielstrebig weiter, wobei sie sich zwingen
musste, nicht zu rennen.


Am Ende der
Gasse bog sie in die Straße ein, die hinter Coffers Court verlief. Dabei
bemerkte sie, dass die Schritte nicht länger zu hören waren, was sie mit
Erleichterung zur Kenntnis nahm. Gleichzeitig kam sie sich albern vor. Von den
Schritten war keinerlei Gefahr für sie ausgegangen - warum also hatte sie sich
davon so irritieren lassen? Vermutlich war es die Kombination aus Dunkelheit
und Windböen in Verbindung mit dem mehr als großzügig ausgeschenkten Champagner
gewesen.


Bedächtig
folgte sie dem Verlauf der mit Ranken bewachsenen Mauer, die den Garten hinter
Coffers Court umschloss, und erreichte die schmale Holztür, die unauffällig im
Mauerwerk eingelassen war. Für gewöhnlich war sie abgeschlossen, doch nicht so
heute Nacht, da die Leute vom Partyservice sie den ganzen Abend hatten benutzen
müssen.


Der kleine
weiße Plastikbehälter stand wie vereinbart auf der obersten Stufe und war im
schwachen Schein der zum Garten weisenden Fenster gerade so zu erkennen. Als
sie ihn hochhob, merkte sie, dass der Behälter schwerer war als erwartet. Elsie
musste ihn randvoll gepackt haben. Nur Sekundenbruchteile später ertönte ein
schrilles, boshaftes Lachen, dessen Quelle beängstigend nah wirkte.


Fast hätte sie
die Schüssel fallen lassen, und noch während sie ihn in letzter Sekunde zu
fassen bekam, hörte sie ein leises Klirren, als etwas herunterfiel. Was war
das? Ihre Hand ertastete auf dem Boden etwas Kleines, Flaches, das sich kalt anfühlte.
Automatisch hob sie den Gegenstand auf und betrachtete ihn ungläubig.


Ein Kneifer
… ein goldgefasster Kneifer… an einer Seite hing eine abgerissene Kette …
Es gab nur eine Person, von der sie wusste, dass sie einen Kneifer trug, und
diese Person war nicht mal real ..


Da war wieder
das schrille Gelächter, das sich diesmal in der Dunkelheit verlor …


Lorinda
steckte den Kneifer in die Jackentasche und stolperte den gepflasterten Weg
zurück.


Das war ein
Witz. Ein schlechter und geschmackloser Witz, als wollte die herrische Miss
Petunia sie zurechtweisen für … für …


Unmöglich! Sie
hatte zu viel von Plantagenet Suttons Champagner getrunken, nur deshalb
reagierte sie jetzt so.


Als sie sich
auf den Heimweg machte, scherte sie sich nicht darum, ob jemand ihre Schritte
hörte. Und diesmal rannte sie.
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Kapitel zwanzig


Oooh! «,
quietschte Marigold und klatschte wie ein junges Mädchen begeistert in die
Hände. »Das sieht alles so schön aus! Wie im Märchenland!«


»Nicht
schlecht, wenn ich das sagen darf.« Lily kam von der Trittleiter herunter und
hielt den Hammer achtlos in der Hand.


»Gute Arbeit,
meine Liebe.« Die Frau des Vikars schien beim Reden stets die Zähne
aufeinanderzupressen. »Allerdings hätten Sie sich nicht solche Mühe machen
müssen. Mein Mann hatte vorgehabt…«


»Das war gar
keine Mühe«, unterbrach Lily sie strahlend. »Es sieht wirklich gut aus.«
Girlanden zogen sich unter der Decke entlang, in jeder Ecke drängten sich
Luftballons, und überall funkelten Lichter.


»Oh, sehr gut
sogar«, stimmte die Frau des Vikars ihr rasch zu und tat einen Schritt nach
hinten, um dem Hammer auszuweichen, mit dem Lily weiter herumfuchtelte.


»Ja«, urteilte
auch Miss Petunia. »Dieser Basar wird einer unserer erfolgreichsten werden, das
kann ich spüren.«


Noch nie hatte
der Kirchensaal so einladend ausgesehen. Auf den Tischen stapelten sich Häkel-
und Strickarbeiten, selbstgebackene Kekse, Marmeladen und Eingemachtes, Bücher,
Trödel und hundert andere Dinge, mit denen man die Besucher um ihr Kleingeld
und noch lieber um Geldscheine erleichtern wollte.


In einer Ecke
stellte ein kunstvoll gerafftes Tuch das Zelt einer Wahrsagerin dar, im Inneren
wartete eine kräftig geschminkte Freiwillige darauf, den Besuchern aus der Hand
zu lesen und ihnen die Karten zu legen. In der anderen Ecke stand eine
Lostrommel, ringsum waren die Preise, die es zu gewinnen gab, ausgestellt. Eine
Tür am gegenüberliegenden Ende des Saals führte in einen Nebenraum, in dem Tee
serviert werden sollte. In der anderen Ecke befand sich die Bühne, auf der die
Bewertung stattfinden würde. Der Tisch, an dem die Preisrichter entlanggehen
mussten, um Kostproben zu nehmen und ihr Urteil zu fällen, nahm fast die ganze
Länge der Bühne ein.


»Das ist der
schönste Moment des ganzen Tages«, sagte Lily und sah sich zufrieden um. »Zu
schade, dass wir die Besucher reinlassen müssen, obwohl sie alles
durcheinanderbringen werden.«


Alle mussten
von Herzen lachen. Über Lilys Witze lachten immer alle von Herzen, was auch gut
war, da Lily schnell ein wenig … nun … schwierig werden konnte, wenn sie
das Gefühl bekam, dass sie nicht genügend Beachtung erfuhr.


»Kommen Sie,
ich nehme Ihnen diese alte Ding ab«, wandte sich Mrs Reverend Christian an Lily
und nahm ihr den Hammer aus der Hand. »Immerhin brauchen Sie den ja nicht mehr.«
Noch immer ausgelassen lachend, brachte sie ihn in den Nebenraum.


»Ich finde,
Reverend Christian hat mit der Wahl seiner Lebensgefährtin wirklich großes
Glück gehabt«, urteilte Miss Petunia, die der anderen Frau nachschaute. »Wir
müssen unbedingt die Augen offen halten, denn das Unglück vom letzten Jahr darf
sich auf diesem Basar nicht wiederholen.«


»Das war
wirklich Pech für die Frau des Vikars«, stimmte Lily ihr zu. »Aber einen
giftigen Pilz in einer Portion Pilze auf griechische Art kann jeder mal erwischen.«


»Eigentlich
war es Pech für den armen Mr Mallory«, meinte Marigold und zwinkerte ihr zu.
»Trotzdem, es war ein schönes Begräbnis.«


»Wenn auch ein
verfrühtes«, entgegnete Miss Petunia ernst.


»Ja, Pet, aber
er war doch tot«, sagte Marigold und setzte eine sehr ernste Miene auf.
»Jeder hat das gesagt.«


»Ich zweifle
nicht an der Tatsache, dass er tot war.« Petunia senkte die Stimme.
»Sondern an den Umständen seiner Todes.«


»Einen
giftigen Pilz in einer Portion Pilze auf griechische Art kann jeder mal erwischen«,
beharrte Lily trotzig, um die Frau des Vikars zu verteidigen.


»Darum war es ja
eine so geniale Mordmethode«, machte Miss Petunia triumphierend klar.


»Mord?« Lilys
Augen schimmerten. »Pet, fängst du jetzt schon wieder damit an?« »Aber wer
…«, begann Marigold. »Natürlich derjenige, der am unverdächtigsten wirkt.«
Lily sah sich im Saal um. »Vielleicht die Wahrsagerin? Zigeuner bringen doch
sowieso Pech.«


»Sie war
letztes Jahr noch gar nicht mit dabei«, betonte Miss Petunia. »Außerdem ist sie
keine echte Zigeunerin, es ist die Bibliothekarin, Miss Plötz.«


»Aber wer
dann?« Lily kniff die Augen zusammen und zog die Nase kraus. Jetzt stand jeder
unter Verdacht.


»Ihr erinnert
euch, dass ich letztes Jahr eine der Preisrichterinnen war«, erklärte Miss Petunia.
»Nachdem Lady Mallerwynn den Basar eröffnet hatte, machte sie ihre übliche
Runde von Stand zu Stand und kaufte überall etwas. Dann begab sie sich sofort
auf die Bühne. Es ist euch möglicherweise nicht aufgefallen, aber sie hatte ihr
eigenes silbernes Besteck mitgebracht, mit dem sie die Kostproben nehmen
wollte. Die Pilze auf griechische Art waren das erste Gericht, das es zu
probieren galt. Die Portion wurde


erst in ihrer
Gegenwart ausgepackt. Als sie die Gabel aus der Tasche nahm, steckte etwas Rundliches,
Weiches auf den Zinken. Sie behauptete, sie wolle auf diese Weise verhindern,
dass sie sich versehentlich in die Finger stach, wenn sie in ihre Tasche griff,
um ein Taschentuch herauszuholen.«


»Du willst
sagen, Lady Mallerwynn war es?« Marigold schnappte erschrocken nach
Luft.


»Ganz genau.
Sie probierte als Erste, und für sie wäre es ein Leichtes gewesen, nicht nur
einen Pilz zu nehmen, sondern auch einen dazuzugeben. Dann war ich an der
Reihe. Wie ihr alle seit diesem verheerenden Urlaub in Athen wisst, habe ich
griechisches Essen noch nie gut vertragen. Also tat ich nur so, als würde ich
von den Pilzen probieren, und gab Mrs Christian die Höchstnote. Schließlich ist
allgemein bekannt, dass sie eine wunderbare Köchin ist. Dann war der arme Mr
Mallory dran, und der erwischte tatsächlich den betreffenden Pilz — mit den
bekannten tragischen Konsequenzen.«


»Lady
Mallerwynn.« Lily ballte die Fäuste. »Und die Schuld hat sie der Frau des
Vikars in die Schuhe geschoben!«


»Oh, wie
unfair!«, rief Marigold. »Vor allem, da die arme Mrs Christian so unter
Neuralgie leidet.«


»Tatsächlich?«,
fragte Miss Petunia fasziniert. »Woher weißt du das, Mangold?«


»Ist dir das
nicht aufgefallen? Mir schon. Immer, wenn wir uns unterhalten und ich werfe ihr
einen Blick zu, dann verzieht sie das Gesicht und versucht ganz tapfer, ihren
Schmerz zu überspielen.«


Wie auf ein
Zeichen hin drehten sich alle drei Schwestern zu Mrs Christian um. Es stimmte,
dass sie das Gesicht verzog, ja, sie zuckte sogar zusammen.


»Die arme
Frau«, bemitleidete Lily sie. »Wir müssen tun, was wir können, um ihr zu
helfen.«


[bookmark: bookmark8]»Ja, allerdings«, stimmte Miss Petunia ihr zu. »Dafür sind
wir hier. Wir müssen heute die Augen offen halten, und wir dürfen nichts
übersehen.«


»Aber, Pet«,
wandte Marigold ein. »Lady Mallerwynn ist dieses Jahr nicht hier. Wie soll da
irgendetwas schiefgehen? Außerdem …«, ihr Blick trübte sich, »… warum um
alles in der Welt hätte sie den alten Mr Mallory töten wollen?«


»Tja.« Miss
Petunia rückte den Kneifer gerade und warf ihrer Schwester einen
bedeutungsvollen Blick zu. »Denk nur einmal daran, wie ähnlich sich die beiden
Namen sind. Mein Verdacht geht dahin, dass Mr Mallory, der sich vor Kurzem aus
der Handelsmarine zurückgezogen hatte, in Wahrheit der rechtmäßige Lord
Mallerwynn war, der Anspruch auf das Vermögen und auf Ländereien hatte. Nachdem
er in seinen Geburtsort St. Waldemar Boniface zurückgekehrt war, widmete er
sich dem neuen Hobby, der Genealogie, und dabei stieß er auf diese Tatsache,
woraufhin er zu planen begann, wie er seine Ansprüche durchsetzen konnte. Würde
er das tun, wäre Lady Mallerwynn keine Lady mehr, und sie würde gezwungen sein,
aus dem Herrenhaus in ein kleineres Domizil umzuziehen. Sie könnte nicht länger
über das Geld verfugen, und ihre Söhne wären nicht länger rechtmäßige Erben
…« Miss Petunia senkte die Stimme. »Und die Jungs würden vielleicht nicht
länger Eton besuchen dürfen. Das ist sicherlich ein gutes Motiv für einen
Mord.« »Oh, Pet«, seufzte Marigold. »Du bist so klug.« »Genial«, pflichtete
Lily ihr bei.


»Auf eure
Plätze, Mädchen. Die Türen werden sich gleich öffnen und die Besucher
hereinströmen. Wir werden heute Abend bei einer Tasse Tee einen richtigen
Kriegsrat abhalten.«


Als Miss
Petunia an Mrs Christian vorbeiging, um ihren Platz an dem Stand vor der Bühne
einzunehmen, fiel ihr


auf, dass die
Frau des Vikars wieder zuckte.


***


»Wirklich
gut.« Lily strich noch mehr Hagebuttenmarmelade auf ihrem getoasteten Muffin.
»Ungewöhnlich, aber gut.«


»Köstlich«,
lobte Marigold und bediente sich auch noch mal. »Was für ein dezentes Aroma.
Ich glaube, ich schmecke sogar einen Hauch Mandeln heraus. Wo hast du das her,
Lily? Das habe ich an dem Stand mit dem Eingemachten nicht gesehen.«


»Das gab mir
die Frau des Vikars. Ein neues Rezept, das sie für nächstes Jahr ausprobieren
will. Wir sollen davon kosten, weil sie großen Wert auf unsere Meinung legt.«


»Wie nett von
ihr. Probier du auch mal, Pet.«


»Nein, danke.«
Miss Petunia gähnte. Es war ein anstrengender Tag gewesen, der nur wenige neue
Verdachtsmomente mit sich gebracht hatte. »Es klingt mehr nach etwas, das man
sich ins Gesicht, aber nicht aufs Brot schmiert. Ich bleibe bei dieser
köstlichen Brombeermarmelade. Ist die auch von der Frau des Vikars?«


»Ganz genau.«
Plötzlich zuckte Lilys Mund. »Noch ein neues Rezept. Für den Fall, dass wir die
Hagebutten nicht mögen.«


»Ja … irgendwas
ist daran anders.« Wieder gähnte Miss Petunia. »Ich komme nur nicht
drauf…«


»Und auf dem
Etikett finden sich diese reizend gezeichneten Brombeerblätter …« Marigold
verzog das Gesicht. »Aber so richtig sehen die gar nicht nach Brombeerblättern
aus, oder?«


»Nicht … so
ganz …« Miss Petunia blinzelte und versuchte, sich auf das Etikett zu
konzentrieren. Die Zeichnung erinnerte sie an etwas … aber sie war so müde.
Sie hatte das Gefühl, auf der Stelle einschlafen zu müssen … hier in ihrem
Sessel.


Seltsamerweise
schienen Marigold und Lily mit einem Mal hyperaktiv geworden zu sein. Benommen
verfolgte Miss Petunia das Geschehen um sich herum und wunderte


sich, wie
munter die beiden nach dem anstrengenden Tag noch waren. Lily sprang auf und
warf dabei ihren Stuhl um, dann beugte sie sich immer weiter nach hinten. Wie
athletisch die liebe Lily doch war!


Gleichzeitig
stieß Marigold ein entsetztes Kreischen aus, schleuderte den Muffin mitsamt der
Marmelade von sich und setzte zu einer Art Veitstanz an. »Die Marmelade!«,
schrie sie. »Die Mandeln! Das waren keine Mandeln! Das war … aaargh!« Sie
fiel zu Boden, zuckte ein paar Mal und blieb dann reglos liegen.


Lily schien
eine Conga auf allen vieren zu vollführen, aber in Wahrheit versuchte sie, zum
Telefon zu gelangen. Dabei gab sie befremdliche Laute von sich und glaubte
offenbar, ihre Schwester könnte verstehen, was sie ihr mitzuteilen versuchte.


Miss Petunia
beobachtete sie interessiert, und allmählich begann sie zu verstehen, dass
Marigold und Lily mit der Hagebuttenmarmelade vergiftet worden waren. Wie gut,
dass sie sich für die Brombeermarmelade entschieden hatte.


Sobald sie
diese eigenartige Müdigkeit überwunden hatte, musste sie aufstehen und den Arzt
anrufen. Aber sie war einfach nicht in der Lage, sich von ihrem Platz zu
erheben. Wie sonderbar!


Das Bild vor
ihren Augen wurde kurzzeitig klar, und ihr fiel auf, dass sie immer noch auf
das Etikett der Brombeermarmelade starrte. Marigold hatte recht gehabt. Die
Zeichnung stellte keine Brombeerblätter mit Beeren dar, sondern … Miss
Petunia stutzte. Das Bild kam ihr bekannt vor … das musste doch … Ja,
genau, das war …. tödlicher Nachtschatten! Aber wieso? Die Frau des Vikars?
Wer hätte das glauben wollen? Dann war dieser Pilz aus dem letzten Jahr
möglicherweise nicht für Mr Mallory, sondern für sie bestimmt gewesen, Miss
Petunia. Aber aus welchem Grund? Warum sollte die Frau des Vikars … sie
umbringen wollen? Und Lily? Und Marigold?


In den letzten
Augenblicken ihres Lebens war Miss Petunia Pettifogg auf ein neues Rätsel
gestoßen. Dieses würde sie jedoch mit ins Grab nehmen, denn für sie war
unwiderruflich eines gekommen, nämlich das …


e n d e


Lorinda setzte
sich gerade hin und dehnte ihre verspannten Schultern. Hätt-ich’s, die sich wie
eine Stola um ihren Nacken geschlungen hatte, gab einen Protestlaut von sich
und setzte sich auf. Bloß-gewusst, die quer auf ihren Füßen lag, glitt zu Boden
und streckte sich genüsslich.


Als sie die
Seiten zusammenlegte, verspürte sie nicht die übliche Befriedigung. Das
Unbehagen der letzten Nacht war noch nicht ganz verschwunden. Der Kneifer lag
in ein Papiertaschentuch gewickelt in der Mappe mit der Aufschrift >Letzte
Kapitel<. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihn unter weiteren Kapiteln
verschwinden zu lassen, bis er vergessen war.


Plötzlich
zwitscherte das Telefon und ließ sie alle zusammenfahren. Hätt-ich’s sprang auf
den Schreibtisch und musterte den Apparat aufmerksam. Sie vermutete schon seit
Langem, dass irgendwo in dem Ding ein Vogel verborgen sein musste. Allein die
Tatsache, dass das Tier nicht essbar zu sein schien, hatte sie bislang davon
abgehalten, das Gerät in seine Einzelteile zu zerlegen. Bloß-gewusst verfolgte
das Gehabe ihrer Schwester mit Langeweile. Selbst wenn sich da irgendwo ein
Vogel versteckt gehalten hätte, wäre er vor Bloß-gewusst in Sicherheit gewesen.


[bookmark: bookmark9]»Hallo?«, meldete sich Lorinda und schob Hätt-ich’s zur
Seite, damit die nicht auf die Gabel drücken und die Verbindung unterbrechen
konnte.


[bookmark: bookmark10]»Eine Zufluchtsstätte«, krächzte Freddie mitleiderregend.
»Ich brauche eine Zufluchtsstätte.«


»Arme
Freddie«, erwiderte sie reflexartig. »Komm doch auf einen Drink zu mir.«


»Ich hatte
gehofft, du würdest das sagen. Ich bin gleich bei dir.«


Die Katzen
lieferten sich ein Wettrennen in die Küche, wo sie vor dem Kühlschrank in
Position gingen. Beide beleckten sich in einer absolut synchronen Geste,
während sie Lorinda hungrig ansahen. Sie wussten genau, dass von den
Mitbringseln von der Party noch genügend übrig war.


»Ja, schon
gut«, gab sie sich geschlagen. Außerdem musste sie den Kühlschrank ohnehin
öffnen, da sie Eiswürfel herausholen wollte. Der Plastikbehälter von der Party
wog noch immer so viel, dass es ihr fast peinlich war. Hoffentlich würde
Plantagenet Sutton niemals herausfinden, wie schamlos sich seine Gäste bedient
hatten, sonst würde das seine neuen Nachbarn in seinen Augen ziemlich
unsympathisch machen.


Hätt-ich´s und
Bloß-gewusst machten sich laut schnurrend und mit vereinten Kräften daran, die
Beweise für diese Schamlosigkeit zu vernichten. Lorinda stellte gerade die
Frischhaltebox in den Kühlschrank zurück, da klopfte Freddie schon an die Tür.


»Sag mir, wenn
ich dich mit dem Thema langweile«, begann sie ohne Vorrede, »aber ich glaube,
es weitet sich zu einer Besessenheit aus. Ich habe schon öfter davon gelesen,
dass manche Leute mit drei oder vier Stunden Schlaf auskommen. Ist das nicht
ein unglaublicher Glücksfall, dass genau solche Leute meine Nachbarn geworden
sind?«


Lorinda drückte
ihr ein Glas Gin Tonic in die Hand. Es war der beste Trostspender, den sie sich
im Moment vorstellen konnte.


»Danke.«
Freddie trank einen Schluck und fuhr fast nahtlos mit ihrer Klage fort. »Ich
mache mir keine Sorgen mehr, dass sie sich gegenseitig umbringen könnten.
Inzwischen befürchte ich viel mehr, sie werden es nicht tun.


Das ist
schließlich meine einzige Hoffnung, wie wieder Ruhe in mein Leben einkehren
könnte.«


»Vielleicht
trennen sie sich ja und ziehen beide weg.« Lorinda ging vor ihr her ins
Wohnzimmer. Die Katzen hatten ihre Näpfe ausgeleckt und warfen ihr
hoffnungsvolle Blicke zu, weshalb es Zeit wurde, die Küche zu verlassen: Sie
benötigten ein deutliches Signal, dass es vorläufig keinen Nachschlag gab.


»Dazu wird es
niemals kommen.« Freddie setzte sich in den Sessel. »Die bleiben zusammen, bis
dass der Tod sie scheidet. Glaub mir, ich habe von den beiden genug gehört, um
das mit Sicherheit zu wissen.«


»Na ja.«
Lorinda machte es sich in einer Ecke des Sofas gemütlich. »Wenn das so ist, werden
wir auf jeden Fall viel Stoff für neue Geschichten bekommen.«


»Das ist kein
verwertbares Material«, winkte Freddie ab. »Die meisten Morde spielen sich im
häuslichen Bereich ab, ein Ehepartner bringt den anderen um. Das kennen wir
alles. Es gibt nichts Langweiligeres. Keine Spannung, keine Suche nach dem
möglichen Täter. Der Fall ist sofort geklärt, die Polizei erledigt so etwas
routinemäßig, und bis der Mörder verurteilt wurde und ins Gefängnis wandert,
gähnen wir alle vor uns hin. Das bringt uns überhaupt nichts.«


»Ach, ich weiß
nicht«, hielt Lorinda dagegen. »So wie sich Jack gestern Abend benommen hat,
könnte der Verdacht auf gut und gerne ein halbes Dutzend oder mehr Leute
fallen. Als ich mich auf den Heimweg machte, gaben sich die restlichen Gäste alle
Mühen, ihm und seiner Kamera aus dem Weg zu gehen, was an sich ganz gut ist.
Ich dachte ja schon, Macho würde mit einem stumpfen Gegenstand auf ihn
losgehen, nachdem Jack ihn überrumpelt und fotografiert hatte. Wenn er so
weitermacht, wird der arme Macho am Ende noch einen Nervenzusammenbruch
bekommen.«


»Darum ging es
bei dem Streit, als die beiden heimkamen«, berichtete Freddie. »Karla war
wütend über sein Verhalten und drohte ihm damit, seine verschossenen Filme
unbrauchbar zu machen. Sie sagte ihm, er habe die Privatsphäre der Gäste
verletzt und die Gastfreundschaft missbraucht. Als ob er mit den Begriffen
etwas anzufangen wüsste. Und als ob es ihn kümmern würde! Daraufhin rastete er
aus und warf ihr vor, seine vielversprechende Karriere zu sabotieren. Von wegen
vielversprechende Karriere! Hah!«, schnaubte Freddie. »Er kauft sich eine
Kamera und glaubt, er sei Henri Cartier-Bresson und Richard Avedon in einer
Person. Glaubt er wirklich, irgendjemand würde sich für seine Amateuraufnahmen
interessieren, wenn Karla nicht die Texte liefern würde?«


»Jemand wird
ihm ins Gewissen reden müssen«, überlegte Lorinda. »Jemand anderes als seine
Frau, meine ich. Sie scheint ja in der Tat rein gar nichts bei ihm bewirken zu
können.«


»Sie macht ihn
rasend«, meinte Freddie. »Aber das beruht bei den zweien wohl auf
Gegenseitigkeit.«


»Und wer wird
dieser Jemand sein?« Gedankenverloren sah Lorinda zu, wie Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst ins Wohnzimmer geschlendert kamen, sich hinsetzten und anfingen,
sich das Gesicht zu putzen. »Ich würde Dorian vorschlagen. Er ist mit ihnen
befreundet. Er hat uns das eingebrockt, dann soll er auch was unternehmen. Das
kann ja nicht den ganzen Winter hindurch so weitergehen.«


»Ja, genau.
Dorian. Ihm haben wir das zu verdanken«, stimmte Freddie mürrisch zu. »Dafür
könnte ich ihn erwürgen.«


»Er hat so
einiges angerichtet, wenn ich das richtig sehe«, meinte Lorinda.


»Mehr als
genug. Und ich hoffe sehr, dass er nicht noch mehr von der Art auf Lager hat.
Allerdings …«, Freddies Miene hellte sich auf, «… müssten jetzt die
Wohnungen und Häuser im Dorf verkauft oder vermietet sein. Es werden sich also
nicht noch mehr Fremde hier einquartieren und …«


Das Schrillen
der Türglocke unterbrach ihre Ausführungen. Die Katzen spitzten die Ohren und
waren mit einem Satz auf der Fensterbank, wo sie die Gardine zur Seite zu
schieben versuchten, damit sie sehen konnten, wer vor der Tür stand.


Jemand kam zum
Fenster, schaute nach drinnen und begann zu winken.


»Ich bin’s
nur«, rief die Frau.


»Wenn man vom
Teufel spricht«, brummte Freddie. »Und sie hat uns auch noch gesehen. Wir
können nicht mal die Flucht ergreifen.«


Lorinda stand
auf und ging zur Tür, um Karla Jackley ins Haus zu lassen, die vor ihr her ins
Wohnzimmer eilte, ohne zu bemerken, dass sie alles andere als ein willkommener
Gast war.


»Ich wusste,
ich würde Sie hier finden«, begrüßte sie Freddie. »Ich habe Sie durch den
Garten hinter dem Haus weggehen sehen. Ich wollte mit Ihnen reden. Mit Ihnen
beiden, deshalb …«


»Auch einen
Gin Tonic?«, fragte Lorinda. »Das trinken wir nämlich gerade.«


»Ja, gerne.
Vielen Dank.« Sie lächelte Lorinda dankbar an. »Ich hatte schon Macho
angerufen, aber bei ihm hat sich nur der Anrufbeantworter gemeldet, und ich
weiß nicht, ob er zu Hause ist oder nicht. Oh, danke.« Sie nahm das Glas
entgegen und setzte sich in den anderen Sessel.


»Ich hoffe, es
stört Sie nicht, dass ich so unangemeldet vorbeikomme, aber ich wollte mich
entschuldigen. Für Jacks Verhalten. Er hat sich gestern Abend ziemlich
danebenbenommen. Ich weiß, alle sind heute Morgen sauer auf ihn.«


[bookmark: bookmark11]Es schloss sich betretenes Schweigen an, da sie beide


überlegten,
wie sie höflich und freundlich, aber nicht zu höflich und zu freundlich
reagieren sollten, damit nicht der falsche Eindruck entstand, ihr Mann könne
sich ruhig weiterhin so benehmen.


»Ist schon
gut«, redete Karla weiter. »Ich weiß. Ich hatte ihn gewarnt. Ich …« Sie hielt
inne und atmete tief durch, was so wirkte, als stünde sie dicht davor, in
Tränen auszubrechen.


Glücklicherweise
mischten sich in dem Moment die Katzen ein, die mehr Taktgefühl an den Tag
legten als die Menschen. Sie verließen die Fensterbank und kamen zu Karla.
Hätt-ich’s sprang auf ihren Schoß, Bloß-gewusst schmiegte sich an ihre Beine.


»Sind die zwei
nicht reizend?« Karla beugte sich vor, um sie zu streicheln. Dabei fielen ihr
die Haare ins Gesicht, sodass ihr Mienenspiel verdeckt wurde. Dafür kam ein
langer, horizontaler roter Striemen an ihrem Hals zum Vorschein.


Lorinda und
Freddie konnten sich gerade noch einen vielsagenden Blick zuwerfen, da setzte
sie sich auch schon wieder gerade hin und strich die Haare nach hinten. »Aber
auch wenn Jack Fotos gemacht hat, bedeutet das noch lange nicht, dass die auch
abgedruckt werden. Er wird den Winter über vermutlich noch Hunderte Fotos
schießen.« »O Gott!«, stöhnte Freddie.


»Ich weiß. Er
fotografiert mich auch ständig. Ich traue mich nicht mal mehr an den
Frühstückstisch, wenn ich nicht komplett geschminkt und ordentlich frisiert
bin. Es macht mich mittlerweile verrückt, und ich wünschte, ich hätte ihn nie
auf diese Idee gebracht. Aber er hat sich jetzt so in die Sache verrannt, dass
ich ihn nicht mehr davon abbringen kann. Sie können mir glauben, ich habe es
mehr als einmal versucht.«


»Das glaube
ich Ihnen aufs Wort«, sagte Freddie griesgrämig.


»Oh.« Karla
verstand die Anspielung sofort. »Haben wir Sie gestört? Ich hatte mich schon
gefragt, wie dick die Wände wohl sind.«


»Nicht dick
genug«, gab Freddie zu, fügte aber sofort eine Lüge an, indem sie behauptete:
»Es ist nicht so, dass ich jedes Wort verstehen würde. Ich höre Lärm und ab und
zu irgendwelches Gepolter.«


»Ich tue mein
Bestes damit es nicht so laut zugeht, ganz ehrlich«, beteuerte Karla. »Aber
wenn er erst mal aggressiv wird …« Sie ließ den Satz unvollendet und strich
gedankenverloren über die Stelle an ihrem Hals, an der sie verletzt war.


Wie kann
eine so nette Frau wie Sie nur an einen solch brutalen Trampel geraten? Es war keine
Frage, die man laut stellen konnte, auch wenn Karla sie vermutlich so
ausführlich und erschöpfend beantwortet hätte, wie Amerikaner das so gerne
machten. Eine neutralere Formulierung war daher auf jeden Fall angebrachter.


»Wo haben Sie
Dorian kennengelernt?«, wollte Lorinda stattdessen wissen.


»Oh.« Karla
zuckte so betroffen zusammen, als hätte sie ihr doch die ursprüngliche Frage
gestellt. »Das war letztes Jahr in New York. Er war für eine Signiertour durch
die Staaten rübergekommen. Da wir beim gleichen Verlag sind, absolvierten wir
diese Prozedur in einigen Buchhandlungen gemeinsam. Dadurch kamen wir uns
irgendwie näher.« Sie wirkte nervös und schien zu erröten. Prompt ließ sie den
Kopf wieder so sinken, dass ihr Gesicht hinter den Haaren verschwand.


Bloß-gewusst
ließ sich noch ein weiteres Mal streicheln, dann hatte sie ihre Pflicht als
Gastgeberin getan und sprang aufs Sofa, um sich neben Lorinda zu schmiegen. Hätt-ich´s
hatte es sich auf Karlas Schoß bequem gemacht und verhinderte so, dass sie
aufstehen konnte.


»Er schilderte
mir England als so … so verlockend. Ich


hatte schon
immer herkommen und das Land in Ruhe kennenlernen wollen. Als er mir dann von
diesem Dorf hier erzählte, von dieser Gruppe Krimiautoren, die hier alle
zusammenleben …« Wieder errötete sie. »Alle in der gleichen Gemeinde,
gleichgesinnte Leute, Freunde und Kollegen, die gemeinsam kreativ sind und …
ach, ich kann das nicht so gut erklären.«


»Sie erklären
es gut genug«, meinte Freddie ironisch. »Vergessen Sie nicht, wir haben uns
auch dafür begeistern lassen.«


»Jedenfalls
hatte Jack gerade seine Anstellung verloren .. mal wieder«, fügte sie so leise
an, dass sie .die Worte fast verschluckte. »Damit hatte er Zeit zum Reisen und
dafür, sich nach einer neuen Arbeit umzusehen. Mir war kurz zuvor der Auftrag
angeboten worden, das Buch zu Ende zu schreiben, an dem Aimee Dorrow saß, als
sie so plötzlich starb. Und ich sollte einen weiteren Band schreiben, weil der
Verlag herausfinden wollte, ob man die Miss Mudd-Serie nicht auch ohne
Aimee fortsetzen konnte, weil die sich so gut verkauft. Jack schlug ihnen die
Idee eines literarischen Jahrs oder literarischen Winters in England vor, und
sie zeigten sich interessiert. Vorausgesetzt, ich verbringe den Winter damit,
Mein Name ist Mudd zu schreiben. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob sie
Jacks Idee für sich betrachtet hätten haben wollen. Aber in einem Paket mit
drei Büchern konnte Jack es ihnen verkaufen.«


»Und wie
kommen Sie damit voran?«, fragte Freddie neugierig. »Ich meine, es sind nicht
Ihre Geschichten und Figuren. Stört Sie das denn gar nicht?«


»Nein …«
Karla hielt inne und dachte über die Frage nach. »Es ist sogar in gewisser
Weise erfrischend … oder vielleicht sollte ich sagen: befreiend. Natürlich
ist es eine Herausforderung, eine beliebte Serie weiterzuführen, nachdem ihre
Erfinderin verstorben ist. Aber ich bekomme dadurch die einmalige Gelegenheit,
Dinge auszuprobieren,


die in den
Strukturen meiner eigenen Serie so nicht möglich sind. Sagen Sie mal ehrlich
…«Sie sah die beiden aufmerksam an. »Haben Sie nicht manchmal genug von Ihren
eigenen Charakteren?«


»Na und ob!«
Freddie verdrehte die Augen. »Es gibt Tage, da könnte ich das Mädchen mit
bloßen Händen erwürgen, wenn es plötzlich leibhaftig vor mir stehen würde. Das
habe ich natürlich offiziell nie gesagt.« Viel zu spät war ihr in den Sinn
gekommen, dass Karla möglicherweise Informationen für ihr Sachbuch sammeln
wollte.


»Ich schätze,
jeder empfindet von Zeit zu Zeit so«, ergänzte Lorinda zurückhaltend und warf
Freddie einen warnenden Blick zu. Jacks Aktivitäten würden sie mühelos im Auge
behalten können, doch bei Karla war das um einiges schwieriger. »Bekanntlich
gibt es ja diese Anekdote, wie sich Agatha Christie und Dorothy L. Sayers
während einer Bahnreise unterhielten und zu der Ansicht gelangten, dass sie von
Hercule Poirot und Lord Peter Wimsey die Nase voll hatten.«


»Wahrscheinlich
gehört das einfach dazu«, überlegte Karla. »Ich bin jedenfalls froh über die
Chance, mal eine Weile meine Serie hinter mir zu lassen, auch wenn ich sie dann
wieder fortführen werde.«


»Haben Sie
schon mal überlegt, ob Sie nicht eine ganz neue Serie entwickeln sollten?«,
fragte Freddie, deren Neugier einfach stärker war als alles andere. »Mit neuen
und ganz anderen Figuren, die möglichst das genaue Gegenteil der alten
Charaktere sind?«


»Und die
vielleicht sogar in einem anderen Land leben«, ergänzte Karla angetan. »Oder
gleich in einem anderen Jahrhundert. Historische Romane haben ja momentan
Konjunktur. Natürlich habe ich mit dem Gedanken gespielt. Wer tut das nicht?
Das Problem ist, dass man so sehr in eine Schublade gesteckt wird. Agenten und
Verleger sind nun mal davon überzeugt, dass die Leser zu dumm sind


und sich mit
etwas Neuem oder anderem nicht anfreunden können.«


»Es sei denn,
man schreibt unter einem anderen Namen«, warf Lorinda ein.


»Dann muss man
erst wieder ein neues Publikum gewinnen«, wandte Freddie ein. »Außer, auf dem
Umschlag steht dann >Lorinda Lucas schreibt als Sandra Sowieso<. Was
meiner Meinung nach dem Sinn der Übung eigentlich zuwiderläuft.«


»Man kann
immer nur hoffen, dass die wissen, was sie tun«, meinte Karla seufzend. »Aber
manchmal frage ich mich … Oh!«


Karla
unterbrach sich und zuckte zusammen, da das Telefon klingelte. Fast wäre
Hätt-ich’s von ihrem Schoß geflogen. Sie musterte Karla mürrisch, sprang zu
Boden und steuerte auf Lorinda zu, die aufstand, um den Hörer abzunehmen. Sichtlich
unzufrieden mit dieser Entwicklung machte Hätt-ich’s einen Satz auf die
Armlehne von Freddies Sessel und legte sich dort hin, als hätte sie das schon
die ganze Zeit vorgehabt.


»Tut mir
leid«, entschuldigte sich Karla an alle Anwesenden gewandt, auch an die Katze.
»Mein Nervenkostüm ist im Augenblick nicht so stabil, wie es sein sollte.« Sie
lächelte schwach. »Das Packen und die Reise, die Gewöhnung an eine neue
Umgebung … ich bin im Moment irgendwie nicht ich selbst. Ich hoffe, ein
ruhiger Winter wird mich zur Ruhe kommen lassen, damit ich meine Akkus aufladen
kann.«


»Hallo,
Dorian.« Lorinda drehte den anderen den Rücken zu, in erster Linie, um Freddies
vielsagende Blicke zu unterbinden. Wenn sie sich nicht diskreter verhielt,
würde Karla noch etwas bemerken.


»Dorian?«
Karla würde für den Augenblick gar nichts um sich herum bemerken. »Ich habe
versucht, ihn zu erreichen, weil ich mit ihm reden will.«


»Ja, eine
reizende Party«, stimmte Lorinda zu. »Einen Augenblick, Dorian. Karla ist hier,
sie möchte mit dir reden.« Karla stand bereits neben ihr und riss ihr den Hörer
fast aus der Hand.


»O Gott«,
stöhnte Dorian. »Dafür habe ich jetzt nun wirklich keine …«


»Dore?« Karla
hatte das Telefon erobert, und Lorinda ging einen Schritt nach hinten. »Lässt
du den verdammten Anrufbeantworter eigentlich den ganzen Tag eingeschaltet? Ich
versuche seit Stunden, dich zu erreichen …»


»Noch was zu
trinken?« Lorinda fügte sich dem Unvermeidlichen und ließ den Hörer in Karlas
Gewalt, dann ging sie zu Freddie, die ihr bereits ihr Glas hinhielt. Hätt-ich’s
lag inzwischen auf ihrem Schoß und forderte ihre Streicheleinheiten ein, die
sie von Freddie auch prompt bekam. Am Telefon ging unterdessen die Unterhaltung
- oder der Streit - weiter.


»London? Ich
habe dir gesagt, ich will mitkommen nach London, wenn du das nächste Mal …«
Karla brach ab, da Dorian ihr über den Mund gefahren sein musste. »Aber du hast
mir versprochen …«, klagte sie.


Freddie
zwinkerte Lorinda zu und beugte sich so über Hätt-ich’s, wie Karla es zuvor
getan hatte. Daraufhin machte sich die Katze lang und schlug nach einer
Strähne, als hätte sie die Anspielung verstanden.


Lorinda musste
sich ein Lachen verkneifen und kehrte zurück zum Telefon.


Karla hatte
sich wieder ein wenig beruhigt, allerdings war es auch Dorians Stärke, Wogen zu
glätten. Womöglich hatte er das in New York auch gemacht, und Karla hatte es
irrtümlich als eine Einladung nach England ausgelegt und … wer wusste schon,
was sie sich alles ausgemalt hatte. Jacks Anwesenheit musste der Vorfreude
zweifellos einen Dämpfer verpasst haben.


»Ja, das
klingt gut«, stimmte Karla ein wenig unwillig zu.


»Würde es dir
etwas ausmachen, wenn Jack die Kamera mitbringt und Fotos macht? Ich werde auch
versuchen, dafür zu sorgen, dass er es nicht übertreibt. Ich weiß, gestern
Abend hat er sich nicht im Griff gehabt.«


Nach kurzem
Schweigen nickte Karla als Reaktion auf irgendetwas, das Dorian zu ihr sagte.
Dann drehte sie sich zu Lorinda um und hielt ihr den Hörer entgegen. »Er möchte
Sie noch mal sprechen.«


Das war auch
nicht weiter verwunderlich, schließlich hatte er ursprünglich ja auch sie
angerufen. »Danke«, meinte Lorinda spitz und nahm den Hörer an sich.
»Lorinda?«, fragte er zögerlich. »Bist du das?« »Ja, Dorian.« Sie sah Karla
nach, wie die zu ihrem Platz zurückkehrte. »Was gibt es denn?«


»Entschuldige,
wenn ich das so formlos mache, aber es geht um eine Einladung. Am 5. November
möchte ich eine kleine Guy-Fawkes-Party veranstalten. Klein und altmodisch, nur
unsere Clique. Mit gerösteten Kartoffeln, bergeweise Würstchen, vielleicht ein
paar Wunderkerzen, aber kein Feuerwerk. Ich dachte mir, du willst vielleicht
deine beiden Bestien mitbringen, damit sie sich bei den Würstchen bedienen
können. Das ist auf jeden Fall angenehmer, als die Reste einzupacken und mit
nach Hause zu nehmen, nicht wahr?«


»Wie
aufmerksam von dir.« Dann hatte er das auf der Party also mitbekommen und
konnte es sich nicht verkneifen, es ihr jetzt unter die Nase zu reiben. Zwar
würde er Plantagenet Sutton nichts davon sagen, aber er scheute nicht davor
zurück, diese Möglichkeit zumindest anzudeuten. Dorian mochte es, Leute im
Ungewissen zu lassen. Sie fragte sich, ob er womöglich die Verantwortung dafür
trug, dass ihr dieser Kneifer zugespielt worden war. Zu ihm passen
würde es.


»Das klingt
nach einer schönen Party. Ich werde gern kommen, aber ich glaube, ich lasse die
Katzen lieber zu


Hause. Auch
wenn du kein Feuerwerk abbrennst, werden andere im Dorf das sicher machen, und
ich möchte nicht, dass die beiden in Panik geraten.« Und dass sie dann
womöglich wegliefen, obwohl sie mit der Umgebung noch gar nicht richtig
vertraut waren. Dorian musste sich darüber keine Gedanken machen, seine
tropischen Fische würden nicht ausbüxen, aber wer vierbeinige Haustiere besaß,
der dachte automatisch in ganz anderen Dimensionen.


»Na, das wirst
du sicher am besten wissen«, sagte Dorian, obwohl sie heraushören konnte, dass
er ihr kein Wort glaubte. »Schade, ich dachte, das wäre was für sie.«


»Vielleicht
nächstes Mal, wenn es nicht so laut werden kann.«


Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen zu ihr und setzten sich vor ihre Füße, um sie aufmerksam zu
beobachten, als sei ihnen klar, dass über sie gesprochen wurde. Lorinda
zwinkerte ihnen zu, woraufhin die beiden sich hinlegten und die Augen
schlossen.


»Ja, Freddie
ist auch hier«, beantwortete sie Dorians nächste Frage. »Willst du sie
sprechen, oder soll ich deine Einladung weiterleiten?«


»Ich hab’s
schon mitbekommen«, rief Freddie. »Und vielen Dank für die Einladung, ich werde
auch kommen. An dem Abend wird ja sonst ohnehin nichts Wichtiges stattfinden.«


Karla
schnappte erschrocken nach Luft, während Lorinda nickte und die Zusage
weiterleitete, wenn auch in einer deutlich abgemilderten Formulierung, und sich
dann anschickte, das Telefonat zu beenden.


»Hoppla!«
Freddie sah Karla ernst an. »Das war natürlich nur inoffiziell, damit wir uns
da richtig verstehen.«


»Hören Sie«,
sagte sie. »Mir wird langsam klar, was Sie von mir denken müssen, und darüber
bin ich gar nicht glücklich. Jack und ich sind grundverschiedene Menschen. Ich
bin nicht mit allem einverstanden, was er tut, und er …« Sie unterbrach sich
und stand auf. »Es tut mir wirklich sehr leid. Ich sagte ja bereits, meine
Nerven …« Dann legte sie eine Hand an die Schläfe. »Und jetzt bekomme ich
auch noch schreckliche Kopfschmerzen. Diese Kopfschmerzen kommen und gehen, und
ich werde sie einfach nicht los.«


»Mir tut es
auch leid«, entgegnete Freddie. »Was mir nicht gefallt, ist der Gedanke, dass
Sie ein Buch über Ihren Winter mit uns schreiben. Dazu haben wir auch noch
Professor Borley im Dorf, der genau das Gleiche vorhat. Ich bin nicht sehr
taktvoll, das weiß ich. Aber es behagt mir nicht, dass ich nun jedes Wort auf
die Goldwaage legen muss.«


»Sie könnten
mir ruhig mehr Vertrauen entgegenbringen«, sagte Karla ein wenig vorwurfsvoll.
»Ich würde Ihnen so was nicht antun, keinem von Ihnen. Ich bin keine
Sensationsreporterin. Es wird eine zwanglose Geschichte über ein Jahr in
England werden. Und ich werde Jack wissen lassen, dass er sich von Ihnen allen
erst eine Erlaubnis einholen muss, bevor er seine Fotos abdruckt.«


»Das ist ja
schon mal was.« Lorinda und Freddie sahen sich an und verschwiegen beide, dass
Macho den Abdruck jeglicher Fotos, die ihn zeigten, rigoros untersagen würde.


»Vielleicht
wäre es ganz gut, wenn wir das den anderen sagen«, schlug Freddie vor. »Das
wird uns allen das Leben etwas erleichtern.«


»Oh, würden
Sie das machen?« Karla war sichtlich begeistert. »Ich würde es ja gern selbst
erledigen, aber es ergibt sich kaum eine Gelegenheit, dass ich mal ohne Jack
unterwegs bin. Und wenn er wüsste, dass ich mich für ihn entschuldige und
Zusagen mache, die seine Fotos betreffen, dann würde er mich wahrscheinlich
erwürgen.«


»Wir kümmern
uns darum«, versicherte Freddie ihr. »Alle im Dorf werden froh sein, dass wir
nicht den ganzen Winter über gleich von zwei Seiten wie unter einem


Mikroskop
beobachtet werden. Professor Borley mit seinen Interviews ist schon schlimm
genug.«


Lorinda
verspürte ein plötzliches Unbehagen. Etwas an dieser Situation war …


»Danke, vielen
Dank«, sagte Karla. »Ich bin ja so froh. Schließlich habe ich hier überhaupt
keine Freunde, und ich möchte wirklich, dass die Leute mich mögen.«


»Ja,
natürlich.« Freddies Lächeln hatte etwas Spöttisches an sich, doch das konnte
nur jemand erkennen, der mit ihrem Mienenspiel vertraut war.


»Tja …»
Karla schaute sich rastlos um. »Es tut mir leid, aber meine Kopfschmerzen
werden nur noch schlimmer. Da hilft nur, nach Hause zu gehen und sich in einem
abgedunkelten Zimmer hinzulegen. Aber ich bin froh, dass ich mit Ihnen beiden
sprechen konnte.«


»Ja.« Lorinda
und die Katzen begleiteten sie zur Tür. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte,
seufzte sie: »Die Ärmste. Sie hat keine Ahnung von Dorians Gepflogenheiten,
nicht wahr? Oder glaubst du, er ist bereit, sich zu verändern und häuslich zu
werden?«


Freddie
schnaubte verächtlich. »Ich glaube, unser Dorian liebt sein ruhiges Leben zu
sehr, als dass er daran irgendetwas ändern wird. Außerdem ist er ein viel zu
großer Snob, um eine Londoner Lady mit Titel gegen einen noch nicht mal
geschiedenen amerikanischen Zankteufel einzutauschen.«


»Findest du
nicht, dass du es ihr etwas zu schwer machst? Sie versucht so verzweifelt,
akzeptiert zu werden. Und eigentlich ist sie doch auch ganz nett, oder nicht?«


»Oh, sie ist
reizend«, stimmte Freddie ihr zu. »Dir würde im Traum nicht einfallen, dass sie
diese Ausdrücke überhaupt auch nur gehört hat, die sie ihrem Mann an den
Kopf wirft, wenn sie erst mal in Fahrt ist.«


»Jeder von uns
legt ein verblüffendes Vokabular an den Tag, wenn das Temperament mit ihm
durchgeht. Und ihr


Ehemann bringt
wohl nicht unbedingt ihre besten Seiten zum Vorschein.«


»Das ist die
Untertreibung des Jahres. Trotzdem …« Freddie schaute nachdenklich drein.
»Ja?«, hakte Lorinda nach.


»Kennst du
dieses Gefühl, dass du den Eindruck hast, jemand hätte dich gerade ziemlich
geschickt manipuliert?«
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Als der 5.
November gekommen war, fühlte sich Lorinda nicht in der Stimmung für eine
Party. Nicht nach der Woche, die sie hinter sich hatte.


Es begann
damit, dass Hätt-ich’s unleidlich durchs Haus schlich, sich von Bloß-gewusst zu
keinem Spiel überreden ließ, kaum etwas fraß und die meiste Zeit nur schlafen
wollte. Lorinda stand kurz davor, mit ihr den Tierarzt aufzusuchen, da fing
Hätt-ich’s auf einmal an zu würgen und spuckte schließlich einen riesigen
Haarballen aus. Kein Wunder, dass sie so unleidlich gewesen war.


Dann stand
immer wieder Freddie vor der Tür und beklagte sich weiter über die Jackleys.
Und Macho stattete ihr auch noch diverse Besuche ab, da er wegen Jacks Fotos
besorgt war.


»Ich muss
irgendwie an die Fotos kommen«, grübelte er. »Und natürlich an die Negative.
Macho Magee würde einbrechen, alles durchsuchen, die Filme an sich nehmen und
vielleicht noch das eine oder andere Möbelstück zertrümmern. Aber mit diesen
Dingen habe ich persönlich überhaupt keine Erfahrung. Meinst du, ich sollte
einen Anwalt einschalten, damit der Jackley einen Brief schickt?«


So war die
Woche vergangen, und nun saß auch noch Bloß-gewusst vor ihr und räusperte sich
versuchsweise. Immerhin konnte es ja sein, dass sie auch einen gigantischen
Haarballen in sich trug.


»Ach, mein
armes Baby«, sagte Lorinda, bückte sich und nahm die Kleine auf den Arm. »Hast
du diese Woche nicht genügend Beachtung bekommen? Ich verspreche dir, ich werde
versuchen mich zu bessern.«


In einiger
Entfernung gingen mehrere Kracher los, woraufhin Bloß-gewusst zusammenzuckte.


»Keine Angst«,
murmelte Lorinda beschwichtigend und drückte die Katze an sich. »Es ist alles
in Ordnung.«


Irgendwo in
der Nähe schoss zischend eine Rakete in den Abendhimmel, und sofort sprang
Hätt-ich’s auf die Fensterbank, um den Feuerwerkskörper anzufauchen. Die Rakete
explodierte mit einem lauten Knall und verging in einem bunten Funkenregen.
Hätt-ich’s verließ die Fensterbank, eilte durchs Zimmer und landete mit einem
großen Satz auf dem Schreibtisch, von wo aus sie Lorinda beleidigt ansah.


»Tut mir leid,
meine Kleinen.« Sie hielt Bloß-gewusst weiter an sich gedrückt, mit der anderen
Hand streichelte sie Hätt-ich’s. »Ich würde dem Ganzen sofort ein Ende
bereiten, wenn ich das könnte, aber ich habe keine Kontrolle darüber. Heute ist
Guy-Fawkes-Nacht.«


Und sie hatte
Dorian versprochen, zu seiner Party zu kommen. Dabei war ihr jetzt viel mehr
danach, den Abend mit ihren Katzen zu verbringen, damit die mit ihrer Angst vor
dem Feuerwerk nicht auf sich allein gestellt waren. Doch das ging nicht, denn
Dorian hatte abends zuvor extra noch aus London angerufen, um sie alle wissen
zu lassen, dass er heute zurückkehren würde und dass er sie alle auf seinem
Fest erwartete. Am besten sperrte sie die Katzen im Schlafzimmer ein, versorgte
sie mit genug Futter und zog die Vorhänge zu. Wenn sie dann noch so früh wie
möglich von der Party heimkehrte, war das zwar nicht die ideale Lösung, aber es
würde genügen müssen.


Sie trug
Bloß-gewusst ins Schlafzimmer, und Hätt-ich’s folgte ihr auf der Stelle.
Während sie sich umzog, machten die beiden es sich auf dem Bett bequem. Ein
kurzes Telefonat mit Rhylla und Freddie hatte zu der übereinstimmenden Meinung
geführt, dass Hosen, dicke Pullover und Jacken die beste Kleidung für einen
kühlen Abend waren. Sollte sich die Party ins Haus verlagern, konnten sie immer
noch die Jacken ablegen.


Die Katzen
schnupperten misstrauisch an dem Gourmetfutter, das sie für sie hinstellte, und
wandten sich demonstrativ von den Näpfen ab. Lorinda beabsichtigte, gegen der
Willen der beiden aus dem Haus zu gehen, und da half auch ein solcher
Bestechungsversuch nichts — zumindest, solange sie nicht unbeobachtet waren.


»Wie ihr
meint«, sagte sie, als die zwei wieder aufs Bett sprangen. »Es ist da, wenn ihr
es wollt. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«


Sie legte noch
eine goldene Halskette um und frischte den Lippenstift auf, als es an der Tür
klingelte. Draußen warteten Freddie und Macho auf sie, um sie abzuholen.


»Ich muss
zugeben«, erklärte Freddie, als sie die High Street überquerten, »dass es ganz
angenehm ist, wenn man sein Ziel zu Fuß erreichen kann.«


»Tja, wenn man
nicht fahren muss, dann braucht man sich auch keine Gedanken darüber zu machen,
wie viel Alkohol man trinkt«, stimmte Macho ihr zu. »Ich möchte wetten, Sutton
nutzt das heute Abend schamlos aus.«


»Da wirst du
keinen finden, der dagegen wettet«, konterte Freddie.


»Huhuu, warten
Sie auf mich!«, ertönte auf einmal eine Stimme hinter ihnen. Gemma Duquette kam
zu ihnen geeilt. »Oh, gut. Jetzt können wir zusammen gehen. Ich mag das gar
nicht, wenn ich irgendwo allein ankomme.«


»Gesellen Sie
sich ruhig zu uns«, sagte Freddie und machte ihr Platz.


»Das ist mal
wieder typisch«, brummte Macho verärgert, als sie den Hügel auf der anderen
Seite der High Street hinaufgingen. »Dorian quartiert sich in einem Herrenhaus
ein, bevor einer von uns überhaupt eine Gelegenheit bekommt, sich den
Immobilienmarkt hier im Dorf genauer anzusehen.«


»Es ist nur
ein kleines Herrenhaus«, warf Gemma zu Dorians Verteidigung ein. »Und er
hat auch sehr hart gearbeitet.«


»Wir etwa
nicht?«, kam Machos gereizte Reaktion. »Doch, doch«, beteuerte sie hastig. »Ich
bin nur so dankbar, dass Dorian an mich gedacht hat, als er herausfand, dass es
in Coffers Court noch freie Wohnungen gab. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie
gut das ist, von Freunden und Kollegen umgeben zu sein, mit denen ich schon so
lange zusammenarbeite.«


»Hier ist es
sicher besser als in Kings Langley, nehme ich an«, murmelte Freddie.


»Wie? Oh,
Dorian …«, er hatte soeben die Tür geöffnet, «… was für eine wundervolle
Idee, eine Party zu geben. Guy-Fawkes-Nacht — wie sehr ich mich darauf gefreut
habe!«


»In etwa so
originell wie fast alle seine Ideen«, brummte Macho, ehe er vortrat und einem
schlaffen Händeschütteln ein ebenso schlaffes Lächeln folgen ließ.


»Hereinspaziert,
hereinspaziert.« Dorian wirkte etwas nervös, als er die Gruppe betrachtete,
wurde aber ruhiger, da er sah, dass sonst niemand bei ihnen war. »Die Getränke
werden auf der Terrasse serviert. Geht einfach durch.«


Aus dem
Wohnzimmer gelangte man auf eine lange gepflasterte Terrasse mit gemauerter
Balustrade, ein paar Stufen führten hinunter auf den Rasen. Dort befand sich
ein großer Holzstapel, in dem aufgerollte Zeitungen und Illustrierte steckten.
Auf dem Stapel wartete die traditionelle Strohpuppe darauf, dass sich ihr
unerfreuliches Schicksal erfüllte.


Die
Terrassentüren standen weit offen, womit sich die Absicht erledigt hatte, im
Haus auf die Jacken zu verzichten. Drinnen war es fast genauso kalt wie
draußen, zumal das Kaminfeuer nur vorbereitet worden war, aber nicht brannte.


Mit
Erleichterung stellte Lorinda fest, dass in einer Ecke der Terrasse ein Grill
aufgebaut worden war. Sie würden also ihre Würstchen nicht am Rand einer
Feuersbrunst grillen und dabei aufpassen müssen, nicht von den Flammen oder
einem Funkenregen erfasst zu werden. Folienkartoffeln lagen inmitten der
glühenden Kohlen, die offenbar im Ofen vorgegart worden waren und nun auf dem
Grill nur noch fertig gebacken wurden. Das war in zweifacher Hinsicht
erfreulich, denn so mussten sie nicht erst warten, bis das Freudenfeuer fast
erloschen war, bevor sie sich überhaupt auf die Kartoffeln stürzen konnten, und
sie liefen nicht Gefahr, in lediglich halbgar gebackene Kartoffeln zu beißen.






»Wie
zivilisiert.« Freddies erleichterter Tonfall verriet, dass sie mit den gleichen
Bedenken zu dieser traditionellen Guy-Fawkes-Party gekommen war. »Dank Dorian
können wir wenigstens vernünftig essen und dabei das Feuer genießen.«


»Kommen Sie
her«, rief Plantagenet Sutton ihnen ungeduldig zu, der die Herrschaft über die
Bar an sich gerissen hatte. »Was darf es sein?« Drei Servierwagen waren
zusammengeschoben worden, um eine Theke zu bilden, die mit praktisch jedem
alkoholischen Getränk aufwartete, das man sich vorstellen konnte. »Verraten Sie
mir, womit Sie Ihren Körper vergiften möchten, wenn ich das so formulieren
darf.«


»O nein«,
stöhnte Freddie auf. »Ich hasse Geziertheit, vor allem, wenn sie von Männer
nach der Menopause kommt.«


»Nicht so
laut«, warnte Lorinda sie. »Du stehst als Nächste zur Kritik an.« Ein
verstohlenes Leuchten in Gemmas Augen erinnerte sie daran, dass jede
unüberlegte Äußerung später den Betroffenen gegenüber wiederholt werden konnte
- und das vermutlich in einer maßlos übertriebenen Version. Und dann war es ja
auch nicht ausgeschlossen, dass sich Gemma eines Tages von ihren vielen


Erlebnissen
inspiriert fühlen und sich entschließen könnte, ihre Memoiren zu schreiben.


»Was Sie
trinken, wissen wir ganz genau«, meinte Plantagenet zu Macho und hielt eine
Flasche Tequila hoch, in der eine Larve schwamm.


»Nicht heute
Abend«, knurrte Macho und zog abwehrend die Schultern hoch. »Heute bin ich in
Bourbon-Laune.«


»Das ist auch
ein Drink für einen richtigen Macho, wie?« Plantagenet zwinkerte ihm zu und
griff nach dem Wild Turkey. Die Tequila-Flasche ließ er ganz gezielt in der
vordersten Reihe stehen, damit jeder sehen konnte, dass sie noch nicht
angebrochen war, während sich der Wild Turkey seinem Ende zuneigte.


Macho nahm ihm
das Glas mit einem Brummlaut aus der Hand, der nicht so richtig nach einem
Dankeschön klang.


»Und jetzt
sind die Damen an der Reihe … Verzeihung, die Frauen.« Mit einem strahlenden
Lächeln wandte sich Plantagenet ihnen zu. »Ich hoffe, Sie haben gemerkt, dass
es hier keinen sexistischen Unsinn gibt. Macho hatte eine Entscheidung
getroffen, also wurde er zuerst bedient. Haben Sie sich all diese
faszinierenden Flaschen inzwischen lange genug angesehen, um Ihre Bestellung
aufzugeben?«


»Ich bleibe
bei meinem Gin Tonic, vielen Dank«, sagte Lorinda rasch, bevor die aufgebrachte
Freddie etwas erwidern konnte, was sie womöglich später bereuen würde.


»Oder wie wäre
es mit einem Spritzer aus dieser exotischen lila Flasche?«, warf Gemma ein,
doch Lorinda wollte ein solches Risiko nicht eingehen. Die Flasche kam ihr
etwas zu exotisch vor, und es war Dorian und Plantagenet zuzutrauen, dass sie
sich einen Spaß erlaubt und ein paar Parfümflaschen zwischen den Likören platziert
hatten.
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Richtige«,
fand Freddie. Ein kalter Wind war aufgekommen, in der Ferne explodierten
Kracher, und vereinzelte Raketen stiegen in den Himmel auf.


»Ah, ja.«
Plantagenet schenkte die gewünschten Getränke ein. »Ein schöner Abend für einen
Mord, nicht wahr? Bei einer derartigen Geräuschkulisse würde es niemand
bemerken, wenn ein Schuss fiele.«


»Falsche
Fährten«, knurrte Macho. »Erst mal sollte überprüft werden, ob die Strohpuppe
auch wirklich nur aus Stroh besteht.«


»Gute Idee.«
Plantagenet strahlte ihn an und schenkte sich aus einer Flasche nach, die gut
versteckt auf einem der Servierwagen gestanden hatte. »Warum klettern Sie nicht
rauf und sehen selbst nach? Seien Sie aber vorsichtig, der Holzstapel ist nicht
allzu stabil. Und passen Sie auf, dass Sie rechtzeitig wieder runterkommen,
bevor das Holz in Flammen aufgeht.«


»Ich weiß, wen
ich gern auf dem brennenden Stapel sehen würde«, murmelte Freddie.


Unwillkürlich
drehten sie sich alle zu dem Objekt um, über das sie gerade redeten, und
musterten die Strohpuppe. Im nächsten Moment nahm ein greller Blitz ihnen
wieder die Sicht und ließ sie alle nur schwarze Punkte sehen.


»Tolle Aufnahme!«,
rief Jack Jackley. Er und Karla mussten um den Holzstapel herumgegangen sein,
um ihn aus verschiedenen Perspektiven zu fotografieren, und waren in dem Moment
hervorgetreten, als die Gruppe von der Terrasse aus zu der Strohpuppe schaute.


»Wahlweise«,
sagte Plantagenet nachdenklich, »könnte man das Opfer auch mit dem Trageriemen
seiner Kamera erwürgen. Dafür bräuchte man keinen Feuerwerkslärm, es ginge
schnell und geräuschlos. Außerdem würde man der Öffentlichkeit damit einen
Gefallen tun.«
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die Nerven ging. Dabei war es kaum zu glauben, dass der etwas dagegen
einzuwenden haben könnte, auf Schritt und Tritt fotografiert zu werden. Aber
vielleicht war er ja der Ansicht, heute Abend keine besonders gute Figur zu
machen.


Im Kielwasser
der Jackleys kamen weitere Gäste zum Vorschein: Rhylla Montague, Professor
Borley und Jennifer Lane, der die Buchhandlung im Ort gehörte. Auch ein paar
andere Dorfbewohner waren gekommen, die alle bereits erkannt hatten, dass es
sicherer war, sich hinter Jack aufzuhalten, um ihm nicht vor die Kamera zu
laufen.


Karla machte
eine hilflose, entschuldigende Geste, als sie mit Jack auf die Terrasse kam.
Lorinda entging nicht, dass die beiden im Partnerlook gekleidet waren, obwohl
Karla sich wünschte, zu ihrem Mann auf Distanz zu gehen. Beide trugen sie
cremefarbene Jeans, Rollkragenpullover und Jacken, sodass sie in der Dunkelheit
etwas Geisterhaftes an sich hatten. Offenbar hatten sie keine Ahnung, welche
Wirkung Ruß und Funkenflug auf ihr Kleidung haben würde, sobald das
Freudenfeuer angezündet worden war.


Die anderen
waren klug genug gewesen, etwas Dunkles anzuziehen, und jedes Mal, wenn einer
von ihnen zu den Jackleys sah, machte ein Grinsen die Runde.


»Ich habe ein
paar tolle Aufnahmen von der Puppe machen können«, verkündete Jack selbstzufrieden.
»Sie sieht sehr lebensecht aus.«


»Kommen Sie
und holen Sie sich Ihren Drink ab«, forderte Plantagenet sie auf, der von
Moment zu Moment besitzergreifender wurde. Vermutlich hatte er sein Glas oft
genug nachgefüllt, sodass er längst nicht mehr wusste, wo er war, und sich
inzwischen für den eigentlichen Gastgeber des Abends hielt.


»Okay«, gab
Jack zurück. »Ich schätze, für den Augenblick habe ich mal beide Hände frei.«


»Keine Fotos
mehr, bis das Feuer angezündet wird«, redete Karla auf ihn ein. »Du hast es mir
versprochen.«


»Es sei denn,
es ereignet sich irgendetwas, das ich auf keinen Fall versäumen darf«,
erwiderte er. »Ich muss immer wachsam bleiben. Wenn es um ein gutes Foto geht,
dann bekommt man nie eine zweite Chance.«


»Was meinst
du, was hier Außergewöhnliches passieren wird?«, fragte Karla und schnaubte
aufgebracht. »Meinst du, Freddie wird nackt auf dem Tisch tanzen?«


»Heute Abend
nicht«, warf Freddie ein. »Dafür ist es zu kalt.«


»Da wären
wir!« Dorian tauchte in der Türöffnung am entlegenen Ende des Raums auf, dann
durchquerte er mit einer brennenden Fackel das Wohnzimmer.


»O Gott!«,
murmelte Freddie. »Jetzt glaubt er wohl, dass er die olympische Flamme
entzünden wird.«


Dennoch war es
ein beeindruckender Auftritt. Er hatte alle Aufmerksamkeit von Plantagenet
Sutton auf sich gelenkt und seine Position als der Gastgeber an diesem Abend
unterstrichen.


Ihm folgten
Betty Alvin und Gordie Crane, die unter dem Gewicht der mit Würstchen aller Art
beladenen Tabletts fast zusammenbrachen. Die verschiedenen Sorten waren auf
Tellern aufgehäuft, dazu gab es jeweils ein Kärtchen, das Informationen über
die jeweilige Wurstsorte auflistete. Es war nicht zu übersehen, dass Dorian den
Aufenthalt in London genutzt hatte, um eine Gourmet-Metzgerei aufzusuchen und das
Edelste vom Edlen auszuwählen. Wenn Dorian eine Party veranstaltete, konnte man
darauf bauen, keine Allerweltswürstchen vorgesetzt zu bekommen.


»Auf den
Tisch«, wies Dorian an und deutete auf den langen Tisch gleich neben dem Grill.
»Jeder kann aussuchen, was er haben möchte, dann werden die Würstchen in der
gewünschten Reihenfolge gegrillt.« Er trat einen Schritt nach hinten und lehnte
sich gegen die Steinmauer. Ganz offensichtlich genoss er die begeisterten
Ausrufe seiner Gäste.


»Burgunder-Pistazien-Wurst
…«, begann Freddie von den Schildern abzulesen. »Schwein, Pflaume und Cognac
… Steak und Guinness … Ente mit Aprikose und Orange … Räucherlachs …
Wild mit Waldpilzen … Wildschwein mit Calvados und Apfel … Da ist wirklich
für jeden was dabei.«


»Hier ist ja
sogar ein grünes Würstchen!«, rief Jack Jackley und musterte seine
Entdeckung misstrauisch. »Das rühre ich nicht an. Wie lange haben Sie die
Dinger schon im Haus? Funktioniert Ihr Kühlschrank überhaupt?«


»Das ist ein
John-Nott-Würstchen«, erwiderte er amüsiert und oberlehrerhaft zugleich.
Offensichtlich hatte er auf eine solche Reaktion nur gewartet. »Das Rezept
stammt aus seinem Kochbuch von 1720. Das Grüne ist frischer Spinat, außerdem
enthält das Würstchen Eier, Majoran und Bohnenkraut. Ihnen entgeht etwas, wenn
Sie es nicht probieren.«


»Ich werde eins
nehmen«, erklärte Karla und warf ihrem Mann einen abfälligen Blick zu.


»Es ist
schwer, sich zu entscheiden«, meinte Professor Borley. »Alle sehen so wunderbar
exotisch aus. Aber sagen Sie, was machen eigentlich die Vegetarier unter uns am
heutigen Abend?«


»Für die gibt
es die vegetarische Auswahl«, antwortete Dorian im gleichen Moment, als Betty
Alvin mit einem weiteren Tablett nach draußen kam. »Hier finden Sie Würstchen
mit Champignons und Estragon … mit Kastanien und Orangen … eine walisische
Sorte mit Caerphilly-Käse und Lauch … dann eine andere mit Zucchini,
Kokosnuss und Gewürzen …«


»Entschuldigen
Sie die Frage.« Professor Borley hob abwehrend die Hände, als wollte er in
einem Klassenzimmer für Ruhe sorgen. »Ich glaube, ich nehme Wild mit
Waldpilzen.«


[bookmark: bookmark15]»Ich will von allem probieren«, tat Rhylla Montague kund.
»Für dieses Sortiment muss Dorian ein Vermögen hingeblättert haben, und davon
zu kosten, ist das Mindeste, was wir tun können, damit er die Ausgaben als
Rechercheaufwendungen deklarieren kann.«


»Liebe Rhylla,
es ist reizend, dass du so um meine Finanzen besorgt bist«, murmelte Dorian.
Ihre Blicke trafen sich kurz auf eine Weise, als würden sie die Schwerter
kreuzen.


»Und?«, fragte
sie. »Willst du den ganzen Abend als Fackelträger dastehen, oder wirst du auch
irgendwann das Freudenfeuer entzünden?«


»Natürlich
werde ich das tun.« Er ließ seinen Blick über die Terrasse schweifen. »Ich
glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen. Jack«, rief er, »sind Sie
bereit, den großen Moment im Bild festzuhalten?«


»Ja, klar, bin
schon da.« Jack riss reflexartig seine Kamera hoch, während Dorian die Fackel
schwenkte und einen Funkenregen durch die Luft fliegen ließ.


»Ich begleite
die beiden lieber«, sagte Karla. »Das soll schließlich mein Jahr in England
zeigen … ich meine, unser Jahr … Da sollte auch einer von uns im Bild zu
sehen sein.« Sie eilte davon und folgte der Gruppe um Dorian hinunter auf den
Rasen.


»Ich möchte ja
einem solchen Feuer nicht zu nahe kommen«, erklärte Rhylla und stellte ihr Glas
auf dem Steingeländer ab, um die Szene unter ihr zu beobachten. »Der Stapel
sieht aus, als würde er in sich zusammenfallen, sobald ihn einer anniest.«


»Dorian sollte
sich auf die Dinge beschränken, mit denen er sich auskennt«, fand Macho. »Er
taugt gerade eben so zum Schreiben, aber von Holzarbeiten sollte er sich lieber
fernhalten.«


[bookmark: bookmark16]»Dieser Holzstapel ist sehr sorgfältig aufgeschichtet.«
Gordie Crane hatte sich zu ihnen gesellt. »Den habe ich zum größten Teil selbst
aufgebaut. Er sieht nur so wind-


schief aus,
weil Dorian den Kindern aus dem Dorf erlaubt hat, vorbeizukommen und ihren
persönlichen Beitrag dazu zu leisten. Darum ragt überall etwas heraus.«


»Kinder?«
Rhylla sah sich nervös um. »Wo?«


»Oh, seine
Gastfreundschaft erstreckt sich nicht darauf, sie auch zur Party einzuladen.«
In Gordies Stimme schwang eine Spur von Verbitterung mit, was vielleicht daran
lag, dass er selbst auch nicht als Gast hier war. »Er hat sie vielmehr aufgezogen,
indem er ihnen sagte, ihre Eltern hätten alle Pläne für eigene Partys. Aber sie
sollten auf jeden Fall aus dem Fenster schauen, wenn das Feuer brennt, damit
sie sehen können, wie die Puppe in Flammen steht.«


»Ja, unser
Dorian ist schon ein herzensguter Mensch«, meinte Rhylla.


»Ich hoffe,
die Puppe ist gut befestigt. Das würde ihm doch den Abend ruinieren, wenn sie
vom Stapel rutscht, bevor die Flammen sie erreicht haben.« Macho hörte sich
aber eher so an, als ob er hoffte, Dorians Pläne würden einen Fehlschlag
erleiden, damit sein eigener Abend nicht ruiniert wurde.


»Die Puppe
wird halten, dafür kann ich garantieren.« Gordie schien die Zweifel an der
Qualität seiner Arbeit zu missbilligen, was auch sein gutes Recht war. Seine
Fachkenntnisse in allen praktischen Dingen waren der Grund für seine
Anwesenheit, denn er war einer der wirklich nützlichen Leute, die Dorian um
sich geschart hatte. Er konnte Bücherregale bauen, kannte sich mit elektrischen
Anlagen aus, war ein begnadeter Klempner und wusste eine Lösung für alle
anderen mechanischen Probleme, die die Übrigen von ihnen in Ratlosigkeit
stürzte. (»Unbezahlbar«, hatte Dorian erklärt. »Er kann sogar defekte
Schreibmaschinen reparieren. Und wenn das Ersatzteil nicht mehr beschafft
werden kann, stellt er es eben in Handarbeit her.« Für Autoren, die noch mit
längst ausgestorbenen Schreibgeräten arbeiteten und mit allen Mitteln den Tag
hinauszögerten, an dem sie sich mit neuen Technologien würden beschäftigen
müssen, war das ein Argument, das Gordie tatsächlich unbezahlbar machte.)
Dorian hatte seinen ganzen Einfluss in die Waagschale geworfen, damit Gordie im
Kellergeschoss des Coffers Court als Hausmeister einziehen konnte, wo er für
den Rest der literarisch tätigen Einwohner von Brimful Coffers in einer Art
Rufbereitschaft sein Dasein fristete. Sein einziger Fehler war der, dass er den
Ehrgeiz verspürte, selbst ebenfalls schriftstellerisch aktiv zu werden, und
davon überzeugt war, sein Ziel erreichen zu können, wenn er den ganzen Tag von
Autoren umgeben war. Es war ein Irrglaube, in dem Dorian ihn auch noch bestärkt
hatte, da er fürchtete, die Dienste eines so begnadeten Handwerkers zu
verlieren.


»Die Puppe
wird halten«, bekräftigte Gordie. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Kinder
nicht an sie rankommen konnten.«


»Kinder!«,
seufzte Rhylla.


»Deine Enkelin
muss doch bald hier eintreffen, oder?«, fragte Lorinda und sprang auf das
Stichwort an.


»Heute Morgen
wurden drei Koffer geliefert. Weit kann Clarice da nicht mehr sein.«


Sie sahen zu,
wie Dorian um den Holzstapel herumging und die Fackel an die Grillanzünder
hielt, die an strategisch entscheidenden Stellen zwischen den Scheiten
versteckt worden waren. Der Kamerablitz tauchte jede dieser Aktionen in ein
gleißendes Licht. Das Knistern der Flammen übertönte allmählich das Lachen und
die Gespräche auf dem Rasen.


»Gordie! Die
Würstchen brennen an!« Betty Alvins Aufschrei ließ Gordie herumwirbelten, der
auf den Grill zueilte, auf dem eine Lage verkohlter Würstchen schmorte.


[bookmark: bookmark17]»O nein, das darf Dorian nicht sehen«, jammerte Betty
entsetzt. »Diese Würstchen haben ein Vermögen gekostet.


Er wird vor
Wut rasen. Hier, verstecken Sie sie. Wir essen sie später selbst.«


»Ich nehme
eins«, bot sich Macho an. »Ich mag sie, wenn sie gut durch und knusprig sind.«


»Ich helfe
mit, die belastenden Beweise zu vernichten«, schloss sich Freddie ihm an. »Wir
werden alle mithelfen«, betonte Lorinda. »Oh, vielen, vielen Dank.« Betty sah
hoffnungsvoll in die Runde. »Sie müssen sie aber nicht wirklich essen.
Vielleicht können Sie sie ja auch für Ihre Katzen mitnehmen.«


»Das glaube
ich eher nicht«, gab Lorinda beim Anblick der angekokelten Würstchen zurück.
Sie hatte schon genug Arger, weil sie ihre Katzen heute Abend allein gelassen
hatte. Wenn sie ihnen dann noch so etwas mitbrachte, würden sie sie vermutlich
eine Woche lang keines Blickes mehr würdigen.


»Nein, nein,
das ist nicht nötig«, beteuerte Macho, dessen Roscoe auch besseres Futter
gewöhnt war. »Wir essen sie selbst.«


»Und selbst
das wird nicht nötig sein.« Gordie stapelte die Würstchen auf einer
Serviette übereinander. »Ich gehe später runter und werfe sie ins
Freudenfeuer.«


»Oh, das ist
eine gute Idee.« Betty Alvins Erleichterung ließ erkennen, dass sie sich
keineswegs darauf gefreut hatte, etwas von dem verkohlten Fleisch essen zu müssen.
»Aber lassen Sie sich nicht erwischen. Warten Sie, bis Dorian weggegangen ist.
Er wird ganz sicher mit ein paar Gästen in sein Arbeitszimmer gehen, um mit
seinen exotischen Fischen anzugeben. Dann wird er nichts davon mitbekommen und
keinen Grund haben, sich aufzuregen …«


»Er kann den
Verlust verschmerzen.« Mürrisch legte Gordie die in die Serviette gewickelten
Würstchen so zur Seite, dass sie niemandem auffallen konnten, dann ordnete er
eine frische Lage auf dem Grill an. Nur einen Moment später kehrte die Gruppe
auf die Terrasse zurück.


»Das Feuer
brennt gut«, verkündete Dorian und betrachtete die Flammen mit dem zufriedenen
Ausdruck eines Mannes, der etwas Hervorragendes geleistet hatte. Als Tüpfelchen
auf dem i hatte er die Fackel neben dem Holzstapel in den Rasen gedrückt, damit
sie separat ausbrennen konnte. »Und wie sieht es hier aus?«, fragte er und warf
einen Blick auf den Grill. »Hm, bestens.«


Gordie nickte,
seine Lippen hatte er fest zusammengepresst. Viel zu früh wendete er die
Würstchen und machte dabei eine konzentrierte Miene, die besagte, dass er zu
sehr in seine Arbeit vertieft war, um etwas entgegnen zu können.


»Mehr
Drinks!«, rief Dorian. »Barkeeper!« Das war nicht ganz so witzig gemeint, wie
es sich im ersten Moment anhörte. »Sie vernachlässigen Ihre Arbeit. Neue Drinks
für alle.«


»Bin schon
da!« Plantagenet grinste in die Runde. »Stellen Sie sich in einer Reihe an und
sagen Sie mir, womit Sie sich vergiften möchten.« Es gab keinen Zweifel daran,
wen er in diesem Moment vergiften wollte.


Dorian
lächelte freudlos und machte einen Schritt nach hinten, ohne sein eigenes Glas
nachfüllen zu lassen.


»Behalten Sie
das Feuer im Auge, mein Junge«, sagte er zu Gordie. »Ich ziehe mich für ein
paar Minuten in mein Arbeitszimmer zurück, um die Fische zu füttern.«


»Um sich
selbst zu füttern«, übersetzte Betty Alvin seine Bemerkung, kaum dass er außer
Hörweite war. »Sein Magengeschwür macht ihm wieder zu schaffen. In seinem
Arbeitszimmer steht ein ganzer Teller mit Sandwiches, weil die Würstchen für
ihn viel zu fett und zu stark gewürzt sind.«


»Dann wird er
nicht sofort wieder auftauchen.« Gordie drückte Betty die Barbecuegabel in die
Hand. »Halten Sie so lange die Stellung, ich werde das belastende Material
verschwinden lassen.« Er holte die eingepackten Würstchen aus dem Versteck
hervor und ging die Stufen hinunter.


Lorinda war
nicht die Einzige, die diese Aktion mitbekommen hatte. Als sich Gordie
vorbeugte, um das Päckchen ins Feuer zu werfen, ging ein Blitz los. Abrupt
richtete Gordie sich auf und drehte sich wutentbrannt um.


»Gut so«, rief
Jack, ließ die Kamera sinken und winkte ihm zu. »Das machen Sie gut. Sorgen Sie
dafür, dass die Flammen genug Nahrung haben.«


Gordie
erwiderte etwas, aber vermutlich war es gut, dass seine Stimme nicht bis zur
Terrasse getragen wurde. Dann schob er die Würstchen mit einem Stock tiefer in
den Holzstapel und verteilte die Glut auf ihnen, schließlich kehrte er auf die
Terrasse zurück.


Unterdessen
war Jack weitergezogen und fotografierte, was ihm vor die Linse kam. Sein
Versprechen gegenüber Karla hatte er entweder vergessen, oder aber es war nie
seine Absicht gewesen, sich daran zu halten. Karla ihrerseits war in eine
Unterhaltung mit Rhylla vertieft und schien nichts davon zu bemerken.


»Wenn er sich
mir nähert, schlage ich seine Kamera in Stücke«, erklärte Macho entschieden und
stellte sich schutzsuchend hinter Lorinda. »Wie lange müssen wir noch bleiben?
Von mir aus können wir jetzt gehen.«


»Iss erst noch
was«, beruhigte Freddie ihn. »Die Würstchen werden serviert, und sieh mal: Jack
steht als Erster in der Schlange. Er wird nicht gleichzeitig essen und Fotos
machen können. Für die nächste halbe Stunde bist du in Sicherheit. Komm schon,
das ist besser, als sich zu Hause was in der Mikrowelle warm zu machen.«


Sie hatte ein
überzeugendes Argument vorgebracht, sodass Macho ihr gehorsam zum Grill folgte.
Lorinda machte einen Bogen um Karla, doch dabei lief sie Professor Borley in
die Arme.


»Darf ich?« Er
nahm ihr leeres Glas an sich und reichte es weiter an Plantagenet. »Wie kommen
Sie mit Ihrem Buch


Das war eine
Frage, die sie nicht beantworten wollte. Ihr ausweichendes Lächeln zog dann
aber die nächste Frage nach sich, auf die sie ebenfalls keine Antwort geben
wollte.


»Können wir
bereits einen Termin für unser Interview vereinbaren?«


Wie wäre es
am St. Nimmerleinstag? »Oh, noch nicht«, sagte sie
rasch. »Ich befinde mich gerade an einer kniffligen Stelle.«


»Und Sie
wollen sich nicht aus Ihrer Konzentration reißen lassen.« Er nickte
verständnisvoll. »Na ja, lassen Sie es mich einfach wissen, wenn Sie Zeit
haben. Ich hoffe, das ist bald der Fall.«


Lorinda
lächelte wieder und nahm ihr neu gefülltes Glas an sich. In ihr stieg der
Wunsch hoch, jemanden zu töten. Ob sie wohl Miss Petunia mit der Kette ihres
Kneifers erdrosseln konnte?


Im gleichen
Moment wünschte sie, sie hätte das nicht gedacht. Die Erinnerung an den Kneifer
mit der abgerissenen Kette auf der Frischhaltebox wurde in ihr wach. Vielleicht
hatte schon jemand versucht... Nein! Nein, das
war nicht möglich. Sie atmete tief durch, da die Welt mit einem Mal in
Schieflage geriet und sie die Realität aus den Augen verlor.


»Geht es Ihnen
nicht gut?«, fragte Professor Borley beunruhigt. »Sie sind plötzlich so blass.«


Freddie und
Macho gingen mit ihren Tellern voller Würstchen an ihr vorbei und winkten sie
zu sich. Die beiden waren real. Sie sah ihnen nach, wie sie sich auf
eine Steinbank am anderen Ende der Terrasse setzten, von wo aus sie das gesamte
Geschehen aus sicherer Entfernung hervorragend überblicken konnten.


»Kann ich
Ihnen irgendetwas bringen?« Borley legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zu
stützen. »Sie werden doch jetzt nicht etwa ohnmächtig, oder?«


»Nein, nein,
es geht mir gut.« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Plantagenet Sutton sie
beobachtete und dabei gehässig lächelte. Sollte er etwas in ihren Drink
gemischt haben? »Ich fühle mich nur ein wenig schwindlig.« Falls ja, würde sie
ihm nicht den Gefallen tun, es ihn merken zu lassen. »Der … der Geruch …«


Das
Freudenfeuer brannte knisternd und knackend, aber der Geruch nach verbranntem
Fleisch, der ihr von dort entgegenschlug, hatte etwas Widerwärtiges. Sie war
nicht die Einzige auf der Terrasse, die sich frische Luft zufächelte. Die
Flammen fraßen sich hinauf zu der Puppe auf dem Holzstapel.


»Lorinda!«,
rief Freddie. »Deine Würstchen werden kalt.«


»Ich sollte
mich vielleicht besser hinsetzen«, sagte sie und zog sich zurück.


Kaum hatte sie
sich aus Borleys Griff befreit, stürzte sich auch schon Gemma auf ihn.


»Kommen Sie
und essen Sie etwas. Es schmeckt köstlich.« Mit einer Hand um seinen Ellbogen
dirigierte sie ihn zielstrebig zum Grill.


Plantagenet
hatte seinen Posten verlassen und bediente sich bei der reichhaltigen
Würstchenauswahl. Währenddessen schaute sich Betty um, ob auch alle etwas zu
essen bekommen hatten. Zufrieden stellte sie fest, dass das der Fall war.


Dorian war zu
seinen Gästen zurückgekehrt und wanderte von Gruppe zu Gruppe, wobei er einen
Teller mit einer gebackenen Kartoffel und einem kleinen Würstchen mit sich
herumtrug, das er nicht essen würde. Er machte einen leicht nervösen Eindruck,
so als warte er auf etwas.


[bookmark: bookmark18]»Er hat doch irgendwas vor.« Das war also auch Freddie
aufgefallen, die sich misstrauisch umschaute. »Worauf wetten wir?«


[bookmark: bookmark19]»Vorsichtshalber auf gar nichts.« Macho kniff nachdenklich
die Augen zusammen. »Er hat sehr beharrlich betont, dass wir unsere Katzen
mitbringen sollten. Als ob ich meinen Roscoe an einem solchen Abend aus dem
Haus lassen würde! Meint ihr, das könnte damit etwas zu tun haben?«


»Vielleicht
ja. Er kam mir fast verärgert vor«, erinnerte sich Lorinda, »als ich ihm sagte,
dass Hätt-ich’s und Bloß-gewusst zu Hause bleiben würden.«


»Gemma ist
auch nicht darauf eingegangen«, warf Freddie ein. »Und das ist auch ein Glück.
Ein paar überdrehte Möpse hätten uns hier gerade noch gefehlt.«


»Wahrscheinlich
dachte er, sie fangen an, die Katzen zu jagen, damit Leben in die Party kommt«,
überlegte Macho mit finsterer Miene. »Denn etwas Leben könnte diese Party nun
wirklich gebrauchen.«


»Ach, so
schlimm ist es auch nicht«, hielt Freddie dagegen. »Das Essen ist gut, es
regnet nicht, und solange wir zusammenbleiben, ist die Gesellschaft
erträglich.«


»Das wird sich
gleich ändern«, grummelte Macho, als er sah, dass Plantagenet Sutton auf dem
Weg zu ihnen war.


»Möchte noch
jemand etwas trinken?«, fragte er. »Wir wechseln jetzt zum Wein. Dorian war
sich nicht sicher, was er anbieten sollte, aber für eine solche Party unter
freiem Himmel empfehle ich einen guten Chianti oder einen Rioja. Das sind so
ziemlich die einzigen Weine, die sich gegen so deftige Würstchen behaupten
können.«


»Eine gute
Idee«, erwiderte Lorinda automatisch, da ihr klar wurde, dass die anderen
nichts sagen, sondern den Mann nur weiter gelangweilt anstarren würden.


»Ja, ja. Ich
fürchte allerdings, dass er ein wenig enttäuscht sein wird. Das ist schließlich
seine erste große Party hier, und er wollte einen bleibenden Eindruck
hinterlassen. Aber es wäre eine Beleidigung, einen guten Wein einfach so zu
…«


[bookmark: bookmark20]Ein gellender Schrei schnitt ihm das Wort ab. Alle Blicke
richteten sich auf Jennifer Lane, die mitten auf der Terrasse stand und
kreischend auf das Freudenfeuer zeigte.


[bookmark: bookmark21]»O mein Gott!«, keuchte Freddie.


Die Puppe auf
dem Holzstapel bewegte sich. Zunächst war es nur ein leichtes Schwanken, doch
dann zuckte sie hin und her, da die Flammen sie umschlossen. Ein seltsames
Zischen ging von ihr aus, als würde tausendfach ein letzter Atem ausgehaucht.
Der Gestank nach verbranntem Fleisch wurde immer stärker.


»Tut doch
was!«, brüllte Jackley und rannte vor den anderen von der Terrasse.


Die Frauen
kreischten, die Männer brüllten, während sie zum Freudenfeuer liefen. Kurz vor
ihrem Ziel mussten sie stehen bleiben, da die Hitze und die Flammen ein
Näherkommen unmöglich machten.


»Augenblick.«
Freddie bekam Lorindas Arm zu fassen, als die gerade losrennen wollte. Macho
und Plantagenet hatten bereits die Terrasse verlassen.


»Aber wir
müssen etwas unternehmen«, protestierte Lorinda. »Wir müssen versuchen …«


»Ganz ruhig«,
beharrte Freddie. »Ich gerate erst in Panik, wenn unser Gastgeber das auch
tut.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Dorian, der auf der obersten Stufe
stand, einen Schluck trank und amüsiert das Treiben auf dem Rasen mitverfolgte.


Einige Männer
traten gegen die Holzscheite am Fuß des Stapels, um ihn zum Einsturz zu bringen.
Jack und Karla leuchteten wie zwei Geister, die um das Feuer herumliefen, da
sie wohl hofften, dass es auf der anderen Seite nicht so heftig loderte.


»Wo ist der
Gartenschlauch?«, rief jemand. Gordie löste sich aus der Gruppe und rannte zum
Geräteschuppen.


»Wir müssen
die Feuerwehr alarmieren!«, rief ein anderer.


Dorian nickte
zustimmend, rührte sich aber nicht von der Stelle.


»Ein schöner
Abend für einen Mord«, presste Freddie heraus. »Aber nicht mal Dorian hätte den
Nerv, um …«


Mit einem
ohrenbetäubenden Knall wurde die Strohpuppe plötzlich zerrissen, dann schossen
Raketen in alle Richtungen. Die meisten stiegen in den Himmel auf, aber einige
fielen auch in die Flammen oder landeten auf dem Rasen.


Mit einem Mal
verwandelte sich die Welt in einen verheerenden Albtraum, in ein Kriegsgebiet,
das aus heiterem Himmel in ihre Mitte geschleudert worden war. Alle rannten vor
dem Freudenfeuer davon, hielten sich die Ohren zu und versuchten, das Gesicht
zu schützen, während sie sich dem rettenden Haus näherten. Überall explodierten
verirrte Raketen in farbigen Funkenschauern, der Himmel über dem Feuer war so
hell erleuchtet, dass man es noch aus etlichen Meilen entfernt sehen musste. Es
war ein Inferno aus Licht und Lärm, das die Menschen in Panik versetzte …


»Und Dorian
wollte, dass wir unsere Tiere mitbringen«, sagte Lorinda, die nicht ertrug, was
sie vor ihrem geistigen Auge sah: Hätt-ich’s und Bloß-gewusst, Roscoe,
Lionheart und Conqueror, die alle in Panik in die Nacht davonrennen, um
irgendwo Schutz zu suchen … allein, verstört, hungrig… 


»Beruhige
dich.« Freddie tätschelte ihren Arm. »Es ist nicht dazu gekommen. Ihr seid alle
vernünftige Tierhalter und habt Dorian einen Strich durch die Rechnung gemacht.
Was weiß er schon von der Verantwortung für ein Haustier? Das Aquarium könnte
nicht besser zu ihm passen. Er ist selbst auch nur ein kalter Fisch.«


Die Aufregung
begann sich wieder zu legen. Nur ein paar vereinzelte Raketen schossen noch aus
den Überresten der Puppe hervor und explodierten am Himmel. Die
Entsetzensschreie wichen nach und nach nervösem Gelächter.


»Das war ja
eine gelungene Aktion, Dorian. Einen Moment lang haben sie es tatsächlich
geglaubt«, sagte Plantagenet, als wäre er nicht genauso wie die anderen
losgerannt, um das vermeintliche Opfer aus den Flammen zu retten. Er ging
wieder auf seinen Posten hinter der Theke, da es nun verständlicherweise einen
Ansturm auf die Bar gab.


»Wie ich sehe,
wird es uns dank Ihnen im Dorf wohl nicht mehr langweilig werden«, sprach
Jennifer Lane ihn unüberhörbar reserviert an. Lorinda erinnerte sich, dass die
Buchhändlerin auch eine Katze hatte. War sie von ihm auch dazu gedrängt worden,
ihr Tier mitzubringen? »Sie werden uns ganz sicher auf Trab halten.«


Dorian
lächelte freudlos, dann nickte er Gordie zu, der die letzten Würstchen auf den
Grill legte. Betty kam aus der Küche und präsentierte ein Tablett mit
Sahnetörtchen, die von den Gästen mit begeistertem Johlen quittiert wurden. Das
Freudenfeuer war allmählich heruntergebrannt, das Licht der flackernden Glut
erreichte kaum mehr die Terrasse. Die wurde in erster Linie vom Wohnzimmer aus
beleuchtet, und die meisten Gäste fühlten sich von der dortigen Wärme
angezogen, da inzwischen jemand das Kaminfeuer entfacht hatte. Einer der Gäste
warf einen letzten Blick auf das langsam erlöschende Freudenfeuer.


Und dann
ertönte ein weiterer gellender Schrei. Diesmal zeigte ein zitternder Finger auf
eine fahle, geisterhafte Gestalt, die bäuchlings in der verlöschenden Glut lag.


In der
Schrecksekunde, die die Leute benötigten, um auf den Anblick zu reagieren,
gingen die verschmorten Ränder der hellen Jacke in Flammen auf.
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Ich wünschte,
ich würde mich nicht so verdammt schuldig fühlen«, sagte Freddie. »Da beklage
ich mich wochenlang über den Lärm von nebenan und wünschte, es würde endlich
Ruhe einkehren. Und jetzt muss ich mir keine Streitereien mehr anhören, und,
bin ich zufrieden? Nein. Stattdessen fühle ich mich schuldig.«


»Es war nicht
deine Schuld«, hielt Macho dagegen. »Außerdem ist es ja nicht so, dass er tot
wäre. Es war gut, dass er den Arm hochgerissen hat, um sein Gesicht zu
schützen, als er hinfiel. Am Arm hat er zwar schwere Verbrennungen
davongetragen, aber er wird ihn wieder benutzen können, auch wenn das noch eine
Weile dauert. Und«, fügte er zufrieden hinzu, »die Kamera ist völlig zerstört
worden.«


»Aber«, wandte
Freddie ein, »es gibt den Fall, dass man einem anderen etwas Schlechtes wünscht
und sich der Wunsch dann auch erfüllt.«


»Wenn das so
ist, dann bin ich schuld«, meinte Macho. »Ich garantiere dir, ich habe ihm
Schlimmeres an den Hals gewünscht, als dir überhaupt in den Sinn kommen
könnte.«


»Ach, jetzt
hört beide damit auf«, ermahnte Lorinda sie, während sie Roscoe einen
Kartoffelchip hinhielt. »Ihr klingt schon wie Dame Isolde Llewellyn!«


»Du musst ja
nicht gleich ausfällend werden«, ermahnte Freddie sie.


Besagte Dame
Isolde Llewellyn war Rhylla Montagues Serienheldin, sie spielte das Spinett und
war möglicherweise — Genaueres wusste man nicht — eine Spionin, und darüber
hinaus vielleicht auch noch eine weiße Hexe mit einer Vorliebe für Magie und Zaubertränke,
um Liebe und andere nützliche Reaktionen hervorzurufen. (Wie hätte sie sonst
noch vor ihrem 40. Geburtstag den Titel >Dame< erlangen können?)


»Arme Rhylla«,
äußerte sich ein von seinem eigentlichen Thema abgelenkter Macho. »Wenn man
sich vorstellt, dass sie sich in ein und demselben Monat um eine Enkelin und
einen Abgabetermin kümmern muss!«


»Ich sah sie
heute Morgen vorbeifahren«, sagte Lorinda. »Sie wirkte ziemlich gequält.«


»Sie ist das
Leiden Christi in Person«, fügte Freddie an. »Sie hat sogar Karla abgeholt, um
sie ins Krankenhaus zu bringen, noch bevor sie zum Bahnhof weiterfuhr, damit
sie Clarice in Empfang nehmen kann. Karla wird mit dem Taxi heimfahren, wenn
sie genug davon hat, den Patienten aufzumuntern. Das dürfte nicht allzu lange
dauern. Da der Unfall ihn nicht umgebracht hat, ist sie wegen seiner
Tollpatschigkeit ziemlich wütend auf ihn.«


Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen aus der Küche spaziert, wo sie sich an Roscoes Fressnapf
bedient hatten, weshalb sie sich jetzt noch die Mäuler leckten. Als Hätt-ich’s
sah, dass Lorinda Roscoe streichelte, kniff sie ein wenig die Augen zusammen,
änderte ihre Marschrichtung und begab sich zielstrebig auf Machos Schoß, der
sie sofort zu kraulen begann.


Bloß-gewusst
reagierte mehr betrübt als störrisch und warf Lorinda einen vorwurfsvollen
Blick zu, ehe sie zu Freddies Sessel stolzierte und es sich auf einer Armlehne
bequem machte. Wie von einem Reflex geleitet, massierte Freddie sie prompt
hinter den Ohren.


»O Gott, was
vermisse ich meinen süßen kleinen Horatio«, seufzte sie. »Aber jetzt, wo wir
uns doch hier allmählich eingelebt haben, könnte ich mir vielleicht wieder eine
Katze zulegen. Allerdings müsstet ihr dann bereit sein, ab und zu nach ihr zu
sehen, wenn ich nach London oder nach New York reisen muss.«


»Kein
Problem«, versicherte Macho ihr sofort.


Es folgte
ausgedehntes Schweigen, und Freddie zwinkerte wiederholt, als müsse sie gegen
Tränen ankämpfen. Das machte wiederum Macho äußerst nervös, da er Tränen nicht
ausstehen konnte.


Das dumpfe
Grollen eines Dieselmotors beendete die Stille und weckte die Hoffnung auf
einen Themenwechsel.


»Ein Taxi!«
Macho sprang aus seinem Sessel auf, ohne darauf zu achten, dass Hätt-ich’s von
seinem Schoß geworfen wurde. »Das muss Karla sein. Wie wär’s, wenn wir sie auf
einen Tee einladen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zur Haustür, und im
nächsten Moment hörten sie, wie er Karla zu sich rief.


»Eine Tasse
Tee und ein paar gute Freunde.« Karla lächelte sie an, als Macho sie ins
Wohnzimmer führte. »Das ist genau das, was ich jetzt nötig habe.«


»Wie geht es
Jack?«, fragte Lorinda.


»Jack?« Karla
sah sie sekundenlang ratlos an. »Ach so, Jack! Dieser Tölpel! Dem geht es so
gut, wie man es von ihm erwarten kann. Was auch sonst? Wenn er zur Abwechslung
mal darauf geachtet hätte, wohin er läuft, wäre das alles gar nicht erst
passiert.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen und schloss die Augen.


Die anderen
nutzten die Gelegenheit, um sich gegenseitig fragend anzusehen. Der Vorwurf
erschien ihnen nicht so ganz gerechtfertigt, hatte der arme Jack doch immerhin
versucht, ein Leben zu retten, weil er die Puppe für lebendig gehalten hatte.
Er war so um ihre Bergung bemüht gewesen, dass er nicht mal auf die Idee
gekommen war, Fotos zu machen.


Roscoe schien
sich an ihrem Verhalten nicht zu stören, da er spontan Lorinda im Stich ließ
und sich auf die Armlehne von Karlas Sessel setzte, um sich an ihrem nach


vorn
gesunkenen Kopf zu scheuern. Genau wie Macho mochte er weder Tränen noch
ähnliche Gefühlsausbrüche. Sein aufgeregtes Schnurren durchdrang ihre düstere
Laune.


»Hallo, mein
Süßer.« Sie griff nach ihm, um ihn auf ihren Schoß zu ziehen, was er mit einem
freundlichen Kopfstoß gegen ihr Kinn beantwortete.


»Es war aber
auch eine Unachtsamkeit von Dorian, die Fackel einfach so in den Rasen zu
stecken, dass jemand darüberfallen konnte«, betonte Lorinda.


»Niemand sonst
ist darübergefallen«, gab Karla mürrisch zurück. »Nur mein Schwachkopf von
Mann.«


»Meinen Sie,
ein Tee genügt?«, fragte Macho, der mit einer Tasse aus der Küche kam. »Oder
möchten Sie lieber etwas Stärkeres?«


»Nein, nein,
Tee ist vollkommen in Ordnung«, beteuerte sie. »Ich bin nicht am Boden
zerstört, nur unglaublich wütend.«


»Wenigstens
kommt unsere Krankenversicherung für seine Behandlung auf«, versuchte Freddie
sie zu trösten. »Stellen Sie sich bloß mal vor, das Ganze wäre ihm in New York
passiert.«


»Hören Sie
bloß auf!« Karla schauderte so heftig, dass Roscoe protestierend maunzte. »Er
hat unseren Versicherungsschutz verspielt. Auch so eine kleine Nettigkeit, die
er mir anvertraut hat, kurz bevor wir aus den Staaten abgereist sind. Er hat
nämlich vergessen, die monatlichen Beiträge zu zahlen - behauptet er
zumindest.«


Freddie stieß
einen leisen Pfiff aus und schaute in ihre Tasse, als könnten die Teeblätter
ihr verraten, welche anderen Böcke Jack noch geschossen hatte.


»Na, dieses
Jahr brauchen Sie die Versicherung sowieso nicht mehr«, meinte Macho gut
gelaunt. »Sie können ja wieder Beiträge einzahlen, wenn Sie in die Staaten
zurückkehren und …« Mitten im Satz brach er ab, da Karlas wutentbrannter
Blick auf ihn wie eine Ohrfeige wirkte.


»Sagen Sie«,
wechselte Lorinda das Thema, um Karlas erhitztes Gemüt zu besänftigen. »Wie
kommen Sie eigentlich mit Miss Mudd voran?«


»Fragen Sie
lieber nicht!«, fauchte Karla sie an und richtete ihren Zorn auf sie. Roscoe
protestierte leise murrend gegen die abrupte Bewegung. »Ich hasse diese
verdammte Kreatur! Ich konnte sie noch nie ausstehen!«


»Warum haben
Sie dann die Serie übernommen?« Zugegeben, das war eine taktlose Frage, aber
sie kam Lorinda über die Lippen, ehe sie es verhindern konnte.


»Natürlich des
Geldes wegen«, gab Karla zu. »Und … es gab noch einige andere Erwägungen.«


»Die
Mudd-Bücher sind so was wie eine Lizenz zum Gelddrucken«, warf Macho ein. »Da
wundert es mich nicht, dass der Verlag die Reihe fortsetzen will. So was läuft
im Augenblick im großen Stil ab, und es werden sogar längst in Rente gegangene
Serienhelden wieder belebt und auf neue Autoren losgelassen.«


»Bei neuen
Autoren kann ich das verstehen«, fand Freddie und sah Karla nachdenklich an.
»Die tun alles, um erst mal Fuß zu fassen. Aber Sie haben doch eine
erfolgreiche eigene Serie. Sie müssen doch keine fremde Serie übernehmen.«


»O ja, Toni
und Terri, die typisch amerikanischen Rucksacktouristen, die per Anhalter um
die Welt reisen und überall auf Mordopfer stoßen.« Karla lachte freudlos auf,
was Roscoe zusammenzucken ließ. »Wie ich diese beiden Typen hasse!«


»Ich bin mir
sicher, jeder von uns wird mal von solchen Gedanken heimgesucht«, sagte Lorinda
und versuchte, nicht an die berüchtigten letzten Kapitel zu denken, die in
ihrem Aktenschrank schlummerten.


»Haben Sie
keine Kinder?«, fragte Freddie unvermittelt. »Teenager, die Sie in einem
Internat irgendwo in den USA zurückgelassen haben?«


»Sie meinen,
ob meine Rucksackhelden in Wahrheit die Kinder sind, die ich nie hatte?« Karla
gab ein verbittertes Lachen von sich. »Nein, wir hatten einen Sohn. Er war
zehn, als er bei einem Autounfall ums Leben kam. Jack saß am Steuer. Danach
ging alles nur noch bergab.«


»Das tut mir
leid«, entgegnete Freddie leise, die es sichtlich bereute, dieses Thema
angesprochen zu haben.


»Und Sie?«,
konterte Karla. »Was ist mit Ihnen allen? Ich weiß über Ihre Arbeit Bescheid,
aber ich weiß absolut nichts über Ihr Privatleben. Nur ein paar winzige
Schnipsel, die ich zusammentragen konnte, seit ich hergekommen bin. Wenn Sie
mir Fragen stellen, dann müssen Sie sich auch von mir Fragen gefallen lassen.
Freddie, was ist mit Ihnen? Sie haben eindeutig einige Zeit in den Staaten
verbracht, denn ich kann einen vertrauten Akzent heraushören. Und so manche
Wortwahl ist eigentlich nur für Amerikaner typisch. Also?«


»Sie haben
mich durchschaut.« Freddie verzog den Mund: »Ich habe einige Zeit in New York
in der Werbebranche gearbeitet. Fast zehn Jahre lang führte ich ein sehr
angenehmes Leben. Viel Geld, ein schönes Apartment, eine reizende Katze, dazu
die obligatorische Affäre. Und dann auf einmal«, sie zuckte hilflos mit den
Schultern, »ging alles gleichzeitig den Bach runter. Meine Katze starb, mein
Liebhaber brannte mit einem jüngeren, verbesserten Modell durch, der Vermieter
schraubte die ohnehin übertriebene Miete noch weiter in die Höhe. Und dann
wechselte auch noch der Eigentümer der Werbeagentur. Wie üblich wurde beteuert,
es werde sich nichts ändern, obwohl die neue Chefetage bereits ganz genau
hinsah, auf wessen Dienste man künftig verzichten konnte. Ich bin so wie die
meisten Leute in der Lage, die Zeichen zu deuten. Zum Glück hatte ich genug gespart,
um mich ein paar Jahre über Wasser zu halten. In der Zeit wollte ich
herausfinden, ob ich Romane schreiben kann oder nicht. Ich nahm mein Geld und
kehrte


hierher
zurück, immerhin lebten hier meine Freunde und meine Familie.«


Und hier
konnte sie in Ruhe ihre Wunden lecken und ihr Leben neu ordnen, dachte Lorinda.
So viel hatte Freddie noch nie in einem Zug über sich erzählt, auch wenn
Lorinda sich aus den vereinzelten Bemerkungen das meiste zusammenreimen konnte.
Das war ihrer Meinung nach eigentlich auch die richtige Art und Weise, um etwas
über andere Menschen in Erfahrung zu bringen. Diesen Wasserfall an
Informationen, den Amerikaner so dringend zu benötigen schienen, hielt sie für
unangebracht.


»Und Sie?«
Lorinda zuckte zusammen, als Karla ihren unerbittlichen Blick auf sie richtete.


»Da gibt es
nicht viel zu erzählen«, antwortete sie bedächtig. »Ich war ein Einzelkind.
Meine Eltern waren fast fünfzig, als meine Mutter schwanger wurde, und
eigentlich hatte niemand mehr mit mir gerechnet. Als ich mit der Universität
fertig war, wurde meine Mutter krank, und mein Vater kam nicht damit klar. Zum
Glück konnte ich schreiben, während ich mich um sie kümmerte. Ich schrieb
verschiedene Bücher, ehe ich mir Miss Petunia und ihre Schwestern ausdachte.
Hier kamen sie ganz gut an, und in den USA entpuppten sie sich als ein echter
Renner. Und das ist das, was ich seitdem mache. Durch die Arbeit und die
Versorgung meiner Eltern hatte ich zu meiner eigenen Generation eigentlich kaum
Kontakt, und … na ja …« Sie ahmte Freddies Schulterzucken nach.
»Schließlich starben meine Eltern … und ich bin jetzt hier.«


»Wie traurig.«
Karlas Tonfall verriet, dass sie im Grunde meinte: »Wie langweilig».
Dementsprechend erwartungsvoll wandte sie sich Macho zu.


»Das ist
ziemlich schmerzhaft… und normalerweise rede ich nicht darüber.« Er würde sie
aber nicht enttäuschen, und so holte er tief Luft und bedachte Freddie und
Lorinda mit dem Anflug eines Lächelns.


»Meine Frau
und ich arbeiteten als Lehrer in einer Missionsschule in Afrika. Das war vor
vielen Jahren, und wir hatten zu der Zeit keine Ahnung von den Spannungen, die
auf dem Kontinent herrschten. Auch als Revolutionen und Aufstände ausbrachen,
spielte sich das alles weit von uns entfernt ab. Zugegeben, wir bekamen die
üblichen Gerüchte mit, und die Unruhen rückten allmählich näher. Wir überlegten
auch, ob es vielleicht besser sei, nach England zurückzukehren. Aber es kam uns
selbst da immer noch so unwahrscheinlich vor, dass es uns treffen könnte …
bis es zu spät war.« Ein Schaudern erfasste ihn, und er legte eine Hand über
seine Augen. »Natürlich hatten wir uns da längst Waffen besorgt. Wir waren ja
nicht ganz dumm, und wir wussten, die Unruhen kamen jeden Tag ein Stück näher.
Wir setzten einen Notruf ab, gerade als das Missionsgelände belagert wurde, und
dann konnten wir nur noch beten. Die Tage zogen sich hin, und unsere Vorräte
schwanden zusehends. Wir begannen zu fürchten, dass niemand unseren Hilferuf
gehört hatte. Unser Bestand an Munition war sogar noch kleiner als der an
Lebensmitteln. Außerdem hatten wir uns mit unserem Widerstand den Zorn der
Rebellen zugezogen. Wir wussten, wenn die unsere Verteidigung durchbrechen
sollten, dann würden sie keine Gnade walten lassen.«


»Wie
schrecklich!« Karla sah ihn atemlos und mit aufgerissenen Augen an. »Aber Sie
haben es geschafft. Sie sind hier.«


»Ich bin hier«,
erwiderte er leise. »Aber meine Frau … und nicht nur meine. Na ja … wir
wussten, was kommen würde. Also bewahrte jeder von uns die letzte Kugel auf… für
die Ehefrau oder Freundin.«


»Nein!«,
hauchte Karla.


»Jeder von uns
wusste, was er zu tun hatte. Als die Aufständischen die Barrikaden überrannten
und auf das Gelände vordrangen, zogen wir uns in eines der Gebäude


zurück und …
und dann …« Immer noch hielt er sich die Augen zu, seine Stimme zitterte.


»Ich hielt die
Waffe an ihre Schläfe … meine Frau lächelte mich an … und ich drückte ab.
Ringsum hörte ich die anderen Männer ebenfalls schießen, und im nächsten Moment
wurde die Tür eingetreten. Dann … ich … wir hörten Hubschrauber, die auf
dem Missionsgelände zur Landung ansetzten. Die Hilfe war eingetroffen,
allerdings ein paar Sekunden zu spät.«


»O mein
Gott!«, flüsterte Karla entsetzt


Warum haben
wir uns nicht so etwas ausgedacht? Lorinda und Freddie sahen sich
begeistert an. Gut gemacht, Macho! Es war wesentlich aufregender, als
wenn er zugegeben hätte, dass er als Geschichtslehrer gearbeitet hatte, bevor
seine Frau mit seinem besten Freund durchbrannte.


»Oh, Sie armer
…«, setzte Karla an.


»Bitte …«
Abrupt stand er auf und bedeutete ihr mit einer Geste, nicht weiterzureden.
»Ich … es tut mir leid .. das … das ist jetzt alles wieder hochgekommen,
ich … ich … entschuldigen Sie mich bitte …« Dann verließ er fluchtartig
den Raum.


»Ach, das tut
mir wirklich leid.« Karla entschuldigte sich stattdessen bei Lorinda und
Freddie. »Ich wollte nicht, dass er sich aufregt. Ich hatte ja keine Ahnung
…«


Roscoe warf
ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und sprang von ihrem Schoß, um Macho in die
Küche zu folgen.


»Jetzt ist die
Katze auch noch wütend auf mich«, beklagte sich Karla.


»Es wird wohl
besser sein, wenn wir darüber kein Wort mehr verlieren«, meinte Freddie
todernst.


»Ja,
natürlich.« Karla war noch immer erschüttert und hatte ihre eigenen Sorgen
darüber vollkommen vergessen. »Das tut mir so schrecklich leid. Wenn ich geahnt
hätte …«


Aus der Küche
war Hantieren zu hören, dann folgte ein


Geräusch, als
würden Eiswürfel aus einer Schale herausgeschlagen. Hätt-ich´s und Bloß-gewusst
spitzten augenblicklich die Ohren. Die Geräusche bedeuteten, dass jemand den
Kühlschrank geöffnet hatte. Da Roscoe bereits in der Küche war, bekam er
möglicherweise irgendeine Leckerei, von der sie nichts wussten. Schnell
verließen sie ihre Plätze und folgten in die Küche.


»Vielleicht
…« Karla erhob sich aus ihrem Sessel und blieb unschlüssig stehen.
»Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen? Oder sollten wir alle ihn in Ruhe
lassen?«


»Nein, das ist
nicht nötig.« Freddie saß gerade sehr bequem, und sie hatte die Geräusche aus
der Küche genauso gedeutet wie die Katzen. »Macho kriegt sich schon wieder in
den Griff. Aber wir können ihn jetzt nicht allein lassen … mit seinen
Erinnerungen.«


»O ja, das
wäre sicher nicht gut, oder?« Karla sah zu Lorinda, um von ihr eine Bestätigung
zu erhalten.


»Es ist
angerichtet.« Soeben kehrte Macho mit einem Tablett aus der Küche zurück,
darauf fanden sich ein Kühlbehälter, Gläser, eine Auswahl an Käsesorten und Kräcker.
Roscoe schlenderte neben ihm ins Wohnzimmer und wedelte gemächlich mit dem
Schwanz, als hätte er persönlich alle Erfrischungen beschafft. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst
folgten den beiden und wandten den Blick nicht von dem Stück Cheddar ab, das es
ihnen ganz besonders angetan hatte. »Ach so …« Karla setzte sich wieder hin.
»Es ist Zeit für etwas Stärkeres als Tee«, verkündete Macho und stellte das
Tablett ab. Die Katzen kamen näher und begannen, den Tisch auf eine bewusst
beiläufige Weise zu umkreisen, während er die Getränke mixte.


»Nehmen Sie
doch etwas Käse«, forderte er Karla auf. »Nein, du nicht!« Er drückte Roscoes
Kopf zur Seite. »Erst die Gäste! Wo sind deine Manieren?« »Ähm … vielen
Dank.« Nervös schnitt Karla ein Stück


Cheddar ab.
Sie war es eindeutig nicht gewohnt, dass drei kleine Augenpaare jede ihrer
Bewegungen ganz genau mitverfolgten. Die Katzen warteten nur darauf, dass sie
den Happen fallen ließ, und das geschah auch prompt, als Hätt-ich’s sie so laut
anmiaute, dass ihr der Käse aus den Finger glitt.


»Oh, das tut
mir leid.«


»Macht
nichts«, erwiderte Macho gut gelaunt. »Es finden sich ja noch Abnehmer dafür.«
Drei Fellknäuel, die sich auf den Käse stürzten, unterstrichen seine Worte.
»Und aufkehren muss man später auch nichts. Schnell, schneiden Sie sich noch
ein Stück ab, solange die drei beschäftigt sind.«


»Ja …« Sie war
nicht schnell genug, denn im gleichen Moment tauchten an der Tischkante drei
Köpfe auf, die sie gleich wieder mit Argusaugen beobachteten. Gelobt seien
tollpatschige Gäste, die sich leicht aus der Ruhe bringen lassen, schien jede
der Katzen zu denken. »Eigentlich bin ich gar nicht hungrig. Danke.«


»Komm her, du
kleiner Rabauke«, sagte Freddie und schnappte sich ungerechterweise
Bloß-gewusst, die von der ganzen Truppe noch die Harmloseste war.


»Und das gilt
für dich genauso.« Lorinda bekam Hätt-ich’s zu fassen, machte aber die
Ermahnung gleich wieder hinfällig, da sie ihr ein kleines Stück Käse abschnitt
und es ihr hinhielt.


Roscoe duckte
sich und landete auf Machos Schoß, kaum dass der sich hingesetzt hatte. Auf ihn
wartete ein besonders großzügig bemessenes Stück Cheddar.


Zufriedenes
Schnurren war die Hintergrundmusik für die wohlerzogenen Menschen, die sich nun
endlich ihrem Käse und ihren Drinks widmen konnten.


»Das ist
gemütlich«, musste Karla zugeben. »Ich habe noch nie so viele Katzen auf einmal
in einem Zimmer erlebt. Gibt es da untereinander keinen Streit?«


»Hätt-ich’s
und Bloß-gewusst sind Weibchen«, erklärte


Lorinda.
»Darum glaubt Roscoe, sie seien sein Harem, während die beiden denken, dass er
hier ist, um ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. Auf die Weise kommen alle gut
miteinander aus.«


»Ja, aber sind
die nicht alle …?« Karla machte eine unbehagliche Miene. »Na ja,
operiert?«


»Was soll das
damit zu tun haben?«, gab Freddie zurück. »Die Instinkte haben sie trotzdem
behalten. Dass sie nicht mehr so können, wie sie gerne wollen, ändert daran so
gut wie nichts. Sie sind alle sehr zufrieden, sie genießen die Gesellschaft der
anderen, und sie kennen es ja auch nicht anders.«


»Ja, das habe
ich auch schon mal gehört. Aber was ist, wenn das Gleichgewicht gestört wird?«,
hakte Karla nach. »Rhylla sprach davon, dass ihre Enkelin ihr eigenes Haustier
mitbringt. Sie hat das Tier erst seit Kurzem, und bestimmt hat sie noch nichts
machen lassen. Wird das nicht für Unruhe sorgen?«


Es schloss
sich nachdenkliches Schweigen an. Ihnen gegenüber hatte Rhylla davon kein Wort
gesagt. Eine weitere Katze — oder ein Kater — konnte das herrschende
Gleichgewicht tatsächlich stören.


»Aber das ist
nur vorübergehend.« Freddie versuchte die positive Seite hervorzuheben. »Kind
und Tier werden nur zwei oder drei Wochen hier verbringen, dann kehrt die
Enkelin zu ihren Eltern zurück, die sie in den Staaten in einer neuen Schule
unterbringen.«


Wieder machte
sich Schweigen breit. Eine Katze brauchte nur zehn Sekunden, um tödlich
beleidigt zu sein, und sie konnte einen über Jahre hinweg mit ihrem Groll
verfolgen. Es wäre zu schade, wenn durch ein nur kurze Zeit anwesendes Kind die
bestehende Harmonie nachhaltig gestört würde.


»Ich werde
gleich morgen früh Rhylla anrufen«, entschied Lorinda. »Clarice wird ihren
kleinen Schatz in den ersten Tagen ohnehin nicht aus dem Haus lassen wollen,
schließlich muss sich das Tier erst mal an seine neue Umgebung gewöhnen. Alles
andere wäre unvernünftig.«


»Ja, natürlich
…«, setzte Macho an und verstummte gleich darauf.


»Ja?«, hakte
Freddie nach.


»Nein, nichts.
Nur so ein Gedanke.« Er schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um noch ein
Stück Cheddar abzuschneiden, das er sich mit Roscoe teilte. »Das hebe ich mir
für mein nächstes Buch auf.« Es war der Standardsatz, den sie sich
zurechtgelegt hatten, um peinliche Momente zu überbrücken.


»Ja, und was
ist mit Ihrem nächsten Buch?« Karlas Glas war leer, dennoch hob sie es an den
Mund, als wolle sie daraus trinken, woraufhin Macho aufsprang, um ihr noch
einmal einzuschenken. »Schreiben Sie immer noch diesen dämlichen Macho Magee?
Was glauben Sie eigentlich, wie lange Sie noch so weitermachen können?«


Es war der
erste Hinweis darauf, dass sie etwas getrunken haben musste, ehe sie
hergekommen war.


»Lange genug.«
Macho musterte sie ausdruckslos. »Ich habe genug zur Seite gelegt, um gut über
die Runden zu kommen, falls Macho Magee einmal der political correctness zum
Opfer fallen sollte.«


»Meinen Sie,
das genügt Ihnen?«, fragte sie ganz ernst. »Wären Sie damit zufrieden? Wären
Sie glücklich? Würden Sie es ertragen, nie wieder zu schreiben? Oder …« Sie
machte eine lange Pause und sah ihn herausfordernd an. »Oder planen Sie längst
heimlich eine neue Serie? Wie so viele von uns?«


Sie hatte ins
Schwarze getroffen. Freddie wurde unruhig, Lorinda schaute in die Ferne. Es
waren nicht nur die Katzen, überlegte sie, die mit einem Unruhestifter in ihrer
Mitte konfrontiert werden könnten. Und sie hatten alle gedacht, die Gefahr
ginge von Gemma und Plantagenet aus.


»Ich habe durchaus
das Gefühl …«, sprach Macho betont langsam, »… dass ich auch anderes
schreiben kann. Vermutlich fragt sich jeder, ob er auch zu anderen Dingen in
der Lage ist.«


»Das kannst du
laut sagen!« Freddie beugte sich vor. »Manchmal hängt mir Wraith O’Reilly so
zum Hals raus, dass ich sie am liebsten umbringen möchte.« Dann folgte eine
Pause, als würde sie sich anhören, was sie da gerade gesagt hatte, und
schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Auch wenn das nicht viel ändern
würde, da sie jetzt schon ein halber Geist ist.«


Sie hatte so
recht, und alle waren froh, dass Freddie es selbst gesagt hatte. Wraith
O’Reilly, eine rothaarige irische Vollwaise, lebte in New York City, aber da
ihr Herz noch in Irland war, wanderte sie durch die Straßenschluchten der
Großstadt und nahm nur am Rande die bedrohlichen Schatten um sich herum wahr.
Ihr Hobby war es, alte Friedhöfe zu erkunden und Grabinschriften zu sammeln.
Beschützt wurde sie nur durch ihre Unschuld und einen völlig unbegründeten
Glauben an das Gute im Menschen (das Mädchen würde es nie lernen!), während sie
auf den Abschaum der Gesellschaft traf, ihn als ebenbürtig behandelte und die
Morde in erster Linie mittels Intuition löste, um dann zum nächsten Fall
weiterzutreiben. Und die ganze Zeit über stellte sie sich die Frage, ob die
Rosenbüsche noch blühten, die sie im Garten ihres kleinen Cottage in Galway Bay
gepflanzt hatte.


»Manchmal
überlege ich«, sagte Freddie, »ob ich die Fälle nicht von einem richtigen Geist
lösen lassen sollte. Das wäre doch Vergeltung aus dem Grab heraus. Natürlich
nicht zu blutrünstig und nicht zu modern.« Ihre Augen nahmen einen
nachdenklichen Ausdruck an. »Ein Geist aus einem früheren Jahrhundert.
Selbstverständlich ein Aristokrat. Ein englischer Titel macht sich immer gut.
Duke der Spuk. Er hält sich seit Jahrhunderten im Anwesen seiner Vorfahren auf,
und er langweilt sich jeden Tag etwas mehr. Dann mietet eine Amerikanerin die
Burg für einen Sommer und zieht mit ihrer gar nicht so reizenden Familie und
deren Gefolge dort ein. Einer von denen versucht, sie umzubringen, was ihr
nicht klar ist, aber dem Duke sehr wohl.«


Erstaunt nahm
Lorinda zur Kenntnis, dass Freddie sich diese Idee sehr gründlich durch den
Kopf hatte gehen lassen. Sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, eine neue Serie
zu beginnen.


»Zwar weiß sie
nichts davon, aber sie hat einen leichten Hang zum Übersinnlichen, weswegen
sich der Duke zu ihr hingezogen fühlt. Was sich um sie herum abspielt,
veranlasst ihn dazu, in ihrer Nähe zu bleiben.« Freddie beugte sich vor, ihre
Augen funkelten, und der noch verbliebene amerikanische Akzent trat deutlicher
in den Vordergrund. Ihre Hände beschrieben weit ausholende Gesten. So musste
sie auch ausgesehen haben, wenn sie in ihrer Werbeagentur eine Idee
präsentierte.


»Der Duke war
seinerzeit von einem Verwandten ermordet worden, von dem er glaubte, er könne
ihm vertrauen. Genau das ist auch seine Motivation, ihr zu helfen. Er konnte
sein eigenes Leben nicht retten, also will er versuchen, sie vor dem Tod zu
bewahren.«


»Vor allem
dank der übersinnlichen Kräfte, die ihm zur Verfügung stehen.« Macho nickte
zustimmend und wurde von einem stürmischen Enthusiasmus erfasst. »Das würde
funktionieren.«


»Je mehr er
für sie empfindet, umso mehr muss er der Versuchung widerstehen, sie kurzerhand
auf seine Seite zu holen, um mit ihr sein Dasein auf eine Weise zu teilen, die
nicht möglich ist, solange sie lebt. Sie ist jung und hat noch ein langes Leben
vor sich, er dagegen hat nichts anderes zu tun, als rumzuhängen. Er kann
warten, und da er sie nun kennengelernt hat, ist sein Leben oder das, was er
als Leben bezeichnen würde, nicht mehr so langweilig. Also rettet er sie, lockt
den Schurken in eine Falle und winkt ihr nach, als sie nach New York
zurückkehrt. Aber die Bande zwischen ihnen sind so stark, dass sie nicht mehr
zerrissen werden können. Wenn sie ihn das nächste Mal braucht, wird er für sie
da sein. Und beim übernächsten Mal, und beim über-übernächsten Mal. Raum und
Zeit können die beiden nicht voneinander trennen. Und das Schöne ist, dass der
Duke zwar die ganze Zeit über an ihr interessiert ist, sie sich aber in jedem
Band in eine neue Romanze stürzen kann — die natürlich nie gut ausgeht, da der
Duke so eifersüchtig ist, dass er ihr die Affäre verdirbt. So kann sie im
nächsten Band einen neuen Mann fürs Leben suchen, ohne dass der vorangegangene
sterben muss … sorry, Macho … und da wären wir.« Freddie sah in die Runde.
»Und wie klingt das?«


»Das klingt
nach einer Mischung aus dem Gespenst von Canterville und Ghost«,
meinte Karla schroff. »Und dazu noch eine Prise Der Geist und Mrs Muir.«


»Oh.« Freddie
zuckte zurück wie eine Katze, der man kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt
hatte.


»Daran ist
nichts verkehrt«, warf Macho hastig ein. »Es weiß doch jeder, dass es nichts
wirklich Neues mehr gibt, und für mich klang das gar nicht so vertraut. Wenn
Freddie erst einmal die Figuren und ihre Vorgeschichten ausgearbeitet hat, wird
es etwas komplett Eigenständiges sein. Und das ist um einiges besser als
Charaktere von einem anderen Autor zu übernehmen oder …«


»Ach, so
denken Sie also über mich!«, fuhr Karla ihn an.


»Nein, nein!«,
widersprach Macho erschrocken. »Ich meinte Sie überhaupt nicht. Das war eine
generelle Feststellung. Sehen Sie sich doch nur an, wie viele Romane mit
Sherlock Holmes es gibt, seit das Urheberrecht ausgelaufen ist. Das ist eine
eigene Industrie geworden, noch mehr als das zu der Zeit der Fall war, als
Conan Doyle ihn selbst schrieb.«


»Und ihn aus
ganzem Herzen hasste.« Lorinda konnte nicht anders, sie musste diese Bemerkung
einfach einwerfen, obwohl es taktvoller gewesen wäre, zu einem
unverfänglicheren Thema überzugehen. »Und dann sind da noch die vielen
historischen Figuren, die es tatsächlich gab und die von einigen Autoren zu
Detektiven gemacht werden. Die lassen jeden auferstehen, der ihnen in den Sinn
kommt. Der arme Prince of Wales, der spätere Edward VII., ist in so viele
Kriminalfälle hineingezogen worden, dass ich längst die Übersicht verloren
habe. Und in einem Theaterstück über den Baccarat-Skandal hat er auch noch eine
Rolle bekommen.«


»An den Prince
of Wales hatte ich auch schon gedacht«, meinte Karla nachdenklich. »Aber nicht
den, sondern den anderen, der der Duke of Windsor wurde. Er war mit einer
Amerikanerin verheiratet, und es war eine Zeit, die viele Möglichkeiten bietet.
Aber er taucht bereits in zu vielen Büchern auf, meistens in Thrillern aus der
Kriegszeit.«


»Ja …« Macho
runzelte die Stirn. »Aber das sind alles einmalige Angelegenheiten. Wenn Sie
versuchen würden, sie als Charaktere einer Serie zu etablieren, könnten Sie in
Schwierigkeiten kommen.«


»Es ist
einfacher, wenn man Randfiguren nimmt und sie in den Vordergrund stellt«,
stimmte Karla ihm zu. »Und die wichtigen historischen Figuren sollten nur
Gastauftritte bekommen. Darum dachte ich auch, es wäre eine gute Idee …« Sie
hielt inne und schaute über die Schulter, dann fuhr sie fort: »… wenn ich
Tante Bessie zur Detektivin mache.«


»Wen?«, fragte
Macho ratlos.


»Bessie, die
Tante der Herzogin von Windsor, Wallis Simpson. Überlegen Sie mal: Sie saß da in
Baltimore, während ihre liebe Nichte in all den Briefen, die sie an ihre Tante
schrieb, ihr Herz ausschüttete, weil sie die Einzige war, der sie sich
anvertrauen konnte. All dieses Ränkeschmieden um sie herum, das war für sie zu
viel, und sie konnte das Ganze nicht durchschauen, weil sie nicht genug Distanz
dazu hatte und weil sich das meiste davon gegen sie richtete. Doch Tante Bessie
konnte zwischen den Zeilen lesen und erkannte, dass der Attentatsplan
allmählich Gestalt annahm …«


»Was für ein
Attentatsplan?« Macho sah sie wie benommen an.


»Jemand wird
den genialen Gedanken gehabt haben, wenn sie Wallis töten, dann schwenkt der
König wieder auf ihre Linie ein, und ihre Probleme sind gelöst. Aber die
hellwache Tante Bessie, die eine aufmerksame Leserin ist, vereitelt den Plan,
und der Duke und die Duchess können glücklich in Richtung Sonnenuntergang
davonsegeln. Und Tante Bessie besucht sie regelmäßig in ihrem Exil. Ist Ihnen
eigentlich klar, dass sie in Nassau lebten, als Sir Harry Oakes ermordet wurde?
Warum sollte Tante Bessie den Fall nicht lösen können? Sie wäre wie jeder
andere dazu in der Lage. Und dann lebten sie nach dem Krieg in New York und
Paris.« Karla seufzte glücklich. »Da ergeben sich unendliche Möglichkeiten.«


»Möglicherweise.«
Jetzt war es an Freddie, eine Ladung kaltes Wasser zu verspritzen. »Aber können
Sie die Rechte an Tante Bessie bekommen?«


»Damit muss
ich mich noch befassen. Aber im Moment kann ich mich darum ohnehin nicht
kümmern.« Wieder blickte sie über die Schulter und sah dann die drei
argwöhnisch an. »Das ist alles streng vertraulich. Sie dürfen darüber mit
niemandem reden, schon gar nicht mit Jack. Was ihn angeht, bin ich voll und
ganz mit Miss Mudd beschäftigt und habe keine Zeit, mir irgendwelche anderen
Ideen durch den Kopf gehen zu lassen. Er soll nicht wissen, dass ich über eine
neue Serie auch nur nachdenke.«


»Von mir aus«,
meinte Freddie. »Solange Sie kein Wort über Duke den Spuk verlieren.«


»Abgemacht.«
Karla gab ihr darauf die Hand. »Und Sie beide?«


»Ich würde es
nicht im Traum wagen, irgendwem etwas davon zu erzählen, worüber wir uns heute
unterhalten haben.« Macho strich über Roscoes Rücken, und das tiefe Brummen
klang wie eine Zustimmung. Bloß-gewusst hatte es sich auf der Rückenlehne
seines Sessel gemütlich gemacht und streckte eine Pfote aus, um mit dem Band zu
spielen, das Machos Haare zusammenhielt.


»Ich werde
auch kein Wort verraten«, erklärte Lorinda, die Hätt-ich’s etwas fester an sich
drückte. Gegenüber Jack würde sie erst recht nichts verlauten lassen, schließlich
verbrachten sie alle genug Zeit damit, ihm und seiner Kamera aus dem Weg zu
gehen.


»Wann wird
Jack aus dem Krankenhaus entlassen?«, sprach Freddie die Frage aus, die ihnen
allen durch den Kopf ging.


»Bald. Viel zu
bald«, antwortete Karla. »Wann immer es ist, es wird viel zu früh sein. Ohne
ihn ist es so ruhig und friedlich.«


Freddie nickte
zustimmend, ehe sie bemerkte, was sie da tat. Zum Glück hatte Karla davon
nichts mitbekommen. Es herrschte entschieden mehr Ruhe, wenn sie sich das Haus
nur mit Karla teilen musste, aber was würde sein, wenn Jack wieder da war? In
seiner geschwächten Verfassung würde er vielleicht nicht länger in der Lage
sein, sich gegen Karlas Attacken zur Wehr zu setzen.


Apropos
Attacken … war Jack tatsächlich über die in den Rasen gesteckte Fackel
gestolpert? Oder hatte man ihn gestoßen?
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Kapitel zwanzig


Miss Petunia
rückte ihren Kneifer zurecht und betrachtete die Uhr an ihrem Revers. Sie
wusste, dies war für sie alle ein sehr arbeitsreicher Tag, dennoch waren Lily
und Marigold außerordentlich spät dran. Sie hätten schon längst von der Saints
Etheldreda & Dowsabel Abbey heimkehren sollen, der vornehmsten Akademie für
junge Ladys auf den britischen Inseln, wo ihnen die große Ehre zuteil geworden
war, Sport beziehungsweise Kunst zu unterrichten. Aber wenn sie nicht bald
auftauchten, würde keine Zeit mehr für eine Tasse Tee bleiben, bevor sie sich
auf den Weg nach Peppercorn Meadow machen mussten.


Dort würde mit
dem Start der Fesselballon-Wettfahrt die Eröffnung des alljährlichen, mit
großer Spannung erwarteten St. Waldemar-Jahrmarkts eingeläutet werden. Und in
diesem Jahr waren sie eingeladen worden, im Ballon der Saints Etheldreda &
Dowsabel Abbey mitzufahren. Das war so aufregend!


Plötzlich
wurde die Haustür zugeworfen, und Miss Petunia lächelte zufrieden, als ihre
Schwestern wie übergroße Welpen ins Zimmer gestürmt kamen.


»Die
Nachmittagspost ist gekommen! Und für jede von uns ist ein Brief dabei!«,
quiekte Marigold freudig und fuchtelte mit der Post. »Das müssen Einladungen sein!
Seht euch nur diese reizende Handschrift an. Ach, wäre das schön, wenn meine
Schüler auch so kunstvoll schreiben könnten.«


Sie riss den
Umschlag auf, die anderen öffneten ihre Briefe deutlich ruhiger … und dann
breitete sich eine sonderbare Stille im Zimmer aus.


»Oh, oh, oh!«
Marigold zerknüllte ihren Brief, warf ihn weg und brach in Tränen aus.


»Aaaaaah!«,
schrie Lily wutentbrannt und wurde bleich. Sie schaute sich um, als suche sie
nach etwas oder nach jemandem, den sie treten konnte.


Miss Petunia
kniff die Augen zu und presste die Lippen aufeinander, gab aber keinen Laut von
sich. Die Situation war zu ungeheuerlich, um sie in Worte fassen zu können.


Nur Marigolds
Schluchzen war zu hören.


»Ich nehme
an«, brachte Miss Petunia schließlich heraus, »wir haben alle die gleiche Art
von Beleidigung erhalten, oder?«


»Mir hat man
geschrieben«, begann Marigold mit erstickter Stimme, »ich sei dumm wie Stroh
und würde meine Haare färben.«


»Was für ein
Unsinn«, beruhigte Miss Petunia sie. »Jeder weiß, wie klug und begabt du bist.«


»Das ist deine
natürliche Haarfarbe«, feuchte Lily. »Niemand könnte daran zweifeln. Es hat
sich seit unserer Kindheit nichts an unserer Haarfarbe geändert.«


»Ich färbe
meine Haare nicht!« Marigold schüttelte nachdrücklich den Kopf, sodass ihre
roten Locken hin und her wippten. »Das habe ich überhaupt nicht nötig! Mein
Friseur gibt nur eine winzige Menge Spülung dazu, damit die natürliche Farbe
stärker betont wird.« Ihre Unterlippe zitterte erbärmlich. »Es ist nicht
gefärbt. Ich würde mich niemals dazu herablassen, meine Haare zu färben.«


»Ganz ruhig«,
redete Miss Petunia beschwichtigend auf sie ein. »Das ist nur gehässiges
Gerede. Niemand wird auch nur ein Wort davon glauben.« Sie atmete tief durch
und drehte sich zu Lily um. »Und was steht in deinem Brief?«


»Wie du schon
sagtest… nur gehässiges Gerede.« Sie trat unruhig von einem Fuß auf den
anderen und schaute zur Seite. »Ich werde als Psychopathin bezeichnet … und
dieses Gerücht über Old Gumboots wird erwähnt.« Ihre Hände zuckten wie von
Krämpfen geschüttelt.


»Wie
widerwärtig! Wie abscheulich!« Marigolds eigene Sorgen waren prompt vergessen.
»Miss Gumbrell ist auf diesem tückischen Pfad entlang der Klippe ausgerutscht.
Jeder weiß das. Es war purer Zufall, dass es kurz nach deinem Streit mit ihr
geschah und dass du dich mit deinem Sprungstab in ihrer Nähe aufhieltst.«


»Ganz genau«,
erklärte Miss Petunia entschieden. »Nur ein kranker Geist könnte auf die Idee
kommen, es nicht als Unfall auszulegen. Du und die Rektorin, ihr habt euch immer
bestens verstanden. Und nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, ließ
sie dir die Beförderung zuteil werden, die du dir so sehr gewünscht und die du
mehr als verdient hattest.«


»Also gab es
nichts, was sie mir nachgetragen hätte. Die Beförderung ist der Beweis, nicht
wahr?« Lily entspannte sich ein wenig und schaute zum ersten Mal Miss Petunia
in die Augen. »Und was steht in deinem Brief?«, fragte sie interessiert.


Miss Petunia
schloss die Augen, da ihr ein Schauer über den Rücken lief. Obwohl sie nur
einen flüchtigen Blick auf den absonderlichen Brief geworfen hatte, kam es ihr
vor, als hätte sich jedes empörende Wort längst in ihr Gedächtnis eingebrannt.
Sie wollte es niemandem sagen, aber Lily und Marigold hatten sich ihr auch
anvertraut, und sie hatten ein Recht, es zu erfahren.


»Hier steht,
ich sei ein bösartiges, gehässiges, neugieriges und aufdringliches altes
Miststück, das seine Nase ständig in Angelegenheiten steckt, die es gar nichts
angehen.«


»Du bist nicht
alt!«, rief Marigold sofort.


»Diese
Unverfrorenheit!«, ereiferte sich Lily. »Sieh dir doch nur all die Verbrechen
an, die ohne dich unbemerkt und ungestraft begangen worden wären!«


»Und«, fuhr
Miss Petunia mit finsterer Miene fort, »hier steht auch, dass die Welt ohne
mich besser dran wäre.«


»Stimmt«,
bestätigte Marigold. »Damit endet mein Brief ebenfalls.«


»Meiner auch«,
schimpfte Lily. »Hältst du das für eine Drohung? Sollten wir die Polizei
informieren?«


»O nein«,
protestierte eine entsetzte Marigold. »Dann müssten wir ihnen womöglich die
Briefe zeigen. Das könnte ich nicht ertragen.«


»Du hast
recht, meine Liebe«, sagte Miss Petunia. »Wir wollen die Polizei nicht damit
behelligen.«


»Dann kümmern
wir uns selbst darum?« Lilys Augen strahlten. »Wir stecken die Köpfe zusammen
und …«


Ach, zum
Teufel damit! Der Tag war viel zu schön, um jemanden zu töten. Nicht
mal Miss Petunia sollte heute dran glauben.


Lorinda schob
den Stuhl zurück und legte das unvollendete Kapitel weg. Die Katzen hatten sich
schon vor einer Weile zurückgezogen und waren wohl nach draußen gegangen, was
sie den beiden nicht verübeln konnte.


Es war ein
sonniger, trockener Herbsttag, die Luft war frisch und belebend. Der Winter
rückte unerbittlich näher, und es würde vermutlich nicht mehr viele so schöne
Tage geben. Da wäre es eine Schande gewesen, die Zeit im Haus zu verbringen.
Sie holte den Rollkorb hervor und machte sich auf den Weg zur High Street, um
ihre Einkäufe zu erledigen.


Alle im Dorf
schienen zum selben Schluss gekommen zu sein, da die High Street regelrecht überlaufen
war. Bevor sie beim Gemüsehändler angekommen war, hatte sie etliche
Dorfbewohner begrüßt, Freddie zugewinkt, die auf der anderen Seite vor der
Buchhandlung stand, wo Jennifer


Lane das
Schaufenster neu dekorierte, und sie hatte Plantagenet Sutton gesehen, wie er
das Weingeschäft betrat.


Sie schob den
Rollkorb aus dem Laden des Gemüsehändlers und wäre dabei fast mit Macho
zusammengestoßen, der Mühe hatte, einen strampelnden Roscoe zu bändigen, und
der deshalb nicht darauf geachtet hatte, wohin er lief.


»Da bist du!«
Er begrüßte sie, als wäre sie nach jahrelanger Abwesenheit plötzlich
aufgetaucht. »Wir müssen einen Kriegsrat einberufen. Ich kann es nicht fassen,
dass Rhylla nicht auf die Idee gekommen ist, uns zu warnen. Das wäre wirklich
das Mindeste gewesen. Sie kann nicht ganz bei Sinnen sein.«


»Miaauuuuuuu …« Auch
Roscoe fand, dass er sich über diese Frau beschweren musste. Wieder strampelte
er und versuchte, sich aus Machos festem Griff zu winden.


»Unverantwortlich«,
brummte er.


»Miaauuuuuu
…« Keiner von beiden war guter Dinge.


»Wieso?«
Lorinda schaute zwischen den wütenden Gesichtern des Katers und seines
Herrchens hin und her. »Was ist passiert?«


»Ich dachte
mir schon, dass du es nicht weißt«, sagte Macho. »Aber du solltest es wissen,
weil das Problem dich ebenfalls betrifft. Du musst Hätt-ich’s und Bloß-gewusst
zu Hause einschließen. Ich bringe Roscoe gerade nach Hause, um ihn ebenfalls
einzusperren, und ich weiß, das wird ihm nicht gefallen.«


»Was ist denn
los?«


»Rhyllas
unmögliche Enkelin ist los. Hast du ihr Haustier gesehen?«


»Nein.« Sie
wusste, es war eine rhetorische Frage, trotzdem antwortete sie, während vor
ihrem geistigen Auge die ungeheuerlichsten Kreaturen Gestalt annahmen. »Was ist
es denn? Ein Pitbull?«


»Um den könnte
sich wenigstens die Polizei kümmern. Es ist schlimmer, viel schlimmer.«


»Jetzt sag
endlich, was für ein Tier es ist!« In Augenblicken wie diesem hätte sie ihn am
liebsten gepackt und durchgeschüttelt, damit er endlich mit der Sprache
herausrückte.


»Rrrrrraaaauuu …« Offenbar
war Roscoe der gleichen Meinung.


»Dieses
unmögliche Kind hat eine …« Er ließ eine dramatische Pause folgen, um die
Spannung zu erhöhen. »… eine weiße Ratte! Und die sitzt auf ihrer Schulter,
wenn sie durchs Dorf geht.«


»O nein!«


»O doch! Zum Glück
wollte ich gerade ein paar Einkäufe erledigen, als ich Roscoe sah, wie er
diesem Mädchen durch die High Street folgte. Und dann sah ich den Grund für
sein ungewöhnliches Verhalten.«


Roscoe schloss
die Augen, als wollte er innerlich auf Abstand zu der Situation gehen. Er gab
weiter diese tiefen Laute von sich, die zwar noch kein richtiges Knurren, aber
auch kein Schnurren mehr waren.


»Ich bekam ihn
noch eben zu fassen, er war schon mitten im Sprung«, berichtete Macho
aufgewühlt. »Wenn er mit allen vieren auf der Ratte gelandet wäre … und auf
der Schulter dieses Kindes …«


»O weh.« Sie
konnte es sich lebhaft vorstellen — so lebhaft, dass sie unwillkürlich grinsen
musste.


»Freut mich,
dass du das für witzig hältst«, brummte Macho. »Und damit du so richtig lachen
kannst, stell dir vor, wie deine beiden in diesem Moment vor Coffers Court
lauern und darauf warten, dass Rhyllas Enkelin nach Hause kommt. Wenn die die
Ratte erwischen, könnte das der Anfang für unsere erste Dorffehde sein.«


Der Gedanke
ließ sie gleich wieder ernst werden. »Ich mache mich besser sofort auf den
Weg.«


»Ja, das
solltest du tun.« Nachdem er für Unruhe und Bestürzung gesorgt hatte, schien
Macho sich gleich etwas besser zu fühlen. Das konnte man von Roscoe nicht
behaupten, der offenbar immer noch der verpassten Gelegenheit nachtrauerte.
»Ruf mich an, wenn du die beiden zu Hause eingesperrt hast. Jemand muss mit
Rhylla ein ernstes Wort reden.«


Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst lauerten im Blumenkasten vor Gemma Duquettes Wohnzimmerfenster und
vertrieben sich die Zeit, indem sie die Möpse in der Wohnung in den Wahnsinn
trieben.


»Und was
glaubt ihr, was ihr hier zu suchen habt?«, fragte sie die beiden energisch.


Hätt-ich’s sah
sie mit Unschuldsmiene an und ließ ihren Schwanz wie beiläufig zucken, was die
Möpse wieder dazu brachte, lautstark zu bellen. Bloß-gewusst zupfte ein
Blütenblatt von einer Chrysantheme ab und hielt es ihr wie ein Friedensangebot
hin.


»Ihr hört
jetzt sofort auf damit und kommt mit nach Hause.« Das war jedoch leichter
gesagt als getan. Sie konnte nicht zwei Katzen tragen und gleichzeitig den
Korbwagen ziehen. In den Korb konnte sie sie auch nicht setzen, da sie wussten,
wie sie den Deckel öffnen konnten, um zu entkommen. In den Korb zu klettern und
rauszuspringen war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen an regnerischen
Nachmittagen. Und wenn sie im Haus waren und Lorinda vom Einkaufen zurückkam,
öffneten sie sofort den Deckel, um die Besorgungen zu inspizieren.


Auch jetzt
musterten sie den Korb mit Interesse, doch der Anblick genügte nicht, um sie
von ihrem eigentlichen Vorhaben abzubringen. Sie blieben stur im Blumenkasten
sitzen, wo Hätt-ich’s mit ihrem Hintern ein paar Astern zerdrückt hatte.


»Nach Hause«,
wiederholte sie energischer, als ihr eigentlich zumute war. Die beiden wussten,
dass sie sich nicht in der Position befand, ihnen irgendetwas zu befehlen.


Drinnen wurde
das Bellen noch lauter, und dann ging das Fenster auf. Gemma schaute nach
draußen, um der Ursache für das Verhalten ihrer Hunde auf den Grund zu gehen.
Sie sah gar nicht gut aus.


»Husch! Weg
mit euch!« Sie fuchtelte mit den Händen, um die Katzen zu verjagen, ehe sie
Lorinda bemerkte und prompt schuldbewusst innehielt. »Tut mir leid«, sagte sie,
»aber die bringen meine Hunde zur Raserei. Wenn Sie wollen, kommen Sie doch auf
eine Tasse Tee herein.«


»Oh, ich
glaube nicht …« Doch die Katzen hatten die Einladung bereits angenommen und
waren durch das offene Fenster in die Wohnung gesprungen, was die Hunde
vollends hysterisch werden ließ.


»O mein Gott!«
Gemma verschwand in ihre Wohnung. »Conqueror! Lionheart! Hört auf! Hört sofort
auf!«


Seufzend begab
Lorinda sich zur Haustür, die natürlich geschlossen war. Sie drückte auf Gemmas
Klingelschild, aber der Lärm von drinnen machte es mehr als unwahrscheinlich,
dass sie das Läuten hörte. Und solange keine Ruhe eingekehrt war, würde sie
vermutlich gar nicht mehr daran denken, dass Lorinda vor der Tür stand.


»Erlauben
Sie?« Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Plantagenet Sutton neben ihr auf und
schloss die Haustür auf. Aus seinem Einkaufskorb war das Klirren von Flaschen
zu hören. »Wollen Sie jemanden besuchen?«


»Gemma. Meine
Katzen sind schon bei ihr zu Besuch.« Es wäre sinnlos gewesen, etwas anderes zu
behaupten, da die Geräuschkulisse eindeutig war.


»Diese
verdammten Köter«, murmelte er. »Wenn die mal Ruhe geben würden, wäre es ganz
angenehm, hier zu wohnen.« Er blieb stehen, als Lorinda an Gemmas Wohnungstür
anklopfte.


»So wird sie
Sie nie hören«, merkte der ewige Kritiker an, nahm eine Weinflasche aus seinem
Korb und schlug mit dem Flaschenboden gegen die Tür.


»Schon gut,
schon gut! Ich komme ja!« Die Tür ging auf und Gemma stand da, die Sutton
entgeistert ansah. »Ach’ Sie sind das! Was wollen Sie?«


»Ein bisschen
Ruhe und Frieden«, gab er zurück, während Lorinda
sich an ihm vorbei in die Wohnung zwängte Der Kampf dort
drinnen war zweifellos leichter in den Griff zu bekommen als diese beiden
Streithähne.


»Tut mir
leid«, sagte Gemma. »Die Hunde sind im Augenblick völlig aufgedreht und …«


»Das ist alles
schön und gut, aber Ihre Hunde sind immer aufgedreht. Wenn Sie sie nicht zur
Ruhe bringen können, dann sollten Sie ihnen zumindest die Stimmbänder
durchtrennen lassen.«


»Das darf ja
wohl nicht wahr sein!«, empörte sich Gemma. »Wenn Sie nicht Ihren Dauerkater
hätten, würde Ihnen das bisschen Lärm nicht mal auffallen!«


Ja, weit weg
von der Tür war sie eindeutig besser aufgehoben, fand Lorinda und stellte ihren
Einkaufswagen im schmalen Flur ab, während sich Gemma und Plantagenet weiter
gegenseitig beschimpften. Die Hunde kamen in den Flur gestürmt, um ihrem
Frauchen zur Seite zu stehen. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hatten es sich
inzwischen in einer Ecke des Sofas bequem gemacht und waren mit ihrer
Leistung sichtlich zufrieden.


»Ihr seid
schrecklich«, warf Lorinda ihnen vor. »Ihr seid
einfach nur schrecklich.«


Die Tür wurde
zugeworfen, und Gemma kam von Conqueror und Lionheart begleitet ins Wohnzimmer
zurück. Vor Aufregung zitterte sie am ganzen Leib.


»Das war so
ein angenehmes Haus, bis er hier einzog!« Sie ließ sich in einen Sessel
sinken, lehnte sich nach hinten und schloss die Augen. Plötzlich wirkte sie
kraftlos, ihr Energieausbruch hatte sie erschöpft. Ihre Haare waren zerzaust,
und sie trug noch immer ihren Morgenmantel. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«,
fragte Lorinda beunruhigt.


»Ich glaube,
ich habe gestern etwas Verkehrtes gegessen«, antwortete sie, ohne die Augen
aufzuschlagen, »jetzt geht es mir besser, aber ich habe eine schreckliche Nacht
hinter mir. Ich war gerade erst eingeschlafen, als ich von dem Gebell
aufgeweckt wurde.«


»Das tut mir
leid«, entschuldigte sie sich für das Verhalten ihrer Katzen.


Die Hunde
legten sich zu beiden Seiten des Sessels hin und sahen Gemma an. Conqueror
winselte nervös.


»Geht es Ihnen
wirklich wieder besser? Haben Sie Ihren Arzt angerufen? Kann ich irgendetwas
für Sie tun?« Lorindas Unbehagen steigerte sich, da Gemma noch blasser zu
werden schien.


»Nein, nein,
lassen Sie mich nur ein paar Minuten ruhig hier sitzen. Plantagenet ist ein so
anstrengender Mensch. Oh …« Sie sah Lorinda an. »Da wäre doch etwas, was Sie
für mich tun könnten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht…«


»Ja? Was
denn?«


»Würden Sie
mit Conqueror und Lionheart Gassi gehen? Eigentlich hätten die Ärmsten schon
vor Stunden raus gesollt, aber ich war dazu nicht in der Lage. Bis zum Ende der
High Street und zurück würde genügen.«


»Ja,
natürlich.« Lorinda hätte sich auch mit weitaus mehr einverstanden erklärt.
»Nein, bleiben Sie ruhig sitzen. Sagen Sie mir nur, wo die Leinen sind.«


»Die hängen
unter meinem Regenmantel an der Garderobe. Vielen Dank.« Gemma lächelte
schwach. »Wenn Sie zurückkommen, ist auch der versprochene Tee fertig.«


»Das ist nicht
nötig. Legen Sie sich lieber wieder ins Bett. Sie sehen aus, als könnten Sie
noch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen.« Lorinda fand die Leinen und legte sie
den Hunden an, während Hätt-ich’s und Bloß-gewusst das Schauspiel mit Interesse
und einer Spur Hochnäsigkeit verfolgten. Sie mussten nicht erst an einen
Menschen angeleint werden, bevor sie aus dem Haus durften.


»Kommt ihr
mit?«, fragte Lorinda die beiden.


Hätt-ich’s
gähnte und streckte sich auf den Kissen. Es war Zeit für ein Nickerchen.
Bloß-gewusst war zunächst unentschlossen, aber Gähnen wirkt bekanntlich
ansteckend, und so ließ sie sich auf ihre Schwester sinken und machte die Augen
zu.


»Lassen Sie
sie hier«, sagte Gemma, die ebenfalls gähnen musste. »Die beiden fühlen sich
hier pudelwohl.«


»Die werden
vorläufig fest schlafen«, stimmte Lorinda ihr zu. »Ich nehme sie mit, wenn ich
mit den Hunden zurückkomme.« Die scharrten bereits auf dem Teppich, weil sie
nach draußen wollten. »Kommt, ihr zwei.«


Drei
Straßenlaternen weiter kam ihnen auf der High Street Freddie entgegen, die
einen merkwürdigen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.


»Du gehst doch
nicht mit ihnen zum alten Friedhof, oder?«, begrüßte sie Lorinda.


»Das würde mir
nicht mal im Traum einfallen.« Es war ein beliebter Platz, um Hunde
auszuführen, doch sie fand das Ganze nur pietätlos. »Wieso? Ist Clarice dort?«


»Clarice? Was
hat die damit zu tun?« Freddie sah sie ratlos an, dann hellte sich ihre Miene
auf. »Oh, gehört sie zu diesen schrecklichen Kindern, die anderen Leuten so
gern Streiche spielen?« Der Gedanke schien ihr zu gefallen.


»Nicht dass
ich wüsste. Aber sie hat andere beunruhigende Gewohnheiten. Offenbar ist ihr
Haustier eine weiße Ratte, die sie auf der Schulter spazieren trägt.« Lorinda
zog die Hunde zurück, die interessiert an Freddies Schuhen schnupperten.


»Das wird das
Leben hier etwas aufregender gestalten. Was wirst du mit den Katzen machen?«


»Einfach wird
das nicht werden«, meinte sie seufzend. »Ich will nur hoffen, dass die Eltern
von Clarice in den Staaten schnell fündig werden und sie nicht allzu lange hier
bleiben muss.«


»Den Hunden
würde ich auch nicht über den Weg trauen«, gab Freddie zurück und betrachtete
die Tiere kritisch. »Auch wenn das keine Terrier sind, geht ihnen der
Jagdinstinkt nicht ganz ab. Wieso bist du eigentlich mit den beiden unterwegs?«


»Ich gehe
Gemma zuliebe mit ihnen Gassi. Sie fühlt sich nicht wohl, vermutlich hat sie
was Verkehrtes gegessen.«


»Die Leute in
diesem Land gehen mit gekühlten Lebensmitteln einfach nicht sorgfältig genug
um.« Freddie schien immer noch mit eigenen Problemen beschäftigt zu sein.
»Ständig entdecke ich im Supermarkt Tiefgefrorenes, das irgendein Idiot in ein
Regal gelegt hat, weil er es sich anders überlegt hat. Und dann kommt ein noch
dämlicherer Angestellter vorbei und legt die Packung zurück in die Kühltruhe,
ohne zu wissen, wie lange das Zeug da liegt und ob es vielleicht schon
aufgetaut ist. Mich wundert immer wieder, dass dieses Land nicht von ganzen
Wellen von Lebensmittelvergiftung heimgesucht wird. Die haben schlichtweg keine
Ahnung.«


»Ich verstehe,
was du meinst.«


»Die haben keine
Ahnung?« Freddie lachte freudlos. »Das muss gerade ich sagen. Ich habe auch
keine Ahnung. Ich stecke im sechsten Kapitel fest und weiß nicht, was diese
verdammte Wraith O’Reilly als Nächstes machen soll. Und sie selbst hat auch
keine Ahnung. Das verfolgt mich förmlich.« Sie schaute über die Schulter in
Richtung des alten Friedhofs. »Manchmal kommt es mir so vor, als würde sie mich
verfolgen.«


Lionheart
zerrte an seiner Leine, Conqueror winselte vor Ungeduld. Sie waren bereit für
ihre nächste Straßenlaterne, und das ließen sie sie deutlich spüren.


»Du wirst dich
besser fühlen, wenn du bei der nächsten Szene angelangt bist«, beteuerte
Lorinda. »Mir geht das jedes Mal so.«


»Falls ich jemals
bis zur nächsten Szene komme.«


Freddies
Niedergeschlagenheit ließ sich nicht so einfach aus der Welt schaffen, und es
schien, als wollte sie auf irgendetwas hinaus.


Unter normalen
Umständen hätte Lorinda gewartet und sie behutsam zum Reden ermuntert, doch in
diesem Moment stürmte Conqueror um sie herum und wickelte die Leine fest um
ihre Beine. Sie konnte sich gerade noch an Freddies Arm festhalten, da lief
Lionheart in der entgegengesetzten Richtung um sie herum.


»Ich gehe
lieber mal weiter, damit du mit diesen Rüpeln irgendwann zu Gemma zurückkehren
kannst.«


»Ich würde
sie ja liebend gern zurückbringen«, gestand Lorinda und versuchte, sich aus dem
Leinengewirr zu befreien. »Dieses Gassigehen ist schwieriger, als es aussieht.«


»Du bist nur
verwöhnt, weil du Katzen hast, die nicht ausgeführt werden müssen. Und ich rate
dir, bleib bei Katzen.« Sie verfolgte aufmerksam, wie Lorinda mit den Leinen
hantierte. »Mit Katzen bist du wirklich besser bedient.«


»Es gibt keine
Probleme, solange wir nicht Clarice und ihrer Ratte begegnen. Ob ich die beiden
dann noch halten könnte, weiß ich nicht so recht.«


»Ich weiß
nicht mal, ob du sie im Augenblick halten könntest.« Freddie bot sich nicht an,
ihr zu helfen, sondern wich sogar einen Schritt vor ihr zurück. »Na ja … dann
viel Glück.«


Am Ende der
High Street hatten die Hunde noch immer nicht genug und wollten partout nicht
umkehren. Sie wusste, Gemma ließ sie oft von der Leine, damit sie durch den
Wald rennen konnten. Aber das wagte Lorinda nicht, immerhin bestand die Gefahr,
dass sie ihr nicht gehorchten, wenn sie sie rief. Und wie sollte sie Gemma
unter die Augen treten, nachdem ihr die Hunde weggelaufen waren?


»Kommt schon!«
Sie zog an den Leinen, doch die Hunde stemmten sich dagegen, da ihr Interesse
längst dem Wald hinter der Straße galt.


»Brauchen Sie
Hilfe?« Sie hatte nicht gesehen, dass Professor Borley sich genähert hatte.
»Wenn Sie gestatten.« Er nahm eine Leine in jede Hand, zog ruckartig an ihnen
und rief: »Sitz!« Die Hunde sahen ihn überrascht an und beschlossen, seinem
Befehl zu gehorchen.


»Gut so«,
lobte er sie. »Wohin soll es gehen?«


»Zurück nach
Coffers Court!« Lorinda ging neben ihm her, als er mit den Tieren
losmarschierte. »Ich will sie bei Gemma abliefern, bevor die anfangt, sich
Sorgen zu machen.«


Als sie die
Wohnung betraten, saß Gemma im Sessel und schlief fest. Wie es aussah, hatte
sie sich in der Zwischenzeit nicht von der Stelle gerührt.


Die Katzen lagen
auch noch dort auf dem Sofa, wo sie sie zurückgelassen hatte. Nur dass
Hätt-ich’s wie üblich der unterlegenen Position entkommen war und nun quer über
Bloß-gewusst lag.


»Ich habe noch
keine Katze erlebt, die so laut schnurrt wie diese beiden da«, stellte
Professor Borley fest, nachdem er den Hunden die Leinen abgenommen hatte.
Conqueror und Lionheart liefen vor ihnen her und steuerten zielstrebig auf
Gemma zu.


»Das sind
nicht meine Katzen«, widersprach Lorinda. »Das ist Gemma. Sie schnarcht.«


»Sie schnarcht?«
Borley ging zu ihrem Sessel.


Conqueror
drückte seine feuchte Nase gegen die Hand, die schlaff von der Armlehne
baumelte. Es schien ihn zu irritieren, dass seine Aktion keine Reaktion
hervorrief, und er begann beunruhigt in hohen Tönen zu winseln.


Abrupt setzte
sich Bloß-gewusst auf und warf damit Hätt-ich’s auf die Seite. Beide Katzen
rissen die Augen weit auf und verfolgten, was sich vor ihnen abspielte.


Lionheart
sprang auf Gemmas Schoß und begann aufgeregt, ihr Gesicht abzulecken, doch sie
rührte sich nach wie vor nicht, sondern schlief laut schnarchend weiter.


»Sie hat etwas
Verkehrtes gegessen«, erklärte Lorinda, die sich von der Unruhe anstecken ließ.
»Sie sagte, ihr sei die ganze Nacht schlecht gewesen, aber mittlerweile fühle
sie sich wieder besser. Das kann sie doch nicht noch immer so stark
beeinträchtigen, oder?«


»Das hängt
davon ab, was sie gegessen hat.« Er zog eine finstere Miene, während er den
Handrücken auf Gemmas graues, klammes Gesicht legte.


»Wer ist ihr
Hausarzt?«, fragte er.


»Das weiß ich
nicht.«


»Und wer ist
Ihr Hausarzt?«


»Ich habe hier
noch keinen. Vielleicht hat sie sich auch noch keinen Arzt ausgesucht. Wir
wohnen alle noch nicht so lange hier und müssen uns erst richtig einleben.«


Borleys Blick
verriet ihr, dass ihnen Letzteres seiner Meinung nach nicht sehr gut gelungen
war. Lorinda spürte, wie sie in eine Abwehrhaltung überging. »Wieso glauben
Sie, dass Gemma einen Arzt braucht? Wie ich bereits sagte, hat sie eine
schlechte Nacht hinter sich und muss eine Menge Schlaf nachholen.«


»Schlaf ist
eine Sache, ein Koma eine andere.« Borley sah sie grübelnd an. »Welche Nummer
muss man hier wählen, um einen Rettungswagen anzufordern?«


»Einen
Rettungswagen?« Lorinda zuckte zusammen. »Ist das nicht ein bisschen
übertrieben? Gemma?« Sie ging zum Sessel und sah die Frau genauer an. »Gemma?
Können Sie mich hören? Wollen Sie, dass wir einen Rettungswagen rufen?«


»Wollen Sie
die Verantwortung übernehmen, indem Sie ihr die notwendige ärztliche Behandlung
verweigern?«, fragte Professor Borley sie energisch. »Sie können ihr
nicht helfen, oder?«


Der
Rettungswagen traf kurze Zeit darauf ein, die Rettungssanitäter erledigten ihre
Arbeit schnell und effizient.


Gemmas Gesicht
sah nicht mehr ganz so fahl aus, als sie sie auf die Trage legten und aus der
Wohnung trugen. Die Augen hatte sie aber immer noch geschlossen.


»Haben Sie
irgendeine Ahnung, was sie genommen haben könnte?« Der durchdringende Blick des
Sanitäters ließ keinen Zweifel daran, wie die Frage gemeint war.


»Genommen?«
Lorinda sah ihn ratlos an. »Sie sprach davon, dass sie etwas Verkehrtes
gegessen hatte. Sie hielt es für eine Lebensmittelvergiftung.«


»Hmm.« Er
machte keinen Hehl aus seinen Zweifeln. »Das werden wir ja sehen.«


»Vielleicht
hat sie versehentlich irgendetwas genommen«, überlegte Lorinda. »Wenn sie in
der Nacht aufgestanden ist und das Licht nicht angemacht hat … ein Unfall[bookmark: bookmark22]…«


»Noch ein
Unfall? Die Leute hier sind ja ziemlich unachtsam.«


Damit konnte
er recht haben, wurde ihr bewusst, wobei ihr ein eisiger Schauer über den Rücken
lief. Das war schon das zweite Mal, dass ein Rettungswagen nach Brimful Coffers
kommen musste, um einen der Zugezogenen ins Krankenhaus zu bringen.


»Sie alle
sollten lieber etwas vorsichtiger sein«, sagte der Mann. »Sie wissen ja, aller
>guten< Dinge sind drei — leider gilt das auch für weniger gute Dinge wie
Unglücksfalle.«


»Einen solchen
Aberglauben hätte ich bei einem Mann der Medizin nicht erwartet«, kommentierte
Professor Borley, doch der Sanitäter war bereits außer Hörweite. Die Wagentür
wurde zugeworfen und der Motor angelassen, dann ertönte die Sirene, und der
Wagen setzte sich in Bewegung.


Conqueror
heulte traurig, und Lionheart winselte herzzerreißend.


»Was ist los?
Was war das?« Die Tür auf der anderen Seite der prachtvollen Eingangshalle ging
auf, und Plantagenet


Sutton stand
da und schaute sich verdutzt um. »Was ist hier los?«


»Gemma wurde
eben mit dem Rettungswagen abgeholt«, antwortete Lorinda. Er wirkte
verschlafen, als wäre er aus seinem nachmittäglichen Nickerchen hochgeschreckt.
Die Sirenen mussten ihn aufgeweckt haben, allerdings war es verwunderlich, dass
die Ankunft des Rettungswagens und der Lärm ihn offenbar nicht gestört hatten.


»Gemma?
Gemma?« Er klang fast so, als hätte er den Namen noch nie gehört. Wieder
blinzelte er und unterstrich damit den Eindruck, eben erst aufgewacht zu sein.


Abermals
heulte Conqueror kläglich, und diesmal stimmte Lionheart mit ein.


»Um Gottes
willen!« Plantagenet zuckte zusammen und hielt eine Hand an seine Stirn.
»Können Sie den Kötern nicht sagen, sie sollen ruhig sein?« »Warum versuchen
Sie das nicht?«, konterte Borley. Plantagenet hob den Kopf und warf dem
Mann einen giftigen Blick zu. Der lächelte nur unbeeindruckt, woraufhin Sutton
stutzte. Offenbar wurde ihm bewusst, dass er sich nicht an jemandem rächen
konnte, dessen Bücher ihm niemand zur Besprechung vorlegen würde. Also wanderte
sein bedrohlicher Blick weiter zu Lorinda.


Sie wusste,
dass das einem vernichtenden Urteil gleichkam. Er sah in ihr eine Komplizin bei
dieser Ruhestörung, und selbst für den mehr als unwahrscheinlichen Fall, dass
ihr nächstes Buch den Nobelpreis gewinnen sollte, würde er es in der Luft
zerreißen und kein gutes Haar daran lassen. Er würde gnadenlos sein und sie zum
Teufel wünschen -und das alles nur, weil sie das Pech hatte mitzuerleben, wie
Professor Borley ihn herausforderte.


»Übrigens ist
es gut, dass Sie das Thema ansprechen«, fuhr Borley fort, der mit Sutton noch
nicht fertig war. »Was soll mit den Hunden geschehen, solange ihr Frauchen im
Krankenhaus ist? Jemand muss die Tiere versorgen.«


»Sehen Sie
mich gar nicht erst an!« Mit diesen Worten zog sich Plantagenet in seine
Wohnung zurück und warf die Tür hinter sich zu.


Plötzlich
wurde Lorinda bewusst, dass der Professor nun sie ansah.


»O nein«, gab
sie hastig zurück. »Ich kann sie nicht mitnehmen, ich habe die Katzen.«


»Das dachte
ich mir schon.« Mit düsterer Miene folgte er ihr in die Wohnung. Die Möpse
eilten vor ihnen zu Gemmas Sessel. Obwohl sie eben mitangesehen hatten, wie ihr
Frauchen im Rettungswagen weggebracht worden war, schienen sie dennoch zu
erwarten, Gemma dort vorzufinden.


»Sie suchen
sie schon«, sagte der Professor betrübt. »Die armen Tiere.«


Hätt-ich´s
wandte sich zu ihrer Schwester um und machte eine unübersehbar abfällige
Bemerkung über die Hunde, der Bloß-gewusst zustimmte. Dann sahen sie die Möpse
wieder geringschätzig an.


»Wenn Sie die
Hunde mitnehmen, könnten Sie sie doch im Garten lassen«, unternahm Borley einen
weiteren Versuch. »Das würde den Katzen sicher nichts ausmachen, oder?«


Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst warfen daraufhin dem Professor vernichtende Blicke zu.


»Verzeihung«,
wandte er sich sofort an die Katzen. »War nur so ein Gedanke.«


»Lassen Sie
uns einmal in Ruhe nachdenken«, entgegnete Lorinda. »Wie wäre es mit Gordie? Er
dürfte Schlüssel zu allen Wohnungen haben, und es ist sowieso seine Aufgabe,
sich um alle Arbeiten im Haus zu kümmern. Da kann er doch auch für ein paar
Tage die Hunde futtern und sie ausführen.«


»Ich fürchte,
Gordie ist nicht mehr so zuverlässig wie früher, seit er diese neue rothaarige
Freundin hat. Wenn Sie


den
Zwischenfall Revue passieren lassen, wird Ihnen auffallen,
dass er sich trotz der Unruhe hier nicht hat blicken lassen. Ich vermute, man
sollte ihm das nicht zum Vorwurf machen. Es ist schließlich nicht seine Sache.«


»Das stimmt«,
pflichtete Lorinda ihm zu, war aber in Gedanken gar nicht bei ihm. Hätt-ich´s
und Bloß-gewusst wollten sich eben wieder zusammenrollen, um weiterzuschlafen.


»Nein, das
kommt gar nicht infrage«, warnte sie die beiden. »Wir gehen jetzt nach Hause.«


»Betty Alvin!«,
rief Borley plötzlich. »Sie wird sich um die Hunde kümmern können.«


»Betty hat
schon jetzt alle Hände voll zu tun«, widersprach sie ihm. »Dorian ist mit
seinem neuen Buch fast fertig.« Sicherlich gab es Arbeitgeber, die noch
fordernder waren als Dorian, doch viele konnten das nicht sein. Selbst unter
den besten Umständen nahm er Betty vollständig in Beschlag. Und jetzt, da sich
sein Buch der Vollendung näherte, verwandelte er sich zweifellos in den Teufel
in Menschengestalt. Vielleicht waren sie da alle gleich. Es war ein Wunder, wie
die arme Betty das aushielt, und es wäre ihr gegenüber mehr als ungerecht
gewesen, ihr noch weitere Aufgaben aufzuhalsen.


»Ich selbst
werde die kommende Woche gar nicht hier sein. Ich habe in London geschäftlich
zu tun und muss morgen früh abreisen.« Es war eine völlig spontane Entscheidung
gewesen, doch als sie sie aussprach, wusste sie, es war das einzig Richtige.
Sie benötigte eine Verschnaufpause. Wenn sie wieder zurück war, fiel es ihr
sicher leichter, ihre schrecklichen >Super-Schnüfflerinnen-Schwestern< zu
einer glorreichen Auflösung des aktuellen Falls zu führen, die für alle ein
Happy End mit sich bringen würde, nur nicht für den Schurken.


»Morgen?«
Professor Borley sah sie erschrocken an, da ihm bewusst wurde, dass er damit
die Hunde am Hals hatte.


»Ab nach Hause«,
sagte sie zu ihren Katzen. Hätt-ich´s zuckte mit einem Ohr
und vergrub sich tiefer in den Kissen. Lorinda seufzte und ging zur Tür.


»Sie können
die zwei nicht hier zurücklassen!«, rief Professor Borley
ihr mit einem Anflug von Panik nach, da er fürchtete, auf
noch mehr Tiere aufpassen zu müssen.


»Das ist auch
gar nicht meine Absicht.« Sie holte den Rollkorb ins Wohnzimmer, stellte ihn
vor dem Sofa ab und klappte den Deckel auf. Bloß-gewusst betrachtete mit einem
Auge skeptisch das Gefährt.


»Rein mit
euch«, forderte sie die beiden auf, doch die Katzen rührten sich nicht. Dass
sie Lorindas Gegenwart wahrgenommen hatten, wusste sie, weil sie das Schnurren
eingestellt hatten.


»Also gut, dann
machen wir es eben anders.« Sie nahm Hätt-ich´s hoch und setzte sie in den
Korb, dann ließ sie Bloß-gewusst folgen. Die protestierte zwar mit einem leisen
Miauen, aber dann machten beide es sich auf den Beuteln mit Gemüse bequem und
schliefen gleich wieder ein. Lorinda klappte den Deckel zu und bugsierte den
Wagen in Richtung Tür.


»Ähm …«
Professor Borley stand am Fenster und schien etwas sagen zu wollen, dann
überlegte er es sich aber anders und erklärte: »Ich schätze, ich kann heute
Abend vor dem Schlafengehen die Hunde noch einmal ausführen … und ihnen eine
Dose Hundefutter aufmachen.«


»Das wäre
schön«, pflichtete sie ihm bei. »Vielleicht kann Gemma ja schon morgen wieder
das Krankenhaus verlassen. Es könnte sein, dass sie ihr nur den Magen auspumpen
müssen, und dann entlassen sie sie nach Hause, damit sie sich dort erholt. Ich
rufe später im Krankenhaus an, um zu fragen, wie es ihr geht.«


»Ich hoffe, Sie
haben recht.« Er schaute sie finster an. »Ich fand, sie sah sehr schlecht aus.«


Da Lorinda sich
der Tür näherte, folgten die Hunde ihr


in der
Hoffnung, sie würde sich breitschlagen lassen, gleich noch einmal mit ihnen
Gassi zu gehen.


»Ähmmm …«
Abermals schien Professor Borley irgendetwas ansprechen zu wollen, während er
unschlüssig den Hunden folgte.


»Vielleicht
sollten Sie schon jetzt eine Dose Hundefutter aufmachen«, schlug sie ihm vor.
»Wenn Sie ihnen was zu fressen geben, sind die zwei abgelenkt, und Sie können
sich aus der Wohnung schleichen.«


»Das war nicht
das, was ich …«Er machte einen Schritt nach hinten und versuchte, die Möpse
zurückzuhalten, als Lorinda die Wohnungstür öffnete und ihren Rollkorb in die
Empfangshalle schob.


Abrupt blieb
sie stehen. Soeben durchquerte Clarice die Halle in Richtung Aufzug. Die weiße
Ratte saß auf ihrer Schulter, die kleinen roten Augen funkelten boshaft, als
das Tier den Kopf umdrehte und Lorinda ansah.


»Hallo.« Clarice
nahm eine Kursänderung vor und steuerte auf Gemmas Wohnung zu.


»Nein!«, rief
Lorinda ihr zu. »Nein. Geh weg!«


»Mögen Sie
keine Ratten?«, fragte das Mädchen mit Unschuldsmiene, wobei sie unübersehbar
die Reaktion genoss, die sie mit ihrem Auftritt hervorrief. »Boswell tut Ihnen
nichts. Er ist ganz zahm und beißt nicht. Wollen Sie ihn nicht doch mal
streicheln?«


»Nein!«
Lorinda versuchte, den Rollkorb zurück in die Wohnung zu ziehen, doch dabei
stieß sie gegen Professor Borley, der dicht hinter ihr stand.


Zu spät. Der
Korbdeckel begann sich zu bewegen, als die Katzen sich im Korb von den
Gemüsebeuteln abstießen, um hinauszugelangen. Im nächsten Moment verriet ein
energisches Miauen aus dem Wagen, was die beiden am liebsten mit Boswell
anstellen wollten. Umgehend stimmten die Hunde ihnen laut bellend zu.


»Zurück mit
euch! Zurück!« Lorinda drückte den Deckel


nach unten,
damit Hätt-ich’s und Bloß-gewusst wieder im Korb verschwanden.


»Ganz ruhig,
Jungs«, redete Borley auf die Hunde ein, der alle Mühe hatte, die zwei zu
bändigen. »Sitz! Sitz!«


»Oooh …!« Clarice
wich erschrocken zurück und begann zu schreien. Die Ratte quiekte, da sie die
Gefahr erkannte, in der sie schwebte, und versuchte, im Halsausschnitt von Clarice’
Sweater zu verschwinden.


Hätt-ich’s
hatte sich bis zu den Schultern aus dem Korb freigekämpft und stieß einen
Kampfschrei aus, der von den Marmorwänden der Halle zurückgeworfen wurde. Ganz
untypisch für Bloß-gewusst hielt die sich dicht hinter ihrer Schwester. Die
Hunde befreiten sich aus Professor Borleys Griff und versuchten, auf dem
glatten Fußboden von der Stelle zu kommen.


»Was zum Teufel ist denn hier los?«, brüllte Plantagenet, der in diesem
Augenblick seine Wohnungstür aufriss. Er ahnte nicht, welchen Fehler er damit
beging.


Clarice schrie
abermals auf und lief auf die rettende offene Tür zu, die viel näher war als
der Aufzug. Die Hunde verfolgten sie bellend.


Irgendwie
gelang es Lorinda, die Katzen in den Korb zu schieben, dann drückte sie ihre
schwere Schultertasche auf den Deckel und eilte in Richtung Haustür.


Plantagenet
stolperte rückwärts, als Clarice an ihm vorbei in seine Wohnung rannte.


Da Lorinda die
Haustür öffnete, brachen die Hunde für Sekunden die Verfolgung ab und
überlegten, wohin sie nun laufen sollten. Professor Borley nutzte die
kurzzeitige Verwirrung, packte die beiden an ihren Halsbändern und brachte sie
unter seine Kontrolle.


»Ich hatte
noch nie viel für Haustiere übrig«, sagte er. »Und jetzt weiß ich auch, warum.«
Er hatte die Hunde unter die Arme geklemmt, wo sie strampelten und sich zu
befreien versuchten.


Mit einem
lauten Knall fiel eine Tür ins Schloss. Plantagenet war in seine Wohnung
zurückgekehrt, wo sich immer noch Clarice mit ihrer Ratte aufhielt. Das konnte
ihm nicht gefallen, da er noch weniger für Haustiere zu begeistern war als
Borley. Zudem bezweifelte Lorinda, dass er etwas für Kinder übrig hatte.


»Sie standen
am Fenster«, warf Lorinda Borley vor. »Sie müssen doch gesehen haben, dass
Clarice auf dem Weg ins Haus war. Wieso konnten Sie mich nicht warnen?«


»Das wollte
ich, aber Sie hatten die Katzen in den Korb gesteckt, und ich dachte, das würde
reichen. Die beiden konnten die Ratte schließlich nicht sehen.«


»Haben Sie
schon mal den Begriff Geruchssinn gehört?« Lorinda schob den Rollkorb über die
Türschwelle nach draußen. »Und ist Ihnen auch bekannt, dass der bei Tieren
wesentlich ausgeprägter ist als bei Menschen?«


»Ja, das
schon, aber ich habe nicht gedacht…«


»Ja, ganz
genau, Professor Borley. Sie haben nicht gedacht!« Dann wandte sie sich ab und
verließ das Haus. Diesmal hatte wohl ausnahmsweise sie das letzte Wort.
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Kapitel zwanzig


Ihr fragt euch
bestimmt, wieso ich euch hierher zu mir bestellt habe«, sagte Miss Petunia
ruhig. Beim Anblick ihrer Schwestern wurde ihr schwer ums Herz. Lily, so stark
und selbstbewusst, Marigold mit ihren leuchtend blauen Augen und den
rotgoldenen Haaren, so zart und zerbrechlich. Der Gedanke, jemand könnte sie
bedrohen, war unerträglich und unvorstellbar.


»Hier in dein
privates Arbeitszimmer«, hauchte Marigold voller Ehrfurcht. »Oh, Petunia, das
ist ja eine solche Ehre!« Sie sah sich im Zimmer um und nahm jedes Detail
dieses sanctum sanctorum höchst begierig in sich auf. »Oh, da ist ja
Daddys kostbare Amethyst-Quarz-Lampe! Und ich hatte mich immer gefragt, was aus
ihr geworden sein mag.«


»Fang an, wenn
du bereit bist«, forderte Lily sie selbstsicher auf. »Hast du was dagegen, wenn
ich mir dein Oxford English Dictionary ausleihe? Ich hatte mal eine eigene
Ausgabe, aber ich habe keine Ahnung, wo die geblieben ist.«


»Jetzt
beruhigt euch erst mal, Mädchen.« Miss Petunias Lächeln nahm einen etwas
frostigen Zug an. »Das ist wichtig, und ich will, dass ihr mir gut zuhört. Es
ist nämlich so …«, sie machte eine bedeutungsschwangere Pause, »… dass es
sich um das größte Problem handeln könnte, mit dem wir je konfrontiert wurden.«


»Oh, toll!«
Marigold klatschte begeistert in die Hände. »Wir haben einen neuen Fall?«


»Das wird auch
Zeit«, meinte Lily. »Allmählich begann ich mich schon zu langweilen. Eine
bedeutende Sache? Die viel Geld verspricht?«


»Es geht um
weitaus mehr als Geld«, erwiderte Miss Petunia ernst. »Ooooh!« Marigold bekam
große Augen. »Was könnte das sein?«, rätselte Lily skeptisch. »Es ist
buchstäblich eine Frage von Leben und Tod«, erklärte Miss Petunia. »Und sie
betrifft unser Leben … oder unseren Tod.«


»Werden wir
wieder von jemandem bedroht?« Lily ballte die Fäuste. »Das hatten wir schon
einmal. Wir müssen ihn unschädlich machen.«


»Ja.« Miss
Petunia nahm ihren Kneifer ab und tippte damit leicht gegen ihr Kinn. »Ich
fürchte, darauf könnte es hinauslaufen.«


»Oh, erzähl
uns alles ganz genau«, drängte Marigold. »Ich will alles ganz genau wissen.
Allerdings …« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich muss erst noch mit…« Sie
errötete leicht. »… mit meinem neuen Freund telefonieren.«


Lily stieß ein
tiefes Grollen aus. »Er hat dich gar nicht verdient.«


»Du wirst
vorläufig niemanden anrufen«, machte Miss Petunia ihrer Schwester klar. »Ich
habe alle Telefone im Haus abgeschaltet, damit mir eure ungeteilte
Aufmerksamkeit gewiss ist.«


»Petunia!«,
rief Marigold erschrocken. »Nie zuvor hast du die Telefone abgeschaltet!«


»Wir hatten es
auch nie zuvor mit einer solchen Krise zu tun.«


»Das klingt
ziemlich dramatisch«, brummte Lily. »Bist du dir auch sicher?«


Miss Petunia
warf ihr einen Blick von der Art zu, wie ihn ihre Schwestern nur selten zu
sehen bekamen. Wie es jeder x-beliebige Schurke getan hätte, zuckte auch Lily
unwillkürlich zusammen, bekam sich aber rasch wieder in den Griff.


»Tut mir
leid«, entschuldigte sie sich. »Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren.«


»Das«, gab
Miss Petunia zurück, »ist genau die Katastrophe, die wir gemeinsam verhindern
müssen.«


»Oh, Petunia!«
Ein Schauer lief Marigold über den Rücken. »Du klingst so ernst.«


»Es ist auch
eine ernste Angelegenheit.« Miss Petunia neigte den Kopf. »Eine Angelegenheit,
von der ich nicht erwartet hätte, dass wir damit konfrontiert werden würden.
Wie auch immer, jetzt, wo wir in dieser Situation sind, müssen wir das Beste
daraus machen.«


»Aber um was
geht es denn, Petunia?«


»Komm schon,
raus mit der Sprache«, forderte die stets ungeduldige Lily.


»Ich habe eine
Zeit lang intensiv darüber nachgedacht.« Sie setzte ihren Kneifer wieder auf
und sah von einer Schwester zur anderen. »Ich fürchte, es führt kein Weg um die
Schlussfolgerung herum, zu der ich gelangt bin. Aber zunächst muss ich euch
einige Fragen stellen. Setzt euch.«


Lily ließ sich
in den bequemen Sessel plumpsen, Marigold ging noch einen Moment lang hin und
her, schließlich lehnte sie sich gegen den Schreibtisch. Miss Petunias
ungehaltener Blick brachte sie dann aber doch dazu, sich auf den Hocker zu
setzen, der vor Lilys Sessel stand.


»Ja,
Petunia?«, hauchte sie.


»Fühlt ihr
beide euch wohl?«, fragte Miss Petunia.


»Bestens«,
grummelte Lily. »Allerdings sind die Federn ein wenig durchgesessen.
Wahrscheinlich musst du in ein paar Jahren mal einen Polsterer kommen lassen.«


»O ja, das
ist…«


»Die Möbel
interessieren nicht!«, herrschte Miss Petunia sie an. »Jedenfalls nicht im
Augenblick! Ich will wissen, wie es euch persönlich geht. Habt ihr euch in
letzter Zeit irgendwie anders gefühlt? Unbehaglich oder vielleicht unglücklich,
ohne dass ihr sagen konntet, welchen Grund es dafür gab?«


Lily und
Marigold sahen sich lange an.


»Habt ihr in
letzter Zeit seltsame Träume gehabt?«, hakte sie nach.


»Dass du das
weißt!«, rief Marigold erschrocken.


»Albträume
wäre wohl die treffendere Bezeichnung«, entgegnete Lily.


»Ah, ja.« Miss
Petunia senkte betrübt den Blick. »Das ist genau das, was ich befürchtet habe.«


»Ja, genau.
Albträume«, bestätigte auch Marigold und wurde bleich. »Ich träume, dass wir
gerade wieder einen Fall gelöst haben, und dann … dann … läuft auf einmal
alles schief, ganz schrecklich schief.«


»Grässliche
Dinge ereignen sich«, fügte Lily schaudernd an. »Menschen, die wir für unsere
Freunde gehalten haben, entpuppen sich als unsere Feinde. Leute, denen wir
eigentlich geholfen haben, sind uns für unsere Arbeit nicht dankbar. Alle
wenden sich gegen uns.«


»Und wir
müssen alle sterben«, sagte Miss Petunia. »Auf eine grausame Weise.«


»Petunia, du
willst doch nicht sagen, dass du das Gleiche träumst, oder?«, rief Marigold.


»Wir sollten
besser unsere Essgewohnheiten umstellen«, warf Lily ein. »Kein Käse mehr vor
dem Zubettgehen. Mehr Bewegung. Die Frische Luft wird schon dafür sorgen, dass
diese Geister vertrieben werden.«


»Das glaube
ich nicht«, widersprach Miss Petunia ihr. »Ich fürchte, die Wurzel dieses
Problems sitzt viel tiefer und berührt den Kern unserer Existenz.«


»Oh, Petunia!«
In Marigolds blauen Augen schimmerten die Tränen, die sie in so vielen Nächten
über ihre Albträume vergossen hatte. »Was meinst du damit?«


»Wir müssen
diesem Treiben ein Ende setzen«, entschied Lily schroff. »So kann es nicht
weitergehen.«


»Kannst du es
aufhalten, Petunia?« Marigold betrachtete mit vertrauensvollen Augen ihre
älteste Schwester, die immer ein Quell der Weisheit und des Rückhalts war.
»Wie?«


»Warum denkst
du, dass es weitergehen wird?«, wollte Lily wissen. »Warum sollte das
geschehen?«


»Das ist in
der Tat der springende Punkt«, erwiderte Miss Petunia bedächtig. »Ich furchte,
unsere Chronistin — ich werde sie nicht als unsere Schöpferin bezeichnen, denn
in unserem Leben haben wir immer schon existiert - ist unser überdrüssig
geworden. Im Moment spielt sie nur mit dem Gedanken … und sie spielt mit uns
… aber ich fürchte, unsere Wege werden sich bald trennen.«


»Oh, Petunia!«
Marigold kam ein leiser Aufschrei über die Lippen. »Was sollen wir dann tun?«


»Wir werden
überleben«, verkündete Miss Petunia entschlossen. »Um jeden Preis.«


»Ganz genau.«
Lily spannte ihre Muskeln an.


»Noch nicht,
meine Liebe.« Beschwichtigend legte Miss Petunia eine Hand auf den Arm ihrer
Schwester. »Erst müssen wir unsere Möglichkeiten ausloten und dann zu einer
demokratischen Entscheidung kommen.«


»Gut
gesprochen!« Lily drückte den Rücken durch und schaute sich kampfbereit um.
»Also, was werden wir tun?«


»O weh!«
Marigold brach in Tränen aus. »Das ist alles so schrecklich! Ich ertrage das
nicht!«


»Ach, komm
schon, altes Haus.« Lily tätschelte unbeholfen ihre zuckenden Schultern. »Nimm
dir das nicht so zu Herzen. Es wird alles gut ausgehen.«


»Ich wüsste
nicht wie«, schluchzte sie. »Wenn unsere … unsere Chronistin uns loswerden
will…«


»Irgendjemand
wird sich unserer annehmen«, beteuerte Miss Petunia entschieden.


»Oh, Petunia!«
Marigold hob voller Hoffnung ihr tränen überströmtes Gesicht. »Glaubst du das
wirklich?«


»Unsere Fans
werden darauf bestehen«, erklärte Miss Petunia voller Überzeugung. »Und unser
Verleger ebenfalls«, ergänzte sie dann noch. »Wir sind doch viel zu beliebt,
als dass man uns einfach …«Sie fühlte sich außerstande, den Satz zu Ende zu
führen. Der Gedanke war einfach zu ungeheuerlich. Für einen Moment schloss sie
die Augen.


»Ganz ruhig«,
mahnte Lily. »So weit wird es nicht kommen. Das lassen wir nicht zu.«


»Du hast
natürlich recht.« Die gute Lily, immer stärkte sie einem den Rücken. Miss
Petunia schlug die Augen auf; fast brachte sie ein Lächeln zustande. »Es ist
gar keine Frage, dass eine neue Chronistin kommen wird, um weiter von unseren
Abenteuern zu berichten. Das kommt immer wieder vor. Seht euch nur Miss
Anastasia Mudd an. Sie ist heute besser denn je.«


»Ja …«
Marigold machte eine zweifelnde Miene. »Aber wird es für uns so leicht sein?
Wird sich Lorinda Lucas nicht dagegen zur Wehr setzen? Das Urheberrecht liegt
schließlich bei ihr. Bei Miss Mudd liegt der Fall ganz anders. Sie mussten für
sie eine neue Chronistin suchen, weil die letzte gestorben war.«


»Ganz genau«,
bekräftigte Miss Petunia.


»Was soll das
bedeuten, Petunia?«, fragte Marigold mit bebender Stimme.


»Wie ich sagte,
geht es für uns um Leben und Tod. Diese Tatsache müssen wir uns vor Augen
halten und entsprechend handeln. Wenn wir wählen müssen zwischen unserer
Chronistin und uns selbst…«


»Petunia!«
Marigold vergrub das Gesicht in ihren Händen.


»Soll das
heißen …?« Lily stieß einen tiefen, gedehnten Pfiff aus.


»Jawohl«,
bestätigte Miss Petunia. »Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl. Lorinda Lucas 
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Das hatte
sie nicht geschrieben! Nicht ein einziges Wort stammte von ihr!


Die Blätter
glitten aus Lorindas gefühllosen Fingern und landeten mit dem gleichen Rascheln
auf dem Teppich, das eine Schlange verursachte, wenn sie sich durchs Unterholz
bewegte.


Oder doch?


Lorinda wich
vor den verstreuten Blättern zurück, während Hätt-ich’s und Bloß-gewusst näher
kamen, um die Papiere zu inspizieren.


Nein! Ihre Lippen
formten tonlos dieses Wort. Nein! Etwas stieß ihr in den Rücken, und sie
gab einen erstickten Aufschrei von sich, bis ihr klar wurde, dass sie die Wand
erreicht hatte.


Bloß-gewusst
schnupperte flüchtig an den Blättern und schien zu verstehen, dass sie anderswo
benötigt wurde. Kurz entschlossen kam sie zu Lorinda und strich ihr um die
Beine, um sie zu trösten.


»Oh, meine
Süße.« Lorinda bückte sich und nahm die kleine Katze in ihre Arme. Bloß-gewusst
drehte sich, damit sie ihren Kopf gegen das Kinn ihres Frauchens drücken
konnte. Ein wohltuendes, leises Schnurren ging von ihr aus, und Lorinda drückte
sie fester an sich.


Ich
verliere doch nicht etwa den Verstand?


Der düstere
Schrecken, der im Geist eines jeden Menschen lauerte, überkam sie. Erschrocken
sah sie sich in ihrem kleinen Arbeitszimmer um, das den Mittelpunkt ihres neuen
Heims bildete, ihres friedlichen und geordneten Lebens. Würde sich das alles in
Nichts auflösen? War die Verbindung zur Realität zerstört worden? Ihre Fantasie
war die Grundlage für ihren Lebensunterhalt. Wandte sich der Verstand, der sie
mit dieser Fantasie versorgte, nun gegen sie wie eine abtrünnige Zelle, die das
Immunsystem attackierte und die nicht mehr unter Kontrolle gebracht werden
konnte?


Ihre
Fantasie — war das die Antwort? Sie konnte unmöglich das gelesen
haben, was sie glaubte gelesen zu haben. Sie war übermüdet, sie stand unter
Stress, und ihre Fantasie spielte ihr einen Streich. Ihre Fantasie, nicht ihr
Verstand. Nur ein kleiner Aussetzer. Vielleicht der Beginn eines
Nervenzusammenbruchs? Nein, das war auch kein sehr beruhigender Gedanke. Und
das galt auch für den nächsten Gedanken.


Sie würde
die Seiten noch einmal lesen müssen. Sie musste sich vergewissern,
dass sie diese Zeilen tatsächlich gelesen hatte.


Sie zwang
sich, zu den verstreut liegenden Blättern zu gehen. Das Ganze war für sie eine
aussichtslose Situation. Sie konnte dabei nur verlieren: Es war übel, wenn der
Text tatsächlich dort geschrieben stand. Und es war noch übler, wenn das nicht
der Fall war.


»Also los,
geh.« Sie schob Hätt-ich’s zur Seite, die auf zwei Blättern saß, und setzte
Bloß-gewusst neben sich auf den Boden. Die Blätter zitterten leicht in ihrer
Hand, während sie beim Sortieren ausschließlich auf die Seitenzahlen starrte.
Dann zog sie sich an ihren Schreibtisch zurück und stierte eine Weile vor sich
hin, bevor sie sich wieder dem Text widmete.


Ja, es
stand noch immer so dort geschrieben. Überraschend verspürte sie
Erleichterung, in die sich wachsender Ärger mischte.


Das war
irgendein besonders durchtrieben ausgefeilter Scherz, den sich da jemand
erlaubt hatte. Das konnte nicht anders sein. Und er war überhaupt
nicht witzig. Aber wer würde so etwas tun? Und woher sollte er wissen, dass…?


Abrupt stand
sie auf und ging zu ihrem Aktenschrank. Alles sah aus wie immer. Keiner von
ihnen schob in der Realität einen verräterischen Papierschnipsel in den
Türspalt, niemand klebte ein Haar darüber. Das gab es nur in den Büchern, die
sie und ihre Kollegen schrieben - und jeder von denen war in der Lage, ein paar
Seiten lang den Stil eines anderen zu imitieren.


Sie zog die
Mappe mit den letzten Kapiteln heraus, und sofort wusste sie, jemand hatte
darin geblättert. Der goldgeränderte Kneifer war verschwunden.


Miss
Petunia war hergekommen, um ihr Eigentum zurückzuholen.


Lorinda schob
den Gedanken zu Seite. Sie durfte sich mit einer solchen Idee gar nicht erst
befassen. Sie hatte nicht völlig den Verstand verloren. Noch nicht. Und solange
sie noch klar denken konnte, musste sie das auch tun. Und wenn sie herausfand,
wer sich diesen gehässigen Scherz geleistet hatte …


Sie stellte
die Mappe zurück in den Schrank und steckte das gefälschte Kapitel in einen
großen Umschlag. Dann schaute sie sich um und suchte nach einem geeigneten
Versteck.


Die Katzen
sahen interessiert zu, wie sie eine Ecke des Teppichs anhob und den Umschlag
darunter verschwinden ließ. Das war nicht sonderlich originell, doch welchen
Sinn machte es, nach einem außergewöhnlichen Versteck zu suchen, wenn der
Verfasser dieser Seiten in diesen Dingen vermutlich genauso bewandert war wie
sie selbst?


Sie hätte den
Kneifer woanders deponieren sollen, nicht in dieser Mappe. Dort hatte sie
ihn doch versteckt, oder nicht? Jetzt, da der Kneifer verschwunden war,
konnte sie nicht mehr beweisen, dass er je existiert hatte. Aber das war der
Fall gewesen, denn so etwas hätte sie sich nun wirklich nicht einbilden können.
Oder etwa doch? Vor ihrem geistigen Auge konnte sie den Kneifer sehen, in
dessen Rand ein winziges »14 kt« eingeprägt war.


Dummerweise
konnte niemand sonst den Kneifer sehen. Und wenn sie versuchte, jemandem davon
zu erzählen, würde sie sich zum Narren machen — dar wäre vermutlich genau das,
worauf der Scherzbold abzielte.


Hätt-ich´s
ging vorsichtig über den wieder umgeschlagenen Teppich, um ihn mit den Pfoten
zu untersuchen, während Bloß-gewusst auf dem Schreibtisch saß und das Treiben
ihrer unerschrockenen Schwester beobachtete. Dabei wirkte sie wie eine junge
viktorianische Lady, die händeringend die Kapriolen eines tollkühnen Gentleman
verfolgte.


Lorinda trat
ebenfalls auf die Stelle, konnte aber kein verräterisches Rascheln hören. Auch
trug der Umschlag nicht so sehr auf, dass man eine Kante hätte spüren können.


Am besten wäre
es, wenn sie diesen Zwischenfall völlig ignorierte und sich nicht anmerken
ließ, dass sie diese Seiten je gelesen hatte. Für denjenigen, der auf ihre
Reaktion wartete, würde das eine herbe Enttäuschung sein.


Dennoch blieb
ein unbehagliches Gefühl, was vielleicht damit zu tun hatte, dass jemand in die
Privatsphäre ihres Hauses eingedrungen war. Er hatte an ihrem Schreibtisch
gesessen, ihre Schreibmaschine benutzt — und ihre Charaktere entführt. Auch
wenn das Ganze als Streich abgetan werden konnte, sollte sich irgendwer dazu
bekennen; so schwang da aber doch auch eine unterschwellige Boshaftigkeit mit,
die etwas Beunruhigendes vermittelte. Jemand hatte in ihren Unterlagen
geblättert, er war während ihrer Abwesenheit in ihr Haus eingedrungen.


Wer konnte das
gewesen sein? Nicht Freddie. Ihre Freundin war über jeden Verdacht erhaben.
Aber wer dann?


Die letzte
Woche über hatte sie sich in London aufgehalten, um all die Dinge zu erledigen,
die sie seit dem Umzug aufs Land vor sich hergeschoben hatte. Ein Besuch beim
Zahnarzt, eine Lesung in einer Vorstadtbibliothek, Mittagessen mit ihrem
Agenten, Recherche in der London Library, Abendessen mit Freunden und
Theaterbesuche, um dort auf dem Laufenden zu bleiben. Es war ihr sogar
gelungen, einen Teil der Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Die Woche war wie im
Flug vergangen, und sie hatte sie in vollen Zügen genossen, da sie wusste, Freddie
hütete ihre Katzen.


Ihr wäre nie
in den Sinn gekommen, dass auch jemand auf das Haus hätte aufpassen müssen.
Freddie war die Einzige, die einen Zweitschlüssel besaß. Sie hätte niemals
einen Fremden ins Haus gelassen, vermutlich nicht mal einen Bekannten.
Natürlich konnte immer jemand mit dem erprobten Spruch »Ich habe ihr ein Buch
geliehen, und das muss ich unbedingt zurückhaben« ankommen, und es war denkbar,
dass sogar Freddie darauf hereinfiel. Sie würde sie fragen müssen, ob irgendwer
etwas in dieser Art versucht hatte.


Vorausgesetzt,
es war ein Dritter beteiligt. Wieder regte sich in ihrem Hinterkopf das
heimliche Entsetzen, sie könnte diese Seiten vor der Abreise nach London
geschrieben und ihre Existenz unmittelbar danach völlig vergessen haben. So etwas
konnte durchaus vorkommen.


Aber das waren
Fälle von gespaltenen oder sogar multiplen Persönlichkeiten, die sich
untereinander bekämpften, die einander hassten, die seltsame Dinge taten, um
sich für Vergehen zu bestrafen, für die sich außer ihnen niemand interessierte.
Sie war keiner von diesen Fällen. Oder doch?


Sie atmete
tief und zitternd durch, bis sie wieder zur Ruhe kam. Von solchen Überlegungen
durfte sie sich nicht


ins Bockshorn
jagen lassen. Dieser Weg führte in den Wahnsinn. Falls der Wahnsinn sie nicht
schon längst…


Plötzlich
wurden Hätt-ich’s und die auf einer Ecke des Schreibtischs zusammengerollt
liegende Bloß-gewusst hellhörig und schauten wachsam zur Tür, wo sie wie für
Katzen typisch etwas bemerkten, was der menschlichen Wahrnehmung verborgen
blieb. Lorindas Nackenhaare sträubten sich, und sie musterte ängstlich die
leere Türöffnung.


Hätt-ich’s
näherte sich der Tür, Bloß-gewusst folgte ihr, und im nächsten Moment kam
Roscoe hereingeschlendert. Die Katzen begrüßten sich gegenseitig, indem sie
sich mit den Nasen anstießen.


»Oh, Roscoe!«
Lorinda sackte vor Erleichterung in sich zusammen. »Ich hatte die Katzenklappe
gar nicht gehört.« Gelegentlich, wenn er sich Zeit ließ und nicht blindlings
seinen Artgenossinnen folgte, schaffte es Roscoe, trotz seines Körperumfangs,
durch die Klappe zu gelangen, ohne stecken zu bleiben. Vielleicht lag die große
Schlemmerei nach dem letzten Fest auch schon lange genug zurück. Ein verrückter
Gedanke schoss ihr durch den Kopf, doch der war so verrückt, dass sie ihn
gleich wieder verwarf. Kein Mensch war in der Lage, sich durch die Katzenklappe
zu zwängen. Der arme Roscoe hatte damit ja schon seine liebe Mühe, und seine
Körpergröße war weit von der Statur eines erwachsenen Menschen entfernt —
selbst von der eines Jugendlichen. Und abgesehen davon … Jugendliche stiegen
in fremde Häuser ein, um Dinge mitgehen zu lassen, aber nicht, um dort etwas zu
deponieren.


Die Katzen
beendeten ihre lautlose Begrüßung, drehten sich um und
warfen ihr leicht vorwurfsvolle Blicke zu. Worüber
hatten sie sich unterhalten? Und warum verschwendeten
wir so viel Zeit, Energie und Geld, um mit außerirdischen Lebensformen Kontakt
aufzunehmen, wenn wir nicht mal in der Lage waren, die freundlichen Kreaturen
zu verstehen, die unsere eigene Welt bevölkerten?


Ich kann
alles erklären, wollte sie zu ihrer Verteidigung sagen, doch sie
wusste, das konnte sie gar nicht. Und das wussten die Katzen auch.


Das Klingeln
des Telefons kam ihr vor wie ein in letzter Sekunde aufgetauchter Rettungsring.
Hastig griff sie nach dem Hörer. »Hallo?«


»Oh, gut. Du
bist zurück. Freddie war sich nicht ganz sicher…«


»Macho. Ja.«
Erst als sie sich jetzt entspannte, wurde ihr bewusst, wie verkrampft sie
gewesen war. »Ich bin gestern Abend erst spät nach Hause gekommen, und heute
Morgen musste ich erst mal einkaufen gehen.«


»Gut … gut.«
Macho klang so, als sei er mit seinen Gedanken woanders. »Ahme … wie war
London?«


»Gut, sehr
gut. Ich habe viele Freunde getroffen und einiges erledigen können. Trotzdem
bin ich froh, wieder hier zu sein.«


Zu ihrer
eigenen Überraschung musste sie feststellen, dass sie es auch so meinte. Sie
fühlte sich allmählich hier zu Hause. Zumindest war das bis vor wenigen Minuten
der Fall gewesen. »Ich habe noch nicht mit Freddie gesprochen. Habe ich
irgendetwas verpasst, während ich in London war?«


Es folgte ein
sonderbares Schweigen, und erst nach einer Weile antwortete er: »Oh, nicht
viel. Wir haben alle eine Einladung zu einer vorgezogenen Weihnachtsfeier bei
Dorian bekommen, weil er über die Feiertage eine Kreuzfahrt unternimmt. Falls
deine Einladung nicht angekommen ist …«


»Ich habe mir
die Post noch nicht angesehen.« Sie schaute auf den Stapel Umschläge auf ihrem
Schreibtisch. »Das wollte ich heute Abend erledigen.«


»Ah, ja …
gut. Dann wirst du sie ja finden. Ähm …« Er gab sich auffallend beiläufig.
»Ich kann wohl nicht annehmen, dass du Roscoe gesehen hast, oder?«


»Der ist hier
bei meinen Mädchen«, entgegnete sie. »Er kam vor ein paar Minuten ins Haus.«


Vor
Erleichterung atmete er fest explosionsartig aus.


»Macho, was
ist los?«


»Nichts, gar
nichts. Ich bin nur froh, dass er … dass er bei dir ist. Ich hatte ihn den
ganzen Nachmittag nicht gesehen, und ich wurde allmählich … ich meine …«


»Ich wollte
alle drei gerade mit Gourmet-Katzenfutter verwöhnen, das ich aus London
mitgebracht habe«, sagte sie. »Wie wär’s, wenn du auf einen Drink rüberkommst?«


»Ja, ja,
gerne. Danke. Ich bin gleich da.« Mit diesen Worten legte er den Hörer auf.


Sie hatte eben
die Küche betreten, da näherte er sich bereits der Hintertür. Er schaute über
seine Schulter, dann hielt er die Tür fest, bevor Lorinda sie ganz öffnen
konnte, und zwängte sich durch den Spalt. In der Küche blieb er mit dem Rücken
zur Wand stehen und blickte sich suchend um.


»Macho, was
ist los?« Sein verändertes Erscheinungsbild traf sie wie ein Schock. In der
einen Woche war sein Gesicht hager geworden, und er hatte dunkle Ringe unter
den Augen. Obwohl es ein angenehmer, leicht diesiger Tag im Dezember war und
die untergehende Sonne den Dunst rötlich färbte, benahm sich Macho, als wäre er
in einem film noir geraten.


»Was los ist?«
Einen Moment lang war er wieder ganz er selbst. »Wieso meinst du, dass
irgendwas los sein müsste?« Dann legte sich erneut diese eigenartige Atmosphäre
über ihn, und er musterte mit einem verunsicherten Blick die gegenüberliegende
Tür, als lauere in jedem Schatten eine Bedrohung.


»Ach, da bist
du ja!« Er stürmte durchs Zimmer, als die Katzen im Flur auftauchten, und nahm
Roscoe hoch, um ihn an sich zu drücken. »Ich habe dich seit Stunden nicht mehr
gesehen.«


Der Kater
schien überrascht, dass sein Herrchen ihn so heftig an sich drückte. Er machte
den Hals lang, um an Machos Nase zu schnuppern, dann begann er zu schnurren.


Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen zu Lorinda geschlendert und beäugten den Stapel Schälchen
mit Gourmetfutter. Für die Menschen war es Zeit für einen Cocktail, und für
Katzen war die Zeit für Leckereien gekommen.


»Wild mit
Truthahn«, las Lorinda die Beschriftung auf dem obersten Schälchen vor. »Wie
hört sich das an?«


Für Roscoe
hörte es sich bestens an, denn er wand sich in aller Eile aus Machos Armen,
sprang zu Boden und war mit einem Satz neben den beiden Katzendamen angelangt.


»Und was hat
sich ereignet, während ich weg war?« Sie teilte den Inhalt des Schälchen in
drei gleich große Portionen auf, dann sah sie Roscoe zweifelnd an. So gierig,
wie er sie mit seinen großen Augen anschaute, konnte er ein solches Schälchen
ganz allein verputzen.


»Hat Freddie
dir noch nichts erzählt?«, gab Macho überrascht zurück.


»Ich habe sie
noch gar nicht gesehen.« Das war recht ungewöhnlich, denn sie hatte eigentlich
damit gerechnet, eher mit ihr zu reden. Andererseits war sie erst spät am Abend
nach Hause gekommen, und vielleicht hatte Freddie ja am Morgen angerufen, als
sie einkaufen gegangen war.


»Freddie sieht
in letzter Zeit nicht sehr gut aus«, sagte er. »Sie scheint… unter Stress zu
stehen.«


»Ach ja?« Das
musste er gerade sagen. Vielleicht hatte er sich seit einer Weile nicht mehr im
Spiegel betrachtet.


Lorinda stellte
die Unterteller mit dem Futter auf den Boden. Hätt-ich’s inspizierte zunächst,
wie groß die Portion war, dann warf sie ihrem Frauchen einen verletzten Blick
zu, weil sie mit so wenig abgespeist werden sollte. »Du kannst Nachschlag
haben, wenn du willst«, bot sie ihr an und führte Macho ins Wohnzimmer.


»Was kann ich
dir anbieten?« Wenn sie sich beeilte,


würde sie noch
ein paar Schlucke trinken können, bevor die Katzen kamen und Nachschlag
forderten.


»Was hast du
denn im Haus?« Misstrauisch nahm er die kleine Sammlung Spirituosen zur
Kenntnis. »Da ist doch kein Tequila dabei, oder?« »Nein, leider nicht. Wolltest
du einen?« »O Gott, bloß nicht!« Er schüttelte sich demonstrativ. »Von dem
Gesöff möchte ich nie wieder etwas hören oder sehen.« Während er ihr diese
Worte regelrecht hinspuckte, sah er erneut über die Schulter, sodass sich
Lorinda zu fragen begann, ob das nur ein Tick war, den er in den letzten Tagen
entwickelt hatte.


»Ich nehme
einen trockenen Sherry«, entschied er. »Einen großen.«


»Probleme mit
dem neuen Buch?«, fragte sie mitfühlend, gab ihm sein Glas und schenkte sich
selbst ebenfalls einen Sherry ein.


»Der Verlag
will ihm den Titel Blondinen sterben schreiend geben.« Er trank einen
großen Schluck und starrte finster in sein Glas. »Im ganzen Buch kommt keine
Blondine vor, und außerdem habe ich gesagt, dass jedes Opfer eines
Serienvergewaltigers und Mörders schreiend stirbt, und zwar ohne Rücksicht auf
die Haarfarbe.« »Und welchen Titel willst du haben?« »Kümmert das irgendwen?«
Oh ja, er war tatsächlich schlecht gelaunt. »Ich bin ja nur der
Verfasser.« Er ließ sich in den Sessel fallen und stierte vor sich hin.
Plötzlich zuckte er und drehte sich nach links und rechts. »Was war das?«


Es war nur das
Geräusch der Teller, die von den Katzen über den Küchenboden geschoben wurden,
während sie die letzten Futterreste aufleckten. Wenn Macho dieses vertraute
Geräusch nicht wiedererkannte, dann konnte mit ihm etwas nicht stimmen.


»Was ist los,
Macho?«, versuchte sie es erneut. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


»Tun? Tun?« Er
lachte so freudlos auf wie sein Romanheld, wenn der sich in einer scheinbar
ausweglosen Situation befand. »Niemand kann noch irgendetwas für mich tun …
außer …« Er hob den Kopf und sah Lorinda eigenartig an.


»Ja?«,
forderte sie ihn zum Weiterreden auf.


»Lorinda, wenn
mir … etwas zustößt, dann würdest du dich doch um Roscoe kümmern, oder? Ich
meine, du würdest ihn doch adoptieren, nicht wahr? Er versteht sich so gut mit
deinen beiden, das wäre nicht so wie bei Fremden. Ich glaube, er wäre bei dir
glücklich.«


»Macho, hast
du was? Bist du krank?« War er während ihrer Abwesenheit davon in Kenntnis
gesetzt worden, dass seine Tage gezählt waren?


»Nein, nein,
darum geht es nicht.« Er hatte ihren Gedanken erraten. »Es ist nur so, dass man
mich vielleicht… wegbringen wird.«


»Wegbringen? Macho, was
ist los? Was hast du getan?« Sie wusste, er war ein etwas hektischer
Autofahrer, doch für gewöhnlich war er recht umsichtig. Hatte er in einem
unaufmerksamen Augenblick im Nebel jemanden überfahren? Und Fahrerflucht
begangen? Sie konnte sich gut vorstellen, wie er in Panik geriet, wenn er
merkte, dass das Unfallopfer tot war. Er würde nach Hause fahren, weil er sich
dort sicher und geborgen fühlte. Und wenn er dann eine Weile über alles nachgedacht
hatte, würde ihm bewusst werden, in was für eine Situation er sich gebracht
hatte (Macho Magee flieht nach tödlichem Unfall, würde die Boulevardpresse
titeln), schließlich kannte er sich mit der Polizeiarbeit aus. Er wüsste, die
Polizei wartete nur noch auf die Ergebnisse der forensischen Untersuchungen,
und er würde rätseln, was die Spurensicherung gefunden hätte - Lacksplitter,
Reifenabdrücke, ein Barthaar -, das unweigerlich zu ihm führen würden. Kein
Wunder, dass er so nervös war und ständig über seine Schulter blickte.


»Nichts!«,
erklärte er mit Nachdruck, als hätte er abermals geahnt, in welche Richtungen
ihre Überlegungen gingen. »Ich habe gar nichts getan. Noch nicht jedenfalls.
Und vielleicht wird auch gar nichts passieren. Aber falls doch …« Er sah sie
flehend an. »Roscoe … ?«


»Mrrrraa?«
Roscoe kam ins Wohnzimmer getrottet, offenbar weil er seinen Namen gehört
hatte. Er sprang auf Machos Schoß und ließ sich dort schnurrend nieder.
Hätt-ich’s und Bloß-gewusst waren dicht hinter ihm und schauten nachdenklich zu
Lorinda, ehe sie es sich auf dem Läufer vor dem Kamin bequem machten. Offenbar
hatten sie beschlossen, vorerst keinen Nachschlag zu fordern, da sie wussten,
dass sie den auch mit Roscoe würden teilen müssen.


»Natürlich
werde ich ihn nehmen.« In dem Punkt konnte sie Macho beruhigen. »Das würde mir
überhaupt nichts ausmachen.« Außer dass sie dann wahrscheinlich über kurz oder
lang eine größere Katzenklappe einbauen lassen müsste.


»Ich danke
dir.« Er lehnte sich im Sessel nach hinten und kraulte den Kater auf seinem
Schoß. »Vielleicht kommt es auch gar nicht so weit«, murmelte er. »Womöglich
bilde ich mir das alles auch nur …«


»Macho!« Seine
Haltung hatte etwas erschreckend Vertrautes an sich. »Was i…?«


In diesem
Augenblick wurde die Hintertür zugeworfen. »Hätt-ich’s! Bloß-gewusst! Wo seid
ihr?«, rief Freddie. »Ich komme, um euch zu füttern.« Ohne besondere Hast
erhoben sich die beiden und schlenderten in Richtung Küche.


»Wir sind hier
drüben, Freddie«, entgegnete Lorinda. »Komm her und trink was mit uns.«


»Oh.« Sie
tauchte mit schuldbewusster Miene in der Tür auf. »Du bist ja wieder da. Tut
mir leid. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht so hereingeplatzt. Ich
dachte, du kommst erst heute Abend nach Hause.«


»Ich bin seit
gestern Abend zurück. Keine Sorge, das macht doch nichts.« Was allerdings etwas
machte, war Freddies Erscheinungsbild. Sie wirkte blass und ausgezehrt. Was war
hier nur vorgefallen?


Die Katzen
erkannten, dass sie wider Erwarten doch nicht gefüttert werden sollten, und
kehrten an ihren Platz vor dem Kamin zurück.



»Streiten sich
die Jackleys immer noch?«, fragte Lorinda.


»Sie versuchen
es, aber etwas von dem alten Feuer ist erloschen.« Freddie machte es sich auf
dem Sofa bequem. »Jacks Arm ist noch immer verbunden, daher kann er nicht so
gut mit Gegenständen um sich werfen wie zuvor.«


»Trotzdem
scheinen sie deinen Schlaf nach wie vor zu stören.«


»Wenn du
meinst, ich würde schlecht aussehen«, gab Freddie zurück, »dann solltest du
erst mal Gemma sehen. Ich glaube, die haben sie zu früh aus dem Krankenhaus
entlassen.«


»Und was genau
hatte sie?« Schuldbewusst fiel ihr ein, dass sie sich vorgenommen hatte, Gemma
gleich heute Morgen anzurufen.


»Die Ärzte
konnten nichts Definitives sagen. Sie vermuten, dass sie tatsächlich etwas Verdorbenes
gegessen hat, aber sie wollen auch einen allergischen Schock nicht
ausschließen. Es könnte sogar irgendein unbekanntes neues Virus sein.«


»Niemand sonst
hat dieses Virus eingefangen«, wandte Macho ein. »Also war es wahrscheinlich
eine Allergie.«


»Und Rhylla
steckt in großen Schwierigkeiten«, redete Freddie weiter und tat Gemmas Problem
damit indirekt als unbedeutend ab. »Ihr Sohn rief letzte Woche an und ließ sie
wissen, dass er und seine Frau so viel Spaß in den Staaten haben, dass sie ihre
zweiten Flitterwochen mit einem Skiurlaub in Colorado verbringen werden - ohne
ihre Tochter. Die bleibt zusammen mit ihrer Ratte noch bis in den Januar hinein
bei Rhylla. Ich weiß nicht, wer ihr mehr zu schaffen macht: ihre Enkelin oder
die Ratte.«


»O nein«, rief
Lorinda entsetzt. »Und wie sieht es mit ihrem Abgabetermin aus?« »Nicht gut«,
meinte Freddie finster. »Das Ganze hat auch seine guten Seiten«, warf Macho
ein, der zum ersten Mal an diesem Nachmittag gut gelaunt wirkte. »Für Rhylla
mag das zwar ärgerlich sein, aber es wird Plantagenet Sutton in den Wahnsinn
treiben.«


»Ja, richtig.«
Auch Freddie strahlte auf einmal. »Er hasst Ratten. Eigentlich seltsam, wo er
doch mit ihnen verwandt zu sein scheint.«


Hätt-ich’s
zuckte mit den Ohren und hob den Kopf. »Schlaf weiter«, empfahl Lorinda ihr.
»Boswell ist für dich tabu.«


Die Katze ließ
den Kopf langsam sinken, machte dabei aber den Eindruck, als ob sie zu dem
Thema eine andere Meinung hätte.


»Ich habe
überlegt, zum Einkaufen mal nach Marketown zu fahren«, verkündete Freddie
plötzlich. »Will einer von euch mitkommen?«


»Jetzt
gleich?«, fragte Macho. Sein Held mochte impulsiv sein, hier eine Tür
eintreten, dort einen Kiefer zertrümmern, aber er selbst plante seinen
Tagesablauf gerne lange im Voraus.


»Sagen wir…
in zehn Minuten?«, gab Freddie zurück. »Zwei genügen mir.« Lorinda war bereits
aufgesprungen. »Ich muss nur meinen Mantel und die Tasche holen, dann bin ich
bereit.«


»Tut mir
leid«, hörte sie Macho sagen, während sie aus dem Zimmer ging. »Aber ich will
vor dem Essen noch ein Kapitel schreiben. Nächstes Mal …«


Erst als
Lorinda angeschnallt auf dem Beifahrersitz neben Freddie saß, kam ihr in den
Sinn, dass es vielleicht nicht ratsam war, das Haus sich selbst zu überlassen.
So lieb ihr ihre Katzen auch waren, taugten sie als Wachhunde rein gar nichts.


Aber sie
fuhren bereits die High Street entlang, und es war zu spät, um noch etwas daran
zu ändern. Wäre ihr doch bloß nicht dieser Gedanke durch den Kopf gegangen! Sie
drehte sich zu Freddie um und stieß einen erstickten Schrei aus.


Freddie fuhr
mit geschlossenen Augen.


»Was war es?«
Freddie riss die Augen auf und sah ängstlich zum Friedhof, an dem sie soeben
vorbeifuhren. Der Wagen beschrieb einen Schlenker. »Hast du es gesehen?«


»Was soll ich
gesehen haben?«, fragte Lorinda erschrocken. In Freddies Augen stand echtes
Entsetzen geschrieben, während sie weiter zum alten Friedhof sah, in dem der
Nebel noch dichter zu sein schien. »Freddie, was ist los?«


»Nichts, gar
nichts.« Sie hörte sich an wie Machos Echo, der auch so auf ihre besorgte Frage
geantwortet hatte. »Was soll denn los sein?«


»Freddie,
achte auf die Straße!« Mit den linken Reifen schrammten sie an der
Bordsteinkante entlang.


»Oh, tut mir
leid.« Abrupt legte sie eine Vollbremsung hin, die sie in die Gurte drückte und
dann zurück in die Sitze warf. »Sobald wir auf der Landstraße sind, ist alles
wieder gut.«


»Das will ich
hoffen.« Lorinda verkniff sich eine giftigere Bemerkung. Noch immer war
Freddies verängstigter Blick auf den Friedhof gerichtet. Das war jetzt
eindeutig nicht der richtige Moment, um sich über sie lustig zu machen oder sie
zurechtzuweisen. Irgendetwas beunruhigte Freddie zutiefst.


»Freddie …«
Ein plötzlicher Gedanke bereitete ihr Unbehagen. »Sag nicht, dass du den alten
Friedhof für verflucht hältst.«


»Okay.« Sie
richtete ihren Blick auf die Straße, lenkte den


Wagen durch
eine Kurve, und dann war der Friedhof außer Sichtweite. »Ich werde es nicht
sagen.«


»Wieso … ist
er verflucht?« Ihr fiel ein, wie sich Freddie über den Friedhof geäußert hatte,
als sie mit Gemmas Hunden Gassi gegangen war.


»Wer weiß das
schon?«, meinte Freddie schulterzuckend. »In BrimfuI Coffers ist doch alles
möglich.«


»Und was genau
ist es?«, versuchte Lorinda sie festzunageln. »Wenn sich um das Dorf
irgendwelche Legenden ranken würden, hätte Dorian uns doch sicher davon
erzählt?«


»Uns davon
erzählt? Er hätte dafür gesorgt, dass wir dafür extra bezahlen.« Freddies Angst
wich nach und nach von ihr, als der Abstand zum Friedhof größer wurde.


»Hast du
gesehen, was es ist?« Lorinda wollte sich nicht mit fadenscheinigen Ausreden
abspeisen lassen. »Hat irgendjemand sonst es gesehen?«


»Niemand gibt
das zu, und das kann ich auch keinem verübeln. Das Thema ist genau genommen
noch nicht zur Sprache gekommen, und das kann ich auch niemandem zum Vorwurf
machen.«


»Aber es gibt
etwas, worüber man reden könnte, oder?« Dass er einen Geist oder etwas in der
Art gesehen hatte, könnte Machos seltsames Verhalten erklären, allerdings nicht
seine große Sorge um Roscoe. In den Annalen der Heimsuchungen waren es für
gewöhnlich die Menschen, die bedroht wurden, nicht die Tiere. Dafür waren schon
Vampire erforderlich.


»Vielleicht
erlaubt sich ja jemand einen Scherz«, gab Lorinda zu bedenken, und wenn sie
ehrlich war, dann würde sie sich gleich viel besser fühlen, wenn sie nicht als
Einzige die Zielscheibe für irgendeinen Witzbold abgab.


»Ha-ha-ha«,
machte Freddie verärgert. »Vielleicht lache ich mich ja tot.«


»Aber was
genau hast du …« Weiter kam Lorinda nicht, da Freddie mit dem Wagen einen heftigen
Schlenker beschrieb, der sie hin und her warf.


»Du hast das
Richtige getan«, sagte Freddie schließlich. »Du bist für eine Weile
weggefahren, um einen klaren Kopf zu bekommen und um die Dinge wieder ins
richtige Verhältnis zu rücken.«


»Ich kann eigentlich
nicht behaupten, dass…«


»Vielleicht
sollte ich auch für ein bis zwei Wochen nach London fahren.« Nachdem sie
erfolgreich das Thema gewechselt hatte, würde Freddie nicht wieder auf die
Sache mit dem alten Friedhof zu sprechen kommen. »Was meinst du, welches
Theaterstück sollte ich mir ansehen?«
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Es dauerte
mehrere Tage, ehe Lorinda sich dazu durchringen konnte, weiter an ihrem Buch zu
arbeiten. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst beobachteten sie interessiert, wie sie
sich ihrem Schreibtisch näherte und dabei immer zwei Schritte vor und einen
zurück machte. So einen Auftritt hatten die beiden von ihr noch nie zu sehen
bekommen.


»Schon gut,
schon gut«, versicherte sie ihnen. »Ich schaffe das, aber drängt mich nicht.«


Es half ihr
nicht, dass die Katzen beschlossen hatte, sich ausgerechnet dort auf dem Boden
zusammenzurollen, wo der Umschlag unter dem Teppich lag. Sie wollten damit
nicht Lorindas Aufmerksamkeit auf diese Stelle lenken, und es hätte sich auch
niemand etwas dabei gedacht, der ihr Arbeitszimmer betrat. Wahrscheinlich war
ihre Wahl aus dem Grund auf diese Stelle gefallen, weil das Papier zusätzlich
isolierend wirkte und diese Ecke des Teppichs ein bisschen wärmer war als der
Rest.


Sie zögerte,
als ihr Blick auf den Papierstapel neben der Schreibmaschine fiel, und als sie
das oberste Blatt umdrehte, zitterte ihre Hand ein wenig. Das Blatt war
unbeschrieben. Hastig sah sie den Rest durch, aber alle Blätter waren leer.
Erleichtert atmete sie aus.


Die Katzen
nahmen eine bequemere Position auf dem Teppich ein und warteten, dass sie sich
an den Schreibtisch setzte. Als sie selbst ruhiger wurde, schienen sich auch
die beiden zu entspannen. Immerhin waren einige Tage vergangen, seit sie das
letzte Mal dort gesessen hatte. Jetzt war für die Katzen die Welt wieder in
Ordnung. Und für sie selbst?


Nur zaghaft
begann sie zu tippen, da sie nach wie vor fürchtete, etwas könnte die Kontrolle
übernehmen und Dinge schreiben, von denen sie selbst überhaupt nichts wusste.
Nach ein paar Absätzen entkrampfte sich ihr Magen, und Miss Petunia setzte den
Kneifer auf ihre lange, schmale Nase auf. Lily beschwerte sich wie gewohnt, und
Marigold schüttelte ihr rotgoldenes Haar, während sie aufgeregt
drauflosplapperte. Keine von ihnen ließ einen Hinweis darauf erkennen, dass sie
irgendwelche finsteren Pläne hegten.


Mit allmählich
wachsendem Selbstvertrauen machte Lorinda sich daran, die verlorene Arbeitszeit
nachzuholen. Ihre Finger sausten über die Tasten, und sie bemerkte kaum, wie es
allmählich dunkel wurde.


Die Katzen
wurden unruhig. Hätt-ich’s kam zu ihr und stieß ihre Knöchel mit dem Kopf an,
dann sah sie auf Lorindas Schoß, der für sie unerreichbar war, da sie dicht vor
ihrer Schreibmaschine saß.


»Später«,
sagte sie gedankenverloren, als Hätt-ich’s lautstark protestierte.


Bloß-gewusst
dagegen war klar, dass sie besser nicht versuchen sollte, ihr Frauchen zu
stören, doch sie war ebenfalls ungehalten. Beide Katzen standen Nase an Nase
da, unterhielten sich kurz und verließen dann das Arbeitszimmer. Lorinda nahm
das Geräusch der Katzenklappe kaum wahr.


Als sie nach
einer Weile den Kopf hob und in die Realität zurückkehrte, fiel ihr auf, dass
jenseits der Schreibtischlampe alles in Dunkelheit versunken war. In der
Dunkelheit konnte sie die erleuchteten Fenster von Machos Cottage ebenso ausmachen
wie die des Hauses, das sich Freddie mit den Jackleys teilte.


Sie seufzte,
streckte sich und schob den Stuhl zurück. Als hätte sie damit ein geheimes
Signal gegeben, klingelte jemand an der Tür, und gleichzeitig schrillte das
Telefon.


»Hallo?«, fragte
sie, nachdem sie zuerst den Hörer abgenommen hatte. »Einen Augenblick, ich bin
gleich wieder da. Es hat gerade an der Tür geklingelt.«


»Oh-oh!« Das
war unverkennbar Freddies Stimme. »Ich komme gleich rüber. Vielleicht brauchst
du Verstärkung.«


»Was?« Aber
Freddie hatte bereits aufgelegt. Die Türglocke wurde abermals betätigt, und es
klang dringlicher als zuvor.


»Bin schon
da!«, rief sie und lief die Treppe nach unten.


»Ich dachte
mir, du könntest Unterstützung gebrauchen«, sagte Macho ohne Vorrede, als sie
ihm die Tür geöffnet hatte. Er sah sich suchend um. »Wo sind sie?«


»Was um alles
…«, begann sie, doch dann sah sie Freddie, die mit beunruhigter Miene zu
ihrem Haus gelaufen kam. »Sei ruhig und mach dir keine Gedanken«, erklärte
Freddie hastig. »Wenn die Möpse es getan hätten, könnte man Gemma
möglicherweise zur Rechenschaft ziehen. Aber denk immer dran: Ein
Katzenbesitzer ist nicht für das verantwortlich, was seine Katze anstellt. So
sagt es das Gesetz.«


»Das Gesetz?«
Ein ungutes Gefühl überkam sie. »Was haben sie getan?«


»Sie weiß es
noch nicht«, sagte Macho. »Sie haben nicht…«


Flip-flop
… flip-flop … Die Katzenklappe gab ein deutliches Zeichen, dem
ein fragendes »Mrrrahrrm?« folgte.


»Hier drinnen
…«, begann Lorinda, aber Freddie und Macho stürmten bereits zur Küchentür.
Sie folgte den beiden nicht ganz so hastig.


»Nicht hier
drinnen, du kleiner Satansbraten!«, warnte Freddie sie. »Nicht auf dem sauberen
Teppich!«


Ein gedämpftes
Protestmiauen war zu hören, während Freddie mit geschickter Fußarbeit den Weg
aus der Küche blockierte.


»O nein!«
Lorinda hatte nun ungehinderten Blick auf die


Szene. Zwei
triumphierende Katzen beugten sich über ein weißes Fellknäuel mit starren roten
Augen.


»Ich habe es
von der anderen Straßenseite aus mitangesehen«, berichtete Macho. »Ich habe
noch gebrüllt, aber sie ließen sich nicht mehr davon abbringen.«


»Es war zu
spät«, stimmte Freddie ihm zu. »Nicht mal Lorinda hätte da noch etwas
unternehmen können.«


»Hast du es
auch beobachtet?«, fragte Lorinda im Flüsterton.


»Es war nicht
zu übersehen, immerhin hat Clarice laut genug gekreischt, um Tote aufzuwecken.«


»O nein!«
Lorinda zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. »Wenn das Rhylla ist …
was soll ich ihr dann sagen?«


»Sei
zerknirscht«, riet Freddie ihr. »Und denk dran, es ist nicht deine Schuld.«


»Hallo …?«
Lorinda atmete erleichtert auf. »Oh, Elsie … ja … ja, ich weiß. Sie sind
gerade damit ins Haus gekommen … ja, sie sieht sehr tot aus … aber danke
für die Warnung.« Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte der Apparat schon wieder.


»Hallo? Ah,
Jennifer … am Buchladen vorbei? Ja, ja, natürlich will ich das wissen. Sie
sind jetzt hier und haben sie mitgebracht. Trotzdem danke.« Wieder wollte sie
auflegen, besann sich dann aber eines Besseren und legte den Hörer neben den
Apparat.


»Was habt ihr
zwei gemacht?«, fauchte sie die Katzen an. »Mit eurer Beute eine Ehrenrunde
durchs Dorf gedreht?«


Hätt-ich’s
räkelte sich und war sichtlich stolz auf ihre Leistung. Bloß-gewusst spürte,
dass ihre Aktion auf Kritik stieß, und rückte ein paar Zentimeter von ihrer
Schwester ab, um für jeden erkennbar auf Distanz zu gehen.


»Brryyaaaah?« Hätt-ich’s
begann zu verstehen, dass sie nicht das erhoffte Lob erhalten würde, und stieß
das weiße Fellknäuel mit einer Pfote an. »Brryyaaaah?«


»Ja, ja,
braves Mädchen«, sagte Macho und tätschelte beschwichtigend ihren Kopf. Ihm
konnte das egal sein, er musste nicht das ertragen, was Lorinda erwartete.


»Na, das ist
sie schließlich auch«, verteidigte er sein Lob. »Wenn es im Haus von Ratten wimmeln
würde, wärst du froh, dass sie für Ordnung sorgt. Sie kennt nicht den
Unterschied zwischen einer zahmen und einer wilden Ratte. Vielleicht hat sie
gedacht, das Tier würde Clarice angreifen. Für den Fall würde man sie jetzt als
Heldin feiern.«


»Schön
gesagt«, meinte Freddie ironisch. »Möchtest du das so auch der kleinen Clarice
erklären?«


»Vielleicht,
wenn sie sich ein wenig beruhigt hat«, sagte Macho.


Wieder
schauderte Lorinda. An der Tür wurde erneut geklingelt, und Bloß-gewusst ging
zu Hätt-ich’s und ihrer Beute noch mehr auf Abstand.


»Ich mache
schon auf«, erklärte Freddie.


»Und was
sollen wir jetzt tun?«, grübelte Lorinda verzweifelt.


»Wenn in der
Schule einer unserer Hamster sein Leben ausgehaucht hatte«, berichtete Macho,
»dann war es für die Jungs eine gute Ablenkung, wenn er mit allen militärischen
Ehren bestattet wurde. Die Oberin«, fügte er hoffnungsvoll hinzu, »nähte für
jeden von ihnen ein hübsches Totenhemd aus schwarzem Samt.«


»Das kannst du
dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen«, konterte Freddie, die soeben zu ihnen
zurückkehrte. »Das würde ich nicht mal für mich nähen, und erst recht nicht für
eine tote Ratte. Und Lorinda würde das auch nicht in den Sinn kommen.«


»Wer war’s?«,
wollte Lorinda wissen.


»Nemesis!«
Freddie verdrehte die Augen zum Himmel. »Die Kleine machte nur eine kurze
Pause, um die Nase zu schnäuzen und ihre Tränen zu trocken. Sie werden gleich
hier sein.«


Hätt-ich´s
stand auf und zog sich zurück, Bloß-gewusst war bereits spurlos verschwunden.
Der Leichnam lag einsam und verlassen auf dem Küchenboden.


»Boswell!« Ein gequälter Aufschrei gellte durchs Haus,
während Clarice in die Küche stürmte und laut schluchzend neben dem Tier auf
die Knie sank.


Rhylla folgte
ihr mit gemäßigteren Schritten und mit betrübter Miene. Mit einem Anflug von
ironischer Belustigung beobachtete sie die hysterische Reaktion ihrer Enkelin.


»Man sollte
nicht glauben«, meinte sie leise, »dass sie das Ding erst seit drei Wochen
hatte. Eigentlich wollte sie eine giftige Gila-Krustenechse, aber zum Glück untersagte
ihre Mutter ihr das.«


»Boswell …
Boswell …« Das Wehklagen des traurigen Mädchens schwoll an und ab. »Mein
armer kleiner Boswell.« Die Szene verlor erheblich an Wirkung, als Clarice mit
einem Seitenblick festzustellen versuchte, wie überzeugend ihre Darbietung war.


»Will sie zum
Theater gehen, wenn sie erwachsen ist?«, fragte Freddie interessiert. »Sie wäre
eine hervorragende Lady Macbeth.«


»Für mich
passt das eher zu East Lynne von Ellen Wood«, urteilte Macho
kenntnisreich. »>Tot, tot, und nie nannte sie mich Mutter!< Ihr wisst
schon. Die Theatergruppe hatte das in einem Jahr an der Schule aufgeführt.«


Zwei kleine
Köpfe spähten kurz um die Ecke, aber beide Katzen kamen zu dem Schluss, dass
sie sich besser wieder zurückziehen sollten. Das Schluchzen nahm kein Ende.


»Ob sie ein
Glas Wasser möchte?«, fragte Lorinda ungerührt.


»Zum Glück ist
sie für alles andere noch zu jung«, gab Rhylla zurück. »Ich dagegen bin nicht
mehr zu jung, und mir kannst du gern ein großes Glas mit dem Stärksten bringen,
das du im Haus hast. Oder vielleicht möchte Macho ja eine Runde von seinem
Tequila springen lassen.«


»Das ist nicht
witzig!« Machos Gesicht wurde bleich, seine Augen dagegen glühten vor Wut.


»Tut mir
leid«, sagte sie erschrocken. »Ich meinte deinen Romanhelden Macho. Dass du das
Zeug nicht im Haus hast, weiß ich ja.«


»Von wem?«,
fragte er mit unverhohlener Feindseligkeit.


»Von dir«,
antwortete die sichtlich vor den Kopf gestoßene Rhylla. »Das hast du mir mehr
als einmal erzählt.«


Wortlos
musterten sie sich einen Moment lang, während Clarice’ Schluchzen zu einem gelegentlichen
Schluckauf abflachte, da sie durch die plötzliche und unerklärliche
Feindseligkeit abgelenkt wurde. Lorinda nutzte die Gelegenheit, um ein
Küchentuch über den kleinen Leichnam zu legen.


Clarice schien
davon nichts mitzubekommen, sondern stand auf und war in Gedanken
offensichtlich bereits bei etwas völlig anderem angelangt. Sie hob den Kopf und
sah ihre Großmutter herausfordernd an. »Kann ich jetzt eine Gila-Krustenechse
bekommen?«, wollte sie wissen.


»Nur über
meine Leiche«, antwortete Rhylla.


Für eine
Sekunde blitzte in Clarice’ Augen Boshaftigkeit auf. Könnten Blicke töten, wäre
sie schon am nächsten Morgen Besitzerin einer Gila-Krustenechse.


»Wenn du mich
noch länger so ansiehst, junge Dame, dann bekommst du von mir nicht mal
Taschengeld!« Rhylla, die durch Machos grundlose Attacke bereits schlecht
gelaunt war, würde nicht auch noch die Aufsässigkeit ihrer Enkelin hinnehmen.


Nicht zum
ersten Mal beneidete Lorinda ihre Katzen. Wie wunderbar es doch sein musste,
sich bei den ersten Anzeichen für einen Streit zurückzuziehen und erst wieder
aufzutauchen, wenn Ruhe eingekehrt war.


Während Clarice
vor Wut kochte und nach einer Form von Meuterei suchte, die keinen
Taschengeldentzug nach sich ziehen würde, hatte Macho seine Fassung
wiedergewonnen. Er zwinkerte Lorinda verschwörerisch zu und ging an Clarice
vorbei, um hinter deren Rücken die tote Ratte aufzuheben und durch die
Hintertür aus dem Haus zu schleichen.


Diese Mühe wäre
gar nicht nötig gewesen, denn Clarice nahm von ihrem vormaligen Haustier längst
keine Notiz mehr. Die Vorstellung, auf ihr Taschengeld verzichten zu müssen,
wog schwerer als alles andere. »Das sage ich meiner Mutter«, drohte sie. »Das
kannst du ruhig machen«, konterte Rhylla. »Und dann kannst du ihr auch gleich
sagen, dass mir jetzt einige Fehler aufgefallen sind, die ich bei der Erziehung
deines Vaters gemacht habe und die ich bei dir nicht wiederholen werde.«


Der einzige
Trost war der, dass die beiden sich während des Redens allmählich der Haustür
näherten. Wenn sich ihnen nichts in den Weg stellte, würden sie in wenigen
Augenblicken verschwunden sein.


»Wer hat
eigentlich gesagt, dass Kinder einen jung halten?«, wunderte sich Freddie.


»Jemand, der
selbst keine Kinder hatte!«, zischte Rhylla und schlug die Tür hinter sich zu.


»Erst dieses
Theater«, stöhnte Freddie, »und morgen Abend auch noch Dorians Party!«


»Ich glaube,
ich kehre sofort nach London zurück«, merkte Lorinda an.


Wie aus Protest
erschienen Hätt-ich’s und Bloß-gewusst wieder auf der Bildfläche und warfen
einen flüchtigen, fast desinteressierten Blick auf die Stelle, an der eben noch
ihre Beute gelegen hatte. Dann hakten sie das Thema ab und folgten Lorinda und
Freddie ins Wohnzimmer, wo sie den beiden zu verstehen gaben, dass es Zeit für
Streicheleinheiten wurde. Mit kaum verhohlener Ungeduld sahen
sie


zu, wie Lorinda Drinks
einschenkte.


»Ich weiß
nicht«, seufzte sie, nachdem Hätt-ich’s auf ihren Schoß gesprungen war und sich
zusammengerollt hatte. »Vermutlich meinte Dorian es ja gut, aber ich glaube,
das war keine von seinen wirklich guten Ideen.«


»Niemand außer
dir würde auch nur annehmen, Dorian könnte irgendetwas gut gemeint haben.«
Freddie veränderte ihre Sitzposition ein wenig, damit Bloß-gewusst bequemer
liegen konnte. »Ich muss sagen, ich freue mich überhaupt nicht auf diese Party.
Ich denke immer noch daran, was beim letzten Mal passiert ist.«


»Wenigstens
kann diesmal niemand in ein Freudenfeuer stürzen.«


»Da ist immer
noch der Kamin«, gab eine beharrlich skeptische Freddie zu bedenken. »Ich
möchte wetten, er wird ein großes Feuer anzünden.«


Die Party
verlief jedoch reibungslos, was nicht zuletzt der Tatsache zu verdanken war,
dass Jack Jackley noch nicht wieder zur Kamera greifen konnte.
Bedauerlicherweise hatte er in der Zwischenzeit aber eine Art Paranoia
entwickelt, stand die ganze Zeit über mit dem Rücken zur Wand da und hielt
einen Drink in der Hand, den er sich selbst aus einer bis dahin ungeöffneten
Flasche eingeschenkt hatte. Bei der Flasche hatte er darauf bestanden, sie
selbst zu öffnen, und seitdem klammerte er sich an ihr fest und lehnte jedes
andere Getränk ab, da es vergiftet sein könnte.


»Also ehrlich,
er macht mich damit wahnsinnig!«, sagte Karla, als sie sich zu Lorinda und
Freddie gestellt hatte.


hat solche
Angst, ihm könnte heute Abend irgendetwas passieren, dass er zunächst gar nicht
mitkommen


»Na ja, auf
der letzten Party ist ihm ja auch etwas passiert«, gab
Freddie zu bedenken. »Seine Angst ist schließlich nicht unbegründet.«


»Wäre er nicht
so verdammt tollpatschig gewesen …« Karla trank einen Schluck. »Und dann
versucht er auch noch, darüber hinwegzutäuschen, indem er behauptet, jemand
habe ihn gestoßen! Wer sollte so etwas tun? Das habe ich ihn auch gefragt, aber
eine Antwort konnte er mir nicht geben.«


Lorinda und
Freddie starrten nachdenklich vor sich hin und wollten die Frage so ungern
beantworten wie Jack, obwohl sie anders als er keine Konsequenzen befürchten
mussten.


»Dorians
Partys sind immer wieder wunderbar!« Das Lob brachte sie dazu, sich umzudrehen,
und prompt lächelten sie strahlend. Kein Autor würde der einzigen Buchhändlerin
am Ort, Jennifer Lane, widersprechen wollen. Die Frau strahlte sie ebenfalls
an. »Er hat diesem Dorf wirklich neues Leben eingehaucht. Er hat so viele großartige
Ideen!«


Sie stimmten
ihr reflexartig und erleichtert zu, sorgte sie doch immerhin dafür, dass sie
das Thema wechseln konnten. Nicht mal Karla wollte ihre Klagen in Anwesenheit
einer Frau vorbringen, die so unschuldig und ahnungslos war, dass sie sie alle
für eine große glückliche Familie hielt.


»Gemma! Fühlen
Sie sich besser?«, fragte Lorinda, da in diesem Moment Gemma Duquette mit einem
Glas Weißwein in der Hand an der Gruppe vorbeiging.


»O ja, danke
der Nachfrage.« Sie gesellte sich zu ihnen. »Aber ich bin immer noch
vorsichtig«, erklärte sie und hob ihr Glas. »Ich bin mir sicher, das wird mir
nichts ausmachen. Zuvor hatte ich Orangensaft getrunken, aber ich furchte, die
Säure ist momentan nicht gut für meinen Magen.«


»Da kann man
nie vorsichtig genug sein«, pflichtete


Freddie ihr bei. »Es
hatte Sie ja ziemlich schwer erwischt. Wissen Sie denn, wodurch das ausgelöst
wurde?«


»Ich wünschte,
ich wüsste es. Vermutlich irgendein neues Virus.« Gemma zuckte zusammen, als
auf einmal Betty Alvin mit einem Tablett bei ihnen auftauchte. »O nein, das
werde ich gar nicht erst wagen!« Voller Entsetzen betrachtete sie die
Riesengarnelen und die pikante Dipsoße. »Dafür setze ich nicht mein Leben aufs
Spiel. Ich muss nach wie vor aufpassen, was ich esse. So ganz bin ich
schließlich noch nicht genesen.«


Die anderen
hatten keine derartigen Bedenken, und binnen kürzester Zeit war das Tablett
geleert. »Ich hole Nachschub«, versicherte Betty der Gruppe. »In der Küche ist
noch mehr als genug.«


Das mochte ja
sein, doch dafür mangelte es auf der Party an Kellnern, wie Lorinda bemerkte.
Betty und Gordie mussten mal wieder Überstunden machen, um alle zu versorgen.
Betty schien das nicht zu stören, aber Gordie machte einen leicht verärgerten
Eindruck. Er blieb stets in Dorians Nähe, als hoffe er, den vermögend
aussehenden Gästen vorgestellt zu werden, denen Dorian so viel Aufmerksamkeit
widmete, dass es sich bei ihnen um Verleger handeln musste. Der arme Gordie.
Sie fragte sich, welche Versprechungen Dorian ihm gemacht hatte, als Gordie ihn
nach Brimful Coffers lockte, damit der für ihn das Mädchen für alles machte und
gleichzeitig den Hausmeisterposten in Coffers Court übernahm.


Auf dieser
Party waren weniger Londoner, da die angesichts des schlechten Wetters und der
Aussicht auf Schnee und Glatteis wohl nicht das Risiko eingehen wollten, auf
dem Land festzusitzen. Sobald der Sommer zurückgekehrt war, würden sie aber
garantiert wieder in Scharen zu seinen Partys kommen. Dafür waren diesmal
etliche Leute aus dem Dorf anwesend.


Wie
mittlerweile an der Tagesordnung, hatte Plantagenet


Sutton die
Kontrolle über die Bar übernommen, sodass sich Dorian unter seine Gäste mischen
konnte. Gewollt raues Gelächter schallte aus einer anderen Ecke durch den Raum,
wo sich drei Männer aus London offenbar die neuesten dreckigen Witze erzählten.


Eine
plötzliche Bewegung auf Hüfthöhe ließ Lorinda aufmerksam werden, und sie sah,
dass sich Clarice Schritt für Schritt dieser Gruppe näherte, um die Witze
mitzubekommen. Da alle zu der Party eingeladen worden waren, hatte Rhylla
keinen Babysitter mehr finden können und war gezwungen gewesen, ihre Enkelin
mitzubringen. Vieles sprach dafür, dass sie diesen Entschluss noch bereuen
würde — vor allem, wenn Clarice einen der Witze aufschnappte und
weitererzählte.


Professor
Borley schien in der Zwickmühle zu stecken, da er unentschieden von einer
Gruppe zur anderen sah. So viele Autoren waren hier zum Greifen nah, dass er
nicht wusste, wen er ansprechen sollte. Er machte einen Schwenk in Richtung von
Lorindas Gruppe, dann schien er auf etwas zu reagieren, das Plantagenet ihm
zurief. Schließlich ging er zur Bar und unterhielt sich angeregt mit dem Mann.


Rhylla
versuchte, zu Jack Jackley freundlich zu sein, was der jedoch nicht zu schätzen
wusste. Stattdessen ließ er den Blick durch den Raum schweifen, bis er
plötzlich flüchtig lächelte.


Sie folgte
seiner Blickrichtung und erkannte den Grund für seine Belustigung, gerade als
eine erneute Lachsalve aus der Dreiergruppe Clarice nervös und etwas ratlos
lächeln ließ. Rhylla verschlug es die Sprache, dann stürmte sie durch das
Zimmer und schnappte sich die protestierende Clarice, während die Männer
äußerst verlegen dreinschauten, da sie erst jetzt die Lauscherin bemerkt
hatten.


»Waaaas?« Freddies
empörter Ausruf lenkte Lorindas Aufmerksamkeit zurück zu ihrer Gruppe.


»O ja.«
Jennifer lächelte nervös. »Hat er Ihnen davon noch nichts
gesagt? Ich glaube, er will es heute Abend bekannt geben.
Natürlich noch inoffiziell. Offiziell wird er es machen,
wenn alle Details geklärt sind und er es in der
Anwesenheit der Presse verkünden kann.«


»Dann werde ich ihn in
Anwesenheit der Presse einen Kopf kürzer machen«,
murmelte Freddie.


»Ach, ich weiß
nicht«, wandte Karla gut gelaunt ein. »Ich finde, das klingt nach einer tollen
Idee.«


»Sie versuchen
ja auch nicht, hier zu arbeiten«, konterte Freddie.


»Ich muss ja
wohl sehr bitten«, ereiferte sich Karla. »Ich arbeite mich hier krumm und
buckelig, vor allem seit Jack aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Die Hälfte
der Zeit darf ich ihn futtern, weil er nicht mal ein Stück Fleisch klein
schneiden kann.« Ihre Stimme vermittelte mehr Verärgerung als Mitgefühl, und es
war klar, dass sie jegliche Hilfe für ihren Mann nur unter Protest und mit viel
Widerwillen leistete.


Freddie zog
die Augenbrauen zusammen und wandte den Blick ab.


»So schlimm
wird es nicht werden«, versicherte Jennifer ihnen. »Es sollte Sie bei Ihrer
Arbeit nicht stören.«


»Ich glaube,
ich habe da gerade eben irgendetwas nicht mitbekommen«, sagte Lorinda leise zu
Freddie. »Um was geht es denn?«


»Ich dachte
mir das schon, weil du auffallend ruhig bist«, antwortete die mit normaler
Lautstärke. »Es geht darum, dass Dorian plant, Brimful Coffers in eine Art
literarisches Disneyland zu verwandeln. Wir sollen dabei seine unbezahlten
Angestellten sein und wie in einem Zoo ausgestellt werden.«


»Waaas?«, reagierte
Lorinda, so wie Freddie es vor ihr getan hatte.


»Nein, nein,
so ist es auf keinen Fall geplant. Freddie übertreibt maßlos«, warf Jennifer
ein und bedachte Freddie mit einem ungehaltenen Blick. »Ganz ehrlich, der
Zeitplan wird Sie in keiner Weise einschränken, und Sie müssen an keiner
Veranstaltung teilnehmen, wenn Sie das nicht möchten. Es wird die üblichen
Signierstunden geben, wenn ein neues Buch erscheint, aber das machen Sie ja so
auch schon. Dann reden Sie ein paar Worte mit den Gruppen, die hier
durchkommen, und vielleicht wollen Sie sich ja auch auf einen Drink oder einen
Snack zu ihnen gesellen.«


»Was für
Gruppen?«, fragte Freddie ungehalten.


»Oh, nur ein
paar Fans.« Jennifer wich nervös vor ihr zurück. »Leute, die Sie und Ihre
Arbeit wirklich bewundern. Das werden immer nur kleine Gruppen sein, die für
ein, zwei Übernachtungen bleiben und dann zu den üblichen historischen Stätten
gefahren werden, um danach noch ein paar Tage in London zu verbringen … und
die anderswo noch andere Autoren kennenlernen …« Sie wurde leiser und leiser,
wohl weil sie merkte, dass ihr Publikum ihren Enthusiasmus nicht teilen konnte.


»Hat sie
gerade gesagt, was ich glaube, was sie gesagt hat?« Von den anderen unbemerkt
war Macho zu der Gruppe gestoßen.


»Ja, das hat
sie«, bestätigte Freddie finster.


»Bist du jetzt
erst gekommen?«, fragte Lorinda und schlug einen umgänglicheren Ton an.


»Ich … ich
musste mich erst noch um Roscoe kümmern.«


»Geht es ihm
nicht gut?«


»Doch, doch.
Alles bestens … und so wird es auch bleiben.« Macho presste die Lippen
zusammen. »Ich möchte wissen, was hier los ist.«


»Das wollen
wir gerade selbst herausfinden«, sagte Lorinda.


»Das ist
Verrat!« Freddie schaute Jennifer zornig an. »Dreister Verrat. Wir wurden in
eine Falle gelockt!«


»O nein, so
etwas dürfen Sie nicht denken.« Jennifer wurde vor Verlegenheit immer kleiner
und kleiner. »Ich … ich hab das nur unglücklich formuliert, das ist alles.
Wenn Dorian seine Ankündigung macht, wird das alles viel klarer werden.«


»Dorian …«
Macho sah zu ihrem heiteren Gastgeber, der soeben sein Glas hob, als wollte er
einen Toast ausbringen. »Unglaublich! Und demnächst führt er dann Schulklassen
durchs Dorf.«


»Nein, nein,
das wird noch lange nicht der Fall sein. Dafür müssen erst alle …
Vorbereitungen … abgeschlossen .., sein.« Jennifer geriet ins Stocken, als
ihr klar wurde, dass sie alles nur noch schlimmer machte. »Ich verspreche
Ihnen«, wagte sie einen neuen Anlauf, »Sie werden dadurch nicht von Ihrer
Arbeit abgehalten. Sie können in der Bibliothek mit den Schülern reden, danach
werden ihre Lehrer sie durch die Stadt führen und ihnen zeigen, wo die echten
Autoren leben.«


»Vielleicht
werden ihnen ja die vielen >Zu verkaufen<-Schilder gefallen«, knurrte
Freddie.


»O nein, das
können Sie nicht machen! Bitte nicht!« Jennifer war entsetzt. »Hilda Saint hat
bereits eine zweite Hypothek aufgenommen, um ihre Pension zu erweitern und neu
einzurichten. Und ich habe meinen Bücherbestand verdoppelt, um gewappnet zu
sein.« Sie war den Tränen nahe.


»Vielleicht
werde ich ihn dafür umbringen«, überlegte Macho.


»Stell dich
hinten an«, raunte Freddie ihm zu. Lorinda war zu sehr in ihre trüben Gedanken
vertieft, als dass sie etwas hätte dazu sagen können. Es war schön und gut,
dass Freddie damit drohte, sie würden alle von hier wegziehen. Aber wer von
ihnen wollte sich einen erneuten Umzug aufhalsen? Und wer sollte die Häuser
kaufen? Der Immobilienmarkt war derzeit toter als die Opfer in ihren Romanen,
und aus eben diesem Grund hatten sie die Anwesen in Brimful Coffers ja zu so
günstigen Bedingungen kaufen können. Der Markt konnte sich wieder erholen, doch
vorläufig war es sehr unwahrscheinlich, dass irgendwer hier ein Haus kaufen
würde.


»Ich weiß
nicht, was das ganze Theater soll«, sagte Karla. »Ich finde, das ist eine
hervorragende Idee. Ihr Engländer habt bloß keine Ahnung von richtiger
PR-Arbeit. Es genügt heutzutage nicht mehr, einfach nur Bücher zu schreiben,
man muss losziehen und sie verkaufen.«


»Dagegen habe
ich ja nichts«, konterte Freddie. »Ich will aber nicht, dass Scharen Fremder
hier einfallen.«


Während die
anderen zustimmend nickten, machte Karla eine aufgebrachte Miene. »Sie müssen
schon Kompromisse eingehen. Mir wird es ein Vergnügen sein, auf alle
Arrangements einzugehen, die Jennifer und Dorian in die Wege leiten. Und Jack
sieht das ganz genauso.«


»Jack?« Jetzt
wirkte Jennifer nicht mehr ganz so begeistert. »Ähm … schreibt er unter
seinem eigenen Namen?«


»Noch nicht.
Momentan konzentriert er sich ganz aufs Fotografieren.«


Genau genommen
konzentrierte er sich momentan ganz aufs Trinken. Jack und Plantagenet standen
hinter der behelfsmäßigen Theke und schienen eine unheilvolle Allianz
eingegangen zu sein. Sie kicherten wie Schuljungs, während sie nach den
seltener verlangten Flaschen griffen, die Etiketten sorgfältig studierten und
dann eine winzige Portion in eines der Gläser einschenkten, die sie vor sich
aufgebaut hatten. Wie es schien, versuchten sie, einen neuen Cocktail zu mixen.
Der Inhalt mancher Gläser hatte bereits eine wenig vertrauenerweckende Farbe
angenommen, was Lorinda zu den Entschluss kommen ließ, ausschließlich
Champagner zu trinken.


»Achtung!
Achtung!« Plötzlich schlug Dorian gegen eine Flasche, damit Ruhe einkehrte.
»Hört mal bitte alle her!«


Das allgemeine
Gemurmel verstummte, und alle drehten sich erwartungsvoll zu Dorian um. »Jetzt
kommt’s«, flüsterte Freddie. »Einige von euch …« Er sah zur Gruppe um
Lorinda. »Einige von euch glauben zu wissen, was ich sagen werde, aber ich
glaube, ich habe noch eine Überraschung für euch auf Lager.«


»Was man von
seinen Büchern nicht sagen kann«, murmelte Macho.


»Schhht!«,
zischte Karla und entfernte sich ein Stück, um demonstrativ auf Distanz zu
ihrem flegelhaften Kollegen zu gehen. Wie gebannt sah sie zu Dorian und
schenkte ihm ihre ganze Aufmerksamkeit. »Schleimerin«, meinte Freddie leise.
»Schhht«, machte auch Gemma und stellte sich zu Karla. Jennifer hätte das wohl
auch liebend gern getan, doch die Autoren waren diejenigen, von denen ihr
Geschäft lebte, und so steckte sie in der Zwickmühle.


Von der Bar
war weiter das Klimpern von Flaschen zu hören, untermalt von gelegentlichem
Kichern. Jack und Plantagenet amüsierten sich prächtig, vermutlich besser als
jeder andere auf dieser Party. Karla warf einen missbilligenden Blick in
Richtung ihres Mannes. Er würde zweifellos noch einiges zu hören bekommen, wenn
sie erst wieder unter sich waren.


»Nun … für
diejenigen unter euch, die es interessiert…« Mit diesen Worten wandte Dorian
sich von ihnen ab. »Und das ist für die richtigen Autoren unter uns von
großer Bedeutung…«


Jack hob den
Kopf und sah Dorian giftig an. Er war der Meinung, dass er durch seine
Zusammenarbeit mit Karla auch zu den richtigen Autoren gerechnet werden musste.
Gordie Crane lief tiefrot an und setzte sein Tablett mit lautem Knall auf dem
nächstbesten Tisch ab. Plantagenet fühlte sich offenbar genauso vor den Kopf
gestoßen.


Vermutlich war
er der Meinung, dass seine zwei oder drei dünnen Weinbüchlein mit ein paar
Zeichnungen vom besten Cartoonisten seiner Zeitung ihn auch zu einem
»richtigen« Autor machten.


»Vor uns liegt
ein aufregendes Jahr …« Dorian, der sich darüber zu freuen schien, dass es
ihm gelungen war, zumindest ein paar Gäste zu beleidigen, fuhr fort und gab das
bekannt, was sie bereits gehört hatten.


Jedenfalls die
meisten von ihnen. Rhylla war zu sehr mit Clarice beschäftigt gewesen und hatte
den aktuellen Klatsch noch nicht erfahren. Als sie hörte, was Dorian
berichtete, drückte sie abrupt den Rücken durch und sah zu Freddie, als warte
sie darauf, dass jemand bestätigte, was sie gehört hatte. Sie presste die
Lippen aufeinander und schob das Kinn vor.


»Aber was ihr
vermutlich noch nicht gehört habt«, redete Dorian weiter, »ist die Nachricht,
dass unsere Kolonie in Kürze Zuwachs bekommen wird. Leider kann sie heute Abend
nicht hier sein, sonst hätte ich sie persönlich vorgestellt. Aber sie wird in
der kommenden Woche hier eintreffen, und zwar kommt sie direkt von ihrer
triumphalen Tour durch Australien und Neuseeland her. Ich weiß, es wird euch
allen eine Freude sein, Ondine van Zeet in eurer Mitte willkommen zu heißen.«


Eine Flasche
fiel zu Boden und zerbarst. Die Leute schauten automatisch zur Theke, doch Jack
und Plantagenet standen vollkommen reglos da. Wem von ihnen die Flasche
runtergefallen war, ließ sich unmöglich sagen.


Als den
Anwesenden endlich klar wurde, dass Dorians Ansprache beendet war, begannen sie
zu applaudieren.


»Wer?«
Dummerweise war Karlas Stimme trotz des Beifalls deutlich zu hören.


»Ondine van
Zeet.« Dorian kam zu ihnen geschlendert. »Auch bekannt als die Un-Frau«, fügte
er grinsend hinzu, da er mit einer ganz bestimmten Reaktion rechnete.


»Die Un-Frau?«
Karla tappte geradewegs in die Falle. »Soll das heißen, sie ist gar keine …«


»Nein, nein,
damit hat das nichts zu tun«, beteuerte er. »Du müsstest sie und ihre Un-Bücher
eigentlich kennen.«


»Un-Bücher? Du
meinst, sie ist eigentlich auch gar keine Autorin?«


»Sei nicht
unfair«, sagte Freddie zu Dorian. »Ondine begann gerade erst in den Staaten zu
veröffentlichen, als ich nach England zurückkam. Dort war die Aufregung um sie
nicht annähernd so groß wie hier. In Amerika ist sie nur eine von vielen. Kein
Wunder, dass Karla mit ihrem Namen nichts anfangen kann.«


»Ja, das
stimmt«, erwiderte Dorian. »Ondine ist in Großbritannien und im Commonwealth
sehr beliebt, aber die Amerikaner brauchen manchmal sehr lange, bis sie die
Autoren entdecken, die bei ihnen nicht heimisch sind. Davon können wir alle ein
Lied singen.«


»Aber dieses
ganze Un-Zeugs«, murmelte Karla ratlos. »Und allein schon der Name …«


»Der lautet
Ondine, nicht Udine, auch wenn die Amerikaner ihn vermutlich anders
buchstabieren werden, um die Leser nicht in Verwirrung zu stürzen. In so was
sind sie ja groß. Alles einheitlich, alles auf Un-getrimmt.«


»Sie werden
bestimmt ein paar ihrer Bücher gesehen haben.« Freddie hatte richtiggehend
Mitleid mit Karla. » Unvergossenes Blut… Unerwünschte Gedanken …«


»Unsterbliche
Feindseligkeit«, ergänzte Macho. »Unfreiwilliger Zeuge …
Unwahrheiten«, wusste Lorinda beizusteuern.


»Sehr
geschickt von ihr«, fand Dorian. »Es ist viel einfacher, eine Serie am Laufen
zu halten, deren Einzeltitel alle mit der gleichen Vorsilbe beginnen, als mit
einem oder gleich mehreren Begriffen arbeiten zu müssen. Dadurch ist sie bei
der Titelwahl viel freier.« »Eine schreckliche Frau, einfach nur schrecklich!«
Plan-


tagenet hatte
seine Cocktail-Experimente unterbrochen. »Nicht mal eine richtige Krimiautorin
ist sie. Drei Viertel ihrer Bücher bestehen aus schwülen Romanzen. Sie
überraschen mich, Dorian, und um ehrlich zu sein, ich bin enttäuscht von Ihnen.
Was haben Sie sich dabei gedacht, sie in unsere Gemeinschaft zu holen?«


»Sie wird dem
Ganzen einen gewissen Glanz verleihen«, erklärte der. »Die Einheimischen und
die neu Zugezogenen werden von ihr begeistert sein. Und das gilt auch für die
Amerikaner, wenn sie dort erst einmal bekannter ist.«


»Ich bin
Plantagenets Meinung.« Rhylla hatte sich zu ihnen gestellt und verwandelte das
Ganze in eine Zusammenkunft der Entrüsteten. »Wir haben uns hier alle gut
eingelebt, und nun bringst du jemanden mit einer Persönlichkeit in unsere
Mitte, der unseren Frieden nur stören kann.«


»So schlimm
ist sie gar nicht«, beschwichtigte Dorian. »Außerdem ist sie die meiste Zeit
über gar nicht im Lande. Da sie momentan versucht, auf dem amerikanischen Markt
Fuß zu fassen, wird sie sich noch seltener hier aufhalten. Sie wird ihre
Wohnung nur als Basislager nutzen.«


»Und welche
Wohnung soll das sein?«, fragte Freddie argwöhnisch.


»Sie zieht in
die letzte freie Wohnung in Coffers Court ein.« Dorian lächelte unsicher, als
Gordie mit einem Tablett vorbeikam und ihn aufgebracht ansah. »Gegenüber von
Professor Borley. Wenigstens er wird sich freuen, dass sie einzieht.«


»Hey, wir sind
hier auf einer Party«, unterbrach Jack ihn. »Über diese Dame können wir uns
später immer noch Gedanken machen. Jetzt trinken wir erst mal was, entspannen
uns und genießen den Abend. Verteilen Sie sie, Plan.«


»Ja, ja.« Der
giftige Blick hätte Jack verraten sollen, dass der es nicht mochte, wenn jemand
seinen Namen abkürzte, doch Jack bekam davon nichts mit.


»Liebe
Freunde, wir haben zu Ehren Euer Romanfiguren Cocktails gemixt«, verkündete
Plantagenet und reichte Gläser herum, die der Farbe nach Überbleibsel von
fehlgeschlagenen Experimenten eines Alchimisten aus grauer Vorzeit hätten sein
können.


»Eine Kreation
auf Cider-Basis für unsere geliebte Miss Petunia und ihre Schwestern …«Er
hielt Lorinda ein Glas hin.


»Danke.« Sie
nahm die giftgelbe Flüssigkeit an, die nach Zitrone roch, lächelte flüchtig und
hielt Ausschau nach der nächstbesten Topfpflanze.


»Und eine
angemessen geisterhafte Mischung …« Das nächste Glas ging an Freddie, die
rätselte, wie er wohl diese kränkliche graue Farbe hinbekommen hatte. »Eine
Hommage an unsere liebe Wraith.«


Sie nahm das
Glas entgegen und hatte bereits einen Weihnachtsstern ganz in der Nähe
auserkoren.


Als
Plantagenet nach dem nächsten Glas griff, hielten er und Jack gebannt den Atem
an.


»Ein echter
Macho-Drink«, sprach er voller Ironie, »für einen echten Macho.«


Macho nahm den
Spott wahr und befürchtete Schlimmeres, daher hielt er sein Glas mit beiden
Händen umklammert, während er die ihm angebotene, trübe grünliche Flüssigkeit
ablehnend betrachtete.


»Kommen Sie«,
sagte Jack, als Plantagenet ihm das Glas vors Gesicht hielt. »Den haben wir
extra für Sie gemixt. Wir dachten, wir nennen ihn …«, er kicherte, »… den
Tequila-Torpedo.«


Entsetzt
entdeckte Macho, dass etwas träge über den Boden des Glases rollte, als
Plantagenet es leicht schwenkte. Dabei wirkte er wie ein ungeduldiges
Kindermädchen, das einem widerborstigen Kind Hustensaft zu verabreichen
versuchte. Macho presste die Lippen zusammen, und er zitterte leicht, da er
versuchte, die Beherrschung zu bewahren.


»Sie werden es
mögen«, redete Jack weiter auf ihn ein. »Kommen Sie schon, wir wollen sehen,
wie Sie das Zeugs so runterkippen, wie es der gute alte Macho Magee immer
macht: zwei, höchstens drei große Schlucke, und dann wird der Wurm zerbissen.
>Das Beste am Drink<, sagt er imm…«


Plötzlich riss
Macho Plantagenet das Glas aus der Hand und schüttete den beiden Männern den
dickflüssigen grünen Inhalt ins Gesicht. Etwas Kleines, Rundes flog aus dem
Glas, landete auf dem Boden und rollte unter einen Sessel.


»Ooh!«, riefen
die fassungslosen Umstehenden, während die beiden Leidtragenden sekundenlang so
schockiert waren, dass sie keinen Ton herausbrachten.


»Verdammt,
Mann!« Plantagenet knallte das Tablett mit den restlichen Drinks auf einen
Beistelltisch und tupfte mit seinem Taschentuch die klebrige Flüssigkeit vom
Hemd.


»Um Himmels
willen!« Jack wischte mit der Krawatte sein Kinn ab. »Das war nur ein
Rosenkohl! Haben Sie eigentlich keinen Funken Humor im Leib?«


»Nein!«,
brüllte Macho ihn an und stürmte durchs Zimmer. »Nein, damit kann ich nicht dienen!«
Die Tür flog hinter ihm mit solcher Wucht zu, dass die Gläser klirrten.


»Sie wissen
doch, er mag keinen Tequila«, sagte Freddie vorwurfsvoll in die Stille.
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Kapitel zwanzig


Wie erträgt
Lord Soddemall es nur, von jenem Wassergraben umringt zu leben, in dem seine
liebe Frau ihren letzten Atemzug getan hat?« Marigold schüttelte sich, als sie
die Zugbrücke nach Soddemall Castle überquerten. »Er hätte aus Respekt vor
seiner toten Frau den Graben wenigstens für ein paar Wochen trockenlegen
sollen.«


»Da er für
ihren Tod verantwortlich war«, sagte Miss Petunia, »erübrigt sich die Frage
danach, von wie viel Takt sein Verhalten geprägt ist.«


»Von Takt kann
ja auch wirklich keine Rede sein!«, warf Lily ein. »Er hat das Dienstmädchen in
das eheliche Schlafzimmer geholt, und man erzählt sich, es sei bereits im
fünften Monat schwanger! Für diesen Soddemall ist Takt ein Fremdwort!« Dabei
betonte sie jede Silbe seines Namens.


»Er wird
>Small< ausgesprochen, meine Liebe«, berichtigte Marigold sie. »So steht
es in jedem Handbuch der Adelskunde.«


»Er wird
>Häftling< ausgesprochen werden, wenn wir erst mal unseren Beweis für
seine Schuld an Scotland Yard übergeben haben«, erklärte Miss Petunia
entschieden. Sie griff nach dem schweren Türklopfer aus massivem Eisen und ließ
ihn gegen die Holztür knallen.


»Ich verstehe
nicht, warum wir uns hier mit ihm treffen müssen«, grollte Lily.


»Es geht um
die Konfrontation«, sagte Marigold. » Und zwar genau an dem Ort, an dem die
arme Lady Soddemall im Graben treibend gefunden wurde.«


»Hallo, Sie
kommen gerade rechtzeitig.« Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Lord
Soddemall ihnen persönlich die Tür öffnen würde. Hinter ihm hielt sich eine
junge Frau auf, deren Schürze ihren gewölbten Bauch nicht verdecken konnte.
»Wir sind alle unten im Verlies. Kommen Sie mit.« Er drehte sich um und drückte
auf einen verborgenen Knopf, woraufhin eine Wandvertäfelung zur Seite glitt.
Sie folgten ihm durch die Geheimtür, die zu einer schmalen Treppe führte. Unten
angekommen, wurden sie von den Leuten von Scotland Yard empfangen.


»Ich nehme an,
Sie haben meinen Brief erhalten.« Miss Petunia ging auf Detective Inspector
Lord Clandancing zu. »Und Sie haben auch gesehen, welche unvermeidliche
Schlussfolgerung daraus zu ziehen ist, richtig?«


»Wie?«, gab
Lord Clandancing gedankenverloren zurück. Nur widerwillig löste er den Blick
vom verführerischen Schwung von Lady Briony Fitzmelons Ohr, als die sich
vorbeugte, um die Oberfläche eines Beweisstücks nach Fingerabdrücken
abzusuchen. Wie hatte er nur zulassen können, dass sie sich dem lieblosen, aber
brillanten Pathologen Viscount Unabridged zugewandt hatte?


»Die
Schlussfolgerung«, fuhr Miss Petunia fort, die keinen Grund sah, um den heißen
Brei herumzureden, »dass Lord Ferdinand Soddemall seine Frau ermordet hat.«


»Nein, nein!
Ferdie ist ein Lord«, gab Lord Clandancing zurück. »Ein Lord«,
wiederholte er gedehnt und eindringlich. »Er würde so etwas niemals tun. Er ist
ein Lord.«


»Lord
Soddemall blickt auf unzählige Generationen großartiger Vorfahren zurück«,
mischte sich Lady Briony ein. »Er ist über jeden Verdacht erhaben.«


»Ich danke
Ihnen«, meldete sich Lord Soddemal zu Wort.


»Das ist doch
selbstverständlich, Ferdie«, beteuerte Lord Clandancing. »Wir würden Sie
niemals verdächtigen.«


»Diese
Außenstehenden können das einfach nicht begreifen!«, rief das neueste Mitglied
des Trupps, die Ehrbare Sergeant Jasmyn Monteryn.


Alle drehten
sich zu ihr um und sahen sie an, während sich betretene Stille über den Raum
legte.


»Wir sollten
das sehr schnell hinter uns bringen«, sagte Viscount Unabridged. Niemand wusste
so recht, was ein Pathologe am Schauplatz einer laufenden Ermittlung verloren
hatte, waren die von ihm zu erledigenden Aufgaben doch längst durchgeführt
worden. Vielleicht würde die Art, wie er die Polizeifotografin Baroness
Silvergate ansah, einen Hinweis auf den Grund seiner Anwesenheit liefern. Vor
nicht allzu langer Zeit hatte er ihr das Leben mit einem Luftröhrenschnitt
gerettet, nachdem ein Straftäter, der nicht von ihr fotografiert werden wollte,
ihr das Zoomobjektiv in die Kehle gerammt hatte. Er konnte einfach nicht das
gurgelnde Keuchen ihrer Summe und das hellrote Blut vergessen, das aus dem
Schnitt an ihrem Hals austrat. Oh, Sylvie…


»Wir können es
beweisen!« Miss Petunia zog das Blatt mit ihren Notizen zum Fall aus ihrer
Handtasche und fuchtelte damit herum, um die Aufmerksamkeit der anderen auf
sich zu lenken.


»Na, was soll
denn das sein?« Sergeant Sir Cuthbert nahm ihr das Blatt aus der Hand und
überflog es.


»Die wollen
Lord Soddemall etwas anhängen!«, rief die Ehrbare Sergeant Jasmyn. »Wie
ungehörig!«


»Das können
wir ihnen nicht durchgehen lassen«, sagte Sergeant Sir Cuthbert und sah zu
seinen Vorgesetzten, doch die waren anderweitig beschäftigt.


»Briony, meine
liebste Lady Briony«, murmelte Detective Inspector Lord Clandancing betrübt.
»Wie soll ich das erklären? Diese verrückte Nacht im Le Caprice mit Lady
Laetitia bedeutete mir nichts. Gar nichts …«


»Unabridged«,
ging Lady Briony über Lord Clandancings Worte hinweg. »Warum haben Sie mich nie
um den letzten Tanz auf dem Jagdball gebeten?«


»Sylvie«,
erwiderte der Viscount kleinlaut. »Ich schwöre, es war nie meine Absicht, Ihre
Mutter zu beleidigen. Aber woher sollte ich wissen, wessen Reitstiefel mir in
den Allerwertesten trat …?«


»Sir
Cuthbert«, wandte sich Baroness Silvergate an ihn. »Auch wenn Sie mein
Untergebener sind, faszinieren Sie mich. Eine dauerhafte Allianz zwischen uns
ist natürlich nicht möglich, aber vielleicht könnten wir etwas Vorübergehendes
…?«


»Lady Briony
…« Sergeant Sir Cuthbert ließ sich einen Moment von seinen Gefühlen
mitreißen, die einfach stärker waren als jede Disziplin. »Ich weiß, ich bin der
Tochter eines Earls unwürdig, aber mein Herz ist Ihnen treu ergeben …« Ihm
fiel nicht auf, dass ihm Miss Petunias Blatt aus der Hand glitt und dass die
Ehrbare Sergeant Jasmyn es aufhob.


»Sagen Sie«,
wandte sich ein gut gelaunter Lord Soddemall an Miss Petunia und ihre
Schwestern. »Da Sie nun schon hier sind, wie wäre es mit einer Führung durch
das Verlies?«


»O ja,
unbedingt!« Marigolds Augen funkelten vor Begeisterung. »Vielen Dank, Lord
Soddemall.«


»Sagen Sie
ruhig Ferdie«, bat er sie und strahlte sie an.


»Geht ihr zwei
ruhig vor«, sagte Miss Petunia und beobachtete aufmerksam die Ehrbare Sergeant
Jasmyn, die das Blatt durchlas, auf dem ausführlich die gegen Lord Soddemall
erhobenen Vorwürfe beschrieben waren.


Das schwangere
Dienstmädchen folgte Ferdie, Lily und Marigold, sodass Miss Petunia der Blick
auf die drei versperrt wurde.


»Allesamt
funktionstüchtige Modelle …«, hörte sie Lord Soddemall erläutern. »Mein
Urgroßvater bestand darauf, als er den Titel und das Anwesen erbte und mit dem


Wiederaufbau
der Burg begann. >Das Verlies muss funktionstüchtig sein<, sagte er
immer. >Man weiß nie, wann man es braucht.< Ein weiser Mann, mein
Urgroßvater …«


»Das ist
unglaublich!«, keuchte die Ehrbare Sergeant Jasmyn. »Es erscheint fast
möglich!« Sie ließ das Papier sinken und sah Miss Petunia ernst an. »Detective
Inspector Lord Clandancing muss das zu sehen bekommen.«


»Eine echte
Guillotine«, verkündete Lord Soddemall. »Direkt von der Französischen
Revolution hergeschafft. Es ist zwar nur ein kleines Modell aus der Provinz,
aber es hat trotzdem gute Dienste geleistet. Wir demonstrieren ihre
Funktionsweise in der Regel mit Kohlköpfen …«


»Verzeihen
Sie, Sir.« Die Ehrbare Sergeant Jasmyn näherte sich ihrem Vorgesetzten. »Aber
ich glaube, das ist wichtig, Sir. Es enthält alle maßgeblichen Punkte in diesem
Fall…«


»Fall? Fall?«
Detective Inspector Lord Clandancing wandte seinen Blick von Lady Brionys
verlockenden Wangen und von ihren — durfte er wagen, das auch nur zu denken? -
Brüsten. »Welcher Fall?«


»Der Fall
Ferdie, Sir.«


»Ferdie? Es
kann unmöglich einen Fall Ferdie geben. Ich weiß, Sie sind noch neu bei unserem
Trupp, Sergeant, aber gerade Sie sollten das verstehen. Ferdie ist ein Lord.«


»Ja, Sir.
Entschuldigen Sie, Sir.« Die Ehrbare Sergeant Jasmyn zuckte bei seinen
vorwurfsvollen Worten zurück.


»Eine
gepolsterte Bank für die Knie … recht bequem, wie ich gehört habe. Wenn Sie
es einmal versuchen möchten …«


»Hier.« Die
Ehrbare Jasmyn drückte Miss Petunia das Blatt in die Hand. »Nehmen Sie das
wieder an sich. Es ist unbrauchbar. Wir benötigen Beweise dafür, dass jemand
Ferdie einen Mord anzuhängen versucht.«


»Manche
Touristen probieren es aus, manche nicht. Vermutlich sind sie abergläubisch,
was Guillotinen angeht …


Man muss den
Ladys ihre kleinen Empfindlichkeiten nachsehen …«


»Ich bin kein
Feigling!«, erklärte Lily entschieden. »Ich werde es ausprobieren.«


»Lily!« Miss
Petunia wollte zu ihren Schwestern eilen. »Lily, tu das nicht. Ich halte das
für keine gute Id…«


Rumms! Ein Kohlkopf rollte über den Boden. Nur … war das kein
Kohlkopf… sondern Lilys Kopf.


»Verdammt!«,
schimpfte Lord Soddemall. »Der alte Croakins hat den Mechanismus wieder zu
stark geölt. Wie unangenehm. Das tut mir wirklich leid.«


»Oh, Ferdie,
so ein Pech!« Baroness Silvergate eilte zu ihm, um ihn zu trösten. »Sie müssen
ein ernstes Wort mit Croakins reden.«


»Ganz genau.«
Detective Inspector Lord Clandancing kam gemächlich zu ihm geschlendert, wobei
er darauf achtete, dass kein Blut an seine handgearbeiteten Leobb-Schuhe
gelangte. »Im Haushalt kommt es immer wieder zu Unfällen, und kleine
Unachtsamkeiten wie diese sind meist der Grund dafür.«


»Ich schätze,
wir sollten besser den alten Doc holen.« Lord Soddemall sah Lilys entsetzte
Schwestern an. »Verzweifeln Sie nicht. Die Mikrochirurgie ist heutzutage zu
wahren Wundern fähig.«


»Ah, ja.
Natürlich.« Marigolds Miene hellte sich auf. »Die nähen ja dauernd Arme und Beine
an.« Dann huschte der Schatten eines Zweifels über ihr Gesicht. »Aber …
Köpfe?«


»Ähm, tja …«
Viscount Unabridged konnte ihr nicht längere Zeit in die Augen sehen. »Wir
versuchen unser Bestes. Man kann nie wissen.«


»Das war
Mord!«, ging Miss Petunia dazwischen. »Kaltblütiger, vorsätzlicher Mord! So wie
auch der Tod von Lady Soddemall ein Mord war!«


»Na, na, so
was können Sie nicht sagen«, ermahnte


Sergeant Sir
Cuthbert sie. »Das nennt man üble Nachrede, und das ist ein schweres
Verbrechen. Ich gehe davon aus, dass Seine Lordschaft Ihnen zugute halten wird,
dass Sie momentan sehr erregt sind, aber eine solche Behauptung dürfen Sie
nicht wiederholen.«


»Selbstverständlich«,
sagte Lord Soddemall großmütig. »Eifer des Gefechts und so weiter, nicht wahr?
Warum bitten wir Floribel nicht, nach oben zu gehen und Ihnen eine schöne Tasse
Tee zuzubereiten? Dann fühlen Sie sich gleich besser.« Er gab dem Dienstmädchen
einen Klaps auf den Po, während es sich gehorsam auf den Weg machte.


»Ein reizendes
Mädchen«, urteilte Lord Clandancing. »Aber kann es sein, dass ich ihr bereits
einmal begegnet bin?«


»Ah, dann ist
es Ihnen also aufgefallen. Sie ist Lord Dingdellings jüngste Tochter - zwar
unehelich, aber das Erbe ihres Vaters wird sie wohl dennoch bekommen. Ich
beabsichtige, sie nächste Woche zu Lady Soddemall zu machen. Ich hoffe, Sie
halten das nicht für verfrüht, aber Sie müssen wissen, wir möchten einen
legitimen Erben haben.«


»Ferdie! Wie
wunderbar!«… »Großartig, alter Junge!« … Die Anwesenden scharten sich um ihn
und gratulierten wild durcheinander. »Sie sagten doch >Erbe<, nicht
wahr?«


»Ja, es ist
ein Junge.« Ferdie errötete bei diesen Worten. »Die Ultraschall-Untersuchung
hat es gezeigt. Ein Sohn und Erbe. Der künftige Lord Soddemall.«


Das war es
also! Das Motiv für die Beseitigung der ersten Lady Soddemall,
einer Frau, die ihm kein Kind, keinen Erben geschenkt hatte. Miss Petunia kniff
die Augen zusammen und sah zu Marigold, um Gewissheit zu haben, dass ihr die
Bedeutung dessen klar war, was soeben ans Licht gekommen war.


»O Pet!«,
schmachtete Marigold mit verklärter Miene. »Ist das nicht romantisch?«


»Trink nichts
von dem Tee!«, zischte Miss Petunia ihr zu, als Floribel mit einem vollen
Tablett ins Verlies zurückkehrte.


»Aber, Pet,
das wäre doch unhöflich«, entgegnete sie. »Vor allem, nachdem sich die künftige
Lady Soddemall so viel Mühe gemacht hat.«


Floribel
stellte das Tablett ab und hauchte Ferdie einen Kuss zu. Dabei schien sie
zugleich eine wortlose Botschaft an ihn weiterzugeben.


»Sie Ärmste«,
wandte sie sich Marigold zu. »Ich muss sagen, Sie sehen ein wenig mitgenommen
aus. Möchten Sie sich frisch machen?«


»Oh!« Marigold
legte die Hände an ihr brennendes Gesicht. Sah sie tatsächlich so schrecklich
aus, dass jeder es bemerkt hatte? »Ja, das würde ich gern.«


»Warte hier,
Marigold«, forderte Miss Petunia sie auf. »Ich muss mit Lord Clandancing reden,
und danach werde ich dich begleiten.«


»Sie müssen
nicht auf sie warten«, säuselte Floribel. »Es ist sowieso nur Platz für eine
Person. Sie gelangen durch die eiserne Jungfrau hinein. Auf der anderen Seite
ist eine verborgene Tür. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen. Stellen Sie sich
hinein …«


»Marigold«,
warnte Miss Petunia sie und sah gerade noch, wie ihre Schwester in die eiserne
Jungfrau stieg.


»Oh, es ist so
dunkel hier«, sagte Marigold. »Ich möchte nicht dumm erscheinen, aber ich kann
diese verborgene Tür nicht finden …«


»Suchen Sie
weiter«, sprach Floribel ihr Mut zu. »Der Hebel ist gleich da vorn.«


Langsam und
unaufhaltsam schloss sich die Tür mit den eisernen Dornen.


»Aber wo? Ich
sehe ihn nicht … und es wird immer dunkler … Aaaah!«


»Marigold!«
Miss Petunia wollte zu ihrer Schwester eilen,


doch als sie
an Lord Soddemall vorbeilief, wurden ihr plötzlich die Füße weggerissen. Ferdie
verhinderte, dass sie hinfiel, und drückte sie fest an sich. »Immer schön
vorsichtig. Wir wollen doch nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«


»Lassen Sie
mich los!« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.


»Hilfe! Hilfe!
Etwas stimmt mit dem Mechanismus nicht!« Floribel zerrte an der Tür der
eisernen Jungfrau, doch ihre Bemühungen schienen lediglich zu bewirken, dass
diese sich noch schneller schloss. »AaaaaaaahhhhhU«.


»Sergeant«,
rief Lord Clandancing. »Unternehmen Sie etwas!« Da nicht klar war, welchen
Sergeant er meinte, erreichten beide die eiserne Jungfrau in dem Moment, da
deren Tür mit einem dumpfen Knall zuschlug. Marigolds Schreie verstummten.
»Mein Gott!«, stöhnte Viscount Unabridged. »Heute ist einfach nicht ihr Tag,
Ferdie.«


»O weh!«
Floribel brach in Tränen aus. »Ich konnte es nicht verhindern!«


»Gib dir nicht
die Schuld, Darling.« Lord Soddemall ließ Miss Petunia fallen und eilte zu
seiner Geliebten. »Solche Dinge geschehen nun einmal.«


»Und wie es
scheint, geschehen sie auf Soddemall Castle ziemlich oft«, zischte Miss
Petunia.


»Da haben Sie
recht.« Lord Soddemall runzelte die Stirn. »Ich werde Croakins bestrafen
müssen. Er geht viel zu großzügig mit dem Ölkännchen um. Zum Glück ist das
nicht an einem Tag passiert, an dem die Öffentlichkeit Zutritt zur Burg hat.«


»Croakins! Das
ist es!« Lady Brionys Augen blitzten auf, als die Inspiration sie erfasste. »Er
ist derjenige, der Ihnen einen Mord anhängen will, Ferdie!«


»Ich glaube,
Sie haben recht.« Viscount Unabridged nickte zustimmend. »Wenn er diese
Mechanismen zu gut ölt, dann wollte er, dass sich solche Unfälle ereignen,
damit man Ferdie die Schuld daran gibt.«


»Und er hat
auch Lady Soddemall umgebracht!« Jetzt wurden Lady Briony alle Zusammenhänge
klar. »Jahrelang hat er eine heimliche Leidenschaft für sie gehegt, wie es bei
diesen Bauern nicht anders sein kann, wenn sie tagaus, tagein solche
hochwohlgeborene Anmut vor Augen haben. Irgendwann war der Punkt gekommen, da
er sich nicht länger beherrschen konnte. Er folgte ihr, als sie einen
Spaziergang auf den Wehrgängen unternahm, gestand ihr seine Liebe und … ja,
vielleicht wagte er sogar den Versuch, sie zu küssen! Als sie ihn völlig zu
recht zurückwies, da stieß er sie über die Brustwehr, und sie stürzte in den
Graben — und damit in ihren Tod.«


»Das ist die
Lösung!«, stimmte Detective Inspector Lord Clandancing ihr zu. »Gute Arbeit,
Lady Briony. Er wird uns nicht entwischen. Läuten Sie nach Croakins, Ferdie.
Wir werden ihn mit seiner Tat konfrontieren.«


»Nein, nein«,
protestierte Miss Petunia. »Das ist doch gar nicht wahr. Der wahre Täter ist
Lord Soddemall, und seine Geliebte hat ihm dabei geholfen!«


»Entschuldigen
Sie mich bitte für einen Moment, Lady Briony«, sagte Lord Clandancing
liebevoll. »Ich muss dieses arme fehlgeleitete Geschöpf zur Räson bringen.«


»Adel verpflichtet«,
erwiderte sie. Ihre Äugen glänzten selig. »Seien Sie nicht zu streng mit ihr, mein
Lieber. Diese Leute wissen es nun mal nicht besser.«


»Aber«, wandte
die ehrbare Sergeant Jasmyn ein, »sie hat doch Beweise gegen …« Sie
verstummte, als sich alle zu ihr umdrehten und sie wütend ansahen.


»Was wollen
Sie darüber wissen?«, herrschte Lady Briony sie an. »Sie sind das neueste
Mitglied in unserem Team, und Sie sind eigentlich nur hier geduldet.«


»Ganz zu
schweigen davon, dass Sie einen schlechten ersten Eindruck hinterlassen«,
ergänzte Lord Clandancing.


»Ich wollte
sowieso schon mit Ihnen darüber reden. Sie haben eigentlich gar kein Recht, den
Titel einer Ehrbaren zu tragen. Sie sind nur die Tochter eines Pair auf
Lebenszeit.«


»Oh!« Sergeant
Jasmyn fühlte sich zutiefst verletzt. »Wie können Sie nur?« Sie legte eine Hand
aufs Herz und wurde blass.


»Hören Sie«,
wandte sich Lord Soddemall an Miss Petunia, nachdem er zu ihr zurückgekehrt
war. »Sie sehen ein wenig kränklich aus. Trinken Sie doch einen Tee.«


»Eine gute
Idee, Ferdie«, warf Baroness Silvergate ein. »Eine Tasse Tee würde uns allen
guttun.«


»Nein, Ihnen
allen nicht«, widersprach Ferdie hastig. »Ich dachte eher daran, für uns den Napoleon-Brady
und den Champagner aufzumachen. Eine Tasse Tee ist etwas für die alte Dame, und
danach soll Croakins sie nach Hause bringen. Lassen wir ihn noch eine letzte
Aufgabe erledigen, bevor er erfahrt, dass wir ihn durchschaut haben.«


»Hervorragend!«,
freute sich Viscount Unabridged. »Ein Tropfen alter Napoleon ist jetzt genau
das Richtige.«


»Kommen Sie
doch mit nach oben«, schlug Floribel vor. »Da haben wir es viel bequemer.« Beim
Anblick der blutigen Rinnsale auf dem Boden rümpfte sie die Nase. »Hier unten
wird es allmählich ungemütlich.«


»Das stimmt,
meine Liebe«, sagte Lord Soddemall. »Bring unsere Gäste nach oben, ich komme
nach, sobald diese Frau ihren Tee getrunken hat.«


»Nein!« Miss
Petunia versuchte die Hand wegzustoßen, die die Tasse an ihren Lippen ansetzte.
»Keinen Tee!«


Der Rand der
Tasse schlug gegen ihre Zähne, ein Teil der Flüssigkeit lief ihr in den Mund,
der Rest tropfte von ihrem Kinn. Vergeblich versuchte sie zu verhindern, dass
sie den Tee schluckte, doch er lief ihr unerbittlich in die Kehle.


»Hilfe!«,
röchelte Miss Petunia schwach. »Hilfe!«


»Meine
Instinkte sind keinen Deut schlechter als die


Ihren!«,
beharrte Jasmyn, während sie einer nach dem anderen nach oben gingen. »Ich habe
sogar einen Mann abgewiesen, der es wagte, mir bloßen Reichtum zu bieten.
>Sie soll ich heiraten? Einen Börsenmakler?<, sagte ich zu ihm. >Auch
wenn ich bloß die Tochter eines Pair auf Lebenszeit bin, lege ich dennoch Wert
auf einen gewissen Standard.< «


»Hilfe!«
Schluck, schluck. »Hilfe …«


»Oh, das haben
Sie schön gesagt«, lobte Baroness Silvergate sie. »Vielleicht können wir ja
noch was aus Ihnen machen. Einen geeigneten Ehemann … natürlich einen
jüngeren Sohn …«


»Hilfe …«,
röchelte Miss Petunia kaum noch wahrnehmbar.


»Vielen,
vielen Dank«, erwiderte Jasmyn freudig. Sie ging als Letzte die Treppe hinauf,
so wie es ihrem niederen Rang angemessen war.


»Hilfe …« Es
war nur noch Lord Soddemall da, der sie hätte hören können. Miss Petunia nahm
wahr, wie sie auf den Boden gelegt wurde. Die Stimmen verklangen in der Ferne,
und es war niemand da, der ihr hätte helfen können.


Das war …



d  a  s  E  n  d  e


»Nimm dies!«,
fauchte Lorinda ihre Fantasieprodukte an und zog die Seite aus der
Schreibmaschine. Dann warf sie einen nervösen, fast abergläubischen Blick nach
oben, nur um sicherzugehen, dass kein Blitz vom Himmel auf sie
herabgeschleudert wurde.


Allmählich
entwickelte sie sich zum Nervenbündel, wenn es bei ihr vielleicht auch nicht so
schlimm war wie bei Macho, dessen Auftritt neulich abends ihr noch gut im
Gedächtnis geblieben war. Seit dem Vorfall hatte er jeden Kontakt zur Außenwelt
abgebrochen, reagierte nicht auf die Türglocke und ging auch nicht ans Telefon.
Nicht einmal Roscoe war irgendwo zu sehen gewesen.


Genau genommen
waren sie alle in den letzten Tagen sehr für sich geblieben. Es war fast so,
als hätte die Party jegliche Weihnachtsstimmung weggespült. Aber so viel
Stimmung war ohnehin nicht vorhanden gewesen.


Vielleicht lag
Dorian mit seiner Idee, in wärmeres Klima zu entfliehen und den Rest der Welt
einfach hinter sich zu lassen, richtig. Kurz vor Tagesanbruch an diesem Morgen
war eine Limousine der Fluggesellschaft vorgefahren, um ihn zum Flughafen zu
bringen. Von dort ging es mit einem Flieger in die Karibik, wo er sich die
nächsten zwei Wochen während einer Kreuzfahrt in der Sonne aalen würde.


Wenn sie es recht
überlegte, war Lorinda gar nicht so sicher, ob sie mit ihm hätte tauschen
wollen. Zwar blieb Dorian auf diese Weise vor dem heimischen Weihnachtstrubel
verschont, doch auf dem Schiff würde er den zwanghaften weihnachtlichen
Aktivitäten gnadenlos ausgeliefert sein - Christbaum und Knallbonbons,
Partyhüte und Truthahn, alberne Spiele und Weihnachtsglückwünsche von
wildfremden Leuten. Eigentlich passte es überhaupt nicht zu Dorian, sich auf so
etwas einzulassen. Bestimmt wäre er besser zu Hause geblieben und hätte sich so
wie Macho daheim verbarrikadiert, bis die Feiertage vorüber waren. Allerdings
kursierten Gerüchte, dass Dorian, nachdem er inzwischen alle seine Freunde und
Kollegen um sich geschart hatte, zu jeder Verzweiflungstat bereit war, nur um ihrer
Gegenwart zu entfliehen.


Tock-tock…
tock-tock… Ein leises Klopfen aus dem Erdgeschoss zog ihre
Aufmerksamkeit auf sich. Nein, das war nicht die Katzenklappe, sondern ein
anderes, ungewohntes


Geräusch. Was
konnte das sein? Sie stand vom Schreibtisch auf und ging nach unten.


Es kam von
draußen, von der anderen Seite der Haustür. Irgendwas war da los. Sie fasste
nach dem Türgriff, dann zog sie abrupt die Tür auf.


»Oh,
entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht stören.« Gordie stand dort, in einer
Hand einen Hammer. »Das sollte eigentlich eine Überraschung werden.
Weihnachtsgrüße für Sie und die Pettifogg-Schwestern von Dorian und Field Marshal
Sir Oliver Aldershot.«


Ein riesiger
Weihnachtskranz hing schief an der Tür. Tannenzweige, die zu einem Kreis gedreht
worden waren, besetzt mit silbern lackierten Tannenzapfen und roten Beeren,
verziert mit roten und silbernen Schleifen, wunderbar wohlriechend, aber …


»Wie … nett
von ihnen«, erwiderte Lorinda unterkühlt. Sie hatte nicht vorgehabt, einen
Kranz aufzuhängen, weder in diesem noch in irgendeinem anderen Jahr. Sie hatte
ihre Lektion gelernt, was solche Kränze anging. Die Katzen betrachteten diesen
Türschmuck als eine Mischung aus persönlicher Herausforderung und Trimmgerät.
Sie sprangen daran hoch, schaukelten hin und her, rissen ihn zu Boden und
zerlegten ihn in seine Bestandteile, sie versuchten, die Beeren zu vertilgen,
und mit den Tannenzapfen spielten sie Fangen.


»Dorian wollte
Sie alle wissen lassen, dass er in Gedanken bei Ihnen ist«, redete Gordie weiter.
Ein Stück hinter ihm stand eine Schubkarre mit einem ganzen Berg von Kränzen.
Offenbar war sie die Erste auf seiner Runde gewesen.


»Nun…«
Tock-tock … tock-tock…


»Ich mache das
noch eben fertig, und dann bin ich auch schon wieder weg. Es sei denn, ich kann
sonst noch irgendetwas für Sie tun«, fügte er höflich an.


Lorinda sah
ihm schweigend und vor Kälte zitternd zu, wie er den Kranz befestigte. Zwar
machte er seine Arbeit gut, aber sie würde dennoch auf ihre Katzen setzen.


»So, das
wär’s.« Er trat einen Schritt nach hinten und bewunderte seine Arbeit, da sie
das offenbar nicht vorhatte. Ihr Schweigen schien ihn nervös zu machen, während
sie seine erwartungsvolle Haltung als irritierend empfand. Es kam ihr stets so
vor, als warte er darauf, von ihr irgendwelche Weisheiten in Erfahrung zu
bringen, die ihm das Geheimnis verrieten, wie er ein erfolgreicher Autor werden
konnte. Sie wusste, er verhielt sich auch bei den anderen so, was zur Folge
hatte, dass keiner von ihnen Umgang mit ihm haben wollte.


»Tja.« Er
seufzte enttäuscht, da ihm keine Geheimnisse anvertraut worden waren. »Dann
will ich mal zum nächsten Haus weiterziehen. Wenn alles fertig ist, wird das
richtig schön aussehen. Wie ein Dorf auf einer Weihnachtskarte.«


»Ja«,
entgegnete Lorinda. »Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, was Dorian im
Sommer mit uns machen wird. Vermutlich will er dann, dass wir am Wettbewerb für
das schönste Dorf Englands teilnehmen.«


»Ähm … davon
weiß ich nichts.« Gordie schob den Hammer in seinen Werkzeuggürtel und ging zu
seiner Schubkarre, um sich das nächste Haus vorzunehmen.


Nachdenklich
betrachtete Lorinda den Kranz, beschloss dann aber, abzuwarten und der Natur
ihren Lauf zu lassen. Zu schade, dass Dorian nicht da war, um das Schicksal
mitzuerleben, das seinen Kranz wahrscheinlich ereilen sollte. Aber vielleicht
konnte Jack ja ein Foto davon machen.


Durchgefroren
und schlecht gelaunt ging sie ins Haus zurück und begab sich in die Küche, um
Wasser aufzusetzen. Wo waren eigentlich die Katzen? Es war bald Essenszeit, und
normalerweise machten sie sich schon vor Mittag bemerkbar und meckerten sie an.
Sie öffnete den Kühlschrank. Für gewöhnlich garantierte dieses Geräusch,


dass die
beiden aus jedem Versteck angelaufen kamen, sofern sie sich in Hörweite
aufhielten. Nichts geschah.


Sie nahm eine
Packung Fischsuppe heraus, die für sie drei reichen würde, und schaltete das
Radio ein, um die Mittagsnachrichten zu hören. Es war beruhigend, dass sich
nirgendwo auf der Welt etwas von großer Tragweite ereignet hatte.


Flip-flop
… flip-flop … Auf dieses Geräusch hatte sie gewartet, und als sie
sich umdrehte, kamen Hätt-ich’s und Bloß-gewusst zielstrebig auf sie zu und
begrüßten sie mit leisem Miauen.


»Genau zur
richtigen Zeit«, sagte sie. »Die Suppe ist aufgesetzt.«


Hätt-ich’s hob
den Kopf, schnupperte intensiv und gab mit einem kräftigen Miau zu verstehen,
dass ihr gefiel, was sie da roch. Bloß-gewusst reagierte genauso begeistert,
allerdings klang sie ein wenig gedämpft, da sie irgendetwas im Maul hatte.


»O nein, was
hast du denn da?« Lorinda hockte sich hin, um besser sehen zu können. »Komm
schon, lass mich gucken.«


Bloß-gewusst
wich vor ihr zurück und ging wohl davon aus, dass das ein Spiel wäre. Das
schien sie aber nicht für so interessant zu halten, stattdessen war es ihr
wichtiger, stolz ihre Beute zu präsentieren. Also kam sie wieder näher, und im
nächsten Moment hatte Lorinda sie geschnappt.


»Braves
Mädchen, und jetzt lass mich mal sehen.« Sie griff nach dem, was Bloß-gewusst
im Maul hielt. Bei ihr wusste sie, sie konnte das machen, während sich
Hätt-ich’s ihre Beute niemals so leicht abnehmen ließ.


»Machos
Haarband?« Verdutzt starrte sie das schmale schwarze Band an, das sich kalt und
durchnässt anfühlte. Wie lange hatten die beiden damit gespielt, ehe sie mit
ihrem Fund nach Hause gekommen waren? Lorinda suchte nach Bissspuren oder
ausgefransten Stellen, aber es war offenbar völlig unversehrt. Also konnte sie
es trocknen lassen und dann Macho zurückgeben, ohne sich für irgendwelche
Beschädigungen entschuldigen zu müssen.


»Wo habt ihr
das her?«, fragte sie die Katzen. »Hat Macho es irgendwo verloren?« Das würde
bedeuten, dass er seine selbst gewählte Isolation beendet hatte und wieder im
Dorf unterwegs war.


»Oder …«Ihr
ging ein anderer Gedanke durch den Kopf. »Oder habt ihr Roscoe besucht und
beschlossen, das Haus zu plündern?« Das war durchaus denkbar. Roscoe fehlte den
beiden, da er sonst jeden Tag hergekommen war. Es passte gut zu ihren Katzen,
dass sie sich auf den Weg machten, um nach ihm zu sehen. Macho hätte natürlich
nichts dagegen, den zweien die Tür zu öffnen, auch wenn er sich momentan von
allen menschlichen Bekannten fernhielt.


Bloß-gewusst
schnurrte und rieb sich an Lorindas Knöcheln. Hätt-ich´s gab einen forschen
Laut von sich und schaute mit eindeutiger Absicht auf den Kochtopf, der auf der
heißen Herdplatte stand und ein köstliches Aroma verbreitete.


»Ja, du hast
recht. Ich bin auch hungrig. Mit dieser Sache können wir uns später immer noch
befassen.« Erfreut über die Rückkehr der Katzen servierte sie die Fischsuppe,
als sie warm genug war.


Sie hatten die
Mahlzeit schon fast beendet, als auf einmal an der Hintertür Lärm zu hören war.
»Herein«, rief Lorinda, da kam auch schon Macho in den Raum gestürmt und hielt
Roscoe in seinem Arm. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu, dann schaute er
vorsichtshalber auch noch über seine Schulter.


»Du solltest
keine Tür unverschlossen lassen«, sagte er unwirsch. »Das ist gefährlich.«


»Das ist
völlig ungefährlich.« Sie wollte nicht zugeben, dass sie nur vergessen hatte
abzuschließen. Macho war auch so nervös genug. »Was ist los mit dir?«


»Was mit mir
los ist? Ich werde dir sagen, was mit mir los ist! Jemand hat einen Kranz an
meine Tür gehängt, aber ich bin noch nicht tot.« Roscoe jaulte aus Protest, da
sein Herrchen ihn viel zu fest an sich drückte. »Er kriegt mich noch nicht.«


»Macho, das
ist ein Weihnachtskranz. Wir haben alle einen bekommen, der ist ein kleines
Geschenk von Dorian.« Dann erst wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte. »
Wer kriegt dich noch nicht?«


»Miaaaauuuu …« Roscoe
hatte endgültig genug und wand sich aus Machos Griff, sprang auf den Boden und
begab sich zielstrebig in die Ecke, in der Hätt-ich’s und Bloß-gewusst vor
ihren Näpfen saßen und ihre Fischsuppe genossen. Er beging den Fehler, seine
Nase in die Schale von Hätt-ich’s zu stecken, und bekam ihre Krallen an seinem
Ohr zu spüren. Bloß-gewusst knurrte warnend, und ein kurzer Kampf entbrannte.
Es machte ihnen nichts aus, ihr Trockenfutter mit ihm zu teilen, aber bei einer
cremigen Fischsuppe kannten sie kein Pardon.


Macho nahm
Roscoe wieder hoch und redete besänftigend auf ihn ein. Beide schnupperten sie
sehnsüchtig.


»Hast du schon
zu Mittag gegessen?«, fragte Lorinda. Oder wenigstens gefrühstückt? Macho
wirkte noch hagerer und unglücklicher als vor ein paar Tagen, als sie ihn das
letzte Mal gesehen hatte.


»Ähm …
nein«, gab er zu. »Ich wollte eigentlich, aber dann wurde ich abgelenkt, weil
jemand gegen die Haustür hämmerte. Als ich aufmachte, hing da der Kranz, aber
es war niemand zu sehen. Ich schnappte mir Roscoe und kam her, um … um …«
Anscheinend hatte er vergessen, warum er hergekommen war.


»Setz dich«,
sagte sie. »Ich mache noch eine Portion Suppe warm. Im Kühlschrank ist noch
genug.« Und wenn Macho gegessen hatte und zur Ruhe gekommen war, würde er ihr
vielleicht erzählen, worüber er sich so aufregte.


Roscoe
streckte sich, um an dem Teller zu schnuppern, den Lorinda auf den Tisch
stellte, und wich enttäuscht zurück, als er feststellte, dass der leer war.


»Keine Sorge«,
tröstete sie ihn. »Die Suppe ist schnell warm.« Für ihn stellte sie einen
leeren Napf auf den Boden, den Hätt-ich’s und Bloß-gewusst prompt inspizieren
kamen. »Wenn ihr wollt, bekommt ihr auch noch was. Es ist genug für alle da.«


Die Katzen
protestierten, da Macho zuerst Suppe bekam, dann setzten sie sich ungeduldig
vor ihre Näpfe und warteten, bis der servierte Nachschlag genügend abgekühlt
war. Vermutlich beneideten sie Macho um dessen Fähigkeit, auf jeden Löffel so
lange zu pusten, bis die Suppe kühl genug war.


»Ach, da fällt
mir was ein …« Lorinda legte das zum Trocknen weggelegte Haarband vor Macho
auf den Tisch. »Ich schätze, Bloß-gewusst muss sich bei dir entschuldigen.«


»War der
kleine Satansbraten wieder am Werk?«, entgegnete Macho amüsiert, dessen Laune
sich mit jedem Löffel Suppe besserte. Er nahm das Haarband hoch und stutzte.
»Bei mir muss sich niemand entschuldigen, weil das gar nicht mir gehört. Das
hier ist mit Silberfäden durchwirkt, was für meinen Geschmack zu übertrieben
ist.«


»Und von wem
…? Oh nein!« Sie sah entsetzt zu Bloß-gewusst. »Sag nicht, du hast es
Plantagenet Sutton geklaut!«


»Damit kannst
du eine gute Kritik für dein nächstes Buch vergessen«, meinte Macho gut
gelaunt.


»Wohl eher für
die nächsten fünf Bücher«, gab sie betrübt zurück.


»Er mag
sowieso keine Katzen. Und keine Hunde. Und auch keine kleinen Kinder. Obwohl er
in dem Punkt gar nicht so falsch liegen dürfte, wenn ich mir Clarice ansehe.«
Macho grübelte einen Moment lang. »Vielleicht hat er gar nicht gemerkt, dass es
verschwunden ist. Um Himmels willen, sag ihm bloß niemals, dass die Katze das
Haarband gestohlen hat. Wenn du es nach Coffers Court bringst und in der
Empfangshalle fallen lässt, wird er glauben, er hat es da verloren.«


»Es muss sich
gelöst haben«, überlegte Lorinda. »Wie sollte Bloß-gewusst sonst daran gekommen
sein?«


Sie sahen die
Katzen an, die ihre Suppe gefressen hatten und satt und zufrieden auf dem Boden
lagen. Roscoe hatte die Augen geschlossen und schien im siebten Himmel zu
schweben, zumal Hätt-ich’s sein Fell ableckte. Bloß-gewusst dagegen war bereits
eingeschlafen.


»Bestimmt
denkt er, dass deine Mädchen sein persönlicher Harem sind«, sagte Macho
nachdenklich und vielleicht auch mit einer Spur Neid. »Und manchmal benehmen
sich die beiden so, als würden sie es selbst ebenfalls glauben.«


»Er ist ja
auch lammfromm. Wenn sie ihn rumschubsen und ärgern, stört ihn das nicht.«
Plötzlich bemerkte Lorinda, dass ihre Unterhaltung sich nahe an dem Thema
bewegte, das Macho angesprochen hatte, als er sie bat, Roscoe zu adoptieren,
falls ihm etwas zustoßen sollte. Hatte das etwas mit seiner auffallenden
Nervosität und dieser einen Bemerkung zu tun? »Er kriegt mich noch nicht«,
hatte er gesagt, als er zu ihr kam.


»Macho …«,
begann sie.


Ein
ungewohntes Geräusch durchdrang die Stille, die über dem Dorf lag. Was da
schnell lauter wurde, war eine Sirene, die jeden verscheuchte, der ihr im Weg
war. Eine drängende, fordernde Sirene … ein unheilvolles Geräusch, das sie in
letzter Zeit zu oft gehört hatten.


»Ein
Rettungswagen!« Macho sprang sofort auf.


»Nein!«
Lorinda hielt es ebenfalls nicht länger auf ihrem Platz. »Was ist denn jetzt
wieder los?«


Sie eilten ins
Wohnzimmer, während das durchdringende Geräusch die Katzen nicht zu wecken
vermochte. Sie wussten, es betraf sie nicht, also mussten sie auch nicht
reagieren.


Lorinda zog
den Vorhang zur Seite, gerade als der Rettungswagen vorbeiraste. An der Ecke
zum Herrenhaus bog er ab, und wieder ertönte die Sirene. Sie hatte mal gehört,
dass die Sanitäter sie manchmal zwischendurch betätigten, um den Verletzten
wissen zu lassen, dass Hilfe unterwegs war.


»Dorian!«,
rief sie. »Er muss einen Unfall gehabt haben!« Eigentlich musste er längst auf
dem Weg in die Karibik sein, es sei denn, ihm war etwas zugestoßen. Wenn der
Fahrer der Limousine am Morgen vergeblich geklingelt hatte, dann war er wohl
fluchend wieder abgefahren und hatte geglaubt, ein Freund habe den Fluggast
gefahren und man habe einfach nur vergessen, ihn abzubestellen. Einen Anlass für
den Verdacht, Dorian könnte etwas passiert sein, hätte es für ihn dann
natürlich nicht gegeben.


»Zieh deine
Jacke an!« Macho lief bereits zur Tür. »Beeil dich!«


Die kalte
Luft, die ihr draußen entgegenkam, fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht.
Bäume und Büsche waren mit Reif überzogen. Vielleicht würde es noch eine weiße
Weihnacht geben, aber momentan war es viel zu kalt für Schneefall. Sie zog ihre
Jacke enger um sich, dann schlossen sie sich den anderen Leuten an, die wie aus
dem Nichts aufgetaucht waren und dem Rettungswagen hinterherliefen.


»Was ist denn
jetzt schon wieder los?«, fragte Jack, der hinter ihnen auftauchte und soeben
seine Handschuhe anzog. Karla lief bleich und schweigend neben ihm her, während
ein Stück weiter der Rettungswagen bremste. »Dorian«, flüsterte sie.


Ein
Polizeiwagen fuhr an ihnen vorbei und verbreitete mit seiner Sirene
ohrenbetäubenden Lärm, danach sprach niemand mehr ein Wort, sondern jeder ging
nur noch etwas schneller, um an den Ort des Geschehens zu gelangen. Fast schon
rennend erreichten sie das Tor zum Herrenhaus, vor dem beide Fahrzeuge
angehalten hatten.


Polizisten und
Sanitäter verließen ihre Wagen und eilten an der grauen Grundstücksmauer
entlang zum schmiedeeisernen Tor, wo Gemma Duquette bereits auf sie wartete.
Mit einem zerknüllten Taschentuch tupfte sie ihre Wangen ab. Die auffallend
ruhigen Hunde saßen neben ihr und begannen zu bellen, als die vielen fremden
Leute an ihnen vorbeiliefen.


»Gemma!« Betty
Alvin löste sich aus der Menge und lief auf sie zu. »Geht es Ihnen gut?«


»Ich … ich
habe ihn gefunden«, antwortete sie erstickt. »Oder besser gesagt: Die Hunde
haben ihn gefunden. Ich … ich ging mit ihnen Gassi … und auf einmal zogen
sie wie verrückt an der Leine … sie wollten unbedingt auf das Grundstück …
sie müssen es gewusst haben …« Sie unterbrach sich und tupfte wieder mit dem
Taschentuch über ihre Wangen.


Aus dem
Augenwinkel bemerkte Lorinda, wie Freddie durch das Tor nach drinnen huschte.
Sie folgte ihr leise, während die anderen zurückblieben, um sich Gemmas
Schilderungen anzuhören.


Das Erste, was
sie sah, waren Beine: ein Beinpaar, das auf der Erde lag, umgeben von den
Beinen der Polizisten und Helfer. Zu spät. Er hatte zu
lange dort gelegen, vermutlich die Nacht über. Der Reif umrahmte seinen Körper,
der möglicherweise dem mörderischen Frost zum Opfer gefallen war. Er würde
nicht mehr aufstehen und von hier weggehen können.


Die Sanitäter
gingen zur Seite und hockten sich hin, um den Toten auf ihre Trage zu heben.
Einen Moment lang hatten sie freie Sicht auf den Mann.


Man hätte
meinen können, dass er schlief, doch er war viel zerzauster, als man es zu
seinen Lebzeiten je von ihm erwartet hätte. Seine Jacke saß schief, der Schlips
war verdreht, und lange graue Haarsträhnen lagen um seinen Hals und breiteten
sich unter seinem Kopf auf dem Grund aus.


»Ist… ist er
tot?« Freddie wollte hören, dass alles nur ein Irrtum war, dass nichts so war,
wie es aussah, dass die Sanitäter ihn in ihren Rettungswagen laden und ins
Krankenhaus fahren konnten, wo er sich schon nach kurzer Zeit über das Personal
und das Essen beschweren würde.


»Ich fürchte,
ja.« Lorinda fühlte sich benommen und taub, und das kam nicht nur von der
Kälte. Es war eine Sache, über Leichenfunde zu schreiben und Details und Fakten
über den Zustand des Toten aufzulisten, doch es war eine ganz andere Sache,
wenn es der Leichnam eines Menschen war, den man persönlich gekannt hatte.


»Ich möchte
nur wissen, ob er seine letzte Kolumne noch rechtzeitig abgeschickt hat.«
Freddie war eindeutig bereits dabei, sich von ihrem Schock zu erholen. »Und wer
wird ihn ersetzen?«


Lorinda
schüttelte nur den Kopf. Das waren Fragen, mit denen sie sich im Moment nicht
befassen wollte. Sie starrte auf die grauen Haare, die mit Reif überzogen und
auf dem Gras ausgebreitet waren.


Hatte
Bloß-gewusst seine Haare so hinterlassen, als sie das Haarband von seinem
Pferdeschwanz zog?


»Es ist
Plantagenet Sutton, nicht wahr?« Betty Alvin war zu ihnen gekommen. »Ich
wusste, ich hätte ihn nicht dort zurücklassen dürfen.« Ihre Stimme zitterte und
drohte zu versagen. »Ich hätte warten und ihn nach Coffers Court begleiten
sollen, ganz gleich, was Dorian meinte. Er war nicht in der Verfassung, auf
sich selbst aufzupassen.«


»Sie kannten
den Verstorbenen?« Mit ihren Worten hatte sie die Polizisten auf sich
aufmerksam gemacht. Einer von ihnen ging um den Toten herum und kam zu ihnen.
»Haben Sie uns den Fund gemeldet?«


»Nein.« Betty
schrumpfte unter seinem forschenden


Blick förmlich
zusammen. »Nein, das war Gemma. Die Frau mit den Hunden. Sie ging mit ihnen
Gassi, als sie …«


»Dann muss ich
Sie bitten, das Grundstück zu verlassen.« Er hatte jegliches Interesse an ihr
verloren. »Das gilt für Sie alle. Nennen Sie dem Constable Name und Adresse,
damit wir uns später mit Ihnen in Verbindung setzen können.« Er wartete
geduldig und schien entschlossen, sie auf jeden Fall wegzuschicken.


Widerstrebend
wandten sie sich zum Gehen und kehrten zurück zum Tor, wo die anderen warteten.


»Ist er
tatsächlich tot?«, fragte Jack und zog sich einen finsteren Blick von Gemma zu,
die ihm genau das längst gesagt hatte. »Was ist passiert?«


»Mausetot«,
bestätigte Freddie. »Keine Ahnung. Zu sehen war jedenfalls nichts, zumindest
nicht aus meinem Blickwinkel.«


»So? Na ja,
ganz egal, was ihm zugestoßen ist, auf jeden Fall werden eine Menge Leute vor
Freude aus dem Häuschen sein.«


»Jack!« Karlas
Protest kam ihr reflexartig über die Lippen, und sie sah sich nervös um, wie
die anderen auf diese Bemerkung reagierten.


»Ich dachte,
Sie beide waren so dicke Freunde«, sagte Macho.


»Hey, kommen
Sie. Ich kam ganz gut mit ihm aus, verstehen Sie das nicht falsch. Aber der
Rosenkohl in Ihrem Drink, das war allein seine Idee.« Jack hielt nachdenklich
inne. »Wissen Sie, tief in seinem Inneren verspürte er eine große
Feindseligkeit Ihnen allen gegenüber.«


»Das beruhte
auf Gegenseitigkeit«, murmelte irgendjemand so leise und hastig, dass es nicht
möglich war, den Sprecher zu identifizieren.


»Ich glaube,
es ist nicht ratsam, mit solchen Bemerkungen um sich zu werfen, wenn die Bullen
gleich danebenstehen«, warf Karla ein. »Wir wissen nicht, was ihm zugestoßen
ist, aber wir wissen, dass er nicht gerade sehr beliebt war.«


»Und wer gibt
jetzt dumme Bemerkungen von sich?« Jack sah über die Schulter zu dem Constable,
der sich ihnen näherte. »Angesichts des Genres, für das ihr alle schreibt,
sollte wohl keiner von euch andeuten, es könnte ein Ihr-wisst-schon-Was
gewesen sein. Oh, hallo, Officer …« Er lächelte den Polizisten nervös an.
»Wir stehen doch nicht im Weg, oder?«


»Guten Tag,
Sir.« Die Worte waren nichtssagend, doch der Tonfall war eine deutliche
Aufforderung an die Menge, sich aufzulösen. »Madam.« Er wandte sich an Gemma
und sah die Hunde an, die allmählich ungeduldig wurden. »Sie haben den Fund
gemeldet. Verstehe ich das richtig?«


»Ja, genau«,
antwortete Gemma. »Wir … die Hunde und ich … wir haben den … wir haben
ihn gefunden.« Plötzlich begann Betty Alvin zu schluchzen. »Vielleicht
können wir mit Ihnen allen später reden.« Der Constable war noch jung genug, um
sich in dieser Situation unbehaglich zu fühlen. »Vorausgesetzt, jemand von Ihnen
verfugt über wichtige Informationen.« Sein Tonfall verriet, dass er daran
zweifelte. Für ihn waren sie alle nur Gaffer, die vorzugeben versuchten,
eigentlich gar nicht neugierig zu sein.


»Kommen Sie.«
Spontan legte Karla einen Arm um Bettys Schultern. »Gehen wir zu uns und
trinken einen Kaffee. Das gilt für Sie alle«, ergänzte sie. »Gestern habe ich
Plätzchen gebacken. Ist das nicht ein glücklicher Zufall?«


»Schatz«,
wandte Jack ein. »Ich glaube, wir haben nicht genug Tassen.«


»Dann wird
Freddie uns aushelfen. Nicht wahr, Freddie?«


»Aber
natürlich«, antwortete die sofort. In ihren Augen war ein Funkeln zu erkennen.
»Kein Problem. Wofür hat man schließlich Nachbarn?«


»Gemma …«,
rief Karla, als sich die Gruppe in Marsch setzte. »Wenn Sie hier fertig sind,
kommen Sie auch rüber?«


»Gemma …«
Lorinda blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Soll ich Ihnen die Hunde
abnehmen? Sie können sie ja dann abholen, wenn Sie zu Karla kommen.«


»Oh, würden
Sie das machen?« Dankbar drückte sie ihr die Leinen in die Hand. »Ausgeführt
habe ich sie bereits, aber ich möchte eigentlich nicht, dass sie bei der Kälte
so lange Zeit draußen sind. Sonst erkälten sie sich vielleicht noch.«


In Begleitung
der ausgelassenen Hunde holte Lorinda die Gruppe erst ein, als die bereits das
Haus erreicht hatte.


»Wie reizend«,
sagte sie zu Jack, als sie sich umsah, während er ihr die Jacke abnahm und die
Hunde am Geländer festband.


»Karla gefällt
es«, meinte er achselzuckend. »Aber mir kommt es vor, als würde ich in Chintz
ertrinken. Nein, ganz ehrlich«, beteuerte er, als sie zu lächeln begann. »Es
gibt Nächte, da träume ich, dass ich inmitten von Wellen aus Chintz versinke,
vorbei an Chintz-Felsen bis hinunter in eine Höhle unter dem Meer, die ganz mit
Chintz ausgekleidet ist. Dann wache ich auf und schnappe nach Luft, weil ich
meine, ich würde ersticken.«


»Wie
unangenehm.« Lorinda hatte zu Hause Vorhänge aus Chintz, was sollte sie dazu
also sagen? »Wäre Ihnen Leder lieber?«


»Was soll denn
das bedeuten?« Er sah sie verärgert und argwöhnisch an. »Was meinen Sie damit?«


»Meinen?« Sie
zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn eindringlich. »Was sollte ich denn
damit meinen?«


»Tut mir
leid«, murmelte er. »Meine Nerven liegen seit einer Weile blank. Überall
ereignen sich Unfälle, und jetzt fallen die Leute auch noch tot um. Ich
wünschte, wir wären nie hergekommen.«


Lorinda blieb
es erspart, darauf etwas entgegnen zu


müssen, da
jemand gegen die Haustür trat. Jack machte auf. Freddie stand mit einem mit
Tassen, Bechern und Gläsern beladenen Tablett draußen.


»Das genügt
ja, um eine ganze Armee zu versorgen«, sagte er.


»Warten Sie’s
nur ab«, gab sie zurück. »Wir werden alles davon brauchen.«


»Halt! Warten
Sie!« Hastige Schritte näherten sich dem Haus, als Jack eben die Tür schließen
wollte, dann kam Professor Borley hereingestürmt. »Was ist los?«


»Sehen Sie?«,
fragte Freddie ironisch und ging mit dem Tablett in die Küche.


Jack warf
einen nervösen Blick nach draußen, ob sich noch jemand dem Haus näherte, dann
schmiss er die Tür förmlich zu.


»Ich war mit
meiner Arbeit beschäftigt«, erklärte Borley an Lorinda gewandt. »Darum habe ich
von der ganzen Aufregung kaum etwas mitbekommen. Als ich bemerkte, dass etwas
vorgefallen sein musste, ging ich nach draußen, aber da war nichts zu sehen.
Das heißt, vermutlich gab es etwas zu sehen, aber die Polizei war damit
beschäftigt, das Gelände abzusperren und jeden wegzuschicken, der dort nichts
zu suchen hat. Auf meine Fragen bekam ich keine Antwort, und die Polizisten
gaben mir sehr höflich zu verstehen, ich solle das Weite suchen.«


»Oh, Abbey
…« Betty kam ihm entgegen, als sie das Wohnzimmer betraten. »Abbey, es war so
schrecklich!« Sofort brach sie wieder in Tränen aus. »Und ich fürchte, es ist
alles meine Schuld.«


»Ich will
verdammt noch mal hoffen, dass Sie den Bullen nichts davon erzählen«, warnte
Jack sie. »Die kommen sonst noch auf falsche Gedanken.« Er hielt inne und sah
sie mit versteinerter Miene an. »Zumindest hoffe ich, dass es fälsche
Gedanken wären.«


»Augenblick
mal«, warf Abbey Borley ein, der mit einer


Hand tröstend
über Bettys Schulter strich. »Merken Sie nicht, wie aufgewühlt sie ist?«


»Der Kaffee
ist fertig«, rief Karla und kam mit einem Tablett voller Tassen ins Zimmer. Als
sie Betty bemerkte, fügte sie rasch hinzu: »Oder falls jemand etwas Stärkeres
möchte …«


»Kaffee ist in
Ordnung«, erwiderte Betty und lächelte tapfer. Sie wollte sich eine Tasse
nehmen, aber Borley griff nach ihrer Hand.


»Lieber etwas
Stärkeres«, entschied er. »Das Stärkste, was Sie haben.«


»Brandy?«,
fragte Karla. »Oder den Rest von unserem zollfreien Bourbon?«


»Bourbon
klingt gut«, sagte Borley.


»Na gut, dann
nehme ich einen winzigen Schuss Brandy in meinen Kaffee.« Betty tupfte ihre
Augen trocken und schien sich langsam wieder in den Griff zu bekommen. Sie
blieb weiter bei Abbey Borley, der nach wie vor einen Arm um sie gelegt hatte.


»Okay«,
lautete Jacks Antwort auf Karlas auffordernden Blick. »Ist schon unterwegs.«
Mit der Haltung eines Gastgebers, der keine Lust hat, seine Gäste zu bedienen,
ging er zu den Flaschen, die auf dem Sideboard standen.


Jemand
klingelte an der Tür. »Ich mache auf«, erklärte er und machte eine Miene wie
ein soeben begnadigter Gefangener, doch Freddie war schneller, drängte ihn zur
Seite und stürmte nach draußen in den Flur.


»Gemma ist
hier!«, rief sie, doch das aufgeregte Bellen der Hunde verriet auch so jedem
die Identität des Neuankömmlings.


»Dann hat man
Sie also gehen lassen«, stellte Jack recht taktlos fest.


»Warum hätte
man mich nicht gehen lassen sollen?« Gemma musterte ihn beleidigt.


»Tut mir leid,
ich wollte sagen …«Er ließ den Satz unvollendet, als sei ihm selbst nicht
klar, was er hatte sagen wollen.


»Was meint die
Polizei?« Karla kam näher. »Was ist passiert? War es sein Herz?« »Herz? Welches
Herz?« Gemma starrte sie ratlos an. »Ein wahres Wort«, rief Macho und
applaudierte. »Hey, muss das sein?«, protestierte Jack. »Es ist schließlich
jemand gestorben.«


»Und keinen
Tag zu früh«, sagte Macho. »Sie haben gut reden. Sie sind ihm hier ein paar Mal
begegnet, aber Sie mussten nie erleben, wie er eines Ihrer Bücher besprach!«


»Meine Bücher
sind hierzulande nie veröffentlicht worden«, fuhr Karla ihn an. Die
Unwägbarkeiten internationaler Veröffentlichungen waren stets eine heikle
Angelegenheit. Das galt auch für die Tatsache, dass Jack selbst nie irgendwelche
Bücher geschrieben hatte. »Es hieß, niemand interessiere sich für ein paar
junge amerikanische Rucksacktouristen. Sie waren der Meinung, das würde nicht
ankommen. Nicht mal, wenn ich aus den Amerikanern Australier gemacht hätte.«
Sie brütete einen Moment lang vor sich hin. »Nicht, dass ich so etwas getan
hätte. Es gibt so viele Unterschiede und …«


»Oh!«,
schluchzte Betty erstickt. »Wie kann …?« Abrupt unterbrach sie sich, doch es
war nicht schwer, zu erraten, was ihr beinahe herausgerutscht wäre. Lorinda
vermutete, dass diese Sorge um die eigenen Figuren und die Arbeit auf andere
maßlos ichbezogen wirken musste.


»Ganz ruhig.
Hier …« Jack drückte Betty ein Glas in die Hand. »Trinken Sie das, dann
werden Sie sich besser fühlen.«


»Ich glaube,
ich habe einen Drink nötiger als sie«, warf Gemma gereizt ein. »Ich habe
ihn gefunden, wie Sie wissen. Und ich wurde von der Polizei befragt.«


»Ein Drink?
Ist schon unterwegs!« Jack schenkte großzügig ein, womöglich weil er auch
einige Fragen stellen


wollte. »Was
haben Sie der Polizei gesagt? Ich meine, was hat die Polizei Ihnen gesagt? Weiß
man schon, was passiert ist? Wird es eine Obduktion geben? Eine Autopsie?« Mit
einem Mal wirkte er, als fühle er sich unbehaglich. Er goss sich ebenfalls ein
Glas ein und trank es in einem Zug leer, noch bevor er sich weiter um seine
Gäste kümmerte.


Sie alle
kannten sich mit der Arbeitsweise der Polizei bestens aus, wie Lorinda mit
Bedauern feststellen musste. Es war kein unterhaltsames Gesprächsthema, wenn
man wusste, dass diese Arbeitsweise bei jemandem zur Anwendung kam, den man
persönlich gekannt hatte.


»Sie … sie
glauben, er hat die ganze Nacht dort gelegen«, erklärte Gemma schleppend. Ihr
Widerwille rührte offensichtlich daher, dass sie nicht eingehender über das
Erlebte nachdenken wollte. Es war nicht so, als hätte sie ihnen etwas
verheimlichen wollen. »Er … er dürfte an Unterkühlung gestorben sein. Es war
in diesem Jahr die bislang kälteste Nacht.«


»Ich wusste
es! Ich wusste es!« Wieder schluchzte Betty hemmungslos. »Ich hätte ihn dort
nicht zurücklassen dürfen!«


»Ganz ruhig.«
Professor Borley tätschelte ihre Schulter, doch sie löste sich von ihm und warf
sich in eine Ecke des Sofas, während sie heulend etwas Unzusammenhängendes von
sich gab.


»Reißen Sie
sich zusammen!« Freddie hatte Erfahrung mit Fällen von Hysterie, was daran zu
erkennen war, wie fachmännisch sie Betty von der Couch hochzog und schüttelte.
»Sie sind nicht verantwortlich. Sie sind nicht weggegangen und haben ihn auf
der Erde liegen lassen, oder haben Sie das etwa getan?«


»Natürlich
nicht«, gab Betty entsetzt und beleidigt zurück. »So etwas hätte ich niemals
gemacht.«


»Und wo haben
Sie ihn dann zurückgelassen?« Lorinda hatte eine Ahnung, dass sie die Antwort
bereits wusste.


»Bei Dorian.«
Abermals tupfte sie ihre Augen ab. »Ich ich war beim ihm, um ihm beim Packen zu
helfen …«


Mit anderen
Worten hieß das, sie war diejenige gewesen, die gepackt hatte, weil das typisch
für Dorian war. Er setzte seine in Teilzeit beschäftigte Sekretärin als
Dienstmädchen, Kellnerin, Köchin und für alles andere ein, wozu er sie gerade
benötigte. Der Gedanke traf Lorinda unvorbereitet. Für alles andere? Sie
zwinkerte ein paar Mal und sah Betty an, während ihr eine Frage durch den Kopf
ging.


»Mr Sutton …
Plantagenet… war vorbeigekommen, um Dorian eine gute Reise zu wünschen. Er
hatte eine Flasche Champagner mitgebracht. Sie … er gab mir ein Glas«,
erklärte sie trotzig, »während ich die Koffer packte. Wir tranken alle
Champagner, aber ich konnte Plantagenet anmerken, dass er an dem Abend schon
etwas getrunken hatte.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas, die Umstehenden
nickten. »Dann … dann war alles gepackt. Bis auf die üblichen Kleinigkeiten —
Zahnbürste, Zahnpasta, Rasierer und so weiter die er erst am Morgen einpacken
würde. Ich war fertig und konnte nach Hause gehen. Ich nahm an, Plantagenet
würde mitkommen, weil wir beide zurück nach Coffers Court mussten und weil
Dorian in aller Herrgottsfrühe aufstehen musste. Aber … aber …«


»Aber Sie sind
allein nach Hause gegangen.« Lorinda gab sich alle Mühe, mitfühlend zu klingen,
doch Betty suchte förmlich nach einem kritischen Unterton.


»Ich schlug es
ihm vor …, aber ich konnte ja schlecht darauf bestehen. Und … und Dorian
sagte, er habe noch einen ganz besonderen Tropfen da, von dem Plantagenet
probieren sollte. Und er sagte, mein Geschmackssinn sei nicht fein genug, um
diesen Wein wirklich schätzen zu können. Und … und … er sagte, er würde
mich am Morgen anrufen, um mir noch letzte Anweisungen zu geben. Und um den
Rest zu packen. Ich wusste, die beiden … er wollte nicht, dass ich noch blieb
… sonst hätten sie so höflich sein und ihre kostbare Flasche mit mir teilen
müssen. Na ja …« Für einen Sekundenbruchteil huschte ein unsagbar gehässiger
Ausdruck über ihr Gesicht. »Gebracht hat es ihnen ja nichts.«


Man hatte sie
benutzt und weggeschickt, bis sie wieder gebraucht wurde. Wie typisch für
Dorian. Und wie unglücklich für Plantagenet Sutton.


»Aber ich
hätte draußen warten sollen.«


»Unsinn! Sie
hätten sich nur eine Lungenentzündung geholt«, machte Freddie ihr klar. »Die
hätten Stunden bei dieser Flasche Wein zubringen können, und es gab keine
Garantie, dass sie danach nicht noch eine Flasche aufgemacht hätten. Sie
konnten rein gar nichts tun.«


»Aber … das
war noch nicht das Schlimmste«, jammerte Betty. »Als ich nach Hause kam, da zog
ich den Telefonstecker aus der Wand, damit Dorian mich nicht im Morgengrauen
anrufen konnte.«


»Gut gemacht«,
lobte Karla.


»Ich wollte
behaupten, das Telefon sei defekt gewesen. Aber verstehen Sie denn nicht? Wäre
ich zu Dorian gegangen, dann hätte ich Plantagenet gefunden, lange bevor Gemmas
Hunde ihn entdeckten. Ich … ich wäre vielleicht noch rechtzeitig gekommen, um
ihm das Leben zu retten.«


»Nein, das
wäre unmöglich gewesen«, betonte Freddie ruhig. »Ein paar Stunden auf dem
gefrorenen Boden waren genug, um ihn umzubringen.«


»Genau. Er
hatte schon keine Chance mehr, als er nach seinem Sturz nicht sofort aufstand«,
stimmte Jack ihr zu und füllte Bettys Glas wieder auf.


»Und jetzt
wird Dorian es erfahren.« Bettys wahre Angst kam zum Vorschein. »Dorian wird
wissen, dass ich das absichtlich gemacht habe, dass ich das Telefon ausgesteckt
habe, weil ich meine Ruhe haben wollte. Er… er wird mich feuern. Ich werde
meinen Job verlieren.«


»Na und?«,
fragte Jack verwundert. »Er ist nicht der Ein-


zige, der Sie
für Ihre Dienste bezahlt. Wir alle brauchen Sie schließlich auch, und Ihre
Arbeitszeiten werden viel angenehmer ausfallen.«


»Aber mein
Zuhause werde ich ebenfalls verlieren. Ich werde nicht in Coffers Court bleiben
können.« Wieder begann sie zu weinen. »Oh, ich wünschte, ich hätte das nicht
getan. Aber ich war so müde … so erschöpft… Ich hatte so viel gearbeitet,
ich konnte einfach nicht noch einen Morgen in Folge so früh aufstehen …«


»Keine Sorge«,
versicherte Freddie ernst. »Sie werden in Coffers Court bleiben. Darum werden
wir uns kümmern.«


»Und wenn Sie
nichts sagen, wird Dorian es nie erfahren«, betonte Macho. »Sie müssen das
alles nicht mal der Polizei erzählen. Wichtig ist nur, dass Sie Ihre Arbeit
erledigt haben und nach Hause gegangen sind. Plantagenet wollte bleiben und mit
Dorian trinken. Es war ja nicht so, dass Sie gemeinsam hingegangen wären. Also
kann ja auch niemand von Ihnen erwarten, gemeinsam von dort wieder wegzugehen.«


»Aber wird die
Polizei Dorian aus dem Urlaub holen? Wenn ja, wird er vor Wut rasen, und …«
Betty wollte sich einfach nicht beruhigen lassen. »Und dann wird er das an
uns… an mir auslassen.«


»Ich
bezweifle, dass es irgendetwas zu ermitteln gibt, das die Polizei nicht mit
einem Anruf erledigen kann«, meinte Lorinda. »Angesichts der Umstände werden
sie ganz sicher von einem Unfall ausgehen.«


»Richtig«,
pflichtete Freddie ihr bei. »Wenn die seinen Blutalkohol ermittelt haben, wird
nur die Frage ungeklärt bleiben, wie er in dem Zustand noch so weit torkeln
konnte.«
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Kapitel zwanzig


Ich furchte,
ich bin mit meiner Geduld bald am Ende.« Miss Petunia richtete die Sprühflasche
auf die Blattlaus auf den Rosen und drückte den Abzug brutal durch.


»Du, Petunia?«
Lily konnte nicht fassen, was sie da hörte. »Aber du bist doch die Geduldige
von uns dreien. Ich weiß, ich habe so gut wie keine Geduld. Und Marigold ist
ohnehin zu ungestüm. Du hast nicht nur eine Engelsgeduld, du bist auch die
Klügste von uns«, fuhr sie ehrfürchtig fort. »Deine Geduld kann gar nicht zu
Ende sein.«


»Mag sein,
aber irgendwann ist auch bei mir ein Punkt erreicht, an dem Schluss ist. Ich
habe diese Frau gewarnt!« … spritz … »Ich habe ihr jede erdenkliche
Chance gegeben.« … spritz … »Ich habe alles Menschenmögliche
getan.«… spritz…


»Oh, sei doch
vorsichtig, Petunia.« Marigold sah mit ihren blauen Augen ihre Schwester
besorgt an. »Du wirst noch dieser Sprühflasche den Garaus machen.«


»Ich werde
dieser Frau den Garaus machen!«


»Petunia!«
Marigold war außer sich.


»Wir brauchen
eine Beschäftigung«, sagte Lily verständnisvoller. »Das ist es, was wir
brauchen. Wir sitzen schon zu lange untätig herum. Nichts, worauf wir uns
stürzen könnten. Nichts zu tun außer …« Sie unterbrach sich und runzelte die
Stirn, da sie nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben wollte, womit sie sich
beschäftigt hatten.


»Ganz genau«,
sagte Miss Petunia.


»Du meinst
…«, fragte Marigold ängstlich. »Dieser schreckliche Traum … dieser Albtraum
… den ich letzte Nacht hatte? Dann habt ihr das auch geträumt?«


»Ganz genau.«


»Das geht
einfach nicht«, befand Lily. »So kann es nicht weitergehen. Wir wissen nie,
wann sich eine völlig harmlose Ermittlung in ihr Gegenteil verkehrt.«


»Ganz genau.«
Miss Petunia atmete tief durch und schleuderte die Sprühflasche in die Hecke,
was sie noch nie getan hatte. »Diese ungeheure Undankbarkeit! Wir haben sie
durchgefüttert und eingekleidet, wir haben ihr ein Haus gekauft und dafür
gesorgt, dass sie all die Jahre über ihr Auskommen hatte. Und jetzt wendet sie
sich so gegen uns!«


»Das geht
nicht so weiter«, knurrte Lily.


»Mir tut mein
ganzer Körper weh«, beklagte sich Marigold. »Und ich traue mich nicht mal mehr,
in den Spiegel zu schauen, weil ich nicht weiß, ob ich womöglich von Kopf bis
Fuß mit Blut besudelt bin.«


»Ich habe
diese fürchterlichen Genickschmerzen«, ergänzte Lily.


Miss Petunia
rieb sich den Bauch, sagte aber nichts.


»Ich fühle
mich so eigenartig«, erklärte Marigold. »Als würde ich langsam verblassen.«


»Dem muss ein
Ende gesetzt werden«, verkündete Miss Petunia.


»Ganz genau«,
meinte Lily nickend. »Es reicht jetzt.«


»Aber, Petunia
…«, wandte Marigold ein. »Was sollen wir tun? Wir haben doch schon versucht,
ihr unsere Position klarzumachen.«


»Wir haben ihr
zur Warnung einen Schuss vor den Bug gegeben«, korrigierte Lily ihre Schwester.


»Nichts hat
sie zur Einsicht gebracht.« Miss Petunia sah die beiden an.


»Vielleicht
sollten wir es noch einmal versuchen«, sagte


Marigold
nervös. »Wir werden sie doch sicher umstimmen können.«


»Vertane Zeit.
Diese Frau ist vollkommen begriffsstutzig!«, machte Miss Petunia klar.
»Außerdem ist sie regelrecht von sich selbst besessen und kümmert sich nicht
darum, was aus uns wird.«


»Sie denkt nur
an sich«, ergänzte Lily. »Sie ist durch und durch egoistisch.«


»Das haben wir
bereits festgestellt, meine Liebe«, gab Miss Petunia zurück. »Jetzt müssen wir
entscheiden, wie wir vorgehen.«


»Rübe ab!«
Lily sah in die Ferne, die Lippen hatte sie zu einem lautlosen Pfeifen
gespitzt, während sie mit dem Daumen quer über ihre Kehle strich.


»O nein!«,
keuchte Marigold. »Nein! Das ist zu brutal!«


»Sie versucht
das Gleiche mit uns«, hielt Lily ihr vor Augen.


»Die liebe
Lily hat völlig recht«, sagte Miss Petunia. »Die Zeit ist gekommen, um
entschlossen zu handeln. Bevor es zu spät ist.«


»Zu spät?«
Marigold riss die Augen auf. »Oh, Petunia, wie meinst du das? Wie könnte es zu
spät sein?«


»Das könnte
leicht der Fall sein. Nimm nur einmal an, unsere Chronistin …«, sie verzog
missbilligend den Mund, als sie das Wort aussprach, »… unsere … Autorin …
würde eines Tages tatsächlich eines jener unglaublich bösartigen letzten
Kapitel benutzen. Stell dir vor, sie lässt ein neues Buch absichtlich oder aus
Versehen mit einem dieser Kapitel enden und schickt es an ihren Verleger …
und es wird tatsächlich veröffentlicht.«


»Oh, Petunia!«
Marigold zuckte vor Entsetzen zusammen. »Das würden sie doch nicht tun! Sie
würden sie doch zwingen, das Ende umzuschreiben, meinst du nicht?«


»Vielleicht«,
räumte Miss Petunia ein. »Vielleicht aber auch nicht. Sie könnten zu der
Ansicht kommen, dass die


Werbewirksamkeit
unseres Ablebens die Nachteile überwiegt.«


»Was für eine
verrückte Truppe, diese Verleger«, meinte Lily. »Bei ihnen weiß man nie, woran
man ist.«


»Aber … all
diese Bücher …« Marigold sah aus, als würde sie jeden Moment stärker
verblassen. »So viele Jahre …«


»Eben«,
entgegnete Miss Petunia. »Sie könnten glauben, unsere Zeit sei gekommen.«


»Weil wir zu
lange dabei waren«, fügte Lily an. »Weil es Zeit für eine Veränderung ist.«


»Ganz genau!
Vor allem, wenn Lorinda Lucas eine neue Serie im Sinn hat. Vom Trubel um unser
Ableben würde die neue Serie unglaublich profitieren.«


»Und sie würde
niemals zurückblicken«, sagte Lily.


»Aber … aber
… dann wären wir weg.« Der Gedanke war so niederschmetternd, dass Marigold
ihn kaum über die Lippen brachte. »Allerdings …«, ihre Miene hellte sich
auf,«… sind die bisherigen Bücher ja immer noch da.«


»Und was haben
wir davon?«, fragte Lily. »Sicher, sie kann sich zurücklehnen und weiter
ihr Honorar einstreichen, aber wir würden im Regal stehen und verstauben. Wir
wären damit begraben.«


»Ich denke,
die liebe Lily hat den Finger genau in die Wunde gelegt.« Miss Petunia schob
ihren Kneifer gerade und musterte traurig ihre Schwestern.


»Aber…«Marigold
wollte es noch immer nicht glauben. »Plant Miss Lucas denn eine neue Serie?
Wenn ja, würden wir doch sicher etwas darüber wissen. Ich … ich habe keine
Anzeichen wahrgenommen. Ihr etwa?«


»Genau deshalb
müssen wir jetzt handeln«, erklärte Miss Petunia. »Bevor sie es tut. In ihrem
Geist finden sich noch keine anderen Charaktere, aber es machen sich
verderbliche Einflüsse bemerkbar - vor allem die Gesellschaft ihrer Kollegen
und deren Unzufriedenheit. Seit dem schicksalhaften Tag, an dem sie nach
Brimful Coffers umzog, ist nichts mehr wie zuvor.«


»Warum bitten
wir sie dann nicht, wieder wegzuziehen?«, schlug Marigold vor. »Dann wäre doch
alles so wie vorher.«


»Nein.« Miss
Petunia schüttelte nachdrücklich den Kopf. Auch Lily reagierte auf diese Weise.
»Die Entwicklung ist bereits zu weit fortgeschritten, es gibt kein Zurück
mehr.«


»Kein Zurück
mehr…«, wiederholte Lily finster.


»Aber …«
Marigolds Stimmung schwankte abermals, und nun war sie den Tränen nahe. »Aber
… was sollen wir tun?«


»Marigold, wir
haben das schon früher besprochen«, sagte Miss Petunia sanft. »Du kennst unsere
Optionen.«


»Aber das geht
nicht!«, jammerte Marigold. »Das wäre zu brutal… zu grausam …«


»Sie hat
einfach ein zu gutes Herz«, schnaubte Lily.


»Ist es
brutaler oder grausamer als das, was sie uns antut?«


»Wir standen
doch immer für Recht und Ordnung«, wandte Marigold unter Tränen ein. »Für
Gerechtigkeit. Wir sind … wir sind die Guten.«


»Wenn wir es
richtig anstellen«, murmelte Lily, »wird uns niemals irgendjemand
verdächtigen.«


»Richtig,
meine Liebe«, stimmte Miss Petunia ihr zu. »Wie die liebe Marigold es so
zutreffend formuliert hat, sind wir >die Gutem. Und allein schon aus diesem
Grund wird uns niemand verdächtigen. Von den anderen Gründen ganz zu schweigen …«


»Welche
anderen Gründe?«, fragte Marigold ahnungslos.


»Nun, meine
Liebe, trotz allem sind wir…« Miss Petunia überlegte, wie sie das möglichst
taktvoll ausdrücken sollte.


»Fiktiv«, warf
Lily ein, die damit keine Probleme hatte.


»Nun … ja.
Wir existieren … in erster Linie … auf dem Papier«, gab Miss Petunia
unwillig zu.


»Und wie
sollen wir dann irgendetwas unternehmen?«


»Wir werden
einen Weg finden«, versprach Miss Petunia.


»Oh«, rief
Marigold begeistert. »Du meinst so, wie die Liebe einen Weg finden wird?«


»Nicht ganz
so. In diesem Fall ist es mehr der Hass.«


»Es gibt
keinen Zweifel«, fand Lily. »Es kann nur eine Lösung geben.«


Marigold hielt
sich die Hände vors Gesicht und schluchzte, während ihre Schwester im Chor
sprachen: »Lorinda Lucas 
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»Ich war am
Boden zerstört, als ich die Nachricht erhielt«, sagte Dorian und blinzelte in
sein Champagnerglas. »Völlig am Boden zerstört. Aber für eine Sache können wir
dankbar sein. Er ist so von uns gegangen, wie er es sich gewünscht hätte:
betrunken.«


Es gab keinen
Zweifel, dass er es genoss, wie sein Publikum angesichts dieser Bemerkung
fassungslos nach Luft schnappte. Diejenigen, die ihn gut genug kannten, taten
ihm diesen Gefallen aber erst gar nicht.


»Der Kerl geht
mir auf die Nerven«, zischte Jack Lorinda zu. »Solange er weg war, herrschten
hier Ruhe und Frieden, und kaum ist er zurück, sind wieder alle gereizt und
angespannt.«


Lorinda nickte
eher als Zeichen, dass sie ihn gehört hatte, weniger aus Zustimmung. Soweit sie
das beurteilen konnte, war das Leben in den zwei Wochen von Dorians Abwesenheit
nicht besonders friedlich verlaufen, und alle waren schon lange vor seiner
Rückkehr gereizt und angespannt gewesen. Vor allem Freddie und Macho.


Zugegeben, die
Weihnachtszeit hatten sie recht ruhig hinter sich gebracht. Der Tod von
Plantagenet Sutton hatte jeden Anflug von festlicher Stimmung vollends
verschwinden lassen. Plantagenet hatte seinen Ruf weg, und es gab Gerüchte,
dass der Weinhändler nach dem Todesfall seine Schaufenster schwarz verhüllen
würde. Nachdem die Polizei ihre obligatorischen Fragen gestellt hatte, kehrten
diejenigen, die es einrichten konnten, Brimful Coffers über die Feiertage den
Rücken. Rhylla hatte in letzter Minute noch ein Zimmer in einem Country House
Hotel bekommen können und war mit Clarice nach Devon abgereist. Gemma Duquette
und Betty Alvin waren zu ihren Familien gefahren, um dort Weihnachten zu
feiern. Das hatten sie zwar ursprünglich um jeden Preis vermeiden wollen, doch
letzten Endes war das immer noch besser, als im Coffers Court zu bleiben. Die
Jackleys hatten in einem Anfall von Gastfreundschaft Lorinda, Freddie, Macho
und Professor Borley zum Weihnachtsessen zu sich eingeladen. Vielleicht taten
sie es auch nur, weil keiner von beiden die Aussicht ertrug, den Abend einzig
in der Gesellschaft des jeweils anderen zu verbringen. Die Eingeladenen nahmen
alle an, weil sie den Weg des geringsten Widerstands bevorzugten.


Alle waren
froh, als die Feiertage endlich vorüber waren und wieder Normalität Einzug hielt,
außer … außer…


Lorinda riss
sich von dem Gedanken los, der sich um das neue bedrohliche Kapitel drehte, das
plötzlich neben der Schreibmaschine aufgetaucht war. Ihr Verstand … ihr
Verstand …


»Oh, tut mir
leid.« Ihr wurde bewusst, dass Jack sie fragend ansah. Sie hatte kein Wort
von dem mitbekommen, was er gesagt haben musste. »Ich … ich habe das gerade
nicht gehört. Es ist hier so laut.«


»Schon okay.
Allmählich gewöhne ich mich daran, wie Sie alle ticken. Entweder Sie sind wie
Freddie und reißen mir den Kopf ab, nur weil ich einen Witz gerissen habe, oder
Sie machen es wie Macho oder meine Frau und sehen einfach durch mich hindurch.
Und als Ausrede bekomme ich immer zu hören, dass Sie gerade über Ihr neues Buch
nachdenken.«


»Tut mir leid.«
In Lorinda regten sich Schuldgefühle wegen der Art, wie sie mit Jack umgingen,
doch im Grunde hatte sie nicht vor, sich deswegen Vorwürfe zu machen. »Aber so
ist das nun mal.«


»Ist nicht Ihre
Schuld.« Seine Aufmerksamkeit galt der Gruppe um Dorian, zu der auch seine Frau
gehörte, die an seinen Lippen zu kleben schien, um ja kein Wort zu verpassen.
Jack hielt seine Kamera so fest umklammert, dass er vor Schmerz zusammenzuckte.


»O Mann«,
schimpfte er. »Den Typ würde ich zu gern fertigmachen. Ein Foto von ihm, wie er
in der Nase bohrt. Oder etwas Schlimmeres. Ich möchte ihn in der Luft
zerfetzen. Ich möchte …«


… ihn tot
sehen. Die unausgesprochenen Worte hingen so deutlich in der
Luft, als ob er sie tatsächlich gesagt hätte. Jack warf ihr einen verstohlenen
Blick zu, um festzustellen, ob sie es auch gehört hatte. Lorinda versuchte,
eine ausdruckslose Miene zu wahren.


»Dorian ist in
großartiger Verfassung.« Freddie kam zu ihnen herübergeschlendert. »Die
Kreuzfahrt hat ihm wirklich gutgetan.«


»Vielleicht
sollten wir das auch mal versuchen«, sagte Macho, der sich ihnen von der
anderen Seite näherte. »Wir brauchen irgendeine Art von Ablenkung. Vor uns
liegen Monate der Dunkelheit und des Nebels, bis es endlich


Frühling wird.
Ich freue mich nicht darauf, hier den Februar zu verbringen. Oder den März.«


»Warum
schicken wir nicht einfach Dorian wieder weg?«, meinte Jack verbittert. »Das
würde für mich die Atmosphäre um einhundert Prozent verbessern.«


»Schhht«,
machte Freddie. »Er kommt zu uns.«


»Ist mir doch
egal«, gab Jack zurück, schwieg dann aber.


»Ah, eine
Schar Kollegen.« Dorian war bei ihnen angelangt. Er war gebräunt, er sah erholt
aus, und die Fältchen in seinen Augenwinkeln zeugten davon, dass er sich gut
amüsierte. Sein Blick fiel auf Jack. »Jedenfalls fast«, fügte er dann hinzu.


Jack
reagierte, indem er einen Schritt nach hinten trat, die Kamera hob und ein Bild
schoss, offenbar in der Absicht, Dorian mit dem Blitz zu blenden. Aber der war
zu schnell für ihn und wich zur Seite aus, woraufhin Jack die Kamera sinken
ließ und sich zu seiner Frau begab.


»Freddie, du
hast abgenommen«, sagte Dorian. »Du siehst deiner Wraith immer ähnlicher.«
Niemand außer ihm lachte über diesen Scherz.


»Und du,
Macho? Wie viele Blondinen hast du in meiner Abwesenheit ins Bett gekriegt?«
Auch diesen Witz fand nur er selbst komisch.


»Lorinda, dich
werde ich nicht mit einer deiner Serienfiguren vergleichen, dafür bist du noch
zu hübsch und zu jung … in ein paar Jahren vielleicht…«


Lorinda
musterte ihn genauso frostig wie die anderen. Der Gedanke, Dorian noch auf
Jahre hinaus um sich zu haben, machte ihr Angst. Wie hatten sie sich nur von
ihm in diese Falle locken lassen können? Zugegeben, Brimful Coffers war ein
sympathisches Dorf, die meisten Bewohner waren nette Leute … zumal Plantagenet
nicht länger unter ihnen weilte. Und es konnte nur noch besser werden … wenn
Dorian nicht mehr hier war.


Der schaute
sich unübersehbar unzufrieden um und schien zu überlegen, wen er bislang noch
nicht beleidigt hatte.


Sein Blick
fiel auf Jack, der sich daraufhin prompt versteifte, und dann schlenderte
Dorian auch schon zu ihm. Karla reagierte erfreut, als sie ihn näher kommen
sah. Wenigstens sie war froh darüber, ihn zu sehen, Jack dagegen hob abwehrend
seine Kamera, als sei sie ein Schutzschild.


»Ich weiß ja
nicht, wie es Dorian geht«, überlegte Freddie, »aber auf jeden Fall sieht es so
aus, als würde sich Karla noch mehr für ihn interessieren, nachdem sie ihn zwei
Wochen lang nicht gesehen hat.«


»Vielleicht
war das ja auch seine Absicht«, erwiderte Macho. »Falls zwischen den beiden
tatsächlich etwas läuft, war Karla für seinen Geschmack möglicherweise zu
zaghaft.«


»Es könnte
aber auch sein«, gab Freddie zu bedenken, »dass er gehofft hatte, ihr Interesse
an ihm würde in der Zwischenzeit etwas abkühlen. Ich glaube, die Situation
gefällt ihm so, wie sie sich im Moment darstellt. Was Karla will, steht auf
einem anderen Blatt.«


»Ich verstehe
nicht, warum sie sich nicht einfach scheiden lässt«, sagte Lorinda. »Sie hat
doch keine religiösen Skrupel, oder?«


»Religion hat
damit nichts zu tun.« Freddie sah sie mitleidig an. »Es sei denn, du
bezeichnest Mammon als eine Religion.«


»Aber sie muss
sich doch keine Gedanken um irgendwelche Unterhaltszahlungen machen«, wandte
sie ein. »Ich hätte gedacht, dass sie genug verdient, um davon ihren
Lebensunterhalt zu bestreiten.«


»Hast du schon
mal was von Gleichberechtigung gehört?«, fragte Freddie. »Das Problem ist, wie
viele Frauen nun feststellen müssen, dass das Prinzip für alle Beteiligten
gilt. Es ist nicht automatisch der Mann, der für alles zahlen muss. Wenn die
beiden sich scheiden lassen, und er kann belegen, dass er sie in den ersten
Jahren ihrer Kartiere unterstützt hat — was ihm ganz sicher auch gelingen wird
-, dann hat er einen Anspruch auf die Hälfte ihrer Einnahmen aus
Urheberrechten.«


»Waaas?«, krächzte
Macho fassungslos.


»Das ist ja
obszön!« Lorinda spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


»So will es
das Gesetz, und diese Rechtsprechung setzt sich allmählich auch hier durch. Es
ist das gleiche Prinzip, das auch für Frauen gilt, die zu Hause geblieben sind
und die Kinder großgezogen haben, während der Mann das Geld verdient hat. Sie
haben ihren Teil zum gemeinsamen Wohl beigetragen und dürfen deshalb nicht leer
ausgehen.« Freddie warf Macho einen ironischen Blick zu. »Sei froh, dass du
deine Scheidung schon so lange hinter dir hast. Heute könnte deine Ex dich bis
aufs Hemd ausnehmen.«


Macho trank
einen kräftigen Schluck, und für einen Moment sah es so aus, als hätte er mit
Vergnügen auf einem Wurm herumgekaut, sofern sich einer in seinem Glas befunden
hätte.


»Wenn du mich
fragst«, redete Freddie weiter, »ist das auch der Grund, warum Karla so sehr
darauf aus ist, die Miss Mudd-Bücher zu schreiben. In diesem Fall
liegt das Urheberrecht definitiv nicht bei ihr, und so gewinnt sie Zeit und
bekommt Honorare gezahlt, während sie in Ruhe nachdenken kann, was sie aus
ihrer momentanen Situation machen soll. Entweder sie beißt in den sauren Apfel
und schießt Jack im übertragenen Sinn ab oder …« Sie trank ihr Glas leer.
»Oder sie schießt ihn tatsächlich ab, was eine sauberere und billigere Lösung
wäre als eine Scheidung.«


»Und Jack
hatte schon einen hässlichen >Unfall<, der ihn das Leben hätte kosten
können.« Es hatte etwas Surreales, in diesem vornehm eingerichteten Wohnzimmer
zu stehen und in aller Seelenruhe darüber zu spekulieren, wer von den


Anwesenden
Mörder oder Opfer werden könnte. Aber Lorinda konnte es nun mal nicht
verhindern, dass ihre beruflichen Instinkte sich zu Wort meldeten.


»Ein Unfall
wäre die beste Methode.« Macho kniff die Augen zusammen. Offenbar war Lorinda
nicht die Einzige, deren Beruf in diesem Moment ihre Denkweise bestimmte.


Gemeinsam
musterten sie die Gruppe am anderen Ende des Raums und überlegten, wie groß die
Chancen waren, dass die Fiktion von der Realität eingeholt wurde.


»Es führt zu
nichts.« Macho gab als Erster auf. »Dafür sind wir alle zu zivilisiert. Wir
begehen solche Taten nur auf dem Papier.«


Auf dem
Papier... Unwillkürlich lief Lorinda ein Schauer über den Rücken.
Sie konnte ihre beunruhigenden Gedanken in die hintersten Winkel ihres
Verstandes verbannen … ihres Verstandes … aber ein falsches Wort genügte,
um sie wieder zum Vorschein kommen zu lassen.


»Darauf würde
ich nicht wetten.« Freddie beobachtete nach wie vor die Gruppe. »Aber ich würde
Geld darauf setzen, dass Jack einen Mord an Dorian verüben würde, wenn er sich
sicher wäre, damit durchzukommen.«


»Das dürfte
auf eine Menge Leute zutreffen.« Macho schaute von einem Grüppchen zum
nächsten. Es war erschreckend zu sehen, dass bei jedem eine dunkle Seite zum
Vorschein kam, wenn man ihn sich als potenziellen Verdächtigen vorstellte.


Lorinda
schauderte abermals und war froh, als sie Betty Alvin und Jennifer Lane
entdeckte, die zu ihnen kamen. Betty sah wiederholt über ihre Schulter, als
wolle sie sicherstellen, dass ihr Abstand zu Dorian ausreichend groß war.
Schließlich würde er ihr nicht so leicht verzeihen, dass sie ihn am Morgen
seiner Abreise im Stich gelassen hatte und er gezwungen gewesen war, seine
restlichen Sachen selbst zu packen.


»Wo ist denn
der Ehrengast?«, fragte Jennifer. »Ich dachte, sie wäre hier, um uns zu
begrüßen. Oder plant sie einen großen Auftritt?«


»Welcher
Ehrengast?« Freddie wirkte wie vor den Kopf gestoßen. »Davon höre ich zum
ersten Mal. Wusstet ihr was davon?« Sie sah die anderen an.


»Ich dachte,
Dorian schmeißt für sich selbst eine Willkommensparty«, sagte Lorinda und
verkniff sich den Zusatz: Weil niemand sonst das für ihn tun würde.


»Ich dachte,
das ist ein verspäteter Neujahrsempfang«, meinte Macho.


»Vermutlich
wollte Dorian alle damit überraschen«, warf Betty rasch ein, um die Gemüter zu
beruhigen. »Natürlich musste er Jennifer einweihen, damit sie ihr Schaufenster
entsprechend dekorieren konnte.«


»Hmm«, machte
Freddie nachdenklich. Natürlich war ihnen allen aufgefallen, dass in der
Auslage der Buchhandlung die Werke eines Eindringlings präsentiert wurden.


»Dann wird uns
also endlich die Ehre zuteil, Ondine van Zeet kennenzulernen?«, fragte ein
sichtlich missmutiger Macho. Den Gerüchten zufolge war die Dame in Coffers
Court eingezogen und sofort wieder nach London abgereist, ohne dass
irgendjemand wusste, wann und ob sie nach Brimful Coffers zurückkehren würde.


»Wo ist
Rhylla?« Freddie schaute sich um. »Weiß sie darüber Bescheid?«


»Sie ist in
Dorians Arbeitszimmer.« Macho hatte die Bewegungen aller Anwesenden genau
verfolgt. »Ich glaube, sie versucht, Clarice davon zu überzeugen, wie schön ein
Aquarium mit tropischen Fischen sein kann.«


»Dann wünsche
ich ihr viel Glück«, kommentierte Freddie. »Wenn ihr mich fragt, eine
Gila-Krustenechse ist genau richtig für sie.«


»Aaaah!« Der
Ausruf war Begrüßung und Fanfare zugleich. »Ondine, meine Liebe! Wie schön von
dir, dass du unsere kleine Zusammenkunft beehrst!« Dorian ging ihr eilig
entgegen, um sie an den Händen zu fassen. Irgendwie war es ihm auf dem Weg zu
ihr gelungen, sein Glas auf einem Tisch abzustellen. Er hob ihre Hände an seine
Lippen und gebärdete sich wie ein Monarch, der sich zu seinen Untergebenen
herabließ, doch man musste nur einmal hinsehen, um zu erkennen, in welcher
Richtung die Hackordnung tatsächlich verlief.



»Dorian, mein
Lieber.« Ondine van Zeet befreite sich aus seinem Griff und tätschelte seine
Wange, dann trat sie einen Schritt zurück, um weitere Berührungen zu vermeiden.
»Wie lieb von dir, mich einzuladen.«


»Ich glaube,
du kennst hier alle.« Er führte sie ins Zimmer. »Wenn nicht persönlich, dann
zumindest vom Hörensagen.«


»Da bin ich
mir sicher.« Sie ließ einen desinteressierten Blick durch den Raum schweifen.


Dorian nahm
sein Glas wieder an sich und gab Gordie ein Zeichen, mit dem Tablett zu ihnen
zu kommen. Der eilte sofort zu Ondine, um ihr ein Getränk anzubieten.


Gordie.
Schlagartig wurde Lorinda von Schuldgefühlen heimgesucht. Was hatte Gordie
eigentlich während der Feiertage gemacht? Sie alle hatten ihn völlig vergessen,
obwohl er der Erste gewesen wäre, den sie angerufen hätten, wenn irgendetwas
hätte repariert werden müssen. Sie nahm sich halbherzig vor, in Zukunft
freundlicher zu ihm zu sein.


Ondine nahm
mechanisch lächelnd ein Glas Champagner, dann sah sie sich erneut im Zimmer um.
Bildete Lorinda sich das nur ein, oder versuchten tatsächlich einige Anwesende,
sich unsichtbar zu machen oder zu verstecken, um von der Frau nicht gesehen zu
werden?


Dieses
Verhalten stand in einem krassen Gegensatz zu der ausgesprochen exzentrischen
Ondine, die fast schon herrisch dastand in ihrem schillernden Seidenkaftan, der
sie wirken ließ, als wollte sie jeden Moment auf eine Bühne


stürmen und
eine Opernarie schmettern. Lorinda erinnerte sich an eines der vielen Gerüchte,
die Ondine umgaben, wonach sie über eine erfolglose Bühnenkarriere zum
Schreiben gekommen war - und das schien durchaus zutreffend. Ein anderes,
ebenso glaubwürdiges Gerücht besagte, dass sie zwar nicht über das Talent, aber
seht wohl über das Temperament für die Theaterbühne verfügte. Sie stand nur da,
ohne etwas zu tun oder zu sagen, und doch strahlte sie eine ungeheure
Selbstsicherheit aus.


»Ich weiß
nicht«, murmelte Freddie, »aber ich kann mir beim besten Willen nicht
vorstellen, dass sie eine Bereicherung für unsere Gemeinschaft sein soll.«


»Sieh nicht
hin«, warnte Macho sie, als Dorian sie energisch zu sich winkte,« ich
befürchte, Dorian will uns als Publikum einspannen.«


»Da fällt mir
ein, ich habe noch einen dringenden Termin«, entgegnete Freddie, wich ein paar
Schritte zurück, ging hinter einer Gruppe Londoner in Deckung und war im
nächsten Moment verschwunden.


»Früher oder
später werden wir sie ohnehin kennenlernen müssen«, sagte Lorinda, packte Macho
fest am Ellbogen und schob ihn vor sich her, bevor er so wie Freddie
untertauchen konnte.


Als Lorinda
wenig später die Flucht ergriff, verspürte sie eine Erleichterung, die dem
Anlass völlig unangemessen war. Eigentlich war gar nichts Schlimmes
vorgefallen. Ondine hatte sich nicht beleidigend geäußert, und sie war auch
nicht so unmöglich, wie ihr Ruf es vermuten ließ. Dennoch hatte Lorinda deutlich
gespürt, dass über ihnen allen ein Damoklesschwert schwebte, und erst als sie
sich mit Macho ihrem Haus näherte, konnte sie wieder tief durchatmen.


»Kommst du noch
auf einen Drink mit rein?«


»Danke, jetzt
nicht.« Er schien sich unbehaglich zu


fühlen, und
die Art, wie er sich umsah, hatte etwas Unheilverkündendes an sich. »Ich hole
nur meinen Kleinen ab dann arbeite ich weiter an meinem Buch. Ich habe den
ganzen Tag nichts daran gemacht.«


Roscoe schlief
fest und blinzelte nur kurz, als Macho ihn in die Arme nahm. Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst waren da schon aufmerksamer und betrachteten Lorinda
hoffnungsvoll, während sie überlegten, ob sie ihnen etwas zu essen mitgebracht
hatte.


»Mach die
Kühlschranktür erst auf, wenn ich mit Roscoe draußen bin«, sagte Macho, öffnete
die Hintertür, schaute nach links und rechts, als müsse er eine stark befahrene
Straße überqueren, dann eilte er davon.


Lorinda sah
ihm vom Fenster aus nach, bis er von Schatten zu Schatten huschend sein Haus
erreicht hatte. So oft, wie er sich auf dem kurzen Stück umschaute, musste sich
Lorinda unwillkürlich fragen, ob er auf dem besten Weg zu einem
Nervenzusammenbruch war. Oder gab es irgendeine vernünftige Erklärung für sein
immer seltsameres Verhalten? War seine Ex-Frau womöglich aufgetaucht, mit
irgendeiner gerichtlichen Verfügung, der er sich zu entziehen versuchte?


Hätt-ich’s
beschwerte sich lautstark, während sie vor dem Kühlschrank auf und ab ging.
Dagegen saß Bloß-gewusst ganz ruhig da und betrachtete sie vertrauensvoll.
Diese Miene brachte Lorinda dazu, den beiden mehr Lachs aus der Konservendose
zu geben als sie eigentlich beabsichtigt hatte.


Ihr war schon
beim Hereinkommen aufgefallen, dass das Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte
und auf eine aufgezeichnete Nachricht hindeutete. Da sie es nicht sonderlich
eilig hatte, schlenderte sie ins Wohnzimmer und drückte die Wiedergabetaste.
Sie hoffte, dass tatsächlich eine Nachricht hinterlassen worden war und nicht
einer von diesen Technik-Angsthasen angerufen hatte, die gleich


wieder
auflegten, wenn sie feststellten, dass sie mit einer Maschine sprechen sollten.


Für Sekunden
herrschte Stille, dann meldete sich eine Stimme, die sie noch nie gehört hatte,
die sie dennoch sofort erkannte, weil sie exakt so klang, wie Lorinda es sich
immer vorgestellt hatte.


»Oh, Sie sind
schrecklich. Sie müssen damit aufhören! Unbedingt! Die beiden sind so wütend,
dass ich sie nicht mehr lange besänftigen kann. Die wollen … Sie aus dem Weg
räumen … bevor Sie uns aus dem Weg räumen können. Es ist ihnen Ernst. Die
glauben mir nicht, wenn ich ihnen sage, Sie würden so etwas niemals tun …«
Die Stimme zitterte. »Oder? Das würden Sie doch nicht tun, oder? Nein, nein,
das könnten Sie nicht! Aber das verstehen die beiden nicht. Sie planen, Sie von
der Bildfläche verschwinden zu lassen. Bitte sagen Sie ihnen, dass Sie uns für
immer weitermachen lassen. Versprechen Sie mir, dass Sie …«


»Marigold!«
Aus dem Hintergrund ertönte eine energische, herrische Stimme. Auch die konnte
Lorinda sofort zuordnen. »Marigold, was machst du da?«


»Nichts,
Petunia«, erwiderte sie erschrocken. »Gar nichts. Bitte«, flüsterte sie
dann eindringlich. »Bitte …« Die Leitung wurde unterbrochen.


Lorinda stand
wie erstarrt da und betrachtete entsetzt den Anrufbeantworter. Die Katzen kamen
herein, beleckten sich und musterten sie aufmerksam, da sie merkten, dass etwas
nicht stimmte.


Sie ließ das
Band zurücklaufen, atmete tief durch und drückte erneut die Wiedergabetaste.


Nichts
geschah.


Das Band lief,
doch es wurde keine Nachricht abgespielt. Lorinda ließ es eine Weile laufen,
spulte es wieder zurück und versuchte es erneut.


Auch jetzt war
nur das leise Surren des Bandes zu hören.


Minutenlang
spulte sie das Band hin und her, doch nirgendwo konnte sie die Nachricht
wiederfinden. Sie konnte Marigold nicht dazu bringen, ihre Worte noch einmal zu
sprechen.


Falls
Marigold überhaupt jemals auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte.


Sie ließ sich
in den nächstbesten Sessel sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Die Katzen
sprangen besorgt auf ihren Schoß, um sie zu trösten. Lorinda drückte die beiden
an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Fell.


Mein
Verstand… mein Verstand…, klagte sie stumm.


Was soll
nur aus mir werden?
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Am Morgen
wachte Lorinda spät und nur widerwillig auf. Der neue Tag erschien ihr fast
unerträglich. Sie zog die Vorhänge zurück, hinter denen ein strahlend blauer
Himmel und eine fast schon aggressiv grelle Sonne zum Vorschein kamen. Der
Anblick hätte sie fast dazu gebracht, die Vorhänge wieder zuzuziehen und sich
ins Bett zu legen. Doch damit hätte sie nichts erreicht. Also zwang sie sich
dazu, sich anzuziehen und nach unten zu gehen, wo sie beim besten Willen nicht
zum Anrufbeantworter schauen konnte. Der Anblick des blinkenden Lichts würde
sie von nun an jedes Mal in Angst und Schrecken versetzen.


Die Katzen
waren nicht in der Küche, was sie nicht verwunderte. An einem solchen Tag
würden sie im Garten herumtollen oder in der Sonne dösen, um das Wetter zu
genießen, solange es so schön war. Sie selbst wäre zu Letzterem nicht in der
Lage gewesen.


Tee und Toast
reizten sie eigentlich nicht im Geringsten, dennoch aß sie wie automatisch,
weil sie so versuchen konnte, ihren Verstand abgeschaltet zu lassen. Ihren
Verstand …


Alle Schrecken
des letzten Abends kamen an die Oberfläche. Sie stand rasch auf und trug das
benutzte Geschirr zur Spüle. Nein, sie würde nicht darüber nachdenken. Nicht
jetzt… noch nicht…


Sie musste
sich ablenken, mit anderen Dingen beschäftigen. Es gab genug für sie zu tun.
Sie konnte das Haus sauber machen, einkaufen gehen, an ihrem Buch arbeiten …
nein! Dazu konnte sie sich nicht durchringen. Der Gedanke, in ihr Arbeitszimmer
zu gehen und über die widerwärtige Miss Petunia zu schreiben, ließ ihren
Verstand rebellieren. Ihren Verstand …


Flip-flop
… flip-flop … Das vertraute Geräusch ließ ein Gefühl von Normalität
entstehen.


»Da seid ihr
ja, meine Schätzchen.« Sie drehte sich um und lächelte sie an, doch im nächsten
Moment erstarrte sie.


Mit sich und
der Welt zufrieden, kamen die beiden ihr entgegen. Das galt vor allem für
Bloß-gewusst, aus deren Maul etwas Längliches, Schwarzes heraushing.


»Was hast du
denn da?« Sie hatte das ungute Gefühl, die Antwort darauf bereits zu wissen.
»Komm her und lass mich mal anschauen.« Sie hockte sich hin und zog vorsichtig
an dem sichtbaren Ende. Bloß-gewusst hielt einen Moment lang im Spiel dagegen,
dann öffnete sie das Maul und überließ Lorinda ihre Beute. Ein weiteres
Haarband …


»Woher hast du
das?« Bloß-gewusst erwartete lobende Worte und wich zurück, als sie den
fordernden Tonfall ihres Frauchens hörte. Hätt-ich’s setzte sich hin und putzte
ihr Gesicht, um zu unterstreichen, dass sie mit der Tat ihrer Schwester nichts
zu tun hatte. Sie brachte stets nur nette, vernünftige und essbare Gaben mit.


»Woher …?«
Lorinda riss sich zusammen und richtete sich auf, während sie das schwarze
Haarband in der Hand hielt. Bloß-gewusst konnte natürlich nicht antworten, und
mit ihrem Verhalten machte sie dem Tier nur Angst.


»Tut mir leid.
Braves Mädchen, komm her.« Um sie zu besänftigen, ging sie zum Kühlschrank und
gab beiden eine großzügige Portion Futter. Sie wusste, woher Bloß-gewusst das
Haarband hatte. Außer Macho trug niemand im ganzen Dorf so etwas. Die Frage war
nur: In welcher Verfassung hatte sich Macho befunden, dass es der Katze möglich
gewesen war, ihm das Band abzunehmen?


Lorinda sah
den beiden beim Fressen zu, dann goss sie


noch etwas
Milch in das Schälchen. Sie wusste, sie zögerte damit nur den unvermeidbaren
Moment heraus, an dem sie etwas unternehmen musste.


Sie würde
zuerst das Naheliegenste tun. Sie ging ins Wohnzimmer und wählte Machos Nummer.
Es klingelte ein paar Mal zu oft, dann war ein Klick zu hören.


»Peng!! Du hast mich verpasst, Alter! So leicht lässt…»


Sie legte den
Hörer wieder auf. Er würde nicht drangehen. Vielleicht, weil er es gar nicht
konnte. Sie musste es also auf die harte Tour in Erfahrung bringen.


Aber das
brauchte sie nicht allein zu machen. Hoffentlich nicht. Diesmal versuchte sie,
Freddie zu erreichen.


»Hallo?« Zum
Glück meldete sie sich.


»Freddie …
hast du heute Morgen Macho gesehen?«


»Nein, wieso?«
Freddie entging nicht der besorgte Unterton in ihrer Stimme. »Stimmt was
nicht?«


»Ich weiß
nicht. Vielleicht ist es nichts. Aber … Bloß-gewusst hat eben ihre Beute ins
Haus gebracht und mir übergeben. Es ist Machos Haarband. Als sie das letzte Mal
ein Haarband mitbrachte …«


»O nein,
nicht!« Sie musste nicht zu Ende reden, Freddie wusste längst Bescheid. »Wir
treffen uns vor Machos Haus. Wenn es sein muss, werden wir die Tür eintreten.
Oder durch eines der Fenster einsteigen. Oder irgendwas anderes versuchen.«


Dann hatte sie
auch schon aufgelegt. Lorinda zögerte, dann zog sie das Telefonkabel aus der
Steckdose, weil sie bei ihrer Rückkehr nicht mit einer weiteren Nachricht von
Marigold konfrontiert werden wollte.


Vorsichtshalber
verriegelte sie die Katzenklappe, bevor sie das Haus verließ. Diese Maßnahme
versetzte ihr einen Stich ins Herz. Würde sie Roscoe mit zu sich nehmen müssen,
wenn sie von Machos Haus zurückkehrte? Was hatte Macho in seiner Zukunft
gesehen, das ihn dazu brachte, ihr dieses Versprechen abzuringen?


»Beeil dich!«
Freddie stand bereits vor Machos Haustür ihr Gesicht war schmal und blass.
»Bringen wir es hinter uns.« Sie drückte gegen die Tür.


»Warum
klingeln wir nicht erst mal?«, fragte Lorinda. »Wenigstens der Form halber.«


»Der Form
halber?«, schnaubte Freddie. »Als ob das der richtige Zeitpunkt dafür ist.«


Sie zuckten
beide erschrocken zusammen, als auf einmal die Tür geöffnet wurde und ein
Fremder sie ansah. Macho hatte nichts davon gesagt, dass er Besuch erwartete.
Er besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit Macho, vielleicht ein Verwandter oder …


»Macho!«
Freddie erkannte ihn als Erste. »Du hast dir die Haare geschnitten! Und dir den
Bart abrasiert! Du hast ja doch ein Kinn!«


»Kommt rein.«
Er ging zur Seite. »Und danke für deine reizenden Worte, Freddie. Natürlich
habe ich ein Kinn.«


»Wer hätte das
bei deinem Bart sagen können?«, gab sie zurück. »Ich dachte, du hättest dir den
Bart stehen lassen, weil du der Mann ohne Kinn bist.«


»Hmpf!« Sie
hatten freie Sicht auf seinen Hinterkopf, als er vor ihnen her ins Wohnzimmer
ging, wo Roscoe sie angähnte und eine leise Begrüßung herausbrachte. Offenbar
hatte die Türglocke ihn aus dem Schlaf gerissen.


»Macho?«
Lorinda bemerkte, wie krumm und schief seine Haare geschnitten waren. Es war
klar, dass er das selbst gemacht hatte, womöglich in einem plötzlichen Wut-Anfall.
»Was hast du mit deinem Haarband angestellt?«


»Oh.« Er sah
sie ein wenig verlegen an. »Das habe ich Bloß-gewusst gegeben. Sie war schon
immer hinter dem Band her, und ich konnte ja jetzt nichts mehr damit anfangen.«


»Es ist eine
Verbesserung«, stellte Freddie fest, fügte dann aber an: »Zumindest wird es das
sein, wenn das erst mal vernünftig geschnitten ist.«


Sie wagten es
beide nicht, ihn nach dem Grund für eine so drastische Veränderung zu fragen,
sodass sich betretenes Schweigen breitmachte.


Roscoe
streckte sich und betrachtete sie mit großen Augen. Er wusste, was Gäste
bedeuteten: Essen, Trinken, Gastfreundschaft. Er stand auf und schlenderte in
Richtung Küche.


»Kaffee?«,
fragte Macho, als er sich an seine Pflichten als Gastgeber erinnerte. »Oder …
irgendwas anderes?« Er schien sich selbst zuzuhören und fügte hinzu: »Sherry.
Ich meine Sherry. Wie spät ist es eigentlich? Ich habe mein Zeitgefühl verloren
…«


»Kaffee ist
genau richtig«, erwiderte Lorinda, Freddie nickte zustimmend. »Es ist gegen elf.«


»Gegen elf,
ja, natürlich.« Macho schien die Realität in den Griff zu bekommen. »Ich kann
euch nur Instantkaffee anbieten, aber ich habe noch ein paar Cremeteilchen im
Kühlschrank.«


Sie folgten
ihm in die Küche, wobei Lorinda und Freddie sich verwunderte Blicke zuwarfen.
Irgendetwas stimmte hier nicht. Würde Macho ihnen verraten, was los war?


»Also dann
…« Nein, es schien nicht so, als ob sie von ihm etwas erfahren würden.
Stattdessen begann Macho mit Tassen und Tellern zu hantieren und stellte den Wasserkessel
auf die Herdplatte. Rasiert wirkte er gleich viel jünger - nur den Schnauzer
hatte er noch stehen gelassen -, aber er sah auch mitgenommener aus. Die Ringe
unter seinen Augen waren dunkler und intensiver, seine Hände zitterten leicht.
Als er sich zum Kühlschrank umdrehte, sahen sich Lorinda und Freddie abermals
an, und diesmal zogen beide verwundert die Augenbrauen hoch.


»Raaaaaahhhh!!!« Ein verzweifelter Wutschrei
ließ sie zusammenfahren. Macho hatte den Kühlschrank geöffnet, dabei war eine
nachlässig hineingestellte Flasche umgekippt und ihm auf den Zeh gefallen. Er
packte die Flasche und schüttelte sie mit einer zornigen
Heftigkeit, die nicht angemessen erschien. Sie konnte ihn nicht ernsthaft
verletzt haben.


»Du elender
…« Ungläubig standen die beiden hinter Macho und wurden Zeuge einer
dreiminütigen Schimpfkanonade, die sich durch ein Dutzend Sprachen zu pflügen
schien. Zumindest vermutetet Lorinda das, da sie nur hin und wieder einen
Wortfetzen verstand.


»Es kommt
nicht darauf an, was man sagt«, meinte Freddie beiläufig, als Macho allmählich
zur Ruhe kam, »sondern wie man es sagt.«


»Verdammt noch
mal!« Es war die erste wirklich verständliche Äußerung, seit die Flasche auf
seinem Fuß gelandet war. Erneut schüttelte er sie wie ein Wahnsinniger, dann
holte er aus und zielte aufs Fenster.


»Du bist
erledigt! Hörst du?«, brüllte er. »Ich bin fertig mit dir! Fertig!«


»Macho!«, rief
Freddie und konnte die Flasche gerade noch auffangen, bevor sie durch die
Scheibe flog.


Macho ließ
sich auf einen Stuhl sinken, beugte sich vor und vergrub das Gesicht hinter
seinen verschränkten Armen. »Was ist los?«, fragte Lorinda. »Was hast du?«


»Das
ist…«Freddie sah sich das Etikett genauer an. »Das ist Tequila. Das Zeugs,
von dem er immer behauptet, er habe davon nichts im Haus.«


»Habe ich auch
nicht«, erwiderte Macho erstickt. »Aber dann … überall tauchen plötzlich
diese Flaschen auf. Ständig finde ich irgendwo im Haus eine Flasche, obwohl ich
genau weiß, dass ich keine davon gekauft habe!«


Roscoe kam zu
ihm, streckte sich und sprang an seinem Herrchen hoch. Die Vorderpfoten auf
dessen Oberschenkel gestützt, gab der Kater ein besorgtes Miauen von sich.
Macho hob ihn hoch und drückte ihn an sich.


»Ich fange
eine neuen Serie an«, erklärte er. »Historische Krimis. Als ich euch habe reden
hören, da kam ich ins


Grübeln.
Geschichte ist mein Fachgebiet. Ich habe Lust, mich wieder damit zu
beschäftigen.«


»Das klingt
gut«, sagte Lorinda behutsam. Für den Augenblick schien er seine Nerven
einigermaßen im Griff zu haben, und sie wollte nicht, dass ihm erneut die
Kontrolle entglitt. »Historische Krimis sind momentan sehr beliebt. Welche
Ära?«


»Sechzehntes
Jahrhundert. Venedig, das ist auch sehr populär. Und …« Er atmete tief durch.
»Meine Privatdetektivin wird Portia sein.«


»Portia?«
Lorinda fühlte leichten Schwindel einsetzen. »Portia wer?«


»Darum kümmere
ich mich später«, wischte Macho die Frage beiseite. »Will hat sich dazu nicht
genauer ausgelassen.« »Will?«


»Wenn man
klaut«, sagte Freddie, die Lorinda um eine Nasenlänge voraus war, »dann gleich
von den Besten.«


»Warum nicht?
Das hat Shakespeare schließlich auch gemacht«, entgegnete Macho trotzig. »Ich
borge mir eigentlich nur etwas aus… ich führe die Geschichte fort…«


»Die
Geschichte …«, wiederholte Lorinda leise.


»Ja, genau.
Wisst ihr, Shylock war tief beeindruckt von ihr, und da er keinen Groll gegen
sie hegt, wendet er sich an sie, als es wieder Probleme gibt. Seine geliebte
Tochter Jessica ist verschwunden, sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Lorenzo
wurde ohne sie gesehen, und er behauptet, sie hätten sich gestritten und danach
sei sie weggelaufen und …«


Freddie
stellte die Flasche Tequila energisch vor ihm auf den Tisch. Er starrte sie an,
ohne sie aber wahrzunehmen.


»Ich erfinde
auch eine neue Persönlichkeit für mich«, fuhr er fort. »In meiner Biografie bin
ich ein ehemaliger Anwalt, der jetzt als Journalist arbeitet. Ihr wisst ja,
dass die


Medien gern
besonders viel Theater um Bücher machen, die von einem aus ihren Reihen
geschrieben wurden. Und Anwälte kaufen wie die Irren Bücher, die von anderen
Anwälten verfasst worden sind. Vermutlich liegt das daran, weil die Angehörigen
beider Berufe glauben, jeder von ihnen könnte einen Bestseller schreiben, wenn
er sich nur ein bisschen anstrengt. Und wenn einer aus ihren Reihen das
geschafft hat, beflügelt das ihre Träume …«


Ungeduldig
tippte Freddie mit den Fingernägeln auf die Flasche.


»Unter der
Spüle steht noch eine«, räumte er seufzend seine
Niederlage ein und rieb seine Stirn an Roscoes Kopf.


Lorinda
öffnete den Schrank unter der Spüle und holte eine halb volle Flasche Tequila
heraus, die sie zu der anderen auf den Tisch stellte.


»Im
Besenschrank habe ich noch eine entdeckt.« Er sprach in einem
niedergeschlagenen Tonfall, als erwarte er, dass niemand ihm ein Wort glaubte.
»Es ist nicht so, wie ihr denkt.«


Es befanden
sich sogar zwei Flaschen im Besenschrank, beide angebrochen. Lorinda stellte
sie zu den anderen auf dem Tisch.


»Das
Schlimmste kann ich euch auch noch zeigen.« Wieder seufzte er und führte sie
mit Roscoe auf dem Arm in sein Arbeitszimmer. Neben dem Schreibtisch blieb er
stehen. »Unterste Schublade«, stöhnte er.


Ohne eine
Miene zu verziehen, öffnete Freddie die Schublade und entdeckte zwei Flaschen
Tequila, eine fast leer, die andere noch nicht geöffnet. Daneben stand ein Glas
mit einem Rest von Flüssigkeit auf dem Boden.


»Das ist neu«,
murmelte Macho verwundert, als er finster die Flaschen betrachtete. »Ein Glas
hat er bislang noch nicht benutzt.« Er hob den Kopf und feuchte: »Ganz große
Klasse, du Mistkerl.« »Macho …« Lorinda kam auf ihn zu, Roscoe wand sich im Griff
seines Herrchens und sah hinunter auf den Teppich.


»Ich habe
keine von den Flaschen gekauft«, beteuerte er. »Ich habe auch keinen Schluck
davon getrunken. Das schwöre ich! Nur… wenn ich es nicht war…» Er sah die
beiden an wie ein in die Falle gegangenes Tier. »Wer dann? Hier trinkt nur
einer Tequila.« Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken und knallte die
Schublade zu.


Plötzlich
wurde Lorinda bewusst, dass Freddie schon eine ganze Weile beharrlich ihren
Blicken auswich.


»Versteht ihr
nicht?«, redete er weiter. »Das muss Macho Magee
sein. Er … er ist zum Leben erwacht. Er verfolgt mich. Er… er zieht bei mir
ein.«


»Das … kann
… nicht … sein«, widersprach Freddie gedehnt, klang aber von ihren eigenen
Worten nicht ganz überzeugt.


»Gesehen habe
ich ihn bislang nicht«, erklärte er. »Aber die Flaschen tauchen überall auf.
Und das hier sind nicht die Einzigen. Ich weiß nicht, wie viele ich inzwischen
weggeworfen habe, und ständig finde ich wieder welche. Wenn ich sie stehen
lasse, dann leeren sie sich nach und nach, als würde jemand den Tequila
trinken. Dabei rühre ich das Zeug nicht an! Zumindest… glaube ich das …«


Freddie
öffnete abermals die Schublade und holte das Glas heraus, um daran zu riechen.
Dann öffnete sie die angebrochene Flasche und träufelte ein wenig in ihre Hand,
strich mit der Zunge darüber und verzog das Gesicht.


»Nein, es ist
nicht bloß Wasser«, sagte Macho. »Das habe ich auch schon überprüft. Ich bin ja
kein kompletter Idiot. Der Tequila ist echt, er ist aus Mexiko importiert, und
für eine Flasche muss man gut einen Zwanziger hinlegen.«


»Und allein
sechs Flaschen haben wir jetzt gefunden«, überlegte Lorinda.


»Was das Ganze
zu einem ziemlich kostspieligen Streich macht«, ergänzte Freddie.


»Und es werden
weitere Flaschen auftauchen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wo ich schon
welche gefunden habe. Eine war in der Zisterne. Das muss man sich mal
vorstellen. Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, versteckt eine
Schnapsflasche in einer Zisterne …« Plötzlich hielt Macho inne und schien
sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.


»Niemand, der
auch nur halbwegs bei Verstand ist …«, wiederholte er. Plötzlich stieß Roscoe
ein verärgertes Fauchen aus und versuchte, sich freizustrampeln. Er ließ den
Kater los, der zu Boden sprang und sich ein Stück entfernte, ehe er sich
hinsetzte und sein Gesicht putzte.


»Vergiss
nicht«, wandte er sich mit verzweifeltem Ausdruck in den Augen an Lorinda. »Du
hast gesagt, du wirst dich um Roscoe kümmern, wenn mir was pass… wenn man
mich wegbringt. Du hast es mir versprochen.«


»Und das werde
ich auch tun«, bestätigte Lorinda. »Es sei denn, ich lande in der Gummizelle
rechts neben deiner. So wie es momentan aussieht, wird womöglich Freddie auf
alle drei Katzen aufpassen müssen.«


»So gern ich
das tun würde«, sagte Freddie, »solltet ihr lieber nicht auf mich zählen. Es
könnte nämlich sein, dass ich die Zelle zu deiner Linken bekomme.«


»Was redet ihr
da?« Macho sah zwischen den beiden hin und her, während sich auf seinem Gesicht
ein schwacher hoffnungsvoller Ausdruck abzeichnete.


»Du findest
diese Flaschen«, begann Lorinda, die fand, dass sie den Anfang machen sollte.
»Ich habe Miss Petunias Kneifer gefunden, der dann wieder verschwunden ist.
Außerdem liegen auf meinem Schreibtisch Kapitel, die ich nie geschrieben habe.«
Es war im Augenblick nicht nötig, die Kapitel zu erwähnen, die sie tatsächlich
geschrieben hatte. »Und der jüngste Streich war eine Nachricht von Marigold auf
meinem Anrufbeantworter, die spurlos verschwand, nachdem ich sie einmal gehört
hatte.«


»Dann geht es
also nicht nur mir so.« Macho atmete erleichtert auf, und beide drehten sie
sich zu Freddie um.


»Okay«,
seufzte die. »Jetzt kann ich es ja zugeben. Wraith O’Reilly treibt sich auf dem
alten Friedhof herum. Immer wieder sehe ich sie da, aber jedes Mal nur einen
Teil von ihr. Mal ihr rotes Haar, dann ein Stück von ihrem grauen Rock, und auf
einmal ist alles wieder verschwunden. Wenn ich genauer hinsehe, kann ich nichts
mehr von ihr entdecken. Bislang beschränkt sie sich auf den Friedhof,
allerdings weiß ich nicht, wie lange das noch so bleiben wird. Ich lebe in der
ständigen Angst, ich könnte mich irgendwann bei mir zu Hause umdrehen und da
steht sie dann.«


»Ja, ganz
genau!«, stimmte Macho ihr zu. »Wo ist er? Was macht er? Was will er von mir?
Es gibt keine offene Drohung, aber es herrscht eine unbehagliche Atmosphäre.«


»Nun«, hielt
Lorinda dagegen, »in meinem Fall gibt es sogar eine Drohung. Miss Petunia und
Lily trachten mir nach dem Leben. Nur Marigold ist sanftmütiger. Allerdings«,
gestand sie ein, »habe ich den beiden auch einen guten Grund geliefert, um mich
zu hassen.«


»Augenblick
mal«, warf Freddie ein. »Wir reden hier über fiktive Figuren. Diese Leute sind
alle unserer Fantasie entsprungen. Wir sollten uns zusammenreißen und das Ganze
nüchtern betrachten!«


»Ja, richtig«,
warf Macho ein. »Wir können ja nicht alle gleichzeitig und auch noch auf die
gleiche Weise den Verstand verlieren, nicht wahr?«


»Das wäre
recht unwahrscheinlich«, entgegnete Freddie. »Irgendjemand steckt dahinter.«


»Ein
gemeinsamer Feind.« Der Gedanke wirkte auf Lorinda erleichternd, machte ihr
zugleich aber auch Angst.


»Wen kennen
wir, der gegen jeden von uns etwas hat?«, fragte Macho. »Gegen einen von uns,
das wäre noch denkbar. Gegen zwei von uns, das wird schon schwieriger. Aber
alle drei? Und wer würde sich so viel Mühe machen?«


»Es ist ein
mieser Streich«, sagte Lorinda. »Es ist zu gehässig, um noch ein Streich zu
sein. Da ist pure Bosheit im Spiel«, hielt er dagegen.


»Stimmt«,
schloss Freddie sich ihm an. »Uns glauben zu machen, wir würden den Verstand
verlieren, ist einfach nur geschmacklos.«


»Wer könnte
etwas gegen jeden von uns haben?« Macho war entschlossen, dem Schuldigen auf
die Spur zu kommen. »Denkt nach.«


»Ich überlege
gerade, ob noch andere betroffen sind«, gab Lorinda zu bedenken. »Jeder von uns
dachte, er wäre der Einzige, dem das widerfährt. Jetzt wissen wir, dass das
nicht der Fall war. Wie vielen von unseren Kollegen ergeht es auch so?«


»Karla nicht«,
sagte Freddie nach kurzem Schweigen. »Sie verbringt ihre gesamte freie Zeit
damit, Jack zu bekämpfen. Da könnte eine ganze Armee von Rucksacktouristen
durchs Haus marschieren, und keiner von beiden würde davon etwas mitbekommen.«


»Und Rhylla
ist mit Clarice vollauf beschäftigt«, warf Lorinda ein. »Sie hat genug damit zu
tun, ihre Arbeit zu erledigen und sich um ihre Enkelin zu kümmern. Clarice ist
außerdem zu neugierig und zu wachsam. Niemand könnte bei ihr solche Spielchen
wagen.«


»Wir drei
dagegen wohnen allein«, grübelte Macho. »Wenn wir arbeiten, kann es sein, dass
uns zwei, drei Tage niemand zu sehen bekommt. Wir haben mit anderen keinen
Kontakt, außer wenn wir zum Einkaufen gehen, weil unsere Vorräte schwinden.
Damit sind wir drei angreifbar… für jemanden, der unsere Fantasie gegen uns
wenden will.«


»Was ist mit
Dorian?« Lorinda kam plötzlich ein Gedanke. »Er lebt auch allein. Vielleicht
hat er deshalb so plötzlich diese Kreuzfahrt unternommen. Ihm wurde auf die
gleiche Weise zugesetzt, und er hat die Flucht ergriffen, um so weit weg
zu sein wie möglich …« Sie bemerkte, dass Freddie den Kopf schüttelte und
mitleidig lächelte.


»Hast du das
denn nicht mitbekommen? Unser Dorian hat an der Kreuzfahrt teilgenommen, weil
er dafür bezahlt wurde. Er hat einen Vortrag über den englischen Kriminalroman
gehalten, und er mimte einen Detektiv bei einem gespielten Mordfall an Bord. Er
bekam die Reise bezahlt, dazu alle Spesen und auch noch ein kleines Honorar für
einen sehr angenehmen Job.«


»Typisch
Dorian!«, knurrte Macho.


»Ich möchte
wetten«, ergänzte Freddie, »er hat den Urlaubern auch noch einen ganzen Stapel
seiner Krimis verkauft und für diese Bustouren nach Brimful Coffers geworben,
die er demnächst organisieren will.«


»Was für ein
emsiger Mistkerl«, urteilte Lorinda verärgert.


»Stimmt, aber
das heißt auch, dass er zu beschäftigt war, um uns Streiche zu spielen. Und er
hätte wohl auch nichts davon mitbekommen, wenn jemand das bei ihm versucht
haben sollte.«


»Wer hasst uns
also so sehr?« Lorinda lief ein Schauer über den Rücken. »Das ist doch
eigentlich die Frage, um die sich alles dreht.«


»Einen
Menschen wüsste ich …«, überlegte Macho. »Denkt mal nach: Wer hatte es immer
auf uns abgesehen? Wer hat uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit gedemütigt?
Wer war von Natur aus gehässig? Und wer war in der Lage, mühelos Tequila zu
beschaffen, wahrscheinlich sogar mit Mengenrabatt?«


»Plantagenet
Sutton!«, antwortete Lorinda.


»Keine
schlechte Idee, Leute«, beglückwünschte Freddie ihn. »Das Ganze hat nur einen
Haken: Plantagenet Sutton ist tot.«


»Ja …«
Machos Enthusiasmus war prompt verflogen.


»Und unser
Problem ist immer noch nicht geklärt«, machte Freddie klar. »Ich nehme an, die
Flasche Tequila im Kühlschrank stand nicht da, als du das letzte Mal
nachgesehen hattest, oder?«


»Nein,
natürlich nicht.«


»Mein jüngstes
Erlebnis spielte sich auch nach seinem Tod ab«, erzählte Lorinda. »Deutlich
danach sogar. Aber angefangen hat es davor.«


»Richtig, bei
mir war’s ga…« Mitten im Satz verstummte Macho und sah Roscoe an.


Der hatte
plötzlich aufgehört, sich zu putzen, und spitzte die Ohren, da er etwas vernahm,
was die Menschen im Zimmer nicht hören konnten. »Was ist los, mein Junge?«
Macho schaute sich um, konnte aber nichts entdecken. »Was hörst du da?«


Sekunden
später wussten sie die Antwort, da in weiter Ferne die bereits allzu vertraute
Sirene eines Rettungswagens ertönte und sich rasch näherte.


Roscoe huschte
aus dem Zimmer, um sich irgendwo zu verstecken, während sie aufsprangen und
ebenfalls nach draußen eilten.


»Hey, langsam,
Leute!« Freddie kam als Erste zur Besinnung. »Wir haben den falschen Beruf, um
Rettungswagen zu verfolgen.«


»Der Wagen hat
vor Coffers Court angehalten.« Macho war bereits bis zur High Street vorgelaufen
und erstattete ihnen Bericht, als sie ihn nach Luft schnappend einholten.


»Vielleicht
hat Rhylla es nicht mehr ausgehalten und ihre Enkelin umgebracht«, überlegte
Freddie, während Macho ihr einen ungeduldigen Blick zuwarf und vor ihnen die
High Street entlanglief.


Sie näherten
sich Coffers Court, wo sich bereits eine kleine Gruppe Gaffer eingefunden
hatte. Es wurde wild spekuliert, und Fetzen der Gespräche drangen bis zu ihnen
vor.


»… die Kehle
aufgeschlitzt…«


»Nein, ein
Dieb hat sie erschlagen …«


»… eine
Gasexplosion. Ein Glück, dass nicht das ganze Haus in die Luft geflogen ist…«


Die
Gerüchteküche brodelte, wie Lorinda feststellen musste, doch brauchbare Fakten
schien niemand liefern zu können.


»Ist das nicht
entsetzlich?«, rief Jennifer Lane, als die sich zu ihnen gesellte.


»Was ist denn
passiert?«, fragte Freddie.


»Das wissen
wir noch nicht so ganz genau.« Jennifer beobachtete, wie einer der
Rettungssanitäter die Trage ins Haus brachte. »Auf jeden Fall etwas Schlimmes.«


»Und das war
mal so ein ruhiges Dorf«, murmelte jemand hinter ihnen. »Aber seit diese
Truppe hergezogen ist…«


»So was nenne
ich Dankbarkeit«, gab Freddie zurück und fügte bissig hinzu: »Bevor wir
herkamen, war es hier doch so, als wäre man lebendig begraben!«


»Und jetzt werden
die Toten begraben«, konterte die Summe.


»Wer ist…
verletzt worden?«, warf Lorinda ein und versuchte, Freddie zu beschwichtigen.
Das war definitiv der fälsche Augenblick, um die Dorfbewohner gegen sich
aufzubringen.


»Ist es wieder
Gemma?« Die sah seit ihrem Krankenhausaufenthalt noch immer nicht so richtig
erholt aus. Lorinda ging einen Schritt zurück und sah zu den Fenstern. Doch die
Gardinen waren zugezogen, und da in Gemmas Wohnzimmer kein Licht brannte, war
nicht zu erkennen, was sich dort abspielte.


Erschrocken
musste sie dann beobachten, wie die Gardinen aufgezogen wurden und Gemma über
den Blumenkasten hinweg aus dem Fenster sah. Sie sagte etwas, das Lorinda nicht
hören konnte, und dann tauchte Karla neben ihr auf. Gemma versuchte, das Fenster
zu öffnen, während Karla neben ihr wild zu gestikulieren begann.


»Was ist
los?«, rief Gemma, als sie das Fenster aufgemacht und sich hinausgebeugt hatte.
»Habt ihr etwas mitbekommen? Uns wollen sie nicht ins Foyer lassen!« Irgendwo
hinter ihr schluchzte jemand.


»Hören Sie,
lassen Sie sich von denen nichts sagen«, rief Karla und drängte Gemma zur
Seite. »Kommen Sie zu uns. Sagen Sie einfach, Sie wollen Gemma besuchen. Und
auf dem Weg hierher sehen Sie sich ganz genau um.«


Es klang
überzeugend, und Macho war bereits dabei, sich durch die Menge zu schieben.
Lorinda und Freddie folgten ihm, und nach kurzem Zögern schloss Jennifer Lane
sich ihnen ebenfalls an. Einen Versuch war das Ganze wert.


Der Sanitäter,
der an der Tür stand, war gar nicht darüber erfreut, jemanden ins Haus zu
lassen, doch war auch klar, dass er nicht die Autorität besaß, Besuchern den
Zutritt zu verwehren. Außerdem stand Gemma bereits vor ihrer Wohnungstür und
winkte sie zu sich.


Macho machte
einen Schritt zur Seite und winkte die Frauen vorbei, weil er so mehr Zeit
hatte, sich ein Bild von der Situation zu machen. In den wenigen Sekunden, die
ihnen blieben, konnte Lorinda beobachten, dass zwei Sanitäter vor der
geöffneten Lifttür standen und hinunter in den Schacht blickten. Die Männer mit
der Trage wurden von einem aufgeregten Gordie zu der Treppe gelotst, die nach
unten in den Keller führte.


Gemma ließ sie
alle in ihre Wohnung, sogar Jennifer, versperrte dann aber Macho den Weg. »Tut
mir leid«, sagte sie, »aber das ist ein privates … oh!«


»Ganz
richtig.« Freddie drehte sich zu ihr um. »Sie kennen ihn. Macho hat sich
nur ein neues Image zugelegt.«


»O ja,
natürlich. Tut mir leid, entschuldigen Sie.« Gemma schloss die Tür hinter ihnen
und lehnte sich gegen die Tür, während sie Macho noch immer ungläubig musterte.
»Hm, das ist sehr beeindruckend.«


»Sie haben
sich also die Haare schneiden lassen«, be-


grüßte Jack
ihn. »Wurde auch Zeit. Und der Bart ist auch ab, sieh an. Hey, Sie haben ja
doch ein Kinn!«


»Ja«, knurrte
Macho und schob das Kinn demonstrativ vor.


»Aber von
Ihrem alten Tropfenfänger konnten Sie sich wohl nicht verabschieden, wie?«
Niemand wäre je auf die Idee gekommen, zu behaupten, dass Jack mit irgendeiner
Situation sensibel umzugehen wusste. Lorinda bemerkte, dass nicht nur Macho mit
den Zähnen knirschte, sondern auch Karla.


»Musst du dich
eigentlich immer wie ein Arschloch benehmen?«, fauchte sie ihren Mann an.


Da sie nun im
Wohnzimmer angelangt waren, wurde auch klar, wessen lautes Schluchzen sie
vorhin gehört hatten. Rhylla hielt eine zitternde, weinende Clarice an sich
gedrückt, tätschelte ihren Rücken und redete leise auf sie ein.


»Wie es
aussieht, hat die arme kleine Clarice die Leiche entdeckt«, ließ Professor
Borley sie mit gedämpfter Stimme wissen.


Betty Alvin
saß stumm und reglos in einer Ecke, mit dem Rücken zur Wand, das Gesicht
schneeweiß. Sie hielt mit beiden Händen ein Glas mit einer dunkelbraunen
Flüssigkeit umklammert, doch sie schien davon nichts zu bemerken. Offenbar
stand sie unter Schock.


»Vielleicht
können Sie ja mal mit Betty reden«, sagte Borley. »Ich dringe einfach nicht zu
ihr durch.«


»Was hat sie
denn?«, wunderte sich Freddie. »Ich dachte, Clarice hat die Leiche gefunden.«


»Das schon,
aber Betty hat sie als Letzte lebend gesehen.« Er senkte seine Stimme noch
weiter. »Ich fürchte, Betty gibt sich wieder einmal die Schuld.«


Es schien eine
Angewohnheit von Betty Alvin zu sein, sich für alles die Schuld zu geben,
überlegte Lorinda ein wenig verärgert. Vermutlich war das der Grund, warum
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Dorian sie so
gern um sich hatte. Sie war eine ewige Märtyrerin, die für alles die
Verantwortung übernahm, was um sie herum geschah. Zudem war Dorian sehr gut
darin, anderen die Schuld an etwas zu geben.


Draußen
ertönte eine weitere Sirene, verstummte aber schnell wieder, als sei klar
geworden, dass keine Eile mehr nötig war. Als Lorinda aus dem Fenster schaute,
sah sie einen Feuerwehrwagen vorfahren, dem ein Polizeifahrzeug folgte.


Macho hatte
sich unterdessen wie ein Lehrer in seinem Klassenzimmer umgesehen, der die
Vollzähligkeit seiner Schüler kontrollieren möchte. »Wo ist Ondine?«, fragte er
an Gemma gewandt.


Die Frage ließ
Clarice noch lauter schluchzen, und Betty gab ein leises protestierendes
Stöhnen von sich. Rhylla drückte ihre Enkelin fester an sich, Gemma bückte sich
und streichelte die Hunde, die zu ihren Füßen lagen. Professor Borley räusperte
sich und schien in Gedanken versunken zu sein. Offenbar wollte niemand auf
diese simple Frage antworten.


»Meine Güte,
sie werden es früher oder später sowieso erfahren«, meinte Jack. »Es ist so,
dass sie unten im Aufzugschacht liegt.«


» Waaas?«


»Das stimmt so
gar nicht«, widersprach Karla ihm aufgebracht. »Genau genommen ist die
Aufzugkabine unten im Keller, und Ondine liegt auf dem Kabinendach.«


»Hey«, rief
Jack, der ihre Kritik an sich abprallen ließ. »Da draußen steht ja ein
Feuerwehrwagen.«


»Ja,
natürlich«, gab Karla zurück. »Es ist nicht so leicht, sie aus dem Schacht zu
bergen. Die Rettungssanitäter schaffen das nicht allein.«


»Es ist alles
meine Schuld«, jammerte Betty Alvin. »Alles meine Schuld.«


»Ach, hören
Sie doch auf damit, Betty«, redete Gemma auf sie ein. »Sie haben sie
schließlich nicht in den Schacht gestoßen, oder?«


»Nein, aber
ich habe mit ihr gestritten.« Allmählich schien sie sich zu erholen, denn sie
bemerkte das Glas in ihrer Hand und trank einen Schluck. »Genau genommen hat
sie mit mir gestritten. Ich habe versucht zu erklären, dass ich
nicht noch mehr Aufgaben übernehmen kann. Ich habe schon mehr als genug zu tun.
Die Arbeit stapelt sich, und ich versuche, alles so schnell wie möglich zu
erledigen. Ich sagte ihr, dass ich an Ihrem Buch arbeite …« Sie sah zu
Rhylla. »Außerdem hat Dorian von seiner Kreuzfahrt bergeweise Notizen
mitgebracht, die ich für ihn ordnen soll, und dann habe ich auch noch mit der
Schwägerin von Plantagenet Sutton zu tun. Sie will, dass ich mich um die
Wohnungsauflösung kümmere, aber mir fehlt dafür die Zeit. Ganz ehrlich.«


»Schon gut,
schon gut«, beruhigte Professor Borley sie. »Ganz ruhig, wir sind alle auf
Ihrer Seite.«


»Ja, ich weiß.
Vielen Dank, Abbey.« Sie lächelte ihn an. »Auf jeden Fall wollte sie mich dazu
bringen, dass ich Rhyllas Buch liegen lasse und stattdessen für sie arbeite.
Ich weigerte mich, und sie wurde immer wütender und gemeiner. Sie warf mir die
übelsten Beleidigungen an den Kopf, aber damit konnte sie mich erst recht nicht
dazu überreden, ihr zu helfen. Ich fürchte, ich habe ihr sehr energisch
widersprochen.«


»Und das mit
Recht«, sagte Rhylla. »Ondine war immer außerordentlich egoistisch und wollte
ihren eigenen Willen durchsetzen, und sie war sehr aufbrausend.«


»Stimmt«,
bestätigte Betty. »Ihr Temperament ging völlig mit ihr durch. Sie stürmte nach
draußen, stapfte die Treppe nach unten und schmiss dann die Tür zum Speicher
zu. Gleich danach muss es passiert sein. Gehört habe ich allerdings nichts,
weil ich ins Badezimmer gegangen war, um zwei Aspirin zu nehmen. Sie muss
versucht haben, im


Stockwerk
unter meinem den Lift zu benutzen, denn weiter hinauf fuhrt er ja nicht. Den
Speicher haben sie damals nicht miteinbezogen, als der Aufzug eingebaut wurde.
Ich nehme an, hier oben wurden früher nur alte Unterlagen aufbewahrt, und es
hat sich niemand darüber Gedanken gemacht, dass das hier eines Tages vielleicht
keine Bank mehr, sondern ein Wohnhaus sein würde. Nicht, dass ich mich
beschweren will«, ergänzte sie rasch. »Ich mag es, durch meine eigene Treppe
ein wenig abgeschieden zu sein. Auf die Art bin ich immer vorgewarnt, wenn
jemand nach oben kommt und … Oh, nicht dass es mir etwas ausmachen würde,
wenn ich unangemeldeten Besuch bekomme! Niemand von Ihnen soll glauben, es
würde mich stören …« Irritiert unterbrach sie sich, da ihr bewusst wurde, wie
viel sie über sich verriet. Sie trank noch einen Schluck.


Jetzt, da
Lorinda darauf aufmerksam gemacht worden war, wurde ihr bewusst, dass sie sich
genau dieses Verhaltens wiederholt schuldig gemacht hatte. Mehr als einmal war
sie unangekündigt die Treppe hinaufgegangen, um Betty ein paar Briefe zu geben,
die ordentlich abgetippt und verschickt werden mussten. An Freddies und Machos Gesichtsausdruck
konnte sie ablesen, dass die beiden es genauso gemacht hatten.


»Also ist
Ondine van Zeet wütend nach unten gegangen, und mehr haben Sie nicht
mitbekommen.« Professor Borley lotste Betty behutsam zurück zum ursprünglichen
Thema.


»Ja. Bis ich Clarice
schreien hörte. Aber das war eine ganze Weile später. Ich … ich ging nach
unten, um nachzusehen, was los war… Clarice stand vor dem Aufzug, die Tür war
offen, aber die Kabine war nicht da. Ich zog Clarice zurück und warf einen Blick
in den Schacht, und … dann sah ich sie. Sie lag verdreht auf dem
Kabinendach.« Betty gab den Kampf gegen die Tränen auf und griff nach einem
Taschentuch.


Clarice
dagegen hatte sich inzwischen ein wenig beruhigt. Sie nickte zustimmend zu dem,
was Betty schilderte, und löste sich von Rhylla, die sichtlich froh war, sie
loslassen zu können, da sie ihre verkrampften Arme dehnte.


»Ein solcher
Auftritt wäre ja nur zu typisch für Ondine«, fügte Rhylla hinzu. »Ich hörte,
wie die Tür zum Speicher ins Schloss geworfen wurde. Ich dachte, dass sicher
nicht Betty diesen Lärm machte, aber es interessierte mich nicht so sehr, dass
ich nachgesehen hätte, wer es war. Ondine muss buchstäblich vor Wut blind
gewesen sein. Sie sah wohl die offene Aufzugtür und dachte, der Aufzug ist da.
Sie stürmte hinein und …«


»Aber …« Es
war Karla, die die entscheidende Frage in den Raum stellte: »Wieso war die Tür
offen? Das ist doch gefährlich. Ich weiß, der Aufzug ist so alt wie das Haus,
aber es gab doch damals auch schon Sicherheitsvorkehrungen. Die Tür hätte doch
gar nicht offen stehen dürfen.«


»Kinder!«,
fauchte eine neue, aber vertraute Stimme. »Kaum sind Kinder im Haus, müssen sie
überall herumspielen und alles kaputtmachen.« Ein erschöpfter, verärgerter
Gordie stand in der Tür und sah Clarice vorwurfsvoll an.


»Ich habe
nichts gemacht!«, schrie die sofort. »Ich habe die Tür nicht angefasst! Warum
sollte ich so was machen?«


»Weil du ein
Kind bist«, sagte Gordie. »Kinder stellen immer nur Unfug an. Wahrscheinlich
hast du gedacht, es ist witzig, wenn jemand in den Schacht fallt.«


»Nein, das ist
nicht wahr! Das ist nicht wahr!« Clarice warf sich wieder in die Arme ihrer
Großmutter und brach erneut in Tränen aus.


»Das reicht
jetzt!«, herrschte Rhylla Gordie an. »Das sind schwerwiegende Unterstellungen,
und Sie haben kein Recht, so etwas zu sagen! Wenn Sie diese Bemerkungen
wiederholen, werde ich Sie verklagen!«


»Gordie, was
machen Sie hier?« Gemma starrte ihn verständnislos an. »Wie sind Sie
reingekommen?«


»Die Tür stand
einen Spaltbreit offen.« Er wandte seinen hasserfüllten Blick von Rhylla und Clarice
ab, doch er hatte sichtlich Mühe, sich einem anderen Thema zu widmen. »Ich habe
angeklopft, aber offenbar hat mich niemand gehört, also …« Er zuckte mit den
Schultern. »Jedenfalls schicken die Rettungskräfte mich zu Ihnen.« Seine Stimme
wurde wieder energischer, während er wiederholte, was eine höhere Autorität zu
ihm gesagt hatte. »Ich soll darauf aufpassen, dass in den nächsten Minuten
niemand seine Wohnung verlässt. Es soll sich niemand im Treppenhaus oder im
Foyer aufhalten. Es ist nämlich so«, er sah einen nach dem anderen finster an,
»dass sie jetzt den Leichnam rausholen.«
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Kaum hatte der
Rettungswagen mit seiner unerfreulichen Fracht Coffers Court verlassen, löste
sich die Menge der Schaulustigen auf. In der marmornen Empfangshalle erinnerten
nur noch die Absperrbänder rings um den Lift an das Unglück, mit dem sich jetzt
die Polizei näher belassen würde.


Gordie stand
minutenlang unschlüssig vor der Tür zu Gemmas Wohnung, aber nur Clarice nahm
von ihm Notiz, indem sie ihm im Vorbeigehen die Zunge rausstreckte. Rhylla war
das nicht entgangen, ermahnte aber ihre Enkelin nicht, sondern nahm nur ihre
Hand und kehrte mit ihr in ihre Wohnung zurück.


»Ich gehe dann
mal besser runter in meine Werkstatt«, erklärte Gordie, als hätte ihn irgendwer
zum Bleiben aufgefordert. »Die Polizei wird sich bestimmt mit mir unterhalten
wollen.« Er schickte Clarice einen hasserfüllten Blick hinterher. »Die werden
sicher wissen, wieso die Aufzugtür nicht geschlossen war.« Allen war längst
klar, was er sagen und wen er belasten würde. Aber das machte ihn keinem der
Anwesenden sympathischer, die ihn ungehindert und kommentarlos gehen ließen.


Professor
Borley lud Betty Alvin und Jennifer Lane in seine Wohnung ein und bot ihnen
weitere Erfrischungen an. Gemma entschied, dass es Zeit wurde, ihre Hunde Gassi
zu fuhren.


Lorinda wollte
nach ihren Katzen sehen, und wie selbstverständlich waren Freddie und Macho ihr
zu ihrem Haus gefolgt. Irgendwie war es auch Karla und Jack gelungen, sich
ihnen anzuschließen, wobei sie nicht ahnten, dass sie durch ihre Anwesenheit
jene Unterhaltung verhinderten, die die drei eigentlich hätten fuhren wollen.


Hätt-ich’s war
wütend und meckerte lautstark, Bloß-gewusst gab sich resigniert. Hätt-ich’s
ging zur Katzenklappe und stieß mehrmals mit dem Kopf dagegen, um zu
demonstrieren, dass sie im Haus gefangen waren. Währenddessen lag Bloß-gewusst
weiter zusammengerollt auf dem Küchenstuhl und beobachtete mit einem Auge, ob
die Aktion ihrer Schwester irgendwelche Resultate zeitigte.


Seufzend ging
Lorinda zum Kühlschrank, woraufhin Hätt-ich’s ihren Protest etwas
zurückschraubte. Falls ihr Frauchen sich angemessen für diese Zeit der
Gefangenschaft entschuldigte …


Bloß-gewusst
gähnte, streckte sich und glitt vom Stuhl, um sich zu Hätt-ich’s zu gesellen.
So war das schon besser…


Die Reste vom
Vorabend waren durchaus akzeptabel. Erwartungsvoll und auch ein wenig
überrascht verfolgten sie mit, wie Lorinda den Auflauf auf ihre Näpfe
aufteilte. Sie hoffte nur, die beiden würden nicht erkennen lassen, dass sie
ihnen die Auflaufform einfach zum Auslecken hingestellt hätte, wären da nicht
noch ihre Gäste gewesen.


So war es aber
nur Freddie, die verstehend lächelte. Karla und Jack kannten sich mit Katzen
und ihren Verhaltensweisen nicht aus, und die lautlose Unterhaltung der beiden
Tiere entging ihnen völlig. Macho seinerseits war zu sehr in seine Gedanken
vertieft und bekam deshalb nichts davon mit.


Erleichtert
führte Lorinda alle ins Wohnzimmer und schenkte Drinks ein, aber erst nachdem
sie alle Lampen angeknipst hatte, um die nahende Dunkelheit zu vertreiben.


»Wenn ihr mich
fragt, passieren in diesem kleinen Dorf ungewöhnlich viele Unfälle«, sagte Jack
und rieb seinen verletzten Arm. »Wenn das alles in einem von Ihren Krimis geschehen wäre …« Damit
ließ er den unbehaglichen Gedanken auf sich beruhen.


»Idiot!«,
fauchte Karla ihn an. »Das meiste von dem, was im wahren Leben passiert, würde
in einem Roman völlig unglaubwürdig wirken. Das weiß doch jeder. Wir müssen
alles abschwächen, damit man es uns abkauft.«


»Das wahre
Leben ist voller Zufälle«, stimmte Macho ihr zu, machte dabei aber eine Miene,
als zweifle er an seinen Worten. »Zumindest gehen wir immer davon aus, dass es
sich um Zufälle handelt.«


»Aaaarrraaaauuuu …« Das lang
gezogene, klägliche Miauen gleich vor dem Fenster ließ Macho von seinem Platz
aufspringen.


»Roscoe!« Er
lief zum Fenster und öffnete es. Fast hätte der Kater ihn umgerissen, als der
mit einem schwungvollen Satz nach drinnen gesprungen kam.


»Roscoe?«
Macho schloss hinter ihm das Fenster und betrachtete das Tier verwundert, das
es sich sofort an seinen Beinen bequem gemacht hatte. »Wie bist du aus dem Haus
gekommen?«


Weil jemand
es betreten hat?, fragte sich Lorinda. Ob wohl die nächste Flasche
Tequila darauf wartete, gefunden zu werden? Oder lauerte etwas viel Schlimmeres
dort? Der fiktive Macho Magee neigte dazu, nackte Frauenleichen in den
verschiedenen Ecken seines Büros zu finden. Es wäre nur eine folgerichtige
Steigerung dieses Psychoterrors, aber wenn er selbst noch nicht auf diese Idee
gekommen war, wollte sie ihn nicht auf dumme Gedanken bringen.


»Jedes Mal,
wenn ich diese Katze sehe, ist sie wieder ein Stück größer geworden«, stellte
Jack fest. »Füttern Sie das Tier mit Steroiden?«


»Beleidigen
Sie meinen Kater nicht«, raunzte Macho ihn an. »Manche Rassen sind eben größer
als andere.«


Roscoe
blinzelte sie beide an. Als klar wurde, dass von ihnen weder Essen noch
Streicheleinheiten zu erwarten waren, stand er auf und schlenderte in die
Küche. Von dort waren vertraute Geräusche zu hören, die darauf hindeuteten,
dass Fressnäpfe über den Fußboden geschoben wurden.


Jack setzte
zum Reden an, vielleicht um eine Frage nach Roscoes Stammbaum zu stellen, doch
in dem Moment läutete die Türglocke. Bevor irgendjemand reagieren konnte, wurde
ein zweites Mal geklingelt. Und noch einmal. Da draußen stand jemand, der
offenbar nicht viel Geduld besaß.


»Hallo,
Dorian.« Lorinda öffnete die Tür und gewann die Wette, die sie mit sich selbst
eingegangen war.


»Dein Telefon
ist defekt«, sagte er gereizt. »Ich habe versucht, dich anzurufen.«


»Ach ja?« Das
war nicht der geeignete Moment, um zu erklären, dass sie ihr Telefonkabel aus
der Steckdose gezogen hatte, bevor sie aus dem Haus gegangen war. Die Angst vor
weiteren unerklärlichen Anrufen war einfach zu groß gewesen. »Komm rein.«


»Wo ist
Betty?« Dorian blieb in der Tür stehen und sah sich unzufrieden um. »Ich
dachte, sie ist hier. Ich kann sie nirgends finden.«


»Sie ist bei
Professor Borley«, antwortete Karla. »Zumindest war sie auf dem Weg dorthin,
als wir losgegangen sind.«


»Bei Abbey hab
ich’s versucht, aber der ist nicht zu Hause.« Dorian sah auf das Glas Scotch,
das Lorinda ihm automatisch in die Hand gedrückt hatte, und nippte argwöhnisch
daran. »Oder er geht nicht ans Telefon.«


Das war
durchaus denkbar. Lorinda selbst hatte es auch nicht eilig, ihr Telefon wieder
anzuschließen.


»Vielleicht
sind sie essen gegangen«, meinte Karla achselzuckend. »Oder sie ist mit
Jennifer zur Buchhandlung gegangen. Sie war auch bei ihnen.«


»Warum nennen
ihn eigentlich alle Abbey?« Die Frage hatte Jack offenbar schon seit einer
Weile auf den Nägeln gebrannt. »Ich weiß, seine Initialen sind A. B., aber
warum sagen alle Abbey?«


»Weil er
Borley heißt«, gab Dorian ungeduldig zurück. »Ist das nicht deutlich genug?«


»Was?« Es war
offenbar nicht deutlich genug.


»Borley
Abbey«, führte Freddie aus. »Ist ein verfluchter Ort in England. Ein Spukhaus.«
Jack sah sie nach wie vor verständnislos an. »Es ist ein Witz.«


»Ein
englischer Witz«, ergänzte er ohne eine Regung.


»Ganz genau,
mein Schatz«, säuselte Karla, nachdem nun Dorian anwesend war. »Einer, der über
deinen Verstand hinausgeht.«


»Du hattest
ihn auch nicht begriffen«, knurrte er sie an. »Und ich möchte wetten, Borley
findet das auch nicht witzig.«


»Ganz im
Gegenteil«, sagte Dorian. »Er war sehr amüsiert. Nachdem ich ihm den Witz
erklärt hatte.«


»Ja, ganz
sicher«, meinte Jack. »Der Mann hat einen richtigen Namen, nicht wahr? Warum
zum Teufel reden Sie ihn nicht damit an?«


»Dorian …«,
mischte sich Freddie in die Unterhaltung ein. »Du hast es gehört, oder?«


»Gehört?«,
wiederholte er ratlos.


»Von Ondine.«


»Ach, das. Ja,
Gordie hat es mir erzählt. Darum muss ich ja unbedingt Betty finden. Wir müssen
eine Presseerklärung formulieren, ihren Verleger benachrichtigen, ihren
Agenten, die Verwandten …« Er geriet ins Stocken, da er wohl merkte, dass er
nicht ganz in Einklang mit seinem Publikum war. »Das ist alles sehr traurig«,
sagte er rasch. »Aber sie war keine junge Frau mehr, und ich würde sagen, sie
war auch kein besonders guter Mensch. Es ist nur sehr unerfreulich, dass es
hier passieren muss, nachdem sie gerade erst hergezogen ist…«


Es klingelte
an der Tür, was sie alle hochschrecken ließ. Lorinda lief los und hörte
gedämpftes Bellen von draußen, sodass sie nicht überrascht reagierte, als sie
aufmachte.


»Hallo,
Gemma.« Die Möpse machten einen Satz nach vorn ins Haus, dann blieben sie
abrupt stehen und wichen unsicher ein Stück zurück.


Lorinda
schaute über die Schulter und entdeckte Hätt-ich’s und Bloß-gewusst, die sich
den beiden Hunden näherten und entschlossen schienen, ihr Territorium zu
verteidigen. Roscoe folgte ihnen, und sein Fell war so stark gesträubt, dass er
fest doppelt so groß wirkte. Offensichtlich hatte er vor, sich für seine Frauen
ins Zeug zu legen.


»Kommen Sie
rein«, bat Lorinda und hoffte das Beste; immerhin sah Gemma noch aufgewühlter
aus als zuvor.


»Ja, danke.
Kommt, ihr zwei.« Gemma zog an den Leinen, doch Conqueror und Lionheart wollten
sich auf einmal nicht mehr von der Stelle rühren.


»Benehmt
euch«, sagte Lorinda zu ihren Katzen, die stehen geblieben waren und eine
unheilvolle Ruhe ausstrahlten.


»Wie?« Gemma
sah sie verdutzt an, dann aber fiel ihr Blick auf die Tiere. »Oh, verstehe. Na,
jetzt kommt schon.« Wieder zog sie an den Leinen. »Die werden euch schon nichts
tun.«


Leise winselnd
und in geduckter Haltung schlichen sie weiter und blieben dabei im Schutz von
Gemmas Beinen. Die Katzen saßen nur da und warteten ab.


»Ihr bleibt
da«, warnte Lorinda sie und schloss die Haustür.


»Tut mir
leid«, erklärte Gemma. »Aber ich konnte einfach nicht nach Hause gehen. Ich
hab’s versucht. Ich war gerade angekommen, da ging das Licht über dem Eingang
an, und ich konnte … ich konnte es sehen! In großen schwarzen Buchstaben. Ich
konnte einfach nicht darunter hindurchgehen.« »Was konnten Sie sehen?« Hinter
ihr klapperte die Tür im Schloss, was sie zu ignorieren versuchte.


»Die
Schmiererei.« Gemma wirkte völlig verängstigt. »Jemand hat den Schriftzug coffers court mit schwarzer Farbe übermalt und
darüber das Wort leichenschauhaus geschrieben.
Ich konnte einfach nicht…«


»Das ist ja
Vandalismus!«, platzte Dorian heraus, den dieser Akt mehr aufzubringen schien
als Ondines Tod.


Ein
entschiedenes Klicken war zu hören, dann spürte Lorinda einen Luftzug an ihren
Beinen. Die Katzen marschierten an ihr vorbei und bezogen Stellung vor dem
Kamin. Die Möpse drückten sich fester an Gemmas Beine, die ihrerseits Dorian
ansah und davon nichts mitbekam.


»Vandalen!«,
tobte Dorian. »Die haben die Buchstaben doch nur übermalt, aber nicht
abgeschlagen, oder?«, fragte er von plötzlicher Angst erfüllt. »Das würde
nämlich ein Vermögen kosten.«


»Die Stimmung
kocht im Moment in diesem Dorf ziemlich hoch«, meinte Jack. »Als Nächstes
werden wohl Fensterscheiben eingeworfen«, fügte er hinzu, während Dorian den
Mund verzog. Jack schien an Dorians Verhalten nichts zu stören, Lorinda dagegen
fragte sich, warum Dorian das Ganze so persönlich zu nehmen schien.


»Es ist nur
Farbe«, sagte Gemma. »Gordie wird das bestimmt wieder hinkriegen, auch wenn es
eine Weile dauern dürfte. Er wird etliche Stunden damit beschäftigt sein, es
sieht ziemlich übel aus.«


»Wenn Gordie
seinen Aufgaben nachgekommen wäre, dann hätte so etwas gar nicht erst passieren
können«, gab Dorian verärgert zurück. »Er hätte vor der Tür Wache halten
sollen.«


»Gordie hatte
heute alle Hände voll zu tun«, machte Freddie ihm klar. »Er wird völlig
erschöpft sein. Mich würde es nicht wundern, wenn er sich für den Rest der
Woche ins Bett legt und die Decke über den Kopf zieht.«


»Ich werde
rübergehen und mit ihm reden«, erklärte Dorian. »Wenn er sofort anfängt, die
Schmiererei zu entfernen, kann er bis zum Morgen damit fertig sein.«


»Du willst ihn
die ganze Nacht durcharbeiten lassen?«, fragte Karla entrüstet.


»Hätte er
seine Arbeit ordentlich gemacht, wäre das jetzt nicht nötig. Er hat sich das
selbst zuzuschreiben.«


»Einige
Leute scheinen sich hier ihr Unglück selbst zuzuschreiben
haben«, murmelte Jack. »Jedenfalls bekommen sie das von anderen Leuten ständig
gesagt.« Er rieb über seinen Arm und streckte versuchsweise die Finger, dann
sah er misstrauisch und erbarmungslos von Dorian zu seiner Frau.


Aber Dorian
hatte sich auf der Terrasse aufgehalten, als Jack am Freudenfeuer stürzte —
oder zu Boden gestoßen wurde. Oder nicht? Lorinda wurde mit einem Mal klar,
dass sie alle wussten, wann sie den reglos am Boden liegenden Jack gefunden
hatten. Aber niemand von ihnen hatte eine Ahnung, wann genau er gestoßen worden
sein könnte.


»Du solltest
den armen Gordie im Augenblick besser in Ruhe lassen.« Karlas Stimme hatte
etwas unüberhörbar Bestimmendes an sich. Vielleicht war ihr entgangen, dass sie
gar nicht mit ihrem Ehemann sprach. »Es reicht ganz bestimmt, wenn er sich
morgen mit dieser Schmiererei beschäftigt. Erst mal muss er schließlich das
Kabinendach des Aufzugs sauber machen, nicht wahr? Vorher kann der Aufzug nicht
wieder in Betrieb genommen werden.«


Zwar
entsprachen ihre Worte den Tatsachen, dennoch war das für ihre Zuhörer zu viel.
In der darauffolgenden Stille trank jeder hastig einen Schluck.


Unbeabsichtigt
fing Lorinda den Blick ab, den Dorian Karla zuwarf. Es war, als bekäme sie
einen Stromschlag verabreicht, und es fühlte sich so unangenehm an, als hätte
man versehentlich einen Brief geöffnet, der für jemand


anderen
bestimmt war, und dabei festgestellt, dass es sich um einen Drohbrief handelte.


Plötzlich
erinnerte Lorinda sich daran, dass Jack und Karla im Partnerlook zu der Party
gekommen waren. Wenn sie es recht überlegte, war es in der Dunkelheit und der
Aufregung durchaus möglich gewesen, dass der Falsche mit einem beinahe
tödlichen Stoß zu Boden geschickt worden war.


»Sssss …«
— »Rrrrrauuuu …« - »Wruff...« Der wacklige Waffenstillstand
war vorüber, die ersten Feindseligkeiten wurden ausgetauscht.


»Nein! Halt!«
Gemma zog an den Leinen, ohne davon Notiz zu nehmen, dass die Hunde bereits
hinter ihren Beinen Schutz gesucht hatten.


»Hätt-ich’s!
Bloß-gewusst! Zurück!«, rief Lorinda, obwohl sie sehen konnte, dass das ein
sinnloses Unterfangen war.


»Roscoe!«
Macho machte eine ernste Miene, aber die Wirkung verpuffte augenblicklich, da
sein Tonfall weniger ermahnend, als vielmehr bewundernd war.


Ohne von den
Ermahnungen der Menschen Notiz zu nehmen, näherten sich die Katzen ihren
Opfern. Fast gemächlich streckte Hätt-ich’s eine Pfote aus und zerschnitt nur
einen Fingerbreit vor Conquerors Nase mit ihren Krallen die Luft. Der Mops wich
zurück und winselte, als wäre er tatsächlich getroffen worden. Lionheart rückte
ein Stück weit vor, aber Roscoe musste nur einmal kehlig knurren, und schon
trat der Hund den Rückzug an. Sogar in den Augen von Bloß-gewusst funkelte ein
kriegerisches Leuchten. Kein Hund sollte sich auf ihrem Territorium
breitmachen. Sie täuschte einen Angriff an und legte dabei mehr Begeisterung als
Können an den Tag, aber es genügte, um Conqueror einen solchen Satz nach hinten
machen zu lassen, dass er seine Leine aus Gemmas Griff befreite und sie ihm
nachlaufen musste.


»Zurück!«
Gemma fuchtelte mit den Händen, um die Katzen aufzuhalten, doch die rückten
weiter vor. »Zurück mit euch!«


Die Einzigen,
die zurückwichen, waren die Möpse, die es gar nicht erst wagten, sich mit den
Katzen anzulegen. Sie zogen sich weiter und weiter zurück, bis sie die Wand im
Rücken hatten und es kein Entkommen mehr für sie gab.


»Hätt-ich´s,
das reicht jetzt! Bloß-gewusst, hör auf damit! Und das gilt auch für dich,
Roscoe!« Lorinda hätte sich diese Worte ebenso gut sparen können. Sie näherte
sich den Katzen von hinten und wartete auf den richtigen Moment, um Hätt-ich´s
zu packen, die eindeutig die Rädelsführerin war.


Gemma hatte
aufgehört, mit den Händen zu fuchteln, stattdessen holte sie nun mit den Füßen
zu einer eindeutigen Bewegung aus.


Wagen Sie
es ja nicht! Lorinda schaute sie so drohend an wie die Katzen, und
Gemma begnügte sich damit, über den Boden zu schlurfen.


»Ich verstehe
das nicht«, beklagte sich Gemma. »Neulich bei mir zu Hause haben sie sich doch
so gut vertragen.«


Da waren die
Hunde ja auch nicht die Eindringlinge gewesen. Jetzt war aber nicht der
richtige Zeitpunkt für Erklärungen.


»Schütten Sie
doch einfach einen Eimer Wasser über die Truppe«, schlug Jack vor. Er und Karla
hatten sich in die andere Ecke des Zimmers zurückgezogen, da sie sich ganz
offensichtlich heraushalten wollten. Dorian war nur so weit auf Abstand
gegangen, dass er den Tieren nicht im Weg stehen würde.


»Ich finde,
wir sollten besser gehen«, erklärte Gemma und versuchte, wieder beide Leinen zu
fassen zu bekommen. »Conqueror! Lionheart! Kommt, wir gehen nach Hause.«


Die Hunde
waren von der Aussicht mehr als angetan, aber die Katzen blockierten den
Fluchtweg. Ängstlich wimmernd versuchte Conqueror, sich an die Wand gedrückt in
Sicherheit zu bringen, doch Hätt-ich’s stellte sich ihm in den Weg, während
Lionheart von Roscoes starrem Blick wie gelähmt dastand.


»Pfeifen Sie
doch Ihre Katzen zurück.« Noch so ein intelligenter Vorschlag aus Jacks Mund.
»Und lassen Sie die armen Hunde gehen.«


»Haben Sie
schon mal versucht, eine Katze zurückzupfeifen?« Freddies
Frage war nur rhetorisch gemeint, denn offenbar hatte Jack überhaupt keine
Ahnung von Katzen.


Und dann auf
einmal gab es kein Halten mehr. In einem Wirrwarr aus zuckenden Krallen und
abwehrenden Pfoten, aus hellem Jaulen und wütendem Fauchen fielen die Katzen
über die Hunde her. Es wurde gefaucht, gezischt und geknurrt.


Conqueror gab
als Erster auf, rollte sich auf den Rücken und ruderte wehrlos mit den Pfoten.
Lionheart zögerte ein paar Sekunden länger, aber als ihm eine Kralle quer über
die Nase gezogen wurde, kapitulierte auch er und warf sich auf den Rücken.


»Diese Hunde
sind ja die reinsten Jammerlappen«, meinte Dorian und musterte sie verächtlich.


Die Katzen
belauerten ihre Gegner noch einen Moment lang, dann fanden sie, dass ihrer Ehre
Genüge getan war. Sie sahen sich kurz an und zogen sich dann als die Sieger des
Kampfs zurück.


»Kommt schon!«
Gemma hielt beide Leinen wieder in der Hand und zog die Hunde hoch, damit sie
sich wieder aufrappelten.


»Ich begleite
Sie nach Hause«, erklärte Dorian. »Ich muss mit Gordie reden.«


»Ich finde
wirklich, du solltest ihn heute Abend nicht mehr damit behelligen«, beharrte
Karla. »Ich sagte dir doch, dass er einen miesen Tag hatte.«


»Und ich
denke, ich werde morgen für ein paar Tage nach London fahren«, fügte er dann
noch an.


»Schon
wieder?« Karla war unüberhörbar beleidigt. »Ständig fährst du nach London. Was
gibt es da so Wichtiges zu tun?«


Dorian
betrachtete sie fast mit der gleichen Abscheu, die er eben noch für die
unterlegenen Hunde übrig gehabt hatte. Einen Moment lang glaubte Lorinda sogar,
er würde ihr etwas in der Art sagen.


»Arbeit.« Also
ging er doch lieber einer Konfrontation aus dem Weg. »Es gibt da einige
Projekte, um die ich mich kümmern muss.«


»Ach, ja«, gab
sie missbilligend zurück. »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass es hier
vielleicht auch ein paar Projekte gibt, um die du dich kümmern solltest?«


Lorinda bückte
sich und nahm Hätt-ich’s und Bloß-gewusst auf den Arm, während sie so zu tun
versuchte, als interessiere sie diese Unterhaltung gar nicht. Es war einfach
nur peinlich, wenn Leute meinten, sie würden in einem für niemanden sonst
verständlichen Code reden, wenn ihre Zuhörer in Wahrheit den Code längst
geknackt hatten.


»Ich sagte
dir«, konterte Dorian leicht gereizt, »ich werde mich darum kümmern, dass
Gordie sofort die Schmiererei entfernt. Das hat im Moment höchste Priorität.
Alles andere kann warten, bis ich zurück bin.«


»Sei dir da
lieber nicht so sicher.« Karlas Augen funkelten ihn wütend an. Jacks Augen
ebenfalls, wenngleich wohl eher aus einem anderen Grund. Selbst der Ahnungsloseste
knackt irgendwann den Code, wenn die wahre Botschaft allzu offensichtlich wird.


Lorinda
hoffte, dass Dorian daraus klug würde und er damit aufhörte, sich mit leicht zu
beeindruckenden Frauen einzulassen, die er in Übersee kennenlernte.
Unwillkürlich fragte sie sich, ob weitere Kandidatinnen nachfolgen würden, die
ihm auf der Kreuzfahrt begegnet waren. Dorian mit seinem altenglischen Charme
und tropische Nächte auf See waren eine bedenkliche Kombination für anfällige
Damen, die allein und auf der Suche nach ein wenig Romantik waren.


Dazu gesellte
sich ein weiterer beunruhigender Gedanke: Durch den Tod von Plantagenet Sutton
und Ondine van Zeet waren in Coffers Court nun wieder zwei Wohnungen verfügbar.


»Je eher diese
Sauerei über dem Eingang verschwunden ist, umso besser!«, rief Gemma, als sie
durch die Haustür nach draußen eilte, die Dorian ihr aufhielt. »Zwar musst du
Gordie für die Überstunden doppelten Lohn zahlen, aber das ist es wert.«


Die Tür schlug
mit solcher Wucht hinter ihnen zu, dass klar wurde, was Dorian von dieser
letzten Bemerkung hielt. Gordie konnte von Glück reden, wenn er überhaupt
bezahlt wurde. Wahrscheinlicher war, dass er sich eine Strafpredigt würde
anhören müssen, weil er die Schmiererei nicht von vornherein verhindert hatte.


»Wir sollten
besser auch gehen.« Jack zog mit der unversehrten Hand seine Frau mit sich.
»Vielleicht sollte ich das entstellte Gebäude noch schnell fotografieren, bevor
Gordie das Beweisstück vernichtet.«


»Welches
Beweisstück? Was redest du da?« Karla war offenbar gewillt, ihm in jeder
Hinsicht zu widersprechen, ganz gleich, was er sagte. Zum Glück bewegten sie
sich dabei aber weiter in Richtung Tür. »Was meinst du mit »Beweisstücke«


»Wer will das
schon so genau sagen«, gab Jack zurück und öffnete die Tür. »Das könnte sich
auf so einiges beziehen.«


»Ja? Also
eines sage ich dir: Du solltest dich lieber nicht von Dorian dabei erwischen
lassen, wie du die Schmiererei fotografierst. Das würde ihm nämlich nicht
gefallen.«


»So? Aber
vielleicht kümmert es mich gar nicht, was Dorian gefällt. Manche Leute hier
mögen ihn ja für den Allmächtigen halten, aber zu denen zähle ich ganz sicher
nicht! Er kann mi…« In dem Moment fiel die Tür hinter ihnen zu.


Die plötzliche
Stille war so himmlisch, dass niemand ein Wort sagen wollte. Sie atmeten
erleichtert aus und ließen sich in die Sessel sinken, woraufhin jede Katze
schnurrend einen Schoß eroberte.


»Leichenschauhaus
…«, überlegte Freddie nach einer Weile. »Das dürfte Clarice gewesen sein.«


»Sie ist als
Einzige klein und beweglich genug, um über den Türbogen zu klettern und an den
Schriftzug zu gelangen«, stimmte Lorinda ihr zu. »Außerdem hat sie am ehesten
ein Motiv. Gordie hat sie beleidigt, und er darf sich jetzt stundenlang damit
abmühen, die Farbe abzubekommen.«


»Es ist eben
ein Fehler, ein kluges Kind gegen sich aufzubringen«, erklärte Macho mit der
Erfahrung eines Lehrers. »Es ist immer besser, sie auf seiner Seite zu haben,
als gegen sie zu kämpfen. Die können sich auf eine Weise rächen, die einem
nichtsahnenden Erwachsenen nicht mal im Traum einfallen würde. Gordie kann von
Glück reden, wenn das ihre ganze Rache war.«


»Ich glaube
nicht, dass ich ihr diese Rachegelüste verübeln kann«, sagte Freddie. »Gordies
Vorwurf war wirklich gehässig.«


»Und zudem
sehr unwahrscheinlich«, ergänzte Macho. »Clarice kommt mir nicht wie ein Kind
vor, das von Maschinen und Technik fasziniert ist. Am Aufzug herumzuspielen
passt nicht zu ihr. Dafür ist sie viel zu sehr damit beschäftigt, Rhylla zu
manipulieren, um ihren Willen zu bekommen.«


»Ich habe sie
mit einem von diesen dicken Marker-Stiften gesehen«, warf Lorinda ein. »Ich
hoffe nur, Gordie ist das nicht auch aufgefallen. Wenn er dann eins und eins
zusammenzählt, könnte er ihr das Leben hier im Ort sehr schwermachen.«


»Das beruht
auf Gegenseitigkeit«, fand Macho. »Er sollte sich lieber gründlich überlegen,
ob er es mit ihr aufnehmen will. Sie ist jünger und schneller und vermutlich um
einiges intelligenter als er. Sie könnte ihm noch den einen oder anderen bösen
Streich spielen.«


»Apropos
Streiche …« Freddie sah die beiden an. »Wäre es denkbar, dass Clarice hinter
dem steckt, was mit uns geschieht?«


»Nicht, wenn
es um den Tequila geht«, machte Macho klar. »Kein Spirituosenhändler würde
seine Lizenz aufs Spiel setzen, indem er einer Minderjährigen Alkohol verkauft.
Das würde ihm eine Strafanzeige einbringen. Und wo sollte sie so viel Geld her
haben?«


»Wenn ein
Erwachsener für sie den Tequila kauft«, redete Freddie weiter, die sich von dem
Gedanken so schnell nicht abbringen lassen wollte, »dann könnte sie sich in
dein Haus schleichen und die Flaschen deponieren und einen Teil davon in den
Abfluss kippen, damit es aussieht, als hätte jemand davon getrunken. Niemand
würde darauf kommen, dass sie diejenige ist.«


»Selbst wenn
wir alle anderen Erwägungen außer Acht lassen, stellt sich doch die Frage, ob
sich wirklich jemand ausgerechnet Clarice als Komplizin aussuchen würde.«


»Nein, wohl
eher nicht«, musste Freddie zugeben. »Außer, ich wäre Rhylla … aber ich kann
mir nicht vorstellen, dass sie so etwas machen würde.«


»Richtig«,
stimmte Lorinda ihr zu. »Das ist einfach zu … zu boshaft.«


»Es passt
alles nach wie vor hervorragend zu Plantagenet Sutton. Nur ist er …« Macho
zögerte kurz. »Ist er tatsächlich tot? Oder ist das vielleicht doch nur ein
ausgeklügelter Plan?«


»Glaub mir«,
sagte Freddie. »Er wird nicht in letzter Minute hinter einem Baum
hervorspringen und einen fälschen Bart abnehmen. Das hier ist kein
Hitchcock-Film und auch kein Plot aus der Feder von Dame Agatha.«


»Wir haben die
Leiche gesehen.« Lorinda bekam eine Gänsehaut. »Er war unbezweifelbar tot.«


Macho
überlegte eine Weile, ehe er seine Überlegungen in eine andere Richtung wandern
ließ. »Natürlich hat Dorian auch einen ziemlich verdrehten Humor. Wenn ich nur
an diese Puppe auf dem Freudenfeuer denke. Ich glaube, er hätte keinen Ton
gesagt und weiter nur zugesehen, auch wenn jemand sich in Lebensgefahr gebracht
hätte, um die Puppe vor den Flammen zu retten.«


Es schloss
sich nachdenkliches Schweigen an. Diese Theorie ließ sich nicht so leicht von
der Hand weisen.


»Dorian hat
uns dazu überredet, herzuziehen«, sagte Lorinda.


»Wo wir seinem
Zugriff vollkommen ausgeliefert sind«, ergänzte Macho.


»Aber warum
sollte er uns so sehr hassen?«, rätselte Freddie. »Wir sind schließlich nicht erfolgreicher
als er. Wir bewegen uns eigentlich alle in etwa auf dem gleichen Niveau. Keiner
hat etwas Spektakuläres erreicht, aber wir sind gutsituiert.«


»Wer weiß, was
Dorian um seinen Frieden bringt?« Macho betrachtete immer noch die dunkle
Seite. »Er schreibt jetzt schon seit langer Zeit, und die Leser können
wankelmütig sein. Vielleicht haben sie genug von Field Marshal Sir Oliver
Aldershot und wenden sich neuen Figuren zu - zum Beispiel unseren. Allerdings«,
fügte er hinzu, »vermute ich, dass durch die Veränderung der politischen und
historischen Perspektiven auch Macho Magees letzte Stunde geschlagen haben
könnte. Warum sollte er mich also zu seiner Zielscheibe machen?« »Vielleicht,
weil du noch jung genug bist, um eine neue


Serie zu
beginnen«, antwortete Freddie. »Und vielleicht hat er ja keine Ideen mehr.«


»Aber auf
Karla trifft das nicht zu«, wandte Lorinda leise ein.


»Richtig.«
Freddie sah sie zustimmend an. »Das Problem ist, dass Karla immer noch Jack am
Hals hat und im Fall einer Scheidung die Hälfte ihrer Einnahmen an ihn abtreten
muss. Der Vorfall mit dem Freudenfeuer hat ihn nicht das Leben gekostet, aber
…« Sie machte eine lange Pause. »Er war in Coffers Court, als Ondine starb.
Es wäre möglich, dass die Falle mit dem Aufzug ihm galt. Bevor Karla ihn in den
Schacht stoßen konnte, ist ihr Ondine dazwischengekommen und hat mit dem Sturz
in die Tiefe ihren Plan vereitelt.«


»Ich bin mir
nicht sicher, ob Dorian noch immer so sehr an Karla interessiert ist, sofern er
das überhaupt jemals war«, wandte Lorinda ein. »Vor allem jetzt, nachdem er sie
öfter in Aktion erlebt hat.«


»Er hat das
Interesse an ihr verloren«, urteilte Freddie. »Wenn er in meinem Haus wohnen
würde, dann hätte er längst Karla in den Schacht gestoßen.«


»Das wäre auch
noch eine Möglichkeit«, warf Macho ein.


Roscoe
richtete sich auf und gähnte demonstrativ.


»Übrigens
hoffe ich«, sagte Lorinda zu Macho, der den Kater kraulte, »dass du darauf
gefasst bist, eine weitere Flasche Tequila vorzufinden, wenn du nach Hause
kommst.«


»Ja, daran habe
ich schon gedacht. Roscoe konnte nicht allein das Haus verlassen. Jemand muss
hineingegangen sein, und da ist er rausgelaufen. Wenn du bloß reden könntest,
alter Junge.«


Hätt-ich’s
hatte beschlossen zu reden. Sie sprang von Lorindas Schoß und begann zu
plappern. Vermutlich erzählte sie die Geschichte von den heldenhaften Katzen,
die sich furchtlos gegen hündische Invasoren zur Wehr gesetzt hatten und die
dafür eine dicke Belohnung beanspruchen konnten. Und zwar bitte auf der Stelle.


Bloß-gewusst
gesellte sich zu ihr und stimmte ihr in allen Punkten zu, während Roscoe nur
hoffnungsvoll den Blick schweifen ließ. Immerhin hatte er seinen Teil zum Sieg
beigetragen.


»Ja, ja.«
Lorinda ging vor ihnen her in die Küche. »Ihr habt das sehr gut gemacht.
Überaus tapfer und geschickt.«


Roscoe
schnurrte gut gelaunt vor sich hin und unterbrach sich nur, um zu gähnen.
Macho, der ihn nach wie vor festhielt, musste ebenfalls gähnen.


»Tut mir leid,
aber das war ein langer Tag«, entschuldigte er sich. »Ein sehr langer sogar.
Ich glaube, wir sollten nach Hause gehen.«


»Wir sollten
über das Ganze schlafen«, schlug Freddie vor. »Und dann treffen wir uns morgen
so gegen elf, um weiter zu überlegen.«


»Diesmal
treffen wir uns bei mir«, erklärte Macho, der ein weiteres Gähnen unterdrücken
konnte, während Roscoe diesbezüglich keinerlei Hemmungen hatte.


»Nimm das für
Roscoe mit.« Lorinda gab ihm eine Dose Lachs mit Forelle von dem allmählich
dahinschwindenden Stapel Gourmet-Katzenfutter. »Ich glaube, das ist seine
Lieblingssorte.« Für Hätt-ich´s und Bloß-gewusst öffnete sie eine Dose Hühnchen
mit Wild.


»Dann sehen
wir uns morgen«, bestätigte Freddie und öffnete die Hintertür.


Einer
plötzlichen Laune folgend kam Hätt-ich´s zu dem Schluss, dass die Freiheit noch
verlockender war als Gourmetfutter. Sie schoss zwischen Freddies Füßen
hindurch, sodass die fast den Halt verlor, und verschwand in der Nacht.


»O nein!«
Lorinda warf die Tür zu, bevor Bloß-gewusst ihr folgen konnte.


»Nein, das
wirst du nicht tun!« Freddie bekam Bloß-gewusst zu fassen und hielt sie zurück.
»Du willst doch eigentlich gar nicht raus. Bleib hier und iss was.«


»Jetzt muss
ich die Katzenklappe aufmachen, damit Hätt-ich’s ins Haus gelangen kann«,
stöhnte Lorinda. »Und Bloß-gewusst kann dann auch noch rauslaufen. Ich wollte
die Klappe geschlossen lassen, damit ich heute Nacht weiß, wo die beiden sind.«


»Man hat
einfach immer die schlechteren Karten, wenn man mit Katzen zu tun hat«,
versuchte Freddie sie aufzumuntern.
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Macho nahm
seine Verantwortung als Gastgeber sehr ernst. Früh am Morgen war er zur
Bäckerei gegangen und hatte Donuts, Kirschmuffins und Hefeteilchen gekauft, die
jetzt auf dem Tisch auf einem Tablett ausgebreitet lagen. Er füllte das
Milchkännchen auf und stellte es daneben, dann sah er sich um. »Roscoe ist noch
nicht zurück«, murmelte er. »Meine beiden sind schon den ganzen Morgen über
unterwegs«, sagte Lorinda.


»Ich weiß.
Roscoe lief mit mir aus dem Haus, und dann sah ich, wie er sich mit deinen
Mädchen zusammentat. Die drei sind dann den Hügel hinaufgeklettert.«


Freddie nahm
ein Hefeteilchen vom Tablett und kaute missmutig darauf herum. Dabei fiel
Lorinda auf, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte. Allerdings ging sie
davon aus, dass sie selbst keinen viel besseren Anblick bot. Viele Stunden
hatte sie wach gelegen und gegrübelt, was sie getan haben mochte, um sich
Dorians Zorn zuzuziehen, doch ihr wollte einfach nichts einfallen. Und ebenso
wenig kam ihr eine Erklärung in den Sinn, was Freddie und Macho ihm getan haben
sollten. Vermutlich hatten sich die beiden ebenfalls die Köpfe zerbrochen, denn
keiner von ihnen sah aus, als hätte er eine erholsame Nacht verbracht.


»Hast du heute
Morgen die Fassade des Coffers Court gesehen?«, fragte Macho, während er den
Kaffee einschenkte.


»Ich habe
gearbeitet«, erwiderte Freddie.


Lorinda
schüttelte den Kopf und hoffte, dass die beiden


daraus folgern
würden, sie habe ebenfalls gearbeitet. Tatsächlich war sie jedoch auch an
diesem Morgen nicht in der Lage gewesen, ihr Arbeitszimmer zu betreten.
Stattdessen hatte sie im Haus dieses und jenes getan und sich vorgenommen, am
Nachmittag wiederzuschreiben.


»Es sieht
grässlich aus«, ließ Macho sie genüsslich wissen. »Gordie hat es nicht
abbekommen, sondern nur die Farbe verschmiert. Das >Leichenschauhaus<
kann man immer noch lesen, und es sieht schlimmer aus als vorher. Dorian wird
explodieren, wenn er das sieht.«


»Oh, das ist
schön.« Freddies Laune besserte sich ein wenig. »Alles, was Dorian auf die
Palme bringt, gefallt mir. Ich muss nachher unbedingt vorbeigehen und mich an dem
Anblick erfreuen.«


»Dann wird
Gordie wahrscheinlich schon wieder daran arbeiten«, sagte Macho. »Ich vermute,
er hat gestern Abend nur so lange geschuftet, wie Dorian dabeistand und auf ihn
aufpasste. Sobald Dorian weg war, wird er auch Schluss gemacht haben. Ich kann
es ihm nicht verübeln.«


»Aber Dorian
wird das tun«, hielt Lorinda dagegen. »Der arme Gordie wusste nicht, worauf er
sich da einlässt. Das Jobangebot muss ziemlich verlockend gewesen sein.«


»Wie bei
Betty«, ergänzte Freddie. »Allerdings bin ich bei ihr froh, dass sie so langsam
lernt, sich zur Wehr zu setzen und nicht alles mitzumachen.«


»Nimm noch
einen Muffin«, drängte Macho.


»Ich habe doch
den ersten noch gar nicht aufgegessen«, erwiderte Lorinda. »Aber ich nehme noch
einen Kaffee. Nein, bleib sitzen. Den hole ich mir selbst. Sonst noch jemand?«


»Na ja, wenn
du schon stehst …« Freddie hielt ihr die Tasse hin.


»Oh …« Etwas
in einiger Entfernung ließ Lorinda aufmerksam werden, als sie am Fenster
vorbeiging. »Da kommen die Katzen.«


»Genau rechtzeitig
zum Essen«, merkte Freddie an. »in dem Punkt ist auf diese Bande wirklich
Verlass.«


»Sie … sie
bringen irgendwas mit.« Lorinda kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, um
was es sich handelte. Hätt-ich´s ging voran, sie hatte etwas Blasses, Hauchdünnes
im Maul. »Sieht so aus, als hätten sie Schmetterlinge gefangen.«


»Schmetterlinge?
Um diese Jahreszeit?« Lorinda hörte wie Stühle zurückgeschoben wurden, und im
nächsten Moment gesellten sich Freddie und Macho zu ihr.


»Irgendwas
haben sie erbeutet … wahrscheinlich etwas, was sie gar nicht erbeuten
sollen.« Macho ging zur Hintertür und öffnete sie. »Was habt ihr da, ihr
kleinen Strolche?«


Roscoe kam zu
ihm geeilt. Es war sein Haus, und es war sein Mensch, der ihm die Tür aufhielt.
Er trug von allen den größten Schmetterling im Maul, nur hatte Freddie recht
gehabt: Es war kein Schmetterling. »Nein …«, hauchte Freddie. »Bitte nicht.«
»Leg das hin, Roscoe«, forderte Macho ihn mit zitternder Stimme auf. »Zeig
Daddy, was du da hast.«


Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst gingen an Roscoe vorbei und strebten auf Lorinda zu, um ihr ihre
Trophäen vor die Füße zu legen.


»O nein.« Sie
hielt eine Hand vor ihre Augen. »Sagt mir, dass das nicht wahr ist.«


»Tut mir
leid«, entgegnete Freddie. »Ich würde dir ja gern erzählen, dass sie eine
Zoohandlung überfallen haben, aber solche Fische habe ich zuletzt im Aquarium
in Dorians Arbeitszimmer gesehen.« »Das gibt Ärger«, flüsterte Macho. »Das kann
man wohl sagen«, meinte Freddie. »Vielleicht ist noch was zu retten.« Lorinda ließ
Wasser ins Spülbecken laufen, sammelte trotz des Widerspruchs von Hätt-ich’s
die kleinen Fische auf und tauchte sie ins Wasser ein … wo sie träge an der
Oberfläche trieben.


»Einen Versuch
ist es wert.« Macho warf Roscoes Beute ebenfalls in das Becken. Einen Moment
lang schien der Fisch sich zu bewegen … doch dann trieb er so wie die anderen
an der Wasseroberfläche. Die Bewegung war nur eine Illusion gewesen,
hervorgerufen von den Wellen im Spülbecken.


»Das war’s
dann wohl.« Gedankenverloren wischte er sich die Finger an einem Geschirrtuch
ab.


»Die fühlten
sich … irgendwie seltsam an.« Lorinda suchte nach etwas, um ihre Finger
abzutrocknen, schließlich nahm sie widerwillig Machos Geschirrtuch an. »Es
kommt mir nicht so vor, als hätten sie die Fische eben erst getötet.«


»Woran
erkennst du das?« Freddie schaute interessiert ins Spülbecken. »Bekommen Fische
Leichenstarre?«


»Damit habe
ich mich noch nie befasst«, erwiderte Macho. »Fische haben bei Macho Magee nie
eine Rolle gespielt. Aber in Venedig, mit so viel Wasser …«Er stellte sich zu
ihnen ans Becken. »Hmm, ein bisschen seltsam sehen sie schon aus.«


»Wollt ihr
wissen, was noch seltsam ist?« Freddie hatte Bloß-gewusst hochgenommen, um sie
zu knuddeln. »Die Katzen haben keine nassen Pfoten. Das hätten sie aber, wenn
sie die Fische aus einem Aquarium geholt haben.«


»Du hast
recht.« Macho bückte sich und stellte fest, dass auch Roscoes Pfoten trocken
waren. »Wie sind sie dann an diese Fische gekommen?«


»Ich kann mir
nicht mal erklären, wie sie es auch nur in die Nähe des Aquariums geschafft
haben sollen«, gab Lorinda zu bedenken. »So was ginge nur über Dorians Lei…«


Sie musste
nicht weiterreden. Die drei sahen sich an, und im nächsten Moment stürmten sie
auch schon aus dem Haus.


***


Als sie das
vierte Mal klingelten, waren sie immer noch ein wenig außer Atem, nachdem sie
im Eiltempo den Hügel hinaufgerannt waren. Wieder klingelten sie, wieder kam
keine Reaktion. Die Tür war abgeschlossen, und auch alle Fenster waren zu.


»Nein«,
erklärte Freddie. »Mich haben diese Krimis noch nie überzeugen können, in denen
sich die Tat in einem von innen verschlossenen Raum abgespielt haben soll. Die
Katzen sind da reingekommen, und sie haben auch den Weg nach draußen gefunden.
Versuchen wir es auf der Rückseite.«


Die Doppeltür,
die das Wohnzimmer mit der Terrasse verband, stand gerade weit genug offen, um
eine Katze durchschlüpfen zu lassen.


»Na, bitte.«
Nachdem sich ihre Vermutung als richtig erwiesen hatte, wurde Freddie mit einem
Mal zurückhaltender. Nur zögerlich näherte sie sich der Tür, rappelte daran und
rief: »Dorian? Dorian, bist du da?«


Drinnen
herrschte Stille. Die drei schauten sich unschlüssig an.


»Wären wir die
Polizei«, machte Macho klar, »dann hätten wir jedes Recht, uns drinnen
umzusehen. Es ist schließlich nicht so, als würden wir einbrechen. Die Fenster
stehen offen, und die Umstände sind mehr als verdächtig. Das Gesetz ist auf
unserer Seite.«


»Um das Gesetz
mache ich mir keine Gedanken«, gab Freddie zurück. »Ich möchte nur nicht von
Dorian erwischt und von ihm gefragt werden, was zum Teufel wir in seinem Haus
zu suchen haben.«


»Er hat doch
gesagt, er würde heute nach London fahren«, erinnerte sich Lorinda plötzlich.
»Vielleicht hat er ja einen frühen Zug genommen.«


»Richtig.« Es
war nicht zu überhören, wie Freddie erleichtert aufatmete. »Dann ist das Haus
verlassen, die Tür steht offen, und eure Katzen haben in seinem Aquarium
gefischt. Grund genug, um nach dem Rechten zu sehen. Worauf warten wir? Gehen
wir rein und sehen nach, wie groß der Schaden ist.«


»Vielleicht
können wir die fehlenden Fische ja ersetzen, bevor er zurückkommt«, sagte Macho
hoffnungsvoll. »Es sei denn, sie haben erst ein paar Fische verspeist, ehe sie
mit den anderen nach Hause kamen. Ich könnte nicht sagen, welche Fische fehlen.
Ihr etwa?«


»Dorian?«
Freddie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihm zu antworten, sondern betrat
das Wohnzimmer, wobei sie immer wieder nach Dorian rief. »Ist jemand zu Hause?
Hallo?«


Im Wohnzimmer
war alles ruhig und verlassen. Die Tür zum Arbeitszimmer am anderen Ende des
Raums war einen Spaltbreit geöffnet, gerade genug, um eine Katze passieren zu
lassen.


»Dorian?« Sie
ging weiter und klopfte an. »Bist du da drin?« Schweigen. Lorinda und Macho
folgten ihr, um sich neben sie zu stellen.


»Ach, was
soll’s«, murmelte Freddie. »Wer A sagt, muss auch B sagen.« Sie drückte die Tür
auf und ging hinein.


Mit einem Mal
kam es Lorinda so vor, als würde sie einen Sumpf betreten. Der Teppich gab
unter ihren Füßen merkwürdig nach, und es fühlte sich mehr so an, als würde man
auf einen Schwamm treten. Sie sah nach unten und stellte fest, dass rings um
ihren Schuh kleine Luftblasen aufstiegen.


»Der Teppich
ist völlig durchnässt!«, rief Macho verwundert.


»Ich sehe hier
gar nichts, es ist viel zu dunkel.« Freddie wollte nach dem Lichtschalter
greifen, aber Macho bekam ihre Hand zu fassen.


»Du kannst
keinen Lichtschalter anfassen, wenn du im Wasser stehst!«


»Danke, daran
hatte ich gar nicht gedacht. Ich werde die


Vorhänge
aufziehen.« Sie ging zum Fenster. »Igitt, ich bin gerade auf irgendwas Weiches
getreten.«


Das genügte,
um Lorinda davon abzuhalten, in der Dunkelheit auch nur einen weiteren Schritt
zu machen. Sie und Macho warteten an der Tür.


»So!« Freddie
zog die Vorhänge auf, und Tageslicht durchflutete das Zimmer. Damit wurde das
ganze Ausmaß der Verwüstung deutlich. Der Teppich war übersät mit winzigen
toten Fischen, im Aquarium klaffte ein großes Loch. In dem verbliebenen Wasser
unterhalb des Lochs schossen nervös Neonfische zwischen Scherben hin und her,
die wie die Spitzen von Eisbergen wirkten.


»Tja…«,
setzte Macho dem Schweigen ein Ende. »Dafür kann er den Katzen nicht die
Schuld geben.«


»Das muss
schon vor Stunden passiert sein.« Lorinda erholte sich vom ersten Schock.
»Vielleicht sogar irgendwann in der Nacht. Sonst wäre das Wasser nicht bereits
vollständig vom Teppich aufgesogen worden.« Ihr fiel auf, dass etwas Wasser aus
dem Aquarium lief, da die Pumpe nach wie vor arbeitete, die die Tiere mit
Frischwasser versorgte. Außer dem leisen Plätschern war aber noch ein anderes
Geräusch zu hören, dessen Ursprung sie im ersten Moment nicht bestimmen konnte.


»O Gott!«,
rief Freddie aus, die den Verursacher dieses Geräuschs als Erste ausmachte. Am
anderen Ende des Arbeitszimmers stand Dorians Schreibtisch so, dass er selbst dahinter
mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte und über dem Raum thronte. Und da … saß
er auch, etwas in sich zusammengesunken, und beobachtete sie mit halb
geschlossenen Augen.


»Dorian! Wir
dachten nicht, dass du hier bist.« Nein, das konnte
falsch ankommen, also korrigierte sich Lorinda hastig: »Ich
wollte sagen, wir dachten, du wärst mit dem ersten Zug
nach London gefahren …« Nein, das klang ja noch
verkehrter. »Was ich meinte …«


»Tut uns leid,
alter Junge«, entschuldigte sich Macho. »Wir wären auf keinen Fall ins Haus
gekommen, wenn wir gewusst hätten, dass du …«


»Gug …«,
sagte Dorian leise. Er schien aufstehen zu wollen. »G… g… gug …«
Plötzlich kippte er nach vorn und landete mit dem Gesicht auf dem Schreibtisch.


Dabei fiel
ihnen auf, dass sein Hinterkopf mit etwas Dunkelrotem verschmiert war.


Erst Stunden
später konnten sie nach Hause zurückkehren. Erst mussten sie auf den
Rettungswagen und die Polizei warten, wobei sie peinlich genau darauf achteten,
bloß nichts anzufassen, um keine Spuren zu verwischen. Die einzige Ausnahme
bildete Freddie, die den platt getretenen Fisch von ihrer Schuhsohle abwischte
und in den Papierkorb warf. (Das machte später eine Erklärung erforderlich, als
ein Polizist in den Papierkorb schaute und glaubte, einen wichtigen Hinweis auf
den Täter gefunden zu haben.)


Als sie
endlich den Heimweg antraten, war über Brimful Coffers schon wieder die Nacht
hereingebrochen. In Freddies Auto waren sie dem Rettungswagen zum Krankenhaus
hinterhergefahren, wo sie nervös warteten, während an Dorian eine Notoperation
vorgenommen wurde. Als klar war, dass er alles gut überstanden und man ihn auf
die Intensivstation verlegt hatte, informierten sie seine Schwester und
genehmigten sich eine Kleinigkeit zu essen, ohne wirklich etwas von dem zu
schmecken, was auf den Tellern lag. Und jetzt waren sie zurück in Brimful
Coffers, wo auf jeden von ihnen ein leeres, in Finsternis getauchtes Haus
wartete.


»Ich möchte
nur noch ins Bett fallen und eine Woche durchschlafen«, erklärte Freddie, nachdem
sie angehalten und den Kopf für ein paar Augenblick auf das Lenkrad gelegt
hatte.


»Du weißt ja,
dass du versprochen hast …«, begann Macho.


»Dass ich
versprochen habe, morgen Dorians Schwester vom Bahnhof abzuholen und ins
Krankenhaus zu fahren«, sagte sie. »Ja, ja, ich weiß. Ich und meine große
Klappe.«


»Morgen früh
wirst du dich wieder besser fühlen«, sprach Lorinda ihr Mut zu und öffnete die
Wagentür. Ins Bett zu fällen hörte sich mit einem Mal nach einer sehr
verlockenden Idee an. Sie fühlte sich so kraftlos, dass sie nicht wusste, ob
sie noch genug Energie besaß, um sich für die Nacht umzuziehen.


»Darauf würde
ich nicht wetten.« Freddie zog den Zündschlüssel ab und öffnete die Fahrertür.
Beim Blick nach draußen schauderte ihr. »Wenigstens sind wir wieder zurück,
bevor der richtig dichte Nebel kommt. Das wird eine ungemütliche Nacht werden.«


»Ich hoffe,
Dorian übersteht die Nacht.« Lorinda stieg aus und bemerkte eine Bewegung im
Dunst.


»Er ist ein
ziemlich zäher Bursche«, sagte Macho. »Und der Arzt war vorsichtig
optimistisch, wie ich es mal bezeichnen würde. Aber er kann von Glück reden,
dass wir ihn noch rechtzeitig gefunden haben.«


»Diebische
Katzen haben auch etwas Gutes«, meinte Freddie ironisch. »Wenn die nicht die
toten Fische stibitzt hätten … apropos diebische Katzen.«


Die Konturen
von drei Katzen schälten sich aus der Dunkelheit. Sie bedachten ihre Besitzer
mit vorwurfsvollen Blicken.


»Ach, ihr
Süßen, haben wir euch den ganzen Tag allein gelassen?« Schuldbewusst bückte
sich Lorinda und nahm ihre beiden Katzen auf den Arm. Natürlich hatten sie den
ganzen Tag über Zugang zu ihrem Trockenfutter, trotzdem erwarteten sie von ihr
mehr als nur das.


»Komm her,
Roscoe. Komm zu mir, mein Junge. Hey, was ist denn los mit dir?« Sobald er
versuchte, seinen Kater hochzunehmen, wich der ihm aus und kehrte gleich darauf
zu ihm zurück, um sich leise und kläglich zu beschweren.


»Wie
eigenartig«, wunderte sich Macho. »So benimmt er sich sonst nur, wenn ich mit
ihm zum Tierarzt gehen will.«


»Wieso seid
ihr nicht im Haus, wo es angenehm warm ist?«, fragte Lorinda ihre beiden und
wurde stutzig. »Die zwei sind ganz nass und kalt. Die sind nicht eben erst
rausgekommen, um uns zu begrüßen. Die halten sich schon eine Weile draußen
auf.«


»Roscoe ist
auch ganz nass«, bestätigte Macho, als er seinen unruhigen Kater endlich zu
fassen bekam. »Dabei hasst er Nässe und Kälte gleichermaßen. Warum ist er nicht
im Haus geblieben?«


»Weißt du …«
Freddie drückte die Fahrertür zu. »Ich glaube, ich überlege mir das noch mal
und falle nicht gleich ins Bett. Erst will ich wissen, was hier los ist. Wenn
eure Katzen, die es bequem und warm lieben, sich freiwillig hier draußen
aufhalten, dann muss im Haus irgendetwas Böses lauern.«


Sie
betrachteten die dunklen Häuser, die auf ihre Rückkehr warteten.


»Roscoe?«
Macho schnupperte, drückte seine Nase auf dessen Kopf und schnupperte noch
einmal. »Er riecht nach Alkohol.« Nachdenklich sah er zu seinem Haus. »Vermutlich
Tequila.«


»Ich werde
heute Nacht kein Auge zumachen«, erklärte Freddie, »solange wir unsere Häuser
nicht von oben bis unten durchsucht haben.«


»Das müssen
wir allerdings selbst erledigen«, sagte Lorinda. »Ich möchte lieber nicht
wissen, was die Polizei uns erzählt, wenn wir die wegen einer so vagen
Vermutung alarmieren. Die denken auch so schon nicht besonders gut von uns.«


»Und ich
möchte denen nicht die Geschichte erzählen, dass wir von unseren eigenen
Figuren heimgesucht werden«, ergänzte Freddie. »Komm, gib mir eine von deinen
Katzen. Du kannst nicht beide so lange tragen.« Mit diesen Worten nahm sie
Bloß-gewusst an sich. »Nein, mit der Geschichte würden wir tatsächlich in der
Gummizelle landen.«


»Was ja
zweifellos auch die Absicht des Täters ist. Und genau deshalb hat ja auch jeder
von uns für sich behalten, was ihm widerfuhr.« Macho starrte sein Cottage an.
»Bestenfalls würden uns die Leute für harmlose Irre halten, schlimmstenfalls
würden sie vermuten, dass die Todesfälle in Brimful Coffers alle auf unser
Konto gehen.«


»Das scheint
bereits jemand zu denken.« Lorinda war davon mittlerweile fest überzeugt.


»Ja, und
unsere wahrscheinlichsten Verdächtigen sind bereits tot oder werden einer nach
dem anderen aus dem Verkehr gezogen.« Macho machte eine finstere Miene. »Ich
würde sagen, wir können Dorian jetzt ausschließen. Und Plantagenet ist seit
Wochen tot.«


Freddie
schauderte. »Hört mal, ich würde lieber irgendwas unternehmen, anstatt hier zu
stehen und darauf zu warten, dass ich eine Lungenentzündung kriege. Ich schlage
vor, wir fangen mit Machos Haus an und sehen dort nach, ob wir irgendetwas …
oder irgendjemanden finden.«


Roscoe wand
sich in Machos Armen und tat lautstark seinen Unmut kund, als sie das Haus
betraten. Macho machte das Licht in der Diele an. Es blieb dunkel.


»Na ja, die
Birne war schon drin, als ich hier einzog. Es ist denkbar, dass sie einfach
durchgebrannt ist.«


»M-hm«, machte
Lorinda.


Freddie
schnaubte zweifelnd.


Die
Wohnzimmerlampe funktionierte dagegen, und im Zimmer selbst schien auch alles
in Ordnung zu sein. Als sie zur Küche gingen, wehrte sich Roscoe wieder
heftiger, und Macho setzte behutsamer einen Fuß vor den anderen.


Die
Küchenlampe war ebenfalls intakt und verbreitete ein grelles Licht. Ein zu
grelles Licht. Instinktiv sahen sie zur Decke.


Die
Milchglaskugel, die normalerweise die Glühbirne umgab, war zerschlagen worden,
nur ein paar Splitter hingen noch in der Fassung. Die Scherben lagen über den
Boden verstreut, und in einer Ecke fand sich eine zerschmetterte Flasche, um
die herum sich eine Lache aus Tequila gebildet hatte.


Auf dem Tisch
stand eine zu zwei Dritteln gefüllte Tequila-Flasche, daneben ein nicht ganz
ausgetrunkenes Glas. Der Stuhl lag auf dem Boden, als sei er umgefallen,
nachdem jemand hastig aufgestanden war.


»Ah, ja.«
Gelassen beobachtete Macho die Szene. »Ein sehr schönes Bild. Macho Magee, wie
üblich betrunken, zielt mit einer Flasche nach der Lampe, vermutlich um die
rosa Elefanten zu treffen, die dahinter lauern, dann steht er auf, dabei kippt
der Stuhl um, und er wankt durch den stockfinsteren Flur nach oben ins
Schlafzimmer.«


»Sollen wir
nach oben gehen und sehen, was ihn dort erwartet hat?«


Sie mussten
nicht erst nach oben gehen. Mit einer Taschenlampe beleuchtete Macho die
Stufen, bis am Kopf der Treppe der Lichtstrahl von etwas reflektiert wurde, das
dort nichts zu suchen hatte.


»Ja, genau«,
sagte Macho. »Sehr gut gemacht.« Ein dünner Nylonfaden war in Knöchelhöhe quer
über die Treppe gespannt worden. »Der betrunkene Macho gerät am Kopf der Treppe
ins Straucheln, verliert das Gleichgewicht und fliegt die Treppe runter. Wenn
der Sturz ihn nicht umbringt, dann erledigt das jemand anders, der herkommt, um
die Schnur zu entfernen. Eine weitere Flasche Tequila wird auf seinem Körper
verteilt und ihm in die Hand gedrückt, und falls er noch lebt und etwas
schlucken kann, wird ihm so viel Tequila eingetrichtert wie möglich.«


»Hör auf!«,
rief Freddie erstickt.


»Es besteht da
eine gewisse bewundernswerte Symmetrie«, fuhr Macho leidenschaftslos fort. »Es
erinnert an den Tod von Plantagenet Sutton. Noch ein Trinker fällt buchstäblich
der Flasche zum Opfer. Und man beachte die Parallele zwischen Dorians
Arbeitszimmer und Machos Küche: zerschlagenes Glas, ausgelaufene Flüssigkeit.
Mich würde es nicht überraschen, wenn ein paar Spuren auftauchen, die auf Macho
hindeuten und unterstellen, er habe bei einem seiner unkontrollierbaren
Wutausbrüche die Morde begangen.«


»Dorian ist
noch nicht tot«, betonte Lorinda. »Er hat noch eine Chance, weil wir ihn
möglicherweise früh genug gefunden haben.«


»Ja, und das
bringt die Pläne unseres Unbekannten gehörig durcheinander. Und alles nur, weil
ihm drei nichtsahnende Katzen einen Strich durch die Rechnung gemacht haben.
Damit hatte niemand rechnen können.« Macho machte einen Schritt nach vorn.


»Nein, nicht!«
Lorinda hielt ihn fest, wobei ihr fast Hätt-ich´s aus dem Arm gerutscht wäre.
»Geh da nicht rauf. Du weißt nicht, welche anderen Fallen dort noch lauern.
Lass uns bis zum Morgen warten.«


»Bis zum
Morgen?« Freddie sah sie skeptisch an. »Und wie sollen wir die Nacht
überstehen? Ich habe keine Lust, allein in meinem Haus zu bleiben, und ihr
solltet das auch nicht tun. Ich finde, wir sollten den Rest der Nacht
zusammenbleiben.«


»Keine
schlechte Idee«, fand Lorinda. »Da ich als Einzige genügend Zimmer zur
Verfugung habe, gehen wir zu mir. Ich schlage vor, ihr seid meine Gäste.«


»Eine verdammt
gute Idee«, erklärte Macho. »Wir sind dabei!« Er ging zur Haustür.


»Willst du
nicht deinen Schlafanzug mitnehmen?«


»Nein, weil
ich dafür nämlich nach oben gehen müsste, und das ist jetzt nicht der richtige
Zeitpunkt. Und wer von uns wird heute Nacht schon Schlaf finden?« Er setzte ein
schiefes Grinsen auf. »Ihr zwei könnt ja schlafen, aber ich werde Wache
halten.«


»Ich borge mir
ein Nachthemd von dir aus«, sagte Freddie zu Lorinda. »Zu mir nach Hause gehe
ich jetzt garantiert nicht. Vorhin konnte ich sehen, wie sich bei meinen
Nachbarn die Vorhänge bewegten. Die Schakale warten nur darauf, sich auf mich
zu stürzen, sobald ich da auftauche.«


Der Nebel war
bereits dichter geworden, als sie Machos Haus verließen und über den Rasen gingen.
In einer Stunde würde man in dieser Suppe nicht mehr die Hand vor Augen sehen
können.


Einen Moment
hielt Lorinda den Atem an, aber ihr Flurlicht ließ sich anknipsen. Alles sah
noch so aus, wie sie es zurückgelassen hatte.


Nur die Katzen
merkten, dass etwas nicht stimmte. Hätt-ich’s spitzte die Ohren, Bloß-gewusst
strampelte in Freddies Armen, und Roscoe war diesmal nicht der Einzige, der
knurrte.


»Wer ist da?«,
rief Lorinda.


Stille.
Tödliche Stille? Sie konnten sich nicht sicher sein. Womöglich reagierten die
Katzen nur auf etwas, das längst passiert war. Eine Falle, die nur darauf
wartete, zuschnappen zu können, während der Mörder sich anderswo aufhielt und
sich um ein Alibi kümmerte.


Die Lampe im
Wohnzimmer funktionierte ebenfalls, als Lorinda den Lichtschalter umlegte.
Alles sah aus wie immer … und es schien keine Gefahr zu drohen.


»Hier rein
…« Sie ging voran, die Katzen bildeten die Nachhut und machten keinen Hehl
aus ihrem Unbehagen. Alle sahen sich aufmerksam um.


Freddie
schaute hinter jedes Möbelstück und - von einem entschuldigenden Lächeln
begleitet - auch darunter.


Lorinda sah
hinter den Vorhängen nach und zog sie zu. Wenn draußen
jemand auf sie lauerte, war es besser, demjenigen keine ungehinderte Sicht auf
sie zu ermöglichen.


Oder derjenigen, dachte sie auf
einmal beunruhigt. Lily konnte so gefährlich sein wie jeder Mann. Nachdem ihr
dieser Gedanke durch den Kopf gegangen war, wollte er sich nicht wieder
verbannen lassen.


»Möchtet ihr
etwas trinken?«, fragte sie und versuchte so zu tun, als würden sie lediglich
gemütlich beisammensitzen.


»Nur aus einer
garantiert ungeöffneten Flasche«, knurrte Macho und holte sie damit zurück in
die Realität.


»Sollten wir
nicht erst das Haus auf den Kopf stellen, bevor wir zum entspannten Teil des
Abends übergehen?«, fragte Freddie in die Runde.


Die drei sahen
sich an. Jenseits des Lichtscheins der Decken- und Stehlampen wirkte das Haus
düster und unheimlich.


»Na, vielleicht
auch nicht.« Freddie machte es sich auf dem Sofa bequem. »Ich habe absolut
nichts dagegen, den Rest der Nacht hier zu verbringen. Wer braucht auch schon
ein Bett?«


»Ganz genau.«
Macho schlenderte zum Kamin, griff nach einem Schürhaken und hielt ihn
nachdenklich in seinen Händen.


»Die einzige
ungeöffnete Flasche ist ein Scotch«, sagte Lorinda. »Ist das okay?« Sie
schraubte den Deckel auf und zerriss das Papiersiegel.


»Grrr…«
Roscoe sträubte plötzlich sein Fell. »Ssssss«, fauchte Hätt-ich´s,
deren Schwanz mit einem Mal den doppelten
Umfang angenommen hatte.


Bloß-gewusst
starrte zur Tür, wobei ihre Augen immer größer zu werden schienen.


Alle drei
Katzen beobachteten aufmerksam die Türöffnung und den dunklen Flur dahinter.


Unwillkürlich
hielt Lorinda die Flasche fester umschlossen, und Freddie stand vom Sofa auf,
während sie ein Kissen vor sich hielt.


»Sie können
ruhig reinkommen«, sagte Macho laut und energisch. »Wir wissen, dass Sie da
sind.«


Nach langem
Zögern löste sich eine Frau in einem grauen Chiffonkleid, das um sie herum zu
schweben schien, aus den Schatten.


»Keine
Bewegung«, flüsterte sie heiser und richtete dabei eine gefährlich aussehende,
schwarze Waffe auf die drei. Die Frau hatte rotes Haar.


»Wraith!«,
keuchte Freddie. »Wraith O’Reilly.«


»Marigold
…«, brachte Lorinda leise heraus.


»Weder noch,
würde ich sagen.« Macho hatte mit kühlem Blick die Gestalt gemustert und dabei
die Verkleidung durchschaut und ebenso den Hammer bemerkt, der unter dem
wallenden Chiffon an der Hüfte in einem Gürtel steckte. Der Hammer, mit dem ein
Aquarium eingeschlagen worden war … und ein Schädel.


»Gordie«,
sagte Macho. »Gug … g… g… Gordie. Das hatte Dorian uns sagen wollen.«


»Gut erkannt.
Nein, keine Bewegung.« Obwohl Gordie durchschaut worden war, hielt er weiter an
seiner geflüsterten Pseudo-Frauenstimme fest. »Legen Sie den Schürhaken weg.«


»Wissen Sie
mal, was Sie wollen?«, konterte Macho. »Soll ich mich nicht bewegen, oder soll
ich den Schürhaken weglegen?«


»Legen Sie ihn
hin! Ganz langsam! Und die Flasche stellen Sie auch hin.« Die Waffe wurde auf
Lorinda gerichtet.


Er war
verrückt, und er hasste sie. Sie alle. Jeden Einzelnen von ihnen. Selbst wenn
sie alle seine Anweisungen befolgten - welche Chancen hatten sie schon, das
hier lebend zu überstehen?


Langsam
stellte sie die Flasche hin, und aus dem Augenwinkel sah sie, wie Macho den
Schürhaken weglegte.


»Hinsetzen.«
Gordie fuchtelte mit der Waffe und zeigte auf das Sofa. »Sie alle. Da kann ich
…« Abrupt unterbrach er seinen Satz, während sie sich setzten.


Da kann ich
Sie besser im Auge behalten … Da kann ich besser auf Sie zielen ... Der Satz
konnte auf vielfältige Weise enden.


Lorinda und
Freddie nahmen auf dem Sofa Platz, Macho versuchte, sich auf die Armlehne zu
kauern.


»Runter da!«
Gordie hatte den Trick durchschaut. »Setzen Sie sich richtig hin.«


Nachdem sie so
saßen, wie Gordie es wollte, schien er nicht zu wissen, was er weiter mit ihnen
anfangen sollte.


»Sie sind zu
viele«, beklagte er sich betrübt und strich eine rote Locke aus der Stirn. »Was
machen Sie alle hier? Wieso ist nicht jeder in seinem Haus?«


»Wir wurden
hierher eingeladen«, gab Freddie zurück. »Ganz im Gegensatz zu Ihnen.«


»Ja, genau.
Keiner von Ihnen hat mich jemals eingeladen! Keiner von Ihnen!« Freddie hatte
offensichtlich genau die falsche Bemerkung gemacht, da er nun erst so richtig
in Fahrt kam. »Ich war immer nur der gute alte Gordie, der Ihre Schreibmaschine
repariert, der die durchgebrannten Sicherungen ersetzt, der sich um verstopfte
Rohre kümmert - aber ich war nie gut genug, um mal zu einem von Ihnen
eingeladen zu werden.«


»O Gott! Ich
habe ihn gegen uns aufgebracht!«, rief Freddie und schüttelte den Kopf. »Es tut
mir leid!«


»Deine Schuld
ist das nicht«, versicherte Macho ihr und tätschelte geistesabwesend ihre Hand.
»Es ist schon eher Dorians Schuld … all diese völlig unrealistischen
Versprechen …«


»Dorian!«,
fauchte Gordie wütend. »Der großartige, wunderbare Dorian. Ich hoffe, er
schmort in der Hölle.«


»Naja«, meinte
Macho leise. »Sie haben sich ja alle Mühe gegeben, ihn genau dorthin zu
schicken. Ich muss sagen, ich kann Sie sogar verstehen … jedenfalls bis zu
einem gewissen Punkt. Was ich aber nicht verstehe — warum …«


»Warum
wir?«, warf Freddie ein. »Was haben wir Ihnen getan? Zugegeben, wir
haben Sie bislang nicht eingeladen. Aber so lange kennen wir Sie auch noch gar
nicht. Wir haben uns ja noch immer nicht so ganz eingelebt. Sie hätten uns
etwas mehr Zeit geben können …«


Er richtete
seine Waffe auf ihre Stirn, woraufhin Freddie sofort verstummte.


»Ich kann
besser schreiben als jeder von Ihnen!« Er wartete, aber es kam kein
Widerspruch. »Ich könnte Wraith O’Reilly schreiben!« Er zielte auf Macho. »Und
ich könnte Macho Magee schreiben!« Lorinda war als Nächste dran. »Und ich kann
Miss Petunia schreiben!«


»Das können
Sie allerdings«, stimmte Lorinda ihm zu. »Ich war mir zeitweise nicht sicher,
ob die Kapitel von mir stammten oder nicht.«


»Ja, die waren
richtig gut, nicht wahr?« Er strahlte sie an. »Warten Sie erst mal ab, wenn Sie
den Abschiedsbrief lesen, den ich für Sie geschrieben habe. Ach, schade … den
werden Sie ja gar nicht mehr zu sehen bekommen. Keiner von Ihnen.« Sein Blick
wanderte zur Seite, als würde er auf eine innere Stimme hören. »Nein, das geht
jetzt ja gar nicht mehr. Sie sind alle zusammen hier.« Er klang mit einem Mal
jämmerlich. »Sie haben meine Pläne zunichte gemacht.«


»Das bricht
mir fast das Herz«, sagte Macho.


»Dann muss es
eben ein Doppelmord und ein Selbstmord sein.« Gordie sah sie abschätzend an und
nickte. »Das wird auch gehen.«


Lorinda
fühlte, wie Fell an ihren Knöcheln vorbeistrich. Die Katzen hatten sich unter
das Sofa zurückgezogen, was die Situation nur noch unwirklicher machte. Wie
konnte


dieser Mann da
vor ihnen stehen und seelenruhig überlegen, wie er sie am besten umbringen
sollte? Und wie lange hatte er das schon geplant? Auch wenn er sich jetzt
darüber beklagte, dass sie ihn nie eingeladen hatten, konnte das nicht der
einzige Grund sein. Vier Monate war es her, als sie ihm ihre Schreibmaschine
gegeben hatte, damit er sie reparierte, wofür er viel länger als erwartet
benötigt hatte. Waren bei dieser Gelegenheit die Kapitel mit Miss Petunia
entstanden? Und hatte er damals auch bereits den Abschiedsbrief geschrieben?
Selbst wenn sie ihn in ihren Kreis aufgenommen hätten, wäre nichts anderes
dabei herausgekommen, denn diese kaltblütigen Morde hatte er schon seit Langem
geplant. Aber warum? Sie erinnerte sich daran, wie Miss Petunia sich in seiner
Version dafür aussprach, sie zu ermorden.


»Sie können
doch nicht ernsthaft glauben«, erklärte Lorinda schließlich, »dass man Sie
bitten wird, unsere Serien fortzusetzen, wenn Sie uns umgebracht haben!«


»Wieso nicht?
Ich kann gut schreiben. Mir hat bloß noch nie jemand eine Chance gegeben. Jetzt
bin ich vor Ort, wenn Ihre Verleger herkommen und Ihren Nachlass durchforsten,
um festzustellen, ob noch irgendwelche Manuskripte herumliegen, die sich
veröffentlichen lassen. Ich werde mit den Leuten reden … ich kann ihnen
Arbeitsproben zeigen, die in Ihrem jeweiligen Stil gehalten sind … Oh, ich
habe keinen Zweifel daran, dass wir uns für beide Seiten zufriedenstellend
einigen werden.« Er lächelte zufrieden.


»Sie werden
auf keinen Fall alle drei Serien schreiben können«, wandte Freddie ein. »Dafür
sind unsere Stile viel zu verschieden. Und außerdem wäre das ein mörderischer
Terminplan.«


»Oh, ich gehe
davon aus, dass man mir die freie Wahl lassen wird, was ich machen möchte«, gab
er beiläufig zurück. »Außerdem müssen Sie mir nichts über mörderische


Terminpläne
erzählen. Wer für Dorian arbeitet, ist mit so etwas bestens vertraut.«


Der Tropfen,
der das Fass hatte überlaufen lassen, musste Dorians Beharren gewesen sein,
dass Gordie die ganze Nacht arbeiten sollte, um die Schmiererei am Eingang von
Coffers Court zu beseitigen. Wären die Folgen nicht so albtraumhaft gewesen,
hätte Lorinda fast Mitleid mit dem Mann haben können.


»Aber warum musste
Ondine sterben?«, fragte Macho. »Sie hatte keine Serie geschrieben. Sie hat
ihre Un-Bücher veröffentlicht.«


»Dieses
arrogante Miststück!«, spie Gordie aus. »Sie hat mich beleidigt und mich wie
Dreck behandelt. Sie war un-erträglich, unhöflich, unverschämt,
unfreundlich, und deshalb …«, er lächelte beängstigend, »… wurde sie
unter die Erde gebracht.«


Die arme
Ondine. Da kam sie wutentbrannt die Speichertreppe herunter, lief Gordie in die
Arme, ließ ihren Zorn an ihm aus — und musste mit dem Leben dafür bezahlen.
Lorinda schauderte.


»Und Gemmas
beinahe tödliche Lebensmittelvergiftung …«, warf Freddie ein.


»Sie hat
seinerzeit meine Kurzgeschichten abgelehnt«, knurrte Gordie. »Die waren besser
als alles, was jemals in ihrem verdammten Magazin veröffentlicht wurde, aber
sie wollte sie nicht haben. Ich habe nicht genug Gift genommen«, fügte er
grübelnd hinzu. »Es sollte nicht zu offensichtlich sein, aber dann war ich doch
zu sparsam. Allerdings …«, seine Miene hellte sich auf, »… ist das nicht so
schlimm. Sie ist ja bereits im Ruhestand und hat mit dem Magazin nichts mehr zu
tun. Sie ist also nicht länger wichtig.«


»Plantagenet
Sutton war auch ein unerträglicher Charakter«, gab Macho zu bedenken. »Falls
das Ihr Kriterium ist, nach dem Sie Ihre Opfer aussuchen. Oder hat er eines


Ihrer
unveröffentlichten Manuskripte besprochen? Seine Art der Besprechung dürfte
wohl für Sie Grund genug gewesen sein, um zur Tat zu schreiten.«


»Ich dachte,
er wäre mein Freund.« Tränen stiegen Gordie in die Augen. »Er war der Einzige,
der mich je auf einen Drink einlud und mit mir übers Schreiben redete. Er
wollte mir helfen, Fuß zu fassen. Er beschaffte die Kiste Tequila, weil er die
Idee für witzig hielt, Ihre eigenen Serienfiguren gegen Sie agieren zu lassen,
um Sie aus dem Gleichgewicht zu bringen … Er wollte sehen, welche
Auswirkungen das auf Ihre Bücher hat.«


»Ja«, stimmte
Macho ihm zu. »Plantagenet musste so etwas für einen richtigen Brüller halten.
Ich wusste doch, dass er seine Finger im Spiel hatte.«


»Aber… dann
verlor er seinen Sinn für Humor. Er sagte, Jack hätte sterben können, als ich
ihn in das Freudenfeuer stieß. Er verstand nicht…«


»Ich nehme an,
Jack hat Sie auch beleidigt«, meinte Freddie seufzend. »Was für ein
Sensibelchen Sie doch sind.«


»Sutton sagte,
ich sei zu weit gegangen … und zu einer Gefahr geworden«, beklagte sich
Gordie. »Er wollte es Dorian sagen, aber erst nach der Kreuzfahrt. Ich folgte
ihm an dem Abend zu Dorians Haus. Ich wusste, er würde zu viel trinken. Und
falls nicht, konnte man ihn immer noch dazu überreden, sich noch ein Glas zu
genehmigen. Als er Dorians Haus verließ, war er froh, mich zu sehen. Er dachte,
ich würde ihn nach Hause bringen. Er merkte nicht, dass ich ihn in der Kälte
festhielt, während ich mit ihm redete. Als er zu frieren begann, bot ich ihm
einen Flachmann an. Ein paar Schlucke genügten, dann konnte er sich nicht mehr
auf den Beinen halten. Ich legte ihn auf die Erde und ging weg. Die Natur
erledigte den Rest. Zum Glück war die Nacht sehr kalt.«


Die anderen
schwiegen, als sie hörten, was er als Glück betrachtete.


»Es läuft
immer wieder auf Dorian hinaus«, überlegte Lorinda. »Er stieß auf Sie und
brachte Sie her, machte Sie zum Mädchen für alles und zum Hausmeister von
Coffers Court …« Gordie, der alles beherrschte, was mit mechanischen oder
elektrischen Dingen zu tun hatte — und der in der Lage war, falsche Nachrichten
auf einem Anrufbeantworter zu hinterlassen, die sich nach dem Abspielen gleich
wieder löschten.


»Ich dachte,
er würde mich zu seinem Protégé machen«, sagte Gordie. »Aber er wollte nur
einen Handwerker, der rund um die Uhr zur Verfügung stehen musste.«


»Haben Sie die
Schmiererei über der Tür schon entfernt?« Macho hatte sich offenbar
vorgenommen, Gordie aus der Reserve zu locken. Im Moment klang er sogar fast
wie Dorian.


»Ja. Nein. Es
ist egal.« Gordie sah ihn hasserfüllt an. »Dorian wird sich daran nicht mehr
stören können.«


»Ich verstehe
sowieso nicht, warum sich Dorian überhaupt so darüber ereifert hat«, überlegte
Lorinda.


»Ja, genau«,
stimmte Freddie ihr zu. »Warum war er so außer sich? Was hatte er groß mit
Coffers Court zu tun?«


»Das wissen
Sie nicht?« Gordie war sichtlich erfreut, es ihnen erzählen zu können. »Dorian
ist … war der Eigentümer von Coffers Court. Er kaufte es als Geldanlage, zusammen
mit dem Herrenhaus. Er kaufte auch einen Anteil am
Maklerbüro, weshalb er an allen Hauskäufen und Mietverträgen in Brimful Coffers
mitverdiente.«


»Ein
Maklerbüro? Darum hatte Dorian die Schlüssel, als er mir das Haus zeigte«,
erkannte Lorinda. »Ich dachte, er wollte nur besonders zuvorkommend sein. Aber
er hatte ein persönliches Interesse am Verkauf … und …« Ihr entging nicht
Gordies überheblicher Gesichtsausdruck. »Und jetzt haben Sie die
Reserveschlüssel. Deshalb konnten Sie ins Haus kommen … in alle Häuser.«


»Wer würde
sich schon daran stören, dass der gute alte


Gordie durchs
Dorf geht, um wieder irgendwo etwas zu reparieren? Natürlich habe ich darauf
geachtet, dass mich niemand sah, wie ich ein Haus betrat oder verließ.«


»Auf Ihre
übliche tüchtige Art«, spottete Freddie.


»Jetzt
reicht’s!« Er richtete die Waffe nacheinander auf jeden von ihnen. »Ich weiß,
was Sie machen. Sie spielen auf Zeit. Ich habe die Szene in Ihren Büchern oft
genug gelesen. Aber Sie können mich auch die ganze Nacht reden lassen, es würde
nichts ändern. Niemand kommt her, um Sie zu retten. Sie wissen jetzt alles und
…«


»Wie wollen
Sie erklären, dass drei zufriedene und erfolgreiche Menschen in dieses alberne
Mord-und-Selbstmord-Szenario geraten, das Sie sich ausgedacht haben?« Aus
Machos Stimme hörte man immer noch Spuren von Dorians verächtlichem Tonfall
heraus.


»So etwas
passiert ständig«, gab Gordie zurück. »Eine klassische Dreiecksbeziehung, ein
Verbrechen aus Leidenschaft, das…«


Machos
schallendes Gelächter schnitt ihm das Wort ab, im nächsten Moment stimmte
Freddie mit ein.


»Damit kommen
Sie niemals durch«, behauptete Macho. »Daran wird die Polizei keine zehn
Minuten lang glauben. Wenn Ihnen nichts Intelligenteres als so etwas einfallt,
dann wundert es mich nicht, dass keiner ein Buch von Ihnen kaufen will.«


»Nein,
nicht…« Lorinda erkannte, was Macho vorhatte. Er versuchte, Gordies ganze Wut
auf sich zu lenken, damit er auf ihn schoss und sie und Freddie eine Chance zur
Flucht hatten. »Bitte nicht, Lance …«


»Lance?« Der
Name stürzte Gordie in völlige Verwirrung, da er nicht wusste, was er damit
anfangen sollte.


»Mein Name ist
Lancelot Dalrymple.« Er sah Gordie starr in die Augen. »Wenn Sie nicht so
dämlich wären, wüssten Sie, dass niemand in Wahrheit Macho Magee heißen kann.«


»Nennen Sie
mich nicht dämli…«


Plötzlich
läutete die Türglocke, die Katzen stürmten aus dem Zimmer und rempelten Gordie
an. Der verlor das Gleichgewicht und drückte ungewollt den Abzug durch,
woraufhin sich ein Schuss löste, der aber keinen von ihnen traf.


»Hey!« Jemand
trommelte gegen die Haustür. »Was ist da drinnen los? Macht die Tür auf!«


Freddie
schleuderte ein Kissen gegen die Waffe, wodurch auch der zweite Schuss sein
Ziel verfehlte. Lorinda warf von der anderen Seite ein Kissen nach ihm. Macho
machte einen Satz, um den Schürhaken zu fassen zu bekommen, gleichzeitig wurde
eine Scheibe eingeworfen.


»Hey!« Jack
Jackley riss die Vorhänge zur Seite und kam ins Zimmer gestolpert. »Was zum
Teufel ist denn hier los?«


»Haltet ihn!«,
brüllte Macho, als Gordie zum Fenster rennen wollte. Mit dem Schürhaken schlug
er ihm die Waffe aus der Hand.


»Hab ihn!«
Jack und Macho rangen Gordie zu Boden und setzten sich auf ihn. Wieder
klingelte es an der Tür.


»Könnte mal
bitte jemand Karla reinlassen«, rief Jack, »und uns dann erklären, was hier
eigentlich los ist?«
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Kapitel zwanzig


Ooooh,
Champagner!«, rief Marigold aufgeregt, als sie sah, was mitten auf dem Teetisch
stand. »Und Kaviar! In Daddys silbernem Eisbehälter! Oh, Petunia, haben wir
einen neuen Fall? Ist es ein besonderer Fall?«


»Wir haben
eine ganze Kiste Champagner bekommen«, sagte Lily. »Ich bin fast darüber
gestolpert, als ich mein Fahrrad auf der Veranda hinter dem Haus abgestellt
habe. Ein Geschenk von einem dankbaren Klienten?«


»Nein.« Miss Petunia
atmete tief durch. »Ich habe den Champagner selbst gekauft.«


»Petunia!«,
gab Marigold empört zurück. »Du bist doch diejenige, die mir immer Vorhaltungen
wegen unserer Ausgaben macht.«


»Über unsere
Ausgaben müssen wir uns nie wieder Gedanken machen, meine Lieben. Wir werden
nie wieder einen Penny zweimal umdrehen müssen. Wir sind reich!«


»Petunia, wie
meinst du das?«


»Sind
Ururgroßvaters Aktien doch noch im Wert gestiegen?«, fragte Lily verwundert.


»Meine
Lieben.« Miss Petunia strahlte ihre beiden Schwestern an. »Es ist mir eine
große Freude, euch mitteilen zu dürfen, dass das Blossom Cottage Syndicate die
Lotterie gewonnen hat.«


»Die
Lotterie?« Lily nahm es gelassen auf. »Ich dachte mir schon, dass mir gestern
Abend einige der Zahlen bekannt vorkamen.«


»Oh,
tatsächlich?« Mangold runzelte leicht verwirrt die Stirn. »O weh, ich furchte,
ich habe überhaupt kein Verhältnis zu Zahlen.«


»Ich wollte
nicht eure Aufmerksamkeit darauf lenken, solange ich keine absolute Gewissheit
hatte. Aber jetzt habe ich die Bestätigung.« Miss Petunia schob ihren
Kneifer gerade und holte tief Luft. Es gab immer noch Augenblicke, in denen sie
sich ein wenig schwindlig fühlte. »Es gibt keinen Zweifel daran, wir haben zehn
Millionen Pfund gewonnen.«


»Zehn?«
Marigolds Augen wurden größer und größer. »Zehn Millioooooh …«


»Kummer dich
um sie, Lily«, sagte Miss Petunia.


Nachdem
Marigold wieder zu Bewusstsein gekommen war, öffneten sie den Champagner und
begannen Pläne zu schmieden.


»Wir müssen
aber nicht umziehen, oder?«, fragte Lily nervös. »Unser altes Cottage gefällt
mir eigentlich ganz gut. Ich habe mich daran gewöhnt.«


»Oh nein!«,
rief Marigold. »Ich könnte es nicht ertragen, irgendwo anders zu leben.«


»Nein, nein«,
beruhigte Miss Petunia sie, schließlich hatte sie sich darüber auch schon ihre
Gedanken gemacht. »Natürlich bleiben wir hier. Es könnte aber sein, dass wir
ein wenig anbauen. Oder wir kaufen das Land hinter dem Cottage und bauen dort
ein Atelier für Marigold und eine Turnhalle für Lily.«


»Oh, und ein
wunderschönes Labor für dich, Petunia!« Marigolds Augen leuchteten vor Freude.
»Genau das, was du brauchst, um die schrecklichen Verbrechen aufzuklären, auf
die wir immer wieder stoßen.«


»Werden wir
denn weiterhin Verbrechen aufklären?«, fragte Lily. »Ich meine, wir müssen das
doch nicht mehr tun, wenn wir reich sind. Werden wir in den Ruhestand gehen?«


»Es wäre
schön, nicht jeden Tag nach Saints Etheldreda & Dowsabel gehen zu müssen«,
meinte Marigold sehnsüchtig.


»Hmm, ja, aber
es würde mir schon fehlen. Es würde mir nicht gefallen, alle Brücken hinter uns
abzubrechen«, überlegte Lily. »Vielleicht könnten wir es ja auf zwei bis drei
Tage in der Woche reduzieren.«


»Ich glaube,
du kannst auch eine verantwortungsvollere Aufgabe übernehmen«, sagte Miss
Petunia. »Wenn sie von unserem Glück erfahren, könnte ich mir vorstellen, dass
sie dir erlauben, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen, und dich dann bitten, im
Vorstand mitzuarbeiten.«


»Oh, was wäre
das schön! Dann könnten wir am Tag der Preisverleihung tatsächlich Preise
verleihen.« Marigold klatschte in die Hände. »Oh, und wir könnten sogar einige
der Preise stiften.«


»Immer mit der
Ruhe, altes Haus«, versuchte Lily sie zu bändigen. »Wir wollen es ja nicht
gleich übertreiben. Allerdings muss ich sagen, dass ich es nicht abwarten kann,
Old Gumboots’ Gesicht zu sehen, wenn sie die Neuigkeit hört.«


»Das können
wir alles später entscheiden«, erklärte Miss Petunia. »Zunächst würde ich
vorschlagen, dass wir uns einen wunderbaren Urlaub gönnen. Was haltet ihr von
einer Kreuzfahrt um die ganze Welt?«


»Oh ja, ja!«
Marigold tanzte vor Begeisterung durchs Zimmer. »Was für eine großartige Idee!«
Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. »Stellt euch nur die
tropischen Nächte vor, die gut aussehenden Schiffsoffiziere, ein romantischer
Hafen bei Vollmond …«


»Ab jetzt
müssen wir uns vor Kerlen in Acht nehmen, die es nur auf unser Geld abgesehen
haben«, gab Lily zu bedenken und warf ihren Schwestern einen mahnenden Blick
zu.


»Dessen bin
ich mir bewusst, meine Liebe«, entgegnete


Miss Petunia.
»Keine Sorge, wir lassen uns von niemandem auseinanderbringen.«


»Was ist mit
den Kabinen? Die sind doch immer nur für zwei Passagiere, oder?«


»Wir werden
die Penthouse-Suite buchen … die hat einen eigenen Balkon.« Miss Petunia
seufzte glücklich. »Der Preis spielt nicht länger eine Rolle. Wir werden eine
wunderbare Zeit verbringen.«


»An Bord gibt
es doch eine Turnhalle, nicht wahr? Und Spiele an Deck … Führungen durch den
Maschinenraum … über die Brücke …« Lily geriet ins Schwärmen.


»Einkäufe bei
Landgängen«, ergänzte Marigold. »Und wir müssen uns keine Gedanken machen, wie
teuer etwas ist. Und dann trinken wir Cocktails mit dem Kapitän. Oh! Und
vielleicht dürfen wir sogar an seinem Tisch sitzen.«


»Bei zehn
Millionen Pfund sollte das wohl möglich sein.« Miss Petunia bedachte ihre
Schwestern mit einem strahlenden Lächeln. Es würde eine sehr angenehme Reise
werden. An Bord gab es eine Bibliothek, Lesungen, die neuesten Filme,
Handwerkskurse und, und, und …


Tja, und wer
weiß? Vielleicht gab es nebenbei auch noch den einen oder anderen Kriminalfall
zu lösen. Viele Leute unternahmen solche Reisen … aus den unterschiedlichsten
Gründen. Es war nicht völlig undenkbar.


»Schenk noch
einmal ein, Lily«, sagte sie. »Dann stoßen wir auf die Zukunft an. Denn das ist
nicht das Ende unserer Abenteuer, sondern es ist erst…


der
Anfang.«


Lorinda zog
die Seite aus der Schreibmaschine und schaute über die Schulter. Nichts bewegte
sich in den Schatten ihres Arbeitszimmers, als sie die Schreibtischlampe
einschaltete. Das einzige Geräusch kam von Hätt-ich’s, die zusammengerollt auf
dem Tisch lag und zufrieden schnurrte. Bloß-gewusst saß neben Lorinda auf dem
Fußboden und sah sie hoffnungsvoll an. Die Entschlossenheit, mit der sie das
Blatt herausgezogen hatte, verriet der Katze, dass die Arbeit für diesen Tag
beendet war und es jeden Moment etwas zu essen geben würde.


»Einen
Augenblick«, sagte Lorinda. »Eine Sache will ich noch erledigen, bevor ich aus
dem Haus gehe …«


Freddie gab
eine Abschiedsparty für die Jackleys, die am Morgen nach Kontinentaleuropa
abreisen würden. Es sollte eine Feier im kleinen Rahmen werden, da nicht mehr
viele von ihnen hier waren.


Rhylla war mit
Clarice bereits in die Staaten geflogen, da sie einen Ausflug nach Disneyland
für einen vertretbaren Preis dafür hielt, dass sie ihre Enkelin endlich bei den
gar nicht so begeisterten Eltern abliefern konnte. Dorian war bei seiner
Schwester, die sich um ihn kümmern würde, bis er vollständig genesen wäre. Als
Freddie das Karla erzählte, ließ sie es so klingen, als ob Dorian nie wieder
völlig gesund werden und für den Rest seines Lebens ein Pflegefall sein würde.


Es war
erstaunlich, wie schnell Karlas Interesse an ihm erlosch. Schon am nächsten Tag
hatten sie und Jack beschlossen, quer durch Europa zu reisen, anstatt ein
ganzes Jahr in einem verschlafenen Dorf in England zu verbringen. Das würde
auch ihr Buch wesentlich interessanter machen. Sie wollten nicht ausschließen,
dass sie später noch einmal nach Brimful Coffers zurückkehrten, aber da Gordie
wahrscheinlich unzurechnungsfähig war und es dann auch keinen großen Prozess
geben würde, hatte das Medieninteresse an den Morden bereits deutlich
nachgelassen.


Wieder schaute
Lorinda über die Schulter. Nichts. Sie lauschte, aber sie hörte nur weiterhin
Hätt-ich’s leise schnurren. Natürlich war es albern von ihr - es war alles
Gordies Werk gewesen. Die Super-Schnüfflerinnen-Schwestern würden sich nicht an
ihr rächen, weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft. Trotzdem ging sie
lieber auf Nummer sicher.


Nach einer
langen Pause spannte sie ein neues Blatt ein und begann zu schreiben.


Kapitel eins


Die Sonne
schien von einem strahlend blauen Himmel herab, und eine funkelnde neue Kutsche
wartete vor der Tür. Es war ein hervorragender Morgen für eine neue
Unternehmung.


Alles war
bereit, und die Frau lächelte selbstzufrieden, als sie die noch druckfrischen
Visitenkarten in das Mäppchen schob. Im Geiste ging sie die Liste der Häuser
durch, in denen sie vorstellig werden würde, um ihre Karte zu hinterlassen. In
jedem Hause würde es jemanden geben, der einen guten Grund hatte, Interesse zu
zeigen.


Begeisterung
stieg in ihr auf und vertrieb alle Zweifel, von denen sie bis dahin immer
wieder heimgesucht worden war. Ach, die Undankbarkeit der Menschheit! Sie war
aus den Tiefen zurückgekehrt, sie war in eine Position erhoben worden, die ihr
Respekt und Ehrerbietung eingebracht hatte, und … Bah! Sie hatte sich zu Tode
gelangweilt.


Wenn vom
heutigen Tag an alles gut verlief, würde Langeweile für sie ein Fremdwort
werden. Voller Stolz betrachtete sie den Text auf der obersten Karte, ehe sie
das Mäppchen schloss. Darauf geschrieben stand:
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Kapitel zwanzig





 





Miss Petunia
Pettifogg schob ihren goldgefassten Kneifer gerade und betrachtete mit großer
Zufriedenheit den Teetisch. »Wie ich sehe, hat sich unsere unbezahlbare Mrs
Bloggs mal wieder selbst übertroffen«, sagte sie zu ihrer Schwester.



»Sandkuchen«,
begann Lily aufzuzählen, als sie die zu kleinen Zelten gefalteten
Musselin-Servietten hochhob, um einen Blick auf die darunter verborgenen
Köstlichkeiten zu werfen. »Weckchen, Zimtschnecken, Walnussbrot… die gute
Frau muss den ganzen Tag unentwegt gebacken nur haben.«



Für einen
Moment schloss Miss Petunia die Augen und atmete den köstlichen Duft tief ein.
All das hier machte einen Teil der Freude und des Behagens aus, die mit der
Heimkehr in ihr geliebtes Blossom Cottage verbunden waren. Das galt erst recht
nach einem so ermüdenden und anstrengenden Tag wie dem heutigen, den sie in
London verbracht hatte, um die einzigartig begriffsstutzigen Mitarbeiter in der
Hierarchie des New Scotland Yard davon zu überzeugen, dass sich in dem
trügerisch friedlichen Dörfchen St. Waldemar Boniface ein weiterer Mord
ereignet hatte.



»Lass uns
essen«, sagte Lily und schenkte den Tee ein.



»Aber … wo
ist Marigold?« Miss Petunia sah sich suchend nach ihrer jüngsten Schwester um.



»Die ist
wieder auf einem ihrer mysteriösen Besorgungsgänge unterwegs«, erwiderte Lily.
»Ich weiß nicht, wie lange sie weg sein wird. Aber es bringt nichts, auf sie zu
warten.«



Noch während
Lily sprach, hörten sie eilige Schritte, die sich Blossom Cottage näherten,
dann wurde ein Schlüssel ins Schloss geschoben. Eine Tür flog auf und knallte
gegen die Wand, und sie hörten zu ihrem Verdruss einen Mann brüllen.



»Komm sofort
raus!«, verlangte der Mann. »Dir werd ich’s zeigen! Komm raus, dann wirst du
schon sehen, was du davon hast!«



Eine weitere
Tür flog auf, und plötzlich stand Marigold bei ihnen im Zimmer. Sie lehnte sich
gegen den Türrahmen, ihre rotgoldenen Locken tanzten, und ihre hellblauen Augen
funkelten vor Aufregung über die Verfolgungsjagd.



»O weh!« Sie
warf den Kopf schelmisch in den Nacken. »Ich furchte, der arme Colonel
Battersby hat sich bei den Erfrischungen zu großzügig bedient.«



»Mit anderen
Worten: Der alte Säufer ist wieder betrunken«, knurrte Lily ihrer Schwester
mürrisch zu. »Du musst damit aufhören, diese schlichten Gemüter zu ermutigen.
Eines Tages wird dich das ins Unglück stürzen.«



»Ich habe mich
nur an deine Anweisungen gehalten«, gab Marigold schmollend zurück. »Ich habe
ihn befragt - natürlich ganz dezent —, was es mit dem merkwürdigen Verschwinden
seiner Schwägerin auf sich hat. Und wieso sich Zyankali im Kakao seiner Frau
fand. Und wie es zu dem Feuer kommen konnte, bei dem alle Beweise vernichtet
wurden, die sich möglicherweise in dem Komposthaufen befanden. Und woher die
Blutflecken auf seiner Seidenkrawatte stammen. Ganz plötzlich geriet er ohne
ersichtlichen Grund außer sich und schrie mich an.«



»Woraufhin du
sofort nach Hause gekommen bist«, sagte Miss Petunia. »Wie außerordentlich
vernünftig von dir.« Draußen verstummte das Gebrüll, und es waren nur noch
vereinzelte griesgrämige Äußerungen zu vernehmen.



»So schnell habe ich
meinen Posten nicht verlassen«, konterte Marigold beleidigt. »Ich ging zur
Theke und bestellte ihm etwas zu trinken. Als ich an den Tisch zurückkehrte,
machte er einen ganz vernünftigen Eindruck, und wir unterhielten uns eine Weile
recht angenehm. Er fragte mich, wie hoch ich versichert sei. Bevor ich darauf
antworten konnte, redete er schon weiter und erklärte, die Summe spiele keine
Rolle, sie könne sowieso nicht genügen.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Mir
war nicht klar, dass Colonel Battersby nebenbei Lebensversicherungen verkauft.«



»Der Mann ist
gerissen«, brummte Lily. »Gerissen und gefährlich. Und das haben zu viele
Frauen in diesem Dorf zu spät bemerkt.«



»Er ist auf
einmal so ruhig«, warf Miss Petunia ein und verspürte eine seltsame Unruhe.



»Vielleicht
ist er eingeschlafen«, meinte Marigold kichernd.



»Du willst
damit wohl sagen, er ist in seinem Suff aus den Latschen gekippt«, korrigierte
Lily sie und zündete sich wieder eine Zigarette an.



»Ach, meine
Liebe, ich wünschte, du würdest damit aufhören.« Miss Petunia sah sich
veranlasst, eine ihrer seltenen Moralpredigten zum Besten zu geben. »Du willst
doch nicht dein Leben unnötig verkürzen.«



»Sei ruhig!«,
fuhr Lily sie schroff an.



»Es ist doch
nur zu deinem eigenen Besten, meine Liebe«, beharrte Miss Petunia tief
getroffen.



»Das meinte
ich nicht, Pet.« Lily deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür. »Hört doch.«



»Ja, ich höre
was!«, keuchte Marigold erschrocken und riss die Augen auf. »Das ist der Wagen!
Natürlich. Ich hatte ihm die Schlüssel abgenommen, weil er zu betrunken zum
Autofahren war. Deshalb hat er sich auch so aufgeregt. Als er mich eingeholt
hatte, warf ich die Wagenschlüssel kurzerhand ins Gebüsch, damit er abgelenkt
war. Er muss den Schlüsselbund gefunden haben und zum Wagen zurückgekehrt sein.
Oh, ich hoffe, er fahrt niemanden tot!«



»Er lässt den
Motor aufheulen«, befand Lily. »Er nähert sich uns…«



Dann gab es
einen ohrenbetäubenden Knall.



»Er rammt das
Haus!«, kreischte Marigold.



»Ich werde
diesem Treiben ein Ende setzen!«, fauchte Lily und stürmte zusammen mit den
anderen in den Flur.



Die Tür hing
schief im Rahmen, und der Wagen versperrte den Weg nach draußen. Noch während
sie dastanden und ungläubig dreinblickten, ging das Fahrzeug plötzlich in
Flammen auf.



»Das reicht!«,
rief Lily. »Dieser Mann ist eine Gefahr für seine Umwelt. Ihm muss das Handwerk
gelegt werden. Marigold, ruf die Feuerwehr an, ich kümmere mich in der
Zwischenzeit um Colonel Battersby!« Sie führte die beiden in den Salon und
öffnete das Fenster.



»Battersby,
Sie alter Narr!«, brüllte sie nach draußen. »Sie sind hiermit verhaftet. Ich
nehme mein Bürgerrecht wahr und verhafte Sie! Ich fordere Sie auf, aus dem
Wagen auszusteigen und sich zu ergeb…«



Mit großer
Wucht traf sie ein Stein an der Schläfe, und sie wurde zurück ins Zimmer
geschleudert, wo sie reglos auf dem Boden liegen blieb.



»Lily! Lily!«
Miss Petunia kniete sich neben sie hin. »Sag doch was!«



»Oh, Petunia
…« Mit zitternden Händen legte Marigold den Telefonhörer auf. »Die Leitung
ist tot. Colonel Battersby muss die Leitung gekappt haben. Wir können niemanden
anrufen, die Leitung ist tot!« »Das ist Lily auch!«, erwiderte Petunia finster.
»Was?« Marigold kam zu ihr gestürmt und betrachtete ihre reglos daliegende Schwester.
»Das ist nicht dein Ernst!« »Und damit war Goliath besiegt.« Miss Petunia erhob



sich und
stützte sich bei Marigold auf. Mit einem Mal war ihr schwindlig. »Colonel
Battersby ist zu weit gegangen.«



»Oh, Petunia,
was hast du vor?«



»Ich werde
Lily rächen. Marigold, lauf nach oben und bring mir Daddys alten Armeerevolver.
Wir haben ihn im Gedenken an Daddy stets gereinigt und gut geölt, und nun sind
wir gezwungen, selbst für unser Recht einzutreten.«



Marigold ließ
die Tür offen stehen, als sie aus dem Zimmer zur Treppe lief. Miss Petunia
bemerkte die grauen Rauchschwaden, die über den Fußboden zogen. Sobald sie mit
Colonel Battersby abgerechnet hatte, sollten sie besser das Cottage verlassen,
das in Flammen zu stehen schien. Aus dem Flur hörte sie, wie sich Marigold
hustend Stufe für Stufe nach oben kämpfte.



»Pass auf dich
auf!«, rief sie ihr nach. Marigold war immer so ungestüm. Sie hatte die Waffe
offenbar problemlos gefunden, da zu hören war, wie sie wieder nach unten kam.
Der Rauch war dichter geworden.



Marigold
musste etwa die halbe Treppe hinuntergestiegen sein, da ertönte auf einmal ein
Kreischen, gefolgt von einem Schuss. Und dann stürzte ein Körper — Marigolds
Körper - die Stufen hinab.



»Marigold!«
Miss Petunia stürmte in die Diele und fand ihre Schwester am Fuß der Treppe
liegend vor. Daddys Revolver hielt sie noch gegen ihre Brust gedrückt, der
Stoff ihrer Bluse war blutgetränkt.



»Oh, Petunia«,
sagte Marigold mit schwacher Stimme. »Ich bin gestolpert.« Das waren ihre
letzten Worte.



Nicht nur der
Rauch, sondern auch Tränen nahmen Miss Petunia die Sicht. Sie schleifte die
tote Marigold in den Salon, um sie neben Lilys Leichnam zu legen. Sie brachte
es nicht fertig, ihrer Schwester die Waffe aus der Hand zu nehmen.



Jetzt war sie
ganz allein und musste sich ihrem Schicksal stellen, so gut sie konnte. Ihr war
aufgefallen, dass beide



Enden des
Flurs in Flammen standen. Colonel Battersby musste ein weiteres Feuer gelegt
haben, damit sie in ihrem Haus in der Falle saßen.



Nur durch das
Fenster war noch eine Flucht möglich. Hustend schleppte sie sich dorthin und
wunderte sich, wie schwer ihr das Gehen auf einmal fiel.



Das Fenster
stand noch offen, die Vorhänge flatterten im Wind. Hatte sie nicht mal etwas
darüber gelesen, dass man in einem brennenden Haus keinen Durchzug verursachen
sollte? Vielleicht sollte sie das Fenster besser schließen …



Nein! Auf
keinen Fall! Sie musste durch das Fenster entkommen. Mühsam kletterte sie auf
die Fensterbank und ..



Der Stein traf
sie hart an der Schläfe. Aber sie hatte einen härteren Dickschädel als Lily,
sagte sie sich, noch während sie von der Wucht des Treffers ins Zimmer
zurückgeworfen wurde.



Sie landete
quer auf Lily und Marigold und hielt einen Moment lang nach Atem ringend inne.
Das Zimmer war längst voller Rauch. Und sie war noch auf Lily wütend gewesen,
weil die sich eine Zigarette angezündet hatte!



Eine
Rauchvergiftung drohte. Sie würde nicht mehr lange durchhalten. Mit letzter
Kraft versuchte Miss Petunia, sich aufzurichten, aber sie schaffte es nicht
einmal, sich hinzuknien. Dafür war ihr bereits zu schwummrig. Trotzdem musste
sie es weiterversuchen … sie durfte nicht aufgeben … aber …



Während sie
auf ihren toten Schwestern zusammensank, ging ihr ein letzter Gedanke durch den
Kopf: Das hier war tatsächlich … 



d a s E n d
e.



Ein Gefühl von
Zufriedenheit und Genugtuung erfüllte Lorinda Lucas, als sie das letzte Blatt
aus der Schreibmaschine zog.



Schnell
spannte sie einen neuen Bogen ein. Solange die Euphorie anhielt, konnte sie
sich dazu antreiben, die widerwärtige Petunia, die ekelerregende Marigold und
die schreckliche Lily noch eine Weile länger diversen Leiden auszusetzen.
Leiden, die unglücklicherweise letzten Endes zu nichts anderem fuhren würden,
als dass die drei Schwestern sich weiterhin bester Gesundheit erfreuten und für
den nächsten Teil der Serie bereit waren.



Eine Stunde
lang schrieb sie Seite um Seite, dann schob sie den Stuhl nach hinten und ging
zum dunkelroten Aktenschrank, in dem sie ihr düsteres Geheimnis versteckt hielt
— eine stetig dicker werdende Mappe mit der Aufschrift Letztes Kapitel.
Wenn sie in diesem Tempo weitermachte, würde sie bald eine zweite Mappe anlegen
müssen.



Und das war
eigentlich nur eine Frage der Zeit. Nur sich selbst gegenüber konnte sie
zugeben, welche Befriedigung es ihr verschaffte, wenn sie auf die blutigste,
brutalste Weise die widerwärtigen >Super-Schnüfflerinnen-Schwestern<
(»Versuchen Sie mal, das dreimal hintereinander schnell zu sagen«, hatte ein
Kritiker geschrieben. »Ein paar Drinks könnten dabei behilflich sein, aber die
muss man sich ohnehin genehmigen, bevor man sich ein Buch von dieser Art
antut.«) ins Jenseits beförderte. Andere Serienautoren beklagten sich gern
darüber, wie sehr sie ihre Geschöpfe satt hatten, doch für sie selbst war es
eine wunderbare Methode, Frust abzubauen — indem sie zu jedem Buch und jeder
Geschichte und manchmal sogar zu jeder Idee ein alternatives Ende schrieb, in
dem ihre Heldinnen nicht überlebten. Die Reichenbach-Fälle, in denen Sherlock
Holmes angeblich zu Tode stürzte, waren dagegen Kinderkram!



Als sie sich
vom Aktenschrank wegdrehte, fiel ihr Blick auf die Aussicht vor ihrem Fenster.
Niedliche Cottages, etliche davon mit Strohdächern, erstreckten sich zu beiden
Seiten einer kurvenreichen Straße, so weit das Auge reichte.



Dahinter wand
sich ein Bach durch die idyllische Landschaft, der im schwächer werdenden
Sonnenlicht glitzerte. Auf der anderen Seite des Hauses verlief die High
Street, auf der sich für ein richtiges Dorf viel zu viele Geschäfte drängten.
Das Dorf war vom Größenwahn erfasst worden und strebte danach, den Status einer
Stadt zu erlangen.



Lorinda verzog
das Gesicht beim Anblick der altertümlichen Schönheit vor ihrem Fenster und
wandte sich ab. Ihre Unzufriedenheit hatte nicht allein berufliche Gründe.
Seinerzeit war es ihr wie eine gute Idee erschienen. »Ich habe die Entdeckung
unseres Lebens gemacht«, hatte Dorian vor einem Jahr verkündet, als sie am
Bridgetisch beisammensaßen. »Brimful Coffers. Ein reizendes kleines Städtchen.
Urtümlich, nicht überlaufen und nahe bei London. Etliche äußerst interessante
Anwesen werden zu Spottpreisen angeboten, weil sie dringend modernisiert werden
müssen. So billig sie auch sind, können die Bewohner des Ortes sich das nicht
leisten. Aber wir können so was bequem aus der Portokasse bezahlen — und wir
hätten immer die Gewissheit, einen vierten Bridgespieler zu haben.«



Irgendwie war
es seinerzeit ihrer Aufmerksamkeit entgangen, dass Bridge ihr eigentlich gar
nicht so viel bedeutete. Und nachdem sie sechs Monate hier zugebracht hatte,
war sie sich längst nicht mehr sicher, ob ihr ihre Kollegen besonders viel
bedeuteten.



Wie es sich für
den Erfinder von Field Marshal Sir Oliver Aldershot gehörte, war Dorian King
der geborene Organisator. Einen nach dem anderen hatte er die von ihm auserkorenen
Kollegen in dieses Dorf gekarrt, sie mit dem Immobilienmakler vor Ort bekannt
gemacht und sie dann bei der Besichtigung der angebotenen Anwesen begleitet, um
nebenbei Vorschläge zu machen, wo etwas umgebaut, verbessert oder renoviert
werden konnte. Lediglich als es um die Unterzeichnung der Kaufverträge ging,
hielt er sich



zurück und
führte nicht die Hand seiner gutgläubigen Opfer. Und er stand ihnen auch nicht
beim Abschluss der Hypothekendarlehen zur Seite, bei denen seinen Kollegen
allmählich klar wurde, dass sie andere Vorstellungen davon hatten, wie viel
Geld sich für gewöhnlich in einer Portokasse befand.



Trotz allem
musste sie zugeben, dass es ein reizendes kleines Cottage war, das genau dem
entsprach, was sie glaubte, haben zu wollen. Außerdem liebten die Katzen den
Garten und genossen es sichtlich, das große unbekannte Territorium Stück für
Stück zu erkunden, das ihnen eine Freiheit gestattete, die ihnen durch den
Straßenverkehr bislang verwehrt geblieben war. Ein anderer Vorteil war der, dass
es keinen Mangel an Katzensittern gab und dass immer jemand da war, der nach
ihnen sehen und sie füttern konnte, wenn Lorinda nach London musste oder
unterwegs war, um etwas zu recherchieren. Es machte ihr auch nichts aus, sich
im Gegenzug, wenn ein Nachbar sie darum bat, um dessen Haustiere zu kümmern.
Nein, das wachsende Unbehagen hatte eine tiefere Ursache, doch es war noch
nicht aller Tage Abend, und ganz bestimmt würde sich alles in Wohlgefallen
auflösen.



Flip-flop
… Flip-flop … Dem vertrauten Geräusch der Katzenklappe folgte
das Tapsen kleiner sanfter Pfoten auf den Stufen, als die Katzen die Treppe
nach oben rannten und zielstrebig auf ihr Arbeitszimmer zusteuerten.



Hätt-ich’s
lief vorneweg, doch Bloß-gewusst war dicht hinter ihr. Sie inspizierten
flüchtig das Zimmer, dann setzten sie sich nebeneinander hin und betrachteten
Lorinda mit großen Augen und Unschuldsmiene. Diesen Blick kannte sie nur zu
gut.



»Was habt ihr
zwei angestellt?«, fragte sie argwöhnisch.



Flip-flop
… Flop … Flop, kratz… »Aaiiiiiaauuu …«



»O nein, nicht
schon wieder!«, stöhnte sie.



»Miiaaaauuuuu …« Das
klägliche Miauen drang bis in



den ersten
Stock, wurde eindringlicher und grenzte Augenblicke später an Panik.



»Ist ja gut,
ich komme schon«, rief sie. Die Katzen standen auf und folgten
ihr nach unten. »Kommt mit«, sagte sie zu den beiden. »Wollen wir mal sehen,
was jetzt wieder los ist.«



Der große
rötliche Kater steckte in der Katzenklappe fest, seine vordere Hälfte ragte in
den Flur. Nach einem jämmerlichen Blick in Lorindas Richtung begann er, sich
erneut zu winden, aber es gab für ihn kein Vor und kein Zurück mehr.



»Oh, Pudding«,
schimpfte sie mit ihm. Eigentlich hieß der Kater nicht so, aber es wäre ein
guter Name für ihn gewesen, war er doch süß und dick. »Wirst du das denn nie
begreifen?«



»Aaaaiiiaaauuu«, beklagte er
sich und versuchte, sich zu drehen.



»Nein, nein,
hör auf damit. So machst du es nur noch schlimmer.« Sie bückte sich und
streichelte ihn, um ihn zu beruhigen. »Bewahr du die Ruhe, und ich hole Hilfe.«



Von Hätt-ich’s
war wie üblich keine Unterstützung zu erwarten. Stattdessen bedachte sie den
hilflosen Kater mit einem abfälligen Blick und schlenderte zu ihrem Fressnapf,
um sich am Trockenfutter gütlich zu tun. »Miiiaaaauuuuu …«



Hätt-ich’s
ließ keinen Funken Mitleid erkennen, sondern holte sich noch ein Stück
Trockenfutter aus dem Napf, das sie dann, von einem lauten Knacken begleitet,
genüsslich zerbiss. Ihr war anzusehen, was sie damit sagen wollte: »Mmmh!
Willst du auch was? Ach ja, du steckst ja fest. Hatte ich gar nicht gemerkt.«



»Hör auf, dich
über den armen Kerl lustig zu machen.« Lorinda gab Hätt-ich’s einen Schubs,
nahm eine Handvoll von dem in Fischform gepressten Trockenfutter und ging
zurück zur Katzenklappe.



»Hier …« Sie
gab Pudding ein Leckerchen nach dem anderen, und während er sie gierig
verschlang und sie ihn weiterstreichelte, beruhigte er sich allmählich.



»Schon
besser.« Lorinda ging ins Wohnzimmer, griff zum Telefon und tippte eine
Kurzwahltaste, dann hielt sie den Hörer in sichere Entfernung zu ihrem Ohr und
wartete den Knall ab, mit dem der Ansagetext begann.



»Peng!! Du hast mich verpasst, Alter! So leicht lässt sich
Macho Magee nicht erwischen! Im Moment pirsche ich mit meinem treuen Begleiter
Roscoe durch die finsteren Gassen, immer auf der Suche nach Ärger. Vielleicht
finde ich etwas, vielleicht auch nicht. Wenn du willst, dass ich dich finde,
dann hinterlass eine Nachricht, wenn die Schreie verstummt sind …« Ein lang
anhaltender Schrei beendete den Ansagetext.



»Du kommst
besser mal rüber zu mir und befreist deinen treuen Begleiter«, erklärte sie
knapp. »Er steckt mal wieder in der Katzenklappe fest.«



»Das machen
die doch absichtlich«, ertönte eine nörgelnde Stimme nach einem leisen Klicken.
»Ich hab’s beobachtet. Deine elenden Viecher locken meinen armen Roscoe ständig
in diese Falle.«



Das konnte sie
schwerlich abstreiten. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hielten es eindeutig für den
besten Streich überhaupt, Roscoe zur Katzenklappe zu locken, um sich dann über
ihn totzulachen, wenn er stecken blieb.



»Er sollte es
inzwischen eigentlich gelernt habe«, wandte Lorinda ein. »Aber diesmal steckt
er richtig fest, und ich habe Angst, ich könnte ihm wehtun, wenn ich versuche,
ihn zu befreien.«



»Ja, ja, schon
gut, ich komme sofort rüber.« Er knallte den Hörer auf, und Lorinda kehrte in
die Küche zurück.



»Es wird alles
gut, Roscoe«, sagte sie bedächtig, da sie sich nicht erwischen lassen durfte,
dass sie ihn mit Pudding ansprach. »Daddy ist auf dem Weg zu dir.«



Roscoe stand
immer noch unter dem beruhigenden Einfluss der Leckerchen und sah Lorinda
geduldig an. Bloß-gewusst schien Gewissensbisse bekommen zu haben, da sie
begonnen hatte, Roscoes Gesicht abzulecken, was den zusätzlich beruhigte. Seine
Befreiungsversuche hatte er offensichtlich aufgegeben, trotzdem bot er einen
äußerst bemitleidenswerten Anblick.



Hätt-ich ‘s
hatte sich von ihrem Fressnapf zurückgezogen, da es ihr keinen Spaß zu machen
schien, sich von Lorinda das Trockenfutter abnehmen zu lassen, nur damit Roscoe
auch etwas abbekam. Stattdessen saß sie da und schaute zum Fenster, da sie
spürte, dass sich jemand dem Haus näherte, noch bevor Lorinda ihn sehen oder
hören konnte.



Das musste
Macho sein. Ohne auf ein Anklopfen zu warten, öffnete Lorinda behutsam die Tür,
damit der feststeckende Roscoe nicht in Panik geriet.



»Ganz ruhig,
mein Junge. Es ist alles in Ordnung, kein Grund zur Aufregung.«



Ihre
Beschwichtigungsversuche waren nutzlos, denn kaum bemerkte er, dass er sich in
der Horizontalen bewegte, ohne sich selbst von der Stelle zu rühren und ohne
von jemandem festgehalten zu werden, stieß er ein durchdringendes Miauen aus.



»Ich komme
schon, Roscoe!« Die Gestalt am anderen Ende des Gartens setzte zu einem
watschelnden Spurt an und beugte sich bedenklich weit nach vorn. »Halt durch!«



Viel anderes
hätte Roscoe ohnehin nicht machen können, außer dass er weiter versuchte, sich
irgendwie von der Stelle zu bewegen, während er seine Panik hinausjaulte.



»Ich bin ja
bei dir! Daddy ist hier!« Macho Magee ließ sich neben seinem verängstigten
Kater auf die Knie fallen und schaute Lorinda vorwurfsvoll an. »Ich weiß nicht,
warum du immer noch diese altmodische Klappe in der Tür hast. Die Dinger sind
lebensgefährlich!« »Die war bereits drin, als ich das Haus gekauft habe«,
erwiderte Lorinda seufzend. Diese Diskussion führte sie nicht zum ersten Mal
mit Macho.



»Das ändert
nichts daran, wie gefährlich diese Klappe ist. Du solltest eine andere
einsetzen lassen, die mit der Unterkante der Tür abschließt und unten offen
ist. Das sind die Besten, so eine habe ich auch.«



»Dann zieht es
aber im Haus«, wandte sie ein und verschwieg, dass sie Roscoe keinen
uneingeschränkten Zutritt zum Haus erlauben wollte, so süß und niedlich der
Kater auch war. Zudem konnte sie sich nicht vorstellen, dass es Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst gefallen würde, wenn er zu jeder Tages- und Nachtzeit in ihr
Territorium eindringen konnte.



Roscoe
schnurrte mittlerweile vertrauensvoll, während Macho Magee aufstand, um sich
ein genaueres Bild von der Situation zu machen. »Diesmal sieht es ziemlich übel
aus«, sagte er sorgenvoll und warf Lorinda wieder diesen Blick zu, als sei das
alles nur ihre Schuld. »Ich schätze, wir werden die Klappe ausbauen müssen.«



»Nein«,
widersprach sie.



»Hmmm …« Er
ging hin und her und betrachtete beide Enden seiner Katze. »Wenn wir ihn
einfetten …«



»Das haben wir
letztes Mal gemacht, und das hat ihm gar nicht gefallen.«



»Ich weiß, und
er hat Tage gebraucht, um die Butter aus seinem Fell zu bekommen.« Macho sah
sich abermals die Klappe von beiden Seiten an, und Roscoe wurde allmählich
wieder nervös.



»Wenn du die
eine Pfote befreien kannst, die gegen sein Kinn drückt, dann sollte es möglich
sein, ihn rückwärts rauszuziehen.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst saßen da und verfolgten das ganze Schauspiel so beiläufig, als
wäre es nicht ihre Schuld, dass der arme Roscoe in der Klemme saß.



»Ich weiß
nicht …« Macho kniete sich vor seinen Kater



hin und griff
sanft dessen Pfote. »Ganz vorsichtig …«, redete er beruhigend auf das Tier
ein. »Gleich haben wirs.«



Wenn ihn
jetzt seine Fans sehen könnten, dachte Lorinda in diesem Moment
nicht zum ersten Mal. Sie musterte die rosige, glänzende Glatze des Mannes, der
den gleichnamigen Macho Magee erfunden hatte. Die Figur war womöglich der
hartgesottenste Privatdetektiv der Buchwelt, und unbestreitbar der politisch
unkorrekteste von allen. Wer von Macho Magee nicht erpresst, erstochen,
erwürgt, verbrannt oder bei einer Bombenexplosion in viele kleine Stücke
gerissen worden war, der war diese Mühe nicht wert. Wenn ein Roman nicht
mindestens fünfzig Beschwerdebriefe nach sich zog, dann hatte Macho seiner
eigenen Meinung nach nicht sein Bestes gegeben. Allein der Name des Mannes
forderte schon Widerspruch heraus.



Und genau das
schien seine Absicht zu sein, denn im wahren Leben hieß er Lancelot Dalrymple,
ein Name, mit dem es sich gut leben ließ, der aber in der Welt der
Detektivromane nicht interessant genug klang, um die Kassen klingeln zu lassen.
Dalrymple klang nach einem Mann, der daheim die Rosen düngte und Begonien
pflanzte, aber nicht nach jemandem, der jede Blondine abschleppte, die am
Wegesrand stand.



»So, jetzt
haben wirs.« Er hatte die Pfote befreit, woraufhin Roscoe einen Satz nach vorn
machte und versuchte, sich doch noch irgendwie durch die Klappe nach drinnen zu
zwängen.



»Nein, nein,
Roscoe«, sagte Macho und hielt ihn fest. »Leg die Hände um seinen Kopf, geht
das?«, wies er Lorinda an. »Ich gehe auf die andere Seite und ziehe, während du
darauf achtest, dass er nicht mit den Ohren hängen bleibt.«



Lorinda hockte
sich hin und hielt seinen Kopf umfasst, wobei sie beschwichtigend auf ihn
einredete. Als er merkte, wie Macho an ihm zu ziehen begann, bekam er einen starren Blick
und legte die Ohren nach hinten.



»Gleich haben
wir’s geschafft.« Sie hielt weiter seine Ohren fest, während sein Kopf
allmählich durch die Klappe verschwand.



»So ist es
schon besser. Jetzt ist wieder alles in Ordnung.« Macho kam mit Roscoe im Arm
ins Haus, Lorinda schloss hinter den beiden die Tür.



»Willst du was
trinken?«, fragte sie. »Ich nehme an, du hast für heute Feierabend gemacht.«



»Vielleicht
mache ich nachher noch was, aber im Wesentlichen habe ich Feierabend.« Mit
Roscoe im Arm ging er ins Wohnzimmer und nahm in einem Sessel Platz. Hätt-ich’s
und Bloß-gewusst folgten ihm und betrachteten aufmerksam den Kater.



Der fiktive
Macho Magee trank nur den echten mexikanischen Tequila mit der Raupe in der
Flasche (oft war es im Verlauf eines ganzen Romans das Einzige, was er zu sich
nahm, das zumindest ein paar Proteine enthielt). Zum Glück begnügte sich
Lancelot Dalrymple mit einem trockenen Sherry. Lorinda schenkte jedem von ihnen
ein Glas ein, dann stellte sie ein Schälchen mit gemischten Nüssen auf den
Tisch.



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst näherten sich dem Schälchen, schnupperten und zogen sich gleich
wieder zurück, wobei sie Lorinda entrüstete Blicke zuwarfen. Kein Käse! Keine
Leberpastete! Was war in diesem Haushalt bloß aus dem Begriff Gastfreundschaft
geworden? Beide setzten sich hin und konzentrierten sich wieder auf Roscoe, der
es sich in den Armen seines Herrchens bequem gemacht hatte.



»Nein, nein,
du bleibst hier«, sagte Macho, als der Kater sich regte und Anstalten machte,
von seinem Schoß zu springen. »Ignorier die beiden. Du weißt, die brocken dir
immer nur Arger ein, diese falschen Fünfziger.«



Seine Art zu
reden würde wohl auch seine Fans über-



raschen,
ebenso der byroneske Pferdeschwanz, der mit einem schwarzen, bis auf die
Schultern herunterfallenden Samtband zusammengebunden war. Beides waren
vermutlich Überbleibsel aus seiner Zeit als Geschichtslehrer und seinem
besonderen Interesse für dieses Fach.



»Kommst du mit
dem Buch gut voran?« Ohne seine Meinung von ihren Katzen zu kommentieren (ihre
eigene Meinung von seinem Kater war nicht besonders hoch), ließ sie sich in den
Sessel ihm gegenüber sinken.



»Ja, ganz
gut.« Jetzt war es Macho, der es sich bequem gemacht hatte. »Ich brauche noch
ein paar mehr Tote, aber das wird sich im nächsten Kapitel schon ergeben.«



»Ich bin mir
sicher, du kriegst das hin«, stimmte sie ihm gedankenverloren zu. Im Geiste
ging sie unterdessen eine Reihe von Sätzen durch, die ihr aber alle nicht
beiläufig genug erschienen, um auf das Thema überzuleiten, das sie ansprechen
wollte.



»Ich nehme an,
das Neueste hast du bereits gehört, oder?« In diesem Punkt kannte Macho keine
derartigen Hemmungen. Er beugte sich vor und lockerte seinen Griff um Roscoe,
der die Gelegenheit nutzte und von seinem Schoß sprang, um zu Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst zu tigern.



»Das Neueste
über wen?« Bei so viel Klatsch, wie er in diesem Dorf kursierte, konnte man nie
genau wissen, was gerade das Neueste war.



»Die letzten
Wohnungen in Coffers Court sind vermietet worden, und jetzt rat mal, an wen.«



»Hmm …«,
machte sie, wobei ihr sein breites Grinsen nicht entging. »Irgendetwas sagt
mir, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.«



»Das sehe ich
auch so. Und jetzt rate«, drängte er, zupfte an seinem Kinnbart und zog die
Unterlippe nach unten, sodass die schiefen Schneidezähne zum Vorschein kamen.
»Wer ist das letzte Geschöpf auf dieser Welt, mit dem



du Hand in
Hand in den Sonnenuntergang schlendern möchtest?«



Momentan
machte sich Macho durch sein Verhalten selbst zum Spitzenkandidaten in dieser
Kategorie, fand Lorinda, als sie ihn musterte.



»Da kommen
viele infrage«, antwortete sie. Und so nach und nach schienen die sich alle in
Brimful Coffers niederzulassen.



»Der
Schlimmste von allen«, redete er weiter. »Neben ihm wirkt der Marquis de Sade
wie der heilige Franz von Assisi.«



»Nein!« Abrupt
sprang Lorinda auf. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hatten sich Roscoe von beiden
Seiten genähert und dirigierten ihn in Richtung Küche. »Kommt sofort zurück!
Ihr werdet ihn nicht schon wieder durch die Klappe lotsen!«



Sofort blieben
sie stehen und drehten sich mit enttäuschten, vorwurfsvollen Blicken zu ihr um.
Wie konnte sie ihnen nur so etwas unterstellen?



»Augenblick,
Macho.« Sie lief in die Küche und schob den Riegel an der Katzenklappe vor.
Wenn sie jetzt versuchen sollten, Roscoe nach draußen zu locken, dann würden
sie sich nur die Köpfe einrennen.



»Roscoe, komm
her zu mir!«, rief Macho, der zu ihr in die Küche gekommen war und auf seinen
Kater zueilte.



Doch der wich
den ausgestreckten Armen aus und steuerte auf das Schälchen mit Trockenfutter
zu, um sich daran zu bedienen. Hätt-ich’s sah Lorinda mürrisch an, weil die
ihnen den Spaß verdorben hatte, und ließ sich nieder, um sich das Gesicht zu
putzen. Unterdessen stellte sich Bloß-gewusst erwartungsvoll vor den
Kühlschrank.



»Jetzt ist
Ruhe eingekehrt«, sagte Lorinda. »Komm, setzen wir uns wieder.«



»Ach, ich weiß
nicht«, seufzte Macho und kehrte in seinen Sessel zurück, während sie
nachschenkte. »Manchmal denke ich, ich sollte mir vielleicht besser einen
Goldfisch zulegen.«



»Nicht,
solange du Roscoe hast.«



»Stimmt, das
würde keine zehn Minuten lang gut gehen.« Beim Gedanken an das Jagdgeschick
seines Katers besserte sich seine Laune gleich wieder. »Ich hoffe nur, dass es
ihm niemals gelingt, unbeaufsichtigt in die Nähe von Dorians tropischen Fischen
zu gelangen.«



»Das kannst du
laut sagen«, bekräftigte Lorinda. Ihr wurde schon schlecht, wenn sie nur daran
dachte, Hätt-ich´s und Bloß-gewusst könnten sich an Dorians Aquarium
vergreifen.



»Er ist selbst
kalt wie ein Fisch«, überlegte Macho. »Dorian, meine ich. Ich war ehrlich
erstaunt, als er begann, uns zu überreden, alle ins gleiche Dorf zu ziehen. Er
ist der letzte Mensch, dem ich zugetraut hätte, dass er langfristig im Kreise
seiner Kollegen leben möchte.«



»Plantagenet!«
Plötzlich wusste Lorinda, wen Macho zuvor gemeint hatte. »Plantagenet Sutton!
Sag mir, dass das nicht wahr ist!«



»Leider ist es
wahr«, gab er seufzend zurück. »Zu schade. Coffers Court muss mal ein wirklich
respektabler Ort gewesen sein, als da noch eiskalte Bänker residierten, die
Witwen und Waisen um den letzten Penny brachten.«



»Wie wahr«,
stimmte Lorinda ihm zu.



Das ehemalige
Bankgebäude war im Geiste typisch spät-viktorianischer Verschwendungssucht
entworfen worden, sodass es mehr wie das Stadthaus eines wohlhabenden
Großgrundbesitzers wirkte und weniger wie ein gewerblich genutztes Bauwerk. Der
Sandstein hatte im Lauf der Jahre durch Wind und Wetter einen goldenen Glanz
angenommen, und vor jedem Fenster stand ein Blumenkasten, der der Jahreszeit
entsprechend bepflanzt war. Da der Architekt seinerzeit schon auf dem neuesten
technischen Stand gewesen war, gab es in der ganz in Marmor gehaltenen
Eingangshalle einen luxuriösen Aufzug mit gepolsterten Sitzbänken und
verspiegelten Wänden. Auf diese Weise konnten reiche Kunden in Luxus schwelgen,
wenn sie von der Etage des Bankdirektors hinunter in den Keller fuhren, um im
Tresor ihre Wertsachen zu deponieren. Den Tresorraum hatte man inzwischen so
umgebaut, dass ein Teil als Hausmeisterwohnung diente, während der andere Teil
in kleinere Kellerräume für die Mieter aufgeteilt worden war.



Es war ein
wundervolles Bauwerk, das man in ein traumhaftes Wohngebäude verwandelt hatte.
Zu schade, dass es die verkehrten Mieter anzog.



»Die
Nachbarschaft verkommt immer mehr«, sagte Macho. »Nach Gemma Duquette hätte ich
nicht geglaubt, dass es noch schlimmer kommen könnte, aber das jetzt…«



»Plantagenet
Sutton«, jammerte Lorinda. »Und du bist dir ganz sicher?«



»Erdgeschoss,
linke Wohnung.« Macho wusste, wovon er sprach. »Ich habe heute Morgen gesehen,
wie die Möbel reingebracht wurden. Den Ohrensessel und diesen Lampentisch
erkennt jeder sofort wieder. Zumindest jeder, der aus der Branche kommt. Die
sind praktisch sein Markenzeichen.«



»Das ist
ziemlich eindeutig.« Eigentlich hatte sie ohnehin nicht an Machos Aussage
gezweifelt, immerhin war er ein Experte für Klatsch und Tratsch. Vermutlich
galt das für jeden von ihnen. Stets ein Auge darauf zu haben, was sich im Leben
von Freunden und Nachbarn abspielte, gehörte im weitesten Sinne sozusagen zu
ihrer Arbeit. Denn was war ein Buch mehr als die Schilderung all der kleinen
und großen Dinge des Lebens? Der einzige Unterschied war, dass die Situationen
eindeutiger aufgelöst wurden, als es im wirklichen Leben für gewöhnlich
geschah. Waren sie Autoren geworden, weil sie sich so sehr für Tratsch
interessierten? Oder war ihr Interesse an Klatsch und



Tratsch erwacht,
nachdem sie mit dem Schreiben begonnen hatten?



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst schlenderten ins Zimmer und legten sich auf je eine Armlehne von
Lorindas Sessel, und sie begann, die beiden gedankenverloren zu streicheln.
Augenblicke später kam auch Roscoe herein und machte es sich auf Machos Schoß
bequem. Ein leises Schnurrkonzert setzte ein, das ihre Unterhaltung untermalte.
Draußen legte sich allmählich die Abenddämmerung über das Dorf. Es war alles so
gemütlich und gesellig … aber für wie lange noch?



Plantagenet
Sutton war gekommen, um unter ihnen zu leben. Nichts konnte je wieder so sein,
wie es bislang gewesen war.



»Vielleicht
gefällt es ihm hier nicht, und er zieht wieder weg«, überlegte sie
hoffnungsvoll.



»Wir können
unser Bestes versuchen. Aber das Monster hat ein so dickes Fell wie ein
Rhinozeros. Ansonsten hätte er niemals so lange überleben können.«



»Ich schätze,
wir müssen uns ihm gegenüber wohl oder übel anständig benehmen«, sagte Lorinda.
»Immerhin ist er noch nicht im Ruhestand, nicht wahr? Anders als Gemma
Duquette.«



»Ja, ihr hat
man die Fangzähne gezogen, aber er hat seine noch und wird nicht zögern,
zuzubeißen, wenn es nötig ist.« Macho kniff die Augen zusammen und grübelte
eine Weile. »Vermutlich haben wir es ihr zu verdanken, dass er jetzt hier ist.
Sie muss ihm von unserer aufblühenden Kolonie erzählt haben. Immerhin ist
Brimful Coffers nicht der Ort, an den man als Erstes denkt, wenn man aufs Land
ziehen will.«



»Da hast du
recht.« Lorinda wünschte, sie hätte nie von diesem Ort gehört. Je mehr Kollegen
und Spießgesellen sich hier häuslich niederließen, umso mehr verlor dieses Dorf
seinen Reiz.



»Wenn sie
daran schuld ist«, brummte Macho, »ist das eine Sache mehr, mit der sie uns
gegen sich aufbringt.«



Lorinda
nickte, auch wenn die wichtigste Sache, mit der Gemma Duquette Macho gegen sich
aufgebracht hatte, die Tatsache war, dass sie in ihrem Magazin Woman’s Place
nie eines seiner Bücher als Fortsetzungsroman abgedruckt hatte. Dabei war
der Zorn derer viel größer, denen diese dubiose Ehre zuteil geworden war. Nur
ein Autor, der erlebt hatte, wie Gemma seine Geschichte in vier bis sechs
wöchentliche Fortsetzungen zerhackte, konnte wirklich beurteilen, welchen Hass
diese Frau auf sich zu lenken in der Lage war. Das galt umso mehr, als dass es
sich bei den Passagen, die aus Platzgründen der Schere zum Opfer fielen,
ausgerechnet um diejenigen handelte, die am besten geschrieben waren und die
wichtigsten Plotelemente enthielten - womit die Auflösung bis zur
Unkenntlichkeit verwässert wurde.



Stattdessen
wurden alle romantischen oder sexuellen Elemente in den Vordergrund gestellt,
und nur die banalsten Dialoge überlebten das Kürzungsmassaker. Ganze Absätze
gingen zwischen zwei Sätzen verloren, ganze Seiten blieben zwischen zwei
Absätzen auf der Strecke, und überall im Land hörte man die entsetzten Autoren
aufschreien. Doch auch wenn erbitterte Rache geschworen und damit gedroht
wurde, nie wieder einen Text für Woman’s Place zur Verfügung zu stellen,
verkaufte dennoch weiterhin jeder, der die Gelegenheit dazu bekam, die Rechte
an das Magazin. Wenn man das Geld erst mal in der Tasche hatte, konnte man
später in der Gesellschaft der anderen Opfer immer noch seine Wunden lecken.



Und allein
Gemma Duquette trug dafür die Verantwortung. Andere Magazine waren in der Lage,
wesentlich sensibler mit der Vorlage umzugehen und die wichtigsten Figuren und
Handlungsstränge beizubehalten, doch Gemma setzte genau dort mit der Axt an.



»Wir waren so
froh, als sie in den Ruhestand ging«, erinnerte sich Lorinda. »Wir dachten, wir
würde nie wieder mit ihr zu tun haben. Und jetzt lebt sie mitten unter uns.«



»Und
Plantagenet Sutton hat sie auch gleich noch mitgebracht«, knurrte Macho.



Roscoe regte
sich und sah sein Herrchen besorgt an. Er kannte diesen Tonfall nur von
Gelegenheiten, bei denen Macho an der Schreibmaschine saß und seine Geschichte
nachspielte, während er sie aufschrieb.



»Na ja,
manchmal schreibt er ja eine gute Kritik«, erklärte Lorinda vorsichtig.
Immerhin war allgemein bekannt, dass keines von Machos Büchern von Plantagenet
Sutton jemals mit einer guten oder wenigstens passablen Kritik bedacht worden
war. Ganz im Gegenteil: Sutton sparte sich seine spitzesten und giftigsten
Bemerkungen allein für Macho Magees Bücher auf, weshalb der allen Grund hatte,
verbittert zu reagieren.



»Sutton der
Schweinehund!« Macho legte die Beine übereinander, stellte sie aber gleich
wieder nebeneinander hin. Roscoe rutschte dadurch von seinem Schoß und zog sich
beleidigt in die Küche zurück, aber Macho bekam davon nichts mit, da er zu sehr
mit seinen aufbrausenden Gedanken beschäftigt war.



»Sutton der
Säufer!«, zischte er.



Lorinda nickte
zustimmend. Was den ersten Vorwurf anging, war sie sich nicht allzu sicher,
doch der zweite war auf jeden Fall gerechtfertigt. Genau genommen war das vermutlich
die Wurzel allen Übels. Plantagenet Sutton war schon immer ein gnadenloser
Kritiker gewesen, aber zu einem Scharfrichter hatte er sich erst entwickelt,
als er auf die Idee kam, Buchbesprechungen mit einer Weinkolumne zu verbinden
und damit in die Lifestyle-Redaktion der Sonntagsausgabe seiner Zeitung zu
wechseln.



Bei den Lesern
war die Rubrik hervorragend angekommen. Ein großes Foto zeigte Sutton in seinem
Ohrensessel, daneben der Tisch mit der Lampe, deren Schein seinem Gesicht etwas
Gütiges, Sanftes verlieh. Den kreisrunden Tisch schmückten ein kleiner Stapel
Bücher, eine Weinkaraffe und ein halb volles Glas — all das traf vollkommen den
Nerv der Leserschaft, da es das Bild vermittelte, das den meisten Leuten von
einem Literaten vorschwebte. Die Weinhändler scherten sich nicht darum (von den
gelegentlichen Vorschlägen abgesehen, die Karaffe doch durch eine Flasche zu
ersetzen), während die Gemeinschaft der Krimiautoren zutiefst entsetzt
reagierte.



»Kann so etwas
wahr sein?«, hatte sich Fredericka Carlson beklagt. »Warum können wir nicht
jemanden erwischen, der im betrunkenen Zustand lieb und freundlich wird,
anstatt Gift und Galle zu verspritzen?«



Andere ließen
— natürlich völlig inoffiziell — verlauten, die vernichtende Dampfwalze sei in
Gang gekommen, als Plantagenet Sutton erkannte, dass eine gute Weinkritik ihm
schon mal eine Kiste Wein einbrachte, eine gute Buchkritik dagegen überhaupt
nichts. Seine Äußerungen waren von Buch zu Buch gehässiger geworden, jedes
Urteil war vernichtend und von Spott über den Autor begleitet.



»Wir können
wohl nicht darauf hoffen, dass er in den Ruhestand geht, oder?«, fragte
Lorinda.



»Nicht,
solange er noch ein Weinglas an seine Lippen heben kann.«



»Na ja.«
Lorinda versuchte, es in einem positiven Licht zu sehen. »In Coffers Court wird
nur vermietet. Keiner hat eine Wohnung gekauft. Vielleicht werden sie nicht
lange hierbleiben.«



»Wir können
nur alles daransetzen, dass sie das nicht tun.« Macho verzog den Mund zu einem
gehässigen Grinsen.



»Das können
wir doch nicht machen …«, gab Lorinda unschlüssig zurück.



»Vielleicht
kannst du das nicht.« Auch wenn es nicht vor-



stellbar
gewesen war, nahm sein Lächeln einen noch gemeineren Zug an. »Aber möchtest du
darauf wetten, wie viel Nachsicht Rhylla Montague an den Tag legen wird? Sie
hat drei Tage im Bett verbracht, nachdem sie erleben musste, wie ihr letztes
Werk von Gemma zerstückelt worden war. Und dann hatte Sutton in seiner
unendlichen Faulheit nur diese gekürzte Version gelesen und das Buch in der
Luft zerrissen. Und jetzt wohnen sie alle unter einem Dach.«



Das Telefon
klingelte und bewahrte Lorinda vor einer Erwiderung. Erleichtert stand sie auf
und durchquerte das Wohnzimmer, wobei sie fast über Roscoe gestolpert wäre. Der
war ins Zimmer zurückgekehrt, um ja nichts zu verpassen.



»Lorinda, hast
du schon gehört?«, drang Fredericka Carlsons ungewöhnlich schrille Stimme aus
dem Hörer. »Ich kann es nicht fassen! Was haben wir bloß getan, dass wir so
gestraft werden?«



»Ganz ruhig,
Freddie«, entgegnete Lorinda. »Macho ist hier, er hat es mir gerade erzählt.
Komm doch auf einen Drink rüber zu mir.«



»Den Drink
werden wir dringend nötig haben! Grauen zu meiner Rechten, Grauen zu meiner
Linken. Ich weiß nicht, warum ich eigentlich hergezogen bin! Ich bin gleich bei
euch.« Freddie knallte den Hörer auf, und es schien, als seien nur ein paar
Sekunden vergangen, da stand sie schon vor der Tür.



»Die werden
sich gegenseitig umbringen, das sage ich euch«, verkündete sie. »Das ist nur
eine Frage der Zeit, und wenn es so weit ist, möchte ich lieber nicht da sein.«



»Du willst uns
nur aufheitern«, gab Macho zurück. »Die beiden sind dicke Freunde. Lorinda und
ich sprachen gerade eben darüber, dass Gemma ihm von der freien Wohnung in
Coffers Court erzählt haben muss.«



»Die meine ich
doch gar nicht.« Sie warf Macho einen vernichtenden Blick zu und ließ sich in
den Sessel fallen, in



dem eben noch
Lorinda gesessen hatte. Sofort begann sie reflexartig, die beiden Katzen zu
streicheln. »Das wäre nun wirklich zu schön, um wahr zu sein! Ich rede von meinen
Nachbarn, denen die andere Hälfte des Hauses gehört. Ich hätte mich von Dorian
niemals zu dieser Doppelhaushälfte überreden lassen sollen. >Das sind
Amerikaner«, hatte er gesagt. >Die sind im Jahr drei oder vier Monate hier, allerhöchstens
ein halbes Jahr. Das ist so, als hättest du das ganze Haus für dich allein. Nur
ist es so unglaublich viel billiger als ein einzelnes Haus.< Ha!, sage ich
nur. Ha!«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst richteten ihr beruhigendes Schnurren nun auf sie. Roscoe kam zu
ihr und scheuerte sich an ihren Beinen. Als ein streunender Mensch, an dem
keine Katze Eigentum angemeldet hatte, der aber stets bereit war, einem
Vierbeiner Streicheleinheiten und kleine Leckereien zukommen zu lassen, war sie
bei ihnen äußerst beliebt.



»Oooh … danke.«
Sie nahm das Glas mit der dunklen bernsteinfarbenen Flüssigkeit entgegen und
zog ihre Schuhe aus, sodass sie Roscoes Nacken mit einem Zeh kraulen konnte.
Allmählich kam sie zur Ruhe.



»Machen deine
Nachbarn wieder Schwierigkeiten?«, fragte Lorinda und sah Freddie an, deren
Haare völlig zerzaust waren, woran sich auch nichts änderte, als sie sich
wiederholt mit der Hand hindurchfuhr. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe.



»Die ganze
Nacht hindurch«, seufzte Freddie. »Sie brüllen und schreien sich an und
schmeißen mit irgendwelchen Sachen um sich. Ich habe keine fünf Minuten
geschlafen. Sobald Ruhe einkehrte und ich so langsam eindöste, fingen sie von
Neuem an.«



»Arme
Freddie«, meinte Macho mitfühlend. »Du hättest gegen die Wand klopfen sollen.«



»Das konnte
ich nicht. Die würden vor Scham im Erdboden versinken, wenn sie wüssten, dass
ich jedes Wort



verstanden
habe. Und was die sich alles an den Kopf geworfen haben! Wir könnten uns nie
wieder in die Augen sehen.«



»Irgendetwas
musst du aber unternehmen«, warf Lorinda ein. »So kann es doch nicht
weitergehen. Vor allem, wenn es stimmt, dass sie das ganze Jahr bleiben
werden.«



»Oh ja, das
stimmt«, bestätigte Freddie schaudernd. »Die arbeiten zusammen an einem
Sachbuch mit unzähligen Fotos. Und jetzt ratet mal, wer die meiste Arbeit hat,
während er durch die Gegend zieht und alles fotografiert, was ihm vor die Linse
kommt, nur damit er als Co-Autor auf der Titelseite steht. Der letzte Versuch,
eine Ehe zu retten, die längst in Schieflage geraten ist. Wie oft haben wir das
schon erlebt!« Wieder schüttelte sie sich.



»Ich habe
bereits überlegt, mein Schlafzimmer in den Vorratsraum zu verlegen und das
Schlafzimmer zum Ankleidezimmer zu machen«, fuhr sie fort.



»Du kannst
dich nicht in den winzigen Vorratsraum zwängen!«, widersprach eine entsetzte
Lorinda. »Da gibt es nicht mal ein Fenster, du wirst keine Luft kriegen!«



»Erst recht
nicht, wenn ich die Tür zumachen muss, weil der Raum sonst nicht schalldicht
ist.« Freddie nickte düster. »Dieser verdammte Dorian und seine Tricksereien.«



»Dorian trifft
keine Schuld, wenn die Ehe der Jackleys in die Brüche geht.« Dann aber kamen
Lorinda plötzlich Zweifel. »Oder vielleicht doch?«



»Ich würde
nicht meine Hand dafür ihn ins Feuer legen.« Mit einem Mal war Freddie sehr an
ihrem Drink interessiert. »Vielleicht haben sie ja einfach festgestellt, dass
sie sich gegenseitig nicht ausstehen können.«



»Wer kann
ihnen das verdenken?«, murmelte Macho. Die diplomatischen Beziehungen waren
belastet, seit Jack Jackley ihn darauf hingewiesen hatte, wie veraltet der
Hard-boiled-Slang sei, den Macho in seinen Romanen verwendete.



»Als die
beiden endlich Ruhe gaben, war ich so erschöpft, dass ich heute Morgen
hoffnungslos verschlafen habe. Ich wurde erst wach, als Karla den Toaster gegen
die Wand warf.«



»Woher weißt
du, dass es ein Toaster war?« Macho legte stets großen Wert darauf, dass die
Details stimmten.



»Ich hörte
Jack brüllen: >Willst du einen Stromschlag abkriegen?< Und dann: >Das
waren unsere letzten Scheiben Brot.< Die Schlussfolgerung war nicht ganz so
schwierig. Außerdem ist so was unser Job, wie du weißt.«



»Stimmt«,
pflichteten Lorinda und Macho ihr bei.



»Dann war es
lange Zeit vollkommen still. Ich hatte schon gehofft, einer von ihnen hätte den
anderen mit dem Stromkabel erwürgt, aber so viel Glück hatte ich dann doch
nicht. Einige Zeit später sah ich aus dem Fenster, und da waren sie gerade im
Begriff, einkaufen zu gehen. Sie hatten den Einkaufskorb dabei«, fügte sie
rasch an, um Machos nächster Frage zuvorzukommen. »Ich nutzte die Ruhe, um ein
wenig zu arbeiten, da wurden nebenan wieder die Türen zugeschmissen. Also
beschloss ich, selbst einkaufen zu gehen. Ich hatte fast alles erledigt und war
auf der High Street unterwegs, als ich ihn sah, diese … diese Kröte!«
Sie spie das Wort förmlich aus, woraufhin sich die Katzen mit einer Mischung
aus Interesse und beginnender Unruhe zu ihr umdrehten. Mit diesem Tonfall waren
die Tiere nicht vertraut.



»Er kam gerade
aus der Weinhandlung - woher auch sonst? - und sah sehr zufrieden mit sich und
der Welt aus. Ich hoffte, das wäre nur eine Halluzination, aber dann sprach er
mich an und sagte, er habe eine Wohnung in Coffers Court bezogen und freue sich
schon darauf, im Kreis seiner alten Freunde und Kollegen zu wohnen.«



»Du hättest
ihm ins Gesicht spucken sollen!« Macho identifizierte sich wieder einmal mit
seiner Romanfigur, auch wenn der fiktive Macho sich nicht mit Spucken begnügt,
sondern gleich noch ein paar Zähne ausgeschlagen hätte.



»Nächsten
Monat erscheint mein neues Buch«, sagte Freddie kleinlaut.



»Vielleicht
wird er ja etwas netter, wenn er begreift, dass er jeden Tag mit uns zu tun
hat«, bemühte sich Lorinda, einen Hoffnungsschimmer zu sehen.



»Hah!«, machte
Macho so plötzlich, dass Hätt-ich’s und Bloß-gewusst von den Armlehnen sprangen
und Roscoe sich ihnen bei dem taktischen Rückzug in die Küche anschloss. Die
Stimmung wurde für eine anständige Katze langsam, aber sicher zu aggressiv.
Keine der drei drehte sich auch nur um, als erneut das Telefon klingelte.



Lorinda
erkannte sofort die Stimme am anderen Ende der Leitung, von der sie in dem
gleichen honigsüßen Tonfall begrüßt wurde, den man auch im Fernsehen und im
Radio hören konnte, wenn der Mann sich vorstellte. (Die Angriffslust kam immer
erst später, wenn er mit der eigentlichen Kritik begann.) Sie lehnte sich gegen
die Wand und wiederholte wie ein schwaches Echo die informativen Teile seiner
Bemerkungen. Dabei war ihr deutlich bewusst, dass ihr Publikum gebannt jedes
Wort mitverfolgte.



»Ja … ja,
davon habe ich gehört.« Sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihn in Brimful
Coffers willkommen zu heißen, da sie vor allem furchten musste, von ihren
Gästen gelyncht zu werden.



»Ja … oh …
nein, die sind hier bei mir.« Sie nickte, um ihren mit den Armen fuchtelnden
Gästen zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Nein, sie würde ihn nicht zu sich
einladen.



»Oh, das ist
… das ist nett … ja, ich werde sie fragen. Einen Moment.« Sie hielt
vorsichtshalber die Sprechmuschel ihres Telefons zu, dann verkündete sie:
»Plantagenet lädt uns für Samstag zu einer Einweihungsparty in seine Wohnung
ein.«



»Einweihungsparty?«
Macho gab noch immer den fiktiven Macho. »Vielleicht sollte er sie besser
>Entweihungsparty< nennen. Der Kerl kommt schließlich geradewegs aus der
Hölle.«



»O nein«,
stöhnte Freddie. »Ich schätze, wir werden hingehen müssen.«



»Die beiden
freuen sich schon darauf«, sprach Lorinda in den Hörer. »Um acht Uhr? Ja, wir
werden da sein. Vielen Dank.« Es gelang ihr, aufzulegen, bevor Klagen und
Beschwerden laut werden konnten.



Ein heftiger
Windstoß riss Blätter von den Bäumen und schleuderte sie wie Hagelkörner gegen
die Fenster. Mit finsterer Miene beobachtete Lorinda, wie sich Regentropfen zu
den Blättern gesellten.



Es würde ein
langer Winter werden.
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Es war viel zu
schnell Samstag. Sie trafen sich zunächst bei Macho auf einen Drink, ehe sie zu
Suttons Einweihungsparty gehen würden.



»Ich habe das
perfekte Geschenk für ihn im Antiquitätengeschäft gefunden«, verkündete Freddie
gut gelaunt. »Frei nach dem Prinzip, Gleiches mit Gleichem zu vergelten …«



»Was denn?
Hast du ihm etwa einen antiken Anhänger gekauft?«, fragte Macho.



»Viel besser.
Einen alten Bierkrug in Form eines Wasserspeiers. Der ist nicht nur abscheulich
anzusehen, Plantagenet wird sich auch unter keinen Umständen dabei erwischen lassen,
wie er einen Schluck Bier trinkt. Aber weil er antik war und auch nicht gerade
billig, wird er sich nie sicher sein können, ob ich ihm eins auswischen will
oder nicht.«



»Oh, das hast
du gut gemacht«, lobte Lorinda sie. »Ich war nicht annähernd so abenteuerlustig.
Von mir bekommt er eine Schiffskaraffe aus dem 18. Jahrhundert. Zwar
fantasielos, aber hoffentlich ungefährlich.«



»Die
Antiquitätenhandlung hat ja einen richtigen Ansturm erlebt.« Machos Augen
funkelten spitzbübisch. »Ich habe für ihn einen gerahmten Druck der spanischen
Inquisition gekauft. Torquemada bei der Arbeit. Da soll er sich seinen eigenen
Reim drauf machen.«



Roscoe, der
sich seiner Pflichten als Mitgastgeber sehr wohl bewusst war, wanderte von
einem Gast zum anderen, um die Dinge einzusammeln, die niemand mehr gebrauchen
konnte — beispielsweise überschüssige Cocktail-



Würstchen oder
Käsewürfel. Er war nicht aufdringlich, sonst hätte Macho ihn gar nicht erst in
die Küche gelassen, aber er wollte doch jeden wissen lassen, dass milde Gaben
gern gesehen waren und geschätzt wurden.



Seufzend ergab
sich Lorinda dem hoffnungsvollen Blick und überließ ihm ihr Stück in
Frühstücksspeck gewickelte Hühnchenleber, die sie nur ein wenig angeknabbert
hatte. Roscoe machte damit kurzen Prozess und sah sich prompt nach möglichem
Nachschub um. Kein Wunder, dass er nicht durch die Katzenklappe passte.



»Ich wünschte,
wir müssten nicht hingehen«, sagte Freddie. »Ich wünschte, wir könnten den
Abend hier verbringen.«



»Sag dir, das
gehört zum Job«, riet Lorinda ihr. »So wie Signierstunden und Lesungen in
Bibliotheken, Schulen und Vereinen.«



»Nicht für
jeden«, warf Macho finster ein und machte Lorinda bewusst, wie taktlos ihre
Äußerung gewesen war. Es war allgemein bekannt, dass keine Schule und kein
Verein den Erfinder von Macho Magee einladen würde.



»Sie meinte eigentlich
nur Bibliotheken«, sprang ihr Freddie wohlmeinend bei, erntete aber auch nur
einen finsteren Blick. Beim einzigen Mal, als Macho zu einer Lesung in einer
Bibliothek eingeladen worden war, war er von einer Gruppe Unruhestifter fast
von der Bühne gejagt worden, die sich unter die anderen Gäste gemischt hatten,
um ihn zu sehen. Lautstark taten sie ihre Enttäuschung über sein
Erscheinungsbild kund. Sie waren nicht besonders angetan, festzustellen, dass
der Erfinder des muskelbepackten Draufgängers in Wahrheit von schmächtiger
Statur war und eher wie ein Universitätsprofessor oder ein Steuerprüfer wirkte.
In gewisser Weise hatte sich Macho das selbst eingebrockt, denn als sein
Verleger auf einem Foto für den Schutzumschlag seines Buchs bestand, da hatte
er bereits geahnt, dass er nicht dem Typ entsprach, den seine Leser von ihm



erwarteten.
Also bediente er sich bei Craig Rice, die vor dem gleichen Problem stand,
als sie nicht enthüllen wollte, dass sie in Wahrheit eine Frau war. Er ließ
sich mit hochgeschlagenem Kragen, Schal und tief ins Gesicht gezogenem Hut
fotografieren, lediglich eine Pfeife diente als Orientierung, wo sich in den
tiefen Schatten des düsteren Fotos sein Mund befand. Macho hatte sich der Welt
gezeigt, und es blieb seinen Lesern überlassen, über seine Gesichtszüge,
Körpergröße und Statur zu spekulieren. Nach dem Auftritt der Störer zu
urteilen, waren die offenbar von etwas anderem ausgegangen.



Nach diesem
verheerenden Auftritt war Macho nie wieder bei einer Lesung in Erscheinung
getreten, und die Zusammenarbeit mit Buchhandlungen beschränkte sich darauf, gelegentlich
ein paar Exemplare zu signieren. Seine verschlossene Art hatte seiner
Popularität aber keinen Abbruch getan, und einige der jüngeren und
intellektuelleren Kritiker bezeichneten ihn bereits als den J. D. Salinger der
Krimiwelt.



»Jetzt nicht,
Roscoe.« Macho bekam den Kater zu fassen, gerade als der zum Sprung auf seinen
Schoß ansetzte. »Wir müssen jetzt gehen.« Dann sah er seine Kolleginnen an. »Müssen
wir gehen?«



»So ungern ich
das auch sage, aber wir müssen gehen«, antwortete Freddie. »Jetzt komm
und beiß in den sauren Apfel. Wenigstens der Wein wird gut sein. Und das Essen
vielleicht auch.«



»Lieber teile
ich ein Mahl aus bitteren Kräutern mit meinen Freunden«, erklärte Macho
mürrisch, »ehe ich mit meinen Feinden ein Festmahl einnehme, oder wie dieser
Spruch geht.«



»Ach, hör
auf«, protestierte Lorinda. »So schlimm wird es nicht werden. Die meisten Gäste
sind Freunde von uns.«



Macho setzte
Roscoe auf dem Teppich ab und wischte ein paar rote Haare von seinem Hosenbein,
dann brachte er die beiden noch verbliebenen Stücke Hühnchenleber in die Küche.



»Wir sind bald
wieder da«, sagte er auf dem Rückweg aus der Küche zu Roscoe und stellte ihm
einen Teller mit den Resten hin. »Vielleicht sogar sehr bald.«



Plantagenet
Sutton begrüßte seine Gäste persönlich an der Haustür des Coffers Court und
erweckte damit den Eindruck, Herr über das ganze Gebäude zu sein, nicht nur
einer Wohnung. Er hielt seine Party in der marmornen Empfangshalle ab, die zu
diesem Anlass mit Blumen dekoriert worden war.



Die Gäste aus
London waren sichtlich beeindruckt, während die Einwohner von Brimful Coffers
sich nur spöttische Blicke zuwarfen.



»Herzlich
willkommen, es freut mich, dass Sie alle kommen konnten«, begrüßte er sie
enthusiastisch, schüttelte Machos Hand und küsste Lorinda und Freddie auf die
Wangen. »Oh, ist das für mich? Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.«



Lorinda
bemerkte einen ganzen Berg eingepackter Geschenke auf einem kleinen Tisch
gleich neben ihm. Nötig war es vielleicht nicht gewesen, aber ratsam.



»Wie gut Sie
aussehen«, gurrte Freddie unsicher und überreichte ihm ihr Präsent.



»Ach,
Freddie.« Er hielt das Geschenk in der Hand, bemerkte dessen Gewicht und machte
eine nachdenkliche Miene. »Sie bringen doch in Kürze etwas Neues heraus, nicht
wahr?«



»Nächsten
Monat«, erwiderte sie.



»Ah, ja. Ich
dachte doch, dass ich etwas in der Art gelesen habe. Nun, ich hoffe, Sie
verbringen hier einen angenehmen Abend.« Er wandte sich dem nächsten Gast zu.
»Ah, Lorinda. Hm, vielen Dank. Und wie geht es Ihrer kleinen kriminellen Welt
von St. Waldemar Boniface?«



»Na ja …«
Sie bemühte sich um Bescheidenheit. »Die schlägt sich ganz wacker.«



»Na, na,
verkaufen Sie sie mal nicht unter Wert. Immerhin sind einige Szenen fast
glaubwürdig.« Er ließ ihre Hand los, bevor sie fester zudrücken konnte, und
begrüßte Macho.



»Magee. Immer
noch der Alte, wie ich sehe.«



»Warum auch
nicht?«



Sie belauerten
sich wie zwei Promenadenmischungen, deren Nackenhaare sich sträubten und die
zum Kampf bereit waren, von denen aber keine zuerst angreifen wollte.



Lorinda fand,
dass die beiden sich zu ähnlich waren und dass genau das das Problem war. Beide
hatten das gleiche Erscheinungsbild: schlaksig, zu klein gewachsen und mit
Stirnglatze, was sie mit einem Zuviel an Bart und diesen albernen
Pferdeschwänzen auszugleichen versuchten. Bei schlechteren Lichtverhältnissen
würde ein zufälliger Beobachter Schwierigkeiten haben, die beiden auseinanderzuhalten,
solange sie schweigend dastanden.



Bei genauerem
Hinsehen war erkennbar, dass Plantagenet sogar noch einen Schritt weiter
gegangen war und die Haare auf einer Seite viel länger hatte wachsen lassen,
damit er sie quer über seine Glatze kämmen und den Anschein erwecken konnte,
dort würde tatsächlich noch etwas sprießen. Die längeren Haare im Nacken hatte
er mit einem schwarzen, zum Smoking passenden Samtband zusammengebunden.



Plötzlich
wurde Lorinda von einem gleißenden Lichtblitz geblendet, und als sie blinzelte,
sah sie zunächst nur einen Wirbel aus schwarzen Punkten vor Augen.



Mit einem
wütenden Aufschrei auf den Lippen suchte Macho hastig das Weite, sein Gesicht
war vor Zorn gerötet.



»Nicht
weglaufen«, rief Jack Jackley. »Stellen Sie sich wieder dazu, ich möchte Sie
beide noch mal zusammen fotografieren.«



Vor Wut
kochend, zog sich Macho bis zur anderen Seite der Halle zurück.



»Er ist ein
wenig kamerascheu, müssen Sie wissen«, erklärte Plantagenet unübersehbar
amüsiert. Jeder außer den Jacldeys wusste, dass Macho alles tat, um ja nicht
fotografiert zu werden. »Sie werden von jetzt an gut auf Ihre Kamera aufpassen
müssen, sonst wird er den Film rausreißen und ins Licht halten.«



»Den Teufel
wird er tun!« Jackley drückte die Kamera an sich. »Außer mir fasst niemand
diese Kamera an. Mein Baby wird ein komplettes literarisches Jahr in England
auf Film bannen. Und das hier ist unsere erste literarische Soiree.« Abrupt
wirbelte er herum, nahm eine Gruppe ins Visier, die soeben die Halle betrat,
und entfesselte den gnadenlosen Blitz. Die neu eingetroffenen Gäste standen
sekundenlang geblendet und orientierungslos da.



»Es ist noch
eine Delegation aus London eingetroffen, wie ich sehe«, erklärte Freddie, als
sie die Neuankömmlinge betrachtete.



»Bücher oder
Alkohol?«, fragte Lorinda, während sie und Freddie sich aus der Reichweite von
Plantagenets Freundlichkeiten und Jackleys Kamera zurückzogen.



»Von beidem
etwas, würde ich sagen«, gab Freddie zurück. »Es ist schwer zu sagen. Überall
sind so viele neue Leute, und die Älteren geraten in Vergessenheit oder gehen
in Rente. Das ist gerade so eine Phase der >Wachablösung<. Du weißt
schon, eine Ära endet, eine neue beginnt.«



Lorinda
nickte, hörte aber nur mit einem halben Ohr zu. Sie standen vor Gemma Duquettes
Wohnungstür und vernahmen ein Wimmern und Jaulen, das von gelegentlichem Bellen
unterbrochen wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, wann das Bellen energischer
werden würde.



»Ich will
nicht hoffen, dass sie die Hunde rauslassen«, sagte Lorinda.



[bookmark: bookmark5]»Das werden sie sogar machen müssen«, meinte Freddie
resignierend. »Irgendein sentimentaler Idiot wird darauf bestehen. Vermutlich
sogar Gemma selbst.« Das Bellen wurde lauter.



»Lass uns
weitergehen, die merken, dass wir vor der Tür stehen«, drängte Lorinda.
»Vielleicht beruhigen sie sich dann wieder.«



»Kommen Sie«,
rief Professor Borley, der vor dem Tisch mit den Getränken stand. »Sie haben
noch gar nichts zu trinken. Darf ich Ihnen einen kleinen Tipp geben?« Er beugte
sich vor und senkte die Stimme. »Sie können zwischen Champagner, Rotwein und
Weißwein wählen. In Weinkreisen ist das ein beliebter Trick. Wer keine Ahnung
hat, wird immer den Champagner nehmen, und für die wahren Kenner bleiben dann
die edlen Tropfen übrig.« Er unterstrich seine Worte mit einem wissenden
Nicken.



»Ach,
tatsächlich?« Freddie musterte den trüben Rotwein, der in Borleys Glas hin und
her schwappte. »Und wer hat Ihnen das verraten?«



»Natürlich
Plantagenet persönlich, wie ich voller Stolz sagen darf. Ich habe mir seine
Worte zu Herzen genommen.« Abermals nickte er nachdrücklich und trank einen
Schluck. »Dieser Wein hier ist zum Beispiel sehr … vollblütig …
unvergesslich.« Plötzlich hielt er inne. »Aber vielleicht möchten die Damen ja
doch lieber einen Weißwein trinken.«



Misstrauisch
sahen Lorinda und Freddie sich an. Es würde zu Plantagenet passen, dass er eine
solche Geschichte nur verbreitete, um das ungenießbare Gesöff loszuwerden.



»Wissen Sie«,
sagte Freddie. »Mein Gaumen ist leider nicht sehr gebildet, und es ist längst
zu spät, um ihn noch zur Schule zu schicken. Ich glaube, ich begnüge mich mit
Champagner.«



»Ich
ebenfalls«, stimmte Lorinda ihr zu, die sich umgesehen und etliche gebildet
erscheinende Gäste entdeckt hatte, die alle Champagnergläser in den Händen
hielten.



Ein guter
Jahrgangsloser war immer noch besser als ein unbekannter Rot- oder Weißwein.



»Nun, ich
habe Sie gewarnt.« Professor Borley trank noch einen Schluck von seinem
Wein und machte eine genießerische Miene. Allerdings gelang es ihm nicht, einen
Mundwinkel vom Zucken abzuhalten.



»Das wissen
wir auch zu schätzen«, versicherte Lorinda ihm und nahm das zustimmende Nicken
des Kellners zur Kenntnis, der ihr das Glas Champagner gab.



»Ist das nicht
aufregend?« Wie aus dem Nichts war Gemma Duquette hinter ihnen aufgetaucht.
»Endlich haben wir in England eine richtige Schriftstellerkolonie! Und immer
mehr unserer Kollegen werden sich hier ansiedeln, wenn ihnen das erst mal
bewusst wird. Merken Sie sich meine Worte. Brimful Coffers wird auf jeden in
dieser Branche wie ein Magnet wirken.«



»Dann wird es
ja auch ein paar Leute abstoßen«, flüsterte Freddie Lorinda ins Ohr.



»Schhht!«,
machte die und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Benimm dich!«



»Sagen Sie,
was höre ich da?«, säuselte Gemma. »Es kursiert ein aufregendes Gerücht, dass
Sie beabsichtigen, Ihre Serienheldin sterben zu lassen und ganz neu
anzufangen.«



»Was?« Freddie
versteifte sich. »Wo haben Sie denn diesen Blödsinn aufgeschnappt? Da kann ja
nur eine Verwechslung vorliegen.«



Lorinda stand
sekundenlang wie erstarrt da, erst dann war sie in der Lage, ihr Glas
anzusetzen und einen Schluck zu trinken. Sie konnte nur hoffen, dass es ganz
natürlich wirkte und ihre Nervosität ihr nicht anzumerken war.



»Heißt das,
das stimmt nicht? Oh, dann bin ich ja froh.« Gemma musterte sie eindringlich.
»Das würde nämlich auch nicht funktionieren, meine Liebe. Conan Doyle musste
Sherlock Holmes auferstehen lassen, und das sollte Ihnen allen eine Lektion
sein. Sie dürfen eine gute Sache



nicht
verpfuschen. Das wird Ihre Leserschaft nicht zulassen. Mir ist klar, dass die
Versuchung manchmal groß ist, aber Sie dürfen nie denken, Sie wüssten es besser
als Ihre Leser.«



»Ich werde
sie sterben lassen«, zischte Freddie leise. »Kein Gericht der Welt wird
mich dafür verurteilen.«



»Ganz ruhig.«
Lorinda hatte Mühe, ihre Stimme zu beherrschen, da sie innerlich kochte. All
diese Witze, die auf den amerikanischen Conventions kursierten, waren gar keine
Witze, sondern die bittere Wahrheit. Die Sprüche folgten alle dem Motto: »Du
kannst um Mitternacht allein in deinem Zimmer in einem leeren Haus sitzen und
niesen, und am nächsten Morgen ruft dich ein Kollege an und fragt dich, was
deine Erkältung macht.«



Die Welt der
Krimiautoren war ohnehin schon recht überschaubar, sodass sich die Frage
stellte, ob es wirklich so klug gewesen war, den Kreis noch enger zu ziehen und
sich hier in Brimful Coffers niederzulassen.



Aber eigentlich
war es jetzt zu spät, um sich diese Frage zu stellen. Der Umzug war
abgeschlossen, das Darlehen aufgenommen. Kurzum: Die Würfel waren gefallen. Sie
würden sich an ihr neues Leben in Brimful Coffers gewöhnen müssen. Und an das
Leben mit all diesen Leuten.



Gleißende
Blitze erhellten den Empfangsbereich wie ein Wetterleuchten an einem
Sommerabend. Lorinda fiel auf, dass sie nicht als Einzige Jackley mit Skepsis
betrachtete, während der durch die marmorne Halle kreiste und nach neuen Opfern
Ausschau erhielt. Macho hielt sich hinter dem Rücken des Mannes auf und näherte
sich allmählich der Haustür.



Sie entfernte
sich von den anderen und beeilte sich, ihm den Weg abzuschneiden. »Du willst
doch nicht schon gehen, oder?«



»Ich denke den
ganzen Tag an nichts anderes.« Er warf ihr einen Dackelblick zu. »Meinst du, es
ist noch zu früh?«



[bookmark: bookmark6]»Wir sind gerade erst eingetroffen.«



»Tatsächlich?
Mir kommt es vor, als wäre das Stunden her.« Seufzend ließ er sich von ihr
zurück zu ihrer Gruppe fuhren.



Karla hatte
sich inzwischen zu ihnen gesellt, sie hielt ein Glas in der Hand und
präsentierte sich mit einem krampfhaften Lächeln. Offenbar brachte sie sich
bereits in Pose für das nächste Foto. Macho begann zu zittern, aber ehe er
wegrennen konnte, packte Lorinda seinen Arm.



»Wir sprachen
gerade darüber«, sagte Gemma und begrüßte Karla mit einem strahlenden Lächeln
auf den Lippen, da sie selbst die nahende Kamera ebenfalls bemerkt hatte, »wie
leicht man seine Serienfiguren satthaben kann, dass einen die Versuchung
überkommt, sie umzubringen. Finden Sie nicht auch?«



»Noch nicht«,
entgegnete Karla. »Allerdings könnte ich es mir vorstellen, wenn ich zu lange
mit ein und derselben Figur zu tun hätte. Aber im Moment…« Sie zuckte mit den
Schultern. »Im Augenblick muss ich mich um diesen Vertrag kümmern, der über
drei Bücher läuft. Aimee Dorrow hat nach ihrem Tod ein unvollendetes Manuskript
hinterlassen, das ich erst mal zu Ende schreiben werde, und dann soll ich aus
den hinterlassenen Notizen die beiden Fortsetzungen entwickeln. Alles dreht
sich um die unendlich langatmigen Ermittlungen ihrer Detektivin Miss Mudd. Und
dann gibt es ja noch unser Sachbuch über das Jahr in England.« Sie wurde etwas
lauter, als ihr Mann sich der Gruppe näherte. »Ich möchte wissen, wann ich Zeit
finden werde, mich wieder um meine eigene Serie über Terri und Toni zu
kümmern.«



»Bitte
lächeln!«, rief Jack. »Zeigt allen, wie gut ihr euch amüsiert.« Dann richtete
er seine Kamera auf sie.



Macho ging
rasch hinter Freddie in Deckung, während die die Augenbrauen hochzog und
Lorinda einen eigenartigen Blick zuwarf, den sie beim besten Willen nicht zu
deuten wusste.



»Zurück zum
Thema«, sagte Freddie und grinste gefährlich. »Ich finde auch, es ist nicht
richtig, seinen Serienhelden sterben zu lassen. Das ist unfair gegenüber den
Lesern. Die Ärmsten nehmen das Ganze so ernst. Seht euch nur Holmes an. Oder
Van der Valk von Freeling. Aber ist euch mal der Trend aufgefallen, die Ehefrau
oder die Freundin des Helden sterben zu lassen?«



Es war
unglaublich boshaft von Freddie, zumal sie bei diesen Worten die Jackleys mit
betont unschuldiger Miene ansah. Jack ließ die Kamera sinken, und nach einem
Moment betretenen Schweigens begann er zu lachen — und das viel zu laut.



»Tja, dafür
haben wir doch einen Experten in unserer Runde.« Er deutete auf Macho. »Keine
seiner weiblichen Hauptfiguren schafft es jemals bis zum letzten Kapitel, um
mit dem Helden vor den Altar zu treten.«



Und falls
doch, mussten sie im ersten Kapitel des nächsten Buchs das Zeitliche segnen,
damit Macho Magee einen Grund hatte, auf Rachefeldzug zu gehen und den Killer
aufzuspüren, um Selbstjustiz zu üben.



Allgemeine
Belustigung lockerte die angespannte Atmosphäre auf. Sogar Macho stimmte in das
Gelächter ein, auch wenn sich seine Miene verfinsterte.



»Oh, wie köstlich
die aussehen! Obwohl ich mich ja eigentlich zurückhalten sollte!«, stieß Gemma
mit einem oft geübten Freudenschrei aus, als eine Kellnerin mit einem Tablett
recht ehrgeizig gestalteter Hors d’oeuvres zu ihnen kam. Typisch Plantagenet
Sutton, dass der einen professionellen Partyservice engagierte. Beim näheren
Hinsehen bemerkte Lorinda, dass es sich um einen Service aus der Nähe von
Brimful Coffers handelte, womit Sutton einerseits lokale Verbundenheit
demonstrierte, andererseits nicht die überzogenen Londoner Preise bezahlen
musste.



»Hey, das
sieht gut genug aus, um es zu probieren!«, meinte Jack Jackley und lachte über
seinen eigenen Witz



am lautesten,
während seine Frau sich nur mit Mühe ein Lächeln abrang.



Alle
betrachteten voller Bewunderung die sorgfältig angeordneten Delikatessen, ehe
sie sich darauf stürzten. Die Sandwiches mit Räucherlachs und Frischkäse waren
schneller verputzt, als man hinsehen konnte, auch die Kanapees mit Huhn und die
Krabben fanden reißenden Absatz.



»Gehen Sie
bloß nicht weg«, sagte Jackley zu der Kellnerin, die sich eben wegdrehen
wollte, und fasste sie am Arm. »Bleiben Sie bei uns, den Rest schaffen wir auch
noch.«



»Jack«,
zischte Karla ihm gequält zu. »Bitte!«



»Was ist? Wir
sind doch hergekommen, um zu essen. Wir nehmen niemandem etwas weg, es ist
genug für alle da.« Dabei deutete er auf die anderen Kellnerinnen, die sich
ebenfalls mit vollen Tabletts ihren Weg durch die Menge bahnten. »Esst auf, und
dann schicken wir sie zurück, damit sie uns Nachschub bringt.«



Das ließ sich
Macho nicht zweimal sagen. Er verschlang ein Kanapee nach dem anderen mit der
Entschlossenheit eines Mannes, der aus diesem grässlichen Abend das Beste
herausholen wollte.



Lorinda legte
ein rundliches graues Etwas auf ihren Teller, das zu den wenigen noch
verbliebenen Dingen auf dem Tablett gehörte, und biss ein winziges Stück davon
ab. Es entpuppte sich als ein marinierter, mit Krabbenfleisch gefüllter
Champignon, der zum Glück wesentlich besser schmeckte, als er aussah.



»Freddie,
Darling!« Eine Frau aus der Londoner Gruppe stand plötzlich bei ihnen. »Was für
ein fantastischer Ort. Fast so, als hättest du ihn in deinen Büchern erfunden.«



»Das hat sie
auch gemacht«, warf Dorian ein, der ebenso wie die Frau aus dem Nichts
aufgetaucht war. »Das haben wir alle getan, und dann auf einmal ist es
Wirklichkeit geworden, und wir sind hergezogen. Passt auf, dass das alles nicht
um Mitternacht verschwindet und euch in die vierte Dimension mitreißt.«



»Oh, Dorian!«
Die Frau lachte nervös. »Du bist schrecklich.« Unwillkürlich wanderte ihr Blick
zu den hohen Fenstern mit den Blumenkästen davor, als wolle sie sich
vergewissern, dass noch alles da war. Dorian hatte diese Wirkung auf manche
Menschen.



»Nur zu den
Menschen, die ich liebe.« Er gab ihr einen Wangenkuss. »Kleinen Kindern und
Fremden gegenüber kann ich beängstigend höflich sein.«



»Musst du mir
das unbedingt unter die Nase reiben, Dorian?« So majestätisch wie eine Galeone
glitt Rhylla Montague in ihre Mitte und ging dort vor Anker. »Ich versuche, das
zu verdrängen, damit ich meine letzten Tage in Freiheit genießen kann.«



 »Ach, Unsinn, Rhylla«, erwiderte Dorian gut
gelaunt. »In Wirklichkeit freust du dich doch darauf. Jede liebevolle
Großmutter würde das tun.«



»Hör auf!«
Rhylla schauderte. »Auf mich warten ein Abgabetermin und eine Enkelin. Wie soll
ich das alles unter einen Hut kriegen?«



»Vorsicht
bitte!«, rief Betty Alvin, die sich mit einem randvoll beladenen Tablett in
ihre Mitte schob. »Ich habe gesehen, dass einige von Ihnen das Mittagessen
hatten ausfällen lassen. Darum habe ich Ihnen das hier beschafft.« Die
Sekretärin hielt den anderen das Tablett hin. »Hot Dogs!«, rief Jackley.



»Eigentlich
sind das heiße Cocktailwürstchen«, korrigierte Macho ihn. Beide genossen sie
einen Moment lang den Anblick ihrer Beute, dann stürzten sie sich drauf. Neben
den Würstchen gab es unter anderem Königsgarnelen, Schweinefleisch süß-sauer,
Steakmedaillons und verführerisch würzige Dips. Alles war deutlich pikanter als
die vorangegangene Runde. »Betty, Sie sind meine Lebensretterin!«, hauchte
Rhylla.



»Nicht
vergessen, sie ist schon vergeben«, warnte Dorian sie. »Sie hat alle Hände voll
damit zu tun, meine Endfassung vorzubereiten. Sie hat keine Zeit, das
Kindermädchen für deine Enkelin zu spielen.«



»Du kannst sie
nicht rund um die Uhr arbeiten lassen!«, hielt Rhylla ihm vor und warf ihm
einen giftigen Blick zu.



»Du aber auch
nicht.«



Betty drehte
sich mit dem Tablett im Kreis, wobei sie die Stirn leicht in Sorgenfalten
legte. Lorinda verspürte Mitgefühl mit ihr. Es musste sehr verlockend gewesen
sein, als Dorian ihr vorschlug, sie solle doch mit ihrem Schreibbüro ins
Dachgeschoss von Coffers Court umziehen. Immerhin war die Miete minimal, und
darüber hinaus lockte ein fester Kundenstamm aus dem ganzen Haus. Inzwischen
schien Betty von ihrer Entscheidung, auf Dorians Angebot einzugehen, nicht mehr
ganz so überzeugt zu sein. Aber so wie bei Lorinda gab es auch für sie kaum
eine Möglichkeit, jetzt noch einen Rückzieher zu machen.



»Wie
aufmerksam von Ihnen«, sagte Lorinda und sah sie verständnisvoll an, während
sie vier riesige Garnelen auf einem Zahnstocher spießte. Mit Unschuldsmiene
stand sie da und überlegte, wie sie die Garnelen in einer Serviette und von da
unbeobachtet in ihrer Handtasche verschwinden lassen konnte. Unglaublich, zu
welchen Schandtaten Menschen bereit waren, nur um ihren Katzen etwas zu essen
zu beschaffen! Aber wenn sie sich vorstellte, mit welcher Freude Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst reagieren würden, wenn sie ihnen die Garnelen präsentierte, dann
konnte sie gar nicht anders.



Plötzlich
bemerkte sie, dass auch Macho einen Zahnstocher voll köstlicher Garnelen in der
Hand hatte und ihn grübelnd betrachtete, da Roscoe ebenfalls ein Feinschmecker
war. Nicht, dass sie beide es sich nicht hätten leisten können, ihren Tieren
ein paar Riesengarnelen zu kaufen. Sie trieb einfach die freudige Erwartung an,
mit



welcher
Begeisterung ihre Vierbeiner über ein so unerwartetes Leckerchen herfallen würden.



Nach einem
Blick in die Runde ließ Macho den Zahnstocher mitsamt Fracht kurzerhand in der
Jackentasche verschwinden. Lorinda zuckte unwillkürlich zusammen. Wie gut, dass
er derzeit keine Freundin hatte und es keine bedauernswerte Frau gab, die in
diese Tasche hätte greifen können, weil sie das Jackett in die Reinigung
bringen wollte.



»Steht etwa
ein weiterer Notfall unmittelbar bevor?«, fragte Betty ängstlich.



»Der hat mit
Ihnen nichts zu tun«, versicherte Dorian ihr. »Rhylla hat sich von ihrem Sohn
und ihrer Schwiegertochter dazu überreden lassen, während der Ferien auf ihre
Enkelin aufzupassen. Wieder einmal, muss man wohl sagen.« Seine Miene zeigte
keine Spur von Mitleid. »Hier auf dem Dorf wird es viel schwieriger sein, dem
Kind Unterhaltung zu bieten, als zuvor in Knightsbridge. Da konnte sie ihrer
Enkelin die Taschen mit Geld vollstopfen, weil alle Geschäfte, Theater, Museen
und Ausstellungen in London bequem zu erreichen waren. Hier wirst du dir etwas
mehr Mühe geben und dich hin und wieder mit dem Kind unterhalten müssen,
Rhylla.«



»Damit kennst
du dich ja hervorragend aus«, herrschte Rhylla ihn an. »Die Kinder eines
Junggesellen scheinen stets ohne Aufwand groß zu werden.«



Lorinda
entging nicht, dass Gemma den gereizten Wortwechsel nutzte, um einen ganzen
Teller Lendenmedaillons in einem mitgebrachten Frühstücksbeutel verschwinden zu
lassen. Ihre Möpse Lionheart und Conqueror würden heute Abend auch etwas
Erlesenes speisen.



»Ich wünschte,
ich hätte auch daran gedacht«, murmelte Lorinda, als Gemma bemerkte, dass sie
ertappt worden war.



»Es kommt
darauf an, allzeit bereit zu sein.« Mit dem verschwörerischen Zwinkern einer
Frau, die auf tausend und mehr Presseterminen Erfahrungen gesammelt hatte,
drückte Gemma ihr einen leeren Frühstücksbeutel in die Hand.



»Ein
Aasfresser pro Tablett, so lautet die ungeschriebene Regel.« Dann schob Gemma
sie sanft in Richtung einer Gruppe Gäste aus London, die extrem darauf zu
achten schien, dass ja niemand von ihnen zu viele Kalorien zu sich nahm -
jedenfalls in Form von fester Nahrung. Welche Mengen sie in Form von Champagner
in sich hineinschütteten, kümmerte keinen von ihnen.



Lorinda setzte
in einer beiläufigen Art zu einer Erkundungsmission an, die sie sich von
Hätt-ich’s abgeguckt hatte, die von ihren beiden Katzen die rücksichtslosere
Jägerin war. Bloß-gewusst dagegen machte sich nichts aus der Jagd. Zwar schien
sie zu wissen, dass es eigentlich eine für sie nützliche Sache war, doch sie
konnte sich einfach nicht dazu durchringen, irgendeiner Beute nachzustellen, die
erst noch getötet werden musste. Ansonsten zeichnete sie sich durch eine
grenzenlose Großzügigkeit aus, indem sie Kieselsteine, Blätter und Blüten
anschleppte und manchmal aus der Hand- oder Jackentasche eines Gastes
irgendwelche Kleinigkeiten zutage förderte. Mehr Jagdgeschick wollte sie gar
nicht unter Beweis stellen.



Hinter Lorinda
zuckte wieder das Wetterleuchten durch die Halle, dem ein tiefes Knurren
folgte. Da sie wusste, dass sich keine Vierbeiner unter den Partygästen fanden,
konnten diese Geräusche eigentlich nur von Macho Magee stammen. Aber aus der
Menge ertönte ebenfalls ein mürrisches Raunen, da Jack Jacldey mit seiner
Kamera inzwischen jedem auf die Nerven ging. So konnte es nicht den ganzen
Winter über weitergehen, ganz gleich, ob die Fotos für sein Buch bestimmt
waren. Irgendjemand würde ihm klarmachen müssen, dass seine Nachbarn ein Recht
auf ihre Privatsphäre hatten. Aber würde er sich davon auf-



halten lassen?
Ein Gespür für die Belange anderer schien er nicht zu besitzen.



»Lorinda Lucas!«
In Gedanken versunken, hatte sie nicht darauf geachtet, dass sie Professor
Borley zu nahe gekommen war. Er fasste sie am Arm und zog sie mit sich in eine
Ecke. »Ich wollte mich schon länger mit Ihnen unterhalten. Nachdem ich mich nun
eingelebt habe, müssen wir einen Termin vereinbaren, damit ich Sie für mein
neues Buch interviewen kann.«



»O ja, das
müssen wir unbedingt machen«, bekräftigte sie und sah hilflos mit an, wie das
Tablett, dem sie sich hatte nähern wollen, in unerreichbare Ferne rückte.



»Hierher!«,
rief der Professor, der offenbar ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte,
und winkte ungeduldig die Kellnerin zu sich, die sofort kehrtmachte und zu
ihnen kam. »Ich kann Ihnen das Hühnchen empfehlen«, sagte er. »Ich finde, es
schmeckt besonders gut.«



»Oh, danke.«
Lorinda steckte in der Klemme, und ihr blieb nichts anderes übrig, als einen
Satéspieß vom Tablett zu nehmen. Unter keinen Umständen konnte sie das
Hühnerfleisch im Plastikbeutel verschwinden lassen, solange Borley neben ihr
stand und ihr dabei zusah.



»Versuchen Sie
die Erdnuss-Soße. Oder die süß-saure Soße.« Der Professor zeigte auf die
Schälchen. »Beide sind ganz hervorragend.«



Lorinda blieb
nichts übrig, als ihre Niederlage einzugestehen. Also tauchte sie das
Hühnerfleisch in die Erdnuss-Soße und knabberte daran herum. Vor ihrem
geistigen Auge sah sie Hätt-ich’s, wie sie sie vorwurfsvoll musterte. Huhn
mochte die Katze am liebsten, während Bloß-gewusst Garnelen bevorzugte. Beide
liebten sie es, mit kleinen Köstlichkeiten überrascht zu werden.



Keine
Sorge, versprach sie ihr stumm. Ich bringe euch beiden etwas
von der Party mit. »Sagen wir, Montagmorgen?«, fragte Professor Borley,



der wieder
ganz mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt war.



»Montag?
Morgen?«



»Oder
Nachmittag, wenn es Ihnen lieber ist. Natürlich soll das Ganze ja auch nur ein
erstes Interview sein.«



»Ein erstes
Interview?« Lorinda wünschte, sie könnte damit aufhören, wie sein Echo zu
klingen.



»Ich denke,
wir sollten zunächst einmal Ihre Karriere als Ganzes betrachten. Ans
Eingemachte können wir dann in den nachfolgenden Interviews gehen.«



»Ans
Eingemachte? Nachfolgende Interviews?« Hätte sie das ungute Gefühl in ihrem
Magen doch nur einer Lebensmittelvergiftung zuschreiben können. Aber sie
wusste, die Hors d’oeuvres traf keine Schuld, sondern es war die Aussicht auf
gleich eine ganze Interviewserie, durchgeführt von einem stocksteifen
amerikanischen Akademiker.



Verdammter
Dorian! Das war alles sein Werk. Während einer seiner Amerika-Reisen war er
Professor Borley begegnet und hatte von dessen Projekt erfahren, ein Sachbuch
über die Ursprünge und die Einflüsse der populären Kultur zu verfassen, die auf
dem Gebiet des Kriminalromans zu beobachten waren. Dorian, der dazu neigte,
Kontakte zu sammeln, die sich eines Tages einmal als nützlich erweisen mochten,
hatte sich über das Voranschreiten des Projekts auf dem Laufenden gehalten und
dem Professor schließlich einen Aufenthalt in Brimful Coffers schmackhaft
gemacht. Hier war er von Krimiautoren umgeben, was seine Forschung sicherlich
erleichtern würde. Natürlich hoffte Dorian darauf, eine wichtige, vielleicht
sogar alles überragende Rolle in diesem Buch zu spielen. Und in der
Zwischenzeit ließ er diese … diese Pest auf sie alle los.



»Ich bin im
Moment schrecklich eingespannt«, setzte sie sich zur Wehr. »Sie wissen schon,
der nächste Abgabetermin und so weiter.«



»Ja, ich
verstehe.« Seine Worte unterstrich er mit einem



mitfühlenden
Nicken. »Glücklicherweise haben wir genügend Zeit. Ich konnte die Wohnung für
mein gesamtes Sabbatjahr mieten. Ich kann es kaum erwarten, meine Forschungen
fortzusetzen. Aber ich kann ja mit einem Ihrer Kollegen anfangen und komme auf
Sie zurück, sobald Sie etwas mehr Luft haben.«



»Ja, das wäre
gut.« Sie fühlte sich ein wenig schwindlig. Sie wollte nichts anderes als
wieder in die Nähe des Tabletts zu gelangen, das abermals in die falsche
Richtung entschwand.



»Lächeln«,
warnte Borley sie aus heiterem Himmel und setzte ein breites Grinsen auf.



Für Lorinda
kam die Aufforderung zu spät. Als sie sich umdrehte, explodierte der Blitz fast
direkt vor ihrem Gesicht, und wieder nahmen ihr die schwarzen Punkte vor den
Augen die Sicht.



»Dieser Mann
ist eine Gefahr für seine Umwelt«, brummte sie.



»Er scheint
mir nicht der Typ zu sein, der einem sympathischer wird, wenn man ihn näher
kennengelernt hat«, pflichtete der Professor ihr bei. »Ein Jammer, dass seine
Frau so talentiert ist. Wäre er allein, würde niemand sich länger als fünf
Minuten mit ihm abgeben.«



»Wenn Sie mich
entschuldigen würden …« Die Punkte vor den Augen waren mittlerweile so sehr
abgeschwächt, dass Lorinda eine Kellnerin erkennen konnte, die mit einem
randvollen Tablett aus der behelfsmäßigen Küche zum Vorschein kam. Wenn sie
schnell genug war, konnte sie die Frau abfangen, bevor die anderen Gäste über
das Essen herfielen.



»Ja, ich muss
auch noch jemanden sprechen …« Professor Borley nickte zustimmend und
entfernte sich in die andere Richtung, sodass Jackley mit einem Mal ohne Motiv
dastand.



[bookmark: bookmark7]Lorinda warf den Londoner Kollegen ein Lächeln zu, die ihr
zuwinkten, und drückte sich an der Hallenwand entlang, bis sie einen Alkoven
erreicht hatte, der sich bestens eignete, um sich auf die Kellnerin mit dem
vollen Tablett zu stürzen. Von den Marmorwänden hallten Gesprächsfetzen wider,
die von einer Gruppe Kritiker ganz in der Nähe stammten.



»Zeittafeln,
mein Bester, bedeuteten für das Goldene Zeitalter den Untergang. Ich konnte es
kaum glauben, als ich umblätterte und in seinem neuesten Buch eine Zeittafel
entdeckte …«



»Und erst
Genealogie! Gibt es etwas Schlimmeres? Da komme ich mir immer vor, als müsste
ich am nächsten Morgen eine mündliche Prüfung zum Thema Familienverhältnisse
ablegen …«



»Serien! Wie
lange soll dieser Serienwahn noch anhalten? Ich bekomme jedes Mal einen
Würgreiz, wenn ich mir ein Buch vornehme und sehe, es geht schon wieder um die
gleichen trübseligen …«



»Das hängt
alles mit der Zersplitterung des modernen Lebens in den Vereinigten Staaten
zusammen. Diese Leute ziehen ständig von hier nach da. Wenn sie morgens
aufwachen, wissen sie nicht, ob nebenan noch die gleichen Leute wohnen wie am
Abend zuvor. Oder aber sie ziehen selbst auch schon wieder um. Eine ganze
Nation ist im Umzug begriffen, und die Folgen davon bekommen wir auf der
anderen Seite des Atlantiks in ihrer Belletristik zu spüren. Serien sind das
Einzige, was ihnen noch ein Gefühl von Beständigkeit verleiht. Serienfiguren
sind immer da, sie verhalten sich immer gleich, sie sind Teil einer immer
gleichen Gemeinschaft, die in der Realität längst nicht mehr existiert, sondern
nur noch in ihren Träumen …«



»Und in den
Büchern, die sie lesen wollen. Das mag für sie ja schön und gut sein, aber wir
alle sind viel schneller gelangweilt …«



»Und wir haben
ein gefestigtes Privatleben …«



»Aber darum
sind ja auch diese elenden Soap Operas im Fernsehen so erfolgreich. Die sorgen für
die stabilen Verhältnisse, die den Leuten in ihrem Alltag fehlen …«



»Man fragt
sich nur, wie lange das noch so weitergehen kann. Früher oder später hat das
Publikum davon die Nase voll, und der Trend wird einbrechen. Das ist bei den
Horrorromanen so gewesen, als jeder Autor versucht hat, auf den fahrenden Zug
aufzuspringen …«



»Und Romane
über Privatdetektive. Kaum einer von ihnen dürfte inzwischen noch Freunde,
Verwandte oder Geliebte haben …«



Gellendes
Gelächter wurde von den Marmorwänden zurückgeworfen und vermischte sich zu
einer ohrenbetäubenden Kakophonie.



Die Kellnerin
näherte sich, und Lorinda machte sich zur Attacke bereit, wobei sie versuchte,
die lachende Kritikertruppe zu ignorieren. Mindestens drei dieser Verräter
hatten jedes neue Abenteuer von Miss Petunia bejubelt, als könnte sich ihre
Begeisterung nicht noch weiter steigern lassen -und jetzt war herausgekommen,
was sie in Wahrheit dachten.



Kein Wunder,
dass viktorianischen Bankdirektoren der Ruf anhing, allwissend zu sein. Ihre
Kunden konnten nicht ahnen, dass diese beeindruckenden Marmorwände einzig dem
Zweck dienten, ihnen in den Rücken zu fallen. Ein unüberlegtes Wort an den
Ehepartner oder Kollegen, und schon war das Schicksal in Form von
Kreditkündigung und Bankrott besiegelt.



»Ich habe zwei
Katzen zu Hause«, sprach Lorinda die Kellnerin in der Absicht an, das Tablett
schamlos zu plündern. »Wenn ich den beiden nichts zu essen mitbringe, werden
sie mir das nie verzeihen.«



»Oh, ich
weiß«, erwiderte die Kellnerin. Lorinda erkannte in ihr eine Helferin aus dem
Friseursalon im Dorf. »Sie haben diese beiden süßen scheckigen Katzen.«



»Ja, richtig.
Die Schildpatt ist Hätt-ich’s, die Bunte heißt Bloß-gewusst. Die zwei sind
Geschwister.« Lorinda häufte Hühnchen, Rindfleisch und auch ein paar
Cocktailwürstchen in einer bereitgehaltenen Serviette aufeinander, ehe sie
alles in den Plastikbeutel verpackte. Dann griff sie noch großzügig bei den
Käse-Zwiebel-Quiche zu und biss von einer ab. Sie wusste, ihre Katzen machten
sich nichts aus Gebäck.



»Sie können
ruhig noch mehr für Ihre Kleinen mitnehmen«, sagte Elsie - ja, genau, sie hieß
Elsie - verständnisvoll. »Hinten haben wir noch mehr als genug. So viel kann
hier gar nicht gegessen werden.« Spontan drückte sie Lorinda das Tablett in die
Hand. »Hören Sie, halten Sie das für mich, in der Zwischenzeit stelle ich Ihnen
eine ordentliche Portion für Ihre Katzen zusammen.«



»Oh, ähm …
ja, danke.« Lorinda übernahm das Tablett, Elsie eilte davon. Was für ein nettes
Mädchen. Hoffentlich war sie bei ihrem letzten Friseurbesuch nicht zu knauserig
mit dem Trinkgeld gewesen.



»Lorinda! Hat
man Sie zum Küchendienst verdonnert?«



»Das ist aber
nett von Ihnen! Und wie lecker das alles aussieht!«



Die Gruppe,
deren Gespräche sie eben noch belauscht hatte, bediente sich jetzt bei den
Speisen auf dem Tablett.



»Ich hoffe,
das bedeutet nicht, dass Sie sich für eine andere Karriere entscheiden«, meinte
die hagere Frau vom Sunday Special. »Dabei freue ich mich doch schon so auf
die nächste Geschichte aus St. Waldemar Boniface.«



Lorinda
lächelte nur und verkniff sich mit Mühe eine spitze Bemerkung, mit der sie
verraten hätte, dass sie sie belauscht hatte.



»Halt! Nicht
bewegen!« Es war schon gut, dass diese Warnung vorausgeschickt wurde, sonst
hätte sie vor Schreck das Tablett fallen lassen, als der Blitz losging.
Stattdessen hielt sie es krampfhaft fest, während dunkle Punkte vor den



Augen ihr die
Sicht nahmen. Verdammt! Falls Karla Jack tatsächlich ermorden sollte,
dann konnte sie mit genügend Zeugen rechnen, die bestätigten, dass sie
zur Tatzeit mit ihnen am Bridgetisch gesessen hatte.



»Wunderbar!
Die Krimiautorin als Kellnerin! Würden Sie ein Kanapee von einer Frau nehmen,
die so viele Menschen auf dem Gewissen hat wie Lorinda Lucas? Das wird eine
geniale Bildunterschrift.«



»Vielleicht
sollte sich einer von uns noch vor ihr auf den Boden werfen«, meinte die Frau
vom Sunday Special bissig. »Das wäre auch ein gutes Motiv.«



»Hey, das ist
großartig!« Jack hob die Kamera hoch, ließ sie aber wieder sinken, als sich
niemand rührte. »Oh, das war nur ein Witz, wie? Aber eine tolle Idee ist es
trotzdem. Warum machen wir es nicht?«



Diesmal stahl
sich Lorinda wortlos davon, während Jack unverändert hoffnungsvoll einen nach
dem anderen ansah. Dieser Mann war wirklich unmöglich! Was hatte Karla nur
jemals an ihm gefunden?



Und wieso
brauchte Elsie so lange? Sie musste dieses Tablett loswerden, bevor Jack sie
noch einmal fotografierte, also steuerte sie zielstrebig einen Marmortisch an,
der so sehr ein Teil der Wand war, dass es schien, als wäre er aus dem Stein
gewachsen. Sie stellte das Tablett ab, musste aber zwei Schälchen mit Oliven,
einen Aschenbecher, einen Unterteller voll Erdnüsse und ein Blumengesteck zur
Seite schieben, damit sie genug Platz hatte.



»Gut gemacht!«
Plötzlich stand Macho neben ihr. Seine Augen funkelten hungrig, während er nach
einer Serviette griff und darauf so viele Hühnchenkebaps lud, wie nur irgend
ging.



»Sehr schlau
von Ihnen«, lobte Gemma, die auf der anderen Seite stand und bei den
Rindermedaillons zulangte. »Genau das haben wir gebraucht: unser eigenes
Tablett.« »Um Himmels willen!« Die beiden besaßen nicht das geringste
Schamgefühl. Lorinda sah sich um, ob niemand sie beobachtete - allen voran
nicht ihr Gastgeber. »Seid gefälligst vorsichtig.«



»Mir ist egal,
wer mich sieht«, gab Macho trotzig zurück, warf aber dennoch einen nervösen
Blick über die Schulter.



»Ist dir auch
egal, wer dich fotografiert?«, wollte Lorinda von ihm wissen, da irgendwo
hinter ihnen wieder geblitzt wurde.



»Das sollte er
lieber nicht versuchen«, knurrte Macho. »Aber abgesehen davon, kann er mit
solchen Fotos ohnehin niemanden erpressen, weil wir hier kein Verbrechen
begehen.«



»Ganz genau«,
stimmte Freddie ihm zu, die auf einmal hinter Lorinda auftauchte. »Es ist
vielleicht unhöflich, geschmacklos und schäbig, aber vor Gericht kann man dafür
nicht gestellt werden.«



»Es ist immer
gut zu wissen, was Freunde wirklich von einem denken«, meinte Macho mürrisch.



Die anderen
musterten Freddie ungerührt. Sie konnte so etwas sagen, sie hatte derzeit kein
Haustier. Wenn sie nach Hause kam, würde da kein Vierbeiner sitzen und sie
hoffnungsvoll anschauen.



»Auch wenn Sie
was dagegen haben«, wandte sich Gemma an sie, »können wir das nicht rückgängig
machen. Wie sähe das aus, wenn wir irgendetwas zurück auf das Tablett legen.
Das würde uns nur in ein noch schlechteres Licht rücken. Und unsere armen Tiere
wären zutiefst enttäuscht.«



»Ihr müsst
selbst wissen, was ihr hier macht«, konterte Freddie und wandte sich an
Lorinda. »Der große Plantagenet schickt mich, damit ich dich holen komme. Dein
Lektor möchte dich sprechen.«



»Wo ist sie?«
Lorinda sah sich suchend um. »Ich habe sie nirgends entdecken können.« Ein
unbekannter Mann unterhielt sich mit Plantagenet Sutton, doch nach dem
vertrauten Gesicht hielt sie vergeblich Ausschau.



»Ich glaube,
es ist ein Lektor aus New York«, fuhr Freddie fort. »Ein neuer.«



»O nein, nicht
schon wieder!«, stöhnte sie. Eigentlich hätte sie sich das denken können, da
der gebräunte Mann neben Plantagenet ganz so aussah wie jemand aus New York.
»Jeder Brief aus New York trägt eine neue Unterschrift! Können diese Leute
nicht mal ein paar Jahre auf ihrem Posten bleiben?«



»Bei uns ist
es heutzutage nicht viel besser«, wandte Freddie ein. »Denk immer an das alte
Sprichwort: Sei nett zu den Leuten, die du auf dem Weg nach oben kennenlernst.
Auf dem Weg nach unten wirst du sie wiedersehen. Und dann werden sie eine
freundliche Miene noch dringender benötigen als du.«



Plantagenet
Sutton und der neue Lektor schauten in ihre Richtung, woraufhin sie ihnen
zuwinkte, um ihnen zu verstehen zu geben, dass die Nachricht angekommen war und
sie zu ihnen kommen würde, sobald sie Zeit hatte. Aus dem Augenwinkel entdeckte
sie Elsie, die mit einem vollen Tablett zu ihr kam. Innerlich zuckte sie
zusammen und zog sich ein Stück hinter Macho zurück, damit die Übergabe der
Beute hoffentlich unbemerkt vonstatten ging.



»Da sind Sie
ja«, sagte Elsie und beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Hier sind zu
viele Leute. Ich besorge eine von diesen Frischhalteboxen und stelle sie vor
die Hintertür. Wenn Sie sich auf den Heimweg machen, können Sie sie mitnehmen.«



»Wunderbar!«
Lorinda strahlte sie an und begab sich mit relativ gutem Gewissen zu ihrem
neuen Lektor.



Als sie sich
endlich von ihm verabschieden konnte, löste sich die Party bereits auf. Von
Freddie und Macho war weit und breit nichts zu sehen, und auch der Partyservice
war bereits gegangen. Nur Betty Alvin und Gordie Crane waren noch auf den
Beinen und sahen müde aus, als sie alle leeren Gläser einsammelten und in die
behelfsmäßige Küche brachten. Es war ein deutliches Zeichen dafür, dass die
Party vorbei war.



Plantagenet
Sutton konnte seinen Blick nur mit Mühe auf Lorinda gerichtet halten, als sie
sich bei ihm für den schönen Abend bedankte, um anschließend das Weite suchen
zu können.



Draußen
angekommen, zögerte sie kurz, da die Nacht außergewöhnlich finster wirkte und
zudem ein kalter Wind aufgekommen war. Der Mond versteckte sich hinter einer
dichten Wolkendecke, die Regen ankündigte, und Büsche und Bäume raschelten
unheilverkündend. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken.



Die Birne der
Straßenlaterne an der Ecke zur schmalen Coffers Passage war offenbar
durchgebrannt. Kein Wunder, dass die Nacht so dunkel wirkte.



Lorinda musste
einen Moment lang mit sich ringen, ehe sie sich entschloss, die Abkürzung zu
nehmen. Ja, es war finster, und die Gasse strahlte etwas Ungutes aus. Und es
war genau die Art von Szene, die sie aufstöhnen ließ, wenn einer ihrer Kollegen
in einem Roman seine Heldin blindlings in eine solche Situation stolpern ließ,
die Übles verhieß. Aber das hier war die Realität, das hier war Brimful
Coffers, kein Großstadtdschungel, in dem an jeder Ecke eine Gefahr lauerte.
Hier konnte man so etwas machen. Außerdem würde sie auf diesem Weg schneller
zur Hintertür des Gebäudes gelangen und das Mitbringsel für ihre Katzen abholen
können.



Sie hatte die
Coffers Passage zur Hälfte zurückgelegt, da hörte sie leise Schritte.



Sie waren so
leise, so verstohlen, dass sie nicht sagen konnte, ob sie ihren Ursprung vor
ihr oder hinter ihr hatten.



Ein Blick über
die Schulter zeigte ihr nur die menschenleere, dunkle Gasse. Auch vor ihr
schien sich in den bedrohlich wirkenden Schatten niemand verborgen zu halten.



Dabei war die
Erklärung denkbar einfach. Es verließen noch immer Gäste die Party, und es
waren deren Schritte auf dem Pflaster vor Coffers Court, die sie hören konnte.
In der Stille der Nacht wurden Geräusche auf die seltsamste Weise
weitergetragen und verzerrt, sodass sie aus allen Richtungen gleichzeitig zu
kommen schienen.



Trotzdem ging
sie etwas schneller und trat instinktiv nur mit den Zehenspitzen auf, um selbst
so leise wie möglich zu sein. Das andere Ende der Gasse schien endlos weit
entfernt, aber sie bewegte sich zielstrebig weiter, wobei sie sich zwingen
musste, nicht zu rennen.



Am Ende der
Gasse bog sie in die Straße ein, die hinter Coffers Court verlief. Dabei
bemerkte sie, dass die Schritte nicht länger zu hören waren, was sie mit
Erleichterung zur Kenntnis nahm. Gleichzeitig kam sie sich albern vor. Von den
Schritten war keinerlei Gefahr für sie ausgegangen - warum also hatte sie sich
davon so irritieren lassen? Vermutlich war es die Kombination aus Dunkelheit
und Windböen in Verbindung mit dem mehr als großzügig ausgeschenkten Champagner
gewesen.



Bedächtig
folgte sie dem Verlauf der mit Ranken bewachsenen Mauer, die den Garten hinter
Coffers Court umschloss, und erreichte die schmale Holztür, die unauffällig im
Mauerwerk eingelassen war. Für gewöhnlich war sie abgeschlossen, doch nicht so
heute Nacht, da die Leute vom Partyservice sie den ganzen Abend hatten benutzen
müssen.



Der kleine
weiße Plastikbehälter stand wie vereinbart auf der obersten Stufe und war im
schwachen Schein der zum Garten weisenden Fenster gerade so zu erkennen. Als
sie ihn hochhob, merkte sie, dass der Behälter schwerer war als erwartet. Elsie
musste ihn randvoll gepackt haben. Nur Sekundenbruchteile später ertönte ein
schrilles, boshaftes Lachen, dessen Quelle beängstigend nah wirkte.



Fast hätte sie
die Schüssel fallen lassen, und noch während sie ihn in letzter Sekunde zu
fassen bekam, hörte sie ein leises Klirren, als etwas herunterfiel. Was war
das? Ihre Hand ertastete auf dem Boden etwas Kleines, Flaches, das sich kalt anfühlte.
Automatisch hob sie den Gegenstand auf und betrachtete ihn ungläubig.



Ein Kneifer
… ein goldgefasster Kneifer… an einer Seite hing eine abgerissene Kette …
Es gab nur eine Person, von der sie wusste, dass sie einen Kneifer trug, und
diese Person war nicht mal real ..



Da war wieder
das schrille Gelächter, das sich diesmal in der Dunkelheit verlor …



Lorinda
steckte den Kneifer in die Jackentasche und stolperte den gepflasterten Weg
zurück.



Das war ein
Witz. Ein schlechter und geschmackloser Witz, als wollte die herrische Miss
Petunia sie zurechtweisen für … für …



Unmöglich! Sie
hatte zu viel von Plantagenet Suttons Champagner getrunken, nur deshalb
reagierte sie jetzt so.



Als sie sich
auf den Heimweg machte, scherte sie sich nicht darum, ob jemand ihre Schritte
hörte. Und diesmal rannte sie.
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Kapitel zwanzig



Oooh! «,
quietschte Marigold und klatschte wie ein junges Mädchen begeistert in die
Hände. »Das sieht alles so schön aus! Wie im Märchenland!«



»Nicht
schlecht, wenn ich das sagen darf.« Lily kam von der Trittleiter herunter und
hielt den Hammer achtlos in der Hand.



»Gute Arbeit,
meine Liebe.« Die Frau des Vikars schien beim Reden stets die Zähne
aufeinanderzupressen. »Allerdings hätten Sie sich nicht solche Mühe machen
müssen. Mein Mann hatte vorgehabt…«



»Das war gar
keine Mühe«, unterbrach Lily sie strahlend. »Es sieht wirklich gut aus.«
Girlanden zogen sich unter der Decke entlang, in jeder Ecke drängten sich
Luftballons, und überall funkelten Lichter.



»Oh, sehr gut
sogar«, stimmte die Frau des Vikars ihr rasch zu und tat einen Schritt nach
hinten, um dem Hammer auszuweichen, mit dem Lily weiter herumfuchtelte.



»Ja«, urteilte
auch Miss Petunia. »Dieser Basar wird einer unserer erfolgreichsten werden, das
kann ich spüren.«



Noch nie hatte
der Kirchensaal so einladend ausgesehen. Auf den Tischen stapelten sich Häkel-
und Strickarbeiten, selbstgebackene Kekse, Marmeladen und Eingemachtes, Bücher,
Trödel und hundert andere Dinge, mit denen man die Besucher um ihr Kleingeld
und noch lieber um Geldscheine erleichtern wollte.



In einer Ecke
stellte ein kunstvoll gerafftes Tuch das Zelt einer Wahrsagerin dar, im Inneren
wartete eine kräftig geschminkte Freiwillige darauf, den Besuchern aus der Hand
zu lesen und ihnen die Karten zu legen. In der anderen Ecke stand eine
Lostrommel, ringsum waren die Preise, die es zu gewinnen gab, ausgestellt. Eine
Tür am gegenüberliegenden Ende des Saals führte in einen Nebenraum, in dem Tee
serviert werden sollte. In der anderen Ecke befand sich die Bühne, auf der die
Bewertung stattfinden würde. Der Tisch, an dem die Preisrichter entlanggehen
mussten, um Kostproben zu nehmen und ihr Urteil zu fällen, nahm fast die ganze
Länge der Bühne ein.



»Das ist der
schönste Moment des ganzen Tages«, sagte Lily und sah sich zufrieden um. »Zu
schade, dass wir die Besucher reinlassen müssen, obwohl sie alles
durcheinanderbringen werden.«



Alle mussten
von Herzen lachen. Über Lilys Witze lachten immer alle von Herzen, was auch gut
war, da Lily schnell ein wenig … nun … schwierig werden konnte, wenn sie
das Gefühl bekam, dass sie nicht genügend Beachtung erfuhr.



»Kommen Sie,
ich nehme Ihnen diese alte Ding ab«, wandte sich Mrs Reverend Christian an Lily
und nahm ihr den Hammer aus der Hand. »Immerhin brauchen Sie den ja nicht mehr.«
Noch immer ausgelassen lachend, brachte sie ihn in den Nebenraum.



»Ich finde,
Reverend Christian hat mit der Wahl seiner Lebensgefährtin wirklich großes
Glück gehabt«, urteilte Miss Petunia, die der anderen Frau nachschaute. »Wir
müssen unbedingt die Augen offen halten, denn das Unglück vom letzten Jahr darf
sich auf diesem Basar nicht wiederholen.«



»Das war
wirklich Pech für die Frau des Vikars«, stimmte Lily ihr zu. »Aber einen
giftigen Pilz in einer Portion Pilze auf griechische Art kann jeder mal erwischen.«



»Eigentlich
war es Pech für den armen Mr Mallory«, meinte Marigold und zwinkerte ihr zu.
»Trotzdem, es war ein schönes Begräbnis.«



»Wenn auch ein
verfrühtes«, entgegnete Miss Petunia ernst.



»Ja, Pet, aber
er war doch tot«, sagte Marigold und setzte eine sehr ernste Miene auf.
»Jeder hat das gesagt.«



»Ich zweifle
nicht an der Tatsache, dass er tot war.« Petunia senkte die Stimme.
»Sondern an den Umständen seiner Todes.«



»Einen
giftigen Pilz in einer Portion Pilze auf griechische Art kann jeder mal erwischen«,
beharrte Lily trotzig, um die Frau des Vikars zu verteidigen.



»Darum war es ja
eine so geniale Mordmethode«, machte Miss Petunia triumphierend klar.



»Mord?« Lilys
Augen schimmerten. »Pet, fängst du jetzt schon wieder damit an?« »Aber wer
…«, begann Marigold. »Natürlich derjenige, der am unverdächtigsten wirkt.«
Lily sah sich im Saal um. »Vielleicht die Wahrsagerin? Zigeuner bringen doch
sowieso Pech.«



»Sie war
letztes Jahr noch gar nicht mit dabei«, betonte Miss Petunia. »Außerdem ist sie
keine echte Zigeunerin, es ist die Bibliothekarin, Miss Plötz.«



»Aber wer
dann?« Lily kniff die Augen zusammen und zog die Nase kraus. Jetzt stand jeder
unter Verdacht.



»Ihr erinnert
euch, dass ich letztes Jahr eine der Preisrichterinnen war«, erklärte Miss Petunia.
»Nachdem Lady Mallerwynn den Basar eröffnet hatte, machte sie ihre übliche
Runde von Stand zu Stand und kaufte überall etwas. Dann begab sie sich sofort
auf die Bühne. Es ist euch möglicherweise nicht aufgefallen, aber sie hatte ihr
eigenes silbernes Besteck mitgebracht, mit dem sie die Kostproben nehmen
wollte. Die Pilze auf griechische Art waren das erste Gericht, das es zu
probieren galt. Die Portion wurde



erst in ihrer
Gegenwart ausgepackt. Als sie die Gabel aus der Tasche nahm, steckte etwas Rundliches,
Weiches auf den Zinken. Sie behauptete, sie wolle auf diese Weise verhindern,
dass sie sich versehentlich in die Finger stach, wenn sie in ihre Tasche griff,
um ein Taschentuch herauszuholen.«



»Du willst
sagen, Lady Mallerwynn war es?« Marigold schnappte erschrocken nach
Luft.



»Ganz genau.
Sie probierte als Erste, und für sie wäre es ein Leichtes gewesen, nicht nur
einen Pilz zu nehmen, sondern auch einen dazuzugeben. Dann war ich an der
Reihe. Wie ihr alle seit diesem verheerenden Urlaub in Athen wisst, habe ich
griechisches Essen noch nie gut vertragen. Also tat ich nur so, als würde ich
von den Pilzen probieren, und gab Mrs Christian die Höchstnote. Schließlich ist
allgemein bekannt, dass sie eine wunderbare Köchin ist. Dann war der arme Mr
Mallory dran, und der erwischte tatsächlich den betreffenden Pilz — mit den
bekannten tragischen Konsequenzen.«



»Lady
Mallerwynn.« Lily ballte die Fäuste. »Und die Schuld hat sie der Frau des
Vikars in die Schuhe geschoben!«



»Oh, wie
unfair!«, rief Marigold. »Vor allem, da die arme Mrs Christian so unter
Neuralgie leidet.«



»Tatsächlich?«,
fragte Miss Petunia fasziniert. »Woher weißt du das, Mangold?«



»Ist dir das
nicht aufgefallen? Mir schon. Immer, wenn wir uns unterhalten und ich werfe ihr
einen Blick zu, dann verzieht sie das Gesicht und versucht ganz tapfer, ihren
Schmerz zu überspielen.«



Wie auf ein
Zeichen hin drehten sich alle drei Schwestern zu Mrs Christian um. Es stimmte,
dass sie das Gesicht verzog, ja, sie zuckte sogar zusammen.



»Die arme
Frau«, bemitleidete Lily sie. »Wir müssen tun, was wir können, um ihr zu
helfen.«



[bookmark: bookmark8]»Ja, allerdings«, stimmte Miss Petunia ihr zu. »Dafür sind
wir hier. Wir müssen heute die Augen offen halten, und wir dürfen nichts
übersehen.«



»Aber, Pet«,
wandte Marigold ein. »Lady Mallerwynn ist dieses Jahr nicht hier. Wie soll da
irgendetwas schiefgehen? Außerdem …«, ihr Blick trübte sich, »… warum um
alles in der Welt hätte sie den alten Mr Mallory töten wollen?«



»Tja.« Miss
Petunia rückte den Kneifer gerade und warf ihrer Schwester einen
bedeutungsvollen Blick zu. »Denk nur einmal daran, wie ähnlich sich die beiden
Namen sind. Mein Verdacht geht dahin, dass Mr Mallory, der sich vor Kurzem aus
der Handelsmarine zurückgezogen hatte, in Wahrheit der rechtmäßige Lord
Mallerwynn war, der Anspruch auf das Vermögen und auf Ländereien hatte. Nachdem
er in seinen Geburtsort St. Waldemar Boniface zurückgekehrt war, widmete er
sich dem neuen Hobby, der Genealogie, und dabei stieß er auf diese Tatsache,
woraufhin er zu planen begann, wie er seine Ansprüche durchsetzen konnte. Würde
er das tun, wäre Lady Mallerwynn keine Lady mehr, und sie würde gezwungen sein,
aus dem Herrenhaus in ein kleineres Domizil umzuziehen. Sie könnte nicht länger
über das Geld verfugen, und ihre Söhne wären nicht länger rechtmäßige Erben
…« Miss Petunia senkte die Stimme. »Und die Jungs würden vielleicht nicht
länger Eton besuchen dürfen. Das ist sicherlich ein gutes Motiv für einen
Mord.« »Oh, Pet«, seufzte Marigold. »Du bist so klug.« »Genial«, pflichtete
Lily ihr bei.



»Auf eure
Plätze, Mädchen. Die Türen werden sich gleich öffnen und die Besucher
hereinströmen. Wir werden heute Abend bei einer Tasse Tee einen richtigen
Kriegsrat abhalten.«



Als Miss
Petunia an Mrs Christian vorbeiging, um ihren Platz an dem Stand vor der Bühne
einzunehmen, fiel ihr



auf, dass die
Frau des Vikars wieder zuckte.



***



»Wirklich
gut.« Lily strich noch mehr Hagebuttenmarmelade auf ihrem getoasteten Muffin.
»Ungewöhnlich, aber gut.«



»Köstlich«,
lobte Marigold und bediente sich auch noch mal. »Was für ein dezentes Aroma.
Ich glaube, ich schmecke sogar einen Hauch Mandeln heraus. Wo hast du das her,
Lily? Das habe ich an dem Stand mit dem Eingemachten nicht gesehen.«



»Das gab mir
die Frau des Vikars. Ein neues Rezept, das sie für nächstes Jahr ausprobieren
will. Wir sollen davon kosten, weil sie großen Wert auf unsere Meinung legt.«



»Wie nett von
ihr. Probier du auch mal, Pet.«



»Nein, danke.«
Miss Petunia gähnte. Es war ein anstrengender Tag gewesen, der nur wenige neue
Verdachtsmomente mit sich gebracht hatte. »Es klingt mehr nach etwas, das man
sich ins Gesicht, aber nicht aufs Brot schmiert. Ich bleibe bei dieser
köstlichen Brombeermarmelade. Ist die auch von der Frau des Vikars?«



»Ganz genau.«
Plötzlich zuckte Lilys Mund. »Noch ein neues Rezept. Für den Fall, dass wir die
Hagebutten nicht mögen.«



»Ja … irgendwas
ist daran anders.« Wieder gähnte Miss Petunia. »Ich komme nur nicht
drauf…«



»Und auf dem
Etikett finden sich diese reizend gezeichneten Brombeerblätter …« Marigold
verzog das Gesicht. »Aber so richtig sehen die gar nicht nach Brombeerblättern
aus, oder?«



»Nicht … so
ganz …« Miss Petunia blinzelte und versuchte, sich auf das Etikett zu
konzentrieren. Die Zeichnung erinnerte sie an etwas … aber sie war so müde.
Sie hatte das Gefühl, auf der Stelle einschlafen zu müssen … hier in ihrem
Sessel.



Seltsamerweise
schienen Marigold und Lily mit einem Mal hyperaktiv geworden zu sein. Benommen
verfolgte Miss Petunia das Geschehen um sich herum und wunderte



sich, wie
munter die beiden nach dem anstrengenden Tag noch waren. Lily sprang auf und
warf dabei ihren Stuhl um, dann beugte sie sich immer weiter nach hinten. Wie
athletisch die liebe Lily doch war!



Gleichzeitig
stieß Marigold ein entsetztes Kreischen aus, schleuderte den Muffin mitsamt der
Marmelade von sich und setzte zu einer Art Veitstanz an. »Die Marmelade!«,
schrie sie. »Die Mandeln! Das waren keine Mandeln! Das war … aaargh!« Sie
fiel zu Boden, zuckte ein paar Mal und blieb dann reglos liegen.



Lily schien
eine Conga auf allen vieren zu vollführen, aber in Wahrheit versuchte sie, zum
Telefon zu gelangen. Dabei gab sie befremdliche Laute von sich und glaubte
offenbar, ihre Schwester könnte verstehen, was sie ihr mitzuteilen versuchte.



Miss Petunia
beobachtete sie interessiert, und allmählich begann sie zu verstehen, dass
Marigold und Lily mit der Hagebuttenmarmelade vergiftet worden waren. Wie gut,
dass sie sich für die Brombeermarmelade entschieden hatte.



Sobald sie
diese eigenartige Müdigkeit überwunden hatte, musste sie aufstehen und den Arzt
anrufen. Aber sie war einfach nicht in der Lage, sich von ihrem Platz zu
erheben. Wie sonderbar!



Das Bild vor
ihren Augen wurde kurzzeitig klar, und ihr fiel auf, dass sie immer noch auf
das Etikett der Brombeermarmelade starrte. Marigold hatte recht gehabt. Die
Zeichnung stellte keine Brombeerblätter mit Beeren dar, sondern … Miss
Petunia stutzte. Das Bild kam ihr bekannt vor … das musste doch … Ja,
genau, das war …. tödlicher Nachtschatten! Aber wieso? Die Frau des Vikars?
Wer hätte das glauben wollen? Dann war dieser Pilz aus dem letzten Jahr
möglicherweise nicht für Mr Mallory, sondern für sie bestimmt gewesen, Miss
Petunia. Aber aus welchem Grund? Warum sollte die Frau des Vikars … sie
umbringen wollen? Und Lily? Und Marigold?



In den letzten
Augenblicken ihres Lebens war Miss Petunia Pettifogg auf ein neues Rätsel
gestoßen. Dieses würde sie jedoch mit ins Grab nehmen, denn für sie war
unwiderruflich eines gekommen, nämlich das …



e n d e



Lorinda setzte
sich gerade hin und dehnte ihre verspannten Schultern. Hätt-ich’s, die sich wie
eine Stola um ihren Nacken geschlungen hatte, gab einen Protestlaut von sich
und setzte sich auf. Bloß-gewusst, die quer auf ihren Füßen lag, glitt zu Boden
und streckte sich genüsslich.



Als sie die
Seiten zusammenlegte, verspürte sie nicht die übliche Befriedigung. Das
Unbehagen der letzten Nacht war noch nicht ganz verschwunden. Der Kneifer lag
in ein Papiertaschentuch gewickelt in der Mappe mit der Aufschrift >Letzte
Kapitel<. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihn unter weiteren Kapiteln
verschwinden zu lassen, bis er vergessen war.



Plötzlich
zwitscherte das Telefon und ließ sie alle zusammenfahren. Hätt-ich’s sprang auf
den Schreibtisch und musterte den Apparat aufmerksam. Sie vermutete schon seit
Langem, dass irgendwo in dem Ding ein Vogel verborgen sein musste. Allein die
Tatsache, dass das Tier nicht essbar zu sein schien, hatte sie bislang davon
abgehalten, das Gerät in seine Einzelteile zu zerlegen. Bloß-gewusst verfolgte
das Gehabe ihrer Schwester mit Langeweile. Selbst wenn sich da irgendwo ein
Vogel versteckt gehalten hätte, wäre er vor Bloß-gewusst in Sicherheit gewesen.



[bookmark: bookmark9]»Hallo?«, meldete sich Lorinda und schob Hätt-ich’s zur
Seite, damit die nicht auf die Gabel drücken und die Verbindung unterbrechen
konnte.



[bookmark: bookmark10]»Eine Zufluchtsstätte«, krächzte Freddie mitleiderregend.
»Ich brauche eine Zufluchtsstätte.«



»Arme
Freddie«, erwiderte sie reflexartig. »Komm doch auf einen Drink zu mir.«



»Ich hatte
gehofft, du würdest das sagen. Ich bin gleich bei dir.«



Die Katzen
lieferten sich ein Wettrennen in die Küche, wo sie vor dem Kühlschrank in
Position gingen. Beide beleckten sich in einer absolut synchronen Geste,
während sie Lorinda hungrig ansahen. Sie wussten genau, dass von den
Mitbringseln von der Party noch genügend übrig war.



»Ja, schon
gut«, gab sie sich geschlagen. Außerdem musste sie den Kühlschrank ohnehin
öffnen, da sie Eiswürfel herausholen wollte. Der Plastikbehälter von der Party
wog noch immer so viel, dass es ihr fast peinlich war. Hoffentlich würde
Plantagenet Sutton niemals herausfinden, wie schamlos sich seine Gäste bedient
hatten, sonst würde das seine neuen Nachbarn in seinen Augen ziemlich
unsympathisch machen.



Hätt-ich´s und
Bloß-gewusst machten sich laut schnurrend und mit vereinten Kräften daran, die
Beweise für diese Schamlosigkeit zu vernichten. Lorinda stellte gerade die
Frischhaltebox in den Kühlschrank zurück, da klopfte Freddie schon an die Tür.



»Sag mir, wenn
ich dich mit dem Thema langweile«, begann sie ohne Vorrede, »aber ich glaube,
es weitet sich zu einer Besessenheit aus. Ich habe schon öfter davon gelesen,
dass manche Leute mit drei oder vier Stunden Schlaf auskommen. Ist das nicht
ein unglaublicher Glücksfall, dass genau solche Leute meine Nachbarn geworden
sind?«



Lorinda drückte
ihr ein Glas Gin Tonic in die Hand. Es war der beste Trostspender, den sie sich
im Moment vorstellen konnte.



»Danke.«
Freddie trank einen Schluck und fuhr fast nahtlos mit ihrer Klage fort. »Ich
mache mir keine Sorgen mehr, dass sie sich gegenseitig umbringen könnten.
Inzwischen befürchte ich viel mehr, sie werden es nicht tun.



Das ist
schließlich meine einzige Hoffnung, wie wieder Ruhe in mein Leben einkehren
könnte.«



»Vielleicht
trennen sie sich ja und ziehen beide weg.« Lorinda ging vor ihr her ins
Wohnzimmer. Die Katzen hatten ihre Näpfe ausgeleckt und warfen ihr
hoffnungsvolle Blicke zu, weshalb es Zeit wurde, die Küche zu verlassen: Sie
benötigten ein deutliches Signal, dass es vorläufig keinen Nachschlag gab.



»Dazu wird es
niemals kommen.« Freddie setzte sich in den Sessel. »Die bleiben zusammen, bis
dass der Tod sie scheidet. Glaub mir, ich habe von den beiden genug gehört, um
das mit Sicherheit zu wissen.«



»Na ja.«
Lorinda machte es sich in einer Ecke des Sofas gemütlich. »Wenn das so ist, werden
wir auf jeden Fall viel Stoff für neue Geschichten bekommen.«



»Das ist kein
verwertbares Material«, winkte Freddie ab. »Die meisten Morde spielen sich im
häuslichen Bereich ab, ein Ehepartner bringt den anderen um. Das kennen wir
alles. Es gibt nichts Langweiligeres. Keine Spannung, keine Suche nach dem
möglichen Täter. Der Fall ist sofort geklärt, die Polizei erledigt so etwas
routinemäßig, und bis der Mörder verurteilt wurde und ins Gefängnis wandert,
gähnen wir alle vor uns hin. Das bringt uns überhaupt nichts.«



»Ach, ich weiß
nicht«, hielt Lorinda dagegen. »So wie sich Jack gestern Abend benommen hat,
könnte der Verdacht auf gut und gerne ein halbes Dutzend oder mehr Leute
fallen. Als ich mich auf den Heimweg machte, gaben sich die restlichen Gäste alle
Mühen, ihm und seiner Kamera aus dem Weg zu gehen, was an sich ganz gut ist.
Ich dachte ja schon, Macho würde mit einem stumpfen Gegenstand auf ihn
losgehen, nachdem Jack ihn überrumpelt und fotografiert hatte. Wenn er so
weitermacht, wird der arme Macho am Ende noch einen Nervenzusammenbruch
bekommen.«



»Darum ging es
bei dem Streit, als die beiden heimkamen«, berichtete Freddie. »Karla war
wütend über sein Verhalten und drohte ihm damit, seine verschossenen Filme
unbrauchbar zu machen. Sie sagte ihm, er habe die Privatsphäre der Gäste
verletzt und die Gastfreundschaft missbraucht. Als ob er mit den Begriffen
etwas anzufangen wüsste. Und als ob es ihn kümmern würde! Daraufhin rastete er
aus und warf ihr vor, seine vielversprechende Karriere zu sabotieren. Von wegen
vielversprechende Karriere! Hah!«, schnaubte Freddie. »Er kauft sich eine
Kamera und glaubt, er sei Henri Cartier-Bresson und Richard Avedon in einer
Person. Glaubt er wirklich, irgendjemand würde sich für seine Amateuraufnahmen
interessieren, wenn Karla nicht die Texte liefern würde?«



»Jemand wird
ihm ins Gewissen reden müssen«, überlegte Lorinda. »Jemand anderes als seine
Frau, meine ich. Sie scheint ja in der Tat rein gar nichts bei ihm bewirken zu
können.«



»Sie macht ihn
rasend«, meinte Freddie. »Aber das beruht bei den zweien wohl auf
Gegenseitigkeit.«



»Und wer wird
dieser Jemand sein?« Gedankenverloren sah Lorinda zu, wie Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst ins Wohnzimmer geschlendert kamen, sich hinsetzten und anfingen,
sich das Gesicht zu putzen. »Ich würde Dorian vorschlagen. Er ist mit ihnen
befreundet. Er hat uns das eingebrockt, dann soll er auch was unternehmen. Das
kann ja nicht den ganzen Winter hindurch so weitergehen.«



»Ja, genau.
Dorian. Ihm haben wir das zu verdanken«, stimmte Freddie mürrisch zu. »Dafür
könnte ich ihn erwürgen.«



»Er hat so
einiges angerichtet, wenn ich das richtig sehe«, meinte Lorinda.



»Mehr als
genug. Und ich hoffe sehr, dass er nicht noch mehr von der Art auf Lager hat.
Allerdings …«, Freddies Miene hellte sich auf, «… müssten jetzt die
Wohnungen und Häuser im Dorf verkauft oder vermietet sein. Es werden sich also
nicht noch mehr Fremde hier einquartieren und …«



Das Schrillen
der Türglocke unterbrach ihre Ausführungen. Die Katzen spitzten die Ohren und
waren mit einem Satz auf der Fensterbank, wo sie die Gardine zur Seite zu
schieben versuchten, damit sie sehen konnten, wer vor der Tür stand.



Jemand kam zum
Fenster, schaute nach drinnen und begann zu winken.



»Ich bin’s
nur«, rief die Frau.



»Wenn man vom
Teufel spricht«, brummte Freddie. »Und sie hat uns auch noch gesehen. Wir
können nicht mal die Flucht ergreifen.«



Lorinda stand
auf und ging zur Tür, um Karla Jackley ins Haus zu lassen, die vor ihr her ins
Wohnzimmer eilte, ohne zu bemerken, dass sie alles andere als ein willkommener
Gast war.



»Ich wusste,
ich würde Sie hier finden«, begrüßte sie Freddie. »Ich habe Sie durch den
Garten hinter dem Haus weggehen sehen. Ich wollte mit Ihnen reden. Mit Ihnen
beiden, deshalb …«



»Auch einen
Gin Tonic?«, fragte Lorinda. »Das trinken wir nämlich gerade.«



»Ja, gerne.
Vielen Dank.« Sie lächelte Lorinda dankbar an. »Ich hatte schon Macho
angerufen, aber bei ihm hat sich nur der Anrufbeantworter gemeldet, und ich
weiß nicht, ob er zu Hause ist oder nicht. Oh, danke.« Sie nahm das Glas
entgegen und setzte sich in den anderen Sessel.



»Ich hoffe, es
stört Sie nicht, dass ich so unangemeldet vorbeikomme, aber ich wollte mich
entschuldigen. Für Jacks Verhalten. Er hat sich gestern Abend ziemlich
danebenbenommen. Ich weiß, alle sind heute Morgen sauer auf ihn.«



[bookmark: bookmark11]Es schloss sich betretenes Schweigen an, da sie beide



überlegten,
wie sie höflich und freundlich, aber nicht zu höflich und zu freundlich
reagieren sollten, damit nicht der falsche Eindruck entstand, ihr Mann könne
sich ruhig weiterhin so benehmen.



»Ist schon
gut«, redete Karla weiter. »Ich weiß. Ich hatte ihn gewarnt. Ich …« Sie hielt
inne und atmete tief durch, was so wirkte, als stünde sie dicht davor, in
Tränen auszubrechen.



Glücklicherweise
mischten sich in dem Moment die Katzen ein, die mehr Taktgefühl an den Tag
legten als die Menschen. Sie verließen die Fensterbank und kamen zu Karla.
Hätt-ich’s sprang auf ihren Schoß, Bloß-gewusst schmiegte sich an ihre Beine.



»Sind die zwei
nicht reizend?« Karla beugte sich vor, um sie zu streicheln. Dabei fielen ihr
die Haare ins Gesicht, sodass ihr Mienenspiel verdeckt wurde. Dafür kam ein
langer, horizontaler roter Striemen an ihrem Hals zum Vorschein.



Lorinda und
Freddie konnten sich gerade noch einen vielsagenden Blick zuwerfen, da setzte
sie sich auch schon wieder gerade hin und strich die Haare nach hinten. »Aber
auch wenn Jack Fotos gemacht hat, bedeutet das noch lange nicht, dass die auch
abgedruckt werden. Er wird den Winter über vermutlich noch Hunderte Fotos
schießen.« »O Gott!«, stöhnte Freddie.



»Ich weiß. Er
fotografiert mich auch ständig. Ich traue mich nicht mal mehr an den
Frühstückstisch, wenn ich nicht komplett geschminkt und ordentlich frisiert
bin. Es macht mich mittlerweile verrückt, und ich wünschte, ich hätte ihn nie
auf diese Idee gebracht. Aber er hat sich jetzt so in die Sache verrannt, dass
ich ihn nicht mehr davon abbringen kann. Sie können mir glauben, ich habe es
mehr als einmal versucht.«



»Das glaube
ich Ihnen aufs Wort«, sagte Freddie griesgrämig.



»Oh.« Karla
verstand die Anspielung sofort. »Haben wir Sie gestört? Ich hatte mich schon
gefragt, wie dick die Wände wohl sind.«



»Nicht dick
genug«, gab Freddie zu, fügte aber sofort eine Lüge an, indem sie behauptete:
»Es ist nicht so, dass ich jedes Wort verstehen würde. Ich höre Lärm und ab und
zu irgendwelches Gepolter.«



»Ich tue mein
Bestes damit es nicht so laut zugeht, ganz ehrlich«, beteuerte Karla. »Aber
wenn er erst mal aggressiv wird …« Sie ließ den Satz unvollendet und strich
gedankenverloren über die Stelle an ihrem Hals, an der sie verletzt war.



Wie kann
eine so nette Frau wie Sie nur an einen solch brutalen Trampel geraten? Es war keine
Frage, die man laut stellen konnte, auch wenn Karla sie vermutlich so
ausführlich und erschöpfend beantwortet hätte, wie Amerikaner das so gerne
machten. Eine neutralere Formulierung war daher auf jeden Fall angebrachter.



»Wo haben Sie
Dorian kennengelernt?«, wollte Lorinda stattdessen wissen.



»Oh.« Karla
zuckte so betroffen zusammen, als hätte sie ihr doch die ursprüngliche Frage
gestellt. »Das war letztes Jahr in New York. Er war für eine Signiertour durch
die Staaten rübergekommen. Da wir beim gleichen Verlag sind, absolvierten wir
diese Prozedur in einigen Buchhandlungen gemeinsam. Dadurch kamen wir uns
irgendwie näher.« Sie wirkte nervös und schien zu erröten. Prompt ließ sie den
Kopf wieder so sinken, dass ihr Gesicht hinter den Haaren verschwand.



Bloß-gewusst
ließ sich noch ein weiteres Mal streicheln, dann hatte sie ihre Pflicht als
Gastgeberin getan und sprang aufs Sofa, um sich neben Lorinda zu schmiegen. Hätt-ich´s
hatte es sich auf Karlas Schoß bequem gemacht und verhinderte so, dass sie
aufstehen konnte.



»Er schilderte
mir England als so … so verlockend. Ich



hatte schon
immer herkommen und das Land in Ruhe kennenlernen wollen. Als er mir dann von
diesem Dorf hier erzählte, von dieser Gruppe Krimiautoren, die hier alle
zusammenleben …« Wieder errötete sie. »Alle in der gleichen Gemeinde,
gleichgesinnte Leute, Freunde und Kollegen, die gemeinsam kreativ sind und …
ach, ich kann das nicht so gut erklären.«



»Sie erklären
es gut genug«, meinte Freddie ironisch. »Vergessen Sie nicht, wir haben uns
auch dafür begeistern lassen.«



»Jedenfalls
hatte Jack gerade seine Anstellung verloren .. mal wieder«, fügte sie so leise
an, dass sie .die Worte fast verschluckte. »Damit hatte er Zeit zum Reisen und
dafür, sich nach einer neuen Arbeit umzusehen. Mir war kurz zuvor der Auftrag
angeboten worden, das Buch zu Ende zu schreiben, an dem Aimee Dorrow saß, als
sie so plötzlich starb. Und ich sollte einen weiteren Band schreiben, weil der
Verlag herausfinden wollte, ob man die Miss Mudd-Serie nicht auch ohne
Aimee fortsetzen konnte, weil die sich so gut verkauft. Jack schlug ihnen die
Idee eines literarischen Jahrs oder literarischen Winters in England vor, und
sie zeigten sich interessiert. Vorausgesetzt, ich verbringe den Winter damit,
Mein Name ist Mudd zu schreiben. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob sie
Jacks Idee für sich betrachtet hätten haben wollen. Aber in einem Paket mit
drei Büchern konnte Jack es ihnen verkaufen.«



»Und wie
kommen Sie damit voran?«, fragte Freddie neugierig. »Ich meine, es sind nicht
Ihre Geschichten und Figuren. Stört Sie das denn gar nicht?«



»Nein …«
Karla hielt inne und dachte über die Frage nach. »Es ist sogar in gewisser
Weise erfrischend … oder vielleicht sollte ich sagen: befreiend. Natürlich
ist es eine Herausforderung, eine beliebte Serie weiterzuführen, nachdem ihre
Erfinderin verstorben ist. Aber ich bekomme dadurch die einmalige Gelegenheit,
Dinge auszuprobieren,



die in den
Strukturen meiner eigenen Serie so nicht möglich sind. Sagen Sie mal ehrlich
…«Sie sah die beiden aufmerksam an. »Haben Sie nicht manchmal genug von Ihren
eigenen Charakteren?«



»Na und ob!«
Freddie verdrehte die Augen. »Es gibt Tage, da könnte ich das Mädchen mit
bloßen Händen erwürgen, wenn es plötzlich leibhaftig vor mir stehen würde. Das
habe ich natürlich offiziell nie gesagt.« Viel zu spät war ihr in den Sinn
gekommen, dass Karla möglicherweise Informationen für ihr Sachbuch sammeln
wollte.



»Ich schätze,
jeder empfindet von Zeit zu Zeit so«, ergänzte Lorinda zurückhaltend und warf
Freddie einen warnenden Blick zu. Jacks Aktivitäten würden sie mühelos im Auge
behalten können, doch bei Karla war das um einiges schwieriger. »Bekanntlich
gibt es ja diese Anekdote, wie sich Agatha Christie und Dorothy L. Sayers
während einer Bahnreise unterhielten und zu der Ansicht gelangten, dass sie von
Hercule Poirot und Lord Peter Wimsey die Nase voll hatten.«



»Wahrscheinlich
gehört das einfach dazu«, überlegte Karla. »Ich bin jedenfalls froh über die
Chance, mal eine Weile meine Serie hinter mir zu lassen, auch wenn ich sie dann
wieder fortführen werde.«



»Haben Sie
schon mal überlegt, ob Sie nicht eine ganz neue Serie entwickeln sollten?«,
fragte Freddie, deren Neugier einfach stärker war als alles andere. »Mit neuen
und ganz anderen Figuren, die möglichst das genaue Gegenteil der alten
Charaktere sind?«



»Und die
vielleicht sogar in einem anderen Land leben«, ergänzte Karla angetan. »Oder
gleich in einem anderen Jahrhundert. Historische Romane haben ja momentan
Konjunktur. Natürlich habe ich mit dem Gedanken gespielt. Wer tut das nicht?
Das Problem ist, dass man so sehr in eine Schublade gesteckt wird. Agenten und
Verleger sind nun mal davon überzeugt, dass die Leser zu dumm sind



und sich mit
etwas Neuem oder anderem nicht anfreunden können.«



»Es sei denn,
man schreibt unter einem anderen Namen«, warf Lorinda ein.



»Dann muss man
erst wieder ein neues Publikum gewinnen«, wandte Freddie ein. »Außer, auf dem
Umschlag steht dann >Lorinda Lucas schreibt als Sandra Sowieso<. Was
meiner Meinung nach dem Sinn der Übung eigentlich zuwiderläuft.«



»Man kann
immer nur hoffen, dass die wissen, was sie tun«, meinte Karla seufzend. »Aber
manchmal frage ich mich … Oh!«



Karla
unterbrach sich und zuckte zusammen, da das Telefon klingelte. Fast wäre
Hätt-ich’s von ihrem Schoß geflogen. Sie musterte Karla mürrisch, sprang zu
Boden und steuerte auf Lorinda zu, die aufstand, um den Hörer abzunehmen. Sichtlich
unzufrieden mit dieser Entwicklung machte Hätt-ich’s einen Satz auf die
Armlehne von Freddies Sessel und legte sich dort hin, als hätte sie das schon
die ganze Zeit vorgehabt.



»Tut mir
leid«, entschuldigte sich Karla an alle Anwesenden gewandt, auch an die Katze.
»Mein Nervenkostüm ist im Augenblick nicht so stabil, wie es sein sollte.« Sie
lächelte schwach. »Das Packen und die Reise, die Gewöhnung an eine neue
Umgebung … ich bin im Moment irgendwie nicht ich selbst. Ich hoffe, ein
ruhiger Winter wird mich zur Ruhe kommen lassen, damit ich meine Akkus aufladen
kann.«



»Hallo,
Dorian.« Lorinda drehte den anderen den Rücken zu, in erster Linie, um Freddies
vielsagende Blicke zu unterbinden. Wenn sie sich nicht diskreter verhielt,
würde Karla noch etwas bemerken.



»Dorian?«
Karla würde für den Augenblick gar nichts um sich herum bemerken. »Ich habe
versucht, ihn zu erreichen, weil ich mit ihm reden will.«



»Ja, eine
reizende Party«, stimmte Lorinda zu. »Einen Augenblick, Dorian. Karla ist hier,
sie möchte mit dir reden.« Karla stand bereits neben ihr und riss ihr den Hörer
fast aus der Hand.



»O Gott«,
stöhnte Dorian. »Dafür habe ich jetzt nun wirklich keine …«



»Dore?« Karla
hatte das Telefon erobert, und Lorinda ging einen Schritt nach hinten. »Lässt
du den verdammten Anrufbeantworter eigentlich den ganzen Tag eingeschaltet? Ich
versuche seit Stunden, dich zu erreichen …»



»Noch was zu
trinken?« Lorinda fügte sich dem Unvermeidlichen und ließ den Hörer in Karlas
Gewalt, dann ging sie zu Freddie, die ihr bereits ihr Glas hinhielt. Hätt-ich’s
lag inzwischen auf ihrem Schoß und forderte ihre Streicheleinheiten ein, die
sie von Freddie auch prompt bekam. Am Telefon ging unterdessen die Unterhaltung
- oder der Streit - weiter.



»London? Ich
habe dir gesagt, ich will mitkommen nach London, wenn du das nächste Mal …«
Karla brach ab, da Dorian ihr über den Mund gefahren sein musste. »Aber du hast
mir versprochen …«, klagte sie.



Freddie
zwinkerte Lorinda zu und beugte sich so über Hätt-ich’s, wie Karla es zuvor
getan hatte. Daraufhin machte sich die Katze lang und schlug nach einer
Strähne, als hätte sie die Anspielung verstanden.



Lorinda musste
sich ein Lachen verkneifen und kehrte zurück zum Telefon.



Karla hatte
sich wieder ein wenig beruhigt, allerdings war es auch Dorians Stärke, Wogen zu
glätten. Womöglich hatte er das in New York auch gemacht, und Karla hatte es
irrtümlich als eine Einladung nach England ausgelegt und … wer wusste schon,
was sie sich alles ausgemalt hatte. Jacks Anwesenheit musste der Vorfreude
zweifellos einen Dämpfer verpasst haben.



»Ja, das
klingt gut«, stimmte Karla ein wenig unwillig zu.



»Würde es dir
etwas ausmachen, wenn Jack die Kamera mitbringt und Fotos macht? Ich werde auch
versuchen, dafür zu sorgen, dass er es nicht übertreibt. Ich weiß, gestern
Abend hat er sich nicht im Griff gehabt.«



Nach kurzem
Schweigen nickte Karla als Reaktion auf irgendetwas, das Dorian zu ihr sagte.
Dann drehte sie sich zu Lorinda um und hielt ihr den Hörer entgegen. »Er möchte
Sie noch mal sprechen.«



Das war auch
nicht weiter verwunderlich, schließlich hatte er ursprünglich ja auch sie
angerufen. »Danke«, meinte Lorinda spitz und nahm den Hörer an sich.
»Lorinda?«, fragte er zögerlich. »Bist du das?« »Ja, Dorian.« Sie sah Karla
nach, wie die zu ihrem Platz zurückkehrte. »Was gibt es denn?«



»Entschuldige,
wenn ich das so formlos mache, aber es geht um eine Einladung. Am 5. November
möchte ich eine kleine Guy-Fawkes-Party veranstalten. Klein und altmodisch, nur
unsere Clique. Mit gerösteten Kartoffeln, bergeweise Würstchen, vielleicht ein
paar Wunderkerzen, aber kein Feuerwerk. Ich dachte mir, du willst vielleicht
deine beiden Bestien mitbringen, damit sie sich bei den Würstchen bedienen
können. Das ist auf jeden Fall angenehmer, als die Reste einzupacken und mit
nach Hause zu nehmen, nicht wahr?«



»Wie
aufmerksam von dir.« Dann hatte er das auf der Party also mitbekommen und
konnte es sich nicht verkneifen, es ihr jetzt unter die Nase zu reiben. Zwar
würde er Plantagenet Sutton nichts davon sagen, aber er scheute nicht davor
zurück, diese Möglichkeit zumindest anzudeuten. Dorian mochte es, Leute im
Ungewissen zu lassen. Sie fragte sich, ob er womöglich die Verantwortung dafür
trug, dass ihr dieser Kneifer zugespielt worden war. Zu ihm passen
würde es.



»Das klingt
nach einer schönen Party. Ich werde gern kommen, aber ich glaube, ich lasse die
Katzen lieber zu



Hause. Auch
wenn du kein Feuerwerk abbrennst, werden andere im Dorf das sicher machen, und
ich möchte nicht, dass die beiden in Panik geraten.« Und dass sie dann
womöglich wegliefen, obwohl sie mit der Umgebung noch gar nicht richtig
vertraut waren. Dorian musste sich darüber keine Gedanken machen, seine
tropischen Fische würden nicht ausbüxen, aber wer vierbeinige Haustiere besaß,
der dachte automatisch in ganz anderen Dimensionen.



»Na, das wirst
du sicher am besten wissen«, sagte Dorian, obwohl sie heraushören konnte, dass
er ihr kein Wort glaubte. »Schade, ich dachte, das wäre was für sie.«



»Vielleicht
nächstes Mal, wenn es nicht so laut werden kann.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen zu ihr und setzten sich vor ihre Füße, um sie aufmerksam zu
beobachten, als sei ihnen klar, dass über sie gesprochen wurde. Lorinda
zwinkerte ihnen zu, woraufhin die beiden sich hinlegten und die Augen
schlossen.



»Ja, Freddie
ist auch hier«, beantwortete sie Dorians nächste Frage. »Willst du sie
sprechen, oder soll ich deine Einladung weiterleiten?«



»Ich hab’s
schon mitbekommen«, rief Freddie. »Und vielen Dank für die Einladung, ich werde
auch kommen. An dem Abend wird ja sonst ohnehin nichts Wichtiges stattfinden.«



Karla
schnappte erschrocken nach Luft, während Lorinda nickte und die Zusage
weiterleitete, wenn auch in einer deutlich abgemilderten Formulierung, und sich
dann anschickte, das Telefonat zu beenden.



»Hoppla!«
Freddie sah Karla ernst an. »Das war natürlich nur inoffiziell, damit wir uns
da richtig verstehen.«



»Hören Sie«,
sagte sie. »Mir wird langsam klar, was Sie von mir denken müssen, und darüber
bin ich gar nicht glücklich. Jack und ich sind grundverschiedene Menschen. Ich
bin nicht mit allem einverstanden, was er tut, und er …« Sie unterbrach sich
und stand auf. »Es tut mir wirklich sehr leid. Ich sagte ja bereits, meine
Nerven …« Dann legte sie eine Hand an die Schläfe. »Und jetzt bekomme ich
auch noch schreckliche Kopfschmerzen. Diese Kopfschmerzen kommen und gehen, und
ich werde sie einfach nicht los.«



»Mir tut es
auch leid«, entgegnete Freddie. »Was mir nicht gefallt, ist der Gedanke, dass
Sie ein Buch über Ihren Winter mit uns schreiben. Dazu haben wir auch noch
Professor Borley im Dorf, der genau das Gleiche vorhat. Ich bin nicht sehr
taktvoll, das weiß ich. Aber es behagt mir nicht, dass ich nun jedes Wort auf
die Goldwaage legen muss.«



»Sie könnten
mir ruhig mehr Vertrauen entgegenbringen«, sagte Karla ein wenig vorwurfsvoll.
»Ich würde Ihnen so was nicht antun, keinem von Ihnen. Ich bin keine
Sensationsreporterin. Es wird eine zwanglose Geschichte über ein Jahr in
England werden. Und ich werde Jack wissen lassen, dass er sich von Ihnen allen
erst eine Erlaubnis einholen muss, bevor er seine Fotos abdruckt.«



»Das ist ja
schon mal was.« Lorinda und Freddie sahen sich an und verschwiegen beide, dass
Macho den Abdruck jeglicher Fotos, die ihn zeigten, rigoros untersagen würde.



»Vielleicht
wäre es ganz gut, wenn wir das den anderen sagen«, schlug Freddie vor. »Das
wird uns allen das Leben etwas erleichtern.«



»Oh, würden
Sie das machen?« Karla war sichtlich begeistert. »Ich würde es ja gern selbst
erledigen, aber es ergibt sich kaum eine Gelegenheit, dass ich mal ohne Jack
unterwegs bin. Und wenn er wüsste, dass ich mich für ihn entschuldige und
Zusagen mache, die seine Fotos betreffen, dann würde er mich wahrscheinlich
erwürgen.«



»Wir kümmern
uns darum«, versicherte Freddie ihr. »Alle im Dorf werden froh sein, dass wir
nicht den ganzen Winter über gleich von zwei Seiten wie unter einem



Mikroskop
beobachtet werden. Professor Borley mit seinen Interviews ist schon schlimm
genug.«



Lorinda
verspürte ein plötzliches Unbehagen. Etwas an dieser Situation war …



»Danke, vielen
Dank«, sagte Karla. »Ich bin ja so froh. Schließlich habe ich hier überhaupt
keine Freunde, und ich möchte wirklich, dass die Leute mich mögen.«



»Ja,
natürlich.« Freddies Lächeln hatte etwas Spöttisches an sich, doch das konnte
nur jemand erkennen, der mit ihrem Mienenspiel vertraut war.



»Tja …»
Karla schaute sich rastlos um. »Es tut mir leid, aber meine Kopfschmerzen
werden nur noch schlimmer. Da hilft nur, nach Hause zu gehen und sich in einem
abgedunkelten Zimmer hinzulegen. Aber ich bin froh, dass ich mit Ihnen beiden
sprechen konnte.«



»Ja.« Lorinda
und die Katzen begleiteten sie zur Tür. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte,
seufzte sie: »Die Ärmste. Sie hat keine Ahnung von Dorians Gepflogenheiten,
nicht wahr? Oder glaubst du, er ist bereit, sich zu verändern und häuslich zu
werden?«



Freddie
schnaubte verächtlich. »Ich glaube, unser Dorian liebt sein ruhiges Leben zu
sehr, als dass er daran irgendetwas ändern wird. Außerdem ist er ein viel zu
großer Snob, um eine Londoner Lady mit Titel gegen einen noch nicht mal
geschiedenen amerikanischen Zankteufel einzutauschen.«



»Findest du
nicht, dass du es ihr etwas zu schwer machst? Sie versucht so verzweifelt,
akzeptiert zu werden. Und eigentlich ist sie doch auch ganz nett, oder nicht?«



»Oh, sie ist
reizend«, stimmte Freddie ihr zu. »Dir würde im Traum nicht einfallen, dass sie
diese Ausdrücke überhaupt auch nur gehört hat, die sie ihrem Mann an den
Kopf wirft, wenn sie erst mal in Fahrt ist.«



»Jeder von uns
legt ein verblüffendes Vokabular an den Tag, wenn das Temperament mit ihm
durchgeht. Und ihr



Ehemann bringt
wohl nicht unbedingt ihre besten Seiten zum Vorschein.«



»Das ist die
Untertreibung des Jahres. Trotzdem …« Freddie schaute nachdenklich drein.
»Ja?«, hakte Lorinda nach.



»Kennst du
dieses Gefühl, dass du den Eindruck hast, jemand hätte dich gerade ziemlich
geschickt manipuliert?«



[bookmark: bookmark12]4



Als der 5.
November gekommen war, fühlte sich Lorinda nicht in der Stimmung für eine
Party. Nicht nach der Woche, die sie hinter sich hatte.



Es begann
damit, dass Hätt-ich’s unleidlich durchs Haus schlich, sich von Bloß-gewusst zu
keinem Spiel überreden ließ, kaum etwas fraß und die meiste Zeit nur schlafen
wollte. Lorinda stand kurz davor, mit ihr den Tierarzt aufzusuchen, da fing
Hätt-ich’s auf einmal an zu würgen und spuckte schließlich einen riesigen
Haarballen aus. Kein Wunder, dass sie so unleidlich gewesen war.



Dann stand
immer wieder Freddie vor der Tür und beklagte sich weiter über die Jackleys.
Und Macho stattete ihr auch noch diverse Besuche ab, da er wegen Jacks Fotos
besorgt war.



»Ich muss
irgendwie an die Fotos kommen«, grübelte er. »Und natürlich an die Negative.
Macho Magee würde einbrechen, alles durchsuchen, die Filme an sich nehmen und
vielleicht noch das eine oder andere Möbelstück zertrümmern. Aber mit diesen
Dingen habe ich persönlich überhaupt keine Erfahrung. Meinst du, ich sollte
einen Anwalt einschalten, damit der Jackley einen Brief schickt?«



So war die
Woche vergangen, und nun saß auch noch Bloß-gewusst vor ihr und räusperte sich
versuchsweise. Immerhin konnte es ja sein, dass sie auch einen gigantischen
Haarballen in sich trug.



»Ach, mein
armes Baby«, sagte Lorinda, bückte sich und nahm die Kleine auf den Arm. »Hast
du diese Woche nicht genügend Beachtung bekommen? Ich verspreche dir, ich werde
versuchen mich zu bessern.«



In einiger
Entfernung gingen mehrere Kracher los, woraufhin Bloß-gewusst zusammenzuckte.



»Keine Angst«,
murmelte Lorinda beschwichtigend und drückte die Katze an sich. »Es ist alles
in Ordnung.«



Irgendwo in
der Nähe schoss zischend eine Rakete in den Abendhimmel, und sofort sprang
Hätt-ich’s auf die Fensterbank, um den Feuerwerkskörper anzufauchen. Die Rakete
explodierte mit einem lauten Knall und verging in einem bunten Funkenregen.
Hätt-ich’s verließ die Fensterbank, eilte durchs Zimmer und landete mit einem
großen Satz auf dem Schreibtisch, von wo aus sie Lorinda beleidigt ansah.



»Tut mir leid,
meine Kleinen.« Sie hielt Bloß-gewusst weiter an sich gedrückt, mit der anderen
Hand streichelte sie Hätt-ich’s. »Ich würde dem Ganzen sofort ein Ende
bereiten, wenn ich das könnte, aber ich habe keine Kontrolle darüber. Heute ist
Guy-Fawkes-Nacht.«



Und sie hatte
Dorian versprochen, zu seiner Party zu kommen. Dabei war ihr jetzt viel mehr
danach, den Abend mit ihren Katzen zu verbringen, damit die mit ihrer Angst vor
dem Feuerwerk nicht auf sich allein gestellt waren. Doch das ging nicht, denn
Dorian hatte abends zuvor extra noch aus London angerufen, um sie alle wissen
zu lassen, dass er heute zurückkehren würde und dass er sie alle auf seinem
Fest erwartete. Am besten sperrte sie die Katzen im Schlafzimmer ein, versorgte
sie mit genug Futter und zog die Vorhänge zu. Wenn sie dann noch so früh wie
möglich von der Party heimkehrte, war das zwar nicht die ideale Lösung, aber es
würde genügen müssen.



Sie trug
Bloß-gewusst ins Schlafzimmer, und Hätt-ich’s folgte ihr auf der Stelle.
Während sie sich umzog, machten die beiden es sich auf dem Bett bequem. Ein
kurzes Telefonat mit Rhylla und Freddie hatte zu der übereinstimmenden Meinung
geführt, dass Hosen, dicke Pullover und Jacken die beste Kleidung für einen
kühlen Abend waren. Sollte sich die Party ins Haus verlagern, konnten sie immer
noch die Jacken ablegen.



Die Katzen
schnupperten misstrauisch an dem Gourmetfutter, das sie für sie hinstellte, und
wandten sich demonstrativ von den Näpfen ab. Lorinda beabsichtigte, gegen der
Willen der beiden aus dem Haus zu gehen, und da half auch ein solcher
Bestechungsversuch nichts — zumindest, solange sie nicht unbeobachtet waren.



»Wie ihr
meint«, sagte sie, als die zwei wieder aufs Bett sprangen. »Es ist da, wenn ihr
es wollt. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«



Sie legte noch
eine goldene Halskette um und frischte den Lippenstift auf, als es an der Tür
klingelte. Draußen warteten Freddie und Macho auf sie, um sie abzuholen.



»Ich muss
zugeben«, erklärte Freddie, als sie die High Street überquerten, »dass es ganz
angenehm ist, wenn man sein Ziel zu Fuß erreichen kann.«



»Tja, wenn man
nicht fahren muss, dann braucht man sich auch keine Gedanken darüber zu machen,
wie viel Alkohol man trinkt«, stimmte Macho ihr zu. »Ich möchte wetten, Sutton
nutzt das heute Abend schamlos aus.«



»Da wirst du
keinen finden, der dagegen wettet«, konterte Freddie.



»Huhuu, warten
Sie auf mich!«, ertönte auf einmal eine Stimme hinter ihnen. Gemma Duquette kam
zu ihnen geeilt. »Oh, gut. Jetzt können wir zusammen gehen. Ich mag das gar
nicht, wenn ich irgendwo allein ankomme.«



»Gesellen Sie
sich ruhig zu uns«, sagte Freddie und machte ihr Platz.



»Das ist mal
wieder typisch«, brummte Macho verärgert, als sie den Hügel auf der anderen
Seite der High Street hinaufgingen. »Dorian quartiert sich in einem Herrenhaus
ein, bevor einer von uns überhaupt eine Gelegenheit bekommt, sich den
Immobilienmarkt hier im Dorf genauer anzusehen.«



»Es ist nur
ein kleines Herrenhaus«, warf Gemma zu Dorians Verteidigung ein. »Und er
hat auch sehr hart gearbeitet.«



»Wir etwa
nicht?«, kam Machos gereizte Reaktion. »Doch, doch«, beteuerte sie hastig. »Ich
bin nur so dankbar, dass Dorian an mich gedacht hat, als er herausfand, dass es
in Coffers Court noch freie Wohnungen gab. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie
gut das ist, von Freunden und Kollegen umgeben zu sein, mit denen ich schon so
lange zusammenarbeite.«



»Hier ist es
sicher besser als in Kings Langley, nehme ich an«, murmelte Freddie.



»Wie? Oh,
Dorian …«, er hatte soeben die Tür geöffnet, «… was für eine wundervolle
Idee, eine Party zu geben. Guy-Fawkes-Nacht — wie sehr ich mich darauf gefreut
habe!«



»In etwa so
originell wie fast alle seine Ideen«, brummte Macho, ehe er vortrat und einem
schlaffen Händeschütteln ein ebenso schlaffes Lächeln folgen ließ.



»Hereinspaziert,
hereinspaziert.« Dorian wirkte etwas nervös, als er die Gruppe betrachtete,
wurde aber ruhiger, da er sah, dass sonst niemand bei ihnen war. »Die Getränke
werden auf der Terrasse serviert. Geht einfach durch.«



Aus dem
Wohnzimmer gelangte man auf eine lange gepflasterte Terrasse mit gemauerter
Balustrade, ein paar Stufen führten hinunter auf den Rasen. Dort befand sich
ein großer Holzstapel, in dem aufgerollte Zeitungen und Illustrierte steckten.
Auf dem Stapel wartete die traditionelle Strohpuppe darauf, dass sich ihr
unerfreuliches Schicksal erfüllte.



Die
Terrassentüren standen weit offen, womit sich die Absicht erledigt hatte, im
Haus auf die Jacken zu verzichten. Drinnen war es fast genauso kalt wie
draußen, zumal das Kaminfeuer nur vorbereitet worden war, aber nicht brannte.



Mit
Erleichterung stellte Lorinda fest, dass in einer Ecke der Terrasse ein Grill
aufgebaut worden war. Sie würden also ihre Würstchen nicht am Rand einer
Feuersbrunst grillen und dabei aufpassen müssen, nicht von den Flammen oder
einem Funkenregen erfasst zu werden. Folienkartoffeln lagen inmitten der
glühenden Kohlen, die offenbar im Ofen vorgegart worden waren und nun auf dem
Grill nur noch fertig gebacken wurden. Das war in zweifacher Hinsicht
erfreulich, denn so mussten sie nicht erst warten, bis das Freudenfeuer fast
erloschen war, bevor sie sich überhaupt auf die Kartoffeln stürzen konnten, und
sie liefen nicht Gefahr, in lediglich halbgar gebackene Kartoffeln zu beißen.
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»Dorian, mein
Lieber.« Ondine van Zeet befreite sich aus seinem Griff und tätschelte seine
Wange, dann trat sie einen Schritt zurück, um weitere Berührungen zu vermeiden.
»Wie lieb von dir, mich einzuladen.«



»Ich glaube,
du kennst hier alle.« Er führte sie ins Zimmer. »Wenn nicht persönlich, dann
zumindest vom Hörensagen.«



»Da bin ich
mir sicher.« Sie ließ einen desinteressierten Blick durch den Raum schweifen.



Dorian nahm
sein Glas wieder an sich und gab Gordie ein Zeichen, mit dem Tablett zu ihnen
zu kommen. Der eilte sofort zu Ondine, um ihr ein Getränk anzubieten.



Gordie.
Schlagartig wurde Lorinda von Schuldgefühlen heimgesucht. Was hatte Gordie
eigentlich während der Feiertage gemacht? Sie alle hatten ihn völlig vergessen,
obwohl er der Erste gewesen wäre, den sie angerufen hätten, wenn irgendetwas
hätte repariert werden müssen. Sie nahm sich halbherzig vor, in Zukunft
freundlicher zu ihm zu sein.



Ondine nahm
mechanisch lächelnd ein Glas Champagner, dann sah sie sich erneut im Zimmer um.
Bildete Lorinda sich das nur ein, oder versuchten tatsächlich einige Anwesende,
sich unsichtbar zu machen oder zu verstecken, um von der Frau nicht gesehen zu
werden?



Dieses
Verhalten stand in einem krassen Gegensatz zu der ausgesprochen exzentrischen
Ondine, die fast schon herrisch dastand in ihrem schillernden Seidenkaftan, der
sie wirken ließ, als wollte sie jeden Moment auf eine Bühne



stürmen und
eine Opernarie schmettern. Lorinda erinnerte sich an eines der vielen Gerüchte,
die Ondine umgaben, wonach sie über eine erfolglose Bühnenkarriere zum
Schreiben gekommen war - und das schien durchaus zutreffend. Ein anderes,
ebenso glaubwürdiges Gerücht besagte, dass sie zwar nicht über das Talent, aber
seht wohl über das Temperament für die Theaterbühne verfügte. Sie stand nur da,
ohne etwas zu tun oder zu sagen, und doch strahlte sie eine ungeheure
Selbstsicherheit aus.



»Ich weiß
nicht«, murmelte Freddie, »aber ich kann mir beim besten Willen nicht
vorstellen, dass sie eine Bereicherung für unsere Gemeinschaft sein soll.«



»Sieh nicht
hin«, warnte Macho sie, als Dorian sie energisch zu sich winkte,« ich
befürchte, Dorian will uns als Publikum einspannen.«



»Da fällt mir
ein, ich habe noch einen dringenden Termin«, entgegnete Freddie, wich ein paar
Schritte zurück, ging hinter einer Gruppe Londoner in Deckung und war im
nächsten Moment verschwunden.



»Früher oder
später werden wir sie ohnehin kennenlernen müssen«, sagte Lorinda, packte Macho
fest am Ellbogen und schob ihn vor sich her, bevor er so wie Freddie
untertauchen konnte.



Als Lorinda
wenig später die Flucht ergriff, verspürte sie eine Erleichterung, die dem
Anlass völlig unangemessen war. Eigentlich war gar nichts Schlimmes
vorgefallen. Ondine hatte sich nicht beleidigend geäußert, und sie war auch
nicht so unmöglich, wie ihr Ruf es vermuten ließ. Dennoch hatte Lorinda deutlich
gespürt, dass über ihnen allen ein Damoklesschwert schwebte, und erst als sie
sich mit Macho ihrem Haus näherte, konnte sie wieder tief durchatmen.



»Kommst du noch
auf einen Drink mit rein?«



»Danke, jetzt
nicht.« Er schien sich unbehaglich zu



fühlen, und
die Art, wie er sich umsah, hatte etwas Unheilverkündendes an sich. »Ich hole
nur meinen Kleinen ab dann arbeite ich weiter an meinem Buch. Ich habe den
ganzen Tag nichts daran gemacht.«



Roscoe schlief
fest und blinzelte nur kurz, als Macho ihn in die Arme nahm. Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst waren da schon aufmerksamer und betrachteten Lorinda
hoffnungsvoll, während sie überlegten, ob sie ihnen etwas zu essen mitgebracht
hatte.



»Mach die
Kühlschranktür erst auf, wenn ich mit Roscoe draußen bin«, sagte Macho, öffnete
die Hintertür, schaute nach links und rechts, als müsse er eine stark befahrene
Straße überqueren, dann eilte er davon.



Lorinda sah
ihm vom Fenster aus nach, bis er von Schatten zu Schatten huschend sein Haus
erreicht hatte. So oft, wie er sich auf dem kurzen Stück umschaute, musste sich
Lorinda unwillkürlich fragen, ob er auf dem besten Weg zu einem
Nervenzusammenbruch war. Oder gab es irgendeine vernünftige Erklärung für sein
immer seltsameres Verhalten? War seine Ex-Frau womöglich aufgetaucht, mit
irgendeiner gerichtlichen Verfügung, der er sich zu entziehen versuchte?



Hätt-ich’s
beschwerte sich lautstark, während sie vor dem Kühlschrank auf und ab ging.
Dagegen saß Bloß-gewusst ganz ruhig da und betrachtete sie vertrauensvoll.
Diese Miene brachte Lorinda dazu, den beiden mehr Lachs aus der Konservendose
zu geben als sie eigentlich beabsichtigt hatte.



Ihr war schon
beim Hereinkommen aufgefallen, dass das Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte
und auf eine aufgezeichnete Nachricht hindeutete. Da sie es nicht sonderlich
eilig hatte, schlenderte sie ins Wohnzimmer und drückte die Wiedergabetaste.
Sie hoffte, dass tatsächlich eine Nachricht hinterlassen worden war und nicht
einer von diesen Technik-Angsthasen angerufen hatte, die gleich



wieder
auflegten, wenn sie feststellten, dass sie mit einer Maschine sprechen sollten.



Für Sekunden
herrschte Stille, dann meldete sich eine Stimme, die sie noch nie gehört hatte,
die sie dennoch sofort erkannte, weil sie exakt so klang, wie Lorinda es sich
immer vorgestellt hatte.



»Oh, Sie sind
schrecklich. Sie müssen damit aufhören! Unbedingt! Die beiden sind so wütend,
dass ich sie nicht mehr lange besänftigen kann. Die wollen … Sie aus dem Weg
räumen … bevor Sie uns aus dem Weg räumen können. Es ist ihnen Ernst. Die
glauben mir nicht, wenn ich ihnen sage, Sie würden so etwas niemals tun …«
Die Stimme zitterte. »Oder? Das würden Sie doch nicht tun, oder? Nein, nein,
das könnten Sie nicht! Aber das verstehen die beiden nicht. Sie planen, Sie von
der Bildfläche verschwinden zu lassen. Bitte sagen Sie ihnen, dass Sie uns für
immer weitermachen lassen. Versprechen Sie mir, dass Sie …«



»Marigold!«
Aus dem Hintergrund ertönte eine energische, herrische Stimme. Auch die konnte
Lorinda sofort zuordnen. »Marigold, was machst du da?«



»Nichts,
Petunia«, erwiderte sie erschrocken. »Gar nichts. Bitte«, flüsterte sie
dann eindringlich. »Bitte …« Die Leitung wurde unterbrochen.



Lorinda stand
wie erstarrt da und betrachtete entsetzt den Anrufbeantworter. Die Katzen kamen
herein, beleckten sich und musterten sie aufmerksam, da sie merkten, dass etwas
nicht stimmte.



Sie ließ das
Band zurücklaufen, atmete tief durch und drückte erneut die Wiedergabetaste.



Nichts
geschah.



Das Band lief,
doch es wurde keine Nachricht abgespielt. Lorinda ließ es eine Weile laufen,
spulte es wieder zurück und versuchte es erneut.



Auch jetzt war
nur das leise Surren des Bandes zu hören.



Minutenlang
spulte sie das Band hin und her, doch nirgendwo konnte sie die Nachricht
wiederfinden. Sie konnte Marigold nicht dazu bringen, ihre Worte noch einmal zu
sprechen.



Falls
Marigold überhaupt jemals auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte.



Sie ließ sich
in den nächstbesten Sessel sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Die Katzen
sprangen besorgt auf ihren Schoß, um sie zu trösten. Lorinda drückte die beiden
an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Fell.



Mein
Verstand… mein Verstand…, klagte sie stumm.



Was soll
nur aus mir werden?
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Am Morgen
wachte Lorinda spät und nur widerwillig auf. Der neue Tag erschien ihr fast
unerträglich. Sie zog die Vorhänge zurück, hinter denen ein strahlend blauer
Himmel und eine fast schon aggressiv grelle Sonne zum Vorschein kamen. Der
Anblick hätte sie fast dazu gebracht, die Vorhänge wieder zuzuziehen und sich
ins Bett zu legen. Doch damit hätte sie nichts erreicht. Also zwang sie sich
dazu, sich anzuziehen und nach unten zu gehen, wo sie beim besten Willen nicht
zum Anrufbeantworter schauen konnte. Der Anblick des blinkenden Lichts würde
sie von nun an jedes Mal in Angst und Schrecken versetzen.



Die Katzen
waren nicht in der Küche, was sie nicht verwunderte. An einem solchen Tag
würden sie im Garten herumtollen oder in der Sonne dösen, um das Wetter zu
genießen, solange es so schön war. Sie selbst wäre zu Letzterem nicht in der
Lage gewesen.



Tee und Toast
reizten sie eigentlich nicht im Geringsten, dennoch aß sie wie automatisch,
weil sie so versuchen konnte, ihren Verstand abgeschaltet zu lassen. Ihren
Verstand …



Alle Schrecken
des letzten Abends kamen an die Oberfläche. Sie stand rasch auf und trug das
benutzte Geschirr zur Spüle. Nein, sie würde nicht darüber nachdenken. Nicht
jetzt… noch nicht…



Sie musste
sich ablenken, mit anderen Dingen beschäftigen. Es gab genug für sie zu tun.
Sie konnte das Haus sauber machen, einkaufen gehen, an ihrem Buch arbeiten …
nein! Dazu konnte sie sich nicht durchringen. Der Gedanke, in ihr Arbeitszimmer
zu gehen und über die widerwärtige Miss Petunia zu schreiben, ließ ihren
Verstand rebellieren. Ihren Verstand …



Flip-flop
… flip-flop … Das vertraute Geräusch ließ ein Gefühl von Normalität
entstehen.



»Da seid ihr
ja, meine Schätzchen.« Sie drehte sich um und lächelte sie an, doch im nächsten
Moment erstarrte sie.



Mit sich und
der Welt zufrieden, kamen die beiden ihr entgegen. Das galt vor allem für
Bloß-gewusst, aus deren Maul etwas Längliches, Schwarzes heraushing.



»Was hast du
denn da?« Sie hatte das ungute Gefühl, die Antwort darauf bereits zu wissen.
»Komm her und lass mich mal anschauen.« Sie hockte sich hin und zog vorsichtig
an dem sichtbaren Ende. Bloß-gewusst hielt einen Moment lang im Spiel dagegen,
dann öffnete sie das Maul und überließ Lorinda ihre Beute. Ein weiteres
Haarband …



»Woher hast du
das?« Bloß-gewusst erwartete lobende Worte und wich zurück, als sie den
fordernden Tonfall ihres Frauchens hörte. Hätt-ich’s setzte sich hin und putzte
ihr Gesicht, um zu unterstreichen, dass sie mit der Tat ihrer Schwester nichts
zu tun hatte. Sie brachte stets nur nette, vernünftige und essbare Gaben mit.



»Woher …?«
Lorinda riss sich zusammen und richtete sich auf, während sie das schwarze
Haarband in der Hand hielt. Bloß-gewusst konnte natürlich nicht antworten, und
mit ihrem Verhalten machte sie dem Tier nur Angst.



»Tut mir leid.
Braves Mädchen, komm her.« Um sie zu besänftigen, ging sie zum Kühlschrank und
gab beiden eine großzügige Portion Futter. Sie wusste, woher Bloß-gewusst das
Haarband hatte. Außer Macho trug niemand im ganzen Dorf so etwas. Die Frage war
nur: In welcher Verfassung hatte sich Macho befunden, dass es der Katze möglich
gewesen war, ihm das Band abzunehmen?



Lorinda sah
den beiden beim Fressen zu, dann goss sie



noch etwas
Milch in das Schälchen. Sie wusste, sie zögerte damit nur den unvermeidbaren
Moment heraus, an dem sie etwas unternehmen musste.



Sie würde
zuerst das Naheliegenste tun. Sie ging ins Wohnzimmer und wählte Machos Nummer.
Es klingelte ein paar Mal zu oft, dann war ein Klick zu hören.



»Peng!! Du hast mich verpasst, Alter! So leicht lässt…»



Sie legte den
Hörer wieder auf. Er würde nicht drangehen. Vielleicht, weil er es gar nicht
konnte. Sie musste es also auf die harte Tour in Erfahrung bringen.



Aber das
brauchte sie nicht allein zu machen. Hoffentlich nicht. Diesmal versuchte sie,
Freddie zu erreichen.



»Hallo?« Zum
Glück meldete sie sich.



»Freddie …
hast du heute Morgen Macho gesehen?«



»Nein, wieso?«
Freddie entging nicht der besorgte Unterton in ihrer Stimme. »Stimmt was
nicht?«



»Ich weiß
nicht. Vielleicht ist es nichts. Aber … Bloß-gewusst hat eben ihre Beute ins
Haus gebracht und mir übergeben. Es ist Machos Haarband. Als sie das letzte Mal
ein Haarband mitbrachte …«



»O nein,
nicht!« Sie musste nicht zu Ende reden, Freddie wusste längst Bescheid. »Wir
treffen uns vor Machos Haus. Wenn es sein muss, werden wir die Tür eintreten.
Oder durch eines der Fenster einsteigen. Oder irgendwas anderes versuchen.«



Dann hatte sie
auch schon aufgelegt. Lorinda zögerte, dann zog sie das Telefonkabel aus der
Steckdose, weil sie bei ihrer Rückkehr nicht mit einer weiteren Nachricht von
Marigold konfrontiert werden wollte.



Vorsichtshalber
verriegelte sie die Katzenklappe, bevor sie das Haus verließ. Diese Maßnahme
versetzte ihr einen Stich ins Herz. Würde sie Roscoe mit zu sich nehmen müssen,
wenn sie von Machos Haus zurückkehrte? Was hatte Macho in seiner Zukunft
gesehen, das ihn dazu brachte, ihr dieses Versprechen abzuringen?



»Beeil dich!«
Freddie stand bereits vor Machos Haustür ihr Gesicht war schmal und blass.
»Bringen wir es hinter uns.« Sie drückte gegen die Tür.



»Warum
klingeln wir nicht erst mal?«, fragte Lorinda. »Wenigstens der Form halber.«



»Der Form
halber?«, schnaubte Freddie. »Als ob das der richtige Zeitpunkt dafür ist.«



Sie zuckten
beide erschrocken zusammen, als auf einmal die Tür geöffnet wurde und ein
Fremder sie ansah. Macho hatte nichts davon gesagt, dass er Besuch erwartete.
Er besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit Macho, vielleicht ein Verwandter oder …



»Macho!«
Freddie erkannte ihn als Erste. »Du hast dir die Haare geschnitten! Und dir den
Bart abrasiert! Du hast ja doch ein Kinn!«



»Kommt rein.«
Er ging zur Seite. »Und danke für deine reizenden Worte, Freddie. Natürlich
habe ich ein Kinn.«



»Wer hätte das
bei deinem Bart sagen können?«, gab sie zurück. »Ich dachte, du hättest dir den
Bart stehen lassen, weil du der Mann ohne Kinn bist.«



»Hmpf!« Sie
hatten freie Sicht auf seinen Hinterkopf, als er vor ihnen her ins Wohnzimmer
ging, wo Roscoe sie angähnte und eine leise Begrüßung herausbrachte. Offenbar
hatte die Türglocke ihn aus dem Schlaf gerissen.



»Macho?«
Lorinda bemerkte, wie krumm und schief seine Haare geschnitten waren. Es war
klar, dass er das selbst gemacht hatte, womöglich in einem plötzlichen Wut-Anfall.
»Was hast du mit deinem Haarband angestellt?«



»Oh.« Er sah
sie ein wenig verlegen an. »Das habe ich Bloß-gewusst gegeben. Sie war schon
immer hinter dem Band her, und ich konnte ja jetzt nichts mehr damit anfangen.«



»Es ist eine
Verbesserung«, stellte Freddie fest, fügte dann aber an: »Zumindest wird es das
sein, wenn das erst mal vernünftig geschnitten ist.«



Sie wagten es
beide nicht, ihn nach dem Grund für eine so drastische Veränderung zu fragen,
sodass sich betretenes Schweigen breitmachte.



Roscoe
streckte sich und betrachtete sie mit großen Augen. Er wusste, was Gäste
bedeuteten: Essen, Trinken, Gastfreundschaft. Er stand auf und schlenderte in
Richtung Küche.



»Kaffee?«,
fragte Macho, als er sich an seine Pflichten als Gastgeber erinnerte. »Oder …
irgendwas anderes?« Er schien sich selbst zuzuhören und fügte hinzu: »Sherry.
Ich meine Sherry. Wie spät ist es eigentlich? Ich habe mein Zeitgefühl verloren
…«



»Kaffee ist
genau richtig«, erwiderte Lorinda, Freddie nickte zustimmend. »Es ist gegen elf.«



»Gegen elf,
ja, natürlich.« Macho schien die Realität in den Griff zu bekommen. »Ich kann
euch nur Instantkaffee anbieten, aber ich habe noch ein paar Cremeteilchen im
Kühlschrank.«



Sie folgten
ihm in die Küche, wobei Lorinda und Freddie sich verwunderte Blicke zuwarfen.
Irgendetwas stimmte hier nicht. Würde Macho ihnen verraten, was los war?



»Also dann
…« Nein, es schien nicht so, als ob sie von ihm etwas erfahren würden.
Stattdessen begann Macho mit Tassen und Tellern zu hantieren und stellte den Wasserkessel
auf die Herdplatte. Rasiert wirkte er gleich viel jünger - nur den Schnauzer
hatte er noch stehen gelassen -, aber er sah auch mitgenommener aus. Die Ringe
unter seinen Augen waren dunkler und intensiver, seine Hände zitterten leicht.
Als er sich zum Kühlschrank umdrehte, sahen sich Lorinda und Freddie abermals
an, und diesmal zogen beide verwundert die Augenbrauen hoch.



»Raaaaaahhhh!!!« Ein verzweifelter Wutschrei
ließ sie zusammenfahren. Macho hatte den Kühlschrank geöffnet, dabei war eine
nachlässig hineingestellte Flasche umgekippt und ihm auf den Zeh gefallen. Er
packte die Flasche und schüttelte sie mit einer zornigen
Heftigkeit, die nicht angemessen erschien. Sie konnte ihn nicht ernsthaft
verletzt haben.



»Du elender
…« Ungläubig standen die beiden hinter Macho und wurden Zeuge einer
dreiminütigen Schimpfkanonade, die sich durch ein Dutzend Sprachen zu pflügen
schien. Zumindest vermutetet Lorinda das, da sie nur hin und wieder einen
Wortfetzen verstand.



»Es kommt
nicht darauf an, was man sagt«, meinte Freddie beiläufig, als Macho allmählich
zur Ruhe kam, »sondern wie man es sagt.«



»Verdammt noch
mal!« Es war die erste wirklich verständliche Äußerung, seit die Flasche auf
seinem Fuß gelandet war. Erneut schüttelte er sie wie ein Wahnsinniger, dann
holte er aus und zielte aufs Fenster.



»Du bist
erledigt! Hörst du?«, brüllte er. »Ich bin fertig mit dir! Fertig!«



»Macho!«, rief
Freddie und konnte die Flasche gerade noch auffangen, bevor sie durch die
Scheibe flog.



Macho ließ
sich auf einen Stuhl sinken, beugte sich vor und vergrub das Gesicht hinter
seinen verschränkten Armen. »Was ist los?«, fragte Lorinda. »Was hast du?«



»Das
ist…«Freddie sah sich das Etikett genauer an. »Das ist Tequila. Das Zeugs,
von dem er immer behauptet, er habe davon nichts im Haus.«



»Habe ich auch
nicht«, erwiderte Macho erstickt. »Aber dann … überall tauchen plötzlich
diese Flaschen auf. Ständig finde ich irgendwo im Haus eine Flasche, obwohl ich
genau weiß, dass ich keine davon gekauft habe!«



Roscoe kam zu
ihm, streckte sich und sprang an seinem Herrchen hoch. Die Vorderpfoten auf
dessen Oberschenkel gestützt, gab der Kater ein besorgtes Miauen von sich.
Macho hob ihn hoch und drückte ihn an sich.



»Ich fange
eine neuen Serie an«, erklärte er. »Historische Krimis. Als ich euch habe reden
hören, da kam ich ins



Grübeln.
Geschichte ist mein Fachgebiet. Ich habe Lust, mich wieder damit zu
beschäftigen.«



»Das klingt
gut«, sagte Lorinda behutsam. Für den Augenblick schien er seine Nerven
einigermaßen im Griff zu haben, und sie wollte nicht, dass ihm erneut die
Kontrolle entglitt. »Historische Krimis sind momentan sehr beliebt. Welche
Ära?«



»Sechzehntes
Jahrhundert. Venedig, das ist auch sehr populär. Und …« Er atmete tief durch.
»Meine Privatdetektivin wird Portia sein.«



»Portia?«
Lorinda fühlte leichten Schwindel einsetzen. »Portia wer?«



»Darum kümmere
ich mich später«, wischte Macho die Frage beiseite. »Will hat sich dazu nicht
genauer ausgelassen.« »Will?«



»Wenn man
klaut«, sagte Freddie, die Lorinda um eine Nasenlänge voraus war, »dann gleich
von den Besten.«



»Warum nicht?
Das hat Shakespeare schließlich auch gemacht«, entgegnete Macho trotzig. »Ich
borge mir eigentlich nur etwas aus… ich führe die Geschichte fort…«



»Die
Geschichte …«, wiederholte Lorinda leise.



»Ja, genau.
Wisst ihr, Shylock war tief beeindruckt von ihr, und da er keinen Groll gegen
sie hegt, wendet er sich an sie, als es wieder Probleme gibt. Seine geliebte
Tochter Jessica ist verschwunden, sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Lorenzo
wurde ohne sie gesehen, und er behauptet, sie hätten sich gestritten und danach
sei sie weggelaufen und …«



Freddie
stellte die Flasche Tequila energisch vor ihm auf den Tisch. Er starrte sie an,
ohne sie aber wahrzunehmen.



»Ich erfinde
auch eine neue Persönlichkeit für mich«, fuhr er fort. »In meiner Biografie bin
ich ein ehemaliger Anwalt, der jetzt als Journalist arbeitet. Ihr wisst ja,
dass die



Medien gern
besonders viel Theater um Bücher machen, die von einem aus ihren Reihen
geschrieben wurden. Und Anwälte kaufen wie die Irren Bücher, die von anderen
Anwälten verfasst worden sind. Vermutlich liegt das daran, weil die Angehörigen
beider Berufe glauben, jeder von ihnen könnte einen Bestseller schreiben, wenn
er sich nur ein bisschen anstrengt. Und wenn einer aus ihren Reihen das
geschafft hat, beflügelt das ihre Träume …«



Ungeduldig
tippte Freddie mit den Fingernägeln auf die Flasche.



»Unter der
Spüle steht noch eine«, räumte er seufzend seine
Niederlage ein und rieb seine Stirn an Roscoes Kopf.



Lorinda
öffnete den Schrank unter der Spüle und holte eine halb volle Flasche Tequila
heraus, die sie zu der anderen auf den Tisch stellte.



»Im
Besenschrank habe ich noch eine entdeckt.« Er sprach in einem
niedergeschlagenen Tonfall, als erwarte er, dass niemand ihm ein Wort glaubte.
»Es ist nicht so, wie ihr denkt.«



Es befanden
sich sogar zwei Flaschen im Besenschrank, beide angebrochen. Lorinda stellte
sie zu den anderen auf dem Tisch.



»Das
Schlimmste kann ich euch auch noch zeigen.« Wieder seufzte er und führte sie
mit Roscoe auf dem Arm in sein Arbeitszimmer. Neben dem Schreibtisch blieb er
stehen. »Unterste Schublade«, stöhnte er.



Ohne eine
Miene zu verziehen, öffnete Freddie die Schublade und entdeckte zwei Flaschen
Tequila, eine fast leer, die andere noch nicht geöffnet. Daneben stand ein Glas
mit einem Rest von Flüssigkeit auf dem Boden.



»Das ist neu«,
murmelte Macho verwundert, als er finster die Flaschen betrachtete. »Ein Glas
hat er bislang noch nicht benutzt.« Er hob den Kopf und feuchte: »Ganz große
Klasse, du Mistkerl.« »Macho …« Lorinda kam auf ihn zu, Roscoe wand sich im Griff
seines Herrchens und sah hinunter auf den Teppich.



»Ich habe
keine von den Flaschen gekauft«, beteuerte er. »Ich habe auch keinen Schluck
davon getrunken. Das schwöre ich! Nur… wenn ich es nicht war…» Er sah die
beiden an wie ein in die Falle gegangenes Tier. »Wer dann? Hier trinkt nur
einer Tequila.« Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken und knallte die
Schublade zu.



Plötzlich
wurde Lorinda bewusst, dass Freddie schon eine ganze Weile beharrlich ihren
Blicken auswich.



»Versteht ihr
nicht?«, redete er weiter. »Das muss Macho Magee
sein. Er … er ist zum Leben erwacht. Er verfolgt mich. Er… er zieht bei mir
ein.«



»Das … kann
… nicht … sein«, widersprach Freddie gedehnt, klang aber von ihren eigenen
Worten nicht ganz überzeugt.



»Gesehen habe
ich ihn bislang nicht«, erklärte er. »Aber die Flaschen tauchen überall auf.
Und das hier sind nicht die Einzigen. Ich weiß nicht, wie viele ich inzwischen
weggeworfen habe, und ständig finde ich wieder welche. Wenn ich sie stehen
lasse, dann leeren sie sich nach und nach, als würde jemand den Tequila
trinken. Dabei rühre ich das Zeug nicht an! Zumindest… glaube ich das …«



Freddie
öffnete abermals die Schublade und holte das Glas heraus, um daran zu riechen.
Dann öffnete sie die angebrochene Flasche und träufelte ein wenig in ihre Hand,
strich mit der Zunge darüber und verzog das Gesicht.



»Nein, es ist
nicht bloß Wasser«, sagte Macho. »Das habe ich auch schon überprüft. Ich bin ja
kein kompletter Idiot. Der Tequila ist echt, er ist aus Mexiko importiert, und
für eine Flasche muss man gut einen Zwanziger hinlegen.«



»Und allein
sechs Flaschen haben wir jetzt gefunden«, überlegte Lorinda.



»Was das Ganze
zu einem ziemlich kostspieligen Streich macht«, ergänzte Freddie.



»Und es werden
weitere Flaschen auftauchen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wo ich schon
welche gefunden habe. Eine war in der Zisterne. Das muss man sich mal
vorstellen. Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, versteckt eine
Schnapsflasche in einer Zisterne …« Plötzlich hielt Macho inne und schien
sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.



»Niemand, der
auch nur halbwegs bei Verstand ist …«, wiederholte er. Plötzlich stieß Roscoe
ein verärgertes Fauchen aus und versuchte, sich freizustrampeln. Er ließ den
Kater los, der zu Boden sprang und sich ein Stück entfernte, ehe er sich
hinsetzte und sein Gesicht putzte.



»Vergiss
nicht«, wandte er sich mit verzweifeltem Ausdruck in den Augen an Lorinda. »Du
hast gesagt, du wirst dich um Roscoe kümmern, wenn mir was pass… wenn man
mich wegbringt. Du hast es mir versprochen.«



»Und das werde
ich auch tun«, bestätigte Lorinda. »Es sei denn, ich lande in der Gummizelle
rechts neben deiner. So wie es momentan aussieht, wird womöglich Freddie auf
alle drei Katzen aufpassen müssen.«



»So gern ich
das tun würde«, sagte Freddie, »solltet ihr lieber nicht auf mich zählen. Es
könnte nämlich sein, dass ich die Zelle zu deiner Linken bekomme.«



»Was redet ihr
da?« Macho sah zwischen den beiden hin und her, während sich auf seinem Gesicht
ein schwacher hoffnungsvoller Ausdruck abzeichnete.



»Du findest
diese Flaschen«, begann Lorinda, die fand, dass sie den Anfang machen sollte.
»Ich habe Miss Petunias Kneifer gefunden, der dann wieder verschwunden ist.
Außerdem liegen auf meinem Schreibtisch Kapitel, die ich nie geschrieben habe.«
Es war im Augenblick nicht nötig, die Kapitel zu erwähnen, die sie tatsächlich
geschrieben hatte. »Und der jüngste Streich war eine Nachricht von Marigold auf
meinem Anrufbeantworter, die spurlos verschwand, nachdem ich sie einmal gehört
hatte.«



»Dann geht es
also nicht nur mir so.« Macho atmete erleichtert auf, und beide drehten sie
sich zu Freddie um.



»Okay«,
seufzte die. »Jetzt kann ich es ja zugeben. Wraith O’Reilly treibt sich auf dem
alten Friedhof herum. Immer wieder sehe ich sie da, aber jedes Mal nur einen
Teil von ihr. Mal ihr rotes Haar, dann ein Stück von ihrem grauen Rock, und auf
einmal ist alles wieder verschwunden. Wenn ich genauer hinsehe, kann ich nichts
mehr von ihr entdecken. Bislang beschränkt sie sich auf den Friedhof,
allerdings weiß ich nicht, wie lange das noch so bleiben wird. Ich lebe in der
ständigen Angst, ich könnte mich irgendwann bei mir zu Hause umdrehen und da
steht sie dann.«



»Ja, ganz
genau!«, stimmte Macho ihr zu. »Wo ist er? Was macht er? Was will er von mir?
Es gibt keine offene Drohung, aber es herrscht eine unbehagliche Atmosphäre.«



»Nun«, hielt
Lorinda dagegen, »in meinem Fall gibt es sogar eine Drohung. Miss Petunia und
Lily trachten mir nach dem Leben. Nur Marigold ist sanftmütiger. Allerdings«,
gestand sie ein, »habe ich den beiden auch einen guten Grund geliefert, um mich
zu hassen.«



»Augenblick
mal«, warf Freddie ein. »Wir reden hier über fiktive Figuren. Diese Leute sind
alle unserer Fantasie entsprungen. Wir sollten uns zusammenreißen und das Ganze
nüchtern betrachten!«



»Ja, richtig«,
warf Macho ein. »Wir können ja nicht alle gleichzeitig und auch noch auf die
gleiche Weise den Verstand verlieren, nicht wahr?«



»Das wäre
recht unwahrscheinlich«, entgegnete Freddie. »Irgendjemand steckt dahinter.«



»Ein
gemeinsamer Feind.« Der Gedanke wirkte auf Lorinda erleichternd, machte ihr
zugleich aber auch Angst.



»Wen kennen
wir, der gegen jeden von uns etwas hat?«, fragte Macho. »Gegen einen von uns,
das wäre noch denkbar. Gegen zwei von uns, das wird schon schwieriger. Aber
alle drei? Und wer würde sich so viel Mühe machen?«



»Es ist ein
mieser Streich«, sagte Lorinda. »Es ist zu gehässig, um noch ein Streich zu
sein. Da ist pure Bosheit im Spiel«, hielt er dagegen.



»Stimmt«,
schloss Freddie sich ihm an. »Uns glauben zu machen, wir würden den Verstand
verlieren, ist einfach nur geschmacklos.«



»Wer könnte
etwas gegen jeden von uns haben?« Macho war entschlossen, dem Schuldigen auf
die Spur zu kommen. »Denkt nach.«



»Ich überlege
gerade, ob noch andere betroffen sind«, gab Lorinda zu bedenken. »Jeder von uns
dachte, er wäre der Einzige, dem das widerfährt. Jetzt wissen wir, dass das
nicht der Fall war. Wie vielen von unseren Kollegen ergeht es auch so?«



»Karla nicht«,
sagte Freddie nach kurzem Schweigen. »Sie verbringt ihre gesamte freie Zeit
damit, Jack zu bekämpfen. Da könnte eine ganze Armee von Rucksacktouristen
durchs Haus marschieren, und keiner von beiden würde davon etwas mitbekommen.«



»Und Rhylla
ist mit Clarice vollauf beschäftigt«, warf Lorinda ein. »Sie hat genug damit zu
tun, ihre Arbeit zu erledigen und sich um ihre Enkelin zu kümmern. Clarice ist
außerdem zu neugierig und zu wachsam. Niemand könnte bei ihr solche Spielchen
wagen.«



»Wir drei
dagegen wohnen allein«, grübelte Macho. »Wenn wir arbeiten, kann es sein, dass
uns zwei, drei Tage niemand zu sehen bekommt. Wir haben mit anderen keinen
Kontakt, außer wenn wir zum Einkaufen gehen, weil unsere Vorräte schwinden.
Damit sind wir drei angreifbar… für jemanden, der unsere Fantasie gegen uns
wenden will.«



»Was ist mit
Dorian?« Lorinda kam plötzlich ein Gedanke. »Er lebt auch allein. Vielleicht
hat er deshalb so plötzlich diese Kreuzfahrt unternommen. Ihm wurde auf die
gleiche Weise zugesetzt, und er hat die Flucht ergriffen, um so weit weg
zu sein wie möglich …« Sie bemerkte, dass Freddie den Kopf schüttelte und
mitleidig lächelte.



»Hast du das
denn nicht mitbekommen? Unser Dorian hat an der Kreuzfahrt teilgenommen, weil
er dafür bezahlt wurde. Er hat einen Vortrag über den englischen Kriminalroman
gehalten, und er mimte einen Detektiv bei einem gespielten Mordfall an Bord. Er
bekam die Reise bezahlt, dazu alle Spesen und auch noch ein kleines Honorar für
einen sehr angenehmen Job.«



»Typisch
Dorian!«, knurrte Macho.



»Ich möchte
wetten«, ergänzte Freddie, »er hat den Urlaubern auch noch einen ganzen Stapel
seiner Krimis verkauft und für diese Bustouren nach Brimful Coffers geworben,
die er demnächst organisieren will.«



»Was für ein
emsiger Mistkerl«, urteilte Lorinda verärgert.



»Stimmt, aber
das heißt auch, dass er zu beschäftigt war, um uns Streiche zu spielen. Und er
hätte wohl auch nichts davon mitbekommen, wenn jemand das bei ihm versucht
haben sollte.«



»Wer hasst uns
also so sehr?« Lorinda lief ein Schauer über den Rücken. »Das ist doch
eigentlich die Frage, um die sich alles dreht.«



»Einen
Menschen wüsste ich …«, überlegte Macho. »Denkt mal nach: Wer hatte es immer
auf uns abgesehen? Wer hat uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit gedemütigt?
Wer war von Natur aus gehässig? Und wer war in der Lage, mühelos Tequila zu
beschaffen, wahrscheinlich sogar mit Mengenrabatt?«



»Plantagenet
Sutton!«, antwortete Lorinda.



»Keine
schlechte Idee, Leute«, beglückwünschte Freddie ihn. »Das Ganze hat nur einen
Haken: Plantagenet Sutton ist tot.«



»Ja …«
Machos Enthusiasmus war prompt verflogen.



»Und unser
Problem ist immer noch nicht geklärt«, machte Freddie klar. »Ich nehme an, die
Flasche Tequila im Kühlschrank stand nicht da, als du das letzte Mal
nachgesehen hattest, oder?«



»Nein,
natürlich nicht.«



»Mein jüngstes
Erlebnis spielte sich auch nach seinem Tod ab«, erzählte Lorinda. »Deutlich
danach sogar. Aber angefangen hat es davor.«



»Richtig, bei
mir war’s ga…« Mitten im Satz verstummte Macho und sah Roscoe an.



Der hatte
plötzlich aufgehört, sich zu putzen, und spitzte die Ohren, da er etwas vernahm,
was die Menschen im Zimmer nicht hören konnten. »Was ist los, mein Junge?«
Macho schaute sich um, konnte aber nichts entdecken. »Was hörst du da?«



Sekunden
später wussten sie die Antwort, da in weiter Ferne die bereits allzu vertraute
Sirene eines Rettungswagens ertönte und sich rasch näherte.



Roscoe huschte
aus dem Zimmer, um sich irgendwo zu verstecken, während sie aufsprangen und
ebenfalls nach draußen eilten.



»Hey, langsam,
Leute!« Freddie kam als Erste zur Besinnung. »Wir haben den falschen Beruf, um
Rettungswagen zu verfolgen.«



»Der Wagen hat
vor Coffers Court angehalten.« Macho war bereits bis zur High Street vorgelaufen
und erstattete ihnen Bericht, als sie ihn nach Luft schnappend einholten.



»Vielleicht
hat Rhylla es nicht mehr ausgehalten und ihre Enkelin umgebracht«, überlegte
Freddie, während Macho ihr einen ungeduldigen Blick zuwarf und vor ihnen die
High Street entlanglief.



Sie näherten
sich Coffers Court, wo sich bereits eine kleine Gruppe Gaffer eingefunden
hatte. Es wurde wild spekuliert, und Fetzen der Gespräche drangen bis zu ihnen
vor.



»… die Kehle
aufgeschlitzt…«



»Nein, ein
Dieb hat sie erschlagen …«



»… eine
Gasexplosion. Ein Glück, dass nicht das ganze Haus in die Luft geflogen ist…«



Die
Gerüchteküche brodelte, wie Lorinda feststellen musste, doch brauchbare Fakten
schien niemand liefern zu können.



»Ist das nicht
entsetzlich?«, rief Jennifer Lane, als die sich zu ihnen gesellte.



»Was ist denn
passiert?«, fragte Freddie.



»Das wissen
wir noch nicht so ganz genau.« Jennifer beobachtete, wie einer der
Rettungssanitäter die Trage ins Haus brachte. »Auf jeden Fall etwas Schlimmes.«



»Und das war
mal so ein ruhiges Dorf«, murmelte jemand hinter ihnen. »Aber seit diese
Truppe hergezogen ist…«



»So was nenne
ich Dankbarkeit«, gab Freddie zurück und fügte bissig hinzu: »Bevor wir
herkamen, war es hier doch so, als wäre man lebendig begraben!«



»Und jetzt werden
die Toten begraben«, konterte die Summe.



»Wer ist…
verletzt worden?«, warf Lorinda ein und versuchte, Freddie zu beschwichtigen.
Das war definitiv der fälsche Augenblick, um die Dorfbewohner gegen sich
aufzubringen.



»Ist es wieder
Gemma?« Die sah seit ihrem Krankenhausaufenthalt noch immer nicht so richtig
erholt aus. Lorinda ging einen Schritt zurück und sah zu den Fenstern. Doch die
Gardinen waren zugezogen, und da in Gemmas Wohnzimmer kein Licht brannte, war
nicht zu erkennen, was sich dort abspielte.



Erschrocken
musste sie dann beobachten, wie die Gardinen aufgezogen wurden und Gemma über
den Blumenkasten hinweg aus dem Fenster sah. Sie sagte etwas, das Lorinda nicht
hören konnte, und dann tauchte Karla neben ihr auf. Gemma versuchte, das Fenster
zu öffnen, während Karla neben ihr wild zu gestikulieren begann.



»Was ist
los?«, rief Gemma, als sie das Fenster aufgemacht und sich hinausgebeugt hatte.
»Habt ihr etwas mitbekommen? Uns wollen sie nicht ins Foyer lassen!« Irgendwo
hinter ihr schluchzte jemand.



»Hören Sie,
lassen Sie sich von denen nichts sagen«, rief Karla und drängte Gemma zur
Seite. »Kommen Sie zu uns. Sagen Sie einfach, Sie wollen Gemma besuchen. Und
auf dem Weg hierher sehen Sie sich ganz genau um.«



Es klang
überzeugend, und Macho war bereits dabei, sich durch die Menge zu schieben.
Lorinda und Freddie folgten ihm, und nach kurzem Zögern schloss Jennifer Lane
sich ihnen ebenfalls an. Einen Versuch war das Ganze wert.



Der Sanitäter,
der an der Tür stand, war gar nicht darüber erfreut, jemanden ins Haus zu
lassen, doch war auch klar, dass er nicht die Autorität besaß, Besuchern den
Zutritt zu verwehren. Außerdem stand Gemma bereits vor ihrer Wohnungstür und
winkte sie zu sich.



Macho machte
einen Schritt zur Seite und winkte die Frauen vorbei, weil er so mehr Zeit
hatte, sich ein Bild von der Situation zu machen. In den wenigen Sekunden, die
ihnen blieben, konnte Lorinda beobachten, dass zwei Sanitäter vor der
geöffneten Lifttür standen und hinunter in den Schacht blickten. Die Männer mit
der Trage wurden von einem aufgeregten Gordie zu der Treppe gelotst, die nach
unten in den Keller führte.



Gemma ließ sie
alle in ihre Wohnung, sogar Jennifer, versperrte dann aber Macho den Weg. »Tut
mir leid«, sagte sie, »aber das ist ein privates … oh!«



»Ganz
richtig.« Freddie drehte sich zu ihr um. »Sie kennen ihn. Macho hat sich
nur ein neues Image zugelegt.«



»O ja,
natürlich. Tut mir leid, entschuldigen Sie.« Gemma schloss die Tür hinter ihnen
und lehnte sich gegen die Tür, während sie Macho noch immer ungläubig musterte.
»Hm, das ist sehr beeindruckend.«



»Sie haben
sich also die Haare schneiden lassen«, be-



grüßte Jack
ihn. »Wurde auch Zeit. Und der Bart ist auch ab, sieh an. Hey, Sie haben ja
doch ein Kinn!«



»Ja«, knurrte
Macho und schob das Kinn demonstrativ vor.



»Aber von
Ihrem alten Tropfenfänger konnten Sie sich wohl nicht verabschieden, wie?«
Niemand wäre je auf die Idee gekommen, zu behaupten, dass Jack mit irgendeiner
Situation sensibel umzugehen wusste. Lorinda bemerkte, dass nicht nur Macho mit
den Zähnen knirschte, sondern auch Karla.



»Musst du dich
eigentlich immer wie ein Arschloch benehmen?«, fauchte sie ihren Mann an.



Da sie nun im
Wohnzimmer angelangt waren, wurde auch klar, wessen lautes Schluchzen sie
vorhin gehört hatten. Rhylla hielt eine zitternde, weinende Clarice an sich
gedrückt, tätschelte ihren Rücken und redete leise auf sie ein.



»Wie es
aussieht, hat die arme kleine Clarice die Leiche entdeckt«, ließ Professor
Borley sie mit gedämpfter Stimme wissen.



Betty Alvin
saß stumm und reglos in einer Ecke, mit dem Rücken zur Wand, das Gesicht
schneeweiß. Sie hielt mit beiden Händen ein Glas mit einer dunkelbraunen
Flüssigkeit umklammert, doch sie schien davon nichts zu bemerken. Offenbar
stand sie unter Schock.



»Vielleicht
können Sie ja mal mit Betty reden«, sagte Borley. »Ich dringe einfach nicht zu
ihr durch.«



»Was hat sie
denn?«, wunderte sich Freddie. »Ich dachte, Clarice hat die Leiche gefunden.«



»Das schon,
aber Betty hat sie als Letzte lebend gesehen.« Er senkte seine Stimme noch
weiter. »Ich fürchte, Betty gibt sich wieder einmal die Schuld.«



Es schien eine
Angewohnheit von Betty Alvin zu sein, sich für alles die Schuld zu geben,
überlegte Lorinda ein wenig verärgert. Vermutlich war das der Grund, warum
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Dorian sie so
gern um sich hatte. Sie war eine ewige Märtyrerin, die für alles die
Verantwortung übernahm, was um sie herum geschah. Zudem war Dorian sehr gut
darin, anderen die Schuld an etwas zu geben.



Draußen
ertönte eine weitere Sirene, verstummte aber schnell wieder, als sei klar
geworden, dass keine Eile mehr nötig war. Als Lorinda aus dem Fenster schaute,
sah sie einen Feuerwehrwagen vorfahren, dem ein Polizeifahrzeug folgte.



Macho hatte
sich unterdessen wie ein Lehrer in seinem Klassenzimmer umgesehen, der die
Vollzähligkeit seiner Schüler kontrollieren möchte. »Wo ist Ondine?«, fragte er
an Gemma gewandt.



Die Frage ließ
Clarice noch lauter schluchzen, und Betty gab ein leises protestierendes
Stöhnen von sich. Rhylla drückte ihre Enkelin fester an sich, Gemma bückte sich
und streichelte die Hunde, die zu ihren Füßen lagen. Professor Borley räusperte
sich und schien in Gedanken versunken zu sein. Offenbar wollte niemand auf
diese simple Frage antworten.



»Meine Güte,
sie werden es früher oder später sowieso erfahren«, meinte Jack. »Es ist so,
dass sie unten im Aufzugschacht liegt.«



» Waaas?«



»Das stimmt so
gar nicht«, widersprach Karla ihm aufgebracht. »Genau genommen ist die
Aufzugkabine unten im Keller, und Ondine liegt auf dem Kabinendach.«



»Hey«, rief
Jack, der ihre Kritik an sich abprallen ließ. »Da draußen steht ja ein
Feuerwehrwagen.«



»Ja,
natürlich«, gab Karla zurück. »Es ist nicht so leicht, sie aus dem Schacht zu
bergen. Die Rettungssanitäter schaffen das nicht allein.«



»Es ist alles
meine Schuld«, jammerte Betty Alvin. »Alles meine Schuld.«



»Ach, hören
Sie doch auf damit, Betty«, redete Gemma auf sie ein. »Sie haben sie
schließlich nicht in den Schacht gestoßen, oder?«



»Nein, aber
ich habe mit ihr gestritten.« Allmählich schien sie sich zu erholen, denn sie
bemerkte das Glas in ihrer Hand und trank einen Schluck. »Genau genommen hat
sie mit mir gestritten. Ich habe versucht zu erklären, dass ich
nicht noch mehr Aufgaben übernehmen kann. Ich habe schon mehr als genug zu tun.
Die Arbeit stapelt sich, und ich versuche, alles so schnell wie möglich zu
erledigen. Ich sagte ihr, dass ich an Ihrem Buch arbeite …« Sie sah zu
Rhylla. »Außerdem hat Dorian von seiner Kreuzfahrt bergeweise Notizen
mitgebracht, die ich für ihn ordnen soll, und dann habe ich auch noch mit der
Schwägerin von Plantagenet Sutton zu tun. Sie will, dass ich mich um die
Wohnungsauflösung kümmere, aber mir fehlt dafür die Zeit. Ganz ehrlich.«



»Schon gut,
schon gut«, beruhigte Professor Borley sie. »Ganz ruhig, wir sind alle auf
Ihrer Seite.«



»Ja, ich weiß.
Vielen Dank, Abbey.« Sie lächelte ihn an. »Auf jeden Fall wollte sie mich dazu
bringen, dass ich Rhyllas Buch liegen lasse und stattdessen für sie arbeite.
Ich weigerte mich, und sie wurde immer wütender und gemeiner. Sie warf mir die
übelsten Beleidigungen an den Kopf, aber damit konnte sie mich erst recht nicht
dazu überreden, ihr zu helfen. Ich fürchte, ich habe ihr sehr energisch
widersprochen.«



»Und das mit
Recht«, sagte Rhylla. »Ondine war immer außerordentlich egoistisch und wollte
ihren eigenen Willen durchsetzen, und sie war sehr aufbrausend.«



»Stimmt«,
bestätigte Betty. »Ihr Temperament ging völlig mit ihr durch. Sie stürmte nach
draußen, stapfte die Treppe nach unten und schmiss dann die Tür zum Speicher
zu. Gleich danach muss es passiert sein. Gehört habe ich allerdings nichts,
weil ich ins Badezimmer gegangen war, um zwei Aspirin zu nehmen. Sie muss
versucht haben, im



Stockwerk
unter meinem den Lift zu benutzen, denn weiter hinauf fuhrt er ja nicht. Den
Speicher haben sie damals nicht miteinbezogen, als der Aufzug eingebaut wurde.
Ich nehme an, hier oben wurden früher nur alte Unterlagen aufbewahrt, und es
hat sich niemand darüber Gedanken gemacht, dass das hier eines Tages vielleicht
keine Bank mehr, sondern ein Wohnhaus sein würde. Nicht, dass ich mich
beschweren will«, ergänzte sie rasch. »Ich mag es, durch meine eigene Treppe
ein wenig abgeschieden zu sein. Auf die Art bin ich immer vorgewarnt, wenn
jemand nach oben kommt und … Oh, nicht dass es mir etwas ausmachen würde,
wenn ich unangemeldeten Besuch bekomme! Niemand von Ihnen soll glauben, es
würde mich stören …« Irritiert unterbrach sie sich, da ihr bewusst wurde, wie
viel sie über sich verriet. Sie trank noch einen Schluck.



Jetzt, da
Lorinda darauf aufmerksam gemacht worden war, wurde ihr bewusst, dass sie sich
genau dieses Verhaltens wiederholt schuldig gemacht hatte. Mehr als einmal war
sie unangekündigt die Treppe hinaufgegangen, um Betty ein paar Briefe zu geben,
die ordentlich abgetippt und verschickt werden mussten. An Freddies und Machos Gesichtsausdruck
konnte sie ablesen, dass die beiden es genauso gemacht hatten.



»Also ist
Ondine van Zeet wütend nach unten gegangen, und mehr haben Sie nicht
mitbekommen.« Professor Borley lotste Betty behutsam zurück zum ursprünglichen
Thema.



»Ja. Bis ich Clarice
schreien hörte. Aber das war eine ganze Weile später. Ich … ich ging nach
unten, um nachzusehen, was los war… Clarice stand vor dem Aufzug, die Tür war
offen, aber die Kabine war nicht da. Ich zog Clarice zurück und warf einen Blick
in den Schacht, und … dann sah ich sie. Sie lag verdreht auf dem
Kabinendach.« Betty gab den Kampf gegen die Tränen auf und griff nach einem
Taschentuch.



Clarice
dagegen hatte sich inzwischen ein wenig beruhigt. Sie nickte zustimmend zu dem,
was Betty schilderte, und löste sich von Rhylla, die sichtlich froh war, sie
loslassen zu können, da sie ihre verkrampften Arme dehnte.



»Ein solcher
Auftritt wäre ja nur zu typisch für Ondine«, fügte Rhylla hinzu. »Ich hörte,
wie die Tür zum Speicher ins Schloss geworfen wurde. Ich dachte, dass sicher
nicht Betty diesen Lärm machte, aber es interessierte mich nicht so sehr, dass
ich nachgesehen hätte, wer es war. Ondine muss buchstäblich vor Wut blind
gewesen sein. Sie sah wohl die offene Aufzugtür und dachte, der Aufzug ist da.
Sie stürmte hinein und …«



»Aber …« Es
war Karla, die die entscheidende Frage in den Raum stellte: »Wieso war die Tür
offen? Das ist doch gefährlich. Ich weiß, der Aufzug ist so alt wie das Haus,
aber es gab doch damals auch schon Sicherheitsvorkehrungen. Die Tür hätte doch
gar nicht offen stehen dürfen.«



»Kinder!«,
fauchte eine neue, aber vertraute Stimme. »Kaum sind Kinder im Haus, müssen sie
überall herumspielen und alles kaputtmachen.« Ein erschöpfter, verärgerter
Gordie stand in der Tür und sah Clarice vorwurfsvoll an.



»Ich habe
nichts gemacht!«, schrie die sofort. »Ich habe die Tür nicht angefasst! Warum
sollte ich so was machen?«



»Weil du ein
Kind bist«, sagte Gordie. »Kinder stellen immer nur Unfug an. Wahrscheinlich
hast du gedacht, es ist witzig, wenn jemand in den Schacht fallt.«



»Nein, das ist
nicht wahr! Das ist nicht wahr!« Clarice warf sich wieder in die Arme ihrer
Großmutter und brach erneut in Tränen aus.



»Das reicht
jetzt!«, herrschte Rhylla Gordie an. »Das sind schwerwiegende Unterstellungen,
und Sie haben kein Recht, so etwas zu sagen! Wenn Sie diese Bemerkungen
wiederholen, werde ich Sie verklagen!«



»Gordie, was
machen Sie hier?« Gemma starrte ihn verständnislos an. »Wie sind Sie
reingekommen?«



»Die Tür stand
einen Spaltbreit offen.« Er wandte seinen hasserfüllten Blick von Rhylla und Clarice
ab, doch er hatte sichtlich Mühe, sich einem anderen Thema zu widmen. »Ich habe
angeklopft, aber offenbar hat mich niemand gehört, also …« Er zuckte mit den
Schultern. »Jedenfalls schicken die Rettungskräfte mich zu Ihnen.« Seine Stimme
wurde wieder energischer, während er wiederholte, was eine höhere Autorität zu
ihm gesagt hatte. »Ich soll darauf aufpassen, dass in den nächsten Minuten
niemand seine Wohnung verlässt. Es soll sich niemand im Treppenhaus oder im
Foyer aufhalten. Es ist nämlich so«, er sah einen nach dem anderen finster an,
»dass sie jetzt den Leichnam rausholen.«
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Kaum hatte der
Rettungswagen mit seiner unerfreulichen Fracht Coffers Court verlassen, löste
sich die Menge der Schaulustigen auf. In der marmornen Empfangshalle erinnerten
nur noch die Absperrbänder rings um den Lift an das Unglück, mit dem sich jetzt
die Polizei näher belassen würde.



Gordie stand
minutenlang unschlüssig vor der Tür zu Gemmas Wohnung, aber nur Clarice nahm
von ihm Notiz, indem sie ihm im Vorbeigehen die Zunge rausstreckte. Rhylla war
das nicht entgangen, ermahnte aber ihre Enkelin nicht, sondern nahm nur ihre
Hand und kehrte mit ihr in ihre Wohnung zurück.



»Ich gehe dann
mal besser runter in meine Werkstatt«, erklärte Gordie, als hätte ihn irgendwer
zum Bleiben aufgefordert. »Die Polizei wird sich bestimmt mit mir unterhalten
wollen.« Er schickte Clarice einen hasserfüllten Blick hinterher. »Die werden
sicher wissen, wieso die Aufzugtür nicht geschlossen war.« Allen war längst
klar, was er sagen und wen er belasten würde. Aber das machte ihn keinem der
Anwesenden sympathischer, die ihn ungehindert und kommentarlos gehen ließen.



Professor
Borley lud Betty Alvin und Jennifer Lane in seine Wohnung ein und bot ihnen
weitere Erfrischungen an. Gemma entschied, dass es Zeit wurde, ihre Hunde Gassi
zu fuhren.



Lorinda wollte
nach ihren Katzen sehen, und wie selbstverständlich waren Freddie und Macho ihr
zu ihrem Haus gefolgt. Irgendwie war es auch Karla und Jack gelungen, sich
ihnen anzuschließen, wobei sie nicht ahnten, dass sie durch ihre Anwesenheit
jene Unterhaltung verhinderten, die die drei eigentlich hätten fuhren wollen.



Hätt-ich’s war
wütend und meckerte lautstark, Bloß-gewusst gab sich resigniert. Hätt-ich’s
ging zur Katzenklappe und stieß mehrmals mit dem Kopf dagegen, um zu
demonstrieren, dass sie im Haus gefangen waren. Währenddessen lag Bloß-gewusst
weiter zusammengerollt auf dem Küchenstuhl und beobachtete mit einem Auge, ob
die Aktion ihrer Schwester irgendwelche Resultate zeitigte.



Seufzend ging
Lorinda zum Kühlschrank, woraufhin Hätt-ich’s ihren Protest etwas
zurückschraubte. Falls ihr Frauchen sich angemessen für diese Zeit der
Gefangenschaft entschuldigte …



Bloß-gewusst
gähnte, streckte sich und glitt vom Stuhl, um sich zu Hätt-ich’s zu gesellen.
So war das schon besser…



Die Reste vom
Vorabend waren durchaus akzeptabel. Erwartungsvoll und auch ein wenig
überrascht verfolgten sie mit, wie Lorinda den Auflauf auf ihre Näpfe
aufteilte. Sie hoffte nur, die beiden würden nicht erkennen lassen, dass sie
ihnen die Auflaufform einfach zum Auslecken hingestellt hätte, wären da nicht
noch ihre Gäste gewesen.



So war es aber
nur Freddie, die verstehend lächelte. Karla und Jack kannten sich mit Katzen
und ihren Verhaltensweisen nicht aus, und die lautlose Unterhaltung der beiden
Tiere entging ihnen völlig. Macho seinerseits war zu sehr in seine Gedanken
vertieft und bekam deshalb nichts davon mit.



Erleichtert
führte Lorinda alle ins Wohnzimmer und schenkte Drinks ein, aber erst nachdem
sie alle Lampen angeknipst hatte, um die nahende Dunkelheit zu vertreiben.



»Wenn ihr mich
fragt, passieren in diesem kleinen Dorf ungewöhnlich viele Unfälle«, sagte Jack
und rieb seinen verletzten Arm. »Wenn das alles in einem von Ihren Krimis geschehen wäre …« Damit
ließ er den unbehaglichen Gedanken auf sich beruhen.



»Idiot!«,
fauchte Karla ihn an. »Das meiste von dem, was im wahren Leben passiert, würde
in einem Roman völlig unglaubwürdig wirken. Das weiß doch jeder. Wir müssen
alles abschwächen, damit man es uns abkauft.«



»Das wahre
Leben ist voller Zufälle«, stimmte Macho ihr zu, machte dabei aber eine Miene,
als zweifle er an seinen Worten. »Zumindest gehen wir immer davon aus, dass es
sich um Zufälle handelt.«



»Aaaarrraaaauuuu …« Das lang
gezogene, klägliche Miauen gleich vor dem Fenster ließ Macho von seinem Platz
aufspringen.



»Roscoe!« Er
lief zum Fenster und öffnete es. Fast hätte der Kater ihn umgerissen, als der
mit einem schwungvollen Satz nach drinnen gesprungen kam.



»Roscoe?«
Macho schloss hinter ihm das Fenster und betrachtete das Tier verwundert, das
es sich sofort an seinen Beinen bequem gemacht hatte. »Wie bist du aus dem Haus
gekommen?«



Weil jemand
es betreten hat?, fragte sich Lorinda. Ob wohl die nächste Flasche
Tequila darauf wartete, gefunden zu werden? Oder lauerte etwas viel Schlimmeres
dort? Der fiktive Macho Magee neigte dazu, nackte Frauenleichen in den
verschiedenen Ecken seines Büros zu finden. Es wäre nur eine folgerichtige
Steigerung dieses Psychoterrors, aber wenn er selbst noch nicht auf diese Idee
gekommen war, wollte sie ihn nicht auf dumme Gedanken bringen.



»Jedes Mal,
wenn ich diese Katze sehe, ist sie wieder ein Stück größer geworden«, stellte
Jack fest. »Füttern Sie das Tier mit Steroiden?«



»Beleidigen
Sie meinen Kater nicht«, raunzte Macho ihn an. »Manche Rassen sind eben größer
als andere.«



Roscoe
blinzelte sie beide an. Als klar wurde, dass von ihnen weder Essen noch
Streicheleinheiten zu erwarten waren, stand er auf und schlenderte in die
Küche. Von dort waren vertraute Geräusche zu hören, die darauf hindeuteten,
dass Fressnäpfe über den Fußboden geschoben wurden.



Jack setzte
zum Reden an, vielleicht um eine Frage nach Roscoes Stammbaum zu stellen, doch
in dem Moment läutete die Türglocke. Bevor irgendjemand reagieren konnte, wurde
ein zweites Mal geklingelt. Und noch einmal. Da draußen stand jemand, der
offenbar nicht viel Geduld besaß.



»Hallo,
Dorian.« Lorinda öffnete die Tür und gewann die Wette, die sie mit sich selbst
eingegangen war.



»Dein Telefon
ist defekt«, sagte er gereizt. »Ich habe versucht, dich anzurufen.«



»Ach ja?« Das
war nicht der geeignete Moment, um zu erklären, dass sie ihr Telefonkabel aus
der Steckdose gezogen hatte, bevor sie aus dem Haus gegangen war. Die Angst vor
weiteren unerklärlichen Anrufen war einfach zu groß gewesen. »Komm rein.«



»Wo ist
Betty?« Dorian blieb in der Tür stehen und sah sich unzufrieden um. »Ich
dachte, sie ist hier. Ich kann sie nirgends finden.«



»Sie ist bei
Professor Borley«, antwortete Karla. »Zumindest war sie auf dem Weg dorthin,
als wir losgegangen sind.«



»Bei Abbey hab
ich’s versucht, aber der ist nicht zu Hause.« Dorian sah auf das Glas Scotch,
das Lorinda ihm automatisch in die Hand gedrückt hatte, und nippte argwöhnisch
daran. »Oder er geht nicht ans Telefon.«



Das war
durchaus denkbar. Lorinda selbst hatte es auch nicht eilig, ihr Telefon wieder
anzuschließen.



»Vielleicht
sind sie essen gegangen«, meinte Karla achselzuckend. »Oder sie ist mit
Jennifer zur Buchhandlung gegangen. Sie war auch bei ihnen.«



»Warum nennen
ihn eigentlich alle Abbey?« Die Frage hatte Jack offenbar schon seit einer
Weile auf den Nägeln gebrannt. »Ich weiß, seine Initialen sind A. B., aber
warum sagen alle Abbey?«



»Weil er
Borley heißt«, gab Dorian ungeduldig zurück. »Ist das nicht deutlich genug?«



»Was?« Es war
offenbar nicht deutlich genug.



»Borley
Abbey«, führte Freddie aus. »Ist ein verfluchter Ort in England. Ein Spukhaus.«
Jack sah sie nach wie vor verständnislos an. »Es ist ein Witz.«



»Ein
englischer Witz«, ergänzte er ohne eine Regung.



»Ganz genau,
mein Schatz«, säuselte Karla, nachdem nun Dorian anwesend war. »Einer, der über
deinen Verstand hinausgeht.«



»Du hattest
ihn auch nicht begriffen«, knurrte er sie an. »Und ich möchte wetten, Borley
findet das auch nicht witzig.«



»Ganz im
Gegenteil«, sagte Dorian. »Er war sehr amüsiert. Nachdem ich ihm den Witz
erklärt hatte.«



»Ja, ganz
sicher«, meinte Jack. »Der Mann hat einen richtigen Namen, nicht wahr? Warum
zum Teufel reden Sie ihn nicht damit an?«



»Dorian …«,
mischte sich Freddie in die Unterhaltung ein. »Du hast es gehört, oder?«



»Gehört?«,
wiederholte er ratlos.



»Von Ondine.«



»Ach, das. Ja,
Gordie hat es mir erzählt. Darum muss ich ja unbedingt Betty finden. Wir müssen
eine Presseerklärung formulieren, ihren Verleger benachrichtigen, ihren
Agenten, die Verwandten …« Er geriet ins Stocken, da er wohl merkte, dass er
nicht ganz in Einklang mit seinem Publikum war. »Das ist alles sehr traurig«,
sagte er rasch. »Aber sie war keine junge Frau mehr, und ich würde sagen, sie
war auch kein besonders guter Mensch. Es ist nur sehr unerfreulich, dass es
hier passieren muss, nachdem sie gerade erst hergezogen ist…«



Es klingelte
an der Tür, was sie alle hochschrecken ließ. Lorinda lief los und hörte
gedämpftes Bellen von draußen, sodass sie nicht überrascht reagierte, als sie
aufmachte.



»Hallo,
Gemma.« Die Möpse machten einen Satz nach vorn ins Haus, dann blieben sie
abrupt stehen und wichen unsicher ein Stück zurück.



Lorinda
schaute über die Schulter und entdeckte Hätt-ich’s und Bloß-gewusst, die sich
den beiden Hunden näherten und entschlossen schienen, ihr Territorium zu
verteidigen. Roscoe folgte ihnen, und sein Fell war so stark gesträubt, dass er
fest doppelt so groß wirkte. Offensichtlich hatte er vor, sich für seine Frauen
ins Zeug zu legen.



»Kommen Sie
rein«, bat Lorinda und hoffte das Beste; immerhin sah Gemma noch aufgewühlter
aus als zuvor.



»Ja, danke.
Kommt, ihr zwei.« Gemma zog an den Leinen, doch Conqueror und Lionheart wollten
sich auf einmal nicht mehr von der Stelle rühren.



»Benehmt
euch«, sagte Lorinda zu ihren Katzen, die stehen geblieben waren und eine
unheilvolle Ruhe ausstrahlten.



»Wie?« Gemma
sah sie verdutzt an, dann aber fiel ihr Blick auf die Tiere. »Oh, verstehe. Na,
jetzt kommt schon.« Wieder zog sie an den Leinen. »Die werden euch schon nichts
tun.«



Leise winselnd
und in geduckter Haltung schlichen sie weiter und blieben dabei im Schutz von
Gemmas Beinen. Die Katzen saßen nur da und warteten ab.



»Ihr bleibt
da«, warnte Lorinda sie und schloss die Haustür.



»Tut mir
leid«, erklärte Gemma. »Aber ich konnte einfach nicht nach Hause gehen. Ich
hab’s versucht. Ich war gerade angekommen, da ging das Licht über dem Eingang
an, und ich konnte … ich konnte es sehen! In großen schwarzen Buchstaben. Ich
konnte einfach nicht darunter hindurchgehen.« »Was konnten Sie sehen?« Hinter
ihr klapperte die Tür im Schloss, was sie zu ignorieren versuchte.



»Die
Schmiererei.« Gemma wirkte völlig verängstigt. »Jemand hat den Schriftzug coffers court mit schwarzer Farbe übermalt und
darüber das Wort leichenschauhaus geschrieben.
Ich konnte einfach nicht…«



»Das ist ja
Vandalismus!«, platzte Dorian heraus, den dieser Akt mehr aufzubringen schien
als Ondines Tod.



Ein
entschiedenes Klicken war zu hören, dann spürte Lorinda einen Luftzug an ihren
Beinen. Die Katzen marschierten an ihr vorbei und bezogen Stellung vor dem
Kamin. Die Möpse drückten sich fester an Gemmas Beine, die ihrerseits Dorian
ansah und davon nichts mitbekam.



»Vandalen!«,
tobte Dorian. »Die haben die Buchstaben doch nur übermalt, aber nicht
abgeschlagen, oder?«, fragte er von plötzlicher Angst erfüllt. »Das würde
nämlich ein Vermögen kosten.«



»Die Stimmung
kocht im Moment in diesem Dorf ziemlich hoch«, meinte Jack. »Als Nächstes
werden wohl Fensterscheiben eingeworfen«, fügte er hinzu, während Dorian den
Mund verzog. Jack schien an Dorians Verhalten nichts zu stören, Lorinda dagegen
fragte sich, warum Dorian das Ganze so persönlich zu nehmen schien.



»Es ist nur
Farbe«, sagte Gemma. »Gordie wird das bestimmt wieder hinkriegen, auch wenn es
eine Weile dauern dürfte. Er wird etliche Stunden damit beschäftigt sein, es
sieht ziemlich übel aus.«



»Wenn Gordie
seinen Aufgaben nachgekommen wäre, dann hätte so etwas gar nicht erst passieren
können«, gab Dorian verärgert zurück. »Er hätte vor der Tür Wache halten
sollen.«



»Gordie hatte
heute alle Hände voll zu tun«, machte Freddie ihm klar. »Er wird völlig
erschöpft sein. Mich würde es nicht wundern, wenn er sich für den Rest der
Woche ins Bett legt und die Decke über den Kopf zieht.«



»Ich werde
rübergehen und mit ihm reden«, erklärte Dorian. »Wenn er sofort anfängt, die
Schmiererei zu entfernen, kann er bis zum Morgen damit fertig sein.«



»Du willst ihn
die ganze Nacht durcharbeiten lassen?«, fragte Karla entrüstet.



»Hätte er
seine Arbeit ordentlich gemacht, wäre das jetzt nicht nötig. Er hat sich das
selbst zuzuschreiben.«



»Einige
Leute scheinen sich hier ihr Unglück selbst zuzuschreiben
haben«, murmelte Jack. »Jedenfalls bekommen sie das von anderen Leuten ständig
gesagt.« Er rieb über seinen Arm und streckte versuchsweise die Finger, dann
sah er misstrauisch und erbarmungslos von Dorian zu seiner Frau.



Aber Dorian
hatte sich auf der Terrasse aufgehalten, als Jack am Freudenfeuer stürzte —
oder zu Boden gestoßen wurde. Oder nicht? Lorinda wurde mit einem Mal klar,
dass sie alle wussten, wann sie den reglos am Boden liegenden Jack gefunden
hatten. Aber niemand von ihnen hatte eine Ahnung, wann genau er gestoßen worden
sein könnte.



»Du solltest
den armen Gordie im Augenblick besser in Ruhe lassen.« Karlas Stimme hatte
etwas unüberhörbar Bestimmendes an sich. Vielleicht war ihr entgangen, dass sie
gar nicht mit ihrem Ehemann sprach. »Es reicht ganz bestimmt, wenn er sich
morgen mit dieser Schmiererei beschäftigt. Erst mal muss er schließlich das
Kabinendach des Aufzugs sauber machen, nicht wahr? Vorher kann der Aufzug nicht
wieder in Betrieb genommen werden.«



Zwar
entsprachen ihre Worte den Tatsachen, dennoch war das für ihre Zuhörer zu viel.
In der darauffolgenden Stille trank jeder hastig einen Schluck.



Unbeabsichtigt
fing Lorinda den Blick ab, den Dorian Karla zuwarf. Es war, als bekäme sie
einen Stromschlag verabreicht, und es fühlte sich so unangenehm an, als hätte
man versehentlich einen Brief geöffnet, der für jemand



anderen
bestimmt war, und dabei festgestellt, dass es sich um einen Drohbrief handelte.



Plötzlich
erinnerte Lorinda sich daran, dass Jack und Karla im Partnerlook zu der Party
gekommen waren. Wenn sie es recht überlegte, war es in der Dunkelheit und der
Aufregung durchaus möglich gewesen, dass der Falsche mit einem beinahe
tödlichen Stoß zu Boden geschickt worden war.



»Sssss …«
— »Rrrrrauuuu …« - »Wruff...« Der wacklige Waffenstillstand
war vorüber, die ersten Feindseligkeiten wurden ausgetauscht.



»Nein! Halt!«
Gemma zog an den Leinen, ohne davon Notiz zu nehmen, dass die Hunde bereits
hinter ihren Beinen Schutz gesucht hatten.



»Hätt-ich’s!
Bloß-gewusst! Zurück!«, rief Lorinda, obwohl sie sehen konnte, dass das ein
sinnloses Unterfangen war.



»Roscoe!«
Macho machte eine ernste Miene, aber die Wirkung verpuffte augenblicklich, da
sein Tonfall weniger ermahnend, als vielmehr bewundernd war.



Ohne von den
Ermahnungen der Menschen Notiz zu nehmen, näherten sich die Katzen ihren
Opfern. Fast gemächlich streckte Hätt-ich’s eine Pfote aus und zerschnitt nur
einen Fingerbreit vor Conquerors Nase mit ihren Krallen die Luft. Der Mops wich
zurück und winselte, als wäre er tatsächlich getroffen worden. Lionheart rückte
ein Stück weit vor, aber Roscoe musste nur einmal kehlig knurren, und schon
trat der Hund den Rückzug an. Sogar in den Augen von Bloß-gewusst funkelte ein
kriegerisches Leuchten. Kein Hund sollte sich auf ihrem Territorium
breitmachen. Sie täuschte einen Angriff an und legte dabei mehr Begeisterung als
Können an den Tag, aber es genügte, um Conqueror einen solchen Satz nach hinten
machen zu lassen, dass er seine Leine aus Gemmas Griff befreite und sie ihm
nachlaufen musste.



»Zurück!«
Gemma fuchtelte mit den Händen, um die Katzen aufzuhalten, doch die rückten
weiter vor. »Zurück mit euch!«



Die Einzigen,
die zurückwichen, waren die Möpse, die es gar nicht erst wagten, sich mit den
Katzen anzulegen. Sie zogen sich weiter und weiter zurück, bis sie die Wand im
Rücken hatten und es kein Entkommen mehr für sie gab.



»Hätt-ich´s,
das reicht jetzt! Bloß-gewusst, hör auf damit! Und das gilt auch für dich,
Roscoe!« Lorinda hätte sich diese Worte ebenso gut sparen können. Sie näherte
sich den Katzen von hinten und wartete auf den richtigen Moment, um Hätt-ich´s
zu packen, die eindeutig die Rädelsführerin war.



Gemma hatte
aufgehört, mit den Händen zu fuchteln, stattdessen holte sie nun mit den Füßen
zu einer eindeutigen Bewegung aus.



Wagen Sie
es ja nicht! Lorinda schaute sie so drohend an wie die Katzen, und
Gemma begnügte sich damit, über den Boden zu schlurfen.



»Ich verstehe
das nicht«, beklagte sich Gemma. »Neulich bei mir zu Hause haben sie sich doch
so gut vertragen.«



Da waren die
Hunde ja auch nicht die Eindringlinge gewesen. Jetzt war aber nicht der
richtige Zeitpunkt für Erklärungen.



»Schütten Sie
doch einfach einen Eimer Wasser über die Truppe«, schlug Jack vor. Er und Karla
hatten sich in die andere Ecke des Zimmers zurückgezogen, da sie sich ganz
offensichtlich heraushalten wollten. Dorian war nur so weit auf Abstand
gegangen, dass er den Tieren nicht im Weg stehen würde.



»Ich finde,
wir sollten besser gehen«, erklärte Gemma und versuchte, wieder beide Leinen zu
fassen zu bekommen. »Conqueror! Lionheart! Kommt, wir gehen nach Hause.«



Die Hunde
waren von der Aussicht mehr als angetan, aber die Katzen blockierten den
Fluchtweg. Ängstlich wimmernd versuchte Conqueror, sich an die Wand gedrückt in
Sicherheit zu bringen, doch Hätt-ich’s stellte sich ihm in den Weg, während
Lionheart von Roscoes starrem Blick wie gelähmt dastand.



»Pfeifen Sie
doch Ihre Katzen zurück.« Noch so ein intelligenter Vorschlag aus Jacks Mund.
»Und lassen Sie die armen Hunde gehen.«



»Haben Sie
schon mal versucht, eine Katze zurückzupfeifen?« Freddies
Frage war nur rhetorisch gemeint, denn offenbar hatte Jack überhaupt keine
Ahnung von Katzen.



Und dann auf
einmal gab es kein Halten mehr. In einem Wirrwarr aus zuckenden Krallen und
abwehrenden Pfoten, aus hellem Jaulen und wütendem Fauchen fielen die Katzen
über die Hunde her. Es wurde gefaucht, gezischt und geknurrt.



Conqueror gab
als Erster auf, rollte sich auf den Rücken und ruderte wehrlos mit den Pfoten.
Lionheart zögerte ein paar Sekunden länger, aber als ihm eine Kralle quer über
die Nase gezogen wurde, kapitulierte auch er und warf sich auf den Rücken.



»Diese Hunde
sind ja die reinsten Jammerlappen«, meinte Dorian und musterte sie verächtlich.



Die Katzen
belauerten ihre Gegner noch einen Moment lang, dann fanden sie, dass ihrer Ehre
Genüge getan war. Sie sahen sich kurz an und zogen sich dann als die Sieger des
Kampfs zurück.



»Kommt schon!«
Gemma hielt beide Leinen wieder in der Hand und zog die Hunde hoch, damit sie
sich wieder aufrappelten.



»Ich begleite
Sie nach Hause«, erklärte Dorian. »Ich muss mit Gordie reden.«



»Ich finde
wirklich, du solltest ihn heute Abend nicht mehr damit behelligen«, beharrte
Karla. »Ich sagte dir doch, dass er einen miesen Tag hatte.«



»Und ich
denke, ich werde morgen für ein paar Tage nach London fahren«, fügte er dann
noch an.



»Schon
wieder?« Karla war unüberhörbar beleidigt. »Ständig fährst du nach London. Was
gibt es da so Wichtiges zu tun?«



Dorian
betrachtete sie fast mit der gleichen Abscheu, die er eben noch für die
unterlegenen Hunde übrig gehabt hatte. Einen Moment lang glaubte Lorinda sogar,
er würde ihr etwas in der Art sagen.



»Arbeit.« Also
ging er doch lieber einer Konfrontation aus dem Weg. »Es gibt da einige
Projekte, um die ich mich kümmern muss.«



»Ach, ja«, gab
sie missbilligend zurück. »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass es hier
vielleicht auch ein paar Projekte gibt, um die du dich kümmern solltest?«



Lorinda bückte
sich und nahm Hätt-ich’s und Bloß-gewusst auf den Arm, während sie so zu tun
versuchte, als interessiere sie diese Unterhaltung gar nicht. Es war einfach
nur peinlich, wenn Leute meinten, sie würden in einem für niemanden sonst
verständlichen Code reden, wenn ihre Zuhörer in Wahrheit den Code längst
geknackt hatten.



»Ich sagte
dir«, konterte Dorian leicht gereizt, »ich werde mich darum kümmern, dass
Gordie sofort die Schmiererei entfernt. Das hat im Moment höchste Priorität.
Alles andere kann warten, bis ich zurück bin.«



»Sei dir da
lieber nicht so sicher.« Karlas Augen funkelten ihn wütend an. Jacks Augen
ebenfalls, wenngleich wohl eher aus einem anderen Grund. Selbst der Ahnungsloseste
knackt irgendwann den Code, wenn die wahre Botschaft allzu offensichtlich wird.



Lorinda
hoffte, dass Dorian daraus klug würde und er damit aufhörte, sich mit leicht zu
beeindruckenden Frauen einzulassen, die er in Übersee kennenlernte.
Unwillkürlich fragte sie sich, ob weitere Kandidatinnen nachfolgen würden, die
ihm auf der Kreuzfahrt begegnet waren. Dorian mit seinem altenglischen Charme
und tropische Nächte auf See waren eine bedenkliche Kombination für anfällige
Damen, die allein und auf der Suche nach ein wenig Romantik waren.



Dazu gesellte
sich ein weiterer beunruhigender Gedanke: Durch den Tod von Plantagenet Sutton
und Ondine van Zeet waren in Coffers Court nun wieder zwei Wohnungen verfügbar.



»Je eher diese
Sauerei über dem Eingang verschwunden ist, umso besser!«, rief Gemma, als sie
durch die Haustür nach draußen eilte, die Dorian ihr aufhielt. »Zwar musst du
Gordie für die Überstunden doppelten Lohn zahlen, aber das ist es wert.«



Die Tür schlug
mit solcher Wucht hinter ihnen zu, dass klar wurde, was Dorian von dieser
letzten Bemerkung hielt. Gordie konnte von Glück reden, wenn er überhaupt
bezahlt wurde. Wahrscheinlicher war, dass er sich eine Strafpredigt würde
anhören müssen, weil er die Schmiererei nicht von vornherein verhindert hatte.



»Wir sollten
besser auch gehen.« Jack zog mit der unversehrten Hand seine Frau mit sich.
»Vielleicht sollte ich das entstellte Gebäude noch schnell fotografieren, bevor
Gordie das Beweisstück vernichtet.«



»Welches
Beweisstück? Was redest du da?« Karla war offenbar gewillt, ihm in jeder
Hinsicht zu widersprechen, ganz gleich, was er sagte. Zum Glück bewegten sie
sich dabei aber weiter in Richtung Tür. »Was meinst du mit »Beweisstücke«



»Wer will das
schon so genau sagen«, gab Jack zurück und öffnete die Tür. »Das könnte sich
auf so einiges beziehen.«



»Ja? Also
eines sage ich dir: Du solltest dich lieber nicht von Dorian dabei erwischen
lassen, wie du die Schmiererei fotografierst. Das würde ihm nämlich nicht
gefallen.«



»So? Aber
vielleicht kümmert es mich gar nicht, was Dorian gefällt. Manche Leute hier
mögen ihn ja für den Allmächtigen halten, aber zu denen zähle ich ganz sicher
nicht! Er kann mi…« In dem Moment fiel die Tür hinter ihnen zu.



Die plötzliche
Stille war so himmlisch, dass niemand ein Wort sagen wollte. Sie atmeten
erleichtert aus und ließen sich in die Sessel sinken, woraufhin jede Katze
schnurrend einen Schoß eroberte.



»Leichenschauhaus
…«, überlegte Freddie nach einer Weile. »Das dürfte Clarice gewesen sein.«



»Sie ist als
Einzige klein und beweglich genug, um über den Türbogen zu klettern und an den
Schriftzug zu gelangen«, stimmte Lorinda ihr zu. »Außerdem hat sie am ehesten
ein Motiv. Gordie hat sie beleidigt, und er darf sich jetzt stundenlang damit
abmühen, die Farbe abzubekommen.«



»Es ist eben
ein Fehler, ein kluges Kind gegen sich aufzubringen«, erklärte Macho mit der
Erfahrung eines Lehrers. »Es ist immer besser, sie auf seiner Seite zu haben,
als gegen sie zu kämpfen. Die können sich auf eine Weise rächen, die einem
nichtsahnenden Erwachsenen nicht mal im Traum einfallen würde. Gordie kann von
Glück reden, wenn das ihre ganze Rache war.«



»Ich glaube
nicht, dass ich ihr diese Rachegelüste verübeln kann«, sagte Freddie. »Gordies
Vorwurf war wirklich gehässig.«



»Und zudem
sehr unwahrscheinlich«, ergänzte Macho. »Clarice kommt mir nicht wie ein Kind
vor, das von Maschinen und Technik fasziniert ist. Am Aufzug herumzuspielen
passt nicht zu ihr. Dafür ist sie viel zu sehr damit beschäftigt, Rhylla zu
manipulieren, um ihren Willen zu bekommen.«



»Ich habe sie
mit einem von diesen dicken Marker-Stiften gesehen«, warf Lorinda ein. »Ich
hoffe nur, Gordie ist das nicht auch aufgefallen. Wenn er dann eins und eins
zusammenzählt, könnte er ihr das Leben hier im Ort sehr schwermachen.«



»Das beruht
auf Gegenseitigkeit«, fand Macho. »Er sollte sich lieber gründlich überlegen,
ob er es mit ihr aufnehmen will. Sie ist jünger und schneller und vermutlich um
einiges intelligenter als er. Sie könnte ihm noch den einen oder anderen bösen
Streich spielen.«



»Apropos
Streiche …« Freddie sah die beiden an. »Wäre es denkbar, dass Clarice hinter
dem steckt, was mit uns geschieht?«



»Nicht, wenn
es um den Tequila geht«, machte Macho klar. »Kein Spirituosenhändler würde
seine Lizenz aufs Spiel setzen, indem er einer Minderjährigen Alkohol verkauft.
Das würde ihm eine Strafanzeige einbringen. Und wo sollte sie so viel Geld her
haben?«



»Wenn ein
Erwachsener für sie den Tequila kauft«, redete Freddie weiter, die sich von dem
Gedanken so schnell nicht abbringen lassen wollte, »dann könnte sie sich in
dein Haus schleichen und die Flaschen deponieren und einen Teil davon in den
Abfluss kippen, damit es aussieht, als hätte jemand davon getrunken. Niemand
würde darauf kommen, dass sie diejenige ist.«



»Selbst wenn
wir alle anderen Erwägungen außer Acht lassen, stellt sich doch die Frage, ob
sich wirklich jemand ausgerechnet Clarice als Komplizin aussuchen würde.«



»Nein, wohl
eher nicht«, musste Freddie zugeben. »Außer, ich wäre Rhylla … aber ich kann
mir nicht vorstellen, dass sie so etwas machen würde.«



»Richtig«,
stimmte Lorinda ihr zu. »Das ist einfach zu … zu boshaft.«



»Es passt
alles nach wie vor hervorragend zu Plantagenet Sutton. Nur ist er …« Macho
zögerte kurz. »Ist er tatsächlich tot? Oder ist das vielleicht doch nur ein
ausgeklügelter Plan?«



»Glaub mir«,
sagte Freddie. »Er wird nicht in letzter Minute hinter einem Baum
hervorspringen und einen fälschen Bart abnehmen. Das hier ist kein
Hitchcock-Film und auch kein Plot aus der Feder von Dame Agatha.«



»Wir haben die
Leiche gesehen.« Lorinda bekam eine Gänsehaut. »Er war unbezweifelbar tot.«



Macho
überlegte eine Weile, ehe er seine Überlegungen in eine andere Richtung wandern
ließ. »Natürlich hat Dorian auch einen ziemlich verdrehten Humor. Wenn ich nur
an diese Puppe auf dem Freudenfeuer denke. Ich glaube, er hätte keinen Ton
gesagt und weiter nur zugesehen, auch wenn jemand sich in Lebensgefahr gebracht
hätte, um die Puppe vor den Flammen zu retten.«



Es schloss
sich nachdenkliches Schweigen an. Diese Theorie ließ sich nicht so leicht von
der Hand weisen.



»Dorian hat
uns dazu überredet, herzuziehen«, sagte Lorinda.



»Wo wir seinem
Zugriff vollkommen ausgeliefert sind«, ergänzte Macho.



»Aber warum
sollte er uns so sehr hassen?«, rätselte Freddie. »Wir sind schließlich nicht erfolgreicher
als er. Wir bewegen uns eigentlich alle in etwa auf dem gleichen Niveau. Keiner
hat etwas Spektakuläres erreicht, aber wir sind gutsituiert.«



»Wer weiß, was
Dorian um seinen Frieden bringt?« Macho betrachtete immer noch die dunkle
Seite. »Er schreibt jetzt schon seit langer Zeit, und die Leser können
wankelmütig sein. Vielleicht haben sie genug von Field Marshal Sir Oliver
Aldershot und wenden sich neuen Figuren zu - zum Beispiel unseren. Allerdings«,
fügte er hinzu, »vermute ich, dass durch die Veränderung der politischen und
historischen Perspektiven auch Macho Magees letzte Stunde geschlagen haben
könnte. Warum sollte er mich also zu seiner Zielscheibe machen?« »Vielleicht,
weil du noch jung genug bist, um eine neue



Serie zu
beginnen«, antwortete Freddie. »Und vielleicht hat er ja keine Ideen mehr.«



»Aber auf
Karla trifft das nicht zu«, wandte Lorinda leise ein.



»Richtig.«
Freddie sah sie zustimmend an. »Das Problem ist, dass Karla immer noch Jack am
Hals hat und im Fall einer Scheidung die Hälfte ihrer Einnahmen an ihn abtreten
muss. Der Vorfall mit dem Freudenfeuer hat ihn nicht das Leben gekostet, aber
…« Sie machte eine lange Pause. »Er war in Coffers Court, als Ondine starb.
Es wäre möglich, dass die Falle mit dem Aufzug ihm galt. Bevor Karla ihn in den
Schacht stoßen konnte, ist ihr Ondine dazwischengekommen und hat mit dem Sturz
in die Tiefe ihren Plan vereitelt.«



»Ich bin mir
nicht sicher, ob Dorian noch immer so sehr an Karla interessiert ist, sofern er
das überhaupt jemals war«, wandte Lorinda ein. »Vor allem jetzt, nachdem er sie
öfter in Aktion erlebt hat.«



»Er hat das
Interesse an ihr verloren«, urteilte Freddie. »Wenn er in meinem Haus wohnen
würde, dann hätte er längst Karla in den Schacht gestoßen.«



»Das wäre auch
noch eine Möglichkeit«, warf Macho ein.



Roscoe
richtete sich auf und gähnte demonstrativ.



»Übrigens
hoffe ich«, sagte Lorinda zu Macho, der den Kater kraulte, »dass du darauf
gefasst bist, eine weitere Flasche Tequila vorzufinden, wenn du nach Hause
kommst.«



»Ja, daran habe
ich schon gedacht. Roscoe konnte nicht allein das Haus verlassen. Jemand muss
hineingegangen sein, und da ist er rausgelaufen. Wenn du bloß reden könntest,
alter Junge.«



Hätt-ich’s
hatte beschlossen zu reden. Sie sprang von Lorindas Schoß und begann zu
plappern. Vermutlich erzählte sie die Geschichte von den heldenhaften Katzen,
die sich furchtlos gegen hündische Invasoren zur Wehr gesetzt hatten und die
dafür eine dicke Belohnung beanspruchen konnten. Und zwar bitte auf der Stelle.



Bloß-gewusst
gesellte sich zu ihr und stimmte ihr in allen Punkten zu, während Roscoe nur
hoffnungsvoll den Blick schweifen ließ. Immerhin hatte er seinen Teil zum Sieg
beigetragen.



»Ja, ja.«
Lorinda ging vor ihnen her in die Küche. »Ihr habt das sehr gut gemacht.
Überaus tapfer und geschickt.«



Roscoe
schnurrte gut gelaunt vor sich hin und unterbrach sich nur, um zu gähnen.
Macho, der ihn nach wie vor festhielt, musste ebenfalls gähnen.



»Tut mir leid,
aber das war ein langer Tag«, entschuldigte er sich. »Ein sehr langer sogar.
Ich glaube, wir sollten nach Hause gehen.«



»Wir sollten
über das Ganze schlafen«, schlug Freddie vor. »Und dann treffen wir uns morgen
so gegen elf, um weiter zu überlegen.«



»Diesmal
treffen wir uns bei mir«, erklärte Macho, der ein weiteres Gähnen unterdrücken
konnte, während Roscoe diesbezüglich keinerlei Hemmungen hatte.



»Nimm das für
Roscoe mit.« Lorinda gab ihm eine Dose Lachs mit Forelle von dem allmählich
dahinschwindenden Stapel Gourmet-Katzenfutter. »Ich glaube, das ist seine
Lieblingssorte.« Für Hätt-ich´s und Bloß-gewusst öffnete sie eine Dose Hühnchen
mit Wild.



»Dann sehen
wir uns morgen«, bestätigte Freddie und öffnete die Hintertür.



Einer
plötzlichen Laune folgend kam Hätt-ich´s zu dem Schluss, dass die Freiheit noch
verlockender war als Gourmetfutter. Sie schoss zwischen Freddies Füßen
hindurch, sodass die fast den Halt verlor, und verschwand in der Nacht.



»O nein!«
Lorinda warf die Tür zu, bevor Bloß-gewusst ihr folgen konnte.



»Nein, das
wirst du nicht tun!« Freddie bekam Bloß-gewusst zu fassen und hielt sie zurück.
»Du willst doch eigentlich gar nicht raus. Bleib hier und iss was.«



»Jetzt muss
ich die Katzenklappe aufmachen, damit Hätt-ich’s ins Haus gelangen kann«,
stöhnte Lorinda. »Und Bloß-gewusst kann dann auch noch rauslaufen. Ich wollte
die Klappe geschlossen lassen, damit ich heute Nacht weiß, wo die beiden sind.«



»Man hat
einfach immer die schlechteren Karten, wenn man mit Katzen zu tun hat«,
versuchte Freddie sie aufzumuntern.
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Macho nahm
seine Verantwortung als Gastgeber sehr ernst. Früh am Morgen war er zur
Bäckerei gegangen und hatte Donuts, Kirschmuffins und Hefeteilchen gekauft, die
jetzt auf dem Tisch auf einem Tablett ausgebreitet lagen. Er füllte das
Milchkännchen auf und stellte es daneben, dann sah er sich um. »Roscoe ist noch
nicht zurück«, murmelte er. »Meine beiden sind schon den ganzen Morgen über
unterwegs«, sagte Lorinda.



»Ich weiß.
Roscoe lief mit mir aus dem Haus, und dann sah ich, wie er sich mit deinen
Mädchen zusammentat. Die drei sind dann den Hügel hinaufgeklettert.«



Freddie nahm
ein Hefeteilchen vom Tablett und kaute missmutig darauf herum. Dabei fiel
Lorinda auf, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte. Allerdings ging sie
davon aus, dass sie selbst keinen viel besseren Anblick bot. Viele Stunden
hatte sie wach gelegen und gegrübelt, was sie getan haben mochte, um sich
Dorians Zorn zuzuziehen, doch ihr wollte einfach nichts einfallen. Und ebenso
wenig kam ihr eine Erklärung in den Sinn, was Freddie und Macho ihm getan haben
sollten. Vermutlich hatten sich die beiden ebenfalls die Köpfe zerbrochen, denn
keiner von ihnen sah aus, als hätte er eine erholsame Nacht verbracht.



»Hast du heute
Morgen die Fassade des Coffers Court gesehen?«, fragte Macho, während er den
Kaffee einschenkte.



»Ich habe
gearbeitet«, erwiderte Freddie.



Lorinda
schüttelte den Kopf und hoffte, dass die beiden



daraus folgern
würden, sie habe ebenfalls gearbeitet. Tatsächlich war sie jedoch auch an
diesem Morgen nicht in der Lage gewesen, ihr Arbeitszimmer zu betreten.
Stattdessen hatte sie im Haus dieses und jenes getan und sich vorgenommen, am
Nachmittag wiederzuschreiben.



»Es sieht
grässlich aus«, ließ Macho sie genüsslich wissen. »Gordie hat es nicht
abbekommen, sondern nur die Farbe verschmiert. Das >Leichenschauhaus<
kann man immer noch lesen, und es sieht schlimmer aus als vorher. Dorian wird
explodieren, wenn er das sieht.«



»Oh, das ist
schön.« Freddies Laune besserte sich ein wenig. »Alles, was Dorian auf die
Palme bringt, gefallt mir. Ich muss nachher unbedingt vorbeigehen und mich an dem
Anblick erfreuen.«



»Dann wird
Gordie wahrscheinlich schon wieder daran arbeiten«, sagte Macho. »Ich vermute,
er hat gestern Abend nur so lange geschuftet, wie Dorian dabeistand und auf ihn
aufpasste. Sobald Dorian weg war, wird er auch Schluss gemacht haben. Ich kann
es ihm nicht verübeln.«



»Aber Dorian
wird das tun«, hielt Lorinda dagegen. »Der arme Gordie wusste nicht, worauf er
sich da einlässt. Das Jobangebot muss ziemlich verlockend gewesen sein.«



»Wie bei
Betty«, ergänzte Freddie. »Allerdings bin ich bei ihr froh, dass sie so langsam
lernt, sich zur Wehr zu setzen und nicht alles mitzumachen.«



»Nimm noch
einen Muffin«, drängte Macho.



»Ich habe doch
den ersten noch gar nicht aufgegessen«, erwiderte Lorinda. »Aber ich nehme noch
einen Kaffee. Nein, bleib sitzen. Den hole ich mir selbst. Sonst noch jemand?«



»Na ja, wenn
du schon stehst …« Freddie hielt ihr die Tasse hin.



»Oh …« Etwas
in einiger Entfernung ließ Lorinda aufmerksam werden, als sie am Fenster
vorbeiging. »Da kommen die Katzen.«



»Genau rechtzeitig
zum Essen«, merkte Freddie an. »in dem Punkt ist auf diese Bande wirklich
Verlass.«



»Sie … sie
bringen irgendwas mit.« Lorinda kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, um
was es sich handelte. Hätt-ich´s ging voran, sie hatte etwas Blasses, Hauchdünnes
im Maul. »Sieht so aus, als hätten sie Schmetterlinge gefangen.«



»Schmetterlinge?
Um diese Jahreszeit?« Lorinda hörte wie Stühle zurückgeschoben wurden, und im
nächsten Moment gesellten sich Freddie und Macho zu ihr.



»Irgendwas
haben sie erbeutet … wahrscheinlich etwas, was sie gar nicht erbeuten
sollen.« Macho ging zur Hintertür und öffnete sie. »Was habt ihr da, ihr
kleinen Strolche?«



Roscoe kam zu
ihm geeilt. Es war sein Haus, und es war sein Mensch, der ihm die Tür aufhielt.
Er trug von allen den größten Schmetterling im Maul, nur hatte Freddie recht
gehabt: Es war kein Schmetterling. »Nein …«, hauchte Freddie. »Bitte nicht.«
»Leg das hin, Roscoe«, forderte Macho ihn mit zitternder Stimme auf. »Zeig
Daddy, was du da hast.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst gingen an Roscoe vorbei und strebten auf Lorinda zu, um ihr ihre
Trophäen vor die Füße zu legen.



»O nein.« Sie
hielt eine Hand vor ihre Augen. »Sagt mir, dass das nicht wahr ist.«



»Tut mir
leid«, entgegnete Freddie. »Ich würde dir ja gern erzählen, dass sie eine
Zoohandlung überfallen haben, aber solche Fische habe ich zuletzt im Aquarium
in Dorians Arbeitszimmer gesehen.« »Das gibt Ärger«, flüsterte Macho. »Das kann
man wohl sagen«, meinte Freddie. »Vielleicht ist noch was zu retten.« Lorinda ließ
Wasser ins Spülbecken laufen, sammelte trotz des Widerspruchs von Hätt-ich’s
die kleinen Fische auf und tauchte sie ins Wasser ein … wo sie träge an der
Oberfläche trieben.



»Einen Versuch
ist es wert.« Macho warf Roscoes Beute ebenfalls in das Becken. Einen Moment
lang schien der Fisch sich zu bewegen … doch dann trieb er so wie die anderen
an der Wasseroberfläche. Die Bewegung war nur eine Illusion gewesen,
hervorgerufen von den Wellen im Spülbecken.



»Das war’s
dann wohl.« Gedankenverloren wischte er sich die Finger an einem Geschirrtuch
ab.



»Die fühlten
sich … irgendwie seltsam an.« Lorinda suchte nach etwas, um ihre Finger
abzutrocknen, schließlich nahm sie widerwillig Machos Geschirrtuch an. »Es
kommt mir nicht so vor, als hätten sie die Fische eben erst getötet.«



»Woran
erkennst du das?« Freddie schaute interessiert ins Spülbecken. »Bekommen Fische
Leichenstarre?«



»Damit habe
ich mich noch nie befasst«, erwiderte Macho. »Fische haben bei Macho Magee nie
eine Rolle gespielt. Aber in Venedig, mit so viel Wasser …«Er stellte sich zu
ihnen ans Becken. »Hmm, ein bisschen seltsam sehen sie schon aus.«



»Wollt ihr
wissen, was noch seltsam ist?« Freddie hatte Bloß-gewusst hochgenommen, um sie
zu knuddeln. »Die Katzen haben keine nassen Pfoten. Das hätten sie aber, wenn
sie die Fische aus einem Aquarium geholt haben.«



»Du hast
recht.« Macho bückte sich und stellte fest, dass auch Roscoes Pfoten trocken
waren. »Wie sind sie dann an diese Fische gekommen?«



»Ich kann mir
nicht mal erklären, wie sie es auch nur in die Nähe des Aquariums geschafft
haben sollen«, gab Lorinda zu bedenken. »So was ginge nur über Dorians Lei…«



Sie musste
nicht weiterreden. Die drei sahen sich an, und im nächsten Moment stürmten sie
auch schon aus dem Haus.



***



Als sie das
vierte Mal klingelten, waren sie immer noch ein wenig außer Atem, nachdem sie
im Eiltempo den Hügel hinaufgerannt waren. Wieder klingelten sie, wieder kam
keine Reaktion. Die Tür war abgeschlossen, und auch alle Fenster waren zu.



»Nein«,
erklärte Freddie. »Mich haben diese Krimis noch nie überzeugen können, in denen
sich die Tat in einem von innen verschlossenen Raum abgespielt haben soll. Die
Katzen sind da reingekommen, und sie haben auch den Weg nach draußen gefunden.
Versuchen wir es auf der Rückseite.«



Die Doppeltür,
die das Wohnzimmer mit der Terrasse verband, stand gerade weit genug offen, um
eine Katze durchschlüpfen zu lassen.



»Na, bitte.«
Nachdem sich ihre Vermutung als richtig erwiesen hatte, wurde Freddie mit einem
Mal zurückhaltender. Nur zögerlich näherte sie sich der Tür, rappelte daran und
rief: »Dorian? Dorian, bist du da?«



Drinnen
herrschte Stille. Die drei schauten sich unschlüssig an.



»Wären wir die
Polizei«, machte Macho klar, »dann hätten wir jedes Recht, uns drinnen
umzusehen. Es ist schließlich nicht so, als würden wir einbrechen. Die Fenster
stehen offen, und die Umstände sind mehr als verdächtig. Das Gesetz ist auf
unserer Seite.«



»Um das Gesetz
mache ich mir keine Gedanken«, gab Freddie zurück. »Ich möchte nur nicht von
Dorian erwischt und von ihm gefragt werden, was zum Teufel wir in seinem Haus
zu suchen haben.«



»Er hat doch
gesagt, er würde heute nach London fahren«, erinnerte sich Lorinda plötzlich.
»Vielleicht hat er ja einen frühen Zug genommen.«



»Richtig.« Es
war nicht zu überhören, wie Freddie erleichtert aufatmete. »Dann ist das Haus
verlassen, die Tür steht offen, und eure Katzen haben in seinem Aquarium
gefischt. Grund genug, um nach dem Rechten zu sehen. Worauf warten wir? Gehen
wir rein und sehen nach, wie groß der Schaden ist.«



»Vielleicht
können wir die fehlenden Fische ja ersetzen, bevor er zurückkommt«, sagte Macho
hoffnungsvoll. »Es sei denn, sie haben erst ein paar Fische verspeist, ehe sie
mit den anderen nach Hause kamen. Ich könnte nicht sagen, welche Fische fehlen.
Ihr etwa?«



»Dorian?«
Freddie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihm zu antworten, sondern betrat
das Wohnzimmer, wobei sie immer wieder nach Dorian rief. »Ist jemand zu Hause?
Hallo?«



Im Wohnzimmer
war alles ruhig und verlassen. Die Tür zum Arbeitszimmer am anderen Ende des
Raums war einen Spaltbreit geöffnet, gerade genug, um eine Katze passieren zu
lassen.



»Dorian?« Sie
ging weiter und klopfte an. »Bist du da drin?« Schweigen. Lorinda und Macho
folgten ihr, um sich neben sie zu stellen.



»Ach, was
soll’s«, murmelte Freddie. »Wer A sagt, muss auch B sagen.« Sie drückte die Tür
auf und ging hinein.



Mit einem Mal
kam es Lorinda so vor, als würde sie einen Sumpf betreten. Der Teppich gab
unter ihren Füßen merkwürdig nach, und es fühlte sich mehr so an, als würde man
auf einen Schwamm treten. Sie sah nach unten und stellte fest, dass rings um
ihren Schuh kleine Luftblasen aufstiegen.



»Der Teppich
ist völlig durchnässt!«, rief Macho verwundert.



»Ich sehe hier
gar nichts, es ist viel zu dunkel.« Freddie wollte nach dem Lichtschalter
greifen, aber Macho bekam ihre Hand zu fassen.



»Du kannst
keinen Lichtschalter anfassen, wenn du im Wasser stehst!«



»Danke, daran
hatte ich gar nicht gedacht. Ich werde die



Vorhänge
aufziehen.« Sie ging zum Fenster. »Igitt, ich bin gerade auf irgendwas Weiches
getreten.«



Das genügte,
um Lorinda davon abzuhalten, in der Dunkelheit auch nur einen weiteren Schritt
zu machen. Sie und Macho warteten an der Tür.



»So!« Freddie
zog die Vorhänge auf, und Tageslicht durchflutete das Zimmer. Damit wurde das
ganze Ausmaß der Verwüstung deutlich. Der Teppich war übersät mit winzigen
toten Fischen, im Aquarium klaffte ein großes Loch. In dem verbliebenen Wasser
unterhalb des Lochs schossen nervös Neonfische zwischen Scherben hin und her,
die wie die Spitzen von Eisbergen wirkten.



»Tja…«,
setzte Macho dem Schweigen ein Ende. »Dafür kann er den Katzen nicht die
Schuld geben.«



»Das muss
schon vor Stunden passiert sein.« Lorinda erholte sich vom ersten Schock.
»Vielleicht sogar irgendwann in der Nacht. Sonst wäre das Wasser nicht bereits
vollständig vom Teppich aufgesogen worden.« Ihr fiel auf, dass etwas Wasser aus
dem Aquarium lief, da die Pumpe nach wie vor arbeitete, die die Tiere mit
Frischwasser versorgte. Außer dem leisen Plätschern war aber noch ein anderes
Geräusch zu hören, dessen Ursprung sie im ersten Moment nicht bestimmen konnte.



»O Gott!«,
rief Freddie aus, die den Verursacher dieses Geräuschs als Erste ausmachte. Am
anderen Ende des Arbeitszimmers stand Dorians Schreibtisch so, dass er selbst dahinter
mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte und über dem Raum thronte. Und da … saß
er auch, etwas in sich zusammengesunken, und beobachtete sie mit halb
geschlossenen Augen.



»Dorian! Wir
dachten nicht, dass du hier bist.« Nein, das konnte
falsch ankommen, also korrigierte sich Lorinda hastig: »Ich
wollte sagen, wir dachten, du wärst mit dem ersten Zug
nach London gefahren …« Nein, das klang ja noch
verkehrter. »Was ich meinte …«



»Tut uns leid,
alter Junge«, entschuldigte sich Macho. »Wir wären auf keinen Fall ins Haus
gekommen, wenn wir gewusst hätten, dass du …«



»Gug …«,
sagte Dorian leise. Er schien aufstehen zu wollen. »G… g… gug …«
Plötzlich kippte er nach vorn und landete mit dem Gesicht auf dem Schreibtisch.



Dabei fiel
ihnen auf, dass sein Hinterkopf mit etwas Dunkelrotem verschmiert war.



Erst Stunden
später konnten sie nach Hause zurückkehren. Erst mussten sie auf den
Rettungswagen und die Polizei warten, wobei sie peinlich genau darauf achteten,
bloß nichts anzufassen, um keine Spuren zu verwischen. Die einzige Ausnahme
bildete Freddie, die den platt getretenen Fisch von ihrer Schuhsohle abwischte
und in den Papierkorb warf. (Das machte später eine Erklärung erforderlich, als
ein Polizist in den Papierkorb schaute und glaubte, einen wichtigen Hinweis auf
den Täter gefunden zu haben.)



Als sie
endlich den Heimweg antraten, war über Brimful Coffers schon wieder die Nacht
hereingebrochen. In Freddies Auto waren sie dem Rettungswagen zum Krankenhaus
hinterhergefahren, wo sie nervös warteten, während an Dorian eine Notoperation
vorgenommen wurde. Als klar war, dass er alles gut überstanden und man ihn auf
die Intensivstation verlegt hatte, informierten sie seine Schwester und
genehmigten sich eine Kleinigkeit zu essen, ohne wirklich etwas von dem zu
schmecken, was auf den Tellern lag. Und jetzt waren sie zurück in Brimful
Coffers, wo auf jeden von ihnen ein leeres, in Finsternis getauchtes Haus
wartete.



»Ich möchte
nur noch ins Bett fallen und eine Woche durchschlafen«, erklärte Freddie, nachdem
sie angehalten und den Kopf für ein paar Augenblick auf das Lenkrad gelegt
hatte.



»Du weißt ja,
dass du versprochen hast …«, begann Macho.



»Dass ich
versprochen habe, morgen Dorians Schwester vom Bahnhof abzuholen und ins
Krankenhaus zu fahren«, sagte sie. »Ja, ja, ich weiß. Ich und meine große
Klappe.«



»Morgen früh
wirst du dich wieder besser fühlen«, sprach Lorinda ihr Mut zu und öffnete die
Wagentür. Ins Bett zu fällen hörte sich mit einem Mal nach einer sehr
verlockenden Idee an. Sie fühlte sich so kraftlos, dass sie nicht wusste, ob
sie noch genug Energie besaß, um sich für die Nacht umzuziehen.



»Darauf würde
ich nicht wetten.« Freddie zog den Zündschlüssel ab und öffnete die Fahrertür.
Beim Blick nach draußen schauderte ihr. »Wenigstens sind wir wieder zurück,
bevor der richtig dichte Nebel kommt. Das wird eine ungemütliche Nacht werden.«



»Ich hoffe,
Dorian übersteht die Nacht.« Lorinda stieg aus und bemerkte eine Bewegung im
Dunst.



»Er ist ein
ziemlich zäher Bursche«, sagte Macho. »Und der Arzt war vorsichtig
optimistisch, wie ich es mal bezeichnen würde. Aber er kann von Glück reden,
dass wir ihn noch rechtzeitig gefunden haben.«



»Diebische
Katzen haben auch etwas Gutes«, meinte Freddie ironisch. »Wenn die nicht die
toten Fische stibitzt hätten … apropos diebische Katzen.«



Die Konturen
von drei Katzen schälten sich aus der Dunkelheit. Sie bedachten ihre Besitzer
mit vorwurfsvollen Blicken.



»Ach, ihr
Süßen, haben wir euch den ganzen Tag allein gelassen?« Schuldbewusst bückte
sich Lorinda und nahm ihre beiden Katzen auf den Arm. Natürlich hatten sie den
ganzen Tag über Zugang zu ihrem Trockenfutter, trotzdem erwarteten sie von ihr
mehr als nur das.



»Komm her,
Roscoe. Komm zu mir, mein Junge. Hey, was ist denn los mit dir?« Sobald er
versuchte, seinen Kater hochzunehmen, wich der ihm aus und kehrte gleich darauf
zu ihm zurück, um sich leise und kläglich zu beschweren.



»Wie
eigenartig«, wunderte sich Macho. »So benimmt er sich sonst nur, wenn ich mit
ihm zum Tierarzt gehen will.«



»Wieso seid
ihr nicht im Haus, wo es angenehm warm ist?«, fragte Lorinda ihre beiden und
wurde stutzig. »Die zwei sind ganz nass und kalt. Die sind nicht eben erst
rausgekommen, um uns zu begrüßen. Die halten sich schon eine Weile draußen
auf.«



»Roscoe ist
auch ganz nass«, bestätigte Macho, als er seinen unruhigen Kater endlich zu
fassen bekam. »Dabei hasst er Nässe und Kälte gleichermaßen. Warum ist er nicht
im Haus geblieben?«



»Weißt du …«
Freddie drückte die Fahrertür zu. »Ich glaube, ich überlege mir das noch mal
und falle nicht gleich ins Bett. Erst will ich wissen, was hier los ist. Wenn
eure Katzen, die es bequem und warm lieben, sich freiwillig hier draußen
aufhalten, dann muss im Haus irgendetwas Böses lauern.«



Sie
betrachteten die dunklen Häuser, die auf ihre Rückkehr warteten.



»Roscoe?«
Macho schnupperte, drückte seine Nase auf dessen Kopf und schnupperte noch
einmal. »Er riecht nach Alkohol.« Nachdenklich sah er zu seinem Haus. »Vermutlich
Tequila.«



»Ich werde
heute Nacht kein Auge zumachen«, erklärte Freddie, »solange wir unsere Häuser
nicht von oben bis unten durchsucht haben.«



»Das müssen
wir allerdings selbst erledigen«, sagte Lorinda. »Ich möchte lieber nicht
wissen, was die Polizei uns erzählt, wenn wir die wegen einer so vagen
Vermutung alarmieren. Die denken auch so schon nicht besonders gut von uns.«



»Und ich
möchte denen nicht die Geschichte erzählen, dass wir von unseren eigenen
Figuren heimgesucht werden«, ergänzte Freddie. »Komm, gib mir eine von deinen
Katzen. Du kannst nicht beide so lange tragen.« Mit diesen Worten nahm sie
Bloß-gewusst an sich. »Nein, mit der Geschichte würden wir tatsächlich in der
Gummizelle landen.«



»Was ja
zweifellos auch die Absicht des Täters ist. Und genau deshalb hat ja auch jeder
von uns für sich behalten, was ihm widerfuhr.« Macho starrte sein Cottage an.
»Bestenfalls würden uns die Leute für harmlose Irre halten, schlimmstenfalls
würden sie vermuten, dass die Todesfälle in Brimful Coffers alle auf unser
Konto gehen.«



»Das scheint
bereits jemand zu denken.« Lorinda war davon mittlerweile fest überzeugt.



»Ja, und
unsere wahrscheinlichsten Verdächtigen sind bereits tot oder werden einer nach
dem anderen aus dem Verkehr gezogen.« Macho machte eine finstere Miene. »Ich
würde sagen, wir können Dorian jetzt ausschließen. Und Plantagenet ist seit
Wochen tot.«



Freddie
schauderte. »Hört mal, ich würde lieber irgendwas unternehmen, anstatt hier zu
stehen und darauf zu warten, dass ich eine Lungenentzündung kriege. Ich schlage
vor, wir fangen mit Machos Haus an und sehen dort nach, ob wir irgendetwas …
oder irgendjemanden finden.«



Roscoe wand
sich in Machos Armen und tat lautstark seinen Unmut kund, als sie das Haus
betraten. Macho machte das Licht in der Diele an. Es blieb dunkel.



»Na ja, die
Birne war schon drin, als ich hier einzog. Es ist denkbar, dass sie einfach
durchgebrannt ist.«



»M-hm«, machte
Lorinda.



Freddie
schnaubte zweifelnd.



Die
Wohnzimmerlampe funktionierte dagegen, und im Zimmer selbst schien auch alles
in Ordnung zu sein. Als sie zur Küche gingen, wehrte sich Roscoe wieder
heftiger, und Macho setzte behutsamer einen Fuß vor den anderen.



Die
Küchenlampe war ebenfalls intakt und verbreitete ein grelles Licht. Ein zu
grelles Licht. Instinktiv sahen sie zur Decke.



Die
Milchglaskugel, die normalerweise die Glühbirne umgab, war zerschlagen worden,
nur ein paar Splitter hingen noch in der Fassung. Die Scherben lagen über den
Boden verstreut, und in einer Ecke fand sich eine zerschmetterte Flasche, um
die herum sich eine Lache aus Tequila gebildet hatte.



Auf dem Tisch
stand eine zu zwei Dritteln gefüllte Tequila-Flasche, daneben ein nicht ganz
ausgetrunkenes Glas. Der Stuhl lag auf dem Boden, als sei er umgefallen,
nachdem jemand hastig aufgestanden war.



»Ah, ja.«
Gelassen beobachtete Macho die Szene. »Ein sehr schönes Bild. Macho Magee, wie
üblich betrunken, zielt mit einer Flasche nach der Lampe, vermutlich um die
rosa Elefanten zu treffen, die dahinter lauern, dann steht er auf, dabei kippt
der Stuhl um, und er wankt durch den stockfinsteren Flur nach oben ins
Schlafzimmer.«



»Sollen wir
nach oben gehen und sehen, was ihn dort erwartet hat?«



Sie mussten
nicht erst nach oben gehen. Mit einer Taschenlampe beleuchtete Macho die
Stufen, bis am Kopf der Treppe der Lichtstrahl von etwas reflektiert wurde, das
dort nichts zu suchen hatte.



»Ja, genau«,
sagte Macho. »Sehr gut gemacht.« Ein dünner Nylonfaden war in Knöchelhöhe quer
über die Treppe gespannt worden. »Der betrunkene Macho gerät am Kopf der Treppe
ins Straucheln, verliert das Gleichgewicht und fliegt die Treppe runter. Wenn
der Sturz ihn nicht umbringt, dann erledigt das jemand anders, der herkommt, um
die Schnur zu entfernen. Eine weitere Flasche Tequila wird auf seinem Körper
verteilt und ihm in die Hand gedrückt, und falls er noch lebt und etwas
schlucken kann, wird ihm so viel Tequila eingetrichtert wie möglich.«



»Hör auf!«,
rief Freddie erstickt.



»Es besteht da
eine gewisse bewundernswerte Symmetrie«, fuhr Macho leidenschaftslos fort. »Es
erinnert an den Tod von Plantagenet Sutton. Noch ein Trinker fällt buchstäblich
der Flasche zum Opfer. Und man beachte die Parallele zwischen Dorians
Arbeitszimmer und Machos Küche: zerschlagenes Glas, ausgelaufene Flüssigkeit.
Mich würde es nicht überraschen, wenn ein paar Spuren auftauchen, die auf Macho
hindeuten und unterstellen, er habe bei einem seiner unkontrollierbaren
Wutausbrüche die Morde begangen.«



»Dorian ist
noch nicht tot«, betonte Lorinda. »Er hat noch eine Chance, weil wir ihn
möglicherweise früh genug gefunden haben.«



»Ja, und das
bringt die Pläne unseres Unbekannten gehörig durcheinander. Und alles nur, weil
ihm drei nichtsahnende Katzen einen Strich durch die Rechnung gemacht haben.
Damit hatte niemand rechnen können.« Macho machte einen Schritt nach vorn.



»Nein, nicht!«
Lorinda hielt ihn fest, wobei ihr fast Hätt-ich´s aus dem Arm gerutscht wäre.
»Geh da nicht rauf. Du weißt nicht, welche anderen Fallen dort noch lauern.
Lass uns bis zum Morgen warten.«



»Bis zum
Morgen?« Freddie sah sie skeptisch an. »Und wie sollen wir die Nacht
überstehen? Ich habe keine Lust, allein in meinem Haus zu bleiben, und ihr
solltet das auch nicht tun. Ich finde, wir sollten den Rest der Nacht
zusammenbleiben.«



»Keine
schlechte Idee«, fand Lorinda. »Da ich als Einzige genügend Zimmer zur
Verfugung habe, gehen wir zu mir. Ich schlage vor, ihr seid meine Gäste.«



»Eine verdammt
gute Idee«, erklärte Macho. »Wir sind dabei!« Er ging zur Haustür.



»Willst du
nicht deinen Schlafanzug mitnehmen?«



»Nein, weil
ich dafür nämlich nach oben gehen müsste, und das ist jetzt nicht der richtige
Zeitpunkt. Und wer von uns wird heute Nacht schon Schlaf finden?« Er setzte ein
schiefes Grinsen auf. »Ihr zwei könnt ja schlafen, aber ich werde Wache
halten.«



»Ich borge mir
ein Nachthemd von dir aus«, sagte Freddie zu Lorinda. »Zu mir nach Hause gehe
ich jetzt garantiert nicht. Vorhin konnte ich sehen, wie sich bei meinen
Nachbarn die Vorhänge bewegten. Die Schakale warten nur darauf, sich auf mich
zu stürzen, sobald ich da auftauche.«



Der Nebel war
bereits dichter geworden, als sie Machos Haus verließen und über den Rasen gingen.
In einer Stunde würde man in dieser Suppe nicht mehr die Hand vor Augen sehen
können.



Einen Moment
hielt Lorinda den Atem an, aber ihr Flurlicht ließ sich anknipsen. Alles sah
noch so aus, wie sie es zurückgelassen hatte.



Nur die Katzen
merkten, dass etwas nicht stimmte. Hätt-ich’s spitzte die Ohren, Bloß-gewusst
strampelte in Freddies Armen, und Roscoe war diesmal nicht der Einzige, der
knurrte.



»Wer ist da?«,
rief Lorinda.



Stille.
Tödliche Stille? Sie konnten sich nicht sicher sein. Womöglich reagierten die
Katzen nur auf etwas, das längst passiert war. Eine Falle, die nur darauf
wartete, zuschnappen zu können, während der Mörder sich anderswo aufhielt und
sich um ein Alibi kümmerte.



Die Lampe im
Wohnzimmer funktionierte ebenfalls, als Lorinda den Lichtschalter umlegte.
Alles sah aus wie immer … und es schien keine Gefahr zu drohen.



»Hier rein
…« Sie ging voran, die Katzen bildeten die Nachhut und machten keinen Hehl
aus ihrem Unbehagen. Alle sahen sich aufmerksam um.



Freddie
schaute hinter jedes Möbelstück und - von einem entschuldigenden Lächeln
begleitet - auch darunter.



Lorinda sah
hinter den Vorhängen nach und zog sie zu. Wenn draußen
jemand auf sie lauerte, war es besser, demjenigen keine ungehinderte Sicht auf
sie zu ermöglichen.



Oder derjenigen, dachte sie auf
einmal beunruhigt. Lily konnte so gefährlich sein wie jeder Mann. Nachdem ihr
dieser Gedanke durch den Kopf gegangen war, wollte er sich nicht wieder
verbannen lassen.



»Möchtet ihr
etwas trinken?«, fragte sie und versuchte so zu tun, als würden sie lediglich
gemütlich beisammensitzen.



»Nur aus einer
garantiert ungeöffneten Flasche«, knurrte Macho und holte sie damit zurück in
die Realität.



»Sollten wir
nicht erst das Haus auf den Kopf stellen, bevor wir zum entspannten Teil des
Abends übergehen?«, fragte Freddie in die Runde.



Die drei sahen
sich an. Jenseits des Lichtscheins der Decken- und Stehlampen wirkte das Haus
düster und unheimlich.



»Na, vielleicht
auch nicht.« Freddie machte es sich auf dem Sofa bequem. »Ich habe absolut
nichts dagegen, den Rest der Nacht hier zu verbringen. Wer braucht auch schon
ein Bett?«



»Ganz genau.«
Macho schlenderte zum Kamin, griff nach einem Schürhaken und hielt ihn
nachdenklich in seinen Händen.



»Die einzige
ungeöffnete Flasche ist ein Scotch«, sagte Lorinda. »Ist das okay?« Sie
schraubte den Deckel auf und zerriss das Papiersiegel.



»Grrr…«
Roscoe sträubte plötzlich sein Fell. »Ssssss«, fauchte Hätt-ich´s,
deren Schwanz mit einem Mal den doppelten
Umfang angenommen hatte.



Bloß-gewusst
starrte zur Tür, wobei ihre Augen immer größer zu werden schienen.



Alle drei
Katzen beobachteten aufmerksam die Türöffnung und den dunklen Flur dahinter.



Unwillkürlich
hielt Lorinda die Flasche fester umschlossen, und Freddie stand vom Sofa auf,
während sie ein Kissen vor sich hielt.



»Sie können
ruhig reinkommen«, sagte Macho laut und energisch. »Wir wissen, dass Sie da
sind.«



Nach langem
Zögern löste sich eine Frau in einem grauen Chiffonkleid, das um sie herum zu
schweben schien, aus den Schatten.



»Keine
Bewegung«, flüsterte sie heiser und richtete dabei eine gefährlich aussehende,
schwarze Waffe auf die drei. Die Frau hatte rotes Haar.



»Wraith!«,
keuchte Freddie. »Wraith O’Reilly.«



»Marigold
…«, brachte Lorinda leise heraus.



»Weder noch,
würde ich sagen.« Macho hatte mit kühlem Blick die Gestalt gemustert und dabei
die Verkleidung durchschaut und ebenso den Hammer bemerkt, der unter dem
wallenden Chiffon an der Hüfte in einem Gürtel steckte. Der Hammer, mit dem ein
Aquarium eingeschlagen worden war … und ein Schädel.



»Gordie«,
sagte Macho. »Gug … g… g… Gordie. Das hatte Dorian uns sagen wollen.«



»Gut erkannt.
Nein, keine Bewegung.« Obwohl Gordie durchschaut worden war, hielt er weiter an
seiner geflüsterten Pseudo-Frauenstimme fest. »Legen Sie den Schürhaken weg.«



»Wissen Sie
mal, was Sie wollen?«, konterte Macho. »Soll ich mich nicht bewegen, oder soll
ich den Schürhaken weglegen?«



»Legen Sie ihn
hin! Ganz langsam! Und die Flasche stellen Sie auch hin.« Die Waffe wurde auf
Lorinda gerichtet.



Er war
verrückt, und er hasste sie. Sie alle. Jeden Einzelnen von ihnen. Selbst wenn
sie alle seine Anweisungen befolgten - welche Chancen hatten sie schon, das
hier lebend zu überstehen?



Langsam
stellte sie die Flasche hin, und aus dem Augenwinkel sah sie, wie Macho den
Schürhaken weglegte.



»Hinsetzen.«
Gordie fuchtelte mit der Waffe und zeigte auf das Sofa. »Sie alle. Da kann ich
…« Abrupt unterbrach er seinen Satz, während sie sich setzten.



Da kann ich
Sie besser im Auge behalten … Da kann ich besser auf Sie zielen ... Der Satz
konnte auf vielfältige Weise enden.



Lorinda und
Freddie nahmen auf dem Sofa Platz, Macho versuchte, sich auf die Armlehne zu
kauern.



»Runter da!«
Gordie hatte den Trick durchschaut. »Setzen Sie sich richtig hin.«



Nachdem sie so
saßen, wie Gordie es wollte, schien er nicht zu wissen, was er weiter mit ihnen
anfangen sollte.



»Sie sind zu
viele«, beklagte er sich betrübt und strich eine rote Locke aus der Stirn. »Was
machen Sie alle hier? Wieso ist nicht jeder in seinem Haus?«



»Wir wurden
hierher eingeladen«, gab Freddie zurück. »Ganz im Gegensatz zu Ihnen.«



»Ja, genau.
Keiner von Ihnen hat mich jemals eingeladen! Keiner von Ihnen!« Freddie hatte
offensichtlich genau die falsche Bemerkung gemacht, da er nun erst so richtig
in Fahrt kam. »Ich war immer nur der gute alte Gordie, der Ihre Schreibmaschine
repariert, der die durchgebrannten Sicherungen ersetzt, der sich um verstopfte
Rohre kümmert - aber ich war nie gut genug, um mal zu einem von Ihnen
eingeladen zu werden.«



»O Gott! Ich
habe ihn gegen uns aufgebracht!«, rief Freddie und schüttelte den Kopf. »Es tut
mir leid!«



»Deine Schuld
ist das nicht«, versicherte Macho ihr und tätschelte geistesabwesend ihre Hand.
»Es ist schon eher Dorians Schuld … all diese völlig unrealistischen
Versprechen …«



»Dorian!«,
fauchte Gordie wütend. »Der großartige, wunderbare Dorian. Ich hoffe, er
schmort in der Hölle.«



»Naja«, meinte
Macho leise. »Sie haben sich ja alle Mühe gegeben, ihn genau dorthin zu
schicken. Ich muss sagen, ich kann Sie sogar verstehen … jedenfalls bis zu
einem gewissen Punkt. Was ich aber nicht verstehe — warum …«



»Warum
wir?«, warf Freddie ein. »Was haben wir Ihnen getan? Zugegeben, wir
haben Sie bislang nicht eingeladen. Aber so lange kennen wir Sie auch noch gar
nicht. Wir haben uns ja noch immer nicht so ganz eingelebt. Sie hätten uns
etwas mehr Zeit geben können …«



Er richtete
seine Waffe auf ihre Stirn, woraufhin Freddie sofort verstummte.



»Ich kann
besser schreiben als jeder von Ihnen!« Er wartete, aber es kam kein
Widerspruch. »Ich könnte Wraith O’Reilly schreiben!« Er zielte auf Macho. »Und
ich könnte Macho Magee schreiben!« Lorinda war als Nächste dran. »Und ich kann
Miss Petunia schreiben!«



»Das können
Sie allerdings«, stimmte Lorinda ihm zu. »Ich war mir zeitweise nicht sicher,
ob die Kapitel von mir stammten oder nicht.«



»Ja, die waren
richtig gut, nicht wahr?« Er strahlte sie an. »Warten Sie erst mal ab, wenn Sie
den Abschiedsbrief lesen, den ich für Sie geschrieben habe. Ach, schade … den
werden Sie ja gar nicht mehr zu sehen bekommen. Keiner von Ihnen.« Sein Blick
wanderte zur Seite, als würde er auf eine innere Stimme hören. »Nein, das geht
jetzt ja gar nicht mehr. Sie sind alle zusammen hier.« Er klang mit einem Mal
jämmerlich. »Sie haben meine Pläne zunichte gemacht.«



»Das bricht
mir fast das Herz«, sagte Macho.



»Dann muss es
eben ein Doppelmord und ein Selbstmord sein.« Gordie sah sie abschätzend an und
nickte. »Das wird auch gehen.«



Lorinda
fühlte, wie Fell an ihren Knöcheln vorbeistrich. Die Katzen hatten sich unter
das Sofa zurückgezogen, was die Situation nur noch unwirklicher machte. Wie
konnte



dieser Mann da
vor ihnen stehen und seelenruhig überlegen, wie er sie am besten umbringen
sollte? Und wie lange hatte er das schon geplant? Auch wenn er sich jetzt
darüber beklagte, dass sie ihn nie eingeladen hatten, konnte das nicht der
einzige Grund sein. Vier Monate war es her, als sie ihm ihre Schreibmaschine
gegeben hatte, damit er sie reparierte, wofür er viel länger als erwartet
benötigt hatte. Waren bei dieser Gelegenheit die Kapitel mit Miss Petunia
entstanden? Und hatte er damals auch bereits den Abschiedsbrief geschrieben?
Selbst wenn sie ihn in ihren Kreis aufgenommen hätten, wäre nichts anderes
dabei herausgekommen, denn diese kaltblütigen Morde hatte er schon seit Langem
geplant. Aber warum? Sie erinnerte sich daran, wie Miss Petunia sich in seiner
Version dafür aussprach, sie zu ermorden.



»Sie können
doch nicht ernsthaft glauben«, erklärte Lorinda schließlich, »dass man Sie
bitten wird, unsere Serien fortzusetzen, wenn Sie uns umgebracht haben!«



»Wieso nicht?
Ich kann gut schreiben. Mir hat bloß noch nie jemand eine Chance gegeben. Jetzt
bin ich vor Ort, wenn Ihre Verleger herkommen und Ihren Nachlass durchforsten,
um festzustellen, ob noch irgendwelche Manuskripte herumliegen, die sich
veröffentlichen lassen. Ich werde mit den Leuten reden … ich kann ihnen
Arbeitsproben zeigen, die in Ihrem jeweiligen Stil gehalten sind … Oh, ich
habe keinen Zweifel daran, dass wir uns für beide Seiten zufriedenstellend
einigen werden.« Er lächelte zufrieden.



»Sie werden
auf keinen Fall alle drei Serien schreiben können«, wandte Freddie ein. »Dafür
sind unsere Stile viel zu verschieden. Und außerdem wäre das ein mörderischer
Terminplan.«



»Oh, ich gehe
davon aus, dass man mir die freie Wahl lassen wird, was ich machen möchte«, gab
er beiläufig zurück. »Außerdem müssen Sie mir nichts über mörderische



Terminpläne
erzählen. Wer für Dorian arbeitet, ist mit so etwas bestens vertraut.«



Der Tropfen,
der das Fass hatte überlaufen lassen, musste Dorians Beharren gewesen sein,
dass Gordie die ganze Nacht arbeiten sollte, um die Schmiererei am Eingang von
Coffers Court zu beseitigen. Wären die Folgen nicht so albtraumhaft gewesen,
hätte Lorinda fast Mitleid mit dem Mann haben können.



»Aber warum musste
Ondine sterben?«, fragte Macho. »Sie hatte keine Serie geschrieben. Sie hat
ihre Un-Bücher veröffentlicht.«



»Dieses
arrogante Miststück!«, spie Gordie aus. »Sie hat mich beleidigt und mich wie
Dreck behandelt. Sie war un-erträglich, unhöflich, unverschämt,
unfreundlich, und deshalb …«, er lächelte beängstigend, »… wurde sie
unter die Erde gebracht.«



Die arme
Ondine. Da kam sie wutentbrannt die Speichertreppe herunter, lief Gordie in die
Arme, ließ ihren Zorn an ihm aus — und musste mit dem Leben dafür bezahlen.
Lorinda schauderte.



»Und Gemmas
beinahe tödliche Lebensmittelvergiftung …«, warf Freddie ein.



»Sie hat
seinerzeit meine Kurzgeschichten abgelehnt«, knurrte Gordie. »Die waren besser
als alles, was jemals in ihrem verdammten Magazin veröffentlicht wurde, aber
sie wollte sie nicht haben. Ich habe nicht genug Gift genommen«, fügte er
grübelnd hinzu. »Es sollte nicht zu offensichtlich sein, aber dann war ich doch
zu sparsam. Allerdings …«, seine Miene hellte sich auf, »… ist das nicht so
schlimm. Sie ist ja bereits im Ruhestand und hat mit dem Magazin nichts mehr zu
tun. Sie ist also nicht länger wichtig.«



»Plantagenet
Sutton war auch ein unerträglicher Charakter«, gab Macho zu bedenken. »Falls
das Ihr Kriterium ist, nach dem Sie Ihre Opfer aussuchen. Oder hat er eines



Ihrer
unveröffentlichten Manuskripte besprochen? Seine Art der Besprechung dürfte
wohl für Sie Grund genug gewesen sein, um zur Tat zu schreiten.«



»Ich dachte,
er wäre mein Freund.« Tränen stiegen Gordie in die Augen. »Er war der Einzige,
der mich je auf einen Drink einlud und mit mir übers Schreiben redete. Er
wollte mir helfen, Fuß zu fassen. Er beschaffte die Kiste Tequila, weil er die
Idee für witzig hielt, Ihre eigenen Serienfiguren gegen Sie agieren zu lassen,
um Sie aus dem Gleichgewicht zu bringen … Er wollte sehen, welche
Auswirkungen das auf Ihre Bücher hat.«



»Ja«, stimmte
Macho ihm zu. »Plantagenet musste so etwas für einen richtigen Brüller halten.
Ich wusste doch, dass er seine Finger im Spiel hatte.«



»Aber… dann
verlor er seinen Sinn für Humor. Er sagte, Jack hätte sterben können, als ich
ihn in das Freudenfeuer stieß. Er verstand nicht…«



»Ich nehme an,
Jack hat Sie auch beleidigt«, meinte Freddie seufzend. »Was für ein
Sensibelchen Sie doch sind.«



»Sutton sagte,
ich sei zu weit gegangen … und zu einer Gefahr geworden«, beklagte sich
Gordie. »Er wollte es Dorian sagen, aber erst nach der Kreuzfahrt. Ich folgte
ihm an dem Abend zu Dorians Haus. Ich wusste, er würde zu viel trinken. Und
falls nicht, konnte man ihn immer noch dazu überreden, sich noch ein Glas zu
genehmigen. Als er Dorians Haus verließ, war er froh, mich zu sehen. Er dachte,
ich würde ihn nach Hause bringen. Er merkte nicht, dass ich ihn in der Kälte
festhielt, während ich mit ihm redete. Als er zu frieren begann, bot ich ihm
einen Flachmann an. Ein paar Schlucke genügten, dann konnte er sich nicht mehr
auf den Beinen halten. Ich legte ihn auf die Erde und ging weg. Die Natur
erledigte den Rest. Zum Glück war die Nacht sehr kalt.«



Die anderen
schwiegen, als sie hörten, was er als Glück betrachtete.



»Es läuft
immer wieder auf Dorian hinaus«, überlegte Lorinda. »Er stieß auf Sie und
brachte Sie her, machte Sie zum Mädchen für alles und zum Hausmeister von
Coffers Court …« Gordie, der alles beherrschte, was mit mechanischen oder
elektrischen Dingen zu tun hatte — und der in der Lage war, falsche Nachrichten
auf einem Anrufbeantworter zu hinterlassen, die sich nach dem Abspielen gleich
wieder löschten.



»Ich dachte,
er würde mich zu seinem Protégé machen«, sagte Gordie. »Aber er wollte nur
einen Handwerker, der rund um die Uhr zur Verfügung stehen musste.«



»Haben Sie die
Schmiererei über der Tür schon entfernt?« Macho hatte sich offenbar
vorgenommen, Gordie aus der Reserve zu locken. Im Moment klang er sogar fast
wie Dorian.



»Ja. Nein. Es
ist egal.« Gordie sah ihn hasserfüllt an. »Dorian wird sich daran nicht mehr
stören können.«



»Ich verstehe
sowieso nicht, warum sich Dorian überhaupt so darüber ereifert hat«, überlegte
Lorinda.



»Ja, genau«,
stimmte Freddie ihr zu. »Warum war er so außer sich? Was hatte er groß mit
Coffers Court zu tun?«



»Das wissen
Sie nicht?« Gordie war sichtlich erfreut, es ihnen erzählen zu können. »Dorian
ist … war der Eigentümer von Coffers Court. Er kaufte es als Geldanlage, zusammen
mit dem Herrenhaus. Er kaufte auch einen Anteil am
Maklerbüro, weshalb er an allen Hauskäufen und Mietverträgen in Brimful Coffers
mitverdiente.«



»Ein
Maklerbüro? Darum hatte Dorian die Schlüssel, als er mir das Haus zeigte«,
erkannte Lorinda. »Ich dachte, er wollte nur besonders zuvorkommend sein. Aber
er hatte ein persönliches Interesse am Verkauf … und …« Ihr entging nicht
Gordies überheblicher Gesichtsausdruck. »Und jetzt haben Sie die
Reserveschlüssel. Deshalb konnten Sie ins Haus kommen … in alle Häuser.«



»Wer würde
sich schon daran stören, dass der gute alte



Gordie durchs
Dorf geht, um wieder irgendwo etwas zu reparieren? Natürlich habe ich darauf
geachtet, dass mich niemand sah, wie ich ein Haus betrat oder verließ.«



»Auf Ihre
übliche tüchtige Art«, spottete Freddie.



»Jetzt
reicht’s!« Er richtete die Waffe nacheinander auf jeden von ihnen. »Ich weiß,
was Sie machen. Sie spielen auf Zeit. Ich habe die Szene in Ihren Büchern oft
genug gelesen. Aber Sie können mich auch die ganze Nacht reden lassen, es würde
nichts ändern. Niemand kommt her, um Sie zu retten. Sie wissen jetzt alles und
…«



»Wie wollen
Sie erklären, dass drei zufriedene und erfolgreiche Menschen in dieses alberne
Mord-und-Selbstmord-Szenario geraten, das Sie sich ausgedacht haben?« Aus
Machos Stimme hörte man immer noch Spuren von Dorians verächtlichem Tonfall
heraus.



»So etwas
passiert ständig«, gab Gordie zurück. »Eine klassische Dreiecksbeziehung, ein
Verbrechen aus Leidenschaft, das…«



Machos
schallendes Gelächter schnitt ihm das Wort ab, im nächsten Moment stimmte
Freddie mit ein.



»Damit kommen
Sie niemals durch«, behauptete Macho. »Daran wird die Polizei keine zehn
Minuten lang glauben. Wenn Ihnen nichts Intelligenteres als so etwas einfallt,
dann wundert es mich nicht, dass keiner ein Buch von Ihnen kaufen will.«



»Nein,
nicht…« Lorinda erkannte, was Macho vorhatte. Er versuchte, Gordies ganze Wut
auf sich zu lenken, damit er auf ihn schoss und sie und Freddie eine Chance zur
Flucht hatten. »Bitte nicht, Lance …«



»Lance?« Der
Name stürzte Gordie in völlige Verwirrung, da er nicht wusste, was er damit
anfangen sollte.



»Mein Name ist
Lancelot Dalrymple.« Er sah Gordie starr in die Augen. »Wenn Sie nicht so
dämlich wären, wüssten Sie, dass niemand in Wahrheit Macho Magee heißen kann.«



»Nennen Sie
mich nicht dämli…«



Plötzlich
läutete die Türglocke, die Katzen stürmten aus dem Zimmer und rempelten Gordie
an. Der verlor das Gleichgewicht und drückte ungewollt den Abzug durch,
woraufhin sich ein Schuss löste, der aber keinen von ihnen traf.



»Hey!« Jemand
trommelte gegen die Haustür. »Was ist da drinnen los? Macht die Tür auf!«



Freddie
schleuderte ein Kissen gegen die Waffe, wodurch auch der zweite Schuss sein
Ziel verfehlte. Lorinda warf von der anderen Seite ein Kissen nach ihm. Macho
machte einen Satz, um den Schürhaken zu fassen zu bekommen, gleichzeitig wurde
eine Scheibe eingeworfen.



»Hey!« Jack
Jackley riss die Vorhänge zur Seite und kam ins Zimmer gestolpert. »Was zum
Teufel ist denn hier los?«



»Haltet ihn!«,
brüllte Macho, als Gordie zum Fenster rennen wollte. Mit dem Schürhaken schlug
er ihm die Waffe aus der Hand.



»Hab ihn!«
Jack und Macho rangen Gordie zu Boden und setzten sich auf ihn. Wieder
klingelte es an der Tür.



»Könnte mal
bitte jemand Karla reinlassen«, rief Jack, »und uns dann erklären, was hier
eigentlich los ist?«
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Kapitel zwanzig



Ooooh,
Champagner!«, rief Marigold aufgeregt, als sie sah, was mitten auf dem Teetisch
stand. »Und Kaviar! In Daddys silbernem Eisbehälter! Oh, Petunia, haben wir
einen neuen Fall? Ist es ein besonderer Fall?«



»Wir haben
eine ganze Kiste Champagner bekommen«, sagte Lily. »Ich bin fast darüber
gestolpert, als ich mein Fahrrad auf der Veranda hinter dem Haus abgestellt
habe. Ein Geschenk von einem dankbaren Klienten?«



»Nein.« Miss Petunia
atmete tief durch. »Ich habe den Champagner selbst gekauft.«



»Petunia!«,
gab Marigold empört zurück. »Du bist doch diejenige, die mir immer Vorhaltungen
wegen unserer Ausgaben macht.«



»Über unsere
Ausgaben müssen wir uns nie wieder Gedanken machen, meine Lieben. Wir werden
nie wieder einen Penny zweimal umdrehen müssen. Wir sind reich!«



»Petunia, wie
meinst du das?«



»Sind
Ururgroßvaters Aktien doch noch im Wert gestiegen?«, fragte Lily verwundert.



»Meine
Lieben.« Miss Petunia strahlte ihre beiden Schwestern an. »Es ist mir eine
große Freude, euch mitteilen zu dürfen, dass das Blossom Cottage Syndicate die
Lotterie gewonnen hat.«



»Die
Lotterie?« Lily nahm es gelassen auf. »Ich dachte mir schon, dass mir gestern
Abend einige der Zahlen bekannt vorkamen.«



»Oh,
tatsächlich?« Mangold runzelte leicht verwirrt die Stirn. »O weh, ich furchte,
ich habe überhaupt kein Verhältnis zu Zahlen.«



»Ich wollte
nicht eure Aufmerksamkeit darauf lenken, solange ich keine absolute Gewissheit
hatte. Aber jetzt habe ich die Bestätigung.« Miss Petunia schob ihren
Kneifer gerade und holte tief Luft. Es gab immer noch Augenblicke, in denen sie
sich ein wenig schwindlig fühlte. »Es gibt keinen Zweifel daran, wir haben zehn
Millionen Pfund gewonnen.«



»Zehn?«
Marigolds Augen wurden größer und größer. »Zehn Millioooooh …«



»Kummer dich
um sie, Lily«, sagte Miss Petunia.



Nachdem
Marigold wieder zu Bewusstsein gekommen war, öffneten sie den Champagner und
begannen Pläne zu schmieden.



»Wir müssen
aber nicht umziehen, oder?«, fragte Lily nervös. »Unser altes Cottage gefällt
mir eigentlich ganz gut. Ich habe mich daran gewöhnt.«



»Oh nein!«,
rief Marigold. »Ich könnte es nicht ertragen, irgendwo anders zu leben.«



»Nein, nein«,
beruhigte Miss Petunia sie, schließlich hatte sie sich darüber auch schon ihre
Gedanken gemacht. »Natürlich bleiben wir hier. Es könnte aber sein, dass wir
ein wenig anbauen. Oder wir kaufen das Land hinter dem Cottage und bauen dort
ein Atelier für Marigold und eine Turnhalle für Lily.«



»Oh, und ein
wunderschönes Labor für dich, Petunia!« Marigolds Augen leuchteten vor Freude.
»Genau das, was du brauchst, um die schrecklichen Verbrechen aufzuklären, auf
die wir immer wieder stoßen.«



»Werden wir
denn weiterhin Verbrechen aufklären?«, fragte Lily. »Ich meine, wir müssen das
doch nicht mehr tun, wenn wir reich sind. Werden wir in den Ruhestand gehen?«



»Es wäre
schön, nicht jeden Tag nach Saints Etheldreda & Dowsabel gehen zu müssen«,
meinte Marigold sehnsüchtig.



»Hmm, ja, aber
es würde mir schon fehlen. Es würde mir nicht gefallen, alle Brücken hinter uns
abzubrechen«, überlegte Lily. »Vielleicht könnten wir es ja auf zwei bis drei
Tage in der Woche reduzieren.«



»Ich glaube,
du kannst auch eine verantwortungsvollere Aufgabe übernehmen«, sagte Miss
Petunia. »Wenn sie von unserem Glück erfahren, könnte ich mir vorstellen, dass
sie dir erlauben, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen, und dich dann bitten, im
Vorstand mitzuarbeiten.«



»Oh, was wäre
das schön! Dann könnten wir am Tag der Preisverleihung tatsächlich Preise
verleihen.« Marigold klatschte in die Hände. »Oh, und wir könnten sogar einige
der Preise stiften.«



»Immer mit der
Ruhe, altes Haus«, versuchte Lily sie zu bändigen. »Wir wollen es ja nicht
gleich übertreiben. Allerdings muss ich sagen, dass ich es nicht abwarten kann,
Old Gumboots’ Gesicht zu sehen, wenn sie die Neuigkeit hört.«



»Das können
wir alles später entscheiden«, erklärte Miss Petunia. »Zunächst würde ich
vorschlagen, dass wir uns einen wunderbaren Urlaub gönnen. Was haltet ihr von
einer Kreuzfahrt um die ganze Welt?«



»Oh ja, ja!«
Marigold tanzte vor Begeisterung durchs Zimmer. »Was für eine großartige Idee!«
Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. »Stellt euch nur die
tropischen Nächte vor, die gut aussehenden Schiffsoffiziere, ein romantischer
Hafen bei Vollmond …«



»Ab jetzt
müssen wir uns vor Kerlen in Acht nehmen, die es nur auf unser Geld abgesehen
haben«, gab Lily zu bedenken und warf ihren Schwestern einen mahnenden Blick
zu.



»Dessen bin
ich mir bewusst, meine Liebe«, entgegnete



Miss Petunia.
»Keine Sorge, wir lassen uns von niemandem auseinanderbringen.«



»Was ist mit
den Kabinen? Die sind doch immer nur für zwei Passagiere, oder?«



»Wir werden
die Penthouse-Suite buchen … die hat einen eigenen Balkon.« Miss Petunia
seufzte glücklich. »Der Preis spielt nicht länger eine Rolle. Wir werden eine
wunderbare Zeit verbringen.«



»An Bord gibt
es doch eine Turnhalle, nicht wahr? Und Spiele an Deck … Führungen durch den
Maschinenraum … über die Brücke …« Lily geriet ins Schwärmen.



»Einkäufe bei
Landgängen«, ergänzte Marigold. »Und wir müssen uns keine Gedanken machen, wie
teuer etwas ist. Und dann trinken wir Cocktails mit dem Kapitän. Oh! Und
vielleicht dürfen wir sogar an seinem Tisch sitzen.«



»Bei zehn
Millionen Pfund sollte das wohl möglich sein.« Miss Petunia bedachte ihre
Schwestern mit einem strahlenden Lächeln. Es würde eine sehr angenehme Reise
werden. An Bord gab es eine Bibliothek, Lesungen, die neuesten Filme,
Handwerkskurse und, und, und …



Tja, und wer
weiß? Vielleicht gab es nebenbei auch noch den einen oder anderen Kriminalfall
zu lösen. Viele Leute unternahmen solche Reisen … aus den unterschiedlichsten
Gründen. Es war nicht völlig undenkbar.



»Schenk noch
einmal ein, Lily«, sagte sie. »Dann stoßen wir auf die Zukunft an. Denn das ist
nicht das Ende unserer Abenteuer, sondern es ist erst…



der
Anfang.«



Lorinda zog
die Seite aus der Schreibmaschine und schaute über die Schulter. Nichts bewegte
sich in den Schatten ihres Arbeitszimmers, als sie die Schreibtischlampe
einschaltete. Das einzige Geräusch kam von Hätt-ich’s, die zusammengerollt auf
dem Tisch lag und zufrieden schnurrte. Bloß-gewusst saß neben Lorinda auf dem
Fußboden und sah sie hoffnungsvoll an. Die Entschlossenheit, mit der sie das
Blatt herausgezogen hatte, verriet der Katze, dass die Arbeit für diesen Tag
beendet war und es jeden Moment etwas zu essen geben würde.



»Einen
Augenblick«, sagte Lorinda. »Eine Sache will ich noch erledigen, bevor ich aus
dem Haus gehe …«



Freddie gab
eine Abschiedsparty für die Jackleys, die am Morgen nach Kontinentaleuropa
abreisen würden. Es sollte eine Feier im kleinen Rahmen werden, da nicht mehr
viele von ihnen hier waren.



Rhylla war mit
Clarice bereits in die Staaten geflogen, da sie einen Ausflug nach Disneyland
für einen vertretbaren Preis dafür hielt, dass sie ihre Enkelin endlich bei den
gar nicht so begeisterten Eltern abliefern konnte. Dorian war bei seiner
Schwester, die sich um ihn kümmern würde, bis er vollständig genesen wäre. Als
Freddie das Karla erzählte, ließ sie es so klingen, als ob Dorian nie wieder
völlig gesund werden und für den Rest seines Lebens ein Pflegefall sein würde.



Es war
erstaunlich, wie schnell Karlas Interesse an ihm erlosch. Schon am nächsten Tag
hatten sie und Jack beschlossen, quer durch Europa zu reisen, anstatt ein
ganzes Jahr in einem verschlafenen Dorf in England zu verbringen. Das würde
auch ihr Buch wesentlich interessanter machen. Sie wollten nicht ausschließen,
dass sie später noch einmal nach Brimful Coffers zurückkehrten, aber da Gordie
wahrscheinlich unzurechnungsfähig war und es dann auch keinen großen Prozess
geben würde, hatte das Medieninteresse an den Morden bereits deutlich
nachgelassen.



Wieder schaute
Lorinda über die Schulter. Nichts. Sie lauschte, aber sie hörte nur weiterhin
Hätt-ich’s leise schnurren. Natürlich war es albern von ihr - es war alles
Gordies Werk gewesen. Die Super-Schnüfflerinnen-Schwestern würden sich nicht an
ihr rächen, weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft. Trotzdem ging sie
lieber auf Nummer sicher.



Nach einer
langen Pause spannte sie ein neues Blatt ein und begann zu schreiben.



Kapitel eins



Die Sonne
schien von einem strahlend blauen Himmel herab, und eine funkelnde neue Kutsche
wartete vor der Tür. Es war ein hervorragender Morgen für eine neue
Unternehmung.



Alles war
bereit, und die Frau lächelte selbstzufrieden, als sie die noch druckfrischen
Visitenkarten in das Mäppchen schob. Im Geiste ging sie die Liste der Häuser
durch, in denen sie vorstellig werden würde, um ihre Karte zu hinterlassen. In
jedem Hause würde es jemanden geben, der einen guten Grund hatte, Interesse zu
zeigen.



Begeisterung
stieg in ihr auf und vertrieb alle Zweifel, von denen sie bis dahin immer
wieder heimgesucht worden war. Ach, die Undankbarkeit der Menschheit! Sie war
aus den Tiefen zurückgekehrt, sie war in eine Position erhoben worden, die ihr
Respekt und Ehrerbietung eingebracht hatte, und … Bah! Sie hatte sich zu Tode
gelangweilt.



Wenn vom
heutigen Tag an alles gut verlief, würde Langeweile für sie ein Fremdwort
werden. Voller Stolz betrachtete sie den Text auf der obersten Karte, ehe sie
das Mäppchen schloss. Darauf geschrieben stand:
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»Wie
zivilisiert.« Freddies erleichterter Tonfall verriet, dass sie mit den gleichen
Bedenken zu dieser traditionellen Guy-Fawkes-Party gekommen war. »Dank Dorian
können wir wenigstens vernünftig essen und dabei das Feuer genießen.«



»Kommen Sie
her«, rief Plantagenet Sutton ihnen ungeduldig zu, der die Herrschaft über die
Bar an sich gerissen hatte. »Was darf es sein?« Drei Servierwagen waren
zusammengeschoben worden, um eine Theke zu bilden, die mit praktisch jedem
alkoholischen Getränk aufwartete, das man sich vorstellen konnte. »Verraten Sie
mir, womit Sie Ihren Körper vergiften möchten, wenn ich das so formulieren
darf.«



»O nein«,
stöhnte Freddie auf. »Ich hasse Geziertheit, vor allem, wenn sie von Männer
nach der Menopause kommt.«



»Nicht so
laut«, warnte Lorinda sie. »Du stehst als Nächste zur Kritik an.« Ein
verstohlenes Leuchten in Gemmas Augen erinnerte sie daran, dass jede
unüberlegte Äußerung später den Betroffenen gegenüber wiederholt werden konnte
- und das vermutlich in einer maßlos übertriebenen Version. Und dann war es ja
auch nicht ausgeschlossen, dass sich Gemma eines Tages von ihren vielen



Erlebnissen
inspiriert fühlen und sich entschließen könnte, ihre Memoiren zu schreiben.



»Was Sie
trinken, wissen wir ganz genau«, meinte Plantagenet zu Macho und hielt eine
Flasche Tequila hoch, in der eine Larve schwamm.



»Nicht heute
Abend«, knurrte Macho und zog abwehrend die Schultern hoch. »Heute bin ich in
Bourbon-Laune.«



»Das ist auch
ein Drink für einen richtigen Macho, wie?« Plantagenet zwinkerte ihm zu und
griff nach dem Wild Turkey. Die Tequila-Flasche ließ er ganz gezielt in der
vordersten Reihe stehen, damit jeder sehen konnte, dass sie noch nicht
angebrochen war, während sich der Wild Turkey seinem Ende zuneigte.



Macho nahm ihm
das Glas mit einem Brummlaut aus der Hand, der nicht so richtig nach einem
Dankeschön klang.



»Und jetzt
sind die Damen an der Reihe … Verzeihung, die Frauen.« Mit einem strahlenden
Lächeln wandte sich Plantagenet ihnen zu. »Ich hoffe, Sie haben gemerkt, dass
es hier keinen sexistischen Unsinn gibt. Macho hatte eine Entscheidung
getroffen, also wurde er zuerst bedient. Haben Sie sich all diese
faszinierenden Flaschen inzwischen lange genug angesehen, um Ihre Bestellung
aufzugeben?«



»Ich bleibe
bei meinem Gin Tonic, vielen Dank«, sagte Lorinda rasch, bevor die aufgebrachte
Freddie etwas erwidern konnte, was sie womöglich später bereuen würde.



»Oder wie wäre
es mit einem Spritzer aus dieser exotischen lila Flasche?«, warf Gemma ein,
doch Lorinda wollte ein solches Risiko nicht eingehen. Die Flasche kam ihr
etwas zu exotisch vor, und es war Dorian und Plantagenet zuzutrauen, dass sie
sich einen Spaß erlaubt und ein paar Parfümflaschen zwischen den Likören platziert
hatten.



[bookmark: bookmark13]»Für einen solchen Abend ist ein Whisky genau das



Richtige«,
fand Freddie. Ein kalter Wind war aufgekommen, in der Ferne explodierten
Kracher, und vereinzelte Raketen stiegen in den Himmel auf.



»Ah, ja.«
Plantagenet schenkte die gewünschten Getränke ein. »Ein schöner Abend für einen
Mord, nicht wahr? Bei einer derartigen Geräuschkulisse würde es niemand
bemerken, wenn ein Schuss fiele.«



»Falsche
Fährten«, knurrte Macho. »Erst mal sollte überprüft werden, ob die Strohpuppe
auch wirklich nur aus Stroh besteht.«



»Gute Idee.«
Plantagenet strahlte ihn an und schenkte sich aus einer Flasche nach, die gut
versteckt auf einem der Servierwagen gestanden hatte. »Warum klettern Sie nicht
rauf und sehen selbst nach? Seien Sie aber vorsichtig, der Holzstapel ist nicht
allzu stabil. Und passen Sie auf, dass Sie rechtzeitig wieder runterkommen,
bevor das Holz in Flammen aufgeht.«



»Ich weiß, wen
ich gern auf dem brennenden Stapel sehen würde«, murmelte Freddie.



Unwillkürlich
drehten sie sich alle zu dem Objekt um, über das sie gerade redeten, und
musterten die Strohpuppe. Im nächsten Moment nahm ein greller Blitz ihnen
wieder die Sicht und ließ sie alle nur schwarze Punkte sehen.



»Tolle Aufnahme!«,
rief Jack Jackley. Er und Karla mussten um den Holzstapel herumgegangen sein,
um ihn aus verschiedenen Perspektiven zu fotografieren, und waren in dem Moment
hervorgetreten, als die Gruppe von der Terrasse aus zu der Strohpuppe schaute.



»Wahlweise«,
sagte Plantagenet nachdenklich, »könnte man das Opfer auch mit dem Trageriemen
seiner Kamera erwürgen. Dafür bräuchte man keinen Feuerwerkslärm, es ginge
schnell und geräuschlos. Außerdem würde man der Öffentlichkeit damit einen
Gefallen tun.«



[bookmark: bookmark14]Hmm, interessant zu wissen, dass Jack auch Plantagenet auf
die Nerven ging. Dabei war es kaum zu glauben, dass der etwas dagegen
einzuwenden haben könnte, auf Schritt und Tritt fotografiert zu werden. Aber
vielleicht war er ja der Ansicht, heute Abend keine besonders gute Figur zu
machen.



Im Kielwasser
der Jackleys kamen weitere Gäste zum Vorschein: Rhylla Montague, Professor
Borley und Jennifer Lane, der die Buchhandlung im Ort gehörte. Auch ein paar
andere Dorfbewohner waren gekommen, die alle bereits erkannt hatten, dass es
sicherer war, sich hinter Jack aufzuhalten, um ihm nicht vor die Kamera zu
laufen.



Karla machte
eine hilflose, entschuldigende Geste, als sie mit Jack auf die Terrasse kam.
Lorinda entging nicht, dass die beiden im Partnerlook gekleidet waren, obwohl
Karla sich wünschte, zu ihrem Mann auf Distanz zu gehen. Beide trugen sie
cremefarbene Jeans, Rollkragenpullover und Jacken, sodass sie in der Dunkelheit
etwas Geisterhaftes an sich hatten. Offenbar hatten sie keine Ahnung, welche
Wirkung Ruß und Funkenflug auf ihr Kleidung haben würde, sobald das
Freudenfeuer angezündet worden war.



Die anderen
waren klug genug gewesen, etwas Dunkles anzuziehen, und jedes Mal, wenn einer
von ihnen zu den Jackleys sah, machte ein Grinsen die Runde.



»Ich habe ein
paar tolle Aufnahmen von der Puppe machen können«, verkündete Jack selbstzufrieden.
»Sie sieht sehr lebensecht aus.«



»Kommen Sie
und holen Sie sich Ihren Drink ab«, forderte Plantagenet sie auf, der von
Moment zu Moment besitzergreifender wurde. Vermutlich hatte er sein Glas oft
genug nachgefüllt, sodass er längst nicht mehr wusste, wo er war, und sich
inzwischen für den eigentlichen Gastgeber des Abends hielt.



»Okay«, gab
Jack zurück. »Ich schätze, für den Augenblick habe ich mal beide Hände frei.«



»Keine Fotos
mehr, bis das Feuer angezündet wird«, redete Karla auf ihn ein. »Du hast es mir
versprochen.«



»Es sei denn,
es ereignet sich irgendetwas, das ich auf keinen Fall versäumen darf«,
erwiderte er. »Ich muss immer wachsam bleiben. Wenn es um ein gutes Foto geht,
dann bekommt man nie eine zweite Chance.«



»Was meinst
du, was hier Außergewöhnliches passieren wird?«, fragte Karla und schnaubte
aufgebracht. »Meinst du, Freddie wird nackt auf dem Tisch tanzen?«



»Heute Abend
nicht«, warf Freddie ein. »Dafür ist es zu kalt.«



»Da wären
wir!« Dorian tauchte in der Türöffnung am entlegenen Ende des Raums auf, dann
durchquerte er mit einer brennenden Fackel das Wohnzimmer.



»O Gott!«,
murmelte Freddie. »Jetzt glaubt er wohl, dass er die olympische Flamme
entzünden wird.«



Dennoch war es
ein beeindruckender Auftritt. Er hatte alle Aufmerksamkeit von Plantagenet
Sutton auf sich gelenkt und seine Position als der Gastgeber an diesem Abend
unterstrichen.



Ihm folgten
Betty Alvin und Gordie Crane, die unter dem Gewicht der mit Würstchen aller Art
beladenen Tabletts fast zusammenbrachen. Die verschiedenen Sorten waren auf
Tellern aufgehäuft, dazu gab es jeweils ein Kärtchen, das Informationen über
die jeweilige Wurstsorte auflistete. Es war nicht zu übersehen, dass Dorian den
Aufenthalt in London genutzt hatte, um eine Gourmet-Metzgerei aufzusuchen und das
Edelste vom Edlen auszuwählen. Wenn Dorian eine Party veranstaltete, konnte man
darauf bauen, keine Allerweltswürstchen vorgesetzt zu bekommen.



»Auf den
Tisch«, wies Dorian an und deutete auf den langen Tisch gleich neben dem Grill.
»Jeder kann aussuchen, was er haben möchte, dann werden die Würstchen in der
gewünschten Reihenfolge gegrillt.« Er trat einen Schritt nach hinten und lehnte
sich gegen die Steinmauer. Ganz offensichtlich genoss er die begeisterten
Ausrufe seiner Gäste.



»Burgunder-Pistazien-Wurst
…«, begann Freddie von den Schildern abzulesen. »Schwein, Pflaume und Cognac
… Steak und Guinness … Ente mit Aprikose und Orange … Räucherlachs …
Wild mit Waldpilzen … Wildschwein mit Calvados und Apfel … Da ist wirklich
für jeden was dabei.«



»Hier ist ja
sogar ein grünes Würstchen!«, rief Jack Jackley und musterte seine
Entdeckung misstrauisch. »Das rühre ich nicht an. Wie lange haben Sie die
Dinger schon im Haus? Funktioniert Ihr Kühlschrank überhaupt?«



»Das ist ein
John-Nott-Würstchen«, erwiderte er amüsiert und oberlehrerhaft zugleich.
Offensichtlich hatte er auf eine solche Reaktion nur gewartet. »Das Rezept
stammt aus seinem Kochbuch von 1720. Das Grüne ist frischer Spinat, außerdem
enthält das Würstchen Eier, Majoran und Bohnenkraut. Ihnen entgeht etwas, wenn
Sie es nicht probieren.«



»Ich werde eins
nehmen«, erklärte Karla und warf ihrem Mann einen abfälligen Blick zu.



»Es ist
schwer, sich zu entscheiden«, meinte Professor Borley. »Alle sehen so wunderbar
exotisch aus. Aber sagen Sie, was machen eigentlich die Vegetarier unter uns am
heutigen Abend?«



»Für die gibt
es die vegetarische Auswahl«, antwortete Dorian im gleichen Moment, als Betty
Alvin mit einem weiteren Tablett nach draußen kam. »Hier finden Sie Würstchen
mit Champignons und Estragon … mit Kastanien und Orangen … eine walisische
Sorte mit Caerphilly-Käse und Lauch … dann eine andere mit Zucchini,
Kokosnuss und Gewürzen …«



»Entschuldigen
Sie die Frage.« Professor Borley hob abwehrend die Hände, als wollte er in
einem Klassenzimmer für Ruhe sorgen. »Ich glaube, ich nehme Wild mit
Waldpilzen.«



[bookmark: bookmark15]»Ich will von allem probieren«, tat Rhylla Montague kund.
»Für dieses Sortiment muss Dorian ein Vermögen hingeblättert haben, und davon
zu kosten, ist das Mindeste, was wir tun können, damit er die Ausgaben als
Rechercheaufwendungen deklarieren kann.«



»Liebe Rhylla,
es ist reizend, dass du so um meine Finanzen besorgt bist«, murmelte Dorian.
Ihre Blicke trafen sich kurz auf eine Weise, als würden sie die Schwerter
kreuzen.



»Und?«, fragte
sie. »Willst du den ganzen Abend als Fackelträger dastehen, oder wirst du auch
irgendwann das Freudenfeuer entzünden?«



»Natürlich
werde ich das tun.« Er ließ seinen Blick über die Terrasse schweifen. »Ich
glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen. Jack«, rief er, »sind Sie
bereit, den großen Moment im Bild festzuhalten?«



»Ja, klar, bin
schon da.« Jack riss reflexartig seine Kamera hoch, während Dorian die Fackel
schwenkte und einen Funkenregen durch die Luft fliegen ließ.



»Ich begleite
die beiden lieber«, sagte Karla. »Das soll schließlich mein Jahr in England
zeigen … ich meine, unser Jahr … Da sollte auch einer von uns im Bild zu
sehen sein.« Sie eilte davon und folgte der Gruppe um Dorian hinunter auf den
Rasen.



»Ich möchte ja
einem solchen Feuer nicht zu nahe kommen«, erklärte Rhylla und stellte ihr Glas
auf dem Steingeländer ab, um die Szene unter ihr zu beobachten. »Der Stapel
sieht aus, als würde er in sich zusammenfallen, sobald ihn einer anniest.«



»Dorian sollte
sich auf die Dinge beschränken, mit denen er sich auskennt«, fand Macho. »Er
taugt gerade eben so zum Schreiben, aber von Holzarbeiten sollte er sich lieber
fernhalten.«



[bookmark: bookmark16]»Dieser Holzstapel ist sehr sorgfältig aufgeschichtet.«
Gordie Crane hatte sich zu ihnen gesellt. »Den habe ich zum größten Teil selbst
aufgebaut. Er sieht nur so wind-



schief aus,
weil Dorian den Kindern aus dem Dorf erlaubt hat, vorbeizukommen und ihren
persönlichen Beitrag dazu zu leisten. Darum ragt überall etwas heraus.«



»Kinder?«
Rhylla sah sich nervös um. »Wo?«



»Oh, seine
Gastfreundschaft erstreckt sich nicht darauf, sie auch zur Party einzuladen.«
In Gordies Stimme schwang eine Spur von Verbitterung mit, was vielleicht daran
lag, dass er selbst auch nicht als Gast hier war. »Er hat sie vielmehr aufgezogen,
indem er ihnen sagte, ihre Eltern hätten alle Pläne für eigene Partys. Aber sie
sollten auf jeden Fall aus dem Fenster schauen, wenn das Feuer brennt, damit
sie sehen können, wie die Puppe in Flammen steht.«



»Ja, unser
Dorian ist schon ein herzensguter Mensch«, meinte Rhylla.



»Ich hoffe,
die Puppe ist gut befestigt. Das würde ihm doch den Abend ruinieren, wenn sie
vom Stapel rutscht, bevor die Flammen sie erreicht haben.« Macho hörte sich
aber eher so an, als ob er hoffte, Dorians Pläne würden einen Fehlschlag
erleiden, damit sein eigener Abend nicht ruiniert wurde.



»Die Puppe
wird halten, dafür kann ich garantieren.« Gordie schien die Zweifel an der
Qualität seiner Arbeit zu missbilligen, was auch sein gutes Recht war. Seine
Fachkenntnisse in allen praktischen Dingen waren der Grund für seine
Anwesenheit, denn er war einer der wirklich nützlichen Leute, die Dorian um
sich geschart hatte. Er konnte Bücherregale bauen, kannte sich mit elektrischen
Anlagen aus, war ein begnadeter Klempner und wusste eine Lösung für alle
anderen mechanischen Probleme, die die Übrigen von ihnen in Ratlosigkeit
stürzte. (»Unbezahlbar«, hatte Dorian erklärt. »Er kann sogar defekte
Schreibmaschinen reparieren. Und wenn das Ersatzteil nicht mehr beschafft
werden kann, stellt er es eben in Handarbeit her.« Für Autoren, die noch mit
längst ausgestorbenen Schreibgeräten arbeiteten und mit allen Mitteln den Tag
hinauszögerten, an dem sie sich mit neuen Technologien würden beschäftigen
müssen, war das ein Argument, das Gordie tatsächlich unbezahlbar machte.)
Dorian hatte seinen ganzen Einfluss in die Waagschale geworfen, damit Gordie im
Kellergeschoss des Coffers Court als Hausmeister einziehen konnte, wo er für
den Rest der literarisch tätigen Einwohner von Brimful Coffers in einer Art
Rufbereitschaft sein Dasein fristete. Sein einziger Fehler war der, dass er den
Ehrgeiz verspürte, selbst ebenfalls schriftstellerisch aktiv zu werden, und
davon überzeugt war, sein Ziel erreichen zu können, wenn er den ganzen Tag von
Autoren umgeben war. Es war ein Irrglaube, in dem Dorian ihn auch noch bestärkt
hatte, da er fürchtete, die Dienste eines so begnadeten Handwerkers zu
verlieren.



»Die Puppe
wird halten«, bekräftigte Gordie. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Kinder
nicht an sie rankommen konnten.«



»Kinder!«,
seufzte Rhylla.



»Deine Enkelin
muss doch bald hier eintreffen, oder?«, fragte Lorinda und sprang auf das
Stichwort an.



»Heute Morgen
wurden drei Koffer geliefert. Weit kann Clarice da nicht mehr sein.«



Sie sahen zu,
wie Dorian um den Holzstapel herumging und die Fackel an die Grillanzünder
hielt, die an strategisch entscheidenden Stellen zwischen den Scheiten
versteckt worden waren. Der Kamerablitz tauchte jede dieser Aktionen in ein
gleißendes Licht. Das Knistern der Flammen übertönte allmählich das Lachen und
die Gespräche auf dem Rasen.



»Gordie! Die
Würstchen brennen an!« Betty Alvins Aufschrei ließ Gordie herumwirbelten, der
auf den Grill zueilte, auf dem eine Lage verkohlter Würstchen schmorte.



[bookmark: bookmark17]»O nein, das darf Dorian nicht sehen«, jammerte Betty
entsetzt. »Diese Würstchen haben ein Vermögen gekostet.



Er wird vor
Wut rasen. Hier, verstecken Sie sie. Wir essen sie später selbst.«



»Ich nehme
eins«, bot sich Macho an. »Ich mag sie, wenn sie gut durch und knusprig sind.«



»Ich helfe
mit, die belastenden Beweise zu vernichten«, schloss sich Freddie ihm an. »Wir
werden alle mithelfen«, betonte Lorinda. »Oh, vielen, vielen Dank.« Betty sah
hoffnungsvoll in die Runde. »Sie müssen sie aber nicht wirklich essen.
Vielleicht können Sie sie ja auch für Ihre Katzen mitnehmen.«



»Das glaube
ich eher nicht«, gab Lorinda beim Anblick der angekokelten Würstchen zurück.
Sie hatte schon genug Arger, weil sie ihre Katzen heute Abend allein gelassen
hatte. Wenn sie ihnen dann noch so etwas mitbrachte, würden sie sie vermutlich
eine Woche lang keines Blickes mehr würdigen.



»Nein, nein,
das ist nicht nötig«, beteuerte Macho, dessen Roscoe auch besseres Futter
gewöhnt war. »Wir essen sie selbst.«



»Und selbst
das wird nicht nötig sein.« Gordie stapelte die Würstchen auf einer
Serviette übereinander. »Ich gehe später runter und werfe sie ins
Freudenfeuer.«



»Oh, das ist
eine gute Idee.« Betty Alvins Erleichterung ließ erkennen, dass sie sich
keineswegs darauf gefreut hatte, etwas von dem verkohlten Fleisch essen zu müssen.
»Aber lassen Sie sich nicht erwischen. Warten Sie, bis Dorian weggegangen ist.
Er wird ganz sicher mit ein paar Gästen in sein Arbeitszimmer gehen, um mit
seinen exotischen Fischen anzugeben. Dann wird er nichts davon mitbekommen und
keinen Grund haben, sich aufzuregen …«



»Er kann den
Verlust verschmerzen.« Mürrisch legte Gordie die in die Serviette gewickelten
Würstchen so zur Seite, dass sie niemandem auffallen konnten, dann ordnete er
eine frische Lage auf dem Grill an. Nur einen Moment später kehrte die Gruppe
auf die Terrasse zurück.



»Das Feuer
brennt gut«, verkündete Dorian und betrachtete die Flammen mit dem zufriedenen
Ausdruck eines Mannes, der etwas Hervorragendes geleistet hatte. Als Tüpfelchen
auf dem i hatte er die Fackel neben dem Holzstapel in den Rasen gedrückt, damit
sie separat ausbrennen konnte. »Und wie sieht es hier aus?«, fragte er und warf
einen Blick auf den Grill. »Hm, bestens.«



Gordie nickte,
seine Lippen hatte er fest zusammengepresst. Viel zu früh wendete er die
Würstchen und machte dabei eine konzentrierte Miene, die besagte, dass er zu
sehr in seine Arbeit vertieft war, um etwas entgegnen zu können.



»Mehr
Drinks!«, rief Dorian. »Barkeeper!« Das war nicht ganz so witzig gemeint, wie
es sich im ersten Moment anhörte. »Sie vernachlässigen Ihre Arbeit. Neue Drinks
für alle.«



»Bin schon
da!« Plantagenet grinste in die Runde. »Stellen Sie sich in einer Reihe an und
sagen Sie mir, womit Sie sich vergiften möchten.« Es gab keinen Zweifel daran,
wen er in diesem Moment vergiften wollte.



Dorian
lächelte freudlos und machte einen Schritt nach hinten, ohne sein eigenes Glas
nachfüllen zu lassen.



»Behalten Sie
das Feuer im Auge, mein Junge«, sagte er zu Gordie. »Ich ziehe mich für ein
paar Minuten in mein Arbeitszimmer zurück, um die Fische zu füttern.«



»Um sich
selbst zu füttern«, übersetzte Betty Alvin seine Bemerkung, kaum dass er außer
Hörweite war. »Sein Magengeschwür macht ihm wieder zu schaffen. In seinem
Arbeitszimmer steht ein ganzer Teller mit Sandwiches, weil die Würstchen für
ihn viel zu fett und zu stark gewürzt sind.«



»Dann wird er
nicht sofort wieder auftauchen.« Gordie drückte Betty die Barbecuegabel in die
Hand. »Halten Sie so lange die Stellung, ich werde das belastende Material
verschwinden lassen.« Er holte die eingepackten Würstchen aus dem Versteck
hervor und ging die Stufen hinunter.



Lorinda war
nicht die Einzige, die diese Aktion mitbekommen hatte. Als sich Gordie
vorbeugte, um das Päckchen ins Feuer zu werfen, ging ein Blitz los. Abrupt
richtete Gordie sich auf und drehte sich wutentbrannt um.



»Gut so«, rief
Jack, ließ die Kamera sinken und winkte ihm zu. »Das machen Sie gut. Sorgen Sie
dafür, dass die Flammen genug Nahrung haben.«



Gordie
erwiderte etwas, aber vermutlich war es gut, dass seine Stimme nicht bis zur
Terrasse getragen wurde. Dann schob er die Würstchen mit einem Stock tiefer in
den Holzstapel und verteilte die Glut auf ihnen, schließlich kehrte er auf die
Terrasse zurück.



Unterdessen
war Jack weitergezogen und fotografierte, was ihm vor die Linse kam. Sein
Versprechen gegenüber Karla hatte er entweder vergessen, oder aber es war nie
seine Absicht gewesen, sich daran zu halten. Karla ihrerseits war in eine
Unterhaltung mit Rhylla vertieft und schien nichts davon zu bemerken.



»Wenn er sich
mir nähert, schlage ich seine Kamera in Stücke«, erklärte Macho entschieden und
stellte sich schutzsuchend hinter Lorinda. »Wie lange müssen wir noch bleiben?
Von mir aus können wir jetzt gehen.«



»Iss erst noch
was«, beruhigte Freddie ihn. »Die Würstchen werden serviert, und sieh mal: Jack
steht als Erster in der Schlange. Er wird nicht gleichzeitig essen und Fotos
machen können. Für die nächste halbe Stunde bist du in Sicherheit. Komm schon,
das ist besser, als sich zu Hause was in der Mikrowelle warm zu machen.«



Sie hatte ein
überzeugendes Argument vorgebracht, sodass Macho ihr gehorsam zum Grill folgte.
Lorinda machte einen Bogen um Karla, doch dabei lief sie Professor Borley in
die Arme.



»Darf ich?« Er
nahm ihr leeres Glas an sich und reichte es weiter an Plantagenet. »Wie kommen
Sie mit Ihrem Buch



Das war eine
Frage, die sie nicht beantworten wollte. Ihr ausweichendes Lächeln zog dann
aber die nächste Frage nach sich, auf die sie ebenfalls keine Antwort geben
wollte.



»Können wir
bereits einen Termin für unser Interview vereinbaren?«



Wie wäre es
am St. Nimmerleinstag? »Oh, noch nicht«, sagte sie
rasch. »Ich befinde mich gerade an einer kniffligen Stelle.«



»Und Sie
wollen sich nicht aus Ihrer Konzentration reißen lassen.« Er nickte
verständnisvoll. »Na ja, lassen Sie es mich einfach wissen, wenn Sie Zeit
haben. Ich hoffe, das ist bald der Fall.«



Lorinda
lächelte wieder und nahm ihr neu gefülltes Glas an sich. In ihr stieg der
Wunsch hoch, jemanden zu töten. Ob sie wohl Miss Petunia mit der Kette ihres
Kneifers erdrosseln konnte?



Im gleichen
Moment wünschte sie, sie hätte das nicht gedacht. Die Erinnerung an den Kneifer
mit der abgerissenen Kette auf der Frischhaltebox wurde in ihr wach. Vielleicht
hatte schon jemand versucht... Nein! Nein, das
war nicht möglich. Sie atmete tief durch, da die Welt mit einem Mal in
Schieflage geriet und sie die Realität aus den Augen verlor.



»Geht es Ihnen
nicht gut?«, fragte Professor Borley beunruhigt. »Sie sind plötzlich so blass.«



Freddie und
Macho gingen mit ihren Tellern voller Würstchen an ihr vorbei und winkten sie
zu sich. Die beiden waren real. Sie sah ihnen nach, wie sie sich auf
eine Steinbank am anderen Ende der Terrasse setzten, von wo aus sie das gesamte
Geschehen aus sicherer Entfernung hervorragend überblicken konnten.



»Kann ich
Ihnen irgendetwas bringen?« Borley legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zu
stützen. »Sie werden doch jetzt nicht etwa ohnmächtig, oder?«



»Nein, nein,
es geht mir gut.« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Plantagenet Sutton sie
beobachtete und dabei gehässig lächelte. Sollte er etwas in ihren Drink
gemischt haben? »Ich fühle mich nur ein wenig schwindlig.« Falls ja, würde sie
ihm nicht den Gefallen tun, es ihn merken zu lassen. »Der … der Geruch …«



Das
Freudenfeuer brannte knisternd und knackend, aber der Geruch nach verbranntem
Fleisch, der ihr von dort entgegenschlug, hatte etwas Widerwärtiges. Sie war
nicht die Einzige auf der Terrasse, die sich frische Luft zufächelte. Die
Flammen fraßen sich hinauf zu der Puppe auf dem Holzstapel.



»Lorinda!«,
rief Freddie. »Deine Würstchen werden kalt.«



»Ich sollte
mich vielleicht besser hinsetzen«, sagte sie und zog sich zurück.



Kaum hatte sie
sich aus Borleys Griff befreit, stürzte sich auch schon Gemma auf ihn.



»Kommen Sie
und essen Sie etwas. Es schmeckt köstlich.« Mit einer Hand um seinen Ellbogen
dirigierte sie ihn zielstrebig zum Grill.



Plantagenet
hatte seinen Posten verlassen und bediente sich bei der reichhaltigen
Würstchenauswahl. Währenddessen schaute sich Betty um, ob auch alle etwas zu
essen bekommen hatten. Zufrieden stellte sie fest, dass das der Fall war.



Dorian war zu
seinen Gästen zurückgekehrt und wanderte von Gruppe zu Gruppe, wobei er einen
Teller mit einer gebackenen Kartoffel und einem kleinen Würstchen mit sich
herumtrug, das er nicht essen würde. Er machte einen leicht nervösen Eindruck,
so als warte er auf etwas.



[bookmark: bookmark18]»Er hat doch irgendwas vor.« Das war also auch Freddie
aufgefallen, die sich misstrauisch umschaute. »Worauf wetten wir?«



[bookmark: bookmark19]»Vorsichtshalber auf gar nichts.« Macho kniff nachdenklich
die Augen zusammen. »Er hat sehr beharrlich betont, dass wir unsere Katzen
mitbringen sollten. Als ob ich meinen Roscoe an einem solchen Abend aus dem
Haus lassen würde! Meint ihr, das könnte damit etwas zu tun haben?«



»Vielleicht
ja. Er kam mir fast verärgert vor«, erinnerte sich Lorinda, »als ich ihm sagte,
dass Hätt-ich’s und Bloß-gewusst zu Hause bleiben würden.«



»Gemma ist
auch nicht darauf eingegangen«, warf Freddie ein. »Und das ist auch ein Glück.
Ein paar überdrehte Möpse hätten uns hier gerade noch gefehlt.«



»Wahrscheinlich
dachte er, sie fangen an, die Katzen zu jagen, damit Leben in die Party kommt«,
überlegte Macho mit finsterer Miene. »Denn etwas Leben könnte diese Party nun
wirklich gebrauchen.«



»Ach, so
schlimm ist es auch nicht«, hielt Freddie dagegen. »Das Essen ist gut, es
regnet nicht, und solange wir zusammenbleiben, ist die Gesellschaft
erträglich.«



»Das wird sich
gleich ändern«, grummelte Macho, als er sah, dass Plantagenet Sutton auf dem
Weg zu ihnen war.



»Möchte noch
jemand etwas trinken?«, fragte er. »Wir wechseln jetzt zum Wein. Dorian war
sich nicht sicher, was er anbieten sollte, aber für eine solche Party unter
freiem Himmel empfehle ich einen guten Chianti oder einen Rioja. Das sind so
ziemlich die einzigen Weine, die sich gegen so deftige Würstchen behaupten
können.«



»Eine gute
Idee«, erwiderte Lorinda automatisch, da ihr klar wurde, dass die anderen
nichts sagen, sondern den Mann nur weiter gelangweilt anstarren würden.



»Ja, ja. Ich
fürchte allerdings, dass er ein wenig enttäuscht sein wird. Das ist schließlich
seine erste große Party hier, und er wollte einen bleibenden Eindruck
hinterlassen. Aber es wäre eine Beleidigung, einen guten Wein einfach so zu
…«



[bookmark: bookmark20]Ein gellender Schrei schnitt ihm das Wort ab. Alle Blicke
richteten sich auf Jennifer Lane, die mitten auf der Terrasse stand und
kreischend auf das Freudenfeuer zeigte.



[bookmark: bookmark21]»O mein Gott!«, keuchte Freddie.



Die Puppe auf
dem Holzstapel bewegte sich. Zunächst war es nur ein leichtes Schwanken, doch
dann zuckte sie hin und her, da die Flammen sie umschlossen. Ein seltsames
Zischen ging von ihr aus, als würde tausendfach ein letzter Atem ausgehaucht.
Der Gestank nach verbranntem Fleisch wurde immer stärker.



»Tut doch
was!«, brüllte Jackley und rannte vor den anderen von der Terrasse.



Die Frauen
kreischten, die Männer brüllten, während sie zum Freudenfeuer liefen. Kurz vor
ihrem Ziel mussten sie stehen bleiben, da die Hitze und die Flammen ein
Näherkommen unmöglich machten.



»Augenblick.«
Freddie bekam Lorindas Arm zu fassen, als die gerade losrennen wollte. Macho
und Plantagenet hatten bereits die Terrasse verlassen.



»Aber wir
müssen etwas unternehmen«, protestierte Lorinda. »Wir müssen versuchen …«



»Ganz ruhig«,
beharrte Freddie. »Ich gerate erst in Panik, wenn unser Gastgeber das auch
tut.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Dorian, der auf der obersten Stufe
stand, einen Schluck trank und amüsiert das Treiben auf dem Rasen mitverfolgte.



Einige Männer
traten gegen die Holzscheite am Fuß des Stapels, um ihn zum Einsturz zu bringen.
Jack und Karla leuchteten wie zwei Geister, die um das Feuer herumliefen, da
sie wohl hofften, dass es auf der anderen Seite nicht so heftig loderte.



»Wo ist der
Gartenschlauch?«, rief jemand. Gordie löste sich aus der Gruppe und rannte zum
Geräteschuppen.



»Wir müssen
die Feuerwehr alarmieren!«, rief ein anderer.



Dorian nickte
zustimmend, rührte sich aber nicht von der Stelle.



»Ein schöner
Abend für einen Mord«, presste Freddie heraus. »Aber nicht mal Dorian hätte den
Nerv, um …«



Mit einem
ohrenbetäubenden Knall wurde die Strohpuppe plötzlich zerrissen, dann schossen
Raketen in alle Richtungen. Die meisten stiegen in den Himmel auf, aber einige
fielen auch in die Flammen oder landeten auf dem Rasen.



Mit einem Mal
verwandelte sich die Welt in einen verheerenden Albtraum, in ein Kriegsgebiet,
das aus heiterem Himmel in ihre Mitte geschleudert worden war. Alle rannten vor
dem Freudenfeuer davon, hielten sich die Ohren zu und versuchten, das Gesicht
zu schützen, während sie sich dem rettenden Haus näherten. Überall explodierten
verirrte Raketen in farbigen Funkenschauern, der Himmel über dem Feuer war so
hell erleuchtet, dass man es noch aus etlichen Meilen entfernt sehen musste. Es
war ein Inferno aus Licht und Lärm, das die Menschen in Panik versetzte …



»Und Dorian
wollte, dass wir unsere Tiere mitbringen«, sagte Lorinda, die nicht ertrug, was
sie vor ihrem geistigen Auge sah: Hätt-ich’s und Bloß-gewusst, Roscoe,
Lionheart und Conqueror, die alle in Panik in die Nacht davonrennen, um
irgendwo Schutz zu suchen … allein, verstört, hungrig… 



»Beruhige
dich.« Freddie tätschelte ihren Arm. »Es ist nicht dazu gekommen. Ihr seid alle
vernünftige Tierhalter und habt Dorian einen Strich durch die Rechnung gemacht.
Was weiß er schon von der Verantwortung für ein Haustier? Das Aquarium könnte
nicht besser zu ihm passen. Er ist selbst auch nur ein kalter Fisch.«



Die Aufregung
begann sich wieder zu legen. Nur ein paar vereinzelte Raketen schossen noch aus
den Überresten der Puppe hervor und explodierten am Himmel. Die
Entsetzensschreie wichen nach und nach nervösem Gelächter.



»Das war ja
eine gelungene Aktion, Dorian. Einen Moment lang haben sie es tatsächlich
geglaubt«, sagte Plantagenet, als wäre er nicht genauso wie die anderen
losgerannt, um das vermeintliche Opfer aus den Flammen zu retten. Er ging
wieder auf seinen Posten hinter der Theke, da es nun verständlicherweise einen
Ansturm auf die Bar gab.



»Wie ich sehe,
wird es uns dank Ihnen im Dorf wohl nicht mehr langweilig werden«, sprach
Jennifer Lane ihn unüberhörbar reserviert an. Lorinda erinnerte sich, dass die
Buchhändlerin auch eine Katze hatte. War sie von ihm auch dazu gedrängt worden,
ihr Tier mitzubringen? »Sie werden uns ganz sicher auf Trab halten.«



Dorian
lächelte freudlos, dann nickte er Gordie zu, der die letzten Würstchen auf den
Grill legte. Betty kam aus der Küche und präsentierte ein Tablett mit
Sahnetörtchen, die von den Gästen mit begeistertem Johlen quittiert wurden. Das
Freudenfeuer war allmählich heruntergebrannt, das Licht der flackernden Glut
erreichte kaum mehr die Terrasse. Die wurde in erster Linie vom Wohnzimmer aus
beleuchtet, und die meisten Gäste fühlten sich von der dortigen Wärme
angezogen, da inzwischen jemand das Kaminfeuer entfacht hatte. Einer der Gäste
warf einen letzten Blick auf das langsam erlöschende Freudenfeuer.



Und dann
ertönte ein weiterer gellender Schrei. Diesmal zeigte ein zitternder Finger auf
eine fahle, geisterhafte Gestalt, die bäuchlings in der verlöschenden Glut lag.



In der
Schrecksekunde, die die Leute benötigten, um auf den Anblick zu reagieren,
gingen die verschmorten Ränder der hellen Jacke in Flammen auf.
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Ich wünschte,
ich würde mich nicht so verdammt schuldig fühlen«, sagte Freddie. »Da beklage
ich mich wochenlang über den Lärm von nebenan und wünschte, es würde endlich
Ruhe einkehren. Und jetzt muss ich mir keine Streitereien mehr anhören, und,
bin ich zufrieden? Nein. Stattdessen fühle ich mich schuldig.«



»Es war nicht
deine Schuld«, hielt Macho dagegen. »Außerdem ist es ja nicht so, dass er tot
wäre. Es war gut, dass er den Arm hochgerissen hat, um sein Gesicht zu
schützen, als er hinfiel. Am Arm hat er zwar schwere Verbrennungen
davongetragen, aber er wird ihn wieder benutzen können, auch wenn das noch eine
Weile dauert. Und«, fügte er zufrieden hinzu, »die Kamera ist völlig zerstört
worden.«



»Aber«, wandte
Freddie ein, »es gibt den Fall, dass man einem anderen etwas Schlechtes wünscht
und sich der Wunsch dann auch erfüllt.«



»Wenn das so
ist, dann bin ich schuld«, meinte Macho. »Ich garantiere dir, ich habe ihm
Schlimmeres an den Hals gewünscht, als dir überhaupt in den Sinn kommen
könnte.«



»Ach, jetzt
hört beide damit auf«, ermahnte Lorinda sie, während sie Roscoe einen
Kartoffelchip hinhielt. »Ihr klingt schon wie Dame Isolde Llewellyn!«



»Du musst ja
nicht gleich ausfällend werden«, ermahnte Freddie sie.



Besagte Dame
Isolde Llewellyn war Rhylla Montagues Serienheldin, sie spielte das Spinett und
war möglicherweise — Genaueres wusste man nicht — eine Spionin, und darüber
hinaus vielleicht auch noch eine weiße Hexe mit einer Vorliebe für Magie und Zaubertränke,
um Liebe und andere nützliche Reaktionen hervorzurufen. (Wie hätte sie sonst
noch vor ihrem 40. Geburtstag den Titel >Dame< erlangen können?)



»Arme Rhylla«,
äußerte sich ein von seinem eigentlichen Thema abgelenkter Macho. »Wenn man
sich vorstellt, dass sie sich in ein und demselben Monat um eine Enkelin und
einen Abgabetermin kümmern muss!«



»Ich sah sie
heute Morgen vorbeifahren«, sagte Lorinda. »Sie wirkte ziemlich gequält.«



»Sie ist das
Leiden Christi in Person«, fügte Freddie an. »Sie hat sogar Karla abgeholt, um
sie ins Krankenhaus zu bringen, noch bevor sie zum Bahnhof weiterfuhr, damit
sie Clarice in Empfang nehmen kann. Karla wird mit dem Taxi heimfahren, wenn
sie genug davon hat, den Patienten aufzumuntern. Das dürfte nicht allzu lange
dauern. Da der Unfall ihn nicht umgebracht hat, ist sie wegen seiner
Tollpatschigkeit ziemlich wütend auf ihn.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen aus der Küche spaziert, wo sie sich an Roscoes Fressnapf
bedient hatten, weshalb sie sich jetzt noch die Mäuler leckten. Als Hätt-ich’s
sah, dass Lorinda Roscoe streichelte, kniff sie ein wenig die Augen zusammen,
änderte ihre Marschrichtung und begab sich zielstrebig auf Machos Schoß, der
sie sofort zu kraulen begann.



Bloß-gewusst
reagierte mehr betrübt als störrisch und warf Lorinda einen vorwurfsvollen
Blick zu, ehe sie zu Freddies Sessel stolzierte und es sich auf einer Armlehne
bequem machte. Wie von einem Reflex geleitet, massierte Freddie sie prompt
hinter den Ohren.



»O Gott, was
vermisse ich meinen süßen kleinen Horatio«, seufzte sie. »Aber jetzt, wo wir
uns doch hier allmählich eingelebt haben, könnte ich mir vielleicht wieder eine
Katze zulegen. Allerdings müsstet ihr dann bereit sein, ab und zu nach ihr zu
sehen, wenn ich nach London oder nach New York reisen muss.«



»Kein
Problem«, versicherte Macho ihr sofort.



Es folgte
ausgedehntes Schweigen, und Freddie zwinkerte wiederholt, als müsse sie gegen
Tränen ankämpfen. Das machte wiederum Macho äußerst nervös, da er Tränen nicht
ausstehen konnte.



Das dumpfe
Grollen eines Dieselmotors beendete die Stille und weckte die Hoffnung auf
einen Themenwechsel.



»Ein Taxi!«
Macho sprang aus seinem Sessel auf, ohne darauf zu achten, dass Hätt-ich’s von
seinem Schoß geworfen wurde. »Das muss Karla sein. Wie wär’s, wenn wir sie auf
einen Tee einladen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zur Haustür, und im
nächsten Moment hörten sie, wie er Karla zu sich rief.



»Eine Tasse
Tee und ein paar gute Freunde.« Karla lächelte sie an, als Macho sie ins
Wohnzimmer führte. »Das ist genau das, was ich jetzt nötig habe.«



»Wie geht es
Jack?«, fragte Lorinda.



»Jack?« Karla
sah sie sekundenlang ratlos an. »Ach so, Jack! Dieser Tölpel! Dem geht es so
gut, wie man es von ihm erwarten kann. Was auch sonst? Wenn er zur Abwechslung
mal darauf geachtet hätte, wohin er läuft, wäre das alles gar nicht erst
passiert.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen und schloss die Augen.



Die anderen
nutzten die Gelegenheit, um sich gegenseitig fragend anzusehen. Der Vorwurf
erschien ihnen nicht so ganz gerechtfertigt, hatte der arme Jack doch immerhin
versucht, ein Leben zu retten, weil er die Puppe für lebendig gehalten hatte.
Er war so um ihre Bergung bemüht gewesen, dass er nicht mal auf die Idee
gekommen war, Fotos zu machen.



Roscoe schien
sich an ihrem Verhalten nicht zu stören, da er spontan Lorinda im Stich ließ
und sich auf die Armlehne von Karlas Sessel setzte, um sich an ihrem nach



vorn
gesunkenen Kopf zu scheuern. Genau wie Macho mochte er weder Tränen noch
ähnliche Gefühlsausbrüche. Sein aufgeregtes Schnurren durchdrang ihre düstere
Laune.



»Hallo, mein
Süßer.« Sie griff nach ihm, um ihn auf ihren Schoß zu ziehen, was er mit einem
freundlichen Kopfstoß gegen ihr Kinn beantwortete.



»Es war aber
auch eine Unachtsamkeit von Dorian, die Fackel einfach so in den Rasen zu
stecken, dass jemand darüberfallen konnte«, betonte Lorinda.



»Niemand sonst
ist darübergefallen«, gab Karla mürrisch zurück. »Nur mein Schwachkopf von
Mann.«



»Meinen Sie,
ein Tee genügt?«, fragte Macho, der mit einer Tasse aus der Küche kam. »Oder
möchten Sie lieber etwas Stärkeres?«



»Nein, nein,
Tee ist vollkommen in Ordnung«, beteuerte sie. »Ich bin nicht am Boden
zerstört, nur unglaublich wütend.«



»Wenigstens
kommt unsere Krankenversicherung für seine Behandlung auf«, versuchte Freddie
sie zu trösten. »Stellen Sie sich bloß mal vor, das Ganze wäre ihm in New York
passiert.«



»Hören Sie
bloß auf!« Karla schauderte so heftig, dass Roscoe protestierend maunzte. »Er
hat unseren Versicherungsschutz verspielt. Auch so eine kleine Nettigkeit, die
er mir anvertraut hat, kurz bevor wir aus den Staaten abgereist sind. Er hat
nämlich vergessen, die monatlichen Beiträge zu zahlen - behauptet er
zumindest.«



Freddie stieß
einen leisen Pfiff aus und schaute in ihre Tasse, als könnten die Teeblätter
ihr verraten, welche anderen Böcke Jack noch geschossen hatte.



»Na, dieses
Jahr brauchen Sie die Versicherung sowieso nicht mehr«, meinte Macho gut
gelaunt. »Sie können ja wieder Beiträge einzahlen, wenn Sie in die Staaten
zurückkehren und …« Mitten im Satz brach er ab, da Karlas wutentbrannter
Blick auf ihn wie eine Ohrfeige wirkte.



»Sagen Sie«,
wechselte Lorinda das Thema, um Karlas erhitztes Gemüt zu besänftigen. »Wie
kommen Sie eigentlich mit Miss Mudd voran?«



»Fragen Sie
lieber nicht!«, fauchte Karla sie an und richtete ihren Zorn auf sie. Roscoe
protestierte leise murrend gegen die abrupte Bewegung. »Ich hasse diese
verdammte Kreatur! Ich konnte sie noch nie ausstehen!«



»Warum haben
Sie dann die Serie übernommen?« Zugegeben, das war eine taktlose Frage, aber
sie kam Lorinda über die Lippen, ehe sie es verhindern konnte.



»Natürlich des
Geldes wegen«, gab Karla zu. »Und … es gab noch einige andere Erwägungen.«



»Die
Mudd-Bücher sind so was wie eine Lizenz zum Gelddrucken«, warf Macho ein. »Da
wundert es mich nicht, dass der Verlag die Reihe fortsetzen will. So was läuft
im Augenblick im großen Stil ab, und es werden sogar längst in Rente gegangene
Serienhelden wieder belebt und auf neue Autoren losgelassen.«



»Bei neuen
Autoren kann ich das verstehen«, fand Freddie und sah Karla nachdenklich an.
»Die tun alles, um erst mal Fuß zu fassen. Aber Sie haben doch eine
erfolgreiche eigene Serie. Sie müssen doch keine fremde Serie übernehmen.«



»O ja, Toni
und Terri, die typisch amerikanischen Rucksacktouristen, die per Anhalter um
die Welt reisen und überall auf Mordopfer stoßen.« Karla lachte freudlos auf,
was Roscoe zusammenzucken ließ. »Wie ich diese beiden Typen hasse!«



»Ich bin mir
sicher, jeder von uns wird mal von solchen Gedanken heimgesucht«, sagte Lorinda
und versuchte, nicht an die berüchtigten letzten Kapitel zu denken, die in
ihrem Aktenschrank schlummerten.



»Haben Sie
keine Kinder?«, fragte Freddie unvermittelt. »Teenager, die Sie in einem
Internat irgendwo in den USA zurückgelassen haben?«



»Sie meinen,
ob meine Rucksackhelden in Wahrheit die Kinder sind, die ich nie hatte?« Karla
gab ein verbittertes Lachen von sich. »Nein, wir hatten einen Sohn. Er war
zehn, als er bei einem Autounfall ums Leben kam. Jack saß am Steuer. Danach
ging alles nur noch bergab.«



»Das tut mir
leid«, entgegnete Freddie leise, die es sichtlich bereute, dieses Thema
angesprochen zu haben.



»Und Sie?«,
konterte Karla. »Was ist mit Ihnen allen? Ich weiß über Ihre Arbeit Bescheid,
aber ich weiß absolut nichts über Ihr Privatleben. Nur ein paar winzige
Schnipsel, die ich zusammentragen konnte, seit ich hergekommen bin. Wenn Sie
mir Fragen stellen, dann müssen Sie sich auch von mir Fragen gefallen lassen.
Freddie, was ist mit Ihnen? Sie haben eindeutig einige Zeit in den Staaten
verbracht, denn ich kann einen vertrauten Akzent heraushören. Und so manche
Wortwahl ist eigentlich nur für Amerikaner typisch. Also?«



»Sie haben
mich durchschaut.« Freddie verzog den Mund: »Ich habe einige Zeit in New York
in der Werbebranche gearbeitet. Fast zehn Jahre lang führte ich ein sehr
angenehmes Leben. Viel Geld, ein schönes Apartment, eine reizende Katze, dazu
die obligatorische Affäre. Und dann auf einmal«, sie zuckte hilflos mit den
Schultern, »ging alles gleichzeitig den Bach runter. Meine Katze starb, mein
Liebhaber brannte mit einem jüngeren, verbesserten Modell durch, der Vermieter
schraubte die ohnehin übertriebene Miete noch weiter in die Höhe. Und dann
wechselte auch noch der Eigentümer der Werbeagentur. Wie üblich wurde beteuert,
es werde sich nichts ändern, obwohl die neue Chefetage bereits ganz genau
hinsah, auf wessen Dienste man künftig verzichten konnte. Ich bin so wie die
meisten Leute in der Lage, die Zeichen zu deuten. Zum Glück hatte ich genug gespart,
um mich ein paar Jahre über Wasser zu halten. In der Zeit wollte ich
herausfinden, ob ich Romane schreiben kann oder nicht. Ich nahm mein Geld und
kehrte



hierher
zurück, immerhin lebten hier meine Freunde und meine Familie.«



Und hier
konnte sie in Ruhe ihre Wunden lecken und ihr Leben neu ordnen, dachte Lorinda.
So viel hatte Freddie noch nie in einem Zug über sich erzählt, auch wenn
Lorinda sich aus den vereinzelten Bemerkungen das meiste zusammenreimen konnte.
Das war ihrer Meinung nach eigentlich auch die richtige Art und Weise, um etwas
über andere Menschen in Erfahrung zu bringen. Diesen Wasserfall an
Informationen, den Amerikaner so dringend zu benötigen schienen, hielt sie für
unangebracht.



»Und Sie?«
Lorinda zuckte zusammen, als Karla ihren unerbittlichen Blick auf sie richtete.



»Da gibt es
nicht viel zu erzählen«, antwortete sie bedächtig. »Ich war ein Einzelkind.
Meine Eltern waren fast fünfzig, als meine Mutter schwanger wurde, und
eigentlich hatte niemand mehr mit mir gerechnet. Als ich mit der Universität
fertig war, wurde meine Mutter krank, und mein Vater kam nicht damit klar. Zum
Glück konnte ich schreiben, während ich mich um sie kümmerte. Ich schrieb
verschiedene Bücher, ehe ich mir Miss Petunia und ihre Schwestern ausdachte.
Hier kamen sie ganz gut an, und in den USA entpuppten sie sich als ein echter
Renner. Und das ist das, was ich seitdem mache. Durch die Arbeit und die
Versorgung meiner Eltern hatte ich zu meiner eigenen Generation eigentlich kaum
Kontakt, und … na ja …« Sie ahmte Freddies Schulterzucken nach.
»Schließlich starben meine Eltern … und ich bin jetzt hier.«



»Wie traurig.«
Karlas Tonfall verriet, dass sie im Grunde meinte: »Wie langweilig».
Dementsprechend erwartungsvoll wandte sie sich Macho zu.



»Das ist
ziemlich schmerzhaft… und normalerweise rede ich nicht darüber.« Er würde sie
aber nicht enttäuschen, und so holte er tief Luft und bedachte Freddie und
Lorinda mit dem Anflug eines Lächelns.



»Meine Frau
und ich arbeiteten als Lehrer in einer Missionsschule in Afrika. Das war vor
vielen Jahren, und wir hatten zu der Zeit keine Ahnung von den Spannungen, die
auf dem Kontinent herrschten. Auch als Revolutionen und Aufstände ausbrachen,
spielte sich das alles weit von uns entfernt ab. Zugegeben, wir bekamen die
üblichen Gerüchte mit, und die Unruhen rückten allmählich näher. Wir überlegten
auch, ob es vielleicht besser sei, nach England zurückzukehren. Aber es kam uns
selbst da immer noch so unwahrscheinlich vor, dass es uns treffen könnte …
bis es zu spät war.« Ein Schaudern erfasste ihn, und er legte eine Hand über
seine Augen. »Natürlich hatten wir uns da längst Waffen besorgt. Wir waren ja
nicht ganz dumm, und wir wussten, die Unruhen kamen jeden Tag ein Stück näher.
Wir setzten einen Notruf ab, gerade als das Missionsgelände belagert wurde, und
dann konnten wir nur noch beten. Die Tage zogen sich hin, und unsere Vorräte
schwanden zusehends. Wir begannen zu fürchten, dass niemand unseren Hilferuf
gehört hatte. Unser Bestand an Munition war sogar noch kleiner als der an
Lebensmitteln. Außerdem hatten wir uns mit unserem Widerstand den Zorn der
Rebellen zugezogen. Wir wussten, wenn die unsere Verteidigung durchbrechen
sollten, dann würden sie keine Gnade walten lassen.«



»Wie
schrecklich!« Karla sah ihn atemlos und mit aufgerissenen Augen an. »Aber Sie
haben es geschafft. Sie sind hier.«



»Ich bin hier«,
erwiderte er leise. »Aber meine Frau … und nicht nur meine. Na ja … wir
wussten, was kommen würde. Also bewahrte jeder von uns die letzte Kugel auf… für
die Ehefrau oder Freundin.«



»Nein!«,
hauchte Karla.



»Jeder von uns
wusste, was er zu tun hatte. Als die Aufständischen die Barrikaden überrannten
und auf das Gelände vordrangen, zogen wir uns in eines der Gebäude



zurück und …
und dann …« Immer noch hielt er sich die Augen zu, seine Stimme zitterte.



»Ich hielt die
Waffe an ihre Schläfe … meine Frau lächelte mich an … und ich drückte ab.
Ringsum hörte ich die anderen Männer ebenfalls schießen, und im nächsten Moment
wurde die Tür eingetreten. Dann … ich … wir hörten Hubschrauber, die auf
dem Missionsgelände zur Landung ansetzten. Die Hilfe war eingetroffen,
allerdings ein paar Sekunden zu spät.«



»O mein
Gott!«, flüsterte Karla entsetzt



Warum haben
wir uns nicht so etwas ausgedacht? Lorinda und Freddie sahen sich
begeistert an. Gut gemacht, Macho! Es war wesentlich aufregender, als
wenn er zugegeben hätte, dass er als Geschichtslehrer gearbeitet hatte, bevor
seine Frau mit seinem besten Freund durchbrannte.



»Oh, Sie armer
…«, setzte Karla an.



»Bitte …«
Abrupt stand er auf und bedeutete ihr mit einer Geste, nicht weiterzureden.
»Ich … es tut mir leid .. das … das ist jetzt alles wieder hochgekommen,
ich … ich … entschuldigen Sie mich bitte …« Dann verließ er fluchtartig
den Raum.



»Ach, das tut
mir wirklich leid.« Karla entschuldigte sich stattdessen bei Lorinda und
Freddie. »Ich wollte nicht, dass er sich aufregt. Ich hatte ja keine Ahnung
…«



Roscoe warf
ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und sprang von ihrem Schoß, um Macho in die
Küche zu folgen.



»Jetzt ist die
Katze auch noch wütend auf mich«, beklagte sich Karla.



»Es wird wohl
besser sein, wenn wir darüber kein Wort mehr verlieren«, meinte Freddie
todernst.



»Ja,
natürlich.« Karla war noch immer erschüttert und hatte ihre eigenen Sorgen
darüber vollkommen vergessen. »Das tut mir so schrecklich leid. Wenn ich geahnt
hätte …«



Aus der Küche
war Hantieren zu hören, dann folgte ein



Geräusch, als
würden Eiswürfel aus einer Schale herausgeschlagen. Hätt-ich´s und Bloß-gewusst
spitzten augenblicklich die Ohren. Die Geräusche bedeuteten, dass jemand den
Kühlschrank geöffnet hatte. Da Roscoe bereits in der Küche war, bekam er
möglicherweise irgendeine Leckerei, von der sie nichts wussten. Schnell
verließen sie ihre Plätze und folgten in die Küche.



»Vielleicht
…« Karla erhob sich aus ihrem Sessel und blieb unschlüssig stehen.
»Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen? Oder sollten wir alle ihn in Ruhe
lassen?«



»Nein, das ist
nicht nötig.« Freddie saß gerade sehr bequem, und sie hatte die Geräusche aus
der Küche genauso gedeutet wie die Katzen. »Macho kriegt sich schon wieder in
den Griff. Aber wir können ihn jetzt nicht allein lassen … mit seinen
Erinnerungen.«



»O ja, das
wäre sicher nicht gut, oder?« Karla sah zu Lorinda, um von ihr eine Bestätigung
zu erhalten.



»Es ist
angerichtet.« Soeben kehrte Macho mit einem Tablett aus der Küche zurück,
darauf fanden sich ein Kühlbehälter, Gläser, eine Auswahl an Käsesorten und Kräcker.
Roscoe schlenderte neben ihm ins Wohnzimmer und wedelte gemächlich mit dem
Schwanz, als hätte er persönlich alle Erfrischungen beschafft. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst
folgten den beiden und wandten den Blick nicht von dem Stück Cheddar ab, das es
ihnen ganz besonders angetan hatte. »Ach so …« Karla setzte sich wieder hin.
»Es ist Zeit für etwas Stärkeres als Tee«, verkündete Macho und stellte das
Tablett ab. Die Katzen kamen näher und begannen, den Tisch auf eine bewusst
beiläufige Weise zu umkreisen, während er die Getränke mixte.



»Nehmen Sie
doch etwas Käse«, forderte er Karla auf. »Nein, du nicht!« Er drückte Roscoes
Kopf zur Seite. »Erst die Gäste! Wo sind deine Manieren?« »Ähm … vielen
Dank.« Nervös schnitt Karla ein Stück



Cheddar ab.
Sie war es eindeutig nicht gewohnt, dass drei kleine Augenpaare jede ihrer
Bewegungen ganz genau mitverfolgten. Die Katzen warteten nur darauf, dass sie
den Happen fallen ließ, und das geschah auch prompt, als Hätt-ich’s sie so laut
anmiaute, dass ihr der Käse aus den Finger glitt.



»Oh, das tut
mir leid.«



»Macht
nichts«, erwiderte Macho gut gelaunt. »Es finden sich ja noch Abnehmer dafür.«
Drei Fellknäuel, die sich auf den Käse stürzten, unterstrichen seine Worte.
»Und aufkehren muss man später auch nichts. Schnell, schneiden Sie sich noch
ein Stück ab, solange die drei beschäftigt sind.«



»Ja …« Sie war
nicht schnell genug, denn im gleichen Moment tauchten an der Tischkante drei
Köpfe auf, die sie gleich wieder mit Argusaugen beobachteten. Gelobt seien
tollpatschige Gäste, die sich leicht aus der Ruhe bringen lassen, schien jede
der Katzen zu denken. »Eigentlich bin ich gar nicht hungrig. Danke.«



»Komm her, du
kleiner Rabauke«, sagte Freddie und schnappte sich ungerechterweise
Bloß-gewusst, die von der ganzen Truppe noch die Harmloseste war.



»Und das gilt
für dich genauso.« Lorinda bekam Hätt-ich’s zu fassen, machte aber die
Ermahnung gleich wieder hinfällig, da sie ihr ein kleines Stück Käse abschnitt
und es ihr hinhielt.



Roscoe duckte
sich und landete auf Machos Schoß, kaum dass der sich hingesetzt hatte. Auf ihn
wartete ein besonders großzügig bemessenes Stück Cheddar.



Zufriedenes
Schnurren war die Hintergrundmusik für die wohlerzogenen Menschen, die sich nun
endlich ihrem Käse und ihren Drinks widmen konnten.



»Das ist
gemütlich«, musste Karla zugeben. »Ich habe noch nie so viele Katzen auf einmal
in einem Zimmer erlebt. Gibt es da untereinander keinen Streit?«



»Hätt-ich’s
und Bloß-gewusst sind Weibchen«, erklärte



Lorinda.
»Darum glaubt Roscoe, sie seien sein Harem, während die beiden denken, dass er
hier ist, um ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. Auf die Weise kommen alle gut
miteinander aus.«



»Ja, aber sind
die nicht alle …?« Karla machte eine unbehagliche Miene. »Na ja,
operiert?«



»Was soll das
damit zu tun haben?«, gab Freddie zurück. »Die Instinkte haben sie trotzdem
behalten. Dass sie nicht mehr so können, wie sie gerne wollen, ändert daran so
gut wie nichts. Sie sind alle sehr zufrieden, sie genießen die Gesellschaft der
anderen, und sie kennen es ja auch nicht anders.«



»Ja, das habe
ich auch schon mal gehört. Aber was ist, wenn das Gleichgewicht gestört wird?«,
hakte Karla nach. »Rhylla sprach davon, dass ihre Enkelin ihr eigenes Haustier
mitbringt. Sie hat das Tier erst seit Kurzem, und bestimmt hat sie noch nichts
machen lassen. Wird das nicht für Unruhe sorgen?«



Es schloss
sich nachdenkliches Schweigen an. Ihnen gegenüber hatte Rhylla davon kein Wort
gesagt. Eine weitere Katze — oder ein Kater — konnte das herrschende
Gleichgewicht tatsächlich stören.



»Aber das ist
nur vorübergehend.« Freddie versuchte die positive Seite hervorzuheben. »Kind
und Tier werden nur zwei oder drei Wochen hier verbringen, dann kehrt die
Enkelin zu ihren Eltern zurück, die sie in den Staaten in einer neuen Schule
unterbringen.«



Wieder machte
sich Schweigen breit. Eine Katze brauchte nur zehn Sekunden, um tödlich
beleidigt zu sein, und sie konnte einen über Jahre hinweg mit ihrem Groll
verfolgen. Es wäre zu schade, wenn durch ein nur kurze Zeit anwesendes Kind die
bestehende Harmonie nachhaltig gestört würde.



»Ich werde
gleich morgen früh Rhylla anrufen«, entschied Lorinda. »Clarice wird ihren
kleinen Schatz in den ersten Tagen ohnehin nicht aus dem Haus lassen wollen,
schließlich muss sich das Tier erst mal an seine neue Umgebung gewöhnen. Alles
andere wäre unvernünftig.«



»Ja, natürlich
…«, setzte Macho an und verstummte gleich darauf.



»Ja?«, hakte
Freddie nach.



»Nein, nichts.
Nur so ein Gedanke.« Er schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um noch ein
Stück Cheddar abzuschneiden, das er sich mit Roscoe teilte. »Das hebe ich mir
für mein nächstes Buch auf.« Es war der Standardsatz, den sie sich
zurechtgelegt hatten, um peinliche Momente zu überbrücken.



»Ja, und was
ist mit Ihrem nächsten Buch?« Karlas Glas war leer, dennoch hob sie es an den
Mund, als wolle sie daraus trinken, woraufhin Macho aufsprang, um ihr noch
einmal einzuschenken. »Schreiben Sie immer noch diesen dämlichen Macho Magee?
Was glauben Sie eigentlich, wie lange Sie noch so weitermachen können?«



Es war der
erste Hinweis darauf, dass sie etwas getrunken haben musste, ehe sie
hergekommen war.



»Lange genug.«
Macho musterte sie ausdruckslos. »Ich habe genug zur Seite gelegt, um gut über
die Runden zu kommen, falls Macho Magee einmal der political correctness zum
Opfer fallen sollte.«



»Meinen Sie,
das genügt Ihnen?«, fragte sie ganz ernst. »Wären Sie damit zufrieden? Wären
Sie glücklich? Würden Sie es ertragen, nie wieder zu schreiben? Oder …« Sie
machte eine lange Pause und sah ihn herausfordernd an. »Oder planen Sie längst
heimlich eine neue Serie? Wie so viele von uns?«



Sie hatte ins
Schwarze getroffen. Freddie wurde unruhig, Lorinda schaute in die Ferne. Es
waren nicht nur die Katzen, überlegte sie, die mit einem Unruhestifter in ihrer
Mitte konfrontiert werden könnten. Und sie hatten alle gedacht, die Gefahr
ginge von Gemma und Plantagenet aus.



»Ich habe durchaus
das Gefühl …«, sprach Macho betont langsam, »… dass ich auch anderes
schreiben kann. Vermutlich fragt sich jeder, ob er auch zu anderen Dingen in
der Lage ist.«



»Das kannst du
laut sagen!« Freddie beugte sich vor. »Manchmal hängt mir Wraith O’Reilly so
zum Hals raus, dass ich sie am liebsten umbringen möchte.« Dann folgte eine
Pause, als würde sie sich anhören, was sie da gerade gesagt hatte, und
schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Auch wenn das nicht viel ändern
würde, da sie jetzt schon ein halber Geist ist.«



Sie hatte so
recht, und alle waren froh, dass Freddie es selbst gesagt hatte. Wraith
O’Reilly, eine rothaarige irische Vollwaise, lebte in New York City, aber da
ihr Herz noch in Irland war, wanderte sie durch die Straßenschluchten der
Großstadt und nahm nur am Rande die bedrohlichen Schatten um sich herum wahr.
Ihr Hobby war es, alte Friedhöfe zu erkunden und Grabinschriften zu sammeln.
Beschützt wurde sie nur durch ihre Unschuld und einen völlig unbegründeten
Glauben an das Gute im Menschen (das Mädchen würde es nie lernen!), während sie
auf den Abschaum der Gesellschaft traf, ihn als ebenbürtig behandelte und die
Morde in erster Linie mittels Intuition löste, um dann zum nächsten Fall
weiterzutreiben. Und die ganze Zeit über stellte sie sich die Frage, ob die
Rosenbüsche noch blühten, die sie im Garten ihres kleinen Cottage in Galway Bay
gepflanzt hatte.



»Manchmal
überlege ich«, sagte Freddie, »ob ich die Fälle nicht von einem richtigen Geist
lösen lassen sollte. Das wäre doch Vergeltung aus dem Grab heraus. Natürlich
nicht zu blutrünstig und nicht zu modern.« Ihre Augen nahmen einen
nachdenklichen Ausdruck an. »Ein Geist aus einem früheren Jahrhundert.
Selbstverständlich ein Aristokrat. Ein englischer Titel macht sich immer gut.
Duke der Spuk. Er hält sich seit Jahrhunderten im Anwesen seiner Vorfahren auf,
und er langweilt sich jeden Tag etwas mehr. Dann mietet eine Amerikanerin die
Burg für einen Sommer und zieht mit ihrer gar nicht so reizenden Familie und
deren Gefolge dort ein. Einer von denen versucht, sie umzubringen, was ihr
nicht klar ist, aber dem Duke sehr wohl.«



Erstaunt nahm
Lorinda zur Kenntnis, dass Freddie sich diese Idee sehr gründlich durch den
Kopf hatte gehen lassen. Sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, eine neue Serie
zu beginnen.



»Zwar weiß sie
nichts davon, aber sie hat einen leichten Hang zum Übersinnlichen, weswegen
sich der Duke zu ihr hingezogen fühlt. Was sich um sie herum abspielt,
veranlasst ihn dazu, in ihrer Nähe zu bleiben.« Freddie beugte sich vor, ihre
Augen funkelten, und der noch verbliebene amerikanische Akzent trat deutlicher
in den Vordergrund. Ihre Hände beschrieben weit ausholende Gesten. So musste
sie auch ausgesehen haben, wenn sie in ihrer Werbeagentur eine Idee
präsentierte.



»Der Duke war
seinerzeit von einem Verwandten ermordet worden, von dem er glaubte, er könne
ihm vertrauen. Genau das ist auch seine Motivation, ihr zu helfen. Er konnte
sein eigenes Leben nicht retten, also will er versuchen, sie vor dem Tod zu
bewahren.«



»Vor allem
dank der übersinnlichen Kräfte, die ihm zur Verfügung stehen.« Macho nickte
zustimmend und wurde von einem stürmischen Enthusiasmus erfasst. »Das würde
funktionieren.«



»Je mehr er
für sie empfindet, umso mehr muss er der Versuchung widerstehen, sie kurzerhand
auf seine Seite zu holen, um mit ihr sein Dasein auf eine Weise zu teilen, die
nicht möglich ist, solange sie lebt. Sie ist jung und hat noch ein langes Leben
vor sich, er dagegen hat nichts anderes zu tun, als rumzuhängen. Er kann
warten, und da er sie nun kennengelernt hat, ist sein Leben oder das, was er
als Leben bezeichnen würde, nicht mehr so langweilig. Also rettet er sie, lockt
den Schurken in eine Falle und winkt ihr nach, als sie nach New York
zurückkehrt. Aber die Bande zwischen ihnen sind so stark, dass sie nicht mehr
zerrissen werden können. Wenn sie ihn das nächste Mal braucht, wird er für sie
da sein. Und beim übernächsten Mal, und beim über-übernächsten Mal. Raum und
Zeit können die beiden nicht voneinander trennen. Und das Schöne ist, dass der
Duke zwar die ganze Zeit über an ihr interessiert ist, sie sich aber in jedem
Band in eine neue Romanze stürzen kann — die natürlich nie gut ausgeht, da der
Duke so eifersüchtig ist, dass er ihr die Affäre verdirbt. So kann sie im
nächsten Band einen neuen Mann fürs Leben suchen, ohne dass der vorangegangene
sterben muss … sorry, Macho … und da wären wir.« Freddie sah in die Runde.
»Und wie klingt das?«



»Das klingt
nach einer Mischung aus dem Gespenst von Canterville und Ghost«,
meinte Karla schroff. »Und dazu noch eine Prise Der Geist und Mrs Muir.«



»Oh.« Freddie
zuckte zurück wie eine Katze, der man kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt
hatte.



»Daran ist
nichts verkehrt«, warf Macho hastig ein. »Es weiß doch jeder, dass es nichts
wirklich Neues mehr gibt, und für mich klang das gar nicht so vertraut. Wenn
Freddie erst einmal die Figuren und ihre Vorgeschichten ausgearbeitet hat, wird
es etwas komplett Eigenständiges sein. Und das ist um einiges besser als
Charaktere von einem anderen Autor zu übernehmen oder …«



»Ach, so
denken Sie also über mich!«, fuhr Karla ihn an.



»Nein, nein!«,
widersprach Macho erschrocken. »Ich meinte Sie überhaupt nicht. Das war eine
generelle Feststellung. Sehen Sie sich doch nur an, wie viele Romane mit
Sherlock Holmes es gibt, seit das Urheberrecht ausgelaufen ist. Das ist eine
eigene Industrie geworden, noch mehr als das zu der Zeit der Fall war, als
Conan Doyle ihn selbst schrieb.«



»Und ihn aus
ganzem Herzen hasste.« Lorinda konnte nicht anders, sie musste diese Bemerkung
einfach einwerfen, obwohl es taktvoller gewesen wäre, zu einem
unverfänglicheren Thema überzugehen. »Und dann sind da noch die vielen
historischen Figuren, die es tatsächlich gab und die von einigen Autoren zu
Detektiven gemacht werden. Die lassen jeden auferstehen, der ihnen in den Sinn
kommt. Der arme Prince of Wales, der spätere Edward VII., ist in so viele
Kriminalfälle hineingezogen worden, dass ich längst die Übersicht verloren
habe. Und in einem Theaterstück über den Baccarat-Skandal hat er auch noch eine
Rolle bekommen.«



»An den Prince
of Wales hatte ich auch schon gedacht«, meinte Karla nachdenklich. »Aber nicht
den, sondern den anderen, der der Duke of Windsor wurde. Er war mit einer
Amerikanerin verheiratet, und es war eine Zeit, die viele Möglichkeiten bietet.
Aber er taucht bereits in zu vielen Büchern auf, meistens in Thrillern aus der
Kriegszeit.«



»Ja …« Macho
runzelte die Stirn. »Aber das sind alles einmalige Angelegenheiten. Wenn Sie
versuchen würden, sie als Charaktere einer Serie zu etablieren, könnten Sie in
Schwierigkeiten kommen.«



»Es ist
einfacher, wenn man Randfiguren nimmt und sie in den Vordergrund stellt«,
stimmte Karla ihm zu. »Und die wichtigen historischen Figuren sollten nur
Gastauftritte bekommen. Darum dachte ich auch, es wäre eine gute Idee …« Sie
hielt inne und schaute über die Schulter, dann fuhr sie fort: »… wenn ich
Tante Bessie zur Detektivin mache.«



»Wen?«, fragte
Macho ratlos.



»Bessie, die
Tante der Herzogin von Windsor, Wallis Simpson. Überlegen Sie mal: Sie saß da in
Baltimore, während ihre liebe Nichte in all den Briefen, die sie an ihre Tante
schrieb, ihr Herz ausschüttete, weil sie die Einzige war, der sie sich
anvertrauen konnte. All dieses Ränkeschmieden um sie herum, das war für sie zu
viel, und sie konnte das Ganze nicht durchschauen, weil sie nicht genug Distanz
dazu hatte und weil sich das meiste davon gegen sie richtete. Doch Tante Bessie
konnte zwischen den Zeilen lesen und erkannte, dass der Attentatsplan
allmählich Gestalt annahm …«



»Was für ein
Attentatsplan?« Macho sah sie wie benommen an.



»Jemand wird
den genialen Gedanken gehabt haben, wenn sie Wallis töten, dann schwenkt der
König wieder auf ihre Linie ein, und ihre Probleme sind gelöst. Aber die
hellwache Tante Bessie, die eine aufmerksame Leserin ist, vereitelt den Plan,
und der Duke und die Duchess können glücklich in Richtung Sonnenuntergang
davonsegeln. Und Tante Bessie besucht sie regelmäßig in ihrem Exil. Ist Ihnen
eigentlich klar, dass sie in Nassau lebten, als Sir Harry Oakes ermordet wurde?
Warum sollte Tante Bessie den Fall nicht lösen können? Sie wäre wie jeder
andere dazu in der Lage. Und dann lebten sie nach dem Krieg in New York und
Paris.« Karla seufzte glücklich. »Da ergeben sich unendliche Möglichkeiten.«



»Möglicherweise.«
Jetzt war es an Freddie, eine Ladung kaltes Wasser zu verspritzen. »Aber können
Sie die Rechte an Tante Bessie bekommen?«



»Damit muss
ich mich noch befassen. Aber im Moment kann ich mich darum ohnehin nicht
kümmern.« Wieder blickte sie über die Schulter und sah dann die drei
argwöhnisch an. »Das ist alles streng vertraulich. Sie dürfen darüber mit
niemandem reden, schon gar nicht mit Jack. Was ihn angeht, bin ich voll und
ganz mit Miss Mudd beschäftigt und habe keine Zeit, mir irgendwelche anderen
Ideen durch den Kopf gehen zu lassen. Er soll nicht wissen, dass ich über eine
neue Serie auch nur nachdenke.«



»Von mir aus«,
meinte Freddie. »Solange Sie kein Wort über Duke den Spuk verlieren.«



»Abgemacht.«
Karla gab ihr darauf die Hand. »Und Sie beide?«



»Ich würde es
nicht im Traum wagen, irgendwem etwas davon zu erzählen, worüber wir uns heute
unterhalten haben.« Macho strich über Roscoes Rücken, und das tiefe Brummen
klang wie eine Zustimmung. Bloß-gewusst hatte es sich auf der Rückenlehne
seines Sessel gemütlich gemacht und streckte eine Pfote aus, um mit dem Band zu
spielen, das Machos Haare zusammenhielt.



»Ich werde
auch kein Wort verraten«, erklärte Lorinda, die Hätt-ich’s etwas fester an sich
drückte. Gegenüber Jack würde sie erst recht nichts verlauten lassen, schließlich
verbrachten sie alle genug Zeit damit, ihm und seiner Kamera aus dem Weg zu
gehen.



»Wann wird
Jack aus dem Krankenhaus entlassen?«, sprach Freddie die Frage aus, die ihnen
allen durch den Kopf ging.



»Bald. Viel zu
bald«, antwortete Karla. »Wann immer es ist, es wird viel zu früh sein. Ohne
ihn ist es so ruhig und friedlich.«



Freddie nickte
zustimmend, ehe sie bemerkte, was sie da tat. Zum Glück hatte Karla davon
nichts mitbekommen. Es herrschte entschieden mehr Ruhe, wenn sie sich das Haus
nur mit Karla teilen musste, aber was würde sein, wenn Jack wieder da war? In
seiner geschwächten Verfassung würde er vielleicht nicht länger in der Lage
sein, sich gegen Karlas Attacken zur Wehr zu setzen.



Apropos
Attacken … war Jack tatsächlich über die in den Rasen gesteckte Fackel
gestolpert? Oder hatte man ihn gestoßen?
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Kapitel zwanzig



Miss Petunia
rückte ihren Kneifer zurecht und betrachtete die Uhr an ihrem Revers. Sie
wusste, dies war für sie alle ein sehr arbeitsreicher Tag, dennoch waren Lily
und Marigold außerordentlich spät dran. Sie hätten schon längst von der Saints
Etheldreda & Dowsabel Abbey heimkehren sollen, der vornehmsten Akademie für
junge Ladys auf den britischen Inseln, wo ihnen die große Ehre zuteil geworden
war, Sport beziehungsweise Kunst zu unterrichten. Aber wenn sie nicht bald
auftauchten, würde keine Zeit mehr für eine Tasse Tee bleiben, bevor sie sich
auf den Weg nach Peppercorn Meadow machen mussten.



Dort würde mit
dem Start der Fesselballon-Wettfahrt die Eröffnung des alljährlichen, mit
großer Spannung erwarteten St. Waldemar-Jahrmarkts eingeläutet werden. Und in
diesem Jahr waren sie eingeladen worden, im Ballon der Saints Etheldreda &
Dowsabel Abbey mitzufahren. Das war so aufregend!



Plötzlich
wurde die Haustür zugeworfen, und Miss Petunia lächelte zufrieden, als ihre
Schwestern wie übergroße Welpen ins Zimmer gestürmt kamen.



»Die
Nachmittagspost ist gekommen! Und für jede von uns ist ein Brief dabei!«,
quiekte Marigold freudig und fuchtelte mit der Post. »Das müssen Einladungen sein!
Seht euch nur diese reizende Handschrift an. Ach, wäre das schön, wenn meine
Schüler auch so kunstvoll schreiben könnten.«



Sie riss den
Umschlag auf, die anderen öffneten ihre Briefe deutlich ruhiger … und dann
breitete sich eine sonderbare Stille im Zimmer aus.



»Oh, oh, oh!«
Marigold zerknüllte ihren Brief, warf ihn weg und brach in Tränen aus.



»Aaaaaah!«,
schrie Lily wutentbrannt und wurde bleich. Sie schaute sich um, als suche sie
nach etwas oder nach jemandem, den sie treten konnte.



Miss Petunia
kniff die Augen zu und presste die Lippen aufeinander, gab aber keinen Laut von
sich. Die Situation war zu ungeheuerlich, um sie in Worte fassen zu können.



Nur Marigolds
Schluchzen war zu hören.



»Ich nehme
an«, brachte Miss Petunia schließlich heraus, »wir haben alle die gleiche Art
von Beleidigung erhalten, oder?«



»Mir hat man
geschrieben«, begann Marigold mit erstickter Stimme, »ich sei dumm wie Stroh
und würde meine Haare färben.«



»Was für ein
Unsinn«, beruhigte Miss Petunia sie. »Jeder weiß, wie klug und begabt du bist.«



»Das ist deine
natürliche Haarfarbe«, feuchte Lily. »Niemand könnte daran zweifeln. Es hat
sich seit unserer Kindheit nichts an unserer Haarfarbe geändert.«



»Ich färbe
meine Haare nicht!« Marigold schüttelte nachdrücklich den Kopf, sodass ihre
roten Locken hin und her wippten. »Das habe ich überhaupt nicht nötig! Mein
Friseur gibt nur eine winzige Menge Spülung dazu, damit die natürliche Farbe
stärker betont wird.« Ihre Unterlippe zitterte erbärmlich. »Es ist nicht
gefärbt. Ich würde mich niemals dazu herablassen, meine Haare zu färben.«



»Ganz ruhig«,
redete Miss Petunia beschwichtigend auf sie ein. »Das ist nur gehässiges
Gerede. Niemand wird auch nur ein Wort davon glauben.« Sie atmete tief durch
und drehte sich zu Lily um. »Und was steht in deinem Brief?«



»Wie du schon
sagtest… nur gehässiges Gerede.« Sie trat unruhig von einem Fuß auf den
anderen und schaute zur Seite. »Ich werde als Psychopathin bezeichnet … und
dieses Gerücht über Old Gumboots wird erwähnt.« Ihre Hände zuckten wie von
Krämpfen geschüttelt.



»Wie
widerwärtig! Wie abscheulich!« Marigolds eigene Sorgen waren prompt vergessen.
»Miss Gumbrell ist auf diesem tückischen Pfad entlang der Klippe ausgerutscht.
Jeder weiß das. Es war purer Zufall, dass es kurz nach deinem Streit mit ihr
geschah und dass du dich mit deinem Sprungstab in ihrer Nähe aufhieltst.«



»Ganz genau«,
erklärte Miss Petunia entschieden. »Nur ein kranker Geist könnte auf die Idee
kommen, es nicht als Unfall auszulegen. Du und die Rektorin, ihr habt euch immer
bestens verstanden. Und nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, ließ
sie dir die Beförderung zuteil werden, die du dir so sehr gewünscht und die du
mehr als verdient hattest.«



»Also gab es
nichts, was sie mir nachgetragen hätte. Die Beförderung ist der Beweis, nicht
wahr?« Lily entspannte sich ein wenig und schaute zum ersten Mal Miss Petunia
in die Augen. »Und was steht in deinem Brief?«, fragte sie interessiert.



Miss Petunia
schloss die Augen, da ihr ein Schauer über den Rücken lief. Obwohl sie nur
einen flüchtigen Blick auf den absonderlichen Brief geworfen hatte, kam es ihr
vor, als hätte sich jedes empörende Wort längst in ihr Gedächtnis eingebrannt.
Sie wollte es niemandem sagen, aber Lily und Marigold hatten sich ihr auch
anvertraut, und sie hatten ein Recht, es zu erfahren.



»Hier steht,
ich sei ein bösartiges, gehässiges, neugieriges und aufdringliches altes
Miststück, das seine Nase ständig in Angelegenheiten steckt, die es gar nichts
angehen.«



»Du bist nicht
alt!«, rief Marigold sofort.



»Diese
Unverfrorenheit!«, ereiferte sich Lily. »Sieh dir doch nur all die Verbrechen
an, die ohne dich unbemerkt und ungestraft begangen worden wären!«



»Und«, fuhr
Miss Petunia mit finsterer Miene fort, »hier steht auch, dass die Welt ohne
mich besser dran wäre.«



»Stimmt«,
bestätigte Marigold. »Damit endet mein Brief ebenfalls.«



»Meiner auch«,
schimpfte Lily. »Hältst du das für eine Drohung? Sollten wir die Polizei
informieren?«



»O nein«,
protestierte eine entsetzte Marigold. »Dann müssten wir ihnen womöglich die
Briefe zeigen. Das könnte ich nicht ertragen.«



»Du hast
recht, meine Liebe«, sagte Miss Petunia. »Wir wollen die Polizei nicht damit
behelligen.«



»Dann kümmern
wir uns selbst darum?« Lilys Augen strahlten. »Wir stecken die Köpfe zusammen
und …«



Ach, zum
Teufel damit! Der Tag war viel zu schön, um jemanden zu töten. Nicht
mal Miss Petunia sollte heute dran glauben.



Lorinda schob
den Stuhl zurück und legte das unvollendete Kapitel weg. Die Katzen hatten sich
schon vor einer Weile zurückgezogen und waren wohl nach draußen gegangen, was
sie den beiden nicht verübeln konnte.



Es war ein
sonniger, trockener Herbsttag, die Luft war frisch und belebend. Der Winter
rückte unerbittlich näher, und es würde vermutlich nicht mehr viele so schöne
Tage geben. Da wäre es eine Schande gewesen, die Zeit im Haus zu verbringen.
Sie holte den Rollkorb hervor und machte sich auf den Weg zur High Street, um
ihre Einkäufe zu erledigen.



Alle im Dorf
schienen zum selben Schluss gekommen zu sein, da die High Street regelrecht überlaufen
war. Bevor sie beim Gemüsehändler angekommen war, hatte sie etliche
Dorfbewohner begrüßt, Freddie zugewinkt, die auf der anderen Seite vor der
Buchhandlung stand, wo Jennifer



Lane das
Schaufenster neu dekorierte, und sie hatte Plantagenet Sutton gesehen, wie er
das Weingeschäft betrat.



Sie schob den
Rollkorb aus dem Laden des Gemüsehändlers und wäre dabei fast mit Macho
zusammengestoßen, der Mühe hatte, einen strampelnden Roscoe zu bändigen, und
der deshalb nicht darauf geachtet hatte, wohin er lief.



»Da bist du!«
Er begrüßte sie, als wäre sie nach jahrelanger Abwesenheit plötzlich
aufgetaucht. »Wir müssen einen Kriegsrat einberufen. Ich kann es nicht fassen,
dass Rhylla nicht auf die Idee gekommen ist, uns zu warnen. Das wäre wirklich
das Mindeste gewesen. Sie kann nicht ganz bei Sinnen sein.«



»Miaauuuuuuu …« Auch
Roscoe fand, dass er sich über diese Frau beschweren musste. Wieder strampelte
er und versuchte, sich aus Machos festem Griff zu winden.



»Unverantwortlich«,
brummte er.



»Miaauuuuuu
…« Keiner von beiden war guter Dinge.



»Wieso?«
Lorinda schaute zwischen den wütenden Gesichtern des Katers und seines
Herrchens hin und her. »Was ist passiert?«



»Ich dachte
mir schon, dass du es nicht weißt«, sagte Macho. »Aber du solltest es wissen,
weil das Problem dich ebenfalls betrifft. Du musst Hätt-ich’s und Bloß-gewusst
zu Hause einschließen. Ich bringe Roscoe gerade nach Hause, um ihn ebenfalls
einzusperren, und ich weiß, das wird ihm nicht gefallen.«



»Was ist denn
los?«



»Rhyllas
unmögliche Enkelin ist los. Hast du ihr Haustier gesehen?«



»Nein.« Sie
wusste, es war eine rhetorische Frage, trotzdem antwortete sie, während vor
ihrem geistigen Auge die ungeheuerlichsten Kreaturen Gestalt annahmen. »Was ist
es denn? Ein Pitbull?«



»Um den könnte
sich wenigstens die Polizei kümmern. Es ist schlimmer, viel schlimmer.«



»Jetzt sag
endlich, was für ein Tier es ist!« In Augenblicken wie diesem hätte sie ihn am
liebsten gepackt und durchgeschüttelt, damit er endlich mit der Sprache
herausrückte.



»Rrrrrraaaauuu …« Offenbar
war Roscoe der gleichen Meinung.



»Dieses
unmögliche Kind hat eine …« Er ließ eine dramatische Pause folgen, um die
Spannung zu erhöhen. »… eine weiße Ratte! Und die sitzt auf ihrer Schulter,
wenn sie durchs Dorf geht.«



»O nein!«



»O doch! Zum Glück
wollte ich gerade ein paar Einkäufe erledigen, als ich Roscoe sah, wie er
diesem Mädchen durch die High Street folgte. Und dann sah ich den Grund für
sein ungewöhnliches Verhalten.«



Roscoe schloss
die Augen, als wollte er innerlich auf Abstand zu der Situation gehen. Er gab
weiter diese tiefen Laute von sich, die zwar noch kein richtiges Knurren, aber
auch kein Schnurren mehr waren.



»Ich bekam ihn
noch eben zu fassen, er war schon mitten im Sprung«, berichtete Macho
aufgewühlt. »Wenn er mit allen vieren auf der Ratte gelandet wäre … und auf
der Schulter dieses Kindes …«



»O weh.« Sie
konnte es sich lebhaft vorstellen — so lebhaft, dass sie unwillkürlich grinsen
musste.



»Freut mich,
dass du das für witzig hältst«, brummte Macho. »Und damit du so richtig lachen
kannst, stell dir vor, wie deine beiden in diesem Moment vor Coffers Court
lauern und darauf warten, dass Rhyllas Enkelin nach Hause kommt. Wenn die die
Ratte erwischen, könnte das der Anfang für unsere erste Dorffehde sein.«



Der Gedanke
ließ sie gleich wieder ernst werden. »Ich mache mich besser sofort auf den
Weg.«



»Ja, das
solltest du tun.« Nachdem er für Unruhe und Bestürzung gesorgt hatte, schien
Macho sich gleich etwas besser zu fühlen. Das konnte man von Roscoe nicht
behaupten, der offenbar immer noch der verpassten Gelegenheit nachtrauerte.
»Ruf mich an, wenn du die beiden zu Hause eingesperrt hast. Jemand muss mit
Rhylla ein ernstes Wort reden.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst lauerten im Blumenkasten vor Gemma Duquettes Wohnzimmerfenster und
vertrieben sich die Zeit, indem sie die Möpse in der Wohnung in den Wahnsinn
trieben.



»Und was
glaubt ihr, was ihr hier zu suchen habt?«, fragte sie die beiden energisch.



Hätt-ich’s sah
sie mit Unschuldsmiene an und ließ ihren Schwanz wie beiläufig zucken, was die
Möpse wieder dazu brachte, lautstark zu bellen. Bloß-gewusst zupfte ein
Blütenblatt von einer Chrysantheme ab und hielt es ihr wie ein Friedensangebot
hin.



»Ihr hört
jetzt sofort auf damit und kommt mit nach Hause.« Das war jedoch leichter
gesagt als getan. Sie konnte nicht zwei Katzen tragen und gleichzeitig den
Korbwagen ziehen. In den Korb konnte sie sie auch nicht setzen, da sie wussten,
wie sie den Deckel öffnen konnten, um zu entkommen. In den Korb zu klettern und
rauszuspringen war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen an regnerischen
Nachmittagen. Und wenn sie im Haus waren und Lorinda vom Einkaufen zurückkam,
öffneten sie sofort den Deckel, um die Besorgungen zu inspizieren.



Auch jetzt
musterten sie den Korb mit Interesse, doch der Anblick genügte nicht, um sie
von ihrem eigentlichen Vorhaben abzubringen. Sie blieben stur im Blumenkasten
sitzen, wo Hätt-ich’s mit ihrem Hintern ein paar Astern zerdrückt hatte.



»Nach Hause«,
wiederholte sie energischer, als ihr eigentlich zumute war. Die beiden wussten,
dass sie sich nicht in der Position befand, ihnen irgendetwas zu befehlen.



Drinnen wurde
das Bellen noch lauter, und dann ging das Fenster auf. Gemma schaute nach
draußen, um der Ursache für das Verhalten ihrer Hunde auf den Grund zu gehen.
Sie sah gar nicht gut aus.



»Husch! Weg
mit euch!« Sie fuchtelte mit den Händen, um die Katzen zu verjagen, ehe sie
Lorinda bemerkte und prompt schuldbewusst innehielt. »Tut mir leid«, sagte sie,
»aber die bringen meine Hunde zur Raserei. Wenn Sie wollen, kommen Sie doch auf
eine Tasse Tee herein.«



»Oh, ich
glaube nicht …« Doch die Katzen hatten die Einladung bereits angenommen und
waren durch das offene Fenster in die Wohnung gesprungen, was die Hunde
vollends hysterisch werden ließ.



»O mein Gott!«
Gemma verschwand in ihre Wohnung. »Conqueror! Lionheart! Hört auf! Hört sofort
auf!«



Seufzend begab
Lorinda sich zur Haustür, die natürlich geschlossen war. Sie drückte auf Gemmas
Klingelschild, aber der Lärm von drinnen machte es mehr als unwahrscheinlich,
dass sie das Läuten hörte. Und solange keine Ruhe eingekehrt war, würde sie
vermutlich gar nicht mehr daran denken, dass Lorinda vor der Tür stand.



»Erlauben
Sie?« Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Plantagenet Sutton neben ihr auf und
schloss die Haustür auf. Aus seinem Einkaufskorb war das Klirren von Flaschen
zu hören. »Wollen Sie jemanden besuchen?«



»Gemma. Meine
Katzen sind schon bei ihr zu Besuch.« Es wäre sinnlos gewesen, etwas anderes zu
behaupten, da die Geräuschkulisse eindeutig war.



»Diese
verdammten Köter«, murmelte er. »Wenn die mal Ruhe geben würden, wäre es ganz
angenehm, hier zu wohnen.« Er blieb stehen, als Lorinda an Gemmas Wohnungstür
anklopfte.



»So wird sie
Sie nie hören«, merkte der ewige Kritiker an, nahm eine Weinflasche aus seinem
Korb und schlug mit dem Flaschenboden gegen die Tür.



»Schon gut,
schon gut! Ich komme ja!« Die Tür ging auf und Gemma stand da, die Sutton
entgeistert ansah. »Ach’ Sie sind das! Was wollen Sie?«



»Ein bisschen
Ruhe und Frieden«, gab er zurück, während Lorinda
sich an ihm vorbei in die Wohnung zwängte Der Kampf dort
drinnen war zweifellos leichter in den Griff zu bekommen als diese beiden
Streithähne.



»Tut mir
leid«, sagte Gemma. »Die Hunde sind im Augenblick völlig aufgedreht und …«



»Das ist alles
schön und gut, aber Ihre Hunde sind immer aufgedreht. Wenn Sie sie nicht zur
Ruhe bringen können, dann sollten Sie ihnen zumindest die Stimmbänder
durchtrennen lassen.«



»Das darf ja
wohl nicht wahr sein!«, empörte sich Gemma. »Wenn Sie nicht Ihren Dauerkater
hätten, würde Ihnen das bisschen Lärm nicht mal auffallen!«



Ja, weit weg
von der Tür war sie eindeutig besser aufgehoben, fand Lorinda und stellte ihren
Einkaufswagen im schmalen Flur ab, während sich Gemma und Plantagenet weiter
gegenseitig beschimpften. Die Hunde kamen in den Flur gestürmt, um ihrem
Frauchen zur Seite zu stehen. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hatten es sich
inzwischen in einer Ecke des Sofas bequem gemacht und waren mit ihrer
Leistung sichtlich zufrieden.



»Ihr seid
schrecklich«, warf Lorinda ihnen vor. »Ihr seid
einfach nur schrecklich.«



Die Tür wurde
zugeworfen, und Gemma kam von Conqueror und Lionheart begleitet ins Wohnzimmer
zurück. Vor Aufregung zitterte sie am ganzen Leib.



»Das war so
ein angenehmes Haus, bis er hier einzog!« Sie ließ sich in einen Sessel
sinken, lehnte sich nach hinten und schloss die Augen. Plötzlich wirkte sie
kraftlos, ihr Energieausbruch hatte sie erschöpft. Ihre Haare waren zerzaust,
und sie trug noch immer ihren Morgenmantel. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«,
fragte Lorinda beunruhigt.



»Ich glaube,
ich habe gestern etwas Verkehrtes gegessen«, antwortete sie, ohne die Augen
aufzuschlagen, »jetzt geht es mir besser, aber ich habe eine schreckliche Nacht
hinter mir. Ich war gerade erst eingeschlafen, als ich von dem Gebell
aufgeweckt wurde.«



»Das tut mir
leid«, entschuldigte sie sich für das Verhalten ihrer Katzen.



Die Hunde
legten sich zu beiden Seiten des Sessels hin und sahen Gemma an. Conqueror
winselte nervös.



»Geht es Ihnen
wirklich wieder besser? Haben Sie Ihren Arzt angerufen? Kann ich irgendetwas
für Sie tun?« Lorindas Unbehagen steigerte sich, da Gemma noch blasser zu
werden schien.



»Nein, nein,
lassen Sie mich nur ein paar Minuten ruhig hier sitzen. Plantagenet ist ein so
anstrengender Mensch. Oh …« Sie sah Lorinda an. »Da wäre doch etwas, was Sie
für mich tun könnten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht…«



»Ja? Was
denn?«



»Würden Sie
mit Conqueror und Lionheart Gassi gehen? Eigentlich hätten die Ärmsten schon
vor Stunden raus gesollt, aber ich war dazu nicht in der Lage. Bis zum Ende der
High Street und zurück würde genügen.«



»Ja,
natürlich.« Lorinda hätte sich auch mit weitaus mehr einverstanden erklärt.
»Nein, bleiben Sie ruhig sitzen. Sagen Sie mir nur, wo die Leinen sind.«



»Die hängen
unter meinem Regenmantel an der Garderobe. Vielen Dank.« Gemma lächelte
schwach. »Wenn Sie zurückkommen, ist auch der versprochene Tee fertig.«



»Das ist nicht
nötig. Legen Sie sich lieber wieder ins Bett. Sie sehen aus, als könnten Sie
noch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen.« Lorinda fand die Leinen und legte sie
den Hunden an, während Hätt-ich’s und Bloß-gewusst das Schauspiel mit Interesse
und einer Spur Hochnäsigkeit verfolgten. Sie mussten nicht erst an einen
Menschen angeleint werden, bevor sie aus dem Haus durften.



»Kommt ihr
mit?«, fragte Lorinda die beiden.



Hätt-ich’s
gähnte und streckte sich auf den Kissen. Es war Zeit für ein Nickerchen.
Bloß-gewusst war zunächst unentschlossen, aber Gähnen wirkt bekanntlich
ansteckend, und so ließ sie sich auf ihre Schwester sinken und machte die Augen
zu.



»Lassen Sie
sie hier«, sagte Gemma, die ebenfalls gähnen musste. »Die beiden fühlen sich
hier pudelwohl.«



»Die werden
vorläufig fest schlafen«, stimmte Lorinda ihr zu. »Ich nehme sie mit, wenn ich
mit den Hunden zurückkomme.« Die scharrten bereits auf dem Teppich, weil sie
nach draußen wollten. »Kommt, ihr zwei.«



Drei
Straßenlaternen weiter kam ihnen auf der High Street Freddie entgegen, die
einen merkwürdigen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.



»Du gehst doch
nicht mit ihnen zum alten Friedhof, oder?«, begrüßte sie Lorinda.



»Das würde mir
nicht mal im Traum einfallen.« Es war ein beliebter Platz, um Hunde
auszuführen, doch sie fand das Ganze nur pietätlos. »Wieso? Ist Clarice dort?«



»Clarice? Was
hat die damit zu tun?« Freddie sah sie ratlos an, dann hellte sich ihre Miene
auf. »Oh, gehört sie zu diesen schrecklichen Kindern, die anderen Leuten so
gern Streiche spielen?« Der Gedanke schien ihr zu gefallen.



»Nicht dass
ich wüsste. Aber sie hat andere beunruhigende Gewohnheiten. Offenbar ist ihr
Haustier eine weiße Ratte, die sie auf der Schulter spazieren trägt.« Lorinda
zog die Hunde zurück, die interessiert an Freddies Schuhen schnupperten.



»Das wird das
Leben hier etwas aufregender gestalten. Was wirst du mit den Katzen machen?«



»Einfach wird
das nicht werden«, meinte sie seufzend. »Ich will nur hoffen, dass die Eltern
von Clarice in den Staaten schnell fündig werden und sie nicht allzu lange hier
bleiben muss.«



»Den Hunden
würde ich auch nicht über den Weg trauen«, gab Freddie zurück und betrachtete
die Tiere kritisch. »Auch wenn das keine Terrier sind, geht ihnen der
Jagdinstinkt nicht ganz ab. Wieso bist du eigentlich mit den beiden unterwegs?«



»Ich gehe
Gemma zuliebe mit ihnen Gassi. Sie fühlt sich nicht wohl, vermutlich hat sie
was Verkehrtes gegessen.«



»Die Leute in
diesem Land gehen mit gekühlten Lebensmitteln einfach nicht sorgfältig genug
um.« Freddie schien immer noch mit eigenen Problemen beschäftigt zu sein.
»Ständig entdecke ich im Supermarkt Tiefgefrorenes, das irgendein Idiot in ein
Regal gelegt hat, weil er es sich anders überlegt hat. Und dann kommt ein noch
dämlicherer Angestellter vorbei und legt die Packung zurück in die Kühltruhe,
ohne zu wissen, wie lange das Zeug da liegt und ob es vielleicht schon
aufgetaut ist. Mich wundert immer wieder, dass dieses Land nicht von ganzen
Wellen von Lebensmittelvergiftung heimgesucht wird. Die haben schlichtweg keine
Ahnung.«



»Ich verstehe,
was du meinst.«



»Die haben keine
Ahnung?« Freddie lachte freudlos. »Das muss gerade ich sagen. Ich habe auch
keine Ahnung. Ich stecke im sechsten Kapitel fest und weiß nicht, was diese
verdammte Wraith O’Reilly als Nächstes machen soll. Und sie selbst hat auch
keine Ahnung. Das verfolgt mich förmlich.« Sie schaute über die Schulter in
Richtung des alten Friedhofs. »Manchmal kommt es mir so vor, als würde sie mich
verfolgen.«



Lionheart
zerrte an seiner Leine, Conqueror winselte vor Ungeduld. Sie waren bereit für
ihre nächste Straßenlaterne, und das ließen sie sie deutlich spüren.



»Du wirst dich
besser fühlen, wenn du bei der nächsten Szene angelangt bist«, beteuerte
Lorinda. »Mir geht das jedes Mal so.«



»Falls ich jemals
bis zur nächsten Szene komme.«



Freddies
Niedergeschlagenheit ließ sich nicht so einfach aus der Welt schaffen, und es
schien, als wollte sie auf irgendetwas hinaus.



Unter normalen
Umständen hätte Lorinda gewartet und sie behutsam zum Reden ermuntert, doch in
diesem Moment stürmte Conqueror um sie herum und wickelte die Leine fest um
ihre Beine. Sie konnte sich gerade noch an Freddies Arm festhalten, da lief
Lionheart in der entgegengesetzten Richtung um sie herum.



»Ich gehe
lieber mal weiter, damit du mit diesen Rüpeln irgendwann zu Gemma zurückkehren
kannst.«



»Ich würde
sie ja liebend gern zurückbringen«, gestand Lorinda und versuchte, sich aus dem
Leinengewirr zu befreien. »Dieses Gassigehen ist schwieriger, als es aussieht.«



»Du bist nur
verwöhnt, weil du Katzen hast, die nicht ausgeführt werden müssen. Und ich rate
dir, bleib bei Katzen.« Sie verfolgte aufmerksam, wie Lorinda mit den Leinen
hantierte. »Mit Katzen bist du wirklich besser bedient.«



»Es gibt keine
Probleme, solange wir nicht Clarice und ihrer Ratte begegnen. Ob ich die beiden
dann noch halten könnte, weiß ich nicht so recht.«



»Ich weiß
nicht mal, ob du sie im Augenblick halten könntest.« Freddie bot sich nicht an,
ihr zu helfen, sondern wich sogar einen Schritt vor ihr zurück. »Na ja … dann
viel Glück.«



Am Ende der
High Street hatten die Hunde noch immer nicht genug und wollten partout nicht
umkehren. Sie wusste, Gemma ließ sie oft von der Leine, damit sie durch den
Wald rennen konnten. Aber das wagte Lorinda nicht, immerhin bestand die Gefahr,
dass sie ihr nicht gehorchten, wenn sie sie rief. Und wie sollte sie Gemma
unter die Augen treten, nachdem ihr die Hunde weggelaufen waren?



»Kommt schon!«
Sie zog an den Leinen, doch die Hunde stemmten sich dagegen, da ihr Interesse
längst dem Wald hinter der Straße galt.



»Brauchen Sie
Hilfe?« Sie hatte nicht gesehen, dass Professor Borley sich genähert hatte.
»Wenn Sie gestatten.« Er nahm eine Leine in jede Hand, zog ruckartig an ihnen
und rief: »Sitz!« Die Hunde sahen ihn überrascht an und beschlossen, seinem
Befehl zu gehorchen.



»Gut so«,
lobte er sie. »Wohin soll es gehen?«



»Zurück nach
Coffers Court!« Lorinda ging neben ihm her, als er mit den Tieren
losmarschierte. »Ich will sie bei Gemma abliefern, bevor die anfangt, sich
Sorgen zu machen.«



Als sie die
Wohnung betraten, saß Gemma im Sessel und schlief fest. Wie es aussah, hatte
sie sich in der Zwischenzeit nicht von der Stelle gerührt.



Die Katzen lagen
auch noch dort auf dem Sofa, wo sie sie zurückgelassen hatte. Nur dass
Hätt-ich’s wie üblich der unterlegenen Position entkommen war und nun quer über
Bloß-gewusst lag.



»Ich habe noch
keine Katze erlebt, die so laut schnurrt wie diese beiden da«, stellte
Professor Borley fest, nachdem er den Hunden die Leinen abgenommen hatte.
Conqueror und Lionheart liefen vor ihnen her und steuerten zielstrebig auf
Gemma zu.



»Das sind
nicht meine Katzen«, widersprach Lorinda. »Das ist Gemma. Sie schnarcht.«



»Sie schnarcht?«
Borley ging zu ihrem Sessel.



Conqueror
drückte seine feuchte Nase gegen die Hand, die schlaff von der Armlehne
baumelte. Es schien ihn zu irritieren, dass seine Aktion keine Reaktion
hervorrief, und er begann beunruhigt in hohen Tönen zu winseln.



Abrupt setzte
sich Bloß-gewusst auf und warf damit Hätt-ich’s auf die Seite. Beide Katzen
rissen die Augen weit auf und verfolgten, was sich vor ihnen abspielte.



Lionheart
sprang auf Gemmas Schoß und begann aufgeregt, ihr Gesicht abzulecken, doch sie
rührte sich nach wie vor nicht, sondern schlief laut schnarchend weiter.



»Sie hat etwas
Verkehrtes gegessen«, erklärte Lorinda, die sich von der Unruhe anstecken ließ.
»Sie sagte, ihr sei die ganze Nacht schlecht gewesen, aber mittlerweile fühle
sie sich wieder besser. Das kann sie doch nicht noch immer so stark
beeinträchtigen, oder?«



»Das hängt
davon ab, was sie gegessen hat.« Er zog eine finstere Miene, während er den
Handrücken auf Gemmas graues, klammes Gesicht legte.



»Wer ist ihr
Hausarzt?«, fragte er.



»Das weiß ich
nicht.«



»Und wer ist
Ihr Hausarzt?«



»Ich habe hier
noch keinen. Vielleicht hat sie sich auch noch keinen Arzt ausgesucht. Wir
wohnen alle noch nicht so lange hier und müssen uns erst richtig einleben.«



Borleys Blick
verriet ihr, dass ihnen Letzteres seiner Meinung nach nicht sehr gut gelungen
war. Lorinda spürte, wie sie in eine Abwehrhaltung überging. »Wieso glauben
Sie, dass Gemma einen Arzt braucht? Wie ich bereits sagte, hat sie eine
schlechte Nacht hinter sich und muss eine Menge Schlaf nachholen.«



»Schlaf ist
eine Sache, ein Koma eine andere.« Borley sah sie grübelnd an. »Welche Nummer
muss man hier wählen, um einen Rettungswagen anzufordern?«



»Einen
Rettungswagen?« Lorinda zuckte zusammen. »Ist das nicht ein bisschen
übertrieben? Gemma?« Sie ging zum Sessel und sah die Frau genauer an. »Gemma?
Können Sie mich hören? Wollen Sie, dass wir einen Rettungswagen rufen?«



»Wollen Sie
die Verantwortung übernehmen, indem Sie ihr die notwendige ärztliche Behandlung
verweigern?«, fragte Professor Borley sie energisch. »Sie können ihr
nicht helfen, oder?«



Der
Rettungswagen traf kurze Zeit darauf ein, die Rettungssanitäter erledigten ihre
Arbeit schnell und effizient.



Gemmas Gesicht
sah nicht mehr ganz so fahl aus, als sie sie auf die Trage legten und aus der
Wohnung trugen. Die Augen hatte sie aber immer noch geschlossen.



»Haben Sie
irgendeine Ahnung, was sie genommen haben könnte?« Der durchdringende Blick des
Sanitäters ließ keinen Zweifel daran, wie die Frage gemeint war.



»Genommen?«
Lorinda sah ihn ratlos an. »Sie sprach davon, dass sie etwas Verkehrtes
gegessen hatte. Sie hielt es für eine Lebensmittelvergiftung.«



»Hmm.« Er
machte keinen Hehl aus seinen Zweifeln. »Das werden wir ja sehen.«



»Vielleicht
hat sie versehentlich irgendetwas genommen«, überlegte Lorinda. »Wenn sie in
der Nacht aufgestanden ist und das Licht nicht angemacht hat … ein Unfall[bookmark: bookmark22]…«



»Noch ein
Unfall? Die Leute hier sind ja ziemlich unachtsam.«



Damit konnte
er recht haben, wurde ihr bewusst, wobei ihr ein eisiger Schauer über den Rücken
lief. Das war schon das zweite Mal, dass ein Rettungswagen nach Brimful Coffers
kommen musste, um einen der Zugezogenen ins Krankenhaus zu bringen.



»Sie alle
sollten lieber etwas vorsichtiger sein«, sagte der Mann. »Sie wissen ja, aller
>guten< Dinge sind drei — leider gilt das auch für weniger gute Dinge wie
Unglücksfalle.«



»Einen solchen
Aberglauben hätte ich bei einem Mann der Medizin nicht erwartet«, kommentierte
Professor Borley, doch der Sanitäter war bereits außer Hörweite. Die Wagentür
wurde zugeworfen und der Motor angelassen, dann ertönte die Sirene, und der
Wagen setzte sich in Bewegung.



Conqueror
heulte traurig, und Lionheart winselte herzzerreißend.



»Was ist los?
Was war das?« Die Tür auf der anderen Seite der prachtvollen Eingangshalle ging
auf, und Plantagenet



Sutton stand
da und schaute sich verdutzt um. »Was ist hier los?«



»Gemma wurde
eben mit dem Rettungswagen abgeholt«, antwortete Lorinda. Er wirkte
verschlafen, als wäre er aus seinem nachmittäglichen Nickerchen hochgeschreckt.
Die Sirenen mussten ihn aufgeweckt haben, allerdings war es verwunderlich, dass
die Ankunft des Rettungswagens und der Lärm ihn offenbar nicht gestört hatten.



»Gemma?
Gemma?« Er klang fast so, als hätte er den Namen noch nie gehört. Wieder
blinzelte er und unterstrich damit den Eindruck, eben erst aufgewacht zu sein.



Abermals
heulte Conqueror kläglich, und diesmal stimmte Lionheart mit ein.



»Um Gottes
willen!« Plantagenet zuckte zusammen und hielt eine Hand an seine Stirn.
»Können Sie den Kötern nicht sagen, sie sollen ruhig sein?« »Warum versuchen
Sie das nicht?«, konterte Borley. Plantagenet hob den Kopf und warf dem
Mann einen giftigen Blick zu. Der lächelte nur unbeeindruckt, woraufhin Sutton
stutzte. Offenbar wurde ihm bewusst, dass er sich nicht an jemandem rächen
konnte, dessen Bücher ihm niemand zur Besprechung vorlegen würde. Also wanderte
sein bedrohlicher Blick weiter zu Lorinda.



Sie wusste,
dass das einem vernichtenden Urteil gleichkam. Er sah in ihr eine Komplizin bei
dieser Ruhestörung, und selbst für den mehr als unwahrscheinlichen Fall, dass
ihr nächstes Buch den Nobelpreis gewinnen sollte, würde er es in der Luft
zerreißen und kein gutes Haar daran lassen. Er würde gnadenlos sein und sie zum
Teufel wünschen -und das alles nur, weil sie das Pech hatte mitzuerleben, wie
Professor Borley ihn herausforderte.



»Übrigens ist
es gut, dass Sie das Thema ansprechen«, fuhr Borley fort, der mit Sutton noch
nicht fertig war. »Was soll mit den Hunden geschehen, solange ihr Frauchen im
Krankenhaus ist? Jemand muss die Tiere versorgen.«



»Sehen Sie
mich gar nicht erst an!« Mit diesen Worten zog sich Plantagenet in seine
Wohnung zurück und warf die Tür hinter sich zu.



Plötzlich
wurde Lorinda bewusst, dass der Professor nun sie ansah.



»O nein«, gab
sie hastig zurück. »Ich kann sie nicht mitnehmen, ich habe die Katzen.«



»Das dachte
ich mir schon.« Mit düsterer Miene folgte er ihr in die Wohnung. Die Möpse
eilten vor ihnen zu Gemmas Sessel. Obwohl sie eben mitangesehen hatten, wie ihr
Frauchen im Rettungswagen weggebracht worden war, schienen sie dennoch zu
erwarten, Gemma dort vorzufinden.



»Sie suchen
sie schon«, sagte der Professor betrübt. »Die armen Tiere.«



Hätt-ich´s
wandte sich zu ihrer Schwester um und machte eine unübersehbar abfällige
Bemerkung über die Hunde, der Bloß-gewusst zustimmte. Dann sahen sie die Möpse
wieder geringschätzig an.



»Wenn Sie die
Hunde mitnehmen, könnten Sie sie doch im Garten lassen«, unternahm Borley einen
weiteren Versuch. »Das würde den Katzen sicher nichts ausmachen, oder?«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst warfen daraufhin dem Professor vernichtende Blicke zu.



»Verzeihung«,
wandte er sich sofort an die Katzen. »War nur so ein Gedanke.«



»Lassen Sie
uns einmal in Ruhe nachdenken«, entgegnete Lorinda. »Wie wäre es mit Gordie? Er
dürfte Schlüssel zu allen Wohnungen haben, und es ist sowieso seine Aufgabe,
sich um alle Arbeiten im Haus zu kümmern. Da kann er doch auch für ein paar
Tage die Hunde futtern und sie ausführen.«



»Ich fürchte,
Gordie ist nicht mehr so zuverlässig wie früher, seit er diese neue rothaarige
Freundin hat. Wenn Sie



den
Zwischenfall Revue passieren lassen, wird Ihnen auffallen,
dass er sich trotz der Unruhe hier nicht hat blicken lassen. Ich vermute, man
sollte ihm das nicht zum Vorwurf machen. Es ist schließlich nicht seine Sache.«



»Das stimmt«,
pflichtete Lorinda ihm zu, war aber in Gedanken gar nicht bei ihm. Hätt-ich´s
und Bloß-gewusst wollten sich eben wieder zusammenrollen, um weiterzuschlafen.



»Nein, das
kommt gar nicht infrage«, warnte sie die beiden. »Wir gehen jetzt nach Hause.«



»Betty Alvin!«,
rief Borley plötzlich. »Sie wird sich um die Hunde kümmern können.«



»Betty hat
schon jetzt alle Hände voll zu tun«, widersprach sie ihm. »Dorian ist mit
seinem neuen Buch fast fertig.« Sicherlich gab es Arbeitgeber, die noch
fordernder waren als Dorian, doch viele konnten das nicht sein. Selbst unter
den besten Umständen nahm er Betty vollständig in Beschlag. Und jetzt, da sich
sein Buch der Vollendung näherte, verwandelte er sich zweifellos in den Teufel
in Menschengestalt. Vielleicht waren sie da alle gleich. Es war ein Wunder, wie
die arme Betty das aushielt, und es wäre ihr gegenüber mehr als ungerecht
gewesen, ihr noch weitere Aufgaben aufzuhalsen.



»Ich selbst
werde die kommende Woche gar nicht hier sein. Ich habe in London geschäftlich
zu tun und muss morgen früh abreisen.« Es war eine völlig spontane Entscheidung
gewesen, doch als sie sie aussprach, wusste sie, es war das einzig Richtige.
Sie benötigte eine Verschnaufpause. Wenn sie wieder zurück war, fiel es ihr
sicher leichter, ihre schrecklichen >Super-Schnüfflerinnen-Schwestern< zu
einer glorreichen Auflösung des aktuellen Falls zu führen, die für alle ein
Happy End mit sich bringen würde, nur nicht für den Schurken.



»Morgen?«
Professor Borley sah sie erschrocken an, da ihm bewusst wurde, dass er damit
die Hunde am Hals hatte.



»Ab nach Hause«,
sagte sie zu ihren Katzen. Hätt-ich´s zuckte mit einem Ohr
und vergrub sich tiefer in den Kissen. Lorinda seufzte und ging zur Tür.



»Sie können
die zwei nicht hier zurücklassen!«, rief Professor Borley
ihr mit einem Anflug von Panik nach, da er fürchtete, auf
noch mehr Tiere aufpassen zu müssen.



»Das ist auch
gar nicht meine Absicht.« Sie holte den Rollkorb ins Wohnzimmer, stellte ihn
vor dem Sofa ab und klappte den Deckel auf. Bloß-gewusst betrachtete mit einem
Auge skeptisch das Gefährt.



»Rein mit
euch«, forderte sie die beiden auf, doch die Katzen rührten sich nicht. Dass
sie Lorindas Gegenwart wahrgenommen hatten, wusste sie, weil sie das Schnurren
eingestellt hatten.



»Also gut, dann
machen wir es eben anders.« Sie nahm Hätt-ich´s hoch und setzte sie in den
Korb, dann ließ sie Bloß-gewusst folgen. Die protestierte zwar mit einem leisen
Miauen, aber dann machten beide es sich auf den Beuteln mit Gemüse bequem und
schliefen gleich wieder ein. Lorinda klappte den Deckel zu und bugsierte den
Wagen in Richtung Tür.



»Ähm …«
Professor Borley stand am Fenster und schien etwas sagen zu wollen, dann
überlegte er es sich aber anders und erklärte: »Ich schätze, ich kann heute
Abend vor dem Schlafengehen die Hunde noch einmal ausführen … und ihnen eine
Dose Hundefutter aufmachen.«



»Das wäre
schön«, pflichtete sie ihm bei. »Vielleicht kann Gemma ja schon morgen wieder
das Krankenhaus verlassen. Es könnte sein, dass sie ihr nur den Magen auspumpen
müssen, und dann entlassen sie sie nach Hause, damit sie sich dort erholt. Ich
rufe später im Krankenhaus an, um zu fragen, wie es ihr geht.«



»Ich hoffe, Sie
haben recht.« Er schaute sie finster an. »Ich fand, sie sah sehr schlecht aus.«



Da Lorinda sich
der Tür näherte, folgten die Hunde ihr



in der
Hoffnung, sie würde sich breitschlagen lassen, gleich noch einmal mit ihnen
Gassi zu gehen.



»Ähmmm …«
Abermals schien Professor Borley irgendetwas ansprechen zu wollen, während er
unschlüssig den Hunden folgte.



»Vielleicht
sollten Sie schon jetzt eine Dose Hundefutter aufmachen«, schlug sie ihm vor.
»Wenn Sie ihnen was zu fressen geben, sind die zwei abgelenkt, und Sie können
sich aus der Wohnung schleichen.«



»Das war nicht
das, was ich …«Er machte einen Schritt nach hinten und versuchte, die Möpse
zurückzuhalten, als Lorinda die Wohnungstür öffnete und ihren Rollkorb in die
Empfangshalle schob.



Abrupt blieb
sie stehen. Soeben durchquerte Clarice die Halle in Richtung Aufzug. Die weiße
Ratte saß auf ihrer Schulter, die kleinen roten Augen funkelten boshaft, als
das Tier den Kopf umdrehte und Lorinda ansah.



»Hallo.« Clarice
nahm eine Kursänderung vor und steuerte auf Gemmas Wohnung zu.



»Nein!«, rief
Lorinda ihr zu. »Nein. Geh weg!«



»Mögen Sie
keine Ratten?«, fragte das Mädchen mit Unschuldsmiene, wobei sie unübersehbar
die Reaktion genoss, die sie mit ihrem Auftritt hervorrief. »Boswell tut Ihnen
nichts. Er ist ganz zahm und beißt nicht. Wollen Sie ihn nicht doch mal
streicheln?«



»Nein!«
Lorinda versuchte, den Rollkorb zurück in die Wohnung zu ziehen, doch dabei
stieß sie gegen Professor Borley, der dicht hinter ihr stand.



Zu spät. Der
Korbdeckel begann sich zu bewegen, als die Katzen sich im Korb von den
Gemüsebeuteln abstießen, um hinauszugelangen. Im nächsten Moment verriet ein
energisches Miauen aus dem Wagen, was die beiden am liebsten mit Boswell
anstellen wollten. Umgehend stimmten die Hunde ihnen laut bellend zu.



»Zurück mit
euch! Zurück!« Lorinda drückte den Deckel



nach unten,
damit Hätt-ich’s und Bloß-gewusst wieder im Korb verschwanden.



»Ganz ruhig,
Jungs«, redete Borley auf die Hunde ein, der alle Mühe hatte, die zwei zu
bändigen. »Sitz! Sitz!«



»Oooh …!« Clarice
wich erschrocken zurück und begann zu schreien. Die Ratte quiekte, da sie die
Gefahr erkannte, in der sie schwebte, und versuchte, im Halsausschnitt von Clarice’
Sweater zu verschwinden.



Hätt-ich’s
hatte sich bis zu den Schultern aus dem Korb freigekämpft und stieß einen
Kampfschrei aus, der von den Marmorwänden der Halle zurückgeworfen wurde. Ganz
untypisch für Bloß-gewusst hielt die sich dicht hinter ihrer Schwester. Die
Hunde befreiten sich aus Professor Borleys Griff und versuchten, auf dem
glatten Fußboden von der Stelle zu kommen.



»Was zum Teufel ist denn hier los?«, brüllte Plantagenet, der in diesem
Augenblick seine Wohnungstür aufriss. Er ahnte nicht, welchen Fehler er damit
beging.



Clarice schrie
abermals auf und lief auf die rettende offene Tür zu, die viel näher war als
der Aufzug. Die Hunde verfolgten sie bellend.



Irgendwie
gelang es Lorinda, die Katzen in den Korb zu schieben, dann drückte sie ihre
schwere Schultertasche auf den Deckel und eilte in Richtung Haustür.



Plantagenet
stolperte rückwärts, als Clarice an ihm vorbei in seine Wohnung rannte.



Da Lorinda die
Haustür öffnete, brachen die Hunde für Sekunden die Verfolgung ab und
überlegten, wohin sie nun laufen sollten. Professor Borley nutzte die
kurzzeitige Verwirrung, packte die beiden an ihren Halsbändern und brachte sie
unter seine Kontrolle.



»Ich hatte
noch nie viel für Haustiere übrig«, sagte er. »Und jetzt weiß ich auch, warum.«
Er hatte die Hunde unter die Arme geklemmt, wo sie strampelten und sich zu
befreien versuchten.



Mit einem
lauten Knall fiel eine Tür ins Schloss. Plantagenet war in seine Wohnung
zurückgekehrt, wo sich immer noch Clarice mit ihrer Ratte aufhielt. Das konnte
ihm nicht gefallen, da er noch weniger für Haustiere zu begeistern war als
Borley. Zudem bezweifelte Lorinda, dass er etwas für Kinder übrig hatte.



»Sie standen
am Fenster«, warf Lorinda Borley vor. »Sie müssen doch gesehen haben, dass
Clarice auf dem Weg ins Haus war. Wieso konnten Sie mich nicht warnen?«



»Das wollte
ich, aber Sie hatten die Katzen in den Korb gesteckt, und ich dachte, das würde
reichen. Die beiden konnten die Ratte schließlich nicht sehen.«



»Haben Sie
schon mal den Begriff Geruchssinn gehört?« Lorinda schob den Rollkorb über die
Türschwelle nach draußen. »Und ist Ihnen auch bekannt, dass der bei Tieren
wesentlich ausgeprägter ist als bei Menschen?«



»Ja, das
schon, aber ich habe nicht gedacht…«



»Ja, ganz
genau, Professor Borley. Sie haben nicht gedacht!« Dann wandte sie sich ab und
verließ das Haus. Diesmal hatte wohl ausnahmsweise sie das letzte Wort.
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Kapitel zwanzig



Ihr fragt euch
bestimmt, wieso ich euch hierher zu mir bestellt habe«, sagte Miss Petunia
ruhig. Beim Anblick ihrer Schwestern wurde ihr schwer ums Herz. Lily, so stark
und selbstbewusst, Marigold mit ihren leuchtend blauen Augen und den
rotgoldenen Haaren, so zart und zerbrechlich. Der Gedanke, jemand könnte sie
bedrohen, war unerträglich und unvorstellbar.



»Hier in dein
privates Arbeitszimmer«, hauchte Marigold voller Ehrfurcht. »Oh, Petunia, das
ist ja eine solche Ehre!« Sie sah sich im Zimmer um und nahm jedes Detail
dieses sanctum sanctorum höchst begierig in sich auf. »Oh, da ist ja
Daddys kostbare Amethyst-Quarz-Lampe! Und ich hatte mich immer gefragt, was aus
ihr geworden sein mag.«



»Fang an, wenn
du bereit bist«, forderte Lily sie selbstsicher auf. »Hast du was dagegen, wenn
ich mir dein Oxford English Dictionary ausleihe? Ich hatte mal eine eigene
Ausgabe, aber ich habe keine Ahnung, wo die geblieben ist.«



»Jetzt
beruhigt euch erst mal, Mädchen.« Miss Petunias Lächeln nahm einen etwas
frostigen Zug an. »Das ist wichtig, und ich will, dass ihr mir gut zuhört. Es
ist nämlich so …«, sie machte eine bedeutungsschwangere Pause, »… dass es
sich um das größte Problem handeln könnte, mit dem wir je konfrontiert wurden.«



»Oh, toll!«
Marigold klatschte begeistert in die Hände. »Wir haben einen neuen Fall?«



»Das wird auch
Zeit«, meinte Lily. »Allmählich begann ich mich schon zu langweilen. Eine
bedeutende Sache? Die viel Geld verspricht?«



»Es geht um
weitaus mehr als Geld«, erwiderte Miss Petunia ernst. »Ooooh!« Marigold bekam
große Augen. »Was könnte das sein?«, rätselte Lily skeptisch. »Es ist
buchstäblich eine Frage von Leben und Tod«, erklärte Miss Petunia. »Und sie
betrifft unser Leben … oder unseren Tod.«



»Werden wir
wieder von jemandem bedroht?« Lily ballte die Fäuste. »Das hatten wir schon
einmal. Wir müssen ihn unschädlich machen.«



»Ja.« Miss
Petunia nahm ihren Kneifer ab und tippte damit leicht gegen ihr Kinn. »Ich
fürchte, darauf könnte es hinauslaufen.«



»Oh, erzähl
uns alles ganz genau«, drängte Marigold. »Ich will alles ganz genau wissen.
Allerdings …« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich muss erst noch mit…« Sie
errötete leicht. »… mit meinem neuen Freund telefonieren.«



Lily stieß ein
tiefes Grollen aus. »Er hat dich gar nicht verdient.«



»Du wirst
vorläufig niemanden anrufen«, machte Miss Petunia ihrer Schwester klar. »Ich
habe alle Telefone im Haus abgeschaltet, damit mir eure ungeteilte
Aufmerksamkeit gewiss ist.«



»Petunia!«,
rief Marigold erschrocken. »Nie zuvor hast du die Telefone abgeschaltet!«



»Wir hatten es
auch nie zuvor mit einer solchen Krise zu tun.«



»Das klingt
ziemlich dramatisch«, brummte Lily. »Bist du dir auch sicher?«



Miss Petunia
warf ihr einen Blick von der Art zu, wie ihn ihre Schwestern nur selten zu
sehen bekamen. Wie es jeder x-beliebige Schurke getan hätte, zuckte auch Lily
unwillkürlich zusammen, bekam sich aber rasch wieder in den Griff.



»Tut mir
leid«, entschuldigte sie sich. »Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren.«



»Das«, gab
Miss Petunia zurück, »ist genau die Katastrophe, die wir gemeinsam verhindern
müssen.«



»Oh, Petunia!«
Ein Schauer lief Marigold über den Rücken. »Du klingst so ernst.«



»Es ist auch
eine ernste Angelegenheit.« Miss Petunia neigte den Kopf. »Eine Angelegenheit,
von der ich nicht erwartet hätte, dass wir damit konfrontiert werden würden.
Wie auch immer, jetzt, wo wir in dieser Situation sind, müssen wir das Beste
daraus machen.«



»Aber um was
geht es denn, Petunia?«



»Komm schon,
raus mit der Sprache«, forderte die stets ungeduldige Lily.



»Ich habe eine
Zeit lang intensiv darüber nachgedacht.« Sie setzte ihren Kneifer wieder auf
und sah von einer Schwester zur anderen. »Ich fürchte, es führt kein Weg um die
Schlussfolgerung herum, zu der ich gelangt bin. Aber zunächst muss ich euch
einige Fragen stellen. Setzt euch.«



Lily ließ sich
in den bequemen Sessel plumpsen, Marigold ging noch einen Moment lang hin und
her, schließlich lehnte sie sich gegen den Schreibtisch. Miss Petunias
ungehaltener Blick brachte sie dann aber doch dazu, sich auf den Hocker zu
setzen, der vor Lilys Sessel stand.



»Ja,
Petunia?«, hauchte sie.



»Fühlt ihr
beide euch wohl?«, fragte Miss Petunia.



»Bestens«,
grummelte Lily. »Allerdings sind die Federn ein wenig durchgesessen.
Wahrscheinlich musst du in ein paar Jahren mal einen Polsterer kommen lassen.«



»O ja, das
ist…«



»Die Möbel
interessieren nicht!«, herrschte Miss Petunia sie an. »Jedenfalls nicht im
Augenblick! Ich will wissen, wie es euch persönlich geht. Habt ihr euch in
letzter Zeit irgendwie anders gefühlt? Unbehaglich oder vielleicht unglücklich,
ohne dass ihr sagen konntet, welchen Grund es dafür gab?«



Lily und
Marigold sahen sich lange an.



»Habt ihr in
letzter Zeit seltsame Träume gehabt?«, hakte sie nach.



»Dass du das
weißt!«, rief Marigold erschrocken.



»Albträume
wäre wohl die treffendere Bezeichnung«, entgegnete Lily.



»Ah, ja.« Miss
Petunia senkte betrübt den Blick. »Das ist genau das, was ich befürchtet habe.«



»Ja, genau.
Albträume«, bestätigte auch Marigold und wurde bleich. »Ich träume, dass wir
gerade wieder einen Fall gelöst haben, und dann … dann … läuft auf einmal
alles schief, ganz schrecklich schief.«



»Grässliche
Dinge ereignen sich«, fügte Lily schaudernd an. »Menschen, die wir für unsere
Freunde gehalten haben, entpuppen sich als unsere Feinde. Leute, denen wir
eigentlich geholfen haben, sind uns für unsere Arbeit nicht dankbar. Alle
wenden sich gegen uns.«



»Und wir
müssen alle sterben«, sagte Miss Petunia. »Auf eine grausame Weise.«



»Petunia, du
willst doch nicht sagen, dass du das Gleiche träumst, oder?«, rief Marigold.



»Wir sollten
besser unsere Essgewohnheiten umstellen«, warf Lily ein. »Kein Käse mehr vor
dem Zubettgehen. Mehr Bewegung. Die Frische Luft wird schon dafür sorgen, dass
diese Geister vertrieben werden.«



»Das glaube
ich nicht«, widersprach Miss Petunia ihr. »Ich fürchte, die Wurzel dieses
Problems sitzt viel tiefer und berührt den Kern unserer Existenz.«



»Oh, Petunia!«
In Marigolds blauen Augen schimmerten die Tränen, die sie in so vielen Nächten
über ihre Albträume vergossen hatte. »Was meinst du damit?«



»Wir müssen
diesem Treiben ein Ende setzen«, entschied Lily schroff. »So kann es nicht
weitergehen.«



»Kannst du es
aufhalten, Petunia?« Marigold betrachtete mit vertrauensvollen Augen ihre
älteste Schwester, die immer ein Quell der Weisheit und des Rückhalts war.
»Wie?«



»Warum denkst
du, dass es weitergehen wird?«, wollte Lily wissen. »Warum sollte das
geschehen?«



»Das ist in
der Tat der springende Punkt«, erwiderte Miss Petunia bedächtig. »Ich furchte,
unsere Chronistin — ich werde sie nicht als unsere Schöpferin bezeichnen, denn
in unserem Leben haben wir immer schon existiert - ist unser überdrüssig
geworden. Im Moment spielt sie nur mit dem Gedanken … und sie spielt mit uns
… aber ich fürchte, unsere Wege werden sich bald trennen.«



»Oh, Petunia!«
Marigold kam ein leiser Aufschrei über die Lippen. »Was sollen wir dann tun?«



»Wir werden
überleben«, verkündete Miss Petunia entschlossen. »Um jeden Preis.«



»Ganz genau.«
Lily spannte ihre Muskeln an.



»Noch nicht,
meine Liebe.« Beschwichtigend legte Miss Petunia eine Hand auf den Arm ihrer
Schwester. »Erst müssen wir unsere Möglichkeiten ausloten und dann zu einer
demokratischen Entscheidung kommen.«



»Gut
gesprochen!« Lily drückte den Rücken durch und schaute sich kampfbereit um.
»Also, was werden wir tun?«



»O weh!«
Marigold brach in Tränen aus. »Das ist alles so schrecklich! Ich ertrage das
nicht!«



»Ach, komm
schon, altes Haus.« Lily tätschelte unbeholfen ihre zuckenden Schultern. »Nimm
dir das nicht so zu Herzen. Es wird alles gut ausgehen.«



»Ich wüsste
nicht wie«, schluchzte sie. »Wenn unsere … unsere Chronistin uns loswerden
will…«



»Irgendjemand
wird sich unserer annehmen«, beteuerte Miss Petunia entschieden.



»Oh, Petunia!«
Marigold hob voller Hoffnung ihr tränen überströmtes Gesicht. »Glaubst du das
wirklich?«



»Unsere Fans
werden darauf bestehen«, erklärte Miss Petunia voller Überzeugung. »Und unser
Verleger ebenfalls«, ergänzte sie dann noch. »Wir sind doch viel zu beliebt,
als dass man uns einfach …«Sie fühlte sich außerstande, den Satz zu Ende zu
führen. Der Gedanke war einfach zu ungeheuerlich. Für einen Moment schloss sie
die Augen.



»Ganz ruhig«,
mahnte Lily. »So weit wird es nicht kommen. Das lassen wir nicht zu.«



»Du hast
natürlich recht.« Die gute Lily, immer stärkte sie einem den Rücken. Miss
Petunia schlug die Augen auf; fast brachte sie ein Lächeln zustande. »Es ist
gar keine Frage, dass eine neue Chronistin kommen wird, um weiter von unseren
Abenteuern zu berichten. Das kommt immer wieder vor. Seht euch nur Miss
Anastasia Mudd an. Sie ist heute besser denn je.«



»Ja …«
Marigold machte eine zweifelnde Miene. »Aber wird es für uns so leicht sein?
Wird sich Lorinda Lucas nicht dagegen zur Wehr setzen? Das Urheberrecht liegt
schließlich bei ihr. Bei Miss Mudd liegt der Fall ganz anders. Sie mussten für
sie eine neue Chronistin suchen, weil die letzte gestorben war.«



»Ganz genau«,
bekräftigte Miss Petunia.



»Was soll das
bedeuten, Petunia?«, fragte Marigold mit bebender Stimme.



»Wie ich sagte,
geht es für uns um Leben und Tod. Diese Tatsache müssen wir uns vor Augen
halten und entsprechend handeln. Wenn wir wählen müssen zwischen unserer
Chronistin und uns selbst…«



»Petunia!«
Marigold vergrub das Gesicht in ihren Händen.



»Soll das
heißen …?« Lily stieß einen tiefen, gedehnten Pfiff aus.



»Jawohl«,
bestätigte Miss Petunia. »Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl. Lorinda Lucas 
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Das hatte
sie nicht geschrieben! Nicht ein einziges Wort stammte von ihr!



Die Blätter
glitten aus Lorindas gefühllosen Fingern und landeten mit dem gleichen Rascheln
auf dem Teppich, das eine Schlange verursachte, wenn sie sich durchs Unterholz
bewegte.



Oder doch?



Lorinda wich
vor den verstreuten Blättern zurück, während Hätt-ich’s und Bloß-gewusst näher
kamen, um die Papiere zu inspizieren.



Nein! Ihre Lippen
formten tonlos dieses Wort. Nein! Etwas stieß ihr in den Rücken, und sie
gab einen erstickten Aufschrei von sich, bis ihr klar wurde, dass sie die Wand
erreicht hatte.



Bloß-gewusst
schnupperte flüchtig an den Blättern und schien zu verstehen, dass sie anderswo
benötigt wurde. Kurz entschlossen kam sie zu Lorinda und strich ihr um die
Beine, um sie zu trösten.



»Oh, meine
Süße.« Lorinda bückte sich und nahm die kleine Katze in ihre Arme. Bloß-gewusst
drehte sich, damit sie ihren Kopf gegen das Kinn ihres Frauchens drücken
konnte. Ein wohltuendes, leises Schnurren ging von ihr aus, und Lorinda drückte
sie fester an sich.



Ich
verliere doch nicht etwa den Verstand?



Der düstere
Schrecken, der im Geist eines jeden Menschen lauerte, überkam sie. Erschrocken
sah sie sich in ihrem kleinen Arbeitszimmer um, das den Mittelpunkt ihres neuen
Heims bildete, ihres friedlichen und geordneten Lebens. Würde sich das alles in
Nichts auflösen? War die Verbindung zur Realität zerstört worden? Ihre Fantasie
war die Grundlage für ihren Lebensunterhalt. Wandte sich der Verstand, der sie
mit dieser Fantasie versorgte, nun gegen sie wie eine abtrünnige Zelle, die das
Immunsystem attackierte und die nicht mehr unter Kontrolle gebracht werden
konnte?



Ihre
Fantasie — war das die Antwort? Sie konnte unmöglich das gelesen
haben, was sie glaubte gelesen zu haben. Sie war übermüdet, sie stand unter
Stress, und ihre Fantasie spielte ihr einen Streich. Ihre Fantasie, nicht ihr
Verstand. Nur ein kleiner Aussetzer. Vielleicht der Beginn eines
Nervenzusammenbruchs? Nein, das war auch kein sehr beruhigender Gedanke. Und
das galt auch für den nächsten Gedanken.



Sie würde
die Seiten noch einmal lesen müssen. Sie musste sich vergewissern,
dass sie diese Zeilen tatsächlich gelesen hatte.



Sie zwang
sich, zu den verstreut liegenden Blättern zu gehen. Das Ganze war für sie eine
aussichtslose Situation. Sie konnte dabei nur verlieren: Es war übel, wenn der
Text tatsächlich dort geschrieben stand. Und es war noch übler, wenn das nicht
der Fall war.



»Also los,
geh.« Sie schob Hätt-ich’s zur Seite, die auf zwei Blättern saß, und setzte
Bloß-gewusst neben sich auf den Boden. Die Blätter zitterten leicht in ihrer
Hand, während sie beim Sortieren ausschließlich auf die Seitenzahlen starrte.
Dann zog sie sich an ihren Schreibtisch zurück und stierte eine Weile vor sich
hin, bevor sie sich wieder dem Text widmete.



Ja, es
stand noch immer so dort geschrieben. Überraschend verspürte sie
Erleichterung, in die sich wachsender Ärger mischte.



Das war
irgendein besonders durchtrieben ausgefeilter Scherz, den sich da jemand
erlaubt hatte. Das konnte nicht anders sein. Und er war überhaupt
nicht witzig. Aber wer würde so etwas tun? Und woher sollte er wissen, dass…?



Abrupt stand
sie auf und ging zu ihrem Aktenschrank. Alles sah aus wie immer. Keiner von
ihnen schob in der Realität einen verräterischen Papierschnipsel in den
Türspalt, niemand klebte ein Haar darüber. Das gab es nur in den Büchern, die
sie und ihre Kollegen schrieben - und jeder von denen war in der Lage, ein paar
Seiten lang den Stil eines anderen zu imitieren.



Sie zog die
Mappe mit den letzten Kapiteln heraus, und sofort wusste sie, jemand hatte
darin geblättert. Der goldgeränderte Kneifer war verschwunden.



Miss
Petunia war hergekommen, um ihr Eigentum zurückzuholen.



Lorinda schob
den Gedanken zu Seite. Sie durfte sich mit einer solchen Idee gar nicht erst
befassen. Sie hatte nicht völlig den Verstand verloren. Noch nicht. Und solange
sie noch klar denken konnte, musste sie das auch tun. Und wenn sie herausfand,
wer sich diesen gehässigen Scherz geleistet hatte …



Sie stellte
die Mappe zurück in den Schrank und steckte das gefälschte Kapitel in einen
großen Umschlag. Dann schaute sie sich um und suchte nach einem geeigneten
Versteck.



Die Katzen
sahen interessiert zu, wie sie eine Ecke des Teppichs anhob und den Umschlag
darunter verschwinden ließ. Das war nicht sonderlich originell, doch welchen
Sinn machte es, nach einem außergewöhnlichen Versteck zu suchen, wenn der
Verfasser dieser Seiten in diesen Dingen vermutlich genauso bewandert war wie
sie selbst?



Sie hätte den
Kneifer woanders deponieren sollen, nicht in dieser Mappe. Dort hatte sie
ihn doch versteckt, oder nicht? Jetzt, da der Kneifer verschwunden war,
konnte sie nicht mehr beweisen, dass er je existiert hatte. Aber das war der
Fall gewesen, denn so etwas hätte sie sich nun wirklich nicht einbilden können.
Oder etwa doch? Vor ihrem geistigen Auge konnte sie den Kneifer sehen, in
dessen Rand ein winziges »14 kt« eingeprägt war.



Dummerweise
konnte niemand sonst den Kneifer sehen. Und wenn sie versuchte, jemandem davon
zu erzählen, würde sie sich zum Narren machen — dar wäre vermutlich genau das,
worauf der Scherzbold abzielte.



Hätt-ich´s
ging vorsichtig über den wieder umgeschlagenen Teppich, um ihn mit den Pfoten
zu untersuchen, während Bloß-gewusst auf dem Schreibtisch saß und das Treiben
ihrer unerschrockenen Schwester beobachtete. Dabei wirkte sie wie eine junge
viktorianische Lady, die händeringend die Kapriolen eines tollkühnen Gentleman
verfolgte.



Lorinda trat
ebenfalls auf die Stelle, konnte aber kein verräterisches Rascheln hören. Auch
trug der Umschlag nicht so sehr auf, dass man eine Kante hätte spüren können.



Am besten wäre
es, wenn sie diesen Zwischenfall völlig ignorierte und sich nicht anmerken
ließ, dass sie diese Seiten je gelesen hatte. Für denjenigen, der auf ihre
Reaktion wartete, würde das eine herbe Enttäuschung sein.



Dennoch blieb
ein unbehagliches Gefühl, was vielleicht damit zu tun hatte, dass jemand in die
Privatsphäre ihres Hauses eingedrungen war. Er hatte an ihrem Schreibtisch
gesessen, ihre Schreibmaschine benutzt — und ihre Charaktere entführt. Auch
wenn das Ganze als Streich abgetan werden konnte, sollte sich irgendwer dazu
bekennen; so schwang da aber doch auch eine unterschwellige Boshaftigkeit mit,
die etwas Beunruhigendes vermittelte. Jemand hatte in ihren Unterlagen
geblättert, er war während ihrer Abwesenheit in ihr Haus eingedrungen.



Wer konnte das
gewesen sein? Nicht Freddie. Ihre Freundin war über jeden Verdacht erhaben.
Aber wer dann?



Die letzte
Woche über hatte sie sich in London aufgehalten, um all die Dinge zu erledigen,
die sie seit dem Umzug aufs Land vor sich hergeschoben hatte. Ein Besuch beim
Zahnarzt, eine Lesung in einer Vorstadtbibliothek, Mittagessen mit ihrem
Agenten, Recherche in der London Library, Abendessen mit Freunden und
Theaterbesuche, um dort auf dem Laufenden zu bleiben. Es war ihr sogar
gelungen, einen Teil der Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Die Woche war wie im
Flug vergangen, und sie hatte sie in vollen Zügen genossen, da sie wusste, Freddie
hütete ihre Katzen.



Ihr wäre nie
in den Sinn gekommen, dass auch jemand auf das Haus hätte aufpassen müssen.
Freddie war die Einzige, die einen Zweitschlüssel besaß. Sie hätte niemals
einen Fremden ins Haus gelassen, vermutlich nicht mal einen Bekannten.
Natürlich konnte immer jemand mit dem erprobten Spruch »Ich habe ihr ein Buch
geliehen, und das muss ich unbedingt zurückhaben« ankommen, und es war denkbar,
dass sogar Freddie darauf hereinfiel. Sie würde sie fragen müssen, ob irgendwer
etwas in dieser Art versucht hatte.



Vorausgesetzt,
es war ein Dritter beteiligt. Wieder regte sich in ihrem Hinterkopf das
heimliche Entsetzen, sie könnte diese Seiten vor der Abreise nach London
geschrieben und ihre Existenz unmittelbar danach völlig vergessen haben. So etwas
konnte durchaus vorkommen.



Aber das waren
Fälle von gespaltenen oder sogar multiplen Persönlichkeiten, die sich
untereinander bekämpften, die einander hassten, die seltsame Dinge taten, um
sich für Vergehen zu bestrafen, für die sich außer ihnen niemand interessierte.
Sie war keiner von diesen Fällen. Oder doch?



Sie atmete
tief und zitternd durch, bis sie wieder zur Ruhe kam. Von solchen Überlegungen
durfte sie sich nicht



ins Bockshorn
jagen lassen. Dieser Weg führte in den Wahnsinn. Falls der Wahnsinn sie nicht
schon längst…



Plötzlich
wurden Hätt-ich’s und die auf einer Ecke des Schreibtischs zusammengerollt
liegende Bloß-gewusst hellhörig und schauten wachsam zur Tür, wo sie wie für
Katzen typisch etwas bemerkten, was der menschlichen Wahrnehmung verborgen
blieb. Lorindas Nackenhaare sträubten sich, und sie musterte ängstlich die
leere Türöffnung.



Hätt-ich’s
näherte sich der Tür, Bloß-gewusst folgte ihr, und im nächsten Moment kam
Roscoe hereingeschlendert. Die Katzen begrüßten sich gegenseitig, indem sie
sich mit den Nasen anstießen.



»Oh, Roscoe!«
Lorinda sackte vor Erleichterung in sich zusammen. »Ich hatte die Katzenklappe
gar nicht gehört.« Gelegentlich, wenn er sich Zeit ließ und nicht blindlings
seinen Artgenossinnen folgte, schaffte es Roscoe, trotz seines Körperumfangs,
durch die Klappe zu gelangen, ohne stecken zu bleiben. Vielleicht lag die große
Schlemmerei nach dem letzten Fest auch schon lange genug zurück. Ein verrückter
Gedanke schoss ihr durch den Kopf, doch der war so verrückt, dass sie ihn
gleich wieder verwarf. Kein Mensch war in der Lage, sich durch die Katzenklappe
zu zwängen. Der arme Roscoe hatte damit ja schon seine liebe Mühe, und seine
Körpergröße war weit von der Statur eines erwachsenen Menschen entfernt —
selbst von der eines Jugendlichen. Und abgesehen davon … Jugendliche stiegen
in fremde Häuser ein, um Dinge mitgehen zu lassen, aber nicht, um dort etwas zu
deponieren.



Die Katzen
beendeten ihre lautlose Begrüßung, drehten sich um und
warfen ihr leicht vorwurfsvolle Blicke zu. Worüber
hatten sie sich unterhalten? Und warum verschwendeten
wir so viel Zeit, Energie und Geld, um mit außerirdischen Lebensformen Kontakt
aufzunehmen, wenn wir nicht mal in der Lage waren, die freundlichen Kreaturen
zu verstehen, die unsere eigene Welt bevölkerten?



Ich kann
alles erklären, wollte sie zu ihrer Verteidigung sagen, doch sie
wusste, das konnte sie gar nicht. Und das wussten die Katzen auch.



Das Klingeln
des Telefons kam ihr vor wie ein in letzter Sekunde aufgetauchter Rettungsring.
Hastig griff sie nach dem Hörer. »Hallo?«



»Oh, gut. Du
bist zurück. Freddie war sich nicht ganz sicher…«



»Macho. Ja.«
Erst als sie sich jetzt entspannte, wurde ihr bewusst, wie verkrampft sie
gewesen war. »Ich bin gestern Abend erst spät nach Hause gekommen, und heute
Morgen musste ich erst mal einkaufen gehen.«



»Gut … gut.«
Macho klang so, als sei er mit seinen Gedanken woanders. »Ahme … wie war
London?«



»Gut, sehr
gut. Ich habe viele Freunde getroffen und einiges erledigen können. Trotzdem
bin ich froh, wieder hier zu sein.«



Zu ihrer
eigenen Überraschung musste sie feststellen, dass sie es auch so meinte. Sie
fühlte sich allmählich hier zu Hause. Zumindest war das bis vor wenigen Minuten
der Fall gewesen. »Ich habe noch nicht mit Freddie gesprochen. Habe ich
irgendetwas verpasst, während ich in London war?«



Es folgte ein
sonderbares Schweigen, und erst nach einer Weile antwortete er: »Oh, nicht
viel. Wir haben alle eine Einladung zu einer vorgezogenen Weihnachtsfeier bei
Dorian bekommen, weil er über die Feiertage eine Kreuzfahrt unternimmt. Falls
deine Einladung nicht angekommen ist …«



»Ich habe mir
die Post noch nicht angesehen.« Sie schaute auf den Stapel Umschläge auf ihrem
Schreibtisch. »Das wollte ich heute Abend erledigen.«



»Ah, ja …
gut. Dann wirst du sie ja finden. Ähm …« Er gab sich auffallend beiläufig.
»Ich kann wohl nicht annehmen, dass du Roscoe gesehen hast, oder?«



»Der ist hier
bei meinen Mädchen«, entgegnete sie. »Er kam vor ein paar Minuten ins Haus.«



Vor
Erleichterung atmete er fest explosionsartig aus.



»Macho, was
ist los?«



»Nichts, gar
nichts. Ich bin nur froh, dass er … dass er bei dir ist. Ich hatte ihn den
ganzen Nachmittag nicht gesehen, und ich wurde allmählich … ich meine …«



»Ich wollte
alle drei gerade mit Gourmet-Katzenfutter verwöhnen, das ich aus London
mitgebracht habe«, sagte sie. »Wie wär’s, wenn du auf einen Drink rüberkommst?«



»Ja, ja,
gerne. Danke. Ich bin gleich da.« Mit diesen Worten legte er den Hörer auf.



Sie hatte eben
die Küche betreten, da näherte er sich bereits der Hintertür. Er schaute über
seine Schulter, dann hielt er die Tür fest, bevor Lorinda sie ganz öffnen
konnte, und zwängte sich durch den Spalt. In der Küche blieb er mit dem Rücken
zur Wand stehen und blickte sich suchend um.



»Macho, was
ist los?« Sein verändertes Erscheinungsbild traf sie wie ein Schock. In der
einen Woche war sein Gesicht hager geworden, und er hatte dunkle Ringe unter
den Augen. Obwohl es ein angenehmer, leicht diesiger Tag im Dezember war und
die untergehende Sonne den Dunst rötlich färbte, benahm sich Macho, als wäre er
in einem film noir geraten.



»Was los ist?«
Einen Moment lang war er wieder ganz er selbst. »Wieso meinst du, dass
irgendwas los sein müsste?« Dann legte sich erneut diese eigenartige Atmosphäre
über ihn, und er musterte mit einem verunsicherten Blick die gegenüberliegende
Tür, als lauere in jedem Schatten eine Bedrohung.



»Ach, da bist
du ja!« Er stürmte durchs Zimmer, als die Katzen im Flur auftauchten, und nahm
Roscoe hoch, um ihn an sich zu drücken. »Ich habe dich seit Stunden nicht mehr
gesehen.«



Der Kater
schien überrascht, dass sein Herrchen ihn so heftig an sich drückte. Er machte
den Hals lang, um an Machos Nase zu schnuppern, dann begann er zu schnurren.



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen zu Lorinda geschlendert und beäugten den Stapel Schälchen
mit Gourmetfutter. Für die Menschen war es Zeit für einen Cocktail, und für
Katzen war die Zeit für Leckereien gekommen.



»Wild mit
Truthahn«, las Lorinda die Beschriftung auf dem obersten Schälchen vor. »Wie
hört sich das an?«



Für Roscoe
hörte es sich bestens an, denn er wand sich in aller Eile aus Machos Armen,
sprang zu Boden und war mit einem Satz neben den beiden Katzendamen angelangt.



»Und was hat
sich ereignet, während ich weg war?« Sie teilte den Inhalt des Schälchen in
drei gleich große Portionen auf, dann sah sie Roscoe zweifelnd an. So gierig,
wie er sie mit seinen großen Augen anschaute, konnte er ein solches Schälchen
ganz allein verputzen.



»Hat Freddie
dir noch nichts erzählt?«, gab Macho überrascht zurück.



»Ich habe sie
noch gar nicht gesehen.« Das war recht ungewöhnlich, denn sie hatte eigentlich
damit gerechnet, eher mit ihr zu reden. Andererseits war sie erst spät am Abend
nach Hause gekommen, und vielleicht hatte Freddie ja am Morgen angerufen, als
sie einkaufen gegangen war.



»Freddie sieht
in letzter Zeit nicht sehr gut aus«, sagte er. »Sie scheint… unter Stress zu
stehen.«



»Ach ja?« Das
musste er gerade sagen. Vielleicht hatte er sich seit einer Weile nicht mehr im
Spiegel betrachtet.



Lorinda stellte
die Unterteller mit dem Futter auf den Boden. Hätt-ich’s inspizierte zunächst,
wie groß die Portion war, dann warf sie ihrem Frauchen einen verletzten Blick
zu, weil sie mit so wenig abgespeist werden sollte. »Du kannst Nachschlag
haben, wenn du willst«, bot sie ihr an und führte Macho ins Wohnzimmer.



»Was kann ich
dir anbieten?« Wenn sie sich beeilte,



würde sie noch
ein paar Schlucke trinken können, bevor die Katzen kamen und Nachschlag
forderten.



»Was hast du
denn im Haus?« Misstrauisch nahm er die kleine Sammlung Spirituosen zur
Kenntnis. »Da ist doch kein Tequila dabei, oder?« »Nein, leider nicht. Wolltest
du einen?« »O Gott, bloß nicht!« Er schüttelte sich demonstrativ. »Von dem
Gesöff möchte ich nie wieder etwas hören oder sehen.« Während er ihr diese
Worte regelrecht hinspuckte, sah er erneut über die Schulter, sodass sich
Lorinda zu fragen begann, ob das nur ein Tick war, den er in den letzten Tagen
entwickelt hatte.



»Ich nehme
einen trockenen Sherry«, entschied er. »Einen großen.«



»Probleme mit
dem neuen Buch?«, fragte sie mitfühlend, gab ihm sein Glas und schenkte sich
selbst ebenfalls einen Sherry ein.



»Der Verlag
will ihm den Titel Blondinen sterben schreiend geben.« Er trank einen
großen Schluck und starrte finster in sein Glas. »Im ganzen Buch kommt keine
Blondine vor, und außerdem habe ich gesagt, dass jedes Opfer eines
Serienvergewaltigers und Mörders schreiend stirbt, und zwar ohne Rücksicht auf
die Haarfarbe.« »Und welchen Titel willst du haben?« »Kümmert das irgendwen?«
Oh ja, er war tatsächlich schlecht gelaunt. »Ich bin ja nur der
Verfasser.« Er ließ sich in den Sessel fallen und stierte vor sich hin.
Plötzlich zuckte er und drehte sich nach links und rechts. »Was war das?«



Es war nur das
Geräusch der Teller, die von den Katzen über den Küchenboden geschoben wurden,
während sie die letzten Futterreste aufleckten. Wenn Macho dieses vertraute
Geräusch nicht wiedererkannte, dann konnte mit ihm etwas nicht stimmen.



»Was ist los,
Macho?«, versuchte sie es erneut. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«



»Tun? Tun?« Er
lachte so freudlos auf wie sein Romanheld, wenn der sich in einer scheinbar
ausweglosen Situation befand. »Niemand kann noch irgendetwas für mich tun …
außer …« Er hob den Kopf und sah Lorinda eigenartig an.



»Ja?«,
forderte sie ihn zum Weiterreden auf.



»Lorinda, wenn
mir … etwas zustößt, dann würdest du dich doch um Roscoe kümmern, oder? Ich
meine, du würdest ihn doch adoptieren, nicht wahr? Er versteht sich so gut mit
deinen beiden, das wäre nicht so wie bei Fremden. Ich glaube, er wäre bei dir
glücklich.«



»Macho, hast
du was? Bist du krank?« War er während ihrer Abwesenheit davon in Kenntnis
gesetzt worden, dass seine Tage gezählt waren?



»Nein, nein,
darum geht es nicht.« Er hatte ihren Gedanken erraten. »Es ist nur so, dass man
mich vielleicht… wegbringen wird.«



»Wegbringen? Macho, was
ist los? Was hast du getan?« Sie wusste, er war ein etwas hektischer
Autofahrer, doch für gewöhnlich war er recht umsichtig. Hatte er in einem
unaufmerksamen Augenblick im Nebel jemanden überfahren? Und Fahrerflucht
begangen? Sie konnte sich gut vorstellen, wie er in Panik geriet, wenn er
merkte, dass das Unfallopfer tot war. Er würde nach Hause fahren, weil er sich
dort sicher und geborgen fühlte. Und wenn er dann eine Weile über alles nachgedacht
hatte, würde ihm bewusst werden, in was für eine Situation er sich gebracht
hatte (Macho Magee flieht nach tödlichem Unfall, würde die Boulevardpresse
titeln), schließlich kannte er sich mit der Polizeiarbeit aus. Er wüsste, die
Polizei wartete nur noch auf die Ergebnisse der forensischen Untersuchungen,
und er würde rätseln, was die Spurensicherung gefunden hätte - Lacksplitter,
Reifenabdrücke, ein Barthaar -, das unweigerlich zu ihm führen würden. Kein
Wunder, dass er so nervös war und ständig über seine Schulter blickte.



»Nichts!«,
erklärte er mit Nachdruck, als hätte er abermals geahnt, in welche Richtungen
ihre Überlegungen gingen. »Ich habe gar nichts getan. Noch nicht jedenfalls.
Und vielleicht wird auch gar nichts passieren. Aber falls doch …« Er sah sie
flehend an. »Roscoe … ?«



»Mrrrraa?«
Roscoe kam ins Wohnzimmer getrottet, offenbar weil er seinen Namen gehört
hatte. Er sprang auf Machos Schoß und ließ sich dort schnurrend nieder.
Hätt-ich’s und Bloß-gewusst waren dicht hinter ihm und schauten nachdenklich zu
Lorinda, ehe sie es sich auf dem Läufer vor dem Kamin bequem machten. Offenbar
hatten sie beschlossen, vorerst keinen Nachschlag zu fordern, da sie wussten,
dass sie den auch mit Roscoe würden teilen müssen.



»Natürlich
werde ich ihn nehmen.« In dem Punkt konnte sie Macho beruhigen. »Das würde mir
überhaupt nichts ausmachen.« Außer dass sie dann wahrscheinlich über kurz oder
lang eine größere Katzenklappe einbauen lassen müsste.



»Ich danke
dir.« Er lehnte sich im Sessel nach hinten und kraulte den Kater auf seinem
Schoß. »Vielleicht kommt es auch gar nicht so weit«, murmelte er. »Womöglich
bilde ich mir das alles auch nur …«



»Macho!« Seine
Haltung hatte etwas erschreckend Vertrautes an sich. »Was i…?«



In diesem
Augenblick wurde die Hintertür zugeworfen. »Hätt-ich’s! Bloß-gewusst! Wo seid
ihr?«, rief Freddie. »Ich komme, um euch zu füttern.« Ohne besondere Hast
erhoben sich die beiden und schlenderten in Richtung Küche.



»Wir sind hier
drüben, Freddie«, entgegnete Lorinda. »Komm her und trink was mit uns.«



»Oh.« Sie
tauchte mit schuldbewusster Miene in der Tür auf. »Du bist ja wieder da. Tut
mir leid. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht so hereingeplatzt. Ich
dachte, du kommst erst heute Abend nach Hause.«



»Ich bin seit
gestern Abend zurück. Keine Sorge, das macht doch nichts.« Was allerdings etwas
machte, war Freddies Erscheinungsbild. Sie wirkte blass und ausgezehrt. Was war
hier nur vorgefallen?



Die Katzen
erkannten, dass sie wider Erwarten doch nicht gefüttert werden sollten, und
kehrten an ihren Platz vor dem Kamin zurück.
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»Streiten sich
die Jackleys immer noch?«, fragte Lorinda.



»Sie versuchen
es, aber etwas von dem alten Feuer ist erloschen.« Freddie machte es sich auf
dem Sofa bequem. »Jacks Arm ist noch immer verbunden, daher kann er nicht so
gut mit Gegenständen um sich werfen wie zuvor.«



»Trotzdem
scheinen sie deinen Schlaf nach wie vor zu stören.«



»Wenn du
meinst, ich würde schlecht aussehen«, gab Freddie zurück, »dann solltest du
erst mal Gemma sehen. Ich glaube, die haben sie zu früh aus dem Krankenhaus
entlassen.«



»Und was genau
hatte sie?« Schuldbewusst fiel ihr ein, dass sie sich vorgenommen hatte, Gemma
gleich heute Morgen anzurufen.



»Die Ärzte
konnten nichts Definitives sagen. Sie vermuten, dass sie tatsächlich etwas Verdorbenes
gegessen hat, aber sie wollen auch einen allergischen Schock nicht
ausschließen. Es könnte sogar irgendein unbekanntes neues Virus sein.«



»Niemand sonst
hat dieses Virus eingefangen«, wandte Macho ein. »Also war es wahrscheinlich
eine Allergie.«



»Und Rhylla
steckt in großen Schwierigkeiten«, redete Freddie weiter und tat Gemmas Problem
damit indirekt als unbedeutend ab. »Ihr Sohn rief letzte Woche an und ließ sie
wissen, dass er und seine Frau so viel Spaß in den Staaten haben, dass sie ihre
zweiten Flitterwochen mit einem Skiurlaub in Colorado verbringen werden - ohne
ihre Tochter. Die bleibt zusammen mit ihrer Ratte noch bis in den Januar hinein
bei Rhylla. Ich weiß nicht, wer ihr mehr zu schaffen macht: ihre Enkelin oder
die Ratte.«



»O nein«, rief
Lorinda entsetzt. »Und wie sieht es mit ihrem Abgabetermin aus?« »Nicht gut«,
meinte Freddie finster. »Das Ganze hat auch seine guten Seiten«, warf Macho
ein, der zum ersten Mal an diesem Nachmittag gut gelaunt wirkte. »Für Rhylla
mag das zwar ärgerlich sein, aber es wird Plantagenet Sutton in den Wahnsinn
treiben.«



»Ja, richtig.«
Auch Freddie strahlte auf einmal. »Er hasst Ratten. Eigentlich seltsam, wo er
doch mit ihnen verwandt zu sein scheint.«



Hätt-ich’s
zuckte mit den Ohren und hob den Kopf. »Schlaf weiter«, empfahl Lorinda ihr.
»Boswell ist für dich tabu.«



Die Katze ließ
den Kopf langsam sinken, machte dabei aber den Eindruck, als ob sie zu dem
Thema eine andere Meinung hätte.



»Ich habe
überlegt, zum Einkaufen mal nach Marketown zu fahren«, verkündete Freddie
plötzlich. »Will einer von euch mitkommen?«



»Jetzt
gleich?«, fragte Macho. Sein Held mochte impulsiv sein, hier eine Tür
eintreten, dort einen Kiefer zertrümmern, aber er selbst plante seinen
Tagesablauf gerne lange im Voraus.



»Sagen wir…
in zehn Minuten?«, gab Freddie zurück. »Zwei genügen mir.« Lorinda war bereits
aufgesprungen. »Ich muss nur meinen Mantel und die Tasche holen, dann bin ich
bereit.«



»Tut mir
leid«, hörte sie Macho sagen, während sie aus dem Zimmer ging. »Aber ich will
vor dem Essen noch ein Kapitel schreiben. Nächstes Mal …«



Erst als
Lorinda angeschnallt auf dem Beifahrersitz neben Freddie saß, kam ihr in den
Sinn, dass es vielleicht nicht ratsam war, das Haus sich selbst zu überlassen.
So lieb ihr ihre Katzen auch waren, taugten sie als Wachhunde rein gar nichts.



Aber sie
fuhren bereits die High Street entlang, und es war zu spät, um noch etwas daran
zu ändern. Wäre ihr doch bloß nicht dieser Gedanke durch den Kopf gegangen! Sie
drehte sich zu Freddie um und stieß einen erstickten Schrei aus.



Freddie fuhr
mit geschlossenen Augen.



»Was war es?«
Freddie riss die Augen auf und sah ängstlich zum Friedhof, an dem sie soeben
vorbeifuhren. Der Wagen beschrieb einen Schlenker. »Hast du es gesehen?«



»Was soll ich
gesehen haben?«, fragte Lorinda erschrocken. In Freddies Augen stand echtes
Entsetzen geschrieben, während sie weiter zum alten Friedhof sah, in dem der
Nebel noch dichter zu sein schien. »Freddie, was ist los?«



»Nichts, gar
nichts.« Sie hörte sich an wie Machos Echo, der auch so auf ihre besorgte Frage
geantwortet hatte. »Was soll denn los sein?«



»Freddie,
achte auf die Straße!« Mit den linken Reifen schrammten sie an der
Bordsteinkante entlang.



»Oh, tut mir
leid.« Abrupt legte sie eine Vollbremsung hin, die sie in die Gurte drückte und
dann zurück in die Sitze warf. »Sobald wir auf der Landstraße sind, ist alles
wieder gut.«



»Das will ich
hoffen.« Lorinda verkniff sich eine giftigere Bemerkung. Noch immer war
Freddies verängstigter Blick auf den Friedhof gerichtet. Das war jetzt
eindeutig nicht der richtige Moment, um sich über sie lustig zu machen oder sie
zurechtzuweisen. Irgendetwas beunruhigte Freddie zutiefst.



»Freddie …«
Ein plötzlicher Gedanke bereitete ihr Unbehagen. »Sag nicht, dass du den alten
Friedhof für verflucht hältst.«



»Okay.« Sie
richtete ihren Blick auf die Straße, lenkte den



Wagen durch
eine Kurve, und dann war der Friedhof außer Sichtweite. »Ich werde es nicht
sagen.«



»Wieso … ist
er verflucht?« Ihr fiel ein, wie sich Freddie über den Friedhof geäußert hatte,
als sie mit Gemmas Hunden Gassi gegangen war.



»Wer weiß das
schon?«, meinte Freddie schulterzuckend. »In BrimfuI Coffers ist doch alles
möglich.«



»Und was genau
ist es?«, versuchte Lorinda sie festzunageln. »Wenn sich um das Dorf
irgendwelche Legenden ranken würden, hätte Dorian uns doch sicher davon
erzählt?«



»Uns davon
erzählt? Er hätte dafür gesorgt, dass wir dafür extra bezahlen.« Freddies Angst
wich nach und nach von ihr, als der Abstand zum Friedhof größer wurde.



»Hast du
gesehen, was es ist?« Lorinda wollte sich nicht mit fadenscheinigen Ausreden
abspeisen lassen. »Hat irgendjemand sonst es gesehen?«



»Niemand gibt
das zu, und das kann ich auch keinem verübeln. Das Thema ist genau genommen
noch nicht zur Sprache gekommen, und das kann ich auch niemandem zum Vorwurf
machen.«



»Aber es gibt
etwas, worüber man reden könnte, oder?« Dass er einen Geist oder etwas in der
Art gesehen hatte, könnte Machos seltsames Verhalten erklären, allerdings nicht
seine große Sorge um Roscoe. In den Annalen der Heimsuchungen waren es für
gewöhnlich die Menschen, die bedroht wurden, nicht die Tiere. Dafür waren schon
Vampire erforderlich.



»Vielleicht
erlaubt sich ja jemand einen Scherz«, gab Lorinda zu bedenken, und wenn sie
ehrlich war, dann würde sie sich gleich viel besser fühlen, wenn sie nicht als
Einzige die Zielscheibe für irgendeinen Witzbold abgab.



»Ha-ha-ha«,
machte Freddie verärgert. »Vielleicht lache ich mich ja tot.«



»Aber was
genau hast du …« Weiter kam Lorinda nicht, da Freddie mit dem Wagen einen heftigen
Schlenker beschrieb, der sie hin und her warf.



»Du hast das
Richtige getan«, sagte Freddie schließlich. »Du bist für eine Weile
weggefahren, um einen klaren Kopf zu bekommen und um die Dinge wieder ins
richtige Verhältnis zu rücken.«



»Ich kann eigentlich
nicht behaupten, dass…«



»Vielleicht
sollte ich auch für ein bis zwei Wochen nach London fahren.« Nachdem sie
erfolgreich das Thema gewechselt hatte, würde Freddie nicht wieder auf die
Sache mit dem alten Friedhof zu sprechen kommen. »Was meinst du, welches
Theaterstück sollte ich mir ansehen?«
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Es dauerte
mehrere Tage, ehe Lorinda sich dazu durchringen konnte, weiter an ihrem Buch zu
arbeiten. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst beobachteten sie interessiert, wie sie
sich ihrem Schreibtisch näherte und dabei immer zwei Schritte vor und einen
zurück machte. So einen Auftritt hatten die beiden von ihr noch nie zu sehen
bekommen.



»Schon gut,
schon gut«, versicherte sie ihnen. »Ich schaffe das, aber drängt mich nicht.«



Es half ihr
nicht, dass die Katzen beschlossen hatte, sich ausgerechnet dort auf dem Boden
zusammenzurollen, wo der Umschlag unter dem Teppich lag. Sie wollten damit
nicht Lorindas Aufmerksamkeit auf diese Stelle lenken, und es hätte sich auch
niemand etwas dabei gedacht, der ihr Arbeitszimmer betrat. Wahrscheinlich war
ihre Wahl aus dem Grund auf diese Stelle gefallen, weil das Papier zusätzlich
isolierend wirkte und diese Ecke des Teppichs ein bisschen wärmer war als der
Rest.



Sie zögerte,
als ihr Blick auf den Papierstapel neben der Schreibmaschine fiel, und als sie
das oberste Blatt umdrehte, zitterte ihre Hand ein wenig. Das Blatt war
unbeschrieben. Hastig sah sie den Rest durch, aber alle Blätter waren leer.
Erleichtert atmete sie aus.



Die Katzen
nahmen eine bequemere Position auf dem Teppich ein und warteten, dass sie sich
an den Schreibtisch setzte. Als sie selbst ruhiger wurde, schienen sich auch
die beiden zu entspannen. Immerhin waren einige Tage vergangen, seit sie das
letzte Mal dort gesessen hatte. Jetzt war für die Katzen die Welt wieder in
Ordnung. Und für sie selbst?



Nur zaghaft
begann sie zu tippen, da sie nach wie vor fürchtete, etwas könnte die Kontrolle
übernehmen und Dinge schreiben, von denen sie selbst überhaupt nichts wusste.
Nach ein paar Absätzen entkrampfte sich ihr Magen, und Miss Petunia setzte den
Kneifer auf ihre lange, schmale Nase auf. Lily beschwerte sich wie gewohnt, und
Marigold schüttelte ihr rotgoldenes Haar, während sie aufgeregt
drauflosplapperte. Keine von ihnen ließ einen Hinweis darauf erkennen, dass sie
irgendwelche finsteren Pläne hegten.



Mit allmählich
wachsendem Selbstvertrauen machte Lorinda sich daran, die verlorene Arbeitszeit
nachzuholen. Ihre Finger sausten über die Tasten, und sie bemerkte kaum, wie es
allmählich dunkel wurde.



Die Katzen
wurden unruhig. Hätt-ich’s kam zu ihr und stieß ihre Knöchel mit dem Kopf an,
dann sah sie auf Lorindas Schoß, der für sie unerreichbar war, da sie dicht vor
ihrer Schreibmaschine saß.



»Später«,
sagte sie gedankenverloren, als Hätt-ich’s lautstark protestierte.



Bloß-gewusst
dagegen war klar, dass sie besser nicht versuchen sollte, ihr Frauchen zu
stören, doch sie war ebenfalls ungehalten. Beide Katzen standen Nase an Nase
da, unterhielten sich kurz und verließen dann das Arbeitszimmer. Lorinda nahm
das Geräusch der Katzenklappe kaum wahr.



Als sie nach
einer Weile den Kopf hob und in die Realität zurückkehrte, fiel ihr auf, dass
jenseits der Schreibtischlampe alles in Dunkelheit versunken war. In der
Dunkelheit konnte sie die erleuchteten Fenster von Machos Cottage ebenso ausmachen
wie die des Hauses, das sich Freddie mit den Jackleys teilte.



Sie seufzte,
streckte sich und schob den Stuhl zurück. Als hätte sie damit ein geheimes
Signal gegeben, klingelte jemand an der Tür, und gleichzeitig schrillte das
Telefon.



»Hallo?«, fragte
sie, nachdem sie zuerst den Hörer abgenommen hatte. »Einen Augenblick, ich bin
gleich wieder da. Es hat gerade an der Tür geklingelt.«



»Oh-oh!« Das
war unverkennbar Freddies Stimme. »Ich komme gleich rüber. Vielleicht brauchst
du Verstärkung.«



»Was?« Aber
Freddie hatte bereits aufgelegt. Die Türglocke wurde abermals betätigt, und es
klang dringlicher als zuvor.



»Bin schon
da!«, rief sie und lief die Treppe nach unten.



»Ich dachte
mir, du könntest Unterstützung gebrauchen«, sagte Macho ohne Vorrede, als sie
ihm die Tür geöffnet hatte. Er sah sich suchend um. »Wo sind sie?«



»Was um alles
…«, begann sie, doch dann sah sie Freddie, die mit beunruhigter Miene zu
ihrem Haus gelaufen kam. »Sei ruhig und mach dir keine Gedanken«, erklärte
Freddie hastig. »Wenn die Möpse es getan hätten, könnte man Gemma
möglicherweise zur Rechenschaft ziehen. Aber denk immer dran: Ein
Katzenbesitzer ist nicht für das verantwortlich, was seine Katze anstellt. So
sagt es das Gesetz.«



»Das Gesetz?«
Ein ungutes Gefühl überkam sie. »Was haben sie getan?«



»Sie weiß es
noch nicht«, sagte Macho. »Sie haben nicht…«



Flip-flop
… flip-flop … Die Katzenklappe gab ein deutliches Zeichen, dem
ein fragendes »Mrrrahrrm?« folgte.



»Hier drinnen
…«, begann Lorinda, aber Freddie und Macho stürmten bereits zur Küchentür.
Sie folgte den beiden nicht ganz so hastig.



»Nicht hier
drinnen, du kleiner Satansbraten!«, warnte Freddie sie. »Nicht auf dem sauberen
Teppich!«



Ein gedämpftes
Protestmiauen war zu hören, während Freddie mit geschickter Fußarbeit den Weg
aus der Küche blockierte.



»O nein!«
Lorinda hatte nun ungehinderten Blick auf die



Szene. Zwei
triumphierende Katzen beugten sich über ein weißes Fellknäuel mit starren roten
Augen.



»Ich habe es
von der anderen Straßenseite aus mitangesehen«, berichtete Macho. »Ich habe
noch gebrüllt, aber sie ließen sich nicht mehr davon abbringen.«



»Es war zu
spät«, stimmte Freddie ihm zu. »Nicht mal Lorinda hätte da noch etwas
unternehmen können.«



»Hast du es
auch beobachtet?«, fragte Lorinda im Flüsterton.



»Es war nicht
zu übersehen, immerhin hat Clarice laut genug gekreischt, um Tote aufzuwecken.«



»O nein!«
Lorinda zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. »Wenn das Rhylla ist …
was soll ich ihr dann sagen?«



»Sei
zerknirscht«, riet Freddie ihr. »Und denk dran, es ist nicht deine Schuld.«



»Hallo …?«
Lorinda atmete erleichtert auf. »Oh, Elsie … ja … ja, ich weiß. Sie sind
gerade damit ins Haus gekommen … ja, sie sieht sehr tot aus … aber danke
für die Warnung.« Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte der Apparat schon wieder.



»Hallo? Ah,
Jennifer … am Buchladen vorbei? Ja, ja, natürlich will ich das wissen. Sie
sind jetzt hier und haben sie mitgebracht. Trotzdem danke.« Wieder wollte sie
auflegen, besann sich dann aber eines Besseren und legte den Hörer neben den
Apparat.



»Was habt ihr
zwei gemacht?«, fauchte sie die Katzen an. »Mit eurer Beute eine Ehrenrunde
durchs Dorf gedreht?«



Hätt-ich’s
räkelte sich und war sichtlich stolz auf ihre Leistung. Bloß-gewusst spürte,
dass ihre Aktion auf Kritik stieß, und rückte ein paar Zentimeter von ihrer
Schwester ab, um für jeden erkennbar auf Distanz zu gehen.



»Brryyaaaah?« Hätt-ich’s
begann zu verstehen, dass sie nicht das erhoffte Lob erhalten würde, und stieß
das weiße Fellknäuel mit einer Pfote an. »Brryyaaaah?«



»Ja, ja,
braves Mädchen«, sagte Macho und tätschelte beschwichtigend ihren Kopf. Ihm
konnte das egal sein, er musste nicht das ertragen, was Lorinda erwartete.



»Na, das ist
sie schließlich auch«, verteidigte er sein Lob. »Wenn es im Haus von Ratten wimmeln
würde, wärst du froh, dass sie für Ordnung sorgt. Sie kennt nicht den
Unterschied zwischen einer zahmen und einer wilden Ratte. Vielleicht hat sie
gedacht, das Tier würde Clarice angreifen. Für den Fall würde man sie jetzt als
Heldin feiern.«



»Schön
gesagt«, meinte Freddie ironisch. »Möchtest du das so auch der kleinen Clarice
erklären?«



»Vielleicht,
wenn sie sich ein wenig beruhigt hat«, sagte Macho.



Wieder
schauderte Lorinda. An der Tür wurde erneut geklingelt, und Bloß-gewusst ging
zu Hätt-ich’s und ihrer Beute noch mehr auf Abstand.



»Ich mache
schon auf«, erklärte Freddie.



»Und was
sollen wir jetzt tun?«, grübelte Lorinda verzweifelt.



»Wenn in der
Schule einer unserer Hamster sein Leben ausgehaucht hatte«, berichtete Macho,
»dann war es für die Jungs eine gute Ablenkung, wenn er mit allen militärischen
Ehren bestattet wurde. Die Oberin«, fügte er hoffnungsvoll hinzu, »nähte für
jeden von ihnen ein hübsches Totenhemd aus schwarzem Samt.«



»Das kannst du
dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen«, konterte Freddie, die soeben zu ihnen
zurückkehrte. »Das würde ich nicht mal für mich nähen, und erst recht nicht für
eine tote Ratte. Und Lorinda würde das auch nicht in den Sinn kommen.«



»Wer war’s?«,
wollte Lorinda wissen.



»Nemesis!«
Freddie verdrehte die Augen zum Himmel. »Die Kleine machte nur eine kurze
Pause, um die Nase zu schnäuzen und ihre Tränen zu trocken. Sie werden gleich
hier sein.«



Hätt-ich´s
stand auf und zog sich zurück, Bloß-gewusst war bereits spurlos verschwunden.
Der Leichnam lag einsam und verlassen auf dem Küchenboden.



»Boswell!« Ein gequälter Aufschrei gellte durchs Haus,
während Clarice in die Küche stürmte und laut schluchzend neben dem Tier auf
die Knie sank.



Rhylla folgte
ihr mit gemäßigteren Schritten und mit betrübter Miene. Mit einem Anflug von
ironischer Belustigung beobachtete sie die hysterische Reaktion ihrer Enkelin.



»Man sollte
nicht glauben«, meinte sie leise, »dass sie das Ding erst seit drei Wochen
hatte. Eigentlich wollte sie eine giftige Gila-Krustenechse, aber zum Glück untersagte
ihre Mutter ihr das.«



»Boswell …
Boswell …« Das Wehklagen des traurigen Mädchens schwoll an und ab. »Mein
armer kleiner Boswell.« Die Szene verlor erheblich an Wirkung, als Clarice mit
einem Seitenblick festzustellen versuchte, wie überzeugend ihre Darbietung war.



»Will sie zum
Theater gehen, wenn sie erwachsen ist?«, fragte Freddie interessiert. »Sie wäre
eine hervorragende Lady Macbeth.«



»Für mich
passt das eher zu East Lynne von Ellen Wood«, urteilte Macho
kenntnisreich. »>Tot, tot, und nie nannte sie mich Mutter!< Ihr wisst
schon. Die Theatergruppe hatte das in einem Jahr an der Schule aufgeführt.«



Zwei kleine
Köpfe spähten kurz um die Ecke, aber beide Katzen kamen zu dem Schluss, dass
sie sich besser wieder zurückziehen sollten. Das Schluchzen nahm kein Ende.



»Ob sie ein
Glas Wasser möchte?«, fragte Lorinda ungerührt.



»Zum Glück ist
sie für alles andere noch zu jung«, gab Rhylla zurück. »Ich dagegen bin nicht
mehr zu jung, und mir kannst du gern ein großes Glas mit dem Stärksten bringen,
das du im Haus hast. Oder vielleicht möchte Macho ja eine Runde von seinem
Tequila springen lassen.«



»Das ist nicht
witzig!« Machos Gesicht wurde bleich, seine Augen dagegen glühten vor Wut.



»Tut mir
leid«, sagte sie erschrocken. »Ich meinte deinen Romanhelden Macho. Dass du das
Zeug nicht im Haus hast, weiß ich ja.«



»Von wem?«,
fragte er mit unverhohlener Feindseligkeit.



»Von dir«,
antwortete die sichtlich vor den Kopf gestoßene Rhylla. »Das hast du mir mehr
als einmal erzählt.«



Wortlos
musterten sie sich einen Moment lang, während Clarice’ Schluchzen zu einem gelegentlichen
Schluckauf abflachte, da sie durch die plötzliche und unerklärliche
Feindseligkeit abgelenkt wurde. Lorinda nutzte die Gelegenheit, um ein
Küchentuch über den kleinen Leichnam zu legen.



Clarice schien
davon nichts mitzubekommen, sondern stand auf und war in Gedanken
offensichtlich bereits bei etwas völlig anderem angelangt. Sie hob den Kopf und
sah ihre Großmutter herausfordernd an. »Kann ich jetzt eine Gila-Krustenechse
bekommen?«, wollte sie wissen.



»Nur über
meine Leiche«, antwortete Rhylla.



Für eine
Sekunde blitzte in Clarice’ Augen Boshaftigkeit auf. Könnten Blicke töten, wäre
sie schon am nächsten Morgen Besitzerin einer Gila-Krustenechse.



»Wenn du mich
noch länger so ansiehst, junge Dame, dann bekommst du von mir nicht mal
Taschengeld!« Rhylla, die durch Machos grundlose Attacke bereits schlecht
gelaunt war, würde nicht auch noch die Aufsässigkeit ihrer Enkelin hinnehmen.



Nicht zum
ersten Mal beneidete Lorinda ihre Katzen. Wie wunderbar es doch sein musste,
sich bei den ersten Anzeichen für einen Streit zurückzuziehen und erst wieder
aufzutauchen, wenn Ruhe eingekehrt war.



Während Clarice
vor Wut kochte und nach einer Form von Meuterei suchte, die keinen
Taschengeldentzug nach sich ziehen würde, hatte Macho seine Fassung
wiedergewonnen. Er zwinkerte Lorinda verschwörerisch zu und ging an Clarice
vorbei, um hinter deren Rücken die tote Ratte aufzuheben und durch die
Hintertür aus dem Haus zu schleichen.



Diese Mühe wäre
gar nicht nötig gewesen, denn Clarice nahm von ihrem vormaligen Haustier längst
keine Notiz mehr. Die Vorstellung, auf ihr Taschengeld verzichten zu müssen,
wog schwerer als alles andere. »Das sage ich meiner Mutter«, drohte sie. »Das
kannst du ruhig machen«, konterte Rhylla. »Und dann kannst du ihr auch gleich
sagen, dass mir jetzt einige Fehler aufgefallen sind, die ich bei der Erziehung
deines Vaters gemacht habe und die ich bei dir nicht wiederholen werde.«



Der einzige
Trost war der, dass die beiden sich während des Redens allmählich der Haustür
näherten. Wenn sich ihnen nichts in den Weg stellte, würden sie in wenigen
Augenblicken verschwunden sein.



»Wer hat
eigentlich gesagt, dass Kinder einen jung halten?«, wunderte sich Freddie.



»Jemand, der
selbst keine Kinder hatte!«, zischte Rhylla und schlug die Tür hinter sich zu.



»Erst dieses
Theater«, stöhnte Freddie, »und morgen Abend auch noch Dorians Party!«



»Ich glaube,
ich kehre sofort nach London zurück«, merkte Lorinda an.



Wie aus Protest
erschienen Hätt-ich’s und Bloß-gewusst wieder auf der Bildfläche und warfen
einen flüchtigen, fast desinteressierten Blick auf die Stelle, an der eben noch
ihre Beute gelegen hatte. Dann hakten sie das Thema ab und folgten Lorinda und
Freddie ins Wohnzimmer, wo sie den beiden zu verstehen gaben, dass es Zeit für
Streicheleinheiten wurde. Mit kaum verhohlener Ungeduld sahen
sie



zu, wie Lorinda Drinks
einschenkte.



»Ich weiß
nicht«, seufzte sie, nachdem Hätt-ich’s auf ihren Schoß gesprungen war und sich
zusammengerollt hatte. »Vermutlich meinte Dorian es ja gut, aber ich glaube,
das war keine von seinen wirklich guten Ideen.«



»Niemand außer
dir würde auch nur annehmen, Dorian könnte irgendetwas gut gemeint haben.«
Freddie veränderte ihre Sitzposition ein wenig, damit Bloß-gewusst bequemer
liegen konnte. »Ich muss sagen, ich freue mich überhaupt nicht auf diese Party.
Ich denke immer noch daran, was beim letzten Mal passiert ist.«



»Wenigstens
kann diesmal niemand in ein Freudenfeuer stürzen.«



»Da ist immer
noch der Kamin«, gab eine beharrlich skeptische Freddie zu bedenken. »Ich
möchte wetten, er wird ein großes Feuer anzünden.«



Die Party
verlief jedoch reibungslos, was nicht zuletzt der Tatsache zu verdanken war,
dass Jack Jackley noch nicht wieder zur Kamera greifen konnte.
Bedauerlicherweise hatte er in der Zwischenzeit aber eine Art Paranoia
entwickelt, stand die ganze Zeit über mit dem Rücken zur Wand da und hielt
einen Drink in der Hand, den er sich selbst aus einer bis dahin ungeöffneten
Flasche eingeschenkt hatte. Bei der Flasche hatte er darauf bestanden, sie
selbst zu öffnen, und seitdem klammerte er sich an ihr fest und lehnte jedes
andere Getränk ab, da es vergiftet sein könnte.



»Also ehrlich,
er macht mich damit wahnsinnig!«, sagte Karla, als sie sich zu Lorinda und
Freddie gestellt hatte.



hat solche
Angst, ihm könnte heute Abend irgendetwas passieren, dass er zunächst gar nicht
mitkommen



»Na ja, auf
der letzten Party ist ihm ja auch etwas passiert«, gab
Freddie zu bedenken. »Seine Angst ist schließlich nicht unbegründet.«



»Wäre er nicht
so verdammt tollpatschig gewesen …« Karla trank einen Schluck. »Und dann
versucht er auch noch, darüber hinwegzutäuschen, indem er behauptet, jemand
habe ihn gestoßen! Wer sollte so etwas tun? Das habe ich ihn auch gefragt, aber
eine Antwort konnte er mir nicht geben.«



Lorinda und
Freddie starrten nachdenklich vor sich hin und wollten die Frage so ungern
beantworten wie Jack, obwohl sie anders als er keine Konsequenzen befürchten
mussten.



»Dorians
Partys sind immer wieder wunderbar!« Das Lob brachte sie dazu, sich umzudrehen,
und prompt lächelten sie strahlend. Kein Autor würde der einzigen Buchhändlerin
am Ort, Jennifer Lane, widersprechen wollen. Die Frau strahlte sie ebenfalls
an. »Er hat diesem Dorf wirklich neues Leben eingehaucht. Er hat so viele großartige
Ideen!«



Sie stimmten
ihr reflexartig und erleichtert zu, sorgte sie doch immerhin dafür, dass sie
das Thema wechseln konnten. Nicht mal Karla wollte ihre Klagen in Anwesenheit
einer Frau vorbringen, die so unschuldig und ahnungslos war, dass sie sie alle
für eine große glückliche Familie hielt.



»Gemma! Fühlen
Sie sich besser?«, fragte Lorinda, da in diesem Moment Gemma Duquette mit einem
Glas Weißwein in der Hand an der Gruppe vorbeiging.



»O ja, danke
der Nachfrage.« Sie gesellte sich zu ihnen. »Aber ich bin immer noch
vorsichtig«, erklärte sie und hob ihr Glas. »Ich bin mir sicher, das wird mir
nichts ausmachen. Zuvor hatte ich Orangensaft getrunken, aber ich furchte, die
Säure ist momentan nicht gut für meinen Magen.«



»Da kann man
nie vorsichtig genug sein«, pflichtete



Freddie ihr bei. »Es
hatte Sie ja ziemlich schwer erwischt. Wissen Sie denn, wodurch das ausgelöst
wurde?«



»Ich wünschte,
ich wüsste es. Vermutlich irgendein neues Virus.« Gemma zuckte zusammen, als
auf einmal Betty Alvin mit einem Tablett bei ihnen auftauchte. »O nein, das
werde ich gar nicht erst wagen!« Voller Entsetzen betrachtete sie die
Riesengarnelen und die pikante Dipsoße. »Dafür setze ich nicht mein Leben aufs
Spiel. Ich muss nach wie vor aufpassen, was ich esse. So ganz bin ich
schließlich noch nicht genesen.«



Die anderen
hatten keine derartigen Bedenken, und binnen kürzester Zeit war das Tablett
geleert. »Ich hole Nachschub«, versicherte Betty der Gruppe. »In der Küche ist
noch mehr als genug.«



Das mochte ja
sein, doch dafür mangelte es auf der Party an Kellnern, wie Lorinda bemerkte.
Betty und Gordie mussten mal wieder Überstunden machen, um alle zu versorgen.
Betty schien das nicht zu stören, aber Gordie machte einen leicht verärgerten
Eindruck. Er blieb stets in Dorians Nähe, als hoffe er, den vermögend
aussehenden Gästen vorgestellt zu werden, denen Dorian so viel Aufmerksamkeit
widmete, dass es sich bei ihnen um Verleger handeln musste. Der arme Gordie.
Sie fragte sich, welche Versprechungen Dorian ihm gemacht hatte, als Gordie ihn
nach Brimful Coffers lockte, damit der für ihn das Mädchen für alles machte und
gleichzeitig den Hausmeisterposten in Coffers Court übernahm.



Auf dieser
Party waren weniger Londoner, da die angesichts des schlechten Wetters und der
Aussicht auf Schnee und Glatteis wohl nicht das Risiko eingehen wollten, auf
dem Land festzusitzen. Sobald der Sommer zurückgekehrt war, würden sie aber
garantiert wieder in Scharen zu seinen Partys kommen. Dafür waren diesmal
etliche Leute aus dem Dorf anwesend.



Wie
mittlerweile an der Tagesordnung, hatte Plantagenet



Sutton die
Kontrolle über die Bar übernommen, sodass sich Dorian unter seine Gäste mischen
konnte. Gewollt raues Gelächter schallte aus einer anderen Ecke durch den Raum,
wo sich drei Männer aus London offenbar die neuesten dreckigen Witze erzählten.



Eine
plötzliche Bewegung auf Hüfthöhe ließ Lorinda aufmerksam werden, und sie sah,
dass sich Clarice Schritt für Schritt dieser Gruppe näherte, um die Witze
mitzubekommen. Da alle zu der Party eingeladen worden waren, hatte Rhylla
keinen Babysitter mehr finden können und war gezwungen gewesen, ihre Enkelin
mitzubringen. Vieles sprach dafür, dass sie diesen Entschluss noch bereuen
würde — vor allem, wenn Clarice einen der Witze aufschnappte und
weitererzählte.



Professor
Borley schien in der Zwickmühle zu stecken, da er unentschieden von einer
Gruppe zur anderen sah. So viele Autoren waren hier zum Greifen nah, dass er
nicht wusste, wen er ansprechen sollte. Er machte einen Schwenk in Richtung von
Lorindas Gruppe, dann schien er auf etwas zu reagieren, das Plantagenet ihm
zurief. Schließlich ging er zur Bar und unterhielt sich angeregt mit dem Mann.



Rhylla
versuchte, zu Jack Jackley freundlich zu sein, was der jedoch nicht zu schätzen
wusste. Stattdessen ließ er den Blick durch den Raum schweifen, bis er
plötzlich flüchtig lächelte.



Sie folgte
seiner Blickrichtung und erkannte den Grund für seine Belustigung, gerade als
eine erneute Lachsalve aus der Dreiergruppe Clarice nervös und etwas ratlos
lächeln ließ. Rhylla verschlug es die Sprache, dann stürmte sie durch das
Zimmer und schnappte sich die protestierende Clarice, während die Männer
äußerst verlegen dreinschauten, da sie erst jetzt die Lauscherin bemerkt
hatten.



»Waaaas?« Freddies
empörter Ausruf lenkte Lorindas Aufmerksamkeit zurück zu ihrer Gruppe.



»O ja.«
Jennifer lächelte nervös. »Hat er Ihnen davon noch nichts
gesagt? Ich glaube, er will es heute Abend bekannt geben.
Natürlich noch inoffiziell. Offiziell wird er es machen,
wenn alle Details geklärt sind und er es in der
Anwesenheit der Presse verkünden kann.«



»Dann werde ich ihn in
Anwesenheit der Presse einen Kopf kürzer machen«,
murmelte Freddie.



»Ach, ich weiß
nicht«, wandte Karla gut gelaunt ein. »Ich finde, das klingt nach einer tollen
Idee.«



»Sie versuchen
ja auch nicht, hier zu arbeiten«, konterte Freddie.



»Ich muss ja
wohl sehr bitten«, ereiferte sich Karla. »Ich arbeite mich hier krumm und
buckelig, vor allem seit Jack aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Die Hälfte
der Zeit darf ich ihn futtern, weil er nicht mal ein Stück Fleisch klein
schneiden kann.« Ihre Stimme vermittelte mehr Verärgerung als Mitgefühl, und es
war klar, dass sie jegliche Hilfe für ihren Mann nur unter Protest und mit viel
Widerwillen leistete.



Freddie zog
die Augenbrauen zusammen und wandte den Blick ab.



»So schlimm
wird es nicht werden«, versicherte Jennifer ihnen. »Es sollte Sie bei Ihrer
Arbeit nicht stören.«



»Ich glaube,
ich habe da gerade eben irgendetwas nicht mitbekommen«, sagte Lorinda leise zu
Freddie. »Um was geht es denn?«



»Ich dachte
mir das schon, weil du auffallend ruhig bist«, antwortete die mit normaler
Lautstärke. »Es geht darum, dass Dorian plant, Brimful Coffers in eine Art
literarisches Disneyland zu verwandeln. Wir sollen dabei seine unbezahlten
Angestellten sein und wie in einem Zoo ausgestellt werden.«



»Waaas?«, reagierte
Lorinda, so wie Freddie es vor ihr getan hatte.



»Nein, nein,
so ist es auf keinen Fall geplant. Freddie übertreibt maßlos«, warf Jennifer
ein und bedachte Freddie mit einem ungehaltenen Blick. »Ganz ehrlich, der
Zeitplan wird Sie in keiner Weise einschränken, und Sie müssen an keiner
Veranstaltung teilnehmen, wenn Sie das nicht möchten. Es wird die üblichen
Signierstunden geben, wenn ein neues Buch erscheint, aber das machen Sie ja so
auch schon. Dann reden Sie ein paar Worte mit den Gruppen, die hier
durchkommen, und vielleicht wollen Sie sich ja auch auf einen Drink oder einen
Snack zu ihnen gesellen.«



»Was für
Gruppen?«, fragte Freddie ungehalten.



»Oh, nur ein
paar Fans.« Jennifer wich nervös vor ihr zurück. »Leute, die Sie und Ihre
Arbeit wirklich bewundern. Das werden immer nur kleine Gruppen sein, die für
ein, zwei Übernachtungen bleiben und dann zu den üblichen historischen Stätten
gefahren werden, um danach noch ein paar Tage in London zu verbringen … und
die anderswo noch andere Autoren kennenlernen …« Sie wurde leiser und leiser,
wohl weil sie merkte, dass ihr Publikum ihren Enthusiasmus nicht teilen konnte.



»Hat sie
gerade gesagt, was ich glaube, was sie gesagt hat?« Von den anderen unbemerkt
war Macho zu der Gruppe gestoßen.



»Ja, das hat
sie«, bestätigte Freddie finster.



»Bist du jetzt
erst gekommen?«, fragte Lorinda und schlug einen umgänglicheren Ton an.



»Ich … ich
musste mich erst noch um Roscoe kümmern.«



»Geht es ihm
nicht gut?«



»Doch, doch.
Alles bestens … und so wird es auch bleiben.« Macho presste die Lippen
zusammen. »Ich möchte wissen, was hier los ist.«



»Das wollen
wir gerade selbst herausfinden«, sagte Lorinda.



»Das ist
Verrat!« Freddie schaute Jennifer zornig an. »Dreister Verrat. Wir wurden in
eine Falle gelockt!«



»O nein, so
etwas dürfen Sie nicht denken.« Jennifer wurde vor Verlegenheit immer kleiner
und kleiner. »Ich … ich hab das nur unglücklich formuliert, das ist alles.
Wenn Dorian seine Ankündigung macht, wird das alles viel klarer werden.«



»Dorian …«
Macho sah zu ihrem heiteren Gastgeber, der soeben sein Glas hob, als wollte er
einen Toast ausbringen. »Unglaublich! Und demnächst führt er dann Schulklassen
durchs Dorf.«



»Nein, nein,
das wird noch lange nicht der Fall sein. Dafür müssen erst alle …
Vorbereitungen … abgeschlossen .., sein.« Jennifer geriet ins Stocken, als
ihr klar wurde, dass sie alles nur noch schlimmer machte. »Ich verspreche
Ihnen«, wagte sie einen neuen Anlauf, »Sie werden dadurch nicht von Ihrer
Arbeit abgehalten. Sie können in der Bibliothek mit den Schülern reden, danach
werden ihre Lehrer sie durch die Stadt führen und ihnen zeigen, wo die echten
Autoren leben.«



»Vielleicht
werden ihnen ja die vielen >Zu verkaufen<-Schilder gefallen«, knurrte
Freddie.



»O nein, das
können Sie nicht machen! Bitte nicht!« Jennifer war entsetzt. »Hilda Saint hat
bereits eine zweite Hypothek aufgenommen, um ihre Pension zu erweitern und neu
einzurichten. Und ich habe meinen Bücherbestand verdoppelt, um gewappnet zu
sein.« Sie war den Tränen nahe.



»Vielleicht
werde ich ihn dafür umbringen«, überlegte Macho.



»Stell dich
hinten an«, raunte Freddie ihm zu. Lorinda war zu sehr in ihre trüben Gedanken
vertieft, als dass sie etwas hätte dazu sagen können. Es war schön und gut,
dass Freddie damit drohte, sie würden alle von hier wegziehen. Aber wer von
ihnen wollte sich einen erneuten Umzug aufhalsen? Und wer sollte die Häuser
kaufen? Der Immobilienmarkt war derzeit toter als die Opfer in ihren Romanen,
und aus eben diesem Grund hatten sie die Anwesen in Brimful Coffers ja zu so
günstigen Bedingungen kaufen können. Der Markt konnte sich wieder erholen, doch
vorläufig war es sehr unwahrscheinlich, dass irgendwer hier ein Haus kaufen
würde.



»Ich weiß
nicht, was das ganze Theater soll«, sagte Karla. »Ich finde, das ist eine
hervorragende Idee. Ihr Engländer habt bloß keine Ahnung von richtiger
PR-Arbeit. Es genügt heutzutage nicht mehr, einfach nur Bücher zu schreiben,
man muss losziehen und sie verkaufen.«



»Dagegen habe
ich ja nichts«, konterte Freddie. »Ich will aber nicht, dass Scharen Fremder
hier einfallen.«



Während die
anderen zustimmend nickten, machte Karla eine aufgebrachte Miene. »Sie müssen
schon Kompromisse eingehen. Mir wird es ein Vergnügen sein, auf alle
Arrangements einzugehen, die Jennifer und Dorian in die Wege leiten. Und Jack
sieht das ganz genauso.«



»Jack?« Jetzt
wirkte Jennifer nicht mehr ganz so begeistert. »Ähm … schreibt er unter
seinem eigenen Namen?«



»Noch nicht.
Momentan konzentriert er sich ganz aufs Fotografieren.«



Genau genommen
konzentrierte er sich momentan ganz aufs Trinken. Jack und Plantagenet standen
hinter der behelfsmäßigen Theke und schienen eine unheilvolle Allianz
eingegangen zu sein. Sie kicherten wie Schuljungs, während sie nach den
seltener verlangten Flaschen griffen, die Etiketten sorgfältig studierten und
dann eine winzige Portion in eines der Gläser einschenkten, die sie vor sich
aufgebaut hatten. Wie es schien, versuchten sie, einen neuen Cocktail zu mixen.
Der Inhalt mancher Gläser hatte bereits eine wenig vertrauenerweckende Farbe
angenommen, was Lorinda zu den Entschluss kommen ließ, ausschließlich
Champagner zu trinken.



»Achtung!
Achtung!« Plötzlich schlug Dorian gegen eine Flasche, damit Ruhe einkehrte.
»Hört mal bitte alle her!«



Das allgemeine
Gemurmel verstummte, und alle drehten sich erwartungsvoll zu Dorian um. »Jetzt
kommt’s«, flüsterte Freddie. »Einige von euch …« Er sah zur Gruppe um
Lorinda. »Einige von euch glauben zu wissen, was ich sagen werde, aber ich
glaube, ich habe noch eine Überraschung für euch auf Lager.«



»Was man von
seinen Büchern nicht sagen kann«, murmelte Macho.



»Schhht!«,
zischte Karla und entfernte sich ein Stück, um demonstrativ auf Distanz zu
ihrem flegelhaften Kollegen zu gehen. Wie gebannt sah sie zu Dorian und
schenkte ihm ihre ganze Aufmerksamkeit. »Schleimerin«, meinte Freddie leise.
»Schhht«, machte auch Gemma und stellte sich zu Karla. Jennifer hätte das wohl
auch liebend gern getan, doch die Autoren waren diejenigen, von denen ihr
Geschäft lebte, und so steckte sie in der Zwickmühle.



Von der Bar
war weiter das Klimpern von Flaschen zu hören, untermalt von gelegentlichem
Kichern. Jack und Plantagenet amüsierten sich prächtig, vermutlich besser als
jeder andere auf dieser Party. Karla warf einen missbilligenden Blick in
Richtung ihres Mannes. Er würde zweifellos noch einiges zu hören bekommen, wenn
sie erst wieder unter sich waren.



»Nun … für
diejenigen unter euch, die es interessiert…« Mit diesen Worten wandte Dorian
sich von ihnen ab. »Und das ist für die richtigen Autoren unter uns von
großer Bedeutung…«



Jack hob den
Kopf und sah Dorian giftig an. Er war der Meinung, dass er durch seine
Zusammenarbeit mit Karla auch zu den richtigen Autoren gerechnet werden musste.
Gordie Crane lief tiefrot an und setzte sein Tablett mit lautem Knall auf dem
nächstbesten Tisch ab. Plantagenet fühlte sich offenbar genauso vor den Kopf
gestoßen.



Vermutlich war
er der Meinung, dass seine zwei oder drei dünnen Weinbüchlein mit ein paar
Zeichnungen vom besten Cartoonisten seiner Zeitung ihn auch zu einem
»richtigen« Autor machten.



»Vor uns liegt
ein aufregendes Jahr …« Dorian, der sich darüber zu freuen schien, dass es
ihm gelungen war, zumindest ein paar Gäste zu beleidigen, fuhr fort und gab das
bekannt, was sie bereits gehört hatten.



Jedenfalls die
meisten von ihnen. Rhylla war zu sehr mit Clarice beschäftigt gewesen und hatte
den aktuellen Klatsch noch nicht erfahren. Als sie hörte, was Dorian
berichtete, drückte sie abrupt den Rücken durch und sah zu Freddie, als warte
sie darauf, dass jemand bestätigte, was sie gehört hatte. Sie presste die
Lippen aufeinander und schob das Kinn vor.



»Aber was ihr
vermutlich noch nicht gehört habt«, redete Dorian weiter, »ist die Nachricht,
dass unsere Kolonie in Kürze Zuwachs bekommen wird. Leider kann sie heute Abend
nicht hier sein, sonst hätte ich sie persönlich vorgestellt. Aber sie wird in
der kommenden Woche hier eintreffen, und zwar kommt sie direkt von ihrer
triumphalen Tour durch Australien und Neuseeland her. Ich weiß, es wird euch
allen eine Freude sein, Ondine van Zeet in eurer Mitte willkommen zu heißen.«



Eine Flasche
fiel zu Boden und zerbarst. Die Leute schauten automatisch zur Theke, doch Jack
und Plantagenet standen vollkommen reglos da. Wem von ihnen die Flasche
runtergefallen war, ließ sich unmöglich sagen.



Als den
Anwesenden endlich klar wurde, dass Dorians Ansprache beendet war, begannen sie
zu applaudieren.



»Wer?«
Dummerweise war Karlas Stimme trotz des Beifalls deutlich zu hören.



»Ondine van
Zeet.« Dorian kam zu ihnen geschlendert. »Auch bekannt als die Un-Frau«, fügte
er grinsend hinzu, da er mit einer ganz bestimmten Reaktion rechnete.



»Die Un-Frau?«
Karla tappte geradewegs in die Falle. »Soll das heißen, sie ist gar keine …«



»Nein, nein,
damit hat das nichts zu tun«, beteuerte er. »Du müsstest sie und ihre Un-Bücher
eigentlich kennen.«



»Un-Bücher? Du
meinst, sie ist eigentlich auch gar keine Autorin?«



»Sei nicht
unfair«, sagte Freddie zu Dorian. »Ondine begann gerade erst in den Staaten zu
veröffentlichen, als ich nach England zurückkam. Dort war die Aufregung um sie
nicht annähernd so groß wie hier. In Amerika ist sie nur eine von vielen. Kein
Wunder, dass Karla mit ihrem Namen nichts anfangen kann.«



»Ja, das
stimmt«, erwiderte Dorian. »Ondine ist in Großbritannien und im Commonwealth
sehr beliebt, aber die Amerikaner brauchen manchmal sehr lange, bis sie die
Autoren entdecken, die bei ihnen nicht heimisch sind. Davon können wir alle ein
Lied singen.«



»Aber dieses
ganze Un-Zeugs«, murmelte Karla ratlos. »Und allein schon der Name …«



»Der lautet
Ondine, nicht Udine, auch wenn die Amerikaner ihn vermutlich anders
buchstabieren werden, um die Leser nicht in Verwirrung zu stürzen. In so was
sind sie ja groß. Alles einheitlich, alles auf Un-getrimmt.«



»Sie werden
bestimmt ein paar ihrer Bücher gesehen haben.« Freddie hatte richtiggehend
Mitleid mit Karla. » Unvergossenes Blut… Unerwünschte Gedanken …«



»Unsterbliche
Feindseligkeit«, ergänzte Macho. »Unfreiwilliger Zeuge …
Unwahrheiten«, wusste Lorinda beizusteuern.



»Sehr
geschickt von ihr«, fand Dorian. »Es ist viel einfacher, eine Serie am Laufen
zu halten, deren Einzeltitel alle mit der gleichen Vorsilbe beginnen, als mit
einem oder gleich mehreren Begriffen arbeiten zu müssen. Dadurch ist sie bei
der Titelwahl viel freier.« »Eine schreckliche Frau, einfach nur schrecklich!«
Plan-



tagenet hatte
seine Cocktail-Experimente unterbrochen. »Nicht mal eine richtige Krimiautorin
ist sie. Drei Viertel ihrer Bücher bestehen aus schwülen Romanzen. Sie
überraschen mich, Dorian, und um ehrlich zu sein, ich bin enttäuscht von Ihnen.
Was haben Sie sich dabei gedacht, sie in unsere Gemeinschaft zu holen?«



»Sie wird dem
Ganzen einen gewissen Glanz verleihen«, erklärte der. »Die Einheimischen und
die neu Zugezogenen werden von ihr begeistert sein. Und das gilt auch für die
Amerikaner, wenn sie dort erst einmal bekannter ist.«



»Ich bin
Plantagenets Meinung.« Rhylla hatte sich zu ihnen gestellt und verwandelte das
Ganze in eine Zusammenkunft der Entrüsteten. »Wir haben uns hier alle gut
eingelebt, und nun bringst du jemanden mit einer Persönlichkeit in unsere
Mitte, der unseren Frieden nur stören kann.«



»So schlimm
ist sie gar nicht«, beschwichtigte Dorian. »Außerdem ist sie die meiste Zeit
über gar nicht im Lande. Da sie momentan versucht, auf dem amerikanischen Markt
Fuß zu fassen, wird sie sich noch seltener hier aufhalten. Sie wird ihre
Wohnung nur als Basislager nutzen.«



»Und welche
Wohnung soll das sein?«, fragte Freddie argwöhnisch.



»Sie zieht in
die letzte freie Wohnung in Coffers Court ein.« Dorian lächelte unsicher, als
Gordie mit einem Tablett vorbeikam und ihn aufgebracht ansah. »Gegenüber von
Professor Borley. Wenigstens er wird sich freuen, dass sie einzieht.«



»Hey, wir sind
hier auf einer Party«, unterbrach Jack ihn. »Über diese Dame können wir uns
später immer noch Gedanken machen. Jetzt trinken wir erst mal was, entspannen
uns und genießen den Abend. Verteilen Sie sie, Plan.«



»Ja, ja.« Der
giftige Blick hätte Jack verraten sollen, dass der es nicht mochte, wenn jemand
seinen Namen abkürzte, doch Jack bekam davon nichts mit.



»Liebe
Freunde, wir haben zu Ehren Euer Romanfiguren Cocktails gemixt«, verkündete
Plantagenet und reichte Gläser herum, die der Farbe nach Überbleibsel von
fehlgeschlagenen Experimenten eines Alchimisten aus grauer Vorzeit hätten sein
können.



»Eine Kreation
auf Cider-Basis für unsere geliebte Miss Petunia und ihre Schwestern …«Er
hielt Lorinda ein Glas hin.



»Danke.« Sie
nahm die giftgelbe Flüssigkeit an, die nach Zitrone roch, lächelte flüchtig und
hielt Ausschau nach der nächstbesten Topfpflanze.



»Und eine
angemessen geisterhafte Mischung …« Das nächste Glas ging an Freddie, die
rätselte, wie er wohl diese kränkliche graue Farbe hinbekommen hatte. »Eine
Hommage an unsere liebe Wraith.«



Sie nahm das
Glas entgegen und hatte bereits einen Weihnachtsstern ganz in der Nähe
auserkoren.



Als
Plantagenet nach dem nächsten Glas griff, hielten er und Jack gebannt den Atem
an.



»Ein echter
Macho-Drink«, sprach er voller Ironie, »für einen echten Macho.«



Macho nahm den
Spott wahr und befürchtete Schlimmeres, daher hielt er sein Glas mit beiden
Händen umklammert, während er die ihm angebotene, trübe grünliche Flüssigkeit
ablehnend betrachtete.



»Kommen Sie«,
sagte Jack, als Plantagenet ihm das Glas vors Gesicht hielt. »Den haben wir
extra für Sie gemixt. Wir dachten, wir nennen ihn …«, er kicherte, »… den
Tequila-Torpedo.«



Entsetzt
entdeckte Macho, dass etwas träge über den Boden des Glases rollte, als
Plantagenet es leicht schwenkte. Dabei wirkte er wie ein ungeduldiges
Kindermädchen, das einem widerborstigen Kind Hustensaft zu verabreichen
versuchte. Macho presste die Lippen zusammen, und er zitterte leicht, da er
versuchte, die Beherrschung zu bewahren.



»Sie werden es
mögen«, redete Jack weiter auf ihn ein. »Kommen Sie schon, wir wollen sehen,
wie Sie das Zeugs so runterkippen, wie es der gute alte Macho Magee immer
macht: zwei, höchstens drei große Schlucke, und dann wird der Wurm zerbissen.
>Das Beste am Drink<, sagt er imm…«



Plötzlich riss
Macho Plantagenet das Glas aus der Hand und schüttete den beiden Männern den
dickflüssigen grünen Inhalt ins Gesicht. Etwas Kleines, Rundes flog aus dem
Glas, landete auf dem Boden und rollte unter einen Sessel.



»Ooh!«, riefen
die fassungslosen Umstehenden, während die beiden Leidtragenden sekundenlang so
schockiert waren, dass sie keinen Ton herausbrachten.



»Verdammt,
Mann!« Plantagenet knallte das Tablett mit den restlichen Drinks auf einen
Beistelltisch und tupfte mit seinem Taschentuch die klebrige Flüssigkeit vom
Hemd.



»Um Himmels
willen!« Jack wischte mit der Krawatte sein Kinn ab. »Das war nur ein
Rosenkohl! Haben Sie eigentlich keinen Funken Humor im Leib?«



»Nein!«,
brüllte Macho ihn an und stürmte durchs Zimmer. »Nein, damit kann ich nicht dienen!«
Die Tür flog hinter ihm mit solcher Wucht zu, dass die Gläser klirrten.



»Sie wissen
doch, er mag keinen Tequila«, sagte Freddie vorwurfsvoll in die Stille.
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Kapitel zwanzig



Wie erträgt
Lord Soddemall es nur, von jenem Wassergraben umringt zu leben, in dem seine
liebe Frau ihren letzten Atemzug getan hat?« Marigold schüttelte sich, als sie
die Zugbrücke nach Soddemall Castle überquerten. »Er hätte aus Respekt vor
seiner toten Frau den Graben wenigstens für ein paar Wochen trockenlegen
sollen.«



»Da er für
ihren Tod verantwortlich war«, sagte Miss Petunia, »erübrigt sich die Frage
danach, von wie viel Takt sein Verhalten geprägt ist.«



»Von Takt kann
ja auch wirklich keine Rede sein!«, warf Lily ein. »Er hat das Dienstmädchen in
das eheliche Schlafzimmer geholt, und man erzählt sich, es sei bereits im
fünften Monat schwanger! Für diesen Soddemall ist Takt ein Fremdwort!« Dabei
betonte sie jede Silbe seines Namens.



»Er wird
>Small< ausgesprochen, meine Liebe«, berichtigte Marigold sie. »So steht
es in jedem Handbuch der Adelskunde.«



»Er wird
>Häftling< ausgesprochen werden, wenn wir erst mal unseren Beweis für
seine Schuld an Scotland Yard übergeben haben«, erklärte Miss Petunia
entschieden. Sie griff nach dem schweren Türklopfer aus massivem Eisen und ließ
ihn gegen die Holztür knallen.



»Ich verstehe
nicht, warum wir uns hier mit ihm treffen müssen«, grollte Lily.



»Es geht um
die Konfrontation«, sagte Marigold. » Und zwar genau an dem Ort, an dem die
arme Lady Soddemall im Graben treibend gefunden wurde.«



»Hallo, Sie
kommen gerade rechtzeitig.« Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Lord
Soddemall ihnen persönlich die Tür öffnen würde. Hinter ihm hielt sich eine
junge Frau auf, deren Schürze ihren gewölbten Bauch nicht verdecken konnte.
»Wir sind alle unten im Verlies. Kommen Sie mit.« Er drehte sich um und drückte
auf einen verborgenen Knopf, woraufhin eine Wandvertäfelung zur Seite glitt.
Sie folgten ihm durch die Geheimtür, die zu einer schmalen Treppe führte. Unten
angekommen, wurden sie von den Leuten von Scotland Yard empfangen.



»Ich nehme an,
Sie haben meinen Brief erhalten.« Miss Petunia ging auf Detective Inspector
Lord Clandancing zu. »Und Sie haben auch gesehen, welche unvermeidliche
Schlussfolgerung daraus zu ziehen ist, richtig?«



»Wie?«, gab
Lord Clandancing gedankenverloren zurück. Nur widerwillig löste er den Blick
vom verführerischen Schwung von Lady Briony Fitzmelons Ohr, als die sich
vorbeugte, um die Oberfläche eines Beweisstücks nach Fingerabdrücken
abzusuchen. Wie hatte er nur zulassen können, dass sie sich dem lieblosen, aber
brillanten Pathologen Viscount Unabridged zugewandt hatte?



»Die
Schlussfolgerung«, fuhr Miss Petunia fort, die keinen Grund sah, um den heißen
Brei herumzureden, »dass Lord Ferdinand Soddemall seine Frau ermordet hat.«



»Nein, nein!
Ferdie ist ein Lord«, gab Lord Clandancing zurück. »Ein Lord«,
wiederholte er gedehnt und eindringlich. »Er würde so etwas niemals tun. Er ist
ein Lord.«



»Lord
Soddemall blickt auf unzählige Generationen großartiger Vorfahren zurück«,
mischte sich Lady Briony ein. »Er ist über jeden Verdacht erhaben.«



»Ich danke
Ihnen«, meldete sich Lord Soddemal zu Wort.



»Das ist doch
selbstverständlich, Ferdie«, beteuerte Lord Clandancing. »Wir würden Sie
niemals verdächtigen.«



»Diese
Außenstehenden können das einfach nicht begreifen!«, rief das neueste Mitglied
des Trupps, die Ehrbare Sergeant Jasmyn Monteryn.



Alle drehten
sich zu ihr um und sahen sie an, während sich betretene Stille über den Raum
legte.



»Wir sollten
das sehr schnell hinter uns bringen«, sagte Viscount Unabridged. Niemand wusste
so recht, was ein Pathologe am Schauplatz einer laufenden Ermittlung verloren
hatte, waren die von ihm zu erledigenden Aufgaben doch längst durchgeführt
worden. Vielleicht würde die Art, wie er die Polizeifotografin Baroness
Silvergate ansah, einen Hinweis auf den Grund seiner Anwesenheit liefern. Vor
nicht allzu langer Zeit hatte er ihr das Leben mit einem Luftröhrenschnitt
gerettet, nachdem ein Straftäter, der nicht von ihr fotografiert werden wollte,
ihr das Zoomobjektiv in die Kehle gerammt hatte. Er konnte einfach nicht das
gurgelnde Keuchen ihrer Summe und das hellrote Blut vergessen, das aus dem
Schnitt an ihrem Hals austrat. Oh, Sylvie…



»Wir können es
beweisen!« Miss Petunia zog das Blatt mit ihren Notizen zum Fall aus ihrer
Handtasche und fuchtelte damit herum, um die Aufmerksamkeit der anderen auf
sich zu lenken.



»Na, was soll
denn das sein?« Sergeant Sir Cuthbert nahm ihr das Blatt aus der Hand und
überflog es.



»Die wollen
Lord Soddemall etwas anhängen!«, rief die Ehrbare Sergeant Jasmyn. »Wie
ungehörig!«



»Das können
wir ihnen nicht durchgehen lassen«, sagte Sergeant Sir Cuthbert und sah zu
seinen Vorgesetzten, doch die waren anderweitig beschäftigt.



»Briony, meine
liebste Lady Briony«, murmelte Detective Inspector Lord Clandancing betrübt.
»Wie soll ich das erklären? Diese verrückte Nacht im Le Caprice mit Lady
Laetitia bedeutete mir nichts. Gar nichts …«



»Unabridged«,
ging Lady Briony über Lord Clandancings Worte hinweg. »Warum haben Sie mich nie
um den letzten Tanz auf dem Jagdball gebeten?«



»Sylvie«,
erwiderte der Viscount kleinlaut. »Ich schwöre, es war nie meine Absicht, Ihre
Mutter zu beleidigen. Aber woher sollte ich wissen, wessen Reitstiefel mir in
den Allerwertesten trat …?«



»Sir
Cuthbert«, wandte sich Baroness Silvergate an ihn. »Auch wenn Sie mein
Untergebener sind, faszinieren Sie mich. Eine dauerhafte Allianz zwischen uns
ist natürlich nicht möglich, aber vielleicht könnten wir etwas Vorübergehendes
…?«



»Lady Briony
…« Sergeant Sir Cuthbert ließ sich einen Moment von seinen Gefühlen
mitreißen, die einfach stärker waren als jede Disziplin. »Ich weiß, ich bin der
Tochter eines Earls unwürdig, aber mein Herz ist Ihnen treu ergeben …« Ihm
fiel nicht auf, dass ihm Miss Petunias Blatt aus der Hand glitt und dass die
Ehrbare Sergeant Jasmyn es aufhob.



»Sagen Sie«,
wandte sich ein gut gelaunter Lord Soddemall an Miss Petunia und ihre
Schwestern. »Da Sie nun schon hier sind, wie wäre es mit einer Führung durch
das Verlies?«



»O ja,
unbedingt!« Marigolds Augen funkelten vor Begeisterung. »Vielen Dank, Lord
Soddemall.«



»Sagen Sie
ruhig Ferdie«, bat er sie und strahlte sie an.



»Geht ihr zwei
ruhig vor«, sagte Miss Petunia und beobachtete aufmerksam die Ehrbare Sergeant
Jasmyn, die das Blatt durchlas, auf dem ausführlich die gegen Lord Soddemall
erhobenen Vorwürfe beschrieben waren.



Das schwangere
Dienstmädchen folgte Ferdie, Lily und Marigold, sodass Miss Petunia der Blick
auf die drei versperrt wurde.



»Allesamt
funktionstüchtige Modelle …«, hörte sie Lord Soddemall erläutern. »Mein
Urgroßvater bestand darauf, als er den Titel und das Anwesen erbte und mit dem



Wiederaufbau
der Burg begann. >Das Verlies muss funktionstüchtig sein<, sagte er
immer. >Man weiß nie, wann man es braucht.< Ein weiser Mann, mein
Urgroßvater …«



»Das ist
unglaublich!«, keuchte die Ehrbare Sergeant Jasmyn. »Es erscheint fast
möglich!« Sie ließ das Papier sinken und sah Miss Petunia ernst an. »Detective
Inspector Lord Clandancing muss das zu sehen bekommen.«



»Eine echte
Guillotine«, verkündete Lord Soddemall. »Direkt von der Französischen
Revolution hergeschafft. Es ist zwar nur ein kleines Modell aus der Provinz,
aber es hat trotzdem gute Dienste geleistet. Wir demonstrieren ihre
Funktionsweise in der Regel mit Kohlköpfen …«



»Verzeihen
Sie, Sir.« Die Ehrbare Sergeant Jasmyn näherte sich ihrem Vorgesetzten. »Aber
ich glaube, das ist wichtig, Sir. Es enthält alle maßgeblichen Punkte in diesem
Fall…«



»Fall? Fall?«
Detective Inspector Lord Clandancing wandte seinen Blick von Lady Brionys
verlockenden Wangen und von ihren — durfte er wagen, das auch nur zu denken? -
Brüsten. »Welcher Fall?«



»Der Fall
Ferdie, Sir.«



»Ferdie? Es
kann unmöglich einen Fall Ferdie geben. Ich weiß, Sie sind noch neu bei unserem
Trupp, Sergeant, aber gerade Sie sollten das verstehen. Ferdie ist ein Lord.«



»Ja, Sir.
Entschuldigen Sie, Sir.« Die Ehrbare Sergeant Jasmyn zuckte bei seinen
vorwurfsvollen Worten zurück.



»Eine
gepolsterte Bank für die Knie … recht bequem, wie ich gehört habe. Wenn Sie
es einmal versuchen möchten …«



»Hier.« Die
Ehrbare Jasmyn drückte Miss Petunia das Blatt in die Hand. »Nehmen Sie das
wieder an sich. Es ist unbrauchbar. Wir benötigen Beweise dafür, dass jemand
Ferdie einen Mord anzuhängen versucht.«



»Manche
Touristen probieren es aus, manche nicht. Vermutlich sind sie abergläubisch,
was Guillotinen angeht …



Man muss den
Ladys ihre kleinen Empfindlichkeiten nachsehen …«



»Ich bin kein
Feigling!«, erklärte Lily entschieden. »Ich werde es ausprobieren.«



»Lily!« Miss
Petunia wollte zu ihren Schwestern eilen. »Lily, tu das nicht. Ich halte das
für keine gute Id…«



Rumms! Ein Kohlkopf rollte über den Boden. Nur … war das kein
Kohlkopf… sondern Lilys Kopf.



»Verdammt!«,
schimpfte Lord Soddemall. »Der alte Croakins hat den Mechanismus wieder zu
stark geölt. Wie unangenehm. Das tut mir wirklich leid.«



»Oh, Ferdie,
so ein Pech!« Baroness Silvergate eilte zu ihm, um ihn zu trösten. »Sie müssen
ein ernstes Wort mit Croakins reden.«



»Ganz genau.«
Detective Inspector Lord Clandancing kam gemächlich zu ihm geschlendert, wobei
er darauf achtete, dass kein Blut an seine handgearbeiteten Leobb-Schuhe
gelangte. »Im Haushalt kommt es immer wieder zu Unfällen, und kleine
Unachtsamkeiten wie diese sind meist der Grund dafür.«



»Ich schätze,
wir sollten besser den alten Doc holen.« Lord Soddemall sah Lilys entsetzte
Schwestern an. »Verzweifeln Sie nicht. Die Mikrochirurgie ist heutzutage zu
wahren Wundern fähig.«



»Ah, ja.
Natürlich.« Marigolds Miene hellte sich auf. »Die nähen ja dauernd Arme und Beine
an.« Dann huschte der Schatten eines Zweifels über ihr Gesicht. »Aber …
Köpfe?«



»Ähm, tja …«
Viscount Unabridged konnte ihr nicht längere Zeit in die Augen sehen. »Wir
versuchen unser Bestes. Man kann nie wissen.«



»Das war
Mord!«, ging Miss Petunia dazwischen. »Kaltblütiger, vorsätzlicher Mord! So wie
auch der Tod von Lady Soddemall ein Mord war!«



»Na, na, so
was können Sie nicht sagen«, ermahnte



Sergeant Sir
Cuthbert sie. »Das nennt man üble Nachrede, und das ist ein schweres
Verbrechen. Ich gehe davon aus, dass Seine Lordschaft Ihnen zugute halten wird,
dass Sie momentan sehr erregt sind, aber eine solche Behauptung dürfen Sie
nicht wiederholen.«



»Selbstverständlich«,
sagte Lord Soddemall großmütig. »Eifer des Gefechts und so weiter, nicht wahr?
Warum bitten wir Floribel nicht, nach oben zu gehen und Ihnen eine schöne Tasse
Tee zuzubereiten? Dann fühlen Sie sich gleich besser.« Er gab dem Dienstmädchen
einen Klaps auf den Po, während es sich gehorsam auf den Weg machte.



»Ein reizendes
Mädchen«, urteilte Lord Clandancing. »Aber kann es sein, dass ich ihr bereits
einmal begegnet bin?«



»Ah, dann ist
es Ihnen also aufgefallen. Sie ist Lord Dingdellings jüngste Tochter - zwar
unehelich, aber das Erbe ihres Vaters wird sie wohl dennoch bekommen. Ich
beabsichtige, sie nächste Woche zu Lady Soddemall zu machen. Ich hoffe, Sie
halten das nicht für verfrüht, aber Sie müssen wissen, wir möchten einen
legitimen Erben haben.«



»Ferdie! Wie
wunderbar!«… »Großartig, alter Junge!« … Die Anwesenden scharten sich um ihn
und gratulierten wild durcheinander. »Sie sagten doch >Erbe<, nicht
wahr?«



»Ja, es ist
ein Junge.« Ferdie errötete bei diesen Worten. »Die Ultraschall-Untersuchung
hat es gezeigt. Ein Sohn und Erbe. Der künftige Lord Soddemall.«



Das war es
also! Das Motiv für die Beseitigung der ersten Lady Soddemall,
einer Frau, die ihm kein Kind, keinen Erben geschenkt hatte. Miss Petunia kniff
die Augen zusammen und sah zu Marigold, um Gewissheit zu haben, dass ihr die
Bedeutung dessen klar war, was soeben ans Licht gekommen war.



»O Pet!«,
schmachtete Marigold mit verklärter Miene. »Ist das nicht romantisch?«



»Trink nichts
von dem Tee!«, zischte Miss Petunia ihr zu, als Floribel mit einem vollen
Tablett ins Verlies zurückkehrte.



»Aber, Pet,
das wäre doch unhöflich«, entgegnete sie. »Vor allem, nachdem sich die künftige
Lady Soddemall so viel Mühe gemacht hat.«



Floribel
stellte das Tablett ab und hauchte Ferdie einen Kuss zu. Dabei schien sie
zugleich eine wortlose Botschaft an ihn weiterzugeben.



»Sie Ärmste«,
wandte sie sich Marigold zu. »Ich muss sagen, Sie sehen ein wenig mitgenommen
aus. Möchten Sie sich frisch machen?«



»Oh!« Marigold
legte die Hände an ihr brennendes Gesicht. Sah sie tatsächlich so schrecklich
aus, dass jeder es bemerkt hatte? »Ja, das würde ich gern.«



»Warte hier,
Marigold«, forderte Miss Petunia sie auf. »Ich muss mit Lord Clandancing reden,
und danach werde ich dich begleiten.«



»Sie müssen
nicht auf sie warten«, säuselte Floribel. »Es ist sowieso nur Platz für eine
Person. Sie gelangen durch die eiserne Jungfrau hinein. Auf der anderen Seite
ist eine verborgene Tür. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen. Stellen Sie sich
hinein …«



»Marigold«,
warnte Miss Petunia sie und sah gerade noch, wie ihre Schwester in die eiserne
Jungfrau stieg.



»Oh, es ist so
dunkel hier«, sagte Marigold. »Ich möchte nicht dumm erscheinen, aber ich kann
diese verborgene Tür nicht finden …«



»Suchen Sie
weiter«, sprach Floribel ihr Mut zu. »Der Hebel ist gleich da vorn.«



Langsam und
unaufhaltsam schloss sich die Tür mit den eisernen Dornen.



»Aber wo? Ich
sehe ihn nicht … und es wird immer dunkler … Aaaah!«



»Marigold!«
Miss Petunia wollte zu ihrer Schwester eilen,



doch als sie
an Lord Soddemall vorbeilief, wurden ihr plötzlich die Füße weggerissen. Ferdie
verhinderte, dass sie hinfiel, und drückte sie fest an sich. »Immer schön
vorsichtig. Wir wollen doch nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«



»Lassen Sie
mich los!« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.



»Hilfe! Hilfe!
Etwas stimmt mit dem Mechanismus nicht!« Floribel zerrte an der Tür der
eisernen Jungfrau, doch ihre Bemühungen schienen lediglich zu bewirken, dass
diese sich noch schneller schloss. »AaaaaaaahhhhhU«.



»Sergeant«,
rief Lord Clandancing. »Unternehmen Sie etwas!« Da nicht klar war, welchen
Sergeant er meinte, erreichten beide die eiserne Jungfrau in dem Moment, da
deren Tür mit einem dumpfen Knall zuschlug. Marigolds Schreie verstummten.
»Mein Gott!«, stöhnte Viscount Unabridged. »Heute ist einfach nicht ihr Tag,
Ferdie.«



»O weh!«
Floribel brach in Tränen aus. »Ich konnte es nicht verhindern!«



»Gib dir nicht
die Schuld, Darling.« Lord Soddemall ließ Miss Petunia fallen und eilte zu
seiner Geliebten. »Solche Dinge geschehen nun einmal.«



»Und wie es
scheint, geschehen sie auf Soddemall Castle ziemlich oft«, zischte Miss
Petunia.



»Da haben Sie
recht.« Lord Soddemall runzelte die Stirn. »Ich werde Croakins bestrafen
müssen. Er geht viel zu großzügig mit dem Ölkännchen um. Zum Glück ist das
nicht an einem Tag passiert, an dem die Öffentlichkeit Zutritt zur Burg hat.«



»Croakins! Das
ist es!« Lady Brionys Augen blitzten auf, als die Inspiration sie erfasste. »Er
ist derjenige, der Ihnen einen Mord anhängen will, Ferdie!«



»Ich glaube,
Sie haben recht.« Viscount Unabridged nickte zustimmend. »Wenn er diese
Mechanismen zu gut ölt, dann wollte er, dass sich solche Unfälle ereignen,
damit man Ferdie die Schuld daran gibt.«



»Und er hat
auch Lady Soddemall umgebracht!« Jetzt wurden Lady Briony alle Zusammenhänge
klar. »Jahrelang hat er eine heimliche Leidenschaft für sie gehegt, wie es bei
diesen Bauern nicht anders sein kann, wenn sie tagaus, tagein solche
hochwohlgeborene Anmut vor Augen haben. Irgendwann war der Punkt gekommen, da
er sich nicht länger beherrschen konnte. Er folgte ihr, als sie einen
Spaziergang auf den Wehrgängen unternahm, gestand ihr seine Liebe und … ja,
vielleicht wagte er sogar den Versuch, sie zu küssen! Als sie ihn völlig zu
recht zurückwies, da stieß er sie über die Brustwehr, und sie stürzte in den
Graben — und damit in ihren Tod.«



»Das ist die
Lösung!«, stimmte Detective Inspector Lord Clandancing ihr zu. »Gute Arbeit,
Lady Briony. Er wird uns nicht entwischen. Läuten Sie nach Croakins, Ferdie.
Wir werden ihn mit seiner Tat konfrontieren.«



»Nein, nein«,
protestierte Miss Petunia. »Das ist doch gar nicht wahr. Der wahre Täter ist
Lord Soddemall, und seine Geliebte hat ihm dabei geholfen!«



»Entschuldigen
Sie mich bitte für einen Moment, Lady Briony«, sagte Lord Clandancing
liebevoll. »Ich muss dieses arme fehlgeleitete Geschöpf zur Räson bringen.«



»Adel verpflichtet«,
erwiderte sie. Ihre Äugen glänzten selig. »Seien Sie nicht zu streng mit ihr, mein
Lieber. Diese Leute wissen es nun mal nicht besser.«



»Aber«, wandte
die ehrbare Sergeant Jasmyn ein, »sie hat doch Beweise gegen …« Sie
verstummte, als sich alle zu ihr umdrehten und sie wütend ansahen.



»Was wollen
Sie darüber wissen?«, herrschte Lady Briony sie an. »Sie sind das neueste
Mitglied in unserem Team, und Sie sind eigentlich nur hier geduldet.«



»Ganz zu
schweigen davon, dass Sie einen schlechten ersten Eindruck hinterlassen«,
ergänzte Lord Clandancing.



»Ich wollte
sowieso schon mit Ihnen darüber reden. Sie haben eigentlich gar kein Recht, den
Titel einer Ehrbaren zu tragen. Sie sind nur die Tochter eines Pair auf
Lebenszeit.«



»Oh!« Sergeant
Jasmyn fühlte sich zutiefst verletzt. »Wie können Sie nur?« Sie legte eine Hand
aufs Herz und wurde blass.



»Hören Sie«,
wandte sich Lord Soddemall an Miss Petunia, nachdem er zu ihr zurückgekehrt
war. »Sie sehen ein wenig kränklich aus. Trinken Sie doch einen Tee.«



»Eine gute
Idee, Ferdie«, warf Baroness Silvergate ein. »Eine Tasse Tee würde uns allen
guttun.«



»Nein, Ihnen
allen nicht«, widersprach Ferdie hastig. »Ich dachte eher daran, für uns den Napoleon-Brady
und den Champagner aufzumachen. Eine Tasse Tee ist etwas für die alte Dame, und
danach soll Croakins sie nach Hause bringen. Lassen wir ihn noch eine letzte
Aufgabe erledigen, bevor er erfahrt, dass wir ihn durchschaut haben.«



»Hervorragend!«,
freute sich Viscount Unabridged. »Ein Tropfen alter Napoleon ist jetzt genau
das Richtige.«



»Kommen Sie
doch mit nach oben«, schlug Floribel vor. »Da haben wir es viel bequemer.« Beim
Anblick der blutigen Rinnsale auf dem Boden rümpfte sie die Nase. »Hier unten
wird es allmählich ungemütlich.«



»Das stimmt,
meine Liebe«, sagte Lord Soddemall. »Bring unsere Gäste nach oben, ich komme
nach, sobald diese Frau ihren Tee getrunken hat.«



»Nein!« Miss
Petunia versuchte die Hand wegzustoßen, die die Tasse an ihren Lippen ansetzte.
»Keinen Tee!«



Der Rand der
Tasse schlug gegen ihre Zähne, ein Teil der Flüssigkeit lief ihr in den Mund,
der Rest tropfte von ihrem Kinn. Vergeblich versuchte sie zu verhindern, dass
sie den Tee schluckte, doch er lief ihr unerbittlich in die Kehle.



»Hilfe!«,
röchelte Miss Petunia schwach. »Hilfe!«



»Meine
Instinkte sind keinen Deut schlechter als die



Ihren!«,
beharrte Jasmyn, während sie einer nach dem anderen nach oben gingen. »Ich habe
sogar einen Mann abgewiesen, der es wagte, mir bloßen Reichtum zu bieten.
>Sie soll ich heiraten? Einen Börsenmakler?<, sagte ich zu ihm. >Auch
wenn ich bloß die Tochter eines Pair auf Lebenszeit bin, lege ich dennoch Wert
auf einen gewissen Standard.< «



»Hilfe!«
Schluck, schluck. »Hilfe …«



»Oh, das haben
Sie schön gesagt«, lobte Baroness Silvergate sie. »Vielleicht können wir ja
noch was aus Ihnen machen. Einen geeigneten Ehemann … natürlich einen
jüngeren Sohn …«



»Hilfe …«,
röchelte Miss Petunia kaum noch wahrnehmbar.



»Vielen,
vielen Dank«, erwiderte Jasmyn freudig. Sie ging als Letzte die Treppe hinauf,
so wie es ihrem niederen Rang angemessen war.



»Hilfe …« Es
war nur noch Lord Soddemall da, der sie hätte hören können. Miss Petunia nahm
wahr, wie sie auf den Boden gelegt wurde. Die Stimmen verklangen in der Ferne,
und es war niemand da, der ihr hätte helfen können.



Das war …




d  a  s  E  n  d  e



»Nimm dies!«,
fauchte Lorinda ihre Fantasieprodukte an und zog die Seite aus der
Schreibmaschine. Dann warf sie einen nervösen, fast abergläubischen Blick nach
oben, nur um sicherzugehen, dass kein Blitz vom Himmel auf sie
herabgeschleudert wurde.



Allmählich
entwickelte sie sich zum Nervenbündel, wenn es bei ihr vielleicht auch nicht so
schlimm war wie bei Macho, dessen Auftritt neulich abends ihr noch gut im
Gedächtnis geblieben war. Seit dem Vorfall hatte er jeden Kontakt zur Außenwelt
abgebrochen, reagierte nicht auf die Türglocke und ging auch nicht ans Telefon.
Nicht einmal Roscoe war irgendwo zu sehen gewesen.



Genau genommen
waren sie alle in den letzten Tagen sehr für sich geblieben. Es war fast so,
als hätte die Party jegliche Weihnachtsstimmung weggespült. Aber so viel
Stimmung war ohnehin nicht vorhanden gewesen.



Vielleicht lag
Dorian mit seiner Idee, in wärmeres Klima zu entfliehen und den Rest der Welt
einfach hinter sich zu lassen, richtig. Kurz vor Tagesanbruch an diesem Morgen
war eine Limousine der Fluggesellschaft vorgefahren, um ihn zum Flughafen zu
bringen. Von dort ging es mit einem Flieger in die Karibik, wo er sich die
nächsten zwei Wochen während einer Kreuzfahrt in der Sonne aalen würde.



Wenn sie es recht
überlegte, war Lorinda gar nicht so sicher, ob sie mit ihm hätte tauschen
wollen. Zwar blieb Dorian auf diese Weise vor dem heimischen Weihnachtstrubel
verschont, doch auf dem Schiff würde er den zwanghaften weihnachtlichen
Aktivitäten gnadenlos ausgeliefert sein - Christbaum und Knallbonbons,
Partyhüte und Truthahn, alberne Spiele und Weihnachtsglückwünsche von
wildfremden Leuten. Eigentlich passte es überhaupt nicht zu Dorian, sich auf so
etwas einzulassen. Bestimmt wäre er besser zu Hause geblieben und hätte sich so
wie Macho daheim verbarrikadiert, bis die Feiertage vorüber waren. Allerdings
kursierten Gerüchte, dass Dorian, nachdem er inzwischen alle seine Freunde und
Kollegen um sich geschart hatte, zu jeder Verzweiflungstat bereit war, nur um ihrer
Gegenwart zu entfliehen.



Tock-tock…
tock-tock… Ein leises Klopfen aus dem Erdgeschoss zog ihre
Aufmerksamkeit auf sich. Nein, das war nicht die Katzenklappe, sondern ein
anderes, ungewohntes



Geräusch. Was
konnte das sein? Sie stand vom Schreibtisch auf und ging nach unten.



Es kam von
draußen, von der anderen Seite der Haustür. Irgendwas war da los. Sie fasste
nach dem Türgriff, dann zog sie abrupt die Tür auf.



»Oh,
entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht stören.« Gordie stand dort, in einer
Hand einen Hammer. »Das sollte eigentlich eine Überraschung werden.
Weihnachtsgrüße für Sie und die Pettifogg-Schwestern von Dorian und Field Marshal
Sir Oliver Aldershot.«



Ein riesiger
Weihnachtskranz hing schief an der Tür. Tannenzweige, die zu einem Kreis gedreht
worden waren, besetzt mit silbern lackierten Tannenzapfen und roten Beeren,
verziert mit roten und silbernen Schleifen, wunderbar wohlriechend, aber …



»Wie … nett
von ihnen«, erwiderte Lorinda unterkühlt. Sie hatte nicht vorgehabt, einen
Kranz aufzuhängen, weder in diesem noch in irgendeinem anderen Jahr. Sie hatte
ihre Lektion gelernt, was solche Kränze anging. Die Katzen betrachteten diesen
Türschmuck als eine Mischung aus persönlicher Herausforderung und Trimmgerät.
Sie sprangen daran hoch, schaukelten hin und her, rissen ihn zu Boden und
zerlegten ihn in seine Bestandteile, sie versuchten, die Beeren zu vertilgen,
und mit den Tannenzapfen spielten sie Fangen.



»Dorian wollte
Sie alle wissen lassen, dass er in Gedanken bei Ihnen ist«, redete Gordie weiter.
Ein Stück hinter ihm stand eine Schubkarre mit einem ganzen Berg von Kränzen.
Offenbar war sie die Erste auf seiner Runde gewesen.



»Nun…«
Tock-tock … tock-tock…



»Ich mache das
noch eben fertig, und dann bin ich auch schon wieder weg. Es sei denn, ich kann
sonst noch irgendetwas für Sie tun«, fügte er höflich an.



Lorinda sah
ihm schweigend und vor Kälte zitternd zu, wie er den Kranz befestigte. Zwar
machte er seine Arbeit gut, aber sie würde dennoch auf ihre Katzen setzen.



»So, das
wär’s.« Er trat einen Schritt nach hinten und bewunderte seine Arbeit, da sie
das offenbar nicht vorhatte. Ihr Schweigen schien ihn nervös zu machen, während
sie seine erwartungsvolle Haltung als irritierend empfand. Es kam ihr stets so
vor, als warte er darauf, von ihr irgendwelche Weisheiten in Erfahrung zu
bringen, die ihm das Geheimnis verrieten, wie er ein erfolgreicher Autor werden
konnte. Sie wusste, er verhielt sich auch bei den anderen so, was zur Folge
hatte, dass keiner von ihnen Umgang mit ihm haben wollte.



»Tja.« Er
seufzte enttäuscht, da ihm keine Geheimnisse anvertraut worden waren. »Dann
will ich mal zum nächsten Haus weiterziehen. Wenn alles fertig ist, wird das
richtig schön aussehen. Wie ein Dorf auf einer Weihnachtskarte.«



»Ja«,
entgegnete Lorinda. »Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, was Dorian im
Sommer mit uns machen wird. Vermutlich will er dann, dass wir am Wettbewerb für
das schönste Dorf Englands teilnehmen.«



»Ähm … davon
weiß ich nichts.« Gordie schob den Hammer in seinen Werkzeuggürtel und ging zu
seiner Schubkarre, um sich das nächste Haus vorzunehmen.



Nachdenklich
betrachtete Lorinda den Kranz, beschloss dann aber, abzuwarten und der Natur
ihren Lauf zu lassen. Zu schade, dass Dorian nicht da war, um das Schicksal
mitzuerleben, das seinen Kranz wahrscheinlich ereilen sollte. Aber vielleicht
konnte Jack ja ein Foto davon machen.



Durchgefroren
und schlecht gelaunt ging sie ins Haus zurück und begab sich in die Küche, um
Wasser aufzusetzen. Wo waren eigentlich die Katzen? Es war bald Essenszeit, und
normalerweise machten sie sich schon vor Mittag bemerkbar und meckerten sie an.
Sie öffnete den Kühlschrank. Für gewöhnlich garantierte dieses Geräusch,



dass die
beiden aus jedem Versteck angelaufen kamen, sofern sie sich in Hörweite
aufhielten. Nichts geschah.



Sie nahm eine
Packung Fischsuppe heraus, die für sie drei reichen würde, und schaltete das
Radio ein, um die Mittagsnachrichten zu hören. Es war beruhigend, dass sich
nirgendwo auf der Welt etwas von großer Tragweite ereignet hatte.



Flip-flop
… flip-flop … Auf dieses Geräusch hatte sie gewartet, und als sie
sich umdrehte, kamen Hätt-ich’s und Bloß-gewusst zielstrebig auf sie zu und
begrüßten sie mit leisem Miauen.



»Genau zur
richtigen Zeit«, sagte sie. »Die Suppe ist aufgesetzt.«



Hätt-ich’s hob
den Kopf, schnupperte intensiv und gab mit einem kräftigen Miau zu verstehen,
dass ihr gefiel, was sie da roch. Bloß-gewusst reagierte genauso begeistert,
allerdings klang sie ein wenig gedämpft, da sie irgendetwas im Maul hatte.



»O nein, was
hast du denn da?« Lorinda hockte sich hin, um besser sehen zu können. »Komm
schon, lass mich gucken.«



Bloß-gewusst
wich vor ihr zurück und ging wohl davon aus, dass das ein Spiel wäre. Das
schien sie aber nicht für so interessant zu halten, stattdessen war es ihr
wichtiger, stolz ihre Beute zu präsentieren. Also kam sie wieder näher, und im
nächsten Moment hatte Lorinda sie geschnappt.



»Braves
Mädchen, und jetzt lass mich mal sehen.« Sie griff nach dem, was Bloß-gewusst
im Maul hielt. Bei ihr wusste sie, sie konnte das machen, während sich
Hätt-ich’s ihre Beute niemals so leicht abnehmen ließ.



»Machos
Haarband?« Verdutzt starrte sie das schmale schwarze Band an, das sich kalt und
durchnässt anfühlte. Wie lange hatten die beiden damit gespielt, ehe sie mit
ihrem Fund nach Hause gekommen waren? Lorinda suchte nach Bissspuren oder
ausgefransten Stellen, aber es war offenbar völlig unversehrt. Also konnte sie
es trocknen lassen und dann Macho zurückgeben, ohne sich für irgendwelche
Beschädigungen entschuldigen zu müssen.



»Wo habt ihr
das her?«, fragte sie die Katzen. »Hat Macho es irgendwo verloren?« Das würde
bedeuten, dass er seine selbst gewählte Isolation beendet hatte und wieder im
Dorf unterwegs war.



»Oder …«Ihr
ging ein anderer Gedanke durch den Kopf. »Oder habt ihr Roscoe besucht und
beschlossen, das Haus zu plündern?« Das war durchaus denkbar. Roscoe fehlte den
beiden, da er sonst jeden Tag hergekommen war. Es passte gut zu ihren Katzen,
dass sie sich auf den Weg machten, um nach ihm zu sehen. Macho hätte natürlich
nichts dagegen, den zweien die Tür zu öffnen, auch wenn er sich momentan von
allen menschlichen Bekannten fernhielt.



Bloß-gewusst
schnurrte und rieb sich an Lorindas Knöcheln. Hätt-ich´s gab einen forschen
Laut von sich und schaute mit eindeutiger Absicht auf den Kochtopf, der auf der
heißen Herdplatte stand und ein köstliches Aroma verbreitete.



»Ja, du hast
recht. Ich bin auch hungrig. Mit dieser Sache können wir uns später immer noch
befassen.« Erfreut über die Rückkehr der Katzen servierte sie die Fischsuppe,
als sie warm genug war.



Sie hatten die
Mahlzeit schon fast beendet, als auf einmal an der Hintertür Lärm zu hören war.
»Herein«, rief Lorinda, da kam auch schon Macho in den Raum gestürmt und hielt
Roscoe in seinem Arm. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu, dann schaute er
vorsichtshalber auch noch über seine Schulter.



»Du solltest
keine Tür unverschlossen lassen«, sagte er unwirsch. »Das ist gefährlich.«



»Das ist
völlig ungefährlich.« Sie wollte nicht zugeben, dass sie nur vergessen hatte
abzuschließen. Macho war auch so nervös genug. »Was ist los mit dir?«



»Was mit mir
los ist? Ich werde dir sagen, was mit mir los ist! Jemand hat einen Kranz an
meine Tür gehängt, aber ich bin noch nicht tot.« Roscoe jaulte aus Protest, da
sein Herrchen ihn viel zu fest an sich drückte. »Er kriegt mich noch nicht.«



»Macho, das
ist ein Weihnachtskranz. Wir haben alle einen bekommen, der ist ein kleines
Geschenk von Dorian.« Dann erst wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte. »
Wer kriegt dich noch nicht?«



»Miaaaauuuu …« Roscoe
hatte endgültig genug und wand sich aus Machos Griff, sprang auf den Boden und
begab sich zielstrebig in die Ecke, in der Hätt-ich’s und Bloß-gewusst vor
ihren Näpfen saßen und ihre Fischsuppe genossen. Er beging den Fehler, seine
Nase in die Schale von Hätt-ich’s zu stecken, und bekam ihre Krallen an seinem
Ohr zu spüren. Bloß-gewusst knurrte warnend, und ein kurzer Kampf entbrannte.
Es machte ihnen nichts aus, ihr Trockenfutter mit ihm zu teilen, aber bei einer
cremigen Fischsuppe kannten sie kein Pardon.



Macho nahm
Roscoe wieder hoch und redete besänftigend auf ihn ein. Beide schnupperten sie
sehnsüchtig.



»Hast du schon
zu Mittag gegessen?«, fragte Lorinda. Oder wenigstens gefrühstückt? Macho
wirkte noch hagerer und unglücklicher als vor ein paar Tagen, als sie ihn das
letzte Mal gesehen hatte.



»Ähm …
nein«, gab er zu. »Ich wollte eigentlich, aber dann wurde ich abgelenkt, weil
jemand gegen die Haustür hämmerte. Als ich aufmachte, hing da der Kranz, aber
es war niemand zu sehen. Ich schnappte mir Roscoe und kam her, um … um …«
Anscheinend hatte er vergessen, warum er hergekommen war.



»Setz dich«,
sagte sie. »Ich mache noch eine Portion Suppe warm. Im Kühlschrank ist noch
genug.« Und wenn Macho gegessen hatte und zur Ruhe gekommen war, würde er ihr
vielleicht erzählen, worüber er sich so aufregte.



Roscoe
streckte sich, um an dem Teller zu schnuppern, den Lorinda auf den Tisch
stellte, und wich enttäuscht zurück, als er feststellte, dass der leer war.



»Keine Sorge«,
tröstete sie ihn. »Die Suppe ist schnell warm.« Für ihn stellte sie einen
leeren Napf auf den Boden, den Hätt-ich’s und Bloß-gewusst prompt inspizieren
kamen. »Wenn ihr wollt, bekommt ihr auch noch was. Es ist genug für alle da.«



Die Katzen
protestierten, da Macho zuerst Suppe bekam, dann setzten sie sich ungeduldig
vor ihre Näpfe und warteten, bis der servierte Nachschlag genügend abgekühlt
war. Vermutlich beneideten sie Macho um dessen Fähigkeit, auf jeden Löffel so
lange zu pusten, bis die Suppe kühl genug war.



»Ach, da fällt
mir was ein …« Lorinda legte das zum Trocknen weggelegte Haarband vor Macho
auf den Tisch. »Ich schätze, Bloß-gewusst muss sich bei dir entschuldigen.«



»War der
kleine Satansbraten wieder am Werk?«, entgegnete Macho amüsiert, dessen Laune
sich mit jedem Löffel Suppe besserte. Er nahm das Haarband hoch und stutzte.
»Bei mir muss sich niemand entschuldigen, weil das gar nicht mir gehört. Das
hier ist mit Silberfäden durchwirkt, was für meinen Geschmack zu übertrieben
ist.«



»Und von wem
…? Oh nein!« Sie sah entsetzt zu Bloß-gewusst. »Sag nicht, du hast es
Plantagenet Sutton geklaut!«



»Damit kannst
du eine gute Kritik für dein nächstes Buch vergessen«, meinte Macho gut
gelaunt.



»Wohl eher für
die nächsten fünf Bücher«, gab sie betrübt zurück.



»Er mag
sowieso keine Katzen. Und keine Hunde. Und auch keine kleinen Kinder. Obwohl er
in dem Punkt gar nicht so falsch liegen dürfte, wenn ich mir Clarice ansehe.«
Macho grübelte einen Moment lang. »Vielleicht hat er gar nicht gemerkt, dass es
verschwunden ist. Um Himmels willen, sag ihm bloß niemals, dass die Katze das
Haarband gestohlen hat. Wenn du es nach Coffers Court bringst und in der
Empfangshalle fallen lässt, wird er glauben, er hat es da verloren.«



»Es muss sich
gelöst haben«, überlegte Lorinda. »Wie sollte Bloß-gewusst sonst daran gekommen
sein?«



Sie sahen die
Katzen an, die ihre Suppe gefressen hatten und satt und zufrieden auf dem Boden
lagen. Roscoe hatte die Augen geschlossen und schien im siebten Himmel zu
schweben, zumal Hätt-ich’s sein Fell ableckte. Bloß-gewusst dagegen war bereits
eingeschlafen.



»Bestimmt
denkt er, dass deine Mädchen sein persönlicher Harem sind«, sagte Macho
nachdenklich und vielleicht auch mit einer Spur Neid. »Und manchmal benehmen
sich die beiden so, als würden sie es selbst ebenfalls glauben.«



»Er ist ja
auch lammfromm. Wenn sie ihn rumschubsen und ärgern, stört ihn das nicht.«
Plötzlich bemerkte Lorinda, dass ihre Unterhaltung sich nahe an dem Thema
bewegte, das Macho angesprochen hatte, als er sie bat, Roscoe zu adoptieren,
falls ihm etwas zustoßen sollte. Hatte das etwas mit seiner auffallenden
Nervosität und dieser einen Bemerkung zu tun? »Er kriegt mich noch nicht«,
hatte er gesagt, als er zu ihr kam.



»Macho …«,
begann sie.



Ein
ungewohntes Geräusch durchdrang die Stille, die über dem Dorf lag. Was da
schnell lauter wurde, war eine Sirene, die jeden verscheuchte, der ihr im Weg
war. Eine drängende, fordernde Sirene … ein unheilvolles Geräusch, das sie in
letzter Zeit zu oft gehört hatten.



»Ein
Rettungswagen!« Macho sprang sofort auf.



»Nein!«
Lorinda hielt es ebenfalls nicht länger auf ihrem Platz. »Was ist denn jetzt
wieder los?«



Sie eilten ins
Wohnzimmer, während das durchdringende Geräusch die Katzen nicht zu wecken
vermochte. Sie wussten, es betraf sie nicht, also mussten sie auch nicht
reagieren.



Lorinda zog
den Vorhang zur Seite, gerade als der Rettungswagen vorbeiraste. An der Ecke
zum Herrenhaus bog er ab, und wieder ertönte die Sirene. Sie hatte mal gehört,
dass die Sanitäter sie manchmal zwischendurch betätigten, um den Verletzten
wissen zu lassen, dass Hilfe unterwegs war.



»Dorian!«,
rief sie. »Er muss einen Unfall gehabt haben!« Eigentlich musste er längst auf
dem Weg in die Karibik sein, es sei denn, ihm war etwas zugestoßen. Wenn der
Fahrer der Limousine am Morgen vergeblich geklingelt hatte, dann war er wohl
fluchend wieder abgefahren und hatte geglaubt, ein Freund habe den Fluggast
gefahren und man habe einfach nur vergessen, ihn abzubestellen. Einen Anlass für
den Verdacht, Dorian könnte etwas passiert sein, hätte es für ihn dann
natürlich nicht gegeben.



»Zieh deine
Jacke an!« Macho lief bereits zur Tür. »Beeil dich!«



Die kalte
Luft, die ihr draußen entgegenkam, fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht.
Bäume und Büsche waren mit Reif überzogen. Vielleicht würde es noch eine weiße
Weihnacht geben, aber momentan war es viel zu kalt für Schneefall. Sie zog ihre
Jacke enger um sich, dann schlossen sie sich den anderen Leuten an, die wie aus
dem Nichts aufgetaucht waren und dem Rettungswagen hinterherliefen.



»Was ist denn
jetzt schon wieder los?«, fragte Jack, der hinter ihnen auftauchte und soeben
seine Handschuhe anzog. Karla lief bleich und schweigend neben ihm her, während
ein Stück weiter der Rettungswagen bremste. »Dorian«, flüsterte sie.



Ein
Polizeiwagen fuhr an ihnen vorbei und verbreitete mit seiner Sirene
ohrenbetäubenden Lärm, danach sprach niemand mehr ein Wort, sondern jeder ging
nur noch etwas schneller, um an den Ort des Geschehens zu gelangen. Fast schon
rennend erreichten sie das Tor zum Herrenhaus, vor dem beide Fahrzeuge
angehalten hatten.



Polizisten und
Sanitäter verließen ihre Wagen und eilten an der grauen Grundstücksmauer
entlang zum schmiedeeisernen Tor, wo Gemma Duquette bereits auf sie wartete.
Mit einem zerknüllten Taschentuch tupfte sie ihre Wangen ab. Die auffallend
ruhigen Hunde saßen neben ihr und begannen zu bellen, als die vielen fremden
Leute an ihnen vorbeiliefen.



»Gemma!« Betty
Alvin löste sich aus der Menge und lief auf sie zu. »Geht es Ihnen gut?«



»Ich … ich
habe ihn gefunden«, antwortete sie erstickt. »Oder besser gesagt: Die Hunde
haben ihn gefunden. Ich … ich ging mit ihnen Gassi … und auf einmal zogen
sie wie verrückt an der Leine … sie wollten unbedingt auf das Grundstück …
sie müssen es gewusst haben …« Sie unterbrach sich und tupfte wieder mit dem
Taschentuch über ihre Wangen.



Aus dem
Augenwinkel bemerkte Lorinda, wie Freddie durch das Tor nach drinnen huschte.
Sie folgte ihr leise, während die anderen zurückblieben, um sich Gemmas
Schilderungen anzuhören.



Das Erste, was
sie sah, waren Beine: ein Beinpaar, das auf der Erde lag, umgeben von den
Beinen der Polizisten und Helfer. Zu spät. Er hatte zu
lange dort gelegen, vermutlich die Nacht über. Der Reif umrahmte seinen Körper,
der möglicherweise dem mörderischen Frost zum Opfer gefallen war. Er würde
nicht mehr aufstehen und von hier weggehen können.



Die Sanitäter
gingen zur Seite und hockten sich hin, um den Toten auf ihre Trage zu heben.
Einen Moment lang hatten sie freie Sicht auf den Mann.



Man hätte
meinen können, dass er schlief, doch er war viel zerzauster, als man es zu
seinen Lebzeiten je von ihm erwartet hätte. Seine Jacke saß schief, der Schlips
war verdreht, und lange graue Haarsträhnen lagen um seinen Hals und breiteten
sich unter seinem Kopf auf dem Grund aus.



»Ist… ist er
tot?« Freddie wollte hören, dass alles nur ein Irrtum war, dass nichts so war,
wie es aussah, dass die Sanitäter ihn in ihren Rettungswagen laden und ins
Krankenhaus fahren konnten, wo er sich schon nach kurzer Zeit über das Personal
und das Essen beschweren würde.



»Ich fürchte,
ja.« Lorinda fühlte sich benommen und taub, und das kam nicht nur von der
Kälte. Es war eine Sache, über Leichenfunde zu schreiben und Details und Fakten
über den Zustand des Toten aufzulisten, doch es war eine ganz andere Sache,
wenn es der Leichnam eines Menschen war, den man persönlich gekannt hatte.



»Ich möchte
nur wissen, ob er seine letzte Kolumne noch rechtzeitig abgeschickt hat.«
Freddie war eindeutig bereits dabei, sich von ihrem Schock zu erholen. »Und wer
wird ihn ersetzen?«



Lorinda
schüttelte nur den Kopf. Das waren Fragen, mit denen sie sich im Moment nicht
befassen wollte. Sie starrte auf die grauen Haare, die mit Reif überzogen und
auf dem Gras ausgebreitet waren.



Hatte
Bloß-gewusst seine Haare so hinterlassen, als sie das Haarband von seinem
Pferdeschwanz zog?



»Es ist
Plantagenet Sutton, nicht wahr?« Betty Alvin war zu ihnen gekommen. »Ich
wusste, ich hätte ihn nicht dort zurücklassen dürfen.« Ihre Stimme zitterte und
drohte zu versagen. »Ich hätte warten und ihn nach Coffers Court begleiten
sollen, ganz gleich, was Dorian meinte. Er war nicht in der Verfassung, auf
sich selbst aufzupassen.«



»Sie kannten
den Verstorbenen?« Mit ihren Worten hatte sie die Polizisten auf sich
aufmerksam gemacht. Einer von ihnen ging um den Toten herum und kam zu ihnen.
»Haben Sie uns den Fund gemeldet?«



»Nein.« Betty
schrumpfte unter seinem forschenden



Blick förmlich
zusammen. »Nein, das war Gemma. Die Frau mit den Hunden. Sie ging mit ihnen
Gassi, als sie …«



»Dann muss ich
Sie bitten, das Grundstück zu verlassen.« Er hatte jegliches Interesse an ihr
verloren. »Das gilt für Sie alle. Nennen Sie dem Constable Name und Adresse,
damit wir uns später mit Ihnen in Verbindung setzen können.« Er wartete
geduldig und schien entschlossen, sie auf jeden Fall wegzuschicken.



Widerstrebend
wandten sie sich zum Gehen und kehrten zurück zum Tor, wo die anderen warteten.



»Ist er
tatsächlich tot?«, fragte Jack und zog sich einen finsteren Blick von Gemma zu,
die ihm genau das längst gesagt hatte. »Was ist passiert?«



»Mausetot«,
bestätigte Freddie. »Keine Ahnung. Zu sehen war jedenfalls nichts, zumindest
nicht aus meinem Blickwinkel.«



»So? Na ja,
ganz egal, was ihm zugestoßen ist, auf jeden Fall werden eine Menge Leute vor
Freude aus dem Häuschen sein.«



»Jack!« Karlas
Protest kam ihr reflexartig über die Lippen, und sie sah sich nervös um, wie
die anderen auf diese Bemerkung reagierten.



»Ich dachte,
Sie beide waren so dicke Freunde«, sagte Macho.



»Hey, kommen
Sie. Ich kam ganz gut mit ihm aus, verstehen Sie das nicht falsch. Aber der
Rosenkohl in Ihrem Drink, das war allein seine Idee.« Jack hielt nachdenklich
inne. »Wissen Sie, tief in seinem Inneren verspürte er eine große
Feindseligkeit Ihnen allen gegenüber.«



»Das beruhte
auf Gegenseitigkeit«, murmelte irgendjemand so leise und hastig, dass es nicht
möglich war, den Sprecher zu identifizieren.



»Ich glaube,
es ist nicht ratsam, mit solchen Bemerkungen um sich zu werfen, wenn die Bullen
gleich danebenstehen«, warf Karla ein. »Wir wissen nicht, was ihm zugestoßen
ist, aber wir wissen, dass er nicht gerade sehr beliebt war.«



»Und wer gibt
jetzt dumme Bemerkungen von sich?« Jack sah über die Schulter zu dem Constable,
der sich ihnen näherte. »Angesichts des Genres, für das ihr alle schreibt,
sollte wohl keiner von euch andeuten, es könnte ein Ihr-wisst-schon-Was
gewesen sein. Oh, hallo, Officer …« Er lächelte den Polizisten nervös an.
»Wir stehen doch nicht im Weg, oder?«



»Guten Tag,
Sir.« Die Worte waren nichtssagend, doch der Tonfall war eine deutliche
Aufforderung an die Menge, sich aufzulösen. »Madam.« Er wandte sich an Gemma
und sah die Hunde an, die allmählich ungeduldig wurden. »Sie haben den Fund
gemeldet. Verstehe ich das richtig?«



»Ja, genau«,
antwortete Gemma. »Wir … die Hunde und ich … wir haben den … wir haben
ihn gefunden.« Plötzlich begann Betty Alvin zu schluchzen. »Vielleicht
können wir mit Ihnen allen später reden.« Der Constable war noch jung genug, um
sich in dieser Situation unbehaglich zu fühlen. »Vorausgesetzt, jemand von Ihnen
verfugt über wichtige Informationen.« Sein Tonfall verriet, dass er daran
zweifelte. Für ihn waren sie alle nur Gaffer, die vorzugeben versuchten,
eigentlich gar nicht neugierig zu sein.



»Kommen Sie.«
Spontan legte Karla einen Arm um Bettys Schultern. »Gehen wir zu uns und
trinken einen Kaffee. Das gilt für Sie alle«, ergänzte sie. »Gestern habe ich
Plätzchen gebacken. Ist das nicht ein glücklicher Zufall?«



»Schatz«,
wandte Jack ein. »Ich glaube, wir haben nicht genug Tassen.«



»Dann wird
Freddie uns aushelfen. Nicht wahr, Freddie?«



»Aber
natürlich«, antwortete die sofort. In ihren Augen war ein Funkeln zu erkennen.
»Kein Problem. Wofür hat man schließlich Nachbarn?«



»Gemma …«,
rief Karla, als sich die Gruppe in Marsch setzte. »Wenn Sie hier fertig sind,
kommen Sie auch rüber?«



»Gemma …«
Lorinda blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Soll ich Ihnen die Hunde
abnehmen? Sie können sie ja dann abholen, wenn Sie zu Karla kommen.«



»Oh, würden
Sie das machen?« Dankbar drückte sie ihr die Leinen in die Hand. »Ausgeführt
habe ich sie bereits, aber ich möchte eigentlich nicht, dass sie bei der Kälte
so lange Zeit draußen sind. Sonst erkälten sie sich vielleicht noch.«



In Begleitung
der ausgelassenen Hunde holte Lorinda die Gruppe erst ein, als die bereits das
Haus erreicht hatte.



»Wie reizend«,
sagte sie zu Jack, als sie sich umsah, während er ihr die Jacke abnahm und die
Hunde am Geländer festband.



»Karla gefällt
es«, meinte er achselzuckend. »Aber mir kommt es vor, als würde ich in Chintz
ertrinken. Nein, ganz ehrlich«, beteuerte er, als sie zu lächeln begann. »Es
gibt Nächte, da träume ich, dass ich inmitten von Wellen aus Chintz versinke,
vorbei an Chintz-Felsen bis hinunter in eine Höhle unter dem Meer, die ganz mit
Chintz ausgekleidet ist. Dann wache ich auf und schnappe nach Luft, weil ich
meine, ich würde ersticken.«



»Wie
unangenehm.« Lorinda hatte zu Hause Vorhänge aus Chintz, was sollte sie dazu
also sagen? »Wäre Ihnen Leder lieber?«



»Was soll denn
das bedeuten?« Er sah sie verärgert und argwöhnisch an. »Was meinen Sie damit?«



»Meinen?« Sie
zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn eindringlich. »Was sollte ich denn
damit meinen?«



»Tut mir
leid«, murmelte er. »Meine Nerven liegen seit einer Weile blank. Überall
ereignen sich Unfälle, und jetzt fallen die Leute auch noch tot um. Ich
wünschte, wir wären nie hergekommen.«



Lorinda blieb
es erspart, darauf etwas entgegnen zu



müssen, da
jemand gegen die Haustür trat. Jack machte auf. Freddie stand mit einem mit
Tassen, Bechern und Gläsern beladenen Tablett draußen.



»Das genügt
ja, um eine ganze Armee zu versorgen«, sagte er.



»Warten Sie’s
nur ab«, gab sie zurück. »Wir werden alles davon brauchen.«



»Halt! Warten
Sie!« Hastige Schritte näherten sich dem Haus, als Jack eben die Tür schließen
wollte, dann kam Professor Borley hereingestürmt. »Was ist los?«



»Sehen Sie?«,
fragte Freddie ironisch und ging mit dem Tablett in die Küche.



Jack warf
einen nervösen Blick nach draußen, ob sich noch jemand dem Haus näherte, dann
schmiss er die Tür förmlich zu.



»Ich war mit
meiner Arbeit beschäftigt«, erklärte Borley an Lorinda gewandt. »Darum habe ich
von der ganzen Aufregung kaum etwas mitbekommen. Als ich bemerkte, dass etwas
vorgefallen sein musste, ging ich nach draußen, aber da war nichts zu sehen.
Das heißt, vermutlich gab es etwas zu sehen, aber die Polizei war damit
beschäftigt, das Gelände abzusperren und jeden wegzuschicken, der dort nichts
zu suchen hat. Auf meine Fragen bekam ich keine Antwort, und die Polizisten
gaben mir sehr höflich zu verstehen, ich solle das Weite suchen.«



»Oh, Abbey
…« Betty kam ihm entgegen, als sie das Wohnzimmer betraten. »Abbey, es war so
schrecklich!« Sofort brach sie wieder in Tränen aus. »Und ich fürchte, es ist
alles meine Schuld.«



»Ich will
verdammt noch mal hoffen, dass Sie den Bullen nichts davon erzählen«, warnte
Jack sie. »Die kommen sonst noch auf falsche Gedanken.« Er hielt inne und sah
sie mit versteinerter Miene an. »Zumindest hoffe ich, dass es fälsche
Gedanken wären.«



»Augenblick
mal«, warf Abbey Borley ein, der mit einer



Hand tröstend
über Bettys Schulter strich. »Merken Sie nicht, wie aufgewühlt sie ist?«



»Der Kaffee
ist fertig«, rief Karla und kam mit einem Tablett voller Tassen ins Zimmer. Als
sie Betty bemerkte, fügte sie rasch hinzu: »Oder falls jemand etwas Stärkeres
möchte …«



»Kaffee ist in
Ordnung«, erwiderte Betty und lächelte tapfer. Sie wollte sich eine Tasse
nehmen, aber Borley griff nach ihrer Hand.



»Lieber etwas
Stärkeres«, entschied er. »Das Stärkste, was Sie haben.«



»Brandy?«,
fragte Karla. »Oder den Rest von unserem zollfreien Bourbon?«



»Bourbon
klingt gut«, sagte Borley.



»Na gut, dann
nehme ich einen winzigen Schuss Brandy in meinen Kaffee.« Betty tupfte ihre
Augen trocken und schien sich langsam wieder in den Griff zu bekommen. Sie
blieb weiter bei Abbey Borley, der nach wie vor einen Arm um sie gelegt hatte.



»Okay«,
lautete Jacks Antwort auf Karlas auffordernden Blick. »Ist schon unterwegs.«
Mit der Haltung eines Gastgebers, der keine Lust hat, seine Gäste zu bedienen,
ging er zu den Flaschen, die auf dem Sideboard standen.



Jemand
klingelte an der Tür. »Ich mache auf«, erklärte er und machte eine Miene wie
ein soeben begnadigter Gefangener, doch Freddie war schneller, drängte ihn zur
Seite und stürmte nach draußen in den Flur.



»Gemma ist
hier!«, rief sie, doch das aufgeregte Bellen der Hunde verriet auch so jedem
die Identität des Neuankömmlings.



»Dann hat man
Sie also gehen lassen«, stellte Jack recht taktlos fest.



»Warum hätte
man mich nicht gehen lassen sollen?« Gemma musterte ihn beleidigt.



»Tut mir leid,
ich wollte sagen …«Er ließ den Satz unvollendet, als sei ihm selbst nicht
klar, was er hatte sagen wollen.



»Was meint die
Polizei?« Karla kam näher. »Was ist passiert? War es sein Herz?« »Herz? Welches
Herz?« Gemma starrte sie ratlos an. »Ein wahres Wort«, rief Macho und
applaudierte. »Hey, muss das sein?«, protestierte Jack. »Es ist schließlich
jemand gestorben.«



»Und keinen
Tag zu früh«, sagte Macho. »Sie haben gut reden. Sie sind ihm hier ein paar Mal
begegnet, aber Sie mussten nie erleben, wie er eines Ihrer Bücher besprach!«



»Meine Bücher
sind hierzulande nie veröffentlicht worden«, fuhr Karla ihn an. Die
Unwägbarkeiten internationaler Veröffentlichungen waren stets eine heikle
Angelegenheit. Das galt auch für die Tatsache, dass Jack selbst nie irgendwelche
Bücher geschrieben hatte. »Es hieß, niemand interessiere sich für ein paar
junge amerikanische Rucksacktouristen. Sie waren der Meinung, das würde nicht
ankommen. Nicht mal, wenn ich aus den Amerikanern Australier gemacht hätte.«
Sie brütete einen Moment lang vor sich hin. »Nicht, dass ich so etwas getan
hätte. Es gibt so viele Unterschiede und …«



»Oh!«,
schluchzte Betty erstickt. »Wie kann …?« Abrupt unterbrach sie sich, doch es
war nicht schwer, zu erraten, was ihr beinahe herausgerutscht wäre. Lorinda
vermutete, dass diese Sorge um die eigenen Figuren und die Arbeit auf andere
maßlos ichbezogen wirken musste.



»Ganz ruhig.
Hier …« Jack drückte Betty ein Glas in die Hand. »Trinken Sie das, dann
werden Sie sich besser fühlen.«



»Ich glaube,
ich habe einen Drink nötiger als sie«, warf Gemma gereizt ein. »Ich habe
ihn gefunden, wie Sie wissen. Und ich wurde von der Polizei befragt.«



»Ein Drink?
Ist schon unterwegs!« Jack schenkte großzügig ein, womöglich weil er auch
einige Fragen stellen



wollte. »Was
haben Sie der Polizei gesagt? Ich meine, was hat die Polizei Ihnen gesagt? Weiß
man schon, was passiert ist? Wird es eine Obduktion geben? Eine Autopsie?« Mit
einem Mal wirkte er, als fühle er sich unbehaglich. Er goss sich ebenfalls ein
Glas ein und trank es in einem Zug leer, noch bevor er sich weiter um seine
Gäste kümmerte.



Sie alle
kannten sich mit der Arbeitsweise der Polizei bestens aus, wie Lorinda mit
Bedauern feststellen musste. Es war kein unterhaltsames Gesprächsthema, wenn
man wusste, dass diese Arbeitsweise bei jemandem zur Anwendung kam, den man
persönlich gekannt hatte.



»Sie … sie
glauben, er hat die ganze Nacht dort gelegen«, erklärte Gemma schleppend. Ihr
Widerwille rührte offensichtlich daher, dass sie nicht eingehender über das
Erlebte nachdenken wollte. Es war nicht so, als hätte sie ihnen etwas
verheimlichen wollen. »Er … er dürfte an Unterkühlung gestorben sein. Es war
in diesem Jahr die bislang kälteste Nacht.«



»Ich wusste
es! Ich wusste es!« Wieder schluchzte Betty hemmungslos. »Ich hätte ihn dort
nicht zurücklassen dürfen!«



»Ganz ruhig.«
Professor Borley tätschelte ihre Schulter, doch sie löste sich von ihm und warf
sich in eine Ecke des Sofas, während sie heulend etwas Unzusammenhängendes von
sich gab.



»Reißen Sie
sich zusammen!« Freddie hatte Erfahrung mit Fällen von Hysterie, was daran zu
erkennen war, wie fachmännisch sie Betty von der Couch hochzog und schüttelte.
»Sie sind nicht verantwortlich. Sie sind nicht weggegangen und haben ihn auf
der Erde liegen lassen, oder haben Sie das etwa getan?«



»Natürlich
nicht«, gab Betty entsetzt und beleidigt zurück. »So etwas hätte ich niemals
gemacht.«



»Und wo haben
Sie ihn dann zurückgelassen?« Lorinda hatte eine Ahnung, dass sie die Antwort
bereits wusste.



»Bei Dorian.«
Abermals tupfte sie ihre Augen ab. »Ich ich war beim ihm, um ihm beim Packen zu
helfen …«



Mit anderen
Worten hieß das, sie war diejenige gewesen, die gepackt hatte, weil das typisch
für Dorian war. Er setzte seine in Teilzeit beschäftigte Sekretärin als
Dienstmädchen, Kellnerin, Köchin und für alles andere ein, wozu er sie gerade
benötigte. Der Gedanke traf Lorinda unvorbereitet. Für alles andere? Sie
zwinkerte ein paar Mal und sah Betty an, während ihr eine Frage durch den Kopf
ging.



»Mr Sutton …
Plantagenet… war vorbeigekommen, um Dorian eine gute Reise zu wünschen. Er
hatte eine Flasche Champagner mitgebracht. Sie … er gab mir ein Glas«,
erklärte sie trotzig, »während ich die Koffer packte. Wir tranken alle
Champagner, aber ich konnte Plantagenet anmerken, dass er an dem Abend schon
etwas getrunken hatte.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas, die Umstehenden
nickten. »Dann … dann war alles gepackt. Bis auf die üblichen Kleinigkeiten —
Zahnbürste, Zahnpasta, Rasierer und so weiter die er erst am Morgen einpacken
würde. Ich war fertig und konnte nach Hause gehen. Ich nahm an, Plantagenet
würde mitkommen, weil wir beide zurück nach Coffers Court mussten und weil
Dorian in aller Herrgottsfrühe aufstehen musste. Aber … aber …«



»Aber Sie sind
allein nach Hause gegangen.« Lorinda gab sich alle Mühe, mitfühlend zu klingen,
doch Betty suchte förmlich nach einem kritischen Unterton.



»Ich schlug es
ihm vor …, aber ich konnte ja schlecht darauf bestehen. Und … und Dorian
sagte, er habe noch einen ganz besonderen Tropfen da, von dem Plantagenet
probieren sollte. Und er sagte, mein Geschmackssinn sei nicht fein genug, um
diesen Wein wirklich schätzen zu können. Und … und … er sagte, er würde
mich am Morgen anrufen, um mir noch letzte Anweisungen zu geben. Und um den
Rest zu packen. Ich wusste, die beiden … er wollte nicht, dass ich noch blieb
… sonst hätten sie so höflich sein und ihre kostbare Flasche mit mir teilen
müssen. Na ja …« Für einen Sekundenbruchteil huschte ein unsagbar gehässiger
Ausdruck über ihr Gesicht. »Gebracht hat es ihnen ja nichts.«



Man hatte sie
benutzt und weggeschickt, bis sie wieder gebraucht wurde. Wie typisch für
Dorian. Und wie unglücklich für Plantagenet Sutton.



»Aber ich
hätte draußen warten sollen.«



»Unsinn! Sie
hätten sich nur eine Lungenentzündung geholt«, machte Freddie ihr klar. »Die
hätten Stunden bei dieser Flasche Wein zubringen können, und es gab keine
Garantie, dass sie danach nicht noch eine Flasche aufgemacht hätten. Sie
konnten rein gar nichts tun.«



»Aber … das
war noch nicht das Schlimmste«, jammerte Betty. »Als ich nach Hause kam, da zog
ich den Telefonstecker aus der Wand, damit Dorian mich nicht im Morgengrauen
anrufen konnte.«



»Gut gemacht«,
lobte Karla.



»Ich wollte
behaupten, das Telefon sei defekt gewesen. Aber verstehen Sie denn nicht? Wäre
ich zu Dorian gegangen, dann hätte ich Plantagenet gefunden, lange bevor Gemmas
Hunde ihn entdeckten. Ich … ich wäre vielleicht noch rechtzeitig gekommen, um
ihm das Leben zu retten.«



»Nein, das
wäre unmöglich gewesen«, betonte Freddie ruhig. »Ein paar Stunden auf dem
gefrorenen Boden waren genug, um ihn umzubringen.«



»Genau. Er
hatte schon keine Chance mehr, als er nach seinem Sturz nicht sofort aufstand«,
stimmte Jack ihr zu und füllte Bettys Glas wieder auf.



»Und jetzt
wird Dorian es erfahren.« Bettys wahre Angst kam zum Vorschein. »Dorian wird
wissen, dass ich das absichtlich gemacht habe, dass ich das Telefon ausgesteckt
habe, weil ich meine Ruhe haben wollte. Er… er wird mich feuern. Ich werde
meinen Job verlieren.«



»Na und?«,
fragte Jack verwundert. »Er ist nicht der Ein-



zige, der Sie
für Ihre Dienste bezahlt. Wir alle brauchen Sie schließlich auch, und Ihre
Arbeitszeiten werden viel angenehmer ausfallen.«



»Aber mein
Zuhause werde ich ebenfalls verlieren. Ich werde nicht in Coffers Court bleiben
können.« Wieder begann sie zu weinen. »Oh, ich wünschte, ich hätte das nicht
getan. Aber ich war so müde … so erschöpft… Ich hatte so viel gearbeitet,
ich konnte einfach nicht noch einen Morgen in Folge so früh aufstehen …«



»Keine Sorge«,
versicherte Freddie ernst. »Sie werden in Coffers Court bleiben. Darum werden
wir uns kümmern.«



»Und wenn Sie
nichts sagen, wird Dorian es nie erfahren«, betonte Macho. »Sie müssen das
alles nicht mal der Polizei erzählen. Wichtig ist nur, dass Sie Ihre Arbeit
erledigt haben und nach Hause gegangen sind. Plantagenet wollte bleiben und mit
Dorian trinken. Es war ja nicht so, dass Sie gemeinsam hingegangen wären. Also
kann ja auch niemand von Ihnen erwarten, gemeinsam von dort wieder wegzugehen.«



»Aber wird die
Polizei Dorian aus dem Urlaub holen? Wenn ja, wird er vor Wut rasen, und …«
Betty wollte sich einfach nicht beruhigen lassen. »Und dann wird er das an
uns… an mir auslassen.«



»Ich
bezweifle, dass es irgendetwas zu ermitteln gibt, das die Polizei nicht mit
einem Anruf erledigen kann«, meinte Lorinda. »Angesichts der Umstände werden
sie ganz sicher von einem Unfall ausgehen.«



»Richtig«,
pflichtete Freddie ihr bei. »Wenn die seinen Blutalkohol ermittelt haben, wird
nur die Frage ungeklärt bleiben, wie er in dem Zustand noch so weit torkeln
konnte.«
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Kapitel zwanzig



Ich furchte,
ich bin mit meiner Geduld bald am Ende.« Miss Petunia richtete die Sprühflasche
auf die Blattlaus auf den Rosen und drückte den Abzug brutal durch.



»Du, Petunia?«
Lily konnte nicht fassen, was sie da hörte. »Aber du bist doch die Geduldige
von uns dreien. Ich weiß, ich habe so gut wie keine Geduld. Und Marigold ist
ohnehin zu ungestüm. Du hast nicht nur eine Engelsgeduld, du bist auch die
Klügste von uns«, fuhr sie ehrfürchtig fort. »Deine Geduld kann gar nicht zu
Ende sein.«



»Mag sein,
aber irgendwann ist auch bei mir ein Punkt erreicht, an dem Schluss ist. Ich
habe diese Frau gewarnt!« … spritz … »Ich habe ihr jede erdenkliche
Chance gegeben.« … spritz … »Ich habe alles Menschenmögliche
getan.«… spritz…



»Oh, sei doch
vorsichtig, Petunia.« Marigold sah mit ihren blauen Augen ihre Schwester
besorgt an. »Du wirst noch dieser Sprühflasche den Garaus machen.«



»Ich werde
dieser Frau den Garaus machen!«



»Petunia!«
Marigold war außer sich.



»Wir brauchen
eine Beschäftigung«, sagte Lily verständnisvoller. »Das ist es, was wir
brauchen. Wir sitzen schon zu lange untätig herum. Nichts, worauf wir uns
stürzen könnten. Nichts zu tun außer …« Sie unterbrach sich und runzelte die
Stirn, da sie nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben wollte, womit sie sich
beschäftigt hatten.



»Ganz genau«,
sagte Miss Petunia.



»Du meinst
…«, fragte Marigold ängstlich. »Dieser schreckliche Traum … dieser Albtraum
… den ich letzte Nacht hatte? Dann habt ihr das auch geträumt?«



»Ganz genau.«



»Das geht
einfach nicht«, befand Lily. »So kann es nicht weitergehen. Wir wissen nie,
wann sich eine völlig harmlose Ermittlung in ihr Gegenteil verkehrt.«



»Ganz genau.«
Miss Petunia atmete tief durch und schleuderte die Sprühflasche in die Hecke,
was sie noch nie getan hatte. »Diese ungeheure Undankbarkeit! Wir haben sie
durchgefüttert und eingekleidet, wir haben ihr ein Haus gekauft und dafür
gesorgt, dass sie all die Jahre über ihr Auskommen hatte. Und jetzt wendet sie
sich so gegen uns!«



»Das geht
nicht so weiter«, knurrte Lily.



»Mir tut mein
ganzer Körper weh«, beklagte sich Marigold. »Und ich traue mich nicht mal mehr,
in den Spiegel zu schauen, weil ich nicht weiß, ob ich womöglich von Kopf bis
Fuß mit Blut besudelt bin.«



»Ich habe
diese fürchterlichen Genickschmerzen«, ergänzte Lily.



Miss Petunia
rieb sich den Bauch, sagte aber nichts.



»Ich fühle
mich so eigenartig«, erklärte Marigold. »Als würde ich langsam verblassen.«



»Dem muss ein
Ende gesetzt werden«, verkündete Miss Petunia.



»Ganz genau«,
meinte Lily nickend. »Es reicht jetzt.«



»Aber, Petunia
…«, wandte Marigold ein. »Was sollen wir tun? Wir haben doch schon versucht,
ihr unsere Position klarzumachen.«



»Wir haben ihr
zur Warnung einen Schuss vor den Bug gegeben«, korrigierte Lily ihre Schwester.



»Nichts hat
sie zur Einsicht gebracht.« Miss Petunia sah die beiden an.



»Vielleicht
sollten wir es noch einmal versuchen«, sagte



Marigold
nervös. »Wir werden sie doch sicher umstimmen können.«



»Vertane Zeit.
Diese Frau ist vollkommen begriffsstutzig!«, machte Miss Petunia klar.
»Außerdem ist sie regelrecht von sich selbst besessen und kümmert sich nicht
darum, was aus uns wird.«



»Sie denkt nur
an sich«, ergänzte Lily. »Sie ist durch und durch egoistisch.«



»Das haben wir
bereits festgestellt, meine Liebe«, gab Miss Petunia zurück. »Jetzt müssen wir
entscheiden, wie wir vorgehen.«



»Rübe ab!«
Lily sah in die Ferne, die Lippen hatte sie zu einem lautlosen Pfeifen
gespitzt, während sie mit dem Daumen quer über ihre Kehle strich.



»O nein!«,
keuchte Marigold. »Nein! Das ist zu brutal!«



»Sie versucht
das Gleiche mit uns«, hielt Lily ihr vor Augen.



»Die liebe
Lily hat völlig recht«, sagte Miss Petunia. »Die Zeit ist gekommen, um
entschlossen zu handeln. Bevor es zu spät ist.«



»Zu spät?«
Marigold riss die Augen auf. »Oh, Petunia, wie meinst du das? Wie könnte es zu
spät sein?«



»Das könnte
leicht der Fall sein. Nimm nur einmal an, unsere Chronistin …«, sie verzog
missbilligend den Mund, als sie das Wort aussprach, »… unsere … Autorin …
würde eines Tages tatsächlich eines jener unglaublich bösartigen letzten
Kapitel benutzen. Stell dir vor, sie lässt ein neues Buch absichtlich oder aus
Versehen mit einem dieser Kapitel enden und schickt es an ihren Verleger …
und es wird tatsächlich veröffentlicht.«



»Oh, Petunia!«
Marigold zuckte vor Entsetzen zusammen. »Das würden sie doch nicht tun! Sie
würden sie doch zwingen, das Ende umzuschreiben, meinst du nicht?«



»Vielleicht«,
räumte Miss Petunia ein. »Vielleicht aber auch nicht. Sie könnten zu der
Ansicht kommen, dass die



Werbewirksamkeit
unseres Ablebens die Nachteile überwiegt.«



»Was für eine
verrückte Truppe, diese Verleger«, meinte Lily. »Bei ihnen weiß man nie, woran
man ist.«



»Aber … all
diese Bücher …« Marigold sah aus, als würde sie jeden Moment stärker
verblassen. »So viele Jahre …«



»Eben«,
entgegnete Miss Petunia. »Sie könnten glauben, unsere Zeit sei gekommen.«



»Weil wir zu
lange dabei waren«, fügte Lily an. »Weil es Zeit für eine Veränderung ist.«



»Ganz genau!
Vor allem, wenn Lorinda Lucas eine neue Serie im Sinn hat. Vom Trubel um unser
Ableben würde die neue Serie unglaublich profitieren.«



»Und sie würde
niemals zurückblicken«, sagte Lily.



»Aber … aber
… dann wären wir weg.« Der Gedanke war so niederschmetternd, dass Marigold
ihn kaum über die Lippen brachte. »Allerdings …«, ihre Miene hellte sich
auf,«… sind die bisherigen Bücher ja immer noch da.«



»Und was haben
wir davon?«, fragte Lily. »Sicher, sie kann sich zurücklehnen und weiter
ihr Honorar einstreichen, aber wir würden im Regal stehen und verstauben. Wir
wären damit begraben.«



»Ich denke,
die liebe Lily hat den Finger genau in die Wunde gelegt.« Miss Petunia schob
ihren Kneifer gerade und musterte traurig ihre Schwestern.



»Aber…«Marigold
wollte es noch immer nicht glauben. »Plant Miss Lucas denn eine neue Serie?
Wenn ja, würden wir doch sicher etwas darüber wissen. Ich … ich habe keine
Anzeichen wahrgenommen. Ihr etwa?«



»Genau deshalb
müssen wir jetzt handeln«, erklärte Miss Petunia. »Bevor sie es tut. In ihrem
Geist finden sich noch keine anderen Charaktere, aber es machen sich
verderbliche Einflüsse bemerkbar - vor allem die Gesellschaft ihrer Kollegen
und deren Unzufriedenheit. Seit dem schicksalhaften Tag, an dem sie nach
Brimful Coffers umzog, ist nichts mehr wie zuvor.«



»Warum bitten
wir sie dann nicht, wieder wegzuziehen?«, schlug Marigold vor. »Dann wäre doch
alles so wie vorher.«



»Nein.« Miss
Petunia schüttelte nachdrücklich den Kopf. Auch Lily reagierte auf diese Weise.
»Die Entwicklung ist bereits zu weit fortgeschritten, es gibt kein Zurück
mehr.«



»Kein Zurück
mehr…«, wiederholte Lily finster.



»Aber …«
Marigolds Stimmung schwankte abermals, und nun war sie den Tränen nahe. »Aber
… was sollen wir tun?«



»Marigold, wir
haben das schon früher besprochen«, sagte Miss Petunia sanft. »Du kennst unsere
Optionen.«



»Aber das geht
nicht!«, jammerte Marigold. »Das wäre zu brutal… zu grausam …«



»Sie hat
einfach ein zu gutes Herz«, schnaubte Lily.



»Ist es
brutaler oder grausamer als das, was sie uns antut?«



»Wir standen
doch immer für Recht und Ordnung«, wandte Marigold unter Tränen ein. »Für
Gerechtigkeit. Wir sind … wir sind die Guten.«



»Wenn wir es
richtig anstellen«, murmelte Lily, »wird uns niemals irgendjemand
verdächtigen.«



»Richtig,
meine Liebe«, stimmte Miss Petunia ihr zu. »Wie die liebe Marigold es so
zutreffend formuliert hat, sind wir >die Gutem. Und allein schon aus diesem
Grund wird uns niemand verdächtigen. Von den anderen Gründen ganz zu schweigen …«



»Welche
anderen Gründe?«, fragte Marigold ahnungslos.



»Nun, meine
Liebe, trotz allem sind wir…« Miss Petunia überlegte, wie sie das möglichst
taktvoll ausdrücken sollte.



»Fiktiv«, warf
Lily ein, die damit keine Probleme hatte.



»Nun … ja.
Wir existieren … in erster Linie … auf dem Papier«, gab Miss Petunia
unwillig zu.



»Und wie
sollen wir dann irgendetwas unternehmen?«



»Wir werden
einen Weg finden«, versprach Miss Petunia.



»Oh«, rief
Marigold begeistert. »Du meinst so, wie die Liebe einen Weg finden wird?«



»Nicht ganz
so. In diesem Fall ist es mehr der Hass.«



»Es gibt
keinen Zweifel«, fand Lily. »Es kann nur eine Lösung geben.«



Marigold hielt
sich die Hände vors Gesicht und schluchzte, während ihre Schwester im Chor
sprachen: »Lorinda Lucas 
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»Ich war am
Boden zerstört, als ich die Nachricht erhielt«, sagte Dorian und blinzelte in
sein Champagnerglas. »Völlig am Boden zerstört. Aber für eine Sache können wir
dankbar sein. Er ist so von uns gegangen, wie er es sich gewünscht hätte:
betrunken.«



Es gab keinen
Zweifel, dass er es genoss, wie sein Publikum angesichts dieser Bemerkung
fassungslos nach Luft schnappte. Diejenigen, die ihn gut genug kannten, taten
ihm diesen Gefallen aber erst gar nicht.



»Der Kerl geht
mir auf die Nerven«, zischte Jack Lorinda zu. »Solange er weg war, herrschten
hier Ruhe und Frieden, und kaum ist er zurück, sind wieder alle gereizt und
angespannt.«



Lorinda nickte
eher als Zeichen, dass sie ihn gehört hatte, weniger aus Zustimmung. Soweit sie
das beurteilen konnte, war das Leben in den zwei Wochen von Dorians Abwesenheit
nicht besonders friedlich verlaufen, und alle waren schon lange vor seiner
Rückkehr gereizt und angespannt gewesen. Vor allem Freddie und Macho.



Zugegeben, die
Weihnachtszeit hatten sie recht ruhig hinter sich gebracht. Der Tod von
Plantagenet Sutton hatte jeden Anflug von festlicher Stimmung vollends
verschwinden lassen. Plantagenet hatte seinen Ruf weg, und es gab Gerüchte,
dass der Weinhändler nach dem Todesfall seine Schaufenster schwarz verhüllen
würde. Nachdem die Polizei ihre obligatorischen Fragen gestellt hatte, kehrten
diejenigen, die es einrichten konnten, Brimful Coffers über die Feiertage den
Rücken. Rhylla hatte in letzter Minute noch ein Zimmer in einem Country House
Hotel bekommen können und war mit Clarice nach Devon abgereist. Gemma Duquette
und Betty Alvin waren zu ihren Familien gefahren, um dort Weihnachten zu
feiern. Das hatten sie zwar ursprünglich um jeden Preis vermeiden wollen, doch
letzten Endes war das immer noch besser, als im Coffers Court zu bleiben. Die
Jackleys hatten in einem Anfall von Gastfreundschaft Lorinda, Freddie, Macho
und Professor Borley zum Weihnachtsessen zu sich eingeladen. Vielleicht taten
sie es auch nur, weil keiner von beiden die Aussicht ertrug, den Abend einzig
in der Gesellschaft des jeweils anderen zu verbringen. Die Eingeladenen nahmen
alle an, weil sie den Weg des geringsten Widerstands bevorzugten.



Alle waren
froh, als die Feiertage endlich vorüber waren und wieder Normalität Einzug hielt,
außer … außer…



Lorinda riss
sich von dem Gedanken los, der sich um das neue bedrohliche Kapitel drehte, das
plötzlich neben der Schreibmaschine aufgetaucht war. Ihr Verstand … ihr
Verstand …



»Oh, tut mir
leid.« Ihr wurde bewusst, dass Jack sie fragend ansah. Sie hatte kein Wort
von dem mitbekommen, was er gesagt haben musste. »Ich … ich habe das gerade
nicht gehört. Es ist hier so laut.«



»Schon okay.
Allmählich gewöhne ich mich daran, wie Sie alle ticken. Entweder Sie sind wie
Freddie und reißen mir den Kopf ab, nur weil ich einen Witz gerissen habe, oder
Sie machen es wie Macho oder meine Frau und sehen einfach durch mich hindurch.
Und als Ausrede bekomme ich immer zu hören, dass Sie gerade über Ihr neues Buch
nachdenken.«



»Tut mir leid.«
In Lorinda regten sich Schuldgefühle wegen der Art, wie sie mit Jack umgingen,
doch im Grunde hatte sie nicht vor, sich deswegen Vorwürfe zu machen. »Aber so
ist das nun mal.«



»Ist nicht Ihre
Schuld.« Seine Aufmerksamkeit galt der Gruppe um Dorian, zu der auch seine Frau
gehörte, die an seinen Lippen zu kleben schien, um ja kein Wort zu verpassen.
Jack hielt seine Kamera so fest umklammert, dass er vor Schmerz zusammenzuckte.



»O Mann«,
schimpfte er. »Den Typ würde ich zu gern fertigmachen. Ein Foto von ihm, wie er
in der Nase bohrt. Oder etwas Schlimmeres. Ich möchte ihn in der Luft
zerfetzen. Ich möchte …«



… ihn tot
sehen. Die unausgesprochenen Worte hingen so deutlich in der
Luft, als ob er sie tatsächlich gesagt hätte. Jack warf ihr einen verstohlenen
Blick zu, um festzustellen, ob sie es auch gehört hatte. Lorinda versuchte,
eine ausdruckslose Miene zu wahren.



»Dorian ist in
großartiger Verfassung.« Freddie kam zu ihnen herübergeschlendert. »Die
Kreuzfahrt hat ihm wirklich gutgetan.«



»Vielleicht
sollten wir das auch mal versuchen«, sagte Macho, der sich ihnen von der
anderen Seite näherte. »Wir brauchen irgendeine Art von Ablenkung. Vor uns
liegen Monate der Dunkelheit und des Nebels, bis es endlich



Frühling wird.
Ich freue mich nicht darauf, hier den Februar zu verbringen. Oder den März.«



»Warum
schicken wir nicht einfach Dorian wieder weg?«, meinte Jack verbittert. »Das
würde für mich die Atmosphäre um einhundert Prozent verbessern.«



»Schhht«,
machte Freddie. »Er kommt zu uns.«



»Ist mir doch
egal«, gab Jack zurück, schwieg dann aber.



»Ah, eine
Schar Kollegen.« Dorian war bei ihnen angelangt. Er war gebräunt, er sah erholt
aus, und die Fältchen in seinen Augenwinkeln zeugten davon, dass er sich gut
amüsierte. Sein Blick fiel auf Jack. »Jedenfalls fast«, fügte er dann hinzu.



Jack
reagierte, indem er einen Schritt nach hinten trat, die Kamera hob und ein Bild
schoss, offenbar in der Absicht, Dorian mit dem Blitz zu blenden. Aber der war
zu schnell für ihn und wich zur Seite aus, woraufhin Jack die Kamera sinken
ließ und sich zu seiner Frau begab.



»Freddie, du
hast abgenommen«, sagte Dorian. »Du siehst deiner Wraith immer ähnlicher.«
Niemand außer ihm lachte über diesen Scherz.



»Und du,
Macho? Wie viele Blondinen hast du in meiner Abwesenheit ins Bett gekriegt?«
Auch diesen Witz fand nur er selbst komisch.



»Lorinda, dich
werde ich nicht mit einer deiner Serienfiguren vergleichen, dafür bist du noch
zu hübsch und zu jung … in ein paar Jahren vielleicht…«



Lorinda
musterte ihn genauso frostig wie die anderen. Der Gedanke, Dorian noch auf
Jahre hinaus um sich zu haben, machte ihr Angst. Wie hatten sie sich nur von
ihm in diese Falle locken lassen können? Zugegeben, Brimful Coffers war ein
sympathisches Dorf, die meisten Bewohner waren nette Leute … zumal Plantagenet
nicht länger unter ihnen weilte. Und es konnte nur noch besser werden … wenn
Dorian nicht mehr hier war.



Der schaute
sich unübersehbar unzufrieden um und schien zu überlegen, wen er bislang noch
nicht beleidigt hatte.



Sein Blick
fiel auf Jack, der sich daraufhin prompt versteifte, und dann schlenderte
Dorian auch schon zu ihm. Karla reagierte erfreut, als sie ihn näher kommen
sah. Wenigstens sie war froh darüber, ihn zu sehen, Jack dagegen hob abwehrend
seine Kamera, als sei sie ein Schutzschild.



»Ich weiß ja
nicht, wie es Dorian geht«, überlegte Freddie, »aber auf jeden Fall sieht es so
aus, als würde sich Karla noch mehr für ihn interessieren, nachdem sie ihn zwei
Wochen lang nicht gesehen hat.«



»Vielleicht
war das ja auch seine Absicht«, erwiderte Macho. »Falls zwischen den beiden
tatsächlich etwas läuft, war Karla für seinen Geschmack möglicherweise zu
zaghaft.«



»Es könnte
aber auch sein«, gab Freddie zu bedenken, »dass er gehofft hatte, ihr Interesse
an ihm würde in der Zwischenzeit etwas abkühlen. Ich glaube, die Situation
gefällt ihm so, wie sie sich im Moment darstellt. Was Karla will, steht auf
einem anderen Blatt.«



»Ich verstehe
nicht, warum sie sich nicht einfach scheiden lässt«, sagte Lorinda. »Sie hat
doch keine religiösen Skrupel, oder?«



»Religion hat
damit nichts zu tun.« Freddie sah sie mitleidig an. »Es sei denn, du
bezeichnest Mammon als eine Religion.«



»Aber sie muss
sich doch keine Gedanken um irgendwelche Unterhaltszahlungen machen«, wandte
sie ein. »Ich hätte gedacht, dass sie genug verdient, um davon ihren
Lebensunterhalt zu bestreiten.«



»Hast du schon
mal was von Gleichberechtigung gehört?«, fragte Freddie. »Das Problem ist, wie
viele Frauen nun feststellen müssen, dass das Prinzip für alle Beteiligten
gilt. Es ist nicht automatisch der Mann, der für alles zahlen muss. Wenn die
beiden sich scheiden lassen, und er kann belegen, dass er sie in den ersten
Jahren ihrer Kartiere unterstützt hat — was ihm ganz sicher auch gelingen wird
-, dann hat er einen Anspruch auf die Hälfte ihrer Einnahmen aus
Urheberrechten.«



»Waaas?«, krächzte
Macho fassungslos.



»Das ist ja
obszön!« Lorinda spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.



»So will es
das Gesetz, und diese Rechtsprechung setzt sich allmählich auch hier durch. Es
ist das gleiche Prinzip, das auch für Frauen gilt, die zu Hause geblieben sind
und die Kinder großgezogen haben, während der Mann das Geld verdient hat. Sie
haben ihren Teil zum gemeinsamen Wohl beigetragen und dürfen deshalb nicht leer
ausgehen.« Freddie warf Macho einen ironischen Blick zu. »Sei froh, dass du
deine Scheidung schon so lange hinter dir hast. Heute könnte deine Ex dich bis
aufs Hemd ausnehmen.«



Macho trank
einen kräftigen Schluck, und für einen Moment sah es so aus, als hätte er mit
Vergnügen auf einem Wurm herumgekaut, sofern sich einer in seinem Glas befunden
hätte.



»Wenn du mich
fragst«, redete Freddie weiter, »ist das auch der Grund, warum Karla so sehr
darauf aus ist, die Miss Mudd-Bücher zu schreiben. In diesem Fall
liegt das Urheberrecht definitiv nicht bei ihr, und so gewinnt sie Zeit und
bekommt Honorare gezahlt, während sie in Ruhe nachdenken kann, was sie aus
ihrer momentanen Situation machen soll. Entweder sie beißt in den sauren Apfel
und schießt Jack im übertragenen Sinn ab oder …« Sie trank ihr Glas leer.
»Oder sie schießt ihn tatsächlich ab, was eine sauberere und billigere Lösung
wäre als eine Scheidung.«



»Und Jack
hatte schon einen hässlichen >Unfall<, der ihn das Leben hätte kosten
können.« Es hatte etwas Surreales, in diesem vornehm eingerichteten Wohnzimmer
zu stehen und in aller Seelenruhe darüber zu spekulieren, wer von den



Anwesenden
Mörder oder Opfer werden könnte. Aber Lorinda konnte es nun mal nicht
verhindern, dass ihre beruflichen Instinkte sich zu Wort meldeten.



»Ein Unfall
wäre die beste Methode.« Macho kniff die Augen zusammen. Offenbar war Lorinda
nicht die Einzige, deren Beruf in diesem Moment ihre Denkweise bestimmte.



Gemeinsam
musterten sie die Gruppe am anderen Ende des Raums und überlegten, wie groß die
Chancen waren, dass die Fiktion von der Realität eingeholt wurde.



»Es führt zu
nichts.« Macho gab als Erster auf. »Dafür sind wir alle zu zivilisiert. Wir
begehen solche Taten nur auf dem Papier.«



Auf dem
Papier... Unwillkürlich lief Lorinda ein Schauer über den Rücken.
Sie konnte ihre beunruhigenden Gedanken in die hintersten Winkel ihres
Verstandes verbannen … ihres Verstandes … aber ein falsches Wort genügte,
um sie wieder zum Vorschein kommen zu lassen.



»Darauf würde
ich nicht wetten.« Freddie beobachtete nach wie vor die Gruppe. »Aber ich würde
Geld darauf setzen, dass Jack einen Mord an Dorian verüben würde, wenn er sich
sicher wäre, damit durchzukommen.«



»Das dürfte
auf eine Menge Leute zutreffen.« Macho schaute von einem Grüppchen zum
nächsten. Es war erschreckend zu sehen, dass bei jedem eine dunkle Seite zum
Vorschein kam, wenn man ihn sich als potenziellen Verdächtigen vorstellte.



Lorinda
schauderte abermals und war froh, als sie Betty Alvin und Jennifer Lane
entdeckte, die zu ihnen kamen. Betty sah wiederholt über ihre Schulter, als
wolle sie sicherstellen, dass ihr Abstand zu Dorian ausreichend groß war.
Schließlich würde er ihr nicht so leicht verzeihen, dass sie ihn am Morgen
seiner Abreise im Stich gelassen hatte und er gezwungen gewesen war, seine
restlichen Sachen selbst zu packen.



»Wo ist denn
der Ehrengast?«, fragte Jennifer. »Ich dachte, sie wäre hier, um uns zu
begrüßen. Oder plant sie einen großen Auftritt?«



»Welcher
Ehrengast?« Freddie wirkte wie vor den Kopf gestoßen. »Davon höre ich zum
ersten Mal. Wusstet ihr was davon?« Sie sah die anderen an.



»Ich dachte,
Dorian schmeißt für sich selbst eine Willkommensparty«, sagte Lorinda und
verkniff sich den Zusatz: Weil niemand sonst das für ihn tun würde.



»Ich dachte,
das ist ein verspäteter Neujahrsempfang«, meinte Macho.



»Vermutlich
wollte Dorian alle damit überraschen«, warf Betty rasch ein, um die Gemüter zu
beruhigen. »Natürlich musste er Jennifer einweihen, damit sie ihr Schaufenster
entsprechend dekorieren konnte.«



»Hmm«, machte
Freddie nachdenklich. Natürlich war ihnen allen aufgefallen, dass in der
Auslage der Buchhandlung die Werke eines Eindringlings präsentiert wurden.



»Dann wird uns
also endlich die Ehre zuteil, Ondine van Zeet kennenzulernen?«, fragte ein
sichtlich missmutiger Macho. Den Gerüchten zufolge war die Dame in Coffers
Court eingezogen und sofort wieder nach London abgereist, ohne dass
irgendjemand wusste, wann und ob sie nach Brimful Coffers zurückkehren würde.



»Wo ist
Rhylla?« Freddie schaute sich um. »Weiß sie darüber Bescheid?«



»Sie ist in
Dorians Arbeitszimmer.« Macho hatte die Bewegungen aller Anwesenden genau
verfolgt. »Ich glaube, sie versucht, Clarice davon zu überzeugen, wie schön ein
Aquarium mit tropischen Fischen sein kann.«



»Dann wünsche
ich ihr viel Glück«, kommentierte Freddie. »Wenn ihr mich fragt, eine
Gila-Krustenechse ist genau richtig für sie.«



»Aaaah!« Der
Ausruf war Begrüßung und Fanfare zugleich. »Ondine, meine Liebe! Wie schön von
dir, dass du unsere kleine Zusammenkunft beehrst!« Dorian ging ihr eilig
entgegen, um sie an den Händen zu fassen. Irgendwie war es ihm auf dem Weg zu
ihr gelungen, sein Glas auf einem Tisch abzustellen. Er hob ihre Hände an seine
Lippen und gebärdete sich wie ein Monarch, der sich zu seinen Untergebenen
herabließ, doch man musste nur einmal hinsehen, um zu erkennen, in welcher
Richtung die Hackordnung tatsächlich verlief.
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Kapitel zwanzig





 





Miss Petunia
Pettifogg schob ihren goldgefassten Kneifer gerade und betrachtete mit großer
Zufriedenheit den Teetisch. »Wie ich sehe, hat sich unsere unbezahlbare Mrs
Bloggs mal wieder selbst übertroffen«, sagte sie zu ihrer Schwester.



»Sandkuchen«,
begann Lily aufzuzählen, als sie die zu kleinen Zelten gefalteten
Musselin-Servietten hochhob, um einen Blick auf die darunter verborgenen
Köstlichkeiten zu werfen. »Weckchen, Zimtschnecken, Walnussbrot… die gute
Frau muss den ganzen Tag unentwegt gebacken nur haben.«



Für einen
Moment schloss Miss Petunia die Augen und atmete den köstlichen Duft tief ein.
All das hier machte einen Teil der Freude und des Behagens aus, die mit der
Heimkehr in ihr geliebtes Blossom Cottage verbunden waren. Das galt erst recht
nach einem so ermüdenden und anstrengenden Tag wie dem heutigen, den sie in
London verbracht hatte, um die einzigartig begriffsstutzigen Mitarbeiter in der
Hierarchie des New Scotland Yard davon zu überzeugen, dass sich in dem
trügerisch friedlichen Dörfchen St. Waldemar Boniface ein weiterer Mord
ereignet hatte.



»Lass uns
essen«, sagte Lily und schenkte den Tee ein.



»Aber … wo
ist Marigold?« Miss Petunia sah sich suchend nach ihrer jüngsten Schwester um.



»Die ist
wieder auf einem ihrer mysteriösen Besorgungsgänge unterwegs«, erwiderte Lily.
»Ich weiß nicht, wie lange sie weg sein wird. Aber es bringt nichts, auf sie zu
warten.«



Noch während
Lily sprach, hörten sie eilige Schritte, die sich Blossom Cottage näherten,
dann wurde ein Schlüssel ins Schloss geschoben. Eine Tür flog auf und knallte
gegen die Wand, und sie hörten zu ihrem Verdruss einen Mann brüllen.



»Komm sofort
raus!«, verlangte der Mann. »Dir werd ich’s zeigen! Komm raus, dann wirst du
schon sehen, was du davon hast!«



Eine weitere
Tür flog auf, und plötzlich stand Marigold bei ihnen im Zimmer. Sie lehnte sich
gegen den Türrahmen, ihre rotgoldenen Locken tanzten, und ihre hellblauen Augen
funkelten vor Aufregung über die Verfolgungsjagd.



»O weh!« Sie
warf den Kopf schelmisch in den Nacken. »Ich furchte, der arme Colonel
Battersby hat sich bei den Erfrischungen zu großzügig bedient.«



»Mit anderen
Worten: Der alte Säufer ist wieder betrunken«, knurrte Lily ihrer Schwester
mürrisch zu. »Du musst damit aufhören, diese schlichten Gemüter zu ermutigen.
Eines Tages wird dich das ins Unglück stürzen.«



»Ich habe mich
nur an deine Anweisungen gehalten«, gab Marigold schmollend zurück. »Ich habe
ihn befragt - natürlich ganz dezent —, was es mit dem merkwürdigen Verschwinden
seiner Schwägerin auf sich hat. Und wieso sich Zyankali im Kakao seiner Frau
fand. Und wie es zu dem Feuer kommen konnte, bei dem alle Beweise vernichtet
wurden, die sich möglicherweise in dem Komposthaufen befanden. Und woher die
Blutflecken auf seiner Seidenkrawatte stammen. Ganz plötzlich geriet er ohne
ersichtlichen Grund außer sich und schrie mich an.«



»Woraufhin du
sofort nach Hause gekommen bist«, sagte Miss Petunia. »Wie außerordentlich
vernünftig von dir.« Draußen verstummte das Gebrüll, und es waren nur noch
vereinzelte griesgrämige Äußerungen zu vernehmen.



»So schnell habe ich
meinen Posten nicht verlassen«, konterte Marigold beleidigt. »Ich ging zur
Theke und bestellte ihm etwas zu trinken. Als ich an den Tisch zurückkehrte,
machte er einen ganz vernünftigen Eindruck, und wir unterhielten uns eine Weile
recht angenehm. Er fragte mich, wie hoch ich versichert sei. Bevor ich darauf
antworten konnte, redete er schon weiter und erklärte, die Summe spiele keine
Rolle, sie könne sowieso nicht genügen.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Mir
war nicht klar, dass Colonel Battersby nebenbei Lebensversicherungen verkauft.«



»Der Mann ist
gerissen«, brummte Lily. »Gerissen und gefährlich. Und das haben zu viele
Frauen in diesem Dorf zu spät bemerkt.«



»Er ist auf
einmal so ruhig«, warf Miss Petunia ein und verspürte eine seltsame Unruhe.



»Vielleicht
ist er eingeschlafen«, meinte Marigold kichernd.



»Du willst
damit wohl sagen, er ist in seinem Suff aus den Latschen gekippt«, korrigierte
Lily sie und zündete sich wieder eine Zigarette an.



»Ach, meine
Liebe, ich wünschte, du würdest damit aufhören.« Miss Petunia sah sich
veranlasst, eine ihrer seltenen Moralpredigten zum Besten zu geben. »Du willst
doch nicht dein Leben unnötig verkürzen.«



»Sei ruhig!«,
fuhr Lily sie schroff an.



»Es ist doch
nur zu deinem eigenen Besten, meine Liebe«, beharrte Miss Petunia tief
getroffen.



»Das meinte
ich nicht, Pet.« Lily deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür. »Hört doch.«



»Ja, ich höre
was!«, keuchte Marigold erschrocken und riss die Augen auf. »Das ist der Wagen!
Natürlich. Ich hatte ihm die Schlüssel abgenommen, weil er zu betrunken zum
Autofahren war. Deshalb hat er sich auch so aufgeregt. Als er mich eingeholt
hatte, warf ich die Wagenschlüssel kurzerhand ins Gebüsch, damit er abgelenkt
war. Er muss den Schlüsselbund gefunden haben und zum Wagen zurückgekehrt sein.
Oh, ich hoffe, er fahrt niemanden tot!«



»Er lässt den
Motor aufheulen«, befand Lily. »Er nähert sich uns…«



Dann gab es
einen ohrenbetäubenden Knall.



»Er rammt das
Haus!«, kreischte Marigold.



»Ich werde
diesem Treiben ein Ende setzen!«, fauchte Lily und stürmte zusammen mit den
anderen in den Flur.



Die Tür hing
schief im Rahmen, und der Wagen versperrte den Weg nach draußen. Noch während
sie dastanden und ungläubig dreinblickten, ging das Fahrzeug plötzlich in
Flammen auf.



»Das reicht!«,
rief Lily. »Dieser Mann ist eine Gefahr für seine Umwelt. Ihm muss das Handwerk
gelegt werden. Marigold, ruf die Feuerwehr an, ich kümmere mich in der
Zwischenzeit um Colonel Battersby!« Sie führte die beiden in den Salon und
öffnete das Fenster.



»Battersby,
Sie alter Narr!«, brüllte sie nach draußen. »Sie sind hiermit verhaftet. Ich
nehme mein Bürgerrecht wahr und verhafte Sie! Ich fordere Sie auf, aus dem
Wagen auszusteigen und sich zu ergeb…«



Mit großer
Wucht traf sie ein Stein an der Schläfe, und sie wurde zurück ins Zimmer
geschleudert, wo sie reglos auf dem Boden liegen blieb.



»Lily! Lily!«
Miss Petunia kniete sich neben sie hin. »Sag doch was!«



»Oh, Petunia
…« Mit zitternden Händen legte Marigold den Telefonhörer auf. »Die Leitung
ist tot. Colonel Battersby muss die Leitung gekappt haben. Wir können niemanden
anrufen, die Leitung ist tot!« »Das ist Lily auch!«, erwiderte Petunia finster.
»Was?« Marigold kam zu ihr gestürmt und betrachtete ihre reglos daliegende Schwester.
»Das ist nicht dein Ernst!« »Und damit war Goliath besiegt.« Miss Petunia erhob



sich und
stützte sich bei Marigold auf. Mit einem Mal war ihr schwindlig. »Colonel
Battersby ist zu weit gegangen.«



»Oh, Petunia,
was hast du vor?«



»Ich werde
Lily rächen. Marigold, lauf nach oben und bring mir Daddys alten Armeerevolver.
Wir haben ihn im Gedenken an Daddy stets gereinigt und gut geölt, und nun sind
wir gezwungen, selbst für unser Recht einzutreten.«



Marigold ließ
die Tür offen stehen, als sie aus dem Zimmer zur Treppe lief. Miss Petunia
bemerkte die grauen Rauchschwaden, die über den Fußboden zogen. Sobald sie mit
Colonel Battersby abgerechnet hatte, sollten sie besser das Cottage verlassen,
das in Flammen zu stehen schien. Aus dem Flur hörte sie, wie sich Marigold
hustend Stufe für Stufe nach oben kämpfte.



»Pass auf dich
auf!«, rief sie ihr nach. Marigold war immer so ungestüm. Sie hatte die Waffe
offenbar problemlos gefunden, da zu hören war, wie sie wieder nach unten kam.
Der Rauch war dichter geworden.



Marigold
musste etwa die halbe Treppe hinuntergestiegen sein, da ertönte auf einmal ein
Kreischen, gefolgt von einem Schuss. Und dann stürzte ein Körper — Marigolds
Körper - die Stufen hinab.



»Marigold!«
Miss Petunia stürmte in die Diele und fand ihre Schwester am Fuß der Treppe
liegend vor. Daddys Revolver hielt sie noch gegen ihre Brust gedrückt, der
Stoff ihrer Bluse war blutgetränkt.



»Oh, Petunia«,
sagte Marigold mit schwacher Stimme. »Ich bin gestolpert.« Das waren ihre
letzten Worte.



Nicht nur der
Rauch, sondern auch Tränen nahmen Miss Petunia die Sicht. Sie schleifte die
tote Marigold in den Salon, um sie neben Lilys Leichnam zu legen. Sie brachte
es nicht fertig, ihrer Schwester die Waffe aus der Hand zu nehmen.



Jetzt war sie
ganz allein und musste sich ihrem Schicksal stellen, so gut sie konnte. Ihr war
aufgefallen, dass beide



Enden des
Flurs in Flammen standen. Colonel Battersby musste ein weiteres Feuer gelegt
haben, damit sie in ihrem Haus in der Falle saßen.



Nur durch das
Fenster war noch eine Flucht möglich. Hustend schleppte sie sich dorthin und
wunderte sich, wie schwer ihr das Gehen auf einmal fiel.



Das Fenster
stand noch offen, die Vorhänge flatterten im Wind. Hatte sie nicht mal etwas
darüber gelesen, dass man in einem brennenden Haus keinen Durchzug verursachen
sollte? Vielleicht sollte sie das Fenster besser schließen …



Nein! Auf
keinen Fall! Sie musste durch das Fenster entkommen. Mühsam kletterte sie auf
die Fensterbank und ..



Der Stein traf
sie hart an der Schläfe. Aber sie hatte einen härteren Dickschädel als Lily,
sagte sie sich, noch während sie von der Wucht des Treffers ins Zimmer
zurückgeworfen wurde.



Sie landete
quer auf Lily und Marigold und hielt einen Moment lang nach Atem ringend inne.
Das Zimmer war längst voller Rauch. Und sie war noch auf Lily wütend gewesen,
weil die sich eine Zigarette angezündet hatte!



Eine
Rauchvergiftung drohte. Sie würde nicht mehr lange durchhalten. Mit letzter
Kraft versuchte Miss Petunia, sich aufzurichten, aber sie schaffte es nicht
einmal, sich hinzuknien. Dafür war ihr bereits zu schwummrig. Trotzdem musste
sie es weiterversuchen … sie durfte nicht aufgeben … aber …



Während sie
auf ihren toten Schwestern zusammensank, ging ihr ein letzter Gedanke durch den
Kopf: Das hier war tatsächlich … 



d a s E n d
e.



Ein Gefühl von
Zufriedenheit und Genugtuung erfüllte Lorinda Lucas, als sie das letzte Blatt
aus der Schreibmaschine zog.



Schnell
spannte sie einen neuen Bogen ein. Solange die Euphorie anhielt, konnte sie
sich dazu antreiben, die widerwärtige Petunia, die ekelerregende Marigold und
die schreckliche Lily noch eine Weile länger diversen Leiden auszusetzen.
Leiden, die unglücklicherweise letzten Endes zu nichts anderem fuhren würden,
als dass die drei Schwestern sich weiterhin bester Gesundheit erfreuten und für
den nächsten Teil der Serie bereit waren.



Eine Stunde
lang schrieb sie Seite um Seite, dann schob sie den Stuhl nach hinten und ging
zum dunkelroten Aktenschrank, in dem sie ihr düsteres Geheimnis versteckt hielt
— eine stetig dicker werdende Mappe mit der Aufschrift Letztes Kapitel.
Wenn sie in diesem Tempo weitermachte, würde sie bald eine zweite Mappe anlegen
müssen.



Und das war
eigentlich nur eine Frage der Zeit. Nur sich selbst gegenüber konnte sie
zugeben, welche Befriedigung es ihr verschaffte, wenn sie auf die blutigste,
brutalste Weise die widerwärtigen >Super-Schnüfflerinnen-Schwestern<
(»Versuchen Sie mal, das dreimal hintereinander schnell zu sagen«, hatte ein
Kritiker geschrieben. »Ein paar Drinks könnten dabei behilflich sein, aber die
muss man sich ohnehin genehmigen, bevor man sich ein Buch von dieser Art
antut.«) ins Jenseits beförderte. Andere Serienautoren beklagten sich gern
darüber, wie sehr sie ihre Geschöpfe satt hatten, doch für sie selbst war es
eine wunderbare Methode, Frust abzubauen — indem sie zu jedem Buch und jeder
Geschichte und manchmal sogar zu jeder Idee ein alternatives Ende schrieb, in
dem ihre Heldinnen nicht überlebten. Die Reichenbach-Fälle, in denen Sherlock
Holmes angeblich zu Tode stürzte, waren dagegen Kinderkram!



Als sie sich
vom Aktenschrank wegdrehte, fiel ihr Blick auf die Aussicht vor ihrem Fenster.
Niedliche Cottages, etliche davon mit Strohdächern, erstreckten sich zu beiden
Seiten einer kurvenreichen Straße, so weit das Auge reichte.



Dahinter wand
sich ein Bach durch die idyllische Landschaft, der im schwächer werdenden
Sonnenlicht glitzerte. Auf der anderen Seite des Hauses verlief die High
Street, auf der sich für ein richtiges Dorf viel zu viele Geschäfte drängten.
Das Dorf war vom Größenwahn erfasst worden und strebte danach, den Status einer
Stadt zu erlangen.



Lorinda verzog
das Gesicht beim Anblick der altertümlichen Schönheit vor ihrem Fenster und
wandte sich ab. Ihre Unzufriedenheit hatte nicht allein berufliche Gründe.
Seinerzeit war es ihr wie eine gute Idee erschienen. »Ich habe die Entdeckung
unseres Lebens gemacht«, hatte Dorian vor einem Jahr verkündet, als sie am
Bridgetisch beisammensaßen. »Brimful Coffers. Ein reizendes kleines Städtchen.
Urtümlich, nicht überlaufen und nahe bei London. Etliche äußerst interessante
Anwesen werden zu Spottpreisen angeboten, weil sie dringend modernisiert werden
müssen. So billig sie auch sind, können die Bewohner des Ortes sich das nicht
leisten. Aber wir können so was bequem aus der Portokasse bezahlen — und wir
hätten immer die Gewissheit, einen vierten Bridgespieler zu haben.«



Irgendwie war
es seinerzeit ihrer Aufmerksamkeit entgangen, dass Bridge ihr eigentlich gar
nicht so viel bedeutete. Und nachdem sie sechs Monate hier zugebracht hatte,
war sie sich längst nicht mehr sicher, ob ihr ihre Kollegen besonders viel
bedeuteten.



Wie es sich für
den Erfinder von Field Marshal Sir Oliver Aldershot gehörte, war Dorian King
der geborene Organisator. Einen nach dem anderen hatte er die von ihm auserkorenen
Kollegen in dieses Dorf gekarrt, sie mit dem Immobilienmakler vor Ort bekannt
gemacht und sie dann bei der Besichtigung der angebotenen Anwesen begleitet, um
nebenbei Vorschläge zu machen, wo etwas umgebaut, verbessert oder renoviert
werden konnte. Lediglich als es um die Unterzeichnung der Kaufverträge ging,
hielt er sich



zurück und
führte nicht die Hand seiner gutgläubigen Opfer. Und er stand ihnen auch nicht
beim Abschluss der Hypothekendarlehen zur Seite, bei denen seinen Kollegen
allmählich klar wurde, dass sie andere Vorstellungen davon hatten, wie viel
Geld sich für gewöhnlich in einer Portokasse befand.



Trotz allem
musste sie zugeben, dass es ein reizendes kleines Cottage war, das genau dem
entsprach, was sie glaubte, haben zu wollen. Außerdem liebten die Katzen den
Garten und genossen es sichtlich, das große unbekannte Territorium Stück für
Stück zu erkunden, das ihnen eine Freiheit gestattete, die ihnen durch den
Straßenverkehr bislang verwehrt geblieben war. Ein anderer Vorteil war der, dass
es keinen Mangel an Katzensittern gab und dass immer jemand da war, der nach
ihnen sehen und sie füttern konnte, wenn Lorinda nach London musste oder
unterwegs war, um etwas zu recherchieren. Es machte ihr auch nichts aus, sich
im Gegenzug, wenn ein Nachbar sie darum bat, um dessen Haustiere zu kümmern.
Nein, das wachsende Unbehagen hatte eine tiefere Ursache, doch es war noch
nicht aller Tage Abend, und ganz bestimmt würde sich alles in Wohlgefallen
auflösen.



Flip-flop
… Flip-flop … Dem vertrauten Geräusch der Katzenklappe folgte
das Tapsen kleiner sanfter Pfoten auf den Stufen, als die Katzen die Treppe
nach oben rannten und zielstrebig auf ihr Arbeitszimmer zusteuerten.



Hätt-ich’s
lief vorneweg, doch Bloß-gewusst war dicht hinter ihr. Sie inspizierten
flüchtig das Zimmer, dann setzten sie sich nebeneinander hin und betrachteten
Lorinda mit großen Augen und Unschuldsmiene. Diesen Blick kannte sie nur zu
gut.



»Was habt ihr
zwei angestellt?«, fragte sie argwöhnisch.



Flip-flop
… Flop … Flop, kratz… »Aaiiiiiaauuu …«



»O nein, nicht
schon wieder!«, stöhnte sie.



»Miiaaaauuuuu …« Das
klägliche Miauen drang bis in



den ersten
Stock, wurde eindringlicher und grenzte Augenblicke später an Panik.



»Ist ja gut,
ich komme schon«, rief sie. Die Katzen standen auf und folgten
ihr nach unten. »Kommt mit«, sagte sie zu den beiden. »Wollen wir mal sehen,
was jetzt wieder los ist.«



Der große
rötliche Kater steckte in der Katzenklappe fest, seine vordere Hälfte ragte in
den Flur. Nach einem jämmerlichen Blick in Lorindas Richtung begann er, sich
erneut zu winden, aber es gab für ihn kein Vor und kein Zurück mehr.



»Oh, Pudding«,
schimpfte sie mit ihm. Eigentlich hieß der Kater nicht so, aber es wäre ein
guter Name für ihn gewesen, war er doch süß und dick. »Wirst du das denn nie
begreifen?«



»Aaaaiiiaaauuu«, beklagte er
sich und versuchte, sich zu drehen.



»Nein, nein,
hör auf damit. So machst du es nur noch schlimmer.« Sie bückte sich und
streichelte ihn, um ihn zu beruhigen. »Bewahr du die Ruhe, und ich hole Hilfe.«



Von Hätt-ich’s
war wie üblich keine Unterstützung zu erwarten. Stattdessen bedachte sie den
hilflosen Kater mit einem abfälligen Blick und schlenderte zu ihrem Fressnapf,
um sich am Trockenfutter gütlich zu tun. »Miiiaaaauuuuu …«



Hätt-ich’s
ließ keinen Funken Mitleid erkennen, sondern holte sich noch ein Stück
Trockenfutter aus dem Napf, das sie dann, von einem lauten Knacken begleitet,
genüsslich zerbiss. Ihr war anzusehen, was sie damit sagen wollte: »Mmmh!
Willst du auch was? Ach ja, du steckst ja fest. Hatte ich gar nicht gemerkt.«



»Hör auf, dich
über den armen Kerl lustig zu machen.« Lorinda gab Hätt-ich’s einen Schubs,
nahm eine Handvoll von dem in Fischform gepressten Trockenfutter und ging
zurück zur Katzenklappe.



»Hier …« Sie
gab Pudding ein Leckerchen nach dem anderen, und während er sie gierig
verschlang und sie ihn weiterstreichelte, beruhigte er sich allmählich.



»Schon
besser.« Lorinda ging ins Wohnzimmer, griff zum Telefon und tippte eine
Kurzwahltaste, dann hielt sie den Hörer in sichere Entfernung zu ihrem Ohr und
wartete den Knall ab, mit dem der Ansagetext begann.



»Peng!! Du hast mich verpasst, Alter! So leicht lässt sich
Macho Magee nicht erwischen! Im Moment pirsche ich mit meinem treuen Begleiter
Roscoe durch die finsteren Gassen, immer auf der Suche nach Ärger. Vielleicht
finde ich etwas, vielleicht auch nicht. Wenn du willst, dass ich dich finde,
dann hinterlass eine Nachricht, wenn die Schreie verstummt sind …« Ein lang
anhaltender Schrei beendete den Ansagetext.



»Du kommst
besser mal rüber zu mir und befreist deinen treuen Begleiter«, erklärte sie
knapp. »Er steckt mal wieder in der Katzenklappe fest.«



»Das machen
die doch absichtlich«, ertönte eine nörgelnde Stimme nach einem leisen Klicken.
»Ich hab’s beobachtet. Deine elenden Viecher locken meinen armen Roscoe ständig
in diese Falle.«



Das konnte sie
schwerlich abstreiten. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hielten es eindeutig für den
besten Streich überhaupt, Roscoe zur Katzenklappe zu locken, um sich dann über
ihn totzulachen, wenn er stecken blieb.



»Er sollte es
inzwischen eigentlich gelernt habe«, wandte Lorinda ein. »Aber diesmal steckt
er richtig fest, und ich habe Angst, ich könnte ihm wehtun, wenn ich versuche,
ihn zu befreien.«



»Ja, ja, schon
gut, ich komme sofort rüber.« Er knallte den Hörer auf, und Lorinda kehrte in
die Küche zurück.



»Es wird alles
gut, Roscoe«, sagte sie bedächtig, da sie sich nicht erwischen lassen durfte,
dass sie ihn mit Pudding ansprach. »Daddy ist auf dem Weg zu dir.«



Roscoe stand
immer noch unter dem beruhigenden Einfluss der Leckerchen und sah Lorinda
geduldig an. Bloß-gewusst schien Gewissensbisse bekommen zu haben, da sie
begonnen hatte, Roscoes Gesicht abzulecken, was den zusätzlich beruhigte. Seine
Befreiungsversuche hatte er offensichtlich aufgegeben, trotzdem bot er einen
äußerst bemitleidenswerten Anblick.



Hätt-ich ‘s
hatte sich von ihrem Fressnapf zurückgezogen, da es ihr keinen Spaß zu machen
schien, sich von Lorinda das Trockenfutter abnehmen zu lassen, nur damit Roscoe
auch etwas abbekam. Stattdessen saß sie da und schaute zum Fenster, da sie
spürte, dass sich jemand dem Haus näherte, noch bevor Lorinda ihn sehen oder
hören konnte.



Das musste
Macho sein. Ohne auf ein Anklopfen zu warten, öffnete Lorinda behutsam die Tür,
damit der feststeckende Roscoe nicht in Panik geriet.



»Ganz ruhig,
mein Junge. Es ist alles in Ordnung, kein Grund zur Aufregung.«



Ihre
Beschwichtigungsversuche waren nutzlos, denn kaum bemerkte er, dass er sich in
der Horizontalen bewegte, ohne sich selbst von der Stelle zu rühren und ohne
von jemandem festgehalten zu werden, stieß er ein durchdringendes Miauen aus.



»Ich komme
schon, Roscoe!« Die Gestalt am anderen Ende des Gartens setzte zu einem
watschelnden Spurt an und beugte sich bedenklich weit nach vorn. »Halt durch!«



Viel anderes
hätte Roscoe ohnehin nicht machen können, außer dass er weiter versuchte, sich
irgendwie von der Stelle zu bewegen, während er seine Panik hinausjaulte.



»Ich bin ja
bei dir! Daddy ist hier!« Macho Magee ließ sich neben seinem verängstigten
Kater auf die Knie fallen und schaute Lorinda vorwurfsvoll an. »Ich weiß nicht,
warum du immer noch diese altmodische Klappe in der Tür hast. Die Dinger sind
lebensgefährlich!« »Die war bereits drin, als ich das Haus gekauft habe«,
erwiderte Lorinda seufzend. Diese Diskussion führte sie nicht zum ersten Mal
mit Macho.



»Das ändert
nichts daran, wie gefährlich diese Klappe ist. Du solltest eine andere
einsetzen lassen, die mit der Unterkante der Tür abschließt und unten offen
ist. Das sind die Besten, so eine habe ich auch.«



»Dann zieht es
aber im Haus«, wandte sie ein und verschwieg, dass sie Roscoe keinen
uneingeschränkten Zutritt zum Haus erlauben wollte, so süß und niedlich der
Kater auch war. Zudem konnte sie sich nicht vorstellen, dass es Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst gefallen würde, wenn er zu jeder Tages- und Nachtzeit in ihr
Territorium eindringen konnte.



Roscoe
schnurrte mittlerweile vertrauensvoll, während Macho Magee aufstand, um sich
ein genaueres Bild von der Situation zu machen. »Diesmal sieht es ziemlich übel
aus«, sagte er sorgenvoll und warf Lorinda wieder diesen Blick zu, als sei das
alles nur ihre Schuld. »Ich schätze, wir werden die Klappe ausbauen müssen.«



»Nein«,
widersprach sie.



»Hmmm …« Er
ging hin und her und betrachtete beide Enden seiner Katze. »Wenn wir ihn
einfetten …«



»Das haben wir
letztes Mal gemacht, und das hat ihm gar nicht gefallen.«



»Ich weiß, und
er hat Tage gebraucht, um die Butter aus seinem Fell zu bekommen.« Macho sah
sich abermals die Klappe von beiden Seiten an, und Roscoe wurde allmählich
wieder nervös.



»Wenn du die
eine Pfote befreien kannst, die gegen sein Kinn drückt, dann sollte es möglich
sein, ihn rückwärts rauszuziehen.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst saßen da und verfolgten das ganze Schauspiel so beiläufig, als
wäre es nicht ihre Schuld, dass der arme Roscoe in der Klemme saß.



»Ich weiß
nicht …« Macho kniete sich vor seinen Kater



hin und griff
sanft dessen Pfote. »Ganz vorsichtig …«, redete er beruhigend auf das Tier
ein. »Gleich haben wirs.«



Wenn ihn
jetzt seine Fans sehen könnten, dachte Lorinda in diesem Moment
nicht zum ersten Mal. Sie musterte die rosige, glänzende Glatze des Mannes, der
den gleichnamigen Macho Magee erfunden hatte. Die Figur war womöglich der
hartgesottenste Privatdetektiv der Buchwelt, und unbestreitbar der politisch
unkorrekteste von allen. Wer von Macho Magee nicht erpresst, erstochen,
erwürgt, verbrannt oder bei einer Bombenexplosion in viele kleine Stücke
gerissen worden war, der war diese Mühe nicht wert. Wenn ein Roman nicht
mindestens fünfzig Beschwerdebriefe nach sich zog, dann hatte Macho seiner
eigenen Meinung nach nicht sein Bestes gegeben. Allein der Name des Mannes
forderte schon Widerspruch heraus.



Und genau das
schien seine Absicht zu sein, denn im wahren Leben hieß er Lancelot Dalrymple,
ein Name, mit dem es sich gut leben ließ, der aber in der Welt der
Detektivromane nicht interessant genug klang, um die Kassen klingeln zu lassen.
Dalrymple klang nach einem Mann, der daheim die Rosen düngte und Begonien
pflanzte, aber nicht nach jemandem, der jede Blondine abschleppte, die am
Wegesrand stand.



»So, jetzt
haben wirs.« Er hatte die Pfote befreit, woraufhin Roscoe einen Satz nach vorn
machte und versuchte, sich doch noch irgendwie durch die Klappe nach drinnen zu
zwängen.



»Nein, nein,
Roscoe«, sagte Macho und hielt ihn fest. »Leg die Hände um seinen Kopf, geht
das?«, wies er Lorinda an. »Ich gehe auf die andere Seite und ziehe, während du
darauf achtest, dass er nicht mit den Ohren hängen bleibt.«



Lorinda hockte
sich hin und hielt seinen Kopf umfasst, wobei sie beschwichtigend auf ihn
einredete. Als er merkte, wie Macho an ihm zu ziehen begann, bekam er einen starren Blick
und legte die Ohren nach hinten.



»Gleich haben
wir’s geschafft.« Sie hielt weiter seine Ohren fest, während sein Kopf
allmählich durch die Klappe verschwand.



»So ist es
schon besser. Jetzt ist wieder alles in Ordnung.« Macho kam mit Roscoe im Arm
ins Haus, Lorinda schloss hinter den beiden die Tür.



»Willst du was
trinken?«, fragte sie. »Ich nehme an, du hast für heute Feierabend gemacht.«



»Vielleicht
mache ich nachher noch was, aber im Wesentlichen habe ich Feierabend.« Mit
Roscoe im Arm ging er ins Wohnzimmer und nahm in einem Sessel Platz. Hätt-ich’s
und Bloß-gewusst folgten ihm und betrachteten aufmerksam den Kater.



Der fiktive
Macho Magee trank nur den echten mexikanischen Tequila mit der Raupe in der
Flasche (oft war es im Verlauf eines ganzen Romans das Einzige, was er zu sich
nahm, das zumindest ein paar Proteine enthielt). Zum Glück begnügte sich
Lancelot Dalrymple mit einem trockenen Sherry. Lorinda schenkte jedem von ihnen
ein Glas ein, dann stellte sie ein Schälchen mit gemischten Nüssen auf den
Tisch.



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst näherten sich dem Schälchen, schnupperten und zogen sich gleich
wieder zurück, wobei sie Lorinda entrüstete Blicke zuwarfen. Kein Käse! Keine
Leberpastete! Was war in diesem Haushalt bloß aus dem Begriff Gastfreundschaft
geworden? Beide setzten sich hin und konzentrierten sich wieder auf Roscoe, der
es sich in den Armen seines Herrchens bequem gemacht hatte.



»Nein, nein,
du bleibst hier«, sagte Macho, als der Kater sich regte und Anstalten machte,
von seinem Schoß zu springen. »Ignorier die beiden. Du weißt, die brocken dir
immer nur Arger ein, diese falschen Fünfziger.«



Seine Art zu
reden würde wohl auch seine Fans über-



raschen,
ebenso der byroneske Pferdeschwanz, der mit einem schwarzen, bis auf die
Schultern herunterfallenden Samtband zusammengebunden war. Beides waren
vermutlich Überbleibsel aus seiner Zeit als Geschichtslehrer und seinem
besonderen Interesse für dieses Fach.



»Kommst du mit
dem Buch gut voran?« Ohne seine Meinung von ihren Katzen zu kommentieren (ihre
eigene Meinung von seinem Kater war nicht besonders hoch), ließ sie sich in den
Sessel ihm gegenüber sinken.



»Ja, ganz
gut.« Jetzt war es Macho, der es sich bequem gemacht hatte. »Ich brauche noch
ein paar mehr Tote, aber das wird sich im nächsten Kapitel schon ergeben.«



»Ich bin mir
sicher, du kriegst das hin«, stimmte sie ihm gedankenverloren zu. Im Geiste
ging sie unterdessen eine Reihe von Sätzen durch, die ihr aber alle nicht
beiläufig genug erschienen, um auf das Thema überzuleiten, das sie ansprechen
wollte.



»Ich nehme an,
das Neueste hast du bereits gehört, oder?« In diesem Punkt kannte Macho keine
derartigen Hemmungen. Er beugte sich vor und lockerte seinen Griff um Roscoe,
der die Gelegenheit nutzte und von seinem Schoß sprang, um zu Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst zu tigern.



»Das Neueste
über wen?« Bei so viel Klatsch, wie er in diesem Dorf kursierte, konnte man nie
genau wissen, was gerade das Neueste war.



»Die letzten
Wohnungen in Coffers Court sind vermietet worden, und jetzt rat mal, an wen.«



»Hmm …«,
machte sie, wobei ihr sein breites Grinsen nicht entging. »Irgendetwas sagt
mir, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.«



»Das sehe ich
auch so. Und jetzt rate«, drängte er, zupfte an seinem Kinnbart und zog die
Unterlippe nach unten, sodass die schiefen Schneidezähne zum Vorschein kamen.
»Wer ist das letzte Geschöpf auf dieser Welt, mit dem



du Hand in
Hand in den Sonnenuntergang schlendern möchtest?«



Momentan
machte sich Macho durch sein Verhalten selbst zum Spitzenkandidaten in dieser
Kategorie, fand Lorinda, als sie ihn musterte.



»Da kommen
viele infrage«, antwortete sie. Und so nach und nach schienen die sich alle in
Brimful Coffers niederzulassen.



»Der
Schlimmste von allen«, redete er weiter. »Neben ihm wirkt der Marquis de Sade
wie der heilige Franz von Assisi.«



»Nein!« Abrupt
sprang Lorinda auf. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hatten sich Roscoe von beiden
Seiten genähert und dirigierten ihn in Richtung Küche. »Kommt sofort zurück!
Ihr werdet ihn nicht schon wieder durch die Klappe lotsen!«



Sofort blieben
sie stehen und drehten sich mit enttäuschten, vorwurfsvollen Blicken zu ihr um.
Wie konnte sie ihnen nur so etwas unterstellen?



»Augenblick,
Macho.« Sie lief in die Küche und schob den Riegel an der Katzenklappe vor.
Wenn sie jetzt versuchen sollten, Roscoe nach draußen zu locken, dann würden
sie sich nur die Köpfe einrennen.



»Roscoe, komm
her zu mir!«, rief Macho, der zu ihr in die Küche gekommen war und auf seinen
Kater zueilte.



Doch der wich
den ausgestreckten Armen aus und steuerte auf das Schälchen mit Trockenfutter
zu, um sich daran zu bedienen. Hätt-ich’s sah Lorinda mürrisch an, weil die
ihnen den Spaß verdorben hatte, und ließ sich nieder, um sich das Gesicht zu
putzen. Unterdessen stellte sich Bloß-gewusst erwartungsvoll vor den
Kühlschrank.



»Jetzt ist
Ruhe eingekehrt«, sagte Lorinda. »Komm, setzen wir uns wieder.«



»Ach, ich weiß
nicht«, seufzte Macho und kehrte in seinen Sessel zurück, während sie
nachschenkte. »Manchmal denke ich, ich sollte mir vielleicht besser einen
Goldfisch zulegen.«



»Nicht,
solange du Roscoe hast.«



»Stimmt, das
würde keine zehn Minuten lang gut gehen.« Beim Gedanken an das Jagdgeschick
seines Katers besserte sich seine Laune gleich wieder. »Ich hoffe nur, dass es
ihm niemals gelingt, unbeaufsichtigt in die Nähe von Dorians tropischen Fischen
zu gelangen.«



»Das kannst du
laut sagen«, bekräftigte Lorinda. Ihr wurde schon schlecht, wenn sie nur daran
dachte, Hätt-ich´s und Bloß-gewusst könnten sich an Dorians Aquarium
vergreifen.



»Er ist selbst
kalt wie ein Fisch«, überlegte Macho. »Dorian, meine ich. Ich war ehrlich
erstaunt, als er begann, uns zu überreden, alle ins gleiche Dorf zu ziehen. Er
ist der letzte Mensch, dem ich zugetraut hätte, dass er langfristig im Kreise
seiner Kollegen leben möchte.«



»Plantagenet!«
Plötzlich wusste Lorinda, wen Macho zuvor gemeint hatte. »Plantagenet Sutton!
Sag mir, dass das nicht wahr ist!«



»Leider ist es
wahr«, gab er seufzend zurück. »Zu schade. Coffers Court muss mal ein wirklich
respektabler Ort gewesen sein, als da noch eiskalte Bänker residierten, die
Witwen und Waisen um den letzten Penny brachten.«



»Wie wahr«,
stimmte Lorinda ihm zu.



Das ehemalige
Bankgebäude war im Geiste typisch spät-viktorianischer Verschwendungssucht
entworfen worden, sodass es mehr wie das Stadthaus eines wohlhabenden
Großgrundbesitzers wirkte und weniger wie ein gewerblich genutztes Bauwerk. Der
Sandstein hatte im Lauf der Jahre durch Wind und Wetter einen goldenen Glanz
angenommen, und vor jedem Fenster stand ein Blumenkasten, der der Jahreszeit
entsprechend bepflanzt war. Da der Architekt seinerzeit schon auf dem neuesten
technischen Stand gewesen war, gab es in der ganz in Marmor gehaltenen
Eingangshalle einen luxuriösen Aufzug mit gepolsterten Sitzbänken und
verspiegelten Wänden. Auf diese Weise konnten reiche Kunden in Luxus schwelgen,
wenn sie von der Etage des Bankdirektors hinunter in den Keller fuhren, um im
Tresor ihre Wertsachen zu deponieren. Den Tresorraum hatte man inzwischen so
umgebaut, dass ein Teil als Hausmeisterwohnung diente, während der andere Teil
in kleinere Kellerräume für die Mieter aufgeteilt worden war.



Es war ein
wundervolles Bauwerk, das man in ein traumhaftes Wohngebäude verwandelt hatte.
Zu schade, dass es die verkehrten Mieter anzog.



»Die
Nachbarschaft verkommt immer mehr«, sagte Macho. »Nach Gemma Duquette hätte ich
nicht geglaubt, dass es noch schlimmer kommen könnte, aber das jetzt…«



»Plantagenet
Sutton«, jammerte Lorinda. »Und du bist dir ganz sicher?«



»Erdgeschoss,
linke Wohnung.« Macho wusste, wovon er sprach. »Ich habe heute Morgen gesehen,
wie die Möbel reingebracht wurden. Den Ohrensessel und diesen Lampentisch
erkennt jeder sofort wieder. Zumindest jeder, der aus der Branche kommt. Die
sind praktisch sein Markenzeichen.«



»Das ist
ziemlich eindeutig.« Eigentlich hatte sie ohnehin nicht an Machos Aussage
gezweifelt, immerhin war er ein Experte für Klatsch und Tratsch. Vermutlich
galt das für jeden von ihnen. Stets ein Auge darauf zu haben, was sich im Leben
von Freunden und Nachbarn abspielte, gehörte im weitesten Sinne sozusagen zu
ihrer Arbeit. Denn was war ein Buch mehr als die Schilderung all der kleinen
und großen Dinge des Lebens? Der einzige Unterschied war, dass die Situationen
eindeutiger aufgelöst wurden, als es im wirklichen Leben für gewöhnlich
geschah. Waren sie Autoren geworden, weil sie sich so sehr für Tratsch
interessierten? Oder war ihr Interesse an Klatsch und



Tratsch erwacht,
nachdem sie mit dem Schreiben begonnen hatten?



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst schlenderten ins Zimmer und legten sich auf je eine Armlehne von
Lorindas Sessel, und sie begann, die beiden gedankenverloren zu streicheln.
Augenblicke später kam auch Roscoe herein und machte es sich auf Machos Schoß
bequem. Ein leises Schnurrkonzert setzte ein, das ihre Unterhaltung untermalte.
Draußen legte sich allmählich die Abenddämmerung über das Dorf. Es war alles so
gemütlich und gesellig … aber für wie lange noch?



Plantagenet
Sutton war gekommen, um unter ihnen zu leben. Nichts konnte je wieder so sein,
wie es bislang gewesen war.



»Vielleicht
gefällt es ihm hier nicht, und er zieht wieder weg«, überlegte sie
hoffnungsvoll.



»Wir können
unser Bestes versuchen. Aber das Monster hat ein so dickes Fell wie ein
Rhinozeros. Ansonsten hätte er niemals so lange überleben können.«



»Ich schätze,
wir müssen uns ihm gegenüber wohl oder übel anständig benehmen«, sagte Lorinda.
»Immerhin ist er noch nicht im Ruhestand, nicht wahr? Anders als Gemma
Duquette.«



»Ja, ihr hat
man die Fangzähne gezogen, aber er hat seine noch und wird nicht zögern,
zuzubeißen, wenn es nötig ist.« Macho kniff die Augen zusammen und grübelte
eine Weile. »Vermutlich haben wir es ihr zu verdanken, dass er jetzt hier ist.
Sie muss ihm von unserer aufblühenden Kolonie erzählt haben. Immerhin ist
Brimful Coffers nicht der Ort, an den man als Erstes denkt, wenn man aufs Land
ziehen will.«



»Da hast du
recht.« Lorinda wünschte, sie hätte nie von diesem Ort gehört. Je mehr Kollegen
und Spießgesellen sich hier häuslich niederließen, umso mehr verlor dieses Dorf
seinen Reiz.



»Wenn sie
daran schuld ist«, brummte Macho, »ist das eine Sache mehr, mit der sie uns
gegen sich aufbringt.«



Lorinda
nickte, auch wenn die wichtigste Sache, mit der Gemma Duquette Macho gegen sich
aufgebracht hatte, die Tatsache war, dass sie in ihrem Magazin Woman’s Place
nie eines seiner Bücher als Fortsetzungsroman abgedruckt hatte. Dabei war
der Zorn derer viel größer, denen diese dubiose Ehre zuteil geworden war. Nur
ein Autor, der erlebt hatte, wie Gemma seine Geschichte in vier bis sechs
wöchentliche Fortsetzungen zerhackte, konnte wirklich beurteilen, welchen Hass
diese Frau auf sich zu lenken in der Lage war. Das galt umso mehr, als dass es
sich bei den Passagen, die aus Platzgründen der Schere zum Opfer fielen,
ausgerechnet um diejenigen handelte, die am besten geschrieben waren und die
wichtigsten Plotelemente enthielten - womit die Auflösung bis zur
Unkenntlichkeit verwässert wurde.



Stattdessen
wurden alle romantischen oder sexuellen Elemente in den Vordergrund gestellt,
und nur die banalsten Dialoge überlebten das Kürzungsmassaker. Ganze Absätze
gingen zwischen zwei Sätzen verloren, ganze Seiten blieben zwischen zwei
Absätzen auf der Strecke, und überall im Land hörte man die entsetzten Autoren
aufschreien. Doch auch wenn erbitterte Rache geschworen und damit gedroht
wurde, nie wieder einen Text für Woman’s Place zur Verfügung zu stellen,
verkaufte dennoch weiterhin jeder, der die Gelegenheit dazu bekam, die Rechte
an das Magazin. Wenn man das Geld erst mal in der Tasche hatte, konnte man
später in der Gesellschaft der anderen Opfer immer noch seine Wunden lecken.



Und allein
Gemma Duquette trug dafür die Verantwortung. Andere Magazine waren in der Lage,
wesentlich sensibler mit der Vorlage umzugehen und die wichtigsten Figuren und
Handlungsstränge beizubehalten, doch Gemma setzte genau dort mit der Axt an.



»Wir waren so
froh, als sie in den Ruhestand ging«, erinnerte sich Lorinda. »Wir dachten, wir
würde nie wieder mit ihr zu tun haben. Und jetzt lebt sie mitten unter uns.«



»Und
Plantagenet Sutton hat sie auch gleich noch mitgebracht«, knurrte Macho.



Roscoe regte
sich und sah sein Herrchen besorgt an. Er kannte diesen Tonfall nur von
Gelegenheiten, bei denen Macho an der Schreibmaschine saß und seine Geschichte
nachspielte, während er sie aufschrieb.



»Na ja,
manchmal schreibt er ja eine gute Kritik«, erklärte Lorinda vorsichtig.
Immerhin war allgemein bekannt, dass keines von Machos Büchern von Plantagenet
Sutton jemals mit einer guten oder wenigstens passablen Kritik bedacht worden
war. Ganz im Gegenteil: Sutton sparte sich seine spitzesten und giftigsten
Bemerkungen allein für Macho Magees Bücher auf, weshalb der allen Grund hatte,
verbittert zu reagieren.



»Sutton der
Schweinehund!« Macho legte die Beine übereinander, stellte sie aber gleich
wieder nebeneinander hin. Roscoe rutschte dadurch von seinem Schoß und zog sich
beleidigt in die Küche zurück, aber Macho bekam davon nichts mit, da er zu sehr
mit seinen aufbrausenden Gedanken beschäftigt war.



»Sutton der
Säufer!«, zischte er.



Lorinda nickte
zustimmend. Was den ersten Vorwurf anging, war sie sich nicht allzu sicher,
doch der zweite war auf jeden Fall gerechtfertigt. Genau genommen war das vermutlich
die Wurzel allen Übels. Plantagenet Sutton war schon immer ein gnadenloser
Kritiker gewesen, aber zu einem Scharfrichter hatte er sich erst entwickelt,
als er auf die Idee kam, Buchbesprechungen mit einer Weinkolumne zu verbinden
und damit in die Lifestyle-Redaktion der Sonntagsausgabe seiner Zeitung zu
wechseln.



Bei den Lesern
war die Rubrik hervorragend angekommen. Ein großes Foto zeigte Sutton in seinem
Ohrensessel, daneben der Tisch mit der Lampe, deren Schein seinem Gesicht etwas
Gütiges, Sanftes verlieh. Den kreisrunden Tisch schmückten ein kleiner Stapel
Bücher, eine Weinkaraffe und ein halb volles Glas — all das traf vollkommen den
Nerv der Leserschaft, da es das Bild vermittelte, das den meisten Leuten von
einem Literaten vorschwebte. Die Weinhändler scherten sich nicht darum (von den
gelegentlichen Vorschlägen abgesehen, die Karaffe doch durch eine Flasche zu
ersetzen), während die Gemeinschaft der Krimiautoren zutiefst entsetzt
reagierte.



»Kann so etwas
wahr sein?«, hatte sich Fredericka Carlson beklagt. »Warum können wir nicht
jemanden erwischen, der im betrunkenen Zustand lieb und freundlich wird,
anstatt Gift und Galle zu verspritzen?«



Andere ließen
— natürlich völlig inoffiziell — verlauten, die vernichtende Dampfwalze sei in
Gang gekommen, als Plantagenet Sutton erkannte, dass eine gute Weinkritik ihm
schon mal eine Kiste Wein einbrachte, eine gute Buchkritik dagegen überhaupt
nichts. Seine Äußerungen waren von Buch zu Buch gehässiger geworden, jedes
Urteil war vernichtend und von Spott über den Autor begleitet.



»Wir können
wohl nicht darauf hoffen, dass er in den Ruhestand geht, oder?«, fragte
Lorinda.



»Nicht,
solange er noch ein Weinglas an seine Lippen heben kann.«



»Na ja.«
Lorinda versuchte, es in einem positiven Licht zu sehen. »In Coffers Court wird
nur vermietet. Keiner hat eine Wohnung gekauft. Vielleicht werden sie nicht
lange hierbleiben.«



»Wir können
nur alles daransetzen, dass sie das nicht tun.« Macho verzog den Mund zu einem
gehässigen Grinsen.



»Das können
wir doch nicht machen …«, gab Lorinda unschlüssig zurück.



»Vielleicht
kannst du das nicht.« Auch wenn es nicht vor-



stellbar
gewesen war, nahm sein Lächeln einen noch gemeineren Zug an. »Aber möchtest du
darauf wetten, wie viel Nachsicht Rhylla Montague an den Tag legen wird? Sie
hat drei Tage im Bett verbracht, nachdem sie erleben musste, wie ihr letztes
Werk von Gemma zerstückelt worden war. Und dann hatte Sutton in seiner
unendlichen Faulheit nur diese gekürzte Version gelesen und das Buch in der
Luft zerrissen. Und jetzt wohnen sie alle unter einem Dach.«



Das Telefon
klingelte und bewahrte Lorinda vor einer Erwiderung. Erleichtert stand sie auf
und durchquerte das Wohnzimmer, wobei sie fast über Roscoe gestolpert wäre. Der
war ins Zimmer zurückgekehrt, um ja nichts zu verpassen.



»Lorinda, hast
du schon gehört?«, drang Fredericka Carlsons ungewöhnlich schrille Stimme aus
dem Hörer. »Ich kann es nicht fassen! Was haben wir bloß getan, dass wir so
gestraft werden?«



»Ganz ruhig,
Freddie«, entgegnete Lorinda. »Macho ist hier, er hat es mir gerade erzählt.
Komm doch auf einen Drink rüber zu mir.«



»Den Drink
werden wir dringend nötig haben! Grauen zu meiner Rechten, Grauen zu meiner
Linken. Ich weiß nicht, warum ich eigentlich hergezogen bin! Ich bin gleich bei
euch.« Freddie knallte den Hörer auf, und es schien, als seien nur ein paar
Sekunden vergangen, da stand sie schon vor der Tür.



»Die werden
sich gegenseitig umbringen, das sage ich euch«, verkündete sie. »Das ist nur
eine Frage der Zeit, und wenn es so weit ist, möchte ich lieber nicht da sein.«



»Du willst uns
nur aufheitern«, gab Macho zurück. »Die beiden sind dicke Freunde. Lorinda und
ich sprachen gerade eben darüber, dass Gemma ihm von der freien Wohnung in
Coffers Court erzählt haben muss.«



»Die meine ich
doch gar nicht.« Sie warf Macho einen vernichtenden Blick zu und ließ sich in
den Sessel fallen, in



dem eben noch
Lorinda gesessen hatte. Sofort begann sie reflexartig, die beiden Katzen zu
streicheln. »Das wäre nun wirklich zu schön, um wahr zu sein! Ich rede von meinen
Nachbarn, denen die andere Hälfte des Hauses gehört. Ich hätte mich von Dorian
niemals zu dieser Doppelhaushälfte überreden lassen sollen. >Das sind
Amerikaner«, hatte er gesagt. >Die sind im Jahr drei oder vier Monate hier, allerhöchstens
ein halbes Jahr. Das ist so, als hättest du das ganze Haus für dich allein. Nur
ist es so unglaublich viel billiger als ein einzelnes Haus.< Ha!, sage ich
nur. Ha!«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst richteten ihr beruhigendes Schnurren nun auf sie. Roscoe kam zu
ihr und scheuerte sich an ihren Beinen. Als ein streunender Mensch, an dem
keine Katze Eigentum angemeldet hatte, der aber stets bereit war, einem
Vierbeiner Streicheleinheiten und kleine Leckereien zukommen zu lassen, war sie
bei ihnen äußerst beliebt.



»Oooh … danke.«
Sie nahm das Glas mit der dunklen bernsteinfarbenen Flüssigkeit entgegen und
zog ihre Schuhe aus, sodass sie Roscoes Nacken mit einem Zeh kraulen konnte.
Allmählich kam sie zur Ruhe.



»Machen deine
Nachbarn wieder Schwierigkeiten?«, fragte Lorinda und sah Freddie an, deren
Haare völlig zerzaust waren, woran sich auch nichts änderte, als sie sich
wiederholt mit der Hand hindurchfuhr. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe.



»Die ganze
Nacht hindurch«, seufzte Freddie. »Sie brüllen und schreien sich an und
schmeißen mit irgendwelchen Sachen um sich. Ich habe keine fünf Minuten
geschlafen. Sobald Ruhe einkehrte und ich so langsam eindöste, fingen sie von
Neuem an.«



»Arme
Freddie«, meinte Macho mitfühlend. »Du hättest gegen die Wand klopfen sollen.«



»Das konnte
ich nicht. Die würden vor Scham im Erdboden versinken, wenn sie wüssten, dass
ich jedes Wort



verstanden
habe. Und was die sich alles an den Kopf geworfen haben! Wir könnten uns nie
wieder in die Augen sehen.«



»Irgendetwas
musst du aber unternehmen«, warf Lorinda ein. »So kann es doch nicht
weitergehen. Vor allem, wenn es stimmt, dass sie das ganze Jahr bleiben
werden.«



»Oh ja, das
stimmt«, bestätigte Freddie schaudernd. »Die arbeiten zusammen an einem
Sachbuch mit unzähligen Fotos. Und jetzt ratet mal, wer die meiste Arbeit hat,
während er durch die Gegend zieht und alles fotografiert, was ihm vor die Linse
kommt, nur damit er als Co-Autor auf der Titelseite steht. Der letzte Versuch,
eine Ehe zu retten, die längst in Schieflage geraten ist. Wie oft haben wir das
schon erlebt!« Wieder schüttelte sie sich.



»Ich habe
bereits überlegt, mein Schlafzimmer in den Vorratsraum zu verlegen und das
Schlafzimmer zum Ankleidezimmer zu machen«, fuhr sie fort.



»Du kannst
dich nicht in den winzigen Vorratsraum zwängen!«, widersprach eine entsetzte
Lorinda. »Da gibt es nicht mal ein Fenster, du wirst keine Luft kriegen!«



»Erst recht
nicht, wenn ich die Tür zumachen muss, weil der Raum sonst nicht schalldicht
ist.« Freddie nickte düster. »Dieser verdammte Dorian und seine Tricksereien.«



»Dorian trifft
keine Schuld, wenn die Ehe der Jackleys in die Brüche geht.« Dann aber kamen
Lorinda plötzlich Zweifel. »Oder vielleicht doch?«



»Ich würde
nicht meine Hand dafür ihn ins Feuer legen.« Mit einem Mal war Freddie sehr an
ihrem Drink interessiert. »Vielleicht haben sie ja einfach festgestellt, dass
sie sich gegenseitig nicht ausstehen können.«



»Wer kann
ihnen das verdenken?«, murmelte Macho. Die diplomatischen Beziehungen waren
belastet, seit Jack Jackley ihn darauf hingewiesen hatte, wie veraltet der
Hard-boiled-Slang sei, den Macho in seinen Romanen verwendete.



»Als die
beiden endlich Ruhe gaben, war ich so erschöpft, dass ich heute Morgen
hoffnungslos verschlafen habe. Ich wurde erst wach, als Karla den Toaster gegen
die Wand warf.«



»Woher weißt
du, dass es ein Toaster war?« Macho legte stets großen Wert darauf, dass die
Details stimmten.



»Ich hörte
Jack brüllen: >Willst du einen Stromschlag abkriegen?< Und dann: >Das
waren unsere letzten Scheiben Brot.< Die Schlussfolgerung war nicht ganz so
schwierig. Außerdem ist so was unser Job, wie du weißt.«



»Stimmt«,
pflichteten Lorinda und Macho ihr bei.



»Dann war es
lange Zeit vollkommen still. Ich hatte schon gehofft, einer von ihnen hätte den
anderen mit dem Stromkabel erwürgt, aber so viel Glück hatte ich dann doch
nicht. Einige Zeit später sah ich aus dem Fenster, und da waren sie gerade im
Begriff, einkaufen zu gehen. Sie hatten den Einkaufskorb dabei«, fügte sie
rasch an, um Machos nächster Frage zuvorzukommen. »Ich nutzte die Ruhe, um ein
wenig zu arbeiten, da wurden nebenan wieder die Türen zugeschmissen. Also
beschloss ich, selbst einkaufen zu gehen. Ich hatte fast alles erledigt und war
auf der High Street unterwegs, als ich ihn sah, diese … diese Kröte!«
Sie spie das Wort förmlich aus, woraufhin sich die Katzen mit einer Mischung
aus Interesse und beginnender Unruhe zu ihr umdrehten. Mit diesem Tonfall waren
die Tiere nicht vertraut.



»Er kam gerade
aus der Weinhandlung - woher auch sonst? - und sah sehr zufrieden mit sich und
der Welt aus. Ich hoffte, das wäre nur eine Halluzination, aber dann sprach er
mich an und sagte, er habe eine Wohnung in Coffers Court bezogen und freue sich
schon darauf, im Kreis seiner alten Freunde und Kollegen zu wohnen.«



»Du hättest
ihm ins Gesicht spucken sollen!« Macho identifizierte sich wieder einmal mit
seiner Romanfigur, auch wenn der fiktive Macho sich nicht mit Spucken begnügt,
sondern gleich noch ein paar Zähne ausgeschlagen hätte.



»Nächsten
Monat erscheint mein neues Buch«, sagte Freddie kleinlaut.



»Vielleicht
wird er ja etwas netter, wenn er begreift, dass er jeden Tag mit uns zu tun
hat«, bemühte sich Lorinda, einen Hoffnungsschimmer zu sehen.



»Hah!«, machte
Macho so plötzlich, dass Hätt-ich’s und Bloß-gewusst von den Armlehnen sprangen
und Roscoe sich ihnen bei dem taktischen Rückzug in die Küche anschloss. Die
Stimmung wurde für eine anständige Katze langsam, aber sicher zu aggressiv.
Keine der drei drehte sich auch nur um, als erneut das Telefon klingelte.



Lorinda
erkannte sofort die Stimme am anderen Ende der Leitung, von der sie in dem
gleichen honigsüßen Tonfall begrüßt wurde, den man auch im Fernsehen und im
Radio hören konnte, wenn der Mann sich vorstellte. (Die Angriffslust kam immer
erst später, wenn er mit der eigentlichen Kritik begann.) Sie lehnte sich gegen
die Wand und wiederholte wie ein schwaches Echo die informativen Teile seiner
Bemerkungen. Dabei war ihr deutlich bewusst, dass ihr Publikum gebannt jedes
Wort mitverfolgte.



»Ja … ja,
davon habe ich gehört.« Sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihn in Brimful
Coffers willkommen zu heißen, da sie vor allem furchten musste, von ihren
Gästen gelyncht zu werden.



»Ja … oh …
nein, die sind hier bei mir.« Sie nickte, um ihren mit den Armen fuchtelnden
Gästen zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Nein, sie würde ihn nicht zu sich
einladen.



»Oh, das ist
… das ist nett … ja, ich werde sie fragen. Einen Moment.« Sie hielt
vorsichtshalber die Sprechmuschel ihres Telefons zu, dann verkündete sie:
»Plantagenet lädt uns für Samstag zu einer Einweihungsparty in seine Wohnung
ein.«



»Einweihungsparty?«
Macho gab noch immer den fiktiven Macho. »Vielleicht sollte er sie besser
>Entweihungsparty< nennen. Der Kerl kommt schließlich geradewegs aus der
Hölle.«



»O nein«,
stöhnte Freddie. »Ich schätze, wir werden hingehen müssen.«



»Die beiden
freuen sich schon darauf«, sprach Lorinda in den Hörer. »Um acht Uhr? Ja, wir
werden da sein. Vielen Dank.« Es gelang ihr, aufzulegen, bevor Klagen und
Beschwerden laut werden konnten.



Ein heftiger
Windstoß riss Blätter von den Bäumen und schleuderte sie wie Hagelkörner gegen
die Fenster. Mit finsterer Miene beobachtete Lorinda, wie sich Regentropfen zu
den Blättern gesellten.



Es würde ein
langer Winter werden.
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Es war viel zu
schnell Samstag. Sie trafen sich zunächst bei Macho auf einen Drink, ehe sie zu
Suttons Einweihungsparty gehen würden.



»Ich habe das
perfekte Geschenk für ihn im Antiquitätengeschäft gefunden«, verkündete Freddie
gut gelaunt. »Frei nach dem Prinzip, Gleiches mit Gleichem zu vergelten …«



»Was denn?
Hast du ihm etwa einen antiken Anhänger gekauft?«, fragte Macho.



»Viel besser.
Einen alten Bierkrug in Form eines Wasserspeiers. Der ist nicht nur abscheulich
anzusehen, Plantagenet wird sich auch unter keinen Umständen dabei erwischen lassen,
wie er einen Schluck Bier trinkt. Aber weil er antik war und auch nicht gerade
billig, wird er sich nie sicher sein können, ob ich ihm eins auswischen will
oder nicht.«



»Oh, das hast
du gut gemacht«, lobte Lorinda sie. »Ich war nicht annähernd so abenteuerlustig.
Von mir bekommt er eine Schiffskaraffe aus dem 18. Jahrhundert. Zwar
fantasielos, aber hoffentlich ungefährlich.«



»Die
Antiquitätenhandlung hat ja einen richtigen Ansturm erlebt.« Machos Augen
funkelten spitzbübisch. »Ich habe für ihn einen gerahmten Druck der spanischen
Inquisition gekauft. Torquemada bei der Arbeit. Da soll er sich seinen eigenen
Reim drauf machen.«



Roscoe, der
sich seiner Pflichten als Mitgastgeber sehr wohl bewusst war, wanderte von
einem Gast zum anderen, um die Dinge einzusammeln, die niemand mehr gebrauchen
konnte — beispielsweise überschüssige Cocktail-



Würstchen oder
Käsewürfel. Er war nicht aufdringlich, sonst hätte Macho ihn gar nicht erst in
die Küche gelassen, aber er wollte doch jeden wissen lassen, dass milde Gaben
gern gesehen waren und geschätzt wurden.



Seufzend ergab
sich Lorinda dem hoffnungsvollen Blick und überließ ihm ihr Stück in
Frühstücksspeck gewickelte Hühnchenleber, die sie nur ein wenig angeknabbert
hatte. Roscoe machte damit kurzen Prozess und sah sich prompt nach möglichem
Nachschub um. Kein Wunder, dass er nicht durch die Katzenklappe passte.



»Ich wünschte,
wir müssten nicht hingehen«, sagte Freddie. »Ich wünschte, wir könnten den
Abend hier verbringen.«



»Sag dir, das
gehört zum Job«, riet Lorinda ihr. »So wie Signierstunden und Lesungen in
Bibliotheken, Schulen und Vereinen.«



»Nicht für
jeden«, warf Macho finster ein und machte Lorinda bewusst, wie taktlos ihre
Äußerung gewesen war. Es war allgemein bekannt, dass keine Schule und kein
Verein den Erfinder von Macho Magee einladen würde.



»Sie meinte eigentlich
nur Bibliotheken«, sprang ihr Freddie wohlmeinend bei, erntete aber auch nur
einen finsteren Blick. Beim einzigen Mal, als Macho zu einer Lesung in einer
Bibliothek eingeladen worden war, war er von einer Gruppe Unruhestifter fast
von der Bühne gejagt worden, die sich unter die anderen Gäste gemischt hatten,
um ihn zu sehen. Lautstark taten sie ihre Enttäuschung über sein
Erscheinungsbild kund. Sie waren nicht besonders angetan, festzustellen, dass
der Erfinder des muskelbepackten Draufgängers in Wahrheit von schmächtiger
Statur war und eher wie ein Universitätsprofessor oder ein Steuerprüfer wirkte.
In gewisser Weise hatte sich Macho das selbst eingebrockt, denn als sein
Verleger auf einem Foto für den Schutzumschlag seines Buchs bestand, da hatte
er bereits geahnt, dass er nicht dem Typ entsprach, den seine Leser von ihm



erwarteten.
Also bediente er sich bei Craig Rice, die vor dem gleichen Problem stand,
als sie nicht enthüllen wollte, dass sie in Wahrheit eine Frau war. Er ließ
sich mit hochgeschlagenem Kragen, Schal und tief ins Gesicht gezogenem Hut
fotografieren, lediglich eine Pfeife diente als Orientierung, wo sich in den
tiefen Schatten des düsteren Fotos sein Mund befand. Macho hatte sich der Welt
gezeigt, und es blieb seinen Lesern überlassen, über seine Gesichtszüge,
Körpergröße und Statur zu spekulieren. Nach dem Auftritt der Störer zu
urteilen, waren die offenbar von etwas anderem ausgegangen.



Nach diesem
verheerenden Auftritt war Macho nie wieder bei einer Lesung in Erscheinung
getreten, und die Zusammenarbeit mit Buchhandlungen beschränkte sich darauf, gelegentlich
ein paar Exemplare zu signieren. Seine verschlossene Art hatte seiner
Popularität aber keinen Abbruch getan, und einige der jüngeren und
intellektuelleren Kritiker bezeichneten ihn bereits als den J. D. Salinger der
Krimiwelt.



»Jetzt nicht,
Roscoe.« Macho bekam den Kater zu fassen, gerade als der zum Sprung auf seinen
Schoß ansetzte. »Wir müssen jetzt gehen.« Dann sah er seine Kolleginnen an. »Müssen
wir gehen?«



»So ungern ich
das auch sage, aber wir müssen gehen«, antwortete Freddie. »Jetzt komm
und beiß in den sauren Apfel. Wenigstens der Wein wird gut sein. Und das Essen
vielleicht auch.«



»Lieber teile
ich ein Mahl aus bitteren Kräutern mit meinen Freunden«, erklärte Macho
mürrisch, »ehe ich mit meinen Feinden ein Festmahl einnehme, oder wie dieser
Spruch geht.«



»Ach, hör
auf«, protestierte Lorinda. »So schlimm wird es nicht werden. Die meisten Gäste
sind Freunde von uns.«



Macho setzte
Roscoe auf dem Teppich ab und wischte ein paar rote Haare von seinem Hosenbein,
dann brachte er die beiden noch verbliebenen Stücke Hühnchenleber in die Küche.



»Wir sind bald
wieder da«, sagte er auf dem Rückweg aus der Küche zu Roscoe und stellte ihm
einen Teller mit den Resten hin. »Vielleicht sogar sehr bald.«



Plantagenet
Sutton begrüßte seine Gäste persönlich an der Haustür des Coffers Court und
erweckte damit den Eindruck, Herr über das ganze Gebäude zu sein, nicht nur
einer Wohnung. Er hielt seine Party in der marmornen Empfangshalle ab, die zu
diesem Anlass mit Blumen dekoriert worden war.



Die Gäste aus
London waren sichtlich beeindruckt, während die Einwohner von Brimful Coffers
sich nur spöttische Blicke zuwarfen.



»Herzlich
willkommen, es freut mich, dass Sie alle kommen konnten«, begrüßte er sie
enthusiastisch, schüttelte Machos Hand und küsste Lorinda und Freddie auf die
Wangen. »Oh, ist das für mich? Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.«



Lorinda
bemerkte einen ganzen Berg eingepackter Geschenke auf einem kleinen Tisch
gleich neben ihm. Nötig war es vielleicht nicht gewesen, aber ratsam.



»Wie gut Sie
aussehen«, gurrte Freddie unsicher und überreichte ihm ihr Präsent.



»Ach,
Freddie.« Er hielt das Geschenk in der Hand, bemerkte dessen Gewicht und machte
eine nachdenkliche Miene. »Sie bringen doch in Kürze etwas Neues heraus, nicht
wahr?«



»Nächsten
Monat«, erwiderte sie.



»Ah, ja. Ich
dachte doch, dass ich etwas in der Art gelesen habe. Nun, ich hoffe, Sie
verbringen hier einen angenehmen Abend.« Er wandte sich dem nächsten Gast zu.
»Ah, Lorinda. Hm, vielen Dank. Und wie geht es Ihrer kleinen kriminellen Welt
von St. Waldemar Boniface?«



»Na ja …«
Sie bemühte sich um Bescheidenheit. »Die schlägt sich ganz wacker.«



»Na, na,
verkaufen Sie sie mal nicht unter Wert. Immerhin sind einige Szenen fast
glaubwürdig.« Er ließ ihre Hand los, bevor sie fester zudrücken konnte, und
begrüßte Macho.



»Magee. Immer
noch der Alte, wie ich sehe.«



»Warum auch
nicht?«



Sie belauerten
sich wie zwei Promenadenmischungen, deren Nackenhaare sich sträubten und die
zum Kampf bereit waren, von denen aber keine zuerst angreifen wollte.



Lorinda fand,
dass die beiden sich zu ähnlich waren und dass genau das das Problem war. Beide
hatten das gleiche Erscheinungsbild: schlaksig, zu klein gewachsen und mit
Stirnglatze, was sie mit einem Zuviel an Bart und diesen albernen
Pferdeschwänzen auszugleichen versuchten. Bei schlechteren Lichtverhältnissen
würde ein zufälliger Beobachter Schwierigkeiten haben, die beiden auseinanderzuhalten,
solange sie schweigend dastanden.



Bei genauerem
Hinsehen war erkennbar, dass Plantagenet sogar noch einen Schritt weiter
gegangen war und die Haare auf einer Seite viel länger hatte wachsen lassen,
damit er sie quer über seine Glatze kämmen und den Anschein erwecken konnte,
dort würde tatsächlich noch etwas sprießen. Die längeren Haare im Nacken hatte
er mit einem schwarzen, zum Smoking passenden Samtband zusammengebunden.



Plötzlich
wurde Lorinda von einem gleißenden Lichtblitz geblendet, und als sie blinzelte,
sah sie zunächst nur einen Wirbel aus schwarzen Punkten vor Augen.



Mit einem
wütenden Aufschrei auf den Lippen suchte Macho hastig das Weite, sein Gesicht
war vor Zorn gerötet.



»Nicht
weglaufen«, rief Jack Jackley. »Stellen Sie sich wieder dazu, ich möchte Sie
beide noch mal zusammen fotografieren.«



Vor Wut
kochend, zog sich Macho bis zur anderen Seite der Halle zurück.



»Er ist ein
wenig kamerascheu, müssen Sie wissen«, erklärte Plantagenet unübersehbar
amüsiert. Jeder außer den Jacldeys wusste, dass Macho alles tat, um ja nicht
fotografiert zu werden. »Sie werden von jetzt an gut auf Ihre Kamera aufpassen
müssen, sonst wird er den Film rausreißen und ins Licht halten.«



»Den Teufel
wird er tun!« Jackley drückte die Kamera an sich. »Außer mir fasst niemand
diese Kamera an. Mein Baby wird ein komplettes literarisches Jahr in England
auf Film bannen. Und das hier ist unsere erste literarische Soiree.« Abrupt
wirbelte er herum, nahm eine Gruppe ins Visier, die soeben die Halle betrat,
und entfesselte den gnadenlosen Blitz. Die neu eingetroffenen Gäste standen
sekundenlang geblendet und orientierungslos da.



»Es ist noch
eine Delegation aus London eingetroffen, wie ich sehe«, erklärte Freddie, als
sie die Neuankömmlinge betrachtete.



»Bücher oder
Alkohol?«, fragte Lorinda, während sie und Freddie sich aus der Reichweite von
Plantagenets Freundlichkeiten und Jackleys Kamera zurückzogen.



»Von beidem
etwas, würde ich sagen«, gab Freddie zurück. »Es ist schwer zu sagen. Überall
sind so viele neue Leute, und die Älteren geraten in Vergessenheit oder gehen
in Rente. Das ist gerade so eine Phase der >Wachablösung<. Du weißt
schon, eine Ära endet, eine neue beginnt.«



Lorinda
nickte, hörte aber nur mit einem halben Ohr zu. Sie standen vor Gemma Duquettes
Wohnungstür und vernahmen ein Wimmern und Jaulen, das von gelegentlichem Bellen
unterbrochen wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, wann das Bellen energischer
werden würde.



»Ich will
nicht hoffen, dass sie die Hunde rauslassen«, sagte Lorinda.



[bookmark: bookmark5]»Das werden sie sogar machen müssen«, meinte Freddie
resignierend. »Irgendein sentimentaler Idiot wird darauf bestehen. Vermutlich
sogar Gemma selbst.« Das Bellen wurde lauter.



»Lass uns
weitergehen, die merken, dass wir vor der Tür stehen«, drängte Lorinda.
»Vielleicht beruhigen sie sich dann wieder.«



»Kommen Sie«,
rief Professor Borley, der vor dem Tisch mit den Getränken stand. »Sie haben
noch gar nichts zu trinken. Darf ich Ihnen einen kleinen Tipp geben?« Er beugte
sich vor und senkte die Stimme. »Sie können zwischen Champagner, Rotwein und
Weißwein wählen. In Weinkreisen ist das ein beliebter Trick. Wer keine Ahnung
hat, wird immer den Champagner nehmen, und für die wahren Kenner bleiben dann
die edlen Tropfen übrig.« Er unterstrich seine Worte mit einem wissenden
Nicken.



»Ach,
tatsächlich?« Freddie musterte den trüben Rotwein, der in Borleys Glas hin und
her schwappte. »Und wer hat Ihnen das verraten?«



»Natürlich
Plantagenet persönlich, wie ich voller Stolz sagen darf. Ich habe mir seine
Worte zu Herzen genommen.« Abermals nickte er nachdrücklich und trank einen
Schluck. »Dieser Wein hier ist zum Beispiel sehr … vollblütig …
unvergesslich.« Plötzlich hielt er inne. »Aber vielleicht möchten die Damen ja
doch lieber einen Weißwein trinken.«



Misstrauisch
sahen Lorinda und Freddie sich an. Es würde zu Plantagenet passen, dass er eine
solche Geschichte nur verbreitete, um das ungenießbare Gesöff loszuwerden.



»Wissen Sie«,
sagte Freddie. »Mein Gaumen ist leider nicht sehr gebildet, und es ist längst
zu spät, um ihn noch zur Schule zu schicken. Ich glaube, ich begnüge mich mit
Champagner.«



»Ich
ebenfalls«, stimmte Lorinda ihr zu, die sich umgesehen und etliche gebildet
erscheinende Gäste entdeckt hatte, die alle Champagnergläser in den Händen
hielten.



Ein guter
Jahrgangsloser war immer noch besser als ein unbekannter Rot- oder Weißwein.



»Nun, ich
habe Sie gewarnt.« Professor Borley trank noch einen Schluck von seinem
Wein und machte eine genießerische Miene. Allerdings gelang es ihm nicht, einen
Mundwinkel vom Zucken abzuhalten.



»Das wissen
wir auch zu schätzen«, versicherte Lorinda ihm und nahm das zustimmende Nicken
des Kellners zur Kenntnis, der ihr das Glas Champagner gab.



»Ist das nicht
aufregend?« Wie aus dem Nichts war Gemma Duquette hinter ihnen aufgetaucht.
»Endlich haben wir in England eine richtige Schriftstellerkolonie! Und immer
mehr unserer Kollegen werden sich hier ansiedeln, wenn ihnen das erst mal
bewusst wird. Merken Sie sich meine Worte. Brimful Coffers wird auf jeden in
dieser Branche wie ein Magnet wirken.«



»Dann wird es
ja auch ein paar Leute abstoßen«, flüsterte Freddie Lorinda ins Ohr.



»Schhht!«,
machte die und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Benimm dich!«



»Sagen Sie,
was höre ich da?«, säuselte Gemma. »Es kursiert ein aufregendes Gerücht, dass
Sie beabsichtigen, Ihre Serienheldin sterben zu lassen und ganz neu
anzufangen.«



»Was?« Freddie
versteifte sich. »Wo haben Sie denn diesen Blödsinn aufgeschnappt? Da kann ja
nur eine Verwechslung vorliegen.«



Lorinda stand
sekundenlang wie erstarrt da, erst dann war sie in der Lage, ihr Glas
anzusetzen und einen Schluck zu trinken. Sie konnte nur hoffen, dass es ganz
natürlich wirkte und ihre Nervosität ihr nicht anzumerken war.



»Heißt das,
das stimmt nicht? Oh, dann bin ich ja froh.« Gemma musterte sie eindringlich.
»Das würde nämlich auch nicht funktionieren, meine Liebe. Conan Doyle musste
Sherlock Holmes auferstehen lassen, und das sollte Ihnen allen eine Lektion
sein. Sie dürfen eine gute Sache



nicht
verpfuschen. Das wird Ihre Leserschaft nicht zulassen. Mir ist klar, dass die
Versuchung manchmal groß ist, aber Sie dürfen nie denken, Sie wüssten es besser
als Ihre Leser.«



»Ich werde
sie sterben lassen«, zischte Freddie leise. »Kein Gericht der Welt wird
mich dafür verurteilen.«



»Ganz ruhig.«
Lorinda hatte Mühe, ihre Stimme zu beherrschen, da sie innerlich kochte. All
diese Witze, die auf den amerikanischen Conventions kursierten, waren gar keine
Witze, sondern die bittere Wahrheit. Die Sprüche folgten alle dem Motto: »Du
kannst um Mitternacht allein in deinem Zimmer in einem leeren Haus sitzen und
niesen, und am nächsten Morgen ruft dich ein Kollege an und fragt dich, was
deine Erkältung macht.«



Die Welt der
Krimiautoren war ohnehin schon recht überschaubar, sodass sich die Frage
stellte, ob es wirklich so klug gewesen war, den Kreis noch enger zu ziehen und
sich hier in Brimful Coffers niederzulassen.



Aber eigentlich
war es jetzt zu spät, um sich diese Frage zu stellen. Der Umzug war
abgeschlossen, das Darlehen aufgenommen. Kurzum: Die Würfel waren gefallen. Sie
würden sich an ihr neues Leben in Brimful Coffers gewöhnen müssen. Und an das
Leben mit all diesen Leuten.



Gleißende
Blitze erhellten den Empfangsbereich wie ein Wetterleuchten an einem
Sommerabend. Lorinda fiel auf, dass sie nicht als Einzige Jackley mit Skepsis
betrachtete, während der durch die marmorne Halle kreiste und nach neuen Opfern
Ausschau erhielt. Macho hielt sich hinter dem Rücken des Mannes auf und näherte
sich allmählich der Haustür.



Sie entfernte
sich von den anderen und beeilte sich, ihm den Weg abzuschneiden. »Du willst
doch nicht schon gehen, oder?«



»Ich denke den
ganzen Tag an nichts anderes.« Er warf ihr einen Dackelblick zu. »Meinst du, es
ist noch zu früh?«



[bookmark: bookmark6]»Wir sind gerade erst eingetroffen.«



»Tatsächlich?
Mir kommt es vor, als wäre das Stunden her.« Seufzend ließ er sich von ihr
zurück zu ihrer Gruppe fuhren.



Karla hatte
sich inzwischen zu ihnen gesellt, sie hielt ein Glas in der Hand und
präsentierte sich mit einem krampfhaften Lächeln. Offenbar brachte sie sich
bereits in Pose für das nächste Foto. Macho begann zu zittern, aber ehe er
wegrennen konnte, packte Lorinda seinen Arm.



»Wir sprachen
gerade darüber«, sagte Gemma und begrüßte Karla mit einem strahlenden Lächeln
auf den Lippen, da sie selbst die nahende Kamera ebenfalls bemerkt hatte, »wie
leicht man seine Serienfiguren satthaben kann, dass einen die Versuchung
überkommt, sie umzubringen. Finden Sie nicht auch?«



»Noch nicht«,
entgegnete Karla. »Allerdings könnte ich es mir vorstellen, wenn ich zu lange
mit ein und derselben Figur zu tun hätte. Aber im Moment…« Sie zuckte mit den
Schultern. »Im Augenblick muss ich mich um diesen Vertrag kümmern, der über
drei Bücher läuft. Aimee Dorrow hat nach ihrem Tod ein unvollendetes Manuskript
hinterlassen, das ich erst mal zu Ende schreiben werde, und dann soll ich aus
den hinterlassenen Notizen die beiden Fortsetzungen entwickeln. Alles dreht
sich um die unendlich langatmigen Ermittlungen ihrer Detektivin Miss Mudd. Und
dann gibt es ja noch unser Sachbuch über das Jahr in England.« Sie wurde etwas
lauter, als ihr Mann sich der Gruppe näherte. »Ich möchte wissen, wann ich Zeit
finden werde, mich wieder um meine eigene Serie über Terri und Toni zu
kümmern.«



»Bitte
lächeln!«, rief Jack. »Zeigt allen, wie gut ihr euch amüsiert.« Dann richtete
er seine Kamera auf sie.



Macho ging
rasch hinter Freddie in Deckung, während die die Augenbrauen hochzog und
Lorinda einen eigenartigen Blick zuwarf, den sie beim besten Willen nicht zu
deuten wusste.



»Zurück zum
Thema«, sagte Freddie und grinste gefährlich. »Ich finde auch, es ist nicht
richtig, seinen Serienhelden sterben zu lassen. Das ist unfair gegenüber den
Lesern. Die Ärmsten nehmen das Ganze so ernst. Seht euch nur Holmes an. Oder
Van der Valk von Freeling. Aber ist euch mal der Trend aufgefallen, die Ehefrau
oder die Freundin des Helden sterben zu lassen?«



Es war
unglaublich boshaft von Freddie, zumal sie bei diesen Worten die Jackleys mit
betont unschuldiger Miene ansah. Jack ließ die Kamera sinken, und nach einem
Moment betretenen Schweigens begann er zu lachen — und das viel zu laut.



»Tja, dafür
haben wir doch einen Experten in unserer Runde.« Er deutete auf Macho. »Keine
seiner weiblichen Hauptfiguren schafft es jemals bis zum letzten Kapitel, um
mit dem Helden vor den Altar zu treten.«



Und falls
doch, mussten sie im ersten Kapitel des nächsten Buchs das Zeitliche segnen,
damit Macho Magee einen Grund hatte, auf Rachefeldzug zu gehen und den Killer
aufzuspüren, um Selbstjustiz zu üben.



Allgemeine
Belustigung lockerte die angespannte Atmosphäre auf. Sogar Macho stimmte in das
Gelächter ein, auch wenn sich seine Miene verfinsterte.



»Oh, wie köstlich
die aussehen! Obwohl ich mich ja eigentlich zurückhalten sollte!«, stieß Gemma
mit einem oft geübten Freudenschrei aus, als eine Kellnerin mit einem Tablett
recht ehrgeizig gestalteter Hors d’oeuvres zu ihnen kam. Typisch Plantagenet
Sutton, dass der einen professionellen Partyservice engagierte. Beim näheren
Hinsehen bemerkte Lorinda, dass es sich um einen Service aus der Nähe von
Brimful Coffers handelte, womit Sutton einerseits lokale Verbundenheit
demonstrierte, andererseits nicht die überzogenen Londoner Preise bezahlen
musste.



»Hey, das
sieht gut genug aus, um es zu probieren!«, meinte Jack Jackley und lachte über
seinen eigenen Witz



am lautesten,
während seine Frau sich nur mit Mühe ein Lächeln abrang.



Alle
betrachteten voller Bewunderung die sorgfältig angeordneten Delikatessen, ehe
sie sich darauf stürzten. Die Sandwiches mit Räucherlachs und Frischkäse waren
schneller verputzt, als man hinsehen konnte, auch die Kanapees mit Huhn und die
Krabben fanden reißenden Absatz.



»Gehen Sie
bloß nicht weg«, sagte Jackley zu der Kellnerin, die sich eben wegdrehen
wollte, und fasste sie am Arm. »Bleiben Sie bei uns, den Rest schaffen wir auch
noch.«



»Jack«,
zischte Karla ihm gequält zu. »Bitte!«



»Was ist? Wir
sind doch hergekommen, um zu essen. Wir nehmen niemandem etwas weg, es ist
genug für alle da.« Dabei deutete er auf die anderen Kellnerinnen, die sich
ebenfalls mit vollen Tabletts ihren Weg durch die Menge bahnten. »Esst auf, und
dann schicken wir sie zurück, damit sie uns Nachschub bringt.«



Das ließ sich
Macho nicht zweimal sagen. Er verschlang ein Kanapee nach dem anderen mit der
Entschlossenheit eines Mannes, der aus diesem grässlichen Abend das Beste
herausholen wollte.



Lorinda legte
ein rundliches graues Etwas auf ihren Teller, das zu den wenigen noch
verbliebenen Dingen auf dem Tablett gehörte, und biss ein winziges Stück davon
ab. Es entpuppte sich als ein marinierter, mit Krabbenfleisch gefüllter
Champignon, der zum Glück wesentlich besser schmeckte, als er aussah.



»Freddie,
Darling!« Eine Frau aus der Londoner Gruppe stand plötzlich bei ihnen. »Was für
ein fantastischer Ort. Fast so, als hättest du ihn in deinen Büchern erfunden.«



»Das hat sie
auch gemacht«, warf Dorian ein, der ebenso wie die Frau aus dem Nichts
aufgetaucht war. »Das haben wir alle getan, und dann auf einmal ist es
Wirklichkeit geworden, und wir sind hergezogen. Passt auf, dass das alles nicht
um Mitternacht verschwindet und euch in die vierte Dimension mitreißt.«



»Oh, Dorian!«
Die Frau lachte nervös. »Du bist schrecklich.« Unwillkürlich wanderte ihr Blick
zu den hohen Fenstern mit den Blumenkästen davor, als wolle sie sich
vergewissern, dass noch alles da war. Dorian hatte diese Wirkung auf manche
Menschen.



»Nur zu den
Menschen, die ich liebe.« Er gab ihr einen Wangenkuss. »Kleinen Kindern und
Fremden gegenüber kann ich beängstigend höflich sein.«



»Musst du mir
das unbedingt unter die Nase reiben, Dorian?« So majestätisch wie eine Galeone
glitt Rhylla Montague in ihre Mitte und ging dort vor Anker. »Ich versuche, das
zu verdrängen, damit ich meine letzten Tage in Freiheit genießen kann.«



 »Ach, Unsinn, Rhylla«, erwiderte Dorian gut
gelaunt. »In Wirklichkeit freust du dich doch darauf. Jede liebevolle
Großmutter würde das tun.«



»Hör auf!«
Rhylla schauderte. »Auf mich warten ein Abgabetermin und eine Enkelin. Wie soll
ich das alles unter einen Hut kriegen?«



»Vorsicht
bitte!«, rief Betty Alvin, die sich mit einem randvoll beladenen Tablett in
ihre Mitte schob. »Ich habe gesehen, dass einige von Ihnen das Mittagessen
hatten ausfällen lassen. Darum habe ich Ihnen das hier beschafft.« Die
Sekretärin hielt den anderen das Tablett hin. »Hot Dogs!«, rief Jackley.



»Eigentlich
sind das heiße Cocktailwürstchen«, korrigierte Macho ihn. Beide genossen sie
einen Moment lang den Anblick ihrer Beute, dann stürzten sie sich drauf. Neben
den Würstchen gab es unter anderem Königsgarnelen, Schweinefleisch süß-sauer,
Steakmedaillons und verführerisch würzige Dips. Alles war deutlich pikanter als
die vorangegangene Runde. »Betty, Sie sind meine Lebensretterin!«, hauchte
Rhylla.



»Nicht
vergessen, sie ist schon vergeben«, warnte Dorian sie. »Sie hat alle Hände voll
damit zu tun, meine Endfassung vorzubereiten. Sie hat keine Zeit, das
Kindermädchen für deine Enkelin zu spielen.«



»Du kannst sie
nicht rund um die Uhr arbeiten lassen!«, hielt Rhylla ihm vor und warf ihm
einen giftigen Blick zu.



»Du aber auch
nicht.«



Betty drehte
sich mit dem Tablett im Kreis, wobei sie die Stirn leicht in Sorgenfalten
legte. Lorinda verspürte Mitgefühl mit ihr. Es musste sehr verlockend gewesen
sein, als Dorian ihr vorschlug, sie solle doch mit ihrem Schreibbüro ins
Dachgeschoss von Coffers Court umziehen. Immerhin war die Miete minimal, und
darüber hinaus lockte ein fester Kundenstamm aus dem ganzen Haus. Inzwischen
schien Betty von ihrer Entscheidung, auf Dorians Angebot einzugehen, nicht mehr
ganz so überzeugt zu sein. Aber so wie bei Lorinda gab es auch für sie kaum
eine Möglichkeit, jetzt noch einen Rückzieher zu machen.



»Wie
aufmerksam von Ihnen«, sagte Lorinda und sah sie verständnisvoll an, während
sie vier riesige Garnelen auf einem Zahnstocher spießte. Mit Unschuldsmiene
stand sie da und überlegte, wie sie die Garnelen in einer Serviette und von da
unbeobachtet in ihrer Handtasche verschwinden lassen konnte. Unglaublich, zu
welchen Schandtaten Menschen bereit waren, nur um ihren Katzen etwas zu essen
zu beschaffen! Aber wenn sie sich vorstellte, mit welcher Freude Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst reagieren würden, wenn sie ihnen die Garnelen präsentierte, dann
konnte sie gar nicht anders.



Plötzlich
bemerkte sie, dass auch Macho einen Zahnstocher voll köstlicher Garnelen in der
Hand hatte und ihn grübelnd betrachtete, da Roscoe ebenfalls ein Feinschmecker
war. Nicht, dass sie beide es sich nicht hätten leisten können, ihren Tieren
ein paar Riesengarnelen zu kaufen. Sie trieb einfach die freudige Erwartung an,
mit



welcher
Begeisterung ihre Vierbeiner über ein so unerwartetes Leckerchen herfallen würden.



Nach einem
Blick in die Runde ließ Macho den Zahnstocher mitsamt Fracht kurzerhand in der
Jackentasche verschwinden. Lorinda zuckte unwillkürlich zusammen. Wie gut, dass
er derzeit keine Freundin hatte und es keine bedauernswerte Frau gab, die in
diese Tasche hätte greifen können, weil sie das Jackett in die Reinigung
bringen wollte.



»Steht etwa
ein weiterer Notfall unmittelbar bevor?«, fragte Betty ängstlich.



»Der hat mit
Ihnen nichts zu tun«, versicherte Dorian ihr. »Rhylla hat sich von ihrem Sohn
und ihrer Schwiegertochter dazu überreden lassen, während der Ferien auf ihre
Enkelin aufzupassen. Wieder einmal, muss man wohl sagen.« Seine Miene zeigte
keine Spur von Mitleid. »Hier auf dem Dorf wird es viel schwieriger sein, dem
Kind Unterhaltung zu bieten, als zuvor in Knightsbridge. Da konnte sie ihrer
Enkelin die Taschen mit Geld vollstopfen, weil alle Geschäfte, Theater, Museen
und Ausstellungen in London bequem zu erreichen waren. Hier wirst du dir etwas
mehr Mühe geben und dich hin und wieder mit dem Kind unterhalten müssen,
Rhylla.«



»Damit kennst
du dich ja hervorragend aus«, herrschte Rhylla ihn an. »Die Kinder eines
Junggesellen scheinen stets ohne Aufwand groß zu werden.«



Lorinda
entging nicht, dass Gemma den gereizten Wortwechsel nutzte, um einen ganzen
Teller Lendenmedaillons in einem mitgebrachten Frühstücksbeutel verschwinden zu
lassen. Ihre Möpse Lionheart und Conqueror würden heute Abend auch etwas
Erlesenes speisen.



»Ich wünschte,
ich hätte auch daran gedacht«, murmelte Lorinda, als Gemma bemerkte, dass sie
ertappt worden war.



»Es kommt
darauf an, allzeit bereit zu sein.« Mit dem verschwörerischen Zwinkern einer
Frau, die auf tausend und mehr Presseterminen Erfahrungen gesammelt hatte,
drückte Gemma ihr einen leeren Frühstücksbeutel in die Hand.



»Ein
Aasfresser pro Tablett, so lautet die ungeschriebene Regel.« Dann schob Gemma
sie sanft in Richtung einer Gruppe Gäste aus London, die extrem darauf zu
achten schien, dass ja niemand von ihnen zu viele Kalorien zu sich nahm -
jedenfalls in Form von fester Nahrung. Welche Mengen sie in Form von Champagner
in sich hineinschütteten, kümmerte keinen von ihnen.



Lorinda setzte
in einer beiläufigen Art zu einer Erkundungsmission an, die sie sich von
Hätt-ich’s abgeguckt hatte, die von ihren beiden Katzen die rücksichtslosere
Jägerin war. Bloß-gewusst dagegen machte sich nichts aus der Jagd. Zwar schien
sie zu wissen, dass es eigentlich eine für sie nützliche Sache war, doch sie
konnte sich einfach nicht dazu durchringen, irgendeiner Beute nachzustellen, die
erst noch getötet werden musste. Ansonsten zeichnete sie sich durch eine
grenzenlose Großzügigkeit aus, indem sie Kieselsteine, Blätter und Blüten
anschleppte und manchmal aus der Hand- oder Jackentasche eines Gastes
irgendwelche Kleinigkeiten zutage förderte. Mehr Jagdgeschick wollte sie gar
nicht unter Beweis stellen.



Hinter Lorinda
zuckte wieder das Wetterleuchten durch die Halle, dem ein tiefes Knurren
folgte. Da sie wusste, dass sich keine Vierbeiner unter den Partygästen fanden,
konnten diese Geräusche eigentlich nur von Macho Magee stammen. Aber aus der
Menge ertönte ebenfalls ein mürrisches Raunen, da Jack Jacldey mit seiner
Kamera inzwischen jedem auf die Nerven ging. So konnte es nicht den ganzen
Winter über weitergehen, ganz gleich, ob die Fotos für sein Buch bestimmt
waren. Irgendjemand würde ihm klarmachen müssen, dass seine Nachbarn ein Recht
auf ihre Privatsphäre hatten. Aber würde er sich davon auf-



halten lassen?
Ein Gespür für die Belange anderer schien er nicht zu besitzen.



»Lorinda Lucas!«
In Gedanken versunken, hatte sie nicht darauf geachtet, dass sie Professor
Borley zu nahe gekommen war. Er fasste sie am Arm und zog sie mit sich in eine
Ecke. »Ich wollte mich schon länger mit Ihnen unterhalten. Nachdem ich mich nun
eingelebt habe, müssen wir einen Termin vereinbaren, damit ich Sie für mein
neues Buch interviewen kann.«



»O ja, das
müssen wir unbedingt machen«, bekräftigte sie und sah hilflos mit an, wie das
Tablett, dem sie sich hatte nähern wollen, in unerreichbare Ferne rückte.



»Hierher!«,
rief der Professor, der offenbar ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte,
und winkte ungeduldig die Kellnerin zu sich, die sofort kehrtmachte und zu
ihnen kam. »Ich kann Ihnen das Hühnchen empfehlen«, sagte er. »Ich finde, es
schmeckt besonders gut.«



»Oh, danke.«
Lorinda steckte in der Klemme, und ihr blieb nichts anderes übrig, als einen
Satéspieß vom Tablett zu nehmen. Unter keinen Umständen konnte sie das
Hühnerfleisch im Plastikbeutel verschwinden lassen, solange Borley neben ihr
stand und ihr dabei zusah.



»Versuchen Sie
die Erdnuss-Soße. Oder die süß-saure Soße.« Der Professor zeigte auf die
Schälchen. »Beide sind ganz hervorragend.«



Lorinda blieb
nichts übrig, als ihre Niederlage einzugestehen. Also tauchte sie das
Hühnerfleisch in die Erdnuss-Soße und knabberte daran herum. Vor ihrem
geistigen Auge sah sie Hätt-ich’s, wie sie sie vorwurfsvoll musterte. Huhn
mochte die Katze am liebsten, während Bloß-gewusst Garnelen bevorzugte. Beide
liebten sie es, mit kleinen Köstlichkeiten überrascht zu werden.



Keine
Sorge, versprach sie ihr stumm. Ich bringe euch beiden etwas
von der Party mit. »Sagen wir, Montagmorgen?«, fragte Professor Borley,



der wieder
ganz mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt war.



»Montag?
Morgen?«



»Oder
Nachmittag, wenn es Ihnen lieber ist. Natürlich soll das Ganze ja auch nur ein
erstes Interview sein.«



»Ein erstes
Interview?« Lorinda wünschte, sie könnte damit aufhören, wie sein Echo zu
klingen.



»Ich denke,
wir sollten zunächst einmal Ihre Karriere als Ganzes betrachten. Ans
Eingemachte können wir dann in den nachfolgenden Interviews gehen.«



»Ans
Eingemachte? Nachfolgende Interviews?« Hätte sie das ungute Gefühl in ihrem
Magen doch nur einer Lebensmittelvergiftung zuschreiben können. Aber sie
wusste, die Hors d’oeuvres traf keine Schuld, sondern es war die Aussicht auf
gleich eine ganze Interviewserie, durchgeführt von einem stocksteifen
amerikanischen Akademiker.



Verdammter
Dorian! Das war alles sein Werk. Während einer seiner Amerika-Reisen war er
Professor Borley begegnet und hatte von dessen Projekt erfahren, ein Sachbuch
über die Ursprünge und die Einflüsse der populären Kultur zu verfassen, die auf
dem Gebiet des Kriminalromans zu beobachten waren. Dorian, der dazu neigte,
Kontakte zu sammeln, die sich eines Tages einmal als nützlich erweisen mochten,
hatte sich über das Voranschreiten des Projekts auf dem Laufenden gehalten und
dem Professor schließlich einen Aufenthalt in Brimful Coffers schmackhaft
gemacht. Hier war er von Krimiautoren umgeben, was seine Forschung sicherlich
erleichtern würde. Natürlich hoffte Dorian darauf, eine wichtige, vielleicht
sogar alles überragende Rolle in diesem Buch zu spielen. Und in der
Zwischenzeit ließ er diese … diese Pest auf sie alle los.



»Ich bin im
Moment schrecklich eingespannt«, setzte sie sich zur Wehr. »Sie wissen schon,
der nächste Abgabetermin und so weiter.«



»Ja, ich
verstehe.« Seine Worte unterstrich er mit einem



mitfühlenden
Nicken. »Glücklicherweise haben wir genügend Zeit. Ich konnte die Wohnung für
mein gesamtes Sabbatjahr mieten. Ich kann es kaum erwarten, meine Forschungen
fortzusetzen. Aber ich kann ja mit einem Ihrer Kollegen anfangen und komme auf
Sie zurück, sobald Sie etwas mehr Luft haben.«



»Ja, das wäre
gut.« Sie fühlte sich ein wenig schwindlig. Sie wollte nichts anderes als
wieder in die Nähe des Tabletts zu gelangen, das abermals in die falsche
Richtung entschwand.



»Lächeln«,
warnte Borley sie aus heiterem Himmel und setzte ein breites Grinsen auf.



Für Lorinda
kam die Aufforderung zu spät. Als sie sich umdrehte, explodierte der Blitz fast
direkt vor ihrem Gesicht, und wieder nahmen ihr die schwarzen Punkte vor den
Augen die Sicht.



»Dieser Mann
ist eine Gefahr für seine Umwelt«, brummte sie.



»Er scheint
mir nicht der Typ zu sein, der einem sympathischer wird, wenn man ihn näher
kennengelernt hat«, pflichtete der Professor ihr bei. »Ein Jammer, dass seine
Frau so talentiert ist. Wäre er allein, würde niemand sich länger als fünf
Minuten mit ihm abgeben.«



»Wenn Sie mich
entschuldigen würden …« Die Punkte vor den Augen waren mittlerweile so sehr
abgeschwächt, dass Lorinda eine Kellnerin erkennen konnte, die mit einem
randvollen Tablett aus der behelfsmäßigen Küche zum Vorschein kam. Wenn sie
schnell genug war, konnte sie die Frau abfangen, bevor die anderen Gäste über
das Essen herfielen.



»Ja, ich muss
auch noch jemanden sprechen …« Professor Borley nickte zustimmend und
entfernte sich in die andere Richtung, sodass Jackley mit einem Mal ohne Motiv
dastand.



[bookmark: bookmark7]Lorinda warf den Londoner Kollegen ein Lächeln zu, die ihr
zuwinkten, und drückte sich an der Hallenwand entlang, bis sie einen Alkoven
erreicht hatte, der sich bestens eignete, um sich auf die Kellnerin mit dem
vollen Tablett zu stürzen. Von den Marmorwänden hallten Gesprächsfetzen wider,
die von einer Gruppe Kritiker ganz in der Nähe stammten.



»Zeittafeln,
mein Bester, bedeuteten für das Goldene Zeitalter den Untergang. Ich konnte es
kaum glauben, als ich umblätterte und in seinem neuesten Buch eine Zeittafel
entdeckte …«



»Und erst
Genealogie! Gibt es etwas Schlimmeres? Da komme ich mir immer vor, als müsste
ich am nächsten Morgen eine mündliche Prüfung zum Thema Familienverhältnisse
ablegen …«



»Serien! Wie
lange soll dieser Serienwahn noch anhalten? Ich bekomme jedes Mal einen
Würgreiz, wenn ich mir ein Buch vornehme und sehe, es geht schon wieder um die
gleichen trübseligen …«



»Das hängt
alles mit der Zersplitterung des modernen Lebens in den Vereinigten Staaten
zusammen. Diese Leute ziehen ständig von hier nach da. Wenn sie morgens
aufwachen, wissen sie nicht, ob nebenan noch die gleichen Leute wohnen wie am
Abend zuvor. Oder aber sie ziehen selbst auch schon wieder um. Eine ganze
Nation ist im Umzug begriffen, und die Folgen davon bekommen wir auf der
anderen Seite des Atlantiks in ihrer Belletristik zu spüren. Serien sind das
Einzige, was ihnen noch ein Gefühl von Beständigkeit verleiht. Serienfiguren
sind immer da, sie verhalten sich immer gleich, sie sind Teil einer immer
gleichen Gemeinschaft, die in der Realität längst nicht mehr existiert, sondern
nur noch in ihren Träumen …«



»Und in den
Büchern, die sie lesen wollen. Das mag für sie ja schön und gut sein, aber wir
alle sind viel schneller gelangweilt …«



»Und wir haben
ein gefestigtes Privatleben …«



»Aber darum
sind ja auch diese elenden Soap Operas im Fernsehen so erfolgreich. Die sorgen für
die stabilen Verhältnisse, die den Leuten in ihrem Alltag fehlen …«



»Man fragt
sich nur, wie lange das noch so weitergehen kann. Früher oder später hat das
Publikum davon die Nase voll, und der Trend wird einbrechen. Das ist bei den
Horrorromanen so gewesen, als jeder Autor versucht hat, auf den fahrenden Zug
aufzuspringen …«



»Und Romane
über Privatdetektive. Kaum einer von ihnen dürfte inzwischen noch Freunde,
Verwandte oder Geliebte haben …«



Gellendes
Gelächter wurde von den Marmorwänden zurückgeworfen und vermischte sich zu
einer ohrenbetäubenden Kakophonie.



Die Kellnerin
näherte sich, und Lorinda machte sich zur Attacke bereit, wobei sie versuchte,
die lachende Kritikertruppe zu ignorieren. Mindestens drei dieser Verräter
hatten jedes neue Abenteuer von Miss Petunia bejubelt, als könnte sich ihre
Begeisterung nicht noch weiter steigern lassen -und jetzt war herausgekommen,
was sie in Wahrheit dachten.



Kein Wunder,
dass viktorianischen Bankdirektoren der Ruf anhing, allwissend zu sein. Ihre
Kunden konnten nicht ahnen, dass diese beeindruckenden Marmorwände einzig dem
Zweck dienten, ihnen in den Rücken zu fallen. Ein unüberlegtes Wort an den
Ehepartner oder Kollegen, und schon war das Schicksal in Form von
Kreditkündigung und Bankrott besiegelt.



»Ich habe zwei
Katzen zu Hause«, sprach Lorinda die Kellnerin in der Absicht an, das Tablett
schamlos zu plündern. »Wenn ich den beiden nichts zu essen mitbringe, werden
sie mir das nie verzeihen.«



»Oh, ich
weiß«, erwiderte die Kellnerin. Lorinda erkannte in ihr eine Helferin aus dem
Friseursalon im Dorf. »Sie haben diese beiden süßen scheckigen Katzen.«



»Ja, richtig.
Die Schildpatt ist Hätt-ich’s, die Bunte heißt Bloß-gewusst. Die zwei sind
Geschwister.« Lorinda häufte Hühnchen, Rindfleisch und auch ein paar
Cocktailwürstchen in einer bereitgehaltenen Serviette aufeinander, ehe sie
alles in den Plastikbeutel verpackte. Dann griff sie noch großzügig bei den
Käse-Zwiebel-Quiche zu und biss von einer ab. Sie wusste, ihre Katzen machten
sich nichts aus Gebäck.



»Sie können
ruhig noch mehr für Ihre Kleinen mitnehmen«, sagte Elsie - ja, genau, sie hieß
Elsie - verständnisvoll. »Hinten haben wir noch mehr als genug. So viel kann
hier gar nicht gegessen werden.« Spontan drückte sie Lorinda das Tablett in die
Hand. »Hören Sie, halten Sie das für mich, in der Zwischenzeit stelle ich Ihnen
eine ordentliche Portion für Ihre Katzen zusammen.«



»Oh, ähm …
ja, danke.« Lorinda übernahm das Tablett, Elsie eilte davon. Was für ein nettes
Mädchen. Hoffentlich war sie bei ihrem letzten Friseurbesuch nicht zu knauserig
mit dem Trinkgeld gewesen.



»Lorinda! Hat
man Sie zum Küchendienst verdonnert?«



»Das ist aber
nett von Ihnen! Und wie lecker das alles aussieht!«



Die Gruppe,
deren Gespräche sie eben noch belauscht hatte, bediente sich jetzt bei den
Speisen auf dem Tablett.



»Ich hoffe,
das bedeutet nicht, dass Sie sich für eine andere Karriere entscheiden«, meinte
die hagere Frau vom Sunday Special. »Dabei freue ich mich doch schon so auf
die nächste Geschichte aus St. Waldemar Boniface.«



Lorinda
lächelte nur und verkniff sich mit Mühe eine spitze Bemerkung, mit der sie
verraten hätte, dass sie sie belauscht hatte.



»Halt! Nicht
bewegen!« Es war schon gut, dass diese Warnung vorausgeschickt wurde, sonst
hätte sie vor Schreck das Tablett fallen lassen, als der Blitz losging.
Stattdessen hielt sie es krampfhaft fest, während dunkle Punkte vor den



Augen ihr die
Sicht nahmen. Verdammt! Falls Karla Jack tatsächlich ermorden sollte,
dann konnte sie mit genügend Zeugen rechnen, die bestätigten, dass sie
zur Tatzeit mit ihnen am Bridgetisch gesessen hatte.



»Wunderbar!
Die Krimiautorin als Kellnerin! Würden Sie ein Kanapee von einer Frau nehmen,
die so viele Menschen auf dem Gewissen hat wie Lorinda Lucas? Das wird eine
geniale Bildunterschrift.«



»Vielleicht
sollte sich einer von uns noch vor ihr auf den Boden werfen«, meinte die Frau
vom Sunday Special bissig. »Das wäre auch ein gutes Motiv.«



»Hey, das ist
großartig!« Jack hob die Kamera hoch, ließ sie aber wieder sinken, als sich
niemand rührte. »Oh, das war nur ein Witz, wie? Aber eine tolle Idee ist es
trotzdem. Warum machen wir es nicht?«



Diesmal stahl
sich Lorinda wortlos davon, während Jack unverändert hoffnungsvoll einen nach
dem anderen ansah. Dieser Mann war wirklich unmöglich! Was hatte Karla nur
jemals an ihm gefunden?



Und wieso
brauchte Elsie so lange? Sie musste dieses Tablett loswerden, bevor Jack sie
noch einmal fotografierte, also steuerte sie zielstrebig einen Marmortisch an,
der so sehr ein Teil der Wand war, dass es schien, als wäre er aus dem Stein
gewachsen. Sie stellte das Tablett ab, musste aber zwei Schälchen mit Oliven,
einen Aschenbecher, einen Unterteller voll Erdnüsse und ein Blumengesteck zur
Seite schieben, damit sie genug Platz hatte.



»Gut gemacht!«
Plötzlich stand Macho neben ihr. Seine Augen funkelten hungrig, während er nach
einer Serviette griff und darauf so viele Hühnchenkebaps lud, wie nur irgend
ging.



»Sehr schlau
von Ihnen«, lobte Gemma, die auf der anderen Seite stand und bei den
Rindermedaillons zulangte. »Genau das haben wir gebraucht: unser eigenes
Tablett.« »Um Himmels willen!« Die beiden besaßen nicht das geringste
Schamgefühl. Lorinda sah sich um, ob niemand sie beobachtete - allen voran
nicht ihr Gastgeber. »Seid gefälligst vorsichtig.«



»Mir ist egal,
wer mich sieht«, gab Macho trotzig zurück, warf aber dennoch einen nervösen
Blick über die Schulter.



»Ist dir auch
egal, wer dich fotografiert?«, wollte Lorinda von ihm wissen, da irgendwo
hinter ihnen wieder geblitzt wurde.



»Das sollte er
lieber nicht versuchen«, knurrte Macho. »Aber abgesehen davon, kann er mit
solchen Fotos ohnehin niemanden erpressen, weil wir hier kein Verbrechen
begehen.«



»Ganz genau«,
stimmte Freddie ihm zu, die auf einmal hinter Lorinda auftauchte. »Es ist
vielleicht unhöflich, geschmacklos und schäbig, aber vor Gericht kann man dafür
nicht gestellt werden.«



»Es ist immer
gut zu wissen, was Freunde wirklich von einem denken«, meinte Macho mürrisch.



Die anderen
musterten Freddie ungerührt. Sie konnte so etwas sagen, sie hatte derzeit kein
Haustier. Wenn sie nach Hause kam, würde da kein Vierbeiner sitzen und sie
hoffnungsvoll anschauen.



»Auch wenn Sie
was dagegen haben«, wandte sich Gemma an sie, »können wir das nicht rückgängig
machen. Wie sähe das aus, wenn wir irgendetwas zurück auf das Tablett legen.
Das würde uns nur in ein noch schlechteres Licht rücken. Und unsere armen Tiere
wären zutiefst enttäuscht.«



»Ihr müsst
selbst wissen, was ihr hier macht«, konterte Freddie und wandte sich an
Lorinda. »Der große Plantagenet schickt mich, damit ich dich holen komme. Dein
Lektor möchte dich sprechen.«



»Wo ist sie?«
Lorinda sah sich suchend um. »Ich habe sie nirgends entdecken können.« Ein
unbekannter Mann unterhielt sich mit Plantagenet Sutton, doch nach dem
vertrauten Gesicht hielt sie vergeblich Ausschau.



»Ich glaube,
es ist ein Lektor aus New York«, fuhr Freddie fort. »Ein neuer.«



»O nein, nicht
schon wieder!«, stöhnte sie. Eigentlich hätte sie sich das denken können, da
der gebräunte Mann neben Plantagenet ganz so aussah wie jemand aus New York.
»Jeder Brief aus New York trägt eine neue Unterschrift! Können diese Leute
nicht mal ein paar Jahre auf ihrem Posten bleiben?«



»Bei uns ist
es heutzutage nicht viel besser«, wandte Freddie ein. »Denk immer an das alte
Sprichwort: Sei nett zu den Leuten, die du auf dem Weg nach oben kennenlernst.
Auf dem Weg nach unten wirst du sie wiedersehen. Und dann werden sie eine
freundliche Miene noch dringender benötigen als du.«



Plantagenet
Sutton und der neue Lektor schauten in ihre Richtung, woraufhin sie ihnen
zuwinkte, um ihnen zu verstehen zu geben, dass die Nachricht angekommen war und
sie zu ihnen kommen würde, sobald sie Zeit hatte. Aus dem Augenwinkel entdeckte
sie Elsie, die mit einem vollen Tablett zu ihr kam. Innerlich zuckte sie
zusammen und zog sich ein Stück hinter Macho zurück, damit die Übergabe der
Beute hoffentlich unbemerkt vonstatten ging.



»Da sind Sie
ja«, sagte Elsie und beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Hier sind zu
viele Leute. Ich besorge eine von diesen Frischhalteboxen und stelle sie vor
die Hintertür. Wenn Sie sich auf den Heimweg machen, können Sie sie mitnehmen.«



»Wunderbar!«
Lorinda strahlte sie an und begab sich mit relativ gutem Gewissen zu ihrem
neuen Lektor.



Als sie sich
endlich von ihm verabschieden konnte, löste sich die Party bereits auf. Von
Freddie und Macho war weit und breit nichts zu sehen, und auch der Partyservice
war bereits gegangen. Nur Betty Alvin und Gordie Crane waren noch auf den
Beinen und sahen müde aus, als sie alle leeren Gläser einsammelten und in die
behelfsmäßige Küche brachten. Es war ein deutliches Zeichen dafür, dass die
Party vorbei war.



Plantagenet
Sutton konnte seinen Blick nur mit Mühe auf Lorinda gerichtet halten, als sie
sich bei ihm für den schönen Abend bedankte, um anschließend das Weite suchen
zu können.



Draußen
angekommen, zögerte sie kurz, da die Nacht außergewöhnlich finster wirkte und
zudem ein kalter Wind aufgekommen war. Der Mond versteckte sich hinter einer
dichten Wolkendecke, die Regen ankündigte, und Büsche und Bäume raschelten
unheilverkündend. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken.



Die Birne der
Straßenlaterne an der Ecke zur schmalen Coffers Passage war offenbar
durchgebrannt. Kein Wunder, dass die Nacht so dunkel wirkte.



Lorinda musste
einen Moment lang mit sich ringen, ehe sie sich entschloss, die Abkürzung zu
nehmen. Ja, es war finster, und die Gasse strahlte etwas Ungutes aus. Und es
war genau die Art von Szene, die sie aufstöhnen ließ, wenn einer ihrer Kollegen
in einem Roman seine Heldin blindlings in eine solche Situation stolpern ließ,
die Übles verhieß. Aber das hier war die Realität, das hier war Brimful
Coffers, kein Großstadtdschungel, in dem an jeder Ecke eine Gefahr lauerte.
Hier konnte man so etwas machen. Außerdem würde sie auf diesem Weg schneller
zur Hintertür des Gebäudes gelangen und das Mitbringsel für ihre Katzen abholen
können.



Sie hatte die
Coffers Passage zur Hälfte zurückgelegt, da hörte sie leise Schritte.



Sie waren so
leise, so verstohlen, dass sie nicht sagen konnte, ob sie ihren Ursprung vor
ihr oder hinter ihr hatten.



Ein Blick über
die Schulter zeigte ihr nur die menschenleere, dunkle Gasse. Auch vor ihr
schien sich in den bedrohlich wirkenden Schatten niemand verborgen zu halten.



Dabei war die
Erklärung denkbar einfach. Es verließen noch immer Gäste die Party, und es
waren deren Schritte auf dem Pflaster vor Coffers Court, die sie hören konnte.
In der Stille der Nacht wurden Geräusche auf die seltsamste Weise
weitergetragen und verzerrt, sodass sie aus allen Richtungen gleichzeitig zu
kommen schienen.



Trotzdem ging
sie etwas schneller und trat instinktiv nur mit den Zehenspitzen auf, um selbst
so leise wie möglich zu sein. Das andere Ende der Gasse schien endlos weit
entfernt, aber sie bewegte sich zielstrebig weiter, wobei sie sich zwingen
musste, nicht zu rennen.



Am Ende der
Gasse bog sie in die Straße ein, die hinter Coffers Court verlief. Dabei
bemerkte sie, dass die Schritte nicht länger zu hören waren, was sie mit
Erleichterung zur Kenntnis nahm. Gleichzeitig kam sie sich albern vor. Von den
Schritten war keinerlei Gefahr für sie ausgegangen - warum also hatte sie sich
davon so irritieren lassen? Vermutlich war es die Kombination aus Dunkelheit
und Windböen in Verbindung mit dem mehr als großzügig ausgeschenkten Champagner
gewesen.



Bedächtig
folgte sie dem Verlauf der mit Ranken bewachsenen Mauer, die den Garten hinter
Coffers Court umschloss, und erreichte die schmale Holztür, die unauffällig im
Mauerwerk eingelassen war. Für gewöhnlich war sie abgeschlossen, doch nicht so
heute Nacht, da die Leute vom Partyservice sie den ganzen Abend hatten benutzen
müssen.



Der kleine
weiße Plastikbehälter stand wie vereinbart auf der obersten Stufe und war im
schwachen Schein der zum Garten weisenden Fenster gerade so zu erkennen. Als
sie ihn hochhob, merkte sie, dass der Behälter schwerer war als erwartet. Elsie
musste ihn randvoll gepackt haben. Nur Sekundenbruchteile später ertönte ein
schrilles, boshaftes Lachen, dessen Quelle beängstigend nah wirkte.



Fast hätte sie
die Schüssel fallen lassen, und noch während sie ihn in letzter Sekunde zu
fassen bekam, hörte sie ein leises Klirren, als etwas herunterfiel. Was war
das? Ihre Hand ertastete auf dem Boden etwas Kleines, Flaches, das sich kalt anfühlte.
Automatisch hob sie den Gegenstand auf und betrachtete ihn ungläubig.



Ein Kneifer
… ein goldgefasster Kneifer… an einer Seite hing eine abgerissene Kette …
Es gab nur eine Person, von der sie wusste, dass sie einen Kneifer trug, und
diese Person war nicht mal real ..



Da war wieder
das schrille Gelächter, das sich diesmal in der Dunkelheit verlor …



Lorinda
steckte den Kneifer in die Jackentasche und stolperte den gepflasterten Weg
zurück.



Das war ein
Witz. Ein schlechter und geschmackloser Witz, als wollte die herrische Miss
Petunia sie zurechtweisen für … für …



Unmöglich! Sie
hatte zu viel von Plantagenet Suttons Champagner getrunken, nur deshalb
reagierte sie jetzt so.



Als sie sich
auf den Heimweg machte, scherte sie sich nicht darum, ob jemand ihre Schritte
hörte. Und diesmal rannte sie.



3



Kapitel zwanzig



Oooh! «,
quietschte Marigold und klatschte wie ein junges Mädchen begeistert in die
Hände. »Das sieht alles so schön aus! Wie im Märchenland!«



»Nicht
schlecht, wenn ich das sagen darf.« Lily kam von der Trittleiter herunter und
hielt den Hammer achtlos in der Hand.



»Gute Arbeit,
meine Liebe.« Die Frau des Vikars schien beim Reden stets die Zähne
aufeinanderzupressen. »Allerdings hätten Sie sich nicht solche Mühe machen
müssen. Mein Mann hatte vorgehabt…«



»Das war gar
keine Mühe«, unterbrach Lily sie strahlend. »Es sieht wirklich gut aus.«
Girlanden zogen sich unter der Decke entlang, in jeder Ecke drängten sich
Luftballons, und überall funkelten Lichter.



»Oh, sehr gut
sogar«, stimmte die Frau des Vikars ihr rasch zu und tat einen Schritt nach
hinten, um dem Hammer auszuweichen, mit dem Lily weiter herumfuchtelte.



»Ja«, urteilte
auch Miss Petunia. »Dieser Basar wird einer unserer erfolgreichsten werden, das
kann ich spüren.«



Noch nie hatte
der Kirchensaal so einladend ausgesehen. Auf den Tischen stapelten sich Häkel-
und Strickarbeiten, selbstgebackene Kekse, Marmeladen und Eingemachtes, Bücher,
Trödel und hundert andere Dinge, mit denen man die Besucher um ihr Kleingeld
und noch lieber um Geldscheine erleichtern wollte.



In einer Ecke
stellte ein kunstvoll gerafftes Tuch das Zelt einer Wahrsagerin dar, im Inneren
wartete eine kräftig geschminkte Freiwillige darauf, den Besuchern aus der Hand
zu lesen und ihnen die Karten zu legen. In der anderen Ecke stand eine
Lostrommel, ringsum waren die Preise, die es zu gewinnen gab, ausgestellt. Eine
Tür am gegenüberliegenden Ende des Saals führte in einen Nebenraum, in dem Tee
serviert werden sollte. In der anderen Ecke befand sich die Bühne, auf der die
Bewertung stattfinden würde. Der Tisch, an dem die Preisrichter entlanggehen
mussten, um Kostproben zu nehmen und ihr Urteil zu fällen, nahm fast die ganze
Länge der Bühne ein.



»Das ist der
schönste Moment des ganzen Tages«, sagte Lily und sah sich zufrieden um. »Zu
schade, dass wir die Besucher reinlassen müssen, obwohl sie alles
durcheinanderbringen werden.«



Alle mussten
von Herzen lachen. Über Lilys Witze lachten immer alle von Herzen, was auch gut
war, da Lily schnell ein wenig … nun … schwierig werden konnte, wenn sie
das Gefühl bekam, dass sie nicht genügend Beachtung erfuhr.



»Kommen Sie,
ich nehme Ihnen diese alte Ding ab«, wandte sich Mrs Reverend Christian an Lily
und nahm ihr den Hammer aus der Hand. »Immerhin brauchen Sie den ja nicht mehr.«
Noch immer ausgelassen lachend, brachte sie ihn in den Nebenraum.



»Ich finde,
Reverend Christian hat mit der Wahl seiner Lebensgefährtin wirklich großes
Glück gehabt«, urteilte Miss Petunia, die der anderen Frau nachschaute. »Wir
müssen unbedingt die Augen offen halten, denn das Unglück vom letzten Jahr darf
sich auf diesem Basar nicht wiederholen.«



»Das war
wirklich Pech für die Frau des Vikars«, stimmte Lily ihr zu. »Aber einen
giftigen Pilz in einer Portion Pilze auf griechische Art kann jeder mal erwischen.«



»Eigentlich
war es Pech für den armen Mr Mallory«, meinte Marigold und zwinkerte ihr zu.
»Trotzdem, es war ein schönes Begräbnis.«



»Wenn auch ein
verfrühtes«, entgegnete Miss Petunia ernst.



»Ja, Pet, aber
er war doch tot«, sagte Marigold und setzte eine sehr ernste Miene auf.
»Jeder hat das gesagt.«



»Ich zweifle
nicht an der Tatsache, dass er tot war.« Petunia senkte die Stimme.
»Sondern an den Umständen seiner Todes.«



»Einen
giftigen Pilz in einer Portion Pilze auf griechische Art kann jeder mal erwischen«,
beharrte Lily trotzig, um die Frau des Vikars zu verteidigen.



»Darum war es ja
eine so geniale Mordmethode«, machte Miss Petunia triumphierend klar.



»Mord?« Lilys
Augen schimmerten. »Pet, fängst du jetzt schon wieder damit an?« »Aber wer
…«, begann Marigold. »Natürlich derjenige, der am unverdächtigsten wirkt.«
Lily sah sich im Saal um. »Vielleicht die Wahrsagerin? Zigeuner bringen doch
sowieso Pech.«



»Sie war
letztes Jahr noch gar nicht mit dabei«, betonte Miss Petunia. »Außerdem ist sie
keine echte Zigeunerin, es ist die Bibliothekarin, Miss Plötz.«



»Aber wer
dann?« Lily kniff die Augen zusammen und zog die Nase kraus. Jetzt stand jeder
unter Verdacht.



»Ihr erinnert
euch, dass ich letztes Jahr eine der Preisrichterinnen war«, erklärte Miss Petunia.
»Nachdem Lady Mallerwynn den Basar eröffnet hatte, machte sie ihre übliche
Runde von Stand zu Stand und kaufte überall etwas. Dann begab sie sich sofort
auf die Bühne. Es ist euch möglicherweise nicht aufgefallen, aber sie hatte ihr
eigenes silbernes Besteck mitgebracht, mit dem sie die Kostproben nehmen
wollte. Die Pilze auf griechische Art waren das erste Gericht, das es zu
probieren galt. Die Portion wurde



erst in ihrer
Gegenwart ausgepackt. Als sie die Gabel aus der Tasche nahm, steckte etwas Rundliches,
Weiches auf den Zinken. Sie behauptete, sie wolle auf diese Weise verhindern,
dass sie sich versehentlich in die Finger stach, wenn sie in ihre Tasche griff,
um ein Taschentuch herauszuholen.«



»Du willst
sagen, Lady Mallerwynn war es?« Marigold schnappte erschrocken nach
Luft.



»Ganz genau.
Sie probierte als Erste, und für sie wäre es ein Leichtes gewesen, nicht nur
einen Pilz zu nehmen, sondern auch einen dazuzugeben. Dann war ich an der
Reihe. Wie ihr alle seit diesem verheerenden Urlaub in Athen wisst, habe ich
griechisches Essen noch nie gut vertragen. Also tat ich nur so, als würde ich
von den Pilzen probieren, und gab Mrs Christian die Höchstnote. Schließlich ist
allgemein bekannt, dass sie eine wunderbare Köchin ist. Dann war der arme Mr
Mallory dran, und der erwischte tatsächlich den betreffenden Pilz — mit den
bekannten tragischen Konsequenzen.«



»Lady
Mallerwynn.« Lily ballte die Fäuste. »Und die Schuld hat sie der Frau des
Vikars in die Schuhe geschoben!«



»Oh, wie
unfair!«, rief Marigold. »Vor allem, da die arme Mrs Christian so unter
Neuralgie leidet.«



»Tatsächlich?«,
fragte Miss Petunia fasziniert. »Woher weißt du das, Mangold?«



»Ist dir das
nicht aufgefallen? Mir schon. Immer, wenn wir uns unterhalten und ich werfe ihr
einen Blick zu, dann verzieht sie das Gesicht und versucht ganz tapfer, ihren
Schmerz zu überspielen.«



Wie auf ein
Zeichen hin drehten sich alle drei Schwestern zu Mrs Christian um. Es stimmte,
dass sie das Gesicht verzog, ja, sie zuckte sogar zusammen.



»Die arme
Frau«, bemitleidete Lily sie. »Wir müssen tun, was wir können, um ihr zu
helfen.«



[bookmark: bookmark8]»Ja, allerdings«, stimmte Miss Petunia ihr zu. »Dafür sind
wir hier. Wir müssen heute die Augen offen halten, und wir dürfen nichts
übersehen.«



»Aber, Pet«,
wandte Marigold ein. »Lady Mallerwynn ist dieses Jahr nicht hier. Wie soll da
irgendetwas schiefgehen? Außerdem …«, ihr Blick trübte sich, »… warum um
alles in der Welt hätte sie den alten Mr Mallory töten wollen?«



»Tja.« Miss
Petunia rückte den Kneifer gerade und warf ihrer Schwester einen
bedeutungsvollen Blick zu. »Denk nur einmal daran, wie ähnlich sich die beiden
Namen sind. Mein Verdacht geht dahin, dass Mr Mallory, der sich vor Kurzem aus
der Handelsmarine zurückgezogen hatte, in Wahrheit der rechtmäßige Lord
Mallerwynn war, der Anspruch auf das Vermögen und auf Ländereien hatte. Nachdem
er in seinen Geburtsort St. Waldemar Boniface zurückgekehrt war, widmete er
sich dem neuen Hobby, der Genealogie, und dabei stieß er auf diese Tatsache,
woraufhin er zu planen begann, wie er seine Ansprüche durchsetzen konnte. Würde
er das tun, wäre Lady Mallerwynn keine Lady mehr, und sie würde gezwungen sein,
aus dem Herrenhaus in ein kleineres Domizil umzuziehen. Sie könnte nicht länger
über das Geld verfugen, und ihre Söhne wären nicht länger rechtmäßige Erben
…« Miss Petunia senkte die Stimme. »Und die Jungs würden vielleicht nicht
länger Eton besuchen dürfen. Das ist sicherlich ein gutes Motiv für einen
Mord.« »Oh, Pet«, seufzte Marigold. »Du bist so klug.« »Genial«, pflichtete
Lily ihr bei.



»Auf eure
Plätze, Mädchen. Die Türen werden sich gleich öffnen und die Besucher
hereinströmen. Wir werden heute Abend bei einer Tasse Tee einen richtigen
Kriegsrat abhalten.«



Als Miss
Petunia an Mrs Christian vorbeiging, um ihren Platz an dem Stand vor der Bühne
einzunehmen, fiel ihr



auf, dass die
Frau des Vikars wieder zuckte.



***



»Wirklich
gut.« Lily strich noch mehr Hagebuttenmarmelade auf ihrem getoasteten Muffin.
»Ungewöhnlich, aber gut.«



»Köstlich«,
lobte Marigold und bediente sich auch noch mal. »Was für ein dezentes Aroma.
Ich glaube, ich schmecke sogar einen Hauch Mandeln heraus. Wo hast du das her,
Lily? Das habe ich an dem Stand mit dem Eingemachten nicht gesehen.«



»Das gab mir
die Frau des Vikars. Ein neues Rezept, das sie für nächstes Jahr ausprobieren
will. Wir sollen davon kosten, weil sie großen Wert auf unsere Meinung legt.«



»Wie nett von
ihr. Probier du auch mal, Pet.«



»Nein, danke.«
Miss Petunia gähnte. Es war ein anstrengender Tag gewesen, der nur wenige neue
Verdachtsmomente mit sich gebracht hatte. »Es klingt mehr nach etwas, das man
sich ins Gesicht, aber nicht aufs Brot schmiert. Ich bleibe bei dieser
köstlichen Brombeermarmelade. Ist die auch von der Frau des Vikars?«



»Ganz genau.«
Plötzlich zuckte Lilys Mund. »Noch ein neues Rezept. Für den Fall, dass wir die
Hagebutten nicht mögen.«



»Ja … irgendwas
ist daran anders.« Wieder gähnte Miss Petunia. »Ich komme nur nicht
drauf…«



»Und auf dem
Etikett finden sich diese reizend gezeichneten Brombeerblätter …« Marigold
verzog das Gesicht. »Aber so richtig sehen die gar nicht nach Brombeerblättern
aus, oder?«



»Nicht … so
ganz …« Miss Petunia blinzelte und versuchte, sich auf das Etikett zu
konzentrieren. Die Zeichnung erinnerte sie an etwas … aber sie war so müde.
Sie hatte das Gefühl, auf der Stelle einschlafen zu müssen … hier in ihrem
Sessel.



Seltsamerweise
schienen Marigold und Lily mit einem Mal hyperaktiv geworden zu sein. Benommen
verfolgte Miss Petunia das Geschehen um sich herum und wunderte



sich, wie
munter die beiden nach dem anstrengenden Tag noch waren. Lily sprang auf und
warf dabei ihren Stuhl um, dann beugte sie sich immer weiter nach hinten. Wie
athletisch die liebe Lily doch war!



Gleichzeitig
stieß Marigold ein entsetztes Kreischen aus, schleuderte den Muffin mitsamt der
Marmelade von sich und setzte zu einer Art Veitstanz an. »Die Marmelade!«,
schrie sie. »Die Mandeln! Das waren keine Mandeln! Das war … aaargh!« Sie
fiel zu Boden, zuckte ein paar Mal und blieb dann reglos liegen.



Lily schien
eine Conga auf allen vieren zu vollführen, aber in Wahrheit versuchte sie, zum
Telefon zu gelangen. Dabei gab sie befremdliche Laute von sich und glaubte
offenbar, ihre Schwester könnte verstehen, was sie ihr mitzuteilen versuchte.



Miss Petunia
beobachtete sie interessiert, und allmählich begann sie zu verstehen, dass
Marigold und Lily mit der Hagebuttenmarmelade vergiftet worden waren. Wie gut,
dass sie sich für die Brombeermarmelade entschieden hatte.



Sobald sie
diese eigenartige Müdigkeit überwunden hatte, musste sie aufstehen und den Arzt
anrufen. Aber sie war einfach nicht in der Lage, sich von ihrem Platz zu
erheben. Wie sonderbar!



Das Bild vor
ihren Augen wurde kurzzeitig klar, und ihr fiel auf, dass sie immer noch auf
das Etikett der Brombeermarmelade starrte. Marigold hatte recht gehabt. Die
Zeichnung stellte keine Brombeerblätter mit Beeren dar, sondern … Miss
Petunia stutzte. Das Bild kam ihr bekannt vor … das musste doch … Ja,
genau, das war …. tödlicher Nachtschatten! Aber wieso? Die Frau des Vikars?
Wer hätte das glauben wollen? Dann war dieser Pilz aus dem letzten Jahr
möglicherweise nicht für Mr Mallory, sondern für sie bestimmt gewesen, Miss
Petunia. Aber aus welchem Grund? Warum sollte die Frau des Vikars … sie
umbringen wollen? Und Lily? Und Marigold?



In den letzten
Augenblicken ihres Lebens war Miss Petunia Pettifogg auf ein neues Rätsel
gestoßen. Dieses würde sie jedoch mit ins Grab nehmen, denn für sie war
unwiderruflich eines gekommen, nämlich das …



e n d e



Lorinda setzte
sich gerade hin und dehnte ihre verspannten Schultern. Hätt-ich’s, die sich wie
eine Stola um ihren Nacken geschlungen hatte, gab einen Protestlaut von sich
und setzte sich auf. Bloß-gewusst, die quer auf ihren Füßen lag, glitt zu Boden
und streckte sich genüsslich.



Als sie die
Seiten zusammenlegte, verspürte sie nicht die übliche Befriedigung. Das
Unbehagen der letzten Nacht war noch nicht ganz verschwunden. Der Kneifer lag
in ein Papiertaschentuch gewickelt in der Mappe mit der Aufschrift >Letzte
Kapitel<. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihn unter weiteren Kapiteln
verschwinden zu lassen, bis er vergessen war.



Plötzlich
zwitscherte das Telefon und ließ sie alle zusammenfahren. Hätt-ich’s sprang auf
den Schreibtisch und musterte den Apparat aufmerksam. Sie vermutete schon seit
Langem, dass irgendwo in dem Ding ein Vogel verborgen sein musste. Allein die
Tatsache, dass das Tier nicht essbar zu sein schien, hatte sie bislang davon
abgehalten, das Gerät in seine Einzelteile zu zerlegen. Bloß-gewusst verfolgte
das Gehabe ihrer Schwester mit Langeweile. Selbst wenn sich da irgendwo ein
Vogel versteckt gehalten hätte, wäre er vor Bloß-gewusst in Sicherheit gewesen.



[bookmark: bookmark9]»Hallo?«, meldete sich Lorinda und schob Hätt-ich’s zur
Seite, damit die nicht auf die Gabel drücken und die Verbindung unterbrechen
konnte.



[bookmark: bookmark10]»Eine Zufluchtsstätte«, krächzte Freddie mitleiderregend.
»Ich brauche eine Zufluchtsstätte.«



»Arme
Freddie«, erwiderte sie reflexartig. »Komm doch auf einen Drink zu mir.«



»Ich hatte
gehofft, du würdest das sagen. Ich bin gleich bei dir.«



Die Katzen
lieferten sich ein Wettrennen in die Küche, wo sie vor dem Kühlschrank in
Position gingen. Beide beleckten sich in einer absolut synchronen Geste,
während sie Lorinda hungrig ansahen. Sie wussten genau, dass von den
Mitbringseln von der Party noch genügend übrig war.



»Ja, schon
gut«, gab sie sich geschlagen. Außerdem musste sie den Kühlschrank ohnehin
öffnen, da sie Eiswürfel herausholen wollte. Der Plastikbehälter von der Party
wog noch immer so viel, dass es ihr fast peinlich war. Hoffentlich würde
Plantagenet Sutton niemals herausfinden, wie schamlos sich seine Gäste bedient
hatten, sonst würde das seine neuen Nachbarn in seinen Augen ziemlich
unsympathisch machen.



Hätt-ich´s und
Bloß-gewusst machten sich laut schnurrend und mit vereinten Kräften daran, die
Beweise für diese Schamlosigkeit zu vernichten. Lorinda stellte gerade die
Frischhaltebox in den Kühlschrank zurück, da klopfte Freddie schon an die Tür.



»Sag mir, wenn
ich dich mit dem Thema langweile«, begann sie ohne Vorrede, »aber ich glaube,
es weitet sich zu einer Besessenheit aus. Ich habe schon öfter davon gelesen,
dass manche Leute mit drei oder vier Stunden Schlaf auskommen. Ist das nicht
ein unglaublicher Glücksfall, dass genau solche Leute meine Nachbarn geworden
sind?«



Lorinda drückte
ihr ein Glas Gin Tonic in die Hand. Es war der beste Trostspender, den sie sich
im Moment vorstellen konnte.



»Danke.«
Freddie trank einen Schluck und fuhr fast nahtlos mit ihrer Klage fort. »Ich
mache mir keine Sorgen mehr, dass sie sich gegenseitig umbringen könnten.
Inzwischen befürchte ich viel mehr, sie werden es nicht tun.



Das ist
schließlich meine einzige Hoffnung, wie wieder Ruhe in mein Leben einkehren
könnte.«



»Vielleicht
trennen sie sich ja und ziehen beide weg.« Lorinda ging vor ihr her ins
Wohnzimmer. Die Katzen hatten ihre Näpfe ausgeleckt und warfen ihr
hoffnungsvolle Blicke zu, weshalb es Zeit wurde, die Küche zu verlassen: Sie
benötigten ein deutliches Signal, dass es vorläufig keinen Nachschlag gab.



»Dazu wird es
niemals kommen.« Freddie setzte sich in den Sessel. »Die bleiben zusammen, bis
dass der Tod sie scheidet. Glaub mir, ich habe von den beiden genug gehört, um
das mit Sicherheit zu wissen.«



»Na ja.«
Lorinda machte es sich in einer Ecke des Sofas gemütlich. »Wenn das so ist, werden
wir auf jeden Fall viel Stoff für neue Geschichten bekommen.«



»Das ist kein
verwertbares Material«, winkte Freddie ab. »Die meisten Morde spielen sich im
häuslichen Bereich ab, ein Ehepartner bringt den anderen um. Das kennen wir
alles. Es gibt nichts Langweiligeres. Keine Spannung, keine Suche nach dem
möglichen Täter. Der Fall ist sofort geklärt, die Polizei erledigt so etwas
routinemäßig, und bis der Mörder verurteilt wurde und ins Gefängnis wandert,
gähnen wir alle vor uns hin. Das bringt uns überhaupt nichts.«



»Ach, ich weiß
nicht«, hielt Lorinda dagegen. »So wie sich Jack gestern Abend benommen hat,
könnte der Verdacht auf gut und gerne ein halbes Dutzend oder mehr Leute
fallen. Als ich mich auf den Heimweg machte, gaben sich die restlichen Gäste alle
Mühen, ihm und seiner Kamera aus dem Weg zu gehen, was an sich ganz gut ist.
Ich dachte ja schon, Macho würde mit einem stumpfen Gegenstand auf ihn
losgehen, nachdem Jack ihn überrumpelt und fotografiert hatte. Wenn er so
weitermacht, wird der arme Macho am Ende noch einen Nervenzusammenbruch
bekommen.«



»Darum ging es
bei dem Streit, als die beiden heimkamen«, berichtete Freddie. »Karla war
wütend über sein Verhalten und drohte ihm damit, seine verschossenen Filme
unbrauchbar zu machen. Sie sagte ihm, er habe die Privatsphäre der Gäste
verletzt und die Gastfreundschaft missbraucht. Als ob er mit den Begriffen
etwas anzufangen wüsste. Und als ob es ihn kümmern würde! Daraufhin rastete er
aus und warf ihr vor, seine vielversprechende Karriere zu sabotieren. Von wegen
vielversprechende Karriere! Hah!«, schnaubte Freddie. »Er kauft sich eine
Kamera und glaubt, er sei Henri Cartier-Bresson und Richard Avedon in einer
Person. Glaubt er wirklich, irgendjemand würde sich für seine Amateuraufnahmen
interessieren, wenn Karla nicht die Texte liefern würde?«



»Jemand wird
ihm ins Gewissen reden müssen«, überlegte Lorinda. »Jemand anderes als seine
Frau, meine ich. Sie scheint ja in der Tat rein gar nichts bei ihm bewirken zu
können.«



»Sie macht ihn
rasend«, meinte Freddie. »Aber das beruht bei den zweien wohl auf
Gegenseitigkeit.«



»Und wer wird
dieser Jemand sein?« Gedankenverloren sah Lorinda zu, wie Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst ins Wohnzimmer geschlendert kamen, sich hinsetzten und anfingen,
sich das Gesicht zu putzen. »Ich würde Dorian vorschlagen. Er ist mit ihnen
befreundet. Er hat uns das eingebrockt, dann soll er auch was unternehmen. Das
kann ja nicht den ganzen Winter hindurch so weitergehen.«



»Ja, genau.
Dorian. Ihm haben wir das zu verdanken«, stimmte Freddie mürrisch zu. »Dafür
könnte ich ihn erwürgen.«



»Er hat so
einiges angerichtet, wenn ich das richtig sehe«, meinte Lorinda.



»Mehr als
genug. Und ich hoffe sehr, dass er nicht noch mehr von der Art auf Lager hat.
Allerdings …«, Freddies Miene hellte sich auf, «… müssten jetzt die
Wohnungen und Häuser im Dorf verkauft oder vermietet sein. Es werden sich also
nicht noch mehr Fremde hier einquartieren und …«



Das Schrillen
der Türglocke unterbrach ihre Ausführungen. Die Katzen spitzten die Ohren und
waren mit einem Satz auf der Fensterbank, wo sie die Gardine zur Seite zu
schieben versuchten, damit sie sehen konnten, wer vor der Tür stand.



Jemand kam zum
Fenster, schaute nach drinnen und begann zu winken.



»Ich bin’s
nur«, rief die Frau.



»Wenn man vom
Teufel spricht«, brummte Freddie. »Und sie hat uns auch noch gesehen. Wir
können nicht mal die Flucht ergreifen.«



Lorinda stand
auf und ging zur Tür, um Karla Jackley ins Haus zu lassen, die vor ihr her ins
Wohnzimmer eilte, ohne zu bemerken, dass sie alles andere als ein willkommener
Gast war.



»Ich wusste,
ich würde Sie hier finden«, begrüßte sie Freddie. »Ich habe Sie durch den
Garten hinter dem Haus weggehen sehen. Ich wollte mit Ihnen reden. Mit Ihnen
beiden, deshalb …«



»Auch einen
Gin Tonic?«, fragte Lorinda. »Das trinken wir nämlich gerade.«



»Ja, gerne.
Vielen Dank.« Sie lächelte Lorinda dankbar an. »Ich hatte schon Macho
angerufen, aber bei ihm hat sich nur der Anrufbeantworter gemeldet, und ich
weiß nicht, ob er zu Hause ist oder nicht. Oh, danke.« Sie nahm das Glas
entgegen und setzte sich in den anderen Sessel.



»Ich hoffe, es
stört Sie nicht, dass ich so unangemeldet vorbeikomme, aber ich wollte mich
entschuldigen. Für Jacks Verhalten. Er hat sich gestern Abend ziemlich
danebenbenommen. Ich weiß, alle sind heute Morgen sauer auf ihn.«



[bookmark: bookmark11]Es schloss sich betretenes Schweigen an, da sie beide



überlegten,
wie sie höflich und freundlich, aber nicht zu höflich und zu freundlich
reagieren sollten, damit nicht der falsche Eindruck entstand, ihr Mann könne
sich ruhig weiterhin so benehmen.



»Ist schon
gut«, redete Karla weiter. »Ich weiß. Ich hatte ihn gewarnt. Ich …« Sie hielt
inne und atmete tief durch, was so wirkte, als stünde sie dicht davor, in
Tränen auszubrechen.



Glücklicherweise
mischten sich in dem Moment die Katzen ein, die mehr Taktgefühl an den Tag
legten als die Menschen. Sie verließen die Fensterbank und kamen zu Karla.
Hätt-ich’s sprang auf ihren Schoß, Bloß-gewusst schmiegte sich an ihre Beine.



»Sind die zwei
nicht reizend?« Karla beugte sich vor, um sie zu streicheln. Dabei fielen ihr
die Haare ins Gesicht, sodass ihr Mienenspiel verdeckt wurde. Dafür kam ein
langer, horizontaler roter Striemen an ihrem Hals zum Vorschein.



Lorinda und
Freddie konnten sich gerade noch einen vielsagenden Blick zuwerfen, da setzte
sie sich auch schon wieder gerade hin und strich die Haare nach hinten. »Aber
auch wenn Jack Fotos gemacht hat, bedeutet das noch lange nicht, dass die auch
abgedruckt werden. Er wird den Winter über vermutlich noch Hunderte Fotos
schießen.« »O Gott!«, stöhnte Freddie.



»Ich weiß. Er
fotografiert mich auch ständig. Ich traue mich nicht mal mehr an den
Frühstückstisch, wenn ich nicht komplett geschminkt und ordentlich frisiert
bin. Es macht mich mittlerweile verrückt, und ich wünschte, ich hätte ihn nie
auf diese Idee gebracht. Aber er hat sich jetzt so in die Sache verrannt, dass
ich ihn nicht mehr davon abbringen kann. Sie können mir glauben, ich habe es
mehr als einmal versucht.«



»Das glaube
ich Ihnen aufs Wort«, sagte Freddie griesgrämig.



»Oh.« Karla
verstand die Anspielung sofort. »Haben wir Sie gestört? Ich hatte mich schon
gefragt, wie dick die Wände wohl sind.«



»Nicht dick
genug«, gab Freddie zu, fügte aber sofort eine Lüge an, indem sie behauptete:
»Es ist nicht so, dass ich jedes Wort verstehen würde. Ich höre Lärm und ab und
zu irgendwelches Gepolter.«



»Ich tue mein
Bestes damit es nicht so laut zugeht, ganz ehrlich«, beteuerte Karla. »Aber
wenn er erst mal aggressiv wird …« Sie ließ den Satz unvollendet und strich
gedankenverloren über die Stelle an ihrem Hals, an der sie verletzt war.



Wie kann
eine so nette Frau wie Sie nur an einen solch brutalen Trampel geraten? Es war keine
Frage, die man laut stellen konnte, auch wenn Karla sie vermutlich so
ausführlich und erschöpfend beantwortet hätte, wie Amerikaner das so gerne
machten. Eine neutralere Formulierung war daher auf jeden Fall angebrachter.



»Wo haben Sie
Dorian kennengelernt?«, wollte Lorinda stattdessen wissen.



»Oh.« Karla
zuckte so betroffen zusammen, als hätte sie ihr doch die ursprüngliche Frage
gestellt. »Das war letztes Jahr in New York. Er war für eine Signiertour durch
die Staaten rübergekommen. Da wir beim gleichen Verlag sind, absolvierten wir
diese Prozedur in einigen Buchhandlungen gemeinsam. Dadurch kamen wir uns
irgendwie näher.« Sie wirkte nervös und schien zu erröten. Prompt ließ sie den
Kopf wieder so sinken, dass ihr Gesicht hinter den Haaren verschwand.



Bloß-gewusst
ließ sich noch ein weiteres Mal streicheln, dann hatte sie ihre Pflicht als
Gastgeberin getan und sprang aufs Sofa, um sich neben Lorinda zu schmiegen. Hätt-ich´s
hatte es sich auf Karlas Schoß bequem gemacht und verhinderte so, dass sie
aufstehen konnte.



»Er schilderte
mir England als so … so verlockend. Ich



hatte schon
immer herkommen und das Land in Ruhe kennenlernen wollen. Als er mir dann von
diesem Dorf hier erzählte, von dieser Gruppe Krimiautoren, die hier alle
zusammenleben …« Wieder errötete sie. »Alle in der gleichen Gemeinde,
gleichgesinnte Leute, Freunde und Kollegen, die gemeinsam kreativ sind und …
ach, ich kann das nicht so gut erklären.«



»Sie erklären
es gut genug«, meinte Freddie ironisch. »Vergessen Sie nicht, wir haben uns
auch dafür begeistern lassen.«



»Jedenfalls
hatte Jack gerade seine Anstellung verloren .. mal wieder«, fügte sie so leise
an, dass sie .die Worte fast verschluckte. »Damit hatte er Zeit zum Reisen und
dafür, sich nach einer neuen Arbeit umzusehen. Mir war kurz zuvor der Auftrag
angeboten worden, das Buch zu Ende zu schreiben, an dem Aimee Dorrow saß, als
sie so plötzlich starb. Und ich sollte einen weiteren Band schreiben, weil der
Verlag herausfinden wollte, ob man die Miss Mudd-Serie nicht auch ohne
Aimee fortsetzen konnte, weil die sich so gut verkauft. Jack schlug ihnen die
Idee eines literarischen Jahrs oder literarischen Winters in England vor, und
sie zeigten sich interessiert. Vorausgesetzt, ich verbringe den Winter damit,
Mein Name ist Mudd zu schreiben. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob sie
Jacks Idee für sich betrachtet hätten haben wollen. Aber in einem Paket mit
drei Büchern konnte Jack es ihnen verkaufen.«



»Und wie
kommen Sie damit voran?«, fragte Freddie neugierig. »Ich meine, es sind nicht
Ihre Geschichten und Figuren. Stört Sie das denn gar nicht?«



»Nein …«
Karla hielt inne und dachte über die Frage nach. »Es ist sogar in gewisser
Weise erfrischend … oder vielleicht sollte ich sagen: befreiend. Natürlich
ist es eine Herausforderung, eine beliebte Serie weiterzuführen, nachdem ihre
Erfinderin verstorben ist. Aber ich bekomme dadurch die einmalige Gelegenheit,
Dinge auszuprobieren,



die in den
Strukturen meiner eigenen Serie so nicht möglich sind. Sagen Sie mal ehrlich
…«Sie sah die beiden aufmerksam an. »Haben Sie nicht manchmal genug von Ihren
eigenen Charakteren?«



»Na und ob!«
Freddie verdrehte die Augen. »Es gibt Tage, da könnte ich das Mädchen mit
bloßen Händen erwürgen, wenn es plötzlich leibhaftig vor mir stehen würde. Das
habe ich natürlich offiziell nie gesagt.« Viel zu spät war ihr in den Sinn
gekommen, dass Karla möglicherweise Informationen für ihr Sachbuch sammeln
wollte.



»Ich schätze,
jeder empfindet von Zeit zu Zeit so«, ergänzte Lorinda zurückhaltend und warf
Freddie einen warnenden Blick zu. Jacks Aktivitäten würden sie mühelos im Auge
behalten können, doch bei Karla war das um einiges schwieriger. »Bekanntlich
gibt es ja diese Anekdote, wie sich Agatha Christie und Dorothy L. Sayers
während einer Bahnreise unterhielten und zu der Ansicht gelangten, dass sie von
Hercule Poirot und Lord Peter Wimsey die Nase voll hatten.«



»Wahrscheinlich
gehört das einfach dazu«, überlegte Karla. »Ich bin jedenfalls froh über die
Chance, mal eine Weile meine Serie hinter mir zu lassen, auch wenn ich sie dann
wieder fortführen werde.«



»Haben Sie
schon mal überlegt, ob Sie nicht eine ganz neue Serie entwickeln sollten?«,
fragte Freddie, deren Neugier einfach stärker war als alles andere. »Mit neuen
und ganz anderen Figuren, die möglichst das genaue Gegenteil der alten
Charaktere sind?«



»Und die
vielleicht sogar in einem anderen Land leben«, ergänzte Karla angetan. »Oder
gleich in einem anderen Jahrhundert. Historische Romane haben ja momentan
Konjunktur. Natürlich habe ich mit dem Gedanken gespielt. Wer tut das nicht?
Das Problem ist, dass man so sehr in eine Schublade gesteckt wird. Agenten und
Verleger sind nun mal davon überzeugt, dass die Leser zu dumm sind



und sich mit
etwas Neuem oder anderem nicht anfreunden können.«



»Es sei denn,
man schreibt unter einem anderen Namen«, warf Lorinda ein.



»Dann muss man
erst wieder ein neues Publikum gewinnen«, wandte Freddie ein. »Außer, auf dem
Umschlag steht dann >Lorinda Lucas schreibt als Sandra Sowieso<. Was
meiner Meinung nach dem Sinn der Übung eigentlich zuwiderläuft.«



»Man kann
immer nur hoffen, dass die wissen, was sie tun«, meinte Karla seufzend. »Aber
manchmal frage ich mich … Oh!«



Karla
unterbrach sich und zuckte zusammen, da das Telefon klingelte. Fast wäre
Hätt-ich’s von ihrem Schoß geflogen. Sie musterte Karla mürrisch, sprang zu
Boden und steuerte auf Lorinda zu, die aufstand, um den Hörer abzunehmen. Sichtlich
unzufrieden mit dieser Entwicklung machte Hätt-ich’s einen Satz auf die
Armlehne von Freddies Sessel und legte sich dort hin, als hätte sie das schon
die ganze Zeit vorgehabt.



»Tut mir
leid«, entschuldigte sich Karla an alle Anwesenden gewandt, auch an die Katze.
»Mein Nervenkostüm ist im Augenblick nicht so stabil, wie es sein sollte.« Sie
lächelte schwach. »Das Packen und die Reise, die Gewöhnung an eine neue
Umgebung … ich bin im Moment irgendwie nicht ich selbst. Ich hoffe, ein
ruhiger Winter wird mich zur Ruhe kommen lassen, damit ich meine Akkus aufladen
kann.«



»Hallo,
Dorian.« Lorinda drehte den anderen den Rücken zu, in erster Linie, um Freddies
vielsagende Blicke zu unterbinden. Wenn sie sich nicht diskreter verhielt,
würde Karla noch etwas bemerken.



»Dorian?«
Karla würde für den Augenblick gar nichts um sich herum bemerken. »Ich habe
versucht, ihn zu erreichen, weil ich mit ihm reden will.«



»Ja, eine
reizende Party«, stimmte Lorinda zu. »Einen Augenblick, Dorian. Karla ist hier,
sie möchte mit dir reden.« Karla stand bereits neben ihr und riss ihr den Hörer
fast aus der Hand.



»O Gott«,
stöhnte Dorian. »Dafür habe ich jetzt nun wirklich keine …«



»Dore?« Karla
hatte das Telefon erobert, und Lorinda ging einen Schritt nach hinten. »Lässt
du den verdammten Anrufbeantworter eigentlich den ganzen Tag eingeschaltet? Ich
versuche seit Stunden, dich zu erreichen …»



»Noch was zu
trinken?« Lorinda fügte sich dem Unvermeidlichen und ließ den Hörer in Karlas
Gewalt, dann ging sie zu Freddie, die ihr bereits ihr Glas hinhielt. Hätt-ich’s
lag inzwischen auf ihrem Schoß und forderte ihre Streicheleinheiten ein, die
sie von Freddie auch prompt bekam. Am Telefon ging unterdessen die Unterhaltung
- oder der Streit - weiter.



»London? Ich
habe dir gesagt, ich will mitkommen nach London, wenn du das nächste Mal …«
Karla brach ab, da Dorian ihr über den Mund gefahren sein musste. »Aber du hast
mir versprochen …«, klagte sie.



Freddie
zwinkerte Lorinda zu und beugte sich so über Hätt-ich’s, wie Karla es zuvor
getan hatte. Daraufhin machte sich die Katze lang und schlug nach einer
Strähne, als hätte sie die Anspielung verstanden.



Lorinda musste
sich ein Lachen verkneifen und kehrte zurück zum Telefon.



Karla hatte
sich wieder ein wenig beruhigt, allerdings war es auch Dorians Stärke, Wogen zu
glätten. Womöglich hatte er das in New York auch gemacht, und Karla hatte es
irrtümlich als eine Einladung nach England ausgelegt und … wer wusste schon,
was sie sich alles ausgemalt hatte. Jacks Anwesenheit musste der Vorfreude
zweifellos einen Dämpfer verpasst haben.



»Ja, das
klingt gut«, stimmte Karla ein wenig unwillig zu.



»Würde es dir
etwas ausmachen, wenn Jack die Kamera mitbringt und Fotos macht? Ich werde auch
versuchen, dafür zu sorgen, dass er es nicht übertreibt. Ich weiß, gestern
Abend hat er sich nicht im Griff gehabt.«



Nach kurzem
Schweigen nickte Karla als Reaktion auf irgendetwas, das Dorian zu ihr sagte.
Dann drehte sie sich zu Lorinda um und hielt ihr den Hörer entgegen. »Er möchte
Sie noch mal sprechen.«



Das war auch
nicht weiter verwunderlich, schließlich hatte er ursprünglich ja auch sie
angerufen. »Danke«, meinte Lorinda spitz und nahm den Hörer an sich.
»Lorinda?«, fragte er zögerlich. »Bist du das?« »Ja, Dorian.« Sie sah Karla
nach, wie die zu ihrem Platz zurückkehrte. »Was gibt es denn?«



»Entschuldige,
wenn ich das so formlos mache, aber es geht um eine Einladung. Am 5. November
möchte ich eine kleine Guy-Fawkes-Party veranstalten. Klein und altmodisch, nur
unsere Clique. Mit gerösteten Kartoffeln, bergeweise Würstchen, vielleicht ein
paar Wunderkerzen, aber kein Feuerwerk. Ich dachte mir, du willst vielleicht
deine beiden Bestien mitbringen, damit sie sich bei den Würstchen bedienen
können. Das ist auf jeden Fall angenehmer, als die Reste einzupacken und mit
nach Hause zu nehmen, nicht wahr?«



»Wie
aufmerksam von dir.« Dann hatte er das auf der Party also mitbekommen und
konnte es sich nicht verkneifen, es ihr jetzt unter die Nase zu reiben. Zwar
würde er Plantagenet Sutton nichts davon sagen, aber er scheute nicht davor
zurück, diese Möglichkeit zumindest anzudeuten. Dorian mochte es, Leute im
Ungewissen zu lassen. Sie fragte sich, ob er womöglich die Verantwortung dafür
trug, dass ihr dieser Kneifer zugespielt worden war. Zu ihm passen
würde es.



»Das klingt
nach einer schönen Party. Ich werde gern kommen, aber ich glaube, ich lasse die
Katzen lieber zu



Hause. Auch
wenn du kein Feuerwerk abbrennst, werden andere im Dorf das sicher machen, und
ich möchte nicht, dass die beiden in Panik geraten.« Und dass sie dann
womöglich wegliefen, obwohl sie mit der Umgebung noch gar nicht richtig
vertraut waren. Dorian musste sich darüber keine Gedanken machen, seine
tropischen Fische würden nicht ausbüxen, aber wer vierbeinige Haustiere besaß,
der dachte automatisch in ganz anderen Dimensionen.



»Na, das wirst
du sicher am besten wissen«, sagte Dorian, obwohl sie heraushören konnte, dass
er ihr kein Wort glaubte. »Schade, ich dachte, das wäre was für sie.«



»Vielleicht
nächstes Mal, wenn es nicht so laut werden kann.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen zu ihr und setzten sich vor ihre Füße, um sie aufmerksam zu
beobachten, als sei ihnen klar, dass über sie gesprochen wurde. Lorinda
zwinkerte ihnen zu, woraufhin die beiden sich hinlegten und die Augen
schlossen.



»Ja, Freddie
ist auch hier«, beantwortete sie Dorians nächste Frage. »Willst du sie
sprechen, oder soll ich deine Einladung weiterleiten?«



»Ich hab’s
schon mitbekommen«, rief Freddie. »Und vielen Dank für die Einladung, ich werde
auch kommen. An dem Abend wird ja sonst ohnehin nichts Wichtiges stattfinden.«



Karla
schnappte erschrocken nach Luft, während Lorinda nickte und die Zusage
weiterleitete, wenn auch in einer deutlich abgemilderten Formulierung, und sich
dann anschickte, das Telefonat zu beenden.



»Hoppla!«
Freddie sah Karla ernst an. »Das war natürlich nur inoffiziell, damit wir uns
da richtig verstehen.«



»Hören Sie«,
sagte sie. »Mir wird langsam klar, was Sie von mir denken müssen, und darüber
bin ich gar nicht glücklich. Jack und ich sind grundverschiedene Menschen. Ich
bin nicht mit allem einverstanden, was er tut, und er …« Sie unterbrach sich
und stand auf. »Es tut mir wirklich sehr leid. Ich sagte ja bereits, meine
Nerven …« Dann legte sie eine Hand an die Schläfe. »Und jetzt bekomme ich
auch noch schreckliche Kopfschmerzen. Diese Kopfschmerzen kommen und gehen, und
ich werde sie einfach nicht los.«



»Mir tut es
auch leid«, entgegnete Freddie. »Was mir nicht gefallt, ist der Gedanke, dass
Sie ein Buch über Ihren Winter mit uns schreiben. Dazu haben wir auch noch
Professor Borley im Dorf, der genau das Gleiche vorhat. Ich bin nicht sehr
taktvoll, das weiß ich. Aber es behagt mir nicht, dass ich nun jedes Wort auf
die Goldwaage legen muss.«



»Sie könnten
mir ruhig mehr Vertrauen entgegenbringen«, sagte Karla ein wenig vorwurfsvoll.
»Ich würde Ihnen so was nicht antun, keinem von Ihnen. Ich bin keine
Sensationsreporterin. Es wird eine zwanglose Geschichte über ein Jahr in
England werden. Und ich werde Jack wissen lassen, dass er sich von Ihnen allen
erst eine Erlaubnis einholen muss, bevor er seine Fotos abdruckt.«



»Das ist ja
schon mal was.« Lorinda und Freddie sahen sich an und verschwiegen beide, dass
Macho den Abdruck jeglicher Fotos, die ihn zeigten, rigoros untersagen würde.



»Vielleicht
wäre es ganz gut, wenn wir das den anderen sagen«, schlug Freddie vor. »Das
wird uns allen das Leben etwas erleichtern.«



»Oh, würden
Sie das machen?« Karla war sichtlich begeistert. »Ich würde es ja gern selbst
erledigen, aber es ergibt sich kaum eine Gelegenheit, dass ich mal ohne Jack
unterwegs bin. Und wenn er wüsste, dass ich mich für ihn entschuldige und
Zusagen mache, die seine Fotos betreffen, dann würde er mich wahrscheinlich
erwürgen.«



»Wir kümmern
uns darum«, versicherte Freddie ihr. »Alle im Dorf werden froh sein, dass wir
nicht den ganzen Winter über gleich von zwei Seiten wie unter einem



Mikroskop
beobachtet werden. Professor Borley mit seinen Interviews ist schon schlimm
genug.«



Lorinda
verspürte ein plötzliches Unbehagen. Etwas an dieser Situation war …



»Danke, vielen
Dank«, sagte Karla. »Ich bin ja so froh. Schließlich habe ich hier überhaupt
keine Freunde, und ich möchte wirklich, dass die Leute mich mögen.«



»Ja,
natürlich.« Freddies Lächeln hatte etwas Spöttisches an sich, doch das konnte
nur jemand erkennen, der mit ihrem Mienenspiel vertraut war.



»Tja …»
Karla schaute sich rastlos um. »Es tut mir leid, aber meine Kopfschmerzen
werden nur noch schlimmer. Da hilft nur, nach Hause zu gehen und sich in einem
abgedunkelten Zimmer hinzulegen. Aber ich bin froh, dass ich mit Ihnen beiden
sprechen konnte.«



»Ja.« Lorinda
und die Katzen begleiteten sie zur Tür. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte,
seufzte sie: »Die Ärmste. Sie hat keine Ahnung von Dorians Gepflogenheiten,
nicht wahr? Oder glaubst du, er ist bereit, sich zu verändern und häuslich zu
werden?«



Freddie
schnaubte verächtlich. »Ich glaube, unser Dorian liebt sein ruhiges Leben zu
sehr, als dass er daran irgendetwas ändern wird. Außerdem ist er ein viel zu
großer Snob, um eine Londoner Lady mit Titel gegen einen noch nicht mal
geschiedenen amerikanischen Zankteufel einzutauschen.«



»Findest du
nicht, dass du es ihr etwas zu schwer machst? Sie versucht so verzweifelt,
akzeptiert zu werden. Und eigentlich ist sie doch auch ganz nett, oder nicht?«



»Oh, sie ist
reizend«, stimmte Freddie ihr zu. »Dir würde im Traum nicht einfallen, dass sie
diese Ausdrücke überhaupt auch nur gehört hat, die sie ihrem Mann an den
Kopf wirft, wenn sie erst mal in Fahrt ist.«



»Jeder von uns
legt ein verblüffendes Vokabular an den Tag, wenn das Temperament mit ihm
durchgeht. Und ihr



Ehemann bringt
wohl nicht unbedingt ihre besten Seiten zum Vorschein.«



»Das ist die
Untertreibung des Jahres. Trotzdem …« Freddie schaute nachdenklich drein.
»Ja?«, hakte Lorinda nach.



»Kennst du
dieses Gefühl, dass du den Eindruck hast, jemand hätte dich gerade ziemlich
geschickt manipuliert?«



[bookmark: bookmark12]4



Als der 5.
November gekommen war, fühlte sich Lorinda nicht in der Stimmung für eine
Party. Nicht nach der Woche, die sie hinter sich hatte.



Es begann
damit, dass Hätt-ich’s unleidlich durchs Haus schlich, sich von Bloß-gewusst zu
keinem Spiel überreden ließ, kaum etwas fraß und die meiste Zeit nur schlafen
wollte. Lorinda stand kurz davor, mit ihr den Tierarzt aufzusuchen, da fing
Hätt-ich’s auf einmal an zu würgen und spuckte schließlich einen riesigen
Haarballen aus. Kein Wunder, dass sie so unleidlich gewesen war.



Dann stand
immer wieder Freddie vor der Tür und beklagte sich weiter über die Jackleys.
Und Macho stattete ihr auch noch diverse Besuche ab, da er wegen Jacks Fotos
besorgt war.



»Ich muss
irgendwie an die Fotos kommen«, grübelte er. »Und natürlich an die Negative.
Macho Magee würde einbrechen, alles durchsuchen, die Filme an sich nehmen und
vielleicht noch das eine oder andere Möbelstück zertrümmern. Aber mit diesen
Dingen habe ich persönlich überhaupt keine Erfahrung. Meinst du, ich sollte
einen Anwalt einschalten, damit der Jackley einen Brief schickt?«



So war die
Woche vergangen, und nun saß auch noch Bloß-gewusst vor ihr und räusperte sich
versuchsweise. Immerhin konnte es ja sein, dass sie auch einen gigantischen
Haarballen in sich trug.



»Ach, mein
armes Baby«, sagte Lorinda, bückte sich und nahm die Kleine auf den Arm. »Hast
du diese Woche nicht genügend Beachtung bekommen? Ich verspreche dir, ich werde
versuchen mich zu bessern.«



In einiger
Entfernung gingen mehrere Kracher los, woraufhin Bloß-gewusst zusammenzuckte.



»Keine Angst«,
murmelte Lorinda beschwichtigend und drückte die Katze an sich. »Es ist alles
in Ordnung.«



Irgendwo in
der Nähe schoss zischend eine Rakete in den Abendhimmel, und sofort sprang
Hätt-ich’s auf die Fensterbank, um den Feuerwerkskörper anzufauchen. Die Rakete
explodierte mit einem lauten Knall und verging in einem bunten Funkenregen.
Hätt-ich’s verließ die Fensterbank, eilte durchs Zimmer und landete mit einem
großen Satz auf dem Schreibtisch, von wo aus sie Lorinda beleidigt ansah.



»Tut mir leid,
meine Kleinen.« Sie hielt Bloß-gewusst weiter an sich gedrückt, mit der anderen
Hand streichelte sie Hätt-ich’s. »Ich würde dem Ganzen sofort ein Ende
bereiten, wenn ich das könnte, aber ich habe keine Kontrolle darüber. Heute ist
Guy-Fawkes-Nacht.«



Und sie hatte
Dorian versprochen, zu seiner Party zu kommen. Dabei war ihr jetzt viel mehr
danach, den Abend mit ihren Katzen zu verbringen, damit die mit ihrer Angst vor
dem Feuerwerk nicht auf sich allein gestellt waren. Doch das ging nicht, denn
Dorian hatte abends zuvor extra noch aus London angerufen, um sie alle wissen
zu lassen, dass er heute zurückkehren würde und dass er sie alle auf seinem
Fest erwartete. Am besten sperrte sie die Katzen im Schlafzimmer ein, versorgte
sie mit genug Futter und zog die Vorhänge zu. Wenn sie dann noch so früh wie
möglich von der Party heimkehrte, war das zwar nicht die ideale Lösung, aber es
würde genügen müssen.



Sie trug
Bloß-gewusst ins Schlafzimmer, und Hätt-ich’s folgte ihr auf der Stelle.
Während sie sich umzog, machten die beiden es sich auf dem Bett bequem. Ein
kurzes Telefonat mit Rhylla und Freddie hatte zu der übereinstimmenden Meinung
geführt, dass Hosen, dicke Pullover und Jacken die beste Kleidung für einen
kühlen Abend waren. Sollte sich die Party ins Haus verlagern, konnten sie immer
noch die Jacken ablegen.



Die Katzen
schnupperten misstrauisch an dem Gourmetfutter, das sie für sie hinstellte, und
wandten sich demonstrativ von den Näpfen ab. Lorinda beabsichtigte, gegen der
Willen der beiden aus dem Haus zu gehen, und da half auch ein solcher
Bestechungsversuch nichts — zumindest, solange sie nicht unbeobachtet waren.



»Wie ihr
meint«, sagte sie, als die zwei wieder aufs Bett sprangen. »Es ist da, wenn ihr
es wollt. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«



Sie legte noch
eine goldene Halskette um und frischte den Lippenstift auf, als es an der Tür
klingelte. Draußen warteten Freddie und Macho auf sie, um sie abzuholen.



»Ich muss
zugeben«, erklärte Freddie, als sie die High Street überquerten, »dass es ganz
angenehm ist, wenn man sein Ziel zu Fuß erreichen kann.«



»Tja, wenn man
nicht fahren muss, dann braucht man sich auch keine Gedanken darüber zu machen,
wie viel Alkohol man trinkt«, stimmte Macho ihr zu. »Ich möchte wetten, Sutton
nutzt das heute Abend schamlos aus.«



»Da wirst du
keinen finden, der dagegen wettet«, konterte Freddie.



»Huhuu, warten
Sie auf mich!«, ertönte auf einmal eine Stimme hinter ihnen. Gemma Duquette kam
zu ihnen geeilt. »Oh, gut. Jetzt können wir zusammen gehen. Ich mag das gar
nicht, wenn ich irgendwo allein ankomme.«



»Gesellen Sie
sich ruhig zu uns«, sagte Freddie und machte ihr Platz.



»Das ist mal
wieder typisch«, brummte Macho verärgert, als sie den Hügel auf der anderen
Seite der High Street hinaufgingen. »Dorian quartiert sich in einem Herrenhaus
ein, bevor einer von uns überhaupt eine Gelegenheit bekommt, sich den
Immobilienmarkt hier im Dorf genauer anzusehen.«



»Es ist nur
ein kleines Herrenhaus«, warf Gemma zu Dorians Verteidigung ein. »Und er
hat auch sehr hart gearbeitet.«



»Wir etwa
nicht?«, kam Machos gereizte Reaktion. »Doch, doch«, beteuerte sie hastig. »Ich
bin nur so dankbar, dass Dorian an mich gedacht hat, als er herausfand, dass es
in Coffers Court noch freie Wohnungen gab. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie
gut das ist, von Freunden und Kollegen umgeben zu sein, mit denen ich schon so
lange zusammenarbeite.«



»Hier ist es
sicher besser als in Kings Langley, nehme ich an«, murmelte Freddie.



»Wie? Oh,
Dorian …«, er hatte soeben die Tür geöffnet, «… was für eine wundervolle
Idee, eine Party zu geben. Guy-Fawkes-Nacht — wie sehr ich mich darauf gefreut
habe!«



»In etwa so
originell wie fast alle seine Ideen«, brummte Macho, ehe er vortrat und einem
schlaffen Händeschütteln ein ebenso schlaffes Lächeln folgen ließ.



»Hereinspaziert,
hereinspaziert.« Dorian wirkte etwas nervös, als er die Gruppe betrachtete,
wurde aber ruhiger, da er sah, dass sonst niemand bei ihnen war. »Die Getränke
werden auf der Terrasse serviert. Geht einfach durch.«



Aus dem
Wohnzimmer gelangte man auf eine lange gepflasterte Terrasse mit gemauerter
Balustrade, ein paar Stufen führten hinunter auf den Rasen. Dort befand sich
ein großer Holzstapel, in dem aufgerollte Zeitungen und Illustrierte steckten.
Auf dem Stapel wartete die traditionelle Strohpuppe darauf, dass sich ihr
unerfreuliches Schicksal erfüllte.



Die
Terrassentüren standen weit offen, womit sich die Absicht erledigt hatte, im
Haus auf die Jacken zu verzichten. Drinnen war es fast genauso kalt wie
draußen, zumal das Kaminfeuer nur vorbereitet worden war, aber nicht brannte.



Mit
Erleichterung stellte Lorinda fest, dass in einer Ecke der Terrasse ein Grill
aufgebaut worden war. Sie würden also ihre Würstchen nicht am Rand einer
Feuersbrunst grillen und dabei aufpassen müssen, nicht von den Flammen oder
einem Funkenregen erfasst zu werden. Folienkartoffeln lagen inmitten der
glühenden Kohlen, die offenbar im Ofen vorgegart worden waren und nun auf dem
Grill nur noch fertig gebacken wurden. Das war in zweifacher Hinsicht
erfreulich, denn so mussten sie nicht erst warten, bis das Freudenfeuer fast
erloschen war, bevor sie sich überhaupt auf die Kartoffeln stürzen konnten, und
sie liefen nicht Gefahr, in lediglich halbgar gebackene Kartoffeln zu beißen.
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»Dorian, mein
Lieber.« Ondine van Zeet befreite sich aus seinem Griff und tätschelte seine
Wange, dann trat sie einen Schritt zurück, um weitere Berührungen zu vermeiden.
»Wie lieb von dir, mich einzuladen.«



»Ich glaube,
du kennst hier alle.« Er führte sie ins Zimmer. »Wenn nicht persönlich, dann
zumindest vom Hörensagen.«



»Da bin ich
mir sicher.« Sie ließ einen desinteressierten Blick durch den Raum schweifen.



Dorian nahm
sein Glas wieder an sich und gab Gordie ein Zeichen, mit dem Tablett zu ihnen
zu kommen. Der eilte sofort zu Ondine, um ihr ein Getränk anzubieten.



Gordie.
Schlagartig wurde Lorinda von Schuldgefühlen heimgesucht. Was hatte Gordie
eigentlich während der Feiertage gemacht? Sie alle hatten ihn völlig vergessen,
obwohl er der Erste gewesen wäre, den sie angerufen hätten, wenn irgendetwas
hätte repariert werden müssen. Sie nahm sich halbherzig vor, in Zukunft
freundlicher zu ihm zu sein.



Ondine nahm
mechanisch lächelnd ein Glas Champagner, dann sah sie sich erneut im Zimmer um.
Bildete Lorinda sich das nur ein, oder versuchten tatsächlich einige Anwesende,
sich unsichtbar zu machen oder zu verstecken, um von der Frau nicht gesehen zu
werden?



Dieses
Verhalten stand in einem krassen Gegensatz zu der ausgesprochen exzentrischen
Ondine, die fast schon herrisch dastand in ihrem schillernden Seidenkaftan, der
sie wirken ließ, als wollte sie jeden Moment auf eine Bühne



stürmen und
eine Opernarie schmettern. Lorinda erinnerte sich an eines der vielen Gerüchte,
die Ondine umgaben, wonach sie über eine erfolglose Bühnenkarriere zum
Schreiben gekommen war - und das schien durchaus zutreffend. Ein anderes,
ebenso glaubwürdiges Gerücht besagte, dass sie zwar nicht über das Talent, aber
seht wohl über das Temperament für die Theaterbühne verfügte. Sie stand nur da,
ohne etwas zu tun oder zu sagen, und doch strahlte sie eine ungeheure
Selbstsicherheit aus.



»Ich weiß
nicht«, murmelte Freddie, »aber ich kann mir beim besten Willen nicht
vorstellen, dass sie eine Bereicherung für unsere Gemeinschaft sein soll.«



»Sieh nicht
hin«, warnte Macho sie, als Dorian sie energisch zu sich winkte,« ich
befürchte, Dorian will uns als Publikum einspannen.«



»Da fällt mir
ein, ich habe noch einen dringenden Termin«, entgegnete Freddie, wich ein paar
Schritte zurück, ging hinter einer Gruppe Londoner in Deckung und war im
nächsten Moment verschwunden.



»Früher oder
später werden wir sie ohnehin kennenlernen müssen«, sagte Lorinda, packte Macho
fest am Ellbogen und schob ihn vor sich her, bevor er so wie Freddie
untertauchen konnte.



Als Lorinda
wenig später die Flucht ergriff, verspürte sie eine Erleichterung, die dem
Anlass völlig unangemessen war. Eigentlich war gar nichts Schlimmes
vorgefallen. Ondine hatte sich nicht beleidigend geäußert, und sie war auch
nicht so unmöglich, wie ihr Ruf es vermuten ließ. Dennoch hatte Lorinda deutlich
gespürt, dass über ihnen allen ein Damoklesschwert schwebte, und erst als sie
sich mit Macho ihrem Haus näherte, konnte sie wieder tief durchatmen.



»Kommst du noch
auf einen Drink mit rein?«



»Danke, jetzt
nicht.« Er schien sich unbehaglich zu



fühlen, und
die Art, wie er sich umsah, hatte etwas Unheilverkündendes an sich. »Ich hole
nur meinen Kleinen ab dann arbeite ich weiter an meinem Buch. Ich habe den
ganzen Tag nichts daran gemacht.«



Roscoe schlief
fest und blinzelte nur kurz, als Macho ihn in die Arme nahm. Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst waren da schon aufmerksamer und betrachteten Lorinda
hoffnungsvoll, während sie überlegten, ob sie ihnen etwas zu essen mitgebracht
hatte.



»Mach die
Kühlschranktür erst auf, wenn ich mit Roscoe draußen bin«, sagte Macho, öffnete
die Hintertür, schaute nach links und rechts, als müsse er eine stark befahrene
Straße überqueren, dann eilte er davon.



Lorinda sah
ihm vom Fenster aus nach, bis er von Schatten zu Schatten huschend sein Haus
erreicht hatte. So oft, wie er sich auf dem kurzen Stück umschaute, musste sich
Lorinda unwillkürlich fragen, ob er auf dem besten Weg zu einem
Nervenzusammenbruch war. Oder gab es irgendeine vernünftige Erklärung für sein
immer seltsameres Verhalten? War seine Ex-Frau womöglich aufgetaucht, mit
irgendeiner gerichtlichen Verfügung, der er sich zu entziehen versuchte?



Hätt-ich’s
beschwerte sich lautstark, während sie vor dem Kühlschrank auf und ab ging.
Dagegen saß Bloß-gewusst ganz ruhig da und betrachtete sie vertrauensvoll.
Diese Miene brachte Lorinda dazu, den beiden mehr Lachs aus der Konservendose
zu geben als sie eigentlich beabsichtigt hatte.



Ihr war schon
beim Hereinkommen aufgefallen, dass das Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte
und auf eine aufgezeichnete Nachricht hindeutete. Da sie es nicht sonderlich
eilig hatte, schlenderte sie ins Wohnzimmer und drückte die Wiedergabetaste.
Sie hoffte, dass tatsächlich eine Nachricht hinterlassen worden war und nicht
einer von diesen Technik-Angsthasen angerufen hatte, die gleich



wieder
auflegten, wenn sie feststellten, dass sie mit einer Maschine sprechen sollten.



Für Sekunden
herrschte Stille, dann meldete sich eine Stimme, die sie noch nie gehört hatte,
die sie dennoch sofort erkannte, weil sie exakt so klang, wie Lorinda es sich
immer vorgestellt hatte.



»Oh, Sie sind
schrecklich. Sie müssen damit aufhören! Unbedingt! Die beiden sind so wütend,
dass ich sie nicht mehr lange besänftigen kann. Die wollen … Sie aus dem Weg
räumen … bevor Sie uns aus dem Weg räumen können. Es ist ihnen Ernst. Die
glauben mir nicht, wenn ich ihnen sage, Sie würden so etwas niemals tun …«
Die Stimme zitterte. »Oder? Das würden Sie doch nicht tun, oder? Nein, nein,
das könnten Sie nicht! Aber das verstehen die beiden nicht. Sie planen, Sie von
der Bildfläche verschwinden zu lassen. Bitte sagen Sie ihnen, dass Sie uns für
immer weitermachen lassen. Versprechen Sie mir, dass Sie …«



»Marigold!«
Aus dem Hintergrund ertönte eine energische, herrische Stimme. Auch die konnte
Lorinda sofort zuordnen. »Marigold, was machst du da?«



»Nichts,
Petunia«, erwiderte sie erschrocken. »Gar nichts. Bitte«, flüsterte sie
dann eindringlich. »Bitte …« Die Leitung wurde unterbrochen.



Lorinda stand
wie erstarrt da und betrachtete entsetzt den Anrufbeantworter. Die Katzen kamen
herein, beleckten sich und musterten sie aufmerksam, da sie merkten, dass etwas
nicht stimmte.



Sie ließ das
Band zurücklaufen, atmete tief durch und drückte erneut die Wiedergabetaste.



Nichts
geschah.



Das Band lief,
doch es wurde keine Nachricht abgespielt. Lorinda ließ es eine Weile laufen,
spulte es wieder zurück und versuchte es erneut.



Auch jetzt war
nur das leise Surren des Bandes zu hören.



Minutenlang
spulte sie das Band hin und her, doch nirgendwo konnte sie die Nachricht
wiederfinden. Sie konnte Marigold nicht dazu bringen, ihre Worte noch einmal zu
sprechen.



Falls
Marigold überhaupt jemals auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte.



Sie ließ sich
in den nächstbesten Sessel sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Die Katzen
sprangen besorgt auf ihren Schoß, um sie zu trösten. Lorinda drückte die beiden
an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Fell.



Mein
Verstand… mein Verstand…, klagte sie stumm.



Was soll
nur aus mir werden?
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Am Morgen
wachte Lorinda spät und nur widerwillig auf. Der neue Tag erschien ihr fast
unerträglich. Sie zog die Vorhänge zurück, hinter denen ein strahlend blauer
Himmel und eine fast schon aggressiv grelle Sonne zum Vorschein kamen. Der
Anblick hätte sie fast dazu gebracht, die Vorhänge wieder zuzuziehen und sich
ins Bett zu legen. Doch damit hätte sie nichts erreicht. Also zwang sie sich
dazu, sich anzuziehen und nach unten zu gehen, wo sie beim besten Willen nicht
zum Anrufbeantworter schauen konnte. Der Anblick des blinkenden Lichts würde
sie von nun an jedes Mal in Angst und Schrecken versetzen.



Die Katzen
waren nicht in der Küche, was sie nicht verwunderte. An einem solchen Tag
würden sie im Garten herumtollen oder in der Sonne dösen, um das Wetter zu
genießen, solange es so schön war. Sie selbst wäre zu Letzterem nicht in der
Lage gewesen.



Tee und Toast
reizten sie eigentlich nicht im Geringsten, dennoch aß sie wie automatisch,
weil sie so versuchen konnte, ihren Verstand abgeschaltet zu lassen. Ihren
Verstand …



Alle Schrecken
des letzten Abends kamen an die Oberfläche. Sie stand rasch auf und trug das
benutzte Geschirr zur Spüle. Nein, sie würde nicht darüber nachdenken. Nicht
jetzt… noch nicht…



Sie musste
sich ablenken, mit anderen Dingen beschäftigen. Es gab genug für sie zu tun.
Sie konnte das Haus sauber machen, einkaufen gehen, an ihrem Buch arbeiten …
nein! Dazu konnte sie sich nicht durchringen. Der Gedanke, in ihr Arbeitszimmer
zu gehen und über die widerwärtige Miss Petunia zu schreiben, ließ ihren
Verstand rebellieren. Ihren Verstand …



Flip-flop
… flip-flop … Das vertraute Geräusch ließ ein Gefühl von Normalität
entstehen.



»Da seid ihr
ja, meine Schätzchen.« Sie drehte sich um und lächelte sie an, doch im nächsten
Moment erstarrte sie.



Mit sich und
der Welt zufrieden, kamen die beiden ihr entgegen. Das galt vor allem für
Bloß-gewusst, aus deren Maul etwas Längliches, Schwarzes heraushing.



»Was hast du
denn da?« Sie hatte das ungute Gefühl, die Antwort darauf bereits zu wissen.
»Komm her und lass mich mal anschauen.« Sie hockte sich hin und zog vorsichtig
an dem sichtbaren Ende. Bloß-gewusst hielt einen Moment lang im Spiel dagegen,
dann öffnete sie das Maul und überließ Lorinda ihre Beute. Ein weiteres
Haarband …



»Woher hast du
das?« Bloß-gewusst erwartete lobende Worte und wich zurück, als sie den
fordernden Tonfall ihres Frauchens hörte. Hätt-ich’s setzte sich hin und putzte
ihr Gesicht, um zu unterstreichen, dass sie mit der Tat ihrer Schwester nichts
zu tun hatte. Sie brachte stets nur nette, vernünftige und essbare Gaben mit.



»Woher …?«
Lorinda riss sich zusammen und richtete sich auf, während sie das schwarze
Haarband in der Hand hielt. Bloß-gewusst konnte natürlich nicht antworten, und
mit ihrem Verhalten machte sie dem Tier nur Angst.



»Tut mir leid.
Braves Mädchen, komm her.« Um sie zu besänftigen, ging sie zum Kühlschrank und
gab beiden eine großzügige Portion Futter. Sie wusste, woher Bloß-gewusst das
Haarband hatte. Außer Macho trug niemand im ganzen Dorf so etwas. Die Frage war
nur: In welcher Verfassung hatte sich Macho befunden, dass es der Katze möglich
gewesen war, ihm das Band abzunehmen?



Lorinda sah
den beiden beim Fressen zu, dann goss sie



noch etwas
Milch in das Schälchen. Sie wusste, sie zögerte damit nur den unvermeidbaren
Moment heraus, an dem sie etwas unternehmen musste.



Sie würde
zuerst das Naheliegenste tun. Sie ging ins Wohnzimmer und wählte Machos Nummer.
Es klingelte ein paar Mal zu oft, dann war ein Klick zu hören.



»Peng!! Du hast mich verpasst, Alter! So leicht lässt…»



Sie legte den
Hörer wieder auf. Er würde nicht drangehen. Vielleicht, weil er es gar nicht
konnte. Sie musste es also auf die harte Tour in Erfahrung bringen.



Aber das
brauchte sie nicht allein zu machen. Hoffentlich nicht. Diesmal versuchte sie,
Freddie zu erreichen.



»Hallo?« Zum
Glück meldete sie sich.



»Freddie …
hast du heute Morgen Macho gesehen?«



»Nein, wieso?«
Freddie entging nicht der besorgte Unterton in ihrer Stimme. »Stimmt was
nicht?«



»Ich weiß
nicht. Vielleicht ist es nichts. Aber … Bloß-gewusst hat eben ihre Beute ins
Haus gebracht und mir übergeben. Es ist Machos Haarband. Als sie das letzte Mal
ein Haarband mitbrachte …«



»O nein,
nicht!« Sie musste nicht zu Ende reden, Freddie wusste längst Bescheid. »Wir
treffen uns vor Machos Haus. Wenn es sein muss, werden wir die Tür eintreten.
Oder durch eines der Fenster einsteigen. Oder irgendwas anderes versuchen.«



Dann hatte sie
auch schon aufgelegt. Lorinda zögerte, dann zog sie das Telefonkabel aus der
Steckdose, weil sie bei ihrer Rückkehr nicht mit einer weiteren Nachricht von
Marigold konfrontiert werden wollte.



Vorsichtshalber
verriegelte sie die Katzenklappe, bevor sie das Haus verließ. Diese Maßnahme
versetzte ihr einen Stich ins Herz. Würde sie Roscoe mit zu sich nehmen müssen,
wenn sie von Machos Haus zurückkehrte? Was hatte Macho in seiner Zukunft
gesehen, das ihn dazu brachte, ihr dieses Versprechen abzuringen?



»Beeil dich!«
Freddie stand bereits vor Machos Haustür ihr Gesicht war schmal und blass.
»Bringen wir es hinter uns.« Sie drückte gegen die Tür.



»Warum
klingeln wir nicht erst mal?«, fragte Lorinda. »Wenigstens der Form halber.«



»Der Form
halber?«, schnaubte Freddie. »Als ob das der richtige Zeitpunkt dafür ist.«



Sie zuckten
beide erschrocken zusammen, als auf einmal die Tür geöffnet wurde und ein
Fremder sie ansah. Macho hatte nichts davon gesagt, dass er Besuch erwartete.
Er besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit Macho, vielleicht ein Verwandter oder …



»Macho!«
Freddie erkannte ihn als Erste. »Du hast dir die Haare geschnitten! Und dir den
Bart abrasiert! Du hast ja doch ein Kinn!«



»Kommt rein.«
Er ging zur Seite. »Und danke für deine reizenden Worte, Freddie. Natürlich
habe ich ein Kinn.«



»Wer hätte das
bei deinem Bart sagen können?«, gab sie zurück. »Ich dachte, du hättest dir den
Bart stehen lassen, weil du der Mann ohne Kinn bist.«



»Hmpf!« Sie
hatten freie Sicht auf seinen Hinterkopf, als er vor ihnen her ins Wohnzimmer
ging, wo Roscoe sie angähnte und eine leise Begrüßung herausbrachte. Offenbar
hatte die Türglocke ihn aus dem Schlaf gerissen.



»Macho?«
Lorinda bemerkte, wie krumm und schief seine Haare geschnitten waren. Es war
klar, dass er das selbst gemacht hatte, womöglich in einem plötzlichen Wut-Anfall.
»Was hast du mit deinem Haarband angestellt?«



»Oh.« Er sah
sie ein wenig verlegen an. »Das habe ich Bloß-gewusst gegeben. Sie war schon
immer hinter dem Band her, und ich konnte ja jetzt nichts mehr damit anfangen.«



»Es ist eine
Verbesserung«, stellte Freddie fest, fügte dann aber an: »Zumindest wird es das
sein, wenn das erst mal vernünftig geschnitten ist.«



Sie wagten es
beide nicht, ihn nach dem Grund für eine so drastische Veränderung zu fragen,
sodass sich betretenes Schweigen breitmachte.



Roscoe
streckte sich und betrachtete sie mit großen Augen. Er wusste, was Gäste
bedeuteten: Essen, Trinken, Gastfreundschaft. Er stand auf und schlenderte in
Richtung Küche.



»Kaffee?«,
fragte Macho, als er sich an seine Pflichten als Gastgeber erinnerte. »Oder …
irgendwas anderes?« Er schien sich selbst zuzuhören und fügte hinzu: »Sherry.
Ich meine Sherry. Wie spät ist es eigentlich? Ich habe mein Zeitgefühl verloren
…«



»Kaffee ist
genau richtig«, erwiderte Lorinda, Freddie nickte zustimmend. »Es ist gegen elf.«



»Gegen elf,
ja, natürlich.« Macho schien die Realität in den Griff zu bekommen. »Ich kann
euch nur Instantkaffee anbieten, aber ich habe noch ein paar Cremeteilchen im
Kühlschrank.«



Sie folgten
ihm in die Küche, wobei Lorinda und Freddie sich verwunderte Blicke zuwarfen.
Irgendetwas stimmte hier nicht. Würde Macho ihnen verraten, was los war?



»Also dann
…« Nein, es schien nicht so, als ob sie von ihm etwas erfahren würden.
Stattdessen begann Macho mit Tassen und Tellern zu hantieren und stellte den Wasserkessel
auf die Herdplatte. Rasiert wirkte er gleich viel jünger - nur den Schnauzer
hatte er noch stehen gelassen -, aber er sah auch mitgenommener aus. Die Ringe
unter seinen Augen waren dunkler und intensiver, seine Hände zitterten leicht.
Als er sich zum Kühlschrank umdrehte, sahen sich Lorinda und Freddie abermals
an, und diesmal zogen beide verwundert die Augenbrauen hoch.



»Raaaaaahhhh!!!« Ein verzweifelter Wutschrei
ließ sie zusammenfahren. Macho hatte den Kühlschrank geöffnet, dabei war eine
nachlässig hineingestellte Flasche umgekippt und ihm auf den Zeh gefallen. Er
packte die Flasche und schüttelte sie mit einer zornigen
Heftigkeit, die nicht angemessen erschien. Sie konnte ihn nicht ernsthaft
verletzt haben.



»Du elender
…« Ungläubig standen die beiden hinter Macho und wurden Zeuge einer
dreiminütigen Schimpfkanonade, die sich durch ein Dutzend Sprachen zu pflügen
schien. Zumindest vermutetet Lorinda das, da sie nur hin und wieder einen
Wortfetzen verstand.



»Es kommt
nicht darauf an, was man sagt«, meinte Freddie beiläufig, als Macho allmählich
zur Ruhe kam, »sondern wie man es sagt.«



»Verdammt noch
mal!« Es war die erste wirklich verständliche Äußerung, seit die Flasche auf
seinem Fuß gelandet war. Erneut schüttelte er sie wie ein Wahnsinniger, dann
holte er aus und zielte aufs Fenster.



»Du bist
erledigt! Hörst du?«, brüllte er. »Ich bin fertig mit dir! Fertig!«



»Macho!«, rief
Freddie und konnte die Flasche gerade noch auffangen, bevor sie durch die
Scheibe flog.



Macho ließ
sich auf einen Stuhl sinken, beugte sich vor und vergrub das Gesicht hinter
seinen verschränkten Armen. »Was ist los?«, fragte Lorinda. »Was hast du?«



»Das
ist…«Freddie sah sich das Etikett genauer an. »Das ist Tequila. Das Zeugs,
von dem er immer behauptet, er habe davon nichts im Haus.«



»Habe ich auch
nicht«, erwiderte Macho erstickt. »Aber dann … überall tauchen plötzlich
diese Flaschen auf. Ständig finde ich irgendwo im Haus eine Flasche, obwohl ich
genau weiß, dass ich keine davon gekauft habe!«



Roscoe kam zu
ihm, streckte sich und sprang an seinem Herrchen hoch. Die Vorderpfoten auf
dessen Oberschenkel gestützt, gab der Kater ein besorgtes Miauen von sich.
Macho hob ihn hoch und drückte ihn an sich.



»Ich fange
eine neuen Serie an«, erklärte er. »Historische Krimis. Als ich euch habe reden
hören, da kam ich ins



Grübeln.
Geschichte ist mein Fachgebiet. Ich habe Lust, mich wieder damit zu
beschäftigen.«



»Das klingt
gut«, sagte Lorinda behutsam. Für den Augenblick schien er seine Nerven
einigermaßen im Griff zu haben, und sie wollte nicht, dass ihm erneut die
Kontrolle entglitt. »Historische Krimis sind momentan sehr beliebt. Welche
Ära?«



»Sechzehntes
Jahrhundert. Venedig, das ist auch sehr populär. Und …« Er atmete tief durch.
»Meine Privatdetektivin wird Portia sein.«



»Portia?«
Lorinda fühlte leichten Schwindel einsetzen. »Portia wer?«



»Darum kümmere
ich mich später«, wischte Macho die Frage beiseite. »Will hat sich dazu nicht
genauer ausgelassen.« »Will?«



»Wenn man
klaut«, sagte Freddie, die Lorinda um eine Nasenlänge voraus war, »dann gleich
von den Besten.«



»Warum nicht?
Das hat Shakespeare schließlich auch gemacht«, entgegnete Macho trotzig. »Ich
borge mir eigentlich nur etwas aus… ich führe die Geschichte fort…«



»Die
Geschichte …«, wiederholte Lorinda leise.



»Ja, genau.
Wisst ihr, Shylock war tief beeindruckt von ihr, und da er keinen Groll gegen
sie hegt, wendet er sich an sie, als es wieder Probleme gibt. Seine geliebte
Tochter Jessica ist verschwunden, sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Lorenzo
wurde ohne sie gesehen, und er behauptet, sie hätten sich gestritten und danach
sei sie weggelaufen und …«



Freddie
stellte die Flasche Tequila energisch vor ihm auf den Tisch. Er starrte sie an,
ohne sie aber wahrzunehmen.



»Ich erfinde
auch eine neue Persönlichkeit für mich«, fuhr er fort. »In meiner Biografie bin
ich ein ehemaliger Anwalt, der jetzt als Journalist arbeitet. Ihr wisst ja,
dass die



Medien gern
besonders viel Theater um Bücher machen, die von einem aus ihren Reihen
geschrieben wurden. Und Anwälte kaufen wie die Irren Bücher, die von anderen
Anwälten verfasst worden sind. Vermutlich liegt das daran, weil die Angehörigen
beider Berufe glauben, jeder von ihnen könnte einen Bestseller schreiben, wenn
er sich nur ein bisschen anstrengt. Und wenn einer aus ihren Reihen das
geschafft hat, beflügelt das ihre Träume …«



Ungeduldig
tippte Freddie mit den Fingernägeln auf die Flasche.



»Unter der
Spüle steht noch eine«, räumte er seufzend seine
Niederlage ein und rieb seine Stirn an Roscoes Kopf.



Lorinda
öffnete den Schrank unter der Spüle und holte eine halb volle Flasche Tequila
heraus, die sie zu der anderen auf den Tisch stellte.



»Im
Besenschrank habe ich noch eine entdeckt.« Er sprach in einem
niedergeschlagenen Tonfall, als erwarte er, dass niemand ihm ein Wort glaubte.
»Es ist nicht so, wie ihr denkt.«



Es befanden
sich sogar zwei Flaschen im Besenschrank, beide angebrochen. Lorinda stellte
sie zu den anderen auf dem Tisch.



»Das
Schlimmste kann ich euch auch noch zeigen.« Wieder seufzte er und führte sie
mit Roscoe auf dem Arm in sein Arbeitszimmer. Neben dem Schreibtisch blieb er
stehen. »Unterste Schublade«, stöhnte er.



Ohne eine
Miene zu verziehen, öffnete Freddie die Schublade und entdeckte zwei Flaschen
Tequila, eine fast leer, die andere noch nicht geöffnet. Daneben stand ein Glas
mit einem Rest von Flüssigkeit auf dem Boden.



»Das ist neu«,
murmelte Macho verwundert, als er finster die Flaschen betrachtete. »Ein Glas
hat er bislang noch nicht benutzt.« Er hob den Kopf und feuchte: »Ganz große
Klasse, du Mistkerl.« »Macho …« Lorinda kam auf ihn zu, Roscoe wand sich im Griff
seines Herrchens und sah hinunter auf den Teppich.



»Ich habe
keine von den Flaschen gekauft«, beteuerte er. »Ich habe auch keinen Schluck
davon getrunken. Das schwöre ich! Nur… wenn ich es nicht war…» Er sah die
beiden an wie ein in die Falle gegangenes Tier. »Wer dann? Hier trinkt nur
einer Tequila.« Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken und knallte die
Schublade zu.



Plötzlich
wurde Lorinda bewusst, dass Freddie schon eine ganze Weile beharrlich ihren
Blicken auswich.



»Versteht ihr
nicht?«, redete er weiter. »Das muss Macho Magee
sein. Er … er ist zum Leben erwacht. Er verfolgt mich. Er… er zieht bei mir
ein.«



»Das … kann
… nicht … sein«, widersprach Freddie gedehnt, klang aber von ihren eigenen
Worten nicht ganz überzeugt.



»Gesehen habe
ich ihn bislang nicht«, erklärte er. »Aber die Flaschen tauchen überall auf.
Und das hier sind nicht die Einzigen. Ich weiß nicht, wie viele ich inzwischen
weggeworfen habe, und ständig finde ich wieder welche. Wenn ich sie stehen
lasse, dann leeren sie sich nach und nach, als würde jemand den Tequila
trinken. Dabei rühre ich das Zeug nicht an! Zumindest… glaube ich das …«



Freddie
öffnete abermals die Schublade und holte das Glas heraus, um daran zu riechen.
Dann öffnete sie die angebrochene Flasche und träufelte ein wenig in ihre Hand,
strich mit der Zunge darüber und verzog das Gesicht.



»Nein, es ist
nicht bloß Wasser«, sagte Macho. »Das habe ich auch schon überprüft. Ich bin ja
kein kompletter Idiot. Der Tequila ist echt, er ist aus Mexiko importiert, und
für eine Flasche muss man gut einen Zwanziger hinlegen.«



»Und allein
sechs Flaschen haben wir jetzt gefunden«, überlegte Lorinda.



»Was das Ganze
zu einem ziemlich kostspieligen Streich macht«, ergänzte Freddie.



»Und es werden
weitere Flaschen auftauchen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wo ich schon
welche gefunden habe. Eine war in der Zisterne. Das muss man sich mal
vorstellen. Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, versteckt eine
Schnapsflasche in einer Zisterne …« Plötzlich hielt Macho inne und schien
sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.



»Niemand, der
auch nur halbwegs bei Verstand ist …«, wiederholte er. Plötzlich stieß Roscoe
ein verärgertes Fauchen aus und versuchte, sich freizustrampeln. Er ließ den
Kater los, der zu Boden sprang und sich ein Stück entfernte, ehe er sich
hinsetzte und sein Gesicht putzte.



»Vergiss
nicht«, wandte er sich mit verzweifeltem Ausdruck in den Augen an Lorinda. »Du
hast gesagt, du wirst dich um Roscoe kümmern, wenn mir was pass… wenn man
mich wegbringt. Du hast es mir versprochen.«



»Und das werde
ich auch tun«, bestätigte Lorinda. »Es sei denn, ich lande in der Gummizelle
rechts neben deiner. So wie es momentan aussieht, wird womöglich Freddie auf
alle drei Katzen aufpassen müssen.«



»So gern ich
das tun würde«, sagte Freddie, »solltet ihr lieber nicht auf mich zählen. Es
könnte nämlich sein, dass ich die Zelle zu deiner Linken bekomme.«



»Was redet ihr
da?« Macho sah zwischen den beiden hin und her, während sich auf seinem Gesicht
ein schwacher hoffnungsvoller Ausdruck abzeichnete.



»Du findest
diese Flaschen«, begann Lorinda, die fand, dass sie den Anfang machen sollte.
»Ich habe Miss Petunias Kneifer gefunden, der dann wieder verschwunden ist.
Außerdem liegen auf meinem Schreibtisch Kapitel, die ich nie geschrieben habe.«
Es war im Augenblick nicht nötig, die Kapitel zu erwähnen, die sie tatsächlich
geschrieben hatte. »Und der jüngste Streich war eine Nachricht von Marigold auf
meinem Anrufbeantworter, die spurlos verschwand, nachdem ich sie einmal gehört
hatte.«



»Dann geht es
also nicht nur mir so.« Macho atmete erleichtert auf, und beide drehten sie
sich zu Freddie um.



»Okay«,
seufzte die. »Jetzt kann ich es ja zugeben. Wraith O’Reilly treibt sich auf dem
alten Friedhof herum. Immer wieder sehe ich sie da, aber jedes Mal nur einen
Teil von ihr. Mal ihr rotes Haar, dann ein Stück von ihrem grauen Rock, und auf
einmal ist alles wieder verschwunden. Wenn ich genauer hinsehe, kann ich nichts
mehr von ihr entdecken. Bislang beschränkt sie sich auf den Friedhof,
allerdings weiß ich nicht, wie lange das noch so bleiben wird. Ich lebe in der
ständigen Angst, ich könnte mich irgendwann bei mir zu Hause umdrehen und da
steht sie dann.«



»Ja, ganz
genau!«, stimmte Macho ihr zu. »Wo ist er? Was macht er? Was will er von mir?
Es gibt keine offene Drohung, aber es herrscht eine unbehagliche Atmosphäre.«



»Nun«, hielt
Lorinda dagegen, »in meinem Fall gibt es sogar eine Drohung. Miss Petunia und
Lily trachten mir nach dem Leben. Nur Marigold ist sanftmütiger. Allerdings«,
gestand sie ein, »habe ich den beiden auch einen guten Grund geliefert, um mich
zu hassen.«



»Augenblick
mal«, warf Freddie ein. »Wir reden hier über fiktive Figuren. Diese Leute sind
alle unserer Fantasie entsprungen. Wir sollten uns zusammenreißen und das Ganze
nüchtern betrachten!«



»Ja, richtig«,
warf Macho ein. »Wir können ja nicht alle gleichzeitig und auch noch auf die
gleiche Weise den Verstand verlieren, nicht wahr?«



»Das wäre
recht unwahrscheinlich«, entgegnete Freddie. »Irgendjemand steckt dahinter.«



»Ein
gemeinsamer Feind.« Der Gedanke wirkte auf Lorinda erleichternd, machte ihr
zugleich aber auch Angst.



»Wen kennen
wir, der gegen jeden von uns etwas hat?«, fragte Macho. »Gegen einen von uns,
das wäre noch denkbar. Gegen zwei von uns, das wird schon schwieriger. Aber
alle drei? Und wer würde sich so viel Mühe machen?«



»Es ist ein
mieser Streich«, sagte Lorinda. »Es ist zu gehässig, um noch ein Streich zu
sein. Da ist pure Bosheit im Spiel«, hielt er dagegen.



»Stimmt«,
schloss Freddie sich ihm an. »Uns glauben zu machen, wir würden den Verstand
verlieren, ist einfach nur geschmacklos.«



»Wer könnte
etwas gegen jeden von uns haben?« Macho war entschlossen, dem Schuldigen auf
die Spur zu kommen. »Denkt nach.«



»Ich überlege
gerade, ob noch andere betroffen sind«, gab Lorinda zu bedenken. »Jeder von uns
dachte, er wäre der Einzige, dem das widerfährt. Jetzt wissen wir, dass das
nicht der Fall war. Wie vielen von unseren Kollegen ergeht es auch so?«



»Karla nicht«,
sagte Freddie nach kurzem Schweigen. »Sie verbringt ihre gesamte freie Zeit
damit, Jack zu bekämpfen. Da könnte eine ganze Armee von Rucksacktouristen
durchs Haus marschieren, und keiner von beiden würde davon etwas mitbekommen.«



»Und Rhylla
ist mit Clarice vollauf beschäftigt«, warf Lorinda ein. »Sie hat genug damit zu
tun, ihre Arbeit zu erledigen und sich um ihre Enkelin zu kümmern. Clarice ist
außerdem zu neugierig und zu wachsam. Niemand könnte bei ihr solche Spielchen
wagen.«



»Wir drei
dagegen wohnen allein«, grübelte Macho. »Wenn wir arbeiten, kann es sein, dass
uns zwei, drei Tage niemand zu sehen bekommt. Wir haben mit anderen keinen
Kontakt, außer wenn wir zum Einkaufen gehen, weil unsere Vorräte schwinden.
Damit sind wir drei angreifbar… für jemanden, der unsere Fantasie gegen uns
wenden will.«



»Was ist mit
Dorian?« Lorinda kam plötzlich ein Gedanke. »Er lebt auch allein. Vielleicht
hat er deshalb so plötzlich diese Kreuzfahrt unternommen. Ihm wurde auf die
gleiche Weise zugesetzt, und er hat die Flucht ergriffen, um so weit weg
zu sein wie möglich …« Sie bemerkte, dass Freddie den Kopf schüttelte und
mitleidig lächelte.



»Hast du das
denn nicht mitbekommen? Unser Dorian hat an der Kreuzfahrt teilgenommen, weil
er dafür bezahlt wurde. Er hat einen Vortrag über den englischen Kriminalroman
gehalten, und er mimte einen Detektiv bei einem gespielten Mordfall an Bord. Er
bekam die Reise bezahlt, dazu alle Spesen und auch noch ein kleines Honorar für
einen sehr angenehmen Job.«



»Typisch
Dorian!«, knurrte Macho.



»Ich möchte
wetten«, ergänzte Freddie, »er hat den Urlaubern auch noch einen ganzen Stapel
seiner Krimis verkauft und für diese Bustouren nach Brimful Coffers geworben,
die er demnächst organisieren will.«



»Was für ein
emsiger Mistkerl«, urteilte Lorinda verärgert.



»Stimmt, aber
das heißt auch, dass er zu beschäftigt war, um uns Streiche zu spielen. Und er
hätte wohl auch nichts davon mitbekommen, wenn jemand das bei ihm versucht
haben sollte.«



»Wer hasst uns
also so sehr?« Lorinda lief ein Schauer über den Rücken. »Das ist doch
eigentlich die Frage, um die sich alles dreht.«



»Einen
Menschen wüsste ich …«, überlegte Macho. »Denkt mal nach: Wer hatte es immer
auf uns abgesehen? Wer hat uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit gedemütigt?
Wer war von Natur aus gehässig? Und wer war in der Lage, mühelos Tequila zu
beschaffen, wahrscheinlich sogar mit Mengenrabatt?«



»Plantagenet
Sutton!«, antwortete Lorinda.



»Keine
schlechte Idee, Leute«, beglückwünschte Freddie ihn. »Das Ganze hat nur einen
Haken: Plantagenet Sutton ist tot.«



»Ja …«
Machos Enthusiasmus war prompt verflogen.



»Und unser
Problem ist immer noch nicht geklärt«, machte Freddie klar. »Ich nehme an, die
Flasche Tequila im Kühlschrank stand nicht da, als du das letzte Mal
nachgesehen hattest, oder?«



»Nein,
natürlich nicht.«



»Mein jüngstes
Erlebnis spielte sich auch nach seinem Tod ab«, erzählte Lorinda. »Deutlich
danach sogar. Aber angefangen hat es davor.«



»Richtig, bei
mir war’s ga…« Mitten im Satz verstummte Macho und sah Roscoe an.



Der hatte
plötzlich aufgehört, sich zu putzen, und spitzte die Ohren, da er etwas vernahm,
was die Menschen im Zimmer nicht hören konnten. »Was ist los, mein Junge?«
Macho schaute sich um, konnte aber nichts entdecken. »Was hörst du da?«



Sekunden
später wussten sie die Antwort, da in weiter Ferne die bereits allzu vertraute
Sirene eines Rettungswagens ertönte und sich rasch näherte.



Roscoe huschte
aus dem Zimmer, um sich irgendwo zu verstecken, während sie aufsprangen und
ebenfalls nach draußen eilten.



»Hey, langsam,
Leute!« Freddie kam als Erste zur Besinnung. »Wir haben den falschen Beruf, um
Rettungswagen zu verfolgen.«



»Der Wagen hat
vor Coffers Court angehalten.« Macho war bereits bis zur High Street vorgelaufen
und erstattete ihnen Bericht, als sie ihn nach Luft schnappend einholten.



»Vielleicht
hat Rhylla es nicht mehr ausgehalten und ihre Enkelin umgebracht«, überlegte
Freddie, während Macho ihr einen ungeduldigen Blick zuwarf und vor ihnen die
High Street entlanglief.



Sie näherten
sich Coffers Court, wo sich bereits eine kleine Gruppe Gaffer eingefunden
hatte. Es wurde wild spekuliert, und Fetzen der Gespräche drangen bis zu ihnen
vor.



»… die Kehle
aufgeschlitzt…«



»Nein, ein
Dieb hat sie erschlagen …«



»… eine
Gasexplosion. Ein Glück, dass nicht das ganze Haus in die Luft geflogen ist…«



Die
Gerüchteküche brodelte, wie Lorinda feststellen musste, doch brauchbare Fakten
schien niemand liefern zu können.



»Ist das nicht
entsetzlich?«, rief Jennifer Lane, als die sich zu ihnen gesellte.



»Was ist denn
passiert?«, fragte Freddie.



»Das wissen
wir noch nicht so ganz genau.« Jennifer beobachtete, wie einer der
Rettungssanitäter die Trage ins Haus brachte. »Auf jeden Fall etwas Schlimmes.«



»Und das war
mal so ein ruhiges Dorf«, murmelte jemand hinter ihnen. »Aber seit diese
Truppe hergezogen ist…«



»So was nenne
ich Dankbarkeit«, gab Freddie zurück und fügte bissig hinzu: »Bevor wir
herkamen, war es hier doch so, als wäre man lebendig begraben!«



»Und jetzt werden
die Toten begraben«, konterte die Summe.



»Wer ist…
verletzt worden?«, warf Lorinda ein und versuchte, Freddie zu beschwichtigen.
Das war definitiv der fälsche Augenblick, um die Dorfbewohner gegen sich
aufzubringen.



»Ist es wieder
Gemma?« Die sah seit ihrem Krankenhausaufenthalt noch immer nicht so richtig
erholt aus. Lorinda ging einen Schritt zurück und sah zu den Fenstern. Doch die
Gardinen waren zugezogen, und da in Gemmas Wohnzimmer kein Licht brannte, war
nicht zu erkennen, was sich dort abspielte.



Erschrocken
musste sie dann beobachten, wie die Gardinen aufgezogen wurden und Gemma über
den Blumenkasten hinweg aus dem Fenster sah. Sie sagte etwas, das Lorinda nicht
hören konnte, und dann tauchte Karla neben ihr auf. Gemma versuchte, das Fenster
zu öffnen, während Karla neben ihr wild zu gestikulieren begann.



»Was ist
los?«, rief Gemma, als sie das Fenster aufgemacht und sich hinausgebeugt hatte.
»Habt ihr etwas mitbekommen? Uns wollen sie nicht ins Foyer lassen!« Irgendwo
hinter ihr schluchzte jemand.



»Hören Sie,
lassen Sie sich von denen nichts sagen«, rief Karla und drängte Gemma zur
Seite. »Kommen Sie zu uns. Sagen Sie einfach, Sie wollen Gemma besuchen. Und
auf dem Weg hierher sehen Sie sich ganz genau um.«



Es klang
überzeugend, und Macho war bereits dabei, sich durch die Menge zu schieben.
Lorinda und Freddie folgten ihm, und nach kurzem Zögern schloss Jennifer Lane
sich ihnen ebenfalls an. Einen Versuch war das Ganze wert.



Der Sanitäter,
der an der Tür stand, war gar nicht darüber erfreut, jemanden ins Haus zu
lassen, doch war auch klar, dass er nicht die Autorität besaß, Besuchern den
Zutritt zu verwehren. Außerdem stand Gemma bereits vor ihrer Wohnungstür und
winkte sie zu sich.



Macho machte
einen Schritt zur Seite und winkte die Frauen vorbei, weil er so mehr Zeit
hatte, sich ein Bild von der Situation zu machen. In den wenigen Sekunden, die
ihnen blieben, konnte Lorinda beobachten, dass zwei Sanitäter vor der
geöffneten Lifttür standen und hinunter in den Schacht blickten. Die Männer mit
der Trage wurden von einem aufgeregten Gordie zu der Treppe gelotst, die nach
unten in den Keller führte.



Gemma ließ sie
alle in ihre Wohnung, sogar Jennifer, versperrte dann aber Macho den Weg. »Tut
mir leid«, sagte sie, »aber das ist ein privates … oh!«



»Ganz
richtig.« Freddie drehte sich zu ihr um. »Sie kennen ihn. Macho hat sich
nur ein neues Image zugelegt.«



»O ja,
natürlich. Tut mir leid, entschuldigen Sie.« Gemma schloss die Tür hinter ihnen
und lehnte sich gegen die Tür, während sie Macho noch immer ungläubig musterte.
»Hm, das ist sehr beeindruckend.«



»Sie haben
sich also die Haare schneiden lassen«, be-



grüßte Jack
ihn. »Wurde auch Zeit. Und der Bart ist auch ab, sieh an. Hey, Sie haben ja
doch ein Kinn!«



»Ja«, knurrte
Macho und schob das Kinn demonstrativ vor.



»Aber von
Ihrem alten Tropfenfänger konnten Sie sich wohl nicht verabschieden, wie?«
Niemand wäre je auf die Idee gekommen, zu behaupten, dass Jack mit irgendeiner
Situation sensibel umzugehen wusste. Lorinda bemerkte, dass nicht nur Macho mit
den Zähnen knirschte, sondern auch Karla.



»Musst du dich
eigentlich immer wie ein Arschloch benehmen?«, fauchte sie ihren Mann an.



Da sie nun im
Wohnzimmer angelangt waren, wurde auch klar, wessen lautes Schluchzen sie
vorhin gehört hatten. Rhylla hielt eine zitternde, weinende Clarice an sich
gedrückt, tätschelte ihren Rücken und redete leise auf sie ein.



»Wie es
aussieht, hat die arme kleine Clarice die Leiche entdeckt«, ließ Professor
Borley sie mit gedämpfter Stimme wissen.



Betty Alvin
saß stumm und reglos in einer Ecke, mit dem Rücken zur Wand, das Gesicht
schneeweiß. Sie hielt mit beiden Händen ein Glas mit einer dunkelbraunen
Flüssigkeit umklammert, doch sie schien davon nichts zu bemerken. Offenbar
stand sie unter Schock.



»Vielleicht
können Sie ja mal mit Betty reden«, sagte Borley. »Ich dringe einfach nicht zu
ihr durch.«



»Was hat sie
denn?«, wunderte sich Freddie. »Ich dachte, Clarice hat die Leiche gefunden.«



»Das schon,
aber Betty hat sie als Letzte lebend gesehen.« Er senkte seine Stimme noch
weiter. »Ich fürchte, Betty gibt sich wieder einmal die Schuld.«



Es schien eine
Angewohnheit von Betty Alvin zu sein, sich für alles die Schuld zu geben,
überlegte Lorinda ein wenig verärgert. Vermutlich war das der Grund, warum
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Dorian sie so
gern um sich hatte. Sie war eine ewige Märtyrerin, die für alles die
Verantwortung übernahm, was um sie herum geschah. Zudem war Dorian sehr gut
darin, anderen die Schuld an etwas zu geben.



Draußen
ertönte eine weitere Sirene, verstummte aber schnell wieder, als sei klar
geworden, dass keine Eile mehr nötig war. Als Lorinda aus dem Fenster schaute,
sah sie einen Feuerwehrwagen vorfahren, dem ein Polizeifahrzeug folgte.



Macho hatte
sich unterdessen wie ein Lehrer in seinem Klassenzimmer umgesehen, der die
Vollzähligkeit seiner Schüler kontrollieren möchte. »Wo ist Ondine?«, fragte er
an Gemma gewandt.



Die Frage ließ
Clarice noch lauter schluchzen, und Betty gab ein leises protestierendes
Stöhnen von sich. Rhylla drückte ihre Enkelin fester an sich, Gemma bückte sich
und streichelte die Hunde, die zu ihren Füßen lagen. Professor Borley räusperte
sich und schien in Gedanken versunken zu sein. Offenbar wollte niemand auf
diese simple Frage antworten.



»Meine Güte,
sie werden es früher oder später sowieso erfahren«, meinte Jack. »Es ist so,
dass sie unten im Aufzugschacht liegt.«



» Waaas?«



»Das stimmt so
gar nicht«, widersprach Karla ihm aufgebracht. »Genau genommen ist die
Aufzugkabine unten im Keller, und Ondine liegt auf dem Kabinendach.«



»Hey«, rief
Jack, der ihre Kritik an sich abprallen ließ. »Da draußen steht ja ein
Feuerwehrwagen.«



»Ja,
natürlich«, gab Karla zurück. »Es ist nicht so leicht, sie aus dem Schacht zu
bergen. Die Rettungssanitäter schaffen das nicht allein.«



»Es ist alles
meine Schuld«, jammerte Betty Alvin. »Alles meine Schuld.«



»Ach, hören
Sie doch auf damit, Betty«, redete Gemma auf sie ein. »Sie haben sie
schließlich nicht in den Schacht gestoßen, oder?«



»Nein, aber
ich habe mit ihr gestritten.« Allmählich schien sie sich zu erholen, denn sie
bemerkte das Glas in ihrer Hand und trank einen Schluck. »Genau genommen hat
sie mit mir gestritten. Ich habe versucht zu erklären, dass ich
nicht noch mehr Aufgaben übernehmen kann. Ich habe schon mehr als genug zu tun.
Die Arbeit stapelt sich, und ich versuche, alles so schnell wie möglich zu
erledigen. Ich sagte ihr, dass ich an Ihrem Buch arbeite …« Sie sah zu
Rhylla. »Außerdem hat Dorian von seiner Kreuzfahrt bergeweise Notizen
mitgebracht, die ich für ihn ordnen soll, und dann habe ich auch noch mit der
Schwägerin von Plantagenet Sutton zu tun. Sie will, dass ich mich um die
Wohnungsauflösung kümmere, aber mir fehlt dafür die Zeit. Ganz ehrlich.«



»Schon gut,
schon gut«, beruhigte Professor Borley sie. »Ganz ruhig, wir sind alle auf
Ihrer Seite.«



»Ja, ich weiß.
Vielen Dank, Abbey.« Sie lächelte ihn an. »Auf jeden Fall wollte sie mich dazu
bringen, dass ich Rhyllas Buch liegen lasse und stattdessen für sie arbeite.
Ich weigerte mich, und sie wurde immer wütender und gemeiner. Sie warf mir die
übelsten Beleidigungen an den Kopf, aber damit konnte sie mich erst recht nicht
dazu überreden, ihr zu helfen. Ich fürchte, ich habe ihr sehr energisch
widersprochen.«



»Und das mit
Recht«, sagte Rhylla. »Ondine war immer außerordentlich egoistisch und wollte
ihren eigenen Willen durchsetzen, und sie war sehr aufbrausend.«



»Stimmt«,
bestätigte Betty. »Ihr Temperament ging völlig mit ihr durch. Sie stürmte nach
draußen, stapfte die Treppe nach unten und schmiss dann die Tür zum Speicher
zu. Gleich danach muss es passiert sein. Gehört habe ich allerdings nichts,
weil ich ins Badezimmer gegangen war, um zwei Aspirin zu nehmen. Sie muss
versucht haben, im



Stockwerk
unter meinem den Lift zu benutzen, denn weiter hinauf fuhrt er ja nicht. Den
Speicher haben sie damals nicht miteinbezogen, als der Aufzug eingebaut wurde.
Ich nehme an, hier oben wurden früher nur alte Unterlagen aufbewahrt, und es
hat sich niemand darüber Gedanken gemacht, dass das hier eines Tages vielleicht
keine Bank mehr, sondern ein Wohnhaus sein würde. Nicht, dass ich mich
beschweren will«, ergänzte sie rasch. »Ich mag es, durch meine eigene Treppe
ein wenig abgeschieden zu sein. Auf die Art bin ich immer vorgewarnt, wenn
jemand nach oben kommt und … Oh, nicht dass es mir etwas ausmachen würde,
wenn ich unangemeldeten Besuch bekomme! Niemand von Ihnen soll glauben, es
würde mich stören …« Irritiert unterbrach sie sich, da ihr bewusst wurde, wie
viel sie über sich verriet. Sie trank noch einen Schluck.



Jetzt, da
Lorinda darauf aufmerksam gemacht worden war, wurde ihr bewusst, dass sie sich
genau dieses Verhaltens wiederholt schuldig gemacht hatte. Mehr als einmal war
sie unangekündigt die Treppe hinaufgegangen, um Betty ein paar Briefe zu geben,
die ordentlich abgetippt und verschickt werden mussten. An Freddies und Machos Gesichtsausdruck
konnte sie ablesen, dass die beiden es genauso gemacht hatten.



»Also ist
Ondine van Zeet wütend nach unten gegangen, und mehr haben Sie nicht
mitbekommen.« Professor Borley lotste Betty behutsam zurück zum ursprünglichen
Thema.



»Ja. Bis ich Clarice
schreien hörte. Aber das war eine ganze Weile später. Ich … ich ging nach
unten, um nachzusehen, was los war… Clarice stand vor dem Aufzug, die Tür war
offen, aber die Kabine war nicht da. Ich zog Clarice zurück und warf einen Blick
in den Schacht, und … dann sah ich sie. Sie lag verdreht auf dem
Kabinendach.« Betty gab den Kampf gegen die Tränen auf und griff nach einem
Taschentuch.



Clarice
dagegen hatte sich inzwischen ein wenig beruhigt. Sie nickte zustimmend zu dem,
was Betty schilderte, und löste sich von Rhylla, die sichtlich froh war, sie
loslassen zu können, da sie ihre verkrampften Arme dehnte.



»Ein solcher
Auftritt wäre ja nur zu typisch für Ondine«, fügte Rhylla hinzu. »Ich hörte,
wie die Tür zum Speicher ins Schloss geworfen wurde. Ich dachte, dass sicher
nicht Betty diesen Lärm machte, aber es interessierte mich nicht so sehr, dass
ich nachgesehen hätte, wer es war. Ondine muss buchstäblich vor Wut blind
gewesen sein. Sie sah wohl die offene Aufzugtür und dachte, der Aufzug ist da.
Sie stürmte hinein und …«



»Aber …« Es
war Karla, die die entscheidende Frage in den Raum stellte: »Wieso war die Tür
offen? Das ist doch gefährlich. Ich weiß, der Aufzug ist so alt wie das Haus,
aber es gab doch damals auch schon Sicherheitsvorkehrungen. Die Tür hätte doch
gar nicht offen stehen dürfen.«



»Kinder!«,
fauchte eine neue, aber vertraute Stimme. »Kaum sind Kinder im Haus, müssen sie
überall herumspielen und alles kaputtmachen.« Ein erschöpfter, verärgerter
Gordie stand in der Tür und sah Clarice vorwurfsvoll an.



»Ich habe
nichts gemacht!«, schrie die sofort. »Ich habe die Tür nicht angefasst! Warum
sollte ich so was machen?«



»Weil du ein
Kind bist«, sagte Gordie. »Kinder stellen immer nur Unfug an. Wahrscheinlich
hast du gedacht, es ist witzig, wenn jemand in den Schacht fallt.«



»Nein, das ist
nicht wahr! Das ist nicht wahr!« Clarice warf sich wieder in die Arme ihrer
Großmutter und brach erneut in Tränen aus.



»Das reicht
jetzt!«, herrschte Rhylla Gordie an. »Das sind schwerwiegende Unterstellungen,
und Sie haben kein Recht, so etwas zu sagen! Wenn Sie diese Bemerkungen
wiederholen, werde ich Sie verklagen!«



»Gordie, was
machen Sie hier?« Gemma starrte ihn verständnislos an. »Wie sind Sie
reingekommen?«



»Die Tür stand
einen Spaltbreit offen.« Er wandte seinen hasserfüllten Blick von Rhylla und Clarice
ab, doch er hatte sichtlich Mühe, sich einem anderen Thema zu widmen. »Ich habe
angeklopft, aber offenbar hat mich niemand gehört, also …« Er zuckte mit den
Schultern. »Jedenfalls schicken die Rettungskräfte mich zu Ihnen.« Seine Stimme
wurde wieder energischer, während er wiederholte, was eine höhere Autorität zu
ihm gesagt hatte. »Ich soll darauf aufpassen, dass in den nächsten Minuten
niemand seine Wohnung verlässt. Es soll sich niemand im Treppenhaus oder im
Foyer aufhalten. Es ist nämlich so«, er sah einen nach dem anderen finster an,
»dass sie jetzt den Leichnam rausholen.«
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Kaum hatte der
Rettungswagen mit seiner unerfreulichen Fracht Coffers Court verlassen, löste
sich die Menge der Schaulustigen auf. In der marmornen Empfangshalle erinnerten
nur noch die Absperrbänder rings um den Lift an das Unglück, mit dem sich jetzt
die Polizei näher belassen würde.



Gordie stand
minutenlang unschlüssig vor der Tür zu Gemmas Wohnung, aber nur Clarice nahm
von ihm Notiz, indem sie ihm im Vorbeigehen die Zunge rausstreckte. Rhylla war
das nicht entgangen, ermahnte aber ihre Enkelin nicht, sondern nahm nur ihre
Hand und kehrte mit ihr in ihre Wohnung zurück.



»Ich gehe dann
mal besser runter in meine Werkstatt«, erklärte Gordie, als hätte ihn irgendwer
zum Bleiben aufgefordert. »Die Polizei wird sich bestimmt mit mir unterhalten
wollen.« Er schickte Clarice einen hasserfüllten Blick hinterher. »Die werden
sicher wissen, wieso die Aufzugtür nicht geschlossen war.« Allen war längst
klar, was er sagen und wen er belasten würde. Aber das machte ihn keinem der
Anwesenden sympathischer, die ihn ungehindert und kommentarlos gehen ließen.



Professor
Borley lud Betty Alvin und Jennifer Lane in seine Wohnung ein und bot ihnen
weitere Erfrischungen an. Gemma entschied, dass es Zeit wurde, ihre Hunde Gassi
zu fuhren.



Lorinda wollte
nach ihren Katzen sehen, und wie selbstverständlich waren Freddie und Macho ihr
zu ihrem Haus gefolgt. Irgendwie war es auch Karla und Jack gelungen, sich
ihnen anzuschließen, wobei sie nicht ahnten, dass sie durch ihre Anwesenheit
jene Unterhaltung verhinderten, die die drei eigentlich hätten fuhren wollen.



Hätt-ich’s war
wütend und meckerte lautstark, Bloß-gewusst gab sich resigniert. Hätt-ich’s
ging zur Katzenklappe und stieß mehrmals mit dem Kopf dagegen, um zu
demonstrieren, dass sie im Haus gefangen waren. Währenddessen lag Bloß-gewusst
weiter zusammengerollt auf dem Küchenstuhl und beobachtete mit einem Auge, ob
die Aktion ihrer Schwester irgendwelche Resultate zeitigte.



Seufzend ging
Lorinda zum Kühlschrank, woraufhin Hätt-ich’s ihren Protest etwas
zurückschraubte. Falls ihr Frauchen sich angemessen für diese Zeit der
Gefangenschaft entschuldigte …



Bloß-gewusst
gähnte, streckte sich und glitt vom Stuhl, um sich zu Hätt-ich’s zu gesellen.
So war das schon besser…



Die Reste vom
Vorabend waren durchaus akzeptabel. Erwartungsvoll und auch ein wenig
überrascht verfolgten sie mit, wie Lorinda den Auflauf auf ihre Näpfe
aufteilte. Sie hoffte nur, die beiden würden nicht erkennen lassen, dass sie
ihnen die Auflaufform einfach zum Auslecken hingestellt hätte, wären da nicht
noch ihre Gäste gewesen.



So war es aber
nur Freddie, die verstehend lächelte. Karla und Jack kannten sich mit Katzen
und ihren Verhaltensweisen nicht aus, und die lautlose Unterhaltung der beiden
Tiere entging ihnen völlig. Macho seinerseits war zu sehr in seine Gedanken
vertieft und bekam deshalb nichts davon mit.



Erleichtert
führte Lorinda alle ins Wohnzimmer und schenkte Drinks ein, aber erst nachdem
sie alle Lampen angeknipst hatte, um die nahende Dunkelheit zu vertreiben.



»Wenn ihr mich
fragt, passieren in diesem kleinen Dorf ungewöhnlich viele Unfälle«, sagte Jack
und rieb seinen verletzten Arm. »Wenn das alles in einem von Ihren Krimis geschehen wäre …« Damit
ließ er den unbehaglichen Gedanken auf sich beruhen.



»Idiot!«,
fauchte Karla ihn an. »Das meiste von dem, was im wahren Leben passiert, würde
in einem Roman völlig unglaubwürdig wirken. Das weiß doch jeder. Wir müssen
alles abschwächen, damit man es uns abkauft.«



»Das wahre
Leben ist voller Zufälle«, stimmte Macho ihr zu, machte dabei aber eine Miene,
als zweifle er an seinen Worten. »Zumindest gehen wir immer davon aus, dass es
sich um Zufälle handelt.«



»Aaaarrraaaauuuu …« Das lang
gezogene, klägliche Miauen gleich vor dem Fenster ließ Macho von seinem Platz
aufspringen.



»Roscoe!« Er
lief zum Fenster und öffnete es. Fast hätte der Kater ihn umgerissen, als der
mit einem schwungvollen Satz nach drinnen gesprungen kam.



»Roscoe?«
Macho schloss hinter ihm das Fenster und betrachtete das Tier verwundert, das
es sich sofort an seinen Beinen bequem gemacht hatte. »Wie bist du aus dem Haus
gekommen?«



Weil jemand
es betreten hat?, fragte sich Lorinda. Ob wohl die nächste Flasche
Tequila darauf wartete, gefunden zu werden? Oder lauerte etwas viel Schlimmeres
dort? Der fiktive Macho Magee neigte dazu, nackte Frauenleichen in den
verschiedenen Ecken seines Büros zu finden. Es wäre nur eine folgerichtige
Steigerung dieses Psychoterrors, aber wenn er selbst noch nicht auf diese Idee
gekommen war, wollte sie ihn nicht auf dumme Gedanken bringen.



»Jedes Mal,
wenn ich diese Katze sehe, ist sie wieder ein Stück größer geworden«, stellte
Jack fest. »Füttern Sie das Tier mit Steroiden?«



»Beleidigen
Sie meinen Kater nicht«, raunzte Macho ihn an. »Manche Rassen sind eben größer
als andere.«



Roscoe
blinzelte sie beide an. Als klar wurde, dass von ihnen weder Essen noch
Streicheleinheiten zu erwarten waren, stand er auf und schlenderte in die
Küche. Von dort waren vertraute Geräusche zu hören, die darauf hindeuteten,
dass Fressnäpfe über den Fußboden geschoben wurden.



Jack setzte
zum Reden an, vielleicht um eine Frage nach Roscoes Stammbaum zu stellen, doch
in dem Moment läutete die Türglocke. Bevor irgendjemand reagieren konnte, wurde
ein zweites Mal geklingelt. Und noch einmal. Da draußen stand jemand, der
offenbar nicht viel Geduld besaß.



»Hallo,
Dorian.« Lorinda öffnete die Tür und gewann die Wette, die sie mit sich selbst
eingegangen war.



»Dein Telefon
ist defekt«, sagte er gereizt. »Ich habe versucht, dich anzurufen.«



»Ach ja?« Das
war nicht der geeignete Moment, um zu erklären, dass sie ihr Telefonkabel aus
der Steckdose gezogen hatte, bevor sie aus dem Haus gegangen war. Die Angst vor
weiteren unerklärlichen Anrufen war einfach zu groß gewesen. »Komm rein.«



»Wo ist
Betty?« Dorian blieb in der Tür stehen und sah sich unzufrieden um. »Ich
dachte, sie ist hier. Ich kann sie nirgends finden.«



»Sie ist bei
Professor Borley«, antwortete Karla. »Zumindest war sie auf dem Weg dorthin,
als wir losgegangen sind.«



»Bei Abbey hab
ich’s versucht, aber der ist nicht zu Hause.« Dorian sah auf das Glas Scotch,
das Lorinda ihm automatisch in die Hand gedrückt hatte, und nippte argwöhnisch
daran. »Oder er geht nicht ans Telefon.«



Das war
durchaus denkbar. Lorinda selbst hatte es auch nicht eilig, ihr Telefon wieder
anzuschließen.



»Vielleicht
sind sie essen gegangen«, meinte Karla achselzuckend. »Oder sie ist mit
Jennifer zur Buchhandlung gegangen. Sie war auch bei ihnen.«



»Warum nennen
ihn eigentlich alle Abbey?« Die Frage hatte Jack offenbar schon seit einer
Weile auf den Nägeln gebrannt. »Ich weiß, seine Initialen sind A. B., aber
warum sagen alle Abbey?«



»Weil er
Borley heißt«, gab Dorian ungeduldig zurück. »Ist das nicht deutlich genug?«



»Was?« Es war
offenbar nicht deutlich genug.



»Borley
Abbey«, führte Freddie aus. »Ist ein verfluchter Ort in England. Ein Spukhaus.«
Jack sah sie nach wie vor verständnislos an. »Es ist ein Witz.«



»Ein
englischer Witz«, ergänzte er ohne eine Regung.



»Ganz genau,
mein Schatz«, säuselte Karla, nachdem nun Dorian anwesend war. »Einer, der über
deinen Verstand hinausgeht.«



»Du hattest
ihn auch nicht begriffen«, knurrte er sie an. »Und ich möchte wetten, Borley
findet das auch nicht witzig.«



»Ganz im
Gegenteil«, sagte Dorian. »Er war sehr amüsiert. Nachdem ich ihm den Witz
erklärt hatte.«



»Ja, ganz
sicher«, meinte Jack. »Der Mann hat einen richtigen Namen, nicht wahr? Warum
zum Teufel reden Sie ihn nicht damit an?«



»Dorian …«,
mischte sich Freddie in die Unterhaltung ein. »Du hast es gehört, oder?«



»Gehört?«,
wiederholte er ratlos.



»Von Ondine.«



»Ach, das. Ja,
Gordie hat es mir erzählt. Darum muss ich ja unbedingt Betty finden. Wir müssen
eine Presseerklärung formulieren, ihren Verleger benachrichtigen, ihren
Agenten, die Verwandten …« Er geriet ins Stocken, da er wohl merkte, dass er
nicht ganz in Einklang mit seinem Publikum war. »Das ist alles sehr traurig«,
sagte er rasch. »Aber sie war keine junge Frau mehr, und ich würde sagen, sie
war auch kein besonders guter Mensch. Es ist nur sehr unerfreulich, dass es
hier passieren muss, nachdem sie gerade erst hergezogen ist…«



Es klingelte
an der Tür, was sie alle hochschrecken ließ. Lorinda lief los und hörte
gedämpftes Bellen von draußen, sodass sie nicht überrascht reagierte, als sie
aufmachte.



»Hallo,
Gemma.« Die Möpse machten einen Satz nach vorn ins Haus, dann blieben sie
abrupt stehen und wichen unsicher ein Stück zurück.



Lorinda
schaute über die Schulter und entdeckte Hätt-ich’s und Bloß-gewusst, die sich
den beiden Hunden näherten und entschlossen schienen, ihr Territorium zu
verteidigen. Roscoe folgte ihnen, und sein Fell war so stark gesträubt, dass er
fest doppelt so groß wirkte. Offensichtlich hatte er vor, sich für seine Frauen
ins Zeug zu legen.



»Kommen Sie
rein«, bat Lorinda und hoffte das Beste; immerhin sah Gemma noch aufgewühlter
aus als zuvor.



»Ja, danke.
Kommt, ihr zwei.« Gemma zog an den Leinen, doch Conqueror und Lionheart wollten
sich auf einmal nicht mehr von der Stelle rühren.



»Benehmt
euch«, sagte Lorinda zu ihren Katzen, die stehen geblieben waren und eine
unheilvolle Ruhe ausstrahlten.



»Wie?« Gemma
sah sie verdutzt an, dann aber fiel ihr Blick auf die Tiere. »Oh, verstehe. Na,
jetzt kommt schon.« Wieder zog sie an den Leinen. »Die werden euch schon nichts
tun.«



Leise winselnd
und in geduckter Haltung schlichen sie weiter und blieben dabei im Schutz von
Gemmas Beinen. Die Katzen saßen nur da und warteten ab.



»Ihr bleibt
da«, warnte Lorinda sie und schloss die Haustür.



»Tut mir
leid«, erklärte Gemma. »Aber ich konnte einfach nicht nach Hause gehen. Ich
hab’s versucht. Ich war gerade angekommen, da ging das Licht über dem Eingang
an, und ich konnte … ich konnte es sehen! In großen schwarzen Buchstaben. Ich
konnte einfach nicht darunter hindurchgehen.« »Was konnten Sie sehen?« Hinter
ihr klapperte die Tür im Schloss, was sie zu ignorieren versuchte.



»Die
Schmiererei.« Gemma wirkte völlig verängstigt. »Jemand hat den Schriftzug coffers court mit schwarzer Farbe übermalt und
darüber das Wort leichenschauhaus geschrieben.
Ich konnte einfach nicht…«



»Das ist ja
Vandalismus!«, platzte Dorian heraus, den dieser Akt mehr aufzubringen schien
als Ondines Tod.



Ein
entschiedenes Klicken war zu hören, dann spürte Lorinda einen Luftzug an ihren
Beinen. Die Katzen marschierten an ihr vorbei und bezogen Stellung vor dem
Kamin. Die Möpse drückten sich fester an Gemmas Beine, die ihrerseits Dorian
ansah und davon nichts mitbekam.



»Vandalen!«,
tobte Dorian. »Die haben die Buchstaben doch nur übermalt, aber nicht
abgeschlagen, oder?«, fragte er von plötzlicher Angst erfüllt. »Das würde
nämlich ein Vermögen kosten.«



»Die Stimmung
kocht im Moment in diesem Dorf ziemlich hoch«, meinte Jack. »Als Nächstes
werden wohl Fensterscheiben eingeworfen«, fügte er hinzu, während Dorian den
Mund verzog. Jack schien an Dorians Verhalten nichts zu stören, Lorinda dagegen
fragte sich, warum Dorian das Ganze so persönlich zu nehmen schien.



»Es ist nur
Farbe«, sagte Gemma. »Gordie wird das bestimmt wieder hinkriegen, auch wenn es
eine Weile dauern dürfte. Er wird etliche Stunden damit beschäftigt sein, es
sieht ziemlich übel aus.«



»Wenn Gordie
seinen Aufgaben nachgekommen wäre, dann hätte so etwas gar nicht erst passieren
können«, gab Dorian verärgert zurück. »Er hätte vor der Tür Wache halten
sollen.«



»Gordie hatte
heute alle Hände voll zu tun«, machte Freddie ihm klar. »Er wird völlig
erschöpft sein. Mich würde es nicht wundern, wenn er sich für den Rest der
Woche ins Bett legt und die Decke über den Kopf zieht.«



»Ich werde
rübergehen und mit ihm reden«, erklärte Dorian. »Wenn er sofort anfängt, die
Schmiererei zu entfernen, kann er bis zum Morgen damit fertig sein.«



»Du willst ihn
die ganze Nacht durcharbeiten lassen?«, fragte Karla entrüstet.



»Hätte er
seine Arbeit ordentlich gemacht, wäre das jetzt nicht nötig. Er hat sich das
selbst zuzuschreiben.«



»Einige
Leute scheinen sich hier ihr Unglück selbst zuzuschreiben
haben«, murmelte Jack. »Jedenfalls bekommen sie das von anderen Leuten ständig
gesagt.« Er rieb über seinen Arm und streckte versuchsweise die Finger, dann
sah er misstrauisch und erbarmungslos von Dorian zu seiner Frau.



Aber Dorian
hatte sich auf der Terrasse aufgehalten, als Jack am Freudenfeuer stürzte —
oder zu Boden gestoßen wurde. Oder nicht? Lorinda wurde mit einem Mal klar,
dass sie alle wussten, wann sie den reglos am Boden liegenden Jack gefunden
hatten. Aber niemand von ihnen hatte eine Ahnung, wann genau er gestoßen worden
sein könnte.



»Du solltest
den armen Gordie im Augenblick besser in Ruhe lassen.« Karlas Stimme hatte
etwas unüberhörbar Bestimmendes an sich. Vielleicht war ihr entgangen, dass sie
gar nicht mit ihrem Ehemann sprach. »Es reicht ganz bestimmt, wenn er sich
morgen mit dieser Schmiererei beschäftigt. Erst mal muss er schließlich das
Kabinendach des Aufzugs sauber machen, nicht wahr? Vorher kann der Aufzug nicht
wieder in Betrieb genommen werden.«



Zwar
entsprachen ihre Worte den Tatsachen, dennoch war das für ihre Zuhörer zu viel.
In der darauffolgenden Stille trank jeder hastig einen Schluck.



Unbeabsichtigt
fing Lorinda den Blick ab, den Dorian Karla zuwarf. Es war, als bekäme sie
einen Stromschlag verabreicht, und es fühlte sich so unangenehm an, als hätte
man versehentlich einen Brief geöffnet, der für jemand



anderen
bestimmt war, und dabei festgestellt, dass es sich um einen Drohbrief handelte.



Plötzlich
erinnerte Lorinda sich daran, dass Jack und Karla im Partnerlook zu der Party
gekommen waren. Wenn sie es recht überlegte, war es in der Dunkelheit und der
Aufregung durchaus möglich gewesen, dass der Falsche mit einem beinahe
tödlichen Stoß zu Boden geschickt worden war.



»Sssss …«
— »Rrrrrauuuu …« - »Wruff...« Der wacklige Waffenstillstand
war vorüber, die ersten Feindseligkeiten wurden ausgetauscht.



»Nein! Halt!«
Gemma zog an den Leinen, ohne davon Notiz zu nehmen, dass die Hunde bereits
hinter ihren Beinen Schutz gesucht hatten.



»Hätt-ich’s!
Bloß-gewusst! Zurück!«, rief Lorinda, obwohl sie sehen konnte, dass das ein
sinnloses Unterfangen war.



»Roscoe!«
Macho machte eine ernste Miene, aber die Wirkung verpuffte augenblicklich, da
sein Tonfall weniger ermahnend, als vielmehr bewundernd war.



Ohne von den
Ermahnungen der Menschen Notiz zu nehmen, näherten sich die Katzen ihren
Opfern. Fast gemächlich streckte Hätt-ich’s eine Pfote aus und zerschnitt nur
einen Fingerbreit vor Conquerors Nase mit ihren Krallen die Luft. Der Mops wich
zurück und winselte, als wäre er tatsächlich getroffen worden. Lionheart rückte
ein Stück weit vor, aber Roscoe musste nur einmal kehlig knurren, und schon
trat der Hund den Rückzug an. Sogar in den Augen von Bloß-gewusst funkelte ein
kriegerisches Leuchten. Kein Hund sollte sich auf ihrem Territorium
breitmachen. Sie täuschte einen Angriff an und legte dabei mehr Begeisterung als
Können an den Tag, aber es genügte, um Conqueror einen solchen Satz nach hinten
machen zu lassen, dass er seine Leine aus Gemmas Griff befreite und sie ihm
nachlaufen musste.



»Zurück!«
Gemma fuchtelte mit den Händen, um die Katzen aufzuhalten, doch die rückten
weiter vor. »Zurück mit euch!«



Die Einzigen,
die zurückwichen, waren die Möpse, die es gar nicht erst wagten, sich mit den
Katzen anzulegen. Sie zogen sich weiter und weiter zurück, bis sie die Wand im
Rücken hatten und es kein Entkommen mehr für sie gab.



»Hätt-ich´s,
das reicht jetzt! Bloß-gewusst, hör auf damit! Und das gilt auch für dich,
Roscoe!« Lorinda hätte sich diese Worte ebenso gut sparen können. Sie näherte
sich den Katzen von hinten und wartete auf den richtigen Moment, um Hätt-ich´s
zu packen, die eindeutig die Rädelsführerin war.



Gemma hatte
aufgehört, mit den Händen zu fuchteln, stattdessen holte sie nun mit den Füßen
zu einer eindeutigen Bewegung aus.



Wagen Sie
es ja nicht! Lorinda schaute sie so drohend an wie die Katzen, und
Gemma begnügte sich damit, über den Boden zu schlurfen.



»Ich verstehe
das nicht«, beklagte sich Gemma. »Neulich bei mir zu Hause haben sie sich doch
so gut vertragen.«



Da waren die
Hunde ja auch nicht die Eindringlinge gewesen. Jetzt war aber nicht der
richtige Zeitpunkt für Erklärungen.



»Schütten Sie
doch einfach einen Eimer Wasser über die Truppe«, schlug Jack vor. Er und Karla
hatten sich in die andere Ecke des Zimmers zurückgezogen, da sie sich ganz
offensichtlich heraushalten wollten. Dorian war nur so weit auf Abstand
gegangen, dass er den Tieren nicht im Weg stehen würde.



»Ich finde,
wir sollten besser gehen«, erklärte Gemma und versuchte, wieder beide Leinen zu
fassen zu bekommen. »Conqueror! Lionheart! Kommt, wir gehen nach Hause.«



Die Hunde
waren von der Aussicht mehr als angetan, aber die Katzen blockierten den
Fluchtweg. Ängstlich wimmernd versuchte Conqueror, sich an die Wand gedrückt in
Sicherheit zu bringen, doch Hätt-ich’s stellte sich ihm in den Weg, während
Lionheart von Roscoes starrem Blick wie gelähmt dastand.



»Pfeifen Sie
doch Ihre Katzen zurück.« Noch so ein intelligenter Vorschlag aus Jacks Mund.
»Und lassen Sie die armen Hunde gehen.«



»Haben Sie
schon mal versucht, eine Katze zurückzupfeifen?« Freddies
Frage war nur rhetorisch gemeint, denn offenbar hatte Jack überhaupt keine
Ahnung von Katzen.



Und dann auf
einmal gab es kein Halten mehr. In einem Wirrwarr aus zuckenden Krallen und
abwehrenden Pfoten, aus hellem Jaulen und wütendem Fauchen fielen die Katzen
über die Hunde her. Es wurde gefaucht, gezischt und geknurrt.



Conqueror gab
als Erster auf, rollte sich auf den Rücken und ruderte wehrlos mit den Pfoten.
Lionheart zögerte ein paar Sekunden länger, aber als ihm eine Kralle quer über
die Nase gezogen wurde, kapitulierte auch er und warf sich auf den Rücken.



»Diese Hunde
sind ja die reinsten Jammerlappen«, meinte Dorian und musterte sie verächtlich.



Die Katzen
belauerten ihre Gegner noch einen Moment lang, dann fanden sie, dass ihrer Ehre
Genüge getan war. Sie sahen sich kurz an und zogen sich dann als die Sieger des
Kampfs zurück.



»Kommt schon!«
Gemma hielt beide Leinen wieder in der Hand und zog die Hunde hoch, damit sie
sich wieder aufrappelten.



»Ich begleite
Sie nach Hause«, erklärte Dorian. »Ich muss mit Gordie reden.«



»Ich finde
wirklich, du solltest ihn heute Abend nicht mehr damit behelligen«, beharrte
Karla. »Ich sagte dir doch, dass er einen miesen Tag hatte.«



»Und ich
denke, ich werde morgen für ein paar Tage nach London fahren«, fügte er dann
noch an.



»Schon
wieder?« Karla war unüberhörbar beleidigt. »Ständig fährst du nach London. Was
gibt es da so Wichtiges zu tun?«



Dorian
betrachtete sie fast mit der gleichen Abscheu, die er eben noch für die
unterlegenen Hunde übrig gehabt hatte. Einen Moment lang glaubte Lorinda sogar,
er würde ihr etwas in der Art sagen.



»Arbeit.« Also
ging er doch lieber einer Konfrontation aus dem Weg. »Es gibt da einige
Projekte, um die ich mich kümmern muss.«



»Ach, ja«, gab
sie missbilligend zurück. »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass es hier
vielleicht auch ein paar Projekte gibt, um die du dich kümmern solltest?«



Lorinda bückte
sich und nahm Hätt-ich’s und Bloß-gewusst auf den Arm, während sie so zu tun
versuchte, als interessiere sie diese Unterhaltung gar nicht. Es war einfach
nur peinlich, wenn Leute meinten, sie würden in einem für niemanden sonst
verständlichen Code reden, wenn ihre Zuhörer in Wahrheit den Code längst
geknackt hatten.



»Ich sagte
dir«, konterte Dorian leicht gereizt, »ich werde mich darum kümmern, dass
Gordie sofort die Schmiererei entfernt. Das hat im Moment höchste Priorität.
Alles andere kann warten, bis ich zurück bin.«



»Sei dir da
lieber nicht so sicher.« Karlas Augen funkelten ihn wütend an. Jacks Augen
ebenfalls, wenngleich wohl eher aus einem anderen Grund. Selbst der Ahnungsloseste
knackt irgendwann den Code, wenn die wahre Botschaft allzu offensichtlich wird.



Lorinda
hoffte, dass Dorian daraus klug würde und er damit aufhörte, sich mit leicht zu
beeindruckenden Frauen einzulassen, die er in Übersee kennenlernte.
Unwillkürlich fragte sie sich, ob weitere Kandidatinnen nachfolgen würden, die
ihm auf der Kreuzfahrt begegnet waren. Dorian mit seinem altenglischen Charme
und tropische Nächte auf See waren eine bedenkliche Kombination für anfällige
Damen, die allein und auf der Suche nach ein wenig Romantik waren.



Dazu gesellte
sich ein weiterer beunruhigender Gedanke: Durch den Tod von Plantagenet Sutton
und Ondine van Zeet waren in Coffers Court nun wieder zwei Wohnungen verfügbar.



»Je eher diese
Sauerei über dem Eingang verschwunden ist, umso besser!«, rief Gemma, als sie
durch die Haustür nach draußen eilte, die Dorian ihr aufhielt. »Zwar musst du
Gordie für die Überstunden doppelten Lohn zahlen, aber das ist es wert.«



Die Tür schlug
mit solcher Wucht hinter ihnen zu, dass klar wurde, was Dorian von dieser
letzten Bemerkung hielt. Gordie konnte von Glück reden, wenn er überhaupt
bezahlt wurde. Wahrscheinlicher war, dass er sich eine Strafpredigt würde
anhören müssen, weil er die Schmiererei nicht von vornherein verhindert hatte.



»Wir sollten
besser auch gehen.« Jack zog mit der unversehrten Hand seine Frau mit sich.
»Vielleicht sollte ich das entstellte Gebäude noch schnell fotografieren, bevor
Gordie das Beweisstück vernichtet.«



»Welches
Beweisstück? Was redest du da?« Karla war offenbar gewillt, ihm in jeder
Hinsicht zu widersprechen, ganz gleich, was er sagte. Zum Glück bewegten sie
sich dabei aber weiter in Richtung Tür. »Was meinst du mit »Beweisstücke«



»Wer will das
schon so genau sagen«, gab Jack zurück und öffnete die Tür. »Das könnte sich
auf so einiges beziehen.«



»Ja? Also
eines sage ich dir: Du solltest dich lieber nicht von Dorian dabei erwischen
lassen, wie du die Schmiererei fotografierst. Das würde ihm nämlich nicht
gefallen.«



»So? Aber
vielleicht kümmert es mich gar nicht, was Dorian gefällt. Manche Leute hier
mögen ihn ja für den Allmächtigen halten, aber zu denen zähle ich ganz sicher
nicht! Er kann mi…« In dem Moment fiel die Tür hinter ihnen zu.



Die plötzliche
Stille war so himmlisch, dass niemand ein Wort sagen wollte. Sie atmeten
erleichtert aus und ließen sich in die Sessel sinken, woraufhin jede Katze
schnurrend einen Schoß eroberte.



»Leichenschauhaus
…«, überlegte Freddie nach einer Weile. »Das dürfte Clarice gewesen sein.«



»Sie ist als
Einzige klein und beweglich genug, um über den Türbogen zu klettern und an den
Schriftzug zu gelangen«, stimmte Lorinda ihr zu. »Außerdem hat sie am ehesten
ein Motiv. Gordie hat sie beleidigt, und er darf sich jetzt stundenlang damit
abmühen, die Farbe abzubekommen.«



»Es ist eben
ein Fehler, ein kluges Kind gegen sich aufzubringen«, erklärte Macho mit der
Erfahrung eines Lehrers. »Es ist immer besser, sie auf seiner Seite zu haben,
als gegen sie zu kämpfen. Die können sich auf eine Weise rächen, die einem
nichtsahnenden Erwachsenen nicht mal im Traum einfallen würde. Gordie kann von
Glück reden, wenn das ihre ganze Rache war.«



»Ich glaube
nicht, dass ich ihr diese Rachegelüste verübeln kann«, sagte Freddie. »Gordies
Vorwurf war wirklich gehässig.«



»Und zudem
sehr unwahrscheinlich«, ergänzte Macho. »Clarice kommt mir nicht wie ein Kind
vor, das von Maschinen und Technik fasziniert ist. Am Aufzug herumzuspielen
passt nicht zu ihr. Dafür ist sie viel zu sehr damit beschäftigt, Rhylla zu
manipulieren, um ihren Willen zu bekommen.«



»Ich habe sie
mit einem von diesen dicken Marker-Stiften gesehen«, warf Lorinda ein. »Ich
hoffe nur, Gordie ist das nicht auch aufgefallen. Wenn er dann eins und eins
zusammenzählt, könnte er ihr das Leben hier im Ort sehr schwermachen.«



»Das beruht
auf Gegenseitigkeit«, fand Macho. »Er sollte sich lieber gründlich überlegen,
ob er es mit ihr aufnehmen will. Sie ist jünger und schneller und vermutlich um
einiges intelligenter als er. Sie könnte ihm noch den einen oder anderen bösen
Streich spielen.«



»Apropos
Streiche …« Freddie sah die beiden an. »Wäre es denkbar, dass Clarice hinter
dem steckt, was mit uns geschieht?«



»Nicht, wenn
es um den Tequila geht«, machte Macho klar. »Kein Spirituosenhändler würde
seine Lizenz aufs Spiel setzen, indem er einer Minderjährigen Alkohol verkauft.
Das würde ihm eine Strafanzeige einbringen. Und wo sollte sie so viel Geld her
haben?«



»Wenn ein
Erwachsener für sie den Tequila kauft«, redete Freddie weiter, die sich von dem
Gedanken so schnell nicht abbringen lassen wollte, »dann könnte sie sich in
dein Haus schleichen und die Flaschen deponieren und einen Teil davon in den
Abfluss kippen, damit es aussieht, als hätte jemand davon getrunken. Niemand
würde darauf kommen, dass sie diejenige ist.«



»Selbst wenn
wir alle anderen Erwägungen außer Acht lassen, stellt sich doch die Frage, ob
sich wirklich jemand ausgerechnet Clarice als Komplizin aussuchen würde.«



»Nein, wohl
eher nicht«, musste Freddie zugeben. »Außer, ich wäre Rhylla … aber ich kann
mir nicht vorstellen, dass sie so etwas machen würde.«



»Richtig«,
stimmte Lorinda ihr zu. »Das ist einfach zu … zu boshaft.«



»Es passt
alles nach wie vor hervorragend zu Plantagenet Sutton. Nur ist er …« Macho
zögerte kurz. »Ist er tatsächlich tot? Oder ist das vielleicht doch nur ein
ausgeklügelter Plan?«



»Glaub mir«,
sagte Freddie. »Er wird nicht in letzter Minute hinter einem Baum
hervorspringen und einen fälschen Bart abnehmen. Das hier ist kein
Hitchcock-Film und auch kein Plot aus der Feder von Dame Agatha.«



»Wir haben die
Leiche gesehen.« Lorinda bekam eine Gänsehaut. »Er war unbezweifelbar tot.«



Macho
überlegte eine Weile, ehe er seine Überlegungen in eine andere Richtung wandern
ließ. »Natürlich hat Dorian auch einen ziemlich verdrehten Humor. Wenn ich nur
an diese Puppe auf dem Freudenfeuer denke. Ich glaube, er hätte keinen Ton
gesagt und weiter nur zugesehen, auch wenn jemand sich in Lebensgefahr gebracht
hätte, um die Puppe vor den Flammen zu retten.«



Es schloss
sich nachdenkliches Schweigen an. Diese Theorie ließ sich nicht so leicht von
der Hand weisen.



»Dorian hat
uns dazu überredet, herzuziehen«, sagte Lorinda.



»Wo wir seinem
Zugriff vollkommen ausgeliefert sind«, ergänzte Macho.



»Aber warum
sollte er uns so sehr hassen?«, rätselte Freddie. »Wir sind schließlich nicht erfolgreicher
als er. Wir bewegen uns eigentlich alle in etwa auf dem gleichen Niveau. Keiner
hat etwas Spektakuläres erreicht, aber wir sind gutsituiert.«



»Wer weiß, was
Dorian um seinen Frieden bringt?« Macho betrachtete immer noch die dunkle
Seite. »Er schreibt jetzt schon seit langer Zeit, und die Leser können
wankelmütig sein. Vielleicht haben sie genug von Field Marshal Sir Oliver
Aldershot und wenden sich neuen Figuren zu - zum Beispiel unseren. Allerdings«,
fügte er hinzu, »vermute ich, dass durch die Veränderung der politischen und
historischen Perspektiven auch Macho Magees letzte Stunde geschlagen haben
könnte. Warum sollte er mich also zu seiner Zielscheibe machen?« »Vielleicht,
weil du noch jung genug bist, um eine neue



Serie zu
beginnen«, antwortete Freddie. »Und vielleicht hat er ja keine Ideen mehr.«



»Aber auf
Karla trifft das nicht zu«, wandte Lorinda leise ein.



»Richtig.«
Freddie sah sie zustimmend an. »Das Problem ist, dass Karla immer noch Jack am
Hals hat und im Fall einer Scheidung die Hälfte ihrer Einnahmen an ihn abtreten
muss. Der Vorfall mit dem Freudenfeuer hat ihn nicht das Leben gekostet, aber
…« Sie machte eine lange Pause. »Er war in Coffers Court, als Ondine starb.
Es wäre möglich, dass die Falle mit dem Aufzug ihm galt. Bevor Karla ihn in den
Schacht stoßen konnte, ist ihr Ondine dazwischengekommen und hat mit dem Sturz
in die Tiefe ihren Plan vereitelt.«



»Ich bin mir
nicht sicher, ob Dorian noch immer so sehr an Karla interessiert ist, sofern er
das überhaupt jemals war«, wandte Lorinda ein. »Vor allem jetzt, nachdem er sie
öfter in Aktion erlebt hat.«



»Er hat das
Interesse an ihr verloren«, urteilte Freddie. »Wenn er in meinem Haus wohnen
würde, dann hätte er längst Karla in den Schacht gestoßen.«



»Das wäre auch
noch eine Möglichkeit«, warf Macho ein.



Roscoe
richtete sich auf und gähnte demonstrativ.



»Übrigens
hoffe ich«, sagte Lorinda zu Macho, der den Kater kraulte, »dass du darauf
gefasst bist, eine weitere Flasche Tequila vorzufinden, wenn du nach Hause
kommst.«



»Ja, daran habe
ich schon gedacht. Roscoe konnte nicht allein das Haus verlassen. Jemand muss
hineingegangen sein, und da ist er rausgelaufen. Wenn du bloß reden könntest,
alter Junge.«



Hätt-ich’s
hatte beschlossen zu reden. Sie sprang von Lorindas Schoß und begann zu
plappern. Vermutlich erzählte sie die Geschichte von den heldenhaften Katzen,
die sich furchtlos gegen hündische Invasoren zur Wehr gesetzt hatten und die
dafür eine dicke Belohnung beanspruchen konnten. Und zwar bitte auf der Stelle.



Bloß-gewusst
gesellte sich zu ihr und stimmte ihr in allen Punkten zu, während Roscoe nur
hoffnungsvoll den Blick schweifen ließ. Immerhin hatte er seinen Teil zum Sieg
beigetragen.



»Ja, ja.«
Lorinda ging vor ihnen her in die Küche. »Ihr habt das sehr gut gemacht.
Überaus tapfer und geschickt.«



Roscoe
schnurrte gut gelaunt vor sich hin und unterbrach sich nur, um zu gähnen.
Macho, der ihn nach wie vor festhielt, musste ebenfalls gähnen.



»Tut mir leid,
aber das war ein langer Tag«, entschuldigte er sich. »Ein sehr langer sogar.
Ich glaube, wir sollten nach Hause gehen.«



»Wir sollten
über das Ganze schlafen«, schlug Freddie vor. »Und dann treffen wir uns morgen
so gegen elf, um weiter zu überlegen.«



»Diesmal
treffen wir uns bei mir«, erklärte Macho, der ein weiteres Gähnen unterdrücken
konnte, während Roscoe diesbezüglich keinerlei Hemmungen hatte.



»Nimm das für
Roscoe mit.« Lorinda gab ihm eine Dose Lachs mit Forelle von dem allmählich
dahinschwindenden Stapel Gourmet-Katzenfutter. »Ich glaube, das ist seine
Lieblingssorte.« Für Hätt-ich´s und Bloß-gewusst öffnete sie eine Dose Hühnchen
mit Wild.



»Dann sehen
wir uns morgen«, bestätigte Freddie und öffnete die Hintertür.



Einer
plötzlichen Laune folgend kam Hätt-ich´s zu dem Schluss, dass die Freiheit noch
verlockender war als Gourmetfutter. Sie schoss zwischen Freddies Füßen
hindurch, sodass die fast den Halt verlor, und verschwand in der Nacht.



»O nein!«
Lorinda warf die Tür zu, bevor Bloß-gewusst ihr folgen konnte.



»Nein, das
wirst du nicht tun!« Freddie bekam Bloß-gewusst zu fassen und hielt sie zurück.
»Du willst doch eigentlich gar nicht raus. Bleib hier und iss was.«



»Jetzt muss
ich die Katzenklappe aufmachen, damit Hätt-ich’s ins Haus gelangen kann«,
stöhnte Lorinda. »Und Bloß-gewusst kann dann auch noch rauslaufen. Ich wollte
die Klappe geschlossen lassen, damit ich heute Nacht weiß, wo die beiden sind.«



»Man hat
einfach immer die schlechteren Karten, wenn man mit Katzen zu tun hat«,
versuchte Freddie sie aufzumuntern.
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Macho nahm
seine Verantwortung als Gastgeber sehr ernst. Früh am Morgen war er zur
Bäckerei gegangen und hatte Donuts, Kirschmuffins und Hefeteilchen gekauft, die
jetzt auf dem Tisch auf einem Tablett ausgebreitet lagen. Er füllte das
Milchkännchen auf und stellte es daneben, dann sah er sich um. »Roscoe ist noch
nicht zurück«, murmelte er. »Meine beiden sind schon den ganzen Morgen über
unterwegs«, sagte Lorinda.



»Ich weiß.
Roscoe lief mit mir aus dem Haus, und dann sah ich, wie er sich mit deinen
Mädchen zusammentat. Die drei sind dann den Hügel hinaufgeklettert.«



Freddie nahm
ein Hefeteilchen vom Tablett und kaute missmutig darauf herum. Dabei fiel
Lorinda auf, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte. Allerdings ging sie
davon aus, dass sie selbst keinen viel besseren Anblick bot. Viele Stunden
hatte sie wach gelegen und gegrübelt, was sie getan haben mochte, um sich
Dorians Zorn zuzuziehen, doch ihr wollte einfach nichts einfallen. Und ebenso
wenig kam ihr eine Erklärung in den Sinn, was Freddie und Macho ihm getan haben
sollten. Vermutlich hatten sich die beiden ebenfalls die Köpfe zerbrochen, denn
keiner von ihnen sah aus, als hätte er eine erholsame Nacht verbracht.



»Hast du heute
Morgen die Fassade des Coffers Court gesehen?«, fragte Macho, während er den
Kaffee einschenkte.



»Ich habe
gearbeitet«, erwiderte Freddie.



Lorinda
schüttelte den Kopf und hoffte, dass die beiden



daraus folgern
würden, sie habe ebenfalls gearbeitet. Tatsächlich war sie jedoch auch an
diesem Morgen nicht in der Lage gewesen, ihr Arbeitszimmer zu betreten.
Stattdessen hatte sie im Haus dieses und jenes getan und sich vorgenommen, am
Nachmittag wiederzuschreiben.



»Es sieht
grässlich aus«, ließ Macho sie genüsslich wissen. »Gordie hat es nicht
abbekommen, sondern nur die Farbe verschmiert. Das >Leichenschauhaus<
kann man immer noch lesen, und es sieht schlimmer aus als vorher. Dorian wird
explodieren, wenn er das sieht.«



»Oh, das ist
schön.« Freddies Laune besserte sich ein wenig. »Alles, was Dorian auf die
Palme bringt, gefallt mir. Ich muss nachher unbedingt vorbeigehen und mich an dem
Anblick erfreuen.«



»Dann wird
Gordie wahrscheinlich schon wieder daran arbeiten«, sagte Macho. »Ich vermute,
er hat gestern Abend nur so lange geschuftet, wie Dorian dabeistand und auf ihn
aufpasste. Sobald Dorian weg war, wird er auch Schluss gemacht haben. Ich kann
es ihm nicht verübeln.«



»Aber Dorian
wird das tun«, hielt Lorinda dagegen. »Der arme Gordie wusste nicht, worauf er
sich da einlässt. Das Jobangebot muss ziemlich verlockend gewesen sein.«



»Wie bei
Betty«, ergänzte Freddie. »Allerdings bin ich bei ihr froh, dass sie so langsam
lernt, sich zur Wehr zu setzen und nicht alles mitzumachen.«



»Nimm noch
einen Muffin«, drängte Macho.



»Ich habe doch
den ersten noch gar nicht aufgegessen«, erwiderte Lorinda. »Aber ich nehme noch
einen Kaffee. Nein, bleib sitzen. Den hole ich mir selbst. Sonst noch jemand?«



»Na ja, wenn
du schon stehst …« Freddie hielt ihr die Tasse hin.



»Oh …« Etwas
in einiger Entfernung ließ Lorinda aufmerksam werden, als sie am Fenster
vorbeiging. »Da kommen die Katzen.«



»Genau rechtzeitig
zum Essen«, merkte Freddie an. »in dem Punkt ist auf diese Bande wirklich
Verlass.«



»Sie … sie
bringen irgendwas mit.« Lorinda kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, um
was es sich handelte. Hätt-ich´s ging voran, sie hatte etwas Blasses, Hauchdünnes
im Maul. »Sieht so aus, als hätten sie Schmetterlinge gefangen.«



»Schmetterlinge?
Um diese Jahreszeit?« Lorinda hörte wie Stühle zurückgeschoben wurden, und im
nächsten Moment gesellten sich Freddie und Macho zu ihr.



»Irgendwas
haben sie erbeutet … wahrscheinlich etwas, was sie gar nicht erbeuten
sollen.« Macho ging zur Hintertür und öffnete sie. »Was habt ihr da, ihr
kleinen Strolche?«



Roscoe kam zu
ihm geeilt. Es war sein Haus, und es war sein Mensch, der ihm die Tür aufhielt.
Er trug von allen den größten Schmetterling im Maul, nur hatte Freddie recht
gehabt: Es war kein Schmetterling. »Nein …«, hauchte Freddie. »Bitte nicht.«
»Leg das hin, Roscoe«, forderte Macho ihn mit zitternder Stimme auf. »Zeig
Daddy, was du da hast.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst gingen an Roscoe vorbei und strebten auf Lorinda zu, um ihr ihre
Trophäen vor die Füße zu legen.



»O nein.« Sie
hielt eine Hand vor ihre Augen. »Sagt mir, dass das nicht wahr ist.«



»Tut mir
leid«, entgegnete Freddie. »Ich würde dir ja gern erzählen, dass sie eine
Zoohandlung überfallen haben, aber solche Fische habe ich zuletzt im Aquarium
in Dorians Arbeitszimmer gesehen.« »Das gibt Ärger«, flüsterte Macho. »Das kann
man wohl sagen«, meinte Freddie. »Vielleicht ist noch was zu retten.« Lorinda ließ
Wasser ins Spülbecken laufen, sammelte trotz des Widerspruchs von Hätt-ich’s
die kleinen Fische auf und tauchte sie ins Wasser ein … wo sie träge an der
Oberfläche trieben.



»Einen Versuch
ist es wert.« Macho warf Roscoes Beute ebenfalls in das Becken. Einen Moment
lang schien der Fisch sich zu bewegen … doch dann trieb er so wie die anderen
an der Wasseroberfläche. Die Bewegung war nur eine Illusion gewesen,
hervorgerufen von den Wellen im Spülbecken.



»Das war’s
dann wohl.« Gedankenverloren wischte er sich die Finger an einem Geschirrtuch
ab.



»Die fühlten
sich … irgendwie seltsam an.« Lorinda suchte nach etwas, um ihre Finger
abzutrocknen, schließlich nahm sie widerwillig Machos Geschirrtuch an. »Es
kommt mir nicht so vor, als hätten sie die Fische eben erst getötet.«



»Woran
erkennst du das?« Freddie schaute interessiert ins Spülbecken. »Bekommen Fische
Leichenstarre?«



»Damit habe
ich mich noch nie befasst«, erwiderte Macho. »Fische haben bei Macho Magee nie
eine Rolle gespielt. Aber in Venedig, mit so viel Wasser …«Er stellte sich zu
ihnen ans Becken. »Hmm, ein bisschen seltsam sehen sie schon aus.«



»Wollt ihr
wissen, was noch seltsam ist?« Freddie hatte Bloß-gewusst hochgenommen, um sie
zu knuddeln. »Die Katzen haben keine nassen Pfoten. Das hätten sie aber, wenn
sie die Fische aus einem Aquarium geholt haben.«



»Du hast
recht.« Macho bückte sich und stellte fest, dass auch Roscoes Pfoten trocken
waren. »Wie sind sie dann an diese Fische gekommen?«



»Ich kann mir
nicht mal erklären, wie sie es auch nur in die Nähe des Aquariums geschafft
haben sollen«, gab Lorinda zu bedenken. »So was ginge nur über Dorians Lei…«



Sie musste
nicht weiterreden. Die drei sahen sich an, und im nächsten Moment stürmten sie
auch schon aus dem Haus.



***



Als sie das
vierte Mal klingelten, waren sie immer noch ein wenig außer Atem, nachdem sie
im Eiltempo den Hügel hinaufgerannt waren. Wieder klingelten sie, wieder kam
keine Reaktion. Die Tür war abgeschlossen, und auch alle Fenster waren zu.



»Nein«,
erklärte Freddie. »Mich haben diese Krimis noch nie überzeugen können, in denen
sich die Tat in einem von innen verschlossenen Raum abgespielt haben soll. Die
Katzen sind da reingekommen, und sie haben auch den Weg nach draußen gefunden.
Versuchen wir es auf der Rückseite.«



Die Doppeltür,
die das Wohnzimmer mit der Terrasse verband, stand gerade weit genug offen, um
eine Katze durchschlüpfen zu lassen.



»Na, bitte.«
Nachdem sich ihre Vermutung als richtig erwiesen hatte, wurde Freddie mit einem
Mal zurückhaltender. Nur zögerlich näherte sie sich der Tür, rappelte daran und
rief: »Dorian? Dorian, bist du da?«



Drinnen
herrschte Stille. Die drei schauten sich unschlüssig an.



»Wären wir die
Polizei«, machte Macho klar, »dann hätten wir jedes Recht, uns drinnen
umzusehen. Es ist schließlich nicht so, als würden wir einbrechen. Die Fenster
stehen offen, und die Umstände sind mehr als verdächtig. Das Gesetz ist auf
unserer Seite.«



»Um das Gesetz
mache ich mir keine Gedanken«, gab Freddie zurück. »Ich möchte nur nicht von
Dorian erwischt und von ihm gefragt werden, was zum Teufel wir in seinem Haus
zu suchen haben.«



»Er hat doch
gesagt, er würde heute nach London fahren«, erinnerte sich Lorinda plötzlich.
»Vielleicht hat er ja einen frühen Zug genommen.«



»Richtig.« Es
war nicht zu überhören, wie Freddie erleichtert aufatmete. »Dann ist das Haus
verlassen, die Tür steht offen, und eure Katzen haben in seinem Aquarium
gefischt. Grund genug, um nach dem Rechten zu sehen. Worauf warten wir? Gehen
wir rein und sehen nach, wie groß der Schaden ist.«



»Vielleicht
können wir die fehlenden Fische ja ersetzen, bevor er zurückkommt«, sagte Macho
hoffnungsvoll. »Es sei denn, sie haben erst ein paar Fische verspeist, ehe sie
mit den anderen nach Hause kamen. Ich könnte nicht sagen, welche Fische fehlen.
Ihr etwa?«



»Dorian?«
Freddie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihm zu antworten, sondern betrat
das Wohnzimmer, wobei sie immer wieder nach Dorian rief. »Ist jemand zu Hause?
Hallo?«



Im Wohnzimmer
war alles ruhig und verlassen. Die Tür zum Arbeitszimmer am anderen Ende des
Raums war einen Spaltbreit geöffnet, gerade genug, um eine Katze passieren zu
lassen.



»Dorian?« Sie
ging weiter und klopfte an. »Bist du da drin?« Schweigen. Lorinda und Macho
folgten ihr, um sich neben sie zu stellen.



»Ach, was
soll’s«, murmelte Freddie. »Wer A sagt, muss auch B sagen.« Sie drückte die Tür
auf und ging hinein.



Mit einem Mal
kam es Lorinda so vor, als würde sie einen Sumpf betreten. Der Teppich gab
unter ihren Füßen merkwürdig nach, und es fühlte sich mehr so an, als würde man
auf einen Schwamm treten. Sie sah nach unten und stellte fest, dass rings um
ihren Schuh kleine Luftblasen aufstiegen.



»Der Teppich
ist völlig durchnässt!«, rief Macho verwundert.



»Ich sehe hier
gar nichts, es ist viel zu dunkel.« Freddie wollte nach dem Lichtschalter
greifen, aber Macho bekam ihre Hand zu fassen.



»Du kannst
keinen Lichtschalter anfassen, wenn du im Wasser stehst!«



»Danke, daran
hatte ich gar nicht gedacht. Ich werde die



Vorhänge
aufziehen.« Sie ging zum Fenster. »Igitt, ich bin gerade auf irgendwas Weiches
getreten.«



Das genügte,
um Lorinda davon abzuhalten, in der Dunkelheit auch nur einen weiteren Schritt
zu machen. Sie und Macho warteten an der Tür.



»So!« Freddie
zog die Vorhänge auf, und Tageslicht durchflutete das Zimmer. Damit wurde das
ganze Ausmaß der Verwüstung deutlich. Der Teppich war übersät mit winzigen
toten Fischen, im Aquarium klaffte ein großes Loch. In dem verbliebenen Wasser
unterhalb des Lochs schossen nervös Neonfische zwischen Scherben hin und her,
die wie die Spitzen von Eisbergen wirkten.



»Tja…«,
setzte Macho dem Schweigen ein Ende. »Dafür kann er den Katzen nicht die
Schuld geben.«



»Das muss
schon vor Stunden passiert sein.« Lorinda erholte sich vom ersten Schock.
»Vielleicht sogar irgendwann in der Nacht. Sonst wäre das Wasser nicht bereits
vollständig vom Teppich aufgesogen worden.« Ihr fiel auf, dass etwas Wasser aus
dem Aquarium lief, da die Pumpe nach wie vor arbeitete, die die Tiere mit
Frischwasser versorgte. Außer dem leisen Plätschern war aber noch ein anderes
Geräusch zu hören, dessen Ursprung sie im ersten Moment nicht bestimmen konnte.



»O Gott!«,
rief Freddie aus, die den Verursacher dieses Geräuschs als Erste ausmachte. Am
anderen Ende des Arbeitszimmers stand Dorians Schreibtisch so, dass er selbst dahinter
mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte und über dem Raum thronte. Und da … saß
er auch, etwas in sich zusammengesunken, und beobachtete sie mit halb
geschlossenen Augen.



»Dorian! Wir
dachten nicht, dass du hier bist.« Nein, das konnte
falsch ankommen, also korrigierte sich Lorinda hastig: »Ich
wollte sagen, wir dachten, du wärst mit dem ersten Zug
nach London gefahren …« Nein, das klang ja noch
verkehrter. »Was ich meinte …«



»Tut uns leid,
alter Junge«, entschuldigte sich Macho. »Wir wären auf keinen Fall ins Haus
gekommen, wenn wir gewusst hätten, dass du …«



»Gug …«,
sagte Dorian leise. Er schien aufstehen zu wollen. »G… g… gug …«
Plötzlich kippte er nach vorn und landete mit dem Gesicht auf dem Schreibtisch.



Dabei fiel
ihnen auf, dass sein Hinterkopf mit etwas Dunkelrotem verschmiert war.



Erst Stunden
später konnten sie nach Hause zurückkehren. Erst mussten sie auf den
Rettungswagen und die Polizei warten, wobei sie peinlich genau darauf achteten,
bloß nichts anzufassen, um keine Spuren zu verwischen. Die einzige Ausnahme
bildete Freddie, die den platt getretenen Fisch von ihrer Schuhsohle abwischte
und in den Papierkorb warf. (Das machte später eine Erklärung erforderlich, als
ein Polizist in den Papierkorb schaute und glaubte, einen wichtigen Hinweis auf
den Täter gefunden zu haben.)



Als sie
endlich den Heimweg antraten, war über Brimful Coffers schon wieder die Nacht
hereingebrochen. In Freddies Auto waren sie dem Rettungswagen zum Krankenhaus
hinterhergefahren, wo sie nervös warteten, während an Dorian eine Notoperation
vorgenommen wurde. Als klar war, dass er alles gut überstanden und man ihn auf
die Intensivstation verlegt hatte, informierten sie seine Schwester und
genehmigten sich eine Kleinigkeit zu essen, ohne wirklich etwas von dem zu
schmecken, was auf den Tellern lag. Und jetzt waren sie zurück in Brimful
Coffers, wo auf jeden von ihnen ein leeres, in Finsternis getauchtes Haus
wartete.



»Ich möchte
nur noch ins Bett fallen und eine Woche durchschlafen«, erklärte Freddie, nachdem
sie angehalten und den Kopf für ein paar Augenblick auf das Lenkrad gelegt
hatte.



»Du weißt ja,
dass du versprochen hast …«, begann Macho.



»Dass ich
versprochen habe, morgen Dorians Schwester vom Bahnhof abzuholen und ins
Krankenhaus zu fahren«, sagte sie. »Ja, ja, ich weiß. Ich und meine große
Klappe.«



»Morgen früh
wirst du dich wieder besser fühlen«, sprach Lorinda ihr Mut zu und öffnete die
Wagentür. Ins Bett zu fällen hörte sich mit einem Mal nach einer sehr
verlockenden Idee an. Sie fühlte sich so kraftlos, dass sie nicht wusste, ob
sie noch genug Energie besaß, um sich für die Nacht umzuziehen.



»Darauf würde
ich nicht wetten.« Freddie zog den Zündschlüssel ab und öffnete die Fahrertür.
Beim Blick nach draußen schauderte ihr. »Wenigstens sind wir wieder zurück,
bevor der richtig dichte Nebel kommt. Das wird eine ungemütliche Nacht werden.«



»Ich hoffe,
Dorian übersteht die Nacht.« Lorinda stieg aus und bemerkte eine Bewegung im
Dunst.



»Er ist ein
ziemlich zäher Bursche«, sagte Macho. »Und der Arzt war vorsichtig
optimistisch, wie ich es mal bezeichnen würde. Aber er kann von Glück reden,
dass wir ihn noch rechtzeitig gefunden haben.«



»Diebische
Katzen haben auch etwas Gutes«, meinte Freddie ironisch. »Wenn die nicht die
toten Fische stibitzt hätten … apropos diebische Katzen.«



Die Konturen
von drei Katzen schälten sich aus der Dunkelheit. Sie bedachten ihre Besitzer
mit vorwurfsvollen Blicken.



»Ach, ihr
Süßen, haben wir euch den ganzen Tag allein gelassen?« Schuldbewusst bückte
sich Lorinda und nahm ihre beiden Katzen auf den Arm. Natürlich hatten sie den
ganzen Tag über Zugang zu ihrem Trockenfutter, trotzdem erwarteten sie von ihr
mehr als nur das.



»Komm her,
Roscoe. Komm zu mir, mein Junge. Hey, was ist denn los mit dir?« Sobald er
versuchte, seinen Kater hochzunehmen, wich der ihm aus und kehrte gleich darauf
zu ihm zurück, um sich leise und kläglich zu beschweren.



»Wie
eigenartig«, wunderte sich Macho. »So benimmt er sich sonst nur, wenn ich mit
ihm zum Tierarzt gehen will.«



»Wieso seid
ihr nicht im Haus, wo es angenehm warm ist?«, fragte Lorinda ihre beiden und
wurde stutzig. »Die zwei sind ganz nass und kalt. Die sind nicht eben erst
rausgekommen, um uns zu begrüßen. Die halten sich schon eine Weile draußen
auf.«



»Roscoe ist
auch ganz nass«, bestätigte Macho, als er seinen unruhigen Kater endlich zu
fassen bekam. »Dabei hasst er Nässe und Kälte gleichermaßen. Warum ist er nicht
im Haus geblieben?«



»Weißt du …«
Freddie drückte die Fahrertür zu. »Ich glaube, ich überlege mir das noch mal
und falle nicht gleich ins Bett. Erst will ich wissen, was hier los ist. Wenn
eure Katzen, die es bequem und warm lieben, sich freiwillig hier draußen
aufhalten, dann muss im Haus irgendetwas Böses lauern.«



Sie
betrachteten die dunklen Häuser, die auf ihre Rückkehr warteten.



»Roscoe?«
Macho schnupperte, drückte seine Nase auf dessen Kopf und schnupperte noch
einmal. »Er riecht nach Alkohol.« Nachdenklich sah er zu seinem Haus. »Vermutlich
Tequila.«



»Ich werde
heute Nacht kein Auge zumachen«, erklärte Freddie, »solange wir unsere Häuser
nicht von oben bis unten durchsucht haben.«



»Das müssen
wir allerdings selbst erledigen«, sagte Lorinda. »Ich möchte lieber nicht
wissen, was die Polizei uns erzählt, wenn wir die wegen einer so vagen
Vermutung alarmieren. Die denken auch so schon nicht besonders gut von uns.«



»Und ich
möchte denen nicht die Geschichte erzählen, dass wir von unseren eigenen
Figuren heimgesucht werden«, ergänzte Freddie. »Komm, gib mir eine von deinen
Katzen. Du kannst nicht beide so lange tragen.« Mit diesen Worten nahm sie
Bloß-gewusst an sich. »Nein, mit der Geschichte würden wir tatsächlich in der
Gummizelle landen.«



»Was ja
zweifellos auch die Absicht des Täters ist. Und genau deshalb hat ja auch jeder
von uns für sich behalten, was ihm widerfuhr.« Macho starrte sein Cottage an.
»Bestenfalls würden uns die Leute für harmlose Irre halten, schlimmstenfalls
würden sie vermuten, dass die Todesfälle in Brimful Coffers alle auf unser
Konto gehen.«



»Das scheint
bereits jemand zu denken.« Lorinda war davon mittlerweile fest überzeugt.



»Ja, und
unsere wahrscheinlichsten Verdächtigen sind bereits tot oder werden einer nach
dem anderen aus dem Verkehr gezogen.« Macho machte eine finstere Miene. »Ich
würde sagen, wir können Dorian jetzt ausschließen. Und Plantagenet ist seit
Wochen tot.«



Freddie
schauderte. »Hört mal, ich würde lieber irgendwas unternehmen, anstatt hier zu
stehen und darauf zu warten, dass ich eine Lungenentzündung kriege. Ich schlage
vor, wir fangen mit Machos Haus an und sehen dort nach, ob wir irgendetwas …
oder irgendjemanden finden.«



Roscoe wand
sich in Machos Armen und tat lautstark seinen Unmut kund, als sie das Haus
betraten. Macho machte das Licht in der Diele an. Es blieb dunkel.



»Na ja, die
Birne war schon drin, als ich hier einzog. Es ist denkbar, dass sie einfach
durchgebrannt ist.«



»M-hm«, machte
Lorinda.



Freddie
schnaubte zweifelnd.



Die
Wohnzimmerlampe funktionierte dagegen, und im Zimmer selbst schien auch alles
in Ordnung zu sein. Als sie zur Küche gingen, wehrte sich Roscoe wieder
heftiger, und Macho setzte behutsamer einen Fuß vor den anderen.



Die
Küchenlampe war ebenfalls intakt und verbreitete ein grelles Licht. Ein zu
grelles Licht. Instinktiv sahen sie zur Decke.



Die
Milchglaskugel, die normalerweise die Glühbirne umgab, war zerschlagen worden,
nur ein paar Splitter hingen noch in der Fassung. Die Scherben lagen über den
Boden verstreut, und in einer Ecke fand sich eine zerschmetterte Flasche, um
die herum sich eine Lache aus Tequila gebildet hatte.



Auf dem Tisch
stand eine zu zwei Dritteln gefüllte Tequila-Flasche, daneben ein nicht ganz
ausgetrunkenes Glas. Der Stuhl lag auf dem Boden, als sei er umgefallen,
nachdem jemand hastig aufgestanden war.



»Ah, ja.«
Gelassen beobachtete Macho die Szene. »Ein sehr schönes Bild. Macho Magee, wie
üblich betrunken, zielt mit einer Flasche nach der Lampe, vermutlich um die
rosa Elefanten zu treffen, die dahinter lauern, dann steht er auf, dabei kippt
der Stuhl um, und er wankt durch den stockfinsteren Flur nach oben ins
Schlafzimmer.«



»Sollen wir
nach oben gehen und sehen, was ihn dort erwartet hat?«



Sie mussten
nicht erst nach oben gehen. Mit einer Taschenlampe beleuchtete Macho die
Stufen, bis am Kopf der Treppe der Lichtstrahl von etwas reflektiert wurde, das
dort nichts zu suchen hatte.



»Ja, genau«,
sagte Macho. »Sehr gut gemacht.« Ein dünner Nylonfaden war in Knöchelhöhe quer
über die Treppe gespannt worden. »Der betrunkene Macho gerät am Kopf der Treppe
ins Straucheln, verliert das Gleichgewicht und fliegt die Treppe runter. Wenn
der Sturz ihn nicht umbringt, dann erledigt das jemand anders, der herkommt, um
die Schnur zu entfernen. Eine weitere Flasche Tequila wird auf seinem Körper
verteilt und ihm in die Hand gedrückt, und falls er noch lebt und etwas
schlucken kann, wird ihm so viel Tequila eingetrichtert wie möglich.«



»Hör auf!«,
rief Freddie erstickt.



»Es besteht da
eine gewisse bewundernswerte Symmetrie«, fuhr Macho leidenschaftslos fort. »Es
erinnert an den Tod von Plantagenet Sutton. Noch ein Trinker fällt buchstäblich
der Flasche zum Opfer. Und man beachte die Parallele zwischen Dorians
Arbeitszimmer und Machos Küche: zerschlagenes Glas, ausgelaufene Flüssigkeit.
Mich würde es nicht überraschen, wenn ein paar Spuren auftauchen, die auf Macho
hindeuten und unterstellen, er habe bei einem seiner unkontrollierbaren
Wutausbrüche die Morde begangen.«



»Dorian ist
noch nicht tot«, betonte Lorinda. »Er hat noch eine Chance, weil wir ihn
möglicherweise früh genug gefunden haben.«



»Ja, und das
bringt die Pläne unseres Unbekannten gehörig durcheinander. Und alles nur, weil
ihm drei nichtsahnende Katzen einen Strich durch die Rechnung gemacht haben.
Damit hatte niemand rechnen können.« Macho machte einen Schritt nach vorn.



»Nein, nicht!«
Lorinda hielt ihn fest, wobei ihr fast Hätt-ich´s aus dem Arm gerutscht wäre.
»Geh da nicht rauf. Du weißt nicht, welche anderen Fallen dort noch lauern.
Lass uns bis zum Morgen warten.«



»Bis zum
Morgen?« Freddie sah sie skeptisch an. »Und wie sollen wir die Nacht
überstehen? Ich habe keine Lust, allein in meinem Haus zu bleiben, und ihr
solltet das auch nicht tun. Ich finde, wir sollten den Rest der Nacht
zusammenbleiben.«



»Keine
schlechte Idee«, fand Lorinda. »Da ich als Einzige genügend Zimmer zur
Verfugung habe, gehen wir zu mir. Ich schlage vor, ihr seid meine Gäste.«



»Eine verdammt
gute Idee«, erklärte Macho. »Wir sind dabei!« Er ging zur Haustür.



»Willst du
nicht deinen Schlafanzug mitnehmen?«



»Nein, weil
ich dafür nämlich nach oben gehen müsste, und das ist jetzt nicht der richtige
Zeitpunkt. Und wer von uns wird heute Nacht schon Schlaf finden?« Er setzte ein
schiefes Grinsen auf. »Ihr zwei könnt ja schlafen, aber ich werde Wache
halten.«



»Ich borge mir
ein Nachthemd von dir aus«, sagte Freddie zu Lorinda. »Zu mir nach Hause gehe
ich jetzt garantiert nicht. Vorhin konnte ich sehen, wie sich bei meinen
Nachbarn die Vorhänge bewegten. Die Schakale warten nur darauf, sich auf mich
zu stürzen, sobald ich da auftauche.«



Der Nebel war
bereits dichter geworden, als sie Machos Haus verließen und über den Rasen gingen.
In einer Stunde würde man in dieser Suppe nicht mehr die Hand vor Augen sehen
können.



Einen Moment
hielt Lorinda den Atem an, aber ihr Flurlicht ließ sich anknipsen. Alles sah
noch so aus, wie sie es zurückgelassen hatte.



Nur die Katzen
merkten, dass etwas nicht stimmte. Hätt-ich’s spitzte die Ohren, Bloß-gewusst
strampelte in Freddies Armen, und Roscoe war diesmal nicht der Einzige, der
knurrte.



»Wer ist da?«,
rief Lorinda.



Stille.
Tödliche Stille? Sie konnten sich nicht sicher sein. Womöglich reagierten die
Katzen nur auf etwas, das längst passiert war. Eine Falle, die nur darauf
wartete, zuschnappen zu können, während der Mörder sich anderswo aufhielt und
sich um ein Alibi kümmerte.



Die Lampe im
Wohnzimmer funktionierte ebenfalls, als Lorinda den Lichtschalter umlegte.
Alles sah aus wie immer … und es schien keine Gefahr zu drohen.



»Hier rein
…« Sie ging voran, die Katzen bildeten die Nachhut und machten keinen Hehl
aus ihrem Unbehagen. Alle sahen sich aufmerksam um.



Freddie
schaute hinter jedes Möbelstück und - von einem entschuldigenden Lächeln
begleitet - auch darunter.



Lorinda sah
hinter den Vorhängen nach und zog sie zu. Wenn draußen
jemand auf sie lauerte, war es besser, demjenigen keine ungehinderte Sicht auf
sie zu ermöglichen.



Oder derjenigen, dachte sie auf
einmal beunruhigt. Lily konnte so gefährlich sein wie jeder Mann. Nachdem ihr
dieser Gedanke durch den Kopf gegangen war, wollte er sich nicht wieder
verbannen lassen.



»Möchtet ihr
etwas trinken?«, fragte sie und versuchte so zu tun, als würden sie lediglich
gemütlich beisammensitzen.



»Nur aus einer
garantiert ungeöffneten Flasche«, knurrte Macho und holte sie damit zurück in
die Realität.



»Sollten wir
nicht erst das Haus auf den Kopf stellen, bevor wir zum entspannten Teil des
Abends übergehen?«, fragte Freddie in die Runde.



Die drei sahen
sich an. Jenseits des Lichtscheins der Decken- und Stehlampen wirkte das Haus
düster und unheimlich.



»Na, vielleicht
auch nicht.« Freddie machte es sich auf dem Sofa bequem. »Ich habe absolut
nichts dagegen, den Rest der Nacht hier zu verbringen. Wer braucht auch schon
ein Bett?«



»Ganz genau.«
Macho schlenderte zum Kamin, griff nach einem Schürhaken und hielt ihn
nachdenklich in seinen Händen.



»Die einzige
ungeöffnete Flasche ist ein Scotch«, sagte Lorinda. »Ist das okay?« Sie
schraubte den Deckel auf und zerriss das Papiersiegel.



»Grrr…«
Roscoe sträubte plötzlich sein Fell. »Ssssss«, fauchte Hätt-ich´s,
deren Schwanz mit einem Mal den doppelten
Umfang angenommen hatte.



Bloß-gewusst
starrte zur Tür, wobei ihre Augen immer größer zu werden schienen.



Alle drei
Katzen beobachteten aufmerksam die Türöffnung und den dunklen Flur dahinter.



Unwillkürlich
hielt Lorinda die Flasche fester umschlossen, und Freddie stand vom Sofa auf,
während sie ein Kissen vor sich hielt.



»Sie können
ruhig reinkommen«, sagte Macho laut und energisch. »Wir wissen, dass Sie da
sind.«



Nach langem
Zögern löste sich eine Frau in einem grauen Chiffonkleid, das um sie herum zu
schweben schien, aus den Schatten.



»Keine
Bewegung«, flüsterte sie heiser und richtete dabei eine gefährlich aussehende,
schwarze Waffe auf die drei. Die Frau hatte rotes Haar.



»Wraith!«,
keuchte Freddie. »Wraith O’Reilly.«



»Marigold
…«, brachte Lorinda leise heraus.



»Weder noch,
würde ich sagen.« Macho hatte mit kühlem Blick die Gestalt gemustert und dabei
die Verkleidung durchschaut und ebenso den Hammer bemerkt, der unter dem
wallenden Chiffon an der Hüfte in einem Gürtel steckte. Der Hammer, mit dem ein
Aquarium eingeschlagen worden war … und ein Schädel.



»Gordie«,
sagte Macho. »Gug … g… g… Gordie. Das hatte Dorian uns sagen wollen.«



»Gut erkannt.
Nein, keine Bewegung.« Obwohl Gordie durchschaut worden war, hielt er weiter an
seiner geflüsterten Pseudo-Frauenstimme fest. »Legen Sie den Schürhaken weg.«



»Wissen Sie
mal, was Sie wollen?«, konterte Macho. »Soll ich mich nicht bewegen, oder soll
ich den Schürhaken weglegen?«



»Legen Sie ihn
hin! Ganz langsam! Und die Flasche stellen Sie auch hin.« Die Waffe wurde auf
Lorinda gerichtet.



Er war
verrückt, und er hasste sie. Sie alle. Jeden Einzelnen von ihnen. Selbst wenn
sie alle seine Anweisungen befolgten - welche Chancen hatten sie schon, das
hier lebend zu überstehen?



Langsam
stellte sie die Flasche hin, und aus dem Augenwinkel sah sie, wie Macho den
Schürhaken weglegte.



»Hinsetzen.«
Gordie fuchtelte mit der Waffe und zeigte auf das Sofa. »Sie alle. Da kann ich
…« Abrupt unterbrach er seinen Satz, während sie sich setzten.



Da kann ich
Sie besser im Auge behalten … Da kann ich besser auf Sie zielen ... Der Satz
konnte auf vielfältige Weise enden.



Lorinda und
Freddie nahmen auf dem Sofa Platz, Macho versuchte, sich auf die Armlehne zu
kauern.



»Runter da!«
Gordie hatte den Trick durchschaut. »Setzen Sie sich richtig hin.«



Nachdem sie so
saßen, wie Gordie es wollte, schien er nicht zu wissen, was er weiter mit ihnen
anfangen sollte.



»Sie sind zu
viele«, beklagte er sich betrübt und strich eine rote Locke aus der Stirn. »Was
machen Sie alle hier? Wieso ist nicht jeder in seinem Haus?«



»Wir wurden
hierher eingeladen«, gab Freddie zurück. »Ganz im Gegensatz zu Ihnen.«



»Ja, genau.
Keiner von Ihnen hat mich jemals eingeladen! Keiner von Ihnen!« Freddie hatte
offensichtlich genau die falsche Bemerkung gemacht, da er nun erst so richtig
in Fahrt kam. »Ich war immer nur der gute alte Gordie, der Ihre Schreibmaschine
repariert, der die durchgebrannten Sicherungen ersetzt, der sich um verstopfte
Rohre kümmert - aber ich war nie gut genug, um mal zu einem von Ihnen
eingeladen zu werden.«



»O Gott! Ich
habe ihn gegen uns aufgebracht!«, rief Freddie und schüttelte den Kopf. »Es tut
mir leid!«



»Deine Schuld
ist das nicht«, versicherte Macho ihr und tätschelte geistesabwesend ihre Hand.
»Es ist schon eher Dorians Schuld … all diese völlig unrealistischen
Versprechen …«



»Dorian!«,
fauchte Gordie wütend. »Der großartige, wunderbare Dorian. Ich hoffe, er
schmort in der Hölle.«



»Naja«, meinte
Macho leise. »Sie haben sich ja alle Mühe gegeben, ihn genau dorthin zu
schicken. Ich muss sagen, ich kann Sie sogar verstehen … jedenfalls bis zu
einem gewissen Punkt. Was ich aber nicht verstehe — warum …«



»Warum
wir?«, warf Freddie ein. »Was haben wir Ihnen getan? Zugegeben, wir
haben Sie bislang nicht eingeladen. Aber so lange kennen wir Sie auch noch gar
nicht. Wir haben uns ja noch immer nicht so ganz eingelebt. Sie hätten uns
etwas mehr Zeit geben können …«



Er richtete
seine Waffe auf ihre Stirn, woraufhin Freddie sofort verstummte.



»Ich kann
besser schreiben als jeder von Ihnen!« Er wartete, aber es kam kein
Widerspruch. »Ich könnte Wraith O’Reilly schreiben!« Er zielte auf Macho. »Und
ich könnte Macho Magee schreiben!« Lorinda war als Nächste dran. »Und ich kann
Miss Petunia schreiben!«



»Das können
Sie allerdings«, stimmte Lorinda ihm zu. »Ich war mir zeitweise nicht sicher,
ob die Kapitel von mir stammten oder nicht.«



»Ja, die waren
richtig gut, nicht wahr?« Er strahlte sie an. »Warten Sie erst mal ab, wenn Sie
den Abschiedsbrief lesen, den ich für Sie geschrieben habe. Ach, schade … den
werden Sie ja gar nicht mehr zu sehen bekommen. Keiner von Ihnen.« Sein Blick
wanderte zur Seite, als würde er auf eine innere Stimme hören. »Nein, das geht
jetzt ja gar nicht mehr. Sie sind alle zusammen hier.« Er klang mit einem Mal
jämmerlich. »Sie haben meine Pläne zunichte gemacht.«



»Das bricht
mir fast das Herz«, sagte Macho.



»Dann muss es
eben ein Doppelmord und ein Selbstmord sein.« Gordie sah sie abschätzend an und
nickte. »Das wird auch gehen.«



Lorinda
fühlte, wie Fell an ihren Knöcheln vorbeistrich. Die Katzen hatten sich unter
das Sofa zurückgezogen, was die Situation nur noch unwirklicher machte. Wie
konnte



dieser Mann da
vor ihnen stehen und seelenruhig überlegen, wie er sie am besten umbringen
sollte? Und wie lange hatte er das schon geplant? Auch wenn er sich jetzt
darüber beklagte, dass sie ihn nie eingeladen hatten, konnte das nicht der
einzige Grund sein. Vier Monate war es her, als sie ihm ihre Schreibmaschine
gegeben hatte, damit er sie reparierte, wofür er viel länger als erwartet
benötigt hatte. Waren bei dieser Gelegenheit die Kapitel mit Miss Petunia
entstanden? Und hatte er damals auch bereits den Abschiedsbrief geschrieben?
Selbst wenn sie ihn in ihren Kreis aufgenommen hätten, wäre nichts anderes
dabei herausgekommen, denn diese kaltblütigen Morde hatte er schon seit Langem
geplant. Aber warum? Sie erinnerte sich daran, wie Miss Petunia sich in seiner
Version dafür aussprach, sie zu ermorden.



»Sie können
doch nicht ernsthaft glauben«, erklärte Lorinda schließlich, »dass man Sie
bitten wird, unsere Serien fortzusetzen, wenn Sie uns umgebracht haben!«



»Wieso nicht?
Ich kann gut schreiben. Mir hat bloß noch nie jemand eine Chance gegeben. Jetzt
bin ich vor Ort, wenn Ihre Verleger herkommen und Ihren Nachlass durchforsten,
um festzustellen, ob noch irgendwelche Manuskripte herumliegen, die sich
veröffentlichen lassen. Ich werde mit den Leuten reden … ich kann ihnen
Arbeitsproben zeigen, die in Ihrem jeweiligen Stil gehalten sind … Oh, ich
habe keinen Zweifel daran, dass wir uns für beide Seiten zufriedenstellend
einigen werden.« Er lächelte zufrieden.



»Sie werden
auf keinen Fall alle drei Serien schreiben können«, wandte Freddie ein. »Dafür
sind unsere Stile viel zu verschieden. Und außerdem wäre das ein mörderischer
Terminplan.«



»Oh, ich gehe
davon aus, dass man mir die freie Wahl lassen wird, was ich machen möchte«, gab
er beiläufig zurück. »Außerdem müssen Sie mir nichts über mörderische



Terminpläne
erzählen. Wer für Dorian arbeitet, ist mit so etwas bestens vertraut.«



Der Tropfen,
der das Fass hatte überlaufen lassen, musste Dorians Beharren gewesen sein,
dass Gordie die ganze Nacht arbeiten sollte, um die Schmiererei am Eingang von
Coffers Court zu beseitigen. Wären die Folgen nicht so albtraumhaft gewesen,
hätte Lorinda fast Mitleid mit dem Mann haben können.



»Aber warum musste
Ondine sterben?«, fragte Macho. »Sie hatte keine Serie geschrieben. Sie hat
ihre Un-Bücher veröffentlicht.«



»Dieses
arrogante Miststück!«, spie Gordie aus. »Sie hat mich beleidigt und mich wie
Dreck behandelt. Sie war un-erträglich, unhöflich, unverschämt,
unfreundlich, und deshalb …«, er lächelte beängstigend, »… wurde sie
unter die Erde gebracht.«



Die arme
Ondine. Da kam sie wutentbrannt die Speichertreppe herunter, lief Gordie in die
Arme, ließ ihren Zorn an ihm aus — und musste mit dem Leben dafür bezahlen.
Lorinda schauderte.



»Und Gemmas
beinahe tödliche Lebensmittelvergiftung …«, warf Freddie ein.



»Sie hat
seinerzeit meine Kurzgeschichten abgelehnt«, knurrte Gordie. »Die waren besser
als alles, was jemals in ihrem verdammten Magazin veröffentlicht wurde, aber
sie wollte sie nicht haben. Ich habe nicht genug Gift genommen«, fügte er
grübelnd hinzu. »Es sollte nicht zu offensichtlich sein, aber dann war ich doch
zu sparsam. Allerdings …«, seine Miene hellte sich auf, »… ist das nicht so
schlimm. Sie ist ja bereits im Ruhestand und hat mit dem Magazin nichts mehr zu
tun. Sie ist also nicht länger wichtig.«



»Plantagenet
Sutton war auch ein unerträglicher Charakter«, gab Macho zu bedenken. »Falls
das Ihr Kriterium ist, nach dem Sie Ihre Opfer aussuchen. Oder hat er eines



Ihrer
unveröffentlichten Manuskripte besprochen? Seine Art der Besprechung dürfte
wohl für Sie Grund genug gewesen sein, um zur Tat zu schreiten.«



»Ich dachte,
er wäre mein Freund.« Tränen stiegen Gordie in die Augen. »Er war der Einzige,
der mich je auf einen Drink einlud und mit mir übers Schreiben redete. Er
wollte mir helfen, Fuß zu fassen. Er beschaffte die Kiste Tequila, weil er die
Idee für witzig hielt, Ihre eigenen Serienfiguren gegen Sie agieren zu lassen,
um Sie aus dem Gleichgewicht zu bringen … Er wollte sehen, welche
Auswirkungen das auf Ihre Bücher hat.«



»Ja«, stimmte
Macho ihm zu. »Plantagenet musste so etwas für einen richtigen Brüller halten.
Ich wusste doch, dass er seine Finger im Spiel hatte.«



»Aber… dann
verlor er seinen Sinn für Humor. Er sagte, Jack hätte sterben können, als ich
ihn in das Freudenfeuer stieß. Er verstand nicht…«



»Ich nehme an,
Jack hat Sie auch beleidigt«, meinte Freddie seufzend. »Was für ein
Sensibelchen Sie doch sind.«



»Sutton sagte,
ich sei zu weit gegangen … und zu einer Gefahr geworden«, beklagte sich
Gordie. »Er wollte es Dorian sagen, aber erst nach der Kreuzfahrt. Ich folgte
ihm an dem Abend zu Dorians Haus. Ich wusste, er würde zu viel trinken. Und
falls nicht, konnte man ihn immer noch dazu überreden, sich noch ein Glas zu
genehmigen. Als er Dorians Haus verließ, war er froh, mich zu sehen. Er dachte,
ich würde ihn nach Hause bringen. Er merkte nicht, dass ich ihn in der Kälte
festhielt, während ich mit ihm redete. Als er zu frieren begann, bot ich ihm
einen Flachmann an. Ein paar Schlucke genügten, dann konnte er sich nicht mehr
auf den Beinen halten. Ich legte ihn auf die Erde und ging weg. Die Natur
erledigte den Rest. Zum Glück war die Nacht sehr kalt.«



Die anderen
schwiegen, als sie hörten, was er als Glück betrachtete.



»Es läuft
immer wieder auf Dorian hinaus«, überlegte Lorinda. »Er stieß auf Sie und
brachte Sie her, machte Sie zum Mädchen für alles und zum Hausmeister von
Coffers Court …« Gordie, der alles beherrschte, was mit mechanischen oder
elektrischen Dingen zu tun hatte — und der in der Lage war, falsche Nachrichten
auf einem Anrufbeantworter zu hinterlassen, die sich nach dem Abspielen gleich
wieder löschten.



»Ich dachte,
er würde mich zu seinem Protégé machen«, sagte Gordie. »Aber er wollte nur
einen Handwerker, der rund um die Uhr zur Verfügung stehen musste.«



»Haben Sie die
Schmiererei über der Tür schon entfernt?« Macho hatte sich offenbar
vorgenommen, Gordie aus der Reserve zu locken. Im Moment klang er sogar fast
wie Dorian.



»Ja. Nein. Es
ist egal.« Gordie sah ihn hasserfüllt an. »Dorian wird sich daran nicht mehr
stören können.«



»Ich verstehe
sowieso nicht, warum sich Dorian überhaupt so darüber ereifert hat«, überlegte
Lorinda.



»Ja, genau«,
stimmte Freddie ihr zu. »Warum war er so außer sich? Was hatte er groß mit
Coffers Court zu tun?«



»Das wissen
Sie nicht?« Gordie war sichtlich erfreut, es ihnen erzählen zu können. »Dorian
ist … war der Eigentümer von Coffers Court. Er kaufte es als Geldanlage, zusammen
mit dem Herrenhaus. Er kaufte auch einen Anteil am
Maklerbüro, weshalb er an allen Hauskäufen und Mietverträgen in Brimful Coffers
mitverdiente.«



»Ein
Maklerbüro? Darum hatte Dorian die Schlüssel, als er mir das Haus zeigte«,
erkannte Lorinda. »Ich dachte, er wollte nur besonders zuvorkommend sein. Aber
er hatte ein persönliches Interesse am Verkauf … und …« Ihr entging nicht
Gordies überheblicher Gesichtsausdruck. »Und jetzt haben Sie die
Reserveschlüssel. Deshalb konnten Sie ins Haus kommen … in alle Häuser.«



»Wer würde
sich schon daran stören, dass der gute alte



Gordie durchs
Dorf geht, um wieder irgendwo etwas zu reparieren? Natürlich habe ich darauf
geachtet, dass mich niemand sah, wie ich ein Haus betrat oder verließ.«



»Auf Ihre
übliche tüchtige Art«, spottete Freddie.



»Jetzt
reicht’s!« Er richtete die Waffe nacheinander auf jeden von ihnen. »Ich weiß,
was Sie machen. Sie spielen auf Zeit. Ich habe die Szene in Ihren Büchern oft
genug gelesen. Aber Sie können mich auch die ganze Nacht reden lassen, es würde
nichts ändern. Niemand kommt her, um Sie zu retten. Sie wissen jetzt alles und
…«



»Wie wollen
Sie erklären, dass drei zufriedene und erfolgreiche Menschen in dieses alberne
Mord-und-Selbstmord-Szenario geraten, das Sie sich ausgedacht haben?« Aus
Machos Stimme hörte man immer noch Spuren von Dorians verächtlichem Tonfall
heraus.



»So etwas
passiert ständig«, gab Gordie zurück. »Eine klassische Dreiecksbeziehung, ein
Verbrechen aus Leidenschaft, das…«



Machos
schallendes Gelächter schnitt ihm das Wort ab, im nächsten Moment stimmte
Freddie mit ein.



»Damit kommen
Sie niemals durch«, behauptete Macho. »Daran wird die Polizei keine zehn
Minuten lang glauben. Wenn Ihnen nichts Intelligenteres als so etwas einfallt,
dann wundert es mich nicht, dass keiner ein Buch von Ihnen kaufen will.«



»Nein,
nicht…« Lorinda erkannte, was Macho vorhatte. Er versuchte, Gordies ganze Wut
auf sich zu lenken, damit er auf ihn schoss und sie und Freddie eine Chance zur
Flucht hatten. »Bitte nicht, Lance …«



»Lance?« Der
Name stürzte Gordie in völlige Verwirrung, da er nicht wusste, was er damit
anfangen sollte.



»Mein Name ist
Lancelot Dalrymple.« Er sah Gordie starr in die Augen. »Wenn Sie nicht so
dämlich wären, wüssten Sie, dass niemand in Wahrheit Macho Magee heißen kann.«



»Nennen Sie
mich nicht dämli…«



Plötzlich
läutete die Türglocke, die Katzen stürmten aus dem Zimmer und rempelten Gordie
an. Der verlor das Gleichgewicht und drückte ungewollt den Abzug durch,
woraufhin sich ein Schuss löste, der aber keinen von ihnen traf.



»Hey!« Jemand
trommelte gegen die Haustür. »Was ist da drinnen los? Macht die Tür auf!«



Freddie
schleuderte ein Kissen gegen die Waffe, wodurch auch der zweite Schuss sein
Ziel verfehlte. Lorinda warf von der anderen Seite ein Kissen nach ihm. Macho
machte einen Satz, um den Schürhaken zu fassen zu bekommen, gleichzeitig wurde
eine Scheibe eingeworfen.



»Hey!« Jack
Jackley riss die Vorhänge zur Seite und kam ins Zimmer gestolpert. »Was zum
Teufel ist denn hier los?«



»Haltet ihn!«,
brüllte Macho, als Gordie zum Fenster rennen wollte. Mit dem Schürhaken schlug
er ihm die Waffe aus der Hand.



»Hab ihn!«
Jack und Macho rangen Gordie zu Boden und setzten sich auf ihn. Wieder
klingelte es an der Tür.



»Könnte mal
bitte jemand Karla reinlassen«, rief Jack, »und uns dann erklären, was hier
eigentlich los ist?«
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Kapitel zwanzig



Ooooh,
Champagner!«, rief Marigold aufgeregt, als sie sah, was mitten auf dem Teetisch
stand. »Und Kaviar! In Daddys silbernem Eisbehälter! Oh, Petunia, haben wir
einen neuen Fall? Ist es ein besonderer Fall?«



»Wir haben
eine ganze Kiste Champagner bekommen«, sagte Lily. »Ich bin fast darüber
gestolpert, als ich mein Fahrrad auf der Veranda hinter dem Haus abgestellt
habe. Ein Geschenk von einem dankbaren Klienten?«



»Nein.« Miss Petunia
atmete tief durch. »Ich habe den Champagner selbst gekauft.«



»Petunia!«,
gab Marigold empört zurück. »Du bist doch diejenige, die mir immer Vorhaltungen
wegen unserer Ausgaben macht.«



»Über unsere
Ausgaben müssen wir uns nie wieder Gedanken machen, meine Lieben. Wir werden
nie wieder einen Penny zweimal umdrehen müssen. Wir sind reich!«



»Petunia, wie
meinst du das?«



»Sind
Ururgroßvaters Aktien doch noch im Wert gestiegen?«, fragte Lily verwundert.



»Meine
Lieben.« Miss Petunia strahlte ihre beiden Schwestern an. »Es ist mir eine
große Freude, euch mitteilen zu dürfen, dass das Blossom Cottage Syndicate die
Lotterie gewonnen hat.«



»Die
Lotterie?« Lily nahm es gelassen auf. »Ich dachte mir schon, dass mir gestern
Abend einige der Zahlen bekannt vorkamen.«



»Oh,
tatsächlich?« Mangold runzelte leicht verwirrt die Stirn. »O weh, ich furchte,
ich habe überhaupt kein Verhältnis zu Zahlen.«



»Ich wollte
nicht eure Aufmerksamkeit darauf lenken, solange ich keine absolute Gewissheit
hatte. Aber jetzt habe ich die Bestätigung.« Miss Petunia schob ihren
Kneifer gerade und holte tief Luft. Es gab immer noch Augenblicke, in denen sie
sich ein wenig schwindlig fühlte. »Es gibt keinen Zweifel daran, wir haben zehn
Millionen Pfund gewonnen.«



»Zehn?«
Marigolds Augen wurden größer und größer. »Zehn Millioooooh …«



»Kummer dich
um sie, Lily«, sagte Miss Petunia.



Nachdem
Marigold wieder zu Bewusstsein gekommen war, öffneten sie den Champagner und
begannen Pläne zu schmieden.



»Wir müssen
aber nicht umziehen, oder?«, fragte Lily nervös. »Unser altes Cottage gefällt
mir eigentlich ganz gut. Ich habe mich daran gewöhnt.«



»Oh nein!«,
rief Marigold. »Ich könnte es nicht ertragen, irgendwo anders zu leben.«



»Nein, nein«,
beruhigte Miss Petunia sie, schließlich hatte sie sich darüber auch schon ihre
Gedanken gemacht. »Natürlich bleiben wir hier. Es könnte aber sein, dass wir
ein wenig anbauen. Oder wir kaufen das Land hinter dem Cottage und bauen dort
ein Atelier für Marigold und eine Turnhalle für Lily.«



»Oh, und ein
wunderschönes Labor für dich, Petunia!« Marigolds Augen leuchteten vor Freude.
»Genau das, was du brauchst, um die schrecklichen Verbrechen aufzuklären, auf
die wir immer wieder stoßen.«



»Werden wir
denn weiterhin Verbrechen aufklären?«, fragte Lily. »Ich meine, wir müssen das
doch nicht mehr tun, wenn wir reich sind. Werden wir in den Ruhestand gehen?«



»Es wäre
schön, nicht jeden Tag nach Saints Etheldreda & Dowsabel gehen zu müssen«,
meinte Marigold sehnsüchtig.



»Hmm, ja, aber
es würde mir schon fehlen. Es würde mir nicht gefallen, alle Brücken hinter uns
abzubrechen«, überlegte Lily. »Vielleicht könnten wir es ja auf zwei bis drei
Tage in der Woche reduzieren.«



»Ich glaube,
du kannst auch eine verantwortungsvollere Aufgabe übernehmen«, sagte Miss
Petunia. »Wenn sie von unserem Glück erfahren, könnte ich mir vorstellen, dass
sie dir erlauben, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen, und dich dann bitten, im
Vorstand mitzuarbeiten.«



»Oh, was wäre
das schön! Dann könnten wir am Tag der Preisverleihung tatsächlich Preise
verleihen.« Marigold klatschte in die Hände. »Oh, und wir könnten sogar einige
der Preise stiften.«



»Immer mit der
Ruhe, altes Haus«, versuchte Lily sie zu bändigen. »Wir wollen es ja nicht
gleich übertreiben. Allerdings muss ich sagen, dass ich es nicht abwarten kann,
Old Gumboots’ Gesicht zu sehen, wenn sie die Neuigkeit hört.«



»Das können
wir alles später entscheiden«, erklärte Miss Petunia. »Zunächst würde ich
vorschlagen, dass wir uns einen wunderbaren Urlaub gönnen. Was haltet ihr von
einer Kreuzfahrt um die ganze Welt?«



»Oh ja, ja!«
Marigold tanzte vor Begeisterung durchs Zimmer. »Was für eine großartige Idee!«
Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. »Stellt euch nur die
tropischen Nächte vor, die gut aussehenden Schiffsoffiziere, ein romantischer
Hafen bei Vollmond …«



»Ab jetzt
müssen wir uns vor Kerlen in Acht nehmen, die es nur auf unser Geld abgesehen
haben«, gab Lily zu bedenken und warf ihren Schwestern einen mahnenden Blick
zu.



»Dessen bin
ich mir bewusst, meine Liebe«, entgegnete



Miss Petunia.
»Keine Sorge, wir lassen uns von niemandem auseinanderbringen.«



»Was ist mit
den Kabinen? Die sind doch immer nur für zwei Passagiere, oder?«



»Wir werden
die Penthouse-Suite buchen … die hat einen eigenen Balkon.« Miss Petunia
seufzte glücklich. »Der Preis spielt nicht länger eine Rolle. Wir werden eine
wunderbare Zeit verbringen.«



»An Bord gibt
es doch eine Turnhalle, nicht wahr? Und Spiele an Deck … Führungen durch den
Maschinenraum … über die Brücke …« Lily geriet ins Schwärmen.



»Einkäufe bei
Landgängen«, ergänzte Marigold. »Und wir müssen uns keine Gedanken machen, wie
teuer etwas ist. Und dann trinken wir Cocktails mit dem Kapitän. Oh! Und
vielleicht dürfen wir sogar an seinem Tisch sitzen.«



»Bei zehn
Millionen Pfund sollte das wohl möglich sein.« Miss Petunia bedachte ihre
Schwestern mit einem strahlenden Lächeln. Es würde eine sehr angenehme Reise
werden. An Bord gab es eine Bibliothek, Lesungen, die neuesten Filme,
Handwerkskurse und, und, und …



Tja, und wer
weiß? Vielleicht gab es nebenbei auch noch den einen oder anderen Kriminalfall
zu lösen. Viele Leute unternahmen solche Reisen … aus den unterschiedlichsten
Gründen. Es war nicht völlig undenkbar.



»Schenk noch
einmal ein, Lily«, sagte sie. »Dann stoßen wir auf die Zukunft an. Denn das ist
nicht das Ende unserer Abenteuer, sondern es ist erst…



der
Anfang.«



Lorinda zog
die Seite aus der Schreibmaschine und schaute über die Schulter. Nichts bewegte
sich in den Schatten ihres Arbeitszimmers, als sie die Schreibtischlampe
einschaltete. Das einzige Geräusch kam von Hätt-ich’s, die zusammengerollt auf
dem Tisch lag und zufrieden schnurrte. Bloß-gewusst saß neben Lorinda auf dem
Fußboden und sah sie hoffnungsvoll an. Die Entschlossenheit, mit der sie das
Blatt herausgezogen hatte, verriet der Katze, dass die Arbeit für diesen Tag
beendet war und es jeden Moment etwas zu essen geben würde.



»Einen
Augenblick«, sagte Lorinda. »Eine Sache will ich noch erledigen, bevor ich aus
dem Haus gehe …«



Freddie gab
eine Abschiedsparty für die Jackleys, die am Morgen nach Kontinentaleuropa
abreisen würden. Es sollte eine Feier im kleinen Rahmen werden, da nicht mehr
viele von ihnen hier waren.



Rhylla war mit
Clarice bereits in die Staaten geflogen, da sie einen Ausflug nach Disneyland
für einen vertretbaren Preis dafür hielt, dass sie ihre Enkelin endlich bei den
gar nicht so begeisterten Eltern abliefern konnte. Dorian war bei seiner
Schwester, die sich um ihn kümmern würde, bis er vollständig genesen wäre. Als
Freddie das Karla erzählte, ließ sie es so klingen, als ob Dorian nie wieder
völlig gesund werden und für den Rest seines Lebens ein Pflegefall sein würde.



Es war
erstaunlich, wie schnell Karlas Interesse an ihm erlosch. Schon am nächsten Tag
hatten sie und Jack beschlossen, quer durch Europa zu reisen, anstatt ein
ganzes Jahr in einem verschlafenen Dorf in England zu verbringen. Das würde
auch ihr Buch wesentlich interessanter machen. Sie wollten nicht ausschließen,
dass sie später noch einmal nach Brimful Coffers zurückkehrten, aber da Gordie
wahrscheinlich unzurechnungsfähig war und es dann auch keinen großen Prozess
geben würde, hatte das Medieninteresse an den Morden bereits deutlich
nachgelassen.



Wieder schaute
Lorinda über die Schulter. Nichts. Sie lauschte, aber sie hörte nur weiterhin
Hätt-ich’s leise schnurren. Natürlich war es albern von ihr - es war alles
Gordies Werk gewesen. Die Super-Schnüfflerinnen-Schwestern würden sich nicht an
ihr rächen, weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft. Trotzdem ging sie
lieber auf Nummer sicher.



Nach einer
langen Pause spannte sie ein neues Blatt ein und begann zu schreiben.



Kapitel eins



Die Sonne
schien von einem strahlend blauen Himmel herab, und eine funkelnde neue Kutsche
wartete vor der Tür. Es war ein hervorragender Morgen für eine neue
Unternehmung.



Alles war
bereit, und die Frau lächelte selbstzufrieden, als sie die noch druckfrischen
Visitenkarten in das Mäppchen schob. Im Geiste ging sie die Liste der Häuser
durch, in denen sie vorstellig werden würde, um ihre Karte zu hinterlassen. In
jedem Hause würde es jemanden geben, der einen guten Grund hatte, Interesse zu
zeigen.



Begeisterung
stieg in ihr auf und vertrieb alle Zweifel, von denen sie bis dahin immer
wieder heimgesucht worden war. Ach, die Undankbarkeit der Menschheit! Sie war
aus den Tiefen zurückgekehrt, sie war in eine Position erhoben worden, die ihr
Respekt und Ehrerbietung eingebracht hatte, und … Bah! Sie hatte sich zu Tode
gelangweilt.



Wenn vom
heutigen Tag an alles gut verlief, würde Langeweile für sie ein Fremdwort
werden. Voller Stolz betrachtete sie den Text auf der obersten Karte, ehe sie
das Mäppchen schloss. Darauf geschrieben stand:
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»Wie
zivilisiert.« Freddies erleichterter Tonfall verriet, dass sie mit den gleichen
Bedenken zu dieser traditionellen Guy-Fawkes-Party gekommen war. »Dank Dorian
können wir wenigstens vernünftig essen und dabei das Feuer genießen.«



»Kommen Sie
her«, rief Plantagenet Sutton ihnen ungeduldig zu, der die Herrschaft über die
Bar an sich gerissen hatte. »Was darf es sein?« Drei Servierwagen waren
zusammengeschoben worden, um eine Theke zu bilden, die mit praktisch jedem
alkoholischen Getränk aufwartete, das man sich vorstellen konnte. »Verraten Sie
mir, womit Sie Ihren Körper vergiften möchten, wenn ich das so formulieren
darf.«



»O nein«,
stöhnte Freddie auf. »Ich hasse Geziertheit, vor allem, wenn sie von Männer
nach der Menopause kommt.«



»Nicht so
laut«, warnte Lorinda sie. »Du stehst als Nächste zur Kritik an.« Ein
verstohlenes Leuchten in Gemmas Augen erinnerte sie daran, dass jede
unüberlegte Äußerung später den Betroffenen gegenüber wiederholt werden konnte
- und das vermutlich in einer maßlos übertriebenen Version. Und dann war es ja
auch nicht ausgeschlossen, dass sich Gemma eines Tages von ihren vielen



Erlebnissen
inspiriert fühlen und sich entschließen könnte, ihre Memoiren zu schreiben.



»Was Sie
trinken, wissen wir ganz genau«, meinte Plantagenet zu Macho und hielt eine
Flasche Tequila hoch, in der eine Larve schwamm.



»Nicht heute
Abend«, knurrte Macho und zog abwehrend die Schultern hoch. »Heute bin ich in
Bourbon-Laune.«



»Das ist auch
ein Drink für einen richtigen Macho, wie?« Plantagenet zwinkerte ihm zu und
griff nach dem Wild Turkey. Die Tequila-Flasche ließ er ganz gezielt in der
vordersten Reihe stehen, damit jeder sehen konnte, dass sie noch nicht
angebrochen war, während sich der Wild Turkey seinem Ende zuneigte.



Macho nahm ihm
das Glas mit einem Brummlaut aus der Hand, der nicht so richtig nach einem
Dankeschön klang.



»Und jetzt
sind die Damen an der Reihe … Verzeihung, die Frauen.« Mit einem strahlenden
Lächeln wandte sich Plantagenet ihnen zu. »Ich hoffe, Sie haben gemerkt, dass
es hier keinen sexistischen Unsinn gibt. Macho hatte eine Entscheidung
getroffen, also wurde er zuerst bedient. Haben Sie sich all diese
faszinierenden Flaschen inzwischen lange genug angesehen, um Ihre Bestellung
aufzugeben?«



»Ich bleibe
bei meinem Gin Tonic, vielen Dank«, sagte Lorinda rasch, bevor die aufgebrachte
Freddie etwas erwidern konnte, was sie womöglich später bereuen würde.



»Oder wie wäre
es mit einem Spritzer aus dieser exotischen lila Flasche?«, warf Gemma ein,
doch Lorinda wollte ein solches Risiko nicht eingehen. Die Flasche kam ihr
etwas zu exotisch vor, und es war Dorian und Plantagenet zuzutrauen, dass sie
sich einen Spaß erlaubt und ein paar Parfümflaschen zwischen den Likören platziert
hatten.



[bookmark: bookmark13]»Für einen solchen Abend ist ein Whisky genau das



Richtige«,
fand Freddie. Ein kalter Wind war aufgekommen, in der Ferne explodierten
Kracher, und vereinzelte Raketen stiegen in den Himmel auf.



»Ah, ja.«
Plantagenet schenkte die gewünschten Getränke ein. »Ein schöner Abend für einen
Mord, nicht wahr? Bei einer derartigen Geräuschkulisse würde es niemand
bemerken, wenn ein Schuss fiele.«



»Falsche
Fährten«, knurrte Macho. »Erst mal sollte überprüft werden, ob die Strohpuppe
auch wirklich nur aus Stroh besteht.«



»Gute Idee.«
Plantagenet strahlte ihn an und schenkte sich aus einer Flasche nach, die gut
versteckt auf einem der Servierwagen gestanden hatte. »Warum klettern Sie nicht
rauf und sehen selbst nach? Seien Sie aber vorsichtig, der Holzstapel ist nicht
allzu stabil. Und passen Sie auf, dass Sie rechtzeitig wieder runterkommen,
bevor das Holz in Flammen aufgeht.«



»Ich weiß, wen
ich gern auf dem brennenden Stapel sehen würde«, murmelte Freddie.



Unwillkürlich
drehten sie sich alle zu dem Objekt um, über das sie gerade redeten, und
musterten die Strohpuppe. Im nächsten Moment nahm ein greller Blitz ihnen
wieder die Sicht und ließ sie alle nur schwarze Punkte sehen.



»Tolle Aufnahme!«,
rief Jack Jackley. Er und Karla mussten um den Holzstapel herumgegangen sein,
um ihn aus verschiedenen Perspektiven zu fotografieren, und waren in dem Moment
hervorgetreten, als die Gruppe von der Terrasse aus zu der Strohpuppe schaute.



»Wahlweise«,
sagte Plantagenet nachdenklich, »könnte man das Opfer auch mit dem Trageriemen
seiner Kamera erwürgen. Dafür bräuchte man keinen Feuerwerkslärm, es ginge
schnell und geräuschlos. Außerdem würde man der Öffentlichkeit damit einen
Gefallen tun.«



[bookmark: bookmark14]Hmm, interessant zu wissen, dass Jack auch Plantagenet auf
die Nerven ging. Dabei war es kaum zu glauben, dass der etwas dagegen
einzuwenden haben könnte, auf Schritt und Tritt fotografiert zu werden. Aber
vielleicht war er ja der Ansicht, heute Abend keine besonders gute Figur zu
machen.



Im Kielwasser
der Jackleys kamen weitere Gäste zum Vorschein: Rhylla Montague, Professor
Borley und Jennifer Lane, der die Buchhandlung im Ort gehörte. Auch ein paar
andere Dorfbewohner waren gekommen, die alle bereits erkannt hatten, dass es
sicherer war, sich hinter Jack aufzuhalten, um ihm nicht vor die Kamera zu
laufen.



Karla machte
eine hilflose, entschuldigende Geste, als sie mit Jack auf die Terrasse kam.
Lorinda entging nicht, dass die beiden im Partnerlook gekleidet waren, obwohl
Karla sich wünschte, zu ihrem Mann auf Distanz zu gehen. Beide trugen sie
cremefarbene Jeans, Rollkragenpullover und Jacken, sodass sie in der Dunkelheit
etwas Geisterhaftes an sich hatten. Offenbar hatten sie keine Ahnung, welche
Wirkung Ruß und Funkenflug auf ihr Kleidung haben würde, sobald das
Freudenfeuer angezündet worden war.



Die anderen
waren klug genug gewesen, etwas Dunkles anzuziehen, und jedes Mal, wenn einer
von ihnen zu den Jackleys sah, machte ein Grinsen die Runde.



»Ich habe ein
paar tolle Aufnahmen von der Puppe machen können«, verkündete Jack selbstzufrieden.
»Sie sieht sehr lebensecht aus.«



»Kommen Sie
und holen Sie sich Ihren Drink ab«, forderte Plantagenet sie auf, der von
Moment zu Moment besitzergreifender wurde. Vermutlich hatte er sein Glas oft
genug nachgefüllt, sodass er längst nicht mehr wusste, wo er war, und sich
inzwischen für den eigentlichen Gastgeber des Abends hielt.



»Okay«, gab
Jack zurück. »Ich schätze, für den Augenblick habe ich mal beide Hände frei.«



»Keine Fotos
mehr, bis das Feuer angezündet wird«, redete Karla auf ihn ein. »Du hast es mir
versprochen.«



»Es sei denn,
es ereignet sich irgendetwas, das ich auf keinen Fall versäumen darf«,
erwiderte er. »Ich muss immer wachsam bleiben. Wenn es um ein gutes Foto geht,
dann bekommt man nie eine zweite Chance.«



»Was meinst
du, was hier Außergewöhnliches passieren wird?«, fragte Karla und schnaubte
aufgebracht. »Meinst du, Freddie wird nackt auf dem Tisch tanzen?«



»Heute Abend
nicht«, warf Freddie ein. »Dafür ist es zu kalt.«



»Da wären
wir!« Dorian tauchte in der Türöffnung am entlegenen Ende des Raums auf, dann
durchquerte er mit einer brennenden Fackel das Wohnzimmer.



»O Gott!«,
murmelte Freddie. »Jetzt glaubt er wohl, dass er die olympische Flamme
entzünden wird.«



Dennoch war es
ein beeindruckender Auftritt. Er hatte alle Aufmerksamkeit von Plantagenet
Sutton auf sich gelenkt und seine Position als der Gastgeber an diesem Abend
unterstrichen.



Ihm folgten
Betty Alvin und Gordie Crane, die unter dem Gewicht der mit Würstchen aller Art
beladenen Tabletts fast zusammenbrachen. Die verschiedenen Sorten waren auf
Tellern aufgehäuft, dazu gab es jeweils ein Kärtchen, das Informationen über
die jeweilige Wurstsorte auflistete. Es war nicht zu übersehen, dass Dorian den
Aufenthalt in London genutzt hatte, um eine Gourmet-Metzgerei aufzusuchen und das
Edelste vom Edlen auszuwählen. Wenn Dorian eine Party veranstaltete, konnte man
darauf bauen, keine Allerweltswürstchen vorgesetzt zu bekommen.



»Auf den
Tisch«, wies Dorian an und deutete auf den langen Tisch gleich neben dem Grill.
»Jeder kann aussuchen, was er haben möchte, dann werden die Würstchen in der
gewünschten Reihenfolge gegrillt.« Er trat einen Schritt nach hinten und lehnte
sich gegen die Steinmauer. Ganz offensichtlich genoss er die begeisterten
Ausrufe seiner Gäste.



»Burgunder-Pistazien-Wurst
…«, begann Freddie von den Schildern abzulesen. »Schwein, Pflaume und Cognac
… Steak und Guinness … Ente mit Aprikose und Orange … Räucherlachs …
Wild mit Waldpilzen … Wildschwein mit Calvados und Apfel … Da ist wirklich
für jeden was dabei.«



»Hier ist ja
sogar ein grünes Würstchen!«, rief Jack Jackley und musterte seine
Entdeckung misstrauisch. »Das rühre ich nicht an. Wie lange haben Sie die
Dinger schon im Haus? Funktioniert Ihr Kühlschrank überhaupt?«



»Das ist ein
John-Nott-Würstchen«, erwiderte er amüsiert und oberlehrerhaft zugleich.
Offensichtlich hatte er auf eine solche Reaktion nur gewartet. »Das Rezept
stammt aus seinem Kochbuch von 1720. Das Grüne ist frischer Spinat, außerdem
enthält das Würstchen Eier, Majoran und Bohnenkraut. Ihnen entgeht etwas, wenn
Sie es nicht probieren.«



»Ich werde eins
nehmen«, erklärte Karla und warf ihrem Mann einen abfälligen Blick zu.



»Es ist
schwer, sich zu entscheiden«, meinte Professor Borley. »Alle sehen so wunderbar
exotisch aus. Aber sagen Sie, was machen eigentlich die Vegetarier unter uns am
heutigen Abend?«



»Für die gibt
es die vegetarische Auswahl«, antwortete Dorian im gleichen Moment, als Betty
Alvin mit einem weiteren Tablett nach draußen kam. »Hier finden Sie Würstchen
mit Champignons und Estragon … mit Kastanien und Orangen … eine walisische
Sorte mit Caerphilly-Käse und Lauch … dann eine andere mit Zucchini,
Kokosnuss und Gewürzen …«



»Entschuldigen
Sie die Frage.« Professor Borley hob abwehrend die Hände, als wollte er in
einem Klassenzimmer für Ruhe sorgen. »Ich glaube, ich nehme Wild mit
Waldpilzen.«



[bookmark: bookmark15]»Ich will von allem probieren«, tat Rhylla Montague kund.
»Für dieses Sortiment muss Dorian ein Vermögen hingeblättert haben, und davon
zu kosten, ist das Mindeste, was wir tun können, damit er die Ausgaben als
Rechercheaufwendungen deklarieren kann.«



»Liebe Rhylla,
es ist reizend, dass du so um meine Finanzen besorgt bist«, murmelte Dorian.
Ihre Blicke trafen sich kurz auf eine Weise, als würden sie die Schwerter
kreuzen.



»Und?«, fragte
sie. »Willst du den ganzen Abend als Fackelträger dastehen, oder wirst du auch
irgendwann das Freudenfeuer entzünden?«



»Natürlich
werde ich das tun.« Er ließ seinen Blick über die Terrasse schweifen. »Ich
glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen. Jack«, rief er, »sind Sie
bereit, den großen Moment im Bild festzuhalten?«



»Ja, klar, bin
schon da.« Jack riss reflexartig seine Kamera hoch, während Dorian die Fackel
schwenkte und einen Funkenregen durch die Luft fliegen ließ.



»Ich begleite
die beiden lieber«, sagte Karla. »Das soll schließlich mein Jahr in England
zeigen … ich meine, unser Jahr … Da sollte auch einer von uns im Bild zu
sehen sein.« Sie eilte davon und folgte der Gruppe um Dorian hinunter auf den
Rasen.



»Ich möchte ja
einem solchen Feuer nicht zu nahe kommen«, erklärte Rhylla und stellte ihr Glas
auf dem Steingeländer ab, um die Szene unter ihr zu beobachten. »Der Stapel
sieht aus, als würde er in sich zusammenfallen, sobald ihn einer anniest.«



»Dorian sollte
sich auf die Dinge beschränken, mit denen er sich auskennt«, fand Macho. »Er
taugt gerade eben so zum Schreiben, aber von Holzarbeiten sollte er sich lieber
fernhalten.«



[bookmark: bookmark16]»Dieser Holzstapel ist sehr sorgfältig aufgeschichtet.«
Gordie Crane hatte sich zu ihnen gesellt. »Den habe ich zum größten Teil selbst
aufgebaut. Er sieht nur so wind-



schief aus,
weil Dorian den Kindern aus dem Dorf erlaubt hat, vorbeizukommen und ihren
persönlichen Beitrag dazu zu leisten. Darum ragt überall etwas heraus.«



»Kinder?«
Rhylla sah sich nervös um. »Wo?«



»Oh, seine
Gastfreundschaft erstreckt sich nicht darauf, sie auch zur Party einzuladen.«
In Gordies Stimme schwang eine Spur von Verbitterung mit, was vielleicht daran
lag, dass er selbst auch nicht als Gast hier war. »Er hat sie vielmehr aufgezogen,
indem er ihnen sagte, ihre Eltern hätten alle Pläne für eigene Partys. Aber sie
sollten auf jeden Fall aus dem Fenster schauen, wenn das Feuer brennt, damit
sie sehen können, wie die Puppe in Flammen steht.«



»Ja, unser
Dorian ist schon ein herzensguter Mensch«, meinte Rhylla.



»Ich hoffe,
die Puppe ist gut befestigt. Das würde ihm doch den Abend ruinieren, wenn sie
vom Stapel rutscht, bevor die Flammen sie erreicht haben.« Macho hörte sich
aber eher so an, als ob er hoffte, Dorians Pläne würden einen Fehlschlag
erleiden, damit sein eigener Abend nicht ruiniert wurde.



»Die Puppe
wird halten, dafür kann ich garantieren.« Gordie schien die Zweifel an der
Qualität seiner Arbeit zu missbilligen, was auch sein gutes Recht war. Seine
Fachkenntnisse in allen praktischen Dingen waren der Grund für seine
Anwesenheit, denn er war einer der wirklich nützlichen Leute, die Dorian um
sich geschart hatte. Er konnte Bücherregale bauen, kannte sich mit elektrischen
Anlagen aus, war ein begnadeter Klempner und wusste eine Lösung für alle
anderen mechanischen Probleme, die die Übrigen von ihnen in Ratlosigkeit
stürzte. (»Unbezahlbar«, hatte Dorian erklärt. »Er kann sogar defekte
Schreibmaschinen reparieren. Und wenn das Ersatzteil nicht mehr beschafft
werden kann, stellt er es eben in Handarbeit her.« Für Autoren, die noch mit
längst ausgestorbenen Schreibgeräten arbeiteten und mit allen Mitteln den Tag
hinauszögerten, an dem sie sich mit neuen Technologien würden beschäftigen
müssen, war das ein Argument, das Gordie tatsächlich unbezahlbar machte.)
Dorian hatte seinen ganzen Einfluss in die Waagschale geworfen, damit Gordie im
Kellergeschoss des Coffers Court als Hausmeister einziehen konnte, wo er für
den Rest der literarisch tätigen Einwohner von Brimful Coffers in einer Art
Rufbereitschaft sein Dasein fristete. Sein einziger Fehler war der, dass er den
Ehrgeiz verspürte, selbst ebenfalls schriftstellerisch aktiv zu werden, und
davon überzeugt war, sein Ziel erreichen zu können, wenn er den ganzen Tag von
Autoren umgeben war. Es war ein Irrglaube, in dem Dorian ihn auch noch bestärkt
hatte, da er fürchtete, die Dienste eines so begnadeten Handwerkers zu
verlieren.



»Die Puppe
wird halten«, bekräftigte Gordie. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Kinder
nicht an sie rankommen konnten.«



»Kinder!«,
seufzte Rhylla.



»Deine Enkelin
muss doch bald hier eintreffen, oder?«, fragte Lorinda und sprang auf das
Stichwort an.



»Heute Morgen
wurden drei Koffer geliefert. Weit kann Clarice da nicht mehr sein.«



Sie sahen zu,
wie Dorian um den Holzstapel herumging und die Fackel an die Grillanzünder
hielt, die an strategisch entscheidenden Stellen zwischen den Scheiten
versteckt worden waren. Der Kamerablitz tauchte jede dieser Aktionen in ein
gleißendes Licht. Das Knistern der Flammen übertönte allmählich das Lachen und
die Gespräche auf dem Rasen.



»Gordie! Die
Würstchen brennen an!« Betty Alvins Aufschrei ließ Gordie herumwirbelten, der
auf den Grill zueilte, auf dem eine Lage verkohlter Würstchen schmorte.



[bookmark: bookmark17]»O nein, das darf Dorian nicht sehen«, jammerte Betty
entsetzt. »Diese Würstchen haben ein Vermögen gekostet.



Er wird vor
Wut rasen. Hier, verstecken Sie sie. Wir essen sie später selbst.«



»Ich nehme
eins«, bot sich Macho an. »Ich mag sie, wenn sie gut durch und knusprig sind.«



»Ich helfe
mit, die belastenden Beweise zu vernichten«, schloss sich Freddie ihm an. »Wir
werden alle mithelfen«, betonte Lorinda. »Oh, vielen, vielen Dank.« Betty sah
hoffnungsvoll in die Runde. »Sie müssen sie aber nicht wirklich essen.
Vielleicht können Sie sie ja auch für Ihre Katzen mitnehmen.«



»Das glaube
ich eher nicht«, gab Lorinda beim Anblick der angekokelten Würstchen zurück.
Sie hatte schon genug Arger, weil sie ihre Katzen heute Abend allein gelassen
hatte. Wenn sie ihnen dann noch so etwas mitbrachte, würden sie sie vermutlich
eine Woche lang keines Blickes mehr würdigen.



»Nein, nein,
das ist nicht nötig«, beteuerte Macho, dessen Roscoe auch besseres Futter
gewöhnt war. »Wir essen sie selbst.«



»Und selbst
das wird nicht nötig sein.« Gordie stapelte die Würstchen auf einer
Serviette übereinander. »Ich gehe später runter und werfe sie ins
Freudenfeuer.«



»Oh, das ist
eine gute Idee.« Betty Alvins Erleichterung ließ erkennen, dass sie sich
keineswegs darauf gefreut hatte, etwas von dem verkohlten Fleisch essen zu müssen.
»Aber lassen Sie sich nicht erwischen. Warten Sie, bis Dorian weggegangen ist.
Er wird ganz sicher mit ein paar Gästen in sein Arbeitszimmer gehen, um mit
seinen exotischen Fischen anzugeben. Dann wird er nichts davon mitbekommen und
keinen Grund haben, sich aufzuregen …«



»Er kann den
Verlust verschmerzen.« Mürrisch legte Gordie die in die Serviette gewickelten
Würstchen so zur Seite, dass sie niemandem auffallen konnten, dann ordnete er
eine frische Lage auf dem Grill an. Nur einen Moment später kehrte die Gruppe
auf die Terrasse zurück.



»Das Feuer
brennt gut«, verkündete Dorian und betrachtete die Flammen mit dem zufriedenen
Ausdruck eines Mannes, der etwas Hervorragendes geleistet hatte. Als Tüpfelchen
auf dem i hatte er die Fackel neben dem Holzstapel in den Rasen gedrückt, damit
sie separat ausbrennen konnte. »Und wie sieht es hier aus?«, fragte er und warf
einen Blick auf den Grill. »Hm, bestens.«



Gordie nickte,
seine Lippen hatte er fest zusammengepresst. Viel zu früh wendete er die
Würstchen und machte dabei eine konzentrierte Miene, die besagte, dass er zu
sehr in seine Arbeit vertieft war, um etwas entgegnen zu können.



»Mehr
Drinks!«, rief Dorian. »Barkeeper!« Das war nicht ganz so witzig gemeint, wie
es sich im ersten Moment anhörte. »Sie vernachlässigen Ihre Arbeit. Neue Drinks
für alle.«



»Bin schon
da!« Plantagenet grinste in die Runde. »Stellen Sie sich in einer Reihe an und
sagen Sie mir, womit Sie sich vergiften möchten.« Es gab keinen Zweifel daran,
wen er in diesem Moment vergiften wollte.



Dorian
lächelte freudlos und machte einen Schritt nach hinten, ohne sein eigenes Glas
nachfüllen zu lassen.



»Behalten Sie
das Feuer im Auge, mein Junge«, sagte er zu Gordie. »Ich ziehe mich für ein
paar Minuten in mein Arbeitszimmer zurück, um die Fische zu füttern.«



»Um sich
selbst zu füttern«, übersetzte Betty Alvin seine Bemerkung, kaum dass er außer
Hörweite war. »Sein Magengeschwür macht ihm wieder zu schaffen. In seinem
Arbeitszimmer steht ein ganzer Teller mit Sandwiches, weil die Würstchen für
ihn viel zu fett und zu stark gewürzt sind.«



»Dann wird er
nicht sofort wieder auftauchen.« Gordie drückte Betty die Barbecuegabel in die
Hand. »Halten Sie so lange die Stellung, ich werde das belastende Material
verschwinden lassen.« Er holte die eingepackten Würstchen aus dem Versteck
hervor und ging die Stufen hinunter.



Lorinda war
nicht die Einzige, die diese Aktion mitbekommen hatte. Als sich Gordie
vorbeugte, um das Päckchen ins Feuer zu werfen, ging ein Blitz los. Abrupt
richtete Gordie sich auf und drehte sich wutentbrannt um.



»Gut so«, rief
Jack, ließ die Kamera sinken und winkte ihm zu. »Das machen Sie gut. Sorgen Sie
dafür, dass die Flammen genug Nahrung haben.«



Gordie
erwiderte etwas, aber vermutlich war es gut, dass seine Stimme nicht bis zur
Terrasse getragen wurde. Dann schob er die Würstchen mit einem Stock tiefer in
den Holzstapel und verteilte die Glut auf ihnen, schließlich kehrte er auf die
Terrasse zurück.



Unterdessen
war Jack weitergezogen und fotografierte, was ihm vor die Linse kam. Sein
Versprechen gegenüber Karla hatte er entweder vergessen, oder aber es war nie
seine Absicht gewesen, sich daran zu halten. Karla ihrerseits war in eine
Unterhaltung mit Rhylla vertieft und schien nichts davon zu bemerken.



»Wenn er sich
mir nähert, schlage ich seine Kamera in Stücke«, erklärte Macho entschieden und
stellte sich schutzsuchend hinter Lorinda. »Wie lange müssen wir noch bleiben?
Von mir aus können wir jetzt gehen.«



»Iss erst noch
was«, beruhigte Freddie ihn. »Die Würstchen werden serviert, und sieh mal: Jack
steht als Erster in der Schlange. Er wird nicht gleichzeitig essen und Fotos
machen können. Für die nächste halbe Stunde bist du in Sicherheit. Komm schon,
das ist besser, als sich zu Hause was in der Mikrowelle warm zu machen.«



Sie hatte ein
überzeugendes Argument vorgebracht, sodass Macho ihr gehorsam zum Grill folgte.
Lorinda machte einen Bogen um Karla, doch dabei lief sie Professor Borley in
die Arme.



»Darf ich?« Er
nahm ihr leeres Glas an sich und reichte es weiter an Plantagenet. »Wie kommen
Sie mit Ihrem Buch



Das war eine
Frage, die sie nicht beantworten wollte. Ihr ausweichendes Lächeln zog dann
aber die nächste Frage nach sich, auf die sie ebenfalls keine Antwort geben
wollte.



»Können wir
bereits einen Termin für unser Interview vereinbaren?«



Wie wäre es
am St. Nimmerleinstag? »Oh, noch nicht«, sagte sie
rasch. »Ich befinde mich gerade an einer kniffligen Stelle.«



»Und Sie
wollen sich nicht aus Ihrer Konzentration reißen lassen.« Er nickte
verständnisvoll. »Na ja, lassen Sie es mich einfach wissen, wenn Sie Zeit
haben. Ich hoffe, das ist bald der Fall.«



Lorinda
lächelte wieder und nahm ihr neu gefülltes Glas an sich. In ihr stieg der
Wunsch hoch, jemanden zu töten. Ob sie wohl Miss Petunia mit der Kette ihres
Kneifers erdrosseln konnte?



Im gleichen
Moment wünschte sie, sie hätte das nicht gedacht. Die Erinnerung an den Kneifer
mit der abgerissenen Kette auf der Frischhaltebox wurde in ihr wach. Vielleicht
hatte schon jemand versucht... Nein! Nein, das
war nicht möglich. Sie atmete tief durch, da die Welt mit einem Mal in
Schieflage geriet und sie die Realität aus den Augen verlor.



»Geht es Ihnen
nicht gut?«, fragte Professor Borley beunruhigt. »Sie sind plötzlich so blass.«



Freddie und
Macho gingen mit ihren Tellern voller Würstchen an ihr vorbei und winkten sie
zu sich. Die beiden waren real. Sie sah ihnen nach, wie sie sich auf
eine Steinbank am anderen Ende der Terrasse setzten, von wo aus sie das gesamte
Geschehen aus sicherer Entfernung hervorragend überblicken konnten.



»Kann ich
Ihnen irgendetwas bringen?« Borley legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zu
stützen. »Sie werden doch jetzt nicht etwa ohnmächtig, oder?«



»Nein, nein,
es geht mir gut.« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Plantagenet Sutton sie
beobachtete und dabei gehässig lächelte. Sollte er etwas in ihren Drink
gemischt haben? »Ich fühle mich nur ein wenig schwindlig.« Falls ja, würde sie
ihm nicht den Gefallen tun, es ihn merken zu lassen. »Der … der Geruch …«



Das
Freudenfeuer brannte knisternd und knackend, aber der Geruch nach verbranntem
Fleisch, der ihr von dort entgegenschlug, hatte etwas Widerwärtiges. Sie war
nicht die Einzige auf der Terrasse, die sich frische Luft zufächelte. Die
Flammen fraßen sich hinauf zu der Puppe auf dem Holzstapel.



»Lorinda!«,
rief Freddie. »Deine Würstchen werden kalt.«



»Ich sollte
mich vielleicht besser hinsetzen«, sagte sie und zog sich zurück.



Kaum hatte sie
sich aus Borleys Griff befreit, stürzte sich auch schon Gemma auf ihn.



»Kommen Sie
und essen Sie etwas. Es schmeckt köstlich.« Mit einer Hand um seinen Ellbogen
dirigierte sie ihn zielstrebig zum Grill.



Plantagenet
hatte seinen Posten verlassen und bediente sich bei der reichhaltigen
Würstchenauswahl. Währenddessen schaute sich Betty um, ob auch alle etwas zu
essen bekommen hatten. Zufrieden stellte sie fest, dass das der Fall war.



Dorian war zu
seinen Gästen zurückgekehrt und wanderte von Gruppe zu Gruppe, wobei er einen
Teller mit einer gebackenen Kartoffel und einem kleinen Würstchen mit sich
herumtrug, das er nicht essen würde. Er machte einen leicht nervösen Eindruck,
so als warte er auf etwas.



[bookmark: bookmark18]»Er hat doch irgendwas vor.« Das war also auch Freddie
aufgefallen, die sich misstrauisch umschaute. »Worauf wetten wir?«



[bookmark: bookmark19]»Vorsichtshalber auf gar nichts.« Macho kniff nachdenklich
die Augen zusammen. »Er hat sehr beharrlich betont, dass wir unsere Katzen
mitbringen sollten. Als ob ich meinen Roscoe an einem solchen Abend aus dem
Haus lassen würde! Meint ihr, das könnte damit etwas zu tun haben?«



»Vielleicht
ja. Er kam mir fast verärgert vor«, erinnerte sich Lorinda, »als ich ihm sagte,
dass Hätt-ich’s und Bloß-gewusst zu Hause bleiben würden.«



»Gemma ist
auch nicht darauf eingegangen«, warf Freddie ein. »Und das ist auch ein Glück.
Ein paar überdrehte Möpse hätten uns hier gerade noch gefehlt.«



»Wahrscheinlich
dachte er, sie fangen an, die Katzen zu jagen, damit Leben in die Party kommt«,
überlegte Macho mit finsterer Miene. »Denn etwas Leben könnte diese Party nun
wirklich gebrauchen.«



»Ach, so
schlimm ist es auch nicht«, hielt Freddie dagegen. »Das Essen ist gut, es
regnet nicht, und solange wir zusammenbleiben, ist die Gesellschaft
erträglich.«



»Das wird sich
gleich ändern«, grummelte Macho, als er sah, dass Plantagenet Sutton auf dem
Weg zu ihnen war.



»Möchte noch
jemand etwas trinken?«, fragte er. »Wir wechseln jetzt zum Wein. Dorian war
sich nicht sicher, was er anbieten sollte, aber für eine solche Party unter
freiem Himmel empfehle ich einen guten Chianti oder einen Rioja. Das sind so
ziemlich die einzigen Weine, die sich gegen so deftige Würstchen behaupten
können.«



»Eine gute
Idee«, erwiderte Lorinda automatisch, da ihr klar wurde, dass die anderen
nichts sagen, sondern den Mann nur weiter gelangweilt anstarren würden.



»Ja, ja. Ich
fürchte allerdings, dass er ein wenig enttäuscht sein wird. Das ist schließlich
seine erste große Party hier, und er wollte einen bleibenden Eindruck
hinterlassen. Aber es wäre eine Beleidigung, einen guten Wein einfach so zu
…«



[bookmark: bookmark20]Ein gellender Schrei schnitt ihm das Wort ab. Alle Blicke
richteten sich auf Jennifer Lane, die mitten auf der Terrasse stand und
kreischend auf das Freudenfeuer zeigte.



[bookmark: bookmark21]»O mein Gott!«, keuchte Freddie.



Die Puppe auf
dem Holzstapel bewegte sich. Zunächst war es nur ein leichtes Schwanken, doch
dann zuckte sie hin und her, da die Flammen sie umschlossen. Ein seltsames
Zischen ging von ihr aus, als würde tausendfach ein letzter Atem ausgehaucht.
Der Gestank nach verbranntem Fleisch wurde immer stärker.



»Tut doch
was!«, brüllte Jackley und rannte vor den anderen von der Terrasse.



Die Frauen
kreischten, die Männer brüllten, während sie zum Freudenfeuer liefen. Kurz vor
ihrem Ziel mussten sie stehen bleiben, da die Hitze und die Flammen ein
Näherkommen unmöglich machten.



»Augenblick.«
Freddie bekam Lorindas Arm zu fassen, als die gerade losrennen wollte. Macho
und Plantagenet hatten bereits die Terrasse verlassen.



»Aber wir
müssen etwas unternehmen«, protestierte Lorinda. »Wir müssen versuchen …«



»Ganz ruhig«,
beharrte Freddie. »Ich gerate erst in Panik, wenn unser Gastgeber das auch
tut.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Dorian, der auf der obersten Stufe
stand, einen Schluck trank und amüsiert das Treiben auf dem Rasen mitverfolgte.



Einige Männer
traten gegen die Holzscheite am Fuß des Stapels, um ihn zum Einsturz zu bringen.
Jack und Karla leuchteten wie zwei Geister, die um das Feuer herumliefen, da
sie wohl hofften, dass es auf der anderen Seite nicht so heftig loderte.



»Wo ist der
Gartenschlauch?«, rief jemand. Gordie löste sich aus der Gruppe und rannte zum
Geräteschuppen.



»Wir müssen
die Feuerwehr alarmieren!«, rief ein anderer.



Dorian nickte
zustimmend, rührte sich aber nicht von der Stelle.



»Ein schöner
Abend für einen Mord«, presste Freddie heraus. »Aber nicht mal Dorian hätte den
Nerv, um …«



Mit einem
ohrenbetäubenden Knall wurde die Strohpuppe plötzlich zerrissen, dann schossen
Raketen in alle Richtungen. Die meisten stiegen in den Himmel auf, aber einige
fielen auch in die Flammen oder landeten auf dem Rasen.



Mit einem Mal
verwandelte sich die Welt in einen verheerenden Albtraum, in ein Kriegsgebiet,
das aus heiterem Himmel in ihre Mitte geschleudert worden war. Alle rannten vor
dem Freudenfeuer davon, hielten sich die Ohren zu und versuchten, das Gesicht
zu schützen, während sie sich dem rettenden Haus näherten. Überall explodierten
verirrte Raketen in farbigen Funkenschauern, der Himmel über dem Feuer war so
hell erleuchtet, dass man es noch aus etlichen Meilen entfernt sehen musste. Es
war ein Inferno aus Licht und Lärm, das die Menschen in Panik versetzte …



»Und Dorian
wollte, dass wir unsere Tiere mitbringen«, sagte Lorinda, die nicht ertrug, was
sie vor ihrem geistigen Auge sah: Hätt-ich’s und Bloß-gewusst, Roscoe,
Lionheart und Conqueror, die alle in Panik in die Nacht davonrennen, um
irgendwo Schutz zu suchen … allein, verstört, hungrig… 



»Beruhige
dich.« Freddie tätschelte ihren Arm. »Es ist nicht dazu gekommen. Ihr seid alle
vernünftige Tierhalter und habt Dorian einen Strich durch die Rechnung gemacht.
Was weiß er schon von der Verantwortung für ein Haustier? Das Aquarium könnte
nicht besser zu ihm passen. Er ist selbst auch nur ein kalter Fisch.«



Die Aufregung
begann sich wieder zu legen. Nur ein paar vereinzelte Raketen schossen noch aus
den Überresten der Puppe hervor und explodierten am Himmel. Die
Entsetzensschreie wichen nach und nach nervösem Gelächter.



»Das war ja
eine gelungene Aktion, Dorian. Einen Moment lang haben sie es tatsächlich
geglaubt«, sagte Plantagenet, als wäre er nicht genauso wie die anderen
losgerannt, um das vermeintliche Opfer aus den Flammen zu retten. Er ging
wieder auf seinen Posten hinter der Theke, da es nun verständlicherweise einen
Ansturm auf die Bar gab.



»Wie ich sehe,
wird es uns dank Ihnen im Dorf wohl nicht mehr langweilig werden«, sprach
Jennifer Lane ihn unüberhörbar reserviert an. Lorinda erinnerte sich, dass die
Buchhändlerin auch eine Katze hatte. War sie von ihm auch dazu gedrängt worden,
ihr Tier mitzubringen? »Sie werden uns ganz sicher auf Trab halten.«



Dorian
lächelte freudlos, dann nickte er Gordie zu, der die letzten Würstchen auf den
Grill legte. Betty kam aus der Küche und präsentierte ein Tablett mit
Sahnetörtchen, die von den Gästen mit begeistertem Johlen quittiert wurden. Das
Freudenfeuer war allmählich heruntergebrannt, das Licht der flackernden Glut
erreichte kaum mehr die Terrasse. Die wurde in erster Linie vom Wohnzimmer aus
beleuchtet, und die meisten Gäste fühlten sich von der dortigen Wärme
angezogen, da inzwischen jemand das Kaminfeuer entfacht hatte. Einer der Gäste
warf einen letzten Blick auf das langsam erlöschende Freudenfeuer.



Und dann
ertönte ein weiterer gellender Schrei. Diesmal zeigte ein zitternder Finger auf
eine fahle, geisterhafte Gestalt, die bäuchlings in der verlöschenden Glut lag.



In der
Schrecksekunde, die die Leute benötigten, um auf den Anblick zu reagieren,
gingen die verschmorten Ränder der hellen Jacke in Flammen auf.
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Ich wünschte,
ich würde mich nicht so verdammt schuldig fühlen«, sagte Freddie. »Da beklage
ich mich wochenlang über den Lärm von nebenan und wünschte, es würde endlich
Ruhe einkehren. Und jetzt muss ich mir keine Streitereien mehr anhören, und,
bin ich zufrieden? Nein. Stattdessen fühle ich mich schuldig.«



»Es war nicht
deine Schuld«, hielt Macho dagegen. »Außerdem ist es ja nicht so, dass er tot
wäre. Es war gut, dass er den Arm hochgerissen hat, um sein Gesicht zu
schützen, als er hinfiel. Am Arm hat er zwar schwere Verbrennungen
davongetragen, aber er wird ihn wieder benutzen können, auch wenn das noch eine
Weile dauert. Und«, fügte er zufrieden hinzu, »die Kamera ist völlig zerstört
worden.«



»Aber«, wandte
Freddie ein, »es gibt den Fall, dass man einem anderen etwas Schlechtes wünscht
und sich der Wunsch dann auch erfüllt.«



»Wenn das so
ist, dann bin ich schuld«, meinte Macho. »Ich garantiere dir, ich habe ihm
Schlimmeres an den Hals gewünscht, als dir überhaupt in den Sinn kommen
könnte.«



»Ach, jetzt
hört beide damit auf«, ermahnte Lorinda sie, während sie Roscoe einen
Kartoffelchip hinhielt. »Ihr klingt schon wie Dame Isolde Llewellyn!«



»Du musst ja
nicht gleich ausfällend werden«, ermahnte Freddie sie.



Besagte Dame
Isolde Llewellyn war Rhylla Montagues Serienheldin, sie spielte das Spinett und
war möglicherweise — Genaueres wusste man nicht — eine Spionin, und darüber
hinaus vielleicht auch noch eine weiße Hexe mit einer Vorliebe für Magie und Zaubertränke,
um Liebe und andere nützliche Reaktionen hervorzurufen. (Wie hätte sie sonst
noch vor ihrem 40. Geburtstag den Titel >Dame< erlangen können?)



»Arme Rhylla«,
äußerte sich ein von seinem eigentlichen Thema abgelenkter Macho. »Wenn man
sich vorstellt, dass sie sich in ein und demselben Monat um eine Enkelin und
einen Abgabetermin kümmern muss!«



»Ich sah sie
heute Morgen vorbeifahren«, sagte Lorinda. »Sie wirkte ziemlich gequält.«



»Sie ist das
Leiden Christi in Person«, fügte Freddie an. »Sie hat sogar Karla abgeholt, um
sie ins Krankenhaus zu bringen, noch bevor sie zum Bahnhof weiterfuhr, damit
sie Clarice in Empfang nehmen kann. Karla wird mit dem Taxi heimfahren, wenn
sie genug davon hat, den Patienten aufzumuntern. Das dürfte nicht allzu lange
dauern. Da der Unfall ihn nicht umgebracht hat, ist sie wegen seiner
Tollpatschigkeit ziemlich wütend auf ihn.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen aus der Küche spaziert, wo sie sich an Roscoes Fressnapf
bedient hatten, weshalb sie sich jetzt noch die Mäuler leckten. Als Hätt-ich’s
sah, dass Lorinda Roscoe streichelte, kniff sie ein wenig die Augen zusammen,
änderte ihre Marschrichtung und begab sich zielstrebig auf Machos Schoß, der
sie sofort zu kraulen begann.



Bloß-gewusst
reagierte mehr betrübt als störrisch und warf Lorinda einen vorwurfsvollen
Blick zu, ehe sie zu Freddies Sessel stolzierte und es sich auf einer Armlehne
bequem machte. Wie von einem Reflex geleitet, massierte Freddie sie prompt
hinter den Ohren.



»O Gott, was
vermisse ich meinen süßen kleinen Horatio«, seufzte sie. »Aber jetzt, wo wir
uns doch hier allmählich eingelebt haben, könnte ich mir vielleicht wieder eine
Katze zulegen. Allerdings müsstet ihr dann bereit sein, ab und zu nach ihr zu
sehen, wenn ich nach London oder nach New York reisen muss.«



»Kein
Problem«, versicherte Macho ihr sofort.



Es folgte
ausgedehntes Schweigen, und Freddie zwinkerte wiederholt, als müsse sie gegen
Tränen ankämpfen. Das machte wiederum Macho äußerst nervös, da er Tränen nicht
ausstehen konnte.



Das dumpfe
Grollen eines Dieselmotors beendete die Stille und weckte die Hoffnung auf
einen Themenwechsel.



»Ein Taxi!«
Macho sprang aus seinem Sessel auf, ohne darauf zu achten, dass Hätt-ich’s von
seinem Schoß geworfen wurde. »Das muss Karla sein. Wie wär’s, wenn wir sie auf
einen Tee einladen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zur Haustür, und im
nächsten Moment hörten sie, wie er Karla zu sich rief.



»Eine Tasse
Tee und ein paar gute Freunde.« Karla lächelte sie an, als Macho sie ins
Wohnzimmer führte. »Das ist genau das, was ich jetzt nötig habe.«



»Wie geht es
Jack?«, fragte Lorinda.



»Jack?« Karla
sah sie sekundenlang ratlos an. »Ach so, Jack! Dieser Tölpel! Dem geht es so
gut, wie man es von ihm erwarten kann. Was auch sonst? Wenn er zur Abwechslung
mal darauf geachtet hätte, wohin er läuft, wäre das alles gar nicht erst
passiert.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen und schloss die Augen.



Die anderen
nutzten die Gelegenheit, um sich gegenseitig fragend anzusehen. Der Vorwurf
erschien ihnen nicht so ganz gerechtfertigt, hatte der arme Jack doch immerhin
versucht, ein Leben zu retten, weil er die Puppe für lebendig gehalten hatte.
Er war so um ihre Bergung bemüht gewesen, dass er nicht mal auf die Idee
gekommen war, Fotos zu machen.



Roscoe schien
sich an ihrem Verhalten nicht zu stören, da er spontan Lorinda im Stich ließ
und sich auf die Armlehne von Karlas Sessel setzte, um sich an ihrem nach



vorn
gesunkenen Kopf zu scheuern. Genau wie Macho mochte er weder Tränen noch
ähnliche Gefühlsausbrüche. Sein aufgeregtes Schnurren durchdrang ihre düstere
Laune.



»Hallo, mein
Süßer.« Sie griff nach ihm, um ihn auf ihren Schoß zu ziehen, was er mit einem
freundlichen Kopfstoß gegen ihr Kinn beantwortete.



»Es war aber
auch eine Unachtsamkeit von Dorian, die Fackel einfach so in den Rasen zu
stecken, dass jemand darüberfallen konnte«, betonte Lorinda.



»Niemand sonst
ist darübergefallen«, gab Karla mürrisch zurück. »Nur mein Schwachkopf von
Mann.«



»Meinen Sie,
ein Tee genügt?«, fragte Macho, der mit einer Tasse aus der Küche kam. »Oder
möchten Sie lieber etwas Stärkeres?«



»Nein, nein,
Tee ist vollkommen in Ordnung«, beteuerte sie. »Ich bin nicht am Boden
zerstört, nur unglaublich wütend.«



»Wenigstens
kommt unsere Krankenversicherung für seine Behandlung auf«, versuchte Freddie
sie zu trösten. »Stellen Sie sich bloß mal vor, das Ganze wäre ihm in New York
passiert.«



»Hören Sie
bloß auf!« Karla schauderte so heftig, dass Roscoe protestierend maunzte. »Er
hat unseren Versicherungsschutz verspielt. Auch so eine kleine Nettigkeit, die
er mir anvertraut hat, kurz bevor wir aus den Staaten abgereist sind. Er hat
nämlich vergessen, die monatlichen Beiträge zu zahlen - behauptet er
zumindest.«



Freddie stieß
einen leisen Pfiff aus und schaute in ihre Tasse, als könnten die Teeblätter
ihr verraten, welche anderen Böcke Jack noch geschossen hatte.



»Na, dieses
Jahr brauchen Sie die Versicherung sowieso nicht mehr«, meinte Macho gut
gelaunt. »Sie können ja wieder Beiträge einzahlen, wenn Sie in die Staaten
zurückkehren und …« Mitten im Satz brach er ab, da Karlas wutentbrannter
Blick auf ihn wie eine Ohrfeige wirkte.



»Sagen Sie«,
wechselte Lorinda das Thema, um Karlas erhitztes Gemüt zu besänftigen. »Wie
kommen Sie eigentlich mit Miss Mudd voran?«



»Fragen Sie
lieber nicht!«, fauchte Karla sie an und richtete ihren Zorn auf sie. Roscoe
protestierte leise murrend gegen die abrupte Bewegung. »Ich hasse diese
verdammte Kreatur! Ich konnte sie noch nie ausstehen!«



»Warum haben
Sie dann die Serie übernommen?« Zugegeben, das war eine taktlose Frage, aber
sie kam Lorinda über die Lippen, ehe sie es verhindern konnte.



»Natürlich des
Geldes wegen«, gab Karla zu. »Und … es gab noch einige andere Erwägungen.«



»Die
Mudd-Bücher sind so was wie eine Lizenz zum Gelddrucken«, warf Macho ein. »Da
wundert es mich nicht, dass der Verlag die Reihe fortsetzen will. So was läuft
im Augenblick im großen Stil ab, und es werden sogar längst in Rente gegangene
Serienhelden wieder belebt und auf neue Autoren losgelassen.«



»Bei neuen
Autoren kann ich das verstehen«, fand Freddie und sah Karla nachdenklich an.
»Die tun alles, um erst mal Fuß zu fassen. Aber Sie haben doch eine
erfolgreiche eigene Serie. Sie müssen doch keine fremde Serie übernehmen.«



»O ja, Toni
und Terri, die typisch amerikanischen Rucksacktouristen, die per Anhalter um
die Welt reisen und überall auf Mordopfer stoßen.« Karla lachte freudlos auf,
was Roscoe zusammenzucken ließ. »Wie ich diese beiden Typen hasse!«



»Ich bin mir
sicher, jeder von uns wird mal von solchen Gedanken heimgesucht«, sagte Lorinda
und versuchte, nicht an die berüchtigten letzten Kapitel zu denken, die in
ihrem Aktenschrank schlummerten.



»Haben Sie
keine Kinder?«, fragte Freddie unvermittelt. »Teenager, die Sie in einem
Internat irgendwo in den USA zurückgelassen haben?«



»Sie meinen,
ob meine Rucksackhelden in Wahrheit die Kinder sind, die ich nie hatte?« Karla
gab ein verbittertes Lachen von sich. »Nein, wir hatten einen Sohn. Er war
zehn, als er bei einem Autounfall ums Leben kam. Jack saß am Steuer. Danach
ging alles nur noch bergab.«



»Das tut mir
leid«, entgegnete Freddie leise, die es sichtlich bereute, dieses Thema
angesprochen zu haben.



»Und Sie?«,
konterte Karla. »Was ist mit Ihnen allen? Ich weiß über Ihre Arbeit Bescheid,
aber ich weiß absolut nichts über Ihr Privatleben. Nur ein paar winzige
Schnipsel, die ich zusammentragen konnte, seit ich hergekommen bin. Wenn Sie
mir Fragen stellen, dann müssen Sie sich auch von mir Fragen gefallen lassen.
Freddie, was ist mit Ihnen? Sie haben eindeutig einige Zeit in den Staaten
verbracht, denn ich kann einen vertrauten Akzent heraushören. Und so manche
Wortwahl ist eigentlich nur für Amerikaner typisch. Also?«



»Sie haben
mich durchschaut.« Freddie verzog den Mund: »Ich habe einige Zeit in New York
in der Werbebranche gearbeitet. Fast zehn Jahre lang führte ich ein sehr
angenehmes Leben. Viel Geld, ein schönes Apartment, eine reizende Katze, dazu
die obligatorische Affäre. Und dann auf einmal«, sie zuckte hilflos mit den
Schultern, »ging alles gleichzeitig den Bach runter. Meine Katze starb, mein
Liebhaber brannte mit einem jüngeren, verbesserten Modell durch, der Vermieter
schraubte die ohnehin übertriebene Miete noch weiter in die Höhe. Und dann
wechselte auch noch der Eigentümer der Werbeagentur. Wie üblich wurde beteuert,
es werde sich nichts ändern, obwohl die neue Chefetage bereits ganz genau
hinsah, auf wessen Dienste man künftig verzichten konnte. Ich bin so wie die
meisten Leute in der Lage, die Zeichen zu deuten. Zum Glück hatte ich genug gespart,
um mich ein paar Jahre über Wasser zu halten. In der Zeit wollte ich
herausfinden, ob ich Romane schreiben kann oder nicht. Ich nahm mein Geld und
kehrte



hierher
zurück, immerhin lebten hier meine Freunde und meine Familie.«



Und hier
konnte sie in Ruhe ihre Wunden lecken und ihr Leben neu ordnen, dachte Lorinda.
So viel hatte Freddie noch nie in einem Zug über sich erzählt, auch wenn
Lorinda sich aus den vereinzelten Bemerkungen das meiste zusammenreimen konnte.
Das war ihrer Meinung nach eigentlich auch die richtige Art und Weise, um etwas
über andere Menschen in Erfahrung zu bringen. Diesen Wasserfall an
Informationen, den Amerikaner so dringend zu benötigen schienen, hielt sie für
unangebracht.



»Und Sie?«
Lorinda zuckte zusammen, als Karla ihren unerbittlichen Blick auf sie richtete.



»Da gibt es
nicht viel zu erzählen«, antwortete sie bedächtig. »Ich war ein Einzelkind.
Meine Eltern waren fast fünfzig, als meine Mutter schwanger wurde, und
eigentlich hatte niemand mehr mit mir gerechnet. Als ich mit der Universität
fertig war, wurde meine Mutter krank, und mein Vater kam nicht damit klar. Zum
Glück konnte ich schreiben, während ich mich um sie kümmerte. Ich schrieb
verschiedene Bücher, ehe ich mir Miss Petunia und ihre Schwestern ausdachte.
Hier kamen sie ganz gut an, und in den USA entpuppten sie sich als ein echter
Renner. Und das ist das, was ich seitdem mache. Durch die Arbeit und die
Versorgung meiner Eltern hatte ich zu meiner eigenen Generation eigentlich kaum
Kontakt, und … na ja …« Sie ahmte Freddies Schulterzucken nach.
»Schließlich starben meine Eltern … und ich bin jetzt hier.«



»Wie traurig.«
Karlas Tonfall verriet, dass sie im Grunde meinte: »Wie langweilig».
Dementsprechend erwartungsvoll wandte sie sich Macho zu.



»Das ist
ziemlich schmerzhaft… und normalerweise rede ich nicht darüber.« Er würde sie
aber nicht enttäuschen, und so holte er tief Luft und bedachte Freddie und
Lorinda mit dem Anflug eines Lächelns.



»Meine Frau
und ich arbeiteten als Lehrer in einer Missionsschule in Afrika. Das war vor
vielen Jahren, und wir hatten zu der Zeit keine Ahnung von den Spannungen, die
auf dem Kontinent herrschten. Auch als Revolutionen und Aufstände ausbrachen,
spielte sich das alles weit von uns entfernt ab. Zugegeben, wir bekamen die
üblichen Gerüchte mit, und die Unruhen rückten allmählich näher. Wir überlegten
auch, ob es vielleicht besser sei, nach England zurückzukehren. Aber es kam uns
selbst da immer noch so unwahrscheinlich vor, dass es uns treffen könnte …
bis es zu spät war.« Ein Schaudern erfasste ihn, und er legte eine Hand über
seine Augen. »Natürlich hatten wir uns da längst Waffen besorgt. Wir waren ja
nicht ganz dumm, und wir wussten, die Unruhen kamen jeden Tag ein Stück näher.
Wir setzten einen Notruf ab, gerade als das Missionsgelände belagert wurde, und
dann konnten wir nur noch beten. Die Tage zogen sich hin, und unsere Vorräte
schwanden zusehends. Wir begannen zu fürchten, dass niemand unseren Hilferuf
gehört hatte. Unser Bestand an Munition war sogar noch kleiner als der an
Lebensmitteln. Außerdem hatten wir uns mit unserem Widerstand den Zorn der
Rebellen zugezogen. Wir wussten, wenn die unsere Verteidigung durchbrechen
sollten, dann würden sie keine Gnade walten lassen.«



»Wie
schrecklich!« Karla sah ihn atemlos und mit aufgerissenen Augen an. »Aber Sie
haben es geschafft. Sie sind hier.«



»Ich bin hier«,
erwiderte er leise. »Aber meine Frau … und nicht nur meine. Na ja … wir
wussten, was kommen würde. Also bewahrte jeder von uns die letzte Kugel auf… für
die Ehefrau oder Freundin.«



»Nein!«,
hauchte Karla.



»Jeder von uns
wusste, was er zu tun hatte. Als die Aufständischen die Barrikaden überrannten
und auf das Gelände vordrangen, zogen wir uns in eines der Gebäude



zurück und …
und dann …« Immer noch hielt er sich die Augen zu, seine Stimme zitterte.



»Ich hielt die
Waffe an ihre Schläfe … meine Frau lächelte mich an … und ich drückte ab.
Ringsum hörte ich die anderen Männer ebenfalls schießen, und im nächsten Moment
wurde die Tür eingetreten. Dann … ich … wir hörten Hubschrauber, die auf
dem Missionsgelände zur Landung ansetzten. Die Hilfe war eingetroffen,
allerdings ein paar Sekunden zu spät.«



»O mein
Gott!«, flüsterte Karla entsetzt



Warum haben
wir uns nicht so etwas ausgedacht? Lorinda und Freddie sahen sich
begeistert an. Gut gemacht, Macho! Es war wesentlich aufregender, als
wenn er zugegeben hätte, dass er als Geschichtslehrer gearbeitet hatte, bevor
seine Frau mit seinem besten Freund durchbrannte.



»Oh, Sie armer
…«, setzte Karla an.



»Bitte …«
Abrupt stand er auf und bedeutete ihr mit einer Geste, nicht weiterzureden.
»Ich … es tut mir leid .. das … das ist jetzt alles wieder hochgekommen,
ich … ich … entschuldigen Sie mich bitte …« Dann verließ er fluchtartig
den Raum.



»Ach, das tut
mir wirklich leid.« Karla entschuldigte sich stattdessen bei Lorinda und
Freddie. »Ich wollte nicht, dass er sich aufregt. Ich hatte ja keine Ahnung
…«



Roscoe warf
ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und sprang von ihrem Schoß, um Macho in die
Küche zu folgen.



»Jetzt ist die
Katze auch noch wütend auf mich«, beklagte sich Karla.



»Es wird wohl
besser sein, wenn wir darüber kein Wort mehr verlieren«, meinte Freddie
todernst.



»Ja,
natürlich.« Karla war noch immer erschüttert und hatte ihre eigenen Sorgen
darüber vollkommen vergessen. »Das tut mir so schrecklich leid. Wenn ich geahnt
hätte …«



Aus der Küche
war Hantieren zu hören, dann folgte ein



Geräusch, als
würden Eiswürfel aus einer Schale herausgeschlagen. Hätt-ich´s und Bloß-gewusst
spitzten augenblicklich die Ohren. Die Geräusche bedeuteten, dass jemand den
Kühlschrank geöffnet hatte. Da Roscoe bereits in der Küche war, bekam er
möglicherweise irgendeine Leckerei, von der sie nichts wussten. Schnell
verließen sie ihre Plätze und folgten in die Küche.



»Vielleicht
…« Karla erhob sich aus ihrem Sessel und blieb unschlüssig stehen.
»Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen? Oder sollten wir alle ihn in Ruhe
lassen?«



»Nein, das ist
nicht nötig.« Freddie saß gerade sehr bequem, und sie hatte die Geräusche aus
der Küche genauso gedeutet wie die Katzen. »Macho kriegt sich schon wieder in
den Griff. Aber wir können ihn jetzt nicht allein lassen … mit seinen
Erinnerungen.«



»O ja, das
wäre sicher nicht gut, oder?« Karla sah zu Lorinda, um von ihr eine Bestätigung
zu erhalten.



»Es ist
angerichtet.« Soeben kehrte Macho mit einem Tablett aus der Küche zurück,
darauf fanden sich ein Kühlbehälter, Gläser, eine Auswahl an Käsesorten und Kräcker.
Roscoe schlenderte neben ihm ins Wohnzimmer und wedelte gemächlich mit dem
Schwanz, als hätte er persönlich alle Erfrischungen beschafft. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst
folgten den beiden und wandten den Blick nicht von dem Stück Cheddar ab, das es
ihnen ganz besonders angetan hatte. »Ach so …« Karla setzte sich wieder hin.
»Es ist Zeit für etwas Stärkeres als Tee«, verkündete Macho und stellte das
Tablett ab. Die Katzen kamen näher und begannen, den Tisch auf eine bewusst
beiläufige Weise zu umkreisen, während er die Getränke mixte.



»Nehmen Sie
doch etwas Käse«, forderte er Karla auf. »Nein, du nicht!« Er drückte Roscoes
Kopf zur Seite. »Erst die Gäste! Wo sind deine Manieren?« »Ähm … vielen
Dank.« Nervös schnitt Karla ein Stück



Cheddar ab.
Sie war es eindeutig nicht gewohnt, dass drei kleine Augenpaare jede ihrer
Bewegungen ganz genau mitverfolgten. Die Katzen warteten nur darauf, dass sie
den Happen fallen ließ, und das geschah auch prompt, als Hätt-ich’s sie so laut
anmiaute, dass ihr der Käse aus den Finger glitt.



»Oh, das tut
mir leid.«



»Macht
nichts«, erwiderte Macho gut gelaunt. »Es finden sich ja noch Abnehmer dafür.«
Drei Fellknäuel, die sich auf den Käse stürzten, unterstrichen seine Worte.
»Und aufkehren muss man später auch nichts. Schnell, schneiden Sie sich noch
ein Stück ab, solange die drei beschäftigt sind.«



»Ja …« Sie war
nicht schnell genug, denn im gleichen Moment tauchten an der Tischkante drei
Köpfe auf, die sie gleich wieder mit Argusaugen beobachteten. Gelobt seien
tollpatschige Gäste, die sich leicht aus der Ruhe bringen lassen, schien jede
der Katzen zu denken. »Eigentlich bin ich gar nicht hungrig. Danke.«



»Komm her, du
kleiner Rabauke«, sagte Freddie und schnappte sich ungerechterweise
Bloß-gewusst, die von der ganzen Truppe noch die Harmloseste war.



»Und das gilt
für dich genauso.« Lorinda bekam Hätt-ich’s zu fassen, machte aber die
Ermahnung gleich wieder hinfällig, da sie ihr ein kleines Stück Käse abschnitt
und es ihr hinhielt.



Roscoe duckte
sich und landete auf Machos Schoß, kaum dass der sich hingesetzt hatte. Auf ihn
wartete ein besonders großzügig bemessenes Stück Cheddar.



Zufriedenes
Schnurren war die Hintergrundmusik für die wohlerzogenen Menschen, die sich nun
endlich ihrem Käse und ihren Drinks widmen konnten.



»Das ist
gemütlich«, musste Karla zugeben. »Ich habe noch nie so viele Katzen auf einmal
in einem Zimmer erlebt. Gibt es da untereinander keinen Streit?«



»Hätt-ich’s
und Bloß-gewusst sind Weibchen«, erklärte



Lorinda.
»Darum glaubt Roscoe, sie seien sein Harem, während die beiden denken, dass er
hier ist, um ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. Auf die Weise kommen alle gut
miteinander aus.«



»Ja, aber sind
die nicht alle …?« Karla machte eine unbehagliche Miene. »Na ja,
operiert?«



»Was soll das
damit zu tun haben?«, gab Freddie zurück. »Die Instinkte haben sie trotzdem
behalten. Dass sie nicht mehr so können, wie sie gerne wollen, ändert daran so
gut wie nichts. Sie sind alle sehr zufrieden, sie genießen die Gesellschaft der
anderen, und sie kennen es ja auch nicht anders.«



»Ja, das habe
ich auch schon mal gehört. Aber was ist, wenn das Gleichgewicht gestört wird?«,
hakte Karla nach. »Rhylla sprach davon, dass ihre Enkelin ihr eigenes Haustier
mitbringt. Sie hat das Tier erst seit Kurzem, und bestimmt hat sie noch nichts
machen lassen. Wird das nicht für Unruhe sorgen?«



Es schloss
sich nachdenkliches Schweigen an. Ihnen gegenüber hatte Rhylla davon kein Wort
gesagt. Eine weitere Katze — oder ein Kater — konnte das herrschende
Gleichgewicht tatsächlich stören.



»Aber das ist
nur vorübergehend.« Freddie versuchte die positive Seite hervorzuheben. »Kind
und Tier werden nur zwei oder drei Wochen hier verbringen, dann kehrt die
Enkelin zu ihren Eltern zurück, die sie in den Staaten in einer neuen Schule
unterbringen.«



Wieder machte
sich Schweigen breit. Eine Katze brauchte nur zehn Sekunden, um tödlich
beleidigt zu sein, und sie konnte einen über Jahre hinweg mit ihrem Groll
verfolgen. Es wäre zu schade, wenn durch ein nur kurze Zeit anwesendes Kind die
bestehende Harmonie nachhaltig gestört würde.



»Ich werde
gleich morgen früh Rhylla anrufen«, entschied Lorinda. »Clarice wird ihren
kleinen Schatz in den ersten Tagen ohnehin nicht aus dem Haus lassen wollen,
schließlich muss sich das Tier erst mal an seine neue Umgebung gewöhnen. Alles
andere wäre unvernünftig.«



»Ja, natürlich
…«, setzte Macho an und verstummte gleich darauf.



»Ja?«, hakte
Freddie nach.



»Nein, nichts.
Nur so ein Gedanke.« Er schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um noch ein
Stück Cheddar abzuschneiden, das er sich mit Roscoe teilte. »Das hebe ich mir
für mein nächstes Buch auf.« Es war der Standardsatz, den sie sich
zurechtgelegt hatten, um peinliche Momente zu überbrücken.



»Ja, und was
ist mit Ihrem nächsten Buch?« Karlas Glas war leer, dennoch hob sie es an den
Mund, als wolle sie daraus trinken, woraufhin Macho aufsprang, um ihr noch
einmal einzuschenken. »Schreiben Sie immer noch diesen dämlichen Macho Magee?
Was glauben Sie eigentlich, wie lange Sie noch so weitermachen können?«



Es war der
erste Hinweis darauf, dass sie etwas getrunken haben musste, ehe sie
hergekommen war.



»Lange genug.«
Macho musterte sie ausdruckslos. »Ich habe genug zur Seite gelegt, um gut über
die Runden zu kommen, falls Macho Magee einmal der political correctness zum
Opfer fallen sollte.«



»Meinen Sie,
das genügt Ihnen?«, fragte sie ganz ernst. »Wären Sie damit zufrieden? Wären
Sie glücklich? Würden Sie es ertragen, nie wieder zu schreiben? Oder …« Sie
machte eine lange Pause und sah ihn herausfordernd an. »Oder planen Sie längst
heimlich eine neue Serie? Wie so viele von uns?«



Sie hatte ins
Schwarze getroffen. Freddie wurde unruhig, Lorinda schaute in die Ferne. Es
waren nicht nur die Katzen, überlegte sie, die mit einem Unruhestifter in ihrer
Mitte konfrontiert werden könnten. Und sie hatten alle gedacht, die Gefahr
ginge von Gemma und Plantagenet aus.



»Ich habe durchaus
das Gefühl …«, sprach Macho betont langsam, »… dass ich auch anderes
schreiben kann. Vermutlich fragt sich jeder, ob er auch zu anderen Dingen in
der Lage ist.«



»Das kannst du
laut sagen!« Freddie beugte sich vor. »Manchmal hängt mir Wraith O’Reilly so
zum Hals raus, dass ich sie am liebsten umbringen möchte.« Dann folgte eine
Pause, als würde sie sich anhören, was sie da gerade gesagt hatte, und
schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Auch wenn das nicht viel ändern
würde, da sie jetzt schon ein halber Geist ist.«



Sie hatte so
recht, und alle waren froh, dass Freddie es selbst gesagt hatte. Wraith
O’Reilly, eine rothaarige irische Vollwaise, lebte in New York City, aber da
ihr Herz noch in Irland war, wanderte sie durch die Straßenschluchten der
Großstadt und nahm nur am Rande die bedrohlichen Schatten um sich herum wahr.
Ihr Hobby war es, alte Friedhöfe zu erkunden und Grabinschriften zu sammeln.
Beschützt wurde sie nur durch ihre Unschuld und einen völlig unbegründeten
Glauben an das Gute im Menschen (das Mädchen würde es nie lernen!), während sie
auf den Abschaum der Gesellschaft traf, ihn als ebenbürtig behandelte und die
Morde in erster Linie mittels Intuition löste, um dann zum nächsten Fall
weiterzutreiben. Und die ganze Zeit über stellte sie sich die Frage, ob die
Rosenbüsche noch blühten, die sie im Garten ihres kleinen Cottage in Galway Bay
gepflanzt hatte.



»Manchmal
überlege ich«, sagte Freddie, »ob ich die Fälle nicht von einem richtigen Geist
lösen lassen sollte. Das wäre doch Vergeltung aus dem Grab heraus. Natürlich
nicht zu blutrünstig und nicht zu modern.« Ihre Augen nahmen einen
nachdenklichen Ausdruck an. »Ein Geist aus einem früheren Jahrhundert.
Selbstverständlich ein Aristokrat. Ein englischer Titel macht sich immer gut.
Duke der Spuk. Er hält sich seit Jahrhunderten im Anwesen seiner Vorfahren auf,
und er langweilt sich jeden Tag etwas mehr. Dann mietet eine Amerikanerin die
Burg für einen Sommer und zieht mit ihrer gar nicht so reizenden Familie und
deren Gefolge dort ein. Einer von denen versucht, sie umzubringen, was ihr
nicht klar ist, aber dem Duke sehr wohl.«



Erstaunt nahm
Lorinda zur Kenntnis, dass Freddie sich diese Idee sehr gründlich durch den
Kopf hatte gehen lassen. Sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, eine neue Serie
zu beginnen.



»Zwar weiß sie
nichts davon, aber sie hat einen leichten Hang zum Übersinnlichen, weswegen
sich der Duke zu ihr hingezogen fühlt. Was sich um sie herum abspielt,
veranlasst ihn dazu, in ihrer Nähe zu bleiben.« Freddie beugte sich vor, ihre
Augen funkelten, und der noch verbliebene amerikanische Akzent trat deutlicher
in den Vordergrund. Ihre Hände beschrieben weit ausholende Gesten. So musste
sie auch ausgesehen haben, wenn sie in ihrer Werbeagentur eine Idee
präsentierte.



»Der Duke war
seinerzeit von einem Verwandten ermordet worden, von dem er glaubte, er könne
ihm vertrauen. Genau das ist auch seine Motivation, ihr zu helfen. Er konnte
sein eigenes Leben nicht retten, also will er versuchen, sie vor dem Tod zu
bewahren.«



»Vor allem
dank der übersinnlichen Kräfte, die ihm zur Verfügung stehen.« Macho nickte
zustimmend und wurde von einem stürmischen Enthusiasmus erfasst. »Das würde
funktionieren.«



»Je mehr er
für sie empfindet, umso mehr muss er der Versuchung widerstehen, sie kurzerhand
auf seine Seite zu holen, um mit ihr sein Dasein auf eine Weise zu teilen, die
nicht möglich ist, solange sie lebt. Sie ist jung und hat noch ein langes Leben
vor sich, er dagegen hat nichts anderes zu tun, als rumzuhängen. Er kann
warten, und da er sie nun kennengelernt hat, ist sein Leben oder das, was er
als Leben bezeichnen würde, nicht mehr so langweilig. Also rettet er sie, lockt
den Schurken in eine Falle und winkt ihr nach, als sie nach New York
zurückkehrt. Aber die Bande zwischen ihnen sind so stark, dass sie nicht mehr
zerrissen werden können. Wenn sie ihn das nächste Mal braucht, wird er für sie
da sein. Und beim übernächsten Mal, und beim über-übernächsten Mal. Raum und
Zeit können die beiden nicht voneinander trennen. Und das Schöne ist, dass der
Duke zwar die ganze Zeit über an ihr interessiert ist, sie sich aber in jedem
Band in eine neue Romanze stürzen kann — die natürlich nie gut ausgeht, da der
Duke so eifersüchtig ist, dass er ihr die Affäre verdirbt. So kann sie im
nächsten Band einen neuen Mann fürs Leben suchen, ohne dass der vorangegangene
sterben muss … sorry, Macho … und da wären wir.« Freddie sah in die Runde.
»Und wie klingt das?«



»Das klingt
nach einer Mischung aus dem Gespenst von Canterville und Ghost«,
meinte Karla schroff. »Und dazu noch eine Prise Der Geist und Mrs Muir.«



»Oh.« Freddie
zuckte zurück wie eine Katze, der man kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt
hatte.



»Daran ist
nichts verkehrt«, warf Macho hastig ein. »Es weiß doch jeder, dass es nichts
wirklich Neues mehr gibt, und für mich klang das gar nicht so vertraut. Wenn
Freddie erst einmal die Figuren und ihre Vorgeschichten ausgearbeitet hat, wird
es etwas komplett Eigenständiges sein. Und das ist um einiges besser als
Charaktere von einem anderen Autor zu übernehmen oder …«



»Ach, so
denken Sie also über mich!«, fuhr Karla ihn an.



»Nein, nein!«,
widersprach Macho erschrocken. »Ich meinte Sie überhaupt nicht. Das war eine
generelle Feststellung. Sehen Sie sich doch nur an, wie viele Romane mit
Sherlock Holmes es gibt, seit das Urheberrecht ausgelaufen ist. Das ist eine
eigene Industrie geworden, noch mehr als das zu der Zeit der Fall war, als
Conan Doyle ihn selbst schrieb.«



»Und ihn aus
ganzem Herzen hasste.« Lorinda konnte nicht anders, sie musste diese Bemerkung
einfach einwerfen, obwohl es taktvoller gewesen wäre, zu einem
unverfänglicheren Thema überzugehen. »Und dann sind da noch die vielen
historischen Figuren, die es tatsächlich gab und die von einigen Autoren zu
Detektiven gemacht werden. Die lassen jeden auferstehen, der ihnen in den Sinn
kommt. Der arme Prince of Wales, der spätere Edward VII., ist in so viele
Kriminalfälle hineingezogen worden, dass ich längst die Übersicht verloren
habe. Und in einem Theaterstück über den Baccarat-Skandal hat er auch noch eine
Rolle bekommen.«



»An den Prince
of Wales hatte ich auch schon gedacht«, meinte Karla nachdenklich. »Aber nicht
den, sondern den anderen, der der Duke of Windsor wurde. Er war mit einer
Amerikanerin verheiratet, und es war eine Zeit, die viele Möglichkeiten bietet.
Aber er taucht bereits in zu vielen Büchern auf, meistens in Thrillern aus der
Kriegszeit.«



»Ja …« Macho
runzelte die Stirn. »Aber das sind alles einmalige Angelegenheiten. Wenn Sie
versuchen würden, sie als Charaktere einer Serie zu etablieren, könnten Sie in
Schwierigkeiten kommen.«



»Es ist
einfacher, wenn man Randfiguren nimmt und sie in den Vordergrund stellt«,
stimmte Karla ihm zu. »Und die wichtigen historischen Figuren sollten nur
Gastauftritte bekommen. Darum dachte ich auch, es wäre eine gute Idee …« Sie
hielt inne und schaute über die Schulter, dann fuhr sie fort: »… wenn ich
Tante Bessie zur Detektivin mache.«



»Wen?«, fragte
Macho ratlos.



»Bessie, die
Tante der Herzogin von Windsor, Wallis Simpson. Überlegen Sie mal: Sie saß da in
Baltimore, während ihre liebe Nichte in all den Briefen, die sie an ihre Tante
schrieb, ihr Herz ausschüttete, weil sie die Einzige war, der sie sich
anvertrauen konnte. All dieses Ränkeschmieden um sie herum, das war für sie zu
viel, und sie konnte das Ganze nicht durchschauen, weil sie nicht genug Distanz
dazu hatte und weil sich das meiste davon gegen sie richtete. Doch Tante Bessie
konnte zwischen den Zeilen lesen und erkannte, dass der Attentatsplan
allmählich Gestalt annahm …«



»Was für ein
Attentatsplan?« Macho sah sie wie benommen an.



»Jemand wird
den genialen Gedanken gehabt haben, wenn sie Wallis töten, dann schwenkt der
König wieder auf ihre Linie ein, und ihre Probleme sind gelöst. Aber die
hellwache Tante Bessie, die eine aufmerksame Leserin ist, vereitelt den Plan,
und der Duke und die Duchess können glücklich in Richtung Sonnenuntergang
davonsegeln. Und Tante Bessie besucht sie regelmäßig in ihrem Exil. Ist Ihnen
eigentlich klar, dass sie in Nassau lebten, als Sir Harry Oakes ermordet wurde?
Warum sollte Tante Bessie den Fall nicht lösen können? Sie wäre wie jeder
andere dazu in der Lage. Und dann lebten sie nach dem Krieg in New York und
Paris.« Karla seufzte glücklich. »Da ergeben sich unendliche Möglichkeiten.«



»Möglicherweise.«
Jetzt war es an Freddie, eine Ladung kaltes Wasser zu verspritzen. »Aber können
Sie die Rechte an Tante Bessie bekommen?«



»Damit muss
ich mich noch befassen. Aber im Moment kann ich mich darum ohnehin nicht
kümmern.« Wieder blickte sie über die Schulter und sah dann die drei
argwöhnisch an. »Das ist alles streng vertraulich. Sie dürfen darüber mit
niemandem reden, schon gar nicht mit Jack. Was ihn angeht, bin ich voll und
ganz mit Miss Mudd beschäftigt und habe keine Zeit, mir irgendwelche anderen
Ideen durch den Kopf gehen zu lassen. Er soll nicht wissen, dass ich über eine
neue Serie auch nur nachdenke.«



»Von mir aus«,
meinte Freddie. »Solange Sie kein Wort über Duke den Spuk verlieren.«



»Abgemacht.«
Karla gab ihr darauf die Hand. »Und Sie beide?«



»Ich würde es
nicht im Traum wagen, irgendwem etwas davon zu erzählen, worüber wir uns heute
unterhalten haben.« Macho strich über Roscoes Rücken, und das tiefe Brummen
klang wie eine Zustimmung. Bloß-gewusst hatte es sich auf der Rückenlehne
seines Sessel gemütlich gemacht und streckte eine Pfote aus, um mit dem Band zu
spielen, das Machos Haare zusammenhielt.



»Ich werde
auch kein Wort verraten«, erklärte Lorinda, die Hätt-ich’s etwas fester an sich
drückte. Gegenüber Jack würde sie erst recht nichts verlauten lassen, schließlich
verbrachten sie alle genug Zeit damit, ihm und seiner Kamera aus dem Weg zu
gehen.



»Wann wird
Jack aus dem Krankenhaus entlassen?«, sprach Freddie die Frage aus, die ihnen
allen durch den Kopf ging.



»Bald. Viel zu
bald«, antwortete Karla. »Wann immer es ist, es wird viel zu früh sein. Ohne
ihn ist es so ruhig und friedlich.«



Freddie nickte
zustimmend, ehe sie bemerkte, was sie da tat. Zum Glück hatte Karla davon
nichts mitbekommen. Es herrschte entschieden mehr Ruhe, wenn sie sich das Haus
nur mit Karla teilen musste, aber was würde sein, wenn Jack wieder da war? In
seiner geschwächten Verfassung würde er vielleicht nicht länger in der Lage
sein, sich gegen Karlas Attacken zur Wehr zu setzen.



Apropos
Attacken … war Jack tatsächlich über die in den Rasen gesteckte Fackel
gestolpert? Oder hatte man ihn gestoßen?
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Kapitel zwanzig



Miss Petunia
rückte ihren Kneifer zurecht und betrachtete die Uhr an ihrem Revers. Sie
wusste, dies war für sie alle ein sehr arbeitsreicher Tag, dennoch waren Lily
und Marigold außerordentlich spät dran. Sie hätten schon längst von der Saints
Etheldreda & Dowsabel Abbey heimkehren sollen, der vornehmsten Akademie für
junge Ladys auf den britischen Inseln, wo ihnen die große Ehre zuteil geworden
war, Sport beziehungsweise Kunst zu unterrichten. Aber wenn sie nicht bald
auftauchten, würde keine Zeit mehr für eine Tasse Tee bleiben, bevor sie sich
auf den Weg nach Peppercorn Meadow machen mussten.



Dort würde mit
dem Start der Fesselballon-Wettfahrt die Eröffnung des alljährlichen, mit
großer Spannung erwarteten St. Waldemar-Jahrmarkts eingeläutet werden. Und in
diesem Jahr waren sie eingeladen worden, im Ballon der Saints Etheldreda &
Dowsabel Abbey mitzufahren. Das war so aufregend!



Plötzlich
wurde die Haustür zugeworfen, und Miss Petunia lächelte zufrieden, als ihre
Schwestern wie übergroße Welpen ins Zimmer gestürmt kamen.



»Die
Nachmittagspost ist gekommen! Und für jede von uns ist ein Brief dabei!«,
quiekte Marigold freudig und fuchtelte mit der Post. »Das müssen Einladungen sein!
Seht euch nur diese reizende Handschrift an. Ach, wäre das schön, wenn meine
Schüler auch so kunstvoll schreiben könnten.«



Sie riss den
Umschlag auf, die anderen öffneten ihre Briefe deutlich ruhiger … und dann
breitete sich eine sonderbare Stille im Zimmer aus.



»Oh, oh, oh!«
Marigold zerknüllte ihren Brief, warf ihn weg und brach in Tränen aus.



»Aaaaaah!«,
schrie Lily wutentbrannt und wurde bleich. Sie schaute sich um, als suche sie
nach etwas oder nach jemandem, den sie treten konnte.



Miss Petunia
kniff die Augen zu und presste die Lippen aufeinander, gab aber keinen Laut von
sich. Die Situation war zu ungeheuerlich, um sie in Worte fassen zu können.



Nur Marigolds
Schluchzen war zu hören.



»Ich nehme
an«, brachte Miss Petunia schließlich heraus, »wir haben alle die gleiche Art
von Beleidigung erhalten, oder?«



»Mir hat man
geschrieben«, begann Marigold mit erstickter Stimme, »ich sei dumm wie Stroh
und würde meine Haare färben.«



»Was für ein
Unsinn«, beruhigte Miss Petunia sie. »Jeder weiß, wie klug und begabt du bist.«



»Das ist deine
natürliche Haarfarbe«, feuchte Lily. »Niemand könnte daran zweifeln. Es hat
sich seit unserer Kindheit nichts an unserer Haarfarbe geändert.«



»Ich färbe
meine Haare nicht!« Marigold schüttelte nachdrücklich den Kopf, sodass ihre
roten Locken hin und her wippten. »Das habe ich überhaupt nicht nötig! Mein
Friseur gibt nur eine winzige Menge Spülung dazu, damit die natürliche Farbe
stärker betont wird.« Ihre Unterlippe zitterte erbärmlich. »Es ist nicht
gefärbt. Ich würde mich niemals dazu herablassen, meine Haare zu färben.«



»Ganz ruhig«,
redete Miss Petunia beschwichtigend auf sie ein. »Das ist nur gehässiges
Gerede. Niemand wird auch nur ein Wort davon glauben.« Sie atmete tief durch
und drehte sich zu Lily um. »Und was steht in deinem Brief?«



»Wie du schon
sagtest… nur gehässiges Gerede.« Sie trat unruhig von einem Fuß auf den
anderen und schaute zur Seite. »Ich werde als Psychopathin bezeichnet … und
dieses Gerücht über Old Gumboots wird erwähnt.« Ihre Hände zuckten wie von
Krämpfen geschüttelt.



»Wie
widerwärtig! Wie abscheulich!« Marigolds eigene Sorgen waren prompt vergessen.
»Miss Gumbrell ist auf diesem tückischen Pfad entlang der Klippe ausgerutscht.
Jeder weiß das. Es war purer Zufall, dass es kurz nach deinem Streit mit ihr
geschah und dass du dich mit deinem Sprungstab in ihrer Nähe aufhieltst.«



»Ganz genau«,
erklärte Miss Petunia entschieden. »Nur ein kranker Geist könnte auf die Idee
kommen, es nicht als Unfall auszulegen. Du und die Rektorin, ihr habt euch immer
bestens verstanden. Und nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, ließ
sie dir die Beförderung zuteil werden, die du dir so sehr gewünscht und die du
mehr als verdient hattest.«



»Also gab es
nichts, was sie mir nachgetragen hätte. Die Beförderung ist der Beweis, nicht
wahr?« Lily entspannte sich ein wenig und schaute zum ersten Mal Miss Petunia
in die Augen. »Und was steht in deinem Brief?«, fragte sie interessiert.



Miss Petunia
schloss die Augen, da ihr ein Schauer über den Rücken lief. Obwohl sie nur
einen flüchtigen Blick auf den absonderlichen Brief geworfen hatte, kam es ihr
vor, als hätte sich jedes empörende Wort längst in ihr Gedächtnis eingebrannt.
Sie wollte es niemandem sagen, aber Lily und Marigold hatten sich ihr auch
anvertraut, und sie hatten ein Recht, es zu erfahren.



»Hier steht,
ich sei ein bösartiges, gehässiges, neugieriges und aufdringliches altes
Miststück, das seine Nase ständig in Angelegenheiten steckt, die es gar nichts
angehen.«



»Du bist nicht
alt!«, rief Marigold sofort.



»Diese
Unverfrorenheit!«, ereiferte sich Lily. »Sieh dir doch nur all die Verbrechen
an, die ohne dich unbemerkt und ungestraft begangen worden wären!«



»Und«, fuhr
Miss Petunia mit finsterer Miene fort, »hier steht auch, dass die Welt ohne
mich besser dran wäre.«



»Stimmt«,
bestätigte Marigold. »Damit endet mein Brief ebenfalls.«



»Meiner auch«,
schimpfte Lily. »Hältst du das für eine Drohung? Sollten wir die Polizei
informieren?«



»O nein«,
protestierte eine entsetzte Marigold. »Dann müssten wir ihnen womöglich die
Briefe zeigen. Das könnte ich nicht ertragen.«



»Du hast
recht, meine Liebe«, sagte Miss Petunia. »Wir wollen die Polizei nicht damit
behelligen.«



»Dann kümmern
wir uns selbst darum?« Lilys Augen strahlten. »Wir stecken die Köpfe zusammen
und …«



Ach, zum
Teufel damit! Der Tag war viel zu schön, um jemanden zu töten. Nicht
mal Miss Petunia sollte heute dran glauben.



Lorinda schob
den Stuhl zurück und legte das unvollendete Kapitel weg. Die Katzen hatten sich
schon vor einer Weile zurückgezogen und waren wohl nach draußen gegangen, was
sie den beiden nicht verübeln konnte.



Es war ein
sonniger, trockener Herbsttag, die Luft war frisch und belebend. Der Winter
rückte unerbittlich näher, und es würde vermutlich nicht mehr viele so schöne
Tage geben. Da wäre es eine Schande gewesen, die Zeit im Haus zu verbringen.
Sie holte den Rollkorb hervor und machte sich auf den Weg zur High Street, um
ihre Einkäufe zu erledigen.



Alle im Dorf
schienen zum selben Schluss gekommen zu sein, da die High Street regelrecht überlaufen
war. Bevor sie beim Gemüsehändler angekommen war, hatte sie etliche
Dorfbewohner begrüßt, Freddie zugewinkt, die auf der anderen Seite vor der
Buchhandlung stand, wo Jennifer



Lane das
Schaufenster neu dekorierte, und sie hatte Plantagenet Sutton gesehen, wie er
das Weingeschäft betrat.



Sie schob den
Rollkorb aus dem Laden des Gemüsehändlers und wäre dabei fast mit Macho
zusammengestoßen, der Mühe hatte, einen strampelnden Roscoe zu bändigen, und
der deshalb nicht darauf geachtet hatte, wohin er lief.



»Da bist du!«
Er begrüßte sie, als wäre sie nach jahrelanger Abwesenheit plötzlich
aufgetaucht. »Wir müssen einen Kriegsrat einberufen. Ich kann es nicht fassen,
dass Rhylla nicht auf die Idee gekommen ist, uns zu warnen. Das wäre wirklich
das Mindeste gewesen. Sie kann nicht ganz bei Sinnen sein.«



»Miaauuuuuuu …« Auch
Roscoe fand, dass er sich über diese Frau beschweren musste. Wieder strampelte
er und versuchte, sich aus Machos festem Griff zu winden.



»Unverantwortlich«,
brummte er.



»Miaauuuuuu
…« Keiner von beiden war guter Dinge.



»Wieso?«
Lorinda schaute zwischen den wütenden Gesichtern des Katers und seines
Herrchens hin und her. »Was ist passiert?«



»Ich dachte
mir schon, dass du es nicht weißt«, sagte Macho. »Aber du solltest es wissen,
weil das Problem dich ebenfalls betrifft. Du musst Hätt-ich’s und Bloß-gewusst
zu Hause einschließen. Ich bringe Roscoe gerade nach Hause, um ihn ebenfalls
einzusperren, und ich weiß, das wird ihm nicht gefallen.«



»Was ist denn
los?«



»Rhyllas
unmögliche Enkelin ist los. Hast du ihr Haustier gesehen?«



»Nein.« Sie
wusste, es war eine rhetorische Frage, trotzdem antwortete sie, während vor
ihrem geistigen Auge die ungeheuerlichsten Kreaturen Gestalt annahmen. »Was ist
es denn? Ein Pitbull?«



»Um den könnte
sich wenigstens die Polizei kümmern. Es ist schlimmer, viel schlimmer.«



»Jetzt sag
endlich, was für ein Tier es ist!« In Augenblicken wie diesem hätte sie ihn am
liebsten gepackt und durchgeschüttelt, damit er endlich mit der Sprache
herausrückte.



»Rrrrrraaaauuu …« Offenbar
war Roscoe der gleichen Meinung.



»Dieses
unmögliche Kind hat eine …« Er ließ eine dramatische Pause folgen, um die
Spannung zu erhöhen. »… eine weiße Ratte! Und die sitzt auf ihrer Schulter,
wenn sie durchs Dorf geht.«



»O nein!«



»O doch! Zum Glück
wollte ich gerade ein paar Einkäufe erledigen, als ich Roscoe sah, wie er
diesem Mädchen durch die High Street folgte. Und dann sah ich den Grund für
sein ungewöhnliches Verhalten.«



Roscoe schloss
die Augen, als wollte er innerlich auf Abstand zu der Situation gehen. Er gab
weiter diese tiefen Laute von sich, die zwar noch kein richtiges Knurren, aber
auch kein Schnurren mehr waren.



»Ich bekam ihn
noch eben zu fassen, er war schon mitten im Sprung«, berichtete Macho
aufgewühlt. »Wenn er mit allen vieren auf der Ratte gelandet wäre … und auf
der Schulter dieses Kindes …«



»O weh.« Sie
konnte es sich lebhaft vorstellen — so lebhaft, dass sie unwillkürlich grinsen
musste.



»Freut mich,
dass du das für witzig hältst«, brummte Macho. »Und damit du so richtig lachen
kannst, stell dir vor, wie deine beiden in diesem Moment vor Coffers Court
lauern und darauf warten, dass Rhyllas Enkelin nach Hause kommt. Wenn die die
Ratte erwischen, könnte das der Anfang für unsere erste Dorffehde sein.«



Der Gedanke
ließ sie gleich wieder ernst werden. »Ich mache mich besser sofort auf den
Weg.«



»Ja, das
solltest du tun.« Nachdem er für Unruhe und Bestürzung gesorgt hatte, schien
Macho sich gleich etwas besser zu fühlen. Das konnte man von Roscoe nicht
behaupten, der offenbar immer noch der verpassten Gelegenheit nachtrauerte.
»Ruf mich an, wenn du die beiden zu Hause eingesperrt hast. Jemand muss mit
Rhylla ein ernstes Wort reden.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst lauerten im Blumenkasten vor Gemma Duquettes Wohnzimmerfenster und
vertrieben sich die Zeit, indem sie die Möpse in der Wohnung in den Wahnsinn
trieben.



»Und was
glaubt ihr, was ihr hier zu suchen habt?«, fragte sie die beiden energisch.



Hätt-ich’s sah
sie mit Unschuldsmiene an und ließ ihren Schwanz wie beiläufig zucken, was die
Möpse wieder dazu brachte, lautstark zu bellen. Bloß-gewusst zupfte ein
Blütenblatt von einer Chrysantheme ab und hielt es ihr wie ein Friedensangebot
hin.



»Ihr hört
jetzt sofort auf damit und kommt mit nach Hause.« Das war jedoch leichter
gesagt als getan. Sie konnte nicht zwei Katzen tragen und gleichzeitig den
Korbwagen ziehen. In den Korb konnte sie sie auch nicht setzen, da sie wussten,
wie sie den Deckel öffnen konnten, um zu entkommen. In den Korb zu klettern und
rauszuspringen war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen an regnerischen
Nachmittagen. Und wenn sie im Haus waren und Lorinda vom Einkaufen zurückkam,
öffneten sie sofort den Deckel, um die Besorgungen zu inspizieren.



Auch jetzt
musterten sie den Korb mit Interesse, doch der Anblick genügte nicht, um sie
von ihrem eigentlichen Vorhaben abzubringen. Sie blieben stur im Blumenkasten
sitzen, wo Hätt-ich’s mit ihrem Hintern ein paar Astern zerdrückt hatte.



»Nach Hause«,
wiederholte sie energischer, als ihr eigentlich zumute war. Die beiden wussten,
dass sie sich nicht in der Position befand, ihnen irgendetwas zu befehlen.



Drinnen wurde
das Bellen noch lauter, und dann ging das Fenster auf. Gemma schaute nach
draußen, um der Ursache für das Verhalten ihrer Hunde auf den Grund zu gehen.
Sie sah gar nicht gut aus.



»Husch! Weg
mit euch!« Sie fuchtelte mit den Händen, um die Katzen zu verjagen, ehe sie
Lorinda bemerkte und prompt schuldbewusst innehielt. »Tut mir leid«, sagte sie,
»aber die bringen meine Hunde zur Raserei. Wenn Sie wollen, kommen Sie doch auf
eine Tasse Tee herein.«



»Oh, ich
glaube nicht …« Doch die Katzen hatten die Einladung bereits angenommen und
waren durch das offene Fenster in die Wohnung gesprungen, was die Hunde
vollends hysterisch werden ließ.



»O mein Gott!«
Gemma verschwand in ihre Wohnung. »Conqueror! Lionheart! Hört auf! Hört sofort
auf!«



Seufzend begab
Lorinda sich zur Haustür, die natürlich geschlossen war. Sie drückte auf Gemmas
Klingelschild, aber der Lärm von drinnen machte es mehr als unwahrscheinlich,
dass sie das Läuten hörte. Und solange keine Ruhe eingekehrt war, würde sie
vermutlich gar nicht mehr daran denken, dass Lorinda vor der Tür stand.



»Erlauben
Sie?« Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Plantagenet Sutton neben ihr auf und
schloss die Haustür auf. Aus seinem Einkaufskorb war das Klirren von Flaschen
zu hören. »Wollen Sie jemanden besuchen?«



»Gemma. Meine
Katzen sind schon bei ihr zu Besuch.« Es wäre sinnlos gewesen, etwas anderes zu
behaupten, da die Geräuschkulisse eindeutig war.



»Diese
verdammten Köter«, murmelte er. »Wenn die mal Ruhe geben würden, wäre es ganz
angenehm, hier zu wohnen.« Er blieb stehen, als Lorinda an Gemmas Wohnungstür
anklopfte.



»So wird sie
Sie nie hören«, merkte der ewige Kritiker an, nahm eine Weinflasche aus seinem
Korb und schlug mit dem Flaschenboden gegen die Tür.



»Schon gut,
schon gut! Ich komme ja!« Die Tür ging auf und Gemma stand da, die Sutton
entgeistert ansah. »Ach’ Sie sind das! Was wollen Sie?«



»Ein bisschen
Ruhe und Frieden«, gab er zurück, während Lorinda
sich an ihm vorbei in die Wohnung zwängte Der Kampf dort
drinnen war zweifellos leichter in den Griff zu bekommen als diese beiden
Streithähne.



»Tut mir
leid«, sagte Gemma. »Die Hunde sind im Augenblick völlig aufgedreht und …«



»Das ist alles
schön und gut, aber Ihre Hunde sind immer aufgedreht. Wenn Sie sie nicht zur
Ruhe bringen können, dann sollten Sie ihnen zumindest die Stimmbänder
durchtrennen lassen.«



»Das darf ja
wohl nicht wahr sein!«, empörte sich Gemma. »Wenn Sie nicht Ihren Dauerkater
hätten, würde Ihnen das bisschen Lärm nicht mal auffallen!«



Ja, weit weg
von der Tür war sie eindeutig besser aufgehoben, fand Lorinda und stellte ihren
Einkaufswagen im schmalen Flur ab, während sich Gemma und Plantagenet weiter
gegenseitig beschimpften. Die Hunde kamen in den Flur gestürmt, um ihrem
Frauchen zur Seite zu stehen. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hatten es sich
inzwischen in einer Ecke des Sofas bequem gemacht und waren mit ihrer
Leistung sichtlich zufrieden.



»Ihr seid
schrecklich«, warf Lorinda ihnen vor. »Ihr seid
einfach nur schrecklich.«



Die Tür wurde
zugeworfen, und Gemma kam von Conqueror und Lionheart begleitet ins Wohnzimmer
zurück. Vor Aufregung zitterte sie am ganzen Leib.



»Das war so
ein angenehmes Haus, bis er hier einzog!« Sie ließ sich in einen Sessel
sinken, lehnte sich nach hinten und schloss die Augen. Plötzlich wirkte sie
kraftlos, ihr Energieausbruch hatte sie erschöpft. Ihre Haare waren zerzaust,
und sie trug noch immer ihren Morgenmantel. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«,
fragte Lorinda beunruhigt.



»Ich glaube,
ich habe gestern etwas Verkehrtes gegessen«, antwortete sie, ohne die Augen
aufzuschlagen, »jetzt geht es mir besser, aber ich habe eine schreckliche Nacht
hinter mir. Ich war gerade erst eingeschlafen, als ich von dem Gebell
aufgeweckt wurde.«



»Das tut mir
leid«, entschuldigte sie sich für das Verhalten ihrer Katzen.



Die Hunde
legten sich zu beiden Seiten des Sessels hin und sahen Gemma an. Conqueror
winselte nervös.



»Geht es Ihnen
wirklich wieder besser? Haben Sie Ihren Arzt angerufen? Kann ich irgendetwas
für Sie tun?« Lorindas Unbehagen steigerte sich, da Gemma noch blasser zu
werden schien.



»Nein, nein,
lassen Sie mich nur ein paar Minuten ruhig hier sitzen. Plantagenet ist ein so
anstrengender Mensch. Oh …« Sie sah Lorinda an. »Da wäre doch etwas, was Sie
für mich tun könnten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht…«



»Ja? Was
denn?«



»Würden Sie
mit Conqueror und Lionheart Gassi gehen? Eigentlich hätten die Ärmsten schon
vor Stunden raus gesollt, aber ich war dazu nicht in der Lage. Bis zum Ende der
High Street und zurück würde genügen.«



»Ja,
natürlich.« Lorinda hätte sich auch mit weitaus mehr einverstanden erklärt.
»Nein, bleiben Sie ruhig sitzen. Sagen Sie mir nur, wo die Leinen sind.«



»Die hängen
unter meinem Regenmantel an der Garderobe. Vielen Dank.« Gemma lächelte
schwach. »Wenn Sie zurückkommen, ist auch der versprochene Tee fertig.«



»Das ist nicht
nötig. Legen Sie sich lieber wieder ins Bett. Sie sehen aus, als könnten Sie
noch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen.« Lorinda fand die Leinen und legte sie
den Hunden an, während Hätt-ich’s und Bloß-gewusst das Schauspiel mit Interesse
und einer Spur Hochnäsigkeit verfolgten. Sie mussten nicht erst an einen
Menschen angeleint werden, bevor sie aus dem Haus durften.



»Kommt ihr
mit?«, fragte Lorinda die beiden.



Hätt-ich’s
gähnte und streckte sich auf den Kissen. Es war Zeit für ein Nickerchen.
Bloß-gewusst war zunächst unentschlossen, aber Gähnen wirkt bekanntlich
ansteckend, und so ließ sie sich auf ihre Schwester sinken und machte die Augen
zu.



»Lassen Sie
sie hier«, sagte Gemma, die ebenfalls gähnen musste. »Die beiden fühlen sich
hier pudelwohl.«



»Die werden
vorläufig fest schlafen«, stimmte Lorinda ihr zu. »Ich nehme sie mit, wenn ich
mit den Hunden zurückkomme.« Die scharrten bereits auf dem Teppich, weil sie
nach draußen wollten. »Kommt, ihr zwei.«



Drei
Straßenlaternen weiter kam ihnen auf der High Street Freddie entgegen, die
einen merkwürdigen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.



»Du gehst doch
nicht mit ihnen zum alten Friedhof, oder?«, begrüßte sie Lorinda.



»Das würde mir
nicht mal im Traum einfallen.« Es war ein beliebter Platz, um Hunde
auszuführen, doch sie fand das Ganze nur pietätlos. »Wieso? Ist Clarice dort?«



»Clarice? Was
hat die damit zu tun?« Freddie sah sie ratlos an, dann hellte sich ihre Miene
auf. »Oh, gehört sie zu diesen schrecklichen Kindern, die anderen Leuten so
gern Streiche spielen?« Der Gedanke schien ihr zu gefallen.



»Nicht dass
ich wüsste. Aber sie hat andere beunruhigende Gewohnheiten. Offenbar ist ihr
Haustier eine weiße Ratte, die sie auf der Schulter spazieren trägt.« Lorinda
zog die Hunde zurück, die interessiert an Freddies Schuhen schnupperten.



»Das wird das
Leben hier etwas aufregender gestalten. Was wirst du mit den Katzen machen?«



»Einfach wird
das nicht werden«, meinte sie seufzend. »Ich will nur hoffen, dass die Eltern
von Clarice in den Staaten schnell fündig werden und sie nicht allzu lange hier
bleiben muss.«



»Den Hunden
würde ich auch nicht über den Weg trauen«, gab Freddie zurück und betrachtete
die Tiere kritisch. »Auch wenn das keine Terrier sind, geht ihnen der
Jagdinstinkt nicht ganz ab. Wieso bist du eigentlich mit den beiden unterwegs?«



»Ich gehe
Gemma zuliebe mit ihnen Gassi. Sie fühlt sich nicht wohl, vermutlich hat sie
was Verkehrtes gegessen.«



»Die Leute in
diesem Land gehen mit gekühlten Lebensmitteln einfach nicht sorgfältig genug
um.« Freddie schien immer noch mit eigenen Problemen beschäftigt zu sein.
»Ständig entdecke ich im Supermarkt Tiefgefrorenes, das irgendein Idiot in ein
Regal gelegt hat, weil er es sich anders überlegt hat. Und dann kommt ein noch
dämlicherer Angestellter vorbei und legt die Packung zurück in die Kühltruhe,
ohne zu wissen, wie lange das Zeug da liegt und ob es vielleicht schon
aufgetaut ist. Mich wundert immer wieder, dass dieses Land nicht von ganzen
Wellen von Lebensmittelvergiftung heimgesucht wird. Die haben schlichtweg keine
Ahnung.«



»Ich verstehe,
was du meinst.«



»Die haben keine
Ahnung?« Freddie lachte freudlos. »Das muss gerade ich sagen. Ich habe auch
keine Ahnung. Ich stecke im sechsten Kapitel fest und weiß nicht, was diese
verdammte Wraith O’Reilly als Nächstes machen soll. Und sie selbst hat auch
keine Ahnung. Das verfolgt mich förmlich.« Sie schaute über die Schulter in
Richtung des alten Friedhofs. »Manchmal kommt es mir so vor, als würde sie mich
verfolgen.«



Lionheart
zerrte an seiner Leine, Conqueror winselte vor Ungeduld. Sie waren bereit für
ihre nächste Straßenlaterne, und das ließen sie sie deutlich spüren.



»Du wirst dich
besser fühlen, wenn du bei der nächsten Szene angelangt bist«, beteuerte
Lorinda. »Mir geht das jedes Mal so.«



»Falls ich jemals
bis zur nächsten Szene komme.«



Freddies
Niedergeschlagenheit ließ sich nicht so einfach aus der Welt schaffen, und es
schien, als wollte sie auf irgendetwas hinaus.



Unter normalen
Umständen hätte Lorinda gewartet und sie behutsam zum Reden ermuntert, doch in
diesem Moment stürmte Conqueror um sie herum und wickelte die Leine fest um
ihre Beine. Sie konnte sich gerade noch an Freddies Arm festhalten, da lief
Lionheart in der entgegengesetzten Richtung um sie herum.



»Ich gehe
lieber mal weiter, damit du mit diesen Rüpeln irgendwann zu Gemma zurückkehren
kannst.«



»Ich würde
sie ja liebend gern zurückbringen«, gestand Lorinda und versuchte, sich aus dem
Leinengewirr zu befreien. »Dieses Gassigehen ist schwieriger, als es aussieht.«



»Du bist nur
verwöhnt, weil du Katzen hast, die nicht ausgeführt werden müssen. Und ich rate
dir, bleib bei Katzen.« Sie verfolgte aufmerksam, wie Lorinda mit den Leinen
hantierte. »Mit Katzen bist du wirklich besser bedient.«



»Es gibt keine
Probleme, solange wir nicht Clarice und ihrer Ratte begegnen. Ob ich die beiden
dann noch halten könnte, weiß ich nicht so recht.«



»Ich weiß
nicht mal, ob du sie im Augenblick halten könntest.« Freddie bot sich nicht an,
ihr zu helfen, sondern wich sogar einen Schritt vor ihr zurück. »Na ja … dann
viel Glück.«



Am Ende der
High Street hatten die Hunde noch immer nicht genug und wollten partout nicht
umkehren. Sie wusste, Gemma ließ sie oft von der Leine, damit sie durch den
Wald rennen konnten. Aber das wagte Lorinda nicht, immerhin bestand die Gefahr,
dass sie ihr nicht gehorchten, wenn sie sie rief. Und wie sollte sie Gemma
unter die Augen treten, nachdem ihr die Hunde weggelaufen waren?



»Kommt schon!«
Sie zog an den Leinen, doch die Hunde stemmten sich dagegen, da ihr Interesse
längst dem Wald hinter der Straße galt.



»Brauchen Sie
Hilfe?« Sie hatte nicht gesehen, dass Professor Borley sich genähert hatte.
»Wenn Sie gestatten.« Er nahm eine Leine in jede Hand, zog ruckartig an ihnen
und rief: »Sitz!« Die Hunde sahen ihn überrascht an und beschlossen, seinem
Befehl zu gehorchen.



»Gut so«,
lobte er sie. »Wohin soll es gehen?«



»Zurück nach
Coffers Court!« Lorinda ging neben ihm her, als er mit den Tieren
losmarschierte. »Ich will sie bei Gemma abliefern, bevor die anfangt, sich
Sorgen zu machen.«



Als sie die
Wohnung betraten, saß Gemma im Sessel und schlief fest. Wie es aussah, hatte
sie sich in der Zwischenzeit nicht von der Stelle gerührt.



Die Katzen lagen
auch noch dort auf dem Sofa, wo sie sie zurückgelassen hatte. Nur dass
Hätt-ich’s wie üblich der unterlegenen Position entkommen war und nun quer über
Bloß-gewusst lag.



»Ich habe noch
keine Katze erlebt, die so laut schnurrt wie diese beiden da«, stellte
Professor Borley fest, nachdem er den Hunden die Leinen abgenommen hatte.
Conqueror und Lionheart liefen vor ihnen her und steuerten zielstrebig auf
Gemma zu.



»Das sind
nicht meine Katzen«, widersprach Lorinda. »Das ist Gemma. Sie schnarcht.«



»Sie schnarcht?«
Borley ging zu ihrem Sessel.



Conqueror
drückte seine feuchte Nase gegen die Hand, die schlaff von der Armlehne
baumelte. Es schien ihn zu irritieren, dass seine Aktion keine Reaktion
hervorrief, und er begann beunruhigt in hohen Tönen zu winseln.



Abrupt setzte
sich Bloß-gewusst auf und warf damit Hätt-ich’s auf die Seite. Beide Katzen
rissen die Augen weit auf und verfolgten, was sich vor ihnen abspielte.



Lionheart
sprang auf Gemmas Schoß und begann aufgeregt, ihr Gesicht abzulecken, doch sie
rührte sich nach wie vor nicht, sondern schlief laut schnarchend weiter.



»Sie hat etwas
Verkehrtes gegessen«, erklärte Lorinda, die sich von der Unruhe anstecken ließ.
»Sie sagte, ihr sei die ganze Nacht schlecht gewesen, aber mittlerweile fühle
sie sich wieder besser. Das kann sie doch nicht noch immer so stark
beeinträchtigen, oder?«



»Das hängt
davon ab, was sie gegessen hat.« Er zog eine finstere Miene, während er den
Handrücken auf Gemmas graues, klammes Gesicht legte.



»Wer ist ihr
Hausarzt?«, fragte er.



»Das weiß ich
nicht.«



»Und wer ist
Ihr Hausarzt?«



»Ich habe hier
noch keinen. Vielleicht hat sie sich auch noch keinen Arzt ausgesucht. Wir
wohnen alle noch nicht so lange hier und müssen uns erst richtig einleben.«



Borleys Blick
verriet ihr, dass ihnen Letzteres seiner Meinung nach nicht sehr gut gelungen
war. Lorinda spürte, wie sie in eine Abwehrhaltung überging. »Wieso glauben
Sie, dass Gemma einen Arzt braucht? Wie ich bereits sagte, hat sie eine
schlechte Nacht hinter sich und muss eine Menge Schlaf nachholen.«



»Schlaf ist
eine Sache, ein Koma eine andere.« Borley sah sie grübelnd an. »Welche Nummer
muss man hier wählen, um einen Rettungswagen anzufordern?«



»Einen
Rettungswagen?« Lorinda zuckte zusammen. »Ist das nicht ein bisschen
übertrieben? Gemma?« Sie ging zum Sessel und sah die Frau genauer an. »Gemma?
Können Sie mich hören? Wollen Sie, dass wir einen Rettungswagen rufen?«



»Wollen Sie
die Verantwortung übernehmen, indem Sie ihr die notwendige ärztliche Behandlung
verweigern?«, fragte Professor Borley sie energisch. »Sie können ihr
nicht helfen, oder?«



Der
Rettungswagen traf kurze Zeit darauf ein, die Rettungssanitäter erledigten ihre
Arbeit schnell und effizient.



Gemmas Gesicht
sah nicht mehr ganz so fahl aus, als sie sie auf die Trage legten und aus der
Wohnung trugen. Die Augen hatte sie aber immer noch geschlossen.



»Haben Sie
irgendeine Ahnung, was sie genommen haben könnte?« Der durchdringende Blick des
Sanitäters ließ keinen Zweifel daran, wie die Frage gemeint war.



»Genommen?«
Lorinda sah ihn ratlos an. »Sie sprach davon, dass sie etwas Verkehrtes
gegessen hatte. Sie hielt es für eine Lebensmittelvergiftung.«



»Hmm.« Er
machte keinen Hehl aus seinen Zweifeln. »Das werden wir ja sehen.«



»Vielleicht
hat sie versehentlich irgendetwas genommen«, überlegte Lorinda. »Wenn sie in
der Nacht aufgestanden ist und das Licht nicht angemacht hat … ein Unfall[bookmark: bookmark22]…«



»Noch ein
Unfall? Die Leute hier sind ja ziemlich unachtsam.«



Damit konnte
er recht haben, wurde ihr bewusst, wobei ihr ein eisiger Schauer über den Rücken
lief. Das war schon das zweite Mal, dass ein Rettungswagen nach Brimful Coffers
kommen musste, um einen der Zugezogenen ins Krankenhaus zu bringen.



»Sie alle
sollten lieber etwas vorsichtiger sein«, sagte der Mann. »Sie wissen ja, aller
>guten< Dinge sind drei — leider gilt das auch für weniger gute Dinge wie
Unglücksfalle.«



»Einen solchen
Aberglauben hätte ich bei einem Mann der Medizin nicht erwartet«, kommentierte
Professor Borley, doch der Sanitäter war bereits außer Hörweite. Die Wagentür
wurde zugeworfen und der Motor angelassen, dann ertönte die Sirene, und der
Wagen setzte sich in Bewegung.



Conqueror
heulte traurig, und Lionheart winselte herzzerreißend.



»Was ist los?
Was war das?« Die Tür auf der anderen Seite der prachtvollen Eingangshalle ging
auf, und Plantagenet



Sutton stand
da und schaute sich verdutzt um. »Was ist hier los?«



»Gemma wurde
eben mit dem Rettungswagen abgeholt«, antwortete Lorinda. Er wirkte
verschlafen, als wäre er aus seinem nachmittäglichen Nickerchen hochgeschreckt.
Die Sirenen mussten ihn aufgeweckt haben, allerdings war es verwunderlich, dass
die Ankunft des Rettungswagens und der Lärm ihn offenbar nicht gestört hatten.



»Gemma?
Gemma?« Er klang fast so, als hätte er den Namen noch nie gehört. Wieder
blinzelte er und unterstrich damit den Eindruck, eben erst aufgewacht zu sein.



Abermals
heulte Conqueror kläglich, und diesmal stimmte Lionheart mit ein.



»Um Gottes
willen!« Plantagenet zuckte zusammen und hielt eine Hand an seine Stirn.
»Können Sie den Kötern nicht sagen, sie sollen ruhig sein?« »Warum versuchen
Sie das nicht?«, konterte Borley. Plantagenet hob den Kopf und warf dem
Mann einen giftigen Blick zu. Der lächelte nur unbeeindruckt, woraufhin Sutton
stutzte. Offenbar wurde ihm bewusst, dass er sich nicht an jemandem rächen
konnte, dessen Bücher ihm niemand zur Besprechung vorlegen würde. Also wanderte
sein bedrohlicher Blick weiter zu Lorinda.



Sie wusste,
dass das einem vernichtenden Urteil gleichkam. Er sah in ihr eine Komplizin bei
dieser Ruhestörung, und selbst für den mehr als unwahrscheinlichen Fall, dass
ihr nächstes Buch den Nobelpreis gewinnen sollte, würde er es in der Luft
zerreißen und kein gutes Haar daran lassen. Er würde gnadenlos sein und sie zum
Teufel wünschen -und das alles nur, weil sie das Pech hatte mitzuerleben, wie
Professor Borley ihn herausforderte.



»Übrigens ist
es gut, dass Sie das Thema ansprechen«, fuhr Borley fort, der mit Sutton noch
nicht fertig war. »Was soll mit den Hunden geschehen, solange ihr Frauchen im
Krankenhaus ist? Jemand muss die Tiere versorgen.«



»Sehen Sie
mich gar nicht erst an!« Mit diesen Worten zog sich Plantagenet in seine
Wohnung zurück und warf die Tür hinter sich zu.



Plötzlich
wurde Lorinda bewusst, dass der Professor nun sie ansah.



»O nein«, gab
sie hastig zurück. »Ich kann sie nicht mitnehmen, ich habe die Katzen.«



»Das dachte
ich mir schon.« Mit düsterer Miene folgte er ihr in die Wohnung. Die Möpse
eilten vor ihnen zu Gemmas Sessel. Obwohl sie eben mitangesehen hatten, wie ihr
Frauchen im Rettungswagen weggebracht worden war, schienen sie dennoch zu
erwarten, Gemma dort vorzufinden.



»Sie suchen
sie schon«, sagte der Professor betrübt. »Die armen Tiere.«



Hätt-ich´s
wandte sich zu ihrer Schwester um und machte eine unübersehbar abfällige
Bemerkung über die Hunde, der Bloß-gewusst zustimmte. Dann sahen sie die Möpse
wieder geringschätzig an.



»Wenn Sie die
Hunde mitnehmen, könnten Sie sie doch im Garten lassen«, unternahm Borley einen
weiteren Versuch. »Das würde den Katzen sicher nichts ausmachen, oder?«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst warfen daraufhin dem Professor vernichtende Blicke zu.



»Verzeihung«,
wandte er sich sofort an die Katzen. »War nur so ein Gedanke.«



»Lassen Sie
uns einmal in Ruhe nachdenken«, entgegnete Lorinda. »Wie wäre es mit Gordie? Er
dürfte Schlüssel zu allen Wohnungen haben, und es ist sowieso seine Aufgabe,
sich um alle Arbeiten im Haus zu kümmern. Da kann er doch auch für ein paar
Tage die Hunde futtern und sie ausführen.«



»Ich fürchte,
Gordie ist nicht mehr so zuverlässig wie früher, seit er diese neue rothaarige
Freundin hat. Wenn Sie



den
Zwischenfall Revue passieren lassen, wird Ihnen auffallen,
dass er sich trotz der Unruhe hier nicht hat blicken lassen. Ich vermute, man
sollte ihm das nicht zum Vorwurf machen. Es ist schließlich nicht seine Sache.«



»Das stimmt«,
pflichtete Lorinda ihm zu, war aber in Gedanken gar nicht bei ihm. Hätt-ich´s
und Bloß-gewusst wollten sich eben wieder zusammenrollen, um weiterzuschlafen.



»Nein, das
kommt gar nicht infrage«, warnte sie die beiden. »Wir gehen jetzt nach Hause.«



»Betty Alvin!«,
rief Borley plötzlich. »Sie wird sich um die Hunde kümmern können.«



»Betty hat
schon jetzt alle Hände voll zu tun«, widersprach sie ihm. »Dorian ist mit
seinem neuen Buch fast fertig.« Sicherlich gab es Arbeitgeber, die noch
fordernder waren als Dorian, doch viele konnten das nicht sein. Selbst unter
den besten Umständen nahm er Betty vollständig in Beschlag. Und jetzt, da sich
sein Buch der Vollendung näherte, verwandelte er sich zweifellos in den Teufel
in Menschengestalt. Vielleicht waren sie da alle gleich. Es war ein Wunder, wie
die arme Betty das aushielt, und es wäre ihr gegenüber mehr als ungerecht
gewesen, ihr noch weitere Aufgaben aufzuhalsen.



»Ich selbst
werde die kommende Woche gar nicht hier sein. Ich habe in London geschäftlich
zu tun und muss morgen früh abreisen.« Es war eine völlig spontane Entscheidung
gewesen, doch als sie sie aussprach, wusste sie, es war das einzig Richtige.
Sie benötigte eine Verschnaufpause. Wenn sie wieder zurück war, fiel es ihr
sicher leichter, ihre schrecklichen >Super-Schnüfflerinnen-Schwestern< zu
einer glorreichen Auflösung des aktuellen Falls zu führen, die für alle ein
Happy End mit sich bringen würde, nur nicht für den Schurken.



»Morgen?«
Professor Borley sah sie erschrocken an, da ihm bewusst wurde, dass er damit
die Hunde am Hals hatte.



»Ab nach Hause«,
sagte sie zu ihren Katzen. Hätt-ich´s zuckte mit einem Ohr
und vergrub sich tiefer in den Kissen. Lorinda seufzte und ging zur Tür.



»Sie können
die zwei nicht hier zurücklassen!«, rief Professor Borley
ihr mit einem Anflug von Panik nach, da er fürchtete, auf
noch mehr Tiere aufpassen zu müssen.



»Das ist auch
gar nicht meine Absicht.« Sie holte den Rollkorb ins Wohnzimmer, stellte ihn
vor dem Sofa ab und klappte den Deckel auf. Bloß-gewusst betrachtete mit einem
Auge skeptisch das Gefährt.



»Rein mit
euch«, forderte sie die beiden auf, doch die Katzen rührten sich nicht. Dass
sie Lorindas Gegenwart wahrgenommen hatten, wusste sie, weil sie das Schnurren
eingestellt hatten.



»Also gut, dann
machen wir es eben anders.« Sie nahm Hätt-ich´s hoch und setzte sie in den
Korb, dann ließ sie Bloß-gewusst folgen. Die protestierte zwar mit einem leisen
Miauen, aber dann machten beide es sich auf den Beuteln mit Gemüse bequem und
schliefen gleich wieder ein. Lorinda klappte den Deckel zu und bugsierte den
Wagen in Richtung Tür.



»Ähm …«
Professor Borley stand am Fenster und schien etwas sagen zu wollen, dann
überlegte er es sich aber anders und erklärte: »Ich schätze, ich kann heute
Abend vor dem Schlafengehen die Hunde noch einmal ausführen … und ihnen eine
Dose Hundefutter aufmachen.«



»Das wäre
schön«, pflichtete sie ihm bei. »Vielleicht kann Gemma ja schon morgen wieder
das Krankenhaus verlassen. Es könnte sein, dass sie ihr nur den Magen auspumpen
müssen, und dann entlassen sie sie nach Hause, damit sie sich dort erholt. Ich
rufe später im Krankenhaus an, um zu fragen, wie es ihr geht.«



»Ich hoffe, Sie
haben recht.« Er schaute sie finster an. »Ich fand, sie sah sehr schlecht aus.«



Da Lorinda sich
der Tür näherte, folgten die Hunde ihr



in der
Hoffnung, sie würde sich breitschlagen lassen, gleich noch einmal mit ihnen
Gassi zu gehen.



»Ähmmm …«
Abermals schien Professor Borley irgendetwas ansprechen zu wollen, während er
unschlüssig den Hunden folgte.



»Vielleicht
sollten Sie schon jetzt eine Dose Hundefutter aufmachen«, schlug sie ihm vor.
»Wenn Sie ihnen was zu fressen geben, sind die zwei abgelenkt, und Sie können
sich aus der Wohnung schleichen.«



»Das war nicht
das, was ich …«Er machte einen Schritt nach hinten und versuchte, die Möpse
zurückzuhalten, als Lorinda die Wohnungstür öffnete und ihren Rollkorb in die
Empfangshalle schob.



Abrupt blieb
sie stehen. Soeben durchquerte Clarice die Halle in Richtung Aufzug. Die weiße
Ratte saß auf ihrer Schulter, die kleinen roten Augen funkelten boshaft, als
das Tier den Kopf umdrehte und Lorinda ansah.



»Hallo.« Clarice
nahm eine Kursänderung vor und steuerte auf Gemmas Wohnung zu.



»Nein!«, rief
Lorinda ihr zu. »Nein. Geh weg!«



»Mögen Sie
keine Ratten?«, fragte das Mädchen mit Unschuldsmiene, wobei sie unübersehbar
die Reaktion genoss, die sie mit ihrem Auftritt hervorrief. »Boswell tut Ihnen
nichts. Er ist ganz zahm und beißt nicht. Wollen Sie ihn nicht doch mal
streicheln?«



»Nein!«
Lorinda versuchte, den Rollkorb zurück in die Wohnung zu ziehen, doch dabei
stieß sie gegen Professor Borley, der dicht hinter ihr stand.



Zu spät. Der
Korbdeckel begann sich zu bewegen, als die Katzen sich im Korb von den
Gemüsebeuteln abstießen, um hinauszugelangen. Im nächsten Moment verriet ein
energisches Miauen aus dem Wagen, was die beiden am liebsten mit Boswell
anstellen wollten. Umgehend stimmten die Hunde ihnen laut bellend zu.



»Zurück mit
euch! Zurück!« Lorinda drückte den Deckel



nach unten,
damit Hätt-ich’s und Bloß-gewusst wieder im Korb verschwanden.



»Ganz ruhig,
Jungs«, redete Borley auf die Hunde ein, der alle Mühe hatte, die zwei zu
bändigen. »Sitz! Sitz!«



»Oooh …!« Clarice
wich erschrocken zurück und begann zu schreien. Die Ratte quiekte, da sie die
Gefahr erkannte, in der sie schwebte, und versuchte, im Halsausschnitt von Clarice’
Sweater zu verschwinden.



Hätt-ich’s
hatte sich bis zu den Schultern aus dem Korb freigekämpft und stieß einen
Kampfschrei aus, der von den Marmorwänden der Halle zurückgeworfen wurde. Ganz
untypisch für Bloß-gewusst hielt die sich dicht hinter ihrer Schwester. Die
Hunde befreiten sich aus Professor Borleys Griff und versuchten, auf dem
glatten Fußboden von der Stelle zu kommen.



»Was zum Teufel ist denn hier los?«, brüllte Plantagenet, der in diesem
Augenblick seine Wohnungstür aufriss. Er ahnte nicht, welchen Fehler er damit
beging.



Clarice schrie
abermals auf und lief auf die rettende offene Tür zu, die viel näher war als
der Aufzug. Die Hunde verfolgten sie bellend.



Irgendwie
gelang es Lorinda, die Katzen in den Korb zu schieben, dann drückte sie ihre
schwere Schultertasche auf den Deckel und eilte in Richtung Haustür.



Plantagenet
stolperte rückwärts, als Clarice an ihm vorbei in seine Wohnung rannte.



Da Lorinda die
Haustür öffnete, brachen die Hunde für Sekunden die Verfolgung ab und
überlegten, wohin sie nun laufen sollten. Professor Borley nutzte die
kurzzeitige Verwirrung, packte die beiden an ihren Halsbändern und brachte sie
unter seine Kontrolle.



»Ich hatte
noch nie viel für Haustiere übrig«, sagte er. »Und jetzt weiß ich auch, warum.«
Er hatte die Hunde unter die Arme geklemmt, wo sie strampelten und sich zu
befreien versuchten.



Mit einem
lauten Knall fiel eine Tür ins Schloss. Plantagenet war in seine Wohnung
zurückgekehrt, wo sich immer noch Clarice mit ihrer Ratte aufhielt. Das konnte
ihm nicht gefallen, da er noch weniger für Haustiere zu begeistern war als
Borley. Zudem bezweifelte Lorinda, dass er etwas für Kinder übrig hatte.



»Sie standen
am Fenster«, warf Lorinda Borley vor. »Sie müssen doch gesehen haben, dass
Clarice auf dem Weg ins Haus war. Wieso konnten Sie mich nicht warnen?«



»Das wollte
ich, aber Sie hatten die Katzen in den Korb gesteckt, und ich dachte, das würde
reichen. Die beiden konnten die Ratte schließlich nicht sehen.«



»Haben Sie
schon mal den Begriff Geruchssinn gehört?« Lorinda schob den Rollkorb über die
Türschwelle nach draußen. »Und ist Ihnen auch bekannt, dass der bei Tieren
wesentlich ausgeprägter ist als bei Menschen?«



»Ja, das
schon, aber ich habe nicht gedacht…«



»Ja, ganz
genau, Professor Borley. Sie haben nicht gedacht!« Dann wandte sie sich ab und
verließ das Haus. Diesmal hatte wohl ausnahmsweise sie das letzte Wort.
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Kapitel zwanzig



Ihr fragt euch
bestimmt, wieso ich euch hierher zu mir bestellt habe«, sagte Miss Petunia
ruhig. Beim Anblick ihrer Schwestern wurde ihr schwer ums Herz. Lily, so stark
und selbstbewusst, Marigold mit ihren leuchtend blauen Augen und den
rotgoldenen Haaren, so zart und zerbrechlich. Der Gedanke, jemand könnte sie
bedrohen, war unerträglich und unvorstellbar.



»Hier in dein
privates Arbeitszimmer«, hauchte Marigold voller Ehrfurcht. »Oh, Petunia, das
ist ja eine solche Ehre!« Sie sah sich im Zimmer um und nahm jedes Detail
dieses sanctum sanctorum höchst begierig in sich auf. »Oh, da ist ja
Daddys kostbare Amethyst-Quarz-Lampe! Und ich hatte mich immer gefragt, was aus
ihr geworden sein mag.«



»Fang an, wenn
du bereit bist«, forderte Lily sie selbstsicher auf. »Hast du was dagegen, wenn
ich mir dein Oxford English Dictionary ausleihe? Ich hatte mal eine eigene
Ausgabe, aber ich habe keine Ahnung, wo die geblieben ist.«



»Jetzt
beruhigt euch erst mal, Mädchen.« Miss Petunias Lächeln nahm einen etwas
frostigen Zug an. »Das ist wichtig, und ich will, dass ihr mir gut zuhört. Es
ist nämlich so …«, sie machte eine bedeutungsschwangere Pause, »… dass es
sich um das größte Problem handeln könnte, mit dem wir je konfrontiert wurden.«



»Oh, toll!«
Marigold klatschte begeistert in die Hände. »Wir haben einen neuen Fall?«



»Das wird auch
Zeit«, meinte Lily. »Allmählich begann ich mich schon zu langweilen. Eine
bedeutende Sache? Die viel Geld verspricht?«



»Es geht um
weitaus mehr als Geld«, erwiderte Miss Petunia ernst. »Ooooh!« Marigold bekam
große Augen. »Was könnte das sein?«, rätselte Lily skeptisch. »Es ist
buchstäblich eine Frage von Leben und Tod«, erklärte Miss Petunia. »Und sie
betrifft unser Leben … oder unseren Tod.«



»Werden wir
wieder von jemandem bedroht?« Lily ballte die Fäuste. »Das hatten wir schon
einmal. Wir müssen ihn unschädlich machen.«



»Ja.« Miss
Petunia nahm ihren Kneifer ab und tippte damit leicht gegen ihr Kinn. »Ich
fürchte, darauf könnte es hinauslaufen.«



»Oh, erzähl
uns alles ganz genau«, drängte Marigold. »Ich will alles ganz genau wissen.
Allerdings …« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich muss erst noch mit…« Sie
errötete leicht. »… mit meinem neuen Freund telefonieren.«



Lily stieß ein
tiefes Grollen aus. »Er hat dich gar nicht verdient.«



»Du wirst
vorläufig niemanden anrufen«, machte Miss Petunia ihrer Schwester klar. »Ich
habe alle Telefone im Haus abgeschaltet, damit mir eure ungeteilte
Aufmerksamkeit gewiss ist.«



»Petunia!«,
rief Marigold erschrocken. »Nie zuvor hast du die Telefone abgeschaltet!«



»Wir hatten es
auch nie zuvor mit einer solchen Krise zu tun.«



»Das klingt
ziemlich dramatisch«, brummte Lily. »Bist du dir auch sicher?«



Miss Petunia
warf ihr einen Blick von der Art zu, wie ihn ihre Schwestern nur selten zu
sehen bekamen. Wie es jeder x-beliebige Schurke getan hätte, zuckte auch Lily
unwillkürlich zusammen, bekam sich aber rasch wieder in den Griff.



»Tut mir
leid«, entschuldigte sie sich. »Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren.«



»Das«, gab
Miss Petunia zurück, »ist genau die Katastrophe, die wir gemeinsam verhindern
müssen.«



»Oh, Petunia!«
Ein Schauer lief Marigold über den Rücken. »Du klingst so ernst.«



»Es ist auch
eine ernste Angelegenheit.« Miss Petunia neigte den Kopf. »Eine Angelegenheit,
von der ich nicht erwartet hätte, dass wir damit konfrontiert werden würden.
Wie auch immer, jetzt, wo wir in dieser Situation sind, müssen wir das Beste
daraus machen.«



»Aber um was
geht es denn, Petunia?«



»Komm schon,
raus mit der Sprache«, forderte die stets ungeduldige Lily.



»Ich habe eine
Zeit lang intensiv darüber nachgedacht.« Sie setzte ihren Kneifer wieder auf
und sah von einer Schwester zur anderen. »Ich fürchte, es führt kein Weg um die
Schlussfolgerung herum, zu der ich gelangt bin. Aber zunächst muss ich euch
einige Fragen stellen. Setzt euch.«



Lily ließ sich
in den bequemen Sessel plumpsen, Marigold ging noch einen Moment lang hin und
her, schließlich lehnte sie sich gegen den Schreibtisch. Miss Petunias
ungehaltener Blick brachte sie dann aber doch dazu, sich auf den Hocker zu
setzen, der vor Lilys Sessel stand.



»Ja,
Petunia?«, hauchte sie.



»Fühlt ihr
beide euch wohl?«, fragte Miss Petunia.



»Bestens«,
grummelte Lily. »Allerdings sind die Federn ein wenig durchgesessen.
Wahrscheinlich musst du in ein paar Jahren mal einen Polsterer kommen lassen.«



»O ja, das
ist…«



»Die Möbel
interessieren nicht!«, herrschte Miss Petunia sie an. »Jedenfalls nicht im
Augenblick! Ich will wissen, wie es euch persönlich geht. Habt ihr euch in
letzter Zeit irgendwie anders gefühlt? Unbehaglich oder vielleicht unglücklich,
ohne dass ihr sagen konntet, welchen Grund es dafür gab?«



Lily und
Marigold sahen sich lange an.



»Habt ihr in
letzter Zeit seltsame Träume gehabt?«, hakte sie nach.



»Dass du das
weißt!«, rief Marigold erschrocken.



»Albträume
wäre wohl die treffendere Bezeichnung«, entgegnete Lily.



»Ah, ja.« Miss
Petunia senkte betrübt den Blick. »Das ist genau das, was ich befürchtet habe.«



»Ja, genau.
Albträume«, bestätigte auch Marigold und wurde bleich. »Ich träume, dass wir
gerade wieder einen Fall gelöst haben, und dann … dann … läuft auf einmal
alles schief, ganz schrecklich schief.«



»Grässliche
Dinge ereignen sich«, fügte Lily schaudernd an. »Menschen, die wir für unsere
Freunde gehalten haben, entpuppen sich als unsere Feinde. Leute, denen wir
eigentlich geholfen haben, sind uns für unsere Arbeit nicht dankbar. Alle
wenden sich gegen uns.«



»Und wir
müssen alle sterben«, sagte Miss Petunia. »Auf eine grausame Weise.«



»Petunia, du
willst doch nicht sagen, dass du das Gleiche träumst, oder?«, rief Marigold.



»Wir sollten
besser unsere Essgewohnheiten umstellen«, warf Lily ein. »Kein Käse mehr vor
dem Zubettgehen. Mehr Bewegung. Die Frische Luft wird schon dafür sorgen, dass
diese Geister vertrieben werden.«



»Das glaube
ich nicht«, widersprach Miss Petunia ihr. »Ich fürchte, die Wurzel dieses
Problems sitzt viel tiefer und berührt den Kern unserer Existenz.«



»Oh, Petunia!«
In Marigolds blauen Augen schimmerten die Tränen, die sie in so vielen Nächten
über ihre Albträume vergossen hatte. »Was meinst du damit?«



»Wir müssen
diesem Treiben ein Ende setzen«, entschied Lily schroff. »So kann es nicht
weitergehen.«



»Kannst du es
aufhalten, Petunia?« Marigold betrachtete mit vertrauensvollen Augen ihre
älteste Schwester, die immer ein Quell der Weisheit und des Rückhalts war.
»Wie?«



»Warum denkst
du, dass es weitergehen wird?«, wollte Lily wissen. »Warum sollte das
geschehen?«



»Das ist in
der Tat der springende Punkt«, erwiderte Miss Petunia bedächtig. »Ich furchte,
unsere Chronistin — ich werde sie nicht als unsere Schöpferin bezeichnen, denn
in unserem Leben haben wir immer schon existiert - ist unser überdrüssig
geworden. Im Moment spielt sie nur mit dem Gedanken … und sie spielt mit uns
… aber ich fürchte, unsere Wege werden sich bald trennen.«



»Oh, Petunia!«
Marigold kam ein leiser Aufschrei über die Lippen. »Was sollen wir dann tun?«



»Wir werden
überleben«, verkündete Miss Petunia entschlossen. »Um jeden Preis.«



»Ganz genau.«
Lily spannte ihre Muskeln an.



»Noch nicht,
meine Liebe.« Beschwichtigend legte Miss Petunia eine Hand auf den Arm ihrer
Schwester. »Erst müssen wir unsere Möglichkeiten ausloten und dann zu einer
demokratischen Entscheidung kommen.«



»Gut
gesprochen!« Lily drückte den Rücken durch und schaute sich kampfbereit um.
»Also, was werden wir tun?«



»O weh!«
Marigold brach in Tränen aus. »Das ist alles so schrecklich! Ich ertrage das
nicht!«



»Ach, komm
schon, altes Haus.« Lily tätschelte unbeholfen ihre zuckenden Schultern. »Nimm
dir das nicht so zu Herzen. Es wird alles gut ausgehen.«



»Ich wüsste
nicht wie«, schluchzte sie. »Wenn unsere … unsere Chronistin uns loswerden
will…«



»Irgendjemand
wird sich unserer annehmen«, beteuerte Miss Petunia entschieden.



»Oh, Petunia!«
Marigold hob voller Hoffnung ihr tränen überströmtes Gesicht. »Glaubst du das
wirklich?«



»Unsere Fans
werden darauf bestehen«, erklärte Miss Petunia voller Überzeugung. »Und unser
Verleger ebenfalls«, ergänzte sie dann noch. »Wir sind doch viel zu beliebt,
als dass man uns einfach …«Sie fühlte sich außerstande, den Satz zu Ende zu
führen. Der Gedanke war einfach zu ungeheuerlich. Für einen Moment schloss sie
die Augen.



»Ganz ruhig«,
mahnte Lily. »So weit wird es nicht kommen. Das lassen wir nicht zu.«



»Du hast
natürlich recht.« Die gute Lily, immer stärkte sie einem den Rücken. Miss
Petunia schlug die Augen auf; fast brachte sie ein Lächeln zustande. »Es ist
gar keine Frage, dass eine neue Chronistin kommen wird, um weiter von unseren
Abenteuern zu berichten. Das kommt immer wieder vor. Seht euch nur Miss
Anastasia Mudd an. Sie ist heute besser denn je.«



»Ja …«
Marigold machte eine zweifelnde Miene. »Aber wird es für uns so leicht sein?
Wird sich Lorinda Lucas nicht dagegen zur Wehr setzen? Das Urheberrecht liegt
schließlich bei ihr. Bei Miss Mudd liegt der Fall ganz anders. Sie mussten für
sie eine neue Chronistin suchen, weil die letzte gestorben war.«



»Ganz genau«,
bekräftigte Miss Petunia.



»Was soll das
bedeuten, Petunia?«, fragte Marigold mit bebender Stimme.



»Wie ich sagte,
geht es für uns um Leben und Tod. Diese Tatsache müssen wir uns vor Augen
halten und entsprechend handeln. Wenn wir wählen müssen zwischen unserer
Chronistin und uns selbst…«



»Petunia!«
Marigold vergrub das Gesicht in ihren Händen.



»Soll das
heißen …?« Lily stieß einen tiefen, gedehnten Pfiff aus.



»Jawohl«,
bestätigte Miss Petunia. »Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl. Lorinda Lucas 
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Das hatte
sie nicht geschrieben! Nicht ein einziges Wort stammte von ihr!



Die Blätter
glitten aus Lorindas gefühllosen Fingern und landeten mit dem gleichen Rascheln
auf dem Teppich, das eine Schlange verursachte, wenn sie sich durchs Unterholz
bewegte.



Oder doch?



Lorinda wich
vor den verstreuten Blättern zurück, während Hätt-ich’s und Bloß-gewusst näher
kamen, um die Papiere zu inspizieren.



Nein! Ihre Lippen
formten tonlos dieses Wort. Nein! Etwas stieß ihr in den Rücken, und sie
gab einen erstickten Aufschrei von sich, bis ihr klar wurde, dass sie die Wand
erreicht hatte.



Bloß-gewusst
schnupperte flüchtig an den Blättern und schien zu verstehen, dass sie anderswo
benötigt wurde. Kurz entschlossen kam sie zu Lorinda und strich ihr um die
Beine, um sie zu trösten.



»Oh, meine
Süße.« Lorinda bückte sich und nahm die kleine Katze in ihre Arme. Bloß-gewusst
drehte sich, damit sie ihren Kopf gegen das Kinn ihres Frauchens drücken
konnte. Ein wohltuendes, leises Schnurren ging von ihr aus, und Lorinda drückte
sie fester an sich.



Ich
verliere doch nicht etwa den Verstand?



Der düstere
Schrecken, der im Geist eines jeden Menschen lauerte, überkam sie. Erschrocken
sah sie sich in ihrem kleinen Arbeitszimmer um, das den Mittelpunkt ihres neuen
Heims bildete, ihres friedlichen und geordneten Lebens. Würde sich das alles in
Nichts auflösen? War die Verbindung zur Realität zerstört worden? Ihre Fantasie
war die Grundlage für ihren Lebensunterhalt. Wandte sich der Verstand, der sie
mit dieser Fantasie versorgte, nun gegen sie wie eine abtrünnige Zelle, die das
Immunsystem attackierte und die nicht mehr unter Kontrolle gebracht werden
konnte?



Ihre
Fantasie — war das die Antwort? Sie konnte unmöglich das gelesen
haben, was sie glaubte gelesen zu haben. Sie war übermüdet, sie stand unter
Stress, und ihre Fantasie spielte ihr einen Streich. Ihre Fantasie, nicht ihr
Verstand. Nur ein kleiner Aussetzer. Vielleicht der Beginn eines
Nervenzusammenbruchs? Nein, das war auch kein sehr beruhigender Gedanke. Und
das galt auch für den nächsten Gedanken.



Sie würde
die Seiten noch einmal lesen müssen. Sie musste sich vergewissern,
dass sie diese Zeilen tatsächlich gelesen hatte.



Sie zwang
sich, zu den verstreut liegenden Blättern zu gehen. Das Ganze war für sie eine
aussichtslose Situation. Sie konnte dabei nur verlieren: Es war übel, wenn der
Text tatsächlich dort geschrieben stand. Und es war noch übler, wenn das nicht
der Fall war.



»Also los,
geh.« Sie schob Hätt-ich’s zur Seite, die auf zwei Blättern saß, und setzte
Bloß-gewusst neben sich auf den Boden. Die Blätter zitterten leicht in ihrer
Hand, während sie beim Sortieren ausschließlich auf die Seitenzahlen starrte.
Dann zog sie sich an ihren Schreibtisch zurück und stierte eine Weile vor sich
hin, bevor sie sich wieder dem Text widmete.



Ja, es
stand noch immer so dort geschrieben. Überraschend verspürte sie
Erleichterung, in die sich wachsender Ärger mischte.



Das war
irgendein besonders durchtrieben ausgefeilter Scherz, den sich da jemand
erlaubt hatte. Das konnte nicht anders sein. Und er war überhaupt
nicht witzig. Aber wer würde so etwas tun? Und woher sollte er wissen, dass…?



Abrupt stand
sie auf und ging zu ihrem Aktenschrank. Alles sah aus wie immer. Keiner von
ihnen schob in der Realität einen verräterischen Papierschnipsel in den
Türspalt, niemand klebte ein Haar darüber. Das gab es nur in den Büchern, die
sie und ihre Kollegen schrieben - und jeder von denen war in der Lage, ein paar
Seiten lang den Stil eines anderen zu imitieren.



Sie zog die
Mappe mit den letzten Kapiteln heraus, und sofort wusste sie, jemand hatte
darin geblättert. Der goldgeränderte Kneifer war verschwunden.



Miss
Petunia war hergekommen, um ihr Eigentum zurückzuholen.



Lorinda schob
den Gedanken zu Seite. Sie durfte sich mit einer solchen Idee gar nicht erst
befassen. Sie hatte nicht völlig den Verstand verloren. Noch nicht. Und solange
sie noch klar denken konnte, musste sie das auch tun. Und wenn sie herausfand,
wer sich diesen gehässigen Scherz geleistet hatte …



Sie stellte
die Mappe zurück in den Schrank und steckte das gefälschte Kapitel in einen
großen Umschlag. Dann schaute sie sich um und suchte nach einem geeigneten
Versteck.



Die Katzen
sahen interessiert zu, wie sie eine Ecke des Teppichs anhob und den Umschlag
darunter verschwinden ließ. Das war nicht sonderlich originell, doch welchen
Sinn machte es, nach einem außergewöhnlichen Versteck zu suchen, wenn der
Verfasser dieser Seiten in diesen Dingen vermutlich genauso bewandert war wie
sie selbst?



Sie hätte den
Kneifer woanders deponieren sollen, nicht in dieser Mappe. Dort hatte sie
ihn doch versteckt, oder nicht? Jetzt, da der Kneifer verschwunden war,
konnte sie nicht mehr beweisen, dass er je existiert hatte. Aber das war der
Fall gewesen, denn so etwas hätte sie sich nun wirklich nicht einbilden können.
Oder etwa doch? Vor ihrem geistigen Auge konnte sie den Kneifer sehen, in
dessen Rand ein winziges »14 kt« eingeprägt war.



Dummerweise
konnte niemand sonst den Kneifer sehen. Und wenn sie versuchte, jemandem davon
zu erzählen, würde sie sich zum Narren machen — dar wäre vermutlich genau das,
worauf der Scherzbold abzielte.



Hätt-ich´s
ging vorsichtig über den wieder umgeschlagenen Teppich, um ihn mit den Pfoten
zu untersuchen, während Bloß-gewusst auf dem Schreibtisch saß und das Treiben
ihrer unerschrockenen Schwester beobachtete. Dabei wirkte sie wie eine junge
viktorianische Lady, die händeringend die Kapriolen eines tollkühnen Gentleman
verfolgte.



Lorinda trat
ebenfalls auf die Stelle, konnte aber kein verräterisches Rascheln hören. Auch
trug der Umschlag nicht so sehr auf, dass man eine Kante hätte spüren können.



Am besten wäre
es, wenn sie diesen Zwischenfall völlig ignorierte und sich nicht anmerken
ließ, dass sie diese Seiten je gelesen hatte. Für denjenigen, der auf ihre
Reaktion wartete, würde das eine herbe Enttäuschung sein.



Dennoch blieb
ein unbehagliches Gefühl, was vielleicht damit zu tun hatte, dass jemand in die
Privatsphäre ihres Hauses eingedrungen war. Er hatte an ihrem Schreibtisch
gesessen, ihre Schreibmaschine benutzt — und ihre Charaktere entführt. Auch
wenn das Ganze als Streich abgetan werden konnte, sollte sich irgendwer dazu
bekennen; so schwang da aber doch auch eine unterschwellige Boshaftigkeit mit,
die etwas Beunruhigendes vermittelte. Jemand hatte in ihren Unterlagen
geblättert, er war während ihrer Abwesenheit in ihr Haus eingedrungen.



Wer konnte das
gewesen sein? Nicht Freddie. Ihre Freundin war über jeden Verdacht erhaben.
Aber wer dann?



Die letzte
Woche über hatte sie sich in London aufgehalten, um all die Dinge zu erledigen,
die sie seit dem Umzug aufs Land vor sich hergeschoben hatte. Ein Besuch beim
Zahnarzt, eine Lesung in einer Vorstadtbibliothek, Mittagessen mit ihrem
Agenten, Recherche in der London Library, Abendessen mit Freunden und
Theaterbesuche, um dort auf dem Laufenden zu bleiben. Es war ihr sogar
gelungen, einen Teil der Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Die Woche war wie im
Flug vergangen, und sie hatte sie in vollen Zügen genossen, da sie wusste, Freddie
hütete ihre Katzen.



Ihr wäre nie
in den Sinn gekommen, dass auch jemand auf das Haus hätte aufpassen müssen.
Freddie war die Einzige, die einen Zweitschlüssel besaß. Sie hätte niemals
einen Fremden ins Haus gelassen, vermutlich nicht mal einen Bekannten.
Natürlich konnte immer jemand mit dem erprobten Spruch »Ich habe ihr ein Buch
geliehen, und das muss ich unbedingt zurückhaben« ankommen, und es war denkbar,
dass sogar Freddie darauf hereinfiel. Sie würde sie fragen müssen, ob irgendwer
etwas in dieser Art versucht hatte.



Vorausgesetzt,
es war ein Dritter beteiligt. Wieder regte sich in ihrem Hinterkopf das
heimliche Entsetzen, sie könnte diese Seiten vor der Abreise nach London
geschrieben und ihre Existenz unmittelbar danach völlig vergessen haben. So etwas
konnte durchaus vorkommen.



Aber das waren
Fälle von gespaltenen oder sogar multiplen Persönlichkeiten, die sich
untereinander bekämpften, die einander hassten, die seltsame Dinge taten, um
sich für Vergehen zu bestrafen, für die sich außer ihnen niemand interessierte.
Sie war keiner von diesen Fällen. Oder doch?



Sie atmete
tief und zitternd durch, bis sie wieder zur Ruhe kam. Von solchen Überlegungen
durfte sie sich nicht



ins Bockshorn
jagen lassen. Dieser Weg führte in den Wahnsinn. Falls der Wahnsinn sie nicht
schon längst…



Plötzlich
wurden Hätt-ich’s und die auf einer Ecke des Schreibtischs zusammengerollt
liegende Bloß-gewusst hellhörig und schauten wachsam zur Tür, wo sie wie für
Katzen typisch etwas bemerkten, was der menschlichen Wahrnehmung verborgen
blieb. Lorindas Nackenhaare sträubten sich, und sie musterte ängstlich die
leere Türöffnung.



Hätt-ich’s
näherte sich der Tür, Bloß-gewusst folgte ihr, und im nächsten Moment kam
Roscoe hereingeschlendert. Die Katzen begrüßten sich gegenseitig, indem sie
sich mit den Nasen anstießen.



»Oh, Roscoe!«
Lorinda sackte vor Erleichterung in sich zusammen. »Ich hatte die Katzenklappe
gar nicht gehört.« Gelegentlich, wenn er sich Zeit ließ und nicht blindlings
seinen Artgenossinnen folgte, schaffte es Roscoe, trotz seines Körperumfangs,
durch die Klappe zu gelangen, ohne stecken zu bleiben. Vielleicht lag die große
Schlemmerei nach dem letzten Fest auch schon lange genug zurück. Ein verrückter
Gedanke schoss ihr durch den Kopf, doch der war so verrückt, dass sie ihn
gleich wieder verwarf. Kein Mensch war in der Lage, sich durch die Katzenklappe
zu zwängen. Der arme Roscoe hatte damit ja schon seine liebe Mühe, und seine
Körpergröße war weit von der Statur eines erwachsenen Menschen entfernt —
selbst von der eines Jugendlichen. Und abgesehen davon … Jugendliche stiegen
in fremde Häuser ein, um Dinge mitgehen zu lassen, aber nicht, um dort etwas zu
deponieren.



Die Katzen
beendeten ihre lautlose Begrüßung, drehten sich um und
warfen ihr leicht vorwurfsvolle Blicke zu. Worüber
hatten sie sich unterhalten? Und warum verschwendeten
wir so viel Zeit, Energie und Geld, um mit außerirdischen Lebensformen Kontakt
aufzunehmen, wenn wir nicht mal in der Lage waren, die freundlichen Kreaturen
zu verstehen, die unsere eigene Welt bevölkerten?



Ich kann
alles erklären, wollte sie zu ihrer Verteidigung sagen, doch sie
wusste, das konnte sie gar nicht. Und das wussten die Katzen auch.



Das Klingeln
des Telefons kam ihr vor wie ein in letzter Sekunde aufgetauchter Rettungsring.
Hastig griff sie nach dem Hörer. »Hallo?«



»Oh, gut. Du
bist zurück. Freddie war sich nicht ganz sicher…«



»Macho. Ja.«
Erst als sie sich jetzt entspannte, wurde ihr bewusst, wie verkrampft sie
gewesen war. »Ich bin gestern Abend erst spät nach Hause gekommen, und heute
Morgen musste ich erst mal einkaufen gehen.«



»Gut … gut.«
Macho klang so, als sei er mit seinen Gedanken woanders. »Ahme … wie war
London?«



»Gut, sehr
gut. Ich habe viele Freunde getroffen und einiges erledigen können. Trotzdem
bin ich froh, wieder hier zu sein.«



Zu ihrer
eigenen Überraschung musste sie feststellen, dass sie es auch so meinte. Sie
fühlte sich allmählich hier zu Hause. Zumindest war das bis vor wenigen Minuten
der Fall gewesen. »Ich habe noch nicht mit Freddie gesprochen. Habe ich
irgendetwas verpasst, während ich in London war?«



Es folgte ein
sonderbares Schweigen, und erst nach einer Weile antwortete er: »Oh, nicht
viel. Wir haben alle eine Einladung zu einer vorgezogenen Weihnachtsfeier bei
Dorian bekommen, weil er über die Feiertage eine Kreuzfahrt unternimmt. Falls
deine Einladung nicht angekommen ist …«



»Ich habe mir
die Post noch nicht angesehen.« Sie schaute auf den Stapel Umschläge auf ihrem
Schreibtisch. »Das wollte ich heute Abend erledigen.«



»Ah, ja …
gut. Dann wirst du sie ja finden. Ähm …« Er gab sich auffallend beiläufig.
»Ich kann wohl nicht annehmen, dass du Roscoe gesehen hast, oder?«



»Der ist hier
bei meinen Mädchen«, entgegnete sie. »Er kam vor ein paar Minuten ins Haus.«



Vor
Erleichterung atmete er fest explosionsartig aus.



»Macho, was
ist los?«



»Nichts, gar
nichts. Ich bin nur froh, dass er … dass er bei dir ist. Ich hatte ihn den
ganzen Nachmittag nicht gesehen, und ich wurde allmählich … ich meine …«



»Ich wollte
alle drei gerade mit Gourmet-Katzenfutter verwöhnen, das ich aus London
mitgebracht habe«, sagte sie. »Wie wär’s, wenn du auf einen Drink rüberkommst?«



»Ja, ja,
gerne. Danke. Ich bin gleich da.« Mit diesen Worten legte er den Hörer auf.



Sie hatte eben
die Küche betreten, da näherte er sich bereits der Hintertür. Er schaute über
seine Schulter, dann hielt er die Tür fest, bevor Lorinda sie ganz öffnen
konnte, und zwängte sich durch den Spalt. In der Küche blieb er mit dem Rücken
zur Wand stehen und blickte sich suchend um.



»Macho, was
ist los?« Sein verändertes Erscheinungsbild traf sie wie ein Schock. In der
einen Woche war sein Gesicht hager geworden, und er hatte dunkle Ringe unter
den Augen. Obwohl es ein angenehmer, leicht diesiger Tag im Dezember war und
die untergehende Sonne den Dunst rötlich färbte, benahm sich Macho, als wäre er
in einem film noir geraten.



»Was los ist?«
Einen Moment lang war er wieder ganz er selbst. »Wieso meinst du, dass
irgendwas los sein müsste?« Dann legte sich erneut diese eigenartige Atmosphäre
über ihn, und er musterte mit einem verunsicherten Blick die gegenüberliegende
Tür, als lauere in jedem Schatten eine Bedrohung.



»Ach, da bist
du ja!« Er stürmte durchs Zimmer, als die Katzen im Flur auftauchten, und nahm
Roscoe hoch, um ihn an sich zu drücken. »Ich habe dich seit Stunden nicht mehr
gesehen.«



Der Kater
schien überrascht, dass sein Herrchen ihn so heftig an sich drückte. Er machte
den Hals lang, um an Machos Nase zu schnuppern, dann begann er zu schnurren.



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen zu Lorinda geschlendert und beäugten den Stapel Schälchen
mit Gourmetfutter. Für die Menschen war es Zeit für einen Cocktail, und für
Katzen war die Zeit für Leckereien gekommen.



»Wild mit
Truthahn«, las Lorinda die Beschriftung auf dem obersten Schälchen vor. »Wie
hört sich das an?«



Für Roscoe
hörte es sich bestens an, denn er wand sich in aller Eile aus Machos Armen,
sprang zu Boden und war mit einem Satz neben den beiden Katzendamen angelangt.



»Und was hat
sich ereignet, während ich weg war?« Sie teilte den Inhalt des Schälchen in
drei gleich große Portionen auf, dann sah sie Roscoe zweifelnd an. So gierig,
wie er sie mit seinen großen Augen anschaute, konnte er ein solches Schälchen
ganz allein verputzen.



»Hat Freddie
dir noch nichts erzählt?«, gab Macho überrascht zurück.



»Ich habe sie
noch gar nicht gesehen.« Das war recht ungewöhnlich, denn sie hatte eigentlich
damit gerechnet, eher mit ihr zu reden. Andererseits war sie erst spät am Abend
nach Hause gekommen, und vielleicht hatte Freddie ja am Morgen angerufen, als
sie einkaufen gegangen war.



»Freddie sieht
in letzter Zeit nicht sehr gut aus«, sagte er. »Sie scheint… unter Stress zu
stehen.«



»Ach ja?« Das
musste er gerade sagen. Vielleicht hatte er sich seit einer Weile nicht mehr im
Spiegel betrachtet.



Lorinda stellte
die Unterteller mit dem Futter auf den Boden. Hätt-ich’s inspizierte zunächst,
wie groß die Portion war, dann warf sie ihrem Frauchen einen verletzten Blick
zu, weil sie mit so wenig abgespeist werden sollte. »Du kannst Nachschlag
haben, wenn du willst«, bot sie ihr an und führte Macho ins Wohnzimmer.



»Was kann ich
dir anbieten?« Wenn sie sich beeilte,



würde sie noch
ein paar Schlucke trinken können, bevor die Katzen kamen und Nachschlag
forderten.



»Was hast du
denn im Haus?« Misstrauisch nahm er die kleine Sammlung Spirituosen zur
Kenntnis. »Da ist doch kein Tequila dabei, oder?« »Nein, leider nicht. Wolltest
du einen?« »O Gott, bloß nicht!« Er schüttelte sich demonstrativ. »Von dem
Gesöff möchte ich nie wieder etwas hören oder sehen.« Während er ihr diese
Worte regelrecht hinspuckte, sah er erneut über die Schulter, sodass sich
Lorinda zu fragen begann, ob das nur ein Tick war, den er in den letzten Tagen
entwickelt hatte.



»Ich nehme
einen trockenen Sherry«, entschied er. »Einen großen.«



»Probleme mit
dem neuen Buch?«, fragte sie mitfühlend, gab ihm sein Glas und schenkte sich
selbst ebenfalls einen Sherry ein.



»Der Verlag
will ihm den Titel Blondinen sterben schreiend geben.« Er trank einen
großen Schluck und starrte finster in sein Glas. »Im ganzen Buch kommt keine
Blondine vor, und außerdem habe ich gesagt, dass jedes Opfer eines
Serienvergewaltigers und Mörders schreiend stirbt, und zwar ohne Rücksicht auf
die Haarfarbe.« »Und welchen Titel willst du haben?« »Kümmert das irgendwen?«
Oh ja, er war tatsächlich schlecht gelaunt. »Ich bin ja nur der
Verfasser.« Er ließ sich in den Sessel fallen und stierte vor sich hin.
Plötzlich zuckte er und drehte sich nach links und rechts. »Was war das?«



Es war nur das
Geräusch der Teller, die von den Katzen über den Küchenboden geschoben wurden,
während sie die letzten Futterreste aufleckten. Wenn Macho dieses vertraute
Geräusch nicht wiedererkannte, dann konnte mit ihm etwas nicht stimmen.



»Was ist los,
Macho?«, versuchte sie es erneut. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«



»Tun? Tun?« Er
lachte so freudlos auf wie sein Romanheld, wenn der sich in einer scheinbar
ausweglosen Situation befand. »Niemand kann noch irgendetwas für mich tun …
außer …« Er hob den Kopf und sah Lorinda eigenartig an.



»Ja?«,
forderte sie ihn zum Weiterreden auf.



»Lorinda, wenn
mir … etwas zustößt, dann würdest du dich doch um Roscoe kümmern, oder? Ich
meine, du würdest ihn doch adoptieren, nicht wahr? Er versteht sich so gut mit
deinen beiden, das wäre nicht so wie bei Fremden. Ich glaube, er wäre bei dir
glücklich.«



»Macho, hast
du was? Bist du krank?« War er während ihrer Abwesenheit davon in Kenntnis
gesetzt worden, dass seine Tage gezählt waren?



»Nein, nein,
darum geht es nicht.« Er hatte ihren Gedanken erraten. »Es ist nur so, dass man
mich vielleicht… wegbringen wird.«



»Wegbringen? Macho, was
ist los? Was hast du getan?« Sie wusste, er war ein etwas hektischer
Autofahrer, doch für gewöhnlich war er recht umsichtig. Hatte er in einem
unaufmerksamen Augenblick im Nebel jemanden überfahren? Und Fahrerflucht
begangen? Sie konnte sich gut vorstellen, wie er in Panik geriet, wenn er
merkte, dass das Unfallopfer tot war. Er würde nach Hause fahren, weil er sich
dort sicher und geborgen fühlte. Und wenn er dann eine Weile über alles nachgedacht
hatte, würde ihm bewusst werden, in was für eine Situation er sich gebracht
hatte (Macho Magee flieht nach tödlichem Unfall, würde die Boulevardpresse
titeln), schließlich kannte er sich mit der Polizeiarbeit aus. Er wüsste, die
Polizei wartete nur noch auf die Ergebnisse der forensischen Untersuchungen,
und er würde rätseln, was die Spurensicherung gefunden hätte - Lacksplitter,
Reifenabdrücke, ein Barthaar -, das unweigerlich zu ihm führen würden. Kein
Wunder, dass er so nervös war und ständig über seine Schulter blickte.



»Nichts!«,
erklärte er mit Nachdruck, als hätte er abermals geahnt, in welche Richtungen
ihre Überlegungen gingen. »Ich habe gar nichts getan. Noch nicht jedenfalls.
Und vielleicht wird auch gar nichts passieren. Aber falls doch …« Er sah sie
flehend an. »Roscoe … ?«



»Mrrrraa?«
Roscoe kam ins Wohnzimmer getrottet, offenbar weil er seinen Namen gehört
hatte. Er sprang auf Machos Schoß und ließ sich dort schnurrend nieder.
Hätt-ich’s und Bloß-gewusst waren dicht hinter ihm und schauten nachdenklich zu
Lorinda, ehe sie es sich auf dem Läufer vor dem Kamin bequem machten. Offenbar
hatten sie beschlossen, vorerst keinen Nachschlag zu fordern, da sie wussten,
dass sie den auch mit Roscoe würden teilen müssen.



»Natürlich
werde ich ihn nehmen.« In dem Punkt konnte sie Macho beruhigen. »Das würde mir
überhaupt nichts ausmachen.« Außer dass sie dann wahrscheinlich über kurz oder
lang eine größere Katzenklappe einbauen lassen müsste.



»Ich danke
dir.« Er lehnte sich im Sessel nach hinten und kraulte den Kater auf seinem
Schoß. »Vielleicht kommt es auch gar nicht so weit«, murmelte er. »Womöglich
bilde ich mir das alles auch nur …«



»Macho!« Seine
Haltung hatte etwas erschreckend Vertrautes an sich. »Was i…?«



In diesem
Augenblick wurde die Hintertür zugeworfen. »Hätt-ich’s! Bloß-gewusst! Wo seid
ihr?«, rief Freddie. »Ich komme, um euch zu füttern.« Ohne besondere Hast
erhoben sich die beiden und schlenderten in Richtung Küche.



»Wir sind hier
drüben, Freddie«, entgegnete Lorinda. »Komm her und trink was mit uns.«



»Oh.« Sie
tauchte mit schuldbewusster Miene in der Tür auf. »Du bist ja wieder da. Tut
mir leid. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht so hereingeplatzt. Ich
dachte, du kommst erst heute Abend nach Hause.«



»Ich bin seit
gestern Abend zurück. Keine Sorge, das macht doch nichts.« Was allerdings etwas
machte, war Freddies Erscheinungsbild. Sie wirkte blass und ausgezehrt. Was war
hier nur vorgefallen?



Die Katzen
erkannten, dass sie wider Erwarten doch nicht gefüttert werden sollten, und
kehrten an ihren Platz vor dem Kamin zurück.
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»Streiten sich
die Jackleys immer noch?«, fragte Lorinda.



»Sie versuchen
es, aber etwas von dem alten Feuer ist erloschen.« Freddie machte es sich auf
dem Sofa bequem. »Jacks Arm ist noch immer verbunden, daher kann er nicht so
gut mit Gegenständen um sich werfen wie zuvor.«



»Trotzdem
scheinen sie deinen Schlaf nach wie vor zu stören.«



»Wenn du
meinst, ich würde schlecht aussehen«, gab Freddie zurück, »dann solltest du
erst mal Gemma sehen. Ich glaube, die haben sie zu früh aus dem Krankenhaus
entlassen.«



»Und was genau
hatte sie?« Schuldbewusst fiel ihr ein, dass sie sich vorgenommen hatte, Gemma
gleich heute Morgen anzurufen.



»Die Ärzte
konnten nichts Definitives sagen. Sie vermuten, dass sie tatsächlich etwas Verdorbenes
gegessen hat, aber sie wollen auch einen allergischen Schock nicht
ausschließen. Es könnte sogar irgendein unbekanntes neues Virus sein.«



»Niemand sonst
hat dieses Virus eingefangen«, wandte Macho ein. »Also war es wahrscheinlich
eine Allergie.«



»Und Rhylla
steckt in großen Schwierigkeiten«, redete Freddie weiter und tat Gemmas Problem
damit indirekt als unbedeutend ab. »Ihr Sohn rief letzte Woche an und ließ sie
wissen, dass er und seine Frau so viel Spaß in den Staaten haben, dass sie ihre
zweiten Flitterwochen mit einem Skiurlaub in Colorado verbringen werden - ohne
ihre Tochter. Die bleibt zusammen mit ihrer Ratte noch bis in den Januar hinein
bei Rhylla. Ich weiß nicht, wer ihr mehr zu schaffen macht: ihre Enkelin oder
die Ratte.«



»O nein«, rief
Lorinda entsetzt. »Und wie sieht es mit ihrem Abgabetermin aus?« »Nicht gut«,
meinte Freddie finster. »Das Ganze hat auch seine guten Seiten«, warf Macho
ein, der zum ersten Mal an diesem Nachmittag gut gelaunt wirkte. »Für Rhylla
mag das zwar ärgerlich sein, aber es wird Plantagenet Sutton in den Wahnsinn
treiben.«



»Ja, richtig.«
Auch Freddie strahlte auf einmal. »Er hasst Ratten. Eigentlich seltsam, wo er
doch mit ihnen verwandt zu sein scheint.«



Hätt-ich’s
zuckte mit den Ohren und hob den Kopf. »Schlaf weiter«, empfahl Lorinda ihr.
»Boswell ist für dich tabu.«



Die Katze ließ
den Kopf langsam sinken, machte dabei aber den Eindruck, als ob sie zu dem
Thema eine andere Meinung hätte.



»Ich habe
überlegt, zum Einkaufen mal nach Marketown zu fahren«, verkündete Freddie
plötzlich. »Will einer von euch mitkommen?«



»Jetzt
gleich?«, fragte Macho. Sein Held mochte impulsiv sein, hier eine Tür
eintreten, dort einen Kiefer zertrümmern, aber er selbst plante seinen
Tagesablauf gerne lange im Voraus.



»Sagen wir…
in zehn Minuten?«, gab Freddie zurück. »Zwei genügen mir.« Lorinda war bereits
aufgesprungen. »Ich muss nur meinen Mantel und die Tasche holen, dann bin ich
bereit.«



»Tut mir
leid«, hörte sie Macho sagen, während sie aus dem Zimmer ging. »Aber ich will
vor dem Essen noch ein Kapitel schreiben. Nächstes Mal …«



Erst als
Lorinda angeschnallt auf dem Beifahrersitz neben Freddie saß, kam ihr in den
Sinn, dass es vielleicht nicht ratsam war, das Haus sich selbst zu überlassen.
So lieb ihr ihre Katzen auch waren, taugten sie als Wachhunde rein gar nichts.



Aber sie
fuhren bereits die High Street entlang, und es war zu spät, um noch etwas daran
zu ändern. Wäre ihr doch bloß nicht dieser Gedanke durch den Kopf gegangen! Sie
drehte sich zu Freddie um und stieß einen erstickten Schrei aus.



Freddie fuhr
mit geschlossenen Augen.



»Was war es?«
Freddie riss die Augen auf und sah ängstlich zum Friedhof, an dem sie soeben
vorbeifuhren. Der Wagen beschrieb einen Schlenker. »Hast du es gesehen?«



»Was soll ich
gesehen haben?«, fragte Lorinda erschrocken. In Freddies Augen stand echtes
Entsetzen geschrieben, während sie weiter zum alten Friedhof sah, in dem der
Nebel noch dichter zu sein schien. »Freddie, was ist los?«



»Nichts, gar
nichts.« Sie hörte sich an wie Machos Echo, der auch so auf ihre besorgte Frage
geantwortet hatte. »Was soll denn los sein?«



»Freddie,
achte auf die Straße!« Mit den linken Reifen schrammten sie an der
Bordsteinkante entlang.



»Oh, tut mir
leid.« Abrupt legte sie eine Vollbremsung hin, die sie in die Gurte drückte und
dann zurück in die Sitze warf. »Sobald wir auf der Landstraße sind, ist alles
wieder gut.«



»Das will ich
hoffen.« Lorinda verkniff sich eine giftigere Bemerkung. Noch immer war
Freddies verängstigter Blick auf den Friedhof gerichtet. Das war jetzt
eindeutig nicht der richtige Moment, um sich über sie lustig zu machen oder sie
zurechtzuweisen. Irgendetwas beunruhigte Freddie zutiefst.



»Freddie …«
Ein plötzlicher Gedanke bereitete ihr Unbehagen. »Sag nicht, dass du den alten
Friedhof für verflucht hältst.«



»Okay.« Sie
richtete ihren Blick auf die Straße, lenkte den



Wagen durch
eine Kurve, und dann war der Friedhof außer Sichtweite. »Ich werde es nicht
sagen.«



»Wieso … ist
er verflucht?« Ihr fiel ein, wie sich Freddie über den Friedhof geäußert hatte,
als sie mit Gemmas Hunden Gassi gegangen war.



»Wer weiß das
schon?«, meinte Freddie schulterzuckend. »In BrimfuI Coffers ist doch alles
möglich.«



»Und was genau
ist es?«, versuchte Lorinda sie festzunageln. »Wenn sich um das Dorf
irgendwelche Legenden ranken würden, hätte Dorian uns doch sicher davon
erzählt?«



»Uns davon
erzählt? Er hätte dafür gesorgt, dass wir dafür extra bezahlen.« Freddies Angst
wich nach und nach von ihr, als der Abstand zum Friedhof größer wurde.



»Hast du
gesehen, was es ist?« Lorinda wollte sich nicht mit fadenscheinigen Ausreden
abspeisen lassen. »Hat irgendjemand sonst es gesehen?«



»Niemand gibt
das zu, und das kann ich auch keinem verübeln. Das Thema ist genau genommen
noch nicht zur Sprache gekommen, und das kann ich auch niemandem zum Vorwurf
machen.«



»Aber es gibt
etwas, worüber man reden könnte, oder?« Dass er einen Geist oder etwas in der
Art gesehen hatte, könnte Machos seltsames Verhalten erklären, allerdings nicht
seine große Sorge um Roscoe. In den Annalen der Heimsuchungen waren es für
gewöhnlich die Menschen, die bedroht wurden, nicht die Tiere. Dafür waren schon
Vampire erforderlich.



»Vielleicht
erlaubt sich ja jemand einen Scherz«, gab Lorinda zu bedenken, und wenn sie
ehrlich war, dann würde sie sich gleich viel besser fühlen, wenn sie nicht als
Einzige die Zielscheibe für irgendeinen Witzbold abgab.



»Ha-ha-ha«,
machte Freddie verärgert. »Vielleicht lache ich mich ja tot.«



»Aber was
genau hast du …« Weiter kam Lorinda nicht, da Freddie mit dem Wagen einen heftigen
Schlenker beschrieb, der sie hin und her warf.



»Du hast das
Richtige getan«, sagte Freddie schließlich. »Du bist für eine Weile
weggefahren, um einen klaren Kopf zu bekommen und um die Dinge wieder ins
richtige Verhältnis zu rücken.«



»Ich kann eigentlich
nicht behaupten, dass…«



»Vielleicht
sollte ich auch für ein bis zwei Wochen nach London fahren.« Nachdem sie
erfolgreich das Thema gewechselt hatte, würde Freddie nicht wieder auf die
Sache mit dem alten Friedhof zu sprechen kommen. »Was meinst du, welches
Theaterstück sollte ich mir ansehen?«
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Es dauerte
mehrere Tage, ehe Lorinda sich dazu durchringen konnte, weiter an ihrem Buch zu
arbeiten. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst beobachteten sie interessiert, wie sie
sich ihrem Schreibtisch näherte und dabei immer zwei Schritte vor und einen
zurück machte. So einen Auftritt hatten die beiden von ihr noch nie zu sehen
bekommen.



»Schon gut,
schon gut«, versicherte sie ihnen. »Ich schaffe das, aber drängt mich nicht.«



Es half ihr
nicht, dass die Katzen beschlossen hatte, sich ausgerechnet dort auf dem Boden
zusammenzurollen, wo der Umschlag unter dem Teppich lag. Sie wollten damit
nicht Lorindas Aufmerksamkeit auf diese Stelle lenken, und es hätte sich auch
niemand etwas dabei gedacht, der ihr Arbeitszimmer betrat. Wahrscheinlich war
ihre Wahl aus dem Grund auf diese Stelle gefallen, weil das Papier zusätzlich
isolierend wirkte und diese Ecke des Teppichs ein bisschen wärmer war als der
Rest.



Sie zögerte,
als ihr Blick auf den Papierstapel neben der Schreibmaschine fiel, und als sie
das oberste Blatt umdrehte, zitterte ihre Hand ein wenig. Das Blatt war
unbeschrieben. Hastig sah sie den Rest durch, aber alle Blätter waren leer.
Erleichtert atmete sie aus.



Die Katzen
nahmen eine bequemere Position auf dem Teppich ein und warteten, dass sie sich
an den Schreibtisch setzte. Als sie selbst ruhiger wurde, schienen sich auch
die beiden zu entspannen. Immerhin waren einige Tage vergangen, seit sie das
letzte Mal dort gesessen hatte. Jetzt war für die Katzen die Welt wieder in
Ordnung. Und für sie selbst?



Nur zaghaft
begann sie zu tippen, da sie nach wie vor fürchtete, etwas könnte die Kontrolle
übernehmen und Dinge schreiben, von denen sie selbst überhaupt nichts wusste.
Nach ein paar Absätzen entkrampfte sich ihr Magen, und Miss Petunia setzte den
Kneifer auf ihre lange, schmale Nase auf. Lily beschwerte sich wie gewohnt, und
Marigold schüttelte ihr rotgoldenes Haar, während sie aufgeregt
drauflosplapperte. Keine von ihnen ließ einen Hinweis darauf erkennen, dass sie
irgendwelche finsteren Pläne hegten.



Mit allmählich
wachsendem Selbstvertrauen machte Lorinda sich daran, die verlorene Arbeitszeit
nachzuholen. Ihre Finger sausten über die Tasten, und sie bemerkte kaum, wie es
allmählich dunkel wurde.



Die Katzen
wurden unruhig. Hätt-ich’s kam zu ihr und stieß ihre Knöchel mit dem Kopf an,
dann sah sie auf Lorindas Schoß, der für sie unerreichbar war, da sie dicht vor
ihrer Schreibmaschine saß.



»Später«,
sagte sie gedankenverloren, als Hätt-ich’s lautstark protestierte.



Bloß-gewusst
dagegen war klar, dass sie besser nicht versuchen sollte, ihr Frauchen zu
stören, doch sie war ebenfalls ungehalten. Beide Katzen standen Nase an Nase
da, unterhielten sich kurz und verließen dann das Arbeitszimmer. Lorinda nahm
das Geräusch der Katzenklappe kaum wahr.



Als sie nach
einer Weile den Kopf hob und in die Realität zurückkehrte, fiel ihr auf, dass
jenseits der Schreibtischlampe alles in Dunkelheit versunken war. In der
Dunkelheit konnte sie die erleuchteten Fenster von Machos Cottage ebenso ausmachen
wie die des Hauses, das sich Freddie mit den Jackleys teilte.



Sie seufzte,
streckte sich und schob den Stuhl zurück. Als hätte sie damit ein geheimes
Signal gegeben, klingelte jemand an der Tür, und gleichzeitig schrillte das
Telefon.



»Hallo?«, fragte
sie, nachdem sie zuerst den Hörer abgenommen hatte. »Einen Augenblick, ich bin
gleich wieder da. Es hat gerade an der Tür geklingelt.«



»Oh-oh!« Das
war unverkennbar Freddies Stimme. »Ich komme gleich rüber. Vielleicht brauchst
du Verstärkung.«



»Was?« Aber
Freddie hatte bereits aufgelegt. Die Türglocke wurde abermals betätigt, und es
klang dringlicher als zuvor.



»Bin schon
da!«, rief sie und lief die Treppe nach unten.



»Ich dachte
mir, du könntest Unterstützung gebrauchen«, sagte Macho ohne Vorrede, als sie
ihm die Tür geöffnet hatte. Er sah sich suchend um. »Wo sind sie?«



»Was um alles
…«, begann sie, doch dann sah sie Freddie, die mit beunruhigter Miene zu
ihrem Haus gelaufen kam. »Sei ruhig und mach dir keine Gedanken«, erklärte
Freddie hastig. »Wenn die Möpse es getan hätten, könnte man Gemma
möglicherweise zur Rechenschaft ziehen. Aber denk immer dran: Ein
Katzenbesitzer ist nicht für das verantwortlich, was seine Katze anstellt. So
sagt es das Gesetz.«



»Das Gesetz?«
Ein ungutes Gefühl überkam sie. »Was haben sie getan?«



»Sie weiß es
noch nicht«, sagte Macho. »Sie haben nicht…«



Flip-flop
… flip-flop … Die Katzenklappe gab ein deutliches Zeichen, dem
ein fragendes »Mrrrahrrm?« folgte.



»Hier drinnen
…«, begann Lorinda, aber Freddie und Macho stürmten bereits zur Küchentür.
Sie folgte den beiden nicht ganz so hastig.



»Nicht hier
drinnen, du kleiner Satansbraten!«, warnte Freddie sie. »Nicht auf dem sauberen
Teppich!«



Ein gedämpftes
Protestmiauen war zu hören, während Freddie mit geschickter Fußarbeit den Weg
aus der Küche blockierte.



»O nein!«
Lorinda hatte nun ungehinderten Blick auf die



Szene. Zwei
triumphierende Katzen beugten sich über ein weißes Fellknäuel mit starren roten
Augen.



»Ich habe es
von der anderen Straßenseite aus mitangesehen«, berichtete Macho. »Ich habe
noch gebrüllt, aber sie ließen sich nicht mehr davon abbringen.«



»Es war zu
spät«, stimmte Freddie ihm zu. »Nicht mal Lorinda hätte da noch etwas
unternehmen können.«



»Hast du es
auch beobachtet?«, fragte Lorinda im Flüsterton.



»Es war nicht
zu übersehen, immerhin hat Clarice laut genug gekreischt, um Tote aufzuwecken.«



»O nein!«
Lorinda zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. »Wenn das Rhylla ist …
was soll ich ihr dann sagen?«



»Sei
zerknirscht«, riet Freddie ihr. »Und denk dran, es ist nicht deine Schuld.«



»Hallo …?«
Lorinda atmete erleichtert auf. »Oh, Elsie … ja … ja, ich weiß. Sie sind
gerade damit ins Haus gekommen … ja, sie sieht sehr tot aus … aber danke
für die Warnung.« Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte der Apparat schon wieder.



»Hallo? Ah,
Jennifer … am Buchladen vorbei? Ja, ja, natürlich will ich das wissen. Sie
sind jetzt hier und haben sie mitgebracht. Trotzdem danke.« Wieder wollte sie
auflegen, besann sich dann aber eines Besseren und legte den Hörer neben den
Apparat.



»Was habt ihr
zwei gemacht?«, fauchte sie die Katzen an. »Mit eurer Beute eine Ehrenrunde
durchs Dorf gedreht?«



Hätt-ich’s
räkelte sich und war sichtlich stolz auf ihre Leistung. Bloß-gewusst spürte,
dass ihre Aktion auf Kritik stieß, und rückte ein paar Zentimeter von ihrer
Schwester ab, um für jeden erkennbar auf Distanz zu gehen.



»Brryyaaaah?« Hätt-ich’s
begann zu verstehen, dass sie nicht das erhoffte Lob erhalten würde, und stieß
das weiße Fellknäuel mit einer Pfote an. »Brryyaaaah?«



»Ja, ja,
braves Mädchen«, sagte Macho und tätschelte beschwichtigend ihren Kopf. Ihm
konnte das egal sein, er musste nicht das ertragen, was Lorinda erwartete.



»Na, das ist
sie schließlich auch«, verteidigte er sein Lob. »Wenn es im Haus von Ratten wimmeln
würde, wärst du froh, dass sie für Ordnung sorgt. Sie kennt nicht den
Unterschied zwischen einer zahmen und einer wilden Ratte. Vielleicht hat sie
gedacht, das Tier würde Clarice angreifen. Für den Fall würde man sie jetzt als
Heldin feiern.«



»Schön
gesagt«, meinte Freddie ironisch. »Möchtest du das so auch der kleinen Clarice
erklären?«



»Vielleicht,
wenn sie sich ein wenig beruhigt hat«, sagte Macho.



Wieder
schauderte Lorinda. An der Tür wurde erneut geklingelt, und Bloß-gewusst ging
zu Hätt-ich’s und ihrer Beute noch mehr auf Abstand.



»Ich mache
schon auf«, erklärte Freddie.



»Und was
sollen wir jetzt tun?«, grübelte Lorinda verzweifelt.



»Wenn in der
Schule einer unserer Hamster sein Leben ausgehaucht hatte«, berichtete Macho,
»dann war es für die Jungs eine gute Ablenkung, wenn er mit allen militärischen
Ehren bestattet wurde. Die Oberin«, fügte er hoffnungsvoll hinzu, »nähte für
jeden von ihnen ein hübsches Totenhemd aus schwarzem Samt.«



»Das kannst du
dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen«, konterte Freddie, die soeben zu ihnen
zurückkehrte. »Das würde ich nicht mal für mich nähen, und erst recht nicht für
eine tote Ratte. Und Lorinda würde das auch nicht in den Sinn kommen.«



»Wer war’s?«,
wollte Lorinda wissen.



»Nemesis!«
Freddie verdrehte die Augen zum Himmel. »Die Kleine machte nur eine kurze
Pause, um die Nase zu schnäuzen und ihre Tränen zu trocken. Sie werden gleich
hier sein.«



Hätt-ich´s
stand auf und zog sich zurück, Bloß-gewusst war bereits spurlos verschwunden.
Der Leichnam lag einsam und verlassen auf dem Küchenboden.



»Boswell!« Ein gequälter Aufschrei gellte durchs Haus,
während Clarice in die Küche stürmte und laut schluchzend neben dem Tier auf
die Knie sank.



Rhylla folgte
ihr mit gemäßigteren Schritten und mit betrübter Miene. Mit einem Anflug von
ironischer Belustigung beobachtete sie die hysterische Reaktion ihrer Enkelin.



»Man sollte
nicht glauben«, meinte sie leise, »dass sie das Ding erst seit drei Wochen
hatte. Eigentlich wollte sie eine giftige Gila-Krustenechse, aber zum Glück untersagte
ihre Mutter ihr das.«



»Boswell …
Boswell …« Das Wehklagen des traurigen Mädchens schwoll an und ab. »Mein
armer kleiner Boswell.« Die Szene verlor erheblich an Wirkung, als Clarice mit
einem Seitenblick festzustellen versuchte, wie überzeugend ihre Darbietung war.



»Will sie zum
Theater gehen, wenn sie erwachsen ist?«, fragte Freddie interessiert. »Sie wäre
eine hervorragende Lady Macbeth.«



»Für mich
passt das eher zu East Lynne von Ellen Wood«, urteilte Macho
kenntnisreich. »>Tot, tot, und nie nannte sie mich Mutter!< Ihr wisst
schon. Die Theatergruppe hatte das in einem Jahr an der Schule aufgeführt.«



Zwei kleine
Köpfe spähten kurz um die Ecke, aber beide Katzen kamen zu dem Schluss, dass
sie sich besser wieder zurückziehen sollten. Das Schluchzen nahm kein Ende.



»Ob sie ein
Glas Wasser möchte?«, fragte Lorinda ungerührt.



»Zum Glück ist
sie für alles andere noch zu jung«, gab Rhylla zurück. »Ich dagegen bin nicht
mehr zu jung, und mir kannst du gern ein großes Glas mit dem Stärksten bringen,
das du im Haus hast. Oder vielleicht möchte Macho ja eine Runde von seinem
Tequila springen lassen.«



»Das ist nicht
witzig!« Machos Gesicht wurde bleich, seine Augen dagegen glühten vor Wut.



»Tut mir
leid«, sagte sie erschrocken. »Ich meinte deinen Romanhelden Macho. Dass du das
Zeug nicht im Haus hast, weiß ich ja.«



»Von wem?«,
fragte er mit unverhohlener Feindseligkeit.



»Von dir«,
antwortete die sichtlich vor den Kopf gestoßene Rhylla. »Das hast du mir mehr
als einmal erzählt.«



Wortlos
musterten sie sich einen Moment lang, während Clarice’ Schluchzen zu einem gelegentlichen
Schluckauf abflachte, da sie durch die plötzliche und unerklärliche
Feindseligkeit abgelenkt wurde. Lorinda nutzte die Gelegenheit, um ein
Küchentuch über den kleinen Leichnam zu legen.



Clarice schien
davon nichts mitzubekommen, sondern stand auf und war in Gedanken
offensichtlich bereits bei etwas völlig anderem angelangt. Sie hob den Kopf und
sah ihre Großmutter herausfordernd an. »Kann ich jetzt eine Gila-Krustenechse
bekommen?«, wollte sie wissen.



»Nur über
meine Leiche«, antwortete Rhylla.



Für eine
Sekunde blitzte in Clarice’ Augen Boshaftigkeit auf. Könnten Blicke töten, wäre
sie schon am nächsten Morgen Besitzerin einer Gila-Krustenechse.



»Wenn du mich
noch länger so ansiehst, junge Dame, dann bekommst du von mir nicht mal
Taschengeld!« Rhylla, die durch Machos grundlose Attacke bereits schlecht
gelaunt war, würde nicht auch noch die Aufsässigkeit ihrer Enkelin hinnehmen.



Nicht zum
ersten Mal beneidete Lorinda ihre Katzen. Wie wunderbar es doch sein musste,
sich bei den ersten Anzeichen für einen Streit zurückzuziehen und erst wieder
aufzutauchen, wenn Ruhe eingekehrt war.



Während Clarice
vor Wut kochte und nach einer Form von Meuterei suchte, die keinen
Taschengeldentzug nach sich ziehen würde, hatte Macho seine Fassung
wiedergewonnen. Er zwinkerte Lorinda verschwörerisch zu und ging an Clarice
vorbei, um hinter deren Rücken die tote Ratte aufzuheben und durch die
Hintertür aus dem Haus zu schleichen.



Diese Mühe wäre
gar nicht nötig gewesen, denn Clarice nahm von ihrem vormaligen Haustier längst
keine Notiz mehr. Die Vorstellung, auf ihr Taschengeld verzichten zu müssen,
wog schwerer als alles andere. »Das sage ich meiner Mutter«, drohte sie. »Das
kannst du ruhig machen«, konterte Rhylla. »Und dann kannst du ihr auch gleich
sagen, dass mir jetzt einige Fehler aufgefallen sind, die ich bei der Erziehung
deines Vaters gemacht habe und die ich bei dir nicht wiederholen werde.«



Der einzige
Trost war der, dass die beiden sich während des Redens allmählich der Haustür
näherten. Wenn sich ihnen nichts in den Weg stellte, würden sie in wenigen
Augenblicken verschwunden sein.



»Wer hat
eigentlich gesagt, dass Kinder einen jung halten?«, wunderte sich Freddie.



»Jemand, der
selbst keine Kinder hatte!«, zischte Rhylla und schlug die Tür hinter sich zu.



»Erst dieses
Theater«, stöhnte Freddie, »und morgen Abend auch noch Dorians Party!«



»Ich glaube,
ich kehre sofort nach London zurück«, merkte Lorinda an.



Wie aus Protest
erschienen Hätt-ich’s und Bloß-gewusst wieder auf der Bildfläche und warfen
einen flüchtigen, fast desinteressierten Blick auf die Stelle, an der eben noch
ihre Beute gelegen hatte. Dann hakten sie das Thema ab und folgten Lorinda und
Freddie ins Wohnzimmer, wo sie den beiden zu verstehen gaben, dass es Zeit für
Streicheleinheiten wurde. Mit kaum verhohlener Ungeduld sahen
sie



zu, wie Lorinda Drinks
einschenkte.



»Ich weiß
nicht«, seufzte sie, nachdem Hätt-ich’s auf ihren Schoß gesprungen war und sich
zusammengerollt hatte. »Vermutlich meinte Dorian es ja gut, aber ich glaube,
das war keine von seinen wirklich guten Ideen.«



»Niemand außer
dir würde auch nur annehmen, Dorian könnte irgendetwas gut gemeint haben.«
Freddie veränderte ihre Sitzposition ein wenig, damit Bloß-gewusst bequemer
liegen konnte. »Ich muss sagen, ich freue mich überhaupt nicht auf diese Party.
Ich denke immer noch daran, was beim letzten Mal passiert ist.«



»Wenigstens
kann diesmal niemand in ein Freudenfeuer stürzen.«



»Da ist immer
noch der Kamin«, gab eine beharrlich skeptische Freddie zu bedenken. »Ich
möchte wetten, er wird ein großes Feuer anzünden.«



Die Party
verlief jedoch reibungslos, was nicht zuletzt der Tatsache zu verdanken war,
dass Jack Jackley noch nicht wieder zur Kamera greifen konnte.
Bedauerlicherweise hatte er in der Zwischenzeit aber eine Art Paranoia
entwickelt, stand die ganze Zeit über mit dem Rücken zur Wand da und hielt
einen Drink in der Hand, den er sich selbst aus einer bis dahin ungeöffneten
Flasche eingeschenkt hatte. Bei der Flasche hatte er darauf bestanden, sie
selbst zu öffnen, und seitdem klammerte er sich an ihr fest und lehnte jedes
andere Getränk ab, da es vergiftet sein könnte.



»Also ehrlich,
er macht mich damit wahnsinnig!«, sagte Karla, als sie sich zu Lorinda und
Freddie gestellt hatte.



hat solche
Angst, ihm könnte heute Abend irgendetwas passieren, dass er zunächst gar nicht
mitkommen



»Na ja, auf
der letzten Party ist ihm ja auch etwas passiert«, gab
Freddie zu bedenken. »Seine Angst ist schließlich nicht unbegründet.«



»Wäre er nicht
so verdammt tollpatschig gewesen …« Karla trank einen Schluck. »Und dann
versucht er auch noch, darüber hinwegzutäuschen, indem er behauptet, jemand
habe ihn gestoßen! Wer sollte so etwas tun? Das habe ich ihn auch gefragt, aber
eine Antwort konnte er mir nicht geben.«



Lorinda und
Freddie starrten nachdenklich vor sich hin und wollten die Frage so ungern
beantworten wie Jack, obwohl sie anders als er keine Konsequenzen befürchten
mussten.



»Dorians
Partys sind immer wieder wunderbar!« Das Lob brachte sie dazu, sich umzudrehen,
und prompt lächelten sie strahlend. Kein Autor würde der einzigen Buchhändlerin
am Ort, Jennifer Lane, widersprechen wollen. Die Frau strahlte sie ebenfalls
an. »Er hat diesem Dorf wirklich neues Leben eingehaucht. Er hat so viele großartige
Ideen!«



Sie stimmten
ihr reflexartig und erleichtert zu, sorgte sie doch immerhin dafür, dass sie
das Thema wechseln konnten. Nicht mal Karla wollte ihre Klagen in Anwesenheit
einer Frau vorbringen, die so unschuldig und ahnungslos war, dass sie sie alle
für eine große glückliche Familie hielt.



»Gemma! Fühlen
Sie sich besser?«, fragte Lorinda, da in diesem Moment Gemma Duquette mit einem
Glas Weißwein in der Hand an der Gruppe vorbeiging.



»O ja, danke
der Nachfrage.« Sie gesellte sich zu ihnen. »Aber ich bin immer noch
vorsichtig«, erklärte sie und hob ihr Glas. »Ich bin mir sicher, das wird mir
nichts ausmachen. Zuvor hatte ich Orangensaft getrunken, aber ich furchte, die
Säure ist momentan nicht gut für meinen Magen.«



»Da kann man
nie vorsichtig genug sein«, pflichtete



Freddie ihr bei. »Es
hatte Sie ja ziemlich schwer erwischt. Wissen Sie denn, wodurch das ausgelöst
wurde?«



»Ich wünschte,
ich wüsste es. Vermutlich irgendein neues Virus.« Gemma zuckte zusammen, als
auf einmal Betty Alvin mit einem Tablett bei ihnen auftauchte. »O nein, das
werde ich gar nicht erst wagen!« Voller Entsetzen betrachtete sie die
Riesengarnelen und die pikante Dipsoße. »Dafür setze ich nicht mein Leben aufs
Spiel. Ich muss nach wie vor aufpassen, was ich esse. So ganz bin ich
schließlich noch nicht genesen.«



Die anderen
hatten keine derartigen Bedenken, und binnen kürzester Zeit war das Tablett
geleert. »Ich hole Nachschub«, versicherte Betty der Gruppe. »In der Küche ist
noch mehr als genug.«



Das mochte ja
sein, doch dafür mangelte es auf der Party an Kellnern, wie Lorinda bemerkte.
Betty und Gordie mussten mal wieder Überstunden machen, um alle zu versorgen.
Betty schien das nicht zu stören, aber Gordie machte einen leicht verärgerten
Eindruck. Er blieb stets in Dorians Nähe, als hoffe er, den vermögend
aussehenden Gästen vorgestellt zu werden, denen Dorian so viel Aufmerksamkeit
widmete, dass es sich bei ihnen um Verleger handeln musste. Der arme Gordie.
Sie fragte sich, welche Versprechungen Dorian ihm gemacht hatte, als Gordie ihn
nach Brimful Coffers lockte, damit der für ihn das Mädchen für alles machte und
gleichzeitig den Hausmeisterposten in Coffers Court übernahm.



Auf dieser
Party waren weniger Londoner, da die angesichts des schlechten Wetters und der
Aussicht auf Schnee und Glatteis wohl nicht das Risiko eingehen wollten, auf
dem Land festzusitzen. Sobald der Sommer zurückgekehrt war, würden sie aber
garantiert wieder in Scharen zu seinen Partys kommen. Dafür waren diesmal
etliche Leute aus dem Dorf anwesend.



Wie
mittlerweile an der Tagesordnung, hatte Plantagenet



Sutton die
Kontrolle über die Bar übernommen, sodass sich Dorian unter seine Gäste mischen
konnte. Gewollt raues Gelächter schallte aus einer anderen Ecke durch den Raum,
wo sich drei Männer aus London offenbar die neuesten dreckigen Witze erzählten.



Eine
plötzliche Bewegung auf Hüfthöhe ließ Lorinda aufmerksam werden, und sie sah,
dass sich Clarice Schritt für Schritt dieser Gruppe näherte, um die Witze
mitzubekommen. Da alle zu der Party eingeladen worden waren, hatte Rhylla
keinen Babysitter mehr finden können und war gezwungen gewesen, ihre Enkelin
mitzubringen. Vieles sprach dafür, dass sie diesen Entschluss noch bereuen
würde — vor allem, wenn Clarice einen der Witze aufschnappte und
weitererzählte.



Professor
Borley schien in der Zwickmühle zu stecken, da er unentschieden von einer
Gruppe zur anderen sah. So viele Autoren waren hier zum Greifen nah, dass er
nicht wusste, wen er ansprechen sollte. Er machte einen Schwenk in Richtung von
Lorindas Gruppe, dann schien er auf etwas zu reagieren, das Plantagenet ihm
zurief. Schließlich ging er zur Bar und unterhielt sich angeregt mit dem Mann.



Rhylla
versuchte, zu Jack Jackley freundlich zu sein, was der jedoch nicht zu schätzen
wusste. Stattdessen ließ er den Blick durch den Raum schweifen, bis er
plötzlich flüchtig lächelte.



Sie folgte
seiner Blickrichtung und erkannte den Grund für seine Belustigung, gerade als
eine erneute Lachsalve aus der Dreiergruppe Clarice nervös und etwas ratlos
lächeln ließ. Rhylla verschlug es die Sprache, dann stürmte sie durch das
Zimmer und schnappte sich die protestierende Clarice, während die Männer
äußerst verlegen dreinschauten, da sie erst jetzt die Lauscherin bemerkt
hatten.



»Waaaas?« Freddies
empörter Ausruf lenkte Lorindas Aufmerksamkeit zurück zu ihrer Gruppe.



»O ja.«
Jennifer lächelte nervös. »Hat er Ihnen davon noch nichts
gesagt? Ich glaube, er will es heute Abend bekannt geben.
Natürlich noch inoffiziell. Offiziell wird er es machen,
wenn alle Details geklärt sind und er es in der
Anwesenheit der Presse verkünden kann.«



»Dann werde ich ihn in
Anwesenheit der Presse einen Kopf kürzer machen«,
murmelte Freddie.



»Ach, ich weiß
nicht«, wandte Karla gut gelaunt ein. »Ich finde, das klingt nach einer tollen
Idee.«



»Sie versuchen
ja auch nicht, hier zu arbeiten«, konterte Freddie.



»Ich muss ja
wohl sehr bitten«, ereiferte sich Karla. »Ich arbeite mich hier krumm und
buckelig, vor allem seit Jack aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Die Hälfte
der Zeit darf ich ihn futtern, weil er nicht mal ein Stück Fleisch klein
schneiden kann.« Ihre Stimme vermittelte mehr Verärgerung als Mitgefühl, und es
war klar, dass sie jegliche Hilfe für ihren Mann nur unter Protest und mit viel
Widerwillen leistete.



Freddie zog
die Augenbrauen zusammen und wandte den Blick ab.



»So schlimm
wird es nicht werden«, versicherte Jennifer ihnen. »Es sollte Sie bei Ihrer
Arbeit nicht stören.«



»Ich glaube,
ich habe da gerade eben irgendetwas nicht mitbekommen«, sagte Lorinda leise zu
Freddie. »Um was geht es denn?«



»Ich dachte
mir das schon, weil du auffallend ruhig bist«, antwortete die mit normaler
Lautstärke. »Es geht darum, dass Dorian plant, Brimful Coffers in eine Art
literarisches Disneyland zu verwandeln. Wir sollen dabei seine unbezahlten
Angestellten sein und wie in einem Zoo ausgestellt werden.«



»Waaas?«, reagierte
Lorinda, so wie Freddie es vor ihr getan hatte.



»Nein, nein,
so ist es auf keinen Fall geplant. Freddie übertreibt maßlos«, warf Jennifer
ein und bedachte Freddie mit einem ungehaltenen Blick. »Ganz ehrlich, der
Zeitplan wird Sie in keiner Weise einschränken, und Sie müssen an keiner
Veranstaltung teilnehmen, wenn Sie das nicht möchten. Es wird die üblichen
Signierstunden geben, wenn ein neues Buch erscheint, aber das machen Sie ja so
auch schon. Dann reden Sie ein paar Worte mit den Gruppen, die hier
durchkommen, und vielleicht wollen Sie sich ja auch auf einen Drink oder einen
Snack zu ihnen gesellen.«



»Was für
Gruppen?«, fragte Freddie ungehalten.



»Oh, nur ein
paar Fans.« Jennifer wich nervös vor ihr zurück. »Leute, die Sie und Ihre
Arbeit wirklich bewundern. Das werden immer nur kleine Gruppen sein, die für
ein, zwei Übernachtungen bleiben und dann zu den üblichen historischen Stätten
gefahren werden, um danach noch ein paar Tage in London zu verbringen … und
die anderswo noch andere Autoren kennenlernen …« Sie wurde leiser und leiser,
wohl weil sie merkte, dass ihr Publikum ihren Enthusiasmus nicht teilen konnte.



»Hat sie
gerade gesagt, was ich glaube, was sie gesagt hat?« Von den anderen unbemerkt
war Macho zu der Gruppe gestoßen.



»Ja, das hat
sie«, bestätigte Freddie finster.



»Bist du jetzt
erst gekommen?«, fragte Lorinda und schlug einen umgänglicheren Ton an.



»Ich … ich
musste mich erst noch um Roscoe kümmern.«



»Geht es ihm
nicht gut?«



»Doch, doch.
Alles bestens … und so wird es auch bleiben.« Macho presste die Lippen
zusammen. »Ich möchte wissen, was hier los ist.«



»Das wollen
wir gerade selbst herausfinden«, sagte Lorinda.



»Das ist
Verrat!« Freddie schaute Jennifer zornig an. »Dreister Verrat. Wir wurden in
eine Falle gelockt!«



»O nein, so
etwas dürfen Sie nicht denken.« Jennifer wurde vor Verlegenheit immer kleiner
und kleiner. »Ich … ich hab das nur unglücklich formuliert, das ist alles.
Wenn Dorian seine Ankündigung macht, wird das alles viel klarer werden.«



»Dorian …«
Macho sah zu ihrem heiteren Gastgeber, der soeben sein Glas hob, als wollte er
einen Toast ausbringen. »Unglaublich! Und demnächst führt er dann Schulklassen
durchs Dorf.«



»Nein, nein,
das wird noch lange nicht der Fall sein. Dafür müssen erst alle …
Vorbereitungen … abgeschlossen .., sein.« Jennifer geriet ins Stocken, als
ihr klar wurde, dass sie alles nur noch schlimmer machte. »Ich verspreche
Ihnen«, wagte sie einen neuen Anlauf, »Sie werden dadurch nicht von Ihrer
Arbeit abgehalten. Sie können in der Bibliothek mit den Schülern reden, danach
werden ihre Lehrer sie durch die Stadt führen und ihnen zeigen, wo die echten
Autoren leben.«



»Vielleicht
werden ihnen ja die vielen >Zu verkaufen<-Schilder gefallen«, knurrte
Freddie.



»O nein, das
können Sie nicht machen! Bitte nicht!« Jennifer war entsetzt. »Hilda Saint hat
bereits eine zweite Hypothek aufgenommen, um ihre Pension zu erweitern und neu
einzurichten. Und ich habe meinen Bücherbestand verdoppelt, um gewappnet zu
sein.« Sie war den Tränen nahe.



»Vielleicht
werde ich ihn dafür umbringen«, überlegte Macho.



»Stell dich
hinten an«, raunte Freddie ihm zu. Lorinda war zu sehr in ihre trüben Gedanken
vertieft, als dass sie etwas hätte dazu sagen können. Es war schön und gut,
dass Freddie damit drohte, sie würden alle von hier wegziehen. Aber wer von
ihnen wollte sich einen erneuten Umzug aufhalsen? Und wer sollte die Häuser
kaufen? Der Immobilienmarkt war derzeit toter als die Opfer in ihren Romanen,
und aus eben diesem Grund hatten sie die Anwesen in Brimful Coffers ja zu so
günstigen Bedingungen kaufen können. Der Markt konnte sich wieder erholen, doch
vorläufig war es sehr unwahrscheinlich, dass irgendwer hier ein Haus kaufen
würde.



»Ich weiß
nicht, was das ganze Theater soll«, sagte Karla. »Ich finde, das ist eine
hervorragende Idee. Ihr Engländer habt bloß keine Ahnung von richtiger
PR-Arbeit. Es genügt heutzutage nicht mehr, einfach nur Bücher zu schreiben,
man muss losziehen und sie verkaufen.«



»Dagegen habe
ich ja nichts«, konterte Freddie. »Ich will aber nicht, dass Scharen Fremder
hier einfallen.«



Während die
anderen zustimmend nickten, machte Karla eine aufgebrachte Miene. »Sie müssen
schon Kompromisse eingehen. Mir wird es ein Vergnügen sein, auf alle
Arrangements einzugehen, die Jennifer und Dorian in die Wege leiten. Und Jack
sieht das ganz genauso.«



»Jack?« Jetzt
wirkte Jennifer nicht mehr ganz so begeistert. »Ähm … schreibt er unter
seinem eigenen Namen?«



»Noch nicht.
Momentan konzentriert er sich ganz aufs Fotografieren.«



Genau genommen
konzentrierte er sich momentan ganz aufs Trinken. Jack und Plantagenet standen
hinter der behelfsmäßigen Theke und schienen eine unheilvolle Allianz
eingegangen zu sein. Sie kicherten wie Schuljungs, während sie nach den
seltener verlangten Flaschen griffen, die Etiketten sorgfältig studierten und
dann eine winzige Portion in eines der Gläser einschenkten, die sie vor sich
aufgebaut hatten. Wie es schien, versuchten sie, einen neuen Cocktail zu mixen.
Der Inhalt mancher Gläser hatte bereits eine wenig vertrauenerweckende Farbe
angenommen, was Lorinda zu den Entschluss kommen ließ, ausschließlich
Champagner zu trinken.



»Achtung!
Achtung!« Plötzlich schlug Dorian gegen eine Flasche, damit Ruhe einkehrte.
»Hört mal bitte alle her!«



Das allgemeine
Gemurmel verstummte, und alle drehten sich erwartungsvoll zu Dorian um. »Jetzt
kommt’s«, flüsterte Freddie. »Einige von euch …« Er sah zur Gruppe um
Lorinda. »Einige von euch glauben zu wissen, was ich sagen werde, aber ich
glaube, ich habe noch eine Überraschung für euch auf Lager.«



»Was man von
seinen Büchern nicht sagen kann«, murmelte Macho.



»Schhht!«,
zischte Karla und entfernte sich ein Stück, um demonstrativ auf Distanz zu
ihrem flegelhaften Kollegen zu gehen. Wie gebannt sah sie zu Dorian und
schenkte ihm ihre ganze Aufmerksamkeit. »Schleimerin«, meinte Freddie leise.
»Schhht«, machte auch Gemma und stellte sich zu Karla. Jennifer hätte das wohl
auch liebend gern getan, doch die Autoren waren diejenigen, von denen ihr
Geschäft lebte, und so steckte sie in der Zwickmühle.



Von der Bar
war weiter das Klimpern von Flaschen zu hören, untermalt von gelegentlichem
Kichern. Jack und Plantagenet amüsierten sich prächtig, vermutlich besser als
jeder andere auf dieser Party. Karla warf einen missbilligenden Blick in
Richtung ihres Mannes. Er würde zweifellos noch einiges zu hören bekommen, wenn
sie erst wieder unter sich waren.



»Nun … für
diejenigen unter euch, die es interessiert…« Mit diesen Worten wandte Dorian
sich von ihnen ab. »Und das ist für die richtigen Autoren unter uns von
großer Bedeutung…«



Jack hob den
Kopf und sah Dorian giftig an. Er war der Meinung, dass er durch seine
Zusammenarbeit mit Karla auch zu den richtigen Autoren gerechnet werden musste.
Gordie Crane lief tiefrot an und setzte sein Tablett mit lautem Knall auf dem
nächstbesten Tisch ab. Plantagenet fühlte sich offenbar genauso vor den Kopf
gestoßen.



Vermutlich war
er der Meinung, dass seine zwei oder drei dünnen Weinbüchlein mit ein paar
Zeichnungen vom besten Cartoonisten seiner Zeitung ihn auch zu einem
»richtigen« Autor machten.



»Vor uns liegt
ein aufregendes Jahr …« Dorian, der sich darüber zu freuen schien, dass es
ihm gelungen war, zumindest ein paar Gäste zu beleidigen, fuhr fort und gab das
bekannt, was sie bereits gehört hatten.



Jedenfalls die
meisten von ihnen. Rhylla war zu sehr mit Clarice beschäftigt gewesen und hatte
den aktuellen Klatsch noch nicht erfahren. Als sie hörte, was Dorian
berichtete, drückte sie abrupt den Rücken durch und sah zu Freddie, als warte
sie darauf, dass jemand bestätigte, was sie gehört hatte. Sie presste die
Lippen aufeinander und schob das Kinn vor.



»Aber was ihr
vermutlich noch nicht gehört habt«, redete Dorian weiter, »ist die Nachricht,
dass unsere Kolonie in Kürze Zuwachs bekommen wird. Leider kann sie heute Abend
nicht hier sein, sonst hätte ich sie persönlich vorgestellt. Aber sie wird in
der kommenden Woche hier eintreffen, und zwar kommt sie direkt von ihrer
triumphalen Tour durch Australien und Neuseeland her. Ich weiß, es wird euch
allen eine Freude sein, Ondine van Zeet in eurer Mitte willkommen zu heißen.«



Eine Flasche
fiel zu Boden und zerbarst. Die Leute schauten automatisch zur Theke, doch Jack
und Plantagenet standen vollkommen reglos da. Wem von ihnen die Flasche
runtergefallen war, ließ sich unmöglich sagen.



Als den
Anwesenden endlich klar wurde, dass Dorians Ansprache beendet war, begannen sie
zu applaudieren.



»Wer?«
Dummerweise war Karlas Stimme trotz des Beifalls deutlich zu hören.



»Ondine van
Zeet.« Dorian kam zu ihnen geschlendert. »Auch bekannt als die Un-Frau«, fügte
er grinsend hinzu, da er mit einer ganz bestimmten Reaktion rechnete.



»Die Un-Frau?«
Karla tappte geradewegs in die Falle. »Soll das heißen, sie ist gar keine …«



»Nein, nein,
damit hat das nichts zu tun«, beteuerte er. »Du müsstest sie und ihre Un-Bücher
eigentlich kennen.«



»Un-Bücher? Du
meinst, sie ist eigentlich auch gar keine Autorin?«



»Sei nicht
unfair«, sagte Freddie zu Dorian. »Ondine begann gerade erst in den Staaten zu
veröffentlichen, als ich nach England zurückkam. Dort war die Aufregung um sie
nicht annähernd so groß wie hier. In Amerika ist sie nur eine von vielen. Kein
Wunder, dass Karla mit ihrem Namen nichts anfangen kann.«



»Ja, das
stimmt«, erwiderte Dorian. »Ondine ist in Großbritannien und im Commonwealth
sehr beliebt, aber die Amerikaner brauchen manchmal sehr lange, bis sie die
Autoren entdecken, die bei ihnen nicht heimisch sind. Davon können wir alle ein
Lied singen.«



»Aber dieses
ganze Un-Zeugs«, murmelte Karla ratlos. »Und allein schon der Name …«



»Der lautet
Ondine, nicht Udine, auch wenn die Amerikaner ihn vermutlich anders
buchstabieren werden, um die Leser nicht in Verwirrung zu stürzen. In so was
sind sie ja groß. Alles einheitlich, alles auf Un-getrimmt.«



»Sie werden
bestimmt ein paar ihrer Bücher gesehen haben.« Freddie hatte richtiggehend
Mitleid mit Karla. » Unvergossenes Blut… Unerwünschte Gedanken …«



»Unsterbliche
Feindseligkeit«, ergänzte Macho. »Unfreiwilliger Zeuge …
Unwahrheiten«, wusste Lorinda beizusteuern.



»Sehr
geschickt von ihr«, fand Dorian. »Es ist viel einfacher, eine Serie am Laufen
zu halten, deren Einzeltitel alle mit der gleichen Vorsilbe beginnen, als mit
einem oder gleich mehreren Begriffen arbeiten zu müssen. Dadurch ist sie bei
der Titelwahl viel freier.« »Eine schreckliche Frau, einfach nur schrecklich!«
Plan-



tagenet hatte
seine Cocktail-Experimente unterbrochen. »Nicht mal eine richtige Krimiautorin
ist sie. Drei Viertel ihrer Bücher bestehen aus schwülen Romanzen. Sie
überraschen mich, Dorian, und um ehrlich zu sein, ich bin enttäuscht von Ihnen.
Was haben Sie sich dabei gedacht, sie in unsere Gemeinschaft zu holen?«



»Sie wird dem
Ganzen einen gewissen Glanz verleihen«, erklärte der. »Die Einheimischen und
die neu Zugezogenen werden von ihr begeistert sein. Und das gilt auch für die
Amerikaner, wenn sie dort erst einmal bekannter ist.«



»Ich bin
Plantagenets Meinung.« Rhylla hatte sich zu ihnen gestellt und verwandelte das
Ganze in eine Zusammenkunft der Entrüsteten. »Wir haben uns hier alle gut
eingelebt, und nun bringst du jemanden mit einer Persönlichkeit in unsere
Mitte, der unseren Frieden nur stören kann.«



»So schlimm
ist sie gar nicht«, beschwichtigte Dorian. »Außerdem ist sie die meiste Zeit
über gar nicht im Lande. Da sie momentan versucht, auf dem amerikanischen Markt
Fuß zu fassen, wird sie sich noch seltener hier aufhalten. Sie wird ihre
Wohnung nur als Basislager nutzen.«



»Und welche
Wohnung soll das sein?«, fragte Freddie argwöhnisch.



»Sie zieht in
die letzte freie Wohnung in Coffers Court ein.« Dorian lächelte unsicher, als
Gordie mit einem Tablett vorbeikam und ihn aufgebracht ansah. »Gegenüber von
Professor Borley. Wenigstens er wird sich freuen, dass sie einzieht.«



»Hey, wir sind
hier auf einer Party«, unterbrach Jack ihn. »Über diese Dame können wir uns
später immer noch Gedanken machen. Jetzt trinken wir erst mal was, entspannen
uns und genießen den Abend. Verteilen Sie sie, Plan.«



»Ja, ja.« Der
giftige Blick hätte Jack verraten sollen, dass der es nicht mochte, wenn jemand
seinen Namen abkürzte, doch Jack bekam davon nichts mit.



»Liebe
Freunde, wir haben zu Ehren Euer Romanfiguren Cocktails gemixt«, verkündete
Plantagenet und reichte Gläser herum, die der Farbe nach Überbleibsel von
fehlgeschlagenen Experimenten eines Alchimisten aus grauer Vorzeit hätten sein
können.



»Eine Kreation
auf Cider-Basis für unsere geliebte Miss Petunia und ihre Schwestern …«Er
hielt Lorinda ein Glas hin.



»Danke.« Sie
nahm die giftgelbe Flüssigkeit an, die nach Zitrone roch, lächelte flüchtig und
hielt Ausschau nach der nächstbesten Topfpflanze.



»Und eine
angemessen geisterhafte Mischung …« Das nächste Glas ging an Freddie, die
rätselte, wie er wohl diese kränkliche graue Farbe hinbekommen hatte. »Eine
Hommage an unsere liebe Wraith.«



Sie nahm das
Glas entgegen und hatte bereits einen Weihnachtsstern ganz in der Nähe
auserkoren.



Als
Plantagenet nach dem nächsten Glas griff, hielten er und Jack gebannt den Atem
an.



»Ein echter
Macho-Drink«, sprach er voller Ironie, »für einen echten Macho.«



Macho nahm den
Spott wahr und befürchtete Schlimmeres, daher hielt er sein Glas mit beiden
Händen umklammert, während er die ihm angebotene, trübe grünliche Flüssigkeit
ablehnend betrachtete.



»Kommen Sie«,
sagte Jack, als Plantagenet ihm das Glas vors Gesicht hielt. »Den haben wir
extra für Sie gemixt. Wir dachten, wir nennen ihn …«, er kicherte, »… den
Tequila-Torpedo.«



Entsetzt
entdeckte Macho, dass etwas träge über den Boden des Glases rollte, als
Plantagenet es leicht schwenkte. Dabei wirkte er wie ein ungeduldiges
Kindermädchen, das einem widerborstigen Kind Hustensaft zu verabreichen
versuchte. Macho presste die Lippen zusammen, und er zitterte leicht, da er
versuchte, die Beherrschung zu bewahren.



»Sie werden es
mögen«, redete Jack weiter auf ihn ein. »Kommen Sie schon, wir wollen sehen,
wie Sie das Zeugs so runterkippen, wie es der gute alte Macho Magee immer
macht: zwei, höchstens drei große Schlucke, und dann wird der Wurm zerbissen.
>Das Beste am Drink<, sagt er imm…«



Plötzlich riss
Macho Plantagenet das Glas aus der Hand und schüttete den beiden Männern den
dickflüssigen grünen Inhalt ins Gesicht. Etwas Kleines, Rundes flog aus dem
Glas, landete auf dem Boden und rollte unter einen Sessel.



»Ooh!«, riefen
die fassungslosen Umstehenden, während die beiden Leidtragenden sekundenlang so
schockiert waren, dass sie keinen Ton herausbrachten.



»Verdammt,
Mann!« Plantagenet knallte das Tablett mit den restlichen Drinks auf einen
Beistelltisch und tupfte mit seinem Taschentuch die klebrige Flüssigkeit vom
Hemd.



»Um Himmels
willen!« Jack wischte mit der Krawatte sein Kinn ab. »Das war nur ein
Rosenkohl! Haben Sie eigentlich keinen Funken Humor im Leib?«



»Nein!«,
brüllte Macho ihn an und stürmte durchs Zimmer. »Nein, damit kann ich nicht dienen!«
Die Tür flog hinter ihm mit solcher Wucht zu, dass die Gläser klirrten.



»Sie wissen
doch, er mag keinen Tequila«, sagte Freddie vorwurfsvoll in die Stille.
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Kapitel zwanzig



Wie erträgt
Lord Soddemall es nur, von jenem Wassergraben umringt zu leben, in dem seine
liebe Frau ihren letzten Atemzug getan hat?« Marigold schüttelte sich, als sie
die Zugbrücke nach Soddemall Castle überquerten. »Er hätte aus Respekt vor
seiner toten Frau den Graben wenigstens für ein paar Wochen trockenlegen
sollen.«



»Da er für
ihren Tod verantwortlich war«, sagte Miss Petunia, »erübrigt sich die Frage
danach, von wie viel Takt sein Verhalten geprägt ist.«



»Von Takt kann
ja auch wirklich keine Rede sein!«, warf Lily ein. »Er hat das Dienstmädchen in
das eheliche Schlafzimmer geholt, und man erzählt sich, es sei bereits im
fünften Monat schwanger! Für diesen Soddemall ist Takt ein Fremdwort!« Dabei
betonte sie jede Silbe seines Namens.



»Er wird
>Small< ausgesprochen, meine Liebe«, berichtigte Marigold sie. »So steht
es in jedem Handbuch der Adelskunde.«



»Er wird
>Häftling< ausgesprochen werden, wenn wir erst mal unseren Beweis für
seine Schuld an Scotland Yard übergeben haben«, erklärte Miss Petunia
entschieden. Sie griff nach dem schweren Türklopfer aus massivem Eisen und ließ
ihn gegen die Holztür knallen.



»Ich verstehe
nicht, warum wir uns hier mit ihm treffen müssen«, grollte Lily.



»Es geht um
die Konfrontation«, sagte Marigold. » Und zwar genau an dem Ort, an dem die
arme Lady Soddemall im Graben treibend gefunden wurde.«



»Hallo, Sie
kommen gerade rechtzeitig.« Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Lord
Soddemall ihnen persönlich die Tür öffnen würde. Hinter ihm hielt sich eine
junge Frau auf, deren Schürze ihren gewölbten Bauch nicht verdecken konnte.
»Wir sind alle unten im Verlies. Kommen Sie mit.« Er drehte sich um und drückte
auf einen verborgenen Knopf, woraufhin eine Wandvertäfelung zur Seite glitt.
Sie folgten ihm durch die Geheimtür, die zu einer schmalen Treppe führte. Unten
angekommen, wurden sie von den Leuten von Scotland Yard empfangen.



»Ich nehme an,
Sie haben meinen Brief erhalten.« Miss Petunia ging auf Detective Inspector
Lord Clandancing zu. »Und Sie haben auch gesehen, welche unvermeidliche
Schlussfolgerung daraus zu ziehen ist, richtig?«



»Wie?«, gab
Lord Clandancing gedankenverloren zurück. Nur widerwillig löste er den Blick
vom verführerischen Schwung von Lady Briony Fitzmelons Ohr, als die sich
vorbeugte, um die Oberfläche eines Beweisstücks nach Fingerabdrücken
abzusuchen. Wie hatte er nur zulassen können, dass sie sich dem lieblosen, aber
brillanten Pathologen Viscount Unabridged zugewandt hatte?



»Die
Schlussfolgerung«, fuhr Miss Petunia fort, die keinen Grund sah, um den heißen
Brei herumzureden, »dass Lord Ferdinand Soddemall seine Frau ermordet hat.«



»Nein, nein!
Ferdie ist ein Lord«, gab Lord Clandancing zurück. »Ein Lord«,
wiederholte er gedehnt und eindringlich. »Er würde so etwas niemals tun. Er ist
ein Lord.«



»Lord
Soddemall blickt auf unzählige Generationen großartiger Vorfahren zurück«,
mischte sich Lady Briony ein. »Er ist über jeden Verdacht erhaben.«



»Ich danke
Ihnen«, meldete sich Lord Soddemal zu Wort.



»Das ist doch
selbstverständlich, Ferdie«, beteuerte Lord Clandancing. »Wir würden Sie
niemals verdächtigen.«



»Diese
Außenstehenden können das einfach nicht begreifen!«, rief das neueste Mitglied
des Trupps, die Ehrbare Sergeant Jasmyn Monteryn.



Alle drehten
sich zu ihr um und sahen sie an, während sich betretene Stille über den Raum
legte.



»Wir sollten
das sehr schnell hinter uns bringen«, sagte Viscount Unabridged. Niemand wusste
so recht, was ein Pathologe am Schauplatz einer laufenden Ermittlung verloren
hatte, waren die von ihm zu erledigenden Aufgaben doch längst durchgeführt
worden. Vielleicht würde die Art, wie er die Polizeifotografin Baroness
Silvergate ansah, einen Hinweis auf den Grund seiner Anwesenheit liefern. Vor
nicht allzu langer Zeit hatte er ihr das Leben mit einem Luftröhrenschnitt
gerettet, nachdem ein Straftäter, der nicht von ihr fotografiert werden wollte,
ihr das Zoomobjektiv in die Kehle gerammt hatte. Er konnte einfach nicht das
gurgelnde Keuchen ihrer Summe und das hellrote Blut vergessen, das aus dem
Schnitt an ihrem Hals austrat. Oh, Sylvie…



»Wir können es
beweisen!« Miss Petunia zog das Blatt mit ihren Notizen zum Fall aus ihrer
Handtasche und fuchtelte damit herum, um die Aufmerksamkeit der anderen auf
sich zu lenken.



»Na, was soll
denn das sein?« Sergeant Sir Cuthbert nahm ihr das Blatt aus der Hand und
überflog es.



»Die wollen
Lord Soddemall etwas anhängen!«, rief die Ehrbare Sergeant Jasmyn. »Wie
ungehörig!«



»Das können
wir ihnen nicht durchgehen lassen«, sagte Sergeant Sir Cuthbert und sah zu
seinen Vorgesetzten, doch die waren anderweitig beschäftigt.



»Briony, meine
liebste Lady Briony«, murmelte Detective Inspector Lord Clandancing betrübt.
»Wie soll ich das erklären? Diese verrückte Nacht im Le Caprice mit Lady
Laetitia bedeutete mir nichts. Gar nichts …«



»Unabridged«,
ging Lady Briony über Lord Clandancings Worte hinweg. »Warum haben Sie mich nie
um den letzten Tanz auf dem Jagdball gebeten?«



»Sylvie«,
erwiderte der Viscount kleinlaut. »Ich schwöre, es war nie meine Absicht, Ihre
Mutter zu beleidigen. Aber woher sollte ich wissen, wessen Reitstiefel mir in
den Allerwertesten trat …?«



»Sir
Cuthbert«, wandte sich Baroness Silvergate an ihn. »Auch wenn Sie mein
Untergebener sind, faszinieren Sie mich. Eine dauerhafte Allianz zwischen uns
ist natürlich nicht möglich, aber vielleicht könnten wir etwas Vorübergehendes
…?«



»Lady Briony
…« Sergeant Sir Cuthbert ließ sich einen Moment von seinen Gefühlen
mitreißen, die einfach stärker waren als jede Disziplin. »Ich weiß, ich bin der
Tochter eines Earls unwürdig, aber mein Herz ist Ihnen treu ergeben …« Ihm
fiel nicht auf, dass ihm Miss Petunias Blatt aus der Hand glitt und dass die
Ehrbare Sergeant Jasmyn es aufhob.



»Sagen Sie«,
wandte sich ein gut gelaunter Lord Soddemall an Miss Petunia und ihre
Schwestern. »Da Sie nun schon hier sind, wie wäre es mit einer Führung durch
das Verlies?«



»O ja,
unbedingt!« Marigolds Augen funkelten vor Begeisterung. »Vielen Dank, Lord
Soddemall.«



»Sagen Sie
ruhig Ferdie«, bat er sie und strahlte sie an.



»Geht ihr zwei
ruhig vor«, sagte Miss Petunia und beobachtete aufmerksam die Ehrbare Sergeant
Jasmyn, die das Blatt durchlas, auf dem ausführlich die gegen Lord Soddemall
erhobenen Vorwürfe beschrieben waren.



Das schwangere
Dienstmädchen folgte Ferdie, Lily und Marigold, sodass Miss Petunia der Blick
auf die drei versperrt wurde.



»Allesamt
funktionstüchtige Modelle …«, hörte sie Lord Soddemall erläutern. »Mein
Urgroßvater bestand darauf, als er den Titel und das Anwesen erbte und mit dem



Wiederaufbau
der Burg begann. >Das Verlies muss funktionstüchtig sein<, sagte er
immer. >Man weiß nie, wann man es braucht.< Ein weiser Mann, mein
Urgroßvater …«



»Das ist
unglaublich!«, keuchte die Ehrbare Sergeant Jasmyn. »Es erscheint fast
möglich!« Sie ließ das Papier sinken und sah Miss Petunia ernst an. »Detective
Inspector Lord Clandancing muss das zu sehen bekommen.«



»Eine echte
Guillotine«, verkündete Lord Soddemall. »Direkt von der Französischen
Revolution hergeschafft. Es ist zwar nur ein kleines Modell aus der Provinz,
aber es hat trotzdem gute Dienste geleistet. Wir demonstrieren ihre
Funktionsweise in der Regel mit Kohlköpfen …«



»Verzeihen
Sie, Sir.« Die Ehrbare Sergeant Jasmyn näherte sich ihrem Vorgesetzten. »Aber
ich glaube, das ist wichtig, Sir. Es enthält alle maßgeblichen Punkte in diesem
Fall…«



»Fall? Fall?«
Detective Inspector Lord Clandancing wandte seinen Blick von Lady Brionys
verlockenden Wangen und von ihren — durfte er wagen, das auch nur zu denken? -
Brüsten. »Welcher Fall?«



»Der Fall
Ferdie, Sir.«



»Ferdie? Es
kann unmöglich einen Fall Ferdie geben. Ich weiß, Sie sind noch neu bei unserem
Trupp, Sergeant, aber gerade Sie sollten das verstehen. Ferdie ist ein Lord.«



»Ja, Sir.
Entschuldigen Sie, Sir.« Die Ehrbare Sergeant Jasmyn zuckte bei seinen
vorwurfsvollen Worten zurück.



»Eine
gepolsterte Bank für die Knie … recht bequem, wie ich gehört habe. Wenn Sie
es einmal versuchen möchten …«



»Hier.« Die
Ehrbare Jasmyn drückte Miss Petunia das Blatt in die Hand. »Nehmen Sie das
wieder an sich. Es ist unbrauchbar. Wir benötigen Beweise dafür, dass jemand
Ferdie einen Mord anzuhängen versucht.«



»Manche
Touristen probieren es aus, manche nicht. Vermutlich sind sie abergläubisch,
was Guillotinen angeht …



Man muss den
Ladys ihre kleinen Empfindlichkeiten nachsehen …«



»Ich bin kein
Feigling!«, erklärte Lily entschieden. »Ich werde es ausprobieren.«



»Lily!« Miss
Petunia wollte zu ihren Schwestern eilen. »Lily, tu das nicht. Ich halte das
für keine gute Id…«



Rumms! Ein Kohlkopf rollte über den Boden. Nur … war das kein
Kohlkopf… sondern Lilys Kopf.



»Verdammt!«,
schimpfte Lord Soddemall. »Der alte Croakins hat den Mechanismus wieder zu
stark geölt. Wie unangenehm. Das tut mir wirklich leid.«



»Oh, Ferdie,
so ein Pech!« Baroness Silvergate eilte zu ihm, um ihn zu trösten. »Sie müssen
ein ernstes Wort mit Croakins reden.«



»Ganz genau.«
Detective Inspector Lord Clandancing kam gemächlich zu ihm geschlendert, wobei
er darauf achtete, dass kein Blut an seine handgearbeiteten Leobb-Schuhe
gelangte. »Im Haushalt kommt es immer wieder zu Unfällen, und kleine
Unachtsamkeiten wie diese sind meist der Grund dafür.«



»Ich schätze,
wir sollten besser den alten Doc holen.« Lord Soddemall sah Lilys entsetzte
Schwestern an. »Verzweifeln Sie nicht. Die Mikrochirurgie ist heutzutage zu
wahren Wundern fähig.«



»Ah, ja.
Natürlich.« Marigolds Miene hellte sich auf. »Die nähen ja dauernd Arme und Beine
an.« Dann huschte der Schatten eines Zweifels über ihr Gesicht. »Aber …
Köpfe?«



»Ähm, tja …«
Viscount Unabridged konnte ihr nicht längere Zeit in die Augen sehen. »Wir
versuchen unser Bestes. Man kann nie wissen.«



»Das war
Mord!«, ging Miss Petunia dazwischen. »Kaltblütiger, vorsätzlicher Mord! So wie
auch der Tod von Lady Soddemall ein Mord war!«



»Na, na, so
was können Sie nicht sagen«, ermahnte



Sergeant Sir
Cuthbert sie. »Das nennt man üble Nachrede, und das ist ein schweres
Verbrechen. Ich gehe davon aus, dass Seine Lordschaft Ihnen zugute halten wird,
dass Sie momentan sehr erregt sind, aber eine solche Behauptung dürfen Sie
nicht wiederholen.«



»Selbstverständlich«,
sagte Lord Soddemall großmütig. »Eifer des Gefechts und so weiter, nicht wahr?
Warum bitten wir Floribel nicht, nach oben zu gehen und Ihnen eine schöne Tasse
Tee zuzubereiten? Dann fühlen Sie sich gleich besser.« Er gab dem Dienstmädchen
einen Klaps auf den Po, während es sich gehorsam auf den Weg machte.



»Ein reizendes
Mädchen«, urteilte Lord Clandancing. »Aber kann es sein, dass ich ihr bereits
einmal begegnet bin?«



»Ah, dann ist
es Ihnen also aufgefallen. Sie ist Lord Dingdellings jüngste Tochter - zwar
unehelich, aber das Erbe ihres Vaters wird sie wohl dennoch bekommen. Ich
beabsichtige, sie nächste Woche zu Lady Soddemall zu machen. Ich hoffe, Sie
halten das nicht für verfrüht, aber Sie müssen wissen, wir möchten einen
legitimen Erben haben.«



»Ferdie! Wie
wunderbar!«… »Großartig, alter Junge!« … Die Anwesenden scharten sich um ihn
und gratulierten wild durcheinander. »Sie sagten doch >Erbe<, nicht
wahr?«



»Ja, es ist
ein Junge.« Ferdie errötete bei diesen Worten. »Die Ultraschall-Untersuchung
hat es gezeigt. Ein Sohn und Erbe. Der künftige Lord Soddemall.«



Das war es
also! Das Motiv für die Beseitigung der ersten Lady Soddemall,
einer Frau, die ihm kein Kind, keinen Erben geschenkt hatte. Miss Petunia kniff
die Augen zusammen und sah zu Marigold, um Gewissheit zu haben, dass ihr die
Bedeutung dessen klar war, was soeben ans Licht gekommen war.



»O Pet!«,
schmachtete Marigold mit verklärter Miene. »Ist das nicht romantisch?«



»Trink nichts
von dem Tee!«, zischte Miss Petunia ihr zu, als Floribel mit einem vollen
Tablett ins Verlies zurückkehrte.



»Aber, Pet,
das wäre doch unhöflich«, entgegnete sie. »Vor allem, nachdem sich die künftige
Lady Soddemall so viel Mühe gemacht hat.«



Floribel
stellte das Tablett ab und hauchte Ferdie einen Kuss zu. Dabei schien sie
zugleich eine wortlose Botschaft an ihn weiterzugeben.



»Sie Ärmste«,
wandte sie sich Marigold zu. »Ich muss sagen, Sie sehen ein wenig mitgenommen
aus. Möchten Sie sich frisch machen?«



»Oh!« Marigold
legte die Hände an ihr brennendes Gesicht. Sah sie tatsächlich so schrecklich
aus, dass jeder es bemerkt hatte? »Ja, das würde ich gern.«



»Warte hier,
Marigold«, forderte Miss Petunia sie auf. »Ich muss mit Lord Clandancing reden,
und danach werde ich dich begleiten.«



»Sie müssen
nicht auf sie warten«, säuselte Floribel. »Es ist sowieso nur Platz für eine
Person. Sie gelangen durch die eiserne Jungfrau hinein. Auf der anderen Seite
ist eine verborgene Tür. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen. Stellen Sie sich
hinein …«



»Marigold«,
warnte Miss Petunia sie und sah gerade noch, wie ihre Schwester in die eiserne
Jungfrau stieg.



»Oh, es ist so
dunkel hier«, sagte Marigold. »Ich möchte nicht dumm erscheinen, aber ich kann
diese verborgene Tür nicht finden …«



»Suchen Sie
weiter«, sprach Floribel ihr Mut zu. »Der Hebel ist gleich da vorn.«



Langsam und
unaufhaltsam schloss sich die Tür mit den eisernen Dornen.



»Aber wo? Ich
sehe ihn nicht … und es wird immer dunkler … Aaaah!«



»Marigold!«
Miss Petunia wollte zu ihrer Schwester eilen,



doch als sie
an Lord Soddemall vorbeilief, wurden ihr plötzlich die Füße weggerissen. Ferdie
verhinderte, dass sie hinfiel, und drückte sie fest an sich. »Immer schön
vorsichtig. Wir wollen doch nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«



»Lassen Sie
mich los!« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.



»Hilfe! Hilfe!
Etwas stimmt mit dem Mechanismus nicht!« Floribel zerrte an der Tür der
eisernen Jungfrau, doch ihre Bemühungen schienen lediglich zu bewirken, dass
diese sich noch schneller schloss. »AaaaaaaahhhhhU«.



»Sergeant«,
rief Lord Clandancing. »Unternehmen Sie etwas!« Da nicht klar war, welchen
Sergeant er meinte, erreichten beide die eiserne Jungfrau in dem Moment, da
deren Tür mit einem dumpfen Knall zuschlug. Marigolds Schreie verstummten.
»Mein Gott!«, stöhnte Viscount Unabridged. »Heute ist einfach nicht ihr Tag,
Ferdie.«



»O weh!«
Floribel brach in Tränen aus. »Ich konnte es nicht verhindern!«



»Gib dir nicht
die Schuld, Darling.« Lord Soddemall ließ Miss Petunia fallen und eilte zu
seiner Geliebten. »Solche Dinge geschehen nun einmal.«



»Und wie es
scheint, geschehen sie auf Soddemall Castle ziemlich oft«, zischte Miss
Petunia.



»Da haben Sie
recht.« Lord Soddemall runzelte die Stirn. »Ich werde Croakins bestrafen
müssen. Er geht viel zu großzügig mit dem Ölkännchen um. Zum Glück ist das
nicht an einem Tag passiert, an dem die Öffentlichkeit Zutritt zur Burg hat.«



»Croakins! Das
ist es!« Lady Brionys Augen blitzten auf, als die Inspiration sie erfasste. »Er
ist derjenige, der Ihnen einen Mord anhängen will, Ferdie!«



»Ich glaube,
Sie haben recht.« Viscount Unabridged nickte zustimmend. »Wenn er diese
Mechanismen zu gut ölt, dann wollte er, dass sich solche Unfälle ereignen,
damit man Ferdie die Schuld daran gibt.«



»Und er hat
auch Lady Soddemall umgebracht!« Jetzt wurden Lady Briony alle Zusammenhänge
klar. »Jahrelang hat er eine heimliche Leidenschaft für sie gehegt, wie es bei
diesen Bauern nicht anders sein kann, wenn sie tagaus, tagein solche
hochwohlgeborene Anmut vor Augen haben. Irgendwann war der Punkt gekommen, da
er sich nicht länger beherrschen konnte. Er folgte ihr, als sie einen
Spaziergang auf den Wehrgängen unternahm, gestand ihr seine Liebe und … ja,
vielleicht wagte er sogar den Versuch, sie zu küssen! Als sie ihn völlig zu
recht zurückwies, da stieß er sie über die Brustwehr, und sie stürzte in den
Graben — und damit in ihren Tod.«



»Das ist die
Lösung!«, stimmte Detective Inspector Lord Clandancing ihr zu. »Gute Arbeit,
Lady Briony. Er wird uns nicht entwischen. Läuten Sie nach Croakins, Ferdie.
Wir werden ihn mit seiner Tat konfrontieren.«



»Nein, nein«,
protestierte Miss Petunia. »Das ist doch gar nicht wahr. Der wahre Täter ist
Lord Soddemall, und seine Geliebte hat ihm dabei geholfen!«



»Entschuldigen
Sie mich bitte für einen Moment, Lady Briony«, sagte Lord Clandancing
liebevoll. »Ich muss dieses arme fehlgeleitete Geschöpf zur Räson bringen.«



»Adel verpflichtet«,
erwiderte sie. Ihre Äugen glänzten selig. »Seien Sie nicht zu streng mit ihr, mein
Lieber. Diese Leute wissen es nun mal nicht besser.«



»Aber«, wandte
die ehrbare Sergeant Jasmyn ein, »sie hat doch Beweise gegen …« Sie
verstummte, als sich alle zu ihr umdrehten und sie wütend ansahen.



»Was wollen
Sie darüber wissen?«, herrschte Lady Briony sie an. »Sie sind das neueste
Mitglied in unserem Team, und Sie sind eigentlich nur hier geduldet.«



»Ganz zu
schweigen davon, dass Sie einen schlechten ersten Eindruck hinterlassen«,
ergänzte Lord Clandancing.



»Ich wollte
sowieso schon mit Ihnen darüber reden. Sie haben eigentlich gar kein Recht, den
Titel einer Ehrbaren zu tragen. Sie sind nur die Tochter eines Pair auf
Lebenszeit.«



»Oh!« Sergeant
Jasmyn fühlte sich zutiefst verletzt. »Wie können Sie nur?« Sie legte eine Hand
aufs Herz und wurde blass.



»Hören Sie«,
wandte sich Lord Soddemall an Miss Petunia, nachdem er zu ihr zurückgekehrt
war. »Sie sehen ein wenig kränklich aus. Trinken Sie doch einen Tee.«



»Eine gute
Idee, Ferdie«, warf Baroness Silvergate ein. »Eine Tasse Tee würde uns allen
guttun.«



»Nein, Ihnen
allen nicht«, widersprach Ferdie hastig. »Ich dachte eher daran, für uns den Napoleon-Brady
und den Champagner aufzumachen. Eine Tasse Tee ist etwas für die alte Dame, und
danach soll Croakins sie nach Hause bringen. Lassen wir ihn noch eine letzte
Aufgabe erledigen, bevor er erfahrt, dass wir ihn durchschaut haben.«



»Hervorragend!«,
freute sich Viscount Unabridged. »Ein Tropfen alter Napoleon ist jetzt genau
das Richtige.«



»Kommen Sie
doch mit nach oben«, schlug Floribel vor. »Da haben wir es viel bequemer.« Beim
Anblick der blutigen Rinnsale auf dem Boden rümpfte sie die Nase. »Hier unten
wird es allmählich ungemütlich.«



»Das stimmt,
meine Liebe«, sagte Lord Soddemall. »Bring unsere Gäste nach oben, ich komme
nach, sobald diese Frau ihren Tee getrunken hat.«



»Nein!« Miss
Petunia versuchte die Hand wegzustoßen, die die Tasse an ihren Lippen ansetzte.
»Keinen Tee!«



Der Rand der
Tasse schlug gegen ihre Zähne, ein Teil der Flüssigkeit lief ihr in den Mund,
der Rest tropfte von ihrem Kinn. Vergeblich versuchte sie zu verhindern, dass
sie den Tee schluckte, doch er lief ihr unerbittlich in die Kehle.



»Hilfe!«,
röchelte Miss Petunia schwach. »Hilfe!«



»Meine
Instinkte sind keinen Deut schlechter als die



Ihren!«,
beharrte Jasmyn, während sie einer nach dem anderen nach oben gingen. »Ich habe
sogar einen Mann abgewiesen, der es wagte, mir bloßen Reichtum zu bieten.
>Sie soll ich heiraten? Einen Börsenmakler?<, sagte ich zu ihm. >Auch
wenn ich bloß die Tochter eines Pair auf Lebenszeit bin, lege ich dennoch Wert
auf einen gewissen Standard.< «



»Hilfe!«
Schluck, schluck. »Hilfe …«



»Oh, das haben
Sie schön gesagt«, lobte Baroness Silvergate sie. »Vielleicht können wir ja
noch was aus Ihnen machen. Einen geeigneten Ehemann … natürlich einen
jüngeren Sohn …«



»Hilfe …«,
röchelte Miss Petunia kaum noch wahrnehmbar.



»Vielen,
vielen Dank«, erwiderte Jasmyn freudig. Sie ging als Letzte die Treppe hinauf,
so wie es ihrem niederen Rang angemessen war.



»Hilfe …« Es
war nur noch Lord Soddemall da, der sie hätte hören können. Miss Petunia nahm
wahr, wie sie auf den Boden gelegt wurde. Die Stimmen verklangen in der Ferne,
und es war niemand da, der ihr hätte helfen können.



Das war …




d  a  s  E  n  d  e



»Nimm dies!«,
fauchte Lorinda ihre Fantasieprodukte an und zog die Seite aus der
Schreibmaschine. Dann warf sie einen nervösen, fast abergläubischen Blick nach
oben, nur um sicherzugehen, dass kein Blitz vom Himmel auf sie
herabgeschleudert wurde.



Allmählich
entwickelte sie sich zum Nervenbündel, wenn es bei ihr vielleicht auch nicht so
schlimm war wie bei Macho, dessen Auftritt neulich abends ihr noch gut im
Gedächtnis geblieben war. Seit dem Vorfall hatte er jeden Kontakt zur Außenwelt
abgebrochen, reagierte nicht auf die Türglocke und ging auch nicht ans Telefon.
Nicht einmal Roscoe war irgendwo zu sehen gewesen.



Genau genommen
waren sie alle in den letzten Tagen sehr für sich geblieben. Es war fast so,
als hätte die Party jegliche Weihnachtsstimmung weggespült. Aber so viel
Stimmung war ohnehin nicht vorhanden gewesen.



Vielleicht lag
Dorian mit seiner Idee, in wärmeres Klima zu entfliehen und den Rest der Welt
einfach hinter sich zu lassen, richtig. Kurz vor Tagesanbruch an diesem Morgen
war eine Limousine der Fluggesellschaft vorgefahren, um ihn zum Flughafen zu
bringen. Von dort ging es mit einem Flieger in die Karibik, wo er sich die
nächsten zwei Wochen während einer Kreuzfahrt in der Sonne aalen würde.



Wenn sie es recht
überlegte, war Lorinda gar nicht so sicher, ob sie mit ihm hätte tauschen
wollen. Zwar blieb Dorian auf diese Weise vor dem heimischen Weihnachtstrubel
verschont, doch auf dem Schiff würde er den zwanghaften weihnachtlichen
Aktivitäten gnadenlos ausgeliefert sein - Christbaum und Knallbonbons,
Partyhüte und Truthahn, alberne Spiele und Weihnachtsglückwünsche von
wildfremden Leuten. Eigentlich passte es überhaupt nicht zu Dorian, sich auf so
etwas einzulassen. Bestimmt wäre er besser zu Hause geblieben und hätte sich so
wie Macho daheim verbarrikadiert, bis die Feiertage vorüber waren. Allerdings
kursierten Gerüchte, dass Dorian, nachdem er inzwischen alle seine Freunde und
Kollegen um sich geschart hatte, zu jeder Verzweiflungstat bereit war, nur um ihrer
Gegenwart zu entfliehen.



Tock-tock…
tock-tock… Ein leises Klopfen aus dem Erdgeschoss zog ihre
Aufmerksamkeit auf sich. Nein, das war nicht die Katzenklappe, sondern ein
anderes, ungewohntes



Geräusch. Was
konnte das sein? Sie stand vom Schreibtisch auf und ging nach unten.



Es kam von
draußen, von der anderen Seite der Haustür. Irgendwas war da los. Sie fasste
nach dem Türgriff, dann zog sie abrupt die Tür auf.



»Oh,
entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht stören.« Gordie stand dort, in einer
Hand einen Hammer. »Das sollte eigentlich eine Überraschung werden.
Weihnachtsgrüße für Sie und die Pettifogg-Schwestern von Dorian und Field Marshal
Sir Oliver Aldershot.«



Ein riesiger
Weihnachtskranz hing schief an der Tür. Tannenzweige, die zu einem Kreis gedreht
worden waren, besetzt mit silbern lackierten Tannenzapfen und roten Beeren,
verziert mit roten und silbernen Schleifen, wunderbar wohlriechend, aber …



»Wie … nett
von ihnen«, erwiderte Lorinda unterkühlt. Sie hatte nicht vorgehabt, einen
Kranz aufzuhängen, weder in diesem noch in irgendeinem anderen Jahr. Sie hatte
ihre Lektion gelernt, was solche Kränze anging. Die Katzen betrachteten diesen
Türschmuck als eine Mischung aus persönlicher Herausforderung und Trimmgerät.
Sie sprangen daran hoch, schaukelten hin und her, rissen ihn zu Boden und
zerlegten ihn in seine Bestandteile, sie versuchten, die Beeren zu vertilgen,
und mit den Tannenzapfen spielten sie Fangen.



»Dorian wollte
Sie alle wissen lassen, dass er in Gedanken bei Ihnen ist«, redete Gordie weiter.
Ein Stück hinter ihm stand eine Schubkarre mit einem ganzen Berg von Kränzen.
Offenbar war sie die Erste auf seiner Runde gewesen.



»Nun…«
Tock-tock … tock-tock…



»Ich mache das
noch eben fertig, und dann bin ich auch schon wieder weg. Es sei denn, ich kann
sonst noch irgendetwas für Sie tun«, fügte er höflich an.



Lorinda sah
ihm schweigend und vor Kälte zitternd zu, wie er den Kranz befestigte. Zwar
machte er seine Arbeit gut, aber sie würde dennoch auf ihre Katzen setzen.



»So, das
wär’s.« Er trat einen Schritt nach hinten und bewunderte seine Arbeit, da sie
das offenbar nicht vorhatte. Ihr Schweigen schien ihn nervös zu machen, während
sie seine erwartungsvolle Haltung als irritierend empfand. Es kam ihr stets so
vor, als warte er darauf, von ihr irgendwelche Weisheiten in Erfahrung zu
bringen, die ihm das Geheimnis verrieten, wie er ein erfolgreicher Autor werden
konnte. Sie wusste, er verhielt sich auch bei den anderen so, was zur Folge
hatte, dass keiner von ihnen Umgang mit ihm haben wollte.



»Tja.« Er
seufzte enttäuscht, da ihm keine Geheimnisse anvertraut worden waren. »Dann
will ich mal zum nächsten Haus weiterziehen. Wenn alles fertig ist, wird das
richtig schön aussehen. Wie ein Dorf auf einer Weihnachtskarte.«



»Ja«,
entgegnete Lorinda. »Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, was Dorian im
Sommer mit uns machen wird. Vermutlich will er dann, dass wir am Wettbewerb für
das schönste Dorf Englands teilnehmen.«



»Ähm … davon
weiß ich nichts.« Gordie schob den Hammer in seinen Werkzeuggürtel und ging zu
seiner Schubkarre, um sich das nächste Haus vorzunehmen.



Nachdenklich
betrachtete Lorinda den Kranz, beschloss dann aber, abzuwarten und der Natur
ihren Lauf zu lassen. Zu schade, dass Dorian nicht da war, um das Schicksal
mitzuerleben, das seinen Kranz wahrscheinlich ereilen sollte. Aber vielleicht
konnte Jack ja ein Foto davon machen.



Durchgefroren
und schlecht gelaunt ging sie ins Haus zurück und begab sich in die Küche, um
Wasser aufzusetzen. Wo waren eigentlich die Katzen? Es war bald Essenszeit, und
normalerweise machten sie sich schon vor Mittag bemerkbar und meckerten sie an.
Sie öffnete den Kühlschrank. Für gewöhnlich garantierte dieses Geräusch,



dass die
beiden aus jedem Versteck angelaufen kamen, sofern sie sich in Hörweite
aufhielten. Nichts geschah.



Sie nahm eine
Packung Fischsuppe heraus, die für sie drei reichen würde, und schaltete das
Radio ein, um die Mittagsnachrichten zu hören. Es war beruhigend, dass sich
nirgendwo auf der Welt etwas von großer Tragweite ereignet hatte.



Flip-flop
… flip-flop … Auf dieses Geräusch hatte sie gewartet, und als sie
sich umdrehte, kamen Hätt-ich’s und Bloß-gewusst zielstrebig auf sie zu und
begrüßten sie mit leisem Miauen.



»Genau zur
richtigen Zeit«, sagte sie. »Die Suppe ist aufgesetzt.«



Hätt-ich’s hob
den Kopf, schnupperte intensiv und gab mit einem kräftigen Miau zu verstehen,
dass ihr gefiel, was sie da roch. Bloß-gewusst reagierte genauso begeistert,
allerdings klang sie ein wenig gedämpft, da sie irgendetwas im Maul hatte.



»O nein, was
hast du denn da?« Lorinda hockte sich hin, um besser sehen zu können. »Komm
schon, lass mich gucken.«



Bloß-gewusst
wich vor ihr zurück und ging wohl davon aus, dass das ein Spiel wäre. Das
schien sie aber nicht für so interessant zu halten, stattdessen war es ihr
wichtiger, stolz ihre Beute zu präsentieren. Also kam sie wieder näher, und im
nächsten Moment hatte Lorinda sie geschnappt.



»Braves
Mädchen, und jetzt lass mich mal sehen.« Sie griff nach dem, was Bloß-gewusst
im Maul hielt. Bei ihr wusste sie, sie konnte das machen, während sich
Hätt-ich’s ihre Beute niemals so leicht abnehmen ließ.



»Machos
Haarband?« Verdutzt starrte sie das schmale schwarze Band an, das sich kalt und
durchnässt anfühlte. Wie lange hatten die beiden damit gespielt, ehe sie mit
ihrem Fund nach Hause gekommen waren? Lorinda suchte nach Bissspuren oder
ausgefransten Stellen, aber es war offenbar völlig unversehrt. Also konnte sie
es trocknen lassen und dann Macho zurückgeben, ohne sich für irgendwelche
Beschädigungen entschuldigen zu müssen.



»Wo habt ihr
das her?«, fragte sie die Katzen. »Hat Macho es irgendwo verloren?« Das würde
bedeuten, dass er seine selbst gewählte Isolation beendet hatte und wieder im
Dorf unterwegs war.



»Oder …«Ihr
ging ein anderer Gedanke durch den Kopf. »Oder habt ihr Roscoe besucht und
beschlossen, das Haus zu plündern?« Das war durchaus denkbar. Roscoe fehlte den
beiden, da er sonst jeden Tag hergekommen war. Es passte gut zu ihren Katzen,
dass sie sich auf den Weg machten, um nach ihm zu sehen. Macho hätte natürlich
nichts dagegen, den zweien die Tür zu öffnen, auch wenn er sich momentan von
allen menschlichen Bekannten fernhielt.



Bloß-gewusst
schnurrte und rieb sich an Lorindas Knöcheln. Hätt-ich´s gab einen forschen
Laut von sich und schaute mit eindeutiger Absicht auf den Kochtopf, der auf der
heißen Herdplatte stand und ein köstliches Aroma verbreitete.



»Ja, du hast
recht. Ich bin auch hungrig. Mit dieser Sache können wir uns später immer noch
befassen.« Erfreut über die Rückkehr der Katzen servierte sie die Fischsuppe,
als sie warm genug war.



Sie hatten die
Mahlzeit schon fast beendet, als auf einmal an der Hintertür Lärm zu hören war.
»Herein«, rief Lorinda, da kam auch schon Macho in den Raum gestürmt und hielt
Roscoe in seinem Arm. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu, dann schaute er
vorsichtshalber auch noch über seine Schulter.



»Du solltest
keine Tür unverschlossen lassen«, sagte er unwirsch. »Das ist gefährlich.«



»Das ist
völlig ungefährlich.« Sie wollte nicht zugeben, dass sie nur vergessen hatte
abzuschließen. Macho war auch so nervös genug. »Was ist los mit dir?«



»Was mit mir
los ist? Ich werde dir sagen, was mit mir los ist! Jemand hat einen Kranz an
meine Tür gehängt, aber ich bin noch nicht tot.« Roscoe jaulte aus Protest, da
sein Herrchen ihn viel zu fest an sich drückte. »Er kriegt mich noch nicht.«



»Macho, das
ist ein Weihnachtskranz. Wir haben alle einen bekommen, der ist ein kleines
Geschenk von Dorian.« Dann erst wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte. »
Wer kriegt dich noch nicht?«



»Miaaaauuuu …« Roscoe
hatte endgültig genug und wand sich aus Machos Griff, sprang auf den Boden und
begab sich zielstrebig in die Ecke, in der Hätt-ich’s und Bloß-gewusst vor
ihren Näpfen saßen und ihre Fischsuppe genossen. Er beging den Fehler, seine
Nase in die Schale von Hätt-ich’s zu stecken, und bekam ihre Krallen an seinem
Ohr zu spüren. Bloß-gewusst knurrte warnend, und ein kurzer Kampf entbrannte.
Es machte ihnen nichts aus, ihr Trockenfutter mit ihm zu teilen, aber bei einer
cremigen Fischsuppe kannten sie kein Pardon.



Macho nahm
Roscoe wieder hoch und redete besänftigend auf ihn ein. Beide schnupperten sie
sehnsüchtig.



»Hast du schon
zu Mittag gegessen?«, fragte Lorinda. Oder wenigstens gefrühstückt? Macho
wirkte noch hagerer und unglücklicher als vor ein paar Tagen, als sie ihn das
letzte Mal gesehen hatte.



»Ähm …
nein«, gab er zu. »Ich wollte eigentlich, aber dann wurde ich abgelenkt, weil
jemand gegen die Haustür hämmerte. Als ich aufmachte, hing da der Kranz, aber
es war niemand zu sehen. Ich schnappte mir Roscoe und kam her, um … um …«
Anscheinend hatte er vergessen, warum er hergekommen war.



»Setz dich«,
sagte sie. »Ich mache noch eine Portion Suppe warm. Im Kühlschrank ist noch
genug.« Und wenn Macho gegessen hatte und zur Ruhe gekommen war, würde er ihr
vielleicht erzählen, worüber er sich so aufregte.



Roscoe
streckte sich, um an dem Teller zu schnuppern, den Lorinda auf den Tisch
stellte, und wich enttäuscht zurück, als er feststellte, dass der leer war.



»Keine Sorge«,
tröstete sie ihn. »Die Suppe ist schnell warm.« Für ihn stellte sie einen
leeren Napf auf den Boden, den Hätt-ich’s und Bloß-gewusst prompt inspizieren
kamen. »Wenn ihr wollt, bekommt ihr auch noch was. Es ist genug für alle da.«



Die Katzen
protestierten, da Macho zuerst Suppe bekam, dann setzten sie sich ungeduldig
vor ihre Näpfe und warteten, bis der servierte Nachschlag genügend abgekühlt
war. Vermutlich beneideten sie Macho um dessen Fähigkeit, auf jeden Löffel so
lange zu pusten, bis die Suppe kühl genug war.



»Ach, da fällt
mir was ein …« Lorinda legte das zum Trocknen weggelegte Haarband vor Macho
auf den Tisch. »Ich schätze, Bloß-gewusst muss sich bei dir entschuldigen.«



»War der
kleine Satansbraten wieder am Werk?«, entgegnete Macho amüsiert, dessen Laune
sich mit jedem Löffel Suppe besserte. Er nahm das Haarband hoch und stutzte.
»Bei mir muss sich niemand entschuldigen, weil das gar nicht mir gehört. Das
hier ist mit Silberfäden durchwirkt, was für meinen Geschmack zu übertrieben
ist.«



»Und von wem
…? Oh nein!« Sie sah entsetzt zu Bloß-gewusst. »Sag nicht, du hast es
Plantagenet Sutton geklaut!«



»Damit kannst
du eine gute Kritik für dein nächstes Buch vergessen«, meinte Macho gut
gelaunt.



»Wohl eher für
die nächsten fünf Bücher«, gab sie betrübt zurück.



»Er mag
sowieso keine Katzen. Und keine Hunde. Und auch keine kleinen Kinder. Obwohl er
in dem Punkt gar nicht so falsch liegen dürfte, wenn ich mir Clarice ansehe.«
Macho grübelte einen Moment lang. »Vielleicht hat er gar nicht gemerkt, dass es
verschwunden ist. Um Himmels willen, sag ihm bloß niemals, dass die Katze das
Haarband gestohlen hat. Wenn du es nach Coffers Court bringst und in der
Empfangshalle fallen lässt, wird er glauben, er hat es da verloren.«



»Es muss sich
gelöst haben«, überlegte Lorinda. »Wie sollte Bloß-gewusst sonst daran gekommen
sein?«



Sie sahen die
Katzen an, die ihre Suppe gefressen hatten und satt und zufrieden auf dem Boden
lagen. Roscoe hatte die Augen geschlossen und schien im siebten Himmel zu
schweben, zumal Hätt-ich’s sein Fell ableckte. Bloß-gewusst dagegen war bereits
eingeschlafen.



»Bestimmt
denkt er, dass deine Mädchen sein persönlicher Harem sind«, sagte Macho
nachdenklich und vielleicht auch mit einer Spur Neid. »Und manchmal benehmen
sich die beiden so, als würden sie es selbst ebenfalls glauben.«



»Er ist ja
auch lammfromm. Wenn sie ihn rumschubsen und ärgern, stört ihn das nicht.«
Plötzlich bemerkte Lorinda, dass ihre Unterhaltung sich nahe an dem Thema
bewegte, das Macho angesprochen hatte, als er sie bat, Roscoe zu adoptieren,
falls ihm etwas zustoßen sollte. Hatte das etwas mit seiner auffallenden
Nervosität und dieser einen Bemerkung zu tun? »Er kriegt mich noch nicht«,
hatte er gesagt, als er zu ihr kam.



»Macho …«,
begann sie.



Ein
ungewohntes Geräusch durchdrang die Stille, die über dem Dorf lag. Was da
schnell lauter wurde, war eine Sirene, die jeden verscheuchte, der ihr im Weg
war. Eine drängende, fordernde Sirene … ein unheilvolles Geräusch, das sie in
letzter Zeit zu oft gehört hatten.



»Ein
Rettungswagen!« Macho sprang sofort auf.



»Nein!«
Lorinda hielt es ebenfalls nicht länger auf ihrem Platz. »Was ist denn jetzt
wieder los?«



Sie eilten ins
Wohnzimmer, während das durchdringende Geräusch die Katzen nicht zu wecken
vermochte. Sie wussten, es betraf sie nicht, also mussten sie auch nicht
reagieren.



Lorinda zog
den Vorhang zur Seite, gerade als der Rettungswagen vorbeiraste. An der Ecke
zum Herrenhaus bog er ab, und wieder ertönte die Sirene. Sie hatte mal gehört,
dass die Sanitäter sie manchmal zwischendurch betätigten, um den Verletzten
wissen zu lassen, dass Hilfe unterwegs war.



»Dorian!«,
rief sie. »Er muss einen Unfall gehabt haben!« Eigentlich musste er längst auf
dem Weg in die Karibik sein, es sei denn, ihm war etwas zugestoßen. Wenn der
Fahrer der Limousine am Morgen vergeblich geklingelt hatte, dann war er wohl
fluchend wieder abgefahren und hatte geglaubt, ein Freund habe den Fluggast
gefahren und man habe einfach nur vergessen, ihn abzubestellen. Einen Anlass für
den Verdacht, Dorian könnte etwas passiert sein, hätte es für ihn dann
natürlich nicht gegeben.



»Zieh deine
Jacke an!« Macho lief bereits zur Tür. »Beeil dich!«



Die kalte
Luft, die ihr draußen entgegenkam, fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht.
Bäume und Büsche waren mit Reif überzogen. Vielleicht würde es noch eine weiße
Weihnacht geben, aber momentan war es viel zu kalt für Schneefall. Sie zog ihre
Jacke enger um sich, dann schlossen sie sich den anderen Leuten an, die wie aus
dem Nichts aufgetaucht waren und dem Rettungswagen hinterherliefen.



»Was ist denn
jetzt schon wieder los?«, fragte Jack, der hinter ihnen auftauchte und soeben
seine Handschuhe anzog. Karla lief bleich und schweigend neben ihm her, während
ein Stück weiter der Rettungswagen bremste. »Dorian«, flüsterte sie.



Ein
Polizeiwagen fuhr an ihnen vorbei und verbreitete mit seiner Sirene
ohrenbetäubenden Lärm, danach sprach niemand mehr ein Wort, sondern jeder ging
nur noch etwas schneller, um an den Ort des Geschehens zu gelangen. Fast schon
rennend erreichten sie das Tor zum Herrenhaus, vor dem beide Fahrzeuge
angehalten hatten.



Polizisten und
Sanitäter verließen ihre Wagen und eilten an der grauen Grundstücksmauer
entlang zum schmiedeeisernen Tor, wo Gemma Duquette bereits auf sie wartete.
Mit einem zerknüllten Taschentuch tupfte sie ihre Wangen ab. Die auffallend
ruhigen Hunde saßen neben ihr und begannen zu bellen, als die vielen fremden
Leute an ihnen vorbeiliefen.



»Gemma!« Betty
Alvin löste sich aus der Menge und lief auf sie zu. »Geht es Ihnen gut?«



»Ich … ich
habe ihn gefunden«, antwortete sie erstickt. »Oder besser gesagt: Die Hunde
haben ihn gefunden. Ich … ich ging mit ihnen Gassi … und auf einmal zogen
sie wie verrückt an der Leine … sie wollten unbedingt auf das Grundstück …
sie müssen es gewusst haben …« Sie unterbrach sich und tupfte wieder mit dem
Taschentuch über ihre Wangen.



Aus dem
Augenwinkel bemerkte Lorinda, wie Freddie durch das Tor nach drinnen huschte.
Sie folgte ihr leise, während die anderen zurückblieben, um sich Gemmas
Schilderungen anzuhören.



Das Erste, was
sie sah, waren Beine: ein Beinpaar, das auf der Erde lag, umgeben von den
Beinen der Polizisten und Helfer. Zu spät. Er hatte zu
lange dort gelegen, vermutlich die Nacht über. Der Reif umrahmte seinen Körper,
der möglicherweise dem mörderischen Frost zum Opfer gefallen war. Er würde
nicht mehr aufstehen und von hier weggehen können.



Die Sanitäter
gingen zur Seite und hockten sich hin, um den Toten auf ihre Trage zu heben.
Einen Moment lang hatten sie freie Sicht auf den Mann.



Man hätte
meinen können, dass er schlief, doch er war viel zerzauster, als man es zu
seinen Lebzeiten je von ihm erwartet hätte. Seine Jacke saß schief, der Schlips
war verdreht, und lange graue Haarsträhnen lagen um seinen Hals und breiteten
sich unter seinem Kopf auf dem Grund aus.



»Ist… ist er
tot?« Freddie wollte hören, dass alles nur ein Irrtum war, dass nichts so war,
wie es aussah, dass die Sanitäter ihn in ihren Rettungswagen laden und ins
Krankenhaus fahren konnten, wo er sich schon nach kurzer Zeit über das Personal
und das Essen beschweren würde.



»Ich fürchte,
ja.« Lorinda fühlte sich benommen und taub, und das kam nicht nur von der
Kälte. Es war eine Sache, über Leichenfunde zu schreiben und Details und Fakten
über den Zustand des Toten aufzulisten, doch es war eine ganz andere Sache,
wenn es der Leichnam eines Menschen war, den man persönlich gekannt hatte.



»Ich möchte
nur wissen, ob er seine letzte Kolumne noch rechtzeitig abgeschickt hat.«
Freddie war eindeutig bereits dabei, sich von ihrem Schock zu erholen. »Und wer
wird ihn ersetzen?«



Lorinda
schüttelte nur den Kopf. Das waren Fragen, mit denen sie sich im Moment nicht
befassen wollte. Sie starrte auf die grauen Haare, die mit Reif überzogen und
auf dem Gras ausgebreitet waren.



Hatte
Bloß-gewusst seine Haare so hinterlassen, als sie das Haarband von seinem
Pferdeschwanz zog?



»Es ist
Plantagenet Sutton, nicht wahr?« Betty Alvin war zu ihnen gekommen. »Ich
wusste, ich hätte ihn nicht dort zurücklassen dürfen.« Ihre Stimme zitterte und
drohte zu versagen. »Ich hätte warten und ihn nach Coffers Court begleiten
sollen, ganz gleich, was Dorian meinte. Er war nicht in der Verfassung, auf
sich selbst aufzupassen.«



»Sie kannten
den Verstorbenen?« Mit ihren Worten hatte sie die Polizisten auf sich
aufmerksam gemacht. Einer von ihnen ging um den Toten herum und kam zu ihnen.
»Haben Sie uns den Fund gemeldet?«



»Nein.« Betty
schrumpfte unter seinem forschenden



Blick förmlich
zusammen. »Nein, das war Gemma. Die Frau mit den Hunden. Sie ging mit ihnen
Gassi, als sie …«



»Dann muss ich
Sie bitten, das Grundstück zu verlassen.« Er hatte jegliches Interesse an ihr
verloren. »Das gilt für Sie alle. Nennen Sie dem Constable Name und Adresse,
damit wir uns später mit Ihnen in Verbindung setzen können.« Er wartete
geduldig und schien entschlossen, sie auf jeden Fall wegzuschicken.



Widerstrebend
wandten sie sich zum Gehen und kehrten zurück zum Tor, wo die anderen warteten.



»Ist er
tatsächlich tot?«, fragte Jack und zog sich einen finsteren Blick von Gemma zu,
die ihm genau das längst gesagt hatte. »Was ist passiert?«



»Mausetot«,
bestätigte Freddie. »Keine Ahnung. Zu sehen war jedenfalls nichts, zumindest
nicht aus meinem Blickwinkel.«



»So? Na ja,
ganz egal, was ihm zugestoßen ist, auf jeden Fall werden eine Menge Leute vor
Freude aus dem Häuschen sein.«



»Jack!« Karlas
Protest kam ihr reflexartig über die Lippen, und sie sah sich nervös um, wie
die anderen auf diese Bemerkung reagierten.



»Ich dachte,
Sie beide waren so dicke Freunde«, sagte Macho.



»Hey, kommen
Sie. Ich kam ganz gut mit ihm aus, verstehen Sie das nicht falsch. Aber der
Rosenkohl in Ihrem Drink, das war allein seine Idee.« Jack hielt nachdenklich
inne. »Wissen Sie, tief in seinem Inneren verspürte er eine große
Feindseligkeit Ihnen allen gegenüber.«



»Das beruhte
auf Gegenseitigkeit«, murmelte irgendjemand so leise und hastig, dass es nicht
möglich war, den Sprecher zu identifizieren.



»Ich glaube,
es ist nicht ratsam, mit solchen Bemerkungen um sich zu werfen, wenn die Bullen
gleich danebenstehen«, warf Karla ein. »Wir wissen nicht, was ihm zugestoßen
ist, aber wir wissen, dass er nicht gerade sehr beliebt war.«



»Und wer gibt
jetzt dumme Bemerkungen von sich?« Jack sah über die Schulter zu dem Constable,
der sich ihnen näherte. »Angesichts des Genres, für das ihr alle schreibt,
sollte wohl keiner von euch andeuten, es könnte ein Ihr-wisst-schon-Was
gewesen sein. Oh, hallo, Officer …« Er lächelte den Polizisten nervös an.
»Wir stehen doch nicht im Weg, oder?«



»Guten Tag,
Sir.« Die Worte waren nichtssagend, doch der Tonfall war eine deutliche
Aufforderung an die Menge, sich aufzulösen. »Madam.« Er wandte sich an Gemma
und sah die Hunde an, die allmählich ungeduldig wurden. »Sie haben den Fund
gemeldet. Verstehe ich das richtig?«



»Ja, genau«,
antwortete Gemma. »Wir … die Hunde und ich … wir haben den … wir haben
ihn gefunden.« Plötzlich begann Betty Alvin zu schluchzen. »Vielleicht
können wir mit Ihnen allen später reden.« Der Constable war noch jung genug, um
sich in dieser Situation unbehaglich zu fühlen. »Vorausgesetzt, jemand von Ihnen
verfugt über wichtige Informationen.« Sein Tonfall verriet, dass er daran
zweifelte. Für ihn waren sie alle nur Gaffer, die vorzugeben versuchten,
eigentlich gar nicht neugierig zu sein.



»Kommen Sie.«
Spontan legte Karla einen Arm um Bettys Schultern. »Gehen wir zu uns und
trinken einen Kaffee. Das gilt für Sie alle«, ergänzte sie. »Gestern habe ich
Plätzchen gebacken. Ist das nicht ein glücklicher Zufall?«



»Schatz«,
wandte Jack ein. »Ich glaube, wir haben nicht genug Tassen.«



»Dann wird
Freddie uns aushelfen. Nicht wahr, Freddie?«



»Aber
natürlich«, antwortete die sofort. In ihren Augen war ein Funkeln zu erkennen.
»Kein Problem. Wofür hat man schließlich Nachbarn?«



»Gemma …«,
rief Karla, als sich die Gruppe in Marsch setzte. »Wenn Sie hier fertig sind,
kommen Sie auch rüber?«



»Gemma …«
Lorinda blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Soll ich Ihnen die Hunde
abnehmen? Sie können sie ja dann abholen, wenn Sie zu Karla kommen.«



»Oh, würden
Sie das machen?« Dankbar drückte sie ihr die Leinen in die Hand. »Ausgeführt
habe ich sie bereits, aber ich möchte eigentlich nicht, dass sie bei der Kälte
so lange Zeit draußen sind. Sonst erkälten sie sich vielleicht noch.«



In Begleitung
der ausgelassenen Hunde holte Lorinda die Gruppe erst ein, als die bereits das
Haus erreicht hatte.



»Wie reizend«,
sagte sie zu Jack, als sie sich umsah, während er ihr die Jacke abnahm und die
Hunde am Geländer festband.



»Karla gefällt
es«, meinte er achselzuckend. »Aber mir kommt es vor, als würde ich in Chintz
ertrinken. Nein, ganz ehrlich«, beteuerte er, als sie zu lächeln begann. »Es
gibt Nächte, da träume ich, dass ich inmitten von Wellen aus Chintz versinke,
vorbei an Chintz-Felsen bis hinunter in eine Höhle unter dem Meer, die ganz mit
Chintz ausgekleidet ist. Dann wache ich auf und schnappe nach Luft, weil ich
meine, ich würde ersticken.«



»Wie
unangenehm.« Lorinda hatte zu Hause Vorhänge aus Chintz, was sollte sie dazu
also sagen? »Wäre Ihnen Leder lieber?«



»Was soll denn
das bedeuten?« Er sah sie verärgert und argwöhnisch an. »Was meinen Sie damit?«



»Meinen?« Sie
zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn eindringlich. »Was sollte ich denn
damit meinen?«



»Tut mir
leid«, murmelte er. »Meine Nerven liegen seit einer Weile blank. Überall
ereignen sich Unfälle, und jetzt fallen die Leute auch noch tot um. Ich
wünschte, wir wären nie hergekommen.«



Lorinda blieb
es erspart, darauf etwas entgegnen zu



müssen, da
jemand gegen die Haustür trat. Jack machte auf. Freddie stand mit einem mit
Tassen, Bechern und Gläsern beladenen Tablett draußen.



»Das genügt
ja, um eine ganze Armee zu versorgen«, sagte er.



»Warten Sie’s
nur ab«, gab sie zurück. »Wir werden alles davon brauchen.«



»Halt! Warten
Sie!« Hastige Schritte näherten sich dem Haus, als Jack eben die Tür schließen
wollte, dann kam Professor Borley hereingestürmt. »Was ist los?«



»Sehen Sie?«,
fragte Freddie ironisch und ging mit dem Tablett in die Küche.



Jack warf
einen nervösen Blick nach draußen, ob sich noch jemand dem Haus näherte, dann
schmiss er die Tür förmlich zu.



»Ich war mit
meiner Arbeit beschäftigt«, erklärte Borley an Lorinda gewandt. »Darum habe ich
von der ganzen Aufregung kaum etwas mitbekommen. Als ich bemerkte, dass etwas
vorgefallen sein musste, ging ich nach draußen, aber da war nichts zu sehen.
Das heißt, vermutlich gab es etwas zu sehen, aber die Polizei war damit
beschäftigt, das Gelände abzusperren und jeden wegzuschicken, der dort nichts
zu suchen hat. Auf meine Fragen bekam ich keine Antwort, und die Polizisten
gaben mir sehr höflich zu verstehen, ich solle das Weite suchen.«



»Oh, Abbey
…« Betty kam ihm entgegen, als sie das Wohnzimmer betraten. »Abbey, es war so
schrecklich!« Sofort brach sie wieder in Tränen aus. »Und ich fürchte, es ist
alles meine Schuld.«



»Ich will
verdammt noch mal hoffen, dass Sie den Bullen nichts davon erzählen«, warnte
Jack sie. »Die kommen sonst noch auf falsche Gedanken.« Er hielt inne und sah
sie mit versteinerter Miene an. »Zumindest hoffe ich, dass es fälsche
Gedanken wären.«



»Augenblick
mal«, warf Abbey Borley ein, der mit einer



Hand tröstend
über Bettys Schulter strich. »Merken Sie nicht, wie aufgewühlt sie ist?«



»Der Kaffee
ist fertig«, rief Karla und kam mit einem Tablett voller Tassen ins Zimmer. Als
sie Betty bemerkte, fügte sie rasch hinzu: »Oder falls jemand etwas Stärkeres
möchte …«



»Kaffee ist in
Ordnung«, erwiderte Betty und lächelte tapfer. Sie wollte sich eine Tasse
nehmen, aber Borley griff nach ihrer Hand.



»Lieber etwas
Stärkeres«, entschied er. »Das Stärkste, was Sie haben.«



»Brandy?«,
fragte Karla. »Oder den Rest von unserem zollfreien Bourbon?«



»Bourbon
klingt gut«, sagte Borley.



»Na gut, dann
nehme ich einen winzigen Schuss Brandy in meinen Kaffee.« Betty tupfte ihre
Augen trocken und schien sich langsam wieder in den Griff zu bekommen. Sie
blieb weiter bei Abbey Borley, der nach wie vor einen Arm um sie gelegt hatte.



»Okay«,
lautete Jacks Antwort auf Karlas auffordernden Blick. »Ist schon unterwegs.«
Mit der Haltung eines Gastgebers, der keine Lust hat, seine Gäste zu bedienen,
ging er zu den Flaschen, die auf dem Sideboard standen.



Jemand
klingelte an der Tür. »Ich mache auf«, erklärte er und machte eine Miene wie
ein soeben begnadigter Gefangener, doch Freddie war schneller, drängte ihn zur
Seite und stürmte nach draußen in den Flur.



»Gemma ist
hier!«, rief sie, doch das aufgeregte Bellen der Hunde verriet auch so jedem
die Identität des Neuankömmlings.



»Dann hat man
Sie also gehen lassen«, stellte Jack recht taktlos fest.



»Warum hätte
man mich nicht gehen lassen sollen?« Gemma musterte ihn beleidigt.



»Tut mir leid,
ich wollte sagen …«Er ließ den Satz unvollendet, als sei ihm selbst nicht
klar, was er hatte sagen wollen.



»Was meint die
Polizei?« Karla kam näher. »Was ist passiert? War es sein Herz?« »Herz? Welches
Herz?« Gemma starrte sie ratlos an. »Ein wahres Wort«, rief Macho und
applaudierte. »Hey, muss das sein?«, protestierte Jack. »Es ist schließlich
jemand gestorben.«



»Und keinen
Tag zu früh«, sagte Macho. »Sie haben gut reden. Sie sind ihm hier ein paar Mal
begegnet, aber Sie mussten nie erleben, wie er eines Ihrer Bücher besprach!«



»Meine Bücher
sind hierzulande nie veröffentlicht worden«, fuhr Karla ihn an. Die
Unwägbarkeiten internationaler Veröffentlichungen waren stets eine heikle
Angelegenheit. Das galt auch für die Tatsache, dass Jack selbst nie irgendwelche
Bücher geschrieben hatte. »Es hieß, niemand interessiere sich für ein paar
junge amerikanische Rucksacktouristen. Sie waren der Meinung, das würde nicht
ankommen. Nicht mal, wenn ich aus den Amerikanern Australier gemacht hätte.«
Sie brütete einen Moment lang vor sich hin. »Nicht, dass ich so etwas getan
hätte. Es gibt so viele Unterschiede und …«



»Oh!«,
schluchzte Betty erstickt. »Wie kann …?« Abrupt unterbrach sie sich, doch es
war nicht schwer, zu erraten, was ihr beinahe herausgerutscht wäre. Lorinda
vermutete, dass diese Sorge um die eigenen Figuren und die Arbeit auf andere
maßlos ichbezogen wirken musste.



»Ganz ruhig.
Hier …« Jack drückte Betty ein Glas in die Hand. »Trinken Sie das, dann
werden Sie sich besser fühlen.«



»Ich glaube,
ich habe einen Drink nötiger als sie«, warf Gemma gereizt ein. »Ich habe
ihn gefunden, wie Sie wissen. Und ich wurde von der Polizei befragt.«



»Ein Drink?
Ist schon unterwegs!« Jack schenkte großzügig ein, womöglich weil er auch
einige Fragen stellen



wollte. »Was
haben Sie der Polizei gesagt? Ich meine, was hat die Polizei Ihnen gesagt? Weiß
man schon, was passiert ist? Wird es eine Obduktion geben? Eine Autopsie?« Mit
einem Mal wirkte er, als fühle er sich unbehaglich. Er goss sich ebenfalls ein
Glas ein und trank es in einem Zug leer, noch bevor er sich weiter um seine
Gäste kümmerte.



Sie alle
kannten sich mit der Arbeitsweise der Polizei bestens aus, wie Lorinda mit
Bedauern feststellen musste. Es war kein unterhaltsames Gesprächsthema, wenn
man wusste, dass diese Arbeitsweise bei jemandem zur Anwendung kam, den man
persönlich gekannt hatte.



»Sie … sie
glauben, er hat die ganze Nacht dort gelegen«, erklärte Gemma schleppend. Ihr
Widerwille rührte offensichtlich daher, dass sie nicht eingehender über das
Erlebte nachdenken wollte. Es war nicht so, als hätte sie ihnen etwas
verheimlichen wollen. »Er … er dürfte an Unterkühlung gestorben sein. Es war
in diesem Jahr die bislang kälteste Nacht.«



»Ich wusste
es! Ich wusste es!« Wieder schluchzte Betty hemmungslos. »Ich hätte ihn dort
nicht zurücklassen dürfen!«



»Ganz ruhig.«
Professor Borley tätschelte ihre Schulter, doch sie löste sich von ihm und warf
sich in eine Ecke des Sofas, während sie heulend etwas Unzusammenhängendes von
sich gab.



»Reißen Sie
sich zusammen!« Freddie hatte Erfahrung mit Fällen von Hysterie, was daran zu
erkennen war, wie fachmännisch sie Betty von der Couch hochzog und schüttelte.
»Sie sind nicht verantwortlich. Sie sind nicht weggegangen und haben ihn auf
der Erde liegen lassen, oder haben Sie das etwa getan?«



»Natürlich
nicht«, gab Betty entsetzt und beleidigt zurück. »So etwas hätte ich niemals
gemacht.«



»Und wo haben
Sie ihn dann zurückgelassen?« Lorinda hatte eine Ahnung, dass sie die Antwort
bereits wusste.



»Bei Dorian.«
Abermals tupfte sie ihre Augen ab. »Ich ich war beim ihm, um ihm beim Packen zu
helfen …«



Mit anderen
Worten hieß das, sie war diejenige gewesen, die gepackt hatte, weil das typisch
für Dorian war. Er setzte seine in Teilzeit beschäftigte Sekretärin als
Dienstmädchen, Kellnerin, Köchin und für alles andere ein, wozu er sie gerade
benötigte. Der Gedanke traf Lorinda unvorbereitet. Für alles andere? Sie
zwinkerte ein paar Mal und sah Betty an, während ihr eine Frage durch den Kopf
ging.



»Mr Sutton …
Plantagenet… war vorbeigekommen, um Dorian eine gute Reise zu wünschen. Er
hatte eine Flasche Champagner mitgebracht. Sie … er gab mir ein Glas«,
erklärte sie trotzig, »während ich die Koffer packte. Wir tranken alle
Champagner, aber ich konnte Plantagenet anmerken, dass er an dem Abend schon
etwas getrunken hatte.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas, die Umstehenden
nickten. »Dann … dann war alles gepackt. Bis auf die üblichen Kleinigkeiten —
Zahnbürste, Zahnpasta, Rasierer und so weiter die er erst am Morgen einpacken
würde. Ich war fertig und konnte nach Hause gehen. Ich nahm an, Plantagenet
würde mitkommen, weil wir beide zurück nach Coffers Court mussten und weil
Dorian in aller Herrgottsfrühe aufstehen musste. Aber … aber …«



»Aber Sie sind
allein nach Hause gegangen.« Lorinda gab sich alle Mühe, mitfühlend zu klingen,
doch Betty suchte förmlich nach einem kritischen Unterton.



»Ich schlug es
ihm vor …, aber ich konnte ja schlecht darauf bestehen. Und … und Dorian
sagte, er habe noch einen ganz besonderen Tropfen da, von dem Plantagenet
probieren sollte. Und er sagte, mein Geschmackssinn sei nicht fein genug, um
diesen Wein wirklich schätzen zu können. Und … und … er sagte, er würde
mich am Morgen anrufen, um mir noch letzte Anweisungen zu geben. Und um den
Rest zu packen. Ich wusste, die beiden … er wollte nicht, dass ich noch blieb
… sonst hätten sie so höflich sein und ihre kostbare Flasche mit mir teilen
müssen. Na ja …« Für einen Sekundenbruchteil huschte ein unsagbar gehässiger
Ausdruck über ihr Gesicht. »Gebracht hat es ihnen ja nichts.«



Man hatte sie
benutzt und weggeschickt, bis sie wieder gebraucht wurde. Wie typisch für
Dorian. Und wie unglücklich für Plantagenet Sutton.



»Aber ich
hätte draußen warten sollen.«



»Unsinn! Sie
hätten sich nur eine Lungenentzündung geholt«, machte Freddie ihr klar. »Die
hätten Stunden bei dieser Flasche Wein zubringen können, und es gab keine
Garantie, dass sie danach nicht noch eine Flasche aufgemacht hätten. Sie
konnten rein gar nichts tun.«



»Aber … das
war noch nicht das Schlimmste«, jammerte Betty. »Als ich nach Hause kam, da zog
ich den Telefonstecker aus der Wand, damit Dorian mich nicht im Morgengrauen
anrufen konnte.«



»Gut gemacht«,
lobte Karla.



»Ich wollte
behaupten, das Telefon sei defekt gewesen. Aber verstehen Sie denn nicht? Wäre
ich zu Dorian gegangen, dann hätte ich Plantagenet gefunden, lange bevor Gemmas
Hunde ihn entdeckten. Ich … ich wäre vielleicht noch rechtzeitig gekommen, um
ihm das Leben zu retten.«



»Nein, das
wäre unmöglich gewesen«, betonte Freddie ruhig. »Ein paar Stunden auf dem
gefrorenen Boden waren genug, um ihn umzubringen.«



»Genau. Er
hatte schon keine Chance mehr, als er nach seinem Sturz nicht sofort aufstand«,
stimmte Jack ihr zu und füllte Bettys Glas wieder auf.



»Und jetzt
wird Dorian es erfahren.« Bettys wahre Angst kam zum Vorschein. »Dorian wird
wissen, dass ich das absichtlich gemacht habe, dass ich das Telefon ausgesteckt
habe, weil ich meine Ruhe haben wollte. Er… er wird mich feuern. Ich werde
meinen Job verlieren.«



»Na und?«,
fragte Jack verwundert. »Er ist nicht der Ein-



zige, der Sie
für Ihre Dienste bezahlt. Wir alle brauchen Sie schließlich auch, und Ihre
Arbeitszeiten werden viel angenehmer ausfallen.«



»Aber mein
Zuhause werde ich ebenfalls verlieren. Ich werde nicht in Coffers Court bleiben
können.« Wieder begann sie zu weinen. »Oh, ich wünschte, ich hätte das nicht
getan. Aber ich war so müde … so erschöpft… Ich hatte so viel gearbeitet,
ich konnte einfach nicht noch einen Morgen in Folge so früh aufstehen …«



»Keine Sorge«,
versicherte Freddie ernst. »Sie werden in Coffers Court bleiben. Darum werden
wir uns kümmern.«



»Und wenn Sie
nichts sagen, wird Dorian es nie erfahren«, betonte Macho. »Sie müssen das
alles nicht mal der Polizei erzählen. Wichtig ist nur, dass Sie Ihre Arbeit
erledigt haben und nach Hause gegangen sind. Plantagenet wollte bleiben und mit
Dorian trinken. Es war ja nicht so, dass Sie gemeinsam hingegangen wären. Also
kann ja auch niemand von Ihnen erwarten, gemeinsam von dort wieder wegzugehen.«



»Aber wird die
Polizei Dorian aus dem Urlaub holen? Wenn ja, wird er vor Wut rasen, und …«
Betty wollte sich einfach nicht beruhigen lassen. »Und dann wird er das an
uns… an mir auslassen.«



»Ich
bezweifle, dass es irgendetwas zu ermitteln gibt, das die Polizei nicht mit
einem Anruf erledigen kann«, meinte Lorinda. »Angesichts der Umstände werden
sie ganz sicher von einem Unfall ausgehen.«



»Richtig«,
pflichtete Freddie ihr bei. »Wenn die seinen Blutalkohol ermittelt haben, wird
nur die Frage ungeklärt bleiben, wie er in dem Zustand noch so weit torkeln
konnte.«



10



Kapitel zwanzig



Ich furchte,
ich bin mit meiner Geduld bald am Ende.« Miss Petunia richtete die Sprühflasche
auf die Blattlaus auf den Rosen und drückte den Abzug brutal durch.



»Du, Petunia?«
Lily konnte nicht fassen, was sie da hörte. »Aber du bist doch die Geduldige
von uns dreien. Ich weiß, ich habe so gut wie keine Geduld. Und Marigold ist
ohnehin zu ungestüm. Du hast nicht nur eine Engelsgeduld, du bist auch die
Klügste von uns«, fuhr sie ehrfürchtig fort. »Deine Geduld kann gar nicht zu
Ende sein.«



»Mag sein,
aber irgendwann ist auch bei mir ein Punkt erreicht, an dem Schluss ist. Ich
habe diese Frau gewarnt!« … spritz … »Ich habe ihr jede erdenkliche
Chance gegeben.« … spritz … »Ich habe alles Menschenmögliche
getan.«… spritz…



»Oh, sei doch
vorsichtig, Petunia.« Marigold sah mit ihren blauen Augen ihre Schwester
besorgt an. »Du wirst noch dieser Sprühflasche den Garaus machen.«



»Ich werde
dieser Frau den Garaus machen!«



»Petunia!«
Marigold war außer sich.



»Wir brauchen
eine Beschäftigung«, sagte Lily verständnisvoller. »Das ist es, was wir
brauchen. Wir sitzen schon zu lange untätig herum. Nichts, worauf wir uns
stürzen könnten. Nichts zu tun außer …« Sie unterbrach sich und runzelte die
Stirn, da sie nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben wollte, womit sie sich
beschäftigt hatten.



»Ganz genau«,
sagte Miss Petunia.



»Du meinst
…«, fragte Marigold ängstlich. »Dieser schreckliche Traum … dieser Albtraum
… den ich letzte Nacht hatte? Dann habt ihr das auch geträumt?«



»Ganz genau.«



»Das geht
einfach nicht«, befand Lily. »So kann es nicht weitergehen. Wir wissen nie,
wann sich eine völlig harmlose Ermittlung in ihr Gegenteil verkehrt.«



»Ganz genau.«
Miss Petunia atmete tief durch und schleuderte die Sprühflasche in die Hecke,
was sie noch nie getan hatte. »Diese ungeheure Undankbarkeit! Wir haben sie
durchgefüttert und eingekleidet, wir haben ihr ein Haus gekauft und dafür
gesorgt, dass sie all die Jahre über ihr Auskommen hatte. Und jetzt wendet sie
sich so gegen uns!«



»Das geht
nicht so weiter«, knurrte Lily.



»Mir tut mein
ganzer Körper weh«, beklagte sich Marigold. »Und ich traue mich nicht mal mehr,
in den Spiegel zu schauen, weil ich nicht weiß, ob ich womöglich von Kopf bis
Fuß mit Blut besudelt bin.«



»Ich habe
diese fürchterlichen Genickschmerzen«, ergänzte Lily.



Miss Petunia
rieb sich den Bauch, sagte aber nichts.



»Ich fühle
mich so eigenartig«, erklärte Marigold. »Als würde ich langsam verblassen.«



»Dem muss ein
Ende gesetzt werden«, verkündete Miss Petunia.



»Ganz genau«,
meinte Lily nickend. »Es reicht jetzt.«



»Aber, Petunia
…«, wandte Marigold ein. »Was sollen wir tun? Wir haben doch schon versucht,
ihr unsere Position klarzumachen.«



»Wir haben ihr
zur Warnung einen Schuss vor den Bug gegeben«, korrigierte Lily ihre Schwester.



»Nichts hat
sie zur Einsicht gebracht.« Miss Petunia sah die beiden an.



»Vielleicht
sollten wir es noch einmal versuchen«, sagte



Marigold
nervös. »Wir werden sie doch sicher umstimmen können.«



»Vertane Zeit.
Diese Frau ist vollkommen begriffsstutzig!«, machte Miss Petunia klar.
»Außerdem ist sie regelrecht von sich selbst besessen und kümmert sich nicht
darum, was aus uns wird.«



»Sie denkt nur
an sich«, ergänzte Lily. »Sie ist durch und durch egoistisch.«



»Das haben wir
bereits festgestellt, meine Liebe«, gab Miss Petunia zurück. »Jetzt müssen wir
entscheiden, wie wir vorgehen.«



»Rübe ab!«
Lily sah in die Ferne, die Lippen hatte sie zu einem lautlosen Pfeifen
gespitzt, während sie mit dem Daumen quer über ihre Kehle strich.



»O nein!«,
keuchte Marigold. »Nein! Das ist zu brutal!«



»Sie versucht
das Gleiche mit uns«, hielt Lily ihr vor Augen.



»Die liebe
Lily hat völlig recht«, sagte Miss Petunia. »Die Zeit ist gekommen, um
entschlossen zu handeln. Bevor es zu spät ist.«



»Zu spät?«
Marigold riss die Augen auf. »Oh, Petunia, wie meinst du das? Wie könnte es zu
spät sein?«



»Das könnte
leicht der Fall sein. Nimm nur einmal an, unsere Chronistin …«, sie verzog
missbilligend den Mund, als sie das Wort aussprach, »… unsere … Autorin …
würde eines Tages tatsächlich eines jener unglaublich bösartigen letzten
Kapitel benutzen. Stell dir vor, sie lässt ein neues Buch absichtlich oder aus
Versehen mit einem dieser Kapitel enden und schickt es an ihren Verleger …
und es wird tatsächlich veröffentlicht.«



»Oh, Petunia!«
Marigold zuckte vor Entsetzen zusammen. »Das würden sie doch nicht tun! Sie
würden sie doch zwingen, das Ende umzuschreiben, meinst du nicht?«



»Vielleicht«,
räumte Miss Petunia ein. »Vielleicht aber auch nicht. Sie könnten zu der
Ansicht kommen, dass die



Werbewirksamkeit
unseres Ablebens die Nachteile überwiegt.«



»Was für eine
verrückte Truppe, diese Verleger«, meinte Lily. »Bei ihnen weiß man nie, woran
man ist.«



»Aber … all
diese Bücher …« Marigold sah aus, als würde sie jeden Moment stärker
verblassen. »So viele Jahre …«



»Eben«,
entgegnete Miss Petunia. »Sie könnten glauben, unsere Zeit sei gekommen.«



»Weil wir zu
lange dabei waren«, fügte Lily an. »Weil es Zeit für eine Veränderung ist.«



»Ganz genau!
Vor allem, wenn Lorinda Lucas eine neue Serie im Sinn hat. Vom Trubel um unser
Ableben würde die neue Serie unglaublich profitieren.«



»Und sie würde
niemals zurückblicken«, sagte Lily.



»Aber … aber
… dann wären wir weg.« Der Gedanke war so niederschmetternd, dass Marigold
ihn kaum über die Lippen brachte. »Allerdings …«, ihre Miene hellte sich
auf,«… sind die bisherigen Bücher ja immer noch da.«



»Und was haben
wir davon?«, fragte Lily. »Sicher, sie kann sich zurücklehnen und weiter
ihr Honorar einstreichen, aber wir würden im Regal stehen und verstauben. Wir
wären damit begraben.«



»Ich denke,
die liebe Lily hat den Finger genau in die Wunde gelegt.« Miss Petunia schob
ihren Kneifer gerade und musterte traurig ihre Schwestern.



»Aber…«Marigold
wollte es noch immer nicht glauben. »Plant Miss Lucas denn eine neue Serie?
Wenn ja, würden wir doch sicher etwas darüber wissen. Ich … ich habe keine
Anzeichen wahrgenommen. Ihr etwa?«



»Genau deshalb
müssen wir jetzt handeln«, erklärte Miss Petunia. »Bevor sie es tut. In ihrem
Geist finden sich noch keine anderen Charaktere, aber es machen sich
verderbliche Einflüsse bemerkbar - vor allem die Gesellschaft ihrer Kollegen
und deren Unzufriedenheit. Seit dem schicksalhaften Tag, an dem sie nach
Brimful Coffers umzog, ist nichts mehr wie zuvor.«



»Warum bitten
wir sie dann nicht, wieder wegzuziehen?«, schlug Marigold vor. »Dann wäre doch
alles so wie vorher.«



»Nein.« Miss
Petunia schüttelte nachdrücklich den Kopf. Auch Lily reagierte auf diese Weise.
»Die Entwicklung ist bereits zu weit fortgeschritten, es gibt kein Zurück
mehr.«



»Kein Zurück
mehr…«, wiederholte Lily finster.



»Aber …«
Marigolds Stimmung schwankte abermals, und nun war sie den Tränen nahe. »Aber
… was sollen wir tun?«



»Marigold, wir
haben das schon früher besprochen«, sagte Miss Petunia sanft. »Du kennst unsere
Optionen.«



»Aber das geht
nicht!«, jammerte Marigold. »Das wäre zu brutal… zu grausam …«



»Sie hat
einfach ein zu gutes Herz«, schnaubte Lily.



»Ist es
brutaler oder grausamer als das, was sie uns antut?«



»Wir standen
doch immer für Recht und Ordnung«, wandte Marigold unter Tränen ein. »Für
Gerechtigkeit. Wir sind … wir sind die Guten.«



»Wenn wir es
richtig anstellen«, murmelte Lily, »wird uns niemals irgendjemand
verdächtigen.«



»Richtig,
meine Liebe«, stimmte Miss Petunia ihr zu. »Wie die liebe Marigold es so
zutreffend formuliert hat, sind wir >die Gutem. Und allein schon aus diesem
Grund wird uns niemand verdächtigen. Von den anderen Gründen ganz zu schweigen …«



»Welche
anderen Gründe?«, fragte Marigold ahnungslos.



»Nun, meine
Liebe, trotz allem sind wir…« Miss Petunia überlegte, wie sie das möglichst
taktvoll ausdrücken sollte.



»Fiktiv«, warf
Lily ein, die damit keine Probleme hatte.



»Nun … ja.
Wir existieren … in erster Linie … auf dem Papier«, gab Miss Petunia
unwillig zu.



»Und wie
sollen wir dann irgendetwas unternehmen?«



»Wir werden
einen Weg finden«, versprach Miss Petunia.



»Oh«, rief
Marigold begeistert. »Du meinst so, wie die Liebe einen Weg finden wird?«



»Nicht ganz
so. In diesem Fall ist es mehr der Hass.«



»Es gibt
keinen Zweifel«, fand Lily. »Es kann nur eine Lösung geben.«



Marigold hielt
sich die Hände vors Gesicht und schluchzte, während ihre Schwester im Chor
sprachen: »Lorinda Lucas 
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»Ich war am
Boden zerstört, als ich die Nachricht erhielt«, sagte Dorian und blinzelte in
sein Champagnerglas. »Völlig am Boden zerstört. Aber für eine Sache können wir
dankbar sein. Er ist so von uns gegangen, wie er es sich gewünscht hätte:
betrunken.«



Es gab keinen
Zweifel, dass er es genoss, wie sein Publikum angesichts dieser Bemerkung
fassungslos nach Luft schnappte. Diejenigen, die ihn gut genug kannten, taten
ihm diesen Gefallen aber erst gar nicht.



»Der Kerl geht
mir auf die Nerven«, zischte Jack Lorinda zu. »Solange er weg war, herrschten
hier Ruhe und Frieden, und kaum ist er zurück, sind wieder alle gereizt und
angespannt.«



Lorinda nickte
eher als Zeichen, dass sie ihn gehört hatte, weniger aus Zustimmung. Soweit sie
das beurteilen konnte, war das Leben in den zwei Wochen von Dorians Abwesenheit
nicht besonders friedlich verlaufen, und alle waren schon lange vor seiner
Rückkehr gereizt und angespannt gewesen. Vor allem Freddie und Macho.



Zugegeben, die
Weihnachtszeit hatten sie recht ruhig hinter sich gebracht. Der Tod von
Plantagenet Sutton hatte jeden Anflug von festlicher Stimmung vollends
verschwinden lassen. Plantagenet hatte seinen Ruf weg, und es gab Gerüchte,
dass der Weinhändler nach dem Todesfall seine Schaufenster schwarz verhüllen
würde. Nachdem die Polizei ihre obligatorischen Fragen gestellt hatte, kehrten
diejenigen, die es einrichten konnten, Brimful Coffers über die Feiertage den
Rücken. Rhylla hatte in letzter Minute noch ein Zimmer in einem Country House
Hotel bekommen können und war mit Clarice nach Devon abgereist. Gemma Duquette
und Betty Alvin waren zu ihren Familien gefahren, um dort Weihnachten zu
feiern. Das hatten sie zwar ursprünglich um jeden Preis vermeiden wollen, doch
letzten Endes war das immer noch besser, als im Coffers Court zu bleiben. Die
Jackleys hatten in einem Anfall von Gastfreundschaft Lorinda, Freddie, Macho
und Professor Borley zum Weihnachtsessen zu sich eingeladen. Vielleicht taten
sie es auch nur, weil keiner von beiden die Aussicht ertrug, den Abend einzig
in der Gesellschaft des jeweils anderen zu verbringen. Die Eingeladenen nahmen
alle an, weil sie den Weg des geringsten Widerstands bevorzugten.



Alle waren
froh, als die Feiertage endlich vorüber waren und wieder Normalität Einzug hielt,
außer … außer…



Lorinda riss
sich von dem Gedanken los, der sich um das neue bedrohliche Kapitel drehte, das
plötzlich neben der Schreibmaschine aufgetaucht war. Ihr Verstand … ihr
Verstand …



»Oh, tut mir
leid.« Ihr wurde bewusst, dass Jack sie fragend ansah. Sie hatte kein Wort
von dem mitbekommen, was er gesagt haben musste. »Ich … ich habe das gerade
nicht gehört. Es ist hier so laut.«



»Schon okay.
Allmählich gewöhne ich mich daran, wie Sie alle ticken. Entweder Sie sind wie
Freddie und reißen mir den Kopf ab, nur weil ich einen Witz gerissen habe, oder
Sie machen es wie Macho oder meine Frau und sehen einfach durch mich hindurch.
Und als Ausrede bekomme ich immer zu hören, dass Sie gerade über Ihr neues Buch
nachdenken.«



»Tut mir leid.«
In Lorinda regten sich Schuldgefühle wegen der Art, wie sie mit Jack umgingen,
doch im Grunde hatte sie nicht vor, sich deswegen Vorwürfe zu machen. »Aber so
ist das nun mal.«



»Ist nicht Ihre
Schuld.« Seine Aufmerksamkeit galt der Gruppe um Dorian, zu der auch seine Frau
gehörte, die an seinen Lippen zu kleben schien, um ja kein Wort zu verpassen.
Jack hielt seine Kamera so fest umklammert, dass er vor Schmerz zusammenzuckte.



»O Mann«,
schimpfte er. »Den Typ würde ich zu gern fertigmachen. Ein Foto von ihm, wie er
in der Nase bohrt. Oder etwas Schlimmeres. Ich möchte ihn in der Luft
zerfetzen. Ich möchte …«



… ihn tot
sehen. Die unausgesprochenen Worte hingen so deutlich in der
Luft, als ob er sie tatsächlich gesagt hätte. Jack warf ihr einen verstohlenen
Blick zu, um festzustellen, ob sie es auch gehört hatte. Lorinda versuchte,
eine ausdruckslose Miene zu wahren.



»Dorian ist in
großartiger Verfassung.« Freddie kam zu ihnen herübergeschlendert. »Die
Kreuzfahrt hat ihm wirklich gutgetan.«



»Vielleicht
sollten wir das auch mal versuchen«, sagte Macho, der sich ihnen von der
anderen Seite näherte. »Wir brauchen irgendeine Art von Ablenkung. Vor uns
liegen Monate der Dunkelheit und des Nebels, bis es endlich



Frühling wird.
Ich freue mich nicht darauf, hier den Februar zu verbringen. Oder den März.«



»Warum
schicken wir nicht einfach Dorian wieder weg?«, meinte Jack verbittert. »Das
würde für mich die Atmosphäre um einhundert Prozent verbessern.«



»Schhht«,
machte Freddie. »Er kommt zu uns.«



»Ist mir doch
egal«, gab Jack zurück, schwieg dann aber.



»Ah, eine
Schar Kollegen.« Dorian war bei ihnen angelangt. Er war gebräunt, er sah erholt
aus, und die Fältchen in seinen Augenwinkeln zeugten davon, dass er sich gut
amüsierte. Sein Blick fiel auf Jack. »Jedenfalls fast«, fügte er dann hinzu.



Jack
reagierte, indem er einen Schritt nach hinten trat, die Kamera hob und ein Bild
schoss, offenbar in der Absicht, Dorian mit dem Blitz zu blenden. Aber der war
zu schnell für ihn und wich zur Seite aus, woraufhin Jack die Kamera sinken
ließ und sich zu seiner Frau begab.



»Freddie, du
hast abgenommen«, sagte Dorian. »Du siehst deiner Wraith immer ähnlicher.«
Niemand außer ihm lachte über diesen Scherz.



»Und du,
Macho? Wie viele Blondinen hast du in meiner Abwesenheit ins Bett gekriegt?«
Auch diesen Witz fand nur er selbst komisch.



»Lorinda, dich
werde ich nicht mit einer deiner Serienfiguren vergleichen, dafür bist du noch
zu hübsch und zu jung … in ein paar Jahren vielleicht…«



Lorinda
musterte ihn genauso frostig wie die anderen. Der Gedanke, Dorian noch auf
Jahre hinaus um sich zu haben, machte ihr Angst. Wie hatten sie sich nur von
ihm in diese Falle locken lassen können? Zugegeben, Brimful Coffers war ein
sympathisches Dorf, die meisten Bewohner waren nette Leute … zumal Plantagenet
nicht länger unter ihnen weilte. Und es konnte nur noch besser werden … wenn
Dorian nicht mehr hier war.



Der schaute
sich unübersehbar unzufrieden um und schien zu überlegen, wen er bislang noch
nicht beleidigt hatte.



Sein Blick
fiel auf Jack, der sich daraufhin prompt versteifte, und dann schlenderte
Dorian auch schon zu ihm. Karla reagierte erfreut, als sie ihn näher kommen
sah. Wenigstens sie war froh darüber, ihn zu sehen, Jack dagegen hob abwehrend
seine Kamera, als sei sie ein Schutzschild.



»Ich weiß ja
nicht, wie es Dorian geht«, überlegte Freddie, »aber auf jeden Fall sieht es so
aus, als würde sich Karla noch mehr für ihn interessieren, nachdem sie ihn zwei
Wochen lang nicht gesehen hat.«



»Vielleicht
war das ja auch seine Absicht«, erwiderte Macho. »Falls zwischen den beiden
tatsächlich etwas läuft, war Karla für seinen Geschmack möglicherweise zu
zaghaft.«



»Es könnte
aber auch sein«, gab Freddie zu bedenken, »dass er gehofft hatte, ihr Interesse
an ihm würde in der Zwischenzeit etwas abkühlen. Ich glaube, die Situation
gefällt ihm so, wie sie sich im Moment darstellt. Was Karla will, steht auf
einem anderen Blatt.«



»Ich verstehe
nicht, warum sie sich nicht einfach scheiden lässt«, sagte Lorinda. »Sie hat
doch keine religiösen Skrupel, oder?«



»Religion hat
damit nichts zu tun.« Freddie sah sie mitleidig an. »Es sei denn, du
bezeichnest Mammon als eine Religion.«



»Aber sie muss
sich doch keine Gedanken um irgendwelche Unterhaltszahlungen machen«, wandte
sie ein. »Ich hätte gedacht, dass sie genug verdient, um davon ihren
Lebensunterhalt zu bestreiten.«



»Hast du schon
mal was von Gleichberechtigung gehört?«, fragte Freddie. »Das Problem ist, wie
viele Frauen nun feststellen müssen, dass das Prinzip für alle Beteiligten
gilt. Es ist nicht automatisch der Mann, der für alles zahlen muss. Wenn die
beiden sich scheiden lassen, und er kann belegen, dass er sie in den ersten
Jahren ihrer Kartiere unterstützt hat — was ihm ganz sicher auch gelingen wird
-, dann hat er einen Anspruch auf die Hälfte ihrer Einnahmen aus
Urheberrechten.«



»Waaas?«, krächzte
Macho fassungslos.



»Das ist ja
obszön!« Lorinda spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.



»So will es
das Gesetz, und diese Rechtsprechung setzt sich allmählich auch hier durch. Es
ist das gleiche Prinzip, das auch für Frauen gilt, die zu Hause geblieben sind
und die Kinder großgezogen haben, während der Mann das Geld verdient hat. Sie
haben ihren Teil zum gemeinsamen Wohl beigetragen und dürfen deshalb nicht leer
ausgehen.« Freddie warf Macho einen ironischen Blick zu. »Sei froh, dass du
deine Scheidung schon so lange hinter dir hast. Heute könnte deine Ex dich bis
aufs Hemd ausnehmen.«



Macho trank
einen kräftigen Schluck, und für einen Moment sah es so aus, als hätte er mit
Vergnügen auf einem Wurm herumgekaut, sofern sich einer in seinem Glas befunden
hätte.



»Wenn du mich
fragst«, redete Freddie weiter, »ist das auch der Grund, warum Karla so sehr
darauf aus ist, die Miss Mudd-Bücher zu schreiben. In diesem Fall
liegt das Urheberrecht definitiv nicht bei ihr, und so gewinnt sie Zeit und
bekommt Honorare gezahlt, während sie in Ruhe nachdenken kann, was sie aus
ihrer momentanen Situation machen soll. Entweder sie beißt in den sauren Apfel
und schießt Jack im übertragenen Sinn ab oder …« Sie trank ihr Glas leer.
»Oder sie schießt ihn tatsächlich ab, was eine sauberere und billigere Lösung
wäre als eine Scheidung.«



»Und Jack
hatte schon einen hässlichen >Unfall<, der ihn das Leben hätte kosten
können.« Es hatte etwas Surreales, in diesem vornehm eingerichteten Wohnzimmer
zu stehen und in aller Seelenruhe darüber zu spekulieren, wer von den



Anwesenden
Mörder oder Opfer werden könnte. Aber Lorinda konnte es nun mal nicht
verhindern, dass ihre beruflichen Instinkte sich zu Wort meldeten.



»Ein Unfall
wäre die beste Methode.« Macho kniff die Augen zusammen. Offenbar war Lorinda
nicht die Einzige, deren Beruf in diesem Moment ihre Denkweise bestimmte.



Gemeinsam
musterten sie die Gruppe am anderen Ende des Raums und überlegten, wie groß die
Chancen waren, dass die Fiktion von der Realität eingeholt wurde.



»Es führt zu
nichts.« Macho gab als Erster auf. »Dafür sind wir alle zu zivilisiert. Wir
begehen solche Taten nur auf dem Papier.«



Auf dem
Papier... Unwillkürlich lief Lorinda ein Schauer über den Rücken.
Sie konnte ihre beunruhigenden Gedanken in die hintersten Winkel ihres
Verstandes verbannen … ihres Verstandes … aber ein falsches Wort genügte,
um sie wieder zum Vorschein kommen zu lassen.



»Darauf würde
ich nicht wetten.« Freddie beobachtete nach wie vor die Gruppe. »Aber ich würde
Geld darauf setzen, dass Jack einen Mord an Dorian verüben würde, wenn er sich
sicher wäre, damit durchzukommen.«



»Das dürfte
auf eine Menge Leute zutreffen.« Macho schaute von einem Grüppchen zum
nächsten. Es war erschreckend zu sehen, dass bei jedem eine dunkle Seite zum
Vorschein kam, wenn man ihn sich als potenziellen Verdächtigen vorstellte.



Lorinda
schauderte abermals und war froh, als sie Betty Alvin und Jennifer Lane
entdeckte, die zu ihnen kamen. Betty sah wiederholt über ihre Schulter, als
wolle sie sicherstellen, dass ihr Abstand zu Dorian ausreichend groß war.
Schließlich würde er ihr nicht so leicht verzeihen, dass sie ihn am Morgen
seiner Abreise im Stich gelassen hatte und er gezwungen gewesen war, seine
restlichen Sachen selbst zu packen.



»Wo ist denn
der Ehrengast?«, fragte Jennifer. »Ich dachte, sie wäre hier, um uns zu
begrüßen. Oder plant sie einen großen Auftritt?«



»Welcher
Ehrengast?« Freddie wirkte wie vor den Kopf gestoßen. »Davon höre ich zum
ersten Mal. Wusstet ihr was davon?« Sie sah die anderen an.



»Ich dachte,
Dorian schmeißt für sich selbst eine Willkommensparty«, sagte Lorinda und
verkniff sich den Zusatz: Weil niemand sonst das für ihn tun würde.



»Ich dachte,
das ist ein verspäteter Neujahrsempfang«, meinte Macho.



»Vermutlich
wollte Dorian alle damit überraschen«, warf Betty rasch ein, um die Gemüter zu
beruhigen. »Natürlich musste er Jennifer einweihen, damit sie ihr Schaufenster
entsprechend dekorieren konnte.«



»Hmm«, machte
Freddie nachdenklich. Natürlich war ihnen allen aufgefallen, dass in der
Auslage der Buchhandlung die Werke eines Eindringlings präsentiert wurden.



»Dann wird uns
also endlich die Ehre zuteil, Ondine van Zeet kennenzulernen?«, fragte ein
sichtlich missmutiger Macho. Den Gerüchten zufolge war die Dame in Coffers
Court eingezogen und sofort wieder nach London abgereist, ohne dass
irgendjemand wusste, wann und ob sie nach Brimful Coffers zurückkehren würde.



»Wo ist
Rhylla?« Freddie schaute sich um. »Weiß sie darüber Bescheid?«



»Sie ist in
Dorians Arbeitszimmer.« Macho hatte die Bewegungen aller Anwesenden genau
verfolgt. »Ich glaube, sie versucht, Clarice davon zu überzeugen, wie schön ein
Aquarium mit tropischen Fischen sein kann.«



»Dann wünsche
ich ihr viel Glück«, kommentierte Freddie. »Wenn ihr mich fragt, eine
Gila-Krustenechse ist genau richtig für sie.«



»Aaaah!« Der
Ausruf war Begrüßung und Fanfare zugleich. »Ondine, meine Liebe! Wie schön von
dir, dass du unsere kleine Zusammenkunft beehrst!« Dorian ging ihr eilig
entgegen, um sie an den Händen zu fassen. Irgendwie war es ihm auf dem Weg zu
ihr gelungen, sein Glas auf einem Tisch abzustellen. Er hob ihre Hände an seine
Lippen und gebärdete sich wie ein Monarch, der sich zu seinen Untergebenen
herabließ, doch man musste nur einmal hinsehen, um zu erkennen, in welcher
Richtung die Hackordnung tatsächlich verlief.
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Kapitel zwanzig





 





Miss Petunia
Pettifogg schob ihren goldgefassten Kneifer gerade und betrachtete mit großer
Zufriedenheit den Teetisch. »Wie ich sehe, hat sich unsere unbezahlbare Mrs
Bloggs mal wieder selbst übertroffen«, sagte sie zu ihrer Schwester.



»Sandkuchen«,
begann Lily aufzuzählen, als sie die zu kleinen Zelten gefalteten
Musselin-Servietten hochhob, um einen Blick auf die darunter verborgenen
Köstlichkeiten zu werfen. »Weckchen, Zimtschnecken, Walnussbrot… die gute
Frau muss den ganzen Tag unentwegt gebacken nur haben.«



Für einen
Moment schloss Miss Petunia die Augen und atmete den köstlichen Duft tief ein.
All das hier machte einen Teil der Freude und des Behagens aus, die mit der
Heimkehr in ihr geliebtes Blossom Cottage verbunden waren. Das galt erst recht
nach einem so ermüdenden und anstrengenden Tag wie dem heutigen, den sie in
London verbracht hatte, um die einzigartig begriffsstutzigen Mitarbeiter in der
Hierarchie des New Scotland Yard davon zu überzeugen, dass sich in dem
trügerisch friedlichen Dörfchen St. Waldemar Boniface ein weiterer Mord
ereignet hatte.



»Lass uns
essen«, sagte Lily und schenkte den Tee ein.



»Aber … wo
ist Marigold?« Miss Petunia sah sich suchend nach ihrer jüngsten Schwester um.



»Die ist
wieder auf einem ihrer mysteriösen Besorgungsgänge unterwegs«, erwiderte Lily.
»Ich weiß nicht, wie lange sie weg sein wird. Aber es bringt nichts, auf sie zu
warten.«



Noch während
Lily sprach, hörten sie eilige Schritte, die sich Blossom Cottage näherten,
dann wurde ein Schlüssel ins Schloss geschoben. Eine Tür flog auf und knallte
gegen die Wand, und sie hörten zu ihrem Verdruss einen Mann brüllen.



»Komm sofort
raus!«, verlangte der Mann. »Dir werd ich’s zeigen! Komm raus, dann wirst du
schon sehen, was du davon hast!«



Eine weitere
Tür flog auf, und plötzlich stand Marigold bei ihnen im Zimmer. Sie lehnte sich
gegen den Türrahmen, ihre rotgoldenen Locken tanzten, und ihre hellblauen Augen
funkelten vor Aufregung über die Verfolgungsjagd.



»O weh!« Sie
warf den Kopf schelmisch in den Nacken. »Ich furchte, der arme Colonel
Battersby hat sich bei den Erfrischungen zu großzügig bedient.«



»Mit anderen
Worten: Der alte Säufer ist wieder betrunken«, knurrte Lily ihrer Schwester
mürrisch zu. »Du musst damit aufhören, diese schlichten Gemüter zu ermutigen.
Eines Tages wird dich das ins Unglück stürzen.«



»Ich habe mich
nur an deine Anweisungen gehalten«, gab Marigold schmollend zurück. »Ich habe
ihn befragt - natürlich ganz dezent —, was es mit dem merkwürdigen Verschwinden
seiner Schwägerin auf sich hat. Und wieso sich Zyankali im Kakao seiner Frau
fand. Und wie es zu dem Feuer kommen konnte, bei dem alle Beweise vernichtet
wurden, die sich möglicherweise in dem Komposthaufen befanden. Und woher die
Blutflecken auf seiner Seidenkrawatte stammen. Ganz plötzlich geriet er ohne
ersichtlichen Grund außer sich und schrie mich an.«



»Woraufhin du
sofort nach Hause gekommen bist«, sagte Miss Petunia. »Wie außerordentlich
vernünftig von dir.« Draußen verstummte das Gebrüll, und es waren nur noch
vereinzelte griesgrämige Äußerungen zu vernehmen.



»So schnell habe ich
meinen Posten nicht verlassen«, konterte Marigold beleidigt. »Ich ging zur
Theke und bestellte ihm etwas zu trinken. Als ich an den Tisch zurückkehrte,
machte er einen ganz vernünftigen Eindruck, und wir unterhielten uns eine Weile
recht angenehm. Er fragte mich, wie hoch ich versichert sei. Bevor ich darauf
antworten konnte, redete er schon weiter und erklärte, die Summe spiele keine
Rolle, sie könne sowieso nicht genügen.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Mir
war nicht klar, dass Colonel Battersby nebenbei Lebensversicherungen verkauft.«



»Der Mann ist
gerissen«, brummte Lily. »Gerissen und gefährlich. Und das haben zu viele
Frauen in diesem Dorf zu spät bemerkt.«



»Er ist auf
einmal so ruhig«, warf Miss Petunia ein und verspürte eine seltsame Unruhe.



»Vielleicht
ist er eingeschlafen«, meinte Marigold kichernd.



»Du willst
damit wohl sagen, er ist in seinem Suff aus den Latschen gekippt«, korrigierte
Lily sie und zündete sich wieder eine Zigarette an.



»Ach, meine
Liebe, ich wünschte, du würdest damit aufhören.« Miss Petunia sah sich
veranlasst, eine ihrer seltenen Moralpredigten zum Besten zu geben. »Du willst
doch nicht dein Leben unnötig verkürzen.«



»Sei ruhig!«,
fuhr Lily sie schroff an.



»Es ist doch
nur zu deinem eigenen Besten, meine Liebe«, beharrte Miss Petunia tief
getroffen.



»Das meinte
ich nicht, Pet.« Lily deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür. »Hört doch.«



»Ja, ich höre
was!«, keuchte Marigold erschrocken und riss die Augen auf. »Das ist der Wagen!
Natürlich. Ich hatte ihm die Schlüssel abgenommen, weil er zu betrunken zum
Autofahren war. Deshalb hat er sich auch so aufgeregt. Als er mich eingeholt
hatte, warf ich die Wagenschlüssel kurzerhand ins Gebüsch, damit er abgelenkt
war. Er muss den Schlüsselbund gefunden haben und zum Wagen zurückgekehrt sein.
Oh, ich hoffe, er fahrt niemanden tot!«



»Er lässt den
Motor aufheulen«, befand Lily. »Er nähert sich uns…«



Dann gab es
einen ohrenbetäubenden Knall.



»Er rammt das
Haus!«, kreischte Marigold.



»Ich werde
diesem Treiben ein Ende setzen!«, fauchte Lily und stürmte zusammen mit den
anderen in den Flur.



Die Tür hing
schief im Rahmen, und der Wagen versperrte den Weg nach draußen. Noch während
sie dastanden und ungläubig dreinblickten, ging das Fahrzeug plötzlich in
Flammen auf.



»Das reicht!«,
rief Lily. »Dieser Mann ist eine Gefahr für seine Umwelt. Ihm muss das Handwerk
gelegt werden. Marigold, ruf die Feuerwehr an, ich kümmere mich in der
Zwischenzeit um Colonel Battersby!« Sie führte die beiden in den Salon und
öffnete das Fenster.



»Battersby,
Sie alter Narr!«, brüllte sie nach draußen. »Sie sind hiermit verhaftet. Ich
nehme mein Bürgerrecht wahr und verhafte Sie! Ich fordere Sie auf, aus dem
Wagen auszusteigen und sich zu ergeb…«



Mit großer
Wucht traf sie ein Stein an der Schläfe, und sie wurde zurück ins Zimmer
geschleudert, wo sie reglos auf dem Boden liegen blieb.



»Lily! Lily!«
Miss Petunia kniete sich neben sie hin. »Sag doch was!«



»Oh, Petunia
…« Mit zitternden Händen legte Marigold den Telefonhörer auf. »Die Leitung
ist tot. Colonel Battersby muss die Leitung gekappt haben. Wir können niemanden
anrufen, die Leitung ist tot!« »Das ist Lily auch!«, erwiderte Petunia finster.
»Was?« Marigold kam zu ihr gestürmt und betrachtete ihre reglos daliegende Schwester.
»Das ist nicht dein Ernst!« »Und damit war Goliath besiegt.« Miss Petunia erhob



sich und
stützte sich bei Marigold auf. Mit einem Mal war ihr schwindlig. »Colonel
Battersby ist zu weit gegangen.«



»Oh, Petunia,
was hast du vor?«



»Ich werde
Lily rächen. Marigold, lauf nach oben und bring mir Daddys alten Armeerevolver.
Wir haben ihn im Gedenken an Daddy stets gereinigt und gut geölt, und nun sind
wir gezwungen, selbst für unser Recht einzutreten.«



Marigold ließ
die Tür offen stehen, als sie aus dem Zimmer zur Treppe lief. Miss Petunia
bemerkte die grauen Rauchschwaden, die über den Fußboden zogen. Sobald sie mit
Colonel Battersby abgerechnet hatte, sollten sie besser das Cottage verlassen,
das in Flammen zu stehen schien. Aus dem Flur hörte sie, wie sich Marigold
hustend Stufe für Stufe nach oben kämpfte.



»Pass auf dich
auf!«, rief sie ihr nach. Marigold war immer so ungestüm. Sie hatte die Waffe
offenbar problemlos gefunden, da zu hören war, wie sie wieder nach unten kam.
Der Rauch war dichter geworden.



Marigold
musste etwa die halbe Treppe hinuntergestiegen sein, da ertönte auf einmal ein
Kreischen, gefolgt von einem Schuss. Und dann stürzte ein Körper — Marigolds
Körper - die Stufen hinab.



»Marigold!«
Miss Petunia stürmte in die Diele und fand ihre Schwester am Fuß der Treppe
liegend vor. Daddys Revolver hielt sie noch gegen ihre Brust gedrückt, der
Stoff ihrer Bluse war blutgetränkt.



»Oh, Petunia«,
sagte Marigold mit schwacher Stimme. »Ich bin gestolpert.« Das waren ihre
letzten Worte.



Nicht nur der
Rauch, sondern auch Tränen nahmen Miss Petunia die Sicht. Sie schleifte die
tote Marigold in den Salon, um sie neben Lilys Leichnam zu legen. Sie brachte
es nicht fertig, ihrer Schwester die Waffe aus der Hand zu nehmen.



Jetzt war sie
ganz allein und musste sich ihrem Schicksal stellen, so gut sie konnte. Ihr war
aufgefallen, dass beide



Enden des
Flurs in Flammen standen. Colonel Battersby musste ein weiteres Feuer gelegt
haben, damit sie in ihrem Haus in der Falle saßen.



Nur durch das
Fenster war noch eine Flucht möglich. Hustend schleppte sie sich dorthin und
wunderte sich, wie schwer ihr das Gehen auf einmal fiel.



Das Fenster
stand noch offen, die Vorhänge flatterten im Wind. Hatte sie nicht mal etwas
darüber gelesen, dass man in einem brennenden Haus keinen Durchzug verursachen
sollte? Vielleicht sollte sie das Fenster besser schließen …



Nein! Auf
keinen Fall! Sie musste durch das Fenster entkommen. Mühsam kletterte sie auf
die Fensterbank und ..



Der Stein traf
sie hart an der Schläfe. Aber sie hatte einen härteren Dickschädel als Lily,
sagte sie sich, noch während sie von der Wucht des Treffers ins Zimmer
zurückgeworfen wurde.



Sie landete
quer auf Lily und Marigold und hielt einen Moment lang nach Atem ringend inne.
Das Zimmer war längst voller Rauch. Und sie war noch auf Lily wütend gewesen,
weil die sich eine Zigarette angezündet hatte!



Eine
Rauchvergiftung drohte. Sie würde nicht mehr lange durchhalten. Mit letzter
Kraft versuchte Miss Petunia, sich aufzurichten, aber sie schaffte es nicht
einmal, sich hinzuknien. Dafür war ihr bereits zu schwummrig. Trotzdem musste
sie es weiterversuchen … sie durfte nicht aufgeben … aber …



Während sie
auf ihren toten Schwestern zusammensank, ging ihr ein letzter Gedanke durch den
Kopf: Das hier war tatsächlich … 



d a s E n d
e.



Ein Gefühl von
Zufriedenheit und Genugtuung erfüllte Lorinda Lucas, als sie das letzte Blatt
aus der Schreibmaschine zog.



Schnell
spannte sie einen neuen Bogen ein. Solange die Euphorie anhielt, konnte sie
sich dazu antreiben, die widerwärtige Petunia, die ekelerregende Marigold und
die schreckliche Lily noch eine Weile länger diversen Leiden auszusetzen.
Leiden, die unglücklicherweise letzten Endes zu nichts anderem fuhren würden,
als dass die drei Schwestern sich weiterhin bester Gesundheit erfreuten und für
den nächsten Teil der Serie bereit waren.



Eine Stunde
lang schrieb sie Seite um Seite, dann schob sie den Stuhl nach hinten und ging
zum dunkelroten Aktenschrank, in dem sie ihr düsteres Geheimnis versteckt hielt
— eine stetig dicker werdende Mappe mit der Aufschrift Letztes Kapitel.
Wenn sie in diesem Tempo weitermachte, würde sie bald eine zweite Mappe anlegen
müssen.



Und das war
eigentlich nur eine Frage der Zeit. Nur sich selbst gegenüber konnte sie
zugeben, welche Befriedigung es ihr verschaffte, wenn sie auf die blutigste,
brutalste Weise die widerwärtigen >Super-Schnüfflerinnen-Schwestern<
(»Versuchen Sie mal, das dreimal hintereinander schnell zu sagen«, hatte ein
Kritiker geschrieben. »Ein paar Drinks könnten dabei behilflich sein, aber die
muss man sich ohnehin genehmigen, bevor man sich ein Buch von dieser Art
antut.«) ins Jenseits beförderte. Andere Serienautoren beklagten sich gern
darüber, wie sehr sie ihre Geschöpfe satt hatten, doch für sie selbst war es
eine wunderbare Methode, Frust abzubauen — indem sie zu jedem Buch und jeder
Geschichte und manchmal sogar zu jeder Idee ein alternatives Ende schrieb, in
dem ihre Heldinnen nicht überlebten. Die Reichenbach-Fälle, in denen Sherlock
Holmes angeblich zu Tode stürzte, waren dagegen Kinderkram!



Als sie sich
vom Aktenschrank wegdrehte, fiel ihr Blick auf die Aussicht vor ihrem Fenster.
Niedliche Cottages, etliche davon mit Strohdächern, erstreckten sich zu beiden
Seiten einer kurvenreichen Straße, so weit das Auge reichte.



Dahinter wand
sich ein Bach durch die idyllische Landschaft, der im schwächer werdenden
Sonnenlicht glitzerte. Auf der anderen Seite des Hauses verlief die High
Street, auf der sich für ein richtiges Dorf viel zu viele Geschäfte drängten.
Das Dorf war vom Größenwahn erfasst worden und strebte danach, den Status einer
Stadt zu erlangen.



Lorinda verzog
das Gesicht beim Anblick der altertümlichen Schönheit vor ihrem Fenster und
wandte sich ab. Ihre Unzufriedenheit hatte nicht allein berufliche Gründe.
Seinerzeit war es ihr wie eine gute Idee erschienen. »Ich habe die Entdeckung
unseres Lebens gemacht«, hatte Dorian vor einem Jahr verkündet, als sie am
Bridgetisch beisammensaßen. »Brimful Coffers. Ein reizendes kleines Städtchen.
Urtümlich, nicht überlaufen und nahe bei London. Etliche äußerst interessante
Anwesen werden zu Spottpreisen angeboten, weil sie dringend modernisiert werden
müssen. So billig sie auch sind, können die Bewohner des Ortes sich das nicht
leisten. Aber wir können so was bequem aus der Portokasse bezahlen — und wir
hätten immer die Gewissheit, einen vierten Bridgespieler zu haben.«



Irgendwie war
es seinerzeit ihrer Aufmerksamkeit entgangen, dass Bridge ihr eigentlich gar
nicht so viel bedeutete. Und nachdem sie sechs Monate hier zugebracht hatte,
war sie sich längst nicht mehr sicher, ob ihr ihre Kollegen besonders viel
bedeuteten.



Wie es sich für
den Erfinder von Field Marshal Sir Oliver Aldershot gehörte, war Dorian King
der geborene Organisator. Einen nach dem anderen hatte er die von ihm auserkorenen
Kollegen in dieses Dorf gekarrt, sie mit dem Immobilienmakler vor Ort bekannt
gemacht und sie dann bei der Besichtigung der angebotenen Anwesen begleitet, um
nebenbei Vorschläge zu machen, wo etwas umgebaut, verbessert oder renoviert
werden konnte. Lediglich als es um die Unterzeichnung der Kaufverträge ging,
hielt er sich



zurück und
führte nicht die Hand seiner gutgläubigen Opfer. Und er stand ihnen auch nicht
beim Abschluss der Hypothekendarlehen zur Seite, bei denen seinen Kollegen
allmählich klar wurde, dass sie andere Vorstellungen davon hatten, wie viel
Geld sich für gewöhnlich in einer Portokasse befand.



Trotz allem
musste sie zugeben, dass es ein reizendes kleines Cottage war, das genau dem
entsprach, was sie glaubte, haben zu wollen. Außerdem liebten die Katzen den
Garten und genossen es sichtlich, das große unbekannte Territorium Stück für
Stück zu erkunden, das ihnen eine Freiheit gestattete, die ihnen durch den
Straßenverkehr bislang verwehrt geblieben war. Ein anderer Vorteil war der, dass
es keinen Mangel an Katzensittern gab und dass immer jemand da war, der nach
ihnen sehen und sie füttern konnte, wenn Lorinda nach London musste oder
unterwegs war, um etwas zu recherchieren. Es machte ihr auch nichts aus, sich
im Gegenzug, wenn ein Nachbar sie darum bat, um dessen Haustiere zu kümmern.
Nein, das wachsende Unbehagen hatte eine tiefere Ursache, doch es war noch
nicht aller Tage Abend, und ganz bestimmt würde sich alles in Wohlgefallen
auflösen.



Flip-flop
… Flip-flop … Dem vertrauten Geräusch der Katzenklappe folgte
das Tapsen kleiner sanfter Pfoten auf den Stufen, als die Katzen die Treppe
nach oben rannten und zielstrebig auf ihr Arbeitszimmer zusteuerten.



Hätt-ich’s
lief vorneweg, doch Bloß-gewusst war dicht hinter ihr. Sie inspizierten
flüchtig das Zimmer, dann setzten sie sich nebeneinander hin und betrachteten
Lorinda mit großen Augen und Unschuldsmiene. Diesen Blick kannte sie nur zu
gut.



»Was habt ihr
zwei angestellt?«, fragte sie argwöhnisch.



Flip-flop
… Flop … Flop, kratz… »Aaiiiiiaauuu …«



»O nein, nicht
schon wieder!«, stöhnte sie.



»Miiaaaauuuuu …« Das
klägliche Miauen drang bis in



den ersten
Stock, wurde eindringlicher und grenzte Augenblicke später an Panik.



»Ist ja gut,
ich komme schon«, rief sie. Die Katzen standen auf und folgten
ihr nach unten. »Kommt mit«, sagte sie zu den beiden. »Wollen wir mal sehen,
was jetzt wieder los ist.«



Der große
rötliche Kater steckte in der Katzenklappe fest, seine vordere Hälfte ragte in
den Flur. Nach einem jämmerlichen Blick in Lorindas Richtung begann er, sich
erneut zu winden, aber es gab für ihn kein Vor und kein Zurück mehr.



»Oh, Pudding«,
schimpfte sie mit ihm. Eigentlich hieß der Kater nicht so, aber es wäre ein
guter Name für ihn gewesen, war er doch süß und dick. »Wirst du das denn nie
begreifen?«



»Aaaaiiiaaauuu«, beklagte er
sich und versuchte, sich zu drehen.



»Nein, nein,
hör auf damit. So machst du es nur noch schlimmer.« Sie bückte sich und
streichelte ihn, um ihn zu beruhigen. »Bewahr du die Ruhe, und ich hole Hilfe.«



Von Hätt-ich’s
war wie üblich keine Unterstützung zu erwarten. Stattdessen bedachte sie den
hilflosen Kater mit einem abfälligen Blick und schlenderte zu ihrem Fressnapf,
um sich am Trockenfutter gütlich zu tun. »Miiiaaaauuuuu …«



Hätt-ich’s
ließ keinen Funken Mitleid erkennen, sondern holte sich noch ein Stück
Trockenfutter aus dem Napf, das sie dann, von einem lauten Knacken begleitet,
genüsslich zerbiss. Ihr war anzusehen, was sie damit sagen wollte: »Mmmh!
Willst du auch was? Ach ja, du steckst ja fest. Hatte ich gar nicht gemerkt.«



»Hör auf, dich
über den armen Kerl lustig zu machen.« Lorinda gab Hätt-ich’s einen Schubs,
nahm eine Handvoll von dem in Fischform gepressten Trockenfutter und ging
zurück zur Katzenklappe.



»Hier …« Sie
gab Pudding ein Leckerchen nach dem anderen, und während er sie gierig
verschlang und sie ihn weiterstreichelte, beruhigte er sich allmählich.



»Schon
besser.« Lorinda ging ins Wohnzimmer, griff zum Telefon und tippte eine
Kurzwahltaste, dann hielt sie den Hörer in sichere Entfernung zu ihrem Ohr und
wartete den Knall ab, mit dem der Ansagetext begann.



»Peng!! Du hast mich verpasst, Alter! So leicht lässt sich
Macho Magee nicht erwischen! Im Moment pirsche ich mit meinem treuen Begleiter
Roscoe durch die finsteren Gassen, immer auf der Suche nach Ärger. Vielleicht
finde ich etwas, vielleicht auch nicht. Wenn du willst, dass ich dich finde,
dann hinterlass eine Nachricht, wenn die Schreie verstummt sind …« Ein lang
anhaltender Schrei beendete den Ansagetext.



»Du kommst
besser mal rüber zu mir und befreist deinen treuen Begleiter«, erklärte sie
knapp. »Er steckt mal wieder in der Katzenklappe fest.«



»Das machen
die doch absichtlich«, ertönte eine nörgelnde Stimme nach einem leisen Klicken.
»Ich hab’s beobachtet. Deine elenden Viecher locken meinen armen Roscoe ständig
in diese Falle.«



Das konnte sie
schwerlich abstreiten. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hielten es eindeutig für den
besten Streich überhaupt, Roscoe zur Katzenklappe zu locken, um sich dann über
ihn totzulachen, wenn er stecken blieb.



»Er sollte es
inzwischen eigentlich gelernt habe«, wandte Lorinda ein. »Aber diesmal steckt
er richtig fest, und ich habe Angst, ich könnte ihm wehtun, wenn ich versuche,
ihn zu befreien.«



»Ja, ja, schon
gut, ich komme sofort rüber.« Er knallte den Hörer auf, und Lorinda kehrte in
die Küche zurück.



»Es wird alles
gut, Roscoe«, sagte sie bedächtig, da sie sich nicht erwischen lassen durfte,
dass sie ihn mit Pudding ansprach. »Daddy ist auf dem Weg zu dir.«



Roscoe stand
immer noch unter dem beruhigenden Einfluss der Leckerchen und sah Lorinda
geduldig an. Bloß-gewusst schien Gewissensbisse bekommen zu haben, da sie
begonnen hatte, Roscoes Gesicht abzulecken, was den zusätzlich beruhigte. Seine
Befreiungsversuche hatte er offensichtlich aufgegeben, trotzdem bot er einen
äußerst bemitleidenswerten Anblick.



Hätt-ich ‘s
hatte sich von ihrem Fressnapf zurückgezogen, da es ihr keinen Spaß zu machen
schien, sich von Lorinda das Trockenfutter abnehmen zu lassen, nur damit Roscoe
auch etwas abbekam. Stattdessen saß sie da und schaute zum Fenster, da sie
spürte, dass sich jemand dem Haus näherte, noch bevor Lorinda ihn sehen oder
hören konnte.



Das musste
Macho sein. Ohne auf ein Anklopfen zu warten, öffnete Lorinda behutsam die Tür,
damit der feststeckende Roscoe nicht in Panik geriet.



»Ganz ruhig,
mein Junge. Es ist alles in Ordnung, kein Grund zur Aufregung.«



Ihre
Beschwichtigungsversuche waren nutzlos, denn kaum bemerkte er, dass er sich in
der Horizontalen bewegte, ohne sich selbst von der Stelle zu rühren und ohne
von jemandem festgehalten zu werden, stieß er ein durchdringendes Miauen aus.



»Ich komme
schon, Roscoe!« Die Gestalt am anderen Ende des Gartens setzte zu einem
watschelnden Spurt an und beugte sich bedenklich weit nach vorn. »Halt durch!«



Viel anderes
hätte Roscoe ohnehin nicht machen können, außer dass er weiter versuchte, sich
irgendwie von der Stelle zu bewegen, während er seine Panik hinausjaulte.



»Ich bin ja
bei dir! Daddy ist hier!« Macho Magee ließ sich neben seinem verängstigten
Kater auf die Knie fallen und schaute Lorinda vorwurfsvoll an. »Ich weiß nicht,
warum du immer noch diese altmodische Klappe in der Tür hast. Die Dinger sind
lebensgefährlich!« »Die war bereits drin, als ich das Haus gekauft habe«,
erwiderte Lorinda seufzend. Diese Diskussion führte sie nicht zum ersten Mal
mit Macho.



»Das ändert
nichts daran, wie gefährlich diese Klappe ist. Du solltest eine andere
einsetzen lassen, die mit der Unterkante der Tür abschließt und unten offen
ist. Das sind die Besten, so eine habe ich auch.«



»Dann zieht es
aber im Haus«, wandte sie ein und verschwieg, dass sie Roscoe keinen
uneingeschränkten Zutritt zum Haus erlauben wollte, so süß und niedlich der
Kater auch war. Zudem konnte sie sich nicht vorstellen, dass es Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst gefallen würde, wenn er zu jeder Tages- und Nachtzeit in ihr
Territorium eindringen konnte.



Roscoe
schnurrte mittlerweile vertrauensvoll, während Macho Magee aufstand, um sich
ein genaueres Bild von der Situation zu machen. »Diesmal sieht es ziemlich übel
aus«, sagte er sorgenvoll und warf Lorinda wieder diesen Blick zu, als sei das
alles nur ihre Schuld. »Ich schätze, wir werden die Klappe ausbauen müssen.«



»Nein«,
widersprach sie.



»Hmmm …« Er
ging hin und her und betrachtete beide Enden seiner Katze. »Wenn wir ihn
einfetten …«



»Das haben wir
letztes Mal gemacht, und das hat ihm gar nicht gefallen.«



»Ich weiß, und
er hat Tage gebraucht, um die Butter aus seinem Fell zu bekommen.« Macho sah
sich abermals die Klappe von beiden Seiten an, und Roscoe wurde allmählich
wieder nervös.



»Wenn du die
eine Pfote befreien kannst, die gegen sein Kinn drückt, dann sollte es möglich
sein, ihn rückwärts rauszuziehen.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst saßen da und verfolgten das ganze Schauspiel so beiläufig, als
wäre es nicht ihre Schuld, dass der arme Roscoe in der Klemme saß.



»Ich weiß
nicht …« Macho kniete sich vor seinen Kater



hin und griff
sanft dessen Pfote. »Ganz vorsichtig …«, redete er beruhigend auf das Tier
ein. »Gleich haben wirs.«



Wenn ihn
jetzt seine Fans sehen könnten, dachte Lorinda in diesem Moment
nicht zum ersten Mal. Sie musterte die rosige, glänzende Glatze des Mannes, der
den gleichnamigen Macho Magee erfunden hatte. Die Figur war womöglich der
hartgesottenste Privatdetektiv der Buchwelt, und unbestreitbar der politisch
unkorrekteste von allen. Wer von Macho Magee nicht erpresst, erstochen,
erwürgt, verbrannt oder bei einer Bombenexplosion in viele kleine Stücke
gerissen worden war, der war diese Mühe nicht wert. Wenn ein Roman nicht
mindestens fünfzig Beschwerdebriefe nach sich zog, dann hatte Macho seiner
eigenen Meinung nach nicht sein Bestes gegeben. Allein der Name des Mannes
forderte schon Widerspruch heraus.



Und genau das
schien seine Absicht zu sein, denn im wahren Leben hieß er Lancelot Dalrymple,
ein Name, mit dem es sich gut leben ließ, der aber in der Welt der
Detektivromane nicht interessant genug klang, um die Kassen klingeln zu lassen.
Dalrymple klang nach einem Mann, der daheim die Rosen düngte und Begonien
pflanzte, aber nicht nach jemandem, der jede Blondine abschleppte, die am
Wegesrand stand.



»So, jetzt
haben wirs.« Er hatte die Pfote befreit, woraufhin Roscoe einen Satz nach vorn
machte und versuchte, sich doch noch irgendwie durch die Klappe nach drinnen zu
zwängen.



»Nein, nein,
Roscoe«, sagte Macho und hielt ihn fest. »Leg die Hände um seinen Kopf, geht
das?«, wies er Lorinda an. »Ich gehe auf die andere Seite und ziehe, während du
darauf achtest, dass er nicht mit den Ohren hängen bleibt.«



Lorinda hockte
sich hin und hielt seinen Kopf umfasst, wobei sie beschwichtigend auf ihn
einredete. Als er merkte, wie Macho an ihm zu ziehen begann, bekam er einen starren Blick
und legte die Ohren nach hinten.



»Gleich haben
wir’s geschafft.« Sie hielt weiter seine Ohren fest, während sein Kopf
allmählich durch die Klappe verschwand.



»So ist es
schon besser. Jetzt ist wieder alles in Ordnung.« Macho kam mit Roscoe im Arm
ins Haus, Lorinda schloss hinter den beiden die Tür.



»Willst du was
trinken?«, fragte sie. »Ich nehme an, du hast für heute Feierabend gemacht.«



»Vielleicht
mache ich nachher noch was, aber im Wesentlichen habe ich Feierabend.« Mit
Roscoe im Arm ging er ins Wohnzimmer und nahm in einem Sessel Platz. Hätt-ich’s
und Bloß-gewusst folgten ihm und betrachteten aufmerksam den Kater.



Der fiktive
Macho Magee trank nur den echten mexikanischen Tequila mit der Raupe in der
Flasche (oft war es im Verlauf eines ganzen Romans das Einzige, was er zu sich
nahm, das zumindest ein paar Proteine enthielt). Zum Glück begnügte sich
Lancelot Dalrymple mit einem trockenen Sherry. Lorinda schenkte jedem von ihnen
ein Glas ein, dann stellte sie ein Schälchen mit gemischten Nüssen auf den
Tisch.



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst näherten sich dem Schälchen, schnupperten und zogen sich gleich
wieder zurück, wobei sie Lorinda entrüstete Blicke zuwarfen. Kein Käse! Keine
Leberpastete! Was war in diesem Haushalt bloß aus dem Begriff Gastfreundschaft
geworden? Beide setzten sich hin und konzentrierten sich wieder auf Roscoe, der
es sich in den Armen seines Herrchens bequem gemacht hatte.



»Nein, nein,
du bleibst hier«, sagte Macho, als der Kater sich regte und Anstalten machte,
von seinem Schoß zu springen. »Ignorier die beiden. Du weißt, die brocken dir
immer nur Arger ein, diese falschen Fünfziger.«



Seine Art zu
reden würde wohl auch seine Fans über-



raschen,
ebenso der byroneske Pferdeschwanz, der mit einem schwarzen, bis auf die
Schultern herunterfallenden Samtband zusammengebunden war. Beides waren
vermutlich Überbleibsel aus seiner Zeit als Geschichtslehrer und seinem
besonderen Interesse für dieses Fach.



»Kommst du mit
dem Buch gut voran?« Ohne seine Meinung von ihren Katzen zu kommentieren (ihre
eigene Meinung von seinem Kater war nicht besonders hoch), ließ sie sich in den
Sessel ihm gegenüber sinken.



»Ja, ganz
gut.« Jetzt war es Macho, der es sich bequem gemacht hatte. »Ich brauche noch
ein paar mehr Tote, aber das wird sich im nächsten Kapitel schon ergeben.«



»Ich bin mir
sicher, du kriegst das hin«, stimmte sie ihm gedankenverloren zu. Im Geiste
ging sie unterdessen eine Reihe von Sätzen durch, die ihr aber alle nicht
beiläufig genug erschienen, um auf das Thema überzuleiten, das sie ansprechen
wollte.



»Ich nehme an,
das Neueste hast du bereits gehört, oder?« In diesem Punkt kannte Macho keine
derartigen Hemmungen. Er beugte sich vor und lockerte seinen Griff um Roscoe,
der die Gelegenheit nutzte und von seinem Schoß sprang, um zu Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst zu tigern.



»Das Neueste
über wen?« Bei so viel Klatsch, wie er in diesem Dorf kursierte, konnte man nie
genau wissen, was gerade das Neueste war.



»Die letzten
Wohnungen in Coffers Court sind vermietet worden, und jetzt rat mal, an wen.«



»Hmm …«,
machte sie, wobei ihr sein breites Grinsen nicht entging. »Irgendetwas sagt
mir, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.«



»Das sehe ich
auch so. Und jetzt rate«, drängte er, zupfte an seinem Kinnbart und zog die
Unterlippe nach unten, sodass die schiefen Schneidezähne zum Vorschein kamen.
»Wer ist das letzte Geschöpf auf dieser Welt, mit dem



du Hand in
Hand in den Sonnenuntergang schlendern möchtest?«



Momentan
machte sich Macho durch sein Verhalten selbst zum Spitzenkandidaten in dieser
Kategorie, fand Lorinda, als sie ihn musterte.



»Da kommen
viele infrage«, antwortete sie. Und so nach und nach schienen die sich alle in
Brimful Coffers niederzulassen.



»Der
Schlimmste von allen«, redete er weiter. »Neben ihm wirkt der Marquis de Sade
wie der heilige Franz von Assisi.«



»Nein!« Abrupt
sprang Lorinda auf. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hatten sich Roscoe von beiden
Seiten genähert und dirigierten ihn in Richtung Küche. »Kommt sofort zurück!
Ihr werdet ihn nicht schon wieder durch die Klappe lotsen!«



Sofort blieben
sie stehen und drehten sich mit enttäuschten, vorwurfsvollen Blicken zu ihr um.
Wie konnte sie ihnen nur so etwas unterstellen?



»Augenblick,
Macho.« Sie lief in die Küche und schob den Riegel an der Katzenklappe vor.
Wenn sie jetzt versuchen sollten, Roscoe nach draußen zu locken, dann würden
sie sich nur die Köpfe einrennen.



»Roscoe, komm
her zu mir!«, rief Macho, der zu ihr in die Küche gekommen war und auf seinen
Kater zueilte.



Doch der wich
den ausgestreckten Armen aus und steuerte auf das Schälchen mit Trockenfutter
zu, um sich daran zu bedienen. Hätt-ich’s sah Lorinda mürrisch an, weil die
ihnen den Spaß verdorben hatte, und ließ sich nieder, um sich das Gesicht zu
putzen. Unterdessen stellte sich Bloß-gewusst erwartungsvoll vor den
Kühlschrank.



»Jetzt ist
Ruhe eingekehrt«, sagte Lorinda. »Komm, setzen wir uns wieder.«



»Ach, ich weiß
nicht«, seufzte Macho und kehrte in seinen Sessel zurück, während sie
nachschenkte. »Manchmal denke ich, ich sollte mir vielleicht besser einen
Goldfisch zulegen.«



»Nicht,
solange du Roscoe hast.«



»Stimmt, das
würde keine zehn Minuten lang gut gehen.« Beim Gedanken an das Jagdgeschick
seines Katers besserte sich seine Laune gleich wieder. »Ich hoffe nur, dass es
ihm niemals gelingt, unbeaufsichtigt in die Nähe von Dorians tropischen Fischen
zu gelangen.«



»Das kannst du
laut sagen«, bekräftigte Lorinda. Ihr wurde schon schlecht, wenn sie nur daran
dachte, Hätt-ich´s und Bloß-gewusst könnten sich an Dorians Aquarium
vergreifen.



»Er ist selbst
kalt wie ein Fisch«, überlegte Macho. »Dorian, meine ich. Ich war ehrlich
erstaunt, als er begann, uns zu überreden, alle ins gleiche Dorf zu ziehen. Er
ist der letzte Mensch, dem ich zugetraut hätte, dass er langfristig im Kreise
seiner Kollegen leben möchte.«



»Plantagenet!«
Plötzlich wusste Lorinda, wen Macho zuvor gemeint hatte. »Plantagenet Sutton!
Sag mir, dass das nicht wahr ist!«



»Leider ist es
wahr«, gab er seufzend zurück. »Zu schade. Coffers Court muss mal ein wirklich
respektabler Ort gewesen sein, als da noch eiskalte Bänker residierten, die
Witwen und Waisen um den letzten Penny brachten.«



»Wie wahr«,
stimmte Lorinda ihm zu.



Das ehemalige
Bankgebäude war im Geiste typisch spät-viktorianischer Verschwendungssucht
entworfen worden, sodass es mehr wie das Stadthaus eines wohlhabenden
Großgrundbesitzers wirkte und weniger wie ein gewerblich genutztes Bauwerk. Der
Sandstein hatte im Lauf der Jahre durch Wind und Wetter einen goldenen Glanz
angenommen, und vor jedem Fenster stand ein Blumenkasten, der der Jahreszeit
entsprechend bepflanzt war. Da der Architekt seinerzeit schon auf dem neuesten
technischen Stand gewesen war, gab es in der ganz in Marmor gehaltenen
Eingangshalle einen luxuriösen Aufzug mit gepolsterten Sitzbänken und
verspiegelten Wänden. Auf diese Weise konnten reiche Kunden in Luxus schwelgen,
wenn sie von der Etage des Bankdirektors hinunter in den Keller fuhren, um im
Tresor ihre Wertsachen zu deponieren. Den Tresorraum hatte man inzwischen so
umgebaut, dass ein Teil als Hausmeisterwohnung diente, während der andere Teil
in kleinere Kellerräume für die Mieter aufgeteilt worden war.



Es war ein
wundervolles Bauwerk, das man in ein traumhaftes Wohngebäude verwandelt hatte.
Zu schade, dass es die verkehrten Mieter anzog.



»Die
Nachbarschaft verkommt immer mehr«, sagte Macho. »Nach Gemma Duquette hätte ich
nicht geglaubt, dass es noch schlimmer kommen könnte, aber das jetzt…«



»Plantagenet
Sutton«, jammerte Lorinda. »Und du bist dir ganz sicher?«



»Erdgeschoss,
linke Wohnung.« Macho wusste, wovon er sprach. »Ich habe heute Morgen gesehen,
wie die Möbel reingebracht wurden. Den Ohrensessel und diesen Lampentisch
erkennt jeder sofort wieder. Zumindest jeder, der aus der Branche kommt. Die
sind praktisch sein Markenzeichen.«



»Das ist
ziemlich eindeutig.« Eigentlich hatte sie ohnehin nicht an Machos Aussage
gezweifelt, immerhin war er ein Experte für Klatsch und Tratsch. Vermutlich
galt das für jeden von ihnen. Stets ein Auge darauf zu haben, was sich im Leben
von Freunden und Nachbarn abspielte, gehörte im weitesten Sinne sozusagen zu
ihrer Arbeit. Denn was war ein Buch mehr als die Schilderung all der kleinen
und großen Dinge des Lebens? Der einzige Unterschied war, dass die Situationen
eindeutiger aufgelöst wurden, als es im wirklichen Leben für gewöhnlich
geschah. Waren sie Autoren geworden, weil sie sich so sehr für Tratsch
interessierten? Oder war ihr Interesse an Klatsch und



Tratsch erwacht,
nachdem sie mit dem Schreiben begonnen hatten?



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst schlenderten ins Zimmer und legten sich auf je eine Armlehne von
Lorindas Sessel, und sie begann, die beiden gedankenverloren zu streicheln.
Augenblicke später kam auch Roscoe herein und machte es sich auf Machos Schoß
bequem. Ein leises Schnurrkonzert setzte ein, das ihre Unterhaltung untermalte.
Draußen legte sich allmählich die Abenddämmerung über das Dorf. Es war alles so
gemütlich und gesellig … aber für wie lange noch?



Plantagenet
Sutton war gekommen, um unter ihnen zu leben. Nichts konnte je wieder so sein,
wie es bislang gewesen war.



»Vielleicht
gefällt es ihm hier nicht, und er zieht wieder weg«, überlegte sie
hoffnungsvoll.



»Wir können
unser Bestes versuchen. Aber das Monster hat ein so dickes Fell wie ein
Rhinozeros. Ansonsten hätte er niemals so lange überleben können.«



»Ich schätze,
wir müssen uns ihm gegenüber wohl oder übel anständig benehmen«, sagte Lorinda.
»Immerhin ist er noch nicht im Ruhestand, nicht wahr? Anders als Gemma
Duquette.«



»Ja, ihr hat
man die Fangzähne gezogen, aber er hat seine noch und wird nicht zögern,
zuzubeißen, wenn es nötig ist.« Macho kniff die Augen zusammen und grübelte
eine Weile. »Vermutlich haben wir es ihr zu verdanken, dass er jetzt hier ist.
Sie muss ihm von unserer aufblühenden Kolonie erzählt haben. Immerhin ist
Brimful Coffers nicht der Ort, an den man als Erstes denkt, wenn man aufs Land
ziehen will.«



»Da hast du
recht.« Lorinda wünschte, sie hätte nie von diesem Ort gehört. Je mehr Kollegen
und Spießgesellen sich hier häuslich niederließen, umso mehr verlor dieses Dorf
seinen Reiz.



»Wenn sie
daran schuld ist«, brummte Macho, »ist das eine Sache mehr, mit der sie uns
gegen sich aufbringt.«



Lorinda
nickte, auch wenn die wichtigste Sache, mit der Gemma Duquette Macho gegen sich
aufgebracht hatte, die Tatsache war, dass sie in ihrem Magazin Woman’s Place
nie eines seiner Bücher als Fortsetzungsroman abgedruckt hatte. Dabei war
der Zorn derer viel größer, denen diese dubiose Ehre zuteil geworden war. Nur
ein Autor, der erlebt hatte, wie Gemma seine Geschichte in vier bis sechs
wöchentliche Fortsetzungen zerhackte, konnte wirklich beurteilen, welchen Hass
diese Frau auf sich zu lenken in der Lage war. Das galt umso mehr, als dass es
sich bei den Passagen, die aus Platzgründen der Schere zum Opfer fielen,
ausgerechnet um diejenigen handelte, die am besten geschrieben waren und die
wichtigsten Plotelemente enthielten - womit die Auflösung bis zur
Unkenntlichkeit verwässert wurde.



Stattdessen
wurden alle romantischen oder sexuellen Elemente in den Vordergrund gestellt,
und nur die banalsten Dialoge überlebten das Kürzungsmassaker. Ganze Absätze
gingen zwischen zwei Sätzen verloren, ganze Seiten blieben zwischen zwei
Absätzen auf der Strecke, und überall im Land hörte man die entsetzten Autoren
aufschreien. Doch auch wenn erbitterte Rache geschworen und damit gedroht
wurde, nie wieder einen Text für Woman’s Place zur Verfügung zu stellen,
verkaufte dennoch weiterhin jeder, der die Gelegenheit dazu bekam, die Rechte
an das Magazin. Wenn man das Geld erst mal in der Tasche hatte, konnte man
später in der Gesellschaft der anderen Opfer immer noch seine Wunden lecken.



Und allein
Gemma Duquette trug dafür die Verantwortung. Andere Magazine waren in der Lage,
wesentlich sensibler mit der Vorlage umzugehen und die wichtigsten Figuren und
Handlungsstränge beizubehalten, doch Gemma setzte genau dort mit der Axt an.



»Wir waren so
froh, als sie in den Ruhestand ging«, erinnerte sich Lorinda. »Wir dachten, wir
würde nie wieder mit ihr zu tun haben. Und jetzt lebt sie mitten unter uns.«



»Und
Plantagenet Sutton hat sie auch gleich noch mitgebracht«, knurrte Macho.



Roscoe regte
sich und sah sein Herrchen besorgt an. Er kannte diesen Tonfall nur von
Gelegenheiten, bei denen Macho an der Schreibmaschine saß und seine Geschichte
nachspielte, während er sie aufschrieb.



»Na ja,
manchmal schreibt er ja eine gute Kritik«, erklärte Lorinda vorsichtig.
Immerhin war allgemein bekannt, dass keines von Machos Büchern von Plantagenet
Sutton jemals mit einer guten oder wenigstens passablen Kritik bedacht worden
war. Ganz im Gegenteil: Sutton sparte sich seine spitzesten und giftigsten
Bemerkungen allein für Macho Magees Bücher auf, weshalb der allen Grund hatte,
verbittert zu reagieren.



»Sutton der
Schweinehund!« Macho legte die Beine übereinander, stellte sie aber gleich
wieder nebeneinander hin. Roscoe rutschte dadurch von seinem Schoß und zog sich
beleidigt in die Küche zurück, aber Macho bekam davon nichts mit, da er zu sehr
mit seinen aufbrausenden Gedanken beschäftigt war.



»Sutton der
Säufer!«, zischte er.



Lorinda nickte
zustimmend. Was den ersten Vorwurf anging, war sie sich nicht allzu sicher,
doch der zweite war auf jeden Fall gerechtfertigt. Genau genommen war das vermutlich
die Wurzel allen Übels. Plantagenet Sutton war schon immer ein gnadenloser
Kritiker gewesen, aber zu einem Scharfrichter hatte er sich erst entwickelt,
als er auf die Idee kam, Buchbesprechungen mit einer Weinkolumne zu verbinden
und damit in die Lifestyle-Redaktion der Sonntagsausgabe seiner Zeitung zu
wechseln.



Bei den Lesern
war die Rubrik hervorragend angekommen. Ein großes Foto zeigte Sutton in seinem
Ohrensessel, daneben der Tisch mit der Lampe, deren Schein seinem Gesicht etwas
Gütiges, Sanftes verlieh. Den kreisrunden Tisch schmückten ein kleiner Stapel
Bücher, eine Weinkaraffe und ein halb volles Glas — all das traf vollkommen den
Nerv der Leserschaft, da es das Bild vermittelte, das den meisten Leuten von
einem Literaten vorschwebte. Die Weinhändler scherten sich nicht darum (von den
gelegentlichen Vorschlägen abgesehen, die Karaffe doch durch eine Flasche zu
ersetzen), während die Gemeinschaft der Krimiautoren zutiefst entsetzt
reagierte.



»Kann so etwas
wahr sein?«, hatte sich Fredericka Carlson beklagt. »Warum können wir nicht
jemanden erwischen, der im betrunkenen Zustand lieb und freundlich wird,
anstatt Gift und Galle zu verspritzen?«



Andere ließen
— natürlich völlig inoffiziell — verlauten, die vernichtende Dampfwalze sei in
Gang gekommen, als Plantagenet Sutton erkannte, dass eine gute Weinkritik ihm
schon mal eine Kiste Wein einbrachte, eine gute Buchkritik dagegen überhaupt
nichts. Seine Äußerungen waren von Buch zu Buch gehässiger geworden, jedes
Urteil war vernichtend und von Spott über den Autor begleitet.



»Wir können
wohl nicht darauf hoffen, dass er in den Ruhestand geht, oder?«, fragte
Lorinda.



»Nicht,
solange er noch ein Weinglas an seine Lippen heben kann.«



»Na ja.«
Lorinda versuchte, es in einem positiven Licht zu sehen. »In Coffers Court wird
nur vermietet. Keiner hat eine Wohnung gekauft. Vielleicht werden sie nicht
lange hierbleiben.«



»Wir können
nur alles daransetzen, dass sie das nicht tun.« Macho verzog den Mund zu einem
gehässigen Grinsen.



»Das können
wir doch nicht machen …«, gab Lorinda unschlüssig zurück.



»Vielleicht
kannst du das nicht.« Auch wenn es nicht vor-



stellbar
gewesen war, nahm sein Lächeln einen noch gemeineren Zug an. »Aber möchtest du
darauf wetten, wie viel Nachsicht Rhylla Montague an den Tag legen wird? Sie
hat drei Tage im Bett verbracht, nachdem sie erleben musste, wie ihr letztes
Werk von Gemma zerstückelt worden war. Und dann hatte Sutton in seiner
unendlichen Faulheit nur diese gekürzte Version gelesen und das Buch in der
Luft zerrissen. Und jetzt wohnen sie alle unter einem Dach.«



Das Telefon
klingelte und bewahrte Lorinda vor einer Erwiderung. Erleichtert stand sie auf
und durchquerte das Wohnzimmer, wobei sie fast über Roscoe gestolpert wäre. Der
war ins Zimmer zurückgekehrt, um ja nichts zu verpassen.



»Lorinda, hast
du schon gehört?«, drang Fredericka Carlsons ungewöhnlich schrille Stimme aus
dem Hörer. »Ich kann es nicht fassen! Was haben wir bloß getan, dass wir so
gestraft werden?«



»Ganz ruhig,
Freddie«, entgegnete Lorinda. »Macho ist hier, er hat es mir gerade erzählt.
Komm doch auf einen Drink rüber zu mir.«



»Den Drink
werden wir dringend nötig haben! Grauen zu meiner Rechten, Grauen zu meiner
Linken. Ich weiß nicht, warum ich eigentlich hergezogen bin! Ich bin gleich bei
euch.« Freddie knallte den Hörer auf, und es schien, als seien nur ein paar
Sekunden vergangen, da stand sie schon vor der Tür.



»Die werden
sich gegenseitig umbringen, das sage ich euch«, verkündete sie. »Das ist nur
eine Frage der Zeit, und wenn es so weit ist, möchte ich lieber nicht da sein.«



»Du willst uns
nur aufheitern«, gab Macho zurück. »Die beiden sind dicke Freunde. Lorinda und
ich sprachen gerade eben darüber, dass Gemma ihm von der freien Wohnung in
Coffers Court erzählt haben muss.«



»Die meine ich
doch gar nicht.« Sie warf Macho einen vernichtenden Blick zu und ließ sich in
den Sessel fallen, in



dem eben noch
Lorinda gesessen hatte. Sofort begann sie reflexartig, die beiden Katzen zu
streicheln. »Das wäre nun wirklich zu schön, um wahr zu sein! Ich rede von meinen
Nachbarn, denen die andere Hälfte des Hauses gehört. Ich hätte mich von Dorian
niemals zu dieser Doppelhaushälfte überreden lassen sollen. >Das sind
Amerikaner«, hatte er gesagt. >Die sind im Jahr drei oder vier Monate hier, allerhöchstens
ein halbes Jahr. Das ist so, als hättest du das ganze Haus für dich allein. Nur
ist es so unglaublich viel billiger als ein einzelnes Haus.< Ha!, sage ich
nur. Ha!«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst richteten ihr beruhigendes Schnurren nun auf sie. Roscoe kam zu
ihr und scheuerte sich an ihren Beinen. Als ein streunender Mensch, an dem
keine Katze Eigentum angemeldet hatte, der aber stets bereit war, einem
Vierbeiner Streicheleinheiten und kleine Leckereien zukommen zu lassen, war sie
bei ihnen äußerst beliebt.



»Oooh … danke.«
Sie nahm das Glas mit der dunklen bernsteinfarbenen Flüssigkeit entgegen und
zog ihre Schuhe aus, sodass sie Roscoes Nacken mit einem Zeh kraulen konnte.
Allmählich kam sie zur Ruhe.



»Machen deine
Nachbarn wieder Schwierigkeiten?«, fragte Lorinda und sah Freddie an, deren
Haare völlig zerzaust waren, woran sich auch nichts änderte, als sie sich
wiederholt mit der Hand hindurchfuhr. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe.



»Die ganze
Nacht hindurch«, seufzte Freddie. »Sie brüllen und schreien sich an und
schmeißen mit irgendwelchen Sachen um sich. Ich habe keine fünf Minuten
geschlafen. Sobald Ruhe einkehrte und ich so langsam eindöste, fingen sie von
Neuem an.«



»Arme
Freddie«, meinte Macho mitfühlend. »Du hättest gegen die Wand klopfen sollen.«



»Das konnte
ich nicht. Die würden vor Scham im Erdboden versinken, wenn sie wüssten, dass
ich jedes Wort



verstanden
habe. Und was die sich alles an den Kopf geworfen haben! Wir könnten uns nie
wieder in die Augen sehen.«



»Irgendetwas
musst du aber unternehmen«, warf Lorinda ein. »So kann es doch nicht
weitergehen. Vor allem, wenn es stimmt, dass sie das ganze Jahr bleiben
werden.«



»Oh ja, das
stimmt«, bestätigte Freddie schaudernd. »Die arbeiten zusammen an einem
Sachbuch mit unzähligen Fotos. Und jetzt ratet mal, wer die meiste Arbeit hat,
während er durch die Gegend zieht und alles fotografiert, was ihm vor die Linse
kommt, nur damit er als Co-Autor auf der Titelseite steht. Der letzte Versuch,
eine Ehe zu retten, die längst in Schieflage geraten ist. Wie oft haben wir das
schon erlebt!« Wieder schüttelte sie sich.



»Ich habe
bereits überlegt, mein Schlafzimmer in den Vorratsraum zu verlegen und das
Schlafzimmer zum Ankleidezimmer zu machen«, fuhr sie fort.



»Du kannst
dich nicht in den winzigen Vorratsraum zwängen!«, widersprach eine entsetzte
Lorinda. »Da gibt es nicht mal ein Fenster, du wirst keine Luft kriegen!«



»Erst recht
nicht, wenn ich die Tür zumachen muss, weil der Raum sonst nicht schalldicht
ist.« Freddie nickte düster. »Dieser verdammte Dorian und seine Tricksereien.«



»Dorian trifft
keine Schuld, wenn die Ehe der Jackleys in die Brüche geht.« Dann aber kamen
Lorinda plötzlich Zweifel. »Oder vielleicht doch?«



»Ich würde
nicht meine Hand dafür ihn ins Feuer legen.« Mit einem Mal war Freddie sehr an
ihrem Drink interessiert. »Vielleicht haben sie ja einfach festgestellt, dass
sie sich gegenseitig nicht ausstehen können.«



»Wer kann
ihnen das verdenken?«, murmelte Macho. Die diplomatischen Beziehungen waren
belastet, seit Jack Jackley ihn darauf hingewiesen hatte, wie veraltet der
Hard-boiled-Slang sei, den Macho in seinen Romanen verwendete.



»Als die
beiden endlich Ruhe gaben, war ich so erschöpft, dass ich heute Morgen
hoffnungslos verschlafen habe. Ich wurde erst wach, als Karla den Toaster gegen
die Wand warf.«



»Woher weißt
du, dass es ein Toaster war?« Macho legte stets großen Wert darauf, dass die
Details stimmten.



»Ich hörte
Jack brüllen: >Willst du einen Stromschlag abkriegen?< Und dann: >Das
waren unsere letzten Scheiben Brot.< Die Schlussfolgerung war nicht ganz so
schwierig. Außerdem ist so was unser Job, wie du weißt.«



»Stimmt«,
pflichteten Lorinda und Macho ihr bei.



»Dann war es
lange Zeit vollkommen still. Ich hatte schon gehofft, einer von ihnen hätte den
anderen mit dem Stromkabel erwürgt, aber so viel Glück hatte ich dann doch
nicht. Einige Zeit später sah ich aus dem Fenster, und da waren sie gerade im
Begriff, einkaufen zu gehen. Sie hatten den Einkaufskorb dabei«, fügte sie
rasch an, um Machos nächster Frage zuvorzukommen. »Ich nutzte die Ruhe, um ein
wenig zu arbeiten, da wurden nebenan wieder die Türen zugeschmissen. Also
beschloss ich, selbst einkaufen zu gehen. Ich hatte fast alles erledigt und war
auf der High Street unterwegs, als ich ihn sah, diese … diese Kröte!«
Sie spie das Wort förmlich aus, woraufhin sich die Katzen mit einer Mischung
aus Interesse und beginnender Unruhe zu ihr umdrehten. Mit diesem Tonfall waren
die Tiere nicht vertraut.



»Er kam gerade
aus der Weinhandlung - woher auch sonst? - und sah sehr zufrieden mit sich und
der Welt aus. Ich hoffte, das wäre nur eine Halluzination, aber dann sprach er
mich an und sagte, er habe eine Wohnung in Coffers Court bezogen und freue sich
schon darauf, im Kreis seiner alten Freunde und Kollegen zu wohnen.«



»Du hättest
ihm ins Gesicht spucken sollen!« Macho identifizierte sich wieder einmal mit
seiner Romanfigur, auch wenn der fiktive Macho sich nicht mit Spucken begnügt,
sondern gleich noch ein paar Zähne ausgeschlagen hätte.



»Nächsten
Monat erscheint mein neues Buch«, sagte Freddie kleinlaut.



»Vielleicht
wird er ja etwas netter, wenn er begreift, dass er jeden Tag mit uns zu tun
hat«, bemühte sich Lorinda, einen Hoffnungsschimmer zu sehen.



»Hah!«, machte
Macho so plötzlich, dass Hätt-ich’s und Bloß-gewusst von den Armlehnen sprangen
und Roscoe sich ihnen bei dem taktischen Rückzug in die Küche anschloss. Die
Stimmung wurde für eine anständige Katze langsam, aber sicher zu aggressiv.
Keine der drei drehte sich auch nur um, als erneut das Telefon klingelte.



Lorinda
erkannte sofort die Stimme am anderen Ende der Leitung, von der sie in dem
gleichen honigsüßen Tonfall begrüßt wurde, den man auch im Fernsehen und im
Radio hören konnte, wenn der Mann sich vorstellte. (Die Angriffslust kam immer
erst später, wenn er mit der eigentlichen Kritik begann.) Sie lehnte sich gegen
die Wand und wiederholte wie ein schwaches Echo die informativen Teile seiner
Bemerkungen. Dabei war ihr deutlich bewusst, dass ihr Publikum gebannt jedes
Wort mitverfolgte.



»Ja … ja,
davon habe ich gehört.« Sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihn in Brimful
Coffers willkommen zu heißen, da sie vor allem furchten musste, von ihren
Gästen gelyncht zu werden.



»Ja … oh …
nein, die sind hier bei mir.« Sie nickte, um ihren mit den Armen fuchtelnden
Gästen zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Nein, sie würde ihn nicht zu sich
einladen.



»Oh, das ist
… das ist nett … ja, ich werde sie fragen. Einen Moment.« Sie hielt
vorsichtshalber die Sprechmuschel ihres Telefons zu, dann verkündete sie:
»Plantagenet lädt uns für Samstag zu einer Einweihungsparty in seine Wohnung
ein.«



»Einweihungsparty?«
Macho gab noch immer den fiktiven Macho. »Vielleicht sollte er sie besser
>Entweihungsparty< nennen. Der Kerl kommt schließlich geradewegs aus der
Hölle.«



»O nein«,
stöhnte Freddie. »Ich schätze, wir werden hingehen müssen.«



»Die beiden
freuen sich schon darauf«, sprach Lorinda in den Hörer. »Um acht Uhr? Ja, wir
werden da sein. Vielen Dank.« Es gelang ihr, aufzulegen, bevor Klagen und
Beschwerden laut werden konnten.



Ein heftiger
Windstoß riss Blätter von den Bäumen und schleuderte sie wie Hagelkörner gegen
die Fenster. Mit finsterer Miene beobachtete Lorinda, wie sich Regentropfen zu
den Blättern gesellten.



Es würde ein
langer Winter werden.
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Es war viel zu
schnell Samstag. Sie trafen sich zunächst bei Macho auf einen Drink, ehe sie zu
Suttons Einweihungsparty gehen würden.



»Ich habe das
perfekte Geschenk für ihn im Antiquitätengeschäft gefunden«, verkündete Freddie
gut gelaunt. »Frei nach dem Prinzip, Gleiches mit Gleichem zu vergelten …«



»Was denn?
Hast du ihm etwa einen antiken Anhänger gekauft?«, fragte Macho.



»Viel besser.
Einen alten Bierkrug in Form eines Wasserspeiers. Der ist nicht nur abscheulich
anzusehen, Plantagenet wird sich auch unter keinen Umständen dabei erwischen lassen,
wie er einen Schluck Bier trinkt. Aber weil er antik war und auch nicht gerade
billig, wird er sich nie sicher sein können, ob ich ihm eins auswischen will
oder nicht.«



»Oh, das hast
du gut gemacht«, lobte Lorinda sie. »Ich war nicht annähernd so abenteuerlustig.
Von mir bekommt er eine Schiffskaraffe aus dem 18. Jahrhundert. Zwar
fantasielos, aber hoffentlich ungefährlich.«



»Die
Antiquitätenhandlung hat ja einen richtigen Ansturm erlebt.« Machos Augen
funkelten spitzbübisch. »Ich habe für ihn einen gerahmten Druck der spanischen
Inquisition gekauft. Torquemada bei der Arbeit. Da soll er sich seinen eigenen
Reim drauf machen.«



Roscoe, der
sich seiner Pflichten als Mitgastgeber sehr wohl bewusst war, wanderte von
einem Gast zum anderen, um die Dinge einzusammeln, die niemand mehr gebrauchen
konnte — beispielsweise überschüssige Cocktail-



Würstchen oder
Käsewürfel. Er war nicht aufdringlich, sonst hätte Macho ihn gar nicht erst in
die Küche gelassen, aber er wollte doch jeden wissen lassen, dass milde Gaben
gern gesehen waren und geschätzt wurden.



Seufzend ergab
sich Lorinda dem hoffnungsvollen Blick und überließ ihm ihr Stück in
Frühstücksspeck gewickelte Hühnchenleber, die sie nur ein wenig angeknabbert
hatte. Roscoe machte damit kurzen Prozess und sah sich prompt nach möglichem
Nachschub um. Kein Wunder, dass er nicht durch die Katzenklappe passte.



»Ich wünschte,
wir müssten nicht hingehen«, sagte Freddie. »Ich wünschte, wir könnten den
Abend hier verbringen.«



»Sag dir, das
gehört zum Job«, riet Lorinda ihr. »So wie Signierstunden und Lesungen in
Bibliotheken, Schulen und Vereinen.«



»Nicht für
jeden«, warf Macho finster ein und machte Lorinda bewusst, wie taktlos ihre
Äußerung gewesen war. Es war allgemein bekannt, dass keine Schule und kein
Verein den Erfinder von Macho Magee einladen würde.



»Sie meinte eigentlich
nur Bibliotheken«, sprang ihr Freddie wohlmeinend bei, erntete aber auch nur
einen finsteren Blick. Beim einzigen Mal, als Macho zu einer Lesung in einer
Bibliothek eingeladen worden war, war er von einer Gruppe Unruhestifter fast
von der Bühne gejagt worden, die sich unter die anderen Gäste gemischt hatten,
um ihn zu sehen. Lautstark taten sie ihre Enttäuschung über sein
Erscheinungsbild kund. Sie waren nicht besonders angetan, festzustellen, dass
der Erfinder des muskelbepackten Draufgängers in Wahrheit von schmächtiger
Statur war und eher wie ein Universitätsprofessor oder ein Steuerprüfer wirkte.
In gewisser Weise hatte sich Macho das selbst eingebrockt, denn als sein
Verleger auf einem Foto für den Schutzumschlag seines Buchs bestand, da hatte
er bereits geahnt, dass er nicht dem Typ entsprach, den seine Leser von ihm



erwarteten.
Also bediente er sich bei Craig Rice, die vor dem gleichen Problem stand,
als sie nicht enthüllen wollte, dass sie in Wahrheit eine Frau war. Er ließ
sich mit hochgeschlagenem Kragen, Schal und tief ins Gesicht gezogenem Hut
fotografieren, lediglich eine Pfeife diente als Orientierung, wo sich in den
tiefen Schatten des düsteren Fotos sein Mund befand. Macho hatte sich der Welt
gezeigt, und es blieb seinen Lesern überlassen, über seine Gesichtszüge,
Körpergröße und Statur zu spekulieren. Nach dem Auftritt der Störer zu
urteilen, waren die offenbar von etwas anderem ausgegangen.



Nach diesem
verheerenden Auftritt war Macho nie wieder bei einer Lesung in Erscheinung
getreten, und die Zusammenarbeit mit Buchhandlungen beschränkte sich darauf, gelegentlich
ein paar Exemplare zu signieren. Seine verschlossene Art hatte seiner
Popularität aber keinen Abbruch getan, und einige der jüngeren und
intellektuelleren Kritiker bezeichneten ihn bereits als den J. D. Salinger der
Krimiwelt.



»Jetzt nicht,
Roscoe.« Macho bekam den Kater zu fassen, gerade als der zum Sprung auf seinen
Schoß ansetzte. »Wir müssen jetzt gehen.« Dann sah er seine Kolleginnen an. »Müssen
wir gehen?«



»So ungern ich
das auch sage, aber wir müssen gehen«, antwortete Freddie. »Jetzt komm
und beiß in den sauren Apfel. Wenigstens der Wein wird gut sein. Und das Essen
vielleicht auch.«



»Lieber teile
ich ein Mahl aus bitteren Kräutern mit meinen Freunden«, erklärte Macho
mürrisch, »ehe ich mit meinen Feinden ein Festmahl einnehme, oder wie dieser
Spruch geht.«



»Ach, hör
auf«, protestierte Lorinda. »So schlimm wird es nicht werden. Die meisten Gäste
sind Freunde von uns.«



Macho setzte
Roscoe auf dem Teppich ab und wischte ein paar rote Haare von seinem Hosenbein,
dann brachte er die beiden noch verbliebenen Stücke Hühnchenleber in die Küche.



»Wir sind bald
wieder da«, sagte er auf dem Rückweg aus der Küche zu Roscoe und stellte ihm
einen Teller mit den Resten hin. »Vielleicht sogar sehr bald.«



Plantagenet
Sutton begrüßte seine Gäste persönlich an der Haustür des Coffers Court und
erweckte damit den Eindruck, Herr über das ganze Gebäude zu sein, nicht nur
einer Wohnung. Er hielt seine Party in der marmornen Empfangshalle ab, die zu
diesem Anlass mit Blumen dekoriert worden war.



Die Gäste aus
London waren sichtlich beeindruckt, während die Einwohner von Brimful Coffers
sich nur spöttische Blicke zuwarfen.



»Herzlich
willkommen, es freut mich, dass Sie alle kommen konnten«, begrüßte er sie
enthusiastisch, schüttelte Machos Hand und küsste Lorinda und Freddie auf die
Wangen. »Oh, ist das für mich? Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.«



Lorinda
bemerkte einen ganzen Berg eingepackter Geschenke auf einem kleinen Tisch
gleich neben ihm. Nötig war es vielleicht nicht gewesen, aber ratsam.



»Wie gut Sie
aussehen«, gurrte Freddie unsicher und überreichte ihm ihr Präsent.



»Ach,
Freddie.« Er hielt das Geschenk in der Hand, bemerkte dessen Gewicht und machte
eine nachdenkliche Miene. »Sie bringen doch in Kürze etwas Neues heraus, nicht
wahr?«



»Nächsten
Monat«, erwiderte sie.



»Ah, ja. Ich
dachte doch, dass ich etwas in der Art gelesen habe. Nun, ich hoffe, Sie
verbringen hier einen angenehmen Abend.« Er wandte sich dem nächsten Gast zu.
»Ah, Lorinda. Hm, vielen Dank. Und wie geht es Ihrer kleinen kriminellen Welt
von St. Waldemar Boniface?«



»Na ja …«
Sie bemühte sich um Bescheidenheit. »Die schlägt sich ganz wacker.«



»Na, na,
verkaufen Sie sie mal nicht unter Wert. Immerhin sind einige Szenen fast
glaubwürdig.« Er ließ ihre Hand los, bevor sie fester zudrücken konnte, und
begrüßte Macho.



»Magee. Immer
noch der Alte, wie ich sehe.«



»Warum auch
nicht?«



Sie belauerten
sich wie zwei Promenadenmischungen, deren Nackenhaare sich sträubten und die
zum Kampf bereit waren, von denen aber keine zuerst angreifen wollte.



Lorinda fand,
dass die beiden sich zu ähnlich waren und dass genau das das Problem war. Beide
hatten das gleiche Erscheinungsbild: schlaksig, zu klein gewachsen und mit
Stirnglatze, was sie mit einem Zuviel an Bart und diesen albernen
Pferdeschwänzen auszugleichen versuchten. Bei schlechteren Lichtverhältnissen
würde ein zufälliger Beobachter Schwierigkeiten haben, die beiden auseinanderzuhalten,
solange sie schweigend dastanden.



Bei genauerem
Hinsehen war erkennbar, dass Plantagenet sogar noch einen Schritt weiter
gegangen war und die Haare auf einer Seite viel länger hatte wachsen lassen,
damit er sie quer über seine Glatze kämmen und den Anschein erwecken konnte,
dort würde tatsächlich noch etwas sprießen. Die längeren Haare im Nacken hatte
er mit einem schwarzen, zum Smoking passenden Samtband zusammengebunden.



Plötzlich
wurde Lorinda von einem gleißenden Lichtblitz geblendet, und als sie blinzelte,
sah sie zunächst nur einen Wirbel aus schwarzen Punkten vor Augen.



Mit einem
wütenden Aufschrei auf den Lippen suchte Macho hastig das Weite, sein Gesicht
war vor Zorn gerötet.



»Nicht
weglaufen«, rief Jack Jackley. »Stellen Sie sich wieder dazu, ich möchte Sie
beide noch mal zusammen fotografieren.«



Vor Wut
kochend, zog sich Macho bis zur anderen Seite der Halle zurück.



»Er ist ein
wenig kamerascheu, müssen Sie wissen«, erklärte Plantagenet unübersehbar
amüsiert. Jeder außer den Jacldeys wusste, dass Macho alles tat, um ja nicht
fotografiert zu werden. »Sie werden von jetzt an gut auf Ihre Kamera aufpassen
müssen, sonst wird er den Film rausreißen und ins Licht halten.«



»Den Teufel
wird er tun!« Jackley drückte die Kamera an sich. »Außer mir fasst niemand
diese Kamera an. Mein Baby wird ein komplettes literarisches Jahr in England
auf Film bannen. Und das hier ist unsere erste literarische Soiree.« Abrupt
wirbelte er herum, nahm eine Gruppe ins Visier, die soeben die Halle betrat,
und entfesselte den gnadenlosen Blitz. Die neu eingetroffenen Gäste standen
sekundenlang geblendet und orientierungslos da.



»Es ist noch
eine Delegation aus London eingetroffen, wie ich sehe«, erklärte Freddie, als
sie die Neuankömmlinge betrachtete.



»Bücher oder
Alkohol?«, fragte Lorinda, während sie und Freddie sich aus der Reichweite von
Plantagenets Freundlichkeiten und Jackleys Kamera zurückzogen.



»Von beidem
etwas, würde ich sagen«, gab Freddie zurück. »Es ist schwer zu sagen. Überall
sind so viele neue Leute, und die Älteren geraten in Vergessenheit oder gehen
in Rente. Das ist gerade so eine Phase der >Wachablösung<. Du weißt
schon, eine Ära endet, eine neue beginnt.«



Lorinda
nickte, hörte aber nur mit einem halben Ohr zu. Sie standen vor Gemma Duquettes
Wohnungstür und vernahmen ein Wimmern und Jaulen, das von gelegentlichem Bellen
unterbrochen wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, wann das Bellen energischer
werden würde.



»Ich will
nicht hoffen, dass sie die Hunde rauslassen«, sagte Lorinda.



[bookmark: bookmark5]»Das werden sie sogar machen müssen«, meinte Freddie
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sogar Gemma selbst.« Das Bellen wurde lauter.



»Lass uns
weitergehen, die merken, dass wir vor der Tür stehen«, drängte Lorinda.
»Vielleicht beruhigen sie sich dann wieder.«



»Kommen Sie«,
rief Professor Borley, der vor dem Tisch mit den Getränken stand. »Sie haben
noch gar nichts zu trinken. Darf ich Ihnen einen kleinen Tipp geben?« Er beugte
sich vor und senkte die Stimme. »Sie können zwischen Champagner, Rotwein und
Weißwein wählen. In Weinkreisen ist das ein beliebter Trick. Wer keine Ahnung
hat, wird immer den Champagner nehmen, und für die wahren Kenner bleiben dann
die edlen Tropfen übrig.« Er unterstrich seine Worte mit einem wissenden
Nicken.



»Ach,
tatsächlich?« Freddie musterte den trüben Rotwein, der in Borleys Glas hin und
her schwappte. »Und wer hat Ihnen das verraten?«



»Natürlich
Plantagenet persönlich, wie ich voller Stolz sagen darf. Ich habe mir seine
Worte zu Herzen genommen.« Abermals nickte er nachdrücklich und trank einen
Schluck. »Dieser Wein hier ist zum Beispiel sehr … vollblütig …
unvergesslich.« Plötzlich hielt er inne. »Aber vielleicht möchten die Damen ja
doch lieber einen Weißwein trinken.«



Misstrauisch
sahen Lorinda und Freddie sich an. Es würde zu Plantagenet passen, dass er eine
solche Geschichte nur verbreitete, um das ungenießbare Gesöff loszuwerden.



»Wissen Sie«,
sagte Freddie. »Mein Gaumen ist leider nicht sehr gebildet, und es ist längst
zu spät, um ihn noch zur Schule zu schicken. Ich glaube, ich begnüge mich mit
Champagner.«



»Ich
ebenfalls«, stimmte Lorinda ihr zu, die sich umgesehen und etliche gebildet
erscheinende Gäste entdeckt hatte, die alle Champagnergläser in den Händen
hielten.



Ein guter
Jahrgangsloser war immer noch besser als ein unbekannter Rot- oder Weißwein.



»Nun, ich
habe Sie gewarnt.« Professor Borley trank noch einen Schluck von seinem
Wein und machte eine genießerische Miene. Allerdings gelang es ihm nicht, einen
Mundwinkel vom Zucken abzuhalten.



»Das wissen
wir auch zu schätzen«, versicherte Lorinda ihm und nahm das zustimmende Nicken
des Kellners zur Kenntnis, der ihr das Glas Champagner gab.



»Ist das nicht
aufregend?« Wie aus dem Nichts war Gemma Duquette hinter ihnen aufgetaucht.
»Endlich haben wir in England eine richtige Schriftstellerkolonie! Und immer
mehr unserer Kollegen werden sich hier ansiedeln, wenn ihnen das erst mal
bewusst wird. Merken Sie sich meine Worte. Brimful Coffers wird auf jeden in
dieser Branche wie ein Magnet wirken.«



»Dann wird es
ja auch ein paar Leute abstoßen«, flüsterte Freddie Lorinda ins Ohr.



»Schhht!«,
machte die und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Benimm dich!«



»Sagen Sie,
was höre ich da?«, säuselte Gemma. »Es kursiert ein aufregendes Gerücht, dass
Sie beabsichtigen, Ihre Serienheldin sterben zu lassen und ganz neu
anzufangen.«



»Was?« Freddie
versteifte sich. »Wo haben Sie denn diesen Blödsinn aufgeschnappt? Da kann ja
nur eine Verwechslung vorliegen.«



Lorinda stand
sekundenlang wie erstarrt da, erst dann war sie in der Lage, ihr Glas
anzusetzen und einen Schluck zu trinken. Sie konnte nur hoffen, dass es ganz
natürlich wirkte und ihre Nervosität ihr nicht anzumerken war.



»Heißt das,
das stimmt nicht? Oh, dann bin ich ja froh.« Gemma musterte sie eindringlich.
»Das würde nämlich auch nicht funktionieren, meine Liebe. Conan Doyle musste
Sherlock Holmes auferstehen lassen, und das sollte Ihnen allen eine Lektion
sein. Sie dürfen eine gute Sache



nicht
verpfuschen. Das wird Ihre Leserschaft nicht zulassen. Mir ist klar, dass die
Versuchung manchmal groß ist, aber Sie dürfen nie denken, Sie wüssten es besser
als Ihre Leser.«



»Ich werde
sie sterben lassen«, zischte Freddie leise. »Kein Gericht der Welt wird
mich dafür verurteilen.«



»Ganz ruhig.«
Lorinda hatte Mühe, ihre Stimme zu beherrschen, da sie innerlich kochte. All
diese Witze, die auf den amerikanischen Conventions kursierten, waren gar keine
Witze, sondern die bittere Wahrheit. Die Sprüche folgten alle dem Motto: »Du
kannst um Mitternacht allein in deinem Zimmer in einem leeren Haus sitzen und
niesen, und am nächsten Morgen ruft dich ein Kollege an und fragt dich, was
deine Erkältung macht.«



Die Welt der
Krimiautoren war ohnehin schon recht überschaubar, sodass sich die Frage
stellte, ob es wirklich so klug gewesen war, den Kreis noch enger zu ziehen und
sich hier in Brimful Coffers niederzulassen.



Aber eigentlich
war es jetzt zu spät, um sich diese Frage zu stellen. Der Umzug war
abgeschlossen, das Darlehen aufgenommen. Kurzum: Die Würfel waren gefallen. Sie
würden sich an ihr neues Leben in Brimful Coffers gewöhnen müssen. Und an das
Leben mit all diesen Leuten.



Gleißende
Blitze erhellten den Empfangsbereich wie ein Wetterleuchten an einem
Sommerabend. Lorinda fiel auf, dass sie nicht als Einzige Jackley mit Skepsis
betrachtete, während der durch die marmorne Halle kreiste und nach neuen Opfern
Ausschau erhielt. Macho hielt sich hinter dem Rücken des Mannes auf und näherte
sich allmählich der Haustür.



Sie entfernte
sich von den anderen und beeilte sich, ihm den Weg abzuschneiden. »Du willst
doch nicht schon gehen, oder?«



»Ich denke den
ganzen Tag an nichts anderes.« Er warf ihr einen Dackelblick zu. »Meinst du, es
ist noch zu früh?«
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»Tatsächlich?
Mir kommt es vor, als wäre das Stunden her.« Seufzend ließ er sich von ihr
zurück zu ihrer Gruppe fuhren.



Karla hatte
sich inzwischen zu ihnen gesellt, sie hielt ein Glas in der Hand und
präsentierte sich mit einem krampfhaften Lächeln. Offenbar brachte sie sich
bereits in Pose für das nächste Foto. Macho begann zu zittern, aber ehe er
wegrennen konnte, packte Lorinda seinen Arm.



»Wir sprachen
gerade darüber«, sagte Gemma und begrüßte Karla mit einem strahlenden Lächeln
auf den Lippen, da sie selbst die nahende Kamera ebenfalls bemerkt hatte, »wie
leicht man seine Serienfiguren satthaben kann, dass einen die Versuchung
überkommt, sie umzubringen. Finden Sie nicht auch?«



»Noch nicht«,
entgegnete Karla. »Allerdings könnte ich es mir vorstellen, wenn ich zu lange
mit ein und derselben Figur zu tun hätte. Aber im Moment…« Sie zuckte mit den
Schultern. »Im Augenblick muss ich mich um diesen Vertrag kümmern, der über
drei Bücher läuft. Aimee Dorrow hat nach ihrem Tod ein unvollendetes Manuskript
hinterlassen, das ich erst mal zu Ende schreiben werde, und dann soll ich aus
den hinterlassenen Notizen die beiden Fortsetzungen entwickeln. Alles dreht
sich um die unendlich langatmigen Ermittlungen ihrer Detektivin Miss Mudd. Und
dann gibt es ja noch unser Sachbuch über das Jahr in England.« Sie wurde etwas
lauter, als ihr Mann sich der Gruppe näherte. »Ich möchte wissen, wann ich Zeit
finden werde, mich wieder um meine eigene Serie über Terri und Toni zu
kümmern.«



»Bitte
lächeln!«, rief Jack. »Zeigt allen, wie gut ihr euch amüsiert.« Dann richtete
er seine Kamera auf sie.



Macho ging
rasch hinter Freddie in Deckung, während die die Augenbrauen hochzog und
Lorinda einen eigenartigen Blick zuwarf, den sie beim besten Willen nicht zu
deuten wusste.



»Zurück zum
Thema«, sagte Freddie und grinste gefährlich. »Ich finde auch, es ist nicht
richtig, seinen Serienhelden sterben zu lassen. Das ist unfair gegenüber den
Lesern. Die Ärmsten nehmen das Ganze so ernst. Seht euch nur Holmes an. Oder
Van der Valk von Freeling. Aber ist euch mal der Trend aufgefallen, die Ehefrau
oder die Freundin des Helden sterben zu lassen?«



Es war
unglaublich boshaft von Freddie, zumal sie bei diesen Worten die Jackleys mit
betont unschuldiger Miene ansah. Jack ließ die Kamera sinken, und nach einem
Moment betretenen Schweigens begann er zu lachen — und das viel zu laut.



»Tja, dafür
haben wir doch einen Experten in unserer Runde.« Er deutete auf Macho. »Keine
seiner weiblichen Hauptfiguren schafft es jemals bis zum letzten Kapitel, um
mit dem Helden vor den Altar zu treten.«



Und falls
doch, mussten sie im ersten Kapitel des nächsten Buchs das Zeitliche segnen,
damit Macho Magee einen Grund hatte, auf Rachefeldzug zu gehen und den Killer
aufzuspüren, um Selbstjustiz zu üben.



Allgemeine
Belustigung lockerte die angespannte Atmosphäre auf. Sogar Macho stimmte in das
Gelächter ein, auch wenn sich seine Miene verfinsterte.



»Oh, wie köstlich
die aussehen! Obwohl ich mich ja eigentlich zurückhalten sollte!«, stieß Gemma
mit einem oft geübten Freudenschrei aus, als eine Kellnerin mit einem Tablett
recht ehrgeizig gestalteter Hors d’oeuvres zu ihnen kam. Typisch Plantagenet
Sutton, dass der einen professionellen Partyservice engagierte. Beim näheren
Hinsehen bemerkte Lorinda, dass es sich um einen Service aus der Nähe von
Brimful Coffers handelte, womit Sutton einerseits lokale Verbundenheit
demonstrierte, andererseits nicht die überzogenen Londoner Preise bezahlen
musste.



»Hey, das
sieht gut genug aus, um es zu probieren!«, meinte Jack Jackley und lachte über
seinen eigenen Witz



am lautesten,
während seine Frau sich nur mit Mühe ein Lächeln abrang.



Alle
betrachteten voller Bewunderung die sorgfältig angeordneten Delikatessen, ehe
sie sich darauf stürzten. Die Sandwiches mit Räucherlachs und Frischkäse waren
schneller verputzt, als man hinsehen konnte, auch die Kanapees mit Huhn und die
Krabben fanden reißenden Absatz.



»Gehen Sie
bloß nicht weg«, sagte Jackley zu der Kellnerin, die sich eben wegdrehen
wollte, und fasste sie am Arm. »Bleiben Sie bei uns, den Rest schaffen wir auch
noch.«



»Jack«,
zischte Karla ihm gequält zu. »Bitte!«



»Was ist? Wir
sind doch hergekommen, um zu essen. Wir nehmen niemandem etwas weg, es ist
genug für alle da.« Dabei deutete er auf die anderen Kellnerinnen, die sich
ebenfalls mit vollen Tabletts ihren Weg durch die Menge bahnten. »Esst auf, und
dann schicken wir sie zurück, damit sie uns Nachschub bringt.«



Das ließ sich
Macho nicht zweimal sagen. Er verschlang ein Kanapee nach dem anderen mit der
Entschlossenheit eines Mannes, der aus diesem grässlichen Abend das Beste
herausholen wollte.



Lorinda legte
ein rundliches graues Etwas auf ihren Teller, das zu den wenigen noch
verbliebenen Dingen auf dem Tablett gehörte, und biss ein winziges Stück davon
ab. Es entpuppte sich als ein marinierter, mit Krabbenfleisch gefüllter
Champignon, der zum Glück wesentlich besser schmeckte, als er aussah.



»Freddie,
Darling!« Eine Frau aus der Londoner Gruppe stand plötzlich bei ihnen. »Was für
ein fantastischer Ort. Fast so, als hättest du ihn in deinen Büchern erfunden.«



»Das hat sie
auch gemacht«, warf Dorian ein, der ebenso wie die Frau aus dem Nichts
aufgetaucht war. »Das haben wir alle getan, und dann auf einmal ist es
Wirklichkeit geworden, und wir sind hergezogen. Passt auf, dass das alles nicht
um Mitternacht verschwindet und euch in die vierte Dimension mitreißt.«



»Oh, Dorian!«
Die Frau lachte nervös. »Du bist schrecklich.« Unwillkürlich wanderte ihr Blick
zu den hohen Fenstern mit den Blumenkästen davor, als wolle sie sich
vergewissern, dass noch alles da war. Dorian hatte diese Wirkung auf manche
Menschen.



»Nur zu den
Menschen, die ich liebe.« Er gab ihr einen Wangenkuss. »Kleinen Kindern und
Fremden gegenüber kann ich beängstigend höflich sein.«



»Musst du mir
das unbedingt unter die Nase reiben, Dorian?« So majestätisch wie eine Galeone
glitt Rhylla Montague in ihre Mitte und ging dort vor Anker. »Ich versuche, das
zu verdrängen, damit ich meine letzten Tage in Freiheit genießen kann.«



 »Ach, Unsinn, Rhylla«, erwiderte Dorian gut
gelaunt. »In Wirklichkeit freust du dich doch darauf. Jede liebevolle
Großmutter würde das tun.«



»Hör auf!«
Rhylla schauderte. »Auf mich warten ein Abgabetermin und eine Enkelin. Wie soll
ich das alles unter einen Hut kriegen?«



»Vorsicht
bitte!«, rief Betty Alvin, die sich mit einem randvoll beladenen Tablett in
ihre Mitte schob. »Ich habe gesehen, dass einige von Ihnen das Mittagessen
hatten ausfällen lassen. Darum habe ich Ihnen das hier beschafft.« Die
Sekretärin hielt den anderen das Tablett hin. »Hot Dogs!«, rief Jackley.



»Eigentlich
sind das heiße Cocktailwürstchen«, korrigierte Macho ihn. Beide genossen sie
einen Moment lang den Anblick ihrer Beute, dann stürzten sie sich drauf. Neben
den Würstchen gab es unter anderem Königsgarnelen, Schweinefleisch süß-sauer,
Steakmedaillons und verführerisch würzige Dips. Alles war deutlich pikanter als
die vorangegangene Runde. »Betty, Sie sind meine Lebensretterin!«, hauchte
Rhylla.



»Nicht
vergessen, sie ist schon vergeben«, warnte Dorian sie. »Sie hat alle Hände voll
damit zu tun, meine Endfassung vorzubereiten. Sie hat keine Zeit, das
Kindermädchen für deine Enkelin zu spielen.«



»Du kannst sie
nicht rund um die Uhr arbeiten lassen!«, hielt Rhylla ihm vor und warf ihm
einen giftigen Blick zu.



»Du aber auch
nicht.«



Betty drehte
sich mit dem Tablett im Kreis, wobei sie die Stirn leicht in Sorgenfalten
legte. Lorinda verspürte Mitgefühl mit ihr. Es musste sehr verlockend gewesen
sein, als Dorian ihr vorschlug, sie solle doch mit ihrem Schreibbüro ins
Dachgeschoss von Coffers Court umziehen. Immerhin war die Miete minimal, und
darüber hinaus lockte ein fester Kundenstamm aus dem ganzen Haus. Inzwischen
schien Betty von ihrer Entscheidung, auf Dorians Angebot einzugehen, nicht mehr
ganz so überzeugt zu sein. Aber so wie bei Lorinda gab es auch für sie kaum
eine Möglichkeit, jetzt noch einen Rückzieher zu machen.



»Wie
aufmerksam von Ihnen«, sagte Lorinda und sah sie verständnisvoll an, während
sie vier riesige Garnelen auf einem Zahnstocher spießte. Mit Unschuldsmiene
stand sie da und überlegte, wie sie die Garnelen in einer Serviette und von da
unbeobachtet in ihrer Handtasche verschwinden lassen konnte. Unglaublich, zu
welchen Schandtaten Menschen bereit waren, nur um ihren Katzen etwas zu essen
zu beschaffen! Aber wenn sie sich vorstellte, mit welcher Freude Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst reagieren würden, wenn sie ihnen die Garnelen präsentierte, dann
konnte sie gar nicht anders.



Plötzlich
bemerkte sie, dass auch Macho einen Zahnstocher voll köstlicher Garnelen in der
Hand hatte und ihn grübelnd betrachtete, da Roscoe ebenfalls ein Feinschmecker
war. Nicht, dass sie beide es sich nicht hätten leisten können, ihren Tieren
ein paar Riesengarnelen zu kaufen. Sie trieb einfach die freudige Erwartung an,
mit



welcher
Begeisterung ihre Vierbeiner über ein so unerwartetes Leckerchen herfallen würden.



Nach einem
Blick in die Runde ließ Macho den Zahnstocher mitsamt Fracht kurzerhand in der
Jackentasche verschwinden. Lorinda zuckte unwillkürlich zusammen. Wie gut, dass
er derzeit keine Freundin hatte und es keine bedauernswerte Frau gab, die in
diese Tasche hätte greifen können, weil sie das Jackett in die Reinigung
bringen wollte.



»Steht etwa
ein weiterer Notfall unmittelbar bevor?«, fragte Betty ängstlich.



»Der hat mit
Ihnen nichts zu tun«, versicherte Dorian ihr. »Rhylla hat sich von ihrem Sohn
und ihrer Schwiegertochter dazu überreden lassen, während der Ferien auf ihre
Enkelin aufzupassen. Wieder einmal, muss man wohl sagen.« Seine Miene zeigte
keine Spur von Mitleid. »Hier auf dem Dorf wird es viel schwieriger sein, dem
Kind Unterhaltung zu bieten, als zuvor in Knightsbridge. Da konnte sie ihrer
Enkelin die Taschen mit Geld vollstopfen, weil alle Geschäfte, Theater, Museen
und Ausstellungen in London bequem zu erreichen waren. Hier wirst du dir etwas
mehr Mühe geben und dich hin und wieder mit dem Kind unterhalten müssen,
Rhylla.«



»Damit kennst
du dich ja hervorragend aus«, herrschte Rhylla ihn an. »Die Kinder eines
Junggesellen scheinen stets ohne Aufwand groß zu werden.«



Lorinda
entging nicht, dass Gemma den gereizten Wortwechsel nutzte, um einen ganzen
Teller Lendenmedaillons in einem mitgebrachten Frühstücksbeutel verschwinden zu
lassen. Ihre Möpse Lionheart und Conqueror würden heute Abend auch etwas
Erlesenes speisen.



»Ich wünschte,
ich hätte auch daran gedacht«, murmelte Lorinda, als Gemma bemerkte, dass sie
ertappt worden war.



»Es kommt
darauf an, allzeit bereit zu sein.« Mit dem verschwörerischen Zwinkern einer
Frau, die auf tausend und mehr Presseterminen Erfahrungen gesammelt hatte,
drückte Gemma ihr einen leeren Frühstücksbeutel in die Hand.



»Ein
Aasfresser pro Tablett, so lautet die ungeschriebene Regel.« Dann schob Gemma
sie sanft in Richtung einer Gruppe Gäste aus London, die extrem darauf zu
achten schien, dass ja niemand von ihnen zu viele Kalorien zu sich nahm -
jedenfalls in Form von fester Nahrung. Welche Mengen sie in Form von Champagner
in sich hineinschütteten, kümmerte keinen von ihnen.



Lorinda setzte
in einer beiläufigen Art zu einer Erkundungsmission an, die sie sich von
Hätt-ich’s abgeguckt hatte, die von ihren beiden Katzen die rücksichtslosere
Jägerin war. Bloß-gewusst dagegen machte sich nichts aus der Jagd. Zwar schien
sie zu wissen, dass es eigentlich eine für sie nützliche Sache war, doch sie
konnte sich einfach nicht dazu durchringen, irgendeiner Beute nachzustellen, die
erst noch getötet werden musste. Ansonsten zeichnete sie sich durch eine
grenzenlose Großzügigkeit aus, indem sie Kieselsteine, Blätter und Blüten
anschleppte und manchmal aus der Hand- oder Jackentasche eines Gastes
irgendwelche Kleinigkeiten zutage förderte. Mehr Jagdgeschick wollte sie gar
nicht unter Beweis stellen.



Hinter Lorinda
zuckte wieder das Wetterleuchten durch die Halle, dem ein tiefes Knurren
folgte. Da sie wusste, dass sich keine Vierbeiner unter den Partygästen fanden,
konnten diese Geräusche eigentlich nur von Macho Magee stammen. Aber aus der
Menge ertönte ebenfalls ein mürrisches Raunen, da Jack Jacldey mit seiner
Kamera inzwischen jedem auf die Nerven ging. So konnte es nicht den ganzen
Winter über weitergehen, ganz gleich, ob die Fotos für sein Buch bestimmt
waren. Irgendjemand würde ihm klarmachen müssen, dass seine Nachbarn ein Recht
auf ihre Privatsphäre hatten. Aber würde er sich davon auf-



halten lassen?
Ein Gespür für die Belange anderer schien er nicht zu besitzen.



»Lorinda Lucas!«
In Gedanken versunken, hatte sie nicht darauf geachtet, dass sie Professor
Borley zu nahe gekommen war. Er fasste sie am Arm und zog sie mit sich in eine
Ecke. »Ich wollte mich schon länger mit Ihnen unterhalten. Nachdem ich mich nun
eingelebt habe, müssen wir einen Termin vereinbaren, damit ich Sie für mein
neues Buch interviewen kann.«



»O ja, das
müssen wir unbedingt machen«, bekräftigte sie und sah hilflos mit an, wie das
Tablett, dem sie sich hatte nähern wollen, in unerreichbare Ferne rückte.



»Hierher!«,
rief der Professor, der offenbar ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte,
und winkte ungeduldig die Kellnerin zu sich, die sofort kehrtmachte und zu
ihnen kam. »Ich kann Ihnen das Hühnchen empfehlen«, sagte er. »Ich finde, es
schmeckt besonders gut.«



»Oh, danke.«
Lorinda steckte in der Klemme, und ihr blieb nichts anderes übrig, als einen
Satéspieß vom Tablett zu nehmen. Unter keinen Umständen konnte sie das
Hühnerfleisch im Plastikbeutel verschwinden lassen, solange Borley neben ihr
stand und ihr dabei zusah.



»Versuchen Sie
die Erdnuss-Soße. Oder die süß-saure Soße.« Der Professor zeigte auf die
Schälchen. »Beide sind ganz hervorragend.«



Lorinda blieb
nichts übrig, als ihre Niederlage einzugestehen. Also tauchte sie das
Hühnerfleisch in die Erdnuss-Soße und knabberte daran herum. Vor ihrem
geistigen Auge sah sie Hätt-ich’s, wie sie sie vorwurfsvoll musterte. Huhn
mochte die Katze am liebsten, während Bloß-gewusst Garnelen bevorzugte. Beide
liebten sie es, mit kleinen Köstlichkeiten überrascht zu werden.



Keine
Sorge, versprach sie ihr stumm. Ich bringe euch beiden etwas
von der Party mit. »Sagen wir, Montagmorgen?«, fragte Professor Borley,



der wieder
ganz mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt war.



»Montag?
Morgen?«



»Oder
Nachmittag, wenn es Ihnen lieber ist. Natürlich soll das Ganze ja auch nur ein
erstes Interview sein.«



»Ein erstes
Interview?« Lorinda wünschte, sie könnte damit aufhören, wie sein Echo zu
klingen.



»Ich denke,
wir sollten zunächst einmal Ihre Karriere als Ganzes betrachten. Ans
Eingemachte können wir dann in den nachfolgenden Interviews gehen.«



»Ans
Eingemachte? Nachfolgende Interviews?« Hätte sie das ungute Gefühl in ihrem
Magen doch nur einer Lebensmittelvergiftung zuschreiben können. Aber sie
wusste, die Hors d’oeuvres traf keine Schuld, sondern es war die Aussicht auf
gleich eine ganze Interviewserie, durchgeführt von einem stocksteifen
amerikanischen Akademiker.



Verdammter
Dorian! Das war alles sein Werk. Während einer seiner Amerika-Reisen war er
Professor Borley begegnet und hatte von dessen Projekt erfahren, ein Sachbuch
über die Ursprünge und die Einflüsse der populären Kultur zu verfassen, die auf
dem Gebiet des Kriminalromans zu beobachten waren. Dorian, der dazu neigte,
Kontakte zu sammeln, die sich eines Tages einmal als nützlich erweisen mochten,
hatte sich über das Voranschreiten des Projekts auf dem Laufenden gehalten und
dem Professor schließlich einen Aufenthalt in Brimful Coffers schmackhaft
gemacht. Hier war er von Krimiautoren umgeben, was seine Forschung sicherlich
erleichtern würde. Natürlich hoffte Dorian darauf, eine wichtige, vielleicht
sogar alles überragende Rolle in diesem Buch zu spielen. Und in der
Zwischenzeit ließ er diese … diese Pest auf sie alle los.



»Ich bin im
Moment schrecklich eingespannt«, setzte sie sich zur Wehr. »Sie wissen schon,
der nächste Abgabetermin und so weiter.«



»Ja, ich
verstehe.« Seine Worte unterstrich er mit einem



mitfühlenden
Nicken. »Glücklicherweise haben wir genügend Zeit. Ich konnte die Wohnung für
mein gesamtes Sabbatjahr mieten. Ich kann es kaum erwarten, meine Forschungen
fortzusetzen. Aber ich kann ja mit einem Ihrer Kollegen anfangen und komme auf
Sie zurück, sobald Sie etwas mehr Luft haben.«



»Ja, das wäre
gut.« Sie fühlte sich ein wenig schwindlig. Sie wollte nichts anderes als
wieder in die Nähe des Tabletts zu gelangen, das abermals in die falsche
Richtung entschwand.



»Lächeln«,
warnte Borley sie aus heiterem Himmel und setzte ein breites Grinsen auf.



Für Lorinda
kam die Aufforderung zu spät. Als sie sich umdrehte, explodierte der Blitz fast
direkt vor ihrem Gesicht, und wieder nahmen ihr die schwarzen Punkte vor den
Augen die Sicht.



»Dieser Mann
ist eine Gefahr für seine Umwelt«, brummte sie.



»Er scheint
mir nicht der Typ zu sein, der einem sympathischer wird, wenn man ihn näher
kennengelernt hat«, pflichtete der Professor ihr bei. »Ein Jammer, dass seine
Frau so talentiert ist. Wäre er allein, würde niemand sich länger als fünf
Minuten mit ihm abgeben.«



»Wenn Sie mich
entschuldigen würden …« Die Punkte vor den Augen waren mittlerweile so sehr
abgeschwächt, dass Lorinda eine Kellnerin erkennen konnte, die mit einem
randvollen Tablett aus der behelfsmäßigen Küche zum Vorschein kam. Wenn sie
schnell genug war, konnte sie die Frau abfangen, bevor die anderen Gäste über
das Essen herfielen.



»Ja, ich muss
auch noch jemanden sprechen …« Professor Borley nickte zustimmend und
entfernte sich in die andere Richtung, sodass Jackley mit einem Mal ohne Motiv
dastand.



[bookmark: bookmark7]Lorinda warf den Londoner Kollegen ein Lächeln zu, die ihr
zuwinkten, und drückte sich an der Hallenwand entlang, bis sie einen Alkoven
erreicht hatte, der sich bestens eignete, um sich auf die Kellnerin mit dem
vollen Tablett zu stürzen. Von den Marmorwänden hallten Gesprächsfetzen wider,
die von einer Gruppe Kritiker ganz in der Nähe stammten.



»Zeittafeln,
mein Bester, bedeuteten für das Goldene Zeitalter den Untergang. Ich konnte es
kaum glauben, als ich umblätterte und in seinem neuesten Buch eine Zeittafel
entdeckte …«



»Und erst
Genealogie! Gibt es etwas Schlimmeres? Da komme ich mir immer vor, als müsste
ich am nächsten Morgen eine mündliche Prüfung zum Thema Familienverhältnisse
ablegen …«



»Serien! Wie
lange soll dieser Serienwahn noch anhalten? Ich bekomme jedes Mal einen
Würgreiz, wenn ich mir ein Buch vornehme und sehe, es geht schon wieder um die
gleichen trübseligen …«



»Das hängt
alles mit der Zersplitterung des modernen Lebens in den Vereinigten Staaten
zusammen. Diese Leute ziehen ständig von hier nach da. Wenn sie morgens
aufwachen, wissen sie nicht, ob nebenan noch die gleichen Leute wohnen wie am
Abend zuvor. Oder aber sie ziehen selbst auch schon wieder um. Eine ganze
Nation ist im Umzug begriffen, und die Folgen davon bekommen wir auf der
anderen Seite des Atlantiks in ihrer Belletristik zu spüren. Serien sind das
Einzige, was ihnen noch ein Gefühl von Beständigkeit verleiht. Serienfiguren
sind immer da, sie verhalten sich immer gleich, sie sind Teil einer immer
gleichen Gemeinschaft, die in der Realität längst nicht mehr existiert, sondern
nur noch in ihren Träumen …«



»Und in den
Büchern, die sie lesen wollen. Das mag für sie ja schön und gut sein, aber wir
alle sind viel schneller gelangweilt …«



»Und wir haben
ein gefestigtes Privatleben …«



»Aber darum
sind ja auch diese elenden Soap Operas im Fernsehen so erfolgreich. Die sorgen für
die stabilen Verhältnisse, die den Leuten in ihrem Alltag fehlen …«



»Man fragt
sich nur, wie lange das noch so weitergehen kann. Früher oder später hat das
Publikum davon die Nase voll, und der Trend wird einbrechen. Das ist bei den
Horrorromanen so gewesen, als jeder Autor versucht hat, auf den fahrenden Zug
aufzuspringen …«



»Und Romane
über Privatdetektive. Kaum einer von ihnen dürfte inzwischen noch Freunde,
Verwandte oder Geliebte haben …«



Gellendes
Gelächter wurde von den Marmorwänden zurückgeworfen und vermischte sich zu
einer ohrenbetäubenden Kakophonie.



Die Kellnerin
näherte sich, und Lorinda machte sich zur Attacke bereit, wobei sie versuchte,
die lachende Kritikertruppe zu ignorieren. Mindestens drei dieser Verräter
hatten jedes neue Abenteuer von Miss Petunia bejubelt, als könnte sich ihre
Begeisterung nicht noch weiter steigern lassen -und jetzt war herausgekommen,
was sie in Wahrheit dachten.



Kein Wunder,
dass viktorianischen Bankdirektoren der Ruf anhing, allwissend zu sein. Ihre
Kunden konnten nicht ahnen, dass diese beeindruckenden Marmorwände einzig dem
Zweck dienten, ihnen in den Rücken zu fallen. Ein unüberlegtes Wort an den
Ehepartner oder Kollegen, und schon war das Schicksal in Form von
Kreditkündigung und Bankrott besiegelt.



»Ich habe zwei
Katzen zu Hause«, sprach Lorinda die Kellnerin in der Absicht an, das Tablett
schamlos zu plündern. »Wenn ich den beiden nichts zu essen mitbringe, werden
sie mir das nie verzeihen.«



»Oh, ich
weiß«, erwiderte die Kellnerin. Lorinda erkannte in ihr eine Helferin aus dem
Friseursalon im Dorf. »Sie haben diese beiden süßen scheckigen Katzen.«



»Ja, richtig.
Die Schildpatt ist Hätt-ich’s, die Bunte heißt Bloß-gewusst. Die zwei sind
Geschwister.« Lorinda häufte Hühnchen, Rindfleisch und auch ein paar
Cocktailwürstchen in einer bereitgehaltenen Serviette aufeinander, ehe sie
alles in den Plastikbeutel verpackte. Dann griff sie noch großzügig bei den
Käse-Zwiebel-Quiche zu und biss von einer ab. Sie wusste, ihre Katzen machten
sich nichts aus Gebäck.



»Sie können
ruhig noch mehr für Ihre Kleinen mitnehmen«, sagte Elsie - ja, genau, sie hieß
Elsie - verständnisvoll. »Hinten haben wir noch mehr als genug. So viel kann
hier gar nicht gegessen werden.« Spontan drückte sie Lorinda das Tablett in die
Hand. »Hören Sie, halten Sie das für mich, in der Zwischenzeit stelle ich Ihnen
eine ordentliche Portion für Ihre Katzen zusammen.«



»Oh, ähm …
ja, danke.« Lorinda übernahm das Tablett, Elsie eilte davon. Was für ein nettes
Mädchen. Hoffentlich war sie bei ihrem letzten Friseurbesuch nicht zu knauserig
mit dem Trinkgeld gewesen.



»Lorinda! Hat
man Sie zum Küchendienst verdonnert?«



»Das ist aber
nett von Ihnen! Und wie lecker das alles aussieht!«



Die Gruppe,
deren Gespräche sie eben noch belauscht hatte, bediente sich jetzt bei den
Speisen auf dem Tablett.



»Ich hoffe,
das bedeutet nicht, dass Sie sich für eine andere Karriere entscheiden«, meinte
die hagere Frau vom Sunday Special. »Dabei freue ich mich doch schon so auf
die nächste Geschichte aus St. Waldemar Boniface.«



Lorinda
lächelte nur und verkniff sich mit Mühe eine spitze Bemerkung, mit der sie
verraten hätte, dass sie sie belauscht hatte.



»Halt! Nicht
bewegen!« Es war schon gut, dass diese Warnung vorausgeschickt wurde, sonst
hätte sie vor Schreck das Tablett fallen lassen, als der Blitz losging.
Stattdessen hielt sie es krampfhaft fest, während dunkle Punkte vor den



Augen ihr die
Sicht nahmen. Verdammt! Falls Karla Jack tatsächlich ermorden sollte,
dann konnte sie mit genügend Zeugen rechnen, die bestätigten, dass sie
zur Tatzeit mit ihnen am Bridgetisch gesessen hatte.



»Wunderbar!
Die Krimiautorin als Kellnerin! Würden Sie ein Kanapee von einer Frau nehmen,
die so viele Menschen auf dem Gewissen hat wie Lorinda Lucas? Das wird eine
geniale Bildunterschrift.«



»Vielleicht
sollte sich einer von uns noch vor ihr auf den Boden werfen«, meinte die Frau
vom Sunday Special bissig. »Das wäre auch ein gutes Motiv.«



»Hey, das ist
großartig!« Jack hob die Kamera hoch, ließ sie aber wieder sinken, als sich
niemand rührte. »Oh, das war nur ein Witz, wie? Aber eine tolle Idee ist es
trotzdem. Warum machen wir es nicht?«



Diesmal stahl
sich Lorinda wortlos davon, während Jack unverändert hoffnungsvoll einen nach
dem anderen ansah. Dieser Mann war wirklich unmöglich! Was hatte Karla nur
jemals an ihm gefunden?



Und wieso
brauchte Elsie so lange? Sie musste dieses Tablett loswerden, bevor Jack sie
noch einmal fotografierte, also steuerte sie zielstrebig einen Marmortisch an,
der so sehr ein Teil der Wand war, dass es schien, als wäre er aus dem Stein
gewachsen. Sie stellte das Tablett ab, musste aber zwei Schälchen mit Oliven,
einen Aschenbecher, einen Unterteller voll Erdnüsse und ein Blumengesteck zur
Seite schieben, damit sie genug Platz hatte.



»Gut gemacht!«
Plötzlich stand Macho neben ihr. Seine Augen funkelten hungrig, während er nach
einer Serviette griff und darauf so viele Hühnchenkebaps lud, wie nur irgend
ging.



»Sehr schlau
von Ihnen«, lobte Gemma, die auf der anderen Seite stand und bei den
Rindermedaillons zulangte. »Genau das haben wir gebraucht: unser eigenes
Tablett.« »Um Himmels willen!« Die beiden besaßen nicht das geringste
Schamgefühl. Lorinda sah sich um, ob niemand sie beobachtete - allen voran
nicht ihr Gastgeber. »Seid gefälligst vorsichtig.«



»Mir ist egal,
wer mich sieht«, gab Macho trotzig zurück, warf aber dennoch einen nervösen
Blick über die Schulter.



»Ist dir auch
egal, wer dich fotografiert?«, wollte Lorinda von ihm wissen, da irgendwo
hinter ihnen wieder geblitzt wurde.



»Das sollte er
lieber nicht versuchen«, knurrte Macho. »Aber abgesehen davon, kann er mit
solchen Fotos ohnehin niemanden erpressen, weil wir hier kein Verbrechen
begehen.«



»Ganz genau«,
stimmte Freddie ihm zu, die auf einmal hinter Lorinda auftauchte. »Es ist
vielleicht unhöflich, geschmacklos und schäbig, aber vor Gericht kann man dafür
nicht gestellt werden.«



»Es ist immer
gut zu wissen, was Freunde wirklich von einem denken«, meinte Macho mürrisch.



Die anderen
musterten Freddie ungerührt. Sie konnte so etwas sagen, sie hatte derzeit kein
Haustier. Wenn sie nach Hause kam, würde da kein Vierbeiner sitzen und sie
hoffnungsvoll anschauen.



»Auch wenn Sie
was dagegen haben«, wandte sich Gemma an sie, »können wir das nicht rückgängig
machen. Wie sähe das aus, wenn wir irgendetwas zurück auf das Tablett legen.
Das würde uns nur in ein noch schlechteres Licht rücken. Und unsere armen Tiere
wären zutiefst enttäuscht.«



»Ihr müsst
selbst wissen, was ihr hier macht«, konterte Freddie und wandte sich an
Lorinda. »Der große Plantagenet schickt mich, damit ich dich holen komme. Dein
Lektor möchte dich sprechen.«



»Wo ist sie?«
Lorinda sah sich suchend um. »Ich habe sie nirgends entdecken können.« Ein
unbekannter Mann unterhielt sich mit Plantagenet Sutton, doch nach dem
vertrauten Gesicht hielt sie vergeblich Ausschau.



»Ich glaube,
es ist ein Lektor aus New York«, fuhr Freddie fort. »Ein neuer.«



»O nein, nicht
schon wieder!«, stöhnte sie. Eigentlich hätte sie sich das denken können, da
der gebräunte Mann neben Plantagenet ganz so aussah wie jemand aus New York.
»Jeder Brief aus New York trägt eine neue Unterschrift! Können diese Leute
nicht mal ein paar Jahre auf ihrem Posten bleiben?«



»Bei uns ist
es heutzutage nicht viel besser«, wandte Freddie ein. »Denk immer an das alte
Sprichwort: Sei nett zu den Leuten, die du auf dem Weg nach oben kennenlernst.
Auf dem Weg nach unten wirst du sie wiedersehen. Und dann werden sie eine
freundliche Miene noch dringender benötigen als du.«



Plantagenet
Sutton und der neue Lektor schauten in ihre Richtung, woraufhin sie ihnen
zuwinkte, um ihnen zu verstehen zu geben, dass die Nachricht angekommen war und
sie zu ihnen kommen würde, sobald sie Zeit hatte. Aus dem Augenwinkel entdeckte
sie Elsie, die mit einem vollen Tablett zu ihr kam. Innerlich zuckte sie
zusammen und zog sich ein Stück hinter Macho zurück, damit die Übergabe der
Beute hoffentlich unbemerkt vonstatten ging.



»Da sind Sie
ja«, sagte Elsie und beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Hier sind zu
viele Leute. Ich besorge eine von diesen Frischhalteboxen und stelle sie vor
die Hintertür. Wenn Sie sich auf den Heimweg machen, können Sie sie mitnehmen.«



»Wunderbar!«
Lorinda strahlte sie an und begab sich mit relativ gutem Gewissen zu ihrem
neuen Lektor.



Als sie sich
endlich von ihm verabschieden konnte, löste sich die Party bereits auf. Von
Freddie und Macho war weit und breit nichts zu sehen, und auch der Partyservice
war bereits gegangen. Nur Betty Alvin und Gordie Crane waren noch auf den
Beinen und sahen müde aus, als sie alle leeren Gläser einsammelten und in die
behelfsmäßige Küche brachten. Es war ein deutliches Zeichen dafür, dass die
Party vorbei war.



Plantagenet
Sutton konnte seinen Blick nur mit Mühe auf Lorinda gerichtet halten, als sie
sich bei ihm für den schönen Abend bedankte, um anschließend das Weite suchen
zu können.



Draußen
angekommen, zögerte sie kurz, da die Nacht außergewöhnlich finster wirkte und
zudem ein kalter Wind aufgekommen war. Der Mond versteckte sich hinter einer
dichten Wolkendecke, die Regen ankündigte, und Büsche und Bäume raschelten
unheilverkündend. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken.



Die Birne der
Straßenlaterne an der Ecke zur schmalen Coffers Passage war offenbar
durchgebrannt. Kein Wunder, dass die Nacht so dunkel wirkte.



Lorinda musste
einen Moment lang mit sich ringen, ehe sie sich entschloss, die Abkürzung zu
nehmen. Ja, es war finster, und die Gasse strahlte etwas Ungutes aus. Und es
war genau die Art von Szene, die sie aufstöhnen ließ, wenn einer ihrer Kollegen
in einem Roman seine Heldin blindlings in eine solche Situation stolpern ließ,
die Übles verhieß. Aber das hier war die Realität, das hier war Brimful
Coffers, kein Großstadtdschungel, in dem an jeder Ecke eine Gefahr lauerte.
Hier konnte man so etwas machen. Außerdem würde sie auf diesem Weg schneller
zur Hintertür des Gebäudes gelangen und das Mitbringsel für ihre Katzen abholen
können.



Sie hatte die
Coffers Passage zur Hälfte zurückgelegt, da hörte sie leise Schritte.



Sie waren so
leise, so verstohlen, dass sie nicht sagen konnte, ob sie ihren Ursprung vor
ihr oder hinter ihr hatten.



Ein Blick über
die Schulter zeigte ihr nur die menschenleere, dunkle Gasse. Auch vor ihr
schien sich in den bedrohlich wirkenden Schatten niemand verborgen zu halten.



Dabei war die
Erklärung denkbar einfach. Es verließen noch immer Gäste die Party, und es
waren deren Schritte auf dem Pflaster vor Coffers Court, die sie hören konnte.
In der Stille der Nacht wurden Geräusche auf die seltsamste Weise
weitergetragen und verzerrt, sodass sie aus allen Richtungen gleichzeitig zu
kommen schienen.



Trotzdem ging
sie etwas schneller und trat instinktiv nur mit den Zehenspitzen auf, um selbst
so leise wie möglich zu sein. Das andere Ende der Gasse schien endlos weit
entfernt, aber sie bewegte sich zielstrebig weiter, wobei sie sich zwingen
musste, nicht zu rennen.



Am Ende der
Gasse bog sie in die Straße ein, die hinter Coffers Court verlief. Dabei
bemerkte sie, dass die Schritte nicht länger zu hören waren, was sie mit
Erleichterung zur Kenntnis nahm. Gleichzeitig kam sie sich albern vor. Von den
Schritten war keinerlei Gefahr für sie ausgegangen - warum also hatte sie sich
davon so irritieren lassen? Vermutlich war es die Kombination aus Dunkelheit
und Windböen in Verbindung mit dem mehr als großzügig ausgeschenkten Champagner
gewesen.



Bedächtig
folgte sie dem Verlauf der mit Ranken bewachsenen Mauer, die den Garten hinter
Coffers Court umschloss, und erreichte die schmale Holztür, die unauffällig im
Mauerwerk eingelassen war. Für gewöhnlich war sie abgeschlossen, doch nicht so
heute Nacht, da die Leute vom Partyservice sie den ganzen Abend hatten benutzen
müssen.



Der kleine
weiße Plastikbehälter stand wie vereinbart auf der obersten Stufe und war im
schwachen Schein der zum Garten weisenden Fenster gerade so zu erkennen. Als
sie ihn hochhob, merkte sie, dass der Behälter schwerer war als erwartet. Elsie
musste ihn randvoll gepackt haben. Nur Sekundenbruchteile später ertönte ein
schrilles, boshaftes Lachen, dessen Quelle beängstigend nah wirkte.



Fast hätte sie
die Schüssel fallen lassen, und noch während sie ihn in letzter Sekunde zu
fassen bekam, hörte sie ein leises Klirren, als etwas herunterfiel. Was war
das? Ihre Hand ertastete auf dem Boden etwas Kleines, Flaches, das sich kalt anfühlte.
Automatisch hob sie den Gegenstand auf und betrachtete ihn ungläubig.



Ein Kneifer
… ein goldgefasster Kneifer… an einer Seite hing eine abgerissene Kette …
Es gab nur eine Person, von der sie wusste, dass sie einen Kneifer trug, und
diese Person war nicht mal real ..



Da war wieder
das schrille Gelächter, das sich diesmal in der Dunkelheit verlor …



Lorinda
steckte den Kneifer in die Jackentasche und stolperte den gepflasterten Weg
zurück.



Das war ein
Witz. Ein schlechter und geschmackloser Witz, als wollte die herrische Miss
Petunia sie zurechtweisen für … für …



Unmöglich! Sie
hatte zu viel von Plantagenet Suttons Champagner getrunken, nur deshalb
reagierte sie jetzt so.



Als sie sich
auf den Heimweg machte, scherte sie sich nicht darum, ob jemand ihre Schritte
hörte. Und diesmal rannte sie.
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Kapitel zwanzig



Oooh! «,
quietschte Marigold und klatschte wie ein junges Mädchen begeistert in die
Hände. »Das sieht alles so schön aus! Wie im Märchenland!«



»Nicht
schlecht, wenn ich das sagen darf.« Lily kam von der Trittleiter herunter und
hielt den Hammer achtlos in der Hand.



»Gute Arbeit,
meine Liebe.« Die Frau des Vikars schien beim Reden stets die Zähne
aufeinanderzupressen. »Allerdings hätten Sie sich nicht solche Mühe machen
müssen. Mein Mann hatte vorgehabt…«



»Das war gar
keine Mühe«, unterbrach Lily sie strahlend. »Es sieht wirklich gut aus.«
Girlanden zogen sich unter der Decke entlang, in jeder Ecke drängten sich
Luftballons, und überall funkelten Lichter.



»Oh, sehr gut
sogar«, stimmte die Frau des Vikars ihr rasch zu und tat einen Schritt nach
hinten, um dem Hammer auszuweichen, mit dem Lily weiter herumfuchtelte.



»Ja«, urteilte
auch Miss Petunia. »Dieser Basar wird einer unserer erfolgreichsten werden, das
kann ich spüren.«



Noch nie hatte
der Kirchensaal so einladend ausgesehen. Auf den Tischen stapelten sich Häkel-
und Strickarbeiten, selbstgebackene Kekse, Marmeladen und Eingemachtes, Bücher,
Trödel und hundert andere Dinge, mit denen man die Besucher um ihr Kleingeld
und noch lieber um Geldscheine erleichtern wollte.



In einer Ecke
stellte ein kunstvoll gerafftes Tuch das Zelt einer Wahrsagerin dar, im Inneren
wartete eine kräftig geschminkte Freiwillige darauf, den Besuchern aus der Hand
zu lesen und ihnen die Karten zu legen. In der anderen Ecke stand eine
Lostrommel, ringsum waren die Preise, die es zu gewinnen gab, ausgestellt. Eine
Tür am gegenüberliegenden Ende des Saals führte in einen Nebenraum, in dem Tee
serviert werden sollte. In der anderen Ecke befand sich die Bühne, auf der die
Bewertung stattfinden würde. Der Tisch, an dem die Preisrichter entlanggehen
mussten, um Kostproben zu nehmen und ihr Urteil zu fällen, nahm fast die ganze
Länge der Bühne ein.



»Das ist der
schönste Moment des ganzen Tages«, sagte Lily und sah sich zufrieden um. »Zu
schade, dass wir die Besucher reinlassen müssen, obwohl sie alles
durcheinanderbringen werden.«



Alle mussten
von Herzen lachen. Über Lilys Witze lachten immer alle von Herzen, was auch gut
war, da Lily schnell ein wenig … nun … schwierig werden konnte, wenn sie
das Gefühl bekam, dass sie nicht genügend Beachtung erfuhr.



»Kommen Sie,
ich nehme Ihnen diese alte Ding ab«, wandte sich Mrs Reverend Christian an Lily
und nahm ihr den Hammer aus der Hand. »Immerhin brauchen Sie den ja nicht mehr.«
Noch immer ausgelassen lachend, brachte sie ihn in den Nebenraum.



»Ich finde,
Reverend Christian hat mit der Wahl seiner Lebensgefährtin wirklich großes
Glück gehabt«, urteilte Miss Petunia, die der anderen Frau nachschaute. »Wir
müssen unbedingt die Augen offen halten, denn das Unglück vom letzten Jahr darf
sich auf diesem Basar nicht wiederholen.«



»Das war
wirklich Pech für die Frau des Vikars«, stimmte Lily ihr zu. »Aber einen
giftigen Pilz in einer Portion Pilze auf griechische Art kann jeder mal erwischen.«



»Eigentlich
war es Pech für den armen Mr Mallory«, meinte Marigold und zwinkerte ihr zu.
»Trotzdem, es war ein schönes Begräbnis.«



»Wenn auch ein
verfrühtes«, entgegnete Miss Petunia ernst.



»Ja, Pet, aber
er war doch tot«, sagte Marigold und setzte eine sehr ernste Miene auf.
»Jeder hat das gesagt.«



»Ich zweifle
nicht an der Tatsache, dass er tot war.« Petunia senkte die Stimme.
»Sondern an den Umständen seiner Todes.«



»Einen
giftigen Pilz in einer Portion Pilze auf griechische Art kann jeder mal erwischen«,
beharrte Lily trotzig, um die Frau des Vikars zu verteidigen.



»Darum war es ja
eine so geniale Mordmethode«, machte Miss Petunia triumphierend klar.



»Mord?« Lilys
Augen schimmerten. »Pet, fängst du jetzt schon wieder damit an?« »Aber wer
…«, begann Marigold. »Natürlich derjenige, der am unverdächtigsten wirkt.«
Lily sah sich im Saal um. »Vielleicht die Wahrsagerin? Zigeuner bringen doch
sowieso Pech.«



»Sie war
letztes Jahr noch gar nicht mit dabei«, betonte Miss Petunia. »Außerdem ist sie
keine echte Zigeunerin, es ist die Bibliothekarin, Miss Plötz.«



»Aber wer
dann?« Lily kniff die Augen zusammen und zog die Nase kraus. Jetzt stand jeder
unter Verdacht.



»Ihr erinnert
euch, dass ich letztes Jahr eine der Preisrichterinnen war«, erklärte Miss Petunia.
»Nachdem Lady Mallerwynn den Basar eröffnet hatte, machte sie ihre übliche
Runde von Stand zu Stand und kaufte überall etwas. Dann begab sie sich sofort
auf die Bühne. Es ist euch möglicherweise nicht aufgefallen, aber sie hatte ihr
eigenes silbernes Besteck mitgebracht, mit dem sie die Kostproben nehmen
wollte. Die Pilze auf griechische Art waren das erste Gericht, das es zu
probieren galt. Die Portion wurde



erst in ihrer
Gegenwart ausgepackt. Als sie die Gabel aus der Tasche nahm, steckte etwas Rundliches,
Weiches auf den Zinken. Sie behauptete, sie wolle auf diese Weise verhindern,
dass sie sich versehentlich in die Finger stach, wenn sie in ihre Tasche griff,
um ein Taschentuch herauszuholen.«



»Du willst
sagen, Lady Mallerwynn war es?« Marigold schnappte erschrocken nach
Luft.



»Ganz genau.
Sie probierte als Erste, und für sie wäre es ein Leichtes gewesen, nicht nur
einen Pilz zu nehmen, sondern auch einen dazuzugeben. Dann war ich an der
Reihe. Wie ihr alle seit diesem verheerenden Urlaub in Athen wisst, habe ich
griechisches Essen noch nie gut vertragen. Also tat ich nur so, als würde ich
von den Pilzen probieren, und gab Mrs Christian die Höchstnote. Schließlich ist
allgemein bekannt, dass sie eine wunderbare Köchin ist. Dann war der arme Mr
Mallory dran, und der erwischte tatsächlich den betreffenden Pilz — mit den
bekannten tragischen Konsequenzen.«



»Lady
Mallerwynn.« Lily ballte die Fäuste. »Und die Schuld hat sie der Frau des
Vikars in die Schuhe geschoben!«



»Oh, wie
unfair!«, rief Marigold. »Vor allem, da die arme Mrs Christian so unter
Neuralgie leidet.«



»Tatsächlich?«,
fragte Miss Petunia fasziniert. »Woher weißt du das, Mangold?«



»Ist dir das
nicht aufgefallen? Mir schon. Immer, wenn wir uns unterhalten und ich werfe ihr
einen Blick zu, dann verzieht sie das Gesicht und versucht ganz tapfer, ihren
Schmerz zu überspielen.«



Wie auf ein
Zeichen hin drehten sich alle drei Schwestern zu Mrs Christian um. Es stimmte,
dass sie das Gesicht verzog, ja, sie zuckte sogar zusammen.



»Die arme
Frau«, bemitleidete Lily sie. »Wir müssen tun, was wir können, um ihr zu
helfen.«



[bookmark: bookmark8]»Ja, allerdings«, stimmte Miss Petunia ihr zu. »Dafür sind
wir hier. Wir müssen heute die Augen offen halten, und wir dürfen nichts
übersehen.«



»Aber, Pet«,
wandte Marigold ein. »Lady Mallerwynn ist dieses Jahr nicht hier. Wie soll da
irgendetwas schiefgehen? Außerdem …«, ihr Blick trübte sich, »… warum um
alles in der Welt hätte sie den alten Mr Mallory töten wollen?«



»Tja.« Miss
Petunia rückte den Kneifer gerade und warf ihrer Schwester einen
bedeutungsvollen Blick zu. »Denk nur einmal daran, wie ähnlich sich die beiden
Namen sind. Mein Verdacht geht dahin, dass Mr Mallory, der sich vor Kurzem aus
der Handelsmarine zurückgezogen hatte, in Wahrheit der rechtmäßige Lord
Mallerwynn war, der Anspruch auf das Vermögen und auf Ländereien hatte. Nachdem
er in seinen Geburtsort St. Waldemar Boniface zurückgekehrt war, widmete er
sich dem neuen Hobby, der Genealogie, und dabei stieß er auf diese Tatsache,
woraufhin er zu planen begann, wie er seine Ansprüche durchsetzen konnte. Würde
er das tun, wäre Lady Mallerwynn keine Lady mehr, und sie würde gezwungen sein,
aus dem Herrenhaus in ein kleineres Domizil umzuziehen. Sie könnte nicht länger
über das Geld verfugen, und ihre Söhne wären nicht länger rechtmäßige Erben
…« Miss Petunia senkte die Stimme. »Und die Jungs würden vielleicht nicht
länger Eton besuchen dürfen. Das ist sicherlich ein gutes Motiv für einen
Mord.« »Oh, Pet«, seufzte Marigold. »Du bist so klug.« »Genial«, pflichtete
Lily ihr bei.



»Auf eure
Plätze, Mädchen. Die Türen werden sich gleich öffnen und die Besucher
hereinströmen. Wir werden heute Abend bei einer Tasse Tee einen richtigen
Kriegsrat abhalten.«



Als Miss
Petunia an Mrs Christian vorbeiging, um ihren Platz an dem Stand vor der Bühne
einzunehmen, fiel ihr



auf, dass die
Frau des Vikars wieder zuckte.



***



»Wirklich
gut.« Lily strich noch mehr Hagebuttenmarmelade auf ihrem getoasteten Muffin.
»Ungewöhnlich, aber gut.«



»Köstlich«,
lobte Marigold und bediente sich auch noch mal. »Was für ein dezentes Aroma.
Ich glaube, ich schmecke sogar einen Hauch Mandeln heraus. Wo hast du das her,
Lily? Das habe ich an dem Stand mit dem Eingemachten nicht gesehen.«



»Das gab mir
die Frau des Vikars. Ein neues Rezept, das sie für nächstes Jahr ausprobieren
will. Wir sollen davon kosten, weil sie großen Wert auf unsere Meinung legt.«



»Wie nett von
ihr. Probier du auch mal, Pet.«



»Nein, danke.«
Miss Petunia gähnte. Es war ein anstrengender Tag gewesen, der nur wenige neue
Verdachtsmomente mit sich gebracht hatte. »Es klingt mehr nach etwas, das man
sich ins Gesicht, aber nicht aufs Brot schmiert. Ich bleibe bei dieser
köstlichen Brombeermarmelade. Ist die auch von der Frau des Vikars?«



»Ganz genau.«
Plötzlich zuckte Lilys Mund. »Noch ein neues Rezept. Für den Fall, dass wir die
Hagebutten nicht mögen.«



»Ja … irgendwas
ist daran anders.« Wieder gähnte Miss Petunia. »Ich komme nur nicht
drauf…«



»Und auf dem
Etikett finden sich diese reizend gezeichneten Brombeerblätter …« Marigold
verzog das Gesicht. »Aber so richtig sehen die gar nicht nach Brombeerblättern
aus, oder?«



»Nicht … so
ganz …« Miss Petunia blinzelte und versuchte, sich auf das Etikett zu
konzentrieren. Die Zeichnung erinnerte sie an etwas … aber sie war so müde.
Sie hatte das Gefühl, auf der Stelle einschlafen zu müssen … hier in ihrem
Sessel.



Seltsamerweise
schienen Marigold und Lily mit einem Mal hyperaktiv geworden zu sein. Benommen
verfolgte Miss Petunia das Geschehen um sich herum und wunderte



sich, wie
munter die beiden nach dem anstrengenden Tag noch waren. Lily sprang auf und
warf dabei ihren Stuhl um, dann beugte sie sich immer weiter nach hinten. Wie
athletisch die liebe Lily doch war!



Gleichzeitig
stieß Marigold ein entsetztes Kreischen aus, schleuderte den Muffin mitsamt der
Marmelade von sich und setzte zu einer Art Veitstanz an. »Die Marmelade!«,
schrie sie. »Die Mandeln! Das waren keine Mandeln! Das war … aaargh!« Sie
fiel zu Boden, zuckte ein paar Mal und blieb dann reglos liegen.



Lily schien
eine Conga auf allen vieren zu vollführen, aber in Wahrheit versuchte sie, zum
Telefon zu gelangen. Dabei gab sie befremdliche Laute von sich und glaubte
offenbar, ihre Schwester könnte verstehen, was sie ihr mitzuteilen versuchte.



Miss Petunia
beobachtete sie interessiert, und allmählich begann sie zu verstehen, dass
Marigold und Lily mit der Hagebuttenmarmelade vergiftet worden waren. Wie gut,
dass sie sich für die Brombeermarmelade entschieden hatte.



Sobald sie
diese eigenartige Müdigkeit überwunden hatte, musste sie aufstehen und den Arzt
anrufen. Aber sie war einfach nicht in der Lage, sich von ihrem Platz zu
erheben. Wie sonderbar!



Das Bild vor
ihren Augen wurde kurzzeitig klar, und ihr fiel auf, dass sie immer noch auf
das Etikett der Brombeermarmelade starrte. Marigold hatte recht gehabt. Die
Zeichnung stellte keine Brombeerblätter mit Beeren dar, sondern … Miss
Petunia stutzte. Das Bild kam ihr bekannt vor … das musste doch … Ja,
genau, das war …. tödlicher Nachtschatten! Aber wieso? Die Frau des Vikars?
Wer hätte das glauben wollen? Dann war dieser Pilz aus dem letzten Jahr
möglicherweise nicht für Mr Mallory, sondern für sie bestimmt gewesen, Miss
Petunia. Aber aus welchem Grund? Warum sollte die Frau des Vikars … sie
umbringen wollen? Und Lily? Und Marigold?



In den letzten
Augenblicken ihres Lebens war Miss Petunia Pettifogg auf ein neues Rätsel
gestoßen. Dieses würde sie jedoch mit ins Grab nehmen, denn für sie war
unwiderruflich eines gekommen, nämlich das …



e n d e



Lorinda setzte
sich gerade hin und dehnte ihre verspannten Schultern. Hätt-ich’s, die sich wie
eine Stola um ihren Nacken geschlungen hatte, gab einen Protestlaut von sich
und setzte sich auf. Bloß-gewusst, die quer auf ihren Füßen lag, glitt zu Boden
und streckte sich genüsslich.



Als sie die
Seiten zusammenlegte, verspürte sie nicht die übliche Befriedigung. Das
Unbehagen der letzten Nacht war noch nicht ganz verschwunden. Der Kneifer lag
in ein Papiertaschentuch gewickelt in der Mappe mit der Aufschrift >Letzte
Kapitel<. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihn unter weiteren Kapiteln
verschwinden zu lassen, bis er vergessen war.



Plötzlich
zwitscherte das Telefon und ließ sie alle zusammenfahren. Hätt-ich’s sprang auf
den Schreibtisch und musterte den Apparat aufmerksam. Sie vermutete schon seit
Langem, dass irgendwo in dem Ding ein Vogel verborgen sein musste. Allein die
Tatsache, dass das Tier nicht essbar zu sein schien, hatte sie bislang davon
abgehalten, das Gerät in seine Einzelteile zu zerlegen. Bloß-gewusst verfolgte
das Gehabe ihrer Schwester mit Langeweile. Selbst wenn sich da irgendwo ein
Vogel versteckt gehalten hätte, wäre er vor Bloß-gewusst in Sicherheit gewesen.



[bookmark: bookmark9]»Hallo?«, meldete sich Lorinda und schob Hätt-ich’s zur
Seite, damit die nicht auf die Gabel drücken und die Verbindung unterbrechen
konnte.



[bookmark: bookmark10]»Eine Zufluchtsstätte«, krächzte Freddie mitleiderregend.
»Ich brauche eine Zufluchtsstätte.«



»Arme
Freddie«, erwiderte sie reflexartig. »Komm doch auf einen Drink zu mir.«



»Ich hatte
gehofft, du würdest das sagen. Ich bin gleich bei dir.«



Die Katzen
lieferten sich ein Wettrennen in die Küche, wo sie vor dem Kühlschrank in
Position gingen. Beide beleckten sich in einer absolut synchronen Geste,
während sie Lorinda hungrig ansahen. Sie wussten genau, dass von den
Mitbringseln von der Party noch genügend übrig war.



»Ja, schon
gut«, gab sie sich geschlagen. Außerdem musste sie den Kühlschrank ohnehin
öffnen, da sie Eiswürfel herausholen wollte. Der Plastikbehälter von der Party
wog noch immer so viel, dass es ihr fast peinlich war. Hoffentlich würde
Plantagenet Sutton niemals herausfinden, wie schamlos sich seine Gäste bedient
hatten, sonst würde das seine neuen Nachbarn in seinen Augen ziemlich
unsympathisch machen.



Hätt-ich´s und
Bloß-gewusst machten sich laut schnurrend und mit vereinten Kräften daran, die
Beweise für diese Schamlosigkeit zu vernichten. Lorinda stellte gerade die
Frischhaltebox in den Kühlschrank zurück, da klopfte Freddie schon an die Tür.



»Sag mir, wenn
ich dich mit dem Thema langweile«, begann sie ohne Vorrede, »aber ich glaube,
es weitet sich zu einer Besessenheit aus. Ich habe schon öfter davon gelesen,
dass manche Leute mit drei oder vier Stunden Schlaf auskommen. Ist das nicht
ein unglaublicher Glücksfall, dass genau solche Leute meine Nachbarn geworden
sind?«



Lorinda drückte
ihr ein Glas Gin Tonic in die Hand. Es war der beste Trostspender, den sie sich
im Moment vorstellen konnte.



»Danke.«
Freddie trank einen Schluck und fuhr fast nahtlos mit ihrer Klage fort. »Ich
mache mir keine Sorgen mehr, dass sie sich gegenseitig umbringen könnten.
Inzwischen befürchte ich viel mehr, sie werden es nicht tun.



Das ist
schließlich meine einzige Hoffnung, wie wieder Ruhe in mein Leben einkehren
könnte.«



»Vielleicht
trennen sie sich ja und ziehen beide weg.« Lorinda ging vor ihr her ins
Wohnzimmer. Die Katzen hatten ihre Näpfe ausgeleckt und warfen ihr
hoffnungsvolle Blicke zu, weshalb es Zeit wurde, die Küche zu verlassen: Sie
benötigten ein deutliches Signal, dass es vorläufig keinen Nachschlag gab.



»Dazu wird es
niemals kommen.« Freddie setzte sich in den Sessel. »Die bleiben zusammen, bis
dass der Tod sie scheidet. Glaub mir, ich habe von den beiden genug gehört, um
das mit Sicherheit zu wissen.«



»Na ja.«
Lorinda machte es sich in einer Ecke des Sofas gemütlich. »Wenn das so ist, werden
wir auf jeden Fall viel Stoff für neue Geschichten bekommen.«



»Das ist kein
verwertbares Material«, winkte Freddie ab. »Die meisten Morde spielen sich im
häuslichen Bereich ab, ein Ehepartner bringt den anderen um. Das kennen wir
alles. Es gibt nichts Langweiligeres. Keine Spannung, keine Suche nach dem
möglichen Täter. Der Fall ist sofort geklärt, die Polizei erledigt so etwas
routinemäßig, und bis der Mörder verurteilt wurde und ins Gefängnis wandert,
gähnen wir alle vor uns hin. Das bringt uns überhaupt nichts.«



»Ach, ich weiß
nicht«, hielt Lorinda dagegen. »So wie sich Jack gestern Abend benommen hat,
könnte der Verdacht auf gut und gerne ein halbes Dutzend oder mehr Leute
fallen. Als ich mich auf den Heimweg machte, gaben sich die restlichen Gäste alle
Mühen, ihm und seiner Kamera aus dem Weg zu gehen, was an sich ganz gut ist.
Ich dachte ja schon, Macho würde mit einem stumpfen Gegenstand auf ihn
losgehen, nachdem Jack ihn überrumpelt und fotografiert hatte. Wenn er so
weitermacht, wird der arme Macho am Ende noch einen Nervenzusammenbruch
bekommen.«



»Darum ging es
bei dem Streit, als die beiden heimkamen«, berichtete Freddie. »Karla war
wütend über sein Verhalten und drohte ihm damit, seine verschossenen Filme
unbrauchbar zu machen. Sie sagte ihm, er habe die Privatsphäre der Gäste
verletzt und die Gastfreundschaft missbraucht. Als ob er mit den Begriffen
etwas anzufangen wüsste. Und als ob es ihn kümmern würde! Daraufhin rastete er
aus und warf ihr vor, seine vielversprechende Karriere zu sabotieren. Von wegen
vielversprechende Karriere! Hah!«, schnaubte Freddie. »Er kauft sich eine
Kamera und glaubt, er sei Henri Cartier-Bresson und Richard Avedon in einer
Person. Glaubt er wirklich, irgendjemand würde sich für seine Amateuraufnahmen
interessieren, wenn Karla nicht die Texte liefern würde?«



»Jemand wird
ihm ins Gewissen reden müssen«, überlegte Lorinda. »Jemand anderes als seine
Frau, meine ich. Sie scheint ja in der Tat rein gar nichts bei ihm bewirken zu
können.«



»Sie macht ihn
rasend«, meinte Freddie. »Aber das beruht bei den zweien wohl auf
Gegenseitigkeit.«



»Und wer wird
dieser Jemand sein?« Gedankenverloren sah Lorinda zu, wie Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst ins Wohnzimmer geschlendert kamen, sich hinsetzten und anfingen,
sich das Gesicht zu putzen. »Ich würde Dorian vorschlagen. Er ist mit ihnen
befreundet. Er hat uns das eingebrockt, dann soll er auch was unternehmen. Das
kann ja nicht den ganzen Winter hindurch so weitergehen.«



»Ja, genau.
Dorian. Ihm haben wir das zu verdanken«, stimmte Freddie mürrisch zu. »Dafür
könnte ich ihn erwürgen.«



»Er hat so
einiges angerichtet, wenn ich das richtig sehe«, meinte Lorinda.



»Mehr als
genug. Und ich hoffe sehr, dass er nicht noch mehr von der Art auf Lager hat.
Allerdings …«, Freddies Miene hellte sich auf, «… müssten jetzt die
Wohnungen und Häuser im Dorf verkauft oder vermietet sein. Es werden sich also
nicht noch mehr Fremde hier einquartieren und …«



Das Schrillen
der Türglocke unterbrach ihre Ausführungen. Die Katzen spitzten die Ohren und
waren mit einem Satz auf der Fensterbank, wo sie die Gardine zur Seite zu
schieben versuchten, damit sie sehen konnten, wer vor der Tür stand.



Jemand kam zum
Fenster, schaute nach drinnen und begann zu winken.



»Ich bin’s
nur«, rief die Frau.



»Wenn man vom
Teufel spricht«, brummte Freddie. »Und sie hat uns auch noch gesehen. Wir
können nicht mal die Flucht ergreifen.«



Lorinda stand
auf und ging zur Tür, um Karla Jackley ins Haus zu lassen, die vor ihr her ins
Wohnzimmer eilte, ohne zu bemerken, dass sie alles andere als ein willkommener
Gast war.



»Ich wusste,
ich würde Sie hier finden«, begrüßte sie Freddie. »Ich habe Sie durch den
Garten hinter dem Haus weggehen sehen. Ich wollte mit Ihnen reden. Mit Ihnen
beiden, deshalb …«



»Auch einen
Gin Tonic?«, fragte Lorinda. »Das trinken wir nämlich gerade.«



»Ja, gerne.
Vielen Dank.« Sie lächelte Lorinda dankbar an. »Ich hatte schon Macho
angerufen, aber bei ihm hat sich nur der Anrufbeantworter gemeldet, und ich
weiß nicht, ob er zu Hause ist oder nicht. Oh, danke.« Sie nahm das Glas
entgegen und setzte sich in den anderen Sessel.



»Ich hoffe, es
stört Sie nicht, dass ich so unangemeldet vorbeikomme, aber ich wollte mich
entschuldigen. Für Jacks Verhalten. Er hat sich gestern Abend ziemlich
danebenbenommen. Ich weiß, alle sind heute Morgen sauer auf ihn.«



[bookmark: bookmark11]Es schloss sich betretenes Schweigen an, da sie beide



überlegten,
wie sie höflich und freundlich, aber nicht zu höflich und zu freundlich
reagieren sollten, damit nicht der falsche Eindruck entstand, ihr Mann könne
sich ruhig weiterhin so benehmen.



»Ist schon
gut«, redete Karla weiter. »Ich weiß. Ich hatte ihn gewarnt. Ich …« Sie hielt
inne und atmete tief durch, was so wirkte, als stünde sie dicht davor, in
Tränen auszubrechen.



Glücklicherweise
mischten sich in dem Moment die Katzen ein, die mehr Taktgefühl an den Tag
legten als die Menschen. Sie verließen die Fensterbank und kamen zu Karla.
Hätt-ich’s sprang auf ihren Schoß, Bloß-gewusst schmiegte sich an ihre Beine.



»Sind die zwei
nicht reizend?« Karla beugte sich vor, um sie zu streicheln. Dabei fielen ihr
die Haare ins Gesicht, sodass ihr Mienenspiel verdeckt wurde. Dafür kam ein
langer, horizontaler roter Striemen an ihrem Hals zum Vorschein.



Lorinda und
Freddie konnten sich gerade noch einen vielsagenden Blick zuwerfen, da setzte
sie sich auch schon wieder gerade hin und strich die Haare nach hinten. »Aber
auch wenn Jack Fotos gemacht hat, bedeutet das noch lange nicht, dass die auch
abgedruckt werden. Er wird den Winter über vermutlich noch Hunderte Fotos
schießen.« »O Gott!«, stöhnte Freddie.



»Ich weiß. Er
fotografiert mich auch ständig. Ich traue mich nicht mal mehr an den
Frühstückstisch, wenn ich nicht komplett geschminkt und ordentlich frisiert
bin. Es macht mich mittlerweile verrückt, und ich wünschte, ich hätte ihn nie
auf diese Idee gebracht. Aber er hat sich jetzt so in die Sache verrannt, dass
ich ihn nicht mehr davon abbringen kann. Sie können mir glauben, ich habe es
mehr als einmal versucht.«



»Das glaube
ich Ihnen aufs Wort«, sagte Freddie griesgrämig.



»Oh.« Karla
verstand die Anspielung sofort. »Haben wir Sie gestört? Ich hatte mich schon
gefragt, wie dick die Wände wohl sind.«



»Nicht dick
genug«, gab Freddie zu, fügte aber sofort eine Lüge an, indem sie behauptete:
»Es ist nicht so, dass ich jedes Wort verstehen würde. Ich höre Lärm und ab und
zu irgendwelches Gepolter.«



»Ich tue mein
Bestes damit es nicht so laut zugeht, ganz ehrlich«, beteuerte Karla. »Aber
wenn er erst mal aggressiv wird …« Sie ließ den Satz unvollendet und strich
gedankenverloren über die Stelle an ihrem Hals, an der sie verletzt war.



Wie kann
eine so nette Frau wie Sie nur an einen solch brutalen Trampel geraten? Es war keine
Frage, die man laut stellen konnte, auch wenn Karla sie vermutlich so
ausführlich und erschöpfend beantwortet hätte, wie Amerikaner das so gerne
machten. Eine neutralere Formulierung war daher auf jeden Fall angebrachter.



»Wo haben Sie
Dorian kennengelernt?«, wollte Lorinda stattdessen wissen.



»Oh.« Karla
zuckte so betroffen zusammen, als hätte sie ihr doch die ursprüngliche Frage
gestellt. »Das war letztes Jahr in New York. Er war für eine Signiertour durch
die Staaten rübergekommen. Da wir beim gleichen Verlag sind, absolvierten wir
diese Prozedur in einigen Buchhandlungen gemeinsam. Dadurch kamen wir uns
irgendwie näher.« Sie wirkte nervös und schien zu erröten. Prompt ließ sie den
Kopf wieder so sinken, dass ihr Gesicht hinter den Haaren verschwand.



Bloß-gewusst
ließ sich noch ein weiteres Mal streicheln, dann hatte sie ihre Pflicht als
Gastgeberin getan und sprang aufs Sofa, um sich neben Lorinda zu schmiegen. Hätt-ich´s
hatte es sich auf Karlas Schoß bequem gemacht und verhinderte so, dass sie
aufstehen konnte.



»Er schilderte
mir England als so … so verlockend. Ich



hatte schon
immer herkommen und das Land in Ruhe kennenlernen wollen. Als er mir dann von
diesem Dorf hier erzählte, von dieser Gruppe Krimiautoren, die hier alle
zusammenleben …« Wieder errötete sie. »Alle in der gleichen Gemeinde,
gleichgesinnte Leute, Freunde und Kollegen, die gemeinsam kreativ sind und …
ach, ich kann das nicht so gut erklären.«



»Sie erklären
es gut genug«, meinte Freddie ironisch. »Vergessen Sie nicht, wir haben uns
auch dafür begeistern lassen.«



»Jedenfalls
hatte Jack gerade seine Anstellung verloren .. mal wieder«, fügte sie so leise
an, dass sie .die Worte fast verschluckte. »Damit hatte er Zeit zum Reisen und
dafür, sich nach einer neuen Arbeit umzusehen. Mir war kurz zuvor der Auftrag
angeboten worden, das Buch zu Ende zu schreiben, an dem Aimee Dorrow saß, als
sie so plötzlich starb. Und ich sollte einen weiteren Band schreiben, weil der
Verlag herausfinden wollte, ob man die Miss Mudd-Serie nicht auch ohne
Aimee fortsetzen konnte, weil die sich so gut verkauft. Jack schlug ihnen die
Idee eines literarischen Jahrs oder literarischen Winters in England vor, und
sie zeigten sich interessiert. Vorausgesetzt, ich verbringe den Winter damit,
Mein Name ist Mudd zu schreiben. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob sie
Jacks Idee für sich betrachtet hätten haben wollen. Aber in einem Paket mit
drei Büchern konnte Jack es ihnen verkaufen.«



»Und wie
kommen Sie damit voran?«, fragte Freddie neugierig. »Ich meine, es sind nicht
Ihre Geschichten und Figuren. Stört Sie das denn gar nicht?«



»Nein …«
Karla hielt inne und dachte über die Frage nach. »Es ist sogar in gewisser
Weise erfrischend … oder vielleicht sollte ich sagen: befreiend. Natürlich
ist es eine Herausforderung, eine beliebte Serie weiterzuführen, nachdem ihre
Erfinderin verstorben ist. Aber ich bekomme dadurch die einmalige Gelegenheit,
Dinge auszuprobieren,



die in den
Strukturen meiner eigenen Serie so nicht möglich sind. Sagen Sie mal ehrlich
…«Sie sah die beiden aufmerksam an. »Haben Sie nicht manchmal genug von Ihren
eigenen Charakteren?«



»Na und ob!«
Freddie verdrehte die Augen. »Es gibt Tage, da könnte ich das Mädchen mit
bloßen Händen erwürgen, wenn es plötzlich leibhaftig vor mir stehen würde. Das
habe ich natürlich offiziell nie gesagt.« Viel zu spät war ihr in den Sinn
gekommen, dass Karla möglicherweise Informationen für ihr Sachbuch sammeln
wollte.



»Ich schätze,
jeder empfindet von Zeit zu Zeit so«, ergänzte Lorinda zurückhaltend und warf
Freddie einen warnenden Blick zu. Jacks Aktivitäten würden sie mühelos im Auge
behalten können, doch bei Karla war das um einiges schwieriger. »Bekanntlich
gibt es ja diese Anekdote, wie sich Agatha Christie und Dorothy L. Sayers
während einer Bahnreise unterhielten und zu der Ansicht gelangten, dass sie von
Hercule Poirot und Lord Peter Wimsey die Nase voll hatten.«



»Wahrscheinlich
gehört das einfach dazu«, überlegte Karla. »Ich bin jedenfalls froh über die
Chance, mal eine Weile meine Serie hinter mir zu lassen, auch wenn ich sie dann
wieder fortführen werde.«



»Haben Sie
schon mal überlegt, ob Sie nicht eine ganz neue Serie entwickeln sollten?«,
fragte Freddie, deren Neugier einfach stärker war als alles andere. »Mit neuen
und ganz anderen Figuren, die möglichst das genaue Gegenteil der alten
Charaktere sind?«



»Und die
vielleicht sogar in einem anderen Land leben«, ergänzte Karla angetan. »Oder
gleich in einem anderen Jahrhundert. Historische Romane haben ja momentan
Konjunktur. Natürlich habe ich mit dem Gedanken gespielt. Wer tut das nicht?
Das Problem ist, dass man so sehr in eine Schublade gesteckt wird. Agenten und
Verleger sind nun mal davon überzeugt, dass die Leser zu dumm sind



und sich mit
etwas Neuem oder anderem nicht anfreunden können.«



»Es sei denn,
man schreibt unter einem anderen Namen«, warf Lorinda ein.



»Dann muss man
erst wieder ein neues Publikum gewinnen«, wandte Freddie ein. »Außer, auf dem
Umschlag steht dann >Lorinda Lucas schreibt als Sandra Sowieso<. Was
meiner Meinung nach dem Sinn der Übung eigentlich zuwiderläuft.«



»Man kann
immer nur hoffen, dass die wissen, was sie tun«, meinte Karla seufzend. »Aber
manchmal frage ich mich … Oh!«



Karla
unterbrach sich und zuckte zusammen, da das Telefon klingelte. Fast wäre
Hätt-ich’s von ihrem Schoß geflogen. Sie musterte Karla mürrisch, sprang zu
Boden und steuerte auf Lorinda zu, die aufstand, um den Hörer abzunehmen. Sichtlich
unzufrieden mit dieser Entwicklung machte Hätt-ich’s einen Satz auf die
Armlehne von Freddies Sessel und legte sich dort hin, als hätte sie das schon
die ganze Zeit vorgehabt.



»Tut mir
leid«, entschuldigte sich Karla an alle Anwesenden gewandt, auch an die Katze.
»Mein Nervenkostüm ist im Augenblick nicht so stabil, wie es sein sollte.« Sie
lächelte schwach. »Das Packen und die Reise, die Gewöhnung an eine neue
Umgebung … ich bin im Moment irgendwie nicht ich selbst. Ich hoffe, ein
ruhiger Winter wird mich zur Ruhe kommen lassen, damit ich meine Akkus aufladen
kann.«



»Hallo,
Dorian.« Lorinda drehte den anderen den Rücken zu, in erster Linie, um Freddies
vielsagende Blicke zu unterbinden. Wenn sie sich nicht diskreter verhielt,
würde Karla noch etwas bemerken.



»Dorian?«
Karla würde für den Augenblick gar nichts um sich herum bemerken. »Ich habe
versucht, ihn zu erreichen, weil ich mit ihm reden will.«



»Ja, eine
reizende Party«, stimmte Lorinda zu. »Einen Augenblick, Dorian. Karla ist hier,
sie möchte mit dir reden.« Karla stand bereits neben ihr und riss ihr den Hörer
fast aus der Hand.



»O Gott«,
stöhnte Dorian. »Dafür habe ich jetzt nun wirklich keine …«



»Dore?« Karla
hatte das Telefon erobert, und Lorinda ging einen Schritt nach hinten. »Lässt
du den verdammten Anrufbeantworter eigentlich den ganzen Tag eingeschaltet? Ich
versuche seit Stunden, dich zu erreichen …»



»Noch was zu
trinken?« Lorinda fügte sich dem Unvermeidlichen und ließ den Hörer in Karlas
Gewalt, dann ging sie zu Freddie, die ihr bereits ihr Glas hinhielt. Hätt-ich’s
lag inzwischen auf ihrem Schoß und forderte ihre Streicheleinheiten ein, die
sie von Freddie auch prompt bekam. Am Telefon ging unterdessen die Unterhaltung
- oder der Streit - weiter.



»London? Ich
habe dir gesagt, ich will mitkommen nach London, wenn du das nächste Mal …«
Karla brach ab, da Dorian ihr über den Mund gefahren sein musste. »Aber du hast
mir versprochen …«, klagte sie.



Freddie
zwinkerte Lorinda zu und beugte sich so über Hätt-ich’s, wie Karla es zuvor
getan hatte. Daraufhin machte sich die Katze lang und schlug nach einer
Strähne, als hätte sie die Anspielung verstanden.



Lorinda musste
sich ein Lachen verkneifen und kehrte zurück zum Telefon.



Karla hatte
sich wieder ein wenig beruhigt, allerdings war es auch Dorians Stärke, Wogen zu
glätten. Womöglich hatte er das in New York auch gemacht, und Karla hatte es
irrtümlich als eine Einladung nach England ausgelegt und … wer wusste schon,
was sie sich alles ausgemalt hatte. Jacks Anwesenheit musste der Vorfreude
zweifellos einen Dämpfer verpasst haben.



»Ja, das
klingt gut«, stimmte Karla ein wenig unwillig zu.



»Würde es dir
etwas ausmachen, wenn Jack die Kamera mitbringt und Fotos macht? Ich werde auch
versuchen, dafür zu sorgen, dass er es nicht übertreibt. Ich weiß, gestern
Abend hat er sich nicht im Griff gehabt.«



Nach kurzem
Schweigen nickte Karla als Reaktion auf irgendetwas, das Dorian zu ihr sagte.
Dann drehte sie sich zu Lorinda um und hielt ihr den Hörer entgegen. »Er möchte
Sie noch mal sprechen.«



Das war auch
nicht weiter verwunderlich, schließlich hatte er ursprünglich ja auch sie
angerufen. »Danke«, meinte Lorinda spitz und nahm den Hörer an sich.
»Lorinda?«, fragte er zögerlich. »Bist du das?« »Ja, Dorian.« Sie sah Karla
nach, wie die zu ihrem Platz zurückkehrte. »Was gibt es denn?«



»Entschuldige,
wenn ich das so formlos mache, aber es geht um eine Einladung. Am 5. November
möchte ich eine kleine Guy-Fawkes-Party veranstalten. Klein und altmodisch, nur
unsere Clique. Mit gerösteten Kartoffeln, bergeweise Würstchen, vielleicht ein
paar Wunderkerzen, aber kein Feuerwerk. Ich dachte mir, du willst vielleicht
deine beiden Bestien mitbringen, damit sie sich bei den Würstchen bedienen
können. Das ist auf jeden Fall angenehmer, als die Reste einzupacken und mit
nach Hause zu nehmen, nicht wahr?«



»Wie
aufmerksam von dir.« Dann hatte er das auf der Party also mitbekommen und
konnte es sich nicht verkneifen, es ihr jetzt unter die Nase zu reiben. Zwar
würde er Plantagenet Sutton nichts davon sagen, aber er scheute nicht davor
zurück, diese Möglichkeit zumindest anzudeuten. Dorian mochte es, Leute im
Ungewissen zu lassen. Sie fragte sich, ob er womöglich die Verantwortung dafür
trug, dass ihr dieser Kneifer zugespielt worden war. Zu ihm passen
würde es.



»Das klingt
nach einer schönen Party. Ich werde gern kommen, aber ich glaube, ich lasse die
Katzen lieber zu



Hause. Auch
wenn du kein Feuerwerk abbrennst, werden andere im Dorf das sicher machen, und
ich möchte nicht, dass die beiden in Panik geraten.« Und dass sie dann
womöglich wegliefen, obwohl sie mit der Umgebung noch gar nicht richtig
vertraut waren. Dorian musste sich darüber keine Gedanken machen, seine
tropischen Fische würden nicht ausbüxen, aber wer vierbeinige Haustiere besaß,
der dachte automatisch in ganz anderen Dimensionen.



»Na, das wirst
du sicher am besten wissen«, sagte Dorian, obwohl sie heraushören konnte, dass
er ihr kein Wort glaubte. »Schade, ich dachte, das wäre was für sie.«



»Vielleicht
nächstes Mal, wenn es nicht so laut werden kann.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen zu ihr und setzten sich vor ihre Füße, um sie aufmerksam zu
beobachten, als sei ihnen klar, dass über sie gesprochen wurde. Lorinda
zwinkerte ihnen zu, woraufhin die beiden sich hinlegten und die Augen
schlossen.



»Ja, Freddie
ist auch hier«, beantwortete sie Dorians nächste Frage. »Willst du sie
sprechen, oder soll ich deine Einladung weiterleiten?«



»Ich hab’s
schon mitbekommen«, rief Freddie. »Und vielen Dank für die Einladung, ich werde
auch kommen. An dem Abend wird ja sonst ohnehin nichts Wichtiges stattfinden.«



Karla
schnappte erschrocken nach Luft, während Lorinda nickte und die Zusage
weiterleitete, wenn auch in einer deutlich abgemilderten Formulierung, und sich
dann anschickte, das Telefonat zu beenden.



»Hoppla!«
Freddie sah Karla ernst an. »Das war natürlich nur inoffiziell, damit wir uns
da richtig verstehen.«



»Hören Sie«,
sagte sie. »Mir wird langsam klar, was Sie von mir denken müssen, und darüber
bin ich gar nicht glücklich. Jack und ich sind grundverschiedene Menschen. Ich
bin nicht mit allem einverstanden, was er tut, und er …« Sie unterbrach sich
und stand auf. »Es tut mir wirklich sehr leid. Ich sagte ja bereits, meine
Nerven …« Dann legte sie eine Hand an die Schläfe. »Und jetzt bekomme ich
auch noch schreckliche Kopfschmerzen. Diese Kopfschmerzen kommen und gehen, und
ich werde sie einfach nicht los.«



»Mir tut es
auch leid«, entgegnete Freddie. »Was mir nicht gefallt, ist der Gedanke, dass
Sie ein Buch über Ihren Winter mit uns schreiben. Dazu haben wir auch noch
Professor Borley im Dorf, der genau das Gleiche vorhat. Ich bin nicht sehr
taktvoll, das weiß ich. Aber es behagt mir nicht, dass ich nun jedes Wort auf
die Goldwaage legen muss.«



»Sie könnten
mir ruhig mehr Vertrauen entgegenbringen«, sagte Karla ein wenig vorwurfsvoll.
»Ich würde Ihnen so was nicht antun, keinem von Ihnen. Ich bin keine
Sensationsreporterin. Es wird eine zwanglose Geschichte über ein Jahr in
England werden. Und ich werde Jack wissen lassen, dass er sich von Ihnen allen
erst eine Erlaubnis einholen muss, bevor er seine Fotos abdruckt.«



»Das ist ja
schon mal was.« Lorinda und Freddie sahen sich an und verschwiegen beide, dass
Macho den Abdruck jeglicher Fotos, die ihn zeigten, rigoros untersagen würde.



»Vielleicht
wäre es ganz gut, wenn wir das den anderen sagen«, schlug Freddie vor. »Das
wird uns allen das Leben etwas erleichtern.«



»Oh, würden
Sie das machen?« Karla war sichtlich begeistert. »Ich würde es ja gern selbst
erledigen, aber es ergibt sich kaum eine Gelegenheit, dass ich mal ohne Jack
unterwegs bin. Und wenn er wüsste, dass ich mich für ihn entschuldige und
Zusagen mache, die seine Fotos betreffen, dann würde er mich wahrscheinlich
erwürgen.«



»Wir kümmern
uns darum«, versicherte Freddie ihr. »Alle im Dorf werden froh sein, dass wir
nicht den ganzen Winter über gleich von zwei Seiten wie unter einem



Mikroskop
beobachtet werden. Professor Borley mit seinen Interviews ist schon schlimm
genug.«



Lorinda
verspürte ein plötzliches Unbehagen. Etwas an dieser Situation war …



»Danke, vielen
Dank«, sagte Karla. »Ich bin ja so froh. Schließlich habe ich hier überhaupt
keine Freunde, und ich möchte wirklich, dass die Leute mich mögen.«



»Ja,
natürlich.« Freddies Lächeln hatte etwas Spöttisches an sich, doch das konnte
nur jemand erkennen, der mit ihrem Mienenspiel vertraut war.



»Tja …»
Karla schaute sich rastlos um. »Es tut mir leid, aber meine Kopfschmerzen
werden nur noch schlimmer. Da hilft nur, nach Hause zu gehen und sich in einem
abgedunkelten Zimmer hinzulegen. Aber ich bin froh, dass ich mit Ihnen beiden
sprechen konnte.«



»Ja.« Lorinda
und die Katzen begleiteten sie zur Tür. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte,
seufzte sie: »Die Ärmste. Sie hat keine Ahnung von Dorians Gepflogenheiten,
nicht wahr? Oder glaubst du, er ist bereit, sich zu verändern und häuslich zu
werden?«



Freddie
schnaubte verächtlich. »Ich glaube, unser Dorian liebt sein ruhiges Leben zu
sehr, als dass er daran irgendetwas ändern wird. Außerdem ist er ein viel zu
großer Snob, um eine Londoner Lady mit Titel gegen einen noch nicht mal
geschiedenen amerikanischen Zankteufel einzutauschen.«



»Findest du
nicht, dass du es ihr etwas zu schwer machst? Sie versucht so verzweifelt,
akzeptiert zu werden. Und eigentlich ist sie doch auch ganz nett, oder nicht?«



»Oh, sie ist
reizend«, stimmte Freddie ihr zu. »Dir würde im Traum nicht einfallen, dass sie
diese Ausdrücke überhaupt auch nur gehört hat, die sie ihrem Mann an den
Kopf wirft, wenn sie erst mal in Fahrt ist.«



»Jeder von uns
legt ein verblüffendes Vokabular an den Tag, wenn das Temperament mit ihm
durchgeht. Und ihr



Ehemann bringt
wohl nicht unbedingt ihre besten Seiten zum Vorschein.«



»Das ist die
Untertreibung des Jahres. Trotzdem …« Freddie schaute nachdenklich drein.
»Ja?«, hakte Lorinda nach.



»Kennst du
dieses Gefühl, dass du den Eindruck hast, jemand hätte dich gerade ziemlich
geschickt manipuliert?«
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Als der 5.
November gekommen war, fühlte sich Lorinda nicht in der Stimmung für eine
Party. Nicht nach der Woche, die sie hinter sich hatte.



Es begann
damit, dass Hätt-ich’s unleidlich durchs Haus schlich, sich von Bloß-gewusst zu
keinem Spiel überreden ließ, kaum etwas fraß und die meiste Zeit nur schlafen
wollte. Lorinda stand kurz davor, mit ihr den Tierarzt aufzusuchen, da fing
Hätt-ich’s auf einmal an zu würgen und spuckte schließlich einen riesigen
Haarballen aus. Kein Wunder, dass sie so unleidlich gewesen war.



Dann stand
immer wieder Freddie vor der Tür und beklagte sich weiter über die Jackleys.
Und Macho stattete ihr auch noch diverse Besuche ab, da er wegen Jacks Fotos
besorgt war.



»Ich muss
irgendwie an die Fotos kommen«, grübelte er. »Und natürlich an die Negative.
Macho Magee würde einbrechen, alles durchsuchen, die Filme an sich nehmen und
vielleicht noch das eine oder andere Möbelstück zertrümmern. Aber mit diesen
Dingen habe ich persönlich überhaupt keine Erfahrung. Meinst du, ich sollte
einen Anwalt einschalten, damit der Jackley einen Brief schickt?«



So war die
Woche vergangen, und nun saß auch noch Bloß-gewusst vor ihr und räusperte sich
versuchsweise. Immerhin konnte es ja sein, dass sie auch einen gigantischen
Haarballen in sich trug.



»Ach, mein
armes Baby«, sagte Lorinda, bückte sich und nahm die Kleine auf den Arm. »Hast
du diese Woche nicht genügend Beachtung bekommen? Ich verspreche dir, ich werde
versuchen mich zu bessern.«



In einiger
Entfernung gingen mehrere Kracher los, woraufhin Bloß-gewusst zusammenzuckte.



»Keine Angst«,
murmelte Lorinda beschwichtigend und drückte die Katze an sich. »Es ist alles
in Ordnung.«



Irgendwo in
der Nähe schoss zischend eine Rakete in den Abendhimmel, und sofort sprang
Hätt-ich’s auf die Fensterbank, um den Feuerwerkskörper anzufauchen. Die Rakete
explodierte mit einem lauten Knall und verging in einem bunten Funkenregen.
Hätt-ich’s verließ die Fensterbank, eilte durchs Zimmer und landete mit einem
großen Satz auf dem Schreibtisch, von wo aus sie Lorinda beleidigt ansah.



»Tut mir leid,
meine Kleinen.« Sie hielt Bloß-gewusst weiter an sich gedrückt, mit der anderen
Hand streichelte sie Hätt-ich’s. »Ich würde dem Ganzen sofort ein Ende
bereiten, wenn ich das könnte, aber ich habe keine Kontrolle darüber. Heute ist
Guy-Fawkes-Nacht.«



Und sie hatte
Dorian versprochen, zu seiner Party zu kommen. Dabei war ihr jetzt viel mehr
danach, den Abend mit ihren Katzen zu verbringen, damit die mit ihrer Angst vor
dem Feuerwerk nicht auf sich allein gestellt waren. Doch das ging nicht, denn
Dorian hatte abends zuvor extra noch aus London angerufen, um sie alle wissen
zu lassen, dass er heute zurückkehren würde und dass er sie alle auf seinem
Fest erwartete. Am besten sperrte sie die Katzen im Schlafzimmer ein, versorgte
sie mit genug Futter und zog die Vorhänge zu. Wenn sie dann noch so früh wie
möglich von der Party heimkehrte, war das zwar nicht die ideale Lösung, aber es
würde genügen müssen.



Sie trug
Bloß-gewusst ins Schlafzimmer, und Hätt-ich’s folgte ihr auf der Stelle.
Während sie sich umzog, machten die beiden es sich auf dem Bett bequem. Ein
kurzes Telefonat mit Rhylla und Freddie hatte zu der übereinstimmenden Meinung
geführt, dass Hosen, dicke Pullover und Jacken die beste Kleidung für einen
kühlen Abend waren. Sollte sich die Party ins Haus verlagern, konnten sie immer
noch die Jacken ablegen.



Die Katzen
schnupperten misstrauisch an dem Gourmetfutter, das sie für sie hinstellte, und
wandten sich demonstrativ von den Näpfen ab. Lorinda beabsichtigte, gegen der
Willen der beiden aus dem Haus zu gehen, und da half auch ein solcher
Bestechungsversuch nichts — zumindest, solange sie nicht unbeobachtet waren.



»Wie ihr
meint«, sagte sie, als die zwei wieder aufs Bett sprangen. »Es ist da, wenn ihr
es wollt. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«



Sie legte noch
eine goldene Halskette um und frischte den Lippenstift auf, als es an der Tür
klingelte. Draußen warteten Freddie und Macho auf sie, um sie abzuholen.



»Ich muss
zugeben«, erklärte Freddie, als sie die High Street überquerten, »dass es ganz
angenehm ist, wenn man sein Ziel zu Fuß erreichen kann.«



»Tja, wenn man
nicht fahren muss, dann braucht man sich auch keine Gedanken darüber zu machen,
wie viel Alkohol man trinkt«, stimmte Macho ihr zu. »Ich möchte wetten, Sutton
nutzt das heute Abend schamlos aus.«



»Da wirst du
keinen finden, der dagegen wettet«, konterte Freddie.



»Huhuu, warten
Sie auf mich!«, ertönte auf einmal eine Stimme hinter ihnen. Gemma Duquette kam
zu ihnen geeilt. »Oh, gut. Jetzt können wir zusammen gehen. Ich mag das gar
nicht, wenn ich irgendwo allein ankomme.«



»Gesellen Sie
sich ruhig zu uns«, sagte Freddie und machte ihr Platz.



»Das ist mal
wieder typisch«, brummte Macho verärgert, als sie den Hügel auf der anderen
Seite der High Street hinaufgingen. »Dorian quartiert sich in einem Herrenhaus
ein, bevor einer von uns überhaupt eine Gelegenheit bekommt, sich den
Immobilienmarkt hier im Dorf genauer anzusehen.«



»Es ist nur
ein kleines Herrenhaus«, warf Gemma zu Dorians Verteidigung ein. »Und er
hat auch sehr hart gearbeitet.«



»Wir etwa
nicht?«, kam Machos gereizte Reaktion. »Doch, doch«, beteuerte sie hastig. »Ich
bin nur so dankbar, dass Dorian an mich gedacht hat, als er herausfand, dass es
in Coffers Court noch freie Wohnungen gab. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie
gut das ist, von Freunden und Kollegen umgeben zu sein, mit denen ich schon so
lange zusammenarbeite.«



»Hier ist es
sicher besser als in Kings Langley, nehme ich an«, murmelte Freddie.



»Wie? Oh,
Dorian …«, er hatte soeben die Tür geöffnet, «… was für eine wundervolle
Idee, eine Party zu geben. Guy-Fawkes-Nacht — wie sehr ich mich darauf gefreut
habe!«



»In etwa so
originell wie fast alle seine Ideen«, brummte Macho, ehe er vortrat und einem
schlaffen Händeschütteln ein ebenso schlaffes Lächeln folgen ließ.



»Hereinspaziert,
hereinspaziert.« Dorian wirkte etwas nervös, als er die Gruppe betrachtete,
wurde aber ruhiger, da er sah, dass sonst niemand bei ihnen war. »Die Getränke
werden auf der Terrasse serviert. Geht einfach durch.«



Aus dem
Wohnzimmer gelangte man auf eine lange gepflasterte Terrasse mit gemauerter
Balustrade, ein paar Stufen führten hinunter auf den Rasen. Dort befand sich
ein großer Holzstapel, in dem aufgerollte Zeitungen und Illustrierte steckten.
Auf dem Stapel wartete die traditionelle Strohpuppe darauf, dass sich ihr
unerfreuliches Schicksal erfüllte.



Die
Terrassentüren standen weit offen, womit sich die Absicht erledigt hatte, im
Haus auf die Jacken zu verzichten. Drinnen war es fast genauso kalt wie
draußen, zumal das Kaminfeuer nur vorbereitet worden war, aber nicht brannte.



Mit
Erleichterung stellte Lorinda fest, dass in einer Ecke der Terrasse ein Grill
aufgebaut worden war. Sie würden also ihre Würstchen nicht am Rand einer
Feuersbrunst grillen und dabei aufpassen müssen, nicht von den Flammen oder
einem Funkenregen erfasst zu werden. Folienkartoffeln lagen inmitten der
glühenden Kohlen, die offenbar im Ofen vorgegart worden waren und nun auf dem
Grill nur noch fertig gebacken wurden. Das war in zweifacher Hinsicht
erfreulich, denn so mussten sie nicht erst warten, bis das Freudenfeuer fast
erloschen war, bevor sie sich überhaupt auf die Kartoffeln stürzen konnten, und
sie liefen nicht Gefahr, in lediglich halbgar gebackene Kartoffeln zu beißen.
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»Dorian, mein
Lieber.« Ondine van Zeet befreite sich aus seinem Griff und tätschelte seine
Wange, dann trat sie einen Schritt zurück, um weitere Berührungen zu vermeiden.
»Wie lieb von dir, mich einzuladen.«



»Ich glaube,
du kennst hier alle.« Er führte sie ins Zimmer. »Wenn nicht persönlich, dann
zumindest vom Hörensagen.«



»Da bin ich
mir sicher.« Sie ließ einen desinteressierten Blick durch den Raum schweifen.



Dorian nahm
sein Glas wieder an sich und gab Gordie ein Zeichen, mit dem Tablett zu ihnen
zu kommen. Der eilte sofort zu Ondine, um ihr ein Getränk anzubieten.



Gordie.
Schlagartig wurde Lorinda von Schuldgefühlen heimgesucht. Was hatte Gordie
eigentlich während der Feiertage gemacht? Sie alle hatten ihn völlig vergessen,
obwohl er der Erste gewesen wäre, den sie angerufen hätten, wenn irgendetwas
hätte repariert werden müssen. Sie nahm sich halbherzig vor, in Zukunft
freundlicher zu ihm zu sein.



Ondine nahm
mechanisch lächelnd ein Glas Champagner, dann sah sie sich erneut im Zimmer um.
Bildete Lorinda sich das nur ein, oder versuchten tatsächlich einige Anwesende,
sich unsichtbar zu machen oder zu verstecken, um von der Frau nicht gesehen zu
werden?



Dieses
Verhalten stand in einem krassen Gegensatz zu der ausgesprochen exzentrischen
Ondine, die fast schon herrisch dastand in ihrem schillernden Seidenkaftan, der
sie wirken ließ, als wollte sie jeden Moment auf eine Bühne



stürmen und
eine Opernarie schmettern. Lorinda erinnerte sich an eines der vielen Gerüchte,
die Ondine umgaben, wonach sie über eine erfolglose Bühnenkarriere zum
Schreiben gekommen war - und das schien durchaus zutreffend. Ein anderes,
ebenso glaubwürdiges Gerücht besagte, dass sie zwar nicht über das Talent, aber
seht wohl über das Temperament für die Theaterbühne verfügte. Sie stand nur da,
ohne etwas zu tun oder zu sagen, und doch strahlte sie eine ungeheure
Selbstsicherheit aus.



»Ich weiß
nicht«, murmelte Freddie, »aber ich kann mir beim besten Willen nicht
vorstellen, dass sie eine Bereicherung für unsere Gemeinschaft sein soll.«



»Sieh nicht
hin«, warnte Macho sie, als Dorian sie energisch zu sich winkte,« ich
befürchte, Dorian will uns als Publikum einspannen.«



»Da fällt mir
ein, ich habe noch einen dringenden Termin«, entgegnete Freddie, wich ein paar
Schritte zurück, ging hinter einer Gruppe Londoner in Deckung und war im
nächsten Moment verschwunden.



»Früher oder
später werden wir sie ohnehin kennenlernen müssen«, sagte Lorinda, packte Macho
fest am Ellbogen und schob ihn vor sich her, bevor er so wie Freddie
untertauchen konnte.



Als Lorinda
wenig später die Flucht ergriff, verspürte sie eine Erleichterung, die dem
Anlass völlig unangemessen war. Eigentlich war gar nichts Schlimmes
vorgefallen. Ondine hatte sich nicht beleidigend geäußert, und sie war auch
nicht so unmöglich, wie ihr Ruf es vermuten ließ. Dennoch hatte Lorinda deutlich
gespürt, dass über ihnen allen ein Damoklesschwert schwebte, und erst als sie
sich mit Macho ihrem Haus näherte, konnte sie wieder tief durchatmen.



»Kommst du noch
auf einen Drink mit rein?«



»Danke, jetzt
nicht.« Er schien sich unbehaglich zu



fühlen, und
die Art, wie er sich umsah, hatte etwas Unheilverkündendes an sich. »Ich hole
nur meinen Kleinen ab dann arbeite ich weiter an meinem Buch. Ich habe den
ganzen Tag nichts daran gemacht.«



Roscoe schlief
fest und blinzelte nur kurz, als Macho ihn in die Arme nahm. Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst waren da schon aufmerksamer und betrachteten Lorinda
hoffnungsvoll, während sie überlegten, ob sie ihnen etwas zu essen mitgebracht
hatte.



»Mach die
Kühlschranktür erst auf, wenn ich mit Roscoe draußen bin«, sagte Macho, öffnete
die Hintertür, schaute nach links und rechts, als müsse er eine stark befahrene
Straße überqueren, dann eilte er davon.



Lorinda sah
ihm vom Fenster aus nach, bis er von Schatten zu Schatten huschend sein Haus
erreicht hatte. So oft, wie er sich auf dem kurzen Stück umschaute, musste sich
Lorinda unwillkürlich fragen, ob er auf dem besten Weg zu einem
Nervenzusammenbruch war. Oder gab es irgendeine vernünftige Erklärung für sein
immer seltsameres Verhalten? War seine Ex-Frau womöglich aufgetaucht, mit
irgendeiner gerichtlichen Verfügung, der er sich zu entziehen versuchte?



Hätt-ich’s
beschwerte sich lautstark, während sie vor dem Kühlschrank auf und ab ging.
Dagegen saß Bloß-gewusst ganz ruhig da und betrachtete sie vertrauensvoll.
Diese Miene brachte Lorinda dazu, den beiden mehr Lachs aus der Konservendose
zu geben als sie eigentlich beabsichtigt hatte.



Ihr war schon
beim Hereinkommen aufgefallen, dass das Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte
und auf eine aufgezeichnete Nachricht hindeutete. Da sie es nicht sonderlich
eilig hatte, schlenderte sie ins Wohnzimmer und drückte die Wiedergabetaste.
Sie hoffte, dass tatsächlich eine Nachricht hinterlassen worden war und nicht
einer von diesen Technik-Angsthasen angerufen hatte, die gleich



wieder
auflegten, wenn sie feststellten, dass sie mit einer Maschine sprechen sollten.



Für Sekunden
herrschte Stille, dann meldete sich eine Stimme, die sie noch nie gehört hatte,
die sie dennoch sofort erkannte, weil sie exakt so klang, wie Lorinda es sich
immer vorgestellt hatte.



»Oh, Sie sind
schrecklich. Sie müssen damit aufhören! Unbedingt! Die beiden sind so wütend,
dass ich sie nicht mehr lange besänftigen kann. Die wollen … Sie aus dem Weg
räumen … bevor Sie uns aus dem Weg räumen können. Es ist ihnen Ernst. Die
glauben mir nicht, wenn ich ihnen sage, Sie würden so etwas niemals tun …«
Die Stimme zitterte. »Oder? Das würden Sie doch nicht tun, oder? Nein, nein,
das könnten Sie nicht! Aber das verstehen die beiden nicht. Sie planen, Sie von
der Bildfläche verschwinden zu lassen. Bitte sagen Sie ihnen, dass Sie uns für
immer weitermachen lassen. Versprechen Sie mir, dass Sie …«



»Marigold!«
Aus dem Hintergrund ertönte eine energische, herrische Stimme. Auch die konnte
Lorinda sofort zuordnen. »Marigold, was machst du da?«



»Nichts,
Petunia«, erwiderte sie erschrocken. »Gar nichts. Bitte«, flüsterte sie
dann eindringlich. »Bitte …« Die Leitung wurde unterbrochen.



Lorinda stand
wie erstarrt da und betrachtete entsetzt den Anrufbeantworter. Die Katzen kamen
herein, beleckten sich und musterten sie aufmerksam, da sie merkten, dass etwas
nicht stimmte.



Sie ließ das
Band zurücklaufen, atmete tief durch und drückte erneut die Wiedergabetaste.



Nichts
geschah.



Das Band lief,
doch es wurde keine Nachricht abgespielt. Lorinda ließ es eine Weile laufen,
spulte es wieder zurück und versuchte es erneut.



Auch jetzt war
nur das leise Surren des Bandes zu hören.



Minutenlang
spulte sie das Band hin und her, doch nirgendwo konnte sie die Nachricht
wiederfinden. Sie konnte Marigold nicht dazu bringen, ihre Worte noch einmal zu
sprechen.



Falls
Marigold überhaupt jemals auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte.



Sie ließ sich
in den nächstbesten Sessel sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Die Katzen
sprangen besorgt auf ihren Schoß, um sie zu trösten. Lorinda drückte die beiden
an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Fell.



Mein
Verstand… mein Verstand…, klagte sie stumm.



Was soll
nur aus mir werden?
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Am Morgen
wachte Lorinda spät und nur widerwillig auf. Der neue Tag erschien ihr fast
unerträglich. Sie zog die Vorhänge zurück, hinter denen ein strahlend blauer
Himmel und eine fast schon aggressiv grelle Sonne zum Vorschein kamen. Der
Anblick hätte sie fast dazu gebracht, die Vorhänge wieder zuzuziehen und sich
ins Bett zu legen. Doch damit hätte sie nichts erreicht. Also zwang sie sich
dazu, sich anzuziehen und nach unten zu gehen, wo sie beim besten Willen nicht
zum Anrufbeantworter schauen konnte. Der Anblick des blinkenden Lichts würde
sie von nun an jedes Mal in Angst und Schrecken versetzen.



Die Katzen
waren nicht in der Küche, was sie nicht verwunderte. An einem solchen Tag
würden sie im Garten herumtollen oder in der Sonne dösen, um das Wetter zu
genießen, solange es so schön war. Sie selbst wäre zu Letzterem nicht in der
Lage gewesen.



Tee und Toast
reizten sie eigentlich nicht im Geringsten, dennoch aß sie wie automatisch,
weil sie so versuchen konnte, ihren Verstand abgeschaltet zu lassen. Ihren
Verstand …



Alle Schrecken
des letzten Abends kamen an die Oberfläche. Sie stand rasch auf und trug das
benutzte Geschirr zur Spüle. Nein, sie würde nicht darüber nachdenken. Nicht
jetzt… noch nicht…



Sie musste
sich ablenken, mit anderen Dingen beschäftigen. Es gab genug für sie zu tun.
Sie konnte das Haus sauber machen, einkaufen gehen, an ihrem Buch arbeiten …
nein! Dazu konnte sie sich nicht durchringen. Der Gedanke, in ihr Arbeitszimmer
zu gehen und über die widerwärtige Miss Petunia zu schreiben, ließ ihren
Verstand rebellieren. Ihren Verstand …



Flip-flop
… flip-flop … Das vertraute Geräusch ließ ein Gefühl von Normalität
entstehen.



»Da seid ihr
ja, meine Schätzchen.« Sie drehte sich um und lächelte sie an, doch im nächsten
Moment erstarrte sie.



Mit sich und
der Welt zufrieden, kamen die beiden ihr entgegen. Das galt vor allem für
Bloß-gewusst, aus deren Maul etwas Längliches, Schwarzes heraushing.



»Was hast du
denn da?« Sie hatte das ungute Gefühl, die Antwort darauf bereits zu wissen.
»Komm her und lass mich mal anschauen.« Sie hockte sich hin und zog vorsichtig
an dem sichtbaren Ende. Bloß-gewusst hielt einen Moment lang im Spiel dagegen,
dann öffnete sie das Maul und überließ Lorinda ihre Beute. Ein weiteres
Haarband …



»Woher hast du
das?« Bloß-gewusst erwartete lobende Worte und wich zurück, als sie den
fordernden Tonfall ihres Frauchens hörte. Hätt-ich’s setzte sich hin und putzte
ihr Gesicht, um zu unterstreichen, dass sie mit der Tat ihrer Schwester nichts
zu tun hatte. Sie brachte stets nur nette, vernünftige und essbare Gaben mit.



»Woher …?«
Lorinda riss sich zusammen und richtete sich auf, während sie das schwarze
Haarband in der Hand hielt. Bloß-gewusst konnte natürlich nicht antworten, und
mit ihrem Verhalten machte sie dem Tier nur Angst.



»Tut mir leid.
Braves Mädchen, komm her.« Um sie zu besänftigen, ging sie zum Kühlschrank und
gab beiden eine großzügige Portion Futter. Sie wusste, woher Bloß-gewusst das
Haarband hatte. Außer Macho trug niemand im ganzen Dorf so etwas. Die Frage war
nur: In welcher Verfassung hatte sich Macho befunden, dass es der Katze möglich
gewesen war, ihm das Band abzunehmen?



Lorinda sah
den beiden beim Fressen zu, dann goss sie



noch etwas
Milch in das Schälchen. Sie wusste, sie zögerte damit nur den unvermeidbaren
Moment heraus, an dem sie etwas unternehmen musste.



Sie würde
zuerst das Naheliegenste tun. Sie ging ins Wohnzimmer und wählte Machos Nummer.
Es klingelte ein paar Mal zu oft, dann war ein Klick zu hören.



»Peng!! Du hast mich verpasst, Alter! So leicht lässt…»



Sie legte den
Hörer wieder auf. Er würde nicht drangehen. Vielleicht, weil er es gar nicht
konnte. Sie musste es also auf die harte Tour in Erfahrung bringen.



Aber das
brauchte sie nicht allein zu machen. Hoffentlich nicht. Diesmal versuchte sie,
Freddie zu erreichen.



»Hallo?« Zum
Glück meldete sie sich.



»Freddie …
hast du heute Morgen Macho gesehen?«



»Nein, wieso?«
Freddie entging nicht der besorgte Unterton in ihrer Stimme. »Stimmt was
nicht?«



»Ich weiß
nicht. Vielleicht ist es nichts. Aber … Bloß-gewusst hat eben ihre Beute ins
Haus gebracht und mir übergeben. Es ist Machos Haarband. Als sie das letzte Mal
ein Haarband mitbrachte …«



»O nein,
nicht!« Sie musste nicht zu Ende reden, Freddie wusste längst Bescheid. »Wir
treffen uns vor Machos Haus. Wenn es sein muss, werden wir die Tür eintreten.
Oder durch eines der Fenster einsteigen. Oder irgendwas anderes versuchen.«



Dann hatte sie
auch schon aufgelegt. Lorinda zögerte, dann zog sie das Telefonkabel aus der
Steckdose, weil sie bei ihrer Rückkehr nicht mit einer weiteren Nachricht von
Marigold konfrontiert werden wollte.



Vorsichtshalber
verriegelte sie die Katzenklappe, bevor sie das Haus verließ. Diese Maßnahme
versetzte ihr einen Stich ins Herz. Würde sie Roscoe mit zu sich nehmen müssen,
wenn sie von Machos Haus zurückkehrte? Was hatte Macho in seiner Zukunft
gesehen, das ihn dazu brachte, ihr dieses Versprechen abzuringen?



»Beeil dich!«
Freddie stand bereits vor Machos Haustür ihr Gesicht war schmal und blass.
»Bringen wir es hinter uns.« Sie drückte gegen die Tür.



»Warum
klingeln wir nicht erst mal?«, fragte Lorinda. »Wenigstens der Form halber.«



»Der Form
halber?«, schnaubte Freddie. »Als ob das der richtige Zeitpunkt dafür ist.«



Sie zuckten
beide erschrocken zusammen, als auf einmal die Tür geöffnet wurde und ein
Fremder sie ansah. Macho hatte nichts davon gesagt, dass er Besuch erwartete.
Er besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit Macho, vielleicht ein Verwandter oder …



»Macho!«
Freddie erkannte ihn als Erste. »Du hast dir die Haare geschnitten! Und dir den
Bart abrasiert! Du hast ja doch ein Kinn!«



»Kommt rein.«
Er ging zur Seite. »Und danke für deine reizenden Worte, Freddie. Natürlich
habe ich ein Kinn.«



»Wer hätte das
bei deinem Bart sagen können?«, gab sie zurück. »Ich dachte, du hättest dir den
Bart stehen lassen, weil du der Mann ohne Kinn bist.«



»Hmpf!« Sie
hatten freie Sicht auf seinen Hinterkopf, als er vor ihnen her ins Wohnzimmer
ging, wo Roscoe sie angähnte und eine leise Begrüßung herausbrachte. Offenbar
hatte die Türglocke ihn aus dem Schlaf gerissen.



»Macho?«
Lorinda bemerkte, wie krumm und schief seine Haare geschnitten waren. Es war
klar, dass er das selbst gemacht hatte, womöglich in einem plötzlichen Wut-Anfall.
»Was hast du mit deinem Haarband angestellt?«



»Oh.« Er sah
sie ein wenig verlegen an. »Das habe ich Bloß-gewusst gegeben. Sie war schon
immer hinter dem Band her, und ich konnte ja jetzt nichts mehr damit anfangen.«



»Es ist eine
Verbesserung«, stellte Freddie fest, fügte dann aber an: »Zumindest wird es das
sein, wenn das erst mal vernünftig geschnitten ist.«



Sie wagten es
beide nicht, ihn nach dem Grund für eine so drastische Veränderung zu fragen,
sodass sich betretenes Schweigen breitmachte.



Roscoe
streckte sich und betrachtete sie mit großen Augen. Er wusste, was Gäste
bedeuteten: Essen, Trinken, Gastfreundschaft. Er stand auf und schlenderte in
Richtung Küche.



»Kaffee?«,
fragte Macho, als er sich an seine Pflichten als Gastgeber erinnerte. »Oder …
irgendwas anderes?« Er schien sich selbst zuzuhören und fügte hinzu: »Sherry.
Ich meine Sherry. Wie spät ist es eigentlich? Ich habe mein Zeitgefühl verloren
…«



»Kaffee ist
genau richtig«, erwiderte Lorinda, Freddie nickte zustimmend. »Es ist gegen elf.«



»Gegen elf,
ja, natürlich.« Macho schien die Realität in den Griff zu bekommen. »Ich kann
euch nur Instantkaffee anbieten, aber ich habe noch ein paar Cremeteilchen im
Kühlschrank.«



Sie folgten
ihm in die Küche, wobei Lorinda und Freddie sich verwunderte Blicke zuwarfen.
Irgendetwas stimmte hier nicht. Würde Macho ihnen verraten, was los war?



»Also dann
…« Nein, es schien nicht so, als ob sie von ihm etwas erfahren würden.
Stattdessen begann Macho mit Tassen und Tellern zu hantieren und stellte den Wasserkessel
auf die Herdplatte. Rasiert wirkte er gleich viel jünger - nur den Schnauzer
hatte er noch stehen gelassen -, aber er sah auch mitgenommener aus. Die Ringe
unter seinen Augen waren dunkler und intensiver, seine Hände zitterten leicht.
Als er sich zum Kühlschrank umdrehte, sahen sich Lorinda und Freddie abermals
an, und diesmal zogen beide verwundert die Augenbrauen hoch.



»Raaaaaahhhh!!!« Ein verzweifelter Wutschrei
ließ sie zusammenfahren. Macho hatte den Kühlschrank geöffnet, dabei war eine
nachlässig hineingestellte Flasche umgekippt und ihm auf den Zeh gefallen. Er
packte die Flasche und schüttelte sie mit einer zornigen
Heftigkeit, die nicht angemessen erschien. Sie konnte ihn nicht ernsthaft
verletzt haben.



»Du elender
…« Ungläubig standen die beiden hinter Macho und wurden Zeuge einer
dreiminütigen Schimpfkanonade, die sich durch ein Dutzend Sprachen zu pflügen
schien. Zumindest vermutetet Lorinda das, da sie nur hin und wieder einen
Wortfetzen verstand.



»Es kommt
nicht darauf an, was man sagt«, meinte Freddie beiläufig, als Macho allmählich
zur Ruhe kam, »sondern wie man es sagt.«



»Verdammt noch
mal!« Es war die erste wirklich verständliche Äußerung, seit die Flasche auf
seinem Fuß gelandet war. Erneut schüttelte er sie wie ein Wahnsinniger, dann
holte er aus und zielte aufs Fenster.



»Du bist
erledigt! Hörst du?«, brüllte er. »Ich bin fertig mit dir! Fertig!«



»Macho!«, rief
Freddie und konnte die Flasche gerade noch auffangen, bevor sie durch die
Scheibe flog.



Macho ließ
sich auf einen Stuhl sinken, beugte sich vor und vergrub das Gesicht hinter
seinen verschränkten Armen. »Was ist los?«, fragte Lorinda. »Was hast du?«



»Das
ist…«Freddie sah sich das Etikett genauer an. »Das ist Tequila. Das Zeugs,
von dem er immer behauptet, er habe davon nichts im Haus.«



»Habe ich auch
nicht«, erwiderte Macho erstickt. »Aber dann … überall tauchen plötzlich
diese Flaschen auf. Ständig finde ich irgendwo im Haus eine Flasche, obwohl ich
genau weiß, dass ich keine davon gekauft habe!«



Roscoe kam zu
ihm, streckte sich und sprang an seinem Herrchen hoch. Die Vorderpfoten auf
dessen Oberschenkel gestützt, gab der Kater ein besorgtes Miauen von sich.
Macho hob ihn hoch und drückte ihn an sich.



»Ich fange
eine neuen Serie an«, erklärte er. »Historische Krimis. Als ich euch habe reden
hören, da kam ich ins



Grübeln.
Geschichte ist mein Fachgebiet. Ich habe Lust, mich wieder damit zu
beschäftigen.«



»Das klingt
gut«, sagte Lorinda behutsam. Für den Augenblick schien er seine Nerven
einigermaßen im Griff zu haben, und sie wollte nicht, dass ihm erneut die
Kontrolle entglitt. »Historische Krimis sind momentan sehr beliebt. Welche
Ära?«



»Sechzehntes
Jahrhundert. Venedig, das ist auch sehr populär. Und …« Er atmete tief durch.
»Meine Privatdetektivin wird Portia sein.«



»Portia?«
Lorinda fühlte leichten Schwindel einsetzen. »Portia wer?«



»Darum kümmere
ich mich später«, wischte Macho die Frage beiseite. »Will hat sich dazu nicht
genauer ausgelassen.« »Will?«



»Wenn man
klaut«, sagte Freddie, die Lorinda um eine Nasenlänge voraus war, »dann gleich
von den Besten.«



»Warum nicht?
Das hat Shakespeare schließlich auch gemacht«, entgegnete Macho trotzig. »Ich
borge mir eigentlich nur etwas aus… ich führe die Geschichte fort…«



»Die
Geschichte …«, wiederholte Lorinda leise.



»Ja, genau.
Wisst ihr, Shylock war tief beeindruckt von ihr, und da er keinen Groll gegen
sie hegt, wendet er sich an sie, als es wieder Probleme gibt. Seine geliebte
Tochter Jessica ist verschwunden, sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Lorenzo
wurde ohne sie gesehen, und er behauptet, sie hätten sich gestritten und danach
sei sie weggelaufen und …«



Freddie
stellte die Flasche Tequila energisch vor ihm auf den Tisch. Er starrte sie an,
ohne sie aber wahrzunehmen.



»Ich erfinde
auch eine neue Persönlichkeit für mich«, fuhr er fort. »In meiner Biografie bin
ich ein ehemaliger Anwalt, der jetzt als Journalist arbeitet. Ihr wisst ja,
dass die



Medien gern
besonders viel Theater um Bücher machen, die von einem aus ihren Reihen
geschrieben wurden. Und Anwälte kaufen wie die Irren Bücher, die von anderen
Anwälten verfasst worden sind. Vermutlich liegt das daran, weil die Angehörigen
beider Berufe glauben, jeder von ihnen könnte einen Bestseller schreiben, wenn
er sich nur ein bisschen anstrengt. Und wenn einer aus ihren Reihen das
geschafft hat, beflügelt das ihre Träume …«



Ungeduldig
tippte Freddie mit den Fingernägeln auf die Flasche.



»Unter der
Spüle steht noch eine«, räumte er seufzend seine
Niederlage ein und rieb seine Stirn an Roscoes Kopf.



Lorinda
öffnete den Schrank unter der Spüle und holte eine halb volle Flasche Tequila
heraus, die sie zu der anderen auf den Tisch stellte.



»Im
Besenschrank habe ich noch eine entdeckt.« Er sprach in einem
niedergeschlagenen Tonfall, als erwarte er, dass niemand ihm ein Wort glaubte.
»Es ist nicht so, wie ihr denkt.«



Es befanden
sich sogar zwei Flaschen im Besenschrank, beide angebrochen. Lorinda stellte
sie zu den anderen auf dem Tisch.



»Das
Schlimmste kann ich euch auch noch zeigen.« Wieder seufzte er und führte sie
mit Roscoe auf dem Arm in sein Arbeitszimmer. Neben dem Schreibtisch blieb er
stehen. »Unterste Schublade«, stöhnte er.



Ohne eine
Miene zu verziehen, öffnete Freddie die Schublade und entdeckte zwei Flaschen
Tequila, eine fast leer, die andere noch nicht geöffnet. Daneben stand ein Glas
mit einem Rest von Flüssigkeit auf dem Boden.



»Das ist neu«,
murmelte Macho verwundert, als er finster die Flaschen betrachtete. »Ein Glas
hat er bislang noch nicht benutzt.« Er hob den Kopf und feuchte: »Ganz große
Klasse, du Mistkerl.« »Macho …« Lorinda kam auf ihn zu, Roscoe wand sich im Griff
seines Herrchens und sah hinunter auf den Teppich.



»Ich habe
keine von den Flaschen gekauft«, beteuerte er. »Ich habe auch keinen Schluck
davon getrunken. Das schwöre ich! Nur… wenn ich es nicht war…» Er sah die
beiden an wie ein in die Falle gegangenes Tier. »Wer dann? Hier trinkt nur
einer Tequila.« Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken und knallte die
Schublade zu.



Plötzlich
wurde Lorinda bewusst, dass Freddie schon eine ganze Weile beharrlich ihren
Blicken auswich.



»Versteht ihr
nicht?«, redete er weiter. »Das muss Macho Magee
sein. Er … er ist zum Leben erwacht. Er verfolgt mich. Er… er zieht bei mir
ein.«



»Das … kann
… nicht … sein«, widersprach Freddie gedehnt, klang aber von ihren eigenen
Worten nicht ganz überzeugt.



»Gesehen habe
ich ihn bislang nicht«, erklärte er. »Aber die Flaschen tauchen überall auf.
Und das hier sind nicht die Einzigen. Ich weiß nicht, wie viele ich inzwischen
weggeworfen habe, und ständig finde ich wieder welche. Wenn ich sie stehen
lasse, dann leeren sie sich nach und nach, als würde jemand den Tequila
trinken. Dabei rühre ich das Zeug nicht an! Zumindest… glaube ich das …«



Freddie
öffnete abermals die Schublade und holte das Glas heraus, um daran zu riechen.
Dann öffnete sie die angebrochene Flasche und träufelte ein wenig in ihre Hand,
strich mit der Zunge darüber und verzog das Gesicht.



»Nein, es ist
nicht bloß Wasser«, sagte Macho. »Das habe ich auch schon überprüft. Ich bin ja
kein kompletter Idiot. Der Tequila ist echt, er ist aus Mexiko importiert, und
für eine Flasche muss man gut einen Zwanziger hinlegen.«



»Und allein
sechs Flaschen haben wir jetzt gefunden«, überlegte Lorinda.



»Was das Ganze
zu einem ziemlich kostspieligen Streich macht«, ergänzte Freddie.



»Und es werden
weitere Flaschen auftauchen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wo ich schon
welche gefunden habe. Eine war in der Zisterne. Das muss man sich mal
vorstellen. Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, versteckt eine
Schnapsflasche in einer Zisterne …« Plötzlich hielt Macho inne und schien
sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.



»Niemand, der
auch nur halbwegs bei Verstand ist …«, wiederholte er. Plötzlich stieß Roscoe
ein verärgertes Fauchen aus und versuchte, sich freizustrampeln. Er ließ den
Kater los, der zu Boden sprang und sich ein Stück entfernte, ehe er sich
hinsetzte und sein Gesicht putzte.



»Vergiss
nicht«, wandte er sich mit verzweifeltem Ausdruck in den Augen an Lorinda. »Du
hast gesagt, du wirst dich um Roscoe kümmern, wenn mir was pass… wenn man
mich wegbringt. Du hast es mir versprochen.«



»Und das werde
ich auch tun«, bestätigte Lorinda. »Es sei denn, ich lande in der Gummizelle
rechts neben deiner. So wie es momentan aussieht, wird womöglich Freddie auf
alle drei Katzen aufpassen müssen.«



»So gern ich
das tun würde«, sagte Freddie, »solltet ihr lieber nicht auf mich zählen. Es
könnte nämlich sein, dass ich die Zelle zu deiner Linken bekomme.«



»Was redet ihr
da?« Macho sah zwischen den beiden hin und her, während sich auf seinem Gesicht
ein schwacher hoffnungsvoller Ausdruck abzeichnete.



»Du findest
diese Flaschen«, begann Lorinda, die fand, dass sie den Anfang machen sollte.
»Ich habe Miss Petunias Kneifer gefunden, der dann wieder verschwunden ist.
Außerdem liegen auf meinem Schreibtisch Kapitel, die ich nie geschrieben habe.«
Es war im Augenblick nicht nötig, die Kapitel zu erwähnen, die sie tatsächlich
geschrieben hatte. »Und der jüngste Streich war eine Nachricht von Marigold auf
meinem Anrufbeantworter, die spurlos verschwand, nachdem ich sie einmal gehört
hatte.«



»Dann geht es
also nicht nur mir so.« Macho atmete erleichtert auf, und beide drehten sie
sich zu Freddie um.



»Okay«,
seufzte die. »Jetzt kann ich es ja zugeben. Wraith O’Reilly treibt sich auf dem
alten Friedhof herum. Immer wieder sehe ich sie da, aber jedes Mal nur einen
Teil von ihr. Mal ihr rotes Haar, dann ein Stück von ihrem grauen Rock, und auf
einmal ist alles wieder verschwunden. Wenn ich genauer hinsehe, kann ich nichts
mehr von ihr entdecken. Bislang beschränkt sie sich auf den Friedhof,
allerdings weiß ich nicht, wie lange das noch so bleiben wird. Ich lebe in der
ständigen Angst, ich könnte mich irgendwann bei mir zu Hause umdrehen und da
steht sie dann.«



»Ja, ganz
genau!«, stimmte Macho ihr zu. »Wo ist er? Was macht er? Was will er von mir?
Es gibt keine offene Drohung, aber es herrscht eine unbehagliche Atmosphäre.«



»Nun«, hielt
Lorinda dagegen, »in meinem Fall gibt es sogar eine Drohung. Miss Petunia und
Lily trachten mir nach dem Leben. Nur Marigold ist sanftmütiger. Allerdings«,
gestand sie ein, »habe ich den beiden auch einen guten Grund geliefert, um mich
zu hassen.«



»Augenblick
mal«, warf Freddie ein. »Wir reden hier über fiktive Figuren. Diese Leute sind
alle unserer Fantasie entsprungen. Wir sollten uns zusammenreißen und das Ganze
nüchtern betrachten!«



»Ja, richtig«,
warf Macho ein. »Wir können ja nicht alle gleichzeitig und auch noch auf die
gleiche Weise den Verstand verlieren, nicht wahr?«



»Das wäre
recht unwahrscheinlich«, entgegnete Freddie. »Irgendjemand steckt dahinter.«



»Ein
gemeinsamer Feind.« Der Gedanke wirkte auf Lorinda erleichternd, machte ihr
zugleich aber auch Angst.



»Wen kennen
wir, der gegen jeden von uns etwas hat?«, fragte Macho. »Gegen einen von uns,
das wäre noch denkbar. Gegen zwei von uns, das wird schon schwieriger. Aber
alle drei? Und wer würde sich so viel Mühe machen?«



»Es ist ein
mieser Streich«, sagte Lorinda. »Es ist zu gehässig, um noch ein Streich zu
sein. Da ist pure Bosheit im Spiel«, hielt er dagegen.



»Stimmt«,
schloss Freddie sich ihm an. »Uns glauben zu machen, wir würden den Verstand
verlieren, ist einfach nur geschmacklos.«



»Wer könnte
etwas gegen jeden von uns haben?« Macho war entschlossen, dem Schuldigen auf
die Spur zu kommen. »Denkt nach.«



»Ich überlege
gerade, ob noch andere betroffen sind«, gab Lorinda zu bedenken. »Jeder von uns
dachte, er wäre der Einzige, dem das widerfährt. Jetzt wissen wir, dass das
nicht der Fall war. Wie vielen von unseren Kollegen ergeht es auch so?«



»Karla nicht«,
sagte Freddie nach kurzem Schweigen. »Sie verbringt ihre gesamte freie Zeit
damit, Jack zu bekämpfen. Da könnte eine ganze Armee von Rucksacktouristen
durchs Haus marschieren, und keiner von beiden würde davon etwas mitbekommen.«



»Und Rhylla
ist mit Clarice vollauf beschäftigt«, warf Lorinda ein. »Sie hat genug damit zu
tun, ihre Arbeit zu erledigen und sich um ihre Enkelin zu kümmern. Clarice ist
außerdem zu neugierig und zu wachsam. Niemand könnte bei ihr solche Spielchen
wagen.«



»Wir drei
dagegen wohnen allein«, grübelte Macho. »Wenn wir arbeiten, kann es sein, dass
uns zwei, drei Tage niemand zu sehen bekommt. Wir haben mit anderen keinen
Kontakt, außer wenn wir zum Einkaufen gehen, weil unsere Vorräte schwinden.
Damit sind wir drei angreifbar… für jemanden, der unsere Fantasie gegen uns
wenden will.«



»Was ist mit
Dorian?« Lorinda kam plötzlich ein Gedanke. »Er lebt auch allein. Vielleicht
hat er deshalb so plötzlich diese Kreuzfahrt unternommen. Ihm wurde auf die
gleiche Weise zugesetzt, und er hat die Flucht ergriffen, um so weit weg
zu sein wie möglich …« Sie bemerkte, dass Freddie den Kopf schüttelte und
mitleidig lächelte.



»Hast du das
denn nicht mitbekommen? Unser Dorian hat an der Kreuzfahrt teilgenommen, weil
er dafür bezahlt wurde. Er hat einen Vortrag über den englischen Kriminalroman
gehalten, und er mimte einen Detektiv bei einem gespielten Mordfall an Bord. Er
bekam die Reise bezahlt, dazu alle Spesen und auch noch ein kleines Honorar für
einen sehr angenehmen Job.«



»Typisch
Dorian!«, knurrte Macho.



»Ich möchte
wetten«, ergänzte Freddie, »er hat den Urlaubern auch noch einen ganzen Stapel
seiner Krimis verkauft und für diese Bustouren nach Brimful Coffers geworben,
die er demnächst organisieren will.«



»Was für ein
emsiger Mistkerl«, urteilte Lorinda verärgert.



»Stimmt, aber
das heißt auch, dass er zu beschäftigt war, um uns Streiche zu spielen. Und er
hätte wohl auch nichts davon mitbekommen, wenn jemand das bei ihm versucht
haben sollte.«



»Wer hasst uns
also so sehr?« Lorinda lief ein Schauer über den Rücken. »Das ist doch
eigentlich die Frage, um die sich alles dreht.«



»Einen
Menschen wüsste ich …«, überlegte Macho. »Denkt mal nach: Wer hatte es immer
auf uns abgesehen? Wer hat uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit gedemütigt?
Wer war von Natur aus gehässig? Und wer war in der Lage, mühelos Tequila zu
beschaffen, wahrscheinlich sogar mit Mengenrabatt?«



»Plantagenet
Sutton!«, antwortete Lorinda.



»Keine
schlechte Idee, Leute«, beglückwünschte Freddie ihn. »Das Ganze hat nur einen
Haken: Plantagenet Sutton ist tot.«



»Ja …«
Machos Enthusiasmus war prompt verflogen.



»Und unser
Problem ist immer noch nicht geklärt«, machte Freddie klar. »Ich nehme an, die
Flasche Tequila im Kühlschrank stand nicht da, als du das letzte Mal
nachgesehen hattest, oder?«



»Nein,
natürlich nicht.«



»Mein jüngstes
Erlebnis spielte sich auch nach seinem Tod ab«, erzählte Lorinda. »Deutlich
danach sogar. Aber angefangen hat es davor.«



»Richtig, bei
mir war’s ga…« Mitten im Satz verstummte Macho und sah Roscoe an.



Der hatte
plötzlich aufgehört, sich zu putzen, und spitzte die Ohren, da er etwas vernahm,
was die Menschen im Zimmer nicht hören konnten. »Was ist los, mein Junge?«
Macho schaute sich um, konnte aber nichts entdecken. »Was hörst du da?«



Sekunden
später wussten sie die Antwort, da in weiter Ferne die bereits allzu vertraute
Sirene eines Rettungswagens ertönte und sich rasch näherte.



Roscoe huschte
aus dem Zimmer, um sich irgendwo zu verstecken, während sie aufsprangen und
ebenfalls nach draußen eilten.



»Hey, langsam,
Leute!« Freddie kam als Erste zur Besinnung. »Wir haben den falschen Beruf, um
Rettungswagen zu verfolgen.«



»Der Wagen hat
vor Coffers Court angehalten.« Macho war bereits bis zur High Street vorgelaufen
und erstattete ihnen Bericht, als sie ihn nach Luft schnappend einholten.



»Vielleicht
hat Rhylla es nicht mehr ausgehalten und ihre Enkelin umgebracht«, überlegte
Freddie, während Macho ihr einen ungeduldigen Blick zuwarf und vor ihnen die
High Street entlanglief.



Sie näherten
sich Coffers Court, wo sich bereits eine kleine Gruppe Gaffer eingefunden
hatte. Es wurde wild spekuliert, und Fetzen der Gespräche drangen bis zu ihnen
vor.



»… die Kehle
aufgeschlitzt…«



»Nein, ein
Dieb hat sie erschlagen …«



»… eine
Gasexplosion. Ein Glück, dass nicht das ganze Haus in die Luft geflogen ist…«



Die
Gerüchteküche brodelte, wie Lorinda feststellen musste, doch brauchbare Fakten
schien niemand liefern zu können.



»Ist das nicht
entsetzlich?«, rief Jennifer Lane, als die sich zu ihnen gesellte.



»Was ist denn
passiert?«, fragte Freddie.



»Das wissen
wir noch nicht so ganz genau.« Jennifer beobachtete, wie einer der
Rettungssanitäter die Trage ins Haus brachte. »Auf jeden Fall etwas Schlimmes.«



»Und das war
mal so ein ruhiges Dorf«, murmelte jemand hinter ihnen. »Aber seit diese
Truppe hergezogen ist…«



»So was nenne
ich Dankbarkeit«, gab Freddie zurück und fügte bissig hinzu: »Bevor wir
herkamen, war es hier doch so, als wäre man lebendig begraben!«



»Und jetzt werden
die Toten begraben«, konterte die Summe.



»Wer ist…
verletzt worden?«, warf Lorinda ein und versuchte, Freddie zu beschwichtigen.
Das war definitiv der fälsche Augenblick, um die Dorfbewohner gegen sich
aufzubringen.



»Ist es wieder
Gemma?« Die sah seit ihrem Krankenhausaufenthalt noch immer nicht so richtig
erholt aus. Lorinda ging einen Schritt zurück und sah zu den Fenstern. Doch die
Gardinen waren zugezogen, und da in Gemmas Wohnzimmer kein Licht brannte, war
nicht zu erkennen, was sich dort abspielte.



Erschrocken
musste sie dann beobachten, wie die Gardinen aufgezogen wurden und Gemma über
den Blumenkasten hinweg aus dem Fenster sah. Sie sagte etwas, das Lorinda nicht
hören konnte, und dann tauchte Karla neben ihr auf. Gemma versuchte, das Fenster
zu öffnen, während Karla neben ihr wild zu gestikulieren begann.



»Was ist
los?«, rief Gemma, als sie das Fenster aufgemacht und sich hinausgebeugt hatte.
»Habt ihr etwas mitbekommen? Uns wollen sie nicht ins Foyer lassen!« Irgendwo
hinter ihr schluchzte jemand.



»Hören Sie,
lassen Sie sich von denen nichts sagen«, rief Karla und drängte Gemma zur
Seite. »Kommen Sie zu uns. Sagen Sie einfach, Sie wollen Gemma besuchen. Und
auf dem Weg hierher sehen Sie sich ganz genau um.«



Es klang
überzeugend, und Macho war bereits dabei, sich durch die Menge zu schieben.
Lorinda und Freddie folgten ihm, und nach kurzem Zögern schloss Jennifer Lane
sich ihnen ebenfalls an. Einen Versuch war das Ganze wert.



Der Sanitäter,
der an der Tür stand, war gar nicht darüber erfreut, jemanden ins Haus zu
lassen, doch war auch klar, dass er nicht die Autorität besaß, Besuchern den
Zutritt zu verwehren. Außerdem stand Gemma bereits vor ihrer Wohnungstür und
winkte sie zu sich.



Macho machte
einen Schritt zur Seite und winkte die Frauen vorbei, weil er so mehr Zeit
hatte, sich ein Bild von der Situation zu machen. In den wenigen Sekunden, die
ihnen blieben, konnte Lorinda beobachten, dass zwei Sanitäter vor der
geöffneten Lifttür standen und hinunter in den Schacht blickten. Die Männer mit
der Trage wurden von einem aufgeregten Gordie zu der Treppe gelotst, die nach
unten in den Keller führte.



Gemma ließ sie
alle in ihre Wohnung, sogar Jennifer, versperrte dann aber Macho den Weg. »Tut
mir leid«, sagte sie, »aber das ist ein privates … oh!«



»Ganz
richtig.« Freddie drehte sich zu ihr um. »Sie kennen ihn. Macho hat sich
nur ein neues Image zugelegt.«



»O ja,
natürlich. Tut mir leid, entschuldigen Sie.« Gemma schloss die Tür hinter ihnen
und lehnte sich gegen die Tür, während sie Macho noch immer ungläubig musterte.
»Hm, das ist sehr beeindruckend.«



»Sie haben
sich also die Haare schneiden lassen«, be-



grüßte Jack
ihn. »Wurde auch Zeit. Und der Bart ist auch ab, sieh an. Hey, Sie haben ja
doch ein Kinn!«



»Ja«, knurrte
Macho und schob das Kinn demonstrativ vor.



»Aber von
Ihrem alten Tropfenfänger konnten Sie sich wohl nicht verabschieden, wie?«
Niemand wäre je auf die Idee gekommen, zu behaupten, dass Jack mit irgendeiner
Situation sensibel umzugehen wusste. Lorinda bemerkte, dass nicht nur Macho mit
den Zähnen knirschte, sondern auch Karla.



»Musst du dich
eigentlich immer wie ein Arschloch benehmen?«, fauchte sie ihren Mann an.



Da sie nun im
Wohnzimmer angelangt waren, wurde auch klar, wessen lautes Schluchzen sie
vorhin gehört hatten. Rhylla hielt eine zitternde, weinende Clarice an sich
gedrückt, tätschelte ihren Rücken und redete leise auf sie ein.



»Wie es
aussieht, hat die arme kleine Clarice die Leiche entdeckt«, ließ Professor
Borley sie mit gedämpfter Stimme wissen.



Betty Alvin
saß stumm und reglos in einer Ecke, mit dem Rücken zur Wand, das Gesicht
schneeweiß. Sie hielt mit beiden Händen ein Glas mit einer dunkelbraunen
Flüssigkeit umklammert, doch sie schien davon nichts zu bemerken. Offenbar
stand sie unter Schock.



»Vielleicht
können Sie ja mal mit Betty reden«, sagte Borley. »Ich dringe einfach nicht zu
ihr durch.«



»Was hat sie
denn?«, wunderte sich Freddie. »Ich dachte, Clarice hat die Leiche gefunden.«



»Das schon,
aber Betty hat sie als Letzte lebend gesehen.« Er senkte seine Stimme noch
weiter. »Ich fürchte, Betty gibt sich wieder einmal die Schuld.«



Es schien eine
Angewohnheit von Betty Alvin zu sein, sich für alles die Schuld zu geben,
überlegte Lorinda ein wenig verärgert. Vermutlich war das der Grund, warum
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Dorian sie so
gern um sich hatte. Sie war eine ewige Märtyrerin, die für alles die
Verantwortung übernahm, was um sie herum geschah. Zudem war Dorian sehr gut
darin, anderen die Schuld an etwas zu geben.



Draußen
ertönte eine weitere Sirene, verstummte aber schnell wieder, als sei klar
geworden, dass keine Eile mehr nötig war. Als Lorinda aus dem Fenster schaute,
sah sie einen Feuerwehrwagen vorfahren, dem ein Polizeifahrzeug folgte.



Macho hatte
sich unterdessen wie ein Lehrer in seinem Klassenzimmer umgesehen, der die
Vollzähligkeit seiner Schüler kontrollieren möchte. »Wo ist Ondine?«, fragte er
an Gemma gewandt.



Die Frage ließ
Clarice noch lauter schluchzen, und Betty gab ein leises protestierendes
Stöhnen von sich. Rhylla drückte ihre Enkelin fester an sich, Gemma bückte sich
und streichelte die Hunde, die zu ihren Füßen lagen. Professor Borley räusperte
sich und schien in Gedanken versunken zu sein. Offenbar wollte niemand auf
diese simple Frage antworten.



»Meine Güte,
sie werden es früher oder später sowieso erfahren«, meinte Jack. »Es ist so,
dass sie unten im Aufzugschacht liegt.«



» Waaas?«



»Das stimmt so
gar nicht«, widersprach Karla ihm aufgebracht. »Genau genommen ist die
Aufzugkabine unten im Keller, und Ondine liegt auf dem Kabinendach.«



»Hey«, rief
Jack, der ihre Kritik an sich abprallen ließ. »Da draußen steht ja ein
Feuerwehrwagen.«



»Ja,
natürlich«, gab Karla zurück. »Es ist nicht so leicht, sie aus dem Schacht zu
bergen. Die Rettungssanitäter schaffen das nicht allein.«



»Es ist alles
meine Schuld«, jammerte Betty Alvin. »Alles meine Schuld.«



»Ach, hören
Sie doch auf damit, Betty«, redete Gemma auf sie ein. »Sie haben sie
schließlich nicht in den Schacht gestoßen, oder?«



»Nein, aber
ich habe mit ihr gestritten.« Allmählich schien sie sich zu erholen, denn sie
bemerkte das Glas in ihrer Hand und trank einen Schluck. »Genau genommen hat
sie mit mir gestritten. Ich habe versucht zu erklären, dass ich
nicht noch mehr Aufgaben übernehmen kann. Ich habe schon mehr als genug zu tun.
Die Arbeit stapelt sich, und ich versuche, alles so schnell wie möglich zu
erledigen. Ich sagte ihr, dass ich an Ihrem Buch arbeite …« Sie sah zu
Rhylla. »Außerdem hat Dorian von seiner Kreuzfahrt bergeweise Notizen
mitgebracht, die ich für ihn ordnen soll, und dann habe ich auch noch mit der
Schwägerin von Plantagenet Sutton zu tun. Sie will, dass ich mich um die
Wohnungsauflösung kümmere, aber mir fehlt dafür die Zeit. Ganz ehrlich.«



»Schon gut,
schon gut«, beruhigte Professor Borley sie. »Ganz ruhig, wir sind alle auf
Ihrer Seite.«



»Ja, ich weiß.
Vielen Dank, Abbey.« Sie lächelte ihn an. »Auf jeden Fall wollte sie mich dazu
bringen, dass ich Rhyllas Buch liegen lasse und stattdessen für sie arbeite.
Ich weigerte mich, und sie wurde immer wütender und gemeiner. Sie warf mir die
übelsten Beleidigungen an den Kopf, aber damit konnte sie mich erst recht nicht
dazu überreden, ihr zu helfen. Ich fürchte, ich habe ihr sehr energisch
widersprochen.«



»Und das mit
Recht«, sagte Rhylla. »Ondine war immer außerordentlich egoistisch und wollte
ihren eigenen Willen durchsetzen, und sie war sehr aufbrausend.«



»Stimmt«,
bestätigte Betty. »Ihr Temperament ging völlig mit ihr durch. Sie stürmte nach
draußen, stapfte die Treppe nach unten und schmiss dann die Tür zum Speicher
zu. Gleich danach muss es passiert sein. Gehört habe ich allerdings nichts,
weil ich ins Badezimmer gegangen war, um zwei Aspirin zu nehmen. Sie muss
versucht haben, im



Stockwerk
unter meinem den Lift zu benutzen, denn weiter hinauf fuhrt er ja nicht. Den
Speicher haben sie damals nicht miteinbezogen, als der Aufzug eingebaut wurde.
Ich nehme an, hier oben wurden früher nur alte Unterlagen aufbewahrt, und es
hat sich niemand darüber Gedanken gemacht, dass das hier eines Tages vielleicht
keine Bank mehr, sondern ein Wohnhaus sein würde. Nicht, dass ich mich
beschweren will«, ergänzte sie rasch. »Ich mag es, durch meine eigene Treppe
ein wenig abgeschieden zu sein. Auf die Art bin ich immer vorgewarnt, wenn
jemand nach oben kommt und … Oh, nicht dass es mir etwas ausmachen würde,
wenn ich unangemeldeten Besuch bekomme! Niemand von Ihnen soll glauben, es
würde mich stören …« Irritiert unterbrach sie sich, da ihr bewusst wurde, wie
viel sie über sich verriet. Sie trank noch einen Schluck.



Jetzt, da
Lorinda darauf aufmerksam gemacht worden war, wurde ihr bewusst, dass sie sich
genau dieses Verhaltens wiederholt schuldig gemacht hatte. Mehr als einmal war
sie unangekündigt die Treppe hinaufgegangen, um Betty ein paar Briefe zu geben,
die ordentlich abgetippt und verschickt werden mussten. An Freddies und Machos Gesichtsausdruck
konnte sie ablesen, dass die beiden es genauso gemacht hatten.



»Also ist
Ondine van Zeet wütend nach unten gegangen, und mehr haben Sie nicht
mitbekommen.« Professor Borley lotste Betty behutsam zurück zum ursprünglichen
Thema.



»Ja. Bis ich Clarice
schreien hörte. Aber das war eine ganze Weile später. Ich … ich ging nach
unten, um nachzusehen, was los war… Clarice stand vor dem Aufzug, die Tür war
offen, aber die Kabine war nicht da. Ich zog Clarice zurück und warf einen Blick
in den Schacht, und … dann sah ich sie. Sie lag verdreht auf dem
Kabinendach.« Betty gab den Kampf gegen die Tränen auf und griff nach einem
Taschentuch.



Clarice
dagegen hatte sich inzwischen ein wenig beruhigt. Sie nickte zustimmend zu dem,
was Betty schilderte, und löste sich von Rhylla, die sichtlich froh war, sie
loslassen zu können, da sie ihre verkrampften Arme dehnte.



»Ein solcher
Auftritt wäre ja nur zu typisch für Ondine«, fügte Rhylla hinzu. »Ich hörte,
wie die Tür zum Speicher ins Schloss geworfen wurde. Ich dachte, dass sicher
nicht Betty diesen Lärm machte, aber es interessierte mich nicht so sehr, dass
ich nachgesehen hätte, wer es war. Ondine muss buchstäblich vor Wut blind
gewesen sein. Sie sah wohl die offene Aufzugtür und dachte, der Aufzug ist da.
Sie stürmte hinein und …«



»Aber …« Es
war Karla, die die entscheidende Frage in den Raum stellte: »Wieso war die Tür
offen? Das ist doch gefährlich. Ich weiß, der Aufzug ist so alt wie das Haus,
aber es gab doch damals auch schon Sicherheitsvorkehrungen. Die Tür hätte doch
gar nicht offen stehen dürfen.«



»Kinder!«,
fauchte eine neue, aber vertraute Stimme. »Kaum sind Kinder im Haus, müssen sie
überall herumspielen und alles kaputtmachen.« Ein erschöpfter, verärgerter
Gordie stand in der Tür und sah Clarice vorwurfsvoll an.



»Ich habe
nichts gemacht!«, schrie die sofort. »Ich habe die Tür nicht angefasst! Warum
sollte ich so was machen?«



»Weil du ein
Kind bist«, sagte Gordie. »Kinder stellen immer nur Unfug an. Wahrscheinlich
hast du gedacht, es ist witzig, wenn jemand in den Schacht fallt.«



»Nein, das ist
nicht wahr! Das ist nicht wahr!« Clarice warf sich wieder in die Arme ihrer
Großmutter und brach erneut in Tränen aus.



»Das reicht
jetzt!«, herrschte Rhylla Gordie an. »Das sind schwerwiegende Unterstellungen,
und Sie haben kein Recht, so etwas zu sagen! Wenn Sie diese Bemerkungen
wiederholen, werde ich Sie verklagen!«



»Gordie, was
machen Sie hier?« Gemma starrte ihn verständnislos an. »Wie sind Sie
reingekommen?«



»Die Tür stand
einen Spaltbreit offen.« Er wandte seinen hasserfüllten Blick von Rhylla und Clarice
ab, doch er hatte sichtlich Mühe, sich einem anderen Thema zu widmen. »Ich habe
angeklopft, aber offenbar hat mich niemand gehört, also …« Er zuckte mit den
Schultern. »Jedenfalls schicken die Rettungskräfte mich zu Ihnen.« Seine Stimme
wurde wieder energischer, während er wiederholte, was eine höhere Autorität zu
ihm gesagt hatte. »Ich soll darauf aufpassen, dass in den nächsten Minuten
niemand seine Wohnung verlässt. Es soll sich niemand im Treppenhaus oder im
Foyer aufhalten. Es ist nämlich so«, er sah einen nach dem anderen finster an,
»dass sie jetzt den Leichnam rausholen.«
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Kaum hatte der
Rettungswagen mit seiner unerfreulichen Fracht Coffers Court verlassen, löste
sich die Menge der Schaulustigen auf. In der marmornen Empfangshalle erinnerten
nur noch die Absperrbänder rings um den Lift an das Unglück, mit dem sich jetzt
die Polizei näher belassen würde.



Gordie stand
minutenlang unschlüssig vor der Tür zu Gemmas Wohnung, aber nur Clarice nahm
von ihm Notiz, indem sie ihm im Vorbeigehen die Zunge rausstreckte. Rhylla war
das nicht entgangen, ermahnte aber ihre Enkelin nicht, sondern nahm nur ihre
Hand und kehrte mit ihr in ihre Wohnung zurück.



»Ich gehe dann
mal besser runter in meine Werkstatt«, erklärte Gordie, als hätte ihn irgendwer
zum Bleiben aufgefordert. »Die Polizei wird sich bestimmt mit mir unterhalten
wollen.« Er schickte Clarice einen hasserfüllten Blick hinterher. »Die werden
sicher wissen, wieso die Aufzugtür nicht geschlossen war.« Allen war längst
klar, was er sagen und wen er belasten würde. Aber das machte ihn keinem der
Anwesenden sympathischer, die ihn ungehindert und kommentarlos gehen ließen.



Professor
Borley lud Betty Alvin und Jennifer Lane in seine Wohnung ein und bot ihnen
weitere Erfrischungen an. Gemma entschied, dass es Zeit wurde, ihre Hunde Gassi
zu fuhren.



Lorinda wollte
nach ihren Katzen sehen, und wie selbstverständlich waren Freddie und Macho ihr
zu ihrem Haus gefolgt. Irgendwie war es auch Karla und Jack gelungen, sich
ihnen anzuschließen, wobei sie nicht ahnten, dass sie durch ihre Anwesenheit
jene Unterhaltung verhinderten, die die drei eigentlich hätten fuhren wollen.



Hätt-ich’s war
wütend und meckerte lautstark, Bloß-gewusst gab sich resigniert. Hätt-ich’s
ging zur Katzenklappe und stieß mehrmals mit dem Kopf dagegen, um zu
demonstrieren, dass sie im Haus gefangen waren. Währenddessen lag Bloß-gewusst
weiter zusammengerollt auf dem Küchenstuhl und beobachtete mit einem Auge, ob
die Aktion ihrer Schwester irgendwelche Resultate zeitigte.



Seufzend ging
Lorinda zum Kühlschrank, woraufhin Hätt-ich’s ihren Protest etwas
zurückschraubte. Falls ihr Frauchen sich angemessen für diese Zeit der
Gefangenschaft entschuldigte …



Bloß-gewusst
gähnte, streckte sich und glitt vom Stuhl, um sich zu Hätt-ich’s zu gesellen.
So war das schon besser…



Die Reste vom
Vorabend waren durchaus akzeptabel. Erwartungsvoll und auch ein wenig
überrascht verfolgten sie mit, wie Lorinda den Auflauf auf ihre Näpfe
aufteilte. Sie hoffte nur, die beiden würden nicht erkennen lassen, dass sie
ihnen die Auflaufform einfach zum Auslecken hingestellt hätte, wären da nicht
noch ihre Gäste gewesen.



So war es aber
nur Freddie, die verstehend lächelte. Karla und Jack kannten sich mit Katzen
und ihren Verhaltensweisen nicht aus, und die lautlose Unterhaltung der beiden
Tiere entging ihnen völlig. Macho seinerseits war zu sehr in seine Gedanken
vertieft und bekam deshalb nichts davon mit.



Erleichtert
führte Lorinda alle ins Wohnzimmer und schenkte Drinks ein, aber erst nachdem
sie alle Lampen angeknipst hatte, um die nahende Dunkelheit zu vertreiben.



»Wenn ihr mich
fragt, passieren in diesem kleinen Dorf ungewöhnlich viele Unfälle«, sagte Jack
und rieb seinen verletzten Arm. »Wenn das alles in einem von Ihren Krimis geschehen wäre …« Damit
ließ er den unbehaglichen Gedanken auf sich beruhen.



»Idiot!«,
fauchte Karla ihn an. »Das meiste von dem, was im wahren Leben passiert, würde
in einem Roman völlig unglaubwürdig wirken. Das weiß doch jeder. Wir müssen
alles abschwächen, damit man es uns abkauft.«



»Das wahre
Leben ist voller Zufälle«, stimmte Macho ihr zu, machte dabei aber eine Miene,
als zweifle er an seinen Worten. »Zumindest gehen wir immer davon aus, dass es
sich um Zufälle handelt.«



»Aaaarrraaaauuuu …« Das lang
gezogene, klägliche Miauen gleich vor dem Fenster ließ Macho von seinem Platz
aufspringen.



»Roscoe!« Er
lief zum Fenster und öffnete es. Fast hätte der Kater ihn umgerissen, als der
mit einem schwungvollen Satz nach drinnen gesprungen kam.



»Roscoe?«
Macho schloss hinter ihm das Fenster und betrachtete das Tier verwundert, das
es sich sofort an seinen Beinen bequem gemacht hatte. »Wie bist du aus dem Haus
gekommen?«



Weil jemand
es betreten hat?, fragte sich Lorinda. Ob wohl die nächste Flasche
Tequila darauf wartete, gefunden zu werden? Oder lauerte etwas viel Schlimmeres
dort? Der fiktive Macho Magee neigte dazu, nackte Frauenleichen in den
verschiedenen Ecken seines Büros zu finden. Es wäre nur eine folgerichtige
Steigerung dieses Psychoterrors, aber wenn er selbst noch nicht auf diese Idee
gekommen war, wollte sie ihn nicht auf dumme Gedanken bringen.



»Jedes Mal,
wenn ich diese Katze sehe, ist sie wieder ein Stück größer geworden«, stellte
Jack fest. »Füttern Sie das Tier mit Steroiden?«



»Beleidigen
Sie meinen Kater nicht«, raunzte Macho ihn an. »Manche Rassen sind eben größer
als andere.«



Roscoe
blinzelte sie beide an. Als klar wurde, dass von ihnen weder Essen noch
Streicheleinheiten zu erwarten waren, stand er auf und schlenderte in die
Küche. Von dort waren vertraute Geräusche zu hören, die darauf hindeuteten,
dass Fressnäpfe über den Fußboden geschoben wurden.



Jack setzte
zum Reden an, vielleicht um eine Frage nach Roscoes Stammbaum zu stellen, doch
in dem Moment läutete die Türglocke. Bevor irgendjemand reagieren konnte, wurde
ein zweites Mal geklingelt. Und noch einmal. Da draußen stand jemand, der
offenbar nicht viel Geduld besaß.



»Hallo,
Dorian.« Lorinda öffnete die Tür und gewann die Wette, die sie mit sich selbst
eingegangen war.



»Dein Telefon
ist defekt«, sagte er gereizt. »Ich habe versucht, dich anzurufen.«



»Ach ja?« Das
war nicht der geeignete Moment, um zu erklären, dass sie ihr Telefonkabel aus
der Steckdose gezogen hatte, bevor sie aus dem Haus gegangen war. Die Angst vor
weiteren unerklärlichen Anrufen war einfach zu groß gewesen. »Komm rein.«



»Wo ist
Betty?« Dorian blieb in der Tür stehen und sah sich unzufrieden um. »Ich
dachte, sie ist hier. Ich kann sie nirgends finden.«



»Sie ist bei
Professor Borley«, antwortete Karla. »Zumindest war sie auf dem Weg dorthin,
als wir losgegangen sind.«



»Bei Abbey hab
ich’s versucht, aber der ist nicht zu Hause.« Dorian sah auf das Glas Scotch,
das Lorinda ihm automatisch in die Hand gedrückt hatte, und nippte argwöhnisch
daran. »Oder er geht nicht ans Telefon.«



Das war
durchaus denkbar. Lorinda selbst hatte es auch nicht eilig, ihr Telefon wieder
anzuschließen.



»Vielleicht
sind sie essen gegangen«, meinte Karla achselzuckend. »Oder sie ist mit
Jennifer zur Buchhandlung gegangen. Sie war auch bei ihnen.«



»Warum nennen
ihn eigentlich alle Abbey?« Die Frage hatte Jack offenbar schon seit einer
Weile auf den Nägeln gebrannt. »Ich weiß, seine Initialen sind A. B., aber
warum sagen alle Abbey?«



»Weil er
Borley heißt«, gab Dorian ungeduldig zurück. »Ist das nicht deutlich genug?«



»Was?« Es war
offenbar nicht deutlich genug.



»Borley
Abbey«, führte Freddie aus. »Ist ein verfluchter Ort in England. Ein Spukhaus.«
Jack sah sie nach wie vor verständnislos an. »Es ist ein Witz.«



»Ein
englischer Witz«, ergänzte er ohne eine Regung.



»Ganz genau,
mein Schatz«, säuselte Karla, nachdem nun Dorian anwesend war. »Einer, der über
deinen Verstand hinausgeht.«



»Du hattest
ihn auch nicht begriffen«, knurrte er sie an. »Und ich möchte wetten, Borley
findet das auch nicht witzig.«



»Ganz im
Gegenteil«, sagte Dorian. »Er war sehr amüsiert. Nachdem ich ihm den Witz
erklärt hatte.«



»Ja, ganz
sicher«, meinte Jack. »Der Mann hat einen richtigen Namen, nicht wahr? Warum
zum Teufel reden Sie ihn nicht damit an?«



»Dorian …«,
mischte sich Freddie in die Unterhaltung ein. »Du hast es gehört, oder?«



»Gehört?«,
wiederholte er ratlos.



»Von Ondine.«



»Ach, das. Ja,
Gordie hat es mir erzählt. Darum muss ich ja unbedingt Betty finden. Wir müssen
eine Presseerklärung formulieren, ihren Verleger benachrichtigen, ihren
Agenten, die Verwandten …« Er geriet ins Stocken, da er wohl merkte, dass er
nicht ganz in Einklang mit seinem Publikum war. »Das ist alles sehr traurig«,
sagte er rasch. »Aber sie war keine junge Frau mehr, und ich würde sagen, sie
war auch kein besonders guter Mensch. Es ist nur sehr unerfreulich, dass es
hier passieren muss, nachdem sie gerade erst hergezogen ist…«



Es klingelte
an der Tür, was sie alle hochschrecken ließ. Lorinda lief los und hörte
gedämpftes Bellen von draußen, sodass sie nicht überrascht reagierte, als sie
aufmachte.



»Hallo,
Gemma.« Die Möpse machten einen Satz nach vorn ins Haus, dann blieben sie
abrupt stehen und wichen unsicher ein Stück zurück.



Lorinda
schaute über die Schulter und entdeckte Hätt-ich’s und Bloß-gewusst, die sich
den beiden Hunden näherten und entschlossen schienen, ihr Territorium zu
verteidigen. Roscoe folgte ihnen, und sein Fell war so stark gesträubt, dass er
fest doppelt so groß wirkte. Offensichtlich hatte er vor, sich für seine Frauen
ins Zeug zu legen.



»Kommen Sie
rein«, bat Lorinda und hoffte das Beste; immerhin sah Gemma noch aufgewühlter
aus als zuvor.



»Ja, danke.
Kommt, ihr zwei.« Gemma zog an den Leinen, doch Conqueror und Lionheart wollten
sich auf einmal nicht mehr von der Stelle rühren.



»Benehmt
euch«, sagte Lorinda zu ihren Katzen, die stehen geblieben waren und eine
unheilvolle Ruhe ausstrahlten.



»Wie?« Gemma
sah sie verdutzt an, dann aber fiel ihr Blick auf die Tiere. »Oh, verstehe. Na,
jetzt kommt schon.« Wieder zog sie an den Leinen. »Die werden euch schon nichts
tun.«



Leise winselnd
und in geduckter Haltung schlichen sie weiter und blieben dabei im Schutz von
Gemmas Beinen. Die Katzen saßen nur da und warteten ab.



»Ihr bleibt
da«, warnte Lorinda sie und schloss die Haustür.



»Tut mir
leid«, erklärte Gemma. »Aber ich konnte einfach nicht nach Hause gehen. Ich
hab’s versucht. Ich war gerade angekommen, da ging das Licht über dem Eingang
an, und ich konnte … ich konnte es sehen! In großen schwarzen Buchstaben. Ich
konnte einfach nicht darunter hindurchgehen.« »Was konnten Sie sehen?« Hinter
ihr klapperte die Tür im Schloss, was sie zu ignorieren versuchte.



»Die
Schmiererei.« Gemma wirkte völlig verängstigt. »Jemand hat den Schriftzug coffers court mit schwarzer Farbe übermalt und
darüber das Wort leichenschauhaus geschrieben.
Ich konnte einfach nicht…«



»Das ist ja
Vandalismus!«, platzte Dorian heraus, den dieser Akt mehr aufzubringen schien
als Ondines Tod.



Ein
entschiedenes Klicken war zu hören, dann spürte Lorinda einen Luftzug an ihren
Beinen. Die Katzen marschierten an ihr vorbei und bezogen Stellung vor dem
Kamin. Die Möpse drückten sich fester an Gemmas Beine, die ihrerseits Dorian
ansah und davon nichts mitbekam.



»Vandalen!«,
tobte Dorian. »Die haben die Buchstaben doch nur übermalt, aber nicht
abgeschlagen, oder?«, fragte er von plötzlicher Angst erfüllt. »Das würde
nämlich ein Vermögen kosten.«



»Die Stimmung
kocht im Moment in diesem Dorf ziemlich hoch«, meinte Jack. »Als Nächstes
werden wohl Fensterscheiben eingeworfen«, fügte er hinzu, während Dorian den
Mund verzog. Jack schien an Dorians Verhalten nichts zu stören, Lorinda dagegen
fragte sich, warum Dorian das Ganze so persönlich zu nehmen schien.



»Es ist nur
Farbe«, sagte Gemma. »Gordie wird das bestimmt wieder hinkriegen, auch wenn es
eine Weile dauern dürfte. Er wird etliche Stunden damit beschäftigt sein, es
sieht ziemlich übel aus.«



»Wenn Gordie
seinen Aufgaben nachgekommen wäre, dann hätte so etwas gar nicht erst passieren
können«, gab Dorian verärgert zurück. »Er hätte vor der Tür Wache halten
sollen.«



»Gordie hatte
heute alle Hände voll zu tun«, machte Freddie ihm klar. »Er wird völlig
erschöpft sein. Mich würde es nicht wundern, wenn er sich für den Rest der
Woche ins Bett legt und die Decke über den Kopf zieht.«



»Ich werde
rübergehen und mit ihm reden«, erklärte Dorian. »Wenn er sofort anfängt, die
Schmiererei zu entfernen, kann er bis zum Morgen damit fertig sein.«



»Du willst ihn
die ganze Nacht durcharbeiten lassen?«, fragte Karla entrüstet.



»Hätte er
seine Arbeit ordentlich gemacht, wäre das jetzt nicht nötig. Er hat sich das
selbst zuzuschreiben.«



»Einige
Leute scheinen sich hier ihr Unglück selbst zuzuschreiben
haben«, murmelte Jack. »Jedenfalls bekommen sie das von anderen Leuten ständig
gesagt.« Er rieb über seinen Arm und streckte versuchsweise die Finger, dann
sah er misstrauisch und erbarmungslos von Dorian zu seiner Frau.



Aber Dorian
hatte sich auf der Terrasse aufgehalten, als Jack am Freudenfeuer stürzte —
oder zu Boden gestoßen wurde. Oder nicht? Lorinda wurde mit einem Mal klar,
dass sie alle wussten, wann sie den reglos am Boden liegenden Jack gefunden
hatten. Aber niemand von ihnen hatte eine Ahnung, wann genau er gestoßen worden
sein könnte.



»Du solltest
den armen Gordie im Augenblick besser in Ruhe lassen.« Karlas Stimme hatte
etwas unüberhörbar Bestimmendes an sich. Vielleicht war ihr entgangen, dass sie
gar nicht mit ihrem Ehemann sprach. »Es reicht ganz bestimmt, wenn er sich
morgen mit dieser Schmiererei beschäftigt. Erst mal muss er schließlich das
Kabinendach des Aufzugs sauber machen, nicht wahr? Vorher kann der Aufzug nicht
wieder in Betrieb genommen werden.«



Zwar
entsprachen ihre Worte den Tatsachen, dennoch war das für ihre Zuhörer zu viel.
In der darauffolgenden Stille trank jeder hastig einen Schluck.



Unbeabsichtigt
fing Lorinda den Blick ab, den Dorian Karla zuwarf. Es war, als bekäme sie
einen Stromschlag verabreicht, und es fühlte sich so unangenehm an, als hätte
man versehentlich einen Brief geöffnet, der für jemand



anderen
bestimmt war, und dabei festgestellt, dass es sich um einen Drohbrief handelte.



Plötzlich
erinnerte Lorinda sich daran, dass Jack und Karla im Partnerlook zu der Party
gekommen waren. Wenn sie es recht überlegte, war es in der Dunkelheit und der
Aufregung durchaus möglich gewesen, dass der Falsche mit einem beinahe
tödlichen Stoß zu Boden geschickt worden war.



»Sssss …«
— »Rrrrrauuuu …« - »Wruff...« Der wacklige Waffenstillstand
war vorüber, die ersten Feindseligkeiten wurden ausgetauscht.



»Nein! Halt!«
Gemma zog an den Leinen, ohne davon Notiz zu nehmen, dass die Hunde bereits
hinter ihren Beinen Schutz gesucht hatten.



»Hätt-ich’s!
Bloß-gewusst! Zurück!«, rief Lorinda, obwohl sie sehen konnte, dass das ein
sinnloses Unterfangen war.



»Roscoe!«
Macho machte eine ernste Miene, aber die Wirkung verpuffte augenblicklich, da
sein Tonfall weniger ermahnend, als vielmehr bewundernd war.



Ohne von den
Ermahnungen der Menschen Notiz zu nehmen, näherten sich die Katzen ihren
Opfern. Fast gemächlich streckte Hätt-ich’s eine Pfote aus und zerschnitt nur
einen Fingerbreit vor Conquerors Nase mit ihren Krallen die Luft. Der Mops wich
zurück und winselte, als wäre er tatsächlich getroffen worden. Lionheart rückte
ein Stück weit vor, aber Roscoe musste nur einmal kehlig knurren, und schon
trat der Hund den Rückzug an. Sogar in den Augen von Bloß-gewusst funkelte ein
kriegerisches Leuchten. Kein Hund sollte sich auf ihrem Territorium
breitmachen. Sie täuschte einen Angriff an und legte dabei mehr Begeisterung als
Können an den Tag, aber es genügte, um Conqueror einen solchen Satz nach hinten
machen zu lassen, dass er seine Leine aus Gemmas Griff befreite und sie ihm
nachlaufen musste.



»Zurück!«
Gemma fuchtelte mit den Händen, um die Katzen aufzuhalten, doch die rückten
weiter vor. »Zurück mit euch!«



Die Einzigen,
die zurückwichen, waren die Möpse, die es gar nicht erst wagten, sich mit den
Katzen anzulegen. Sie zogen sich weiter und weiter zurück, bis sie die Wand im
Rücken hatten und es kein Entkommen mehr für sie gab.



»Hätt-ich´s,
das reicht jetzt! Bloß-gewusst, hör auf damit! Und das gilt auch für dich,
Roscoe!« Lorinda hätte sich diese Worte ebenso gut sparen können. Sie näherte
sich den Katzen von hinten und wartete auf den richtigen Moment, um Hätt-ich´s
zu packen, die eindeutig die Rädelsführerin war.



Gemma hatte
aufgehört, mit den Händen zu fuchteln, stattdessen holte sie nun mit den Füßen
zu einer eindeutigen Bewegung aus.



Wagen Sie
es ja nicht! Lorinda schaute sie so drohend an wie die Katzen, und
Gemma begnügte sich damit, über den Boden zu schlurfen.



»Ich verstehe
das nicht«, beklagte sich Gemma. »Neulich bei mir zu Hause haben sie sich doch
so gut vertragen.«



Da waren die
Hunde ja auch nicht die Eindringlinge gewesen. Jetzt war aber nicht der
richtige Zeitpunkt für Erklärungen.



»Schütten Sie
doch einfach einen Eimer Wasser über die Truppe«, schlug Jack vor. Er und Karla
hatten sich in die andere Ecke des Zimmers zurückgezogen, da sie sich ganz
offensichtlich heraushalten wollten. Dorian war nur so weit auf Abstand
gegangen, dass er den Tieren nicht im Weg stehen würde.



»Ich finde,
wir sollten besser gehen«, erklärte Gemma und versuchte, wieder beide Leinen zu
fassen zu bekommen. »Conqueror! Lionheart! Kommt, wir gehen nach Hause.«



Die Hunde
waren von der Aussicht mehr als angetan, aber die Katzen blockierten den
Fluchtweg. Ängstlich wimmernd versuchte Conqueror, sich an die Wand gedrückt in
Sicherheit zu bringen, doch Hätt-ich’s stellte sich ihm in den Weg, während
Lionheart von Roscoes starrem Blick wie gelähmt dastand.



»Pfeifen Sie
doch Ihre Katzen zurück.« Noch so ein intelligenter Vorschlag aus Jacks Mund.
»Und lassen Sie die armen Hunde gehen.«



»Haben Sie
schon mal versucht, eine Katze zurückzupfeifen?« Freddies
Frage war nur rhetorisch gemeint, denn offenbar hatte Jack überhaupt keine
Ahnung von Katzen.



Und dann auf
einmal gab es kein Halten mehr. In einem Wirrwarr aus zuckenden Krallen und
abwehrenden Pfoten, aus hellem Jaulen und wütendem Fauchen fielen die Katzen
über die Hunde her. Es wurde gefaucht, gezischt und geknurrt.



Conqueror gab
als Erster auf, rollte sich auf den Rücken und ruderte wehrlos mit den Pfoten.
Lionheart zögerte ein paar Sekunden länger, aber als ihm eine Kralle quer über
die Nase gezogen wurde, kapitulierte auch er und warf sich auf den Rücken.



»Diese Hunde
sind ja die reinsten Jammerlappen«, meinte Dorian und musterte sie verächtlich.



Die Katzen
belauerten ihre Gegner noch einen Moment lang, dann fanden sie, dass ihrer Ehre
Genüge getan war. Sie sahen sich kurz an und zogen sich dann als die Sieger des
Kampfs zurück.



»Kommt schon!«
Gemma hielt beide Leinen wieder in der Hand und zog die Hunde hoch, damit sie
sich wieder aufrappelten.



»Ich begleite
Sie nach Hause«, erklärte Dorian. »Ich muss mit Gordie reden.«



»Ich finde
wirklich, du solltest ihn heute Abend nicht mehr damit behelligen«, beharrte
Karla. »Ich sagte dir doch, dass er einen miesen Tag hatte.«



»Und ich
denke, ich werde morgen für ein paar Tage nach London fahren«, fügte er dann
noch an.



»Schon
wieder?« Karla war unüberhörbar beleidigt. »Ständig fährst du nach London. Was
gibt es da so Wichtiges zu tun?«



Dorian
betrachtete sie fast mit der gleichen Abscheu, die er eben noch für die
unterlegenen Hunde übrig gehabt hatte. Einen Moment lang glaubte Lorinda sogar,
er würde ihr etwas in der Art sagen.



»Arbeit.« Also
ging er doch lieber einer Konfrontation aus dem Weg. »Es gibt da einige
Projekte, um die ich mich kümmern muss.«



»Ach, ja«, gab
sie missbilligend zurück. »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass es hier
vielleicht auch ein paar Projekte gibt, um die du dich kümmern solltest?«



Lorinda bückte
sich und nahm Hätt-ich’s und Bloß-gewusst auf den Arm, während sie so zu tun
versuchte, als interessiere sie diese Unterhaltung gar nicht. Es war einfach
nur peinlich, wenn Leute meinten, sie würden in einem für niemanden sonst
verständlichen Code reden, wenn ihre Zuhörer in Wahrheit den Code längst
geknackt hatten.



»Ich sagte
dir«, konterte Dorian leicht gereizt, »ich werde mich darum kümmern, dass
Gordie sofort die Schmiererei entfernt. Das hat im Moment höchste Priorität.
Alles andere kann warten, bis ich zurück bin.«



»Sei dir da
lieber nicht so sicher.« Karlas Augen funkelten ihn wütend an. Jacks Augen
ebenfalls, wenngleich wohl eher aus einem anderen Grund. Selbst der Ahnungsloseste
knackt irgendwann den Code, wenn die wahre Botschaft allzu offensichtlich wird.



Lorinda
hoffte, dass Dorian daraus klug würde und er damit aufhörte, sich mit leicht zu
beeindruckenden Frauen einzulassen, die er in Übersee kennenlernte.
Unwillkürlich fragte sie sich, ob weitere Kandidatinnen nachfolgen würden, die
ihm auf der Kreuzfahrt begegnet waren. Dorian mit seinem altenglischen Charme
und tropische Nächte auf See waren eine bedenkliche Kombination für anfällige
Damen, die allein und auf der Suche nach ein wenig Romantik waren.



Dazu gesellte
sich ein weiterer beunruhigender Gedanke: Durch den Tod von Plantagenet Sutton
und Ondine van Zeet waren in Coffers Court nun wieder zwei Wohnungen verfügbar.



»Je eher diese
Sauerei über dem Eingang verschwunden ist, umso besser!«, rief Gemma, als sie
durch die Haustür nach draußen eilte, die Dorian ihr aufhielt. »Zwar musst du
Gordie für die Überstunden doppelten Lohn zahlen, aber das ist es wert.«



Die Tür schlug
mit solcher Wucht hinter ihnen zu, dass klar wurde, was Dorian von dieser
letzten Bemerkung hielt. Gordie konnte von Glück reden, wenn er überhaupt
bezahlt wurde. Wahrscheinlicher war, dass er sich eine Strafpredigt würde
anhören müssen, weil er die Schmiererei nicht von vornherein verhindert hatte.



»Wir sollten
besser auch gehen.« Jack zog mit der unversehrten Hand seine Frau mit sich.
»Vielleicht sollte ich das entstellte Gebäude noch schnell fotografieren, bevor
Gordie das Beweisstück vernichtet.«



»Welches
Beweisstück? Was redest du da?« Karla war offenbar gewillt, ihm in jeder
Hinsicht zu widersprechen, ganz gleich, was er sagte. Zum Glück bewegten sie
sich dabei aber weiter in Richtung Tür. »Was meinst du mit »Beweisstücke«



»Wer will das
schon so genau sagen«, gab Jack zurück und öffnete die Tür. »Das könnte sich
auf so einiges beziehen.«



»Ja? Also
eines sage ich dir: Du solltest dich lieber nicht von Dorian dabei erwischen
lassen, wie du die Schmiererei fotografierst. Das würde ihm nämlich nicht
gefallen.«



»So? Aber
vielleicht kümmert es mich gar nicht, was Dorian gefällt. Manche Leute hier
mögen ihn ja für den Allmächtigen halten, aber zu denen zähle ich ganz sicher
nicht! Er kann mi…« In dem Moment fiel die Tür hinter ihnen zu.



Die plötzliche
Stille war so himmlisch, dass niemand ein Wort sagen wollte. Sie atmeten
erleichtert aus und ließen sich in die Sessel sinken, woraufhin jede Katze
schnurrend einen Schoß eroberte.



»Leichenschauhaus
…«, überlegte Freddie nach einer Weile. »Das dürfte Clarice gewesen sein.«



»Sie ist als
Einzige klein und beweglich genug, um über den Türbogen zu klettern und an den
Schriftzug zu gelangen«, stimmte Lorinda ihr zu. »Außerdem hat sie am ehesten
ein Motiv. Gordie hat sie beleidigt, und er darf sich jetzt stundenlang damit
abmühen, die Farbe abzubekommen.«



»Es ist eben
ein Fehler, ein kluges Kind gegen sich aufzubringen«, erklärte Macho mit der
Erfahrung eines Lehrers. »Es ist immer besser, sie auf seiner Seite zu haben,
als gegen sie zu kämpfen. Die können sich auf eine Weise rächen, die einem
nichtsahnenden Erwachsenen nicht mal im Traum einfallen würde. Gordie kann von
Glück reden, wenn das ihre ganze Rache war.«



»Ich glaube
nicht, dass ich ihr diese Rachegelüste verübeln kann«, sagte Freddie. »Gordies
Vorwurf war wirklich gehässig.«



»Und zudem
sehr unwahrscheinlich«, ergänzte Macho. »Clarice kommt mir nicht wie ein Kind
vor, das von Maschinen und Technik fasziniert ist. Am Aufzug herumzuspielen
passt nicht zu ihr. Dafür ist sie viel zu sehr damit beschäftigt, Rhylla zu
manipulieren, um ihren Willen zu bekommen.«



»Ich habe sie
mit einem von diesen dicken Marker-Stiften gesehen«, warf Lorinda ein. »Ich
hoffe nur, Gordie ist das nicht auch aufgefallen. Wenn er dann eins und eins
zusammenzählt, könnte er ihr das Leben hier im Ort sehr schwermachen.«



»Das beruht
auf Gegenseitigkeit«, fand Macho. »Er sollte sich lieber gründlich überlegen,
ob er es mit ihr aufnehmen will. Sie ist jünger und schneller und vermutlich um
einiges intelligenter als er. Sie könnte ihm noch den einen oder anderen bösen
Streich spielen.«



»Apropos
Streiche …« Freddie sah die beiden an. »Wäre es denkbar, dass Clarice hinter
dem steckt, was mit uns geschieht?«



»Nicht, wenn
es um den Tequila geht«, machte Macho klar. »Kein Spirituosenhändler würde
seine Lizenz aufs Spiel setzen, indem er einer Minderjährigen Alkohol verkauft.
Das würde ihm eine Strafanzeige einbringen. Und wo sollte sie so viel Geld her
haben?«



»Wenn ein
Erwachsener für sie den Tequila kauft«, redete Freddie weiter, die sich von dem
Gedanken so schnell nicht abbringen lassen wollte, »dann könnte sie sich in
dein Haus schleichen und die Flaschen deponieren und einen Teil davon in den
Abfluss kippen, damit es aussieht, als hätte jemand davon getrunken. Niemand
würde darauf kommen, dass sie diejenige ist.«



»Selbst wenn
wir alle anderen Erwägungen außer Acht lassen, stellt sich doch die Frage, ob
sich wirklich jemand ausgerechnet Clarice als Komplizin aussuchen würde.«



»Nein, wohl
eher nicht«, musste Freddie zugeben. »Außer, ich wäre Rhylla … aber ich kann
mir nicht vorstellen, dass sie so etwas machen würde.«



»Richtig«,
stimmte Lorinda ihr zu. »Das ist einfach zu … zu boshaft.«



»Es passt
alles nach wie vor hervorragend zu Plantagenet Sutton. Nur ist er …« Macho
zögerte kurz. »Ist er tatsächlich tot? Oder ist das vielleicht doch nur ein
ausgeklügelter Plan?«



»Glaub mir«,
sagte Freddie. »Er wird nicht in letzter Minute hinter einem Baum
hervorspringen und einen fälschen Bart abnehmen. Das hier ist kein
Hitchcock-Film und auch kein Plot aus der Feder von Dame Agatha.«



»Wir haben die
Leiche gesehen.« Lorinda bekam eine Gänsehaut. »Er war unbezweifelbar tot.«



Macho
überlegte eine Weile, ehe er seine Überlegungen in eine andere Richtung wandern
ließ. »Natürlich hat Dorian auch einen ziemlich verdrehten Humor. Wenn ich nur
an diese Puppe auf dem Freudenfeuer denke. Ich glaube, er hätte keinen Ton
gesagt und weiter nur zugesehen, auch wenn jemand sich in Lebensgefahr gebracht
hätte, um die Puppe vor den Flammen zu retten.«



Es schloss
sich nachdenkliches Schweigen an. Diese Theorie ließ sich nicht so leicht von
der Hand weisen.



»Dorian hat
uns dazu überredet, herzuziehen«, sagte Lorinda.



»Wo wir seinem
Zugriff vollkommen ausgeliefert sind«, ergänzte Macho.



»Aber warum
sollte er uns so sehr hassen?«, rätselte Freddie. »Wir sind schließlich nicht erfolgreicher
als er. Wir bewegen uns eigentlich alle in etwa auf dem gleichen Niveau. Keiner
hat etwas Spektakuläres erreicht, aber wir sind gutsituiert.«



»Wer weiß, was
Dorian um seinen Frieden bringt?« Macho betrachtete immer noch die dunkle
Seite. »Er schreibt jetzt schon seit langer Zeit, und die Leser können
wankelmütig sein. Vielleicht haben sie genug von Field Marshal Sir Oliver
Aldershot und wenden sich neuen Figuren zu - zum Beispiel unseren. Allerdings«,
fügte er hinzu, »vermute ich, dass durch die Veränderung der politischen und
historischen Perspektiven auch Macho Magees letzte Stunde geschlagen haben
könnte. Warum sollte er mich also zu seiner Zielscheibe machen?« »Vielleicht,
weil du noch jung genug bist, um eine neue



Serie zu
beginnen«, antwortete Freddie. »Und vielleicht hat er ja keine Ideen mehr.«



»Aber auf
Karla trifft das nicht zu«, wandte Lorinda leise ein.



»Richtig.«
Freddie sah sie zustimmend an. »Das Problem ist, dass Karla immer noch Jack am
Hals hat und im Fall einer Scheidung die Hälfte ihrer Einnahmen an ihn abtreten
muss. Der Vorfall mit dem Freudenfeuer hat ihn nicht das Leben gekostet, aber
…« Sie machte eine lange Pause. »Er war in Coffers Court, als Ondine starb.
Es wäre möglich, dass die Falle mit dem Aufzug ihm galt. Bevor Karla ihn in den
Schacht stoßen konnte, ist ihr Ondine dazwischengekommen und hat mit dem Sturz
in die Tiefe ihren Plan vereitelt.«



»Ich bin mir
nicht sicher, ob Dorian noch immer so sehr an Karla interessiert ist, sofern er
das überhaupt jemals war«, wandte Lorinda ein. »Vor allem jetzt, nachdem er sie
öfter in Aktion erlebt hat.«



»Er hat das
Interesse an ihr verloren«, urteilte Freddie. »Wenn er in meinem Haus wohnen
würde, dann hätte er längst Karla in den Schacht gestoßen.«



»Das wäre auch
noch eine Möglichkeit«, warf Macho ein.



Roscoe
richtete sich auf und gähnte demonstrativ.



»Übrigens
hoffe ich«, sagte Lorinda zu Macho, der den Kater kraulte, »dass du darauf
gefasst bist, eine weitere Flasche Tequila vorzufinden, wenn du nach Hause
kommst.«



»Ja, daran habe
ich schon gedacht. Roscoe konnte nicht allein das Haus verlassen. Jemand muss
hineingegangen sein, und da ist er rausgelaufen. Wenn du bloß reden könntest,
alter Junge.«



Hätt-ich’s
hatte beschlossen zu reden. Sie sprang von Lorindas Schoß und begann zu
plappern. Vermutlich erzählte sie die Geschichte von den heldenhaften Katzen,
die sich furchtlos gegen hündische Invasoren zur Wehr gesetzt hatten und die
dafür eine dicke Belohnung beanspruchen konnten. Und zwar bitte auf der Stelle.



Bloß-gewusst
gesellte sich zu ihr und stimmte ihr in allen Punkten zu, während Roscoe nur
hoffnungsvoll den Blick schweifen ließ. Immerhin hatte er seinen Teil zum Sieg
beigetragen.



»Ja, ja.«
Lorinda ging vor ihnen her in die Küche. »Ihr habt das sehr gut gemacht.
Überaus tapfer und geschickt.«



Roscoe
schnurrte gut gelaunt vor sich hin und unterbrach sich nur, um zu gähnen.
Macho, der ihn nach wie vor festhielt, musste ebenfalls gähnen.



»Tut mir leid,
aber das war ein langer Tag«, entschuldigte er sich. »Ein sehr langer sogar.
Ich glaube, wir sollten nach Hause gehen.«



»Wir sollten
über das Ganze schlafen«, schlug Freddie vor. »Und dann treffen wir uns morgen
so gegen elf, um weiter zu überlegen.«



»Diesmal
treffen wir uns bei mir«, erklärte Macho, der ein weiteres Gähnen unterdrücken
konnte, während Roscoe diesbezüglich keinerlei Hemmungen hatte.



»Nimm das für
Roscoe mit.« Lorinda gab ihm eine Dose Lachs mit Forelle von dem allmählich
dahinschwindenden Stapel Gourmet-Katzenfutter. »Ich glaube, das ist seine
Lieblingssorte.« Für Hätt-ich´s und Bloß-gewusst öffnete sie eine Dose Hühnchen
mit Wild.



»Dann sehen
wir uns morgen«, bestätigte Freddie und öffnete die Hintertür.



Einer
plötzlichen Laune folgend kam Hätt-ich´s zu dem Schluss, dass die Freiheit noch
verlockender war als Gourmetfutter. Sie schoss zwischen Freddies Füßen
hindurch, sodass die fast den Halt verlor, und verschwand in der Nacht.



»O nein!«
Lorinda warf die Tür zu, bevor Bloß-gewusst ihr folgen konnte.



»Nein, das
wirst du nicht tun!« Freddie bekam Bloß-gewusst zu fassen und hielt sie zurück.
»Du willst doch eigentlich gar nicht raus. Bleib hier und iss was.«



»Jetzt muss
ich die Katzenklappe aufmachen, damit Hätt-ich’s ins Haus gelangen kann«,
stöhnte Lorinda. »Und Bloß-gewusst kann dann auch noch rauslaufen. Ich wollte
die Klappe geschlossen lassen, damit ich heute Nacht weiß, wo die beiden sind.«



»Man hat
einfach immer die schlechteren Karten, wenn man mit Katzen zu tun hat«,
versuchte Freddie sie aufzumuntern.
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Macho nahm
seine Verantwortung als Gastgeber sehr ernst. Früh am Morgen war er zur
Bäckerei gegangen und hatte Donuts, Kirschmuffins und Hefeteilchen gekauft, die
jetzt auf dem Tisch auf einem Tablett ausgebreitet lagen. Er füllte das
Milchkännchen auf und stellte es daneben, dann sah er sich um. »Roscoe ist noch
nicht zurück«, murmelte er. »Meine beiden sind schon den ganzen Morgen über
unterwegs«, sagte Lorinda.



»Ich weiß.
Roscoe lief mit mir aus dem Haus, und dann sah ich, wie er sich mit deinen
Mädchen zusammentat. Die drei sind dann den Hügel hinaufgeklettert.«



Freddie nahm
ein Hefeteilchen vom Tablett und kaute missmutig darauf herum. Dabei fiel
Lorinda auf, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte. Allerdings ging sie
davon aus, dass sie selbst keinen viel besseren Anblick bot. Viele Stunden
hatte sie wach gelegen und gegrübelt, was sie getan haben mochte, um sich
Dorians Zorn zuzuziehen, doch ihr wollte einfach nichts einfallen. Und ebenso
wenig kam ihr eine Erklärung in den Sinn, was Freddie und Macho ihm getan haben
sollten. Vermutlich hatten sich die beiden ebenfalls die Köpfe zerbrochen, denn
keiner von ihnen sah aus, als hätte er eine erholsame Nacht verbracht.



»Hast du heute
Morgen die Fassade des Coffers Court gesehen?«, fragte Macho, während er den
Kaffee einschenkte.



»Ich habe
gearbeitet«, erwiderte Freddie.



Lorinda
schüttelte den Kopf und hoffte, dass die beiden



daraus folgern
würden, sie habe ebenfalls gearbeitet. Tatsächlich war sie jedoch auch an
diesem Morgen nicht in der Lage gewesen, ihr Arbeitszimmer zu betreten.
Stattdessen hatte sie im Haus dieses und jenes getan und sich vorgenommen, am
Nachmittag wiederzuschreiben.



»Es sieht
grässlich aus«, ließ Macho sie genüsslich wissen. »Gordie hat es nicht
abbekommen, sondern nur die Farbe verschmiert. Das >Leichenschauhaus<
kann man immer noch lesen, und es sieht schlimmer aus als vorher. Dorian wird
explodieren, wenn er das sieht.«



»Oh, das ist
schön.« Freddies Laune besserte sich ein wenig. »Alles, was Dorian auf die
Palme bringt, gefallt mir. Ich muss nachher unbedingt vorbeigehen und mich an dem
Anblick erfreuen.«



»Dann wird
Gordie wahrscheinlich schon wieder daran arbeiten«, sagte Macho. »Ich vermute,
er hat gestern Abend nur so lange geschuftet, wie Dorian dabeistand und auf ihn
aufpasste. Sobald Dorian weg war, wird er auch Schluss gemacht haben. Ich kann
es ihm nicht verübeln.«



»Aber Dorian
wird das tun«, hielt Lorinda dagegen. »Der arme Gordie wusste nicht, worauf er
sich da einlässt. Das Jobangebot muss ziemlich verlockend gewesen sein.«



»Wie bei
Betty«, ergänzte Freddie. »Allerdings bin ich bei ihr froh, dass sie so langsam
lernt, sich zur Wehr zu setzen und nicht alles mitzumachen.«



»Nimm noch
einen Muffin«, drängte Macho.



»Ich habe doch
den ersten noch gar nicht aufgegessen«, erwiderte Lorinda. »Aber ich nehme noch
einen Kaffee. Nein, bleib sitzen. Den hole ich mir selbst. Sonst noch jemand?«



»Na ja, wenn
du schon stehst …« Freddie hielt ihr die Tasse hin.



»Oh …« Etwas
in einiger Entfernung ließ Lorinda aufmerksam werden, als sie am Fenster
vorbeiging. »Da kommen die Katzen.«



»Genau rechtzeitig
zum Essen«, merkte Freddie an. »in dem Punkt ist auf diese Bande wirklich
Verlass.«



»Sie … sie
bringen irgendwas mit.« Lorinda kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, um
was es sich handelte. Hätt-ich´s ging voran, sie hatte etwas Blasses, Hauchdünnes
im Maul. »Sieht so aus, als hätten sie Schmetterlinge gefangen.«



»Schmetterlinge?
Um diese Jahreszeit?« Lorinda hörte wie Stühle zurückgeschoben wurden, und im
nächsten Moment gesellten sich Freddie und Macho zu ihr.



»Irgendwas
haben sie erbeutet … wahrscheinlich etwas, was sie gar nicht erbeuten
sollen.« Macho ging zur Hintertür und öffnete sie. »Was habt ihr da, ihr
kleinen Strolche?«



Roscoe kam zu
ihm geeilt. Es war sein Haus, und es war sein Mensch, der ihm die Tür aufhielt.
Er trug von allen den größten Schmetterling im Maul, nur hatte Freddie recht
gehabt: Es war kein Schmetterling. »Nein …«, hauchte Freddie. »Bitte nicht.«
»Leg das hin, Roscoe«, forderte Macho ihn mit zitternder Stimme auf. »Zeig
Daddy, was du da hast.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst gingen an Roscoe vorbei und strebten auf Lorinda zu, um ihr ihre
Trophäen vor die Füße zu legen.



»O nein.« Sie
hielt eine Hand vor ihre Augen. »Sagt mir, dass das nicht wahr ist.«



»Tut mir
leid«, entgegnete Freddie. »Ich würde dir ja gern erzählen, dass sie eine
Zoohandlung überfallen haben, aber solche Fische habe ich zuletzt im Aquarium
in Dorians Arbeitszimmer gesehen.« »Das gibt Ärger«, flüsterte Macho. »Das kann
man wohl sagen«, meinte Freddie. »Vielleicht ist noch was zu retten.« Lorinda ließ
Wasser ins Spülbecken laufen, sammelte trotz des Widerspruchs von Hätt-ich’s
die kleinen Fische auf und tauchte sie ins Wasser ein … wo sie träge an der
Oberfläche trieben.



»Einen Versuch
ist es wert.« Macho warf Roscoes Beute ebenfalls in das Becken. Einen Moment
lang schien der Fisch sich zu bewegen … doch dann trieb er so wie die anderen
an der Wasseroberfläche. Die Bewegung war nur eine Illusion gewesen,
hervorgerufen von den Wellen im Spülbecken.



»Das war’s
dann wohl.« Gedankenverloren wischte er sich die Finger an einem Geschirrtuch
ab.



»Die fühlten
sich … irgendwie seltsam an.« Lorinda suchte nach etwas, um ihre Finger
abzutrocknen, schließlich nahm sie widerwillig Machos Geschirrtuch an. »Es
kommt mir nicht so vor, als hätten sie die Fische eben erst getötet.«



»Woran
erkennst du das?« Freddie schaute interessiert ins Spülbecken. »Bekommen Fische
Leichenstarre?«



»Damit habe
ich mich noch nie befasst«, erwiderte Macho. »Fische haben bei Macho Magee nie
eine Rolle gespielt. Aber in Venedig, mit so viel Wasser …«Er stellte sich zu
ihnen ans Becken. »Hmm, ein bisschen seltsam sehen sie schon aus.«



»Wollt ihr
wissen, was noch seltsam ist?« Freddie hatte Bloß-gewusst hochgenommen, um sie
zu knuddeln. »Die Katzen haben keine nassen Pfoten. Das hätten sie aber, wenn
sie die Fische aus einem Aquarium geholt haben.«



»Du hast
recht.« Macho bückte sich und stellte fest, dass auch Roscoes Pfoten trocken
waren. »Wie sind sie dann an diese Fische gekommen?«



»Ich kann mir
nicht mal erklären, wie sie es auch nur in die Nähe des Aquariums geschafft
haben sollen«, gab Lorinda zu bedenken. »So was ginge nur über Dorians Lei…«



Sie musste
nicht weiterreden. Die drei sahen sich an, und im nächsten Moment stürmten sie
auch schon aus dem Haus.



***



Als sie das
vierte Mal klingelten, waren sie immer noch ein wenig außer Atem, nachdem sie
im Eiltempo den Hügel hinaufgerannt waren. Wieder klingelten sie, wieder kam
keine Reaktion. Die Tür war abgeschlossen, und auch alle Fenster waren zu.



»Nein«,
erklärte Freddie. »Mich haben diese Krimis noch nie überzeugen können, in denen
sich die Tat in einem von innen verschlossenen Raum abgespielt haben soll. Die
Katzen sind da reingekommen, und sie haben auch den Weg nach draußen gefunden.
Versuchen wir es auf der Rückseite.«



Die Doppeltür,
die das Wohnzimmer mit der Terrasse verband, stand gerade weit genug offen, um
eine Katze durchschlüpfen zu lassen.



»Na, bitte.«
Nachdem sich ihre Vermutung als richtig erwiesen hatte, wurde Freddie mit einem
Mal zurückhaltender. Nur zögerlich näherte sie sich der Tür, rappelte daran und
rief: »Dorian? Dorian, bist du da?«



Drinnen
herrschte Stille. Die drei schauten sich unschlüssig an.



»Wären wir die
Polizei«, machte Macho klar, »dann hätten wir jedes Recht, uns drinnen
umzusehen. Es ist schließlich nicht so, als würden wir einbrechen. Die Fenster
stehen offen, und die Umstände sind mehr als verdächtig. Das Gesetz ist auf
unserer Seite.«



»Um das Gesetz
mache ich mir keine Gedanken«, gab Freddie zurück. »Ich möchte nur nicht von
Dorian erwischt und von ihm gefragt werden, was zum Teufel wir in seinem Haus
zu suchen haben.«



»Er hat doch
gesagt, er würde heute nach London fahren«, erinnerte sich Lorinda plötzlich.
»Vielleicht hat er ja einen frühen Zug genommen.«



»Richtig.« Es
war nicht zu überhören, wie Freddie erleichtert aufatmete. »Dann ist das Haus
verlassen, die Tür steht offen, und eure Katzen haben in seinem Aquarium
gefischt. Grund genug, um nach dem Rechten zu sehen. Worauf warten wir? Gehen
wir rein und sehen nach, wie groß der Schaden ist.«



»Vielleicht
können wir die fehlenden Fische ja ersetzen, bevor er zurückkommt«, sagte Macho
hoffnungsvoll. »Es sei denn, sie haben erst ein paar Fische verspeist, ehe sie
mit den anderen nach Hause kamen. Ich könnte nicht sagen, welche Fische fehlen.
Ihr etwa?«



»Dorian?«
Freddie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihm zu antworten, sondern betrat
das Wohnzimmer, wobei sie immer wieder nach Dorian rief. »Ist jemand zu Hause?
Hallo?«



Im Wohnzimmer
war alles ruhig und verlassen. Die Tür zum Arbeitszimmer am anderen Ende des
Raums war einen Spaltbreit geöffnet, gerade genug, um eine Katze passieren zu
lassen.



»Dorian?« Sie
ging weiter und klopfte an. »Bist du da drin?« Schweigen. Lorinda und Macho
folgten ihr, um sich neben sie zu stellen.



»Ach, was
soll’s«, murmelte Freddie. »Wer A sagt, muss auch B sagen.« Sie drückte die Tür
auf und ging hinein.



Mit einem Mal
kam es Lorinda so vor, als würde sie einen Sumpf betreten. Der Teppich gab
unter ihren Füßen merkwürdig nach, und es fühlte sich mehr so an, als würde man
auf einen Schwamm treten. Sie sah nach unten und stellte fest, dass rings um
ihren Schuh kleine Luftblasen aufstiegen.



»Der Teppich
ist völlig durchnässt!«, rief Macho verwundert.



»Ich sehe hier
gar nichts, es ist viel zu dunkel.« Freddie wollte nach dem Lichtschalter
greifen, aber Macho bekam ihre Hand zu fassen.



»Du kannst
keinen Lichtschalter anfassen, wenn du im Wasser stehst!«



»Danke, daran
hatte ich gar nicht gedacht. Ich werde die



Vorhänge
aufziehen.« Sie ging zum Fenster. »Igitt, ich bin gerade auf irgendwas Weiches
getreten.«



Das genügte,
um Lorinda davon abzuhalten, in der Dunkelheit auch nur einen weiteren Schritt
zu machen. Sie und Macho warteten an der Tür.



»So!« Freddie
zog die Vorhänge auf, und Tageslicht durchflutete das Zimmer. Damit wurde das
ganze Ausmaß der Verwüstung deutlich. Der Teppich war übersät mit winzigen
toten Fischen, im Aquarium klaffte ein großes Loch. In dem verbliebenen Wasser
unterhalb des Lochs schossen nervös Neonfische zwischen Scherben hin und her,
die wie die Spitzen von Eisbergen wirkten.



»Tja…«,
setzte Macho dem Schweigen ein Ende. »Dafür kann er den Katzen nicht die
Schuld geben.«



»Das muss
schon vor Stunden passiert sein.« Lorinda erholte sich vom ersten Schock.
»Vielleicht sogar irgendwann in der Nacht. Sonst wäre das Wasser nicht bereits
vollständig vom Teppich aufgesogen worden.« Ihr fiel auf, dass etwas Wasser aus
dem Aquarium lief, da die Pumpe nach wie vor arbeitete, die die Tiere mit
Frischwasser versorgte. Außer dem leisen Plätschern war aber noch ein anderes
Geräusch zu hören, dessen Ursprung sie im ersten Moment nicht bestimmen konnte.



»O Gott!«,
rief Freddie aus, die den Verursacher dieses Geräuschs als Erste ausmachte. Am
anderen Ende des Arbeitszimmers stand Dorians Schreibtisch so, dass er selbst dahinter
mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte und über dem Raum thronte. Und da … saß
er auch, etwas in sich zusammengesunken, und beobachtete sie mit halb
geschlossenen Augen.



»Dorian! Wir
dachten nicht, dass du hier bist.« Nein, das konnte
falsch ankommen, also korrigierte sich Lorinda hastig: »Ich
wollte sagen, wir dachten, du wärst mit dem ersten Zug
nach London gefahren …« Nein, das klang ja noch
verkehrter. »Was ich meinte …«



»Tut uns leid,
alter Junge«, entschuldigte sich Macho. »Wir wären auf keinen Fall ins Haus
gekommen, wenn wir gewusst hätten, dass du …«



»Gug …«,
sagte Dorian leise. Er schien aufstehen zu wollen. »G… g… gug …«
Plötzlich kippte er nach vorn und landete mit dem Gesicht auf dem Schreibtisch.



Dabei fiel
ihnen auf, dass sein Hinterkopf mit etwas Dunkelrotem verschmiert war.



Erst Stunden
später konnten sie nach Hause zurückkehren. Erst mussten sie auf den
Rettungswagen und die Polizei warten, wobei sie peinlich genau darauf achteten,
bloß nichts anzufassen, um keine Spuren zu verwischen. Die einzige Ausnahme
bildete Freddie, die den platt getretenen Fisch von ihrer Schuhsohle abwischte
und in den Papierkorb warf. (Das machte später eine Erklärung erforderlich, als
ein Polizist in den Papierkorb schaute und glaubte, einen wichtigen Hinweis auf
den Täter gefunden zu haben.)



Als sie
endlich den Heimweg antraten, war über Brimful Coffers schon wieder die Nacht
hereingebrochen. In Freddies Auto waren sie dem Rettungswagen zum Krankenhaus
hinterhergefahren, wo sie nervös warteten, während an Dorian eine Notoperation
vorgenommen wurde. Als klar war, dass er alles gut überstanden und man ihn auf
die Intensivstation verlegt hatte, informierten sie seine Schwester und
genehmigten sich eine Kleinigkeit zu essen, ohne wirklich etwas von dem zu
schmecken, was auf den Tellern lag. Und jetzt waren sie zurück in Brimful
Coffers, wo auf jeden von ihnen ein leeres, in Finsternis getauchtes Haus
wartete.



»Ich möchte
nur noch ins Bett fallen und eine Woche durchschlafen«, erklärte Freddie, nachdem
sie angehalten und den Kopf für ein paar Augenblick auf das Lenkrad gelegt
hatte.



»Du weißt ja,
dass du versprochen hast …«, begann Macho.



»Dass ich
versprochen habe, morgen Dorians Schwester vom Bahnhof abzuholen und ins
Krankenhaus zu fahren«, sagte sie. »Ja, ja, ich weiß. Ich und meine große
Klappe.«



»Morgen früh
wirst du dich wieder besser fühlen«, sprach Lorinda ihr Mut zu und öffnete die
Wagentür. Ins Bett zu fällen hörte sich mit einem Mal nach einer sehr
verlockenden Idee an. Sie fühlte sich so kraftlos, dass sie nicht wusste, ob
sie noch genug Energie besaß, um sich für die Nacht umzuziehen.



»Darauf würde
ich nicht wetten.« Freddie zog den Zündschlüssel ab und öffnete die Fahrertür.
Beim Blick nach draußen schauderte ihr. »Wenigstens sind wir wieder zurück,
bevor der richtig dichte Nebel kommt. Das wird eine ungemütliche Nacht werden.«



»Ich hoffe,
Dorian übersteht die Nacht.« Lorinda stieg aus und bemerkte eine Bewegung im
Dunst.



»Er ist ein
ziemlich zäher Bursche«, sagte Macho. »Und der Arzt war vorsichtig
optimistisch, wie ich es mal bezeichnen würde. Aber er kann von Glück reden,
dass wir ihn noch rechtzeitig gefunden haben.«



»Diebische
Katzen haben auch etwas Gutes«, meinte Freddie ironisch. »Wenn die nicht die
toten Fische stibitzt hätten … apropos diebische Katzen.«



Die Konturen
von drei Katzen schälten sich aus der Dunkelheit. Sie bedachten ihre Besitzer
mit vorwurfsvollen Blicken.



»Ach, ihr
Süßen, haben wir euch den ganzen Tag allein gelassen?« Schuldbewusst bückte
sich Lorinda und nahm ihre beiden Katzen auf den Arm. Natürlich hatten sie den
ganzen Tag über Zugang zu ihrem Trockenfutter, trotzdem erwarteten sie von ihr
mehr als nur das.



»Komm her,
Roscoe. Komm zu mir, mein Junge. Hey, was ist denn los mit dir?« Sobald er
versuchte, seinen Kater hochzunehmen, wich der ihm aus und kehrte gleich darauf
zu ihm zurück, um sich leise und kläglich zu beschweren.



»Wie
eigenartig«, wunderte sich Macho. »So benimmt er sich sonst nur, wenn ich mit
ihm zum Tierarzt gehen will.«



»Wieso seid
ihr nicht im Haus, wo es angenehm warm ist?«, fragte Lorinda ihre beiden und
wurde stutzig. »Die zwei sind ganz nass und kalt. Die sind nicht eben erst
rausgekommen, um uns zu begrüßen. Die halten sich schon eine Weile draußen
auf.«



»Roscoe ist
auch ganz nass«, bestätigte Macho, als er seinen unruhigen Kater endlich zu
fassen bekam. »Dabei hasst er Nässe und Kälte gleichermaßen. Warum ist er nicht
im Haus geblieben?«



»Weißt du …«
Freddie drückte die Fahrertür zu. »Ich glaube, ich überlege mir das noch mal
und falle nicht gleich ins Bett. Erst will ich wissen, was hier los ist. Wenn
eure Katzen, die es bequem und warm lieben, sich freiwillig hier draußen
aufhalten, dann muss im Haus irgendetwas Böses lauern.«



Sie
betrachteten die dunklen Häuser, die auf ihre Rückkehr warteten.



»Roscoe?«
Macho schnupperte, drückte seine Nase auf dessen Kopf und schnupperte noch
einmal. »Er riecht nach Alkohol.« Nachdenklich sah er zu seinem Haus. »Vermutlich
Tequila.«



»Ich werde
heute Nacht kein Auge zumachen«, erklärte Freddie, »solange wir unsere Häuser
nicht von oben bis unten durchsucht haben.«



»Das müssen
wir allerdings selbst erledigen«, sagte Lorinda. »Ich möchte lieber nicht
wissen, was die Polizei uns erzählt, wenn wir die wegen einer so vagen
Vermutung alarmieren. Die denken auch so schon nicht besonders gut von uns.«



»Und ich
möchte denen nicht die Geschichte erzählen, dass wir von unseren eigenen
Figuren heimgesucht werden«, ergänzte Freddie. »Komm, gib mir eine von deinen
Katzen. Du kannst nicht beide so lange tragen.« Mit diesen Worten nahm sie
Bloß-gewusst an sich. »Nein, mit der Geschichte würden wir tatsächlich in der
Gummizelle landen.«



»Was ja
zweifellos auch die Absicht des Täters ist. Und genau deshalb hat ja auch jeder
von uns für sich behalten, was ihm widerfuhr.« Macho starrte sein Cottage an.
»Bestenfalls würden uns die Leute für harmlose Irre halten, schlimmstenfalls
würden sie vermuten, dass die Todesfälle in Brimful Coffers alle auf unser
Konto gehen.«



»Das scheint
bereits jemand zu denken.« Lorinda war davon mittlerweile fest überzeugt.



»Ja, und
unsere wahrscheinlichsten Verdächtigen sind bereits tot oder werden einer nach
dem anderen aus dem Verkehr gezogen.« Macho machte eine finstere Miene. »Ich
würde sagen, wir können Dorian jetzt ausschließen. Und Plantagenet ist seit
Wochen tot.«



Freddie
schauderte. »Hört mal, ich würde lieber irgendwas unternehmen, anstatt hier zu
stehen und darauf zu warten, dass ich eine Lungenentzündung kriege. Ich schlage
vor, wir fangen mit Machos Haus an und sehen dort nach, ob wir irgendetwas …
oder irgendjemanden finden.«



Roscoe wand
sich in Machos Armen und tat lautstark seinen Unmut kund, als sie das Haus
betraten. Macho machte das Licht in der Diele an. Es blieb dunkel.



»Na ja, die
Birne war schon drin, als ich hier einzog. Es ist denkbar, dass sie einfach
durchgebrannt ist.«



»M-hm«, machte
Lorinda.



Freddie
schnaubte zweifelnd.



Die
Wohnzimmerlampe funktionierte dagegen, und im Zimmer selbst schien auch alles
in Ordnung zu sein. Als sie zur Küche gingen, wehrte sich Roscoe wieder
heftiger, und Macho setzte behutsamer einen Fuß vor den anderen.



Die
Küchenlampe war ebenfalls intakt und verbreitete ein grelles Licht. Ein zu
grelles Licht. Instinktiv sahen sie zur Decke.



Die
Milchglaskugel, die normalerweise die Glühbirne umgab, war zerschlagen worden,
nur ein paar Splitter hingen noch in der Fassung. Die Scherben lagen über den
Boden verstreut, und in einer Ecke fand sich eine zerschmetterte Flasche, um
die herum sich eine Lache aus Tequila gebildet hatte.



Auf dem Tisch
stand eine zu zwei Dritteln gefüllte Tequila-Flasche, daneben ein nicht ganz
ausgetrunkenes Glas. Der Stuhl lag auf dem Boden, als sei er umgefallen,
nachdem jemand hastig aufgestanden war.



»Ah, ja.«
Gelassen beobachtete Macho die Szene. »Ein sehr schönes Bild. Macho Magee, wie
üblich betrunken, zielt mit einer Flasche nach der Lampe, vermutlich um die
rosa Elefanten zu treffen, die dahinter lauern, dann steht er auf, dabei kippt
der Stuhl um, und er wankt durch den stockfinsteren Flur nach oben ins
Schlafzimmer.«



»Sollen wir
nach oben gehen und sehen, was ihn dort erwartet hat?«



Sie mussten
nicht erst nach oben gehen. Mit einer Taschenlampe beleuchtete Macho die
Stufen, bis am Kopf der Treppe der Lichtstrahl von etwas reflektiert wurde, das
dort nichts zu suchen hatte.



»Ja, genau«,
sagte Macho. »Sehr gut gemacht.« Ein dünner Nylonfaden war in Knöchelhöhe quer
über die Treppe gespannt worden. »Der betrunkene Macho gerät am Kopf der Treppe
ins Straucheln, verliert das Gleichgewicht und fliegt die Treppe runter. Wenn
der Sturz ihn nicht umbringt, dann erledigt das jemand anders, der herkommt, um
die Schnur zu entfernen. Eine weitere Flasche Tequila wird auf seinem Körper
verteilt und ihm in die Hand gedrückt, und falls er noch lebt und etwas
schlucken kann, wird ihm so viel Tequila eingetrichtert wie möglich.«



»Hör auf!«,
rief Freddie erstickt.



»Es besteht da
eine gewisse bewundernswerte Symmetrie«, fuhr Macho leidenschaftslos fort. »Es
erinnert an den Tod von Plantagenet Sutton. Noch ein Trinker fällt buchstäblich
der Flasche zum Opfer. Und man beachte die Parallele zwischen Dorians
Arbeitszimmer und Machos Küche: zerschlagenes Glas, ausgelaufene Flüssigkeit.
Mich würde es nicht überraschen, wenn ein paar Spuren auftauchen, die auf Macho
hindeuten und unterstellen, er habe bei einem seiner unkontrollierbaren
Wutausbrüche die Morde begangen.«



»Dorian ist
noch nicht tot«, betonte Lorinda. »Er hat noch eine Chance, weil wir ihn
möglicherweise früh genug gefunden haben.«



»Ja, und das
bringt die Pläne unseres Unbekannten gehörig durcheinander. Und alles nur, weil
ihm drei nichtsahnende Katzen einen Strich durch die Rechnung gemacht haben.
Damit hatte niemand rechnen können.« Macho machte einen Schritt nach vorn.



»Nein, nicht!«
Lorinda hielt ihn fest, wobei ihr fast Hätt-ich´s aus dem Arm gerutscht wäre.
»Geh da nicht rauf. Du weißt nicht, welche anderen Fallen dort noch lauern.
Lass uns bis zum Morgen warten.«



»Bis zum
Morgen?« Freddie sah sie skeptisch an. »Und wie sollen wir die Nacht
überstehen? Ich habe keine Lust, allein in meinem Haus zu bleiben, und ihr
solltet das auch nicht tun. Ich finde, wir sollten den Rest der Nacht
zusammenbleiben.«



»Keine
schlechte Idee«, fand Lorinda. »Da ich als Einzige genügend Zimmer zur
Verfugung habe, gehen wir zu mir. Ich schlage vor, ihr seid meine Gäste.«



»Eine verdammt
gute Idee«, erklärte Macho. »Wir sind dabei!« Er ging zur Haustür.



»Willst du
nicht deinen Schlafanzug mitnehmen?«



»Nein, weil
ich dafür nämlich nach oben gehen müsste, und das ist jetzt nicht der richtige
Zeitpunkt. Und wer von uns wird heute Nacht schon Schlaf finden?« Er setzte ein
schiefes Grinsen auf. »Ihr zwei könnt ja schlafen, aber ich werde Wache
halten.«



»Ich borge mir
ein Nachthemd von dir aus«, sagte Freddie zu Lorinda. »Zu mir nach Hause gehe
ich jetzt garantiert nicht. Vorhin konnte ich sehen, wie sich bei meinen
Nachbarn die Vorhänge bewegten. Die Schakale warten nur darauf, sich auf mich
zu stürzen, sobald ich da auftauche.«



Der Nebel war
bereits dichter geworden, als sie Machos Haus verließen und über den Rasen gingen.
In einer Stunde würde man in dieser Suppe nicht mehr die Hand vor Augen sehen
können.



Einen Moment
hielt Lorinda den Atem an, aber ihr Flurlicht ließ sich anknipsen. Alles sah
noch so aus, wie sie es zurückgelassen hatte.



Nur die Katzen
merkten, dass etwas nicht stimmte. Hätt-ich’s spitzte die Ohren, Bloß-gewusst
strampelte in Freddies Armen, und Roscoe war diesmal nicht der Einzige, der
knurrte.



»Wer ist da?«,
rief Lorinda.



Stille.
Tödliche Stille? Sie konnten sich nicht sicher sein. Womöglich reagierten die
Katzen nur auf etwas, das längst passiert war. Eine Falle, die nur darauf
wartete, zuschnappen zu können, während der Mörder sich anderswo aufhielt und
sich um ein Alibi kümmerte.



Die Lampe im
Wohnzimmer funktionierte ebenfalls, als Lorinda den Lichtschalter umlegte.
Alles sah aus wie immer … und es schien keine Gefahr zu drohen.



»Hier rein
…« Sie ging voran, die Katzen bildeten die Nachhut und machten keinen Hehl
aus ihrem Unbehagen. Alle sahen sich aufmerksam um.



Freddie
schaute hinter jedes Möbelstück und - von einem entschuldigenden Lächeln
begleitet - auch darunter.



Lorinda sah
hinter den Vorhängen nach und zog sie zu. Wenn draußen
jemand auf sie lauerte, war es besser, demjenigen keine ungehinderte Sicht auf
sie zu ermöglichen.



Oder derjenigen, dachte sie auf
einmal beunruhigt. Lily konnte so gefährlich sein wie jeder Mann. Nachdem ihr
dieser Gedanke durch den Kopf gegangen war, wollte er sich nicht wieder
verbannen lassen.



»Möchtet ihr
etwas trinken?«, fragte sie und versuchte so zu tun, als würden sie lediglich
gemütlich beisammensitzen.



»Nur aus einer
garantiert ungeöffneten Flasche«, knurrte Macho und holte sie damit zurück in
die Realität.



»Sollten wir
nicht erst das Haus auf den Kopf stellen, bevor wir zum entspannten Teil des
Abends übergehen?«, fragte Freddie in die Runde.



Die drei sahen
sich an. Jenseits des Lichtscheins der Decken- und Stehlampen wirkte das Haus
düster und unheimlich.



»Na, vielleicht
auch nicht.« Freddie machte es sich auf dem Sofa bequem. »Ich habe absolut
nichts dagegen, den Rest der Nacht hier zu verbringen. Wer braucht auch schon
ein Bett?«



»Ganz genau.«
Macho schlenderte zum Kamin, griff nach einem Schürhaken und hielt ihn
nachdenklich in seinen Händen.



»Die einzige
ungeöffnete Flasche ist ein Scotch«, sagte Lorinda. »Ist das okay?« Sie
schraubte den Deckel auf und zerriss das Papiersiegel.



»Grrr…«
Roscoe sträubte plötzlich sein Fell. »Ssssss«, fauchte Hätt-ich´s,
deren Schwanz mit einem Mal den doppelten
Umfang angenommen hatte.



Bloß-gewusst
starrte zur Tür, wobei ihre Augen immer größer zu werden schienen.



Alle drei
Katzen beobachteten aufmerksam die Türöffnung und den dunklen Flur dahinter.



Unwillkürlich
hielt Lorinda die Flasche fester umschlossen, und Freddie stand vom Sofa auf,
während sie ein Kissen vor sich hielt.



»Sie können
ruhig reinkommen«, sagte Macho laut und energisch. »Wir wissen, dass Sie da
sind.«



Nach langem
Zögern löste sich eine Frau in einem grauen Chiffonkleid, das um sie herum zu
schweben schien, aus den Schatten.



»Keine
Bewegung«, flüsterte sie heiser und richtete dabei eine gefährlich aussehende,
schwarze Waffe auf die drei. Die Frau hatte rotes Haar.



»Wraith!«,
keuchte Freddie. »Wraith O’Reilly.«



»Marigold
…«, brachte Lorinda leise heraus.



»Weder noch,
würde ich sagen.« Macho hatte mit kühlem Blick die Gestalt gemustert und dabei
die Verkleidung durchschaut und ebenso den Hammer bemerkt, der unter dem
wallenden Chiffon an der Hüfte in einem Gürtel steckte. Der Hammer, mit dem ein
Aquarium eingeschlagen worden war … und ein Schädel.



»Gordie«,
sagte Macho. »Gug … g… g… Gordie. Das hatte Dorian uns sagen wollen.«



»Gut erkannt.
Nein, keine Bewegung.« Obwohl Gordie durchschaut worden war, hielt er weiter an
seiner geflüsterten Pseudo-Frauenstimme fest. »Legen Sie den Schürhaken weg.«



»Wissen Sie
mal, was Sie wollen?«, konterte Macho. »Soll ich mich nicht bewegen, oder soll
ich den Schürhaken weglegen?«



»Legen Sie ihn
hin! Ganz langsam! Und die Flasche stellen Sie auch hin.« Die Waffe wurde auf
Lorinda gerichtet.



Er war
verrückt, und er hasste sie. Sie alle. Jeden Einzelnen von ihnen. Selbst wenn
sie alle seine Anweisungen befolgten - welche Chancen hatten sie schon, das
hier lebend zu überstehen?



Langsam
stellte sie die Flasche hin, und aus dem Augenwinkel sah sie, wie Macho den
Schürhaken weglegte.



»Hinsetzen.«
Gordie fuchtelte mit der Waffe und zeigte auf das Sofa. »Sie alle. Da kann ich
…« Abrupt unterbrach er seinen Satz, während sie sich setzten.



Da kann ich
Sie besser im Auge behalten … Da kann ich besser auf Sie zielen ... Der Satz
konnte auf vielfältige Weise enden.



Lorinda und
Freddie nahmen auf dem Sofa Platz, Macho versuchte, sich auf die Armlehne zu
kauern.



»Runter da!«
Gordie hatte den Trick durchschaut. »Setzen Sie sich richtig hin.«



Nachdem sie so
saßen, wie Gordie es wollte, schien er nicht zu wissen, was er weiter mit ihnen
anfangen sollte.



»Sie sind zu
viele«, beklagte er sich betrübt und strich eine rote Locke aus der Stirn. »Was
machen Sie alle hier? Wieso ist nicht jeder in seinem Haus?«



»Wir wurden
hierher eingeladen«, gab Freddie zurück. »Ganz im Gegensatz zu Ihnen.«



»Ja, genau.
Keiner von Ihnen hat mich jemals eingeladen! Keiner von Ihnen!« Freddie hatte
offensichtlich genau die falsche Bemerkung gemacht, da er nun erst so richtig
in Fahrt kam. »Ich war immer nur der gute alte Gordie, der Ihre Schreibmaschine
repariert, der die durchgebrannten Sicherungen ersetzt, der sich um verstopfte
Rohre kümmert - aber ich war nie gut genug, um mal zu einem von Ihnen
eingeladen zu werden.«



»O Gott! Ich
habe ihn gegen uns aufgebracht!«, rief Freddie und schüttelte den Kopf. »Es tut
mir leid!«



»Deine Schuld
ist das nicht«, versicherte Macho ihr und tätschelte geistesabwesend ihre Hand.
»Es ist schon eher Dorians Schuld … all diese völlig unrealistischen
Versprechen …«



»Dorian!«,
fauchte Gordie wütend. »Der großartige, wunderbare Dorian. Ich hoffe, er
schmort in der Hölle.«



»Naja«, meinte
Macho leise. »Sie haben sich ja alle Mühe gegeben, ihn genau dorthin zu
schicken. Ich muss sagen, ich kann Sie sogar verstehen … jedenfalls bis zu
einem gewissen Punkt. Was ich aber nicht verstehe — warum …«



»Warum
wir?«, warf Freddie ein. »Was haben wir Ihnen getan? Zugegeben, wir
haben Sie bislang nicht eingeladen. Aber so lange kennen wir Sie auch noch gar
nicht. Wir haben uns ja noch immer nicht so ganz eingelebt. Sie hätten uns
etwas mehr Zeit geben können …«



Er richtete
seine Waffe auf ihre Stirn, woraufhin Freddie sofort verstummte.



»Ich kann
besser schreiben als jeder von Ihnen!« Er wartete, aber es kam kein
Widerspruch. »Ich könnte Wraith O’Reilly schreiben!« Er zielte auf Macho. »Und
ich könnte Macho Magee schreiben!« Lorinda war als Nächste dran. »Und ich kann
Miss Petunia schreiben!«



»Das können
Sie allerdings«, stimmte Lorinda ihm zu. »Ich war mir zeitweise nicht sicher,
ob die Kapitel von mir stammten oder nicht.«



»Ja, die waren
richtig gut, nicht wahr?« Er strahlte sie an. »Warten Sie erst mal ab, wenn Sie
den Abschiedsbrief lesen, den ich für Sie geschrieben habe. Ach, schade … den
werden Sie ja gar nicht mehr zu sehen bekommen. Keiner von Ihnen.« Sein Blick
wanderte zur Seite, als würde er auf eine innere Stimme hören. »Nein, das geht
jetzt ja gar nicht mehr. Sie sind alle zusammen hier.« Er klang mit einem Mal
jämmerlich. »Sie haben meine Pläne zunichte gemacht.«



»Das bricht
mir fast das Herz«, sagte Macho.



»Dann muss es
eben ein Doppelmord und ein Selbstmord sein.« Gordie sah sie abschätzend an und
nickte. »Das wird auch gehen.«



Lorinda
fühlte, wie Fell an ihren Knöcheln vorbeistrich. Die Katzen hatten sich unter
das Sofa zurückgezogen, was die Situation nur noch unwirklicher machte. Wie
konnte



dieser Mann da
vor ihnen stehen und seelenruhig überlegen, wie er sie am besten umbringen
sollte? Und wie lange hatte er das schon geplant? Auch wenn er sich jetzt
darüber beklagte, dass sie ihn nie eingeladen hatten, konnte das nicht der
einzige Grund sein. Vier Monate war es her, als sie ihm ihre Schreibmaschine
gegeben hatte, damit er sie reparierte, wofür er viel länger als erwartet
benötigt hatte. Waren bei dieser Gelegenheit die Kapitel mit Miss Petunia
entstanden? Und hatte er damals auch bereits den Abschiedsbrief geschrieben?
Selbst wenn sie ihn in ihren Kreis aufgenommen hätten, wäre nichts anderes
dabei herausgekommen, denn diese kaltblütigen Morde hatte er schon seit Langem
geplant. Aber warum? Sie erinnerte sich daran, wie Miss Petunia sich in seiner
Version dafür aussprach, sie zu ermorden.



»Sie können
doch nicht ernsthaft glauben«, erklärte Lorinda schließlich, »dass man Sie
bitten wird, unsere Serien fortzusetzen, wenn Sie uns umgebracht haben!«



»Wieso nicht?
Ich kann gut schreiben. Mir hat bloß noch nie jemand eine Chance gegeben. Jetzt
bin ich vor Ort, wenn Ihre Verleger herkommen und Ihren Nachlass durchforsten,
um festzustellen, ob noch irgendwelche Manuskripte herumliegen, die sich
veröffentlichen lassen. Ich werde mit den Leuten reden … ich kann ihnen
Arbeitsproben zeigen, die in Ihrem jeweiligen Stil gehalten sind … Oh, ich
habe keinen Zweifel daran, dass wir uns für beide Seiten zufriedenstellend
einigen werden.« Er lächelte zufrieden.



»Sie werden
auf keinen Fall alle drei Serien schreiben können«, wandte Freddie ein. »Dafür
sind unsere Stile viel zu verschieden. Und außerdem wäre das ein mörderischer
Terminplan.«



»Oh, ich gehe
davon aus, dass man mir die freie Wahl lassen wird, was ich machen möchte«, gab
er beiläufig zurück. »Außerdem müssen Sie mir nichts über mörderische



Terminpläne
erzählen. Wer für Dorian arbeitet, ist mit so etwas bestens vertraut.«



Der Tropfen,
der das Fass hatte überlaufen lassen, musste Dorians Beharren gewesen sein,
dass Gordie die ganze Nacht arbeiten sollte, um die Schmiererei am Eingang von
Coffers Court zu beseitigen. Wären die Folgen nicht so albtraumhaft gewesen,
hätte Lorinda fast Mitleid mit dem Mann haben können.



»Aber warum musste
Ondine sterben?«, fragte Macho. »Sie hatte keine Serie geschrieben. Sie hat
ihre Un-Bücher veröffentlicht.«



»Dieses
arrogante Miststück!«, spie Gordie aus. »Sie hat mich beleidigt und mich wie
Dreck behandelt. Sie war un-erträglich, unhöflich, unverschämt,
unfreundlich, und deshalb …«, er lächelte beängstigend, »… wurde sie
unter die Erde gebracht.«



Die arme
Ondine. Da kam sie wutentbrannt die Speichertreppe herunter, lief Gordie in die
Arme, ließ ihren Zorn an ihm aus — und musste mit dem Leben dafür bezahlen.
Lorinda schauderte.



»Und Gemmas
beinahe tödliche Lebensmittelvergiftung …«, warf Freddie ein.



»Sie hat
seinerzeit meine Kurzgeschichten abgelehnt«, knurrte Gordie. »Die waren besser
als alles, was jemals in ihrem verdammten Magazin veröffentlicht wurde, aber
sie wollte sie nicht haben. Ich habe nicht genug Gift genommen«, fügte er
grübelnd hinzu. »Es sollte nicht zu offensichtlich sein, aber dann war ich doch
zu sparsam. Allerdings …«, seine Miene hellte sich auf, »… ist das nicht so
schlimm. Sie ist ja bereits im Ruhestand und hat mit dem Magazin nichts mehr zu
tun. Sie ist also nicht länger wichtig.«



»Plantagenet
Sutton war auch ein unerträglicher Charakter«, gab Macho zu bedenken. »Falls
das Ihr Kriterium ist, nach dem Sie Ihre Opfer aussuchen. Oder hat er eines



Ihrer
unveröffentlichten Manuskripte besprochen? Seine Art der Besprechung dürfte
wohl für Sie Grund genug gewesen sein, um zur Tat zu schreiten.«



»Ich dachte,
er wäre mein Freund.« Tränen stiegen Gordie in die Augen. »Er war der Einzige,
der mich je auf einen Drink einlud und mit mir übers Schreiben redete. Er
wollte mir helfen, Fuß zu fassen. Er beschaffte die Kiste Tequila, weil er die
Idee für witzig hielt, Ihre eigenen Serienfiguren gegen Sie agieren zu lassen,
um Sie aus dem Gleichgewicht zu bringen … Er wollte sehen, welche
Auswirkungen das auf Ihre Bücher hat.«



»Ja«, stimmte
Macho ihm zu. »Plantagenet musste so etwas für einen richtigen Brüller halten.
Ich wusste doch, dass er seine Finger im Spiel hatte.«



»Aber… dann
verlor er seinen Sinn für Humor. Er sagte, Jack hätte sterben können, als ich
ihn in das Freudenfeuer stieß. Er verstand nicht…«



»Ich nehme an,
Jack hat Sie auch beleidigt«, meinte Freddie seufzend. »Was für ein
Sensibelchen Sie doch sind.«



»Sutton sagte,
ich sei zu weit gegangen … und zu einer Gefahr geworden«, beklagte sich
Gordie. »Er wollte es Dorian sagen, aber erst nach der Kreuzfahrt. Ich folgte
ihm an dem Abend zu Dorians Haus. Ich wusste, er würde zu viel trinken. Und
falls nicht, konnte man ihn immer noch dazu überreden, sich noch ein Glas zu
genehmigen. Als er Dorians Haus verließ, war er froh, mich zu sehen. Er dachte,
ich würde ihn nach Hause bringen. Er merkte nicht, dass ich ihn in der Kälte
festhielt, während ich mit ihm redete. Als er zu frieren begann, bot ich ihm
einen Flachmann an. Ein paar Schlucke genügten, dann konnte er sich nicht mehr
auf den Beinen halten. Ich legte ihn auf die Erde und ging weg. Die Natur
erledigte den Rest. Zum Glück war die Nacht sehr kalt.«



Die anderen
schwiegen, als sie hörten, was er als Glück betrachtete.



»Es läuft
immer wieder auf Dorian hinaus«, überlegte Lorinda. »Er stieß auf Sie und
brachte Sie her, machte Sie zum Mädchen für alles und zum Hausmeister von
Coffers Court …« Gordie, der alles beherrschte, was mit mechanischen oder
elektrischen Dingen zu tun hatte — und der in der Lage war, falsche Nachrichten
auf einem Anrufbeantworter zu hinterlassen, die sich nach dem Abspielen gleich
wieder löschten.



»Ich dachte,
er würde mich zu seinem Protégé machen«, sagte Gordie. »Aber er wollte nur
einen Handwerker, der rund um die Uhr zur Verfügung stehen musste.«



»Haben Sie die
Schmiererei über der Tür schon entfernt?« Macho hatte sich offenbar
vorgenommen, Gordie aus der Reserve zu locken. Im Moment klang er sogar fast
wie Dorian.



»Ja. Nein. Es
ist egal.« Gordie sah ihn hasserfüllt an. »Dorian wird sich daran nicht mehr
stören können.«



»Ich verstehe
sowieso nicht, warum sich Dorian überhaupt so darüber ereifert hat«, überlegte
Lorinda.



»Ja, genau«,
stimmte Freddie ihr zu. »Warum war er so außer sich? Was hatte er groß mit
Coffers Court zu tun?«



»Das wissen
Sie nicht?« Gordie war sichtlich erfreut, es ihnen erzählen zu können. »Dorian
ist … war der Eigentümer von Coffers Court. Er kaufte es als Geldanlage, zusammen
mit dem Herrenhaus. Er kaufte auch einen Anteil am
Maklerbüro, weshalb er an allen Hauskäufen und Mietverträgen in Brimful Coffers
mitverdiente.«



»Ein
Maklerbüro? Darum hatte Dorian die Schlüssel, als er mir das Haus zeigte«,
erkannte Lorinda. »Ich dachte, er wollte nur besonders zuvorkommend sein. Aber
er hatte ein persönliches Interesse am Verkauf … und …« Ihr entging nicht
Gordies überheblicher Gesichtsausdruck. »Und jetzt haben Sie die
Reserveschlüssel. Deshalb konnten Sie ins Haus kommen … in alle Häuser.«



»Wer würde
sich schon daran stören, dass der gute alte



Gordie durchs
Dorf geht, um wieder irgendwo etwas zu reparieren? Natürlich habe ich darauf
geachtet, dass mich niemand sah, wie ich ein Haus betrat oder verließ.«



»Auf Ihre
übliche tüchtige Art«, spottete Freddie.



»Jetzt
reicht’s!« Er richtete die Waffe nacheinander auf jeden von ihnen. »Ich weiß,
was Sie machen. Sie spielen auf Zeit. Ich habe die Szene in Ihren Büchern oft
genug gelesen. Aber Sie können mich auch die ganze Nacht reden lassen, es würde
nichts ändern. Niemand kommt her, um Sie zu retten. Sie wissen jetzt alles und
…«



»Wie wollen
Sie erklären, dass drei zufriedene und erfolgreiche Menschen in dieses alberne
Mord-und-Selbstmord-Szenario geraten, das Sie sich ausgedacht haben?« Aus
Machos Stimme hörte man immer noch Spuren von Dorians verächtlichem Tonfall
heraus.



»So etwas
passiert ständig«, gab Gordie zurück. »Eine klassische Dreiecksbeziehung, ein
Verbrechen aus Leidenschaft, das…«



Machos
schallendes Gelächter schnitt ihm das Wort ab, im nächsten Moment stimmte
Freddie mit ein.



»Damit kommen
Sie niemals durch«, behauptete Macho. »Daran wird die Polizei keine zehn
Minuten lang glauben. Wenn Ihnen nichts Intelligenteres als so etwas einfallt,
dann wundert es mich nicht, dass keiner ein Buch von Ihnen kaufen will.«



»Nein,
nicht…« Lorinda erkannte, was Macho vorhatte. Er versuchte, Gordies ganze Wut
auf sich zu lenken, damit er auf ihn schoss und sie und Freddie eine Chance zur
Flucht hatten. »Bitte nicht, Lance …«



»Lance?« Der
Name stürzte Gordie in völlige Verwirrung, da er nicht wusste, was er damit
anfangen sollte.



»Mein Name ist
Lancelot Dalrymple.« Er sah Gordie starr in die Augen. »Wenn Sie nicht so
dämlich wären, wüssten Sie, dass niemand in Wahrheit Macho Magee heißen kann.«



»Nennen Sie
mich nicht dämli…«



Plötzlich
läutete die Türglocke, die Katzen stürmten aus dem Zimmer und rempelten Gordie
an. Der verlor das Gleichgewicht und drückte ungewollt den Abzug durch,
woraufhin sich ein Schuss löste, der aber keinen von ihnen traf.



»Hey!« Jemand
trommelte gegen die Haustür. »Was ist da drinnen los? Macht die Tür auf!«



Freddie
schleuderte ein Kissen gegen die Waffe, wodurch auch der zweite Schuss sein
Ziel verfehlte. Lorinda warf von der anderen Seite ein Kissen nach ihm. Macho
machte einen Satz, um den Schürhaken zu fassen zu bekommen, gleichzeitig wurde
eine Scheibe eingeworfen.



»Hey!« Jack
Jackley riss die Vorhänge zur Seite und kam ins Zimmer gestolpert. »Was zum
Teufel ist denn hier los?«



»Haltet ihn!«,
brüllte Macho, als Gordie zum Fenster rennen wollte. Mit dem Schürhaken schlug
er ihm die Waffe aus der Hand.



»Hab ihn!«
Jack und Macho rangen Gordie zu Boden und setzten sich auf ihn. Wieder
klingelte es an der Tür.



»Könnte mal
bitte jemand Karla reinlassen«, rief Jack, »und uns dann erklären, was hier
eigentlich los ist?«
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Kapitel zwanzig



Ooooh,
Champagner!«, rief Marigold aufgeregt, als sie sah, was mitten auf dem Teetisch
stand. »Und Kaviar! In Daddys silbernem Eisbehälter! Oh, Petunia, haben wir
einen neuen Fall? Ist es ein besonderer Fall?«



»Wir haben
eine ganze Kiste Champagner bekommen«, sagte Lily. »Ich bin fast darüber
gestolpert, als ich mein Fahrrad auf der Veranda hinter dem Haus abgestellt
habe. Ein Geschenk von einem dankbaren Klienten?«



»Nein.« Miss Petunia
atmete tief durch. »Ich habe den Champagner selbst gekauft.«



»Petunia!«,
gab Marigold empört zurück. »Du bist doch diejenige, die mir immer Vorhaltungen
wegen unserer Ausgaben macht.«



»Über unsere
Ausgaben müssen wir uns nie wieder Gedanken machen, meine Lieben. Wir werden
nie wieder einen Penny zweimal umdrehen müssen. Wir sind reich!«



»Petunia, wie
meinst du das?«



»Sind
Ururgroßvaters Aktien doch noch im Wert gestiegen?«, fragte Lily verwundert.



»Meine
Lieben.« Miss Petunia strahlte ihre beiden Schwestern an. »Es ist mir eine
große Freude, euch mitteilen zu dürfen, dass das Blossom Cottage Syndicate die
Lotterie gewonnen hat.«



»Die
Lotterie?« Lily nahm es gelassen auf. »Ich dachte mir schon, dass mir gestern
Abend einige der Zahlen bekannt vorkamen.«



»Oh,
tatsächlich?« Mangold runzelte leicht verwirrt die Stirn. »O weh, ich furchte,
ich habe überhaupt kein Verhältnis zu Zahlen.«



»Ich wollte
nicht eure Aufmerksamkeit darauf lenken, solange ich keine absolute Gewissheit
hatte. Aber jetzt habe ich die Bestätigung.« Miss Petunia schob ihren
Kneifer gerade und holte tief Luft. Es gab immer noch Augenblicke, in denen sie
sich ein wenig schwindlig fühlte. »Es gibt keinen Zweifel daran, wir haben zehn
Millionen Pfund gewonnen.«



»Zehn?«
Marigolds Augen wurden größer und größer. »Zehn Millioooooh …«



»Kummer dich
um sie, Lily«, sagte Miss Petunia.



Nachdem
Marigold wieder zu Bewusstsein gekommen war, öffneten sie den Champagner und
begannen Pläne zu schmieden.



»Wir müssen
aber nicht umziehen, oder?«, fragte Lily nervös. »Unser altes Cottage gefällt
mir eigentlich ganz gut. Ich habe mich daran gewöhnt.«



»Oh nein!«,
rief Marigold. »Ich könnte es nicht ertragen, irgendwo anders zu leben.«



»Nein, nein«,
beruhigte Miss Petunia sie, schließlich hatte sie sich darüber auch schon ihre
Gedanken gemacht. »Natürlich bleiben wir hier. Es könnte aber sein, dass wir
ein wenig anbauen. Oder wir kaufen das Land hinter dem Cottage und bauen dort
ein Atelier für Marigold und eine Turnhalle für Lily.«



»Oh, und ein
wunderschönes Labor für dich, Petunia!« Marigolds Augen leuchteten vor Freude.
»Genau das, was du brauchst, um die schrecklichen Verbrechen aufzuklären, auf
die wir immer wieder stoßen.«



»Werden wir
denn weiterhin Verbrechen aufklären?«, fragte Lily. »Ich meine, wir müssen das
doch nicht mehr tun, wenn wir reich sind. Werden wir in den Ruhestand gehen?«



»Es wäre
schön, nicht jeden Tag nach Saints Etheldreda & Dowsabel gehen zu müssen«,
meinte Marigold sehnsüchtig.



»Hmm, ja, aber
es würde mir schon fehlen. Es würde mir nicht gefallen, alle Brücken hinter uns
abzubrechen«, überlegte Lily. »Vielleicht könnten wir es ja auf zwei bis drei
Tage in der Woche reduzieren.«



»Ich glaube,
du kannst auch eine verantwortungsvollere Aufgabe übernehmen«, sagte Miss
Petunia. »Wenn sie von unserem Glück erfahren, könnte ich mir vorstellen, dass
sie dir erlauben, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen, und dich dann bitten, im
Vorstand mitzuarbeiten.«



»Oh, was wäre
das schön! Dann könnten wir am Tag der Preisverleihung tatsächlich Preise
verleihen.« Marigold klatschte in die Hände. »Oh, und wir könnten sogar einige
der Preise stiften.«



»Immer mit der
Ruhe, altes Haus«, versuchte Lily sie zu bändigen. »Wir wollen es ja nicht
gleich übertreiben. Allerdings muss ich sagen, dass ich es nicht abwarten kann,
Old Gumboots’ Gesicht zu sehen, wenn sie die Neuigkeit hört.«



»Das können
wir alles später entscheiden«, erklärte Miss Petunia. »Zunächst würde ich
vorschlagen, dass wir uns einen wunderbaren Urlaub gönnen. Was haltet ihr von
einer Kreuzfahrt um die ganze Welt?«



»Oh ja, ja!«
Marigold tanzte vor Begeisterung durchs Zimmer. »Was für eine großartige Idee!«
Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. »Stellt euch nur die
tropischen Nächte vor, die gut aussehenden Schiffsoffiziere, ein romantischer
Hafen bei Vollmond …«



»Ab jetzt
müssen wir uns vor Kerlen in Acht nehmen, die es nur auf unser Geld abgesehen
haben«, gab Lily zu bedenken und warf ihren Schwestern einen mahnenden Blick
zu.



»Dessen bin
ich mir bewusst, meine Liebe«, entgegnete



Miss Petunia.
»Keine Sorge, wir lassen uns von niemandem auseinanderbringen.«



»Was ist mit
den Kabinen? Die sind doch immer nur für zwei Passagiere, oder?«



»Wir werden
die Penthouse-Suite buchen … die hat einen eigenen Balkon.« Miss Petunia
seufzte glücklich. »Der Preis spielt nicht länger eine Rolle. Wir werden eine
wunderbare Zeit verbringen.«



»An Bord gibt
es doch eine Turnhalle, nicht wahr? Und Spiele an Deck … Führungen durch den
Maschinenraum … über die Brücke …« Lily geriet ins Schwärmen.



»Einkäufe bei
Landgängen«, ergänzte Marigold. »Und wir müssen uns keine Gedanken machen, wie
teuer etwas ist. Und dann trinken wir Cocktails mit dem Kapitän. Oh! Und
vielleicht dürfen wir sogar an seinem Tisch sitzen.«



»Bei zehn
Millionen Pfund sollte das wohl möglich sein.« Miss Petunia bedachte ihre
Schwestern mit einem strahlenden Lächeln. Es würde eine sehr angenehme Reise
werden. An Bord gab es eine Bibliothek, Lesungen, die neuesten Filme,
Handwerkskurse und, und, und …



Tja, und wer
weiß? Vielleicht gab es nebenbei auch noch den einen oder anderen Kriminalfall
zu lösen. Viele Leute unternahmen solche Reisen … aus den unterschiedlichsten
Gründen. Es war nicht völlig undenkbar.



»Schenk noch
einmal ein, Lily«, sagte sie. »Dann stoßen wir auf die Zukunft an. Denn das ist
nicht das Ende unserer Abenteuer, sondern es ist erst…



der
Anfang.«



Lorinda zog
die Seite aus der Schreibmaschine und schaute über die Schulter. Nichts bewegte
sich in den Schatten ihres Arbeitszimmers, als sie die Schreibtischlampe
einschaltete. Das einzige Geräusch kam von Hätt-ich’s, die zusammengerollt auf
dem Tisch lag und zufrieden schnurrte. Bloß-gewusst saß neben Lorinda auf dem
Fußboden und sah sie hoffnungsvoll an. Die Entschlossenheit, mit der sie das
Blatt herausgezogen hatte, verriet der Katze, dass die Arbeit für diesen Tag
beendet war und es jeden Moment etwas zu essen geben würde.



»Einen
Augenblick«, sagte Lorinda. »Eine Sache will ich noch erledigen, bevor ich aus
dem Haus gehe …«



Freddie gab
eine Abschiedsparty für die Jackleys, die am Morgen nach Kontinentaleuropa
abreisen würden. Es sollte eine Feier im kleinen Rahmen werden, da nicht mehr
viele von ihnen hier waren.



Rhylla war mit
Clarice bereits in die Staaten geflogen, da sie einen Ausflug nach Disneyland
für einen vertretbaren Preis dafür hielt, dass sie ihre Enkelin endlich bei den
gar nicht so begeisterten Eltern abliefern konnte. Dorian war bei seiner
Schwester, die sich um ihn kümmern würde, bis er vollständig genesen wäre. Als
Freddie das Karla erzählte, ließ sie es so klingen, als ob Dorian nie wieder
völlig gesund werden und für den Rest seines Lebens ein Pflegefall sein würde.



Es war
erstaunlich, wie schnell Karlas Interesse an ihm erlosch. Schon am nächsten Tag
hatten sie und Jack beschlossen, quer durch Europa zu reisen, anstatt ein
ganzes Jahr in einem verschlafenen Dorf in England zu verbringen. Das würde
auch ihr Buch wesentlich interessanter machen. Sie wollten nicht ausschließen,
dass sie später noch einmal nach Brimful Coffers zurückkehrten, aber da Gordie
wahrscheinlich unzurechnungsfähig war und es dann auch keinen großen Prozess
geben würde, hatte das Medieninteresse an den Morden bereits deutlich
nachgelassen.



Wieder schaute
Lorinda über die Schulter. Nichts. Sie lauschte, aber sie hörte nur weiterhin
Hätt-ich’s leise schnurren. Natürlich war es albern von ihr - es war alles
Gordies Werk gewesen. Die Super-Schnüfflerinnen-Schwestern würden sich nicht an
ihr rächen, weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft. Trotzdem ging sie
lieber auf Nummer sicher.



Nach einer
langen Pause spannte sie ein neues Blatt ein und begann zu schreiben.



Kapitel eins



Die Sonne
schien von einem strahlend blauen Himmel herab, und eine funkelnde neue Kutsche
wartete vor der Tür. Es war ein hervorragender Morgen für eine neue
Unternehmung.



Alles war
bereit, und die Frau lächelte selbstzufrieden, als sie die noch druckfrischen
Visitenkarten in das Mäppchen schob. Im Geiste ging sie die Liste der Häuser
durch, in denen sie vorstellig werden würde, um ihre Karte zu hinterlassen. In
jedem Hause würde es jemanden geben, der einen guten Grund hatte, Interesse zu
zeigen.



Begeisterung
stieg in ihr auf und vertrieb alle Zweifel, von denen sie bis dahin immer
wieder heimgesucht worden war. Ach, die Undankbarkeit der Menschheit! Sie war
aus den Tiefen zurückgekehrt, sie war in eine Position erhoben worden, die ihr
Respekt und Ehrerbietung eingebracht hatte, und … Bah! Sie hatte sich zu Tode
gelangweilt.



Wenn vom
heutigen Tag an alles gut verlief, würde Langeweile für sie ein Fremdwort
werden. Voller Stolz betrachtete sie den Text auf der obersten Karte, ehe sie
das Mäppchen schloss. Darauf geschrieben stand:
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»Streiten sich
die Jackleys immer noch?«, fragte Lorinda.



»Sie versuchen
es, aber etwas von dem alten Feuer ist erloschen.« Freddie machte es sich auf
dem Sofa bequem. »Jacks Arm ist noch immer verbunden, daher kann er nicht so
gut mit Gegenständen um sich werfen wie zuvor.«



»Trotzdem
scheinen sie deinen Schlaf nach wie vor zu stören.«



»Wenn du
meinst, ich würde schlecht aussehen«, gab Freddie zurück, »dann solltest du
erst mal Gemma sehen. Ich glaube, die haben sie zu früh aus dem Krankenhaus
entlassen.«



»Und was genau
hatte sie?« Schuldbewusst fiel ihr ein, dass sie sich vorgenommen hatte, Gemma
gleich heute Morgen anzurufen.



»Die Ärzte
konnten nichts Definitives sagen. Sie vermuten, dass sie tatsächlich etwas Verdorbenes
gegessen hat, aber sie wollen auch einen allergischen Schock nicht
ausschließen. Es könnte sogar irgendein unbekanntes neues Virus sein.«



»Niemand sonst
hat dieses Virus eingefangen«, wandte Macho ein. »Also war es wahrscheinlich
eine Allergie.«



»Und Rhylla
steckt in großen Schwierigkeiten«, redete Freddie weiter und tat Gemmas Problem
damit indirekt als unbedeutend ab. »Ihr Sohn rief letzte Woche an und ließ sie
wissen, dass er und seine Frau so viel Spaß in den Staaten haben, dass sie ihre
zweiten Flitterwochen mit einem Skiurlaub in Colorado verbringen werden - ohne
ihre Tochter. Die bleibt zusammen mit ihrer Ratte noch bis in den Januar hinein
bei Rhylla. Ich weiß nicht, wer ihr mehr zu schaffen macht: ihre Enkelin oder
die Ratte.«



»O nein«, rief
Lorinda entsetzt. »Und wie sieht es mit ihrem Abgabetermin aus?« »Nicht gut«,
meinte Freddie finster. »Das Ganze hat auch seine guten Seiten«, warf Macho
ein, der zum ersten Mal an diesem Nachmittag gut gelaunt wirkte. »Für Rhylla
mag das zwar ärgerlich sein, aber es wird Plantagenet Sutton in den Wahnsinn
treiben.«



»Ja, richtig.«
Auch Freddie strahlte auf einmal. »Er hasst Ratten. Eigentlich seltsam, wo er
doch mit ihnen verwandt zu sein scheint.«



Hätt-ich’s
zuckte mit den Ohren und hob den Kopf. »Schlaf weiter«, empfahl Lorinda ihr.
»Boswell ist für dich tabu.«



Die Katze ließ
den Kopf langsam sinken, machte dabei aber den Eindruck, als ob sie zu dem
Thema eine andere Meinung hätte.



»Ich habe
überlegt, zum Einkaufen mal nach Marketown zu fahren«, verkündete Freddie
plötzlich. »Will einer von euch mitkommen?«



»Jetzt
gleich?«, fragte Macho. Sein Held mochte impulsiv sein, hier eine Tür
eintreten, dort einen Kiefer zertrümmern, aber er selbst plante seinen
Tagesablauf gerne lange im Voraus.



»Sagen wir…
in zehn Minuten?«, gab Freddie zurück. »Zwei genügen mir.« Lorinda war bereits
aufgesprungen. »Ich muss nur meinen Mantel und die Tasche holen, dann bin ich
bereit.«



»Tut mir
leid«, hörte sie Macho sagen, während sie aus dem Zimmer ging. »Aber ich will
vor dem Essen noch ein Kapitel schreiben. Nächstes Mal …«



Erst als
Lorinda angeschnallt auf dem Beifahrersitz neben Freddie saß, kam ihr in den
Sinn, dass es vielleicht nicht ratsam war, das Haus sich selbst zu überlassen.
So lieb ihr ihre Katzen auch waren, taugten sie als Wachhunde rein gar nichts.



Aber sie
fuhren bereits die High Street entlang, und es war zu spät, um noch etwas daran
zu ändern. Wäre ihr doch bloß nicht dieser Gedanke durch den Kopf gegangen! Sie
drehte sich zu Freddie um und stieß einen erstickten Schrei aus.



Freddie fuhr
mit geschlossenen Augen.



»Was war es?«
Freddie riss die Augen auf und sah ängstlich zum Friedhof, an dem sie soeben
vorbeifuhren. Der Wagen beschrieb einen Schlenker. »Hast du es gesehen?«



»Was soll ich
gesehen haben?«, fragte Lorinda erschrocken. In Freddies Augen stand echtes
Entsetzen geschrieben, während sie weiter zum alten Friedhof sah, in dem der
Nebel noch dichter zu sein schien. »Freddie, was ist los?«



»Nichts, gar
nichts.« Sie hörte sich an wie Machos Echo, der auch so auf ihre besorgte Frage
geantwortet hatte. »Was soll denn los sein?«



»Freddie,
achte auf die Straße!« Mit den linken Reifen schrammten sie an der
Bordsteinkante entlang.



»Oh, tut mir
leid.« Abrupt legte sie eine Vollbremsung hin, die sie in die Gurte drückte und
dann zurück in die Sitze warf. »Sobald wir auf der Landstraße sind, ist alles
wieder gut.«



»Das will ich
hoffen.« Lorinda verkniff sich eine giftigere Bemerkung. Noch immer war
Freddies verängstigter Blick auf den Friedhof gerichtet. Das war jetzt
eindeutig nicht der richtige Moment, um sich über sie lustig zu machen oder sie
zurechtzuweisen. Irgendetwas beunruhigte Freddie zutiefst.



»Freddie …«
Ein plötzlicher Gedanke bereitete ihr Unbehagen. »Sag nicht, dass du den alten
Friedhof für verflucht hältst.«



»Okay.« Sie
richtete ihren Blick auf die Straße, lenkte den



Wagen durch
eine Kurve, und dann war der Friedhof außer Sichtweite. »Ich werde es nicht
sagen.«



»Wieso … ist
er verflucht?« Ihr fiel ein, wie sich Freddie über den Friedhof geäußert hatte,
als sie mit Gemmas Hunden Gassi gegangen war.



»Wer weiß das
schon?«, meinte Freddie schulterzuckend. »In BrimfuI Coffers ist doch alles
möglich.«



»Und was genau
ist es?«, versuchte Lorinda sie festzunageln. »Wenn sich um das Dorf
irgendwelche Legenden ranken würden, hätte Dorian uns doch sicher davon
erzählt?«



»Uns davon
erzählt? Er hätte dafür gesorgt, dass wir dafür extra bezahlen.« Freddies Angst
wich nach und nach von ihr, als der Abstand zum Friedhof größer wurde.



»Hast du
gesehen, was es ist?« Lorinda wollte sich nicht mit fadenscheinigen Ausreden
abspeisen lassen. »Hat irgendjemand sonst es gesehen?«



»Niemand gibt
das zu, und das kann ich auch keinem verübeln. Das Thema ist genau genommen
noch nicht zur Sprache gekommen, und das kann ich auch niemandem zum Vorwurf
machen.«



»Aber es gibt
etwas, worüber man reden könnte, oder?« Dass er einen Geist oder etwas in der
Art gesehen hatte, könnte Machos seltsames Verhalten erklären, allerdings nicht
seine große Sorge um Roscoe. In den Annalen der Heimsuchungen waren es für
gewöhnlich die Menschen, die bedroht wurden, nicht die Tiere. Dafür waren schon
Vampire erforderlich.



»Vielleicht
erlaubt sich ja jemand einen Scherz«, gab Lorinda zu bedenken, und wenn sie
ehrlich war, dann würde sie sich gleich viel besser fühlen, wenn sie nicht als
Einzige die Zielscheibe für irgendeinen Witzbold abgab.



»Ha-ha-ha«,
machte Freddie verärgert. »Vielleicht lache ich mich ja tot.«



»Aber was
genau hast du …« Weiter kam Lorinda nicht, da Freddie mit dem Wagen einen heftigen
Schlenker beschrieb, der sie hin und her warf.



»Du hast das
Richtige getan«, sagte Freddie schließlich. »Du bist für eine Weile
weggefahren, um einen klaren Kopf zu bekommen und um die Dinge wieder ins
richtige Verhältnis zu rücken.«



»Ich kann eigentlich
nicht behaupten, dass…«



»Vielleicht
sollte ich auch für ein bis zwei Wochen nach London fahren.« Nachdem sie
erfolgreich das Thema gewechselt hatte, würde Freddie nicht wieder auf die
Sache mit dem alten Friedhof zu sprechen kommen. »Was meinst du, welches
Theaterstück sollte ich mir ansehen?«
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Es dauerte
mehrere Tage, ehe Lorinda sich dazu durchringen konnte, weiter an ihrem Buch zu
arbeiten. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst beobachteten sie interessiert, wie sie
sich ihrem Schreibtisch näherte und dabei immer zwei Schritte vor und einen
zurück machte. So einen Auftritt hatten die beiden von ihr noch nie zu sehen
bekommen.



»Schon gut,
schon gut«, versicherte sie ihnen. »Ich schaffe das, aber drängt mich nicht.«



Es half ihr
nicht, dass die Katzen beschlossen hatte, sich ausgerechnet dort auf dem Boden
zusammenzurollen, wo der Umschlag unter dem Teppich lag. Sie wollten damit
nicht Lorindas Aufmerksamkeit auf diese Stelle lenken, und es hätte sich auch
niemand etwas dabei gedacht, der ihr Arbeitszimmer betrat. Wahrscheinlich war
ihre Wahl aus dem Grund auf diese Stelle gefallen, weil das Papier zusätzlich
isolierend wirkte und diese Ecke des Teppichs ein bisschen wärmer war als der
Rest.



Sie zögerte,
als ihr Blick auf den Papierstapel neben der Schreibmaschine fiel, und als sie
das oberste Blatt umdrehte, zitterte ihre Hand ein wenig. Das Blatt war
unbeschrieben. Hastig sah sie den Rest durch, aber alle Blätter waren leer.
Erleichtert atmete sie aus.



Die Katzen
nahmen eine bequemere Position auf dem Teppich ein und warteten, dass sie sich
an den Schreibtisch setzte. Als sie selbst ruhiger wurde, schienen sich auch
die beiden zu entspannen. Immerhin waren einige Tage vergangen, seit sie das
letzte Mal dort gesessen hatte. Jetzt war für die Katzen die Welt wieder in
Ordnung. Und für sie selbst?



Nur zaghaft
begann sie zu tippen, da sie nach wie vor fürchtete, etwas könnte die Kontrolle
übernehmen und Dinge schreiben, von denen sie selbst überhaupt nichts wusste.
Nach ein paar Absätzen entkrampfte sich ihr Magen, und Miss Petunia setzte den
Kneifer auf ihre lange, schmale Nase auf. Lily beschwerte sich wie gewohnt, und
Marigold schüttelte ihr rotgoldenes Haar, während sie aufgeregt
drauflosplapperte. Keine von ihnen ließ einen Hinweis darauf erkennen, dass sie
irgendwelche finsteren Pläne hegten.



Mit allmählich
wachsendem Selbstvertrauen machte Lorinda sich daran, die verlorene Arbeitszeit
nachzuholen. Ihre Finger sausten über die Tasten, und sie bemerkte kaum, wie es
allmählich dunkel wurde.



Die Katzen
wurden unruhig. Hätt-ich’s kam zu ihr und stieß ihre Knöchel mit dem Kopf an,
dann sah sie auf Lorindas Schoß, der für sie unerreichbar war, da sie dicht vor
ihrer Schreibmaschine saß.



»Später«,
sagte sie gedankenverloren, als Hätt-ich’s lautstark protestierte.



Bloß-gewusst
dagegen war klar, dass sie besser nicht versuchen sollte, ihr Frauchen zu
stören, doch sie war ebenfalls ungehalten. Beide Katzen standen Nase an Nase
da, unterhielten sich kurz und verließen dann das Arbeitszimmer. Lorinda nahm
das Geräusch der Katzenklappe kaum wahr.



Als sie nach
einer Weile den Kopf hob und in die Realität zurückkehrte, fiel ihr auf, dass
jenseits der Schreibtischlampe alles in Dunkelheit versunken war. In der
Dunkelheit konnte sie die erleuchteten Fenster von Machos Cottage ebenso ausmachen
wie die des Hauses, das sich Freddie mit den Jackleys teilte.



Sie seufzte,
streckte sich und schob den Stuhl zurück. Als hätte sie damit ein geheimes
Signal gegeben, klingelte jemand an der Tür, und gleichzeitig schrillte das
Telefon.



»Hallo?«, fragte
sie, nachdem sie zuerst den Hörer abgenommen hatte. »Einen Augenblick, ich bin
gleich wieder da. Es hat gerade an der Tür geklingelt.«



»Oh-oh!« Das
war unverkennbar Freddies Stimme. »Ich komme gleich rüber. Vielleicht brauchst
du Verstärkung.«



»Was?« Aber
Freddie hatte bereits aufgelegt. Die Türglocke wurde abermals betätigt, und es
klang dringlicher als zuvor.



»Bin schon
da!«, rief sie und lief die Treppe nach unten.



»Ich dachte
mir, du könntest Unterstützung gebrauchen«, sagte Macho ohne Vorrede, als sie
ihm die Tür geöffnet hatte. Er sah sich suchend um. »Wo sind sie?«



»Was um alles
…«, begann sie, doch dann sah sie Freddie, die mit beunruhigter Miene zu
ihrem Haus gelaufen kam. »Sei ruhig und mach dir keine Gedanken«, erklärte
Freddie hastig. »Wenn die Möpse es getan hätten, könnte man Gemma
möglicherweise zur Rechenschaft ziehen. Aber denk immer dran: Ein
Katzenbesitzer ist nicht für das verantwortlich, was seine Katze anstellt. So
sagt es das Gesetz.«



»Das Gesetz?«
Ein ungutes Gefühl überkam sie. »Was haben sie getan?«



»Sie weiß es
noch nicht«, sagte Macho. »Sie haben nicht…«



Flip-flop
… flip-flop … Die Katzenklappe gab ein deutliches Zeichen, dem
ein fragendes »Mrrrahrrm?« folgte.



»Hier drinnen
…«, begann Lorinda, aber Freddie und Macho stürmten bereits zur Küchentür.
Sie folgte den beiden nicht ganz so hastig.



»Nicht hier
drinnen, du kleiner Satansbraten!«, warnte Freddie sie. »Nicht auf dem sauberen
Teppich!«



Ein gedämpftes
Protestmiauen war zu hören, während Freddie mit geschickter Fußarbeit den Weg
aus der Küche blockierte.



»O nein!«
Lorinda hatte nun ungehinderten Blick auf die



Szene. Zwei
triumphierende Katzen beugten sich über ein weißes Fellknäuel mit starren roten
Augen.



»Ich habe es
von der anderen Straßenseite aus mitangesehen«, berichtete Macho. »Ich habe
noch gebrüllt, aber sie ließen sich nicht mehr davon abbringen.«



»Es war zu
spät«, stimmte Freddie ihm zu. »Nicht mal Lorinda hätte da noch etwas
unternehmen können.«



»Hast du es
auch beobachtet?«, fragte Lorinda im Flüsterton.



»Es war nicht
zu übersehen, immerhin hat Clarice laut genug gekreischt, um Tote aufzuwecken.«



»O nein!«
Lorinda zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. »Wenn das Rhylla ist …
was soll ich ihr dann sagen?«



»Sei
zerknirscht«, riet Freddie ihr. »Und denk dran, es ist nicht deine Schuld.«



»Hallo …?«
Lorinda atmete erleichtert auf. »Oh, Elsie … ja … ja, ich weiß. Sie sind
gerade damit ins Haus gekommen … ja, sie sieht sehr tot aus … aber danke
für die Warnung.« Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte der Apparat schon wieder.



»Hallo? Ah,
Jennifer … am Buchladen vorbei? Ja, ja, natürlich will ich das wissen. Sie
sind jetzt hier und haben sie mitgebracht. Trotzdem danke.« Wieder wollte sie
auflegen, besann sich dann aber eines Besseren und legte den Hörer neben den
Apparat.



»Was habt ihr
zwei gemacht?«, fauchte sie die Katzen an. »Mit eurer Beute eine Ehrenrunde
durchs Dorf gedreht?«



Hätt-ich’s
räkelte sich und war sichtlich stolz auf ihre Leistung. Bloß-gewusst spürte,
dass ihre Aktion auf Kritik stieß, und rückte ein paar Zentimeter von ihrer
Schwester ab, um für jeden erkennbar auf Distanz zu gehen.



»Brryyaaaah?« Hätt-ich’s
begann zu verstehen, dass sie nicht das erhoffte Lob erhalten würde, und stieß
das weiße Fellknäuel mit einer Pfote an. »Brryyaaaah?«



»Ja, ja,
braves Mädchen«, sagte Macho und tätschelte beschwichtigend ihren Kopf. Ihm
konnte das egal sein, er musste nicht das ertragen, was Lorinda erwartete.



»Na, das ist
sie schließlich auch«, verteidigte er sein Lob. »Wenn es im Haus von Ratten wimmeln
würde, wärst du froh, dass sie für Ordnung sorgt. Sie kennt nicht den
Unterschied zwischen einer zahmen und einer wilden Ratte. Vielleicht hat sie
gedacht, das Tier würde Clarice angreifen. Für den Fall würde man sie jetzt als
Heldin feiern.«



»Schön
gesagt«, meinte Freddie ironisch. »Möchtest du das so auch der kleinen Clarice
erklären?«



»Vielleicht,
wenn sie sich ein wenig beruhigt hat«, sagte Macho.



Wieder
schauderte Lorinda. An der Tür wurde erneut geklingelt, und Bloß-gewusst ging
zu Hätt-ich’s und ihrer Beute noch mehr auf Abstand.



»Ich mache
schon auf«, erklärte Freddie.



»Und was
sollen wir jetzt tun?«, grübelte Lorinda verzweifelt.



»Wenn in der
Schule einer unserer Hamster sein Leben ausgehaucht hatte«, berichtete Macho,
»dann war es für die Jungs eine gute Ablenkung, wenn er mit allen militärischen
Ehren bestattet wurde. Die Oberin«, fügte er hoffnungsvoll hinzu, »nähte für
jeden von ihnen ein hübsches Totenhemd aus schwarzem Samt.«



»Das kannst du
dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen«, konterte Freddie, die soeben zu ihnen
zurückkehrte. »Das würde ich nicht mal für mich nähen, und erst recht nicht für
eine tote Ratte. Und Lorinda würde das auch nicht in den Sinn kommen.«



»Wer war’s?«,
wollte Lorinda wissen.



»Nemesis!«
Freddie verdrehte die Augen zum Himmel. »Die Kleine machte nur eine kurze
Pause, um die Nase zu schnäuzen und ihre Tränen zu trocken. Sie werden gleich
hier sein.«



Hätt-ich´s
stand auf und zog sich zurück, Bloß-gewusst war bereits spurlos verschwunden.
Der Leichnam lag einsam und verlassen auf dem Küchenboden.



»Boswell!« Ein gequälter Aufschrei gellte durchs Haus,
während Clarice in die Küche stürmte und laut schluchzend neben dem Tier auf
die Knie sank.



Rhylla folgte
ihr mit gemäßigteren Schritten und mit betrübter Miene. Mit einem Anflug von
ironischer Belustigung beobachtete sie die hysterische Reaktion ihrer Enkelin.



»Man sollte
nicht glauben«, meinte sie leise, »dass sie das Ding erst seit drei Wochen
hatte. Eigentlich wollte sie eine giftige Gila-Krustenechse, aber zum Glück untersagte
ihre Mutter ihr das.«



»Boswell …
Boswell …« Das Wehklagen des traurigen Mädchens schwoll an und ab. »Mein
armer kleiner Boswell.« Die Szene verlor erheblich an Wirkung, als Clarice mit
einem Seitenblick festzustellen versuchte, wie überzeugend ihre Darbietung war.



»Will sie zum
Theater gehen, wenn sie erwachsen ist?«, fragte Freddie interessiert. »Sie wäre
eine hervorragende Lady Macbeth.«



»Für mich
passt das eher zu East Lynne von Ellen Wood«, urteilte Macho
kenntnisreich. »>Tot, tot, und nie nannte sie mich Mutter!< Ihr wisst
schon. Die Theatergruppe hatte das in einem Jahr an der Schule aufgeführt.«



Zwei kleine
Köpfe spähten kurz um die Ecke, aber beide Katzen kamen zu dem Schluss, dass
sie sich besser wieder zurückziehen sollten. Das Schluchzen nahm kein Ende.



»Ob sie ein
Glas Wasser möchte?«, fragte Lorinda ungerührt.



»Zum Glück ist
sie für alles andere noch zu jung«, gab Rhylla zurück. »Ich dagegen bin nicht
mehr zu jung, und mir kannst du gern ein großes Glas mit dem Stärksten bringen,
das du im Haus hast. Oder vielleicht möchte Macho ja eine Runde von seinem
Tequila springen lassen.«



»Das ist nicht
witzig!« Machos Gesicht wurde bleich, seine Augen dagegen glühten vor Wut.



»Tut mir
leid«, sagte sie erschrocken. »Ich meinte deinen Romanhelden Macho. Dass du das
Zeug nicht im Haus hast, weiß ich ja.«



»Von wem?«,
fragte er mit unverhohlener Feindseligkeit.



»Von dir«,
antwortete die sichtlich vor den Kopf gestoßene Rhylla. »Das hast du mir mehr
als einmal erzählt.«



Wortlos
musterten sie sich einen Moment lang, während Clarice’ Schluchzen zu einem gelegentlichen
Schluckauf abflachte, da sie durch die plötzliche und unerklärliche
Feindseligkeit abgelenkt wurde. Lorinda nutzte die Gelegenheit, um ein
Küchentuch über den kleinen Leichnam zu legen.



Clarice schien
davon nichts mitzubekommen, sondern stand auf und war in Gedanken
offensichtlich bereits bei etwas völlig anderem angelangt. Sie hob den Kopf und
sah ihre Großmutter herausfordernd an. »Kann ich jetzt eine Gila-Krustenechse
bekommen?«, wollte sie wissen.



»Nur über
meine Leiche«, antwortete Rhylla.



Für eine
Sekunde blitzte in Clarice’ Augen Boshaftigkeit auf. Könnten Blicke töten, wäre
sie schon am nächsten Morgen Besitzerin einer Gila-Krustenechse.



»Wenn du mich
noch länger so ansiehst, junge Dame, dann bekommst du von mir nicht mal
Taschengeld!« Rhylla, die durch Machos grundlose Attacke bereits schlecht
gelaunt war, würde nicht auch noch die Aufsässigkeit ihrer Enkelin hinnehmen.



Nicht zum
ersten Mal beneidete Lorinda ihre Katzen. Wie wunderbar es doch sein musste,
sich bei den ersten Anzeichen für einen Streit zurückzuziehen und erst wieder
aufzutauchen, wenn Ruhe eingekehrt war.



Während Clarice
vor Wut kochte und nach einer Form von Meuterei suchte, die keinen
Taschengeldentzug nach sich ziehen würde, hatte Macho seine Fassung
wiedergewonnen. Er zwinkerte Lorinda verschwörerisch zu und ging an Clarice
vorbei, um hinter deren Rücken die tote Ratte aufzuheben und durch die
Hintertür aus dem Haus zu schleichen.



Diese Mühe wäre
gar nicht nötig gewesen, denn Clarice nahm von ihrem vormaligen Haustier längst
keine Notiz mehr. Die Vorstellung, auf ihr Taschengeld verzichten zu müssen,
wog schwerer als alles andere. »Das sage ich meiner Mutter«, drohte sie. »Das
kannst du ruhig machen«, konterte Rhylla. »Und dann kannst du ihr auch gleich
sagen, dass mir jetzt einige Fehler aufgefallen sind, die ich bei der Erziehung
deines Vaters gemacht habe und die ich bei dir nicht wiederholen werde.«



Der einzige
Trost war der, dass die beiden sich während des Redens allmählich der Haustür
näherten. Wenn sich ihnen nichts in den Weg stellte, würden sie in wenigen
Augenblicken verschwunden sein.



»Wer hat
eigentlich gesagt, dass Kinder einen jung halten?«, wunderte sich Freddie.



»Jemand, der
selbst keine Kinder hatte!«, zischte Rhylla und schlug die Tür hinter sich zu.



»Erst dieses
Theater«, stöhnte Freddie, »und morgen Abend auch noch Dorians Party!«



»Ich glaube,
ich kehre sofort nach London zurück«, merkte Lorinda an.



Wie aus Protest
erschienen Hätt-ich’s und Bloß-gewusst wieder auf der Bildfläche und warfen
einen flüchtigen, fast desinteressierten Blick auf die Stelle, an der eben noch
ihre Beute gelegen hatte. Dann hakten sie das Thema ab und folgten Lorinda und
Freddie ins Wohnzimmer, wo sie den beiden zu verstehen gaben, dass es Zeit für
Streicheleinheiten wurde. Mit kaum verhohlener Ungeduld sahen
sie



zu, wie Lorinda Drinks
einschenkte.



»Ich weiß
nicht«, seufzte sie, nachdem Hätt-ich’s auf ihren Schoß gesprungen war und sich
zusammengerollt hatte. »Vermutlich meinte Dorian es ja gut, aber ich glaube,
das war keine von seinen wirklich guten Ideen.«



»Niemand außer
dir würde auch nur annehmen, Dorian könnte irgendetwas gut gemeint haben.«
Freddie veränderte ihre Sitzposition ein wenig, damit Bloß-gewusst bequemer
liegen konnte. »Ich muss sagen, ich freue mich überhaupt nicht auf diese Party.
Ich denke immer noch daran, was beim letzten Mal passiert ist.«



»Wenigstens
kann diesmal niemand in ein Freudenfeuer stürzen.«



»Da ist immer
noch der Kamin«, gab eine beharrlich skeptische Freddie zu bedenken. »Ich
möchte wetten, er wird ein großes Feuer anzünden.«



Die Party
verlief jedoch reibungslos, was nicht zuletzt der Tatsache zu verdanken war,
dass Jack Jackley noch nicht wieder zur Kamera greifen konnte.
Bedauerlicherweise hatte er in der Zwischenzeit aber eine Art Paranoia
entwickelt, stand die ganze Zeit über mit dem Rücken zur Wand da und hielt
einen Drink in der Hand, den er sich selbst aus einer bis dahin ungeöffneten
Flasche eingeschenkt hatte. Bei der Flasche hatte er darauf bestanden, sie
selbst zu öffnen, und seitdem klammerte er sich an ihr fest und lehnte jedes
andere Getränk ab, da es vergiftet sein könnte.



»Also ehrlich,
er macht mich damit wahnsinnig!«, sagte Karla, als sie sich zu Lorinda und
Freddie gestellt hatte.



hat solche
Angst, ihm könnte heute Abend irgendetwas passieren, dass er zunächst gar nicht
mitkommen



»Na ja, auf
der letzten Party ist ihm ja auch etwas passiert«, gab
Freddie zu bedenken. »Seine Angst ist schließlich nicht unbegründet.«



»Wäre er nicht
so verdammt tollpatschig gewesen …« Karla trank einen Schluck. »Und dann
versucht er auch noch, darüber hinwegzutäuschen, indem er behauptet, jemand
habe ihn gestoßen! Wer sollte so etwas tun? Das habe ich ihn auch gefragt, aber
eine Antwort konnte er mir nicht geben.«



Lorinda und
Freddie starrten nachdenklich vor sich hin und wollten die Frage so ungern
beantworten wie Jack, obwohl sie anders als er keine Konsequenzen befürchten
mussten.



»Dorians
Partys sind immer wieder wunderbar!« Das Lob brachte sie dazu, sich umzudrehen,
und prompt lächelten sie strahlend. Kein Autor würde der einzigen Buchhändlerin
am Ort, Jennifer Lane, widersprechen wollen. Die Frau strahlte sie ebenfalls
an. »Er hat diesem Dorf wirklich neues Leben eingehaucht. Er hat so viele großartige
Ideen!«



Sie stimmten
ihr reflexartig und erleichtert zu, sorgte sie doch immerhin dafür, dass sie
das Thema wechseln konnten. Nicht mal Karla wollte ihre Klagen in Anwesenheit
einer Frau vorbringen, die so unschuldig und ahnungslos war, dass sie sie alle
für eine große glückliche Familie hielt.



»Gemma! Fühlen
Sie sich besser?«, fragte Lorinda, da in diesem Moment Gemma Duquette mit einem
Glas Weißwein in der Hand an der Gruppe vorbeiging.



»O ja, danke
der Nachfrage.« Sie gesellte sich zu ihnen. »Aber ich bin immer noch
vorsichtig«, erklärte sie und hob ihr Glas. »Ich bin mir sicher, das wird mir
nichts ausmachen. Zuvor hatte ich Orangensaft getrunken, aber ich furchte, die
Säure ist momentan nicht gut für meinen Magen.«



»Da kann man
nie vorsichtig genug sein«, pflichtete



Freddie ihr bei. »Es
hatte Sie ja ziemlich schwer erwischt. Wissen Sie denn, wodurch das ausgelöst
wurde?«



»Ich wünschte,
ich wüsste es. Vermutlich irgendein neues Virus.« Gemma zuckte zusammen, als
auf einmal Betty Alvin mit einem Tablett bei ihnen auftauchte. »O nein, das
werde ich gar nicht erst wagen!« Voller Entsetzen betrachtete sie die
Riesengarnelen und die pikante Dipsoße. »Dafür setze ich nicht mein Leben aufs
Spiel. Ich muss nach wie vor aufpassen, was ich esse. So ganz bin ich
schließlich noch nicht genesen.«



Die anderen
hatten keine derartigen Bedenken, und binnen kürzester Zeit war das Tablett
geleert. »Ich hole Nachschub«, versicherte Betty der Gruppe. »In der Küche ist
noch mehr als genug.«



Das mochte ja
sein, doch dafür mangelte es auf der Party an Kellnern, wie Lorinda bemerkte.
Betty und Gordie mussten mal wieder Überstunden machen, um alle zu versorgen.
Betty schien das nicht zu stören, aber Gordie machte einen leicht verärgerten
Eindruck. Er blieb stets in Dorians Nähe, als hoffe er, den vermögend
aussehenden Gästen vorgestellt zu werden, denen Dorian so viel Aufmerksamkeit
widmete, dass es sich bei ihnen um Verleger handeln musste. Der arme Gordie.
Sie fragte sich, welche Versprechungen Dorian ihm gemacht hatte, als Gordie ihn
nach Brimful Coffers lockte, damit der für ihn das Mädchen für alles machte und
gleichzeitig den Hausmeisterposten in Coffers Court übernahm.



Auf dieser
Party waren weniger Londoner, da die angesichts des schlechten Wetters und der
Aussicht auf Schnee und Glatteis wohl nicht das Risiko eingehen wollten, auf
dem Land festzusitzen. Sobald der Sommer zurückgekehrt war, würden sie aber
garantiert wieder in Scharen zu seinen Partys kommen. Dafür waren diesmal
etliche Leute aus dem Dorf anwesend.



Wie
mittlerweile an der Tagesordnung, hatte Plantagenet



Sutton die
Kontrolle über die Bar übernommen, sodass sich Dorian unter seine Gäste mischen
konnte. Gewollt raues Gelächter schallte aus einer anderen Ecke durch den Raum,
wo sich drei Männer aus London offenbar die neuesten dreckigen Witze erzählten.



Eine
plötzliche Bewegung auf Hüfthöhe ließ Lorinda aufmerksam werden, und sie sah,
dass sich Clarice Schritt für Schritt dieser Gruppe näherte, um die Witze
mitzubekommen. Da alle zu der Party eingeladen worden waren, hatte Rhylla
keinen Babysitter mehr finden können und war gezwungen gewesen, ihre Enkelin
mitzubringen. Vieles sprach dafür, dass sie diesen Entschluss noch bereuen
würde — vor allem, wenn Clarice einen der Witze aufschnappte und
weitererzählte.



Professor
Borley schien in der Zwickmühle zu stecken, da er unentschieden von einer
Gruppe zur anderen sah. So viele Autoren waren hier zum Greifen nah, dass er
nicht wusste, wen er ansprechen sollte. Er machte einen Schwenk in Richtung von
Lorindas Gruppe, dann schien er auf etwas zu reagieren, das Plantagenet ihm
zurief. Schließlich ging er zur Bar und unterhielt sich angeregt mit dem Mann.



Rhylla
versuchte, zu Jack Jackley freundlich zu sein, was der jedoch nicht zu schätzen
wusste. Stattdessen ließ er den Blick durch den Raum schweifen, bis er
plötzlich flüchtig lächelte.



Sie folgte
seiner Blickrichtung und erkannte den Grund für seine Belustigung, gerade als
eine erneute Lachsalve aus der Dreiergruppe Clarice nervös und etwas ratlos
lächeln ließ. Rhylla verschlug es die Sprache, dann stürmte sie durch das
Zimmer und schnappte sich die protestierende Clarice, während die Männer
äußerst verlegen dreinschauten, da sie erst jetzt die Lauscherin bemerkt
hatten.



»Waaaas?« Freddies
empörter Ausruf lenkte Lorindas Aufmerksamkeit zurück zu ihrer Gruppe.



»O ja.«
Jennifer lächelte nervös. »Hat er Ihnen davon noch nichts
gesagt? Ich glaube, er will es heute Abend bekannt geben.
Natürlich noch inoffiziell. Offiziell wird er es machen,
wenn alle Details geklärt sind und er es in der
Anwesenheit der Presse verkünden kann.«



»Dann werde ich ihn in
Anwesenheit der Presse einen Kopf kürzer machen«,
murmelte Freddie.



»Ach, ich weiß
nicht«, wandte Karla gut gelaunt ein. »Ich finde, das klingt nach einer tollen
Idee.«



»Sie versuchen
ja auch nicht, hier zu arbeiten«, konterte Freddie.



»Ich muss ja
wohl sehr bitten«, ereiferte sich Karla. »Ich arbeite mich hier krumm und
buckelig, vor allem seit Jack aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Die Hälfte
der Zeit darf ich ihn futtern, weil er nicht mal ein Stück Fleisch klein
schneiden kann.« Ihre Stimme vermittelte mehr Verärgerung als Mitgefühl, und es
war klar, dass sie jegliche Hilfe für ihren Mann nur unter Protest und mit viel
Widerwillen leistete.



Freddie zog
die Augenbrauen zusammen und wandte den Blick ab.



»So schlimm
wird es nicht werden«, versicherte Jennifer ihnen. »Es sollte Sie bei Ihrer
Arbeit nicht stören.«



»Ich glaube,
ich habe da gerade eben irgendetwas nicht mitbekommen«, sagte Lorinda leise zu
Freddie. »Um was geht es denn?«



»Ich dachte
mir das schon, weil du auffallend ruhig bist«, antwortete die mit normaler
Lautstärke. »Es geht darum, dass Dorian plant, Brimful Coffers in eine Art
literarisches Disneyland zu verwandeln. Wir sollen dabei seine unbezahlten
Angestellten sein und wie in einem Zoo ausgestellt werden.«



»Waaas?«, reagierte
Lorinda, so wie Freddie es vor ihr getan hatte.



»Nein, nein,
so ist es auf keinen Fall geplant. Freddie übertreibt maßlos«, warf Jennifer
ein und bedachte Freddie mit einem ungehaltenen Blick. »Ganz ehrlich, der
Zeitplan wird Sie in keiner Weise einschränken, und Sie müssen an keiner
Veranstaltung teilnehmen, wenn Sie das nicht möchten. Es wird die üblichen
Signierstunden geben, wenn ein neues Buch erscheint, aber das machen Sie ja so
auch schon. Dann reden Sie ein paar Worte mit den Gruppen, die hier
durchkommen, und vielleicht wollen Sie sich ja auch auf einen Drink oder einen
Snack zu ihnen gesellen.«



»Was für
Gruppen?«, fragte Freddie ungehalten.



»Oh, nur ein
paar Fans.« Jennifer wich nervös vor ihr zurück. »Leute, die Sie und Ihre
Arbeit wirklich bewundern. Das werden immer nur kleine Gruppen sein, die für
ein, zwei Übernachtungen bleiben und dann zu den üblichen historischen Stätten
gefahren werden, um danach noch ein paar Tage in London zu verbringen … und
die anderswo noch andere Autoren kennenlernen …« Sie wurde leiser und leiser,
wohl weil sie merkte, dass ihr Publikum ihren Enthusiasmus nicht teilen konnte.



»Hat sie
gerade gesagt, was ich glaube, was sie gesagt hat?« Von den anderen unbemerkt
war Macho zu der Gruppe gestoßen.



»Ja, das hat
sie«, bestätigte Freddie finster.



»Bist du jetzt
erst gekommen?«, fragte Lorinda und schlug einen umgänglicheren Ton an.



»Ich … ich
musste mich erst noch um Roscoe kümmern.«



»Geht es ihm
nicht gut?«



»Doch, doch.
Alles bestens … und so wird es auch bleiben.« Macho presste die Lippen
zusammen. »Ich möchte wissen, was hier los ist.«



»Das wollen
wir gerade selbst herausfinden«, sagte Lorinda.



»Das ist
Verrat!« Freddie schaute Jennifer zornig an. »Dreister Verrat. Wir wurden in
eine Falle gelockt!«



»O nein, so
etwas dürfen Sie nicht denken.« Jennifer wurde vor Verlegenheit immer kleiner
und kleiner. »Ich … ich hab das nur unglücklich formuliert, das ist alles.
Wenn Dorian seine Ankündigung macht, wird das alles viel klarer werden.«



»Dorian …«
Macho sah zu ihrem heiteren Gastgeber, der soeben sein Glas hob, als wollte er
einen Toast ausbringen. »Unglaublich! Und demnächst führt er dann Schulklassen
durchs Dorf.«



»Nein, nein,
das wird noch lange nicht der Fall sein. Dafür müssen erst alle …
Vorbereitungen … abgeschlossen .., sein.« Jennifer geriet ins Stocken, als
ihr klar wurde, dass sie alles nur noch schlimmer machte. »Ich verspreche
Ihnen«, wagte sie einen neuen Anlauf, »Sie werden dadurch nicht von Ihrer
Arbeit abgehalten. Sie können in der Bibliothek mit den Schülern reden, danach
werden ihre Lehrer sie durch die Stadt führen und ihnen zeigen, wo die echten
Autoren leben.«



»Vielleicht
werden ihnen ja die vielen >Zu verkaufen<-Schilder gefallen«, knurrte
Freddie.



»O nein, das
können Sie nicht machen! Bitte nicht!« Jennifer war entsetzt. »Hilda Saint hat
bereits eine zweite Hypothek aufgenommen, um ihre Pension zu erweitern und neu
einzurichten. Und ich habe meinen Bücherbestand verdoppelt, um gewappnet zu
sein.« Sie war den Tränen nahe.



»Vielleicht
werde ich ihn dafür umbringen«, überlegte Macho.



»Stell dich
hinten an«, raunte Freddie ihm zu. Lorinda war zu sehr in ihre trüben Gedanken
vertieft, als dass sie etwas hätte dazu sagen können. Es war schön und gut,
dass Freddie damit drohte, sie würden alle von hier wegziehen. Aber wer von
ihnen wollte sich einen erneuten Umzug aufhalsen? Und wer sollte die Häuser
kaufen? Der Immobilienmarkt war derzeit toter als die Opfer in ihren Romanen,
und aus eben diesem Grund hatten sie die Anwesen in Brimful Coffers ja zu so
günstigen Bedingungen kaufen können. Der Markt konnte sich wieder erholen, doch
vorläufig war es sehr unwahrscheinlich, dass irgendwer hier ein Haus kaufen
würde.



»Ich weiß
nicht, was das ganze Theater soll«, sagte Karla. »Ich finde, das ist eine
hervorragende Idee. Ihr Engländer habt bloß keine Ahnung von richtiger
PR-Arbeit. Es genügt heutzutage nicht mehr, einfach nur Bücher zu schreiben,
man muss losziehen und sie verkaufen.«



»Dagegen habe
ich ja nichts«, konterte Freddie. »Ich will aber nicht, dass Scharen Fremder
hier einfallen.«



Während die
anderen zustimmend nickten, machte Karla eine aufgebrachte Miene. »Sie müssen
schon Kompromisse eingehen. Mir wird es ein Vergnügen sein, auf alle
Arrangements einzugehen, die Jennifer und Dorian in die Wege leiten. Und Jack
sieht das ganz genauso.«



»Jack?« Jetzt
wirkte Jennifer nicht mehr ganz so begeistert. »Ähm … schreibt er unter
seinem eigenen Namen?«



»Noch nicht.
Momentan konzentriert er sich ganz aufs Fotografieren.«



Genau genommen
konzentrierte er sich momentan ganz aufs Trinken. Jack und Plantagenet standen
hinter der behelfsmäßigen Theke und schienen eine unheilvolle Allianz
eingegangen zu sein. Sie kicherten wie Schuljungs, während sie nach den
seltener verlangten Flaschen griffen, die Etiketten sorgfältig studierten und
dann eine winzige Portion in eines der Gläser einschenkten, die sie vor sich
aufgebaut hatten. Wie es schien, versuchten sie, einen neuen Cocktail zu mixen.
Der Inhalt mancher Gläser hatte bereits eine wenig vertrauenerweckende Farbe
angenommen, was Lorinda zu den Entschluss kommen ließ, ausschließlich
Champagner zu trinken.



»Achtung!
Achtung!« Plötzlich schlug Dorian gegen eine Flasche, damit Ruhe einkehrte.
»Hört mal bitte alle her!«



Das allgemeine
Gemurmel verstummte, und alle drehten sich erwartungsvoll zu Dorian um. »Jetzt
kommt’s«, flüsterte Freddie. »Einige von euch …« Er sah zur Gruppe um
Lorinda. »Einige von euch glauben zu wissen, was ich sagen werde, aber ich
glaube, ich habe noch eine Überraschung für euch auf Lager.«



»Was man von
seinen Büchern nicht sagen kann«, murmelte Macho.



»Schhht!«,
zischte Karla und entfernte sich ein Stück, um demonstrativ auf Distanz zu
ihrem flegelhaften Kollegen zu gehen. Wie gebannt sah sie zu Dorian und
schenkte ihm ihre ganze Aufmerksamkeit. »Schleimerin«, meinte Freddie leise.
»Schhht«, machte auch Gemma und stellte sich zu Karla. Jennifer hätte das wohl
auch liebend gern getan, doch die Autoren waren diejenigen, von denen ihr
Geschäft lebte, und so steckte sie in der Zwickmühle.



Von der Bar
war weiter das Klimpern von Flaschen zu hören, untermalt von gelegentlichem
Kichern. Jack und Plantagenet amüsierten sich prächtig, vermutlich besser als
jeder andere auf dieser Party. Karla warf einen missbilligenden Blick in
Richtung ihres Mannes. Er würde zweifellos noch einiges zu hören bekommen, wenn
sie erst wieder unter sich waren.



»Nun … für
diejenigen unter euch, die es interessiert…« Mit diesen Worten wandte Dorian
sich von ihnen ab. »Und das ist für die richtigen Autoren unter uns von
großer Bedeutung…«



Jack hob den
Kopf und sah Dorian giftig an. Er war der Meinung, dass er durch seine
Zusammenarbeit mit Karla auch zu den richtigen Autoren gerechnet werden musste.
Gordie Crane lief tiefrot an und setzte sein Tablett mit lautem Knall auf dem
nächstbesten Tisch ab. Plantagenet fühlte sich offenbar genauso vor den Kopf
gestoßen.



Vermutlich war
er der Meinung, dass seine zwei oder drei dünnen Weinbüchlein mit ein paar
Zeichnungen vom besten Cartoonisten seiner Zeitung ihn auch zu einem
»richtigen« Autor machten.



»Vor uns liegt
ein aufregendes Jahr …« Dorian, der sich darüber zu freuen schien, dass es
ihm gelungen war, zumindest ein paar Gäste zu beleidigen, fuhr fort und gab das
bekannt, was sie bereits gehört hatten.



Jedenfalls die
meisten von ihnen. Rhylla war zu sehr mit Clarice beschäftigt gewesen und hatte
den aktuellen Klatsch noch nicht erfahren. Als sie hörte, was Dorian
berichtete, drückte sie abrupt den Rücken durch und sah zu Freddie, als warte
sie darauf, dass jemand bestätigte, was sie gehört hatte. Sie presste die
Lippen aufeinander und schob das Kinn vor.



»Aber was ihr
vermutlich noch nicht gehört habt«, redete Dorian weiter, »ist die Nachricht,
dass unsere Kolonie in Kürze Zuwachs bekommen wird. Leider kann sie heute Abend
nicht hier sein, sonst hätte ich sie persönlich vorgestellt. Aber sie wird in
der kommenden Woche hier eintreffen, und zwar kommt sie direkt von ihrer
triumphalen Tour durch Australien und Neuseeland her. Ich weiß, es wird euch
allen eine Freude sein, Ondine van Zeet in eurer Mitte willkommen zu heißen.«



Eine Flasche
fiel zu Boden und zerbarst. Die Leute schauten automatisch zur Theke, doch Jack
und Plantagenet standen vollkommen reglos da. Wem von ihnen die Flasche
runtergefallen war, ließ sich unmöglich sagen.



Als den
Anwesenden endlich klar wurde, dass Dorians Ansprache beendet war, begannen sie
zu applaudieren.



»Wer?«
Dummerweise war Karlas Stimme trotz des Beifalls deutlich zu hören.



»Ondine van
Zeet.« Dorian kam zu ihnen geschlendert. »Auch bekannt als die Un-Frau«, fügte
er grinsend hinzu, da er mit einer ganz bestimmten Reaktion rechnete.



»Die Un-Frau?«
Karla tappte geradewegs in die Falle. »Soll das heißen, sie ist gar keine …«



»Nein, nein,
damit hat das nichts zu tun«, beteuerte er. »Du müsstest sie und ihre Un-Bücher
eigentlich kennen.«



»Un-Bücher? Du
meinst, sie ist eigentlich auch gar keine Autorin?«



»Sei nicht
unfair«, sagte Freddie zu Dorian. »Ondine begann gerade erst in den Staaten zu
veröffentlichen, als ich nach England zurückkam. Dort war die Aufregung um sie
nicht annähernd so groß wie hier. In Amerika ist sie nur eine von vielen. Kein
Wunder, dass Karla mit ihrem Namen nichts anfangen kann.«



»Ja, das
stimmt«, erwiderte Dorian. »Ondine ist in Großbritannien und im Commonwealth
sehr beliebt, aber die Amerikaner brauchen manchmal sehr lange, bis sie die
Autoren entdecken, die bei ihnen nicht heimisch sind. Davon können wir alle ein
Lied singen.«



»Aber dieses
ganze Un-Zeugs«, murmelte Karla ratlos. »Und allein schon der Name …«



»Der lautet
Ondine, nicht Udine, auch wenn die Amerikaner ihn vermutlich anders
buchstabieren werden, um die Leser nicht in Verwirrung zu stürzen. In so was
sind sie ja groß. Alles einheitlich, alles auf Un-getrimmt.«



»Sie werden
bestimmt ein paar ihrer Bücher gesehen haben.« Freddie hatte richtiggehend
Mitleid mit Karla. » Unvergossenes Blut… Unerwünschte Gedanken …«



»Unsterbliche
Feindseligkeit«, ergänzte Macho. »Unfreiwilliger Zeuge …
Unwahrheiten«, wusste Lorinda beizusteuern.



»Sehr
geschickt von ihr«, fand Dorian. »Es ist viel einfacher, eine Serie am Laufen
zu halten, deren Einzeltitel alle mit der gleichen Vorsilbe beginnen, als mit
einem oder gleich mehreren Begriffen arbeiten zu müssen. Dadurch ist sie bei
der Titelwahl viel freier.« »Eine schreckliche Frau, einfach nur schrecklich!«
Plan-



tagenet hatte
seine Cocktail-Experimente unterbrochen. »Nicht mal eine richtige Krimiautorin
ist sie. Drei Viertel ihrer Bücher bestehen aus schwülen Romanzen. Sie
überraschen mich, Dorian, und um ehrlich zu sein, ich bin enttäuscht von Ihnen.
Was haben Sie sich dabei gedacht, sie in unsere Gemeinschaft zu holen?«



»Sie wird dem
Ganzen einen gewissen Glanz verleihen«, erklärte der. »Die Einheimischen und
die neu Zugezogenen werden von ihr begeistert sein. Und das gilt auch für die
Amerikaner, wenn sie dort erst einmal bekannter ist.«



»Ich bin
Plantagenets Meinung.« Rhylla hatte sich zu ihnen gestellt und verwandelte das
Ganze in eine Zusammenkunft der Entrüsteten. »Wir haben uns hier alle gut
eingelebt, und nun bringst du jemanden mit einer Persönlichkeit in unsere
Mitte, der unseren Frieden nur stören kann.«



»So schlimm
ist sie gar nicht«, beschwichtigte Dorian. »Außerdem ist sie die meiste Zeit
über gar nicht im Lande. Da sie momentan versucht, auf dem amerikanischen Markt
Fuß zu fassen, wird sie sich noch seltener hier aufhalten. Sie wird ihre
Wohnung nur als Basislager nutzen.«



»Und welche
Wohnung soll das sein?«, fragte Freddie argwöhnisch.



»Sie zieht in
die letzte freie Wohnung in Coffers Court ein.« Dorian lächelte unsicher, als
Gordie mit einem Tablett vorbeikam und ihn aufgebracht ansah. »Gegenüber von
Professor Borley. Wenigstens er wird sich freuen, dass sie einzieht.«



»Hey, wir sind
hier auf einer Party«, unterbrach Jack ihn. »Über diese Dame können wir uns
später immer noch Gedanken machen. Jetzt trinken wir erst mal was, entspannen
uns und genießen den Abend. Verteilen Sie sie, Plan.«



»Ja, ja.« Der
giftige Blick hätte Jack verraten sollen, dass der es nicht mochte, wenn jemand
seinen Namen abkürzte, doch Jack bekam davon nichts mit.



»Liebe
Freunde, wir haben zu Ehren Euer Romanfiguren Cocktails gemixt«, verkündete
Plantagenet und reichte Gläser herum, die der Farbe nach Überbleibsel von
fehlgeschlagenen Experimenten eines Alchimisten aus grauer Vorzeit hätten sein
können.



»Eine Kreation
auf Cider-Basis für unsere geliebte Miss Petunia und ihre Schwestern …«Er
hielt Lorinda ein Glas hin.



»Danke.« Sie
nahm die giftgelbe Flüssigkeit an, die nach Zitrone roch, lächelte flüchtig und
hielt Ausschau nach der nächstbesten Topfpflanze.



»Und eine
angemessen geisterhafte Mischung …« Das nächste Glas ging an Freddie, die
rätselte, wie er wohl diese kränkliche graue Farbe hinbekommen hatte. »Eine
Hommage an unsere liebe Wraith.«



Sie nahm das
Glas entgegen und hatte bereits einen Weihnachtsstern ganz in der Nähe
auserkoren.



Als
Plantagenet nach dem nächsten Glas griff, hielten er und Jack gebannt den Atem
an.



»Ein echter
Macho-Drink«, sprach er voller Ironie, »für einen echten Macho.«



Macho nahm den
Spott wahr und befürchtete Schlimmeres, daher hielt er sein Glas mit beiden
Händen umklammert, während er die ihm angebotene, trübe grünliche Flüssigkeit
ablehnend betrachtete.



»Kommen Sie«,
sagte Jack, als Plantagenet ihm das Glas vors Gesicht hielt. »Den haben wir
extra für Sie gemixt. Wir dachten, wir nennen ihn …«, er kicherte, »… den
Tequila-Torpedo.«



Entsetzt
entdeckte Macho, dass etwas träge über den Boden des Glases rollte, als
Plantagenet es leicht schwenkte. Dabei wirkte er wie ein ungeduldiges
Kindermädchen, das einem widerborstigen Kind Hustensaft zu verabreichen
versuchte. Macho presste die Lippen zusammen, und er zitterte leicht, da er
versuchte, die Beherrschung zu bewahren.



»Sie werden es
mögen«, redete Jack weiter auf ihn ein. »Kommen Sie schon, wir wollen sehen,
wie Sie das Zeugs so runterkippen, wie es der gute alte Macho Magee immer
macht: zwei, höchstens drei große Schlucke, und dann wird der Wurm zerbissen.
>Das Beste am Drink<, sagt er imm…«



Plötzlich riss
Macho Plantagenet das Glas aus der Hand und schüttete den beiden Männern den
dickflüssigen grünen Inhalt ins Gesicht. Etwas Kleines, Rundes flog aus dem
Glas, landete auf dem Boden und rollte unter einen Sessel.



»Ooh!«, riefen
die fassungslosen Umstehenden, während die beiden Leidtragenden sekundenlang so
schockiert waren, dass sie keinen Ton herausbrachten.



»Verdammt,
Mann!« Plantagenet knallte das Tablett mit den restlichen Drinks auf einen
Beistelltisch und tupfte mit seinem Taschentuch die klebrige Flüssigkeit vom
Hemd.



»Um Himmels
willen!« Jack wischte mit der Krawatte sein Kinn ab. »Das war nur ein
Rosenkohl! Haben Sie eigentlich keinen Funken Humor im Leib?«



»Nein!«,
brüllte Macho ihn an und stürmte durchs Zimmer. »Nein, damit kann ich nicht dienen!«
Die Tür flog hinter ihm mit solcher Wucht zu, dass die Gläser klirrten.



»Sie wissen
doch, er mag keinen Tequila«, sagte Freddie vorwurfsvoll in die Stille.
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Kapitel zwanzig



Wie erträgt
Lord Soddemall es nur, von jenem Wassergraben umringt zu leben, in dem seine
liebe Frau ihren letzten Atemzug getan hat?« Marigold schüttelte sich, als sie
die Zugbrücke nach Soddemall Castle überquerten. »Er hätte aus Respekt vor
seiner toten Frau den Graben wenigstens für ein paar Wochen trockenlegen
sollen.«



»Da er für
ihren Tod verantwortlich war«, sagte Miss Petunia, »erübrigt sich die Frage
danach, von wie viel Takt sein Verhalten geprägt ist.«



»Von Takt kann
ja auch wirklich keine Rede sein!«, warf Lily ein. »Er hat das Dienstmädchen in
das eheliche Schlafzimmer geholt, und man erzählt sich, es sei bereits im
fünften Monat schwanger! Für diesen Soddemall ist Takt ein Fremdwort!« Dabei
betonte sie jede Silbe seines Namens.



»Er wird
>Small< ausgesprochen, meine Liebe«, berichtigte Marigold sie. »So steht
es in jedem Handbuch der Adelskunde.«



»Er wird
>Häftling< ausgesprochen werden, wenn wir erst mal unseren Beweis für
seine Schuld an Scotland Yard übergeben haben«, erklärte Miss Petunia
entschieden. Sie griff nach dem schweren Türklopfer aus massivem Eisen und ließ
ihn gegen die Holztür knallen.



»Ich verstehe
nicht, warum wir uns hier mit ihm treffen müssen«, grollte Lily.



»Es geht um
die Konfrontation«, sagte Marigold. » Und zwar genau an dem Ort, an dem die
arme Lady Soddemall im Graben treibend gefunden wurde.«



»Hallo, Sie
kommen gerade rechtzeitig.« Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Lord
Soddemall ihnen persönlich die Tür öffnen würde. Hinter ihm hielt sich eine
junge Frau auf, deren Schürze ihren gewölbten Bauch nicht verdecken konnte.
»Wir sind alle unten im Verlies. Kommen Sie mit.« Er drehte sich um und drückte
auf einen verborgenen Knopf, woraufhin eine Wandvertäfelung zur Seite glitt.
Sie folgten ihm durch die Geheimtür, die zu einer schmalen Treppe führte. Unten
angekommen, wurden sie von den Leuten von Scotland Yard empfangen.



»Ich nehme an,
Sie haben meinen Brief erhalten.« Miss Petunia ging auf Detective Inspector
Lord Clandancing zu. »Und Sie haben auch gesehen, welche unvermeidliche
Schlussfolgerung daraus zu ziehen ist, richtig?«



»Wie?«, gab
Lord Clandancing gedankenverloren zurück. Nur widerwillig löste er den Blick
vom verführerischen Schwung von Lady Briony Fitzmelons Ohr, als die sich
vorbeugte, um die Oberfläche eines Beweisstücks nach Fingerabdrücken
abzusuchen. Wie hatte er nur zulassen können, dass sie sich dem lieblosen, aber
brillanten Pathologen Viscount Unabridged zugewandt hatte?



»Die
Schlussfolgerung«, fuhr Miss Petunia fort, die keinen Grund sah, um den heißen
Brei herumzureden, »dass Lord Ferdinand Soddemall seine Frau ermordet hat.«



»Nein, nein!
Ferdie ist ein Lord«, gab Lord Clandancing zurück. »Ein Lord«,
wiederholte er gedehnt und eindringlich. »Er würde so etwas niemals tun. Er ist
ein Lord.«



»Lord
Soddemall blickt auf unzählige Generationen großartiger Vorfahren zurück«,
mischte sich Lady Briony ein. »Er ist über jeden Verdacht erhaben.«



»Ich danke
Ihnen«, meldete sich Lord Soddemal zu Wort.



»Das ist doch
selbstverständlich, Ferdie«, beteuerte Lord Clandancing. »Wir würden Sie
niemals verdächtigen.«



»Diese
Außenstehenden können das einfach nicht begreifen!«, rief das neueste Mitglied
des Trupps, die Ehrbare Sergeant Jasmyn Monteryn.



Alle drehten
sich zu ihr um und sahen sie an, während sich betretene Stille über den Raum
legte.



»Wir sollten
das sehr schnell hinter uns bringen«, sagte Viscount Unabridged. Niemand wusste
so recht, was ein Pathologe am Schauplatz einer laufenden Ermittlung verloren
hatte, waren die von ihm zu erledigenden Aufgaben doch längst durchgeführt
worden. Vielleicht würde die Art, wie er die Polizeifotografin Baroness
Silvergate ansah, einen Hinweis auf den Grund seiner Anwesenheit liefern. Vor
nicht allzu langer Zeit hatte er ihr das Leben mit einem Luftröhrenschnitt
gerettet, nachdem ein Straftäter, der nicht von ihr fotografiert werden wollte,
ihr das Zoomobjektiv in die Kehle gerammt hatte. Er konnte einfach nicht das
gurgelnde Keuchen ihrer Summe und das hellrote Blut vergessen, das aus dem
Schnitt an ihrem Hals austrat. Oh, Sylvie…



»Wir können es
beweisen!« Miss Petunia zog das Blatt mit ihren Notizen zum Fall aus ihrer
Handtasche und fuchtelte damit herum, um die Aufmerksamkeit der anderen auf
sich zu lenken.



»Na, was soll
denn das sein?« Sergeant Sir Cuthbert nahm ihr das Blatt aus der Hand und
überflog es.



»Die wollen
Lord Soddemall etwas anhängen!«, rief die Ehrbare Sergeant Jasmyn. »Wie
ungehörig!«



»Das können
wir ihnen nicht durchgehen lassen«, sagte Sergeant Sir Cuthbert und sah zu
seinen Vorgesetzten, doch die waren anderweitig beschäftigt.



»Briony, meine
liebste Lady Briony«, murmelte Detective Inspector Lord Clandancing betrübt.
»Wie soll ich das erklären? Diese verrückte Nacht im Le Caprice mit Lady
Laetitia bedeutete mir nichts. Gar nichts …«



»Unabridged«,
ging Lady Briony über Lord Clandancings Worte hinweg. »Warum haben Sie mich nie
um den letzten Tanz auf dem Jagdball gebeten?«



»Sylvie«,
erwiderte der Viscount kleinlaut. »Ich schwöre, es war nie meine Absicht, Ihre
Mutter zu beleidigen. Aber woher sollte ich wissen, wessen Reitstiefel mir in
den Allerwertesten trat …?«



»Sir
Cuthbert«, wandte sich Baroness Silvergate an ihn. »Auch wenn Sie mein
Untergebener sind, faszinieren Sie mich. Eine dauerhafte Allianz zwischen uns
ist natürlich nicht möglich, aber vielleicht könnten wir etwas Vorübergehendes
…?«



»Lady Briony
…« Sergeant Sir Cuthbert ließ sich einen Moment von seinen Gefühlen
mitreißen, die einfach stärker waren als jede Disziplin. »Ich weiß, ich bin der
Tochter eines Earls unwürdig, aber mein Herz ist Ihnen treu ergeben …« Ihm
fiel nicht auf, dass ihm Miss Petunias Blatt aus der Hand glitt und dass die
Ehrbare Sergeant Jasmyn es aufhob.



»Sagen Sie«,
wandte sich ein gut gelaunter Lord Soddemall an Miss Petunia und ihre
Schwestern. »Da Sie nun schon hier sind, wie wäre es mit einer Führung durch
das Verlies?«



»O ja,
unbedingt!« Marigolds Augen funkelten vor Begeisterung. »Vielen Dank, Lord
Soddemall.«



»Sagen Sie
ruhig Ferdie«, bat er sie und strahlte sie an.



»Geht ihr zwei
ruhig vor«, sagte Miss Petunia und beobachtete aufmerksam die Ehrbare Sergeant
Jasmyn, die das Blatt durchlas, auf dem ausführlich die gegen Lord Soddemall
erhobenen Vorwürfe beschrieben waren.



Das schwangere
Dienstmädchen folgte Ferdie, Lily und Marigold, sodass Miss Petunia der Blick
auf die drei versperrt wurde.



»Allesamt
funktionstüchtige Modelle …«, hörte sie Lord Soddemall erläutern. »Mein
Urgroßvater bestand darauf, als er den Titel und das Anwesen erbte und mit dem



Wiederaufbau
der Burg begann. >Das Verlies muss funktionstüchtig sein<, sagte er
immer. >Man weiß nie, wann man es braucht.< Ein weiser Mann, mein
Urgroßvater …«



»Das ist
unglaublich!«, keuchte die Ehrbare Sergeant Jasmyn. »Es erscheint fast
möglich!« Sie ließ das Papier sinken und sah Miss Petunia ernst an. »Detective
Inspector Lord Clandancing muss das zu sehen bekommen.«



»Eine echte
Guillotine«, verkündete Lord Soddemall. »Direkt von der Französischen
Revolution hergeschafft. Es ist zwar nur ein kleines Modell aus der Provinz,
aber es hat trotzdem gute Dienste geleistet. Wir demonstrieren ihre
Funktionsweise in der Regel mit Kohlköpfen …«



»Verzeihen
Sie, Sir.« Die Ehrbare Sergeant Jasmyn näherte sich ihrem Vorgesetzten. »Aber
ich glaube, das ist wichtig, Sir. Es enthält alle maßgeblichen Punkte in diesem
Fall…«



»Fall? Fall?«
Detective Inspector Lord Clandancing wandte seinen Blick von Lady Brionys
verlockenden Wangen und von ihren — durfte er wagen, das auch nur zu denken? -
Brüsten. »Welcher Fall?«



»Der Fall
Ferdie, Sir.«



»Ferdie? Es
kann unmöglich einen Fall Ferdie geben. Ich weiß, Sie sind noch neu bei unserem
Trupp, Sergeant, aber gerade Sie sollten das verstehen. Ferdie ist ein Lord.«



»Ja, Sir.
Entschuldigen Sie, Sir.« Die Ehrbare Sergeant Jasmyn zuckte bei seinen
vorwurfsvollen Worten zurück.



»Eine
gepolsterte Bank für die Knie … recht bequem, wie ich gehört habe. Wenn Sie
es einmal versuchen möchten …«



»Hier.« Die
Ehrbare Jasmyn drückte Miss Petunia das Blatt in die Hand. »Nehmen Sie das
wieder an sich. Es ist unbrauchbar. Wir benötigen Beweise dafür, dass jemand
Ferdie einen Mord anzuhängen versucht.«



»Manche
Touristen probieren es aus, manche nicht. Vermutlich sind sie abergläubisch,
was Guillotinen angeht …



Man muss den
Ladys ihre kleinen Empfindlichkeiten nachsehen …«



»Ich bin kein
Feigling!«, erklärte Lily entschieden. »Ich werde es ausprobieren.«



»Lily!« Miss
Petunia wollte zu ihren Schwestern eilen. »Lily, tu das nicht. Ich halte das
für keine gute Id…«



Rumms! Ein Kohlkopf rollte über den Boden. Nur … war das kein
Kohlkopf… sondern Lilys Kopf.



»Verdammt!«,
schimpfte Lord Soddemall. »Der alte Croakins hat den Mechanismus wieder zu
stark geölt. Wie unangenehm. Das tut mir wirklich leid.«



»Oh, Ferdie,
so ein Pech!« Baroness Silvergate eilte zu ihm, um ihn zu trösten. »Sie müssen
ein ernstes Wort mit Croakins reden.«



»Ganz genau.«
Detective Inspector Lord Clandancing kam gemächlich zu ihm geschlendert, wobei
er darauf achtete, dass kein Blut an seine handgearbeiteten Leobb-Schuhe
gelangte. »Im Haushalt kommt es immer wieder zu Unfällen, und kleine
Unachtsamkeiten wie diese sind meist der Grund dafür.«



»Ich schätze,
wir sollten besser den alten Doc holen.« Lord Soddemall sah Lilys entsetzte
Schwestern an. »Verzweifeln Sie nicht. Die Mikrochirurgie ist heutzutage zu
wahren Wundern fähig.«



»Ah, ja.
Natürlich.« Marigolds Miene hellte sich auf. »Die nähen ja dauernd Arme und Beine
an.« Dann huschte der Schatten eines Zweifels über ihr Gesicht. »Aber …
Köpfe?«



»Ähm, tja …«
Viscount Unabridged konnte ihr nicht längere Zeit in die Augen sehen. »Wir
versuchen unser Bestes. Man kann nie wissen.«



»Das war
Mord!«, ging Miss Petunia dazwischen. »Kaltblütiger, vorsätzlicher Mord! So wie
auch der Tod von Lady Soddemall ein Mord war!«



»Na, na, so
was können Sie nicht sagen«, ermahnte



Sergeant Sir
Cuthbert sie. »Das nennt man üble Nachrede, und das ist ein schweres
Verbrechen. Ich gehe davon aus, dass Seine Lordschaft Ihnen zugute halten wird,
dass Sie momentan sehr erregt sind, aber eine solche Behauptung dürfen Sie
nicht wiederholen.«



»Selbstverständlich«,
sagte Lord Soddemall großmütig. »Eifer des Gefechts und so weiter, nicht wahr?
Warum bitten wir Floribel nicht, nach oben zu gehen und Ihnen eine schöne Tasse
Tee zuzubereiten? Dann fühlen Sie sich gleich besser.« Er gab dem Dienstmädchen
einen Klaps auf den Po, während es sich gehorsam auf den Weg machte.



»Ein reizendes
Mädchen«, urteilte Lord Clandancing. »Aber kann es sein, dass ich ihr bereits
einmal begegnet bin?«



»Ah, dann ist
es Ihnen also aufgefallen. Sie ist Lord Dingdellings jüngste Tochter - zwar
unehelich, aber das Erbe ihres Vaters wird sie wohl dennoch bekommen. Ich
beabsichtige, sie nächste Woche zu Lady Soddemall zu machen. Ich hoffe, Sie
halten das nicht für verfrüht, aber Sie müssen wissen, wir möchten einen
legitimen Erben haben.«



»Ferdie! Wie
wunderbar!«… »Großartig, alter Junge!« … Die Anwesenden scharten sich um ihn
und gratulierten wild durcheinander. »Sie sagten doch >Erbe<, nicht
wahr?«



»Ja, es ist
ein Junge.« Ferdie errötete bei diesen Worten. »Die Ultraschall-Untersuchung
hat es gezeigt. Ein Sohn und Erbe. Der künftige Lord Soddemall.«



Das war es
also! Das Motiv für die Beseitigung der ersten Lady Soddemall,
einer Frau, die ihm kein Kind, keinen Erben geschenkt hatte. Miss Petunia kniff
die Augen zusammen und sah zu Marigold, um Gewissheit zu haben, dass ihr die
Bedeutung dessen klar war, was soeben ans Licht gekommen war.



»O Pet!«,
schmachtete Marigold mit verklärter Miene. »Ist das nicht romantisch?«



»Trink nichts
von dem Tee!«, zischte Miss Petunia ihr zu, als Floribel mit einem vollen
Tablett ins Verlies zurückkehrte.



»Aber, Pet,
das wäre doch unhöflich«, entgegnete sie. »Vor allem, nachdem sich die künftige
Lady Soddemall so viel Mühe gemacht hat.«



Floribel
stellte das Tablett ab und hauchte Ferdie einen Kuss zu. Dabei schien sie
zugleich eine wortlose Botschaft an ihn weiterzugeben.



»Sie Ärmste«,
wandte sie sich Marigold zu. »Ich muss sagen, Sie sehen ein wenig mitgenommen
aus. Möchten Sie sich frisch machen?«



»Oh!« Marigold
legte die Hände an ihr brennendes Gesicht. Sah sie tatsächlich so schrecklich
aus, dass jeder es bemerkt hatte? »Ja, das würde ich gern.«



»Warte hier,
Marigold«, forderte Miss Petunia sie auf. »Ich muss mit Lord Clandancing reden,
und danach werde ich dich begleiten.«



»Sie müssen
nicht auf sie warten«, säuselte Floribel. »Es ist sowieso nur Platz für eine
Person. Sie gelangen durch die eiserne Jungfrau hinein. Auf der anderen Seite
ist eine verborgene Tür. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen. Stellen Sie sich
hinein …«



»Marigold«,
warnte Miss Petunia sie und sah gerade noch, wie ihre Schwester in die eiserne
Jungfrau stieg.



»Oh, es ist so
dunkel hier«, sagte Marigold. »Ich möchte nicht dumm erscheinen, aber ich kann
diese verborgene Tür nicht finden …«



»Suchen Sie
weiter«, sprach Floribel ihr Mut zu. »Der Hebel ist gleich da vorn.«



Langsam und
unaufhaltsam schloss sich die Tür mit den eisernen Dornen.



»Aber wo? Ich
sehe ihn nicht … und es wird immer dunkler … Aaaah!«



»Marigold!«
Miss Petunia wollte zu ihrer Schwester eilen,



doch als sie
an Lord Soddemall vorbeilief, wurden ihr plötzlich die Füße weggerissen. Ferdie
verhinderte, dass sie hinfiel, und drückte sie fest an sich. »Immer schön
vorsichtig. Wir wollen doch nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«



»Lassen Sie
mich los!« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.



»Hilfe! Hilfe!
Etwas stimmt mit dem Mechanismus nicht!« Floribel zerrte an der Tür der
eisernen Jungfrau, doch ihre Bemühungen schienen lediglich zu bewirken, dass
diese sich noch schneller schloss. »AaaaaaaahhhhhU«.



»Sergeant«,
rief Lord Clandancing. »Unternehmen Sie etwas!« Da nicht klar war, welchen
Sergeant er meinte, erreichten beide die eiserne Jungfrau in dem Moment, da
deren Tür mit einem dumpfen Knall zuschlug. Marigolds Schreie verstummten.
»Mein Gott!«, stöhnte Viscount Unabridged. »Heute ist einfach nicht ihr Tag,
Ferdie.«



»O weh!«
Floribel brach in Tränen aus. »Ich konnte es nicht verhindern!«



»Gib dir nicht
die Schuld, Darling.« Lord Soddemall ließ Miss Petunia fallen und eilte zu
seiner Geliebten. »Solche Dinge geschehen nun einmal.«



»Und wie es
scheint, geschehen sie auf Soddemall Castle ziemlich oft«, zischte Miss
Petunia.



»Da haben Sie
recht.« Lord Soddemall runzelte die Stirn. »Ich werde Croakins bestrafen
müssen. Er geht viel zu großzügig mit dem Ölkännchen um. Zum Glück ist das
nicht an einem Tag passiert, an dem die Öffentlichkeit Zutritt zur Burg hat.«



»Croakins! Das
ist es!« Lady Brionys Augen blitzten auf, als die Inspiration sie erfasste. »Er
ist derjenige, der Ihnen einen Mord anhängen will, Ferdie!«



»Ich glaube,
Sie haben recht.« Viscount Unabridged nickte zustimmend. »Wenn er diese
Mechanismen zu gut ölt, dann wollte er, dass sich solche Unfälle ereignen,
damit man Ferdie die Schuld daran gibt.«



»Und er hat
auch Lady Soddemall umgebracht!« Jetzt wurden Lady Briony alle Zusammenhänge
klar. »Jahrelang hat er eine heimliche Leidenschaft für sie gehegt, wie es bei
diesen Bauern nicht anders sein kann, wenn sie tagaus, tagein solche
hochwohlgeborene Anmut vor Augen haben. Irgendwann war der Punkt gekommen, da
er sich nicht länger beherrschen konnte. Er folgte ihr, als sie einen
Spaziergang auf den Wehrgängen unternahm, gestand ihr seine Liebe und … ja,
vielleicht wagte er sogar den Versuch, sie zu küssen! Als sie ihn völlig zu
recht zurückwies, da stieß er sie über die Brustwehr, und sie stürzte in den
Graben — und damit in ihren Tod.«



»Das ist die
Lösung!«, stimmte Detective Inspector Lord Clandancing ihr zu. »Gute Arbeit,
Lady Briony. Er wird uns nicht entwischen. Läuten Sie nach Croakins, Ferdie.
Wir werden ihn mit seiner Tat konfrontieren.«



»Nein, nein«,
protestierte Miss Petunia. »Das ist doch gar nicht wahr. Der wahre Täter ist
Lord Soddemall, und seine Geliebte hat ihm dabei geholfen!«



»Entschuldigen
Sie mich bitte für einen Moment, Lady Briony«, sagte Lord Clandancing
liebevoll. »Ich muss dieses arme fehlgeleitete Geschöpf zur Räson bringen.«



»Adel verpflichtet«,
erwiderte sie. Ihre Äugen glänzten selig. »Seien Sie nicht zu streng mit ihr, mein
Lieber. Diese Leute wissen es nun mal nicht besser.«



»Aber«, wandte
die ehrbare Sergeant Jasmyn ein, »sie hat doch Beweise gegen …« Sie
verstummte, als sich alle zu ihr umdrehten und sie wütend ansahen.



»Was wollen
Sie darüber wissen?«, herrschte Lady Briony sie an. »Sie sind das neueste
Mitglied in unserem Team, und Sie sind eigentlich nur hier geduldet.«



»Ganz zu
schweigen davon, dass Sie einen schlechten ersten Eindruck hinterlassen«,
ergänzte Lord Clandancing.



»Ich wollte
sowieso schon mit Ihnen darüber reden. Sie haben eigentlich gar kein Recht, den
Titel einer Ehrbaren zu tragen. Sie sind nur die Tochter eines Pair auf
Lebenszeit.«



»Oh!« Sergeant
Jasmyn fühlte sich zutiefst verletzt. »Wie können Sie nur?« Sie legte eine Hand
aufs Herz und wurde blass.



»Hören Sie«,
wandte sich Lord Soddemall an Miss Petunia, nachdem er zu ihr zurückgekehrt
war. »Sie sehen ein wenig kränklich aus. Trinken Sie doch einen Tee.«



»Eine gute
Idee, Ferdie«, warf Baroness Silvergate ein. »Eine Tasse Tee würde uns allen
guttun.«



»Nein, Ihnen
allen nicht«, widersprach Ferdie hastig. »Ich dachte eher daran, für uns den Napoleon-Brady
und den Champagner aufzumachen. Eine Tasse Tee ist etwas für die alte Dame, und
danach soll Croakins sie nach Hause bringen. Lassen wir ihn noch eine letzte
Aufgabe erledigen, bevor er erfahrt, dass wir ihn durchschaut haben.«



»Hervorragend!«,
freute sich Viscount Unabridged. »Ein Tropfen alter Napoleon ist jetzt genau
das Richtige.«



»Kommen Sie
doch mit nach oben«, schlug Floribel vor. »Da haben wir es viel bequemer.« Beim
Anblick der blutigen Rinnsale auf dem Boden rümpfte sie die Nase. »Hier unten
wird es allmählich ungemütlich.«



»Das stimmt,
meine Liebe«, sagte Lord Soddemall. »Bring unsere Gäste nach oben, ich komme
nach, sobald diese Frau ihren Tee getrunken hat.«



»Nein!« Miss
Petunia versuchte die Hand wegzustoßen, die die Tasse an ihren Lippen ansetzte.
»Keinen Tee!«



Der Rand der
Tasse schlug gegen ihre Zähne, ein Teil der Flüssigkeit lief ihr in den Mund,
der Rest tropfte von ihrem Kinn. Vergeblich versuchte sie zu verhindern, dass
sie den Tee schluckte, doch er lief ihr unerbittlich in die Kehle.



»Hilfe!«,
röchelte Miss Petunia schwach. »Hilfe!«



»Meine
Instinkte sind keinen Deut schlechter als die



Ihren!«,
beharrte Jasmyn, während sie einer nach dem anderen nach oben gingen. »Ich habe
sogar einen Mann abgewiesen, der es wagte, mir bloßen Reichtum zu bieten.
>Sie soll ich heiraten? Einen Börsenmakler?<, sagte ich zu ihm. >Auch
wenn ich bloß die Tochter eines Pair auf Lebenszeit bin, lege ich dennoch Wert
auf einen gewissen Standard.< «



»Hilfe!«
Schluck, schluck. »Hilfe …«



»Oh, das haben
Sie schön gesagt«, lobte Baroness Silvergate sie. »Vielleicht können wir ja
noch was aus Ihnen machen. Einen geeigneten Ehemann … natürlich einen
jüngeren Sohn …«



»Hilfe …«,
röchelte Miss Petunia kaum noch wahrnehmbar.



»Vielen,
vielen Dank«, erwiderte Jasmyn freudig. Sie ging als Letzte die Treppe hinauf,
so wie es ihrem niederen Rang angemessen war.



»Hilfe …« Es
war nur noch Lord Soddemall da, der sie hätte hören können. Miss Petunia nahm
wahr, wie sie auf den Boden gelegt wurde. Die Stimmen verklangen in der Ferne,
und es war niemand da, der ihr hätte helfen können.



Das war …




d  a  s  E  n  d  e



»Nimm dies!«,
fauchte Lorinda ihre Fantasieprodukte an und zog die Seite aus der
Schreibmaschine. Dann warf sie einen nervösen, fast abergläubischen Blick nach
oben, nur um sicherzugehen, dass kein Blitz vom Himmel auf sie
herabgeschleudert wurde.



Allmählich
entwickelte sie sich zum Nervenbündel, wenn es bei ihr vielleicht auch nicht so
schlimm war wie bei Macho, dessen Auftritt neulich abends ihr noch gut im
Gedächtnis geblieben war. Seit dem Vorfall hatte er jeden Kontakt zur Außenwelt
abgebrochen, reagierte nicht auf die Türglocke und ging auch nicht ans Telefon.
Nicht einmal Roscoe war irgendwo zu sehen gewesen.



Genau genommen
waren sie alle in den letzten Tagen sehr für sich geblieben. Es war fast so,
als hätte die Party jegliche Weihnachtsstimmung weggespült. Aber so viel
Stimmung war ohnehin nicht vorhanden gewesen.



Vielleicht lag
Dorian mit seiner Idee, in wärmeres Klima zu entfliehen und den Rest der Welt
einfach hinter sich zu lassen, richtig. Kurz vor Tagesanbruch an diesem Morgen
war eine Limousine der Fluggesellschaft vorgefahren, um ihn zum Flughafen zu
bringen. Von dort ging es mit einem Flieger in die Karibik, wo er sich die
nächsten zwei Wochen während einer Kreuzfahrt in der Sonne aalen würde.



Wenn sie es recht
überlegte, war Lorinda gar nicht so sicher, ob sie mit ihm hätte tauschen
wollen. Zwar blieb Dorian auf diese Weise vor dem heimischen Weihnachtstrubel
verschont, doch auf dem Schiff würde er den zwanghaften weihnachtlichen
Aktivitäten gnadenlos ausgeliefert sein - Christbaum und Knallbonbons,
Partyhüte und Truthahn, alberne Spiele und Weihnachtsglückwünsche von
wildfremden Leuten. Eigentlich passte es überhaupt nicht zu Dorian, sich auf so
etwas einzulassen. Bestimmt wäre er besser zu Hause geblieben und hätte sich so
wie Macho daheim verbarrikadiert, bis die Feiertage vorüber waren. Allerdings
kursierten Gerüchte, dass Dorian, nachdem er inzwischen alle seine Freunde und
Kollegen um sich geschart hatte, zu jeder Verzweiflungstat bereit war, nur um ihrer
Gegenwart zu entfliehen.



Tock-tock…
tock-tock… Ein leises Klopfen aus dem Erdgeschoss zog ihre
Aufmerksamkeit auf sich. Nein, das war nicht die Katzenklappe, sondern ein
anderes, ungewohntes



Geräusch. Was
konnte das sein? Sie stand vom Schreibtisch auf und ging nach unten.



Es kam von
draußen, von der anderen Seite der Haustür. Irgendwas war da los. Sie fasste
nach dem Türgriff, dann zog sie abrupt die Tür auf.



»Oh,
entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht stören.« Gordie stand dort, in einer
Hand einen Hammer. »Das sollte eigentlich eine Überraschung werden.
Weihnachtsgrüße für Sie und die Pettifogg-Schwestern von Dorian und Field Marshal
Sir Oliver Aldershot.«



Ein riesiger
Weihnachtskranz hing schief an der Tür. Tannenzweige, die zu einem Kreis gedreht
worden waren, besetzt mit silbern lackierten Tannenzapfen und roten Beeren,
verziert mit roten und silbernen Schleifen, wunderbar wohlriechend, aber …



»Wie … nett
von ihnen«, erwiderte Lorinda unterkühlt. Sie hatte nicht vorgehabt, einen
Kranz aufzuhängen, weder in diesem noch in irgendeinem anderen Jahr. Sie hatte
ihre Lektion gelernt, was solche Kränze anging. Die Katzen betrachteten diesen
Türschmuck als eine Mischung aus persönlicher Herausforderung und Trimmgerät.
Sie sprangen daran hoch, schaukelten hin und her, rissen ihn zu Boden und
zerlegten ihn in seine Bestandteile, sie versuchten, die Beeren zu vertilgen,
und mit den Tannenzapfen spielten sie Fangen.



»Dorian wollte
Sie alle wissen lassen, dass er in Gedanken bei Ihnen ist«, redete Gordie weiter.
Ein Stück hinter ihm stand eine Schubkarre mit einem ganzen Berg von Kränzen.
Offenbar war sie die Erste auf seiner Runde gewesen.



»Nun…«
Tock-tock … tock-tock…



»Ich mache das
noch eben fertig, und dann bin ich auch schon wieder weg. Es sei denn, ich kann
sonst noch irgendetwas für Sie tun«, fügte er höflich an.



Lorinda sah
ihm schweigend und vor Kälte zitternd zu, wie er den Kranz befestigte. Zwar
machte er seine Arbeit gut, aber sie würde dennoch auf ihre Katzen setzen.



»So, das
wär’s.« Er trat einen Schritt nach hinten und bewunderte seine Arbeit, da sie
das offenbar nicht vorhatte. Ihr Schweigen schien ihn nervös zu machen, während
sie seine erwartungsvolle Haltung als irritierend empfand. Es kam ihr stets so
vor, als warte er darauf, von ihr irgendwelche Weisheiten in Erfahrung zu
bringen, die ihm das Geheimnis verrieten, wie er ein erfolgreicher Autor werden
konnte. Sie wusste, er verhielt sich auch bei den anderen so, was zur Folge
hatte, dass keiner von ihnen Umgang mit ihm haben wollte.



»Tja.« Er
seufzte enttäuscht, da ihm keine Geheimnisse anvertraut worden waren. »Dann
will ich mal zum nächsten Haus weiterziehen. Wenn alles fertig ist, wird das
richtig schön aussehen. Wie ein Dorf auf einer Weihnachtskarte.«



»Ja«,
entgegnete Lorinda. »Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, was Dorian im
Sommer mit uns machen wird. Vermutlich will er dann, dass wir am Wettbewerb für
das schönste Dorf Englands teilnehmen.«



»Ähm … davon
weiß ich nichts.« Gordie schob den Hammer in seinen Werkzeuggürtel und ging zu
seiner Schubkarre, um sich das nächste Haus vorzunehmen.



Nachdenklich
betrachtete Lorinda den Kranz, beschloss dann aber, abzuwarten und der Natur
ihren Lauf zu lassen. Zu schade, dass Dorian nicht da war, um das Schicksal
mitzuerleben, das seinen Kranz wahrscheinlich ereilen sollte. Aber vielleicht
konnte Jack ja ein Foto davon machen.



Durchgefroren
und schlecht gelaunt ging sie ins Haus zurück und begab sich in die Küche, um
Wasser aufzusetzen. Wo waren eigentlich die Katzen? Es war bald Essenszeit, und
normalerweise machten sie sich schon vor Mittag bemerkbar und meckerten sie an.
Sie öffnete den Kühlschrank. Für gewöhnlich garantierte dieses Geräusch,



dass die
beiden aus jedem Versteck angelaufen kamen, sofern sie sich in Hörweite
aufhielten. Nichts geschah.



Sie nahm eine
Packung Fischsuppe heraus, die für sie drei reichen würde, und schaltete das
Radio ein, um die Mittagsnachrichten zu hören. Es war beruhigend, dass sich
nirgendwo auf der Welt etwas von großer Tragweite ereignet hatte.



Flip-flop
… flip-flop … Auf dieses Geräusch hatte sie gewartet, und als sie
sich umdrehte, kamen Hätt-ich’s und Bloß-gewusst zielstrebig auf sie zu und
begrüßten sie mit leisem Miauen.



»Genau zur
richtigen Zeit«, sagte sie. »Die Suppe ist aufgesetzt.«



Hätt-ich’s hob
den Kopf, schnupperte intensiv und gab mit einem kräftigen Miau zu verstehen,
dass ihr gefiel, was sie da roch. Bloß-gewusst reagierte genauso begeistert,
allerdings klang sie ein wenig gedämpft, da sie irgendetwas im Maul hatte.



»O nein, was
hast du denn da?« Lorinda hockte sich hin, um besser sehen zu können. »Komm
schon, lass mich gucken.«



Bloß-gewusst
wich vor ihr zurück und ging wohl davon aus, dass das ein Spiel wäre. Das
schien sie aber nicht für so interessant zu halten, stattdessen war es ihr
wichtiger, stolz ihre Beute zu präsentieren. Also kam sie wieder näher, und im
nächsten Moment hatte Lorinda sie geschnappt.



»Braves
Mädchen, und jetzt lass mich mal sehen.« Sie griff nach dem, was Bloß-gewusst
im Maul hielt. Bei ihr wusste sie, sie konnte das machen, während sich
Hätt-ich’s ihre Beute niemals so leicht abnehmen ließ.



»Machos
Haarband?« Verdutzt starrte sie das schmale schwarze Band an, das sich kalt und
durchnässt anfühlte. Wie lange hatten die beiden damit gespielt, ehe sie mit
ihrem Fund nach Hause gekommen waren? Lorinda suchte nach Bissspuren oder
ausgefransten Stellen, aber es war offenbar völlig unversehrt. Also konnte sie
es trocknen lassen und dann Macho zurückgeben, ohne sich für irgendwelche
Beschädigungen entschuldigen zu müssen.



»Wo habt ihr
das her?«, fragte sie die Katzen. »Hat Macho es irgendwo verloren?« Das würde
bedeuten, dass er seine selbst gewählte Isolation beendet hatte und wieder im
Dorf unterwegs war.



»Oder …«Ihr
ging ein anderer Gedanke durch den Kopf. »Oder habt ihr Roscoe besucht und
beschlossen, das Haus zu plündern?« Das war durchaus denkbar. Roscoe fehlte den
beiden, da er sonst jeden Tag hergekommen war. Es passte gut zu ihren Katzen,
dass sie sich auf den Weg machten, um nach ihm zu sehen. Macho hätte natürlich
nichts dagegen, den zweien die Tür zu öffnen, auch wenn er sich momentan von
allen menschlichen Bekannten fernhielt.



Bloß-gewusst
schnurrte und rieb sich an Lorindas Knöcheln. Hätt-ich´s gab einen forschen
Laut von sich und schaute mit eindeutiger Absicht auf den Kochtopf, der auf der
heißen Herdplatte stand und ein köstliches Aroma verbreitete.



»Ja, du hast
recht. Ich bin auch hungrig. Mit dieser Sache können wir uns später immer noch
befassen.« Erfreut über die Rückkehr der Katzen servierte sie die Fischsuppe,
als sie warm genug war.



Sie hatten die
Mahlzeit schon fast beendet, als auf einmal an der Hintertür Lärm zu hören war.
»Herein«, rief Lorinda, da kam auch schon Macho in den Raum gestürmt und hielt
Roscoe in seinem Arm. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu, dann schaute er
vorsichtshalber auch noch über seine Schulter.



»Du solltest
keine Tür unverschlossen lassen«, sagte er unwirsch. »Das ist gefährlich.«



»Das ist
völlig ungefährlich.« Sie wollte nicht zugeben, dass sie nur vergessen hatte
abzuschließen. Macho war auch so nervös genug. »Was ist los mit dir?«



»Was mit mir
los ist? Ich werde dir sagen, was mit mir los ist! Jemand hat einen Kranz an
meine Tür gehängt, aber ich bin noch nicht tot.« Roscoe jaulte aus Protest, da
sein Herrchen ihn viel zu fest an sich drückte. »Er kriegt mich noch nicht.«



»Macho, das
ist ein Weihnachtskranz. Wir haben alle einen bekommen, der ist ein kleines
Geschenk von Dorian.« Dann erst wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte. »
Wer kriegt dich noch nicht?«



»Miaaaauuuu …« Roscoe
hatte endgültig genug und wand sich aus Machos Griff, sprang auf den Boden und
begab sich zielstrebig in die Ecke, in der Hätt-ich’s und Bloß-gewusst vor
ihren Näpfen saßen und ihre Fischsuppe genossen. Er beging den Fehler, seine
Nase in die Schale von Hätt-ich’s zu stecken, und bekam ihre Krallen an seinem
Ohr zu spüren. Bloß-gewusst knurrte warnend, und ein kurzer Kampf entbrannte.
Es machte ihnen nichts aus, ihr Trockenfutter mit ihm zu teilen, aber bei einer
cremigen Fischsuppe kannten sie kein Pardon.



Macho nahm
Roscoe wieder hoch und redete besänftigend auf ihn ein. Beide schnupperten sie
sehnsüchtig.



»Hast du schon
zu Mittag gegessen?«, fragte Lorinda. Oder wenigstens gefrühstückt? Macho
wirkte noch hagerer und unglücklicher als vor ein paar Tagen, als sie ihn das
letzte Mal gesehen hatte.



»Ähm …
nein«, gab er zu. »Ich wollte eigentlich, aber dann wurde ich abgelenkt, weil
jemand gegen die Haustür hämmerte. Als ich aufmachte, hing da der Kranz, aber
es war niemand zu sehen. Ich schnappte mir Roscoe und kam her, um … um …«
Anscheinend hatte er vergessen, warum er hergekommen war.



»Setz dich«,
sagte sie. »Ich mache noch eine Portion Suppe warm. Im Kühlschrank ist noch
genug.« Und wenn Macho gegessen hatte und zur Ruhe gekommen war, würde er ihr
vielleicht erzählen, worüber er sich so aufregte.



Roscoe
streckte sich, um an dem Teller zu schnuppern, den Lorinda auf den Tisch
stellte, und wich enttäuscht zurück, als er feststellte, dass der leer war.



»Keine Sorge«,
tröstete sie ihn. »Die Suppe ist schnell warm.« Für ihn stellte sie einen
leeren Napf auf den Boden, den Hätt-ich’s und Bloß-gewusst prompt inspizieren
kamen. »Wenn ihr wollt, bekommt ihr auch noch was. Es ist genug für alle da.«



Die Katzen
protestierten, da Macho zuerst Suppe bekam, dann setzten sie sich ungeduldig
vor ihre Näpfe und warteten, bis der servierte Nachschlag genügend abgekühlt
war. Vermutlich beneideten sie Macho um dessen Fähigkeit, auf jeden Löffel so
lange zu pusten, bis die Suppe kühl genug war.



»Ach, da fällt
mir was ein …« Lorinda legte das zum Trocknen weggelegte Haarband vor Macho
auf den Tisch. »Ich schätze, Bloß-gewusst muss sich bei dir entschuldigen.«



»War der
kleine Satansbraten wieder am Werk?«, entgegnete Macho amüsiert, dessen Laune
sich mit jedem Löffel Suppe besserte. Er nahm das Haarband hoch und stutzte.
»Bei mir muss sich niemand entschuldigen, weil das gar nicht mir gehört. Das
hier ist mit Silberfäden durchwirkt, was für meinen Geschmack zu übertrieben
ist.«



»Und von wem
…? Oh nein!« Sie sah entsetzt zu Bloß-gewusst. »Sag nicht, du hast es
Plantagenet Sutton geklaut!«



»Damit kannst
du eine gute Kritik für dein nächstes Buch vergessen«, meinte Macho gut
gelaunt.



»Wohl eher für
die nächsten fünf Bücher«, gab sie betrübt zurück.



»Er mag
sowieso keine Katzen. Und keine Hunde. Und auch keine kleinen Kinder. Obwohl er
in dem Punkt gar nicht so falsch liegen dürfte, wenn ich mir Clarice ansehe.«
Macho grübelte einen Moment lang. »Vielleicht hat er gar nicht gemerkt, dass es
verschwunden ist. Um Himmels willen, sag ihm bloß niemals, dass die Katze das
Haarband gestohlen hat. Wenn du es nach Coffers Court bringst und in der
Empfangshalle fallen lässt, wird er glauben, er hat es da verloren.«



»Es muss sich
gelöst haben«, überlegte Lorinda. »Wie sollte Bloß-gewusst sonst daran gekommen
sein?«



Sie sahen die
Katzen an, die ihre Suppe gefressen hatten und satt und zufrieden auf dem Boden
lagen. Roscoe hatte die Augen geschlossen und schien im siebten Himmel zu
schweben, zumal Hätt-ich’s sein Fell ableckte. Bloß-gewusst dagegen war bereits
eingeschlafen.



»Bestimmt
denkt er, dass deine Mädchen sein persönlicher Harem sind«, sagte Macho
nachdenklich und vielleicht auch mit einer Spur Neid. »Und manchmal benehmen
sich die beiden so, als würden sie es selbst ebenfalls glauben.«



»Er ist ja
auch lammfromm. Wenn sie ihn rumschubsen und ärgern, stört ihn das nicht.«
Plötzlich bemerkte Lorinda, dass ihre Unterhaltung sich nahe an dem Thema
bewegte, das Macho angesprochen hatte, als er sie bat, Roscoe zu adoptieren,
falls ihm etwas zustoßen sollte. Hatte das etwas mit seiner auffallenden
Nervosität und dieser einen Bemerkung zu tun? »Er kriegt mich noch nicht«,
hatte er gesagt, als er zu ihr kam.



»Macho …«,
begann sie.



Ein
ungewohntes Geräusch durchdrang die Stille, die über dem Dorf lag. Was da
schnell lauter wurde, war eine Sirene, die jeden verscheuchte, der ihr im Weg
war. Eine drängende, fordernde Sirene … ein unheilvolles Geräusch, das sie in
letzter Zeit zu oft gehört hatten.



»Ein
Rettungswagen!« Macho sprang sofort auf.



»Nein!«
Lorinda hielt es ebenfalls nicht länger auf ihrem Platz. »Was ist denn jetzt
wieder los?«



Sie eilten ins
Wohnzimmer, während das durchdringende Geräusch die Katzen nicht zu wecken
vermochte. Sie wussten, es betraf sie nicht, also mussten sie auch nicht
reagieren.



Lorinda zog
den Vorhang zur Seite, gerade als der Rettungswagen vorbeiraste. An der Ecke
zum Herrenhaus bog er ab, und wieder ertönte die Sirene. Sie hatte mal gehört,
dass die Sanitäter sie manchmal zwischendurch betätigten, um den Verletzten
wissen zu lassen, dass Hilfe unterwegs war.



»Dorian!«,
rief sie. »Er muss einen Unfall gehabt haben!« Eigentlich musste er längst auf
dem Weg in die Karibik sein, es sei denn, ihm war etwas zugestoßen. Wenn der
Fahrer der Limousine am Morgen vergeblich geklingelt hatte, dann war er wohl
fluchend wieder abgefahren und hatte geglaubt, ein Freund habe den Fluggast
gefahren und man habe einfach nur vergessen, ihn abzubestellen. Einen Anlass für
den Verdacht, Dorian könnte etwas passiert sein, hätte es für ihn dann
natürlich nicht gegeben.



»Zieh deine
Jacke an!« Macho lief bereits zur Tür. »Beeil dich!«



Die kalte
Luft, die ihr draußen entgegenkam, fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht.
Bäume und Büsche waren mit Reif überzogen. Vielleicht würde es noch eine weiße
Weihnacht geben, aber momentan war es viel zu kalt für Schneefall. Sie zog ihre
Jacke enger um sich, dann schlossen sie sich den anderen Leuten an, die wie aus
dem Nichts aufgetaucht waren und dem Rettungswagen hinterherliefen.



»Was ist denn
jetzt schon wieder los?«, fragte Jack, der hinter ihnen auftauchte und soeben
seine Handschuhe anzog. Karla lief bleich und schweigend neben ihm her, während
ein Stück weiter der Rettungswagen bremste. »Dorian«, flüsterte sie.



Ein
Polizeiwagen fuhr an ihnen vorbei und verbreitete mit seiner Sirene
ohrenbetäubenden Lärm, danach sprach niemand mehr ein Wort, sondern jeder ging
nur noch etwas schneller, um an den Ort des Geschehens zu gelangen. Fast schon
rennend erreichten sie das Tor zum Herrenhaus, vor dem beide Fahrzeuge
angehalten hatten.



Polizisten und
Sanitäter verließen ihre Wagen und eilten an der grauen Grundstücksmauer
entlang zum schmiedeeisernen Tor, wo Gemma Duquette bereits auf sie wartete.
Mit einem zerknüllten Taschentuch tupfte sie ihre Wangen ab. Die auffallend
ruhigen Hunde saßen neben ihr und begannen zu bellen, als die vielen fremden
Leute an ihnen vorbeiliefen.



»Gemma!« Betty
Alvin löste sich aus der Menge und lief auf sie zu. »Geht es Ihnen gut?«



»Ich … ich
habe ihn gefunden«, antwortete sie erstickt. »Oder besser gesagt: Die Hunde
haben ihn gefunden. Ich … ich ging mit ihnen Gassi … und auf einmal zogen
sie wie verrückt an der Leine … sie wollten unbedingt auf das Grundstück …
sie müssen es gewusst haben …« Sie unterbrach sich und tupfte wieder mit dem
Taschentuch über ihre Wangen.



Aus dem
Augenwinkel bemerkte Lorinda, wie Freddie durch das Tor nach drinnen huschte.
Sie folgte ihr leise, während die anderen zurückblieben, um sich Gemmas
Schilderungen anzuhören.



Das Erste, was
sie sah, waren Beine: ein Beinpaar, das auf der Erde lag, umgeben von den
Beinen der Polizisten und Helfer. Zu spät. Er hatte zu
lange dort gelegen, vermutlich die Nacht über. Der Reif umrahmte seinen Körper,
der möglicherweise dem mörderischen Frost zum Opfer gefallen war. Er würde
nicht mehr aufstehen und von hier weggehen können.



Die Sanitäter
gingen zur Seite und hockten sich hin, um den Toten auf ihre Trage zu heben.
Einen Moment lang hatten sie freie Sicht auf den Mann.



Man hätte
meinen können, dass er schlief, doch er war viel zerzauster, als man es zu
seinen Lebzeiten je von ihm erwartet hätte. Seine Jacke saß schief, der Schlips
war verdreht, und lange graue Haarsträhnen lagen um seinen Hals und breiteten
sich unter seinem Kopf auf dem Grund aus.



»Ist… ist er
tot?« Freddie wollte hören, dass alles nur ein Irrtum war, dass nichts so war,
wie es aussah, dass die Sanitäter ihn in ihren Rettungswagen laden und ins
Krankenhaus fahren konnten, wo er sich schon nach kurzer Zeit über das Personal
und das Essen beschweren würde.



»Ich fürchte,
ja.« Lorinda fühlte sich benommen und taub, und das kam nicht nur von der
Kälte. Es war eine Sache, über Leichenfunde zu schreiben und Details und Fakten
über den Zustand des Toten aufzulisten, doch es war eine ganz andere Sache,
wenn es der Leichnam eines Menschen war, den man persönlich gekannt hatte.



»Ich möchte
nur wissen, ob er seine letzte Kolumne noch rechtzeitig abgeschickt hat.«
Freddie war eindeutig bereits dabei, sich von ihrem Schock zu erholen. »Und wer
wird ihn ersetzen?«



Lorinda
schüttelte nur den Kopf. Das waren Fragen, mit denen sie sich im Moment nicht
befassen wollte. Sie starrte auf die grauen Haare, die mit Reif überzogen und
auf dem Gras ausgebreitet waren.



Hatte
Bloß-gewusst seine Haare so hinterlassen, als sie das Haarband von seinem
Pferdeschwanz zog?



»Es ist
Plantagenet Sutton, nicht wahr?« Betty Alvin war zu ihnen gekommen. »Ich
wusste, ich hätte ihn nicht dort zurücklassen dürfen.« Ihre Stimme zitterte und
drohte zu versagen. »Ich hätte warten und ihn nach Coffers Court begleiten
sollen, ganz gleich, was Dorian meinte. Er war nicht in der Verfassung, auf
sich selbst aufzupassen.«



»Sie kannten
den Verstorbenen?« Mit ihren Worten hatte sie die Polizisten auf sich
aufmerksam gemacht. Einer von ihnen ging um den Toten herum und kam zu ihnen.
»Haben Sie uns den Fund gemeldet?«



»Nein.« Betty
schrumpfte unter seinem forschenden



Blick förmlich
zusammen. »Nein, das war Gemma. Die Frau mit den Hunden. Sie ging mit ihnen
Gassi, als sie …«



»Dann muss ich
Sie bitten, das Grundstück zu verlassen.« Er hatte jegliches Interesse an ihr
verloren. »Das gilt für Sie alle. Nennen Sie dem Constable Name und Adresse,
damit wir uns später mit Ihnen in Verbindung setzen können.« Er wartete
geduldig und schien entschlossen, sie auf jeden Fall wegzuschicken.



Widerstrebend
wandten sie sich zum Gehen und kehrten zurück zum Tor, wo die anderen warteten.



»Ist er
tatsächlich tot?«, fragte Jack und zog sich einen finsteren Blick von Gemma zu,
die ihm genau das längst gesagt hatte. »Was ist passiert?«



»Mausetot«,
bestätigte Freddie. »Keine Ahnung. Zu sehen war jedenfalls nichts, zumindest
nicht aus meinem Blickwinkel.«



»So? Na ja,
ganz egal, was ihm zugestoßen ist, auf jeden Fall werden eine Menge Leute vor
Freude aus dem Häuschen sein.«



»Jack!« Karlas
Protest kam ihr reflexartig über die Lippen, und sie sah sich nervös um, wie
die anderen auf diese Bemerkung reagierten.



»Ich dachte,
Sie beide waren so dicke Freunde«, sagte Macho.



»Hey, kommen
Sie. Ich kam ganz gut mit ihm aus, verstehen Sie das nicht falsch. Aber der
Rosenkohl in Ihrem Drink, das war allein seine Idee.« Jack hielt nachdenklich
inne. »Wissen Sie, tief in seinem Inneren verspürte er eine große
Feindseligkeit Ihnen allen gegenüber.«



»Das beruhte
auf Gegenseitigkeit«, murmelte irgendjemand so leise und hastig, dass es nicht
möglich war, den Sprecher zu identifizieren.



»Ich glaube,
es ist nicht ratsam, mit solchen Bemerkungen um sich zu werfen, wenn die Bullen
gleich danebenstehen«, warf Karla ein. »Wir wissen nicht, was ihm zugestoßen
ist, aber wir wissen, dass er nicht gerade sehr beliebt war.«



»Und wer gibt
jetzt dumme Bemerkungen von sich?« Jack sah über die Schulter zu dem Constable,
der sich ihnen näherte. »Angesichts des Genres, für das ihr alle schreibt,
sollte wohl keiner von euch andeuten, es könnte ein Ihr-wisst-schon-Was
gewesen sein. Oh, hallo, Officer …« Er lächelte den Polizisten nervös an.
»Wir stehen doch nicht im Weg, oder?«



»Guten Tag,
Sir.« Die Worte waren nichtssagend, doch der Tonfall war eine deutliche
Aufforderung an die Menge, sich aufzulösen. »Madam.« Er wandte sich an Gemma
und sah die Hunde an, die allmählich ungeduldig wurden. »Sie haben den Fund
gemeldet. Verstehe ich das richtig?«



»Ja, genau«,
antwortete Gemma. »Wir … die Hunde und ich … wir haben den … wir haben
ihn gefunden.« Plötzlich begann Betty Alvin zu schluchzen. »Vielleicht
können wir mit Ihnen allen später reden.« Der Constable war noch jung genug, um
sich in dieser Situation unbehaglich zu fühlen. »Vorausgesetzt, jemand von Ihnen
verfugt über wichtige Informationen.« Sein Tonfall verriet, dass er daran
zweifelte. Für ihn waren sie alle nur Gaffer, die vorzugeben versuchten,
eigentlich gar nicht neugierig zu sein.



»Kommen Sie.«
Spontan legte Karla einen Arm um Bettys Schultern. »Gehen wir zu uns und
trinken einen Kaffee. Das gilt für Sie alle«, ergänzte sie. »Gestern habe ich
Plätzchen gebacken. Ist das nicht ein glücklicher Zufall?«



»Schatz«,
wandte Jack ein. »Ich glaube, wir haben nicht genug Tassen.«



»Dann wird
Freddie uns aushelfen. Nicht wahr, Freddie?«



»Aber
natürlich«, antwortete die sofort. In ihren Augen war ein Funkeln zu erkennen.
»Kein Problem. Wofür hat man schließlich Nachbarn?«



»Gemma …«,
rief Karla, als sich die Gruppe in Marsch setzte. »Wenn Sie hier fertig sind,
kommen Sie auch rüber?«



»Gemma …«
Lorinda blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Soll ich Ihnen die Hunde
abnehmen? Sie können sie ja dann abholen, wenn Sie zu Karla kommen.«



»Oh, würden
Sie das machen?« Dankbar drückte sie ihr die Leinen in die Hand. »Ausgeführt
habe ich sie bereits, aber ich möchte eigentlich nicht, dass sie bei der Kälte
so lange Zeit draußen sind. Sonst erkälten sie sich vielleicht noch.«



In Begleitung
der ausgelassenen Hunde holte Lorinda die Gruppe erst ein, als die bereits das
Haus erreicht hatte.



»Wie reizend«,
sagte sie zu Jack, als sie sich umsah, während er ihr die Jacke abnahm und die
Hunde am Geländer festband.



»Karla gefällt
es«, meinte er achselzuckend. »Aber mir kommt es vor, als würde ich in Chintz
ertrinken. Nein, ganz ehrlich«, beteuerte er, als sie zu lächeln begann. »Es
gibt Nächte, da träume ich, dass ich inmitten von Wellen aus Chintz versinke,
vorbei an Chintz-Felsen bis hinunter in eine Höhle unter dem Meer, die ganz mit
Chintz ausgekleidet ist. Dann wache ich auf und schnappe nach Luft, weil ich
meine, ich würde ersticken.«



»Wie
unangenehm.« Lorinda hatte zu Hause Vorhänge aus Chintz, was sollte sie dazu
also sagen? »Wäre Ihnen Leder lieber?«



»Was soll denn
das bedeuten?« Er sah sie verärgert und argwöhnisch an. »Was meinen Sie damit?«



»Meinen?« Sie
zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn eindringlich. »Was sollte ich denn
damit meinen?«



»Tut mir
leid«, murmelte er. »Meine Nerven liegen seit einer Weile blank. Überall
ereignen sich Unfälle, und jetzt fallen die Leute auch noch tot um. Ich
wünschte, wir wären nie hergekommen.«



Lorinda blieb
es erspart, darauf etwas entgegnen zu



müssen, da
jemand gegen die Haustür trat. Jack machte auf. Freddie stand mit einem mit
Tassen, Bechern und Gläsern beladenen Tablett draußen.



»Das genügt
ja, um eine ganze Armee zu versorgen«, sagte er.



»Warten Sie’s
nur ab«, gab sie zurück. »Wir werden alles davon brauchen.«



»Halt! Warten
Sie!« Hastige Schritte näherten sich dem Haus, als Jack eben die Tür schließen
wollte, dann kam Professor Borley hereingestürmt. »Was ist los?«



»Sehen Sie?«,
fragte Freddie ironisch und ging mit dem Tablett in die Küche.



Jack warf
einen nervösen Blick nach draußen, ob sich noch jemand dem Haus näherte, dann
schmiss er die Tür förmlich zu.



»Ich war mit
meiner Arbeit beschäftigt«, erklärte Borley an Lorinda gewandt. »Darum habe ich
von der ganzen Aufregung kaum etwas mitbekommen. Als ich bemerkte, dass etwas
vorgefallen sein musste, ging ich nach draußen, aber da war nichts zu sehen.
Das heißt, vermutlich gab es etwas zu sehen, aber die Polizei war damit
beschäftigt, das Gelände abzusperren und jeden wegzuschicken, der dort nichts
zu suchen hat. Auf meine Fragen bekam ich keine Antwort, und die Polizisten
gaben mir sehr höflich zu verstehen, ich solle das Weite suchen.«



»Oh, Abbey
…« Betty kam ihm entgegen, als sie das Wohnzimmer betraten. »Abbey, es war so
schrecklich!« Sofort brach sie wieder in Tränen aus. »Und ich fürchte, es ist
alles meine Schuld.«



»Ich will
verdammt noch mal hoffen, dass Sie den Bullen nichts davon erzählen«, warnte
Jack sie. »Die kommen sonst noch auf falsche Gedanken.« Er hielt inne und sah
sie mit versteinerter Miene an. »Zumindest hoffe ich, dass es fälsche
Gedanken wären.«



»Augenblick
mal«, warf Abbey Borley ein, der mit einer



Hand tröstend
über Bettys Schulter strich. »Merken Sie nicht, wie aufgewühlt sie ist?«



»Der Kaffee
ist fertig«, rief Karla und kam mit einem Tablett voller Tassen ins Zimmer. Als
sie Betty bemerkte, fügte sie rasch hinzu: »Oder falls jemand etwas Stärkeres
möchte …«



»Kaffee ist in
Ordnung«, erwiderte Betty und lächelte tapfer. Sie wollte sich eine Tasse
nehmen, aber Borley griff nach ihrer Hand.



»Lieber etwas
Stärkeres«, entschied er. »Das Stärkste, was Sie haben.«



»Brandy?«,
fragte Karla. »Oder den Rest von unserem zollfreien Bourbon?«



»Bourbon
klingt gut«, sagte Borley.



»Na gut, dann
nehme ich einen winzigen Schuss Brandy in meinen Kaffee.« Betty tupfte ihre
Augen trocken und schien sich langsam wieder in den Griff zu bekommen. Sie
blieb weiter bei Abbey Borley, der nach wie vor einen Arm um sie gelegt hatte.



»Okay«,
lautete Jacks Antwort auf Karlas auffordernden Blick. »Ist schon unterwegs.«
Mit der Haltung eines Gastgebers, der keine Lust hat, seine Gäste zu bedienen,
ging er zu den Flaschen, die auf dem Sideboard standen.



Jemand
klingelte an der Tür. »Ich mache auf«, erklärte er und machte eine Miene wie
ein soeben begnadigter Gefangener, doch Freddie war schneller, drängte ihn zur
Seite und stürmte nach draußen in den Flur.



»Gemma ist
hier!«, rief sie, doch das aufgeregte Bellen der Hunde verriet auch so jedem
die Identität des Neuankömmlings.



»Dann hat man
Sie also gehen lassen«, stellte Jack recht taktlos fest.



»Warum hätte
man mich nicht gehen lassen sollen?« Gemma musterte ihn beleidigt.



»Tut mir leid,
ich wollte sagen …«Er ließ den Satz unvollendet, als sei ihm selbst nicht
klar, was er hatte sagen wollen.



»Was meint die
Polizei?« Karla kam näher. »Was ist passiert? War es sein Herz?« »Herz? Welches
Herz?« Gemma starrte sie ratlos an. »Ein wahres Wort«, rief Macho und
applaudierte. »Hey, muss das sein?«, protestierte Jack. »Es ist schließlich
jemand gestorben.«



»Und keinen
Tag zu früh«, sagte Macho. »Sie haben gut reden. Sie sind ihm hier ein paar Mal
begegnet, aber Sie mussten nie erleben, wie er eines Ihrer Bücher besprach!«



»Meine Bücher
sind hierzulande nie veröffentlicht worden«, fuhr Karla ihn an. Die
Unwägbarkeiten internationaler Veröffentlichungen waren stets eine heikle
Angelegenheit. Das galt auch für die Tatsache, dass Jack selbst nie irgendwelche
Bücher geschrieben hatte. »Es hieß, niemand interessiere sich für ein paar
junge amerikanische Rucksacktouristen. Sie waren der Meinung, das würde nicht
ankommen. Nicht mal, wenn ich aus den Amerikanern Australier gemacht hätte.«
Sie brütete einen Moment lang vor sich hin. »Nicht, dass ich so etwas getan
hätte. Es gibt so viele Unterschiede und …«



»Oh!«,
schluchzte Betty erstickt. »Wie kann …?« Abrupt unterbrach sie sich, doch es
war nicht schwer, zu erraten, was ihr beinahe herausgerutscht wäre. Lorinda
vermutete, dass diese Sorge um die eigenen Figuren und die Arbeit auf andere
maßlos ichbezogen wirken musste.



»Ganz ruhig.
Hier …« Jack drückte Betty ein Glas in die Hand. »Trinken Sie das, dann
werden Sie sich besser fühlen.«



»Ich glaube,
ich habe einen Drink nötiger als sie«, warf Gemma gereizt ein. »Ich habe
ihn gefunden, wie Sie wissen. Und ich wurde von der Polizei befragt.«



»Ein Drink?
Ist schon unterwegs!« Jack schenkte großzügig ein, womöglich weil er auch
einige Fragen stellen



wollte. »Was
haben Sie der Polizei gesagt? Ich meine, was hat die Polizei Ihnen gesagt? Weiß
man schon, was passiert ist? Wird es eine Obduktion geben? Eine Autopsie?« Mit
einem Mal wirkte er, als fühle er sich unbehaglich. Er goss sich ebenfalls ein
Glas ein und trank es in einem Zug leer, noch bevor er sich weiter um seine
Gäste kümmerte.



Sie alle
kannten sich mit der Arbeitsweise der Polizei bestens aus, wie Lorinda mit
Bedauern feststellen musste. Es war kein unterhaltsames Gesprächsthema, wenn
man wusste, dass diese Arbeitsweise bei jemandem zur Anwendung kam, den man
persönlich gekannt hatte.



»Sie … sie
glauben, er hat die ganze Nacht dort gelegen«, erklärte Gemma schleppend. Ihr
Widerwille rührte offensichtlich daher, dass sie nicht eingehender über das
Erlebte nachdenken wollte. Es war nicht so, als hätte sie ihnen etwas
verheimlichen wollen. »Er … er dürfte an Unterkühlung gestorben sein. Es war
in diesem Jahr die bislang kälteste Nacht.«



»Ich wusste
es! Ich wusste es!« Wieder schluchzte Betty hemmungslos. »Ich hätte ihn dort
nicht zurücklassen dürfen!«



»Ganz ruhig.«
Professor Borley tätschelte ihre Schulter, doch sie löste sich von ihm und warf
sich in eine Ecke des Sofas, während sie heulend etwas Unzusammenhängendes von
sich gab.



»Reißen Sie
sich zusammen!« Freddie hatte Erfahrung mit Fällen von Hysterie, was daran zu
erkennen war, wie fachmännisch sie Betty von der Couch hochzog und schüttelte.
»Sie sind nicht verantwortlich. Sie sind nicht weggegangen und haben ihn auf
der Erde liegen lassen, oder haben Sie das etwa getan?«



»Natürlich
nicht«, gab Betty entsetzt und beleidigt zurück. »So etwas hätte ich niemals
gemacht.«



»Und wo haben
Sie ihn dann zurückgelassen?« Lorinda hatte eine Ahnung, dass sie die Antwort
bereits wusste.



»Bei Dorian.«
Abermals tupfte sie ihre Augen ab. »Ich ich war beim ihm, um ihm beim Packen zu
helfen …«



Mit anderen
Worten hieß das, sie war diejenige gewesen, die gepackt hatte, weil das typisch
für Dorian war. Er setzte seine in Teilzeit beschäftigte Sekretärin als
Dienstmädchen, Kellnerin, Köchin und für alles andere ein, wozu er sie gerade
benötigte. Der Gedanke traf Lorinda unvorbereitet. Für alles andere? Sie
zwinkerte ein paar Mal und sah Betty an, während ihr eine Frage durch den Kopf
ging.



»Mr Sutton …
Plantagenet… war vorbeigekommen, um Dorian eine gute Reise zu wünschen. Er
hatte eine Flasche Champagner mitgebracht. Sie … er gab mir ein Glas«,
erklärte sie trotzig, »während ich die Koffer packte. Wir tranken alle
Champagner, aber ich konnte Plantagenet anmerken, dass er an dem Abend schon
etwas getrunken hatte.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas, die Umstehenden
nickten. »Dann … dann war alles gepackt. Bis auf die üblichen Kleinigkeiten —
Zahnbürste, Zahnpasta, Rasierer und so weiter die er erst am Morgen einpacken
würde. Ich war fertig und konnte nach Hause gehen. Ich nahm an, Plantagenet
würde mitkommen, weil wir beide zurück nach Coffers Court mussten und weil
Dorian in aller Herrgottsfrühe aufstehen musste. Aber … aber …«



»Aber Sie sind
allein nach Hause gegangen.« Lorinda gab sich alle Mühe, mitfühlend zu klingen,
doch Betty suchte förmlich nach einem kritischen Unterton.



»Ich schlug es
ihm vor …, aber ich konnte ja schlecht darauf bestehen. Und … und Dorian
sagte, er habe noch einen ganz besonderen Tropfen da, von dem Plantagenet
probieren sollte. Und er sagte, mein Geschmackssinn sei nicht fein genug, um
diesen Wein wirklich schätzen zu können. Und … und … er sagte, er würde
mich am Morgen anrufen, um mir noch letzte Anweisungen zu geben. Und um den
Rest zu packen. Ich wusste, die beiden … er wollte nicht, dass ich noch blieb
… sonst hätten sie so höflich sein und ihre kostbare Flasche mit mir teilen
müssen. Na ja …« Für einen Sekundenbruchteil huschte ein unsagbar gehässiger
Ausdruck über ihr Gesicht. »Gebracht hat es ihnen ja nichts.«



Man hatte sie
benutzt und weggeschickt, bis sie wieder gebraucht wurde. Wie typisch für
Dorian. Und wie unglücklich für Plantagenet Sutton.



»Aber ich
hätte draußen warten sollen.«



»Unsinn! Sie
hätten sich nur eine Lungenentzündung geholt«, machte Freddie ihr klar. »Die
hätten Stunden bei dieser Flasche Wein zubringen können, und es gab keine
Garantie, dass sie danach nicht noch eine Flasche aufgemacht hätten. Sie
konnten rein gar nichts tun.«



»Aber … das
war noch nicht das Schlimmste«, jammerte Betty. »Als ich nach Hause kam, da zog
ich den Telefonstecker aus der Wand, damit Dorian mich nicht im Morgengrauen
anrufen konnte.«



»Gut gemacht«,
lobte Karla.



»Ich wollte
behaupten, das Telefon sei defekt gewesen. Aber verstehen Sie denn nicht? Wäre
ich zu Dorian gegangen, dann hätte ich Plantagenet gefunden, lange bevor Gemmas
Hunde ihn entdeckten. Ich … ich wäre vielleicht noch rechtzeitig gekommen, um
ihm das Leben zu retten.«



»Nein, das
wäre unmöglich gewesen«, betonte Freddie ruhig. »Ein paar Stunden auf dem
gefrorenen Boden waren genug, um ihn umzubringen.«



»Genau. Er
hatte schon keine Chance mehr, als er nach seinem Sturz nicht sofort aufstand«,
stimmte Jack ihr zu und füllte Bettys Glas wieder auf.



»Und jetzt
wird Dorian es erfahren.« Bettys wahre Angst kam zum Vorschein. »Dorian wird
wissen, dass ich das absichtlich gemacht habe, dass ich das Telefon ausgesteckt
habe, weil ich meine Ruhe haben wollte. Er… er wird mich feuern. Ich werde
meinen Job verlieren.«



»Na und?«,
fragte Jack verwundert. »Er ist nicht der Ein-



zige, der Sie
für Ihre Dienste bezahlt. Wir alle brauchen Sie schließlich auch, und Ihre
Arbeitszeiten werden viel angenehmer ausfallen.«



»Aber mein
Zuhause werde ich ebenfalls verlieren. Ich werde nicht in Coffers Court bleiben
können.« Wieder begann sie zu weinen. »Oh, ich wünschte, ich hätte das nicht
getan. Aber ich war so müde … so erschöpft… Ich hatte so viel gearbeitet,
ich konnte einfach nicht noch einen Morgen in Folge so früh aufstehen …«



»Keine Sorge«,
versicherte Freddie ernst. »Sie werden in Coffers Court bleiben. Darum werden
wir uns kümmern.«



»Und wenn Sie
nichts sagen, wird Dorian es nie erfahren«, betonte Macho. »Sie müssen das
alles nicht mal der Polizei erzählen. Wichtig ist nur, dass Sie Ihre Arbeit
erledigt haben und nach Hause gegangen sind. Plantagenet wollte bleiben und mit
Dorian trinken. Es war ja nicht so, dass Sie gemeinsam hingegangen wären. Also
kann ja auch niemand von Ihnen erwarten, gemeinsam von dort wieder wegzugehen.«



»Aber wird die
Polizei Dorian aus dem Urlaub holen? Wenn ja, wird er vor Wut rasen, und …«
Betty wollte sich einfach nicht beruhigen lassen. »Und dann wird er das an
uns… an mir auslassen.«



»Ich
bezweifle, dass es irgendetwas zu ermitteln gibt, das die Polizei nicht mit
einem Anruf erledigen kann«, meinte Lorinda. »Angesichts der Umstände werden
sie ganz sicher von einem Unfall ausgehen.«



»Richtig«,
pflichtete Freddie ihr bei. »Wenn die seinen Blutalkohol ermittelt haben, wird
nur die Frage ungeklärt bleiben, wie er in dem Zustand noch so weit torkeln
konnte.«
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Kapitel zwanzig



Ich furchte,
ich bin mit meiner Geduld bald am Ende.« Miss Petunia richtete die Sprühflasche
auf die Blattlaus auf den Rosen und drückte den Abzug brutal durch.



»Du, Petunia?«
Lily konnte nicht fassen, was sie da hörte. »Aber du bist doch die Geduldige
von uns dreien. Ich weiß, ich habe so gut wie keine Geduld. Und Marigold ist
ohnehin zu ungestüm. Du hast nicht nur eine Engelsgeduld, du bist auch die
Klügste von uns«, fuhr sie ehrfürchtig fort. »Deine Geduld kann gar nicht zu
Ende sein.«



»Mag sein,
aber irgendwann ist auch bei mir ein Punkt erreicht, an dem Schluss ist. Ich
habe diese Frau gewarnt!« … spritz … »Ich habe ihr jede erdenkliche
Chance gegeben.« … spritz … »Ich habe alles Menschenmögliche
getan.«… spritz…



»Oh, sei doch
vorsichtig, Petunia.« Marigold sah mit ihren blauen Augen ihre Schwester
besorgt an. »Du wirst noch dieser Sprühflasche den Garaus machen.«



»Ich werde
dieser Frau den Garaus machen!«



»Petunia!«
Marigold war außer sich.



»Wir brauchen
eine Beschäftigung«, sagte Lily verständnisvoller. »Das ist es, was wir
brauchen. Wir sitzen schon zu lange untätig herum. Nichts, worauf wir uns
stürzen könnten. Nichts zu tun außer …« Sie unterbrach sich und runzelte die
Stirn, da sie nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben wollte, womit sie sich
beschäftigt hatten.



»Ganz genau«,
sagte Miss Petunia.



»Du meinst
…«, fragte Marigold ängstlich. »Dieser schreckliche Traum … dieser Albtraum
… den ich letzte Nacht hatte? Dann habt ihr das auch geträumt?«



»Ganz genau.«



»Das geht
einfach nicht«, befand Lily. »So kann es nicht weitergehen. Wir wissen nie,
wann sich eine völlig harmlose Ermittlung in ihr Gegenteil verkehrt.«



»Ganz genau.«
Miss Petunia atmete tief durch und schleuderte die Sprühflasche in die Hecke,
was sie noch nie getan hatte. »Diese ungeheure Undankbarkeit! Wir haben sie
durchgefüttert und eingekleidet, wir haben ihr ein Haus gekauft und dafür
gesorgt, dass sie all die Jahre über ihr Auskommen hatte. Und jetzt wendet sie
sich so gegen uns!«



»Das geht
nicht so weiter«, knurrte Lily.



»Mir tut mein
ganzer Körper weh«, beklagte sich Marigold. »Und ich traue mich nicht mal mehr,
in den Spiegel zu schauen, weil ich nicht weiß, ob ich womöglich von Kopf bis
Fuß mit Blut besudelt bin.«



»Ich habe
diese fürchterlichen Genickschmerzen«, ergänzte Lily.



Miss Petunia
rieb sich den Bauch, sagte aber nichts.



»Ich fühle
mich so eigenartig«, erklärte Marigold. »Als würde ich langsam verblassen.«



»Dem muss ein
Ende gesetzt werden«, verkündete Miss Petunia.



»Ganz genau«,
meinte Lily nickend. »Es reicht jetzt.«



»Aber, Petunia
…«, wandte Marigold ein. »Was sollen wir tun? Wir haben doch schon versucht,
ihr unsere Position klarzumachen.«



»Wir haben ihr
zur Warnung einen Schuss vor den Bug gegeben«, korrigierte Lily ihre Schwester.



»Nichts hat
sie zur Einsicht gebracht.« Miss Petunia sah die beiden an.



»Vielleicht
sollten wir es noch einmal versuchen«, sagte



Marigold
nervös. »Wir werden sie doch sicher umstimmen können.«



»Vertane Zeit.
Diese Frau ist vollkommen begriffsstutzig!«, machte Miss Petunia klar.
»Außerdem ist sie regelrecht von sich selbst besessen und kümmert sich nicht
darum, was aus uns wird.«



»Sie denkt nur
an sich«, ergänzte Lily. »Sie ist durch und durch egoistisch.«



»Das haben wir
bereits festgestellt, meine Liebe«, gab Miss Petunia zurück. »Jetzt müssen wir
entscheiden, wie wir vorgehen.«



»Rübe ab!«
Lily sah in die Ferne, die Lippen hatte sie zu einem lautlosen Pfeifen
gespitzt, während sie mit dem Daumen quer über ihre Kehle strich.



»O nein!«,
keuchte Marigold. »Nein! Das ist zu brutal!«



»Sie versucht
das Gleiche mit uns«, hielt Lily ihr vor Augen.



»Die liebe
Lily hat völlig recht«, sagte Miss Petunia. »Die Zeit ist gekommen, um
entschlossen zu handeln. Bevor es zu spät ist.«



»Zu spät?«
Marigold riss die Augen auf. »Oh, Petunia, wie meinst du das? Wie könnte es zu
spät sein?«



»Das könnte
leicht der Fall sein. Nimm nur einmal an, unsere Chronistin …«, sie verzog
missbilligend den Mund, als sie das Wort aussprach, »… unsere … Autorin …
würde eines Tages tatsächlich eines jener unglaublich bösartigen letzten
Kapitel benutzen. Stell dir vor, sie lässt ein neues Buch absichtlich oder aus
Versehen mit einem dieser Kapitel enden und schickt es an ihren Verleger …
und es wird tatsächlich veröffentlicht.«



»Oh, Petunia!«
Marigold zuckte vor Entsetzen zusammen. »Das würden sie doch nicht tun! Sie
würden sie doch zwingen, das Ende umzuschreiben, meinst du nicht?«



»Vielleicht«,
räumte Miss Petunia ein. »Vielleicht aber auch nicht. Sie könnten zu der
Ansicht kommen, dass die



Werbewirksamkeit
unseres Ablebens die Nachteile überwiegt.«



»Was für eine
verrückte Truppe, diese Verleger«, meinte Lily. »Bei ihnen weiß man nie, woran
man ist.«



»Aber … all
diese Bücher …« Marigold sah aus, als würde sie jeden Moment stärker
verblassen. »So viele Jahre …«



»Eben«,
entgegnete Miss Petunia. »Sie könnten glauben, unsere Zeit sei gekommen.«



»Weil wir zu
lange dabei waren«, fügte Lily an. »Weil es Zeit für eine Veränderung ist.«



»Ganz genau!
Vor allem, wenn Lorinda Lucas eine neue Serie im Sinn hat. Vom Trubel um unser
Ableben würde die neue Serie unglaublich profitieren.«



»Und sie würde
niemals zurückblicken«, sagte Lily.



»Aber … aber
… dann wären wir weg.« Der Gedanke war so niederschmetternd, dass Marigold
ihn kaum über die Lippen brachte. »Allerdings …«, ihre Miene hellte sich
auf,«… sind die bisherigen Bücher ja immer noch da.«



»Und was haben
wir davon?«, fragte Lily. »Sicher, sie kann sich zurücklehnen und weiter
ihr Honorar einstreichen, aber wir würden im Regal stehen und verstauben. Wir
wären damit begraben.«



»Ich denke,
die liebe Lily hat den Finger genau in die Wunde gelegt.« Miss Petunia schob
ihren Kneifer gerade und musterte traurig ihre Schwestern.



»Aber…«Marigold
wollte es noch immer nicht glauben. »Plant Miss Lucas denn eine neue Serie?
Wenn ja, würden wir doch sicher etwas darüber wissen. Ich … ich habe keine
Anzeichen wahrgenommen. Ihr etwa?«



»Genau deshalb
müssen wir jetzt handeln«, erklärte Miss Petunia. »Bevor sie es tut. In ihrem
Geist finden sich noch keine anderen Charaktere, aber es machen sich
verderbliche Einflüsse bemerkbar - vor allem die Gesellschaft ihrer Kollegen
und deren Unzufriedenheit. Seit dem schicksalhaften Tag, an dem sie nach
Brimful Coffers umzog, ist nichts mehr wie zuvor.«



»Warum bitten
wir sie dann nicht, wieder wegzuziehen?«, schlug Marigold vor. »Dann wäre doch
alles so wie vorher.«



»Nein.« Miss
Petunia schüttelte nachdrücklich den Kopf. Auch Lily reagierte auf diese Weise.
»Die Entwicklung ist bereits zu weit fortgeschritten, es gibt kein Zurück
mehr.«



»Kein Zurück
mehr…«, wiederholte Lily finster.



»Aber …«
Marigolds Stimmung schwankte abermals, und nun war sie den Tränen nahe. »Aber
… was sollen wir tun?«



»Marigold, wir
haben das schon früher besprochen«, sagte Miss Petunia sanft. »Du kennst unsere
Optionen.«



»Aber das geht
nicht!«, jammerte Marigold. »Das wäre zu brutal… zu grausam …«



»Sie hat
einfach ein zu gutes Herz«, schnaubte Lily.



»Ist es
brutaler oder grausamer als das, was sie uns antut?«



»Wir standen
doch immer für Recht und Ordnung«, wandte Marigold unter Tränen ein. »Für
Gerechtigkeit. Wir sind … wir sind die Guten.«



»Wenn wir es
richtig anstellen«, murmelte Lily, »wird uns niemals irgendjemand
verdächtigen.«



»Richtig,
meine Liebe«, stimmte Miss Petunia ihr zu. »Wie die liebe Marigold es so
zutreffend formuliert hat, sind wir >die Gutem. Und allein schon aus diesem
Grund wird uns niemand verdächtigen. Von den anderen Gründen ganz zu schweigen …«



»Welche
anderen Gründe?«, fragte Marigold ahnungslos.



»Nun, meine
Liebe, trotz allem sind wir…« Miss Petunia überlegte, wie sie das möglichst
taktvoll ausdrücken sollte.



»Fiktiv«, warf
Lily ein, die damit keine Probleme hatte.



»Nun … ja.
Wir existieren … in erster Linie … auf dem Papier«, gab Miss Petunia
unwillig zu.



»Und wie
sollen wir dann irgendetwas unternehmen?«



»Wir werden
einen Weg finden«, versprach Miss Petunia.



»Oh«, rief
Marigold begeistert. »Du meinst so, wie die Liebe einen Weg finden wird?«



»Nicht ganz
so. In diesem Fall ist es mehr der Hass.«



»Es gibt
keinen Zweifel«, fand Lily. »Es kann nur eine Lösung geben.«



Marigold hielt
sich die Hände vors Gesicht und schluchzte, während ihre Schwester im Chor
sprachen: »Lorinda Lucas 
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»Ich war am
Boden zerstört, als ich die Nachricht erhielt«, sagte Dorian und blinzelte in
sein Champagnerglas. »Völlig am Boden zerstört. Aber für eine Sache können wir
dankbar sein. Er ist so von uns gegangen, wie er es sich gewünscht hätte:
betrunken.«



Es gab keinen
Zweifel, dass er es genoss, wie sein Publikum angesichts dieser Bemerkung
fassungslos nach Luft schnappte. Diejenigen, die ihn gut genug kannten, taten
ihm diesen Gefallen aber erst gar nicht.



»Der Kerl geht
mir auf die Nerven«, zischte Jack Lorinda zu. »Solange er weg war, herrschten
hier Ruhe und Frieden, und kaum ist er zurück, sind wieder alle gereizt und
angespannt.«



Lorinda nickte
eher als Zeichen, dass sie ihn gehört hatte, weniger aus Zustimmung. Soweit sie
das beurteilen konnte, war das Leben in den zwei Wochen von Dorians Abwesenheit
nicht besonders friedlich verlaufen, und alle waren schon lange vor seiner
Rückkehr gereizt und angespannt gewesen. Vor allem Freddie und Macho.



Zugegeben, die
Weihnachtszeit hatten sie recht ruhig hinter sich gebracht. Der Tod von
Plantagenet Sutton hatte jeden Anflug von festlicher Stimmung vollends
verschwinden lassen. Plantagenet hatte seinen Ruf weg, und es gab Gerüchte,
dass der Weinhändler nach dem Todesfall seine Schaufenster schwarz verhüllen
würde. Nachdem die Polizei ihre obligatorischen Fragen gestellt hatte, kehrten
diejenigen, die es einrichten konnten, Brimful Coffers über die Feiertage den
Rücken. Rhylla hatte in letzter Minute noch ein Zimmer in einem Country House
Hotel bekommen können und war mit Clarice nach Devon abgereist. Gemma Duquette
und Betty Alvin waren zu ihren Familien gefahren, um dort Weihnachten zu
feiern. Das hatten sie zwar ursprünglich um jeden Preis vermeiden wollen, doch
letzten Endes war das immer noch besser, als im Coffers Court zu bleiben. Die
Jackleys hatten in einem Anfall von Gastfreundschaft Lorinda, Freddie, Macho
und Professor Borley zum Weihnachtsessen zu sich eingeladen. Vielleicht taten
sie es auch nur, weil keiner von beiden die Aussicht ertrug, den Abend einzig
in der Gesellschaft des jeweils anderen zu verbringen. Die Eingeladenen nahmen
alle an, weil sie den Weg des geringsten Widerstands bevorzugten.



Alle waren
froh, als die Feiertage endlich vorüber waren und wieder Normalität Einzug hielt,
außer … außer…



Lorinda riss
sich von dem Gedanken los, der sich um das neue bedrohliche Kapitel drehte, das
plötzlich neben der Schreibmaschine aufgetaucht war. Ihr Verstand … ihr
Verstand …



»Oh, tut mir
leid.« Ihr wurde bewusst, dass Jack sie fragend ansah. Sie hatte kein Wort
von dem mitbekommen, was er gesagt haben musste. »Ich … ich habe das gerade
nicht gehört. Es ist hier so laut.«



»Schon okay.
Allmählich gewöhne ich mich daran, wie Sie alle ticken. Entweder Sie sind wie
Freddie und reißen mir den Kopf ab, nur weil ich einen Witz gerissen habe, oder
Sie machen es wie Macho oder meine Frau und sehen einfach durch mich hindurch.
Und als Ausrede bekomme ich immer zu hören, dass Sie gerade über Ihr neues Buch
nachdenken.«



»Tut mir leid.«
In Lorinda regten sich Schuldgefühle wegen der Art, wie sie mit Jack umgingen,
doch im Grunde hatte sie nicht vor, sich deswegen Vorwürfe zu machen. »Aber so
ist das nun mal.«



»Ist nicht Ihre
Schuld.« Seine Aufmerksamkeit galt der Gruppe um Dorian, zu der auch seine Frau
gehörte, die an seinen Lippen zu kleben schien, um ja kein Wort zu verpassen.
Jack hielt seine Kamera so fest umklammert, dass er vor Schmerz zusammenzuckte.



»O Mann«,
schimpfte er. »Den Typ würde ich zu gern fertigmachen. Ein Foto von ihm, wie er
in der Nase bohrt. Oder etwas Schlimmeres. Ich möchte ihn in der Luft
zerfetzen. Ich möchte …«



… ihn tot
sehen. Die unausgesprochenen Worte hingen so deutlich in der
Luft, als ob er sie tatsächlich gesagt hätte. Jack warf ihr einen verstohlenen
Blick zu, um festzustellen, ob sie es auch gehört hatte. Lorinda versuchte,
eine ausdruckslose Miene zu wahren.



»Dorian ist in
großartiger Verfassung.« Freddie kam zu ihnen herübergeschlendert. »Die
Kreuzfahrt hat ihm wirklich gutgetan.«



»Vielleicht
sollten wir das auch mal versuchen«, sagte Macho, der sich ihnen von der
anderen Seite näherte. »Wir brauchen irgendeine Art von Ablenkung. Vor uns
liegen Monate der Dunkelheit und des Nebels, bis es endlich



Frühling wird.
Ich freue mich nicht darauf, hier den Februar zu verbringen. Oder den März.«



»Warum
schicken wir nicht einfach Dorian wieder weg?«, meinte Jack verbittert. »Das
würde für mich die Atmosphäre um einhundert Prozent verbessern.«



»Schhht«,
machte Freddie. »Er kommt zu uns.«



»Ist mir doch
egal«, gab Jack zurück, schwieg dann aber.



»Ah, eine
Schar Kollegen.« Dorian war bei ihnen angelangt. Er war gebräunt, er sah erholt
aus, und die Fältchen in seinen Augenwinkeln zeugten davon, dass er sich gut
amüsierte. Sein Blick fiel auf Jack. »Jedenfalls fast«, fügte er dann hinzu.



Jack
reagierte, indem er einen Schritt nach hinten trat, die Kamera hob und ein Bild
schoss, offenbar in der Absicht, Dorian mit dem Blitz zu blenden. Aber der war
zu schnell für ihn und wich zur Seite aus, woraufhin Jack die Kamera sinken
ließ und sich zu seiner Frau begab.



»Freddie, du
hast abgenommen«, sagte Dorian. »Du siehst deiner Wraith immer ähnlicher.«
Niemand außer ihm lachte über diesen Scherz.



»Und du,
Macho? Wie viele Blondinen hast du in meiner Abwesenheit ins Bett gekriegt?«
Auch diesen Witz fand nur er selbst komisch.



»Lorinda, dich
werde ich nicht mit einer deiner Serienfiguren vergleichen, dafür bist du noch
zu hübsch und zu jung … in ein paar Jahren vielleicht…«



Lorinda
musterte ihn genauso frostig wie die anderen. Der Gedanke, Dorian noch auf
Jahre hinaus um sich zu haben, machte ihr Angst. Wie hatten sie sich nur von
ihm in diese Falle locken lassen können? Zugegeben, Brimful Coffers war ein
sympathisches Dorf, die meisten Bewohner waren nette Leute … zumal Plantagenet
nicht länger unter ihnen weilte. Und es konnte nur noch besser werden … wenn
Dorian nicht mehr hier war.



Der schaute
sich unübersehbar unzufrieden um und schien zu überlegen, wen er bislang noch
nicht beleidigt hatte.



Sein Blick
fiel auf Jack, der sich daraufhin prompt versteifte, und dann schlenderte
Dorian auch schon zu ihm. Karla reagierte erfreut, als sie ihn näher kommen
sah. Wenigstens sie war froh darüber, ihn zu sehen, Jack dagegen hob abwehrend
seine Kamera, als sei sie ein Schutzschild.



»Ich weiß ja
nicht, wie es Dorian geht«, überlegte Freddie, »aber auf jeden Fall sieht es so
aus, als würde sich Karla noch mehr für ihn interessieren, nachdem sie ihn zwei
Wochen lang nicht gesehen hat.«



»Vielleicht
war das ja auch seine Absicht«, erwiderte Macho. »Falls zwischen den beiden
tatsächlich etwas läuft, war Karla für seinen Geschmack möglicherweise zu
zaghaft.«



»Es könnte
aber auch sein«, gab Freddie zu bedenken, »dass er gehofft hatte, ihr Interesse
an ihm würde in der Zwischenzeit etwas abkühlen. Ich glaube, die Situation
gefällt ihm so, wie sie sich im Moment darstellt. Was Karla will, steht auf
einem anderen Blatt.«



»Ich verstehe
nicht, warum sie sich nicht einfach scheiden lässt«, sagte Lorinda. »Sie hat
doch keine religiösen Skrupel, oder?«



»Religion hat
damit nichts zu tun.« Freddie sah sie mitleidig an. »Es sei denn, du
bezeichnest Mammon als eine Religion.«



»Aber sie muss
sich doch keine Gedanken um irgendwelche Unterhaltszahlungen machen«, wandte
sie ein. »Ich hätte gedacht, dass sie genug verdient, um davon ihren
Lebensunterhalt zu bestreiten.«



»Hast du schon
mal was von Gleichberechtigung gehört?«, fragte Freddie. »Das Problem ist, wie
viele Frauen nun feststellen müssen, dass das Prinzip für alle Beteiligten
gilt. Es ist nicht automatisch der Mann, der für alles zahlen muss. Wenn die
beiden sich scheiden lassen, und er kann belegen, dass er sie in den ersten
Jahren ihrer Kartiere unterstützt hat — was ihm ganz sicher auch gelingen wird
-, dann hat er einen Anspruch auf die Hälfte ihrer Einnahmen aus
Urheberrechten.«



»Waaas?«, krächzte
Macho fassungslos.



»Das ist ja
obszön!« Lorinda spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.



»So will es
das Gesetz, und diese Rechtsprechung setzt sich allmählich auch hier durch. Es
ist das gleiche Prinzip, das auch für Frauen gilt, die zu Hause geblieben sind
und die Kinder großgezogen haben, während der Mann das Geld verdient hat. Sie
haben ihren Teil zum gemeinsamen Wohl beigetragen und dürfen deshalb nicht leer
ausgehen.« Freddie warf Macho einen ironischen Blick zu. »Sei froh, dass du
deine Scheidung schon so lange hinter dir hast. Heute könnte deine Ex dich bis
aufs Hemd ausnehmen.«



Macho trank
einen kräftigen Schluck, und für einen Moment sah es so aus, als hätte er mit
Vergnügen auf einem Wurm herumgekaut, sofern sich einer in seinem Glas befunden
hätte.



»Wenn du mich
fragst«, redete Freddie weiter, »ist das auch der Grund, warum Karla so sehr
darauf aus ist, die Miss Mudd-Bücher zu schreiben. In diesem Fall
liegt das Urheberrecht definitiv nicht bei ihr, und so gewinnt sie Zeit und
bekommt Honorare gezahlt, während sie in Ruhe nachdenken kann, was sie aus
ihrer momentanen Situation machen soll. Entweder sie beißt in den sauren Apfel
und schießt Jack im übertragenen Sinn ab oder …« Sie trank ihr Glas leer.
»Oder sie schießt ihn tatsächlich ab, was eine sauberere und billigere Lösung
wäre als eine Scheidung.«



»Und Jack
hatte schon einen hässlichen >Unfall<, der ihn das Leben hätte kosten
können.« Es hatte etwas Surreales, in diesem vornehm eingerichteten Wohnzimmer
zu stehen und in aller Seelenruhe darüber zu spekulieren, wer von den



Anwesenden
Mörder oder Opfer werden könnte. Aber Lorinda konnte es nun mal nicht
verhindern, dass ihre beruflichen Instinkte sich zu Wort meldeten.



»Ein Unfall
wäre die beste Methode.« Macho kniff die Augen zusammen. Offenbar war Lorinda
nicht die Einzige, deren Beruf in diesem Moment ihre Denkweise bestimmte.



Gemeinsam
musterten sie die Gruppe am anderen Ende des Raums und überlegten, wie groß die
Chancen waren, dass die Fiktion von der Realität eingeholt wurde.



»Es führt zu
nichts.« Macho gab als Erster auf. »Dafür sind wir alle zu zivilisiert. Wir
begehen solche Taten nur auf dem Papier.«



Auf dem
Papier... Unwillkürlich lief Lorinda ein Schauer über den Rücken.
Sie konnte ihre beunruhigenden Gedanken in die hintersten Winkel ihres
Verstandes verbannen … ihres Verstandes … aber ein falsches Wort genügte,
um sie wieder zum Vorschein kommen zu lassen.



»Darauf würde
ich nicht wetten.« Freddie beobachtete nach wie vor die Gruppe. »Aber ich würde
Geld darauf setzen, dass Jack einen Mord an Dorian verüben würde, wenn er sich
sicher wäre, damit durchzukommen.«



»Das dürfte
auf eine Menge Leute zutreffen.« Macho schaute von einem Grüppchen zum
nächsten. Es war erschreckend zu sehen, dass bei jedem eine dunkle Seite zum
Vorschein kam, wenn man ihn sich als potenziellen Verdächtigen vorstellte.



Lorinda
schauderte abermals und war froh, als sie Betty Alvin und Jennifer Lane
entdeckte, die zu ihnen kamen. Betty sah wiederholt über ihre Schulter, als
wolle sie sicherstellen, dass ihr Abstand zu Dorian ausreichend groß war.
Schließlich würde er ihr nicht so leicht verzeihen, dass sie ihn am Morgen
seiner Abreise im Stich gelassen hatte und er gezwungen gewesen war, seine
restlichen Sachen selbst zu packen.



»Wo ist denn
der Ehrengast?«, fragte Jennifer. »Ich dachte, sie wäre hier, um uns zu
begrüßen. Oder plant sie einen großen Auftritt?«



»Welcher
Ehrengast?« Freddie wirkte wie vor den Kopf gestoßen. »Davon höre ich zum
ersten Mal. Wusstet ihr was davon?« Sie sah die anderen an.



»Ich dachte,
Dorian schmeißt für sich selbst eine Willkommensparty«, sagte Lorinda und
verkniff sich den Zusatz: Weil niemand sonst das für ihn tun würde.



»Ich dachte,
das ist ein verspäteter Neujahrsempfang«, meinte Macho.



»Vermutlich
wollte Dorian alle damit überraschen«, warf Betty rasch ein, um die Gemüter zu
beruhigen. »Natürlich musste er Jennifer einweihen, damit sie ihr Schaufenster
entsprechend dekorieren konnte.«



»Hmm«, machte
Freddie nachdenklich. Natürlich war ihnen allen aufgefallen, dass in der
Auslage der Buchhandlung die Werke eines Eindringlings präsentiert wurden.



»Dann wird uns
also endlich die Ehre zuteil, Ondine van Zeet kennenzulernen?«, fragte ein
sichtlich missmutiger Macho. Den Gerüchten zufolge war die Dame in Coffers
Court eingezogen und sofort wieder nach London abgereist, ohne dass
irgendjemand wusste, wann und ob sie nach Brimful Coffers zurückkehren würde.



»Wo ist
Rhylla?« Freddie schaute sich um. »Weiß sie darüber Bescheid?«



»Sie ist in
Dorians Arbeitszimmer.« Macho hatte die Bewegungen aller Anwesenden genau
verfolgt. »Ich glaube, sie versucht, Clarice davon zu überzeugen, wie schön ein
Aquarium mit tropischen Fischen sein kann.«



»Dann wünsche
ich ihr viel Glück«, kommentierte Freddie. »Wenn ihr mich fragt, eine
Gila-Krustenechse ist genau richtig für sie.«



»Aaaah!« Der
Ausruf war Begrüßung und Fanfare zugleich. »Ondine, meine Liebe! Wie schön von
dir, dass du unsere kleine Zusammenkunft beehrst!« Dorian ging ihr eilig
entgegen, um sie an den Händen zu fassen. Irgendwie war es ihm auf dem Weg zu
ihr gelungen, sein Glas auf einem Tisch abzustellen. Er hob ihre Hände an seine
Lippen und gebärdete sich wie ein Monarch, der sich zu seinen Untergebenen
herabließ, doch man musste nur einmal hinsehen, um zu erkennen, in welcher
Richtung die Hackordnung tatsächlich verlief.
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»Dorian, mein
Lieber.« Ondine van Zeet befreite sich aus seinem Griff und tätschelte seine
Wange, dann trat sie einen Schritt zurück, um weitere Berührungen zu vermeiden.
»Wie lieb von dir, mich einzuladen.«



»Ich glaube,
du kennst hier alle.« Er führte sie ins Zimmer. »Wenn nicht persönlich, dann
zumindest vom Hörensagen.«



»Da bin ich
mir sicher.« Sie ließ einen desinteressierten Blick durch den Raum schweifen.



Dorian nahm
sein Glas wieder an sich und gab Gordie ein Zeichen, mit dem Tablett zu ihnen
zu kommen. Der eilte sofort zu Ondine, um ihr ein Getränk anzubieten.



Gordie.
Schlagartig wurde Lorinda von Schuldgefühlen heimgesucht. Was hatte Gordie
eigentlich während der Feiertage gemacht? Sie alle hatten ihn völlig vergessen,
obwohl er der Erste gewesen wäre, den sie angerufen hätten, wenn irgendetwas
hätte repariert werden müssen. Sie nahm sich halbherzig vor, in Zukunft
freundlicher zu ihm zu sein.



Ondine nahm
mechanisch lächelnd ein Glas Champagner, dann sah sie sich erneut im Zimmer um.
Bildete Lorinda sich das nur ein, oder versuchten tatsächlich einige Anwesende,
sich unsichtbar zu machen oder zu verstecken, um von der Frau nicht gesehen zu
werden?



Dieses
Verhalten stand in einem krassen Gegensatz zu der ausgesprochen exzentrischen
Ondine, die fast schon herrisch dastand in ihrem schillernden Seidenkaftan, der
sie wirken ließ, als wollte sie jeden Moment auf eine Bühne



stürmen und
eine Opernarie schmettern. Lorinda erinnerte sich an eines der vielen Gerüchte,
die Ondine umgaben, wonach sie über eine erfolglose Bühnenkarriere zum
Schreiben gekommen war - und das schien durchaus zutreffend. Ein anderes,
ebenso glaubwürdiges Gerücht besagte, dass sie zwar nicht über das Talent, aber
seht wohl über das Temperament für die Theaterbühne verfügte. Sie stand nur da,
ohne etwas zu tun oder zu sagen, und doch strahlte sie eine ungeheure
Selbstsicherheit aus.



»Ich weiß
nicht«, murmelte Freddie, »aber ich kann mir beim besten Willen nicht
vorstellen, dass sie eine Bereicherung für unsere Gemeinschaft sein soll.«



»Sieh nicht
hin«, warnte Macho sie, als Dorian sie energisch zu sich winkte,« ich
befürchte, Dorian will uns als Publikum einspannen.«



»Da fällt mir
ein, ich habe noch einen dringenden Termin«, entgegnete Freddie, wich ein paar
Schritte zurück, ging hinter einer Gruppe Londoner in Deckung und war im
nächsten Moment verschwunden.



»Früher oder
später werden wir sie ohnehin kennenlernen müssen«, sagte Lorinda, packte Macho
fest am Ellbogen und schob ihn vor sich her, bevor er so wie Freddie
untertauchen konnte.



Als Lorinda
wenig später die Flucht ergriff, verspürte sie eine Erleichterung, die dem
Anlass völlig unangemessen war. Eigentlich war gar nichts Schlimmes
vorgefallen. Ondine hatte sich nicht beleidigend geäußert, und sie war auch
nicht so unmöglich, wie ihr Ruf es vermuten ließ. Dennoch hatte Lorinda deutlich
gespürt, dass über ihnen allen ein Damoklesschwert schwebte, und erst als sie
sich mit Macho ihrem Haus näherte, konnte sie wieder tief durchatmen.



»Kommst du noch
auf einen Drink mit rein?«



»Danke, jetzt
nicht.« Er schien sich unbehaglich zu



fühlen, und
die Art, wie er sich umsah, hatte etwas Unheilverkündendes an sich. »Ich hole
nur meinen Kleinen ab dann arbeite ich weiter an meinem Buch. Ich habe den
ganzen Tag nichts daran gemacht.«



Roscoe schlief
fest und blinzelte nur kurz, als Macho ihn in die Arme nahm. Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst waren da schon aufmerksamer und betrachteten Lorinda
hoffnungsvoll, während sie überlegten, ob sie ihnen etwas zu essen mitgebracht
hatte.



»Mach die
Kühlschranktür erst auf, wenn ich mit Roscoe draußen bin«, sagte Macho, öffnete
die Hintertür, schaute nach links und rechts, als müsse er eine stark befahrene
Straße überqueren, dann eilte er davon.



Lorinda sah
ihm vom Fenster aus nach, bis er von Schatten zu Schatten huschend sein Haus
erreicht hatte. So oft, wie er sich auf dem kurzen Stück umschaute, musste sich
Lorinda unwillkürlich fragen, ob er auf dem besten Weg zu einem
Nervenzusammenbruch war. Oder gab es irgendeine vernünftige Erklärung für sein
immer seltsameres Verhalten? War seine Ex-Frau womöglich aufgetaucht, mit
irgendeiner gerichtlichen Verfügung, der er sich zu entziehen versuchte?



Hätt-ich’s
beschwerte sich lautstark, während sie vor dem Kühlschrank auf und ab ging.
Dagegen saß Bloß-gewusst ganz ruhig da und betrachtete sie vertrauensvoll.
Diese Miene brachte Lorinda dazu, den beiden mehr Lachs aus der Konservendose
zu geben als sie eigentlich beabsichtigt hatte.



Ihr war schon
beim Hereinkommen aufgefallen, dass das Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte
und auf eine aufgezeichnete Nachricht hindeutete. Da sie es nicht sonderlich
eilig hatte, schlenderte sie ins Wohnzimmer und drückte die Wiedergabetaste.
Sie hoffte, dass tatsächlich eine Nachricht hinterlassen worden war und nicht
einer von diesen Technik-Angsthasen angerufen hatte, die gleich



wieder
auflegten, wenn sie feststellten, dass sie mit einer Maschine sprechen sollten.



Für Sekunden
herrschte Stille, dann meldete sich eine Stimme, die sie noch nie gehört hatte,
die sie dennoch sofort erkannte, weil sie exakt so klang, wie Lorinda es sich
immer vorgestellt hatte.



»Oh, Sie sind
schrecklich. Sie müssen damit aufhören! Unbedingt! Die beiden sind so wütend,
dass ich sie nicht mehr lange besänftigen kann. Die wollen … Sie aus dem Weg
räumen … bevor Sie uns aus dem Weg räumen können. Es ist ihnen Ernst. Die
glauben mir nicht, wenn ich ihnen sage, Sie würden so etwas niemals tun …«
Die Stimme zitterte. »Oder? Das würden Sie doch nicht tun, oder? Nein, nein,
das könnten Sie nicht! Aber das verstehen die beiden nicht. Sie planen, Sie von
der Bildfläche verschwinden zu lassen. Bitte sagen Sie ihnen, dass Sie uns für
immer weitermachen lassen. Versprechen Sie mir, dass Sie …«



»Marigold!«
Aus dem Hintergrund ertönte eine energische, herrische Stimme. Auch die konnte
Lorinda sofort zuordnen. »Marigold, was machst du da?«



»Nichts,
Petunia«, erwiderte sie erschrocken. »Gar nichts. Bitte«, flüsterte sie
dann eindringlich. »Bitte …« Die Leitung wurde unterbrochen.



Lorinda stand
wie erstarrt da und betrachtete entsetzt den Anrufbeantworter. Die Katzen kamen
herein, beleckten sich und musterten sie aufmerksam, da sie merkten, dass etwas
nicht stimmte.



Sie ließ das
Band zurücklaufen, atmete tief durch und drückte erneut die Wiedergabetaste.



Nichts
geschah.



Das Band lief,
doch es wurde keine Nachricht abgespielt. Lorinda ließ es eine Weile laufen,
spulte es wieder zurück und versuchte es erneut.



Auch jetzt war
nur das leise Surren des Bandes zu hören.



Minutenlang
spulte sie das Band hin und her, doch nirgendwo konnte sie die Nachricht
wiederfinden. Sie konnte Marigold nicht dazu bringen, ihre Worte noch einmal zu
sprechen.



Falls
Marigold überhaupt jemals auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte.



Sie ließ sich
in den nächstbesten Sessel sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Die Katzen
sprangen besorgt auf ihren Schoß, um sie zu trösten. Lorinda drückte die beiden
an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Fell.



Mein
Verstand… mein Verstand…, klagte sie stumm.



Was soll
nur aus mir werden?
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Am Morgen
wachte Lorinda spät und nur widerwillig auf. Der neue Tag erschien ihr fast
unerträglich. Sie zog die Vorhänge zurück, hinter denen ein strahlend blauer
Himmel und eine fast schon aggressiv grelle Sonne zum Vorschein kamen. Der
Anblick hätte sie fast dazu gebracht, die Vorhänge wieder zuzuziehen und sich
ins Bett zu legen. Doch damit hätte sie nichts erreicht. Also zwang sie sich
dazu, sich anzuziehen und nach unten zu gehen, wo sie beim besten Willen nicht
zum Anrufbeantworter schauen konnte. Der Anblick des blinkenden Lichts würde
sie von nun an jedes Mal in Angst und Schrecken versetzen.



Die Katzen
waren nicht in der Küche, was sie nicht verwunderte. An einem solchen Tag
würden sie im Garten herumtollen oder in der Sonne dösen, um das Wetter zu
genießen, solange es so schön war. Sie selbst wäre zu Letzterem nicht in der
Lage gewesen.



Tee und Toast
reizten sie eigentlich nicht im Geringsten, dennoch aß sie wie automatisch,
weil sie so versuchen konnte, ihren Verstand abgeschaltet zu lassen. Ihren
Verstand …



Alle Schrecken
des letzten Abends kamen an die Oberfläche. Sie stand rasch auf und trug das
benutzte Geschirr zur Spüle. Nein, sie würde nicht darüber nachdenken. Nicht
jetzt… noch nicht…



Sie musste
sich ablenken, mit anderen Dingen beschäftigen. Es gab genug für sie zu tun.
Sie konnte das Haus sauber machen, einkaufen gehen, an ihrem Buch arbeiten …
nein! Dazu konnte sie sich nicht durchringen. Der Gedanke, in ihr Arbeitszimmer
zu gehen und über die widerwärtige Miss Petunia zu schreiben, ließ ihren
Verstand rebellieren. Ihren Verstand …



Flip-flop
… flip-flop … Das vertraute Geräusch ließ ein Gefühl von Normalität
entstehen.



»Da seid ihr
ja, meine Schätzchen.« Sie drehte sich um und lächelte sie an, doch im nächsten
Moment erstarrte sie.



Mit sich und
der Welt zufrieden, kamen die beiden ihr entgegen. Das galt vor allem für
Bloß-gewusst, aus deren Maul etwas Längliches, Schwarzes heraushing.



»Was hast du
denn da?« Sie hatte das ungute Gefühl, die Antwort darauf bereits zu wissen.
»Komm her und lass mich mal anschauen.« Sie hockte sich hin und zog vorsichtig
an dem sichtbaren Ende. Bloß-gewusst hielt einen Moment lang im Spiel dagegen,
dann öffnete sie das Maul und überließ Lorinda ihre Beute. Ein weiteres
Haarband …



»Woher hast du
das?« Bloß-gewusst erwartete lobende Worte und wich zurück, als sie den
fordernden Tonfall ihres Frauchens hörte. Hätt-ich’s setzte sich hin und putzte
ihr Gesicht, um zu unterstreichen, dass sie mit der Tat ihrer Schwester nichts
zu tun hatte. Sie brachte stets nur nette, vernünftige und essbare Gaben mit.



»Woher …?«
Lorinda riss sich zusammen und richtete sich auf, während sie das schwarze
Haarband in der Hand hielt. Bloß-gewusst konnte natürlich nicht antworten, und
mit ihrem Verhalten machte sie dem Tier nur Angst.



»Tut mir leid.
Braves Mädchen, komm her.« Um sie zu besänftigen, ging sie zum Kühlschrank und
gab beiden eine großzügige Portion Futter. Sie wusste, woher Bloß-gewusst das
Haarband hatte. Außer Macho trug niemand im ganzen Dorf so etwas. Die Frage war
nur: In welcher Verfassung hatte sich Macho befunden, dass es der Katze möglich
gewesen war, ihm das Band abzunehmen?



Lorinda sah
den beiden beim Fressen zu, dann goss sie



noch etwas
Milch in das Schälchen. Sie wusste, sie zögerte damit nur den unvermeidbaren
Moment heraus, an dem sie etwas unternehmen musste.



Sie würde
zuerst das Naheliegenste tun. Sie ging ins Wohnzimmer und wählte Machos Nummer.
Es klingelte ein paar Mal zu oft, dann war ein Klick zu hören.



»Peng!! Du hast mich verpasst, Alter! So leicht lässt…»



Sie legte den
Hörer wieder auf. Er würde nicht drangehen. Vielleicht, weil er es gar nicht
konnte. Sie musste es also auf die harte Tour in Erfahrung bringen.



Aber das
brauchte sie nicht allein zu machen. Hoffentlich nicht. Diesmal versuchte sie,
Freddie zu erreichen.



»Hallo?« Zum
Glück meldete sie sich.



»Freddie …
hast du heute Morgen Macho gesehen?«



»Nein, wieso?«
Freddie entging nicht der besorgte Unterton in ihrer Stimme. »Stimmt was
nicht?«



»Ich weiß
nicht. Vielleicht ist es nichts. Aber … Bloß-gewusst hat eben ihre Beute ins
Haus gebracht und mir übergeben. Es ist Machos Haarband. Als sie das letzte Mal
ein Haarband mitbrachte …«



»O nein,
nicht!« Sie musste nicht zu Ende reden, Freddie wusste längst Bescheid. »Wir
treffen uns vor Machos Haus. Wenn es sein muss, werden wir die Tür eintreten.
Oder durch eines der Fenster einsteigen. Oder irgendwas anderes versuchen.«



Dann hatte sie
auch schon aufgelegt. Lorinda zögerte, dann zog sie das Telefonkabel aus der
Steckdose, weil sie bei ihrer Rückkehr nicht mit einer weiteren Nachricht von
Marigold konfrontiert werden wollte.



Vorsichtshalber
verriegelte sie die Katzenklappe, bevor sie das Haus verließ. Diese Maßnahme
versetzte ihr einen Stich ins Herz. Würde sie Roscoe mit zu sich nehmen müssen,
wenn sie von Machos Haus zurückkehrte? Was hatte Macho in seiner Zukunft
gesehen, das ihn dazu brachte, ihr dieses Versprechen abzuringen?



»Beeil dich!«
Freddie stand bereits vor Machos Haustür ihr Gesicht war schmal und blass.
»Bringen wir es hinter uns.« Sie drückte gegen die Tür.



»Warum
klingeln wir nicht erst mal?«, fragte Lorinda. »Wenigstens der Form halber.«



»Der Form
halber?«, schnaubte Freddie. »Als ob das der richtige Zeitpunkt dafür ist.«



Sie zuckten
beide erschrocken zusammen, als auf einmal die Tür geöffnet wurde und ein
Fremder sie ansah. Macho hatte nichts davon gesagt, dass er Besuch erwartete.
Er besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit Macho, vielleicht ein Verwandter oder …



»Macho!«
Freddie erkannte ihn als Erste. »Du hast dir die Haare geschnitten! Und dir den
Bart abrasiert! Du hast ja doch ein Kinn!«



»Kommt rein.«
Er ging zur Seite. »Und danke für deine reizenden Worte, Freddie. Natürlich
habe ich ein Kinn.«



»Wer hätte das
bei deinem Bart sagen können?«, gab sie zurück. »Ich dachte, du hättest dir den
Bart stehen lassen, weil du der Mann ohne Kinn bist.«



»Hmpf!« Sie
hatten freie Sicht auf seinen Hinterkopf, als er vor ihnen her ins Wohnzimmer
ging, wo Roscoe sie angähnte und eine leise Begrüßung herausbrachte. Offenbar
hatte die Türglocke ihn aus dem Schlaf gerissen.



»Macho?«
Lorinda bemerkte, wie krumm und schief seine Haare geschnitten waren. Es war
klar, dass er das selbst gemacht hatte, womöglich in einem plötzlichen Wut-Anfall.
»Was hast du mit deinem Haarband angestellt?«



»Oh.« Er sah
sie ein wenig verlegen an. »Das habe ich Bloß-gewusst gegeben. Sie war schon
immer hinter dem Band her, und ich konnte ja jetzt nichts mehr damit anfangen.«



»Es ist eine
Verbesserung«, stellte Freddie fest, fügte dann aber an: »Zumindest wird es das
sein, wenn das erst mal vernünftig geschnitten ist.«



Sie wagten es
beide nicht, ihn nach dem Grund für eine so drastische Veränderung zu fragen,
sodass sich betretenes Schweigen breitmachte.



Roscoe
streckte sich und betrachtete sie mit großen Augen. Er wusste, was Gäste
bedeuteten: Essen, Trinken, Gastfreundschaft. Er stand auf und schlenderte in
Richtung Küche.



»Kaffee?«,
fragte Macho, als er sich an seine Pflichten als Gastgeber erinnerte. »Oder …
irgendwas anderes?« Er schien sich selbst zuzuhören und fügte hinzu: »Sherry.
Ich meine Sherry. Wie spät ist es eigentlich? Ich habe mein Zeitgefühl verloren
…«



»Kaffee ist
genau richtig«, erwiderte Lorinda, Freddie nickte zustimmend. »Es ist gegen elf.«



»Gegen elf,
ja, natürlich.« Macho schien die Realität in den Griff zu bekommen. »Ich kann
euch nur Instantkaffee anbieten, aber ich habe noch ein paar Cremeteilchen im
Kühlschrank.«



Sie folgten
ihm in die Küche, wobei Lorinda und Freddie sich verwunderte Blicke zuwarfen.
Irgendetwas stimmte hier nicht. Würde Macho ihnen verraten, was los war?



»Also dann
…« Nein, es schien nicht so, als ob sie von ihm etwas erfahren würden.
Stattdessen begann Macho mit Tassen und Tellern zu hantieren und stellte den Wasserkessel
auf die Herdplatte. Rasiert wirkte er gleich viel jünger - nur den Schnauzer
hatte er noch stehen gelassen -, aber er sah auch mitgenommener aus. Die Ringe
unter seinen Augen waren dunkler und intensiver, seine Hände zitterten leicht.
Als er sich zum Kühlschrank umdrehte, sahen sich Lorinda und Freddie abermals
an, und diesmal zogen beide verwundert die Augenbrauen hoch.



»Raaaaaahhhh!!!« Ein verzweifelter Wutschrei
ließ sie zusammenfahren. Macho hatte den Kühlschrank geöffnet, dabei war eine
nachlässig hineingestellte Flasche umgekippt und ihm auf den Zeh gefallen. Er
packte die Flasche und schüttelte sie mit einer zornigen
Heftigkeit, die nicht angemessen erschien. Sie konnte ihn nicht ernsthaft
verletzt haben.



»Du elender
…« Ungläubig standen die beiden hinter Macho und wurden Zeuge einer
dreiminütigen Schimpfkanonade, die sich durch ein Dutzend Sprachen zu pflügen
schien. Zumindest vermutetet Lorinda das, da sie nur hin und wieder einen
Wortfetzen verstand.



»Es kommt
nicht darauf an, was man sagt«, meinte Freddie beiläufig, als Macho allmählich
zur Ruhe kam, »sondern wie man es sagt.«



»Verdammt noch
mal!« Es war die erste wirklich verständliche Äußerung, seit die Flasche auf
seinem Fuß gelandet war. Erneut schüttelte er sie wie ein Wahnsinniger, dann
holte er aus und zielte aufs Fenster.



»Du bist
erledigt! Hörst du?«, brüllte er. »Ich bin fertig mit dir! Fertig!«



»Macho!«, rief
Freddie und konnte die Flasche gerade noch auffangen, bevor sie durch die
Scheibe flog.



Macho ließ
sich auf einen Stuhl sinken, beugte sich vor und vergrub das Gesicht hinter
seinen verschränkten Armen. »Was ist los?«, fragte Lorinda. »Was hast du?«



»Das
ist…«Freddie sah sich das Etikett genauer an. »Das ist Tequila. Das Zeugs,
von dem er immer behauptet, er habe davon nichts im Haus.«



»Habe ich auch
nicht«, erwiderte Macho erstickt. »Aber dann … überall tauchen plötzlich
diese Flaschen auf. Ständig finde ich irgendwo im Haus eine Flasche, obwohl ich
genau weiß, dass ich keine davon gekauft habe!«



Roscoe kam zu
ihm, streckte sich und sprang an seinem Herrchen hoch. Die Vorderpfoten auf
dessen Oberschenkel gestützt, gab der Kater ein besorgtes Miauen von sich.
Macho hob ihn hoch und drückte ihn an sich.



»Ich fange
eine neuen Serie an«, erklärte er. »Historische Krimis. Als ich euch habe reden
hören, da kam ich ins



Grübeln.
Geschichte ist mein Fachgebiet. Ich habe Lust, mich wieder damit zu
beschäftigen.«



»Das klingt
gut«, sagte Lorinda behutsam. Für den Augenblick schien er seine Nerven
einigermaßen im Griff zu haben, und sie wollte nicht, dass ihm erneut die
Kontrolle entglitt. »Historische Krimis sind momentan sehr beliebt. Welche
Ära?«



»Sechzehntes
Jahrhundert. Venedig, das ist auch sehr populär. Und …« Er atmete tief durch.
»Meine Privatdetektivin wird Portia sein.«



»Portia?«
Lorinda fühlte leichten Schwindel einsetzen. »Portia wer?«



»Darum kümmere
ich mich später«, wischte Macho die Frage beiseite. »Will hat sich dazu nicht
genauer ausgelassen.« »Will?«



»Wenn man
klaut«, sagte Freddie, die Lorinda um eine Nasenlänge voraus war, »dann gleich
von den Besten.«



»Warum nicht?
Das hat Shakespeare schließlich auch gemacht«, entgegnete Macho trotzig. »Ich
borge mir eigentlich nur etwas aus… ich führe die Geschichte fort…«



»Die
Geschichte …«, wiederholte Lorinda leise.



»Ja, genau.
Wisst ihr, Shylock war tief beeindruckt von ihr, und da er keinen Groll gegen
sie hegt, wendet er sich an sie, als es wieder Probleme gibt. Seine geliebte
Tochter Jessica ist verschwunden, sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Lorenzo
wurde ohne sie gesehen, und er behauptet, sie hätten sich gestritten und danach
sei sie weggelaufen und …«



Freddie
stellte die Flasche Tequila energisch vor ihm auf den Tisch. Er starrte sie an,
ohne sie aber wahrzunehmen.



»Ich erfinde
auch eine neue Persönlichkeit für mich«, fuhr er fort. »In meiner Biografie bin
ich ein ehemaliger Anwalt, der jetzt als Journalist arbeitet. Ihr wisst ja,
dass die



Medien gern
besonders viel Theater um Bücher machen, die von einem aus ihren Reihen
geschrieben wurden. Und Anwälte kaufen wie die Irren Bücher, die von anderen
Anwälten verfasst worden sind. Vermutlich liegt das daran, weil die Angehörigen
beider Berufe glauben, jeder von ihnen könnte einen Bestseller schreiben, wenn
er sich nur ein bisschen anstrengt. Und wenn einer aus ihren Reihen das
geschafft hat, beflügelt das ihre Träume …«



Ungeduldig
tippte Freddie mit den Fingernägeln auf die Flasche.



»Unter der
Spüle steht noch eine«, räumte er seufzend seine
Niederlage ein und rieb seine Stirn an Roscoes Kopf.



Lorinda
öffnete den Schrank unter der Spüle und holte eine halb volle Flasche Tequila
heraus, die sie zu der anderen auf den Tisch stellte.



»Im
Besenschrank habe ich noch eine entdeckt.« Er sprach in einem
niedergeschlagenen Tonfall, als erwarte er, dass niemand ihm ein Wort glaubte.
»Es ist nicht so, wie ihr denkt.«



Es befanden
sich sogar zwei Flaschen im Besenschrank, beide angebrochen. Lorinda stellte
sie zu den anderen auf dem Tisch.



»Das
Schlimmste kann ich euch auch noch zeigen.« Wieder seufzte er und führte sie
mit Roscoe auf dem Arm in sein Arbeitszimmer. Neben dem Schreibtisch blieb er
stehen. »Unterste Schublade«, stöhnte er.



Ohne eine
Miene zu verziehen, öffnete Freddie die Schublade und entdeckte zwei Flaschen
Tequila, eine fast leer, die andere noch nicht geöffnet. Daneben stand ein Glas
mit einem Rest von Flüssigkeit auf dem Boden.



»Das ist neu«,
murmelte Macho verwundert, als er finster die Flaschen betrachtete. »Ein Glas
hat er bislang noch nicht benutzt.« Er hob den Kopf und feuchte: »Ganz große
Klasse, du Mistkerl.« »Macho …« Lorinda kam auf ihn zu, Roscoe wand sich im Griff
seines Herrchens und sah hinunter auf den Teppich.



»Ich habe
keine von den Flaschen gekauft«, beteuerte er. »Ich habe auch keinen Schluck
davon getrunken. Das schwöre ich! Nur… wenn ich es nicht war…» Er sah die
beiden an wie ein in die Falle gegangenes Tier. »Wer dann? Hier trinkt nur
einer Tequila.« Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken und knallte die
Schublade zu.



Plötzlich
wurde Lorinda bewusst, dass Freddie schon eine ganze Weile beharrlich ihren
Blicken auswich.



»Versteht ihr
nicht?«, redete er weiter. »Das muss Macho Magee
sein. Er … er ist zum Leben erwacht. Er verfolgt mich. Er… er zieht bei mir
ein.«



»Das … kann
… nicht … sein«, widersprach Freddie gedehnt, klang aber von ihren eigenen
Worten nicht ganz überzeugt.



»Gesehen habe
ich ihn bislang nicht«, erklärte er. »Aber die Flaschen tauchen überall auf.
Und das hier sind nicht die Einzigen. Ich weiß nicht, wie viele ich inzwischen
weggeworfen habe, und ständig finde ich wieder welche. Wenn ich sie stehen
lasse, dann leeren sie sich nach und nach, als würde jemand den Tequila
trinken. Dabei rühre ich das Zeug nicht an! Zumindest… glaube ich das …«



Freddie
öffnete abermals die Schublade und holte das Glas heraus, um daran zu riechen.
Dann öffnete sie die angebrochene Flasche und träufelte ein wenig in ihre Hand,
strich mit der Zunge darüber und verzog das Gesicht.



»Nein, es ist
nicht bloß Wasser«, sagte Macho. »Das habe ich auch schon überprüft. Ich bin ja
kein kompletter Idiot. Der Tequila ist echt, er ist aus Mexiko importiert, und
für eine Flasche muss man gut einen Zwanziger hinlegen.«



»Und allein
sechs Flaschen haben wir jetzt gefunden«, überlegte Lorinda.



»Was das Ganze
zu einem ziemlich kostspieligen Streich macht«, ergänzte Freddie.



»Und es werden
weitere Flaschen auftauchen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wo ich schon
welche gefunden habe. Eine war in der Zisterne. Das muss man sich mal
vorstellen. Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, versteckt eine
Schnapsflasche in einer Zisterne …« Plötzlich hielt Macho inne und schien
sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.



»Niemand, der
auch nur halbwegs bei Verstand ist …«, wiederholte er. Plötzlich stieß Roscoe
ein verärgertes Fauchen aus und versuchte, sich freizustrampeln. Er ließ den
Kater los, der zu Boden sprang und sich ein Stück entfernte, ehe er sich
hinsetzte und sein Gesicht putzte.



»Vergiss
nicht«, wandte er sich mit verzweifeltem Ausdruck in den Augen an Lorinda. »Du
hast gesagt, du wirst dich um Roscoe kümmern, wenn mir was pass… wenn man
mich wegbringt. Du hast es mir versprochen.«



»Und das werde
ich auch tun«, bestätigte Lorinda. »Es sei denn, ich lande in der Gummizelle
rechts neben deiner. So wie es momentan aussieht, wird womöglich Freddie auf
alle drei Katzen aufpassen müssen.«



»So gern ich
das tun würde«, sagte Freddie, »solltet ihr lieber nicht auf mich zählen. Es
könnte nämlich sein, dass ich die Zelle zu deiner Linken bekomme.«



»Was redet ihr
da?« Macho sah zwischen den beiden hin und her, während sich auf seinem Gesicht
ein schwacher hoffnungsvoller Ausdruck abzeichnete.



»Du findest
diese Flaschen«, begann Lorinda, die fand, dass sie den Anfang machen sollte.
»Ich habe Miss Petunias Kneifer gefunden, der dann wieder verschwunden ist.
Außerdem liegen auf meinem Schreibtisch Kapitel, die ich nie geschrieben habe.«
Es war im Augenblick nicht nötig, die Kapitel zu erwähnen, die sie tatsächlich
geschrieben hatte. »Und der jüngste Streich war eine Nachricht von Marigold auf
meinem Anrufbeantworter, die spurlos verschwand, nachdem ich sie einmal gehört
hatte.«



»Dann geht es
also nicht nur mir so.« Macho atmete erleichtert auf, und beide drehten sie
sich zu Freddie um.



»Okay«,
seufzte die. »Jetzt kann ich es ja zugeben. Wraith O’Reilly treibt sich auf dem
alten Friedhof herum. Immer wieder sehe ich sie da, aber jedes Mal nur einen
Teil von ihr. Mal ihr rotes Haar, dann ein Stück von ihrem grauen Rock, und auf
einmal ist alles wieder verschwunden. Wenn ich genauer hinsehe, kann ich nichts
mehr von ihr entdecken. Bislang beschränkt sie sich auf den Friedhof,
allerdings weiß ich nicht, wie lange das noch so bleiben wird. Ich lebe in der
ständigen Angst, ich könnte mich irgendwann bei mir zu Hause umdrehen und da
steht sie dann.«



»Ja, ganz
genau!«, stimmte Macho ihr zu. »Wo ist er? Was macht er? Was will er von mir?
Es gibt keine offene Drohung, aber es herrscht eine unbehagliche Atmosphäre.«



»Nun«, hielt
Lorinda dagegen, »in meinem Fall gibt es sogar eine Drohung. Miss Petunia und
Lily trachten mir nach dem Leben. Nur Marigold ist sanftmütiger. Allerdings«,
gestand sie ein, »habe ich den beiden auch einen guten Grund geliefert, um mich
zu hassen.«



»Augenblick
mal«, warf Freddie ein. »Wir reden hier über fiktive Figuren. Diese Leute sind
alle unserer Fantasie entsprungen. Wir sollten uns zusammenreißen und das Ganze
nüchtern betrachten!«



»Ja, richtig«,
warf Macho ein. »Wir können ja nicht alle gleichzeitig und auch noch auf die
gleiche Weise den Verstand verlieren, nicht wahr?«



»Das wäre
recht unwahrscheinlich«, entgegnete Freddie. »Irgendjemand steckt dahinter.«



»Ein
gemeinsamer Feind.« Der Gedanke wirkte auf Lorinda erleichternd, machte ihr
zugleich aber auch Angst.



»Wen kennen
wir, der gegen jeden von uns etwas hat?«, fragte Macho. »Gegen einen von uns,
das wäre noch denkbar. Gegen zwei von uns, das wird schon schwieriger. Aber
alle drei? Und wer würde sich so viel Mühe machen?«



»Es ist ein
mieser Streich«, sagte Lorinda. »Es ist zu gehässig, um noch ein Streich zu
sein. Da ist pure Bosheit im Spiel«, hielt er dagegen.



»Stimmt«,
schloss Freddie sich ihm an. »Uns glauben zu machen, wir würden den Verstand
verlieren, ist einfach nur geschmacklos.«



»Wer könnte
etwas gegen jeden von uns haben?« Macho war entschlossen, dem Schuldigen auf
die Spur zu kommen. »Denkt nach.«



»Ich überlege
gerade, ob noch andere betroffen sind«, gab Lorinda zu bedenken. »Jeder von uns
dachte, er wäre der Einzige, dem das widerfährt. Jetzt wissen wir, dass das
nicht der Fall war. Wie vielen von unseren Kollegen ergeht es auch so?«



»Karla nicht«,
sagte Freddie nach kurzem Schweigen. »Sie verbringt ihre gesamte freie Zeit
damit, Jack zu bekämpfen. Da könnte eine ganze Armee von Rucksacktouristen
durchs Haus marschieren, und keiner von beiden würde davon etwas mitbekommen.«



»Und Rhylla
ist mit Clarice vollauf beschäftigt«, warf Lorinda ein. »Sie hat genug damit zu
tun, ihre Arbeit zu erledigen und sich um ihre Enkelin zu kümmern. Clarice ist
außerdem zu neugierig und zu wachsam. Niemand könnte bei ihr solche Spielchen
wagen.«



»Wir drei
dagegen wohnen allein«, grübelte Macho. »Wenn wir arbeiten, kann es sein, dass
uns zwei, drei Tage niemand zu sehen bekommt. Wir haben mit anderen keinen
Kontakt, außer wenn wir zum Einkaufen gehen, weil unsere Vorräte schwinden.
Damit sind wir drei angreifbar… für jemanden, der unsere Fantasie gegen uns
wenden will.«



»Was ist mit
Dorian?« Lorinda kam plötzlich ein Gedanke. »Er lebt auch allein. Vielleicht
hat er deshalb so plötzlich diese Kreuzfahrt unternommen. Ihm wurde auf die
gleiche Weise zugesetzt, und er hat die Flucht ergriffen, um so weit weg
zu sein wie möglich …« Sie bemerkte, dass Freddie den Kopf schüttelte und
mitleidig lächelte.



»Hast du das
denn nicht mitbekommen? Unser Dorian hat an der Kreuzfahrt teilgenommen, weil
er dafür bezahlt wurde. Er hat einen Vortrag über den englischen Kriminalroman
gehalten, und er mimte einen Detektiv bei einem gespielten Mordfall an Bord. Er
bekam die Reise bezahlt, dazu alle Spesen und auch noch ein kleines Honorar für
einen sehr angenehmen Job.«



»Typisch
Dorian!«, knurrte Macho.



»Ich möchte
wetten«, ergänzte Freddie, »er hat den Urlaubern auch noch einen ganzen Stapel
seiner Krimis verkauft und für diese Bustouren nach Brimful Coffers geworben,
die er demnächst organisieren will.«



»Was für ein
emsiger Mistkerl«, urteilte Lorinda verärgert.



»Stimmt, aber
das heißt auch, dass er zu beschäftigt war, um uns Streiche zu spielen. Und er
hätte wohl auch nichts davon mitbekommen, wenn jemand das bei ihm versucht
haben sollte.«



»Wer hasst uns
also so sehr?« Lorinda lief ein Schauer über den Rücken. »Das ist doch
eigentlich die Frage, um die sich alles dreht.«



»Einen
Menschen wüsste ich …«, überlegte Macho. »Denkt mal nach: Wer hatte es immer
auf uns abgesehen? Wer hat uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit gedemütigt?
Wer war von Natur aus gehässig? Und wer war in der Lage, mühelos Tequila zu
beschaffen, wahrscheinlich sogar mit Mengenrabatt?«



»Plantagenet
Sutton!«, antwortete Lorinda.



»Keine
schlechte Idee, Leute«, beglückwünschte Freddie ihn. »Das Ganze hat nur einen
Haken: Plantagenet Sutton ist tot.«



»Ja …«
Machos Enthusiasmus war prompt verflogen.



»Und unser
Problem ist immer noch nicht geklärt«, machte Freddie klar. »Ich nehme an, die
Flasche Tequila im Kühlschrank stand nicht da, als du das letzte Mal
nachgesehen hattest, oder?«



»Nein,
natürlich nicht.«



»Mein jüngstes
Erlebnis spielte sich auch nach seinem Tod ab«, erzählte Lorinda. »Deutlich
danach sogar. Aber angefangen hat es davor.«



»Richtig, bei
mir war’s ga…« Mitten im Satz verstummte Macho und sah Roscoe an.



Der hatte
plötzlich aufgehört, sich zu putzen, und spitzte die Ohren, da er etwas vernahm,
was die Menschen im Zimmer nicht hören konnten. »Was ist los, mein Junge?«
Macho schaute sich um, konnte aber nichts entdecken. »Was hörst du da?«



Sekunden
später wussten sie die Antwort, da in weiter Ferne die bereits allzu vertraute
Sirene eines Rettungswagens ertönte und sich rasch näherte.



Roscoe huschte
aus dem Zimmer, um sich irgendwo zu verstecken, während sie aufsprangen und
ebenfalls nach draußen eilten.



»Hey, langsam,
Leute!« Freddie kam als Erste zur Besinnung. »Wir haben den falschen Beruf, um
Rettungswagen zu verfolgen.«



»Der Wagen hat
vor Coffers Court angehalten.« Macho war bereits bis zur High Street vorgelaufen
und erstattete ihnen Bericht, als sie ihn nach Luft schnappend einholten.



»Vielleicht
hat Rhylla es nicht mehr ausgehalten und ihre Enkelin umgebracht«, überlegte
Freddie, während Macho ihr einen ungeduldigen Blick zuwarf und vor ihnen die
High Street entlanglief.



Sie näherten
sich Coffers Court, wo sich bereits eine kleine Gruppe Gaffer eingefunden
hatte. Es wurde wild spekuliert, und Fetzen der Gespräche drangen bis zu ihnen
vor.



»… die Kehle
aufgeschlitzt…«



»Nein, ein
Dieb hat sie erschlagen …«



»… eine
Gasexplosion. Ein Glück, dass nicht das ganze Haus in die Luft geflogen ist…«



Die
Gerüchteküche brodelte, wie Lorinda feststellen musste, doch brauchbare Fakten
schien niemand liefern zu können.



»Ist das nicht
entsetzlich?«, rief Jennifer Lane, als die sich zu ihnen gesellte.



»Was ist denn
passiert?«, fragte Freddie.



»Das wissen
wir noch nicht so ganz genau.« Jennifer beobachtete, wie einer der
Rettungssanitäter die Trage ins Haus brachte. »Auf jeden Fall etwas Schlimmes.«



»Und das war
mal so ein ruhiges Dorf«, murmelte jemand hinter ihnen. »Aber seit diese
Truppe hergezogen ist…«



»So was nenne
ich Dankbarkeit«, gab Freddie zurück und fügte bissig hinzu: »Bevor wir
herkamen, war es hier doch so, als wäre man lebendig begraben!«



»Und jetzt werden
die Toten begraben«, konterte die Summe.



»Wer ist…
verletzt worden?«, warf Lorinda ein und versuchte, Freddie zu beschwichtigen.
Das war definitiv der fälsche Augenblick, um die Dorfbewohner gegen sich
aufzubringen.



»Ist es wieder
Gemma?« Die sah seit ihrem Krankenhausaufenthalt noch immer nicht so richtig
erholt aus. Lorinda ging einen Schritt zurück und sah zu den Fenstern. Doch die
Gardinen waren zugezogen, und da in Gemmas Wohnzimmer kein Licht brannte, war
nicht zu erkennen, was sich dort abspielte.



Erschrocken
musste sie dann beobachten, wie die Gardinen aufgezogen wurden und Gemma über
den Blumenkasten hinweg aus dem Fenster sah. Sie sagte etwas, das Lorinda nicht
hören konnte, und dann tauchte Karla neben ihr auf. Gemma versuchte, das Fenster
zu öffnen, während Karla neben ihr wild zu gestikulieren begann.



»Was ist
los?«, rief Gemma, als sie das Fenster aufgemacht und sich hinausgebeugt hatte.
»Habt ihr etwas mitbekommen? Uns wollen sie nicht ins Foyer lassen!« Irgendwo
hinter ihr schluchzte jemand.



»Hören Sie,
lassen Sie sich von denen nichts sagen«, rief Karla und drängte Gemma zur
Seite. »Kommen Sie zu uns. Sagen Sie einfach, Sie wollen Gemma besuchen. Und
auf dem Weg hierher sehen Sie sich ganz genau um.«



Es klang
überzeugend, und Macho war bereits dabei, sich durch die Menge zu schieben.
Lorinda und Freddie folgten ihm, und nach kurzem Zögern schloss Jennifer Lane
sich ihnen ebenfalls an. Einen Versuch war das Ganze wert.



Der Sanitäter,
der an der Tür stand, war gar nicht darüber erfreut, jemanden ins Haus zu
lassen, doch war auch klar, dass er nicht die Autorität besaß, Besuchern den
Zutritt zu verwehren. Außerdem stand Gemma bereits vor ihrer Wohnungstür und
winkte sie zu sich.



Macho machte
einen Schritt zur Seite und winkte die Frauen vorbei, weil er so mehr Zeit
hatte, sich ein Bild von der Situation zu machen. In den wenigen Sekunden, die
ihnen blieben, konnte Lorinda beobachten, dass zwei Sanitäter vor der
geöffneten Lifttür standen und hinunter in den Schacht blickten. Die Männer mit
der Trage wurden von einem aufgeregten Gordie zu der Treppe gelotst, die nach
unten in den Keller führte.



Gemma ließ sie
alle in ihre Wohnung, sogar Jennifer, versperrte dann aber Macho den Weg. »Tut
mir leid«, sagte sie, »aber das ist ein privates … oh!«



»Ganz
richtig.« Freddie drehte sich zu ihr um. »Sie kennen ihn. Macho hat sich
nur ein neues Image zugelegt.«



»O ja,
natürlich. Tut mir leid, entschuldigen Sie.« Gemma schloss die Tür hinter ihnen
und lehnte sich gegen die Tür, während sie Macho noch immer ungläubig musterte.
»Hm, das ist sehr beeindruckend.«



»Sie haben
sich also die Haare schneiden lassen«, be-



grüßte Jack
ihn. »Wurde auch Zeit. Und der Bart ist auch ab, sieh an. Hey, Sie haben ja
doch ein Kinn!«



»Ja«, knurrte
Macho und schob das Kinn demonstrativ vor.



»Aber von
Ihrem alten Tropfenfänger konnten Sie sich wohl nicht verabschieden, wie?«
Niemand wäre je auf die Idee gekommen, zu behaupten, dass Jack mit irgendeiner
Situation sensibel umzugehen wusste. Lorinda bemerkte, dass nicht nur Macho mit
den Zähnen knirschte, sondern auch Karla.



»Musst du dich
eigentlich immer wie ein Arschloch benehmen?«, fauchte sie ihren Mann an.



Da sie nun im
Wohnzimmer angelangt waren, wurde auch klar, wessen lautes Schluchzen sie
vorhin gehört hatten. Rhylla hielt eine zitternde, weinende Clarice an sich
gedrückt, tätschelte ihren Rücken und redete leise auf sie ein.



»Wie es
aussieht, hat die arme kleine Clarice die Leiche entdeckt«, ließ Professor
Borley sie mit gedämpfter Stimme wissen.



Betty Alvin
saß stumm und reglos in einer Ecke, mit dem Rücken zur Wand, das Gesicht
schneeweiß. Sie hielt mit beiden Händen ein Glas mit einer dunkelbraunen
Flüssigkeit umklammert, doch sie schien davon nichts zu bemerken. Offenbar
stand sie unter Schock.



»Vielleicht
können Sie ja mal mit Betty reden«, sagte Borley. »Ich dringe einfach nicht zu
ihr durch.«



»Was hat sie
denn?«, wunderte sich Freddie. »Ich dachte, Clarice hat die Leiche gefunden.«



»Das schon,
aber Betty hat sie als Letzte lebend gesehen.« Er senkte seine Stimme noch
weiter. »Ich fürchte, Betty gibt sich wieder einmal die Schuld.«



Es schien eine
Angewohnheit von Betty Alvin zu sein, sich für alles die Schuld zu geben,
überlegte Lorinda ein wenig verärgert. Vermutlich war das der Grund, warum
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Dorian sie so
gern um sich hatte. Sie war eine ewige Märtyrerin, die für alles die
Verantwortung übernahm, was um sie herum geschah. Zudem war Dorian sehr gut
darin, anderen die Schuld an etwas zu geben.



Draußen
ertönte eine weitere Sirene, verstummte aber schnell wieder, als sei klar
geworden, dass keine Eile mehr nötig war. Als Lorinda aus dem Fenster schaute,
sah sie einen Feuerwehrwagen vorfahren, dem ein Polizeifahrzeug folgte.



Macho hatte
sich unterdessen wie ein Lehrer in seinem Klassenzimmer umgesehen, der die
Vollzähligkeit seiner Schüler kontrollieren möchte. »Wo ist Ondine?«, fragte er
an Gemma gewandt.



Die Frage ließ
Clarice noch lauter schluchzen, und Betty gab ein leises protestierendes
Stöhnen von sich. Rhylla drückte ihre Enkelin fester an sich, Gemma bückte sich
und streichelte die Hunde, die zu ihren Füßen lagen. Professor Borley räusperte
sich und schien in Gedanken versunken zu sein. Offenbar wollte niemand auf
diese simple Frage antworten.



»Meine Güte,
sie werden es früher oder später sowieso erfahren«, meinte Jack. »Es ist so,
dass sie unten im Aufzugschacht liegt.«



» Waaas?«



»Das stimmt so
gar nicht«, widersprach Karla ihm aufgebracht. »Genau genommen ist die
Aufzugkabine unten im Keller, und Ondine liegt auf dem Kabinendach.«



»Hey«, rief
Jack, der ihre Kritik an sich abprallen ließ. »Da draußen steht ja ein
Feuerwehrwagen.«



»Ja,
natürlich«, gab Karla zurück. »Es ist nicht so leicht, sie aus dem Schacht zu
bergen. Die Rettungssanitäter schaffen das nicht allein.«



»Es ist alles
meine Schuld«, jammerte Betty Alvin. »Alles meine Schuld.«



»Ach, hören
Sie doch auf damit, Betty«, redete Gemma auf sie ein. »Sie haben sie
schließlich nicht in den Schacht gestoßen, oder?«



»Nein, aber
ich habe mit ihr gestritten.« Allmählich schien sie sich zu erholen, denn sie
bemerkte das Glas in ihrer Hand und trank einen Schluck. »Genau genommen hat
sie mit mir gestritten. Ich habe versucht zu erklären, dass ich
nicht noch mehr Aufgaben übernehmen kann. Ich habe schon mehr als genug zu tun.
Die Arbeit stapelt sich, und ich versuche, alles so schnell wie möglich zu
erledigen. Ich sagte ihr, dass ich an Ihrem Buch arbeite …« Sie sah zu
Rhylla. »Außerdem hat Dorian von seiner Kreuzfahrt bergeweise Notizen
mitgebracht, die ich für ihn ordnen soll, und dann habe ich auch noch mit der
Schwägerin von Plantagenet Sutton zu tun. Sie will, dass ich mich um die
Wohnungsauflösung kümmere, aber mir fehlt dafür die Zeit. Ganz ehrlich.«



»Schon gut,
schon gut«, beruhigte Professor Borley sie. »Ganz ruhig, wir sind alle auf
Ihrer Seite.«



»Ja, ich weiß.
Vielen Dank, Abbey.« Sie lächelte ihn an. »Auf jeden Fall wollte sie mich dazu
bringen, dass ich Rhyllas Buch liegen lasse und stattdessen für sie arbeite.
Ich weigerte mich, und sie wurde immer wütender und gemeiner. Sie warf mir die
übelsten Beleidigungen an den Kopf, aber damit konnte sie mich erst recht nicht
dazu überreden, ihr zu helfen. Ich fürchte, ich habe ihr sehr energisch
widersprochen.«



»Und das mit
Recht«, sagte Rhylla. »Ondine war immer außerordentlich egoistisch und wollte
ihren eigenen Willen durchsetzen, und sie war sehr aufbrausend.«



»Stimmt«,
bestätigte Betty. »Ihr Temperament ging völlig mit ihr durch. Sie stürmte nach
draußen, stapfte die Treppe nach unten und schmiss dann die Tür zum Speicher
zu. Gleich danach muss es passiert sein. Gehört habe ich allerdings nichts,
weil ich ins Badezimmer gegangen war, um zwei Aspirin zu nehmen. Sie muss
versucht haben, im



Stockwerk
unter meinem den Lift zu benutzen, denn weiter hinauf fuhrt er ja nicht. Den
Speicher haben sie damals nicht miteinbezogen, als der Aufzug eingebaut wurde.
Ich nehme an, hier oben wurden früher nur alte Unterlagen aufbewahrt, und es
hat sich niemand darüber Gedanken gemacht, dass das hier eines Tages vielleicht
keine Bank mehr, sondern ein Wohnhaus sein würde. Nicht, dass ich mich
beschweren will«, ergänzte sie rasch. »Ich mag es, durch meine eigene Treppe
ein wenig abgeschieden zu sein. Auf die Art bin ich immer vorgewarnt, wenn
jemand nach oben kommt und … Oh, nicht dass es mir etwas ausmachen würde,
wenn ich unangemeldeten Besuch bekomme! Niemand von Ihnen soll glauben, es
würde mich stören …« Irritiert unterbrach sie sich, da ihr bewusst wurde, wie
viel sie über sich verriet. Sie trank noch einen Schluck.



Jetzt, da
Lorinda darauf aufmerksam gemacht worden war, wurde ihr bewusst, dass sie sich
genau dieses Verhaltens wiederholt schuldig gemacht hatte. Mehr als einmal war
sie unangekündigt die Treppe hinaufgegangen, um Betty ein paar Briefe zu geben,
die ordentlich abgetippt und verschickt werden mussten. An Freddies und Machos Gesichtsausdruck
konnte sie ablesen, dass die beiden es genauso gemacht hatten.



»Also ist
Ondine van Zeet wütend nach unten gegangen, und mehr haben Sie nicht
mitbekommen.« Professor Borley lotste Betty behutsam zurück zum ursprünglichen
Thema.



»Ja. Bis ich Clarice
schreien hörte. Aber das war eine ganze Weile später. Ich … ich ging nach
unten, um nachzusehen, was los war… Clarice stand vor dem Aufzug, die Tür war
offen, aber die Kabine war nicht da. Ich zog Clarice zurück und warf einen Blick
in den Schacht, und … dann sah ich sie. Sie lag verdreht auf dem
Kabinendach.« Betty gab den Kampf gegen die Tränen auf und griff nach einem
Taschentuch.



Clarice
dagegen hatte sich inzwischen ein wenig beruhigt. Sie nickte zustimmend zu dem,
was Betty schilderte, und löste sich von Rhylla, die sichtlich froh war, sie
loslassen zu können, da sie ihre verkrampften Arme dehnte.



»Ein solcher
Auftritt wäre ja nur zu typisch für Ondine«, fügte Rhylla hinzu. »Ich hörte,
wie die Tür zum Speicher ins Schloss geworfen wurde. Ich dachte, dass sicher
nicht Betty diesen Lärm machte, aber es interessierte mich nicht so sehr, dass
ich nachgesehen hätte, wer es war. Ondine muss buchstäblich vor Wut blind
gewesen sein. Sie sah wohl die offene Aufzugtür und dachte, der Aufzug ist da.
Sie stürmte hinein und …«



»Aber …« Es
war Karla, die die entscheidende Frage in den Raum stellte: »Wieso war die Tür
offen? Das ist doch gefährlich. Ich weiß, der Aufzug ist so alt wie das Haus,
aber es gab doch damals auch schon Sicherheitsvorkehrungen. Die Tür hätte doch
gar nicht offen stehen dürfen.«



»Kinder!«,
fauchte eine neue, aber vertraute Stimme. »Kaum sind Kinder im Haus, müssen sie
überall herumspielen und alles kaputtmachen.« Ein erschöpfter, verärgerter
Gordie stand in der Tür und sah Clarice vorwurfsvoll an.



»Ich habe
nichts gemacht!«, schrie die sofort. »Ich habe die Tür nicht angefasst! Warum
sollte ich so was machen?«



»Weil du ein
Kind bist«, sagte Gordie. »Kinder stellen immer nur Unfug an. Wahrscheinlich
hast du gedacht, es ist witzig, wenn jemand in den Schacht fallt.«



»Nein, das ist
nicht wahr! Das ist nicht wahr!« Clarice warf sich wieder in die Arme ihrer
Großmutter und brach erneut in Tränen aus.



»Das reicht
jetzt!«, herrschte Rhylla Gordie an. »Das sind schwerwiegende Unterstellungen,
und Sie haben kein Recht, so etwas zu sagen! Wenn Sie diese Bemerkungen
wiederholen, werde ich Sie verklagen!«



»Gordie, was
machen Sie hier?« Gemma starrte ihn verständnislos an. »Wie sind Sie
reingekommen?«



»Die Tür stand
einen Spaltbreit offen.« Er wandte seinen hasserfüllten Blick von Rhylla und Clarice
ab, doch er hatte sichtlich Mühe, sich einem anderen Thema zu widmen. »Ich habe
angeklopft, aber offenbar hat mich niemand gehört, also …« Er zuckte mit den
Schultern. »Jedenfalls schicken die Rettungskräfte mich zu Ihnen.« Seine Stimme
wurde wieder energischer, während er wiederholte, was eine höhere Autorität zu
ihm gesagt hatte. »Ich soll darauf aufpassen, dass in den nächsten Minuten
niemand seine Wohnung verlässt. Es soll sich niemand im Treppenhaus oder im
Foyer aufhalten. Es ist nämlich so«, er sah einen nach dem anderen finster an,
»dass sie jetzt den Leichnam rausholen.«
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Kaum hatte der
Rettungswagen mit seiner unerfreulichen Fracht Coffers Court verlassen, löste
sich die Menge der Schaulustigen auf. In der marmornen Empfangshalle erinnerten
nur noch die Absperrbänder rings um den Lift an das Unglück, mit dem sich jetzt
die Polizei näher belassen würde.



Gordie stand
minutenlang unschlüssig vor der Tür zu Gemmas Wohnung, aber nur Clarice nahm
von ihm Notiz, indem sie ihm im Vorbeigehen die Zunge rausstreckte. Rhylla war
das nicht entgangen, ermahnte aber ihre Enkelin nicht, sondern nahm nur ihre
Hand und kehrte mit ihr in ihre Wohnung zurück.



»Ich gehe dann
mal besser runter in meine Werkstatt«, erklärte Gordie, als hätte ihn irgendwer
zum Bleiben aufgefordert. »Die Polizei wird sich bestimmt mit mir unterhalten
wollen.« Er schickte Clarice einen hasserfüllten Blick hinterher. »Die werden
sicher wissen, wieso die Aufzugtür nicht geschlossen war.« Allen war längst
klar, was er sagen und wen er belasten würde. Aber das machte ihn keinem der
Anwesenden sympathischer, die ihn ungehindert und kommentarlos gehen ließen.



Professor
Borley lud Betty Alvin und Jennifer Lane in seine Wohnung ein und bot ihnen
weitere Erfrischungen an. Gemma entschied, dass es Zeit wurde, ihre Hunde Gassi
zu fuhren.



Lorinda wollte
nach ihren Katzen sehen, und wie selbstverständlich waren Freddie und Macho ihr
zu ihrem Haus gefolgt. Irgendwie war es auch Karla und Jack gelungen, sich
ihnen anzuschließen, wobei sie nicht ahnten, dass sie durch ihre Anwesenheit
jene Unterhaltung verhinderten, die die drei eigentlich hätten fuhren wollen.



Hätt-ich’s war
wütend und meckerte lautstark, Bloß-gewusst gab sich resigniert. Hätt-ich’s
ging zur Katzenklappe und stieß mehrmals mit dem Kopf dagegen, um zu
demonstrieren, dass sie im Haus gefangen waren. Währenddessen lag Bloß-gewusst
weiter zusammengerollt auf dem Küchenstuhl und beobachtete mit einem Auge, ob
die Aktion ihrer Schwester irgendwelche Resultate zeitigte.



Seufzend ging
Lorinda zum Kühlschrank, woraufhin Hätt-ich’s ihren Protest etwas
zurückschraubte. Falls ihr Frauchen sich angemessen für diese Zeit der
Gefangenschaft entschuldigte …



Bloß-gewusst
gähnte, streckte sich und glitt vom Stuhl, um sich zu Hätt-ich’s zu gesellen.
So war das schon besser…



Die Reste vom
Vorabend waren durchaus akzeptabel. Erwartungsvoll und auch ein wenig
überrascht verfolgten sie mit, wie Lorinda den Auflauf auf ihre Näpfe
aufteilte. Sie hoffte nur, die beiden würden nicht erkennen lassen, dass sie
ihnen die Auflaufform einfach zum Auslecken hingestellt hätte, wären da nicht
noch ihre Gäste gewesen.



So war es aber
nur Freddie, die verstehend lächelte. Karla und Jack kannten sich mit Katzen
und ihren Verhaltensweisen nicht aus, und die lautlose Unterhaltung der beiden
Tiere entging ihnen völlig. Macho seinerseits war zu sehr in seine Gedanken
vertieft und bekam deshalb nichts davon mit.



Erleichtert
führte Lorinda alle ins Wohnzimmer und schenkte Drinks ein, aber erst nachdem
sie alle Lampen angeknipst hatte, um die nahende Dunkelheit zu vertreiben.



»Wenn ihr mich
fragt, passieren in diesem kleinen Dorf ungewöhnlich viele Unfälle«, sagte Jack
und rieb seinen verletzten Arm. »Wenn das alles in einem von Ihren Krimis geschehen wäre …« Damit
ließ er den unbehaglichen Gedanken auf sich beruhen.



»Idiot!«,
fauchte Karla ihn an. »Das meiste von dem, was im wahren Leben passiert, würde
in einem Roman völlig unglaubwürdig wirken. Das weiß doch jeder. Wir müssen
alles abschwächen, damit man es uns abkauft.«



»Das wahre
Leben ist voller Zufälle«, stimmte Macho ihr zu, machte dabei aber eine Miene,
als zweifle er an seinen Worten. »Zumindest gehen wir immer davon aus, dass es
sich um Zufälle handelt.«



»Aaaarrraaaauuuu …« Das lang
gezogene, klägliche Miauen gleich vor dem Fenster ließ Macho von seinem Platz
aufspringen.



»Roscoe!« Er
lief zum Fenster und öffnete es. Fast hätte der Kater ihn umgerissen, als der
mit einem schwungvollen Satz nach drinnen gesprungen kam.



»Roscoe?«
Macho schloss hinter ihm das Fenster und betrachtete das Tier verwundert, das
es sich sofort an seinen Beinen bequem gemacht hatte. »Wie bist du aus dem Haus
gekommen?«



Weil jemand
es betreten hat?, fragte sich Lorinda. Ob wohl die nächste Flasche
Tequila darauf wartete, gefunden zu werden? Oder lauerte etwas viel Schlimmeres
dort? Der fiktive Macho Magee neigte dazu, nackte Frauenleichen in den
verschiedenen Ecken seines Büros zu finden. Es wäre nur eine folgerichtige
Steigerung dieses Psychoterrors, aber wenn er selbst noch nicht auf diese Idee
gekommen war, wollte sie ihn nicht auf dumme Gedanken bringen.



»Jedes Mal,
wenn ich diese Katze sehe, ist sie wieder ein Stück größer geworden«, stellte
Jack fest. »Füttern Sie das Tier mit Steroiden?«



»Beleidigen
Sie meinen Kater nicht«, raunzte Macho ihn an. »Manche Rassen sind eben größer
als andere.«



Roscoe
blinzelte sie beide an. Als klar wurde, dass von ihnen weder Essen noch
Streicheleinheiten zu erwarten waren, stand er auf und schlenderte in die
Küche. Von dort waren vertraute Geräusche zu hören, die darauf hindeuteten,
dass Fressnäpfe über den Fußboden geschoben wurden.



Jack setzte
zum Reden an, vielleicht um eine Frage nach Roscoes Stammbaum zu stellen, doch
in dem Moment läutete die Türglocke. Bevor irgendjemand reagieren konnte, wurde
ein zweites Mal geklingelt. Und noch einmal. Da draußen stand jemand, der
offenbar nicht viel Geduld besaß.



»Hallo,
Dorian.« Lorinda öffnete die Tür und gewann die Wette, die sie mit sich selbst
eingegangen war.



»Dein Telefon
ist defekt«, sagte er gereizt. »Ich habe versucht, dich anzurufen.«



»Ach ja?« Das
war nicht der geeignete Moment, um zu erklären, dass sie ihr Telefonkabel aus
der Steckdose gezogen hatte, bevor sie aus dem Haus gegangen war. Die Angst vor
weiteren unerklärlichen Anrufen war einfach zu groß gewesen. »Komm rein.«



»Wo ist
Betty?« Dorian blieb in der Tür stehen und sah sich unzufrieden um. »Ich
dachte, sie ist hier. Ich kann sie nirgends finden.«



»Sie ist bei
Professor Borley«, antwortete Karla. »Zumindest war sie auf dem Weg dorthin,
als wir losgegangen sind.«



»Bei Abbey hab
ich’s versucht, aber der ist nicht zu Hause.« Dorian sah auf das Glas Scotch,
das Lorinda ihm automatisch in die Hand gedrückt hatte, und nippte argwöhnisch
daran. »Oder er geht nicht ans Telefon.«



Das war
durchaus denkbar. Lorinda selbst hatte es auch nicht eilig, ihr Telefon wieder
anzuschließen.



»Vielleicht
sind sie essen gegangen«, meinte Karla achselzuckend. »Oder sie ist mit
Jennifer zur Buchhandlung gegangen. Sie war auch bei ihnen.«



»Warum nennen
ihn eigentlich alle Abbey?« Die Frage hatte Jack offenbar schon seit einer
Weile auf den Nägeln gebrannt. »Ich weiß, seine Initialen sind A. B., aber
warum sagen alle Abbey?«



»Weil er
Borley heißt«, gab Dorian ungeduldig zurück. »Ist das nicht deutlich genug?«



»Was?« Es war
offenbar nicht deutlich genug.



»Borley
Abbey«, führte Freddie aus. »Ist ein verfluchter Ort in England. Ein Spukhaus.«
Jack sah sie nach wie vor verständnislos an. »Es ist ein Witz.«



»Ein
englischer Witz«, ergänzte er ohne eine Regung.



»Ganz genau,
mein Schatz«, säuselte Karla, nachdem nun Dorian anwesend war. »Einer, der über
deinen Verstand hinausgeht.«



»Du hattest
ihn auch nicht begriffen«, knurrte er sie an. »Und ich möchte wetten, Borley
findet das auch nicht witzig.«



»Ganz im
Gegenteil«, sagte Dorian. »Er war sehr amüsiert. Nachdem ich ihm den Witz
erklärt hatte.«



»Ja, ganz
sicher«, meinte Jack. »Der Mann hat einen richtigen Namen, nicht wahr? Warum
zum Teufel reden Sie ihn nicht damit an?«



»Dorian …«,
mischte sich Freddie in die Unterhaltung ein. »Du hast es gehört, oder?«



»Gehört?«,
wiederholte er ratlos.



»Von Ondine.«



»Ach, das. Ja,
Gordie hat es mir erzählt. Darum muss ich ja unbedingt Betty finden. Wir müssen
eine Presseerklärung formulieren, ihren Verleger benachrichtigen, ihren
Agenten, die Verwandten …« Er geriet ins Stocken, da er wohl merkte, dass er
nicht ganz in Einklang mit seinem Publikum war. »Das ist alles sehr traurig«,
sagte er rasch. »Aber sie war keine junge Frau mehr, und ich würde sagen, sie
war auch kein besonders guter Mensch. Es ist nur sehr unerfreulich, dass es
hier passieren muss, nachdem sie gerade erst hergezogen ist…«



Es klingelte
an der Tür, was sie alle hochschrecken ließ. Lorinda lief los und hörte
gedämpftes Bellen von draußen, sodass sie nicht überrascht reagierte, als sie
aufmachte.



»Hallo,
Gemma.« Die Möpse machten einen Satz nach vorn ins Haus, dann blieben sie
abrupt stehen und wichen unsicher ein Stück zurück.



Lorinda
schaute über die Schulter und entdeckte Hätt-ich’s und Bloß-gewusst, die sich
den beiden Hunden näherten und entschlossen schienen, ihr Territorium zu
verteidigen. Roscoe folgte ihnen, und sein Fell war so stark gesträubt, dass er
fest doppelt so groß wirkte. Offensichtlich hatte er vor, sich für seine Frauen
ins Zeug zu legen.



»Kommen Sie
rein«, bat Lorinda und hoffte das Beste; immerhin sah Gemma noch aufgewühlter
aus als zuvor.



»Ja, danke.
Kommt, ihr zwei.« Gemma zog an den Leinen, doch Conqueror und Lionheart wollten
sich auf einmal nicht mehr von der Stelle rühren.



»Benehmt
euch«, sagte Lorinda zu ihren Katzen, die stehen geblieben waren und eine
unheilvolle Ruhe ausstrahlten.



»Wie?« Gemma
sah sie verdutzt an, dann aber fiel ihr Blick auf die Tiere. »Oh, verstehe. Na,
jetzt kommt schon.« Wieder zog sie an den Leinen. »Die werden euch schon nichts
tun.«



Leise winselnd
und in geduckter Haltung schlichen sie weiter und blieben dabei im Schutz von
Gemmas Beinen. Die Katzen saßen nur da und warteten ab.



»Ihr bleibt
da«, warnte Lorinda sie und schloss die Haustür.



»Tut mir
leid«, erklärte Gemma. »Aber ich konnte einfach nicht nach Hause gehen. Ich
hab’s versucht. Ich war gerade angekommen, da ging das Licht über dem Eingang
an, und ich konnte … ich konnte es sehen! In großen schwarzen Buchstaben. Ich
konnte einfach nicht darunter hindurchgehen.« »Was konnten Sie sehen?« Hinter
ihr klapperte die Tür im Schloss, was sie zu ignorieren versuchte.



»Die
Schmiererei.« Gemma wirkte völlig verängstigt. »Jemand hat den Schriftzug coffers court mit schwarzer Farbe übermalt und
darüber das Wort leichenschauhaus geschrieben.
Ich konnte einfach nicht…«



»Das ist ja
Vandalismus!«, platzte Dorian heraus, den dieser Akt mehr aufzubringen schien
als Ondines Tod.



Ein
entschiedenes Klicken war zu hören, dann spürte Lorinda einen Luftzug an ihren
Beinen. Die Katzen marschierten an ihr vorbei und bezogen Stellung vor dem
Kamin. Die Möpse drückten sich fester an Gemmas Beine, die ihrerseits Dorian
ansah und davon nichts mitbekam.



»Vandalen!«,
tobte Dorian. »Die haben die Buchstaben doch nur übermalt, aber nicht
abgeschlagen, oder?«, fragte er von plötzlicher Angst erfüllt. »Das würde
nämlich ein Vermögen kosten.«



»Die Stimmung
kocht im Moment in diesem Dorf ziemlich hoch«, meinte Jack. »Als Nächstes
werden wohl Fensterscheiben eingeworfen«, fügte er hinzu, während Dorian den
Mund verzog. Jack schien an Dorians Verhalten nichts zu stören, Lorinda dagegen
fragte sich, warum Dorian das Ganze so persönlich zu nehmen schien.



»Es ist nur
Farbe«, sagte Gemma. »Gordie wird das bestimmt wieder hinkriegen, auch wenn es
eine Weile dauern dürfte. Er wird etliche Stunden damit beschäftigt sein, es
sieht ziemlich übel aus.«



»Wenn Gordie
seinen Aufgaben nachgekommen wäre, dann hätte so etwas gar nicht erst passieren
können«, gab Dorian verärgert zurück. »Er hätte vor der Tür Wache halten
sollen.«



»Gordie hatte
heute alle Hände voll zu tun«, machte Freddie ihm klar. »Er wird völlig
erschöpft sein. Mich würde es nicht wundern, wenn er sich für den Rest der
Woche ins Bett legt und die Decke über den Kopf zieht.«



»Ich werde
rübergehen und mit ihm reden«, erklärte Dorian. »Wenn er sofort anfängt, die
Schmiererei zu entfernen, kann er bis zum Morgen damit fertig sein.«



»Du willst ihn
die ganze Nacht durcharbeiten lassen?«, fragte Karla entrüstet.



»Hätte er
seine Arbeit ordentlich gemacht, wäre das jetzt nicht nötig. Er hat sich das
selbst zuzuschreiben.«



»Einige
Leute scheinen sich hier ihr Unglück selbst zuzuschreiben
haben«, murmelte Jack. »Jedenfalls bekommen sie das von anderen Leuten ständig
gesagt.« Er rieb über seinen Arm und streckte versuchsweise die Finger, dann
sah er misstrauisch und erbarmungslos von Dorian zu seiner Frau.



Aber Dorian
hatte sich auf der Terrasse aufgehalten, als Jack am Freudenfeuer stürzte —
oder zu Boden gestoßen wurde. Oder nicht? Lorinda wurde mit einem Mal klar,
dass sie alle wussten, wann sie den reglos am Boden liegenden Jack gefunden
hatten. Aber niemand von ihnen hatte eine Ahnung, wann genau er gestoßen worden
sein könnte.



»Du solltest
den armen Gordie im Augenblick besser in Ruhe lassen.« Karlas Stimme hatte
etwas unüberhörbar Bestimmendes an sich. Vielleicht war ihr entgangen, dass sie
gar nicht mit ihrem Ehemann sprach. »Es reicht ganz bestimmt, wenn er sich
morgen mit dieser Schmiererei beschäftigt. Erst mal muss er schließlich das
Kabinendach des Aufzugs sauber machen, nicht wahr? Vorher kann der Aufzug nicht
wieder in Betrieb genommen werden.«



Zwar
entsprachen ihre Worte den Tatsachen, dennoch war das für ihre Zuhörer zu viel.
In der darauffolgenden Stille trank jeder hastig einen Schluck.



Unbeabsichtigt
fing Lorinda den Blick ab, den Dorian Karla zuwarf. Es war, als bekäme sie
einen Stromschlag verabreicht, und es fühlte sich so unangenehm an, als hätte
man versehentlich einen Brief geöffnet, der für jemand



anderen
bestimmt war, und dabei festgestellt, dass es sich um einen Drohbrief handelte.



Plötzlich
erinnerte Lorinda sich daran, dass Jack und Karla im Partnerlook zu der Party
gekommen waren. Wenn sie es recht überlegte, war es in der Dunkelheit und der
Aufregung durchaus möglich gewesen, dass der Falsche mit einem beinahe
tödlichen Stoß zu Boden geschickt worden war.



»Sssss …«
— »Rrrrrauuuu …« - »Wruff...« Der wacklige Waffenstillstand
war vorüber, die ersten Feindseligkeiten wurden ausgetauscht.



»Nein! Halt!«
Gemma zog an den Leinen, ohne davon Notiz zu nehmen, dass die Hunde bereits
hinter ihren Beinen Schutz gesucht hatten.



»Hätt-ich’s!
Bloß-gewusst! Zurück!«, rief Lorinda, obwohl sie sehen konnte, dass das ein
sinnloses Unterfangen war.



»Roscoe!«
Macho machte eine ernste Miene, aber die Wirkung verpuffte augenblicklich, da
sein Tonfall weniger ermahnend, als vielmehr bewundernd war.



Ohne von den
Ermahnungen der Menschen Notiz zu nehmen, näherten sich die Katzen ihren
Opfern. Fast gemächlich streckte Hätt-ich’s eine Pfote aus und zerschnitt nur
einen Fingerbreit vor Conquerors Nase mit ihren Krallen die Luft. Der Mops wich
zurück und winselte, als wäre er tatsächlich getroffen worden. Lionheart rückte
ein Stück weit vor, aber Roscoe musste nur einmal kehlig knurren, und schon
trat der Hund den Rückzug an. Sogar in den Augen von Bloß-gewusst funkelte ein
kriegerisches Leuchten. Kein Hund sollte sich auf ihrem Territorium
breitmachen. Sie täuschte einen Angriff an und legte dabei mehr Begeisterung als
Können an den Tag, aber es genügte, um Conqueror einen solchen Satz nach hinten
machen zu lassen, dass er seine Leine aus Gemmas Griff befreite und sie ihm
nachlaufen musste.



»Zurück!«
Gemma fuchtelte mit den Händen, um die Katzen aufzuhalten, doch die rückten
weiter vor. »Zurück mit euch!«



Die Einzigen,
die zurückwichen, waren die Möpse, die es gar nicht erst wagten, sich mit den
Katzen anzulegen. Sie zogen sich weiter und weiter zurück, bis sie die Wand im
Rücken hatten und es kein Entkommen mehr für sie gab.



»Hätt-ich´s,
das reicht jetzt! Bloß-gewusst, hör auf damit! Und das gilt auch für dich,
Roscoe!« Lorinda hätte sich diese Worte ebenso gut sparen können. Sie näherte
sich den Katzen von hinten und wartete auf den richtigen Moment, um Hätt-ich´s
zu packen, die eindeutig die Rädelsführerin war.



Gemma hatte
aufgehört, mit den Händen zu fuchteln, stattdessen holte sie nun mit den Füßen
zu einer eindeutigen Bewegung aus.



Wagen Sie
es ja nicht! Lorinda schaute sie so drohend an wie die Katzen, und
Gemma begnügte sich damit, über den Boden zu schlurfen.



»Ich verstehe
das nicht«, beklagte sich Gemma. »Neulich bei mir zu Hause haben sie sich doch
so gut vertragen.«



Da waren die
Hunde ja auch nicht die Eindringlinge gewesen. Jetzt war aber nicht der
richtige Zeitpunkt für Erklärungen.



»Schütten Sie
doch einfach einen Eimer Wasser über die Truppe«, schlug Jack vor. Er und Karla
hatten sich in die andere Ecke des Zimmers zurückgezogen, da sie sich ganz
offensichtlich heraushalten wollten. Dorian war nur so weit auf Abstand
gegangen, dass er den Tieren nicht im Weg stehen würde.



»Ich finde,
wir sollten besser gehen«, erklärte Gemma und versuchte, wieder beide Leinen zu
fassen zu bekommen. »Conqueror! Lionheart! Kommt, wir gehen nach Hause.«



Die Hunde
waren von der Aussicht mehr als angetan, aber die Katzen blockierten den
Fluchtweg. Ängstlich wimmernd versuchte Conqueror, sich an die Wand gedrückt in
Sicherheit zu bringen, doch Hätt-ich’s stellte sich ihm in den Weg, während
Lionheart von Roscoes starrem Blick wie gelähmt dastand.



»Pfeifen Sie
doch Ihre Katzen zurück.« Noch so ein intelligenter Vorschlag aus Jacks Mund.
»Und lassen Sie die armen Hunde gehen.«



»Haben Sie
schon mal versucht, eine Katze zurückzupfeifen?« Freddies
Frage war nur rhetorisch gemeint, denn offenbar hatte Jack überhaupt keine
Ahnung von Katzen.



Und dann auf
einmal gab es kein Halten mehr. In einem Wirrwarr aus zuckenden Krallen und
abwehrenden Pfoten, aus hellem Jaulen und wütendem Fauchen fielen die Katzen
über die Hunde her. Es wurde gefaucht, gezischt und geknurrt.



Conqueror gab
als Erster auf, rollte sich auf den Rücken und ruderte wehrlos mit den Pfoten.
Lionheart zögerte ein paar Sekunden länger, aber als ihm eine Kralle quer über
die Nase gezogen wurde, kapitulierte auch er und warf sich auf den Rücken.



»Diese Hunde
sind ja die reinsten Jammerlappen«, meinte Dorian und musterte sie verächtlich.



Die Katzen
belauerten ihre Gegner noch einen Moment lang, dann fanden sie, dass ihrer Ehre
Genüge getan war. Sie sahen sich kurz an und zogen sich dann als die Sieger des
Kampfs zurück.



»Kommt schon!«
Gemma hielt beide Leinen wieder in der Hand und zog die Hunde hoch, damit sie
sich wieder aufrappelten.



»Ich begleite
Sie nach Hause«, erklärte Dorian. »Ich muss mit Gordie reden.«



»Ich finde
wirklich, du solltest ihn heute Abend nicht mehr damit behelligen«, beharrte
Karla. »Ich sagte dir doch, dass er einen miesen Tag hatte.«



»Und ich
denke, ich werde morgen für ein paar Tage nach London fahren«, fügte er dann
noch an.



»Schon
wieder?« Karla war unüberhörbar beleidigt. »Ständig fährst du nach London. Was
gibt es da so Wichtiges zu tun?«



Dorian
betrachtete sie fast mit der gleichen Abscheu, die er eben noch für die
unterlegenen Hunde übrig gehabt hatte. Einen Moment lang glaubte Lorinda sogar,
er würde ihr etwas in der Art sagen.



»Arbeit.« Also
ging er doch lieber einer Konfrontation aus dem Weg. »Es gibt da einige
Projekte, um die ich mich kümmern muss.«



»Ach, ja«, gab
sie missbilligend zurück. »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass es hier
vielleicht auch ein paar Projekte gibt, um die du dich kümmern solltest?«



Lorinda bückte
sich und nahm Hätt-ich’s und Bloß-gewusst auf den Arm, während sie so zu tun
versuchte, als interessiere sie diese Unterhaltung gar nicht. Es war einfach
nur peinlich, wenn Leute meinten, sie würden in einem für niemanden sonst
verständlichen Code reden, wenn ihre Zuhörer in Wahrheit den Code längst
geknackt hatten.



»Ich sagte
dir«, konterte Dorian leicht gereizt, »ich werde mich darum kümmern, dass
Gordie sofort die Schmiererei entfernt. Das hat im Moment höchste Priorität.
Alles andere kann warten, bis ich zurück bin.«



»Sei dir da
lieber nicht so sicher.« Karlas Augen funkelten ihn wütend an. Jacks Augen
ebenfalls, wenngleich wohl eher aus einem anderen Grund. Selbst der Ahnungsloseste
knackt irgendwann den Code, wenn die wahre Botschaft allzu offensichtlich wird.



Lorinda
hoffte, dass Dorian daraus klug würde und er damit aufhörte, sich mit leicht zu
beeindruckenden Frauen einzulassen, die er in Übersee kennenlernte.
Unwillkürlich fragte sie sich, ob weitere Kandidatinnen nachfolgen würden, die
ihm auf der Kreuzfahrt begegnet waren. Dorian mit seinem altenglischen Charme
und tropische Nächte auf See waren eine bedenkliche Kombination für anfällige
Damen, die allein und auf der Suche nach ein wenig Romantik waren.



Dazu gesellte
sich ein weiterer beunruhigender Gedanke: Durch den Tod von Plantagenet Sutton
und Ondine van Zeet waren in Coffers Court nun wieder zwei Wohnungen verfügbar.



»Je eher diese
Sauerei über dem Eingang verschwunden ist, umso besser!«, rief Gemma, als sie
durch die Haustür nach draußen eilte, die Dorian ihr aufhielt. »Zwar musst du
Gordie für die Überstunden doppelten Lohn zahlen, aber das ist es wert.«



Die Tür schlug
mit solcher Wucht hinter ihnen zu, dass klar wurde, was Dorian von dieser
letzten Bemerkung hielt. Gordie konnte von Glück reden, wenn er überhaupt
bezahlt wurde. Wahrscheinlicher war, dass er sich eine Strafpredigt würde
anhören müssen, weil er die Schmiererei nicht von vornherein verhindert hatte.



»Wir sollten
besser auch gehen.« Jack zog mit der unversehrten Hand seine Frau mit sich.
»Vielleicht sollte ich das entstellte Gebäude noch schnell fotografieren, bevor
Gordie das Beweisstück vernichtet.«



»Welches
Beweisstück? Was redest du da?« Karla war offenbar gewillt, ihm in jeder
Hinsicht zu widersprechen, ganz gleich, was er sagte. Zum Glück bewegten sie
sich dabei aber weiter in Richtung Tür. »Was meinst du mit »Beweisstücke«



»Wer will das
schon so genau sagen«, gab Jack zurück und öffnete die Tür. »Das könnte sich
auf so einiges beziehen.«



»Ja? Also
eines sage ich dir: Du solltest dich lieber nicht von Dorian dabei erwischen
lassen, wie du die Schmiererei fotografierst. Das würde ihm nämlich nicht
gefallen.«



»So? Aber
vielleicht kümmert es mich gar nicht, was Dorian gefällt. Manche Leute hier
mögen ihn ja für den Allmächtigen halten, aber zu denen zähle ich ganz sicher
nicht! Er kann mi…« In dem Moment fiel die Tür hinter ihnen zu.



Die plötzliche
Stille war so himmlisch, dass niemand ein Wort sagen wollte. Sie atmeten
erleichtert aus und ließen sich in die Sessel sinken, woraufhin jede Katze
schnurrend einen Schoß eroberte.



»Leichenschauhaus
…«, überlegte Freddie nach einer Weile. »Das dürfte Clarice gewesen sein.«



»Sie ist als
Einzige klein und beweglich genug, um über den Türbogen zu klettern und an den
Schriftzug zu gelangen«, stimmte Lorinda ihr zu. »Außerdem hat sie am ehesten
ein Motiv. Gordie hat sie beleidigt, und er darf sich jetzt stundenlang damit
abmühen, die Farbe abzubekommen.«



»Es ist eben
ein Fehler, ein kluges Kind gegen sich aufzubringen«, erklärte Macho mit der
Erfahrung eines Lehrers. »Es ist immer besser, sie auf seiner Seite zu haben,
als gegen sie zu kämpfen. Die können sich auf eine Weise rächen, die einem
nichtsahnenden Erwachsenen nicht mal im Traum einfallen würde. Gordie kann von
Glück reden, wenn das ihre ganze Rache war.«



»Ich glaube
nicht, dass ich ihr diese Rachegelüste verübeln kann«, sagte Freddie. »Gordies
Vorwurf war wirklich gehässig.«



»Und zudem
sehr unwahrscheinlich«, ergänzte Macho. »Clarice kommt mir nicht wie ein Kind
vor, das von Maschinen und Technik fasziniert ist. Am Aufzug herumzuspielen
passt nicht zu ihr. Dafür ist sie viel zu sehr damit beschäftigt, Rhylla zu
manipulieren, um ihren Willen zu bekommen.«



»Ich habe sie
mit einem von diesen dicken Marker-Stiften gesehen«, warf Lorinda ein. »Ich
hoffe nur, Gordie ist das nicht auch aufgefallen. Wenn er dann eins und eins
zusammenzählt, könnte er ihr das Leben hier im Ort sehr schwermachen.«



»Das beruht
auf Gegenseitigkeit«, fand Macho. »Er sollte sich lieber gründlich überlegen,
ob er es mit ihr aufnehmen will. Sie ist jünger und schneller und vermutlich um
einiges intelligenter als er. Sie könnte ihm noch den einen oder anderen bösen
Streich spielen.«



»Apropos
Streiche …« Freddie sah die beiden an. »Wäre es denkbar, dass Clarice hinter
dem steckt, was mit uns geschieht?«



»Nicht, wenn
es um den Tequila geht«, machte Macho klar. »Kein Spirituosenhändler würde
seine Lizenz aufs Spiel setzen, indem er einer Minderjährigen Alkohol verkauft.
Das würde ihm eine Strafanzeige einbringen. Und wo sollte sie so viel Geld her
haben?«



»Wenn ein
Erwachsener für sie den Tequila kauft«, redete Freddie weiter, die sich von dem
Gedanken so schnell nicht abbringen lassen wollte, »dann könnte sie sich in
dein Haus schleichen und die Flaschen deponieren und einen Teil davon in den
Abfluss kippen, damit es aussieht, als hätte jemand davon getrunken. Niemand
würde darauf kommen, dass sie diejenige ist.«



»Selbst wenn
wir alle anderen Erwägungen außer Acht lassen, stellt sich doch die Frage, ob
sich wirklich jemand ausgerechnet Clarice als Komplizin aussuchen würde.«



»Nein, wohl
eher nicht«, musste Freddie zugeben. »Außer, ich wäre Rhylla … aber ich kann
mir nicht vorstellen, dass sie so etwas machen würde.«



»Richtig«,
stimmte Lorinda ihr zu. »Das ist einfach zu … zu boshaft.«



»Es passt
alles nach wie vor hervorragend zu Plantagenet Sutton. Nur ist er …« Macho
zögerte kurz. »Ist er tatsächlich tot? Oder ist das vielleicht doch nur ein
ausgeklügelter Plan?«



»Glaub mir«,
sagte Freddie. »Er wird nicht in letzter Minute hinter einem Baum
hervorspringen und einen fälschen Bart abnehmen. Das hier ist kein
Hitchcock-Film und auch kein Plot aus der Feder von Dame Agatha.«



»Wir haben die
Leiche gesehen.« Lorinda bekam eine Gänsehaut. »Er war unbezweifelbar tot.«



Macho
überlegte eine Weile, ehe er seine Überlegungen in eine andere Richtung wandern
ließ. »Natürlich hat Dorian auch einen ziemlich verdrehten Humor. Wenn ich nur
an diese Puppe auf dem Freudenfeuer denke. Ich glaube, er hätte keinen Ton
gesagt und weiter nur zugesehen, auch wenn jemand sich in Lebensgefahr gebracht
hätte, um die Puppe vor den Flammen zu retten.«



Es schloss
sich nachdenkliches Schweigen an. Diese Theorie ließ sich nicht so leicht von
der Hand weisen.



»Dorian hat
uns dazu überredet, herzuziehen«, sagte Lorinda.



»Wo wir seinem
Zugriff vollkommen ausgeliefert sind«, ergänzte Macho.



»Aber warum
sollte er uns so sehr hassen?«, rätselte Freddie. »Wir sind schließlich nicht erfolgreicher
als er. Wir bewegen uns eigentlich alle in etwa auf dem gleichen Niveau. Keiner
hat etwas Spektakuläres erreicht, aber wir sind gutsituiert.«



»Wer weiß, was
Dorian um seinen Frieden bringt?« Macho betrachtete immer noch die dunkle
Seite. »Er schreibt jetzt schon seit langer Zeit, und die Leser können
wankelmütig sein. Vielleicht haben sie genug von Field Marshal Sir Oliver
Aldershot und wenden sich neuen Figuren zu - zum Beispiel unseren. Allerdings«,
fügte er hinzu, »vermute ich, dass durch die Veränderung der politischen und
historischen Perspektiven auch Macho Magees letzte Stunde geschlagen haben
könnte. Warum sollte er mich also zu seiner Zielscheibe machen?« »Vielleicht,
weil du noch jung genug bist, um eine neue



Serie zu
beginnen«, antwortete Freddie. »Und vielleicht hat er ja keine Ideen mehr.«



»Aber auf
Karla trifft das nicht zu«, wandte Lorinda leise ein.



»Richtig.«
Freddie sah sie zustimmend an. »Das Problem ist, dass Karla immer noch Jack am
Hals hat und im Fall einer Scheidung die Hälfte ihrer Einnahmen an ihn abtreten
muss. Der Vorfall mit dem Freudenfeuer hat ihn nicht das Leben gekostet, aber
…« Sie machte eine lange Pause. »Er war in Coffers Court, als Ondine starb.
Es wäre möglich, dass die Falle mit dem Aufzug ihm galt. Bevor Karla ihn in den
Schacht stoßen konnte, ist ihr Ondine dazwischengekommen und hat mit dem Sturz
in die Tiefe ihren Plan vereitelt.«



»Ich bin mir
nicht sicher, ob Dorian noch immer so sehr an Karla interessiert ist, sofern er
das überhaupt jemals war«, wandte Lorinda ein. »Vor allem jetzt, nachdem er sie
öfter in Aktion erlebt hat.«



»Er hat das
Interesse an ihr verloren«, urteilte Freddie. »Wenn er in meinem Haus wohnen
würde, dann hätte er längst Karla in den Schacht gestoßen.«



»Das wäre auch
noch eine Möglichkeit«, warf Macho ein.



Roscoe
richtete sich auf und gähnte demonstrativ.



»Übrigens
hoffe ich«, sagte Lorinda zu Macho, der den Kater kraulte, »dass du darauf
gefasst bist, eine weitere Flasche Tequila vorzufinden, wenn du nach Hause
kommst.«



»Ja, daran habe
ich schon gedacht. Roscoe konnte nicht allein das Haus verlassen. Jemand muss
hineingegangen sein, und da ist er rausgelaufen. Wenn du bloß reden könntest,
alter Junge.«



Hätt-ich’s
hatte beschlossen zu reden. Sie sprang von Lorindas Schoß und begann zu
plappern. Vermutlich erzählte sie die Geschichte von den heldenhaften Katzen,
die sich furchtlos gegen hündische Invasoren zur Wehr gesetzt hatten und die
dafür eine dicke Belohnung beanspruchen konnten. Und zwar bitte auf der Stelle.



Bloß-gewusst
gesellte sich zu ihr und stimmte ihr in allen Punkten zu, während Roscoe nur
hoffnungsvoll den Blick schweifen ließ. Immerhin hatte er seinen Teil zum Sieg
beigetragen.



»Ja, ja.«
Lorinda ging vor ihnen her in die Küche. »Ihr habt das sehr gut gemacht.
Überaus tapfer und geschickt.«



Roscoe
schnurrte gut gelaunt vor sich hin und unterbrach sich nur, um zu gähnen.
Macho, der ihn nach wie vor festhielt, musste ebenfalls gähnen.



»Tut mir leid,
aber das war ein langer Tag«, entschuldigte er sich. »Ein sehr langer sogar.
Ich glaube, wir sollten nach Hause gehen.«



»Wir sollten
über das Ganze schlafen«, schlug Freddie vor. »Und dann treffen wir uns morgen
so gegen elf, um weiter zu überlegen.«



»Diesmal
treffen wir uns bei mir«, erklärte Macho, der ein weiteres Gähnen unterdrücken
konnte, während Roscoe diesbezüglich keinerlei Hemmungen hatte.



»Nimm das für
Roscoe mit.« Lorinda gab ihm eine Dose Lachs mit Forelle von dem allmählich
dahinschwindenden Stapel Gourmet-Katzenfutter. »Ich glaube, das ist seine
Lieblingssorte.« Für Hätt-ich´s und Bloß-gewusst öffnete sie eine Dose Hühnchen
mit Wild.



»Dann sehen
wir uns morgen«, bestätigte Freddie und öffnete die Hintertür.



Einer
plötzlichen Laune folgend kam Hätt-ich´s zu dem Schluss, dass die Freiheit noch
verlockender war als Gourmetfutter. Sie schoss zwischen Freddies Füßen
hindurch, sodass die fast den Halt verlor, und verschwand in der Nacht.



»O nein!«
Lorinda warf die Tür zu, bevor Bloß-gewusst ihr folgen konnte.



»Nein, das
wirst du nicht tun!« Freddie bekam Bloß-gewusst zu fassen und hielt sie zurück.
»Du willst doch eigentlich gar nicht raus. Bleib hier und iss was.«



»Jetzt muss
ich die Katzenklappe aufmachen, damit Hätt-ich’s ins Haus gelangen kann«,
stöhnte Lorinda. »Und Bloß-gewusst kann dann auch noch rauslaufen. Ich wollte
die Klappe geschlossen lassen, damit ich heute Nacht weiß, wo die beiden sind.«



»Man hat
einfach immer die schlechteren Karten, wenn man mit Katzen zu tun hat«,
versuchte Freddie sie aufzumuntern.
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Macho nahm
seine Verantwortung als Gastgeber sehr ernst. Früh am Morgen war er zur
Bäckerei gegangen und hatte Donuts, Kirschmuffins und Hefeteilchen gekauft, die
jetzt auf dem Tisch auf einem Tablett ausgebreitet lagen. Er füllte das
Milchkännchen auf und stellte es daneben, dann sah er sich um. »Roscoe ist noch
nicht zurück«, murmelte er. »Meine beiden sind schon den ganzen Morgen über
unterwegs«, sagte Lorinda.



»Ich weiß.
Roscoe lief mit mir aus dem Haus, und dann sah ich, wie er sich mit deinen
Mädchen zusammentat. Die drei sind dann den Hügel hinaufgeklettert.«



Freddie nahm
ein Hefeteilchen vom Tablett und kaute missmutig darauf herum. Dabei fiel
Lorinda auf, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte. Allerdings ging sie
davon aus, dass sie selbst keinen viel besseren Anblick bot. Viele Stunden
hatte sie wach gelegen und gegrübelt, was sie getan haben mochte, um sich
Dorians Zorn zuzuziehen, doch ihr wollte einfach nichts einfallen. Und ebenso
wenig kam ihr eine Erklärung in den Sinn, was Freddie und Macho ihm getan haben
sollten. Vermutlich hatten sich die beiden ebenfalls die Köpfe zerbrochen, denn
keiner von ihnen sah aus, als hätte er eine erholsame Nacht verbracht.



»Hast du heute
Morgen die Fassade des Coffers Court gesehen?«, fragte Macho, während er den
Kaffee einschenkte.



»Ich habe
gearbeitet«, erwiderte Freddie.



Lorinda
schüttelte den Kopf und hoffte, dass die beiden



daraus folgern
würden, sie habe ebenfalls gearbeitet. Tatsächlich war sie jedoch auch an
diesem Morgen nicht in der Lage gewesen, ihr Arbeitszimmer zu betreten.
Stattdessen hatte sie im Haus dieses und jenes getan und sich vorgenommen, am
Nachmittag wiederzuschreiben.



»Es sieht
grässlich aus«, ließ Macho sie genüsslich wissen. »Gordie hat es nicht
abbekommen, sondern nur die Farbe verschmiert. Das >Leichenschauhaus<
kann man immer noch lesen, und es sieht schlimmer aus als vorher. Dorian wird
explodieren, wenn er das sieht.«



»Oh, das ist
schön.« Freddies Laune besserte sich ein wenig. »Alles, was Dorian auf die
Palme bringt, gefallt mir. Ich muss nachher unbedingt vorbeigehen und mich an dem
Anblick erfreuen.«



»Dann wird
Gordie wahrscheinlich schon wieder daran arbeiten«, sagte Macho. »Ich vermute,
er hat gestern Abend nur so lange geschuftet, wie Dorian dabeistand und auf ihn
aufpasste. Sobald Dorian weg war, wird er auch Schluss gemacht haben. Ich kann
es ihm nicht verübeln.«



»Aber Dorian
wird das tun«, hielt Lorinda dagegen. »Der arme Gordie wusste nicht, worauf er
sich da einlässt. Das Jobangebot muss ziemlich verlockend gewesen sein.«



»Wie bei
Betty«, ergänzte Freddie. »Allerdings bin ich bei ihr froh, dass sie so langsam
lernt, sich zur Wehr zu setzen und nicht alles mitzumachen.«



»Nimm noch
einen Muffin«, drängte Macho.



»Ich habe doch
den ersten noch gar nicht aufgegessen«, erwiderte Lorinda. »Aber ich nehme noch
einen Kaffee. Nein, bleib sitzen. Den hole ich mir selbst. Sonst noch jemand?«



»Na ja, wenn
du schon stehst …« Freddie hielt ihr die Tasse hin.



»Oh …« Etwas
in einiger Entfernung ließ Lorinda aufmerksam werden, als sie am Fenster
vorbeiging. »Da kommen die Katzen.«



»Genau rechtzeitig
zum Essen«, merkte Freddie an. »in dem Punkt ist auf diese Bande wirklich
Verlass.«



»Sie … sie
bringen irgendwas mit.« Lorinda kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, um
was es sich handelte. Hätt-ich´s ging voran, sie hatte etwas Blasses, Hauchdünnes
im Maul. »Sieht so aus, als hätten sie Schmetterlinge gefangen.«



»Schmetterlinge?
Um diese Jahreszeit?« Lorinda hörte wie Stühle zurückgeschoben wurden, und im
nächsten Moment gesellten sich Freddie und Macho zu ihr.



»Irgendwas
haben sie erbeutet … wahrscheinlich etwas, was sie gar nicht erbeuten
sollen.« Macho ging zur Hintertür und öffnete sie. »Was habt ihr da, ihr
kleinen Strolche?«



Roscoe kam zu
ihm geeilt. Es war sein Haus, und es war sein Mensch, der ihm die Tür aufhielt.
Er trug von allen den größten Schmetterling im Maul, nur hatte Freddie recht
gehabt: Es war kein Schmetterling. »Nein …«, hauchte Freddie. »Bitte nicht.«
»Leg das hin, Roscoe«, forderte Macho ihn mit zitternder Stimme auf. »Zeig
Daddy, was du da hast.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst gingen an Roscoe vorbei und strebten auf Lorinda zu, um ihr ihre
Trophäen vor die Füße zu legen.



»O nein.« Sie
hielt eine Hand vor ihre Augen. »Sagt mir, dass das nicht wahr ist.«



»Tut mir
leid«, entgegnete Freddie. »Ich würde dir ja gern erzählen, dass sie eine
Zoohandlung überfallen haben, aber solche Fische habe ich zuletzt im Aquarium
in Dorians Arbeitszimmer gesehen.« »Das gibt Ärger«, flüsterte Macho. »Das kann
man wohl sagen«, meinte Freddie. »Vielleicht ist noch was zu retten.« Lorinda ließ
Wasser ins Spülbecken laufen, sammelte trotz des Widerspruchs von Hätt-ich’s
die kleinen Fische auf und tauchte sie ins Wasser ein … wo sie träge an der
Oberfläche trieben.



»Einen Versuch
ist es wert.« Macho warf Roscoes Beute ebenfalls in das Becken. Einen Moment
lang schien der Fisch sich zu bewegen … doch dann trieb er so wie die anderen
an der Wasseroberfläche. Die Bewegung war nur eine Illusion gewesen,
hervorgerufen von den Wellen im Spülbecken.



»Das war’s
dann wohl.« Gedankenverloren wischte er sich die Finger an einem Geschirrtuch
ab.



»Die fühlten
sich … irgendwie seltsam an.« Lorinda suchte nach etwas, um ihre Finger
abzutrocknen, schließlich nahm sie widerwillig Machos Geschirrtuch an. »Es
kommt mir nicht so vor, als hätten sie die Fische eben erst getötet.«



»Woran
erkennst du das?« Freddie schaute interessiert ins Spülbecken. »Bekommen Fische
Leichenstarre?«



»Damit habe
ich mich noch nie befasst«, erwiderte Macho. »Fische haben bei Macho Magee nie
eine Rolle gespielt. Aber in Venedig, mit so viel Wasser …«Er stellte sich zu
ihnen ans Becken. »Hmm, ein bisschen seltsam sehen sie schon aus.«



»Wollt ihr
wissen, was noch seltsam ist?« Freddie hatte Bloß-gewusst hochgenommen, um sie
zu knuddeln. »Die Katzen haben keine nassen Pfoten. Das hätten sie aber, wenn
sie die Fische aus einem Aquarium geholt haben.«



»Du hast
recht.« Macho bückte sich und stellte fest, dass auch Roscoes Pfoten trocken
waren. »Wie sind sie dann an diese Fische gekommen?«



»Ich kann mir
nicht mal erklären, wie sie es auch nur in die Nähe des Aquariums geschafft
haben sollen«, gab Lorinda zu bedenken. »So was ginge nur über Dorians Lei…«



Sie musste
nicht weiterreden. Die drei sahen sich an, und im nächsten Moment stürmten sie
auch schon aus dem Haus.



***



Als sie das
vierte Mal klingelten, waren sie immer noch ein wenig außer Atem, nachdem sie
im Eiltempo den Hügel hinaufgerannt waren. Wieder klingelten sie, wieder kam
keine Reaktion. Die Tür war abgeschlossen, und auch alle Fenster waren zu.



»Nein«,
erklärte Freddie. »Mich haben diese Krimis noch nie überzeugen können, in denen
sich die Tat in einem von innen verschlossenen Raum abgespielt haben soll. Die
Katzen sind da reingekommen, und sie haben auch den Weg nach draußen gefunden.
Versuchen wir es auf der Rückseite.«



Die Doppeltür,
die das Wohnzimmer mit der Terrasse verband, stand gerade weit genug offen, um
eine Katze durchschlüpfen zu lassen.



»Na, bitte.«
Nachdem sich ihre Vermutung als richtig erwiesen hatte, wurde Freddie mit einem
Mal zurückhaltender. Nur zögerlich näherte sie sich der Tür, rappelte daran und
rief: »Dorian? Dorian, bist du da?«



Drinnen
herrschte Stille. Die drei schauten sich unschlüssig an.



»Wären wir die
Polizei«, machte Macho klar, »dann hätten wir jedes Recht, uns drinnen
umzusehen. Es ist schließlich nicht so, als würden wir einbrechen. Die Fenster
stehen offen, und die Umstände sind mehr als verdächtig. Das Gesetz ist auf
unserer Seite.«



»Um das Gesetz
mache ich mir keine Gedanken«, gab Freddie zurück. »Ich möchte nur nicht von
Dorian erwischt und von ihm gefragt werden, was zum Teufel wir in seinem Haus
zu suchen haben.«



»Er hat doch
gesagt, er würde heute nach London fahren«, erinnerte sich Lorinda plötzlich.
»Vielleicht hat er ja einen frühen Zug genommen.«



»Richtig.« Es
war nicht zu überhören, wie Freddie erleichtert aufatmete. »Dann ist das Haus
verlassen, die Tür steht offen, und eure Katzen haben in seinem Aquarium
gefischt. Grund genug, um nach dem Rechten zu sehen. Worauf warten wir? Gehen
wir rein und sehen nach, wie groß der Schaden ist.«



»Vielleicht
können wir die fehlenden Fische ja ersetzen, bevor er zurückkommt«, sagte Macho
hoffnungsvoll. »Es sei denn, sie haben erst ein paar Fische verspeist, ehe sie
mit den anderen nach Hause kamen. Ich könnte nicht sagen, welche Fische fehlen.
Ihr etwa?«



»Dorian?«
Freddie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihm zu antworten, sondern betrat
das Wohnzimmer, wobei sie immer wieder nach Dorian rief. »Ist jemand zu Hause?
Hallo?«



Im Wohnzimmer
war alles ruhig und verlassen. Die Tür zum Arbeitszimmer am anderen Ende des
Raums war einen Spaltbreit geöffnet, gerade genug, um eine Katze passieren zu
lassen.



»Dorian?« Sie
ging weiter und klopfte an. »Bist du da drin?« Schweigen. Lorinda und Macho
folgten ihr, um sich neben sie zu stellen.



»Ach, was
soll’s«, murmelte Freddie. »Wer A sagt, muss auch B sagen.« Sie drückte die Tür
auf und ging hinein.



Mit einem Mal
kam es Lorinda so vor, als würde sie einen Sumpf betreten. Der Teppich gab
unter ihren Füßen merkwürdig nach, und es fühlte sich mehr so an, als würde man
auf einen Schwamm treten. Sie sah nach unten und stellte fest, dass rings um
ihren Schuh kleine Luftblasen aufstiegen.



»Der Teppich
ist völlig durchnässt!«, rief Macho verwundert.



»Ich sehe hier
gar nichts, es ist viel zu dunkel.« Freddie wollte nach dem Lichtschalter
greifen, aber Macho bekam ihre Hand zu fassen.



»Du kannst
keinen Lichtschalter anfassen, wenn du im Wasser stehst!«



»Danke, daran
hatte ich gar nicht gedacht. Ich werde die



Vorhänge
aufziehen.« Sie ging zum Fenster. »Igitt, ich bin gerade auf irgendwas Weiches
getreten.«



Das genügte,
um Lorinda davon abzuhalten, in der Dunkelheit auch nur einen weiteren Schritt
zu machen. Sie und Macho warteten an der Tür.



»So!« Freddie
zog die Vorhänge auf, und Tageslicht durchflutete das Zimmer. Damit wurde das
ganze Ausmaß der Verwüstung deutlich. Der Teppich war übersät mit winzigen
toten Fischen, im Aquarium klaffte ein großes Loch. In dem verbliebenen Wasser
unterhalb des Lochs schossen nervös Neonfische zwischen Scherben hin und her,
die wie die Spitzen von Eisbergen wirkten.



»Tja…«,
setzte Macho dem Schweigen ein Ende. »Dafür kann er den Katzen nicht die
Schuld geben.«



»Das muss
schon vor Stunden passiert sein.« Lorinda erholte sich vom ersten Schock.
»Vielleicht sogar irgendwann in der Nacht. Sonst wäre das Wasser nicht bereits
vollständig vom Teppich aufgesogen worden.« Ihr fiel auf, dass etwas Wasser aus
dem Aquarium lief, da die Pumpe nach wie vor arbeitete, die die Tiere mit
Frischwasser versorgte. Außer dem leisen Plätschern war aber noch ein anderes
Geräusch zu hören, dessen Ursprung sie im ersten Moment nicht bestimmen konnte.



»O Gott!«,
rief Freddie aus, die den Verursacher dieses Geräuschs als Erste ausmachte. Am
anderen Ende des Arbeitszimmers stand Dorians Schreibtisch so, dass er selbst dahinter
mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte und über dem Raum thronte. Und da … saß
er auch, etwas in sich zusammengesunken, und beobachtete sie mit halb
geschlossenen Augen.



»Dorian! Wir
dachten nicht, dass du hier bist.« Nein, das konnte
falsch ankommen, also korrigierte sich Lorinda hastig: »Ich
wollte sagen, wir dachten, du wärst mit dem ersten Zug
nach London gefahren …« Nein, das klang ja noch
verkehrter. »Was ich meinte …«



»Tut uns leid,
alter Junge«, entschuldigte sich Macho. »Wir wären auf keinen Fall ins Haus
gekommen, wenn wir gewusst hätten, dass du …«



»Gug …«,
sagte Dorian leise. Er schien aufstehen zu wollen. »G… g… gug …«
Plötzlich kippte er nach vorn und landete mit dem Gesicht auf dem Schreibtisch.



Dabei fiel
ihnen auf, dass sein Hinterkopf mit etwas Dunkelrotem verschmiert war.



Erst Stunden
später konnten sie nach Hause zurückkehren. Erst mussten sie auf den
Rettungswagen und die Polizei warten, wobei sie peinlich genau darauf achteten,
bloß nichts anzufassen, um keine Spuren zu verwischen. Die einzige Ausnahme
bildete Freddie, die den platt getretenen Fisch von ihrer Schuhsohle abwischte
und in den Papierkorb warf. (Das machte später eine Erklärung erforderlich, als
ein Polizist in den Papierkorb schaute und glaubte, einen wichtigen Hinweis auf
den Täter gefunden zu haben.)



Als sie
endlich den Heimweg antraten, war über Brimful Coffers schon wieder die Nacht
hereingebrochen. In Freddies Auto waren sie dem Rettungswagen zum Krankenhaus
hinterhergefahren, wo sie nervös warteten, während an Dorian eine Notoperation
vorgenommen wurde. Als klar war, dass er alles gut überstanden und man ihn auf
die Intensivstation verlegt hatte, informierten sie seine Schwester und
genehmigten sich eine Kleinigkeit zu essen, ohne wirklich etwas von dem zu
schmecken, was auf den Tellern lag. Und jetzt waren sie zurück in Brimful
Coffers, wo auf jeden von ihnen ein leeres, in Finsternis getauchtes Haus
wartete.



»Ich möchte
nur noch ins Bett fallen und eine Woche durchschlafen«, erklärte Freddie, nachdem
sie angehalten und den Kopf für ein paar Augenblick auf das Lenkrad gelegt
hatte.



»Du weißt ja,
dass du versprochen hast …«, begann Macho.



»Dass ich
versprochen habe, morgen Dorians Schwester vom Bahnhof abzuholen und ins
Krankenhaus zu fahren«, sagte sie. »Ja, ja, ich weiß. Ich und meine große
Klappe.«



»Morgen früh
wirst du dich wieder besser fühlen«, sprach Lorinda ihr Mut zu und öffnete die
Wagentür. Ins Bett zu fällen hörte sich mit einem Mal nach einer sehr
verlockenden Idee an. Sie fühlte sich so kraftlos, dass sie nicht wusste, ob
sie noch genug Energie besaß, um sich für die Nacht umzuziehen.



»Darauf würde
ich nicht wetten.« Freddie zog den Zündschlüssel ab und öffnete die Fahrertür.
Beim Blick nach draußen schauderte ihr. »Wenigstens sind wir wieder zurück,
bevor der richtig dichte Nebel kommt. Das wird eine ungemütliche Nacht werden.«



»Ich hoffe,
Dorian übersteht die Nacht.« Lorinda stieg aus und bemerkte eine Bewegung im
Dunst.



»Er ist ein
ziemlich zäher Bursche«, sagte Macho. »Und der Arzt war vorsichtig
optimistisch, wie ich es mal bezeichnen würde. Aber er kann von Glück reden,
dass wir ihn noch rechtzeitig gefunden haben.«



»Diebische
Katzen haben auch etwas Gutes«, meinte Freddie ironisch. »Wenn die nicht die
toten Fische stibitzt hätten … apropos diebische Katzen.«



Die Konturen
von drei Katzen schälten sich aus der Dunkelheit. Sie bedachten ihre Besitzer
mit vorwurfsvollen Blicken.



»Ach, ihr
Süßen, haben wir euch den ganzen Tag allein gelassen?« Schuldbewusst bückte
sich Lorinda und nahm ihre beiden Katzen auf den Arm. Natürlich hatten sie den
ganzen Tag über Zugang zu ihrem Trockenfutter, trotzdem erwarteten sie von ihr
mehr als nur das.



»Komm her,
Roscoe. Komm zu mir, mein Junge. Hey, was ist denn los mit dir?« Sobald er
versuchte, seinen Kater hochzunehmen, wich der ihm aus und kehrte gleich darauf
zu ihm zurück, um sich leise und kläglich zu beschweren.



»Wie
eigenartig«, wunderte sich Macho. »So benimmt er sich sonst nur, wenn ich mit
ihm zum Tierarzt gehen will.«



»Wieso seid
ihr nicht im Haus, wo es angenehm warm ist?«, fragte Lorinda ihre beiden und
wurde stutzig. »Die zwei sind ganz nass und kalt. Die sind nicht eben erst
rausgekommen, um uns zu begrüßen. Die halten sich schon eine Weile draußen
auf.«



»Roscoe ist
auch ganz nass«, bestätigte Macho, als er seinen unruhigen Kater endlich zu
fassen bekam. »Dabei hasst er Nässe und Kälte gleichermaßen. Warum ist er nicht
im Haus geblieben?«



»Weißt du …«
Freddie drückte die Fahrertür zu. »Ich glaube, ich überlege mir das noch mal
und falle nicht gleich ins Bett. Erst will ich wissen, was hier los ist. Wenn
eure Katzen, die es bequem und warm lieben, sich freiwillig hier draußen
aufhalten, dann muss im Haus irgendetwas Böses lauern.«



Sie
betrachteten die dunklen Häuser, die auf ihre Rückkehr warteten.



»Roscoe?«
Macho schnupperte, drückte seine Nase auf dessen Kopf und schnupperte noch
einmal. »Er riecht nach Alkohol.« Nachdenklich sah er zu seinem Haus. »Vermutlich
Tequila.«



»Ich werde
heute Nacht kein Auge zumachen«, erklärte Freddie, »solange wir unsere Häuser
nicht von oben bis unten durchsucht haben.«



»Das müssen
wir allerdings selbst erledigen«, sagte Lorinda. »Ich möchte lieber nicht
wissen, was die Polizei uns erzählt, wenn wir die wegen einer so vagen
Vermutung alarmieren. Die denken auch so schon nicht besonders gut von uns.«



»Und ich
möchte denen nicht die Geschichte erzählen, dass wir von unseren eigenen
Figuren heimgesucht werden«, ergänzte Freddie. »Komm, gib mir eine von deinen
Katzen. Du kannst nicht beide so lange tragen.« Mit diesen Worten nahm sie
Bloß-gewusst an sich. »Nein, mit der Geschichte würden wir tatsächlich in der
Gummizelle landen.«



»Was ja
zweifellos auch die Absicht des Täters ist. Und genau deshalb hat ja auch jeder
von uns für sich behalten, was ihm widerfuhr.« Macho starrte sein Cottage an.
»Bestenfalls würden uns die Leute für harmlose Irre halten, schlimmstenfalls
würden sie vermuten, dass die Todesfälle in Brimful Coffers alle auf unser
Konto gehen.«



»Das scheint
bereits jemand zu denken.« Lorinda war davon mittlerweile fest überzeugt.



»Ja, und
unsere wahrscheinlichsten Verdächtigen sind bereits tot oder werden einer nach
dem anderen aus dem Verkehr gezogen.« Macho machte eine finstere Miene. »Ich
würde sagen, wir können Dorian jetzt ausschließen. Und Plantagenet ist seit
Wochen tot.«



Freddie
schauderte. »Hört mal, ich würde lieber irgendwas unternehmen, anstatt hier zu
stehen und darauf zu warten, dass ich eine Lungenentzündung kriege. Ich schlage
vor, wir fangen mit Machos Haus an und sehen dort nach, ob wir irgendetwas …
oder irgendjemanden finden.«



Roscoe wand
sich in Machos Armen und tat lautstark seinen Unmut kund, als sie das Haus
betraten. Macho machte das Licht in der Diele an. Es blieb dunkel.



»Na ja, die
Birne war schon drin, als ich hier einzog. Es ist denkbar, dass sie einfach
durchgebrannt ist.«



»M-hm«, machte
Lorinda.



Freddie
schnaubte zweifelnd.



Die
Wohnzimmerlampe funktionierte dagegen, und im Zimmer selbst schien auch alles
in Ordnung zu sein. Als sie zur Küche gingen, wehrte sich Roscoe wieder
heftiger, und Macho setzte behutsamer einen Fuß vor den anderen.



Die
Küchenlampe war ebenfalls intakt und verbreitete ein grelles Licht. Ein zu
grelles Licht. Instinktiv sahen sie zur Decke.



Die
Milchglaskugel, die normalerweise die Glühbirne umgab, war zerschlagen worden,
nur ein paar Splitter hingen noch in der Fassung. Die Scherben lagen über den
Boden verstreut, und in einer Ecke fand sich eine zerschmetterte Flasche, um
die herum sich eine Lache aus Tequila gebildet hatte.



Auf dem Tisch
stand eine zu zwei Dritteln gefüllte Tequila-Flasche, daneben ein nicht ganz
ausgetrunkenes Glas. Der Stuhl lag auf dem Boden, als sei er umgefallen,
nachdem jemand hastig aufgestanden war.



»Ah, ja.«
Gelassen beobachtete Macho die Szene. »Ein sehr schönes Bild. Macho Magee, wie
üblich betrunken, zielt mit einer Flasche nach der Lampe, vermutlich um die
rosa Elefanten zu treffen, die dahinter lauern, dann steht er auf, dabei kippt
der Stuhl um, und er wankt durch den stockfinsteren Flur nach oben ins
Schlafzimmer.«



»Sollen wir
nach oben gehen und sehen, was ihn dort erwartet hat?«



Sie mussten
nicht erst nach oben gehen. Mit einer Taschenlampe beleuchtete Macho die
Stufen, bis am Kopf der Treppe der Lichtstrahl von etwas reflektiert wurde, das
dort nichts zu suchen hatte.



»Ja, genau«,
sagte Macho. »Sehr gut gemacht.« Ein dünner Nylonfaden war in Knöchelhöhe quer
über die Treppe gespannt worden. »Der betrunkene Macho gerät am Kopf der Treppe
ins Straucheln, verliert das Gleichgewicht und fliegt die Treppe runter. Wenn
der Sturz ihn nicht umbringt, dann erledigt das jemand anders, der herkommt, um
die Schnur zu entfernen. Eine weitere Flasche Tequila wird auf seinem Körper
verteilt und ihm in die Hand gedrückt, und falls er noch lebt und etwas
schlucken kann, wird ihm so viel Tequila eingetrichtert wie möglich.«



»Hör auf!«,
rief Freddie erstickt.



»Es besteht da
eine gewisse bewundernswerte Symmetrie«, fuhr Macho leidenschaftslos fort. »Es
erinnert an den Tod von Plantagenet Sutton. Noch ein Trinker fällt buchstäblich
der Flasche zum Opfer. Und man beachte die Parallele zwischen Dorians
Arbeitszimmer und Machos Küche: zerschlagenes Glas, ausgelaufene Flüssigkeit.
Mich würde es nicht überraschen, wenn ein paar Spuren auftauchen, die auf Macho
hindeuten und unterstellen, er habe bei einem seiner unkontrollierbaren
Wutausbrüche die Morde begangen.«



»Dorian ist
noch nicht tot«, betonte Lorinda. »Er hat noch eine Chance, weil wir ihn
möglicherweise früh genug gefunden haben.«



»Ja, und das
bringt die Pläne unseres Unbekannten gehörig durcheinander. Und alles nur, weil
ihm drei nichtsahnende Katzen einen Strich durch die Rechnung gemacht haben.
Damit hatte niemand rechnen können.« Macho machte einen Schritt nach vorn.



»Nein, nicht!«
Lorinda hielt ihn fest, wobei ihr fast Hätt-ich´s aus dem Arm gerutscht wäre.
»Geh da nicht rauf. Du weißt nicht, welche anderen Fallen dort noch lauern.
Lass uns bis zum Morgen warten.«



»Bis zum
Morgen?« Freddie sah sie skeptisch an. »Und wie sollen wir die Nacht
überstehen? Ich habe keine Lust, allein in meinem Haus zu bleiben, und ihr
solltet das auch nicht tun. Ich finde, wir sollten den Rest der Nacht
zusammenbleiben.«



»Keine
schlechte Idee«, fand Lorinda. »Da ich als Einzige genügend Zimmer zur
Verfugung habe, gehen wir zu mir. Ich schlage vor, ihr seid meine Gäste.«



»Eine verdammt
gute Idee«, erklärte Macho. »Wir sind dabei!« Er ging zur Haustür.



»Willst du
nicht deinen Schlafanzug mitnehmen?«



»Nein, weil
ich dafür nämlich nach oben gehen müsste, und das ist jetzt nicht der richtige
Zeitpunkt. Und wer von uns wird heute Nacht schon Schlaf finden?« Er setzte ein
schiefes Grinsen auf. »Ihr zwei könnt ja schlafen, aber ich werde Wache
halten.«



»Ich borge mir
ein Nachthemd von dir aus«, sagte Freddie zu Lorinda. »Zu mir nach Hause gehe
ich jetzt garantiert nicht. Vorhin konnte ich sehen, wie sich bei meinen
Nachbarn die Vorhänge bewegten. Die Schakale warten nur darauf, sich auf mich
zu stürzen, sobald ich da auftauche.«



Der Nebel war
bereits dichter geworden, als sie Machos Haus verließen und über den Rasen gingen.
In einer Stunde würde man in dieser Suppe nicht mehr die Hand vor Augen sehen
können.



Einen Moment
hielt Lorinda den Atem an, aber ihr Flurlicht ließ sich anknipsen. Alles sah
noch so aus, wie sie es zurückgelassen hatte.



Nur die Katzen
merkten, dass etwas nicht stimmte. Hätt-ich’s spitzte die Ohren, Bloß-gewusst
strampelte in Freddies Armen, und Roscoe war diesmal nicht der Einzige, der
knurrte.



»Wer ist da?«,
rief Lorinda.



Stille.
Tödliche Stille? Sie konnten sich nicht sicher sein. Womöglich reagierten die
Katzen nur auf etwas, das längst passiert war. Eine Falle, die nur darauf
wartete, zuschnappen zu können, während der Mörder sich anderswo aufhielt und
sich um ein Alibi kümmerte.



Die Lampe im
Wohnzimmer funktionierte ebenfalls, als Lorinda den Lichtschalter umlegte.
Alles sah aus wie immer … und es schien keine Gefahr zu drohen.



»Hier rein
…« Sie ging voran, die Katzen bildeten die Nachhut und machten keinen Hehl
aus ihrem Unbehagen. Alle sahen sich aufmerksam um.



Freddie
schaute hinter jedes Möbelstück und - von einem entschuldigenden Lächeln
begleitet - auch darunter.



Lorinda sah
hinter den Vorhängen nach und zog sie zu. Wenn draußen
jemand auf sie lauerte, war es besser, demjenigen keine ungehinderte Sicht auf
sie zu ermöglichen.



Oder derjenigen, dachte sie auf
einmal beunruhigt. Lily konnte so gefährlich sein wie jeder Mann. Nachdem ihr
dieser Gedanke durch den Kopf gegangen war, wollte er sich nicht wieder
verbannen lassen.



»Möchtet ihr
etwas trinken?«, fragte sie und versuchte so zu tun, als würden sie lediglich
gemütlich beisammensitzen.



»Nur aus einer
garantiert ungeöffneten Flasche«, knurrte Macho und holte sie damit zurück in
die Realität.



»Sollten wir
nicht erst das Haus auf den Kopf stellen, bevor wir zum entspannten Teil des
Abends übergehen?«, fragte Freddie in die Runde.



Die drei sahen
sich an. Jenseits des Lichtscheins der Decken- und Stehlampen wirkte das Haus
düster und unheimlich.



»Na, vielleicht
auch nicht.« Freddie machte es sich auf dem Sofa bequem. »Ich habe absolut
nichts dagegen, den Rest der Nacht hier zu verbringen. Wer braucht auch schon
ein Bett?«



»Ganz genau.«
Macho schlenderte zum Kamin, griff nach einem Schürhaken und hielt ihn
nachdenklich in seinen Händen.



»Die einzige
ungeöffnete Flasche ist ein Scotch«, sagte Lorinda. »Ist das okay?« Sie
schraubte den Deckel auf und zerriss das Papiersiegel.



»Grrr…«
Roscoe sträubte plötzlich sein Fell. »Ssssss«, fauchte Hätt-ich´s,
deren Schwanz mit einem Mal den doppelten
Umfang angenommen hatte.



Bloß-gewusst
starrte zur Tür, wobei ihre Augen immer größer zu werden schienen.



Alle drei
Katzen beobachteten aufmerksam die Türöffnung und den dunklen Flur dahinter.



Unwillkürlich
hielt Lorinda die Flasche fester umschlossen, und Freddie stand vom Sofa auf,
während sie ein Kissen vor sich hielt.



»Sie können
ruhig reinkommen«, sagte Macho laut und energisch. »Wir wissen, dass Sie da
sind.«



Nach langem
Zögern löste sich eine Frau in einem grauen Chiffonkleid, das um sie herum zu
schweben schien, aus den Schatten.



»Keine
Bewegung«, flüsterte sie heiser und richtete dabei eine gefährlich aussehende,
schwarze Waffe auf die drei. Die Frau hatte rotes Haar.



»Wraith!«,
keuchte Freddie. »Wraith O’Reilly.«



»Marigold
…«, brachte Lorinda leise heraus.



»Weder noch,
würde ich sagen.« Macho hatte mit kühlem Blick die Gestalt gemustert und dabei
die Verkleidung durchschaut und ebenso den Hammer bemerkt, der unter dem
wallenden Chiffon an der Hüfte in einem Gürtel steckte. Der Hammer, mit dem ein
Aquarium eingeschlagen worden war … und ein Schädel.



»Gordie«,
sagte Macho. »Gug … g… g… Gordie. Das hatte Dorian uns sagen wollen.«



»Gut erkannt.
Nein, keine Bewegung.« Obwohl Gordie durchschaut worden war, hielt er weiter an
seiner geflüsterten Pseudo-Frauenstimme fest. »Legen Sie den Schürhaken weg.«



»Wissen Sie
mal, was Sie wollen?«, konterte Macho. »Soll ich mich nicht bewegen, oder soll
ich den Schürhaken weglegen?«



»Legen Sie ihn
hin! Ganz langsam! Und die Flasche stellen Sie auch hin.« Die Waffe wurde auf
Lorinda gerichtet.



Er war
verrückt, und er hasste sie. Sie alle. Jeden Einzelnen von ihnen. Selbst wenn
sie alle seine Anweisungen befolgten - welche Chancen hatten sie schon, das
hier lebend zu überstehen?



Langsam
stellte sie die Flasche hin, und aus dem Augenwinkel sah sie, wie Macho den
Schürhaken weglegte.



»Hinsetzen.«
Gordie fuchtelte mit der Waffe und zeigte auf das Sofa. »Sie alle. Da kann ich
…« Abrupt unterbrach er seinen Satz, während sie sich setzten.



Da kann ich
Sie besser im Auge behalten … Da kann ich besser auf Sie zielen ... Der Satz
konnte auf vielfältige Weise enden.



Lorinda und
Freddie nahmen auf dem Sofa Platz, Macho versuchte, sich auf die Armlehne zu
kauern.



»Runter da!«
Gordie hatte den Trick durchschaut. »Setzen Sie sich richtig hin.«



Nachdem sie so
saßen, wie Gordie es wollte, schien er nicht zu wissen, was er weiter mit ihnen
anfangen sollte.



»Sie sind zu
viele«, beklagte er sich betrübt und strich eine rote Locke aus der Stirn. »Was
machen Sie alle hier? Wieso ist nicht jeder in seinem Haus?«



»Wir wurden
hierher eingeladen«, gab Freddie zurück. »Ganz im Gegensatz zu Ihnen.«



»Ja, genau.
Keiner von Ihnen hat mich jemals eingeladen! Keiner von Ihnen!« Freddie hatte
offensichtlich genau die falsche Bemerkung gemacht, da er nun erst so richtig
in Fahrt kam. »Ich war immer nur der gute alte Gordie, der Ihre Schreibmaschine
repariert, der die durchgebrannten Sicherungen ersetzt, der sich um verstopfte
Rohre kümmert - aber ich war nie gut genug, um mal zu einem von Ihnen
eingeladen zu werden.«



»O Gott! Ich
habe ihn gegen uns aufgebracht!«, rief Freddie und schüttelte den Kopf. »Es tut
mir leid!«



»Deine Schuld
ist das nicht«, versicherte Macho ihr und tätschelte geistesabwesend ihre Hand.
»Es ist schon eher Dorians Schuld … all diese völlig unrealistischen
Versprechen …«



»Dorian!«,
fauchte Gordie wütend. »Der großartige, wunderbare Dorian. Ich hoffe, er
schmort in der Hölle.«



»Naja«, meinte
Macho leise. »Sie haben sich ja alle Mühe gegeben, ihn genau dorthin zu
schicken. Ich muss sagen, ich kann Sie sogar verstehen … jedenfalls bis zu
einem gewissen Punkt. Was ich aber nicht verstehe — warum …«



»Warum
wir?«, warf Freddie ein. »Was haben wir Ihnen getan? Zugegeben, wir
haben Sie bislang nicht eingeladen. Aber so lange kennen wir Sie auch noch gar
nicht. Wir haben uns ja noch immer nicht so ganz eingelebt. Sie hätten uns
etwas mehr Zeit geben können …«



Er richtete
seine Waffe auf ihre Stirn, woraufhin Freddie sofort verstummte.



»Ich kann
besser schreiben als jeder von Ihnen!« Er wartete, aber es kam kein
Widerspruch. »Ich könnte Wraith O’Reilly schreiben!« Er zielte auf Macho. »Und
ich könnte Macho Magee schreiben!« Lorinda war als Nächste dran. »Und ich kann
Miss Petunia schreiben!«



»Das können
Sie allerdings«, stimmte Lorinda ihm zu. »Ich war mir zeitweise nicht sicher,
ob die Kapitel von mir stammten oder nicht.«



»Ja, die waren
richtig gut, nicht wahr?« Er strahlte sie an. »Warten Sie erst mal ab, wenn Sie
den Abschiedsbrief lesen, den ich für Sie geschrieben habe. Ach, schade … den
werden Sie ja gar nicht mehr zu sehen bekommen. Keiner von Ihnen.« Sein Blick
wanderte zur Seite, als würde er auf eine innere Stimme hören. »Nein, das geht
jetzt ja gar nicht mehr. Sie sind alle zusammen hier.« Er klang mit einem Mal
jämmerlich. »Sie haben meine Pläne zunichte gemacht.«



»Das bricht
mir fast das Herz«, sagte Macho.



»Dann muss es
eben ein Doppelmord und ein Selbstmord sein.« Gordie sah sie abschätzend an und
nickte. »Das wird auch gehen.«



Lorinda
fühlte, wie Fell an ihren Knöcheln vorbeistrich. Die Katzen hatten sich unter
das Sofa zurückgezogen, was die Situation nur noch unwirklicher machte. Wie
konnte



dieser Mann da
vor ihnen stehen und seelenruhig überlegen, wie er sie am besten umbringen
sollte? Und wie lange hatte er das schon geplant? Auch wenn er sich jetzt
darüber beklagte, dass sie ihn nie eingeladen hatten, konnte das nicht der
einzige Grund sein. Vier Monate war es her, als sie ihm ihre Schreibmaschine
gegeben hatte, damit er sie reparierte, wofür er viel länger als erwartet
benötigt hatte. Waren bei dieser Gelegenheit die Kapitel mit Miss Petunia
entstanden? Und hatte er damals auch bereits den Abschiedsbrief geschrieben?
Selbst wenn sie ihn in ihren Kreis aufgenommen hätten, wäre nichts anderes
dabei herausgekommen, denn diese kaltblütigen Morde hatte er schon seit Langem
geplant. Aber warum? Sie erinnerte sich daran, wie Miss Petunia sich in seiner
Version dafür aussprach, sie zu ermorden.



»Sie können
doch nicht ernsthaft glauben«, erklärte Lorinda schließlich, »dass man Sie
bitten wird, unsere Serien fortzusetzen, wenn Sie uns umgebracht haben!«



»Wieso nicht?
Ich kann gut schreiben. Mir hat bloß noch nie jemand eine Chance gegeben. Jetzt
bin ich vor Ort, wenn Ihre Verleger herkommen und Ihren Nachlass durchforsten,
um festzustellen, ob noch irgendwelche Manuskripte herumliegen, die sich
veröffentlichen lassen. Ich werde mit den Leuten reden … ich kann ihnen
Arbeitsproben zeigen, die in Ihrem jeweiligen Stil gehalten sind … Oh, ich
habe keinen Zweifel daran, dass wir uns für beide Seiten zufriedenstellend
einigen werden.« Er lächelte zufrieden.



»Sie werden
auf keinen Fall alle drei Serien schreiben können«, wandte Freddie ein. »Dafür
sind unsere Stile viel zu verschieden. Und außerdem wäre das ein mörderischer
Terminplan.«



»Oh, ich gehe
davon aus, dass man mir die freie Wahl lassen wird, was ich machen möchte«, gab
er beiläufig zurück. »Außerdem müssen Sie mir nichts über mörderische



Terminpläne
erzählen. Wer für Dorian arbeitet, ist mit so etwas bestens vertraut.«



Der Tropfen,
der das Fass hatte überlaufen lassen, musste Dorians Beharren gewesen sein,
dass Gordie die ganze Nacht arbeiten sollte, um die Schmiererei am Eingang von
Coffers Court zu beseitigen. Wären die Folgen nicht so albtraumhaft gewesen,
hätte Lorinda fast Mitleid mit dem Mann haben können.



»Aber warum musste
Ondine sterben?«, fragte Macho. »Sie hatte keine Serie geschrieben. Sie hat
ihre Un-Bücher veröffentlicht.«



»Dieses
arrogante Miststück!«, spie Gordie aus. »Sie hat mich beleidigt und mich wie
Dreck behandelt. Sie war un-erträglich, unhöflich, unverschämt,
unfreundlich, und deshalb …«, er lächelte beängstigend, »… wurde sie
unter die Erde gebracht.«



Die arme
Ondine. Da kam sie wutentbrannt die Speichertreppe herunter, lief Gordie in die
Arme, ließ ihren Zorn an ihm aus — und musste mit dem Leben dafür bezahlen.
Lorinda schauderte.



»Und Gemmas
beinahe tödliche Lebensmittelvergiftung …«, warf Freddie ein.



»Sie hat
seinerzeit meine Kurzgeschichten abgelehnt«, knurrte Gordie. »Die waren besser
als alles, was jemals in ihrem verdammten Magazin veröffentlicht wurde, aber
sie wollte sie nicht haben. Ich habe nicht genug Gift genommen«, fügte er
grübelnd hinzu. »Es sollte nicht zu offensichtlich sein, aber dann war ich doch
zu sparsam. Allerdings …«, seine Miene hellte sich auf, »… ist das nicht so
schlimm. Sie ist ja bereits im Ruhestand und hat mit dem Magazin nichts mehr zu
tun. Sie ist also nicht länger wichtig.«



»Plantagenet
Sutton war auch ein unerträglicher Charakter«, gab Macho zu bedenken. »Falls
das Ihr Kriterium ist, nach dem Sie Ihre Opfer aussuchen. Oder hat er eines



Ihrer
unveröffentlichten Manuskripte besprochen? Seine Art der Besprechung dürfte
wohl für Sie Grund genug gewesen sein, um zur Tat zu schreiten.«



»Ich dachte,
er wäre mein Freund.« Tränen stiegen Gordie in die Augen. »Er war der Einzige,
der mich je auf einen Drink einlud und mit mir übers Schreiben redete. Er
wollte mir helfen, Fuß zu fassen. Er beschaffte die Kiste Tequila, weil er die
Idee für witzig hielt, Ihre eigenen Serienfiguren gegen Sie agieren zu lassen,
um Sie aus dem Gleichgewicht zu bringen … Er wollte sehen, welche
Auswirkungen das auf Ihre Bücher hat.«



»Ja«, stimmte
Macho ihm zu. »Plantagenet musste so etwas für einen richtigen Brüller halten.
Ich wusste doch, dass er seine Finger im Spiel hatte.«



»Aber… dann
verlor er seinen Sinn für Humor. Er sagte, Jack hätte sterben können, als ich
ihn in das Freudenfeuer stieß. Er verstand nicht…«



»Ich nehme an,
Jack hat Sie auch beleidigt«, meinte Freddie seufzend. »Was für ein
Sensibelchen Sie doch sind.«



»Sutton sagte,
ich sei zu weit gegangen … und zu einer Gefahr geworden«, beklagte sich
Gordie. »Er wollte es Dorian sagen, aber erst nach der Kreuzfahrt. Ich folgte
ihm an dem Abend zu Dorians Haus. Ich wusste, er würde zu viel trinken. Und
falls nicht, konnte man ihn immer noch dazu überreden, sich noch ein Glas zu
genehmigen. Als er Dorians Haus verließ, war er froh, mich zu sehen. Er dachte,
ich würde ihn nach Hause bringen. Er merkte nicht, dass ich ihn in der Kälte
festhielt, während ich mit ihm redete. Als er zu frieren begann, bot ich ihm
einen Flachmann an. Ein paar Schlucke genügten, dann konnte er sich nicht mehr
auf den Beinen halten. Ich legte ihn auf die Erde und ging weg. Die Natur
erledigte den Rest. Zum Glück war die Nacht sehr kalt.«



Die anderen
schwiegen, als sie hörten, was er als Glück betrachtete.



»Es läuft
immer wieder auf Dorian hinaus«, überlegte Lorinda. »Er stieß auf Sie und
brachte Sie her, machte Sie zum Mädchen für alles und zum Hausmeister von
Coffers Court …« Gordie, der alles beherrschte, was mit mechanischen oder
elektrischen Dingen zu tun hatte — und der in der Lage war, falsche Nachrichten
auf einem Anrufbeantworter zu hinterlassen, die sich nach dem Abspielen gleich
wieder löschten.



»Ich dachte,
er würde mich zu seinem Protégé machen«, sagte Gordie. »Aber er wollte nur
einen Handwerker, der rund um die Uhr zur Verfügung stehen musste.«



»Haben Sie die
Schmiererei über der Tür schon entfernt?« Macho hatte sich offenbar
vorgenommen, Gordie aus der Reserve zu locken. Im Moment klang er sogar fast
wie Dorian.



»Ja. Nein. Es
ist egal.« Gordie sah ihn hasserfüllt an. »Dorian wird sich daran nicht mehr
stören können.«



»Ich verstehe
sowieso nicht, warum sich Dorian überhaupt so darüber ereifert hat«, überlegte
Lorinda.



»Ja, genau«,
stimmte Freddie ihr zu. »Warum war er so außer sich? Was hatte er groß mit
Coffers Court zu tun?«



»Das wissen
Sie nicht?« Gordie war sichtlich erfreut, es ihnen erzählen zu können. »Dorian
ist … war der Eigentümer von Coffers Court. Er kaufte es als Geldanlage, zusammen
mit dem Herrenhaus. Er kaufte auch einen Anteil am
Maklerbüro, weshalb er an allen Hauskäufen und Mietverträgen in Brimful Coffers
mitverdiente.«



»Ein
Maklerbüro? Darum hatte Dorian die Schlüssel, als er mir das Haus zeigte«,
erkannte Lorinda. »Ich dachte, er wollte nur besonders zuvorkommend sein. Aber
er hatte ein persönliches Interesse am Verkauf … und …« Ihr entging nicht
Gordies überheblicher Gesichtsausdruck. »Und jetzt haben Sie die
Reserveschlüssel. Deshalb konnten Sie ins Haus kommen … in alle Häuser.«



»Wer würde
sich schon daran stören, dass der gute alte



Gordie durchs
Dorf geht, um wieder irgendwo etwas zu reparieren? Natürlich habe ich darauf
geachtet, dass mich niemand sah, wie ich ein Haus betrat oder verließ.«



»Auf Ihre
übliche tüchtige Art«, spottete Freddie.



»Jetzt
reicht’s!« Er richtete die Waffe nacheinander auf jeden von ihnen. »Ich weiß,
was Sie machen. Sie spielen auf Zeit. Ich habe die Szene in Ihren Büchern oft
genug gelesen. Aber Sie können mich auch die ganze Nacht reden lassen, es würde
nichts ändern. Niemand kommt her, um Sie zu retten. Sie wissen jetzt alles und
…«



»Wie wollen
Sie erklären, dass drei zufriedene und erfolgreiche Menschen in dieses alberne
Mord-und-Selbstmord-Szenario geraten, das Sie sich ausgedacht haben?« Aus
Machos Stimme hörte man immer noch Spuren von Dorians verächtlichem Tonfall
heraus.



»So etwas
passiert ständig«, gab Gordie zurück. »Eine klassische Dreiecksbeziehung, ein
Verbrechen aus Leidenschaft, das…«



Machos
schallendes Gelächter schnitt ihm das Wort ab, im nächsten Moment stimmte
Freddie mit ein.



»Damit kommen
Sie niemals durch«, behauptete Macho. »Daran wird die Polizei keine zehn
Minuten lang glauben. Wenn Ihnen nichts Intelligenteres als so etwas einfallt,
dann wundert es mich nicht, dass keiner ein Buch von Ihnen kaufen will.«



»Nein,
nicht…« Lorinda erkannte, was Macho vorhatte. Er versuchte, Gordies ganze Wut
auf sich zu lenken, damit er auf ihn schoss und sie und Freddie eine Chance zur
Flucht hatten. »Bitte nicht, Lance …«



»Lance?« Der
Name stürzte Gordie in völlige Verwirrung, da er nicht wusste, was er damit
anfangen sollte.



»Mein Name ist
Lancelot Dalrymple.« Er sah Gordie starr in die Augen. »Wenn Sie nicht so
dämlich wären, wüssten Sie, dass niemand in Wahrheit Macho Magee heißen kann.«



»Nennen Sie
mich nicht dämli…«



Plötzlich
läutete die Türglocke, die Katzen stürmten aus dem Zimmer und rempelten Gordie
an. Der verlor das Gleichgewicht und drückte ungewollt den Abzug durch,
woraufhin sich ein Schuss löste, der aber keinen von ihnen traf.



»Hey!« Jemand
trommelte gegen die Haustür. »Was ist da drinnen los? Macht die Tür auf!«



Freddie
schleuderte ein Kissen gegen die Waffe, wodurch auch der zweite Schuss sein
Ziel verfehlte. Lorinda warf von der anderen Seite ein Kissen nach ihm. Macho
machte einen Satz, um den Schürhaken zu fassen zu bekommen, gleichzeitig wurde
eine Scheibe eingeworfen.



»Hey!« Jack
Jackley riss die Vorhänge zur Seite und kam ins Zimmer gestolpert. »Was zum
Teufel ist denn hier los?«



»Haltet ihn!«,
brüllte Macho, als Gordie zum Fenster rennen wollte. Mit dem Schürhaken schlug
er ihm die Waffe aus der Hand.



»Hab ihn!«
Jack und Macho rangen Gordie zu Boden und setzten sich auf ihn. Wieder
klingelte es an der Tür.



»Könnte mal
bitte jemand Karla reinlassen«, rief Jack, »und uns dann erklären, was hier
eigentlich los ist?«
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Kapitel zwanzig



Ooooh,
Champagner!«, rief Marigold aufgeregt, als sie sah, was mitten auf dem Teetisch
stand. »Und Kaviar! In Daddys silbernem Eisbehälter! Oh, Petunia, haben wir
einen neuen Fall? Ist es ein besonderer Fall?«



»Wir haben
eine ganze Kiste Champagner bekommen«, sagte Lily. »Ich bin fast darüber
gestolpert, als ich mein Fahrrad auf der Veranda hinter dem Haus abgestellt
habe. Ein Geschenk von einem dankbaren Klienten?«



»Nein.« Miss Petunia
atmete tief durch. »Ich habe den Champagner selbst gekauft.«



»Petunia!«,
gab Marigold empört zurück. »Du bist doch diejenige, die mir immer Vorhaltungen
wegen unserer Ausgaben macht.«



»Über unsere
Ausgaben müssen wir uns nie wieder Gedanken machen, meine Lieben. Wir werden
nie wieder einen Penny zweimal umdrehen müssen. Wir sind reich!«



»Petunia, wie
meinst du das?«



»Sind
Ururgroßvaters Aktien doch noch im Wert gestiegen?«, fragte Lily verwundert.



»Meine
Lieben.« Miss Petunia strahlte ihre beiden Schwestern an. »Es ist mir eine
große Freude, euch mitteilen zu dürfen, dass das Blossom Cottage Syndicate die
Lotterie gewonnen hat.«



»Die
Lotterie?« Lily nahm es gelassen auf. »Ich dachte mir schon, dass mir gestern
Abend einige der Zahlen bekannt vorkamen.«



»Oh,
tatsächlich?« Mangold runzelte leicht verwirrt die Stirn. »O weh, ich furchte,
ich habe überhaupt kein Verhältnis zu Zahlen.«



»Ich wollte
nicht eure Aufmerksamkeit darauf lenken, solange ich keine absolute Gewissheit
hatte. Aber jetzt habe ich die Bestätigung.« Miss Petunia schob ihren
Kneifer gerade und holte tief Luft. Es gab immer noch Augenblicke, in denen sie
sich ein wenig schwindlig fühlte. »Es gibt keinen Zweifel daran, wir haben zehn
Millionen Pfund gewonnen.«



»Zehn?«
Marigolds Augen wurden größer und größer. »Zehn Millioooooh …«



»Kummer dich
um sie, Lily«, sagte Miss Petunia.



Nachdem
Marigold wieder zu Bewusstsein gekommen war, öffneten sie den Champagner und
begannen Pläne zu schmieden.



»Wir müssen
aber nicht umziehen, oder?«, fragte Lily nervös. »Unser altes Cottage gefällt
mir eigentlich ganz gut. Ich habe mich daran gewöhnt.«



»Oh nein!«,
rief Marigold. »Ich könnte es nicht ertragen, irgendwo anders zu leben.«



»Nein, nein«,
beruhigte Miss Petunia sie, schließlich hatte sie sich darüber auch schon ihre
Gedanken gemacht. »Natürlich bleiben wir hier. Es könnte aber sein, dass wir
ein wenig anbauen. Oder wir kaufen das Land hinter dem Cottage und bauen dort
ein Atelier für Marigold und eine Turnhalle für Lily.«



»Oh, und ein
wunderschönes Labor für dich, Petunia!« Marigolds Augen leuchteten vor Freude.
»Genau das, was du brauchst, um die schrecklichen Verbrechen aufzuklären, auf
die wir immer wieder stoßen.«



»Werden wir
denn weiterhin Verbrechen aufklären?«, fragte Lily. »Ich meine, wir müssen das
doch nicht mehr tun, wenn wir reich sind. Werden wir in den Ruhestand gehen?«



»Es wäre
schön, nicht jeden Tag nach Saints Etheldreda & Dowsabel gehen zu müssen«,
meinte Marigold sehnsüchtig.



»Hmm, ja, aber
es würde mir schon fehlen. Es würde mir nicht gefallen, alle Brücken hinter uns
abzubrechen«, überlegte Lily. »Vielleicht könnten wir es ja auf zwei bis drei
Tage in der Woche reduzieren.«



»Ich glaube,
du kannst auch eine verantwortungsvollere Aufgabe übernehmen«, sagte Miss
Petunia. »Wenn sie von unserem Glück erfahren, könnte ich mir vorstellen, dass
sie dir erlauben, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen, und dich dann bitten, im
Vorstand mitzuarbeiten.«



»Oh, was wäre
das schön! Dann könnten wir am Tag der Preisverleihung tatsächlich Preise
verleihen.« Marigold klatschte in die Hände. »Oh, und wir könnten sogar einige
der Preise stiften.«



»Immer mit der
Ruhe, altes Haus«, versuchte Lily sie zu bändigen. »Wir wollen es ja nicht
gleich übertreiben. Allerdings muss ich sagen, dass ich es nicht abwarten kann,
Old Gumboots’ Gesicht zu sehen, wenn sie die Neuigkeit hört.«



»Das können
wir alles später entscheiden«, erklärte Miss Petunia. »Zunächst würde ich
vorschlagen, dass wir uns einen wunderbaren Urlaub gönnen. Was haltet ihr von
einer Kreuzfahrt um die ganze Welt?«



»Oh ja, ja!«
Marigold tanzte vor Begeisterung durchs Zimmer. »Was für eine großartige Idee!«
Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. »Stellt euch nur die
tropischen Nächte vor, die gut aussehenden Schiffsoffiziere, ein romantischer
Hafen bei Vollmond …«



»Ab jetzt
müssen wir uns vor Kerlen in Acht nehmen, die es nur auf unser Geld abgesehen
haben«, gab Lily zu bedenken und warf ihren Schwestern einen mahnenden Blick
zu.



»Dessen bin
ich mir bewusst, meine Liebe«, entgegnete



Miss Petunia.
»Keine Sorge, wir lassen uns von niemandem auseinanderbringen.«



»Was ist mit
den Kabinen? Die sind doch immer nur für zwei Passagiere, oder?«



»Wir werden
die Penthouse-Suite buchen … die hat einen eigenen Balkon.« Miss Petunia
seufzte glücklich. »Der Preis spielt nicht länger eine Rolle. Wir werden eine
wunderbare Zeit verbringen.«



»An Bord gibt
es doch eine Turnhalle, nicht wahr? Und Spiele an Deck … Führungen durch den
Maschinenraum … über die Brücke …« Lily geriet ins Schwärmen.



»Einkäufe bei
Landgängen«, ergänzte Marigold. »Und wir müssen uns keine Gedanken machen, wie
teuer etwas ist. Und dann trinken wir Cocktails mit dem Kapitän. Oh! Und
vielleicht dürfen wir sogar an seinem Tisch sitzen.«



»Bei zehn
Millionen Pfund sollte das wohl möglich sein.« Miss Petunia bedachte ihre
Schwestern mit einem strahlenden Lächeln. Es würde eine sehr angenehme Reise
werden. An Bord gab es eine Bibliothek, Lesungen, die neuesten Filme,
Handwerkskurse und, und, und …



Tja, und wer
weiß? Vielleicht gab es nebenbei auch noch den einen oder anderen Kriminalfall
zu lösen. Viele Leute unternahmen solche Reisen … aus den unterschiedlichsten
Gründen. Es war nicht völlig undenkbar.



»Schenk noch
einmal ein, Lily«, sagte sie. »Dann stoßen wir auf die Zukunft an. Denn das ist
nicht das Ende unserer Abenteuer, sondern es ist erst…



der
Anfang.«



Lorinda zog
die Seite aus der Schreibmaschine und schaute über die Schulter. Nichts bewegte
sich in den Schatten ihres Arbeitszimmers, als sie die Schreibtischlampe
einschaltete. Das einzige Geräusch kam von Hätt-ich’s, die zusammengerollt auf
dem Tisch lag und zufrieden schnurrte. Bloß-gewusst saß neben Lorinda auf dem
Fußboden und sah sie hoffnungsvoll an. Die Entschlossenheit, mit der sie das
Blatt herausgezogen hatte, verriet der Katze, dass die Arbeit für diesen Tag
beendet war und es jeden Moment etwas zu essen geben würde.



»Einen
Augenblick«, sagte Lorinda. »Eine Sache will ich noch erledigen, bevor ich aus
dem Haus gehe …«



Freddie gab
eine Abschiedsparty für die Jackleys, die am Morgen nach Kontinentaleuropa
abreisen würden. Es sollte eine Feier im kleinen Rahmen werden, da nicht mehr
viele von ihnen hier waren.



Rhylla war mit
Clarice bereits in die Staaten geflogen, da sie einen Ausflug nach Disneyland
für einen vertretbaren Preis dafür hielt, dass sie ihre Enkelin endlich bei den
gar nicht so begeisterten Eltern abliefern konnte. Dorian war bei seiner
Schwester, die sich um ihn kümmern würde, bis er vollständig genesen wäre. Als
Freddie das Karla erzählte, ließ sie es so klingen, als ob Dorian nie wieder
völlig gesund werden und für den Rest seines Lebens ein Pflegefall sein würde.



Es war
erstaunlich, wie schnell Karlas Interesse an ihm erlosch. Schon am nächsten Tag
hatten sie und Jack beschlossen, quer durch Europa zu reisen, anstatt ein
ganzes Jahr in einem verschlafenen Dorf in England zu verbringen. Das würde
auch ihr Buch wesentlich interessanter machen. Sie wollten nicht ausschließen,
dass sie später noch einmal nach Brimful Coffers zurückkehrten, aber da Gordie
wahrscheinlich unzurechnungsfähig war und es dann auch keinen großen Prozess
geben würde, hatte das Medieninteresse an den Morden bereits deutlich
nachgelassen.



Wieder schaute
Lorinda über die Schulter. Nichts. Sie lauschte, aber sie hörte nur weiterhin
Hätt-ich’s leise schnurren. Natürlich war es albern von ihr - es war alles
Gordies Werk gewesen. Die Super-Schnüfflerinnen-Schwestern würden sich nicht an
ihr rächen, weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft. Trotzdem ging sie
lieber auf Nummer sicher.



Nach einer
langen Pause spannte sie ein neues Blatt ein und begann zu schreiben.



Kapitel eins



Die Sonne
schien von einem strahlend blauen Himmel herab, und eine funkelnde neue Kutsche
wartete vor der Tür. Es war ein hervorragender Morgen für eine neue
Unternehmung.



Alles war
bereit, und die Frau lächelte selbstzufrieden, als sie die noch druckfrischen
Visitenkarten in das Mäppchen schob. Im Geiste ging sie die Liste der Häuser
durch, in denen sie vorstellig werden würde, um ihre Karte zu hinterlassen. In
jedem Hause würde es jemanden geben, der einen guten Grund hatte, Interesse zu
zeigen.



Begeisterung
stieg in ihr auf und vertrieb alle Zweifel, von denen sie bis dahin immer
wieder heimgesucht worden war. Ach, die Undankbarkeit der Menschheit! Sie war
aus den Tiefen zurückgekehrt, sie war in eine Position erhoben worden, die ihr
Respekt und Ehrerbietung eingebracht hatte, und … Bah! Sie hatte sich zu Tode
gelangweilt.



Wenn vom
heutigen Tag an alles gut verlief, würde Langeweile für sie ein Fremdwort
werden. Voller Stolz betrachtete sie den Text auf der obersten Karte, ehe sie
das Mäppchen schloss. Darauf geschrieben stand:
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»Wie
zivilisiert.« Freddies erleichterter Tonfall verriet, dass sie mit den gleichen
Bedenken zu dieser traditionellen Guy-Fawkes-Party gekommen war. »Dank Dorian
können wir wenigstens vernünftig essen und dabei das Feuer genießen.«



»Kommen Sie
her«, rief Plantagenet Sutton ihnen ungeduldig zu, der die Herrschaft über die
Bar an sich gerissen hatte. »Was darf es sein?« Drei Servierwagen waren
zusammengeschoben worden, um eine Theke zu bilden, die mit praktisch jedem
alkoholischen Getränk aufwartete, das man sich vorstellen konnte. »Verraten Sie
mir, womit Sie Ihren Körper vergiften möchten, wenn ich das so formulieren
darf.«



»O nein«,
stöhnte Freddie auf. »Ich hasse Geziertheit, vor allem, wenn sie von Männer
nach der Menopause kommt.«



»Nicht so
laut«, warnte Lorinda sie. »Du stehst als Nächste zur Kritik an.« Ein
verstohlenes Leuchten in Gemmas Augen erinnerte sie daran, dass jede
unüberlegte Äußerung später den Betroffenen gegenüber wiederholt werden konnte
- und das vermutlich in einer maßlos übertriebenen Version. Und dann war es ja
auch nicht ausgeschlossen, dass sich Gemma eines Tages von ihren vielen



Erlebnissen
inspiriert fühlen und sich entschließen könnte, ihre Memoiren zu schreiben.



»Was Sie
trinken, wissen wir ganz genau«, meinte Plantagenet zu Macho und hielt eine
Flasche Tequila hoch, in der eine Larve schwamm.



»Nicht heute
Abend«, knurrte Macho und zog abwehrend die Schultern hoch. »Heute bin ich in
Bourbon-Laune.«



»Das ist auch
ein Drink für einen richtigen Macho, wie?« Plantagenet zwinkerte ihm zu und
griff nach dem Wild Turkey. Die Tequila-Flasche ließ er ganz gezielt in der
vordersten Reihe stehen, damit jeder sehen konnte, dass sie noch nicht
angebrochen war, während sich der Wild Turkey seinem Ende zuneigte.



Macho nahm ihm
das Glas mit einem Brummlaut aus der Hand, der nicht so richtig nach einem
Dankeschön klang.



»Und jetzt
sind die Damen an der Reihe … Verzeihung, die Frauen.« Mit einem strahlenden
Lächeln wandte sich Plantagenet ihnen zu. »Ich hoffe, Sie haben gemerkt, dass
es hier keinen sexistischen Unsinn gibt. Macho hatte eine Entscheidung
getroffen, also wurde er zuerst bedient. Haben Sie sich all diese
faszinierenden Flaschen inzwischen lange genug angesehen, um Ihre Bestellung
aufzugeben?«



»Ich bleibe
bei meinem Gin Tonic, vielen Dank«, sagte Lorinda rasch, bevor die aufgebrachte
Freddie etwas erwidern konnte, was sie womöglich später bereuen würde.



»Oder wie wäre
es mit einem Spritzer aus dieser exotischen lila Flasche?«, warf Gemma ein,
doch Lorinda wollte ein solches Risiko nicht eingehen. Die Flasche kam ihr
etwas zu exotisch vor, und es war Dorian und Plantagenet zuzutrauen, dass sie
sich einen Spaß erlaubt und ein paar Parfümflaschen zwischen den Likören platziert
hatten.



[bookmark: bookmark13]»Für einen solchen Abend ist ein Whisky genau das



Richtige«,
fand Freddie. Ein kalter Wind war aufgekommen, in der Ferne explodierten
Kracher, und vereinzelte Raketen stiegen in den Himmel auf.



»Ah, ja.«
Plantagenet schenkte die gewünschten Getränke ein. »Ein schöner Abend für einen
Mord, nicht wahr? Bei einer derartigen Geräuschkulisse würde es niemand
bemerken, wenn ein Schuss fiele.«



»Falsche
Fährten«, knurrte Macho. »Erst mal sollte überprüft werden, ob die Strohpuppe
auch wirklich nur aus Stroh besteht.«



»Gute Idee.«
Plantagenet strahlte ihn an und schenkte sich aus einer Flasche nach, die gut
versteckt auf einem der Servierwagen gestanden hatte. »Warum klettern Sie nicht
rauf und sehen selbst nach? Seien Sie aber vorsichtig, der Holzstapel ist nicht
allzu stabil. Und passen Sie auf, dass Sie rechtzeitig wieder runterkommen,
bevor das Holz in Flammen aufgeht.«



»Ich weiß, wen
ich gern auf dem brennenden Stapel sehen würde«, murmelte Freddie.



Unwillkürlich
drehten sie sich alle zu dem Objekt um, über das sie gerade redeten, und
musterten die Strohpuppe. Im nächsten Moment nahm ein greller Blitz ihnen
wieder die Sicht und ließ sie alle nur schwarze Punkte sehen.



»Tolle Aufnahme!«,
rief Jack Jackley. Er und Karla mussten um den Holzstapel herumgegangen sein,
um ihn aus verschiedenen Perspektiven zu fotografieren, und waren in dem Moment
hervorgetreten, als die Gruppe von der Terrasse aus zu der Strohpuppe schaute.



»Wahlweise«,
sagte Plantagenet nachdenklich, »könnte man das Opfer auch mit dem Trageriemen
seiner Kamera erwürgen. Dafür bräuchte man keinen Feuerwerkslärm, es ginge
schnell und geräuschlos. Außerdem würde man der Öffentlichkeit damit einen
Gefallen tun.«



[bookmark: bookmark14]Hmm, interessant zu wissen, dass Jack auch Plantagenet auf
die Nerven ging. Dabei war es kaum zu glauben, dass der etwas dagegen
einzuwenden haben könnte, auf Schritt und Tritt fotografiert zu werden. Aber
vielleicht war er ja der Ansicht, heute Abend keine besonders gute Figur zu
machen.



Im Kielwasser
der Jackleys kamen weitere Gäste zum Vorschein: Rhylla Montague, Professor
Borley und Jennifer Lane, der die Buchhandlung im Ort gehörte. Auch ein paar
andere Dorfbewohner waren gekommen, die alle bereits erkannt hatten, dass es
sicherer war, sich hinter Jack aufzuhalten, um ihm nicht vor die Kamera zu
laufen.



Karla machte
eine hilflose, entschuldigende Geste, als sie mit Jack auf die Terrasse kam.
Lorinda entging nicht, dass die beiden im Partnerlook gekleidet waren, obwohl
Karla sich wünschte, zu ihrem Mann auf Distanz zu gehen. Beide trugen sie
cremefarbene Jeans, Rollkragenpullover und Jacken, sodass sie in der Dunkelheit
etwas Geisterhaftes an sich hatten. Offenbar hatten sie keine Ahnung, welche
Wirkung Ruß und Funkenflug auf ihr Kleidung haben würde, sobald das
Freudenfeuer angezündet worden war.



Die anderen
waren klug genug gewesen, etwas Dunkles anzuziehen, und jedes Mal, wenn einer
von ihnen zu den Jackleys sah, machte ein Grinsen die Runde.



»Ich habe ein
paar tolle Aufnahmen von der Puppe machen können«, verkündete Jack selbstzufrieden.
»Sie sieht sehr lebensecht aus.«



»Kommen Sie
und holen Sie sich Ihren Drink ab«, forderte Plantagenet sie auf, der von
Moment zu Moment besitzergreifender wurde. Vermutlich hatte er sein Glas oft
genug nachgefüllt, sodass er längst nicht mehr wusste, wo er war, und sich
inzwischen für den eigentlichen Gastgeber des Abends hielt.



»Okay«, gab
Jack zurück. »Ich schätze, für den Augenblick habe ich mal beide Hände frei.«



»Keine Fotos
mehr, bis das Feuer angezündet wird«, redete Karla auf ihn ein. »Du hast es mir
versprochen.«



»Es sei denn,
es ereignet sich irgendetwas, das ich auf keinen Fall versäumen darf«,
erwiderte er. »Ich muss immer wachsam bleiben. Wenn es um ein gutes Foto geht,
dann bekommt man nie eine zweite Chance.«



»Was meinst
du, was hier Außergewöhnliches passieren wird?«, fragte Karla und schnaubte
aufgebracht. »Meinst du, Freddie wird nackt auf dem Tisch tanzen?«



»Heute Abend
nicht«, warf Freddie ein. »Dafür ist es zu kalt.«



»Da wären
wir!« Dorian tauchte in der Türöffnung am entlegenen Ende des Raums auf, dann
durchquerte er mit einer brennenden Fackel das Wohnzimmer.



»O Gott!«,
murmelte Freddie. »Jetzt glaubt er wohl, dass er die olympische Flamme
entzünden wird.«



Dennoch war es
ein beeindruckender Auftritt. Er hatte alle Aufmerksamkeit von Plantagenet
Sutton auf sich gelenkt und seine Position als der Gastgeber an diesem Abend
unterstrichen.



Ihm folgten
Betty Alvin und Gordie Crane, die unter dem Gewicht der mit Würstchen aller Art
beladenen Tabletts fast zusammenbrachen. Die verschiedenen Sorten waren auf
Tellern aufgehäuft, dazu gab es jeweils ein Kärtchen, das Informationen über
die jeweilige Wurstsorte auflistete. Es war nicht zu übersehen, dass Dorian den
Aufenthalt in London genutzt hatte, um eine Gourmet-Metzgerei aufzusuchen und das
Edelste vom Edlen auszuwählen. Wenn Dorian eine Party veranstaltete, konnte man
darauf bauen, keine Allerweltswürstchen vorgesetzt zu bekommen.



»Auf den
Tisch«, wies Dorian an und deutete auf den langen Tisch gleich neben dem Grill.
»Jeder kann aussuchen, was er haben möchte, dann werden die Würstchen in der
gewünschten Reihenfolge gegrillt.« Er trat einen Schritt nach hinten und lehnte
sich gegen die Steinmauer. Ganz offensichtlich genoss er die begeisterten
Ausrufe seiner Gäste.



»Burgunder-Pistazien-Wurst
…«, begann Freddie von den Schildern abzulesen. »Schwein, Pflaume und Cognac
… Steak und Guinness … Ente mit Aprikose und Orange … Räucherlachs …
Wild mit Waldpilzen … Wildschwein mit Calvados und Apfel … Da ist wirklich
für jeden was dabei.«



»Hier ist ja
sogar ein grünes Würstchen!«, rief Jack Jackley und musterte seine
Entdeckung misstrauisch. »Das rühre ich nicht an. Wie lange haben Sie die
Dinger schon im Haus? Funktioniert Ihr Kühlschrank überhaupt?«



»Das ist ein
John-Nott-Würstchen«, erwiderte er amüsiert und oberlehrerhaft zugleich.
Offensichtlich hatte er auf eine solche Reaktion nur gewartet. »Das Rezept
stammt aus seinem Kochbuch von 1720. Das Grüne ist frischer Spinat, außerdem
enthält das Würstchen Eier, Majoran und Bohnenkraut. Ihnen entgeht etwas, wenn
Sie es nicht probieren.«



»Ich werde eins
nehmen«, erklärte Karla und warf ihrem Mann einen abfälligen Blick zu.



»Es ist
schwer, sich zu entscheiden«, meinte Professor Borley. »Alle sehen so wunderbar
exotisch aus. Aber sagen Sie, was machen eigentlich die Vegetarier unter uns am
heutigen Abend?«



»Für die gibt
es die vegetarische Auswahl«, antwortete Dorian im gleichen Moment, als Betty
Alvin mit einem weiteren Tablett nach draußen kam. »Hier finden Sie Würstchen
mit Champignons und Estragon … mit Kastanien und Orangen … eine walisische
Sorte mit Caerphilly-Käse und Lauch … dann eine andere mit Zucchini,
Kokosnuss und Gewürzen …«



»Entschuldigen
Sie die Frage.« Professor Borley hob abwehrend die Hände, als wollte er in
einem Klassenzimmer für Ruhe sorgen. »Ich glaube, ich nehme Wild mit
Waldpilzen.«



[bookmark: bookmark15]»Ich will von allem probieren«, tat Rhylla Montague kund.
»Für dieses Sortiment muss Dorian ein Vermögen hingeblättert haben, und davon
zu kosten, ist das Mindeste, was wir tun können, damit er die Ausgaben als
Rechercheaufwendungen deklarieren kann.«



»Liebe Rhylla,
es ist reizend, dass du so um meine Finanzen besorgt bist«, murmelte Dorian.
Ihre Blicke trafen sich kurz auf eine Weise, als würden sie die Schwerter
kreuzen.



»Und?«, fragte
sie. »Willst du den ganzen Abend als Fackelträger dastehen, oder wirst du auch
irgendwann das Freudenfeuer entzünden?«



»Natürlich
werde ich das tun.« Er ließ seinen Blick über die Terrasse schweifen. »Ich
glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen. Jack«, rief er, »sind Sie
bereit, den großen Moment im Bild festzuhalten?«



»Ja, klar, bin
schon da.« Jack riss reflexartig seine Kamera hoch, während Dorian die Fackel
schwenkte und einen Funkenregen durch die Luft fliegen ließ.



»Ich begleite
die beiden lieber«, sagte Karla. »Das soll schließlich mein Jahr in England
zeigen … ich meine, unser Jahr … Da sollte auch einer von uns im Bild zu
sehen sein.« Sie eilte davon und folgte der Gruppe um Dorian hinunter auf den
Rasen.



»Ich möchte ja
einem solchen Feuer nicht zu nahe kommen«, erklärte Rhylla und stellte ihr Glas
auf dem Steingeländer ab, um die Szene unter ihr zu beobachten. »Der Stapel
sieht aus, als würde er in sich zusammenfallen, sobald ihn einer anniest.«



»Dorian sollte
sich auf die Dinge beschränken, mit denen er sich auskennt«, fand Macho. »Er
taugt gerade eben so zum Schreiben, aber von Holzarbeiten sollte er sich lieber
fernhalten.«



[bookmark: bookmark16]»Dieser Holzstapel ist sehr sorgfältig aufgeschichtet.«
Gordie Crane hatte sich zu ihnen gesellt. »Den habe ich zum größten Teil selbst
aufgebaut. Er sieht nur so wind-



schief aus,
weil Dorian den Kindern aus dem Dorf erlaubt hat, vorbeizukommen und ihren
persönlichen Beitrag dazu zu leisten. Darum ragt überall etwas heraus.«



»Kinder?«
Rhylla sah sich nervös um. »Wo?«



»Oh, seine
Gastfreundschaft erstreckt sich nicht darauf, sie auch zur Party einzuladen.«
In Gordies Stimme schwang eine Spur von Verbitterung mit, was vielleicht daran
lag, dass er selbst auch nicht als Gast hier war. »Er hat sie vielmehr aufgezogen,
indem er ihnen sagte, ihre Eltern hätten alle Pläne für eigene Partys. Aber sie
sollten auf jeden Fall aus dem Fenster schauen, wenn das Feuer brennt, damit
sie sehen können, wie die Puppe in Flammen steht.«



»Ja, unser
Dorian ist schon ein herzensguter Mensch«, meinte Rhylla.



»Ich hoffe,
die Puppe ist gut befestigt. Das würde ihm doch den Abend ruinieren, wenn sie
vom Stapel rutscht, bevor die Flammen sie erreicht haben.« Macho hörte sich
aber eher so an, als ob er hoffte, Dorians Pläne würden einen Fehlschlag
erleiden, damit sein eigener Abend nicht ruiniert wurde.



»Die Puppe
wird halten, dafür kann ich garantieren.« Gordie schien die Zweifel an der
Qualität seiner Arbeit zu missbilligen, was auch sein gutes Recht war. Seine
Fachkenntnisse in allen praktischen Dingen waren der Grund für seine
Anwesenheit, denn er war einer der wirklich nützlichen Leute, die Dorian um
sich geschart hatte. Er konnte Bücherregale bauen, kannte sich mit elektrischen
Anlagen aus, war ein begnadeter Klempner und wusste eine Lösung für alle
anderen mechanischen Probleme, die die Übrigen von ihnen in Ratlosigkeit
stürzte. (»Unbezahlbar«, hatte Dorian erklärt. »Er kann sogar defekte
Schreibmaschinen reparieren. Und wenn das Ersatzteil nicht mehr beschafft
werden kann, stellt er es eben in Handarbeit her.« Für Autoren, die noch mit
längst ausgestorbenen Schreibgeräten arbeiteten und mit allen Mitteln den Tag
hinauszögerten, an dem sie sich mit neuen Technologien würden beschäftigen
müssen, war das ein Argument, das Gordie tatsächlich unbezahlbar machte.)
Dorian hatte seinen ganzen Einfluss in die Waagschale geworfen, damit Gordie im
Kellergeschoss des Coffers Court als Hausmeister einziehen konnte, wo er für
den Rest der literarisch tätigen Einwohner von Brimful Coffers in einer Art
Rufbereitschaft sein Dasein fristete. Sein einziger Fehler war der, dass er den
Ehrgeiz verspürte, selbst ebenfalls schriftstellerisch aktiv zu werden, und
davon überzeugt war, sein Ziel erreichen zu können, wenn er den ganzen Tag von
Autoren umgeben war. Es war ein Irrglaube, in dem Dorian ihn auch noch bestärkt
hatte, da er fürchtete, die Dienste eines so begnadeten Handwerkers zu
verlieren.



»Die Puppe
wird halten«, bekräftigte Gordie. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Kinder
nicht an sie rankommen konnten.«



»Kinder!«,
seufzte Rhylla.



»Deine Enkelin
muss doch bald hier eintreffen, oder?«, fragte Lorinda und sprang auf das
Stichwort an.



»Heute Morgen
wurden drei Koffer geliefert. Weit kann Clarice da nicht mehr sein.«



Sie sahen zu,
wie Dorian um den Holzstapel herumging und die Fackel an die Grillanzünder
hielt, die an strategisch entscheidenden Stellen zwischen den Scheiten
versteckt worden waren. Der Kamerablitz tauchte jede dieser Aktionen in ein
gleißendes Licht. Das Knistern der Flammen übertönte allmählich das Lachen und
die Gespräche auf dem Rasen.



»Gordie! Die
Würstchen brennen an!« Betty Alvins Aufschrei ließ Gordie herumwirbelten, der
auf den Grill zueilte, auf dem eine Lage verkohlter Würstchen schmorte.



[bookmark: bookmark17]»O nein, das darf Dorian nicht sehen«, jammerte Betty
entsetzt. »Diese Würstchen haben ein Vermögen gekostet.



Er wird vor
Wut rasen. Hier, verstecken Sie sie. Wir essen sie später selbst.«



»Ich nehme
eins«, bot sich Macho an. »Ich mag sie, wenn sie gut durch und knusprig sind.«



»Ich helfe
mit, die belastenden Beweise zu vernichten«, schloss sich Freddie ihm an. »Wir
werden alle mithelfen«, betonte Lorinda. »Oh, vielen, vielen Dank.« Betty sah
hoffnungsvoll in die Runde. »Sie müssen sie aber nicht wirklich essen.
Vielleicht können Sie sie ja auch für Ihre Katzen mitnehmen.«



»Das glaube
ich eher nicht«, gab Lorinda beim Anblick der angekokelten Würstchen zurück.
Sie hatte schon genug Arger, weil sie ihre Katzen heute Abend allein gelassen
hatte. Wenn sie ihnen dann noch so etwas mitbrachte, würden sie sie vermutlich
eine Woche lang keines Blickes mehr würdigen.



»Nein, nein,
das ist nicht nötig«, beteuerte Macho, dessen Roscoe auch besseres Futter
gewöhnt war. »Wir essen sie selbst.«



»Und selbst
das wird nicht nötig sein.« Gordie stapelte die Würstchen auf einer
Serviette übereinander. »Ich gehe später runter und werfe sie ins
Freudenfeuer.«



»Oh, das ist
eine gute Idee.« Betty Alvins Erleichterung ließ erkennen, dass sie sich
keineswegs darauf gefreut hatte, etwas von dem verkohlten Fleisch essen zu müssen.
»Aber lassen Sie sich nicht erwischen. Warten Sie, bis Dorian weggegangen ist.
Er wird ganz sicher mit ein paar Gästen in sein Arbeitszimmer gehen, um mit
seinen exotischen Fischen anzugeben. Dann wird er nichts davon mitbekommen und
keinen Grund haben, sich aufzuregen …«



»Er kann den
Verlust verschmerzen.« Mürrisch legte Gordie die in die Serviette gewickelten
Würstchen so zur Seite, dass sie niemandem auffallen konnten, dann ordnete er
eine frische Lage auf dem Grill an. Nur einen Moment später kehrte die Gruppe
auf die Terrasse zurück.



»Das Feuer
brennt gut«, verkündete Dorian und betrachtete die Flammen mit dem zufriedenen
Ausdruck eines Mannes, der etwas Hervorragendes geleistet hatte. Als Tüpfelchen
auf dem i hatte er die Fackel neben dem Holzstapel in den Rasen gedrückt, damit
sie separat ausbrennen konnte. »Und wie sieht es hier aus?«, fragte er und warf
einen Blick auf den Grill. »Hm, bestens.«



Gordie nickte,
seine Lippen hatte er fest zusammengepresst. Viel zu früh wendete er die
Würstchen und machte dabei eine konzentrierte Miene, die besagte, dass er zu
sehr in seine Arbeit vertieft war, um etwas entgegnen zu können.



»Mehr
Drinks!«, rief Dorian. »Barkeeper!« Das war nicht ganz so witzig gemeint, wie
es sich im ersten Moment anhörte. »Sie vernachlässigen Ihre Arbeit. Neue Drinks
für alle.«



»Bin schon
da!« Plantagenet grinste in die Runde. »Stellen Sie sich in einer Reihe an und
sagen Sie mir, womit Sie sich vergiften möchten.« Es gab keinen Zweifel daran,
wen er in diesem Moment vergiften wollte.



Dorian
lächelte freudlos und machte einen Schritt nach hinten, ohne sein eigenes Glas
nachfüllen zu lassen.



»Behalten Sie
das Feuer im Auge, mein Junge«, sagte er zu Gordie. »Ich ziehe mich für ein
paar Minuten in mein Arbeitszimmer zurück, um die Fische zu füttern.«



»Um sich
selbst zu füttern«, übersetzte Betty Alvin seine Bemerkung, kaum dass er außer
Hörweite war. »Sein Magengeschwür macht ihm wieder zu schaffen. In seinem
Arbeitszimmer steht ein ganzer Teller mit Sandwiches, weil die Würstchen für
ihn viel zu fett und zu stark gewürzt sind.«



»Dann wird er
nicht sofort wieder auftauchen.« Gordie drückte Betty die Barbecuegabel in die
Hand. »Halten Sie so lange die Stellung, ich werde das belastende Material
verschwinden lassen.« Er holte die eingepackten Würstchen aus dem Versteck
hervor und ging die Stufen hinunter.



Lorinda war
nicht die Einzige, die diese Aktion mitbekommen hatte. Als sich Gordie
vorbeugte, um das Päckchen ins Feuer zu werfen, ging ein Blitz los. Abrupt
richtete Gordie sich auf und drehte sich wutentbrannt um.



»Gut so«, rief
Jack, ließ die Kamera sinken und winkte ihm zu. »Das machen Sie gut. Sorgen Sie
dafür, dass die Flammen genug Nahrung haben.«



Gordie
erwiderte etwas, aber vermutlich war es gut, dass seine Stimme nicht bis zur
Terrasse getragen wurde. Dann schob er die Würstchen mit einem Stock tiefer in
den Holzstapel und verteilte die Glut auf ihnen, schließlich kehrte er auf die
Terrasse zurück.



Unterdessen
war Jack weitergezogen und fotografierte, was ihm vor die Linse kam. Sein
Versprechen gegenüber Karla hatte er entweder vergessen, oder aber es war nie
seine Absicht gewesen, sich daran zu halten. Karla ihrerseits war in eine
Unterhaltung mit Rhylla vertieft und schien nichts davon zu bemerken.



»Wenn er sich
mir nähert, schlage ich seine Kamera in Stücke«, erklärte Macho entschieden und
stellte sich schutzsuchend hinter Lorinda. »Wie lange müssen wir noch bleiben?
Von mir aus können wir jetzt gehen.«



»Iss erst noch
was«, beruhigte Freddie ihn. »Die Würstchen werden serviert, und sieh mal: Jack
steht als Erster in der Schlange. Er wird nicht gleichzeitig essen und Fotos
machen können. Für die nächste halbe Stunde bist du in Sicherheit. Komm schon,
das ist besser, als sich zu Hause was in der Mikrowelle warm zu machen.«



Sie hatte ein
überzeugendes Argument vorgebracht, sodass Macho ihr gehorsam zum Grill folgte.
Lorinda machte einen Bogen um Karla, doch dabei lief sie Professor Borley in
die Arme.



»Darf ich?« Er
nahm ihr leeres Glas an sich und reichte es weiter an Plantagenet. »Wie kommen
Sie mit Ihrem Buch



Das war eine
Frage, die sie nicht beantworten wollte. Ihr ausweichendes Lächeln zog dann
aber die nächste Frage nach sich, auf die sie ebenfalls keine Antwort geben
wollte.



»Können wir
bereits einen Termin für unser Interview vereinbaren?«



Wie wäre es
am St. Nimmerleinstag? »Oh, noch nicht«, sagte sie
rasch. »Ich befinde mich gerade an einer kniffligen Stelle.«



»Und Sie
wollen sich nicht aus Ihrer Konzentration reißen lassen.« Er nickte
verständnisvoll. »Na ja, lassen Sie es mich einfach wissen, wenn Sie Zeit
haben. Ich hoffe, das ist bald der Fall.«



Lorinda
lächelte wieder und nahm ihr neu gefülltes Glas an sich. In ihr stieg der
Wunsch hoch, jemanden zu töten. Ob sie wohl Miss Petunia mit der Kette ihres
Kneifers erdrosseln konnte?



Im gleichen
Moment wünschte sie, sie hätte das nicht gedacht. Die Erinnerung an den Kneifer
mit der abgerissenen Kette auf der Frischhaltebox wurde in ihr wach. Vielleicht
hatte schon jemand versucht... Nein! Nein, das
war nicht möglich. Sie atmete tief durch, da die Welt mit einem Mal in
Schieflage geriet und sie die Realität aus den Augen verlor.



»Geht es Ihnen
nicht gut?«, fragte Professor Borley beunruhigt. »Sie sind plötzlich so blass.«



Freddie und
Macho gingen mit ihren Tellern voller Würstchen an ihr vorbei und winkten sie
zu sich. Die beiden waren real. Sie sah ihnen nach, wie sie sich auf
eine Steinbank am anderen Ende der Terrasse setzten, von wo aus sie das gesamte
Geschehen aus sicherer Entfernung hervorragend überblicken konnten.



»Kann ich
Ihnen irgendetwas bringen?« Borley legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zu
stützen. »Sie werden doch jetzt nicht etwa ohnmächtig, oder?«



»Nein, nein,
es geht mir gut.« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Plantagenet Sutton sie
beobachtete und dabei gehässig lächelte. Sollte er etwas in ihren Drink
gemischt haben? »Ich fühle mich nur ein wenig schwindlig.« Falls ja, würde sie
ihm nicht den Gefallen tun, es ihn merken zu lassen. »Der … der Geruch …«



Das
Freudenfeuer brannte knisternd und knackend, aber der Geruch nach verbranntem
Fleisch, der ihr von dort entgegenschlug, hatte etwas Widerwärtiges. Sie war
nicht die Einzige auf der Terrasse, die sich frische Luft zufächelte. Die
Flammen fraßen sich hinauf zu der Puppe auf dem Holzstapel.



»Lorinda!«,
rief Freddie. »Deine Würstchen werden kalt.«



»Ich sollte
mich vielleicht besser hinsetzen«, sagte sie und zog sich zurück.



Kaum hatte sie
sich aus Borleys Griff befreit, stürzte sich auch schon Gemma auf ihn.



»Kommen Sie
und essen Sie etwas. Es schmeckt köstlich.« Mit einer Hand um seinen Ellbogen
dirigierte sie ihn zielstrebig zum Grill.



Plantagenet
hatte seinen Posten verlassen und bediente sich bei der reichhaltigen
Würstchenauswahl. Währenddessen schaute sich Betty um, ob auch alle etwas zu
essen bekommen hatten. Zufrieden stellte sie fest, dass das der Fall war.



Dorian war zu
seinen Gästen zurückgekehrt und wanderte von Gruppe zu Gruppe, wobei er einen
Teller mit einer gebackenen Kartoffel und einem kleinen Würstchen mit sich
herumtrug, das er nicht essen würde. Er machte einen leicht nervösen Eindruck,
so als warte er auf etwas.



[bookmark: bookmark18]»Er hat doch irgendwas vor.« Das war also auch Freddie
aufgefallen, die sich misstrauisch umschaute. »Worauf wetten wir?«



[bookmark: bookmark19]»Vorsichtshalber auf gar nichts.« Macho kniff nachdenklich
die Augen zusammen. »Er hat sehr beharrlich betont, dass wir unsere Katzen
mitbringen sollten. Als ob ich meinen Roscoe an einem solchen Abend aus dem
Haus lassen würde! Meint ihr, das könnte damit etwas zu tun haben?«



»Vielleicht
ja. Er kam mir fast verärgert vor«, erinnerte sich Lorinda, »als ich ihm sagte,
dass Hätt-ich’s und Bloß-gewusst zu Hause bleiben würden.«



»Gemma ist
auch nicht darauf eingegangen«, warf Freddie ein. »Und das ist auch ein Glück.
Ein paar überdrehte Möpse hätten uns hier gerade noch gefehlt.«



»Wahrscheinlich
dachte er, sie fangen an, die Katzen zu jagen, damit Leben in die Party kommt«,
überlegte Macho mit finsterer Miene. »Denn etwas Leben könnte diese Party nun
wirklich gebrauchen.«



»Ach, so
schlimm ist es auch nicht«, hielt Freddie dagegen. »Das Essen ist gut, es
regnet nicht, und solange wir zusammenbleiben, ist die Gesellschaft
erträglich.«



»Das wird sich
gleich ändern«, grummelte Macho, als er sah, dass Plantagenet Sutton auf dem
Weg zu ihnen war.



»Möchte noch
jemand etwas trinken?«, fragte er. »Wir wechseln jetzt zum Wein. Dorian war
sich nicht sicher, was er anbieten sollte, aber für eine solche Party unter
freiem Himmel empfehle ich einen guten Chianti oder einen Rioja. Das sind so
ziemlich die einzigen Weine, die sich gegen so deftige Würstchen behaupten
können.«



»Eine gute
Idee«, erwiderte Lorinda automatisch, da ihr klar wurde, dass die anderen
nichts sagen, sondern den Mann nur weiter gelangweilt anstarren würden.



»Ja, ja. Ich
fürchte allerdings, dass er ein wenig enttäuscht sein wird. Das ist schließlich
seine erste große Party hier, und er wollte einen bleibenden Eindruck
hinterlassen. Aber es wäre eine Beleidigung, einen guten Wein einfach so zu
…«



[bookmark: bookmark20]Ein gellender Schrei schnitt ihm das Wort ab. Alle Blicke
richteten sich auf Jennifer Lane, die mitten auf der Terrasse stand und
kreischend auf das Freudenfeuer zeigte.



[bookmark: bookmark21]»O mein Gott!«, keuchte Freddie.



Die Puppe auf
dem Holzstapel bewegte sich. Zunächst war es nur ein leichtes Schwanken, doch
dann zuckte sie hin und her, da die Flammen sie umschlossen. Ein seltsames
Zischen ging von ihr aus, als würde tausendfach ein letzter Atem ausgehaucht.
Der Gestank nach verbranntem Fleisch wurde immer stärker.



»Tut doch
was!«, brüllte Jackley und rannte vor den anderen von der Terrasse.



Die Frauen
kreischten, die Männer brüllten, während sie zum Freudenfeuer liefen. Kurz vor
ihrem Ziel mussten sie stehen bleiben, da die Hitze und die Flammen ein
Näherkommen unmöglich machten.



»Augenblick.«
Freddie bekam Lorindas Arm zu fassen, als die gerade losrennen wollte. Macho
und Plantagenet hatten bereits die Terrasse verlassen.



»Aber wir
müssen etwas unternehmen«, protestierte Lorinda. »Wir müssen versuchen …«



»Ganz ruhig«,
beharrte Freddie. »Ich gerate erst in Panik, wenn unser Gastgeber das auch
tut.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Dorian, der auf der obersten Stufe
stand, einen Schluck trank und amüsiert das Treiben auf dem Rasen mitverfolgte.



Einige Männer
traten gegen die Holzscheite am Fuß des Stapels, um ihn zum Einsturz zu bringen.
Jack und Karla leuchteten wie zwei Geister, die um das Feuer herumliefen, da
sie wohl hofften, dass es auf der anderen Seite nicht so heftig loderte.



»Wo ist der
Gartenschlauch?«, rief jemand. Gordie löste sich aus der Gruppe und rannte zum
Geräteschuppen.



»Wir müssen
die Feuerwehr alarmieren!«, rief ein anderer.



Dorian nickte
zustimmend, rührte sich aber nicht von der Stelle.



»Ein schöner
Abend für einen Mord«, presste Freddie heraus. »Aber nicht mal Dorian hätte den
Nerv, um …«



Mit einem
ohrenbetäubenden Knall wurde die Strohpuppe plötzlich zerrissen, dann schossen
Raketen in alle Richtungen. Die meisten stiegen in den Himmel auf, aber einige
fielen auch in die Flammen oder landeten auf dem Rasen.



Mit einem Mal
verwandelte sich die Welt in einen verheerenden Albtraum, in ein Kriegsgebiet,
das aus heiterem Himmel in ihre Mitte geschleudert worden war. Alle rannten vor
dem Freudenfeuer davon, hielten sich die Ohren zu und versuchten, das Gesicht
zu schützen, während sie sich dem rettenden Haus näherten. Überall explodierten
verirrte Raketen in farbigen Funkenschauern, der Himmel über dem Feuer war so
hell erleuchtet, dass man es noch aus etlichen Meilen entfernt sehen musste. Es
war ein Inferno aus Licht und Lärm, das die Menschen in Panik versetzte …



»Und Dorian
wollte, dass wir unsere Tiere mitbringen«, sagte Lorinda, die nicht ertrug, was
sie vor ihrem geistigen Auge sah: Hätt-ich’s und Bloß-gewusst, Roscoe,
Lionheart und Conqueror, die alle in Panik in die Nacht davonrennen, um
irgendwo Schutz zu suchen … allein, verstört, hungrig… 



»Beruhige
dich.« Freddie tätschelte ihren Arm. »Es ist nicht dazu gekommen. Ihr seid alle
vernünftige Tierhalter und habt Dorian einen Strich durch die Rechnung gemacht.
Was weiß er schon von der Verantwortung für ein Haustier? Das Aquarium könnte
nicht besser zu ihm passen. Er ist selbst auch nur ein kalter Fisch.«



Die Aufregung
begann sich wieder zu legen. Nur ein paar vereinzelte Raketen schossen noch aus
den Überresten der Puppe hervor und explodierten am Himmel. Die
Entsetzensschreie wichen nach und nach nervösem Gelächter.



»Das war ja
eine gelungene Aktion, Dorian. Einen Moment lang haben sie es tatsächlich
geglaubt«, sagte Plantagenet, als wäre er nicht genauso wie die anderen
losgerannt, um das vermeintliche Opfer aus den Flammen zu retten. Er ging
wieder auf seinen Posten hinter der Theke, da es nun verständlicherweise einen
Ansturm auf die Bar gab.



»Wie ich sehe,
wird es uns dank Ihnen im Dorf wohl nicht mehr langweilig werden«, sprach
Jennifer Lane ihn unüberhörbar reserviert an. Lorinda erinnerte sich, dass die
Buchhändlerin auch eine Katze hatte. War sie von ihm auch dazu gedrängt worden,
ihr Tier mitzubringen? »Sie werden uns ganz sicher auf Trab halten.«



Dorian
lächelte freudlos, dann nickte er Gordie zu, der die letzten Würstchen auf den
Grill legte. Betty kam aus der Küche und präsentierte ein Tablett mit
Sahnetörtchen, die von den Gästen mit begeistertem Johlen quittiert wurden. Das
Freudenfeuer war allmählich heruntergebrannt, das Licht der flackernden Glut
erreichte kaum mehr die Terrasse. Die wurde in erster Linie vom Wohnzimmer aus
beleuchtet, und die meisten Gäste fühlten sich von der dortigen Wärme
angezogen, da inzwischen jemand das Kaminfeuer entfacht hatte. Einer der Gäste
warf einen letzten Blick auf das langsam erlöschende Freudenfeuer.



Und dann
ertönte ein weiterer gellender Schrei. Diesmal zeigte ein zitternder Finger auf
eine fahle, geisterhafte Gestalt, die bäuchlings in der verlöschenden Glut lag.



In der
Schrecksekunde, die die Leute benötigten, um auf den Anblick zu reagieren,
gingen die verschmorten Ränder der hellen Jacke in Flammen auf.
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Ich wünschte,
ich würde mich nicht so verdammt schuldig fühlen«, sagte Freddie. »Da beklage
ich mich wochenlang über den Lärm von nebenan und wünschte, es würde endlich
Ruhe einkehren. Und jetzt muss ich mir keine Streitereien mehr anhören, und,
bin ich zufrieden? Nein. Stattdessen fühle ich mich schuldig.«



»Es war nicht
deine Schuld«, hielt Macho dagegen. »Außerdem ist es ja nicht so, dass er tot
wäre. Es war gut, dass er den Arm hochgerissen hat, um sein Gesicht zu
schützen, als er hinfiel. Am Arm hat er zwar schwere Verbrennungen
davongetragen, aber er wird ihn wieder benutzen können, auch wenn das noch eine
Weile dauert. Und«, fügte er zufrieden hinzu, »die Kamera ist völlig zerstört
worden.«



»Aber«, wandte
Freddie ein, »es gibt den Fall, dass man einem anderen etwas Schlechtes wünscht
und sich der Wunsch dann auch erfüllt.«



»Wenn das so
ist, dann bin ich schuld«, meinte Macho. »Ich garantiere dir, ich habe ihm
Schlimmeres an den Hals gewünscht, als dir überhaupt in den Sinn kommen
könnte.«



»Ach, jetzt
hört beide damit auf«, ermahnte Lorinda sie, während sie Roscoe einen
Kartoffelchip hinhielt. »Ihr klingt schon wie Dame Isolde Llewellyn!«



»Du musst ja
nicht gleich ausfällend werden«, ermahnte Freddie sie.



Besagte Dame
Isolde Llewellyn war Rhylla Montagues Serienheldin, sie spielte das Spinett und
war möglicherweise — Genaueres wusste man nicht — eine Spionin, und darüber
hinaus vielleicht auch noch eine weiße Hexe mit einer Vorliebe für Magie und Zaubertränke,
um Liebe und andere nützliche Reaktionen hervorzurufen. (Wie hätte sie sonst
noch vor ihrem 40. Geburtstag den Titel >Dame< erlangen können?)



»Arme Rhylla«,
äußerte sich ein von seinem eigentlichen Thema abgelenkter Macho. »Wenn man
sich vorstellt, dass sie sich in ein und demselben Monat um eine Enkelin und
einen Abgabetermin kümmern muss!«



»Ich sah sie
heute Morgen vorbeifahren«, sagte Lorinda. »Sie wirkte ziemlich gequält.«



»Sie ist das
Leiden Christi in Person«, fügte Freddie an. »Sie hat sogar Karla abgeholt, um
sie ins Krankenhaus zu bringen, noch bevor sie zum Bahnhof weiterfuhr, damit
sie Clarice in Empfang nehmen kann. Karla wird mit dem Taxi heimfahren, wenn
sie genug davon hat, den Patienten aufzumuntern. Das dürfte nicht allzu lange
dauern. Da der Unfall ihn nicht umgebracht hat, ist sie wegen seiner
Tollpatschigkeit ziemlich wütend auf ihn.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen aus der Küche spaziert, wo sie sich an Roscoes Fressnapf
bedient hatten, weshalb sie sich jetzt noch die Mäuler leckten. Als Hätt-ich’s
sah, dass Lorinda Roscoe streichelte, kniff sie ein wenig die Augen zusammen,
änderte ihre Marschrichtung und begab sich zielstrebig auf Machos Schoß, der
sie sofort zu kraulen begann.



Bloß-gewusst
reagierte mehr betrübt als störrisch und warf Lorinda einen vorwurfsvollen
Blick zu, ehe sie zu Freddies Sessel stolzierte und es sich auf einer Armlehne
bequem machte. Wie von einem Reflex geleitet, massierte Freddie sie prompt
hinter den Ohren.



»O Gott, was
vermisse ich meinen süßen kleinen Horatio«, seufzte sie. »Aber jetzt, wo wir
uns doch hier allmählich eingelebt haben, könnte ich mir vielleicht wieder eine
Katze zulegen. Allerdings müsstet ihr dann bereit sein, ab und zu nach ihr zu
sehen, wenn ich nach London oder nach New York reisen muss.«



»Kein
Problem«, versicherte Macho ihr sofort.



Es folgte
ausgedehntes Schweigen, und Freddie zwinkerte wiederholt, als müsse sie gegen
Tränen ankämpfen. Das machte wiederum Macho äußerst nervös, da er Tränen nicht
ausstehen konnte.



Das dumpfe
Grollen eines Dieselmotors beendete die Stille und weckte die Hoffnung auf
einen Themenwechsel.



»Ein Taxi!«
Macho sprang aus seinem Sessel auf, ohne darauf zu achten, dass Hätt-ich’s von
seinem Schoß geworfen wurde. »Das muss Karla sein. Wie wär’s, wenn wir sie auf
einen Tee einladen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zur Haustür, und im
nächsten Moment hörten sie, wie er Karla zu sich rief.



»Eine Tasse
Tee und ein paar gute Freunde.« Karla lächelte sie an, als Macho sie ins
Wohnzimmer führte. »Das ist genau das, was ich jetzt nötig habe.«



»Wie geht es
Jack?«, fragte Lorinda.



»Jack?« Karla
sah sie sekundenlang ratlos an. »Ach so, Jack! Dieser Tölpel! Dem geht es so
gut, wie man es von ihm erwarten kann. Was auch sonst? Wenn er zur Abwechslung
mal darauf geachtet hätte, wohin er läuft, wäre das alles gar nicht erst
passiert.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen und schloss die Augen.



Die anderen
nutzten die Gelegenheit, um sich gegenseitig fragend anzusehen. Der Vorwurf
erschien ihnen nicht so ganz gerechtfertigt, hatte der arme Jack doch immerhin
versucht, ein Leben zu retten, weil er die Puppe für lebendig gehalten hatte.
Er war so um ihre Bergung bemüht gewesen, dass er nicht mal auf die Idee
gekommen war, Fotos zu machen.



Roscoe schien
sich an ihrem Verhalten nicht zu stören, da er spontan Lorinda im Stich ließ
und sich auf die Armlehne von Karlas Sessel setzte, um sich an ihrem nach



vorn
gesunkenen Kopf zu scheuern. Genau wie Macho mochte er weder Tränen noch
ähnliche Gefühlsausbrüche. Sein aufgeregtes Schnurren durchdrang ihre düstere
Laune.



»Hallo, mein
Süßer.« Sie griff nach ihm, um ihn auf ihren Schoß zu ziehen, was er mit einem
freundlichen Kopfstoß gegen ihr Kinn beantwortete.



»Es war aber
auch eine Unachtsamkeit von Dorian, die Fackel einfach so in den Rasen zu
stecken, dass jemand darüberfallen konnte«, betonte Lorinda.



»Niemand sonst
ist darübergefallen«, gab Karla mürrisch zurück. »Nur mein Schwachkopf von
Mann.«



»Meinen Sie,
ein Tee genügt?«, fragte Macho, der mit einer Tasse aus der Küche kam. »Oder
möchten Sie lieber etwas Stärkeres?«



»Nein, nein,
Tee ist vollkommen in Ordnung«, beteuerte sie. »Ich bin nicht am Boden
zerstört, nur unglaublich wütend.«



»Wenigstens
kommt unsere Krankenversicherung für seine Behandlung auf«, versuchte Freddie
sie zu trösten. »Stellen Sie sich bloß mal vor, das Ganze wäre ihm in New York
passiert.«



»Hören Sie
bloß auf!« Karla schauderte so heftig, dass Roscoe protestierend maunzte. »Er
hat unseren Versicherungsschutz verspielt. Auch so eine kleine Nettigkeit, die
er mir anvertraut hat, kurz bevor wir aus den Staaten abgereist sind. Er hat
nämlich vergessen, die monatlichen Beiträge zu zahlen - behauptet er
zumindest.«



Freddie stieß
einen leisen Pfiff aus und schaute in ihre Tasse, als könnten die Teeblätter
ihr verraten, welche anderen Böcke Jack noch geschossen hatte.



»Na, dieses
Jahr brauchen Sie die Versicherung sowieso nicht mehr«, meinte Macho gut
gelaunt. »Sie können ja wieder Beiträge einzahlen, wenn Sie in die Staaten
zurückkehren und …« Mitten im Satz brach er ab, da Karlas wutentbrannter
Blick auf ihn wie eine Ohrfeige wirkte.



»Sagen Sie«,
wechselte Lorinda das Thema, um Karlas erhitztes Gemüt zu besänftigen. »Wie
kommen Sie eigentlich mit Miss Mudd voran?«



»Fragen Sie
lieber nicht!«, fauchte Karla sie an und richtete ihren Zorn auf sie. Roscoe
protestierte leise murrend gegen die abrupte Bewegung. »Ich hasse diese
verdammte Kreatur! Ich konnte sie noch nie ausstehen!«



»Warum haben
Sie dann die Serie übernommen?« Zugegeben, das war eine taktlose Frage, aber
sie kam Lorinda über die Lippen, ehe sie es verhindern konnte.



»Natürlich des
Geldes wegen«, gab Karla zu. »Und … es gab noch einige andere Erwägungen.«



»Die
Mudd-Bücher sind so was wie eine Lizenz zum Gelddrucken«, warf Macho ein. »Da
wundert es mich nicht, dass der Verlag die Reihe fortsetzen will. So was läuft
im Augenblick im großen Stil ab, und es werden sogar längst in Rente gegangene
Serienhelden wieder belebt und auf neue Autoren losgelassen.«



»Bei neuen
Autoren kann ich das verstehen«, fand Freddie und sah Karla nachdenklich an.
»Die tun alles, um erst mal Fuß zu fassen. Aber Sie haben doch eine
erfolgreiche eigene Serie. Sie müssen doch keine fremde Serie übernehmen.«



»O ja, Toni
und Terri, die typisch amerikanischen Rucksacktouristen, die per Anhalter um
die Welt reisen und überall auf Mordopfer stoßen.« Karla lachte freudlos auf,
was Roscoe zusammenzucken ließ. »Wie ich diese beiden Typen hasse!«



»Ich bin mir
sicher, jeder von uns wird mal von solchen Gedanken heimgesucht«, sagte Lorinda
und versuchte, nicht an die berüchtigten letzten Kapitel zu denken, die in
ihrem Aktenschrank schlummerten.



»Haben Sie
keine Kinder?«, fragte Freddie unvermittelt. »Teenager, die Sie in einem
Internat irgendwo in den USA zurückgelassen haben?«



»Sie meinen,
ob meine Rucksackhelden in Wahrheit die Kinder sind, die ich nie hatte?« Karla
gab ein verbittertes Lachen von sich. »Nein, wir hatten einen Sohn. Er war
zehn, als er bei einem Autounfall ums Leben kam. Jack saß am Steuer. Danach
ging alles nur noch bergab.«



»Das tut mir
leid«, entgegnete Freddie leise, die es sichtlich bereute, dieses Thema
angesprochen zu haben.



»Und Sie?«,
konterte Karla. »Was ist mit Ihnen allen? Ich weiß über Ihre Arbeit Bescheid,
aber ich weiß absolut nichts über Ihr Privatleben. Nur ein paar winzige
Schnipsel, die ich zusammentragen konnte, seit ich hergekommen bin. Wenn Sie
mir Fragen stellen, dann müssen Sie sich auch von mir Fragen gefallen lassen.
Freddie, was ist mit Ihnen? Sie haben eindeutig einige Zeit in den Staaten
verbracht, denn ich kann einen vertrauten Akzent heraushören. Und so manche
Wortwahl ist eigentlich nur für Amerikaner typisch. Also?«



»Sie haben
mich durchschaut.« Freddie verzog den Mund: »Ich habe einige Zeit in New York
in der Werbebranche gearbeitet. Fast zehn Jahre lang führte ich ein sehr
angenehmes Leben. Viel Geld, ein schönes Apartment, eine reizende Katze, dazu
die obligatorische Affäre. Und dann auf einmal«, sie zuckte hilflos mit den
Schultern, »ging alles gleichzeitig den Bach runter. Meine Katze starb, mein
Liebhaber brannte mit einem jüngeren, verbesserten Modell durch, der Vermieter
schraubte die ohnehin übertriebene Miete noch weiter in die Höhe. Und dann
wechselte auch noch der Eigentümer der Werbeagentur. Wie üblich wurde beteuert,
es werde sich nichts ändern, obwohl die neue Chefetage bereits ganz genau
hinsah, auf wessen Dienste man künftig verzichten konnte. Ich bin so wie die
meisten Leute in der Lage, die Zeichen zu deuten. Zum Glück hatte ich genug gespart,
um mich ein paar Jahre über Wasser zu halten. In der Zeit wollte ich
herausfinden, ob ich Romane schreiben kann oder nicht. Ich nahm mein Geld und
kehrte



hierher
zurück, immerhin lebten hier meine Freunde und meine Familie.«



Und hier
konnte sie in Ruhe ihre Wunden lecken und ihr Leben neu ordnen, dachte Lorinda.
So viel hatte Freddie noch nie in einem Zug über sich erzählt, auch wenn
Lorinda sich aus den vereinzelten Bemerkungen das meiste zusammenreimen konnte.
Das war ihrer Meinung nach eigentlich auch die richtige Art und Weise, um etwas
über andere Menschen in Erfahrung zu bringen. Diesen Wasserfall an
Informationen, den Amerikaner so dringend zu benötigen schienen, hielt sie für
unangebracht.



»Und Sie?«
Lorinda zuckte zusammen, als Karla ihren unerbittlichen Blick auf sie richtete.



»Da gibt es
nicht viel zu erzählen«, antwortete sie bedächtig. »Ich war ein Einzelkind.
Meine Eltern waren fast fünfzig, als meine Mutter schwanger wurde, und
eigentlich hatte niemand mehr mit mir gerechnet. Als ich mit der Universität
fertig war, wurde meine Mutter krank, und mein Vater kam nicht damit klar. Zum
Glück konnte ich schreiben, während ich mich um sie kümmerte. Ich schrieb
verschiedene Bücher, ehe ich mir Miss Petunia und ihre Schwestern ausdachte.
Hier kamen sie ganz gut an, und in den USA entpuppten sie sich als ein echter
Renner. Und das ist das, was ich seitdem mache. Durch die Arbeit und die
Versorgung meiner Eltern hatte ich zu meiner eigenen Generation eigentlich kaum
Kontakt, und … na ja …« Sie ahmte Freddies Schulterzucken nach.
»Schließlich starben meine Eltern … und ich bin jetzt hier.«



»Wie traurig.«
Karlas Tonfall verriet, dass sie im Grunde meinte: »Wie langweilig».
Dementsprechend erwartungsvoll wandte sie sich Macho zu.



»Das ist
ziemlich schmerzhaft… und normalerweise rede ich nicht darüber.« Er würde sie
aber nicht enttäuschen, und so holte er tief Luft und bedachte Freddie und
Lorinda mit dem Anflug eines Lächelns.



»Meine Frau
und ich arbeiteten als Lehrer in einer Missionsschule in Afrika. Das war vor
vielen Jahren, und wir hatten zu der Zeit keine Ahnung von den Spannungen, die
auf dem Kontinent herrschten. Auch als Revolutionen und Aufstände ausbrachen,
spielte sich das alles weit von uns entfernt ab. Zugegeben, wir bekamen die
üblichen Gerüchte mit, und die Unruhen rückten allmählich näher. Wir überlegten
auch, ob es vielleicht besser sei, nach England zurückzukehren. Aber es kam uns
selbst da immer noch so unwahrscheinlich vor, dass es uns treffen könnte …
bis es zu spät war.« Ein Schaudern erfasste ihn, und er legte eine Hand über
seine Augen. »Natürlich hatten wir uns da längst Waffen besorgt. Wir waren ja
nicht ganz dumm, und wir wussten, die Unruhen kamen jeden Tag ein Stück näher.
Wir setzten einen Notruf ab, gerade als das Missionsgelände belagert wurde, und
dann konnten wir nur noch beten. Die Tage zogen sich hin, und unsere Vorräte
schwanden zusehends. Wir begannen zu fürchten, dass niemand unseren Hilferuf
gehört hatte. Unser Bestand an Munition war sogar noch kleiner als der an
Lebensmitteln. Außerdem hatten wir uns mit unserem Widerstand den Zorn der
Rebellen zugezogen. Wir wussten, wenn die unsere Verteidigung durchbrechen
sollten, dann würden sie keine Gnade walten lassen.«



»Wie
schrecklich!« Karla sah ihn atemlos und mit aufgerissenen Augen an. »Aber Sie
haben es geschafft. Sie sind hier.«



»Ich bin hier«,
erwiderte er leise. »Aber meine Frau … und nicht nur meine. Na ja … wir
wussten, was kommen würde. Also bewahrte jeder von uns die letzte Kugel auf… für
die Ehefrau oder Freundin.«



»Nein!«,
hauchte Karla.



»Jeder von uns
wusste, was er zu tun hatte. Als die Aufständischen die Barrikaden überrannten
und auf das Gelände vordrangen, zogen wir uns in eines der Gebäude



zurück und …
und dann …« Immer noch hielt er sich die Augen zu, seine Stimme zitterte.



»Ich hielt die
Waffe an ihre Schläfe … meine Frau lächelte mich an … und ich drückte ab.
Ringsum hörte ich die anderen Männer ebenfalls schießen, und im nächsten Moment
wurde die Tür eingetreten. Dann … ich … wir hörten Hubschrauber, die auf
dem Missionsgelände zur Landung ansetzten. Die Hilfe war eingetroffen,
allerdings ein paar Sekunden zu spät.«



»O mein
Gott!«, flüsterte Karla entsetzt



Warum haben
wir uns nicht so etwas ausgedacht? Lorinda und Freddie sahen sich
begeistert an. Gut gemacht, Macho! Es war wesentlich aufregender, als
wenn er zugegeben hätte, dass er als Geschichtslehrer gearbeitet hatte, bevor
seine Frau mit seinem besten Freund durchbrannte.



»Oh, Sie armer
…«, setzte Karla an.



»Bitte …«
Abrupt stand er auf und bedeutete ihr mit einer Geste, nicht weiterzureden.
»Ich … es tut mir leid .. das … das ist jetzt alles wieder hochgekommen,
ich … ich … entschuldigen Sie mich bitte …« Dann verließ er fluchtartig
den Raum.



»Ach, das tut
mir wirklich leid.« Karla entschuldigte sich stattdessen bei Lorinda und
Freddie. »Ich wollte nicht, dass er sich aufregt. Ich hatte ja keine Ahnung
…«



Roscoe warf
ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und sprang von ihrem Schoß, um Macho in die
Küche zu folgen.



»Jetzt ist die
Katze auch noch wütend auf mich«, beklagte sich Karla.



»Es wird wohl
besser sein, wenn wir darüber kein Wort mehr verlieren«, meinte Freddie
todernst.



»Ja,
natürlich.« Karla war noch immer erschüttert und hatte ihre eigenen Sorgen
darüber vollkommen vergessen. »Das tut mir so schrecklich leid. Wenn ich geahnt
hätte …«



Aus der Küche
war Hantieren zu hören, dann folgte ein



Geräusch, als
würden Eiswürfel aus einer Schale herausgeschlagen. Hätt-ich´s und Bloß-gewusst
spitzten augenblicklich die Ohren. Die Geräusche bedeuteten, dass jemand den
Kühlschrank geöffnet hatte. Da Roscoe bereits in der Küche war, bekam er
möglicherweise irgendeine Leckerei, von der sie nichts wussten. Schnell
verließen sie ihre Plätze und folgten in die Küche.



»Vielleicht
…« Karla erhob sich aus ihrem Sessel und blieb unschlüssig stehen.
»Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen? Oder sollten wir alle ihn in Ruhe
lassen?«



»Nein, das ist
nicht nötig.« Freddie saß gerade sehr bequem, und sie hatte die Geräusche aus
der Küche genauso gedeutet wie die Katzen. »Macho kriegt sich schon wieder in
den Griff. Aber wir können ihn jetzt nicht allein lassen … mit seinen
Erinnerungen.«



»O ja, das
wäre sicher nicht gut, oder?« Karla sah zu Lorinda, um von ihr eine Bestätigung
zu erhalten.



»Es ist
angerichtet.« Soeben kehrte Macho mit einem Tablett aus der Küche zurück,
darauf fanden sich ein Kühlbehälter, Gläser, eine Auswahl an Käsesorten und Kräcker.
Roscoe schlenderte neben ihm ins Wohnzimmer und wedelte gemächlich mit dem
Schwanz, als hätte er persönlich alle Erfrischungen beschafft. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst
folgten den beiden und wandten den Blick nicht von dem Stück Cheddar ab, das es
ihnen ganz besonders angetan hatte. »Ach so …« Karla setzte sich wieder hin.
»Es ist Zeit für etwas Stärkeres als Tee«, verkündete Macho und stellte das
Tablett ab. Die Katzen kamen näher und begannen, den Tisch auf eine bewusst
beiläufige Weise zu umkreisen, während er die Getränke mixte.



»Nehmen Sie
doch etwas Käse«, forderte er Karla auf. »Nein, du nicht!« Er drückte Roscoes
Kopf zur Seite. »Erst die Gäste! Wo sind deine Manieren?« »Ähm … vielen
Dank.« Nervös schnitt Karla ein Stück



Cheddar ab.
Sie war es eindeutig nicht gewohnt, dass drei kleine Augenpaare jede ihrer
Bewegungen ganz genau mitverfolgten. Die Katzen warteten nur darauf, dass sie
den Happen fallen ließ, und das geschah auch prompt, als Hätt-ich’s sie so laut
anmiaute, dass ihr der Käse aus den Finger glitt.



»Oh, das tut
mir leid.«



»Macht
nichts«, erwiderte Macho gut gelaunt. »Es finden sich ja noch Abnehmer dafür.«
Drei Fellknäuel, die sich auf den Käse stürzten, unterstrichen seine Worte.
»Und aufkehren muss man später auch nichts. Schnell, schneiden Sie sich noch
ein Stück ab, solange die drei beschäftigt sind.«



»Ja …« Sie war
nicht schnell genug, denn im gleichen Moment tauchten an der Tischkante drei
Köpfe auf, die sie gleich wieder mit Argusaugen beobachteten. Gelobt seien
tollpatschige Gäste, die sich leicht aus der Ruhe bringen lassen, schien jede
der Katzen zu denken. »Eigentlich bin ich gar nicht hungrig. Danke.«



»Komm her, du
kleiner Rabauke«, sagte Freddie und schnappte sich ungerechterweise
Bloß-gewusst, die von der ganzen Truppe noch die Harmloseste war.



»Und das gilt
für dich genauso.« Lorinda bekam Hätt-ich’s zu fassen, machte aber die
Ermahnung gleich wieder hinfällig, da sie ihr ein kleines Stück Käse abschnitt
und es ihr hinhielt.



Roscoe duckte
sich und landete auf Machos Schoß, kaum dass der sich hingesetzt hatte. Auf ihn
wartete ein besonders großzügig bemessenes Stück Cheddar.



Zufriedenes
Schnurren war die Hintergrundmusik für die wohlerzogenen Menschen, die sich nun
endlich ihrem Käse und ihren Drinks widmen konnten.



»Das ist
gemütlich«, musste Karla zugeben. »Ich habe noch nie so viele Katzen auf einmal
in einem Zimmer erlebt. Gibt es da untereinander keinen Streit?«



»Hätt-ich’s
und Bloß-gewusst sind Weibchen«, erklärte



Lorinda.
»Darum glaubt Roscoe, sie seien sein Harem, während die beiden denken, dass er
hier ist, um ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. Auf die Weise kommen alle gut
miteinander aus.«



»Ja, aber sind
die nicht alle …?« Karla machte eine unbehagliche Miene. »Na ja,
operiert?«



»Was soll das
damit zu tun haben?«, gab Freddie zurück. »Die Instinkte haben sie trotzdem
behalten. Dass sie nicht mehr so können, wie sie gerne wollen, ändert daran so
gut wie nichts. Sie sind alle sehr zufrieden, sie genießen die Gesellschaft der
anderen, und sie kennen es ja auch nicht anders.«



»Ja, das habe
ich auch schon mal gehört. Aber was ist, wenn das Gleichgewicht gestört wird?«,
hakte Karla nach. »Rhylla sprach davon, dass ihre Enkelin ihr eigenes Haustier
mitbringt. Sie hat das Tier erst seit Kurzem, und bestimmt hat sie noch nichts
machen lassen. Wird das nicht für Unruhe sorgen?«



Es schloss
sich nachdenkliches Schweigen an. Ihnen gegenüber hatte Rhylla davon kein Wort
gesagt. Eine weitere Katze — oder ein Kater — konnte das herrschende
Gleichgewicht tatsächlich stören.



»Aber das ist
nur vorübergehend.« Freddie versuchte die positive Seite hervorzuheben. »Kind
und Tier werden nur zwei oder drei Wochen hier verbringen, dann kehrt die
Enkelin zu ihren Eltern zurück, die sie in den Staaten in einer neuen Schule
unterbringen.«



Wieder machte
sich Schweigen breit. Eine Katze brauchte nur zehn Sekunden, um tödlich
beleidigt zu sein, und sie konnte einen über Jahre hinweg mit ihrem Groll
verfolgen. Es wäre zu schade, wenn durch ein nur kurze Zeit anwesendes Kind die
bestehende Harmonie nachhaltig gestört würde.



»Ich werde
gleich morgen früh Rhylla anrufen«, entschied Lorinda. »Clarice wird ihren
kleinen Schatz in den ersten Tagen ohnehin nicht aus dem Haus lassen wollen,
schließlich muss sich das Tier erst mal an seine neue Umgebung gewöhnen. Alles
andere wäre unvernünftig.«



»Ja, natürlich
…«, setzte Macho an und verstummte gleich darauf.



»Ja?«, hakte
Freddie nach.



»Nein, nichts.
Nur so ein Gedanke.« Er schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um noch ein
Stück Cheddar abzuschneiden, das er sich mit Roscoe teilte. »Das hebe ich mir
für mein nächstes Buch auf.« Es war der Standardsatz, den sie sich
zurechtgelegt hatten, um peinliche Momente zu überbrücken.



»Ja, und was
ist mit Ihrem nächsten Buch?« Karlas Glas war leer, dennoch hob sie es an den
Mund, als wolle sie daraus trinken, woraufhin Macho aufsprang, um ihr noch
einmal einzuschenken. »Schreiben Sie immer noch diesen dämlichen Macho Magee?
Was glauben Sie eigentlich, wie lange Sie noch so weitermachen können?«



Es war der
erste Hinweis darauf, dass sie etwas getrunken haben musste, ehe sie
hergekommen war.



»Lange genug.«
Macho musterte sie ausdruckslos. »Ich habe genug zur Seite gelegt, um gut über
die Runden zu kommen, falls Macho Magee einmal der political correctness zum
Opfer fallen sollte.«



»Meinen Sie,
das genügt Ihnen?«, fragte sie ganz ernst. »Wären Sie damit zufrieden? Wären
Sie glücklich? Würden Sie es ertragen, nie wieder zu schreiben? Oder …« Sie
machte eine lange Pause und sah ihn herausfordernd an. »Oder planen Sie längst
heimlich eine neue Serie? Wie so viele von uns?«



Sie hatte ins
Schwarze getroffen. Freddie wurde unruhig, Lorinda schaute in die Ferne. Es
waren nicht nur die Katzen, überlegte sie, die mit einem Unruhestifter in ihrer
Mitte konfrontiert werden könnten. Und sie hatten alle gedacht, die Gefahr
ginge von Gemma und Plantagenet aus.



»Ich habe durchaus
das Gefühl …«, sprach Macho betont langsam, »… dass ich auch anderes
schreiben kann. Vermutlich fragt sich jeder, ob er auch zu anderen Dingen in
der Lage ist.«



»Das kannst du
laut sagen!« Freddie beugte sich vor. »Manchmal hängt mir Wraith O’Reilly so
zum Hals raus, dass ich sie am liebsten umbringen möchte.« Dann folgte eine
Pause, als würde sie sich anhören, was sie da gerade gesagt hatte, und
schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Auch wenn das nicht viel ändern
würde, da sie jetzt schon ein halber Geist ist.«



Sie hatte so
recht, und alle waren froh, dass Freddie es selbst gesagt hatte. Wraith
O’Reilly, eine rothaarige irische Vollwaise, lebte in New York City, aber da
ihr Herz noch in Irland war, wanderte sie durch die Straßenschluchten der
Großstadt und nahm nur am Rande die bedrohlichen Schatten um sich herum wahr.
Ihr Hobby war es, alte Friedhöfe zu erkunden und Grabinschriften zu sammeln.
Beschützt wurde sie nur durch ihre Unschuld und einen völlig unbegründeten
Glauben an das Gute im Menschen (das Mädchen würde es nie lernen!), während sie
auf den Abschaum der Gesellschaft traf, ihn als ebenbürtig behandelte und die
Morde in erster Linie mittels Intuition löste, um dann zum nächsten Fall
weiterzutreiben. Und die ganze Zeit über stellte sie sich die Frage, ob die
Rosenbüsche noch blühten, die sie im Garten ihres kleinen Cottage in Galway Bay
gepflanzt hatte.



»Manchmal
überlege ich«, sagte Freddie, »ob ich die Fälle nicht von einem richtigen Geist
lösen lassen sollte. Das wäre doch Vergeltung aus dem Grab heraus. Natürlich
nicht zu blutrünstig und nicht zu modern.« Ihre Augen nahmen einen
nachdenklichen Ausdruck an. »Ein Geist aus einem früheren Jahrhundert.
Selbstverständlich ein Aristokrat. Ein englischer Titel macht sich immer gut.
Duke der Spuk. Er hält sich seit Jahrhunderten im Anwesen seiner Vorfahren auf,
und er langweilt sich jeden Tag etwas mehr. Dann mietet eine Amerikanerin die
Burg für einen Sommer und zieht mit ihrer gar nicht so reizenden Familie und
deren Gefolge dort ein. Einer von denen versucht, sie umzubringen, was ihr
nicht klar ist, aber dem Duke sehr wohl.«



Erstaunt nahm
Lorinda zur Kenntnis, dass Freddie sich diese Idee sehr gründlich durch den
Kopf hatte gehen lassen. Sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, eine neue Serie
zu beginnen.



»Zwar weiß sie
nichts davon, aber sie hat einen leichten Hang zum Übersinnlichen, weswegen
sich der Duke zu ihr hingezogen fühlt. Was sich um sie herum abspielt,
veranlasst ihn dazu, in ihrer Nähe zu bleiben.« Freddie beugte sich vor, ihre
Augen funkelten, und der noch verbliebene amerikanische Akzent trat deutlicher
in den Vordergrund. Ihre Hände beschrieben weit ausholende Gesten. So musste
sie auch ausgesehen haben, wenn sie in ihrer Werbeagentur eine Idee
präsentierte.



»Der Duke war
seinerzeit von einem Verwandten ermordet worden, von dem er glaubte, er könne
ihm vertrauen. Genau das ist auch seine Motivation, ihr zu helfen. Er konnte
sein eigenes Leben nicht retten, also will er versuchen, sie vor dem Tod zu
bewahren.«



»Vor allem
dank der übersinnlichen Kräfte, die ihm zur Verfügung stehen.« Macho nickte
zustimmend und wurde von einem stürmischen Enthusiasmus erfasst. »Das würde
funktionieren.«



»Je mehr er
für sie empfindet, umso mehr muss er der Versuchung widerstehen, sie kurzerhand
auf seine Seite zu holen, um mit ihr sein Dasein auf eine Weise zu teilen, die
nicht möglich ist, solange sie lebt. Sie ist jung und hat noch ein langes Leben
vor sich, er dagegen hat nichts anderes zu tun, als rumzuhängen. Er kann
warten, und da er sie nun kennengelernt hat, ist sein Leben oder das, was er
als Leben bezeichnen würde, nicht mehr so langweilig. Also rettet er sie, lockt
den Schurken in eine Falle und winkt ihr nach, als sie nach New York
zurückkehrt. Aber die Bande zwischen ihnen sind so stark, dass sie nicht mehr
zerrissen werden können. Wenn sie ihn das nächste Mal braucht, wird er für sie
da sein. Und beim übernächsten Mal, und beim über-übernächsten Mal. Raum und
Zeit können die beiden nicht voneinander trennen. Und das Schöne ist, dass der
Duke zwar die ganze Zeit über an ihr interessiert ist, sie sich aber in jedem
Band in eine neue Romanze stürzen kann — die natürlich nie gut ausgeht, da der
Duke so eifersüchtig ist, dass er ihr die Affäre verdirbt. So kann sie im
nächsten Band einen neuen Mann fürs Leben suchen, ohne dass der vorangegangene
sterben muss … sorry, Macho … und da wären wir.« Freddie sah in die Runde.
»Und wie klingt das?«



»Das klingt
nach einer Mischung aus dem Gespenst von Canterville und Ghost«,
meinte Karla schroff. »Und dazu noch eine Prise Der Geist und Mrs Muir.«



»Oh.« Freddie
zuckte zurück wie eine Katze, der man kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt
hatte.



»Daran ist
nichts verkehrt«, warf Macho hastig ein. »Es weiß doch jeder, dass es nichts
wirklich Neues mehr gibt, und für mich klang das gar nicht so vertraut. Wenn
Freddie erst einmal die Figuren und ihre Vorgeschichten ausgearbeitet hat, wird
es etwas komplett Eigenständiges sein. Und das ist um einiges besser als
Charaktere von einem anderen Autor zu übernehmen oder …«



»Ach, so
denken Sie also über mich!«, fuhr Karla ihn an.



»Nein, nein!«,
widersprach Macho erschrocken. »Ich meinte Sie überhaupt nicht. Das war eine
generelle Feststellung. Sehen Sie sich doch nur an, wie viele Romane mit
Sherlock Holmes es gibt, seit das Urheberrecht ausgelaufen ist. Das ist eine
eigene Industrie geworden, noch mehr als das zu der Zeit der Fall war, als
Conan Doyle ihn selbst schrieb.«



»Und ihn aus
ganzem Herzen hasste.« Lorinda konnte nicht anders, sie musste diese Bemerkung
einfach einwerfen, obwohl es taktvoller gewesen wäre, zu einem
unverfänglicheren Thema überzugehen. »Und dann sind da noch die vielen
historischen Figuren, die es tatsächlich gab und die von einigen Autoren zu
Detektiven gemacht werden. Die lassen jeden auferstehen, der ihnen in den Sinn
kommt. Der arme Prince of Wales, der spätere Edward VII., ist in so viele
Kriminalfälle hineingezogen worden, dass ich längst die Übersicht verloren
habe. Und in einem Theaterstück über den Baccarat-Skandal hat er auch noch eine
Rolle bekommen.«



»An den Prince
of Wales hatte ich auch schon gedacht«, meinte Karla nachdenklich. »Aber nicht
den, sondern den anderen, der der Duke of Windsor wurde. Er war mit einer
Amerikanerin verheiratet, und es war eine Zeit, die viele Möglichkeiten bietet.
Aber er taucht bereits in zu vielen Büchern auf, meistens in Thrillern aus der
Kriegszeit.«



»Ja …« Macho
runzelte die Stirn. »Aber das sind alles einmalige Angelegenheiten. Wenn Sie
versuchen würden, sie als Charaktere einer Serie zu etablieren, könnten Sie in
Schwierigkeiten kommen.«



»Es ist
einfacher, wenn man Randfiguren nimmt und sie in den Vordergrund stellt«,
stimmte Karla ihm zu. »Und die wichtigen historischen Figuren sollten nur
Gastauftritte bekommen. Darum dachte ich auch, es wäre eine gute Idee …« Sie
hielt inne und schaute über die Schulter, dann fuhr sie fort: »… wenn ich
Tante Bessie zur Detektivin mache.«



»Wen?«, fragte
Macho ratlos.



»Bessie, die
Tante der Herzogin von Windsor, Wallis Simpson. Überlegen Sie mal: Sie saß da in
Baltimore, während ihre liebe Nichte in all den Briefen, die sie an ihre Tante
schrieb, ihr Herz ausschüttete, weil sie die Einzige war, der sie sich
anvertrauen konnte. All dieses Ränkeschmieden um sie herum, das war für sie zu
viel, und sie konnte das Ganze nicht durchschauen, weil sie nicht genug Distanz
dazu hatte und weil sich das meiste davon gegen sie richtete. Doch Tante Bessie
konnte zwischen den Zeilen lesen und erkannte, dass der Attentatsplan
allmählich Gestalt annahm …«



»Was für ein
Attentatsplan?« Macho sah sie wie benommen an.



»Jemand wird
den genialen Gedanken gehabt haben, wenn sie Wallis töten, dann schwenkt der
König wieder auf ihre Linie ein, und ihre Probleme sind gelöst. Aber die
hellwache Tante Bessie, die eine aufmerksame Leserin ist, vereitelt den Plan,
und der Duke und die Duchess können glücklich in Richtung Sonnenuntergang
davonsegeln. Und Tante Bessie besucht sie regelmäßig in ihrem Exil. Ist Ihnen
eigentlich klar, dass sie in Nassau lebten, als Sir Harry Oakes ermordet wurde?
Warum sollte Tante Bessie den Fall nicht lösen können? Sie wäre wie jeder
andere dazu in der Lage. Und dann lebten sie nach dem Krieg in New York und
Paris.« Karla seufzte glücklich. »Da ergeben sich unendliche Möglichkeiten.«



»Möglicherweise.«
Jetzt war es an Freddie, eine Ladung kaltes Wasser zu verspritzen. »Aber können
Sie die Rechte an Tante Bessie bekommen?«



»Damit muss
ich mich noch befassen. Aber im Moment kann ich mich darum ohnehin nicht
kümmern.« Wieder blickte sie über die Schulter und sah dann die drei
argwöhnisch an. »Das ist alles streng vertraulich. Sie dürfen darüber mit
niemandem reden, schon gar nicht mit Jack. Was ihn angeht, bin ich voll und
ganz mit Miss Mudd beschäftigt und habe keine Zeit, mir irgendwelche anderen
Ideen durch den Kopf gehen zu lassen. Er soll nicht wissen, dass ich über eine
neue Serie auch nur nachdenke.«



»Von mir aus«,
meinte Freddie. »Solange Sie kein Wort über Duke den Spuk verlieren.«



»Abgemacht.«
Karla gab ihr darauf die Hand. »Und Sie beide?«



»Ich würde es
nicht im Traum wagen, irgendwem etwas davon zu erzählen, worüber wir uns heute
unterhalten haben.« Macho strich über Roscoes Rücken, und das tiefe Brummen
klang wie eine Zustimmung. Bloß-gewusst hatte es sich auf der Rückenlehne
seines Sessel gemütlich gemacht und streckte eine Pfote aus, um mit dem Band zu
spielen, das Machos Haare zusammenhielt.



»Ich werde
auch kein Wort verraten«, erklärte Lorinda, die Hätt-ich’s etwas fester an sich
drückte. Gegenüber Jack würde sie erst recht nichts verlauten lassen, schließlich
verbrachten sie alle genug Zeit damit, ihm und seiner Kamera aus dem Weg zu
gehen.



»Wann wird
Jack aus dem Krankenhaus entlassen?«, sprach Freddie die Frage aus, die ihnen
allen durch den Kopf ging.



»Bald. Viel zu
bald«, antwortete Karla. »Wann immer es ist, es wird viel zu früh sein. Ohne
ihn ist es so ruhig und friedlich.«



Freddie nickte
zustimmend, ehe sie bemerkte, was sie da tat. Zum Glück hatte Karla davon
nichts mitbekommen. Es herrschte entschieden mehr Ruhe, wenn sie sich das Haus
nur mit Karla teilen musste, aber was würde sein, wenn Jack wieder da war? In
seiner geschwächten Verfassung würde er vielleicht nicht länger in der Lage
sein, sich gegen Karlas Attacken zur Wehr zu setzen.



Apropos
Attacken … war Jack tatsächlich über die in den Rasen gesteckte Fackel
gestolpert? Oder hatte man ihn gestoßen?
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Kapitel zwanzig



Miss Petunia
rückte ihren Kneifer zurecht und betrachtete die Uhr an ihrem Revers. Sie
wusste, dies war für sie alle ein sehr arbeitsreicher Tag, dennoch waren Lily
und Marigold außerordentlich spät dran. Sie hätten schon längst von der Saints
Etheldreda & Dowsabel Abbey heimkehren sollen, der vornehmsten Akademie für
junge Ladys auf den britischen Inseln, wo ihnen die große Ehre zuteil geworden
war, Sport beziehungsweise Kunst zu unterrichten. Aber wenn sie nicht bald
auftauchten, würde keine Zeit mehr für eine Tasse Tee bleiben, bevor sie sich
auf den Weg nach Peppercorn Meadow machen mussten.



Dort würde mit
dem Start der Fesselballon-Wettfahrt die Eröffnung des alljährlichen, mit
großer Spannung erwarteten St. Waldemar-Jahrmarkts eingeläutet werden. Und in
diesem Jahr waren sie eingeladen worden, im Ballon der Saints Etheldreda &
Dowsabel Abbey mitzufahren. Das war so aufregend!



Plötzlich
wurde die Haustür zugeworfen, und Miss Petunia lächelte zufrieden, als ihre
Schwestern wie übergroße Welpen ins Zimmer gestürmt kamen.



»Die
Nachmittagspost ist gekommen! Und für jede von uns ist ein Brief dabei!«,
quiekte Marigold freudig und fuchtelte mit der Post. »Das müssen Einladungen sein!
Seht euch nur diese reizende Handschrift an. Ach, wäre das schön, wenn meine
Schüler auch so kunstvoll schreiben könnten.«



Sie riss den
Umschlag auf, die anderen öffneten ihre Briefe deutlich ruhiger … und dann
breitete sich eine sonderbare Stille im Zimmer aus.



»Oh, oh, oh!«
Marigold zerknüllte ihren Brief, warf ihn weg und brach in Tränen aus.



»Aaaaaah!«,
schrie Lily wutentbrannt und wurde bleich. Sie schaute sich um, als suche sie
nach etwas oder nach jemandem, den sie treten konnte.



Miss Petunia
kniff die Augen zu und presste die Lippen aufeinander, gab aber keinen Laut von
sich. Die Situation war zu ungeheuerlich, um sie in Worte fassen zu können.



Nur Marigolds
Schluchzen war zu hören.



»Ich nehme
an«, brachte Miss Petunia schließlich heraus, »wir haben alle die gleiche Art
von Beleidigung erhalten, oder?«



»Mir hat man
geschrieben«, begann Marigold mit erstickter Stimme, »ich sei dumm wie Stroh
und würde meine Haare färben.«



»Was für ein
Unsinn«, beruhigte Miss Petunia sie. »Jeder weiß, wie klug und begabt du bist.«



»Das ist deine
natürliche Haarfarbe«, feuchte Lily. »Niemand könnte daran zweifeln. Es hat
sich seit unserer Kindheit nichts an unserer Haarfarbe geändert.«



»Ich färbe
meine Haare nicht!« Marigold schüttelte nachdrücklich den Kopf, sodass ihre
roten Locken hin und her wippten. »Das habe ich überhaupt nicht nötig! Mein
Friseur gibt nur eine winzige Menge Spülung dazu, damit die natürliche Farbe
stärker betont wird.« Ihre Unterlippe zitterte erbärmlich. »Es ist nicht
gefärbt. Ich würde mich niemals dazu herablassen, meine Haare zu färben.«



»Ganz ruhig«,
redete Miss Petunia beschwichtigend auf sie ein. »Das ist nur gehässiges
Gerede. Niemand wird auch nur ein Wort davon glauben.« Sie atmete tief durch
und drehte sich zu Lily um. »Und was steht in deinem Brief?«



»Wie du schon
sagtest… nur gehässiges Gerede.« Sie trat unruhig von einem Fuß auf den
anderen und schaute zur Seite. »Ich werde als Psychopathin bezeichnet … und
dieses Gerücht über Old Gumboots wird erwähnt.« Ihre Hände zuckten wie von
Krämpfen geschüttelt.



»Wie
widerwärtig! Wie abscheulich!« Marigolds eigene Sorgen waren prompt vergessen.
»Miss Gumbrell ist auf diesem tückischen Pfad entlang der Klippe ausgerutscht.
Jeder weiß das. Es war purer Zufall, dass es kurz nach deinem Streit mit ihr
geschah und dass du dich mit deinem Sprungstab in ihrer Nähe aufhieltst.«



»Ganz genau«,
erklärte Miss Petunia entschieden. »Nur ein kranker Geist könnte auf die Idee
kommen, es nicht als Unfall auszulegen. Du und die Rektorin, ihr habt euch immer
bestens verstanden. Und nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, ließ
sie dir die Beförderung zuteil werden, die du dir so sehr gewünscht und die du
mehr als verdient hattest.«



»Also gab es
nichts, was sie mir nachgetragen hätte. Die Beförderung ist der Beweis, nicht
wahr?« Lily entspannte sich ein wenig und schaute zum ersten Mal Miss Petunia
in die Augen. »Und was steht in deinem Brief?«, fragte sie interessiert.



Miss Petunia
schloss die Augen, da ihr ein Schauer über den Rücken lief. Obwohl sie nur
einen flüchtigen Blick auf den absonderlichen Brief geworfen hatte, kam es ihr
vor, als hätte sich jedes empörende Wort längst in ihr Gedächtnis eingebrannt.
Sie wollte es niemandem sagen, aber Lily und Marigold hatten sich ihr auch
anvertraut, und sie hatten ein Recht, es zu erfahren.



»Hier steht,
ich sei ein bösartiges, gehässiges, neugieriges und aufdringliches altes
Miststück, das seine Nase ständig in Angelegenheiten steckt, die es gar nichts
angehen.«



»Du bist nicht
alt!«, rief Marigold sofort.



»Diese
Unverfrorenheit!«, ereiferte sich Lily. »Sieh dir doch nur all die Verbrechen
an, die ohne dich unbemerkt und ungestraft begangen worden wären!«



»Und«, fuhr
Miss Petunia mit finsterer Miene fort, »hier steht auch, dass die Welt ohne
mich besser dran wäre.«



»Stimmt«,
bestätigte Marigold. »Damit endet mein Brief ebenfalls.«



»Meiner auch«,
schimpfte Lily. »Hältst du das für eine Drohung? Sollten wir die Polizei
informieren?«



»O nein«,
protestierte eine entsetzte Marigold. »Dann müssten wir ihnen womöglich die
Briefe zeigen. Das könnte ich nicht ertragen.«



»Du hast
recht, meine Liebe«, sagte Miss Petunia. »Wir wollen die Polizei nicht damit
behelligen.«



»Dann kümmern
wir uns selbst darum?« Lilys Augen strahlten. »Wir stecken die Köpfe zusammen
und …«



Ach, zum
Teufel damit! Der Tag war viel zu schön, um jemanden zu töten. Nicht
mal Miss Petunia sollte heute dran glauben.



Lorinda schob
den Stuhl zurück und legte das unvollendete Kapitel weg. Die Katzen hatten sich
schon vor einer Weile zurückgezogen und waren wohl nach draußen gegangen, was
sie den beiden nicht verübeln konnte.



Es war ein
sonniger, trockener Herbsttag, die Luft war frisch und belebend. Der Winter
rückte unerbittlich näher, und es würde vermutlich nicht mehr viele so schöne
Tage geben. Da wäre es eine Schande gewesen, die Zeit im Haus zu verbringen.
Sie holte den Rollkorb hervor und machte sich auf den Weg zur High Street, um
ihre Einkäufe zu erledigen.



Alle im Dorf
schienen zum selben Schluss gekommen zu sein, da die High Street regelrecht überlaufen
war. Bevor sie beim Gemüsehändler angekommen war, hatte sie etliche
Dorfbewohner begrüßt, Freddie zugewinkt, die auf der anderen Seite vor der
Buchhandlung stand, wo Jennifer



Lane das
Schaufenster neu dekorierte, und sie hatte Plantagenet Sutton gesehen, wie er
das Weingeschäft betrat.



Sie schob den
Rollkorb aus dem Laden des Gemüsehändlers und wäre dabei fast mit Macho
zusammengestoßen, der Mühe hatte, einen strampelnden Roscoe zu bändigen, und
der deshalb nicht darauf geachtet hatte, wohin er lief.



»Da bist du!«
Er begrüßte sie, als wäre sie nach jahrelanger Abwesenheit plötzlich
aufgetaucht. »Wir müssen einen Kriegsrat einberufen. Ich kann es nicht fassen,
dass Rhylla nicht auf die Idee gekommen ist, uns zu warnen. Das wäre wirklich
das Mindeste gewesen. Sie kann nicht ganz bei Sinnen sein.«



»Miaauuuuuuu …« Auch
Roscoe fand, dass er sich über diese Frau beschweren musste. Wieder strampelte
er und versuchte, sich aus Machos festem Griff zu winden.



»Unverantwortlich«,
brummte er.



»Miaauuuuuu
…« Keiner von beiden war guter Dinge.



»Wieso?«
Lorinda schaute zwischen den wütenden Gesichtern des Katers und seines
Herrchens hin und her. »Was ist passiert?«



»Ich dachte
mir schon, dass du es nicht weißt«, sagte Macho. »Aber du solltest es wissen,
weil das Problem dich ebenfalls betrifft. Du musst Hätt-ich’s und Bloß-gewusst
zu Hause einschließen. Ich bringe Roscoe gerade nach Hause, um ihn ebenfalls
einzusperren, und ich weiß, das wird ihm nicht gefallen.«



»Was ist denn
los?«



»Rhyllas
unmögliche Enkelin ist los. Hast du ihr Haustier gesehen?«



»Nein.« Sie
wusste, es war eine rhetorische Frage, trotzdem antwortete sie, während vor
ihrem geistigen Auge die ungeheuerlichsten Kreaturen Gestalt annahmen. »Was ist
es denn? Ein Pitbull?«



»Um den könnte
sich wenigstens die Polizei kümmern. Es ist schlimmer, viel schlimmer.«



»Jetzt sag
endlich, was für ein Tier es ist!« In Augenblicken wie diesem hätte sie ihn am
liebsten gepackt und durchgeschüttelt, damit er endlich mit der Sprache
herausrückte.



»Rrrrrraaaauuu …« Offenbar
war Roscoe der gleichen Meinung.



»Dieses
unmögliche Kind hat eine …« Er ließ eine dramatische Pause folgen, um die
Spannung zu erhöhen. »… eine weiße Ratte! Und die sitzt auf ihrer Schulter,
wenn sie durchs Dorf geht.«



»O nein!«



»O doch! Zum Glück
wollte ich gerade ein paar Einkäufe erledigen, als ich Roscoe sah, wie er
diesem Mädchen durch die High Street folgte. Und dann sah ich den Grund für
sein ungewöhnliches Verhalten.«



Roscoe schloss
die Augen, als wollte er innerlich auf Abstand zu der Situation gehen. Er gab
weiter diese tiefen Laute von sich, die zwar noch kein richtiges Knurren, aber
auch kein Schnurren mehr waren.



»Ich bekam ihn
noch eben zu fassen, er war schon mitten im Sprung«, berichtete Macho
aufgewühlt. »Wenn er mit allen vieren auf der Ratte gelandet wäre … und auf
der Schulter dieses Kindes …«



»O weh.« Sie
konnte es sich lebhaft vorstellen — so lebhaft, dass sie unwillkürlich grinsen
musste.



»Freut mich,
dass du das für witzig hältst«, brummte Macho. »Und damit du so richtig lachen
kannst, stell dir vor, wie deine beiden in diesem Moment vor Coffers Court
lauern und darauf warten, dass Rhyllas Enkelin nach Hause kommt. Wenn die die
Ratte erwischen, könnte das der Anfang für unsere erste Dorffehde sein.«



Der Gedanke
ließ sie gleich wieder ernst werden. »Ich mache mich besser sofort auf den
Weg.«



»Ja, das
solltest du tun.« Nachdem er für Unruhe und Bestürzung gesorgt hatte, schien
Macho sich gleich etwas besser zu fühlen. Das konnte man von Roscoe nicht
behaupten, der offenbar immer noch der verpassten Gelegenheit nachtrauerte.
»Ruf mich an, wenn du die beiden zu Hause eingesperrt hast. Jemand muss mit
Rhylla ein ernstes Wort reden.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst lauerten im Blumenkasten vor Gemma Duquettes Wohnzimmerfenster und
vertrieben sich die Zeit, indem sie die Möpse in der Wohnung in den Wahnsinn
trieben.



»Und was
glaubt ihr, was ihr hier zu suchen habt?«, fragte sie die beiden energisch.



Hätt-ich’s sah
sie mit Unschuldsmiene an und ließ ihren Schwanz wie beiläufig zucken, was die
Möpse wieder dazu brachte, lautstark zu bellen. Bloß-gewusst zupfte ein
Blütenblatt von einer Chrysantheme ab und hielt es ihr wie ein Friedensangebot
hin.



»Ihr hört
jetzt sofort auf damit und kommt mit nach Hause.« Das war jedoch leichter
gesagt als getan. Sie konnte nicht zwei Katzen tragen und gleichzeitig den
Korbwagen ziehen. In den Korb konnte sie sie auch nicht setzen, da sie wussten,
wie sie den Deckel öffnen konnten, um zu entkommen. In den Korb zu klettern und
rauszuspringen war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen an regnerischen
Nachmittagen. Und wenn sie im Haus waren und Lorinda vom Einkaufen zurückkam,
öffneten sie sofort den Deckel, um die Besorgungen zu inspizieren.



Auch jetzt
musterten sie den Korb mit Interesse, doch der Anblick genügte nicht, um sie
von ihrem eigentlichen Vorhaben abzubringen. Sie blieben stur im Blumenkasten
sitzen, wo Hätt-ich’s mit ihrem Hintern ein paar Astern zerdrückt hatte.



»Nach Hause«,
wiederholte sie energischer, als ihr eigentlich zumute war. Die beiden wussten,
dass sie sich nicht in der Position befand, ihnen irgendetwas zu befehlen.



Drinnen wurde
das Bellen noch lauter, und dann ging das Fenster auf. Gemma schaute nach
draußen, um der Ursache für das Verhalten ihrer Hunde auf den Grund zu gehen.
Sie sah gar nicht gut aus.



»Husch! Weg
mit euch!« Sie fuchtelte mit den Händen, um die Katzen zu verjagen, ehe sie
Lorinda bemerkte und prompt schuldbewusst innehielt. »Tut mir leid«, sagte sie,
»aber die bringen meine Hunde zur Raserei. Wenn Sie wollen, kommen Sie doch auf
eine Tasse Tee herein.«



»Oh, ich
glaube nicht …« Doch die Katzen hatten die Einladung bereits angenommen und
waren durch das offene Fenster in die Wohnung gesprungen, was die Hunde
vollends hysterisch werden ließ.



»O mein Gott!«
Gemma verschwand in ihre Wohnung. »Conqueror! Lionheart! Hört auf! Hört sofort
auf!«



Seufzend begab
Lorinda sich zur Haustür, die natürlich geschlossen war. Sie drückte auf Gemmas
Klingelschild, aber der Lärm von drinnen machte es mehr als unwahrscheinlich,
dass sie das Läuten hörte. Und solange keine Ruhe eingekehrt war, würde sie
vermutlich gar nicht mehr daran denken, dass Lorinda vor der Tür stand.



»Erlauben
Sie?« Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Plantagenet Sutton neben ihr auf und
schloss die Haustür auf. Aus seinem Einkaufskorb war das Klirren von Flaschen
zu hören. »Wollen Sie jemanden besuchen?«



»Gemma. Meine
Katzen sind schon bei ihr zu Besuch.« Es wäre sinnlos gewesen, etwas anderes zu
behaupten, da die Geräuschkulisse eindeutig war.



»Diese
verdammten Köter«, murmelte er. »Wenn die mal Ruhe geben würden, wäre es ganz
angenehm, hier zu wohnen.« Er blieb stehen, als Lorinda an Gemmas Wohnungstür
anklopfte.



»So wird sie
Sie nie hören«, merkte der ewige Kritiker an, nahm eine Weinflasche aus seinem
Korb und schlug mit dem Flaschenboden gegen die Tür.



»Schon gut,
schon gut! Ich komme ja!« Die Tür ging auf und Gemma stand da, die Sutton
entgeistert ansah. »Ach’ Sie sind das! Was wollen Sie?«



»Ein bisschen
Ruhe und Frieden«, gab er zurück, während Lorinda
sich an ihm vorbei in die Wohnung zwängte Der Kampf dort
drinnen war zweifellos leichter in den Griff zu bekommen als diese beiden
Streithähne.



»Tut mir
leid«, sagte Gemma. »Die Hunde sind im Augenblick völlig aufgedreht und …«



»Das ist alles
schön und gut, aber Ihre Hunde sind immer aufgedreht. Wenn Sie sie nicht zur
Ruhe bringen können, dann sollten Sie ihnen zumindest die Stimmbänder
durchtrennen lassen.«



»Das darf ja
wohl nicht wahr sein!«, empörte sich Gemma. »Wenn Sie nicht Ihren Dauerkater
hätten, würde Ihnen das bisschen Lärm nicht mal auffallen!«



Ja, weit weg
von der Tür war sie eindeutig besser aufgehoben, fand Lorinda und stellte ihren
Einkaufswagen im schmalen Flur ab, während sich Gemma und Plantagenet weiter
gegenseitig beschimpften. Die Hunde kamen in den Flur gestürmt, um ihrem
Frauchen zur Seite zu stehen. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hatten es sich
inzwischen in einer Ecke des Sofas bequem gemacht und waren mit ihrer
Leistung sichtlich zufrieden.



»Ihr seid
schrecklich«, warf Lorinda ihnen vor. »Ihr seid
einfach nur schrecklich.«



Die Tür wurde
zugeworfen, und Gemma kam von Conqueror und Lionheart begleitet ins Wohnzimmer
zurück. Vor Aufregung zitterte sie am ganzen Leib.



»Das war so
ein angenehmes Haus, bis er hier einzog!« Sie ließ sich in einen Sessel
sinken, lehnte sich nach hinten und schloss die Augen. Plötzlich wirkte sie
kraftlos, ihr Energieausbruch hatte sie erschöpft. Ihre Haare waren zerzaust,
und sie trug noch immer ihren Morgenmantel. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«,
fragte Lorinda beunruhigt.



»Ich glaube,
ich habe gestern etwas Verkehrtes gegessen«, antwortete sie, ohne die Augen
aufzuschlagen, »jetzt geht es mir besser, aber ich habe eine schreckliche Nacht
hinter mir. Ich war gerade erst eingeschlafen, als ich von dem Gebell
aufgeweckt wurde.«



»Das tut mir
leid«, entschuldigte sie sich für das Verhalten ihrer Katzen.



Die Hunde
legten sich zu beiden Seiten des Sessels hin und sahen Gemma an. Conqueror
winselte nervös.



»Geht es Ihnen
wirklich wieder besser? Haben Sie Ihren Arzt angerufen? Kann ich irgendetwas
für Sie tun?« Lorindas Unbehagen steigerte sich, da Gemma noch blasser zu
werden schien.



»Nein, nein,
lassen Sie mich nur ein paar Minuten ruhig hier sitzen. Plantagenet ist ein so
anstrengender Mensch. Oh …« Sie sah Lorinda an. »Da wäre doch etwas, was Sie
für mich tun könnten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht…«



»Ja? Was
denn?«



»Würden Sie
mit Conqueror und Lionheart Gassi gehen? Eigentlich hätten die Ärmsten schon
vor Stunden raus gesollt, aber ich war dazu nicht in der Lage. Bis zum Ende der
High Street und zurück würde genügen.«



»Ja,
natürlich.« Lorinda hätte sich auch mit weitaus mehr einverstanden erklärt.
»Nein, bleiben Sie ruhig sitzen. Sagen Sie mir nur, wo die Leinen sind.«



»Die hängen
unter meinem Regenmantel an der Garderobe. Vielen Dank.« Gemma lächelte
schwach. »Wenn Sie zurückkommen, ist auch der versprochene Tee fertig.«



»Das ist nicht
nötig. Legen Sie sich lieber wieder ins Bett. Sie sehen aus, als könnten Sie
noch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen.« Lorinda fand die Leinen und legte sie
den Hunden an, während Hätt-ich’s und Bloß-gewusst das Schauspiel mit Interesse
und einer Spur Hochnäsigkeit verfolgten. Sie mussten nicht erst an einen
Menschen angeleint werden, bevor sie aus dem Haus durften.



»Kommt ihr
mit?«, fragte Lorinda die beiden.



Hätt-ich’s
gähnte und streckte sich auf den Kissen. Es war Zeit für ein Nickerchen.
Bloß-gewusst war zunächst unentschlossen, aber Gähnen wirkt bekanntlich
ansteckend, und so ließ sie sich auf ihre Schwester sinken und machte die Augen
zu.



»Lassen Sie
sie hier«, sagte Gemma, die ebenfalls gähnen musste. »Die beiden fühlen sich
hier pudelwohl.«



»Die werden
vorläufig fest schlafen«, stimmte Lorinda ihr zu. »Ich nehme sie mit, wenn ich
mit den Hunden zurückkomme.« Die scharrten bereits auf dem Teppich, weil sie
nach draußen wollten. »Kommt, ihr zwei.«



Drei
Straßenlaternen weiter kam ihnen auf der High Street Freddie entgegen, die
einen merkwürdigen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.



»Du gehst doch
nicht mit ihnen zum alten Friedhof, oder?«, begrüßte sie Lorinda.



»Das würde mir
nicht mal im Traum einfallen.« Es war ein beliebter Platz, um Hunde
auszuführen, doch sie fand das Ganze nur pietätlos. »Wieso? Ist Clarice dort?«



»Clarice? Was
hat die damit zu tun?« Freddie sah sie ratlos an, dann hellte sich ihre Miene
auf. »Oh, gehört sie zu diesen schrecklichen Kindern, die anderen Leuten so
gern Streiche spielen?« Der Gedanke schien ihr zu gefallen.



»Nicht dass
ich wüsste. Aber sie hat andere beunruhigende Gewohnheiten. Offenbar ist ihr
Haustier eine weiße Ratte, die sie auf der Schulter spazieren trägt.« Lorinda
zog die Hunde zurück, die interessiert an Freddies Schuhen schnupperten.



»Das wird das
Leben hier etwas aufregender gestalten. Was wirst du mit den Katzen machen?«



»Einfach wird
das nicht werden«, meinte sie seufzend. »Ich will nur hoffen, dass die Eltern
von Clarice in den Staaten schnell fündig werden und sie nicht allzu lange hier
bleiben muss.«



»Den Hunden
würde ich auch nicht über den Weg trauen«, gab Freddie zurück und betrachtete
die Tiere kritisch. »Auch wenn das keine Terrier sind, geht ihnen der
Jagdinstinkt nicht ganz ab. Wieso bist du eigentlich mit den beiden unterwegs?«



»Ich gehe
Gemma zuliebe mit ihnen Gassi. Sie fühlt sich nicht wohl, vermutlich hat sie
was Verkehrtes gegessen.«



»Die Leute in
diesem Land gehen mit gekühlten Lebensmitteln einfach nicht sorgfältig genug
um.« Freddie schien immer noch mit eigenen Problemen beschäftigt zu sein.
»Ständig entdecke ich im Supermarkt Tiefgefrorenes, das irgendein Idiot in ein
Regal gelegt hat, weil er es sich anders überlegt hat. Und dann kommt ein noch
dämlicherer Angestellter vorbei und legt die Packung zurück in die Kühltruhe,
ohne zu wissen, wie lange das Zeug da liegt und ob es vielleicht schon
aufgetaut ist. Mich wundert immer wieder, dass dieses Land nicht von ganzen
Wellen von Lebensmittelvergiftung heimgesucht wird. Die haben schlichtweg keine
Ahnung.«



»Ich verstehe,
was du meinst.«



»Die haben keine
Ahnung?« Freddie lachte freudlos. »Das muss gerade ich sagen. Ich habe auch
keine Ahnung. Ich stecke im sechsten Kapitel fest und weiß nicht, was diese
verdammte Wraith O’Reilly als Nächstes machen soll. Und sie selbst hat auch
keine Ahnung. Das verfolgt mich förmlich.« Sie schaute über die Schulter in
Richtung des alten Friedhofs. »Manchmal kommt es mir so vor, als würde sie mich
verfolgen.«



Lionheart
zerrte an seiner Leine, Conqueror winselte vor Ungeduld. Sie waren bereit für
ihre nächste Straßenlaterne, und das ließen sie sie deutlich spüren.



»Du wirst dich
besser fühlen, wenn du bei der nächsten Szene angelangt bist«, beteuerte
Lorinda. »Mir geht das jedes Mal so.«



»Falls ich jemals
bis zur nächsten Szene komme.«



Freddies
Niedergeschlagenheit ließ sich nicht so einfach aus der Welt schaffen, und es
schien, als wollte sie auf irgendetwas hinaus.



Unter normalen
Umständen hätte Lorinda gewartet und sie behutsam zum Reden ermuntert, doch in
diesem Moment stürmte Conqueror um sie herum und wickelte die Leine fest um
ihre Beine. Sie konnte sich gerade noch an Freddies Arm festhalten, da lief
Lionheart in der entgegengesetzten Richtung um sie herum.



»Ich gehe
lieber mal weiter, damit du mit diesen Rüpeln irgendwann zu Gemma zurückkehren
kannst.«



»Ich würde
sie ja liebend gern zurückbringen«, gestand Lorinda und versuchte, sich aus dem
Leinengewirr zu befreien. »Dieses Gassigehen ist schwieriger, als es aussieht.«



»Du bist nur
verwöhnt, weil du Katzen hast, die nicht ausgeführt werden müssen. Und ich rate
dir, bleib bei Katzen.« Sie verfolgte aufmerksam, wie Lorinda mit den Leinen
hantierte. »Mit Katzen bist du wirklich besser bedient.«



»Es gibt keine
Probleme, solange wir nicht Clarice und ihrer Ratte begegnen. Ob ich die beiden
dann noch halten könnte, weiß ich nicht so recht.«



»Ich weiß
nicht mal, ob du sie im Augenblick halten könntest.« Freddie bot sich nicht an,
ihr zu helfen, sondern wich sogar einen Schritt vor ihr zurück. »Na ja … dann
viel Glück.«



Am Ende der
High Street hatten die Hunde noch immer nicht genug und wollten partout nicht
umkehren. Sie wusste, Gemma ließ sie oft von der Leine, damit sie durch den
Wald rennen konnten. Aber das wagte Lorinda nicht, immerhin bestand die Gefahr,
dass sie ihr nicht gehorchten, wenn sie sie rief. Und wie sollte sie Gemma
unter die Augen treten, nachdem ihr die Hunde weggelaufen waren?



»Kommt schon!«
Sie zog an den Leinen, doch die Hunde stemmten sich dagegen, da ihr Interesse
längst dem Wald hinter der Straße galt.



»Brauchen Sie
Hilfe?« Sie hatte nicht gesehen, dass Professor Borley sich genähert hatte.
»Wenn Sie gestatten.« Er nahm eine Leine in jede Hand, zog ruckartig an ihnen
und rief: »Sitz!« Die Hunde sahen ihn überrascht an und beschlossen, seinem
Befehl zu gehorchen.



»Gut so«,
lobte er sie. »Wohin soll es gehen?«



»Zurück nach
Coffers Court!« Lorinda ging neben ihm her, als er mit den Tieren
losmarschierte. »Ich will sie bei Gemma abliefern, bevor die anfangt, sich
Sorgen zu machen.«



Als sie die
Wohnung betraten, saß Gemma im Sessel und schlief fest. Wie es aussah, hatte
sie sich in der Zwischenzeit nicht von der Stelle gerührt.



Die Katzen lagen
auch noch dort auf dem Sofa, wo sie sie zurückgelassen hatte. Nur dass
Hätt-ich’s wie üblich der unterlegenen Position entkommen war und nun quer über
Bloß-gewusst lag.



»Ich habe noch
keine Katze erlebt, die so laut schnurrt wie diese beiden da«, stellte
Professor Borley fest, nachdem er den Hunden die Leinen abgenommen hatte.
Conqueror und Lionheart liefen vor ihnen her und steuerten zielstrebig auf
Gemma zu.



»Das sind
nicht meine Katzen«, widersprach Lorinda. »Das ist Gemma. Sie schnarcht.«



»Sie schnarcht?«
Borley ging zu ihrem Sessel.



Conqueror
drückte seine feuchte Nase gegen die Hand, die schlaff von der Armlehne
baumelte. Es schien ihn zu irritieren, dass seine Aktion keine Reaktion
hervorrief, und er begann beunruhigt in hohen Tönen zu winseln.



Abrupt setzte
sich Bloß-gewusst auf und warf damit Hätt-ich’s auf die Seite. Beide Katzen
rissen die Augen weit auf und verfolgten, was sich vor ihnen abspielte.



Lionheart
sprang auf Gemmas Schoß und begann aufgeregt, ihr Gesicht abzulecken, doch sie
rührte sich nach wie vor nicht, sondern schlief laut schnarchend weiter.



»Sie hat etwas
Verkehrtes gegessen«, erklärte Lorinda, die sich von der Unruhe anstecken ließ.
»Sie sagte, ihr sei die ganze Nacht schlecht gewesen, aber mittlerweile fühle
sie sich wieder besser. Das kann sie doch nicht noch immer so stark
beeinträchtigen, oder?«



»Das hängt
davon ab, was sie gegessen hat.« Er zog eine finstere Miene, während er den
Handrücken auf Gemmas graues, klammes Gesicht legte.



»Wer ist ihr
Hausarzt?«, fragte er.



»Das weiß ich
nicht.«



»Und wer ist
Ihr Hausarzt?«



»Ich habe hier
noch keinen. Vielleicht hat sie sich auch noch keinen Arzt ausgesucht. Wir
wohnen alle noch nicht so lange hier und müssen uns erst richtig einleben.«



Borleys Blick
verriet ihr, dass ihnen Letzteres seiner Meinung nach nicht sehr gut gelungen
war. Lorinda spürte, wie sie in eine Abwehrhaltung überging. »Wieso glauben
Sie, dass Gemma einen Arzt braucht? Wie ich bereits sagte, hat sie eine
schlechte Nacht hinter sich und muss eine Menge Schlaf nachholen.«



»Schlaf ist
eine Sache, ein Koma eine andere.« Borley sah sie grübelnd an. »Welche Nummer
muss man hier wählen, um einen Rettungswagen anzufordern?«



»Einen
Rettungswagen?« Lorinda zuckte zusammen. »Ist das nicht ein bisschen
übertrieben? Gemma?« Sie ging zum Sessel und sah die Frau genauer an. »Gemma?
Können Sie mich hören? Wollen Sie, dass wir einen Rettungswagen rufen?«



»Wollen Sie
die Verantwortung übernehmen, indem Sie ihr die notwendige ärztliche Behandlung
verweigern?«, fragte Professor Borley sie energisch. »Sie können ihr
nicht helfen, oder?«



Der
Rettungswagen traf kurze Zeit darauf ein, die Rettungssanitäter erledigten ihre
Arbeit schnell und effizient.



Gemmas Gesicht
sah nicht mehr ganz so fahl aus, als sie sie auf die Trage legten und aus der
Wohnung trugen. Die Augen hatte sie aber immer noch geschlossen.



»Haben Sie
irgendeine Ahnung, was sie genommen haben könnte?« Der durchdringende Blick des
Sanitäters ließ keinen Zweifel daran, wie die Frage gemeint war.



»Genommen?«
Lorinda sah ihn ratlos an. »Sie sprach davon, dass sie etwas Verkehrtes
gegessen hatte. Sie hielt es für eine Lebensmittelvergiftung.«



»Hmm.« Er
machte keinen Hehl aus seinen Zweifeln. »Das werden wir ja sehen.«



»Vielleicht
hat sie versehentlich irgendetwas genommen«, überlegte Lorinda. »Wenn sie in
der Nacht aufgestanden ist und das Licht nicht angemacht hat … ein Unfall[bookmark: bookmark22]…«



»Noch ein
Unfall? Die Leute hier sind ja ziemlich unachtsam.«



Damit konnte
er recht haben, wurde ihr bewusst, wobei ihr ein eisiger Schauer über den Rücken
lief. Das war schon das zweite Mal, dass ein Rettungswagen nach Brimful Coffers
kommen musste, um einen der Zugezogenen ins Krankenhaus zu bringen.



»Sie alle
sollten lieber etwas vorsichtiger sein«, sagte der Mann. »Sie wissen ja, aller
>guten< Dinge sind drei — leider gilt das auch für weniger gute Dinge wie
Unglücksfalle.«



»Einen solchen
Aberglauben hätte ich bei einem Mann der Medizin nicht erwartet«, kommentierte
Professor Borley, doch der Sanitäter war bereits außer Hörweite. Die Wagentür
wurde zugeworfen und der Motor angelassen, dann ertönte die Sirene, und der
Wagen setzte sich in Bewegung.



Conqueror
heulte traurig, und Lionheart winselte herzzerreißend.



»Was ist los?
Was war das?« Die Tür auf der anderen Seite der prachtvollen Eingangshalle ging
auf, und Plantagenet



Sutton stand
da und schaute sich verdutzt um. »Was ist hier los?«



»Gemma wurde
eben mit dem Rettungswagen abgeholt«, antwortete Lorinda. Er wirkte
verschlafen, als wäre er aus seinem nachmittäglichen Nickerchen hochgeschreckt.
Die Sirenen mussten ihn aufgeweckt haben, allerdings war es verwunderlich, dass
die Ankunft des Rettungswagens und der Lärm ihn offenbar nicht gestört hatten.



»Gemma?
Gemma?« Er klang fast so, als hätte er den Namen noch nie gehört. Wieder
blinzelte er und unterstrich damit den Eindruck, eben erst aufgewacht zu sein.



Abermals
heulte Conqueror kläglich, und diesmal stimmte Lionheart mit ein.



»Um Gottes
willen!« Plantagenet zuckte zusammen und hielt eine Hand an seine Stirn.
»Können Sie den Kötern nicht sagen, sie sollen ruhig sein?« »Warum versuchen
Sie das nicht?«, konterte Borley. Plantagenet hob den Kopf und warf dem
Mann einen giftigen Blick zu. Der lächelte nur unbeeindruckt, woraufhin Sutton
stutzte. Offenbar wurde ihm bewusst, dass er sich nicht an jemandem rächen
konnte, dessen Bücher ihm niemand zur Besprechung vorlegen würde. Also wanderte
sein bedrohlicher Blick weiter zu Lorinda.



Sie wusste,
dass das einem vernichtenden Urteil gleichkam. Er sah in ihr eine Komplizin bei
dieser Ruhestörung, und selbst für den mehr als unwahrscheinlichen Fall, dass
ihr nächstes Buch den Nobelpreis gewinnen sollte, würde er es in der Luft
zerreißen und kein gutes Haar daran lassen. Er würde gnadenlos sein und sie zum
Teufel wünschen -und das alles nur, weil sie das Pech hatte mitzuerleben, wie
Professor Borley ihn herausforderte.



»Übrigens ist
es gut, dass Sie das Thema ansprechen«, fuhr Borley fort, der mit Sutton noch
nicht fertig war. »Was soll mit den Hunden geschehen, solange ihr Frauchen im
Krankenhaus ist? Jemand muss die Tiere versorgen.«



»Sehen Sie
mich gar nicht erst an!« Mit diesen Worten zog sich Plantagenet in seine
Wohnung zurück und warf die Tür hinter sich zu.



Plötzlich
wurde Lorinda bewusst, dass der Professor nun sie ansah.



»O nein«, gab
sie hastig zurück. »Ich kann sie nicht mitnehmen, ich habe die Katzen.«



»Das dachte
ich mir schon.« Mit düsterer Miene folgte er ihr in die Wohnung. Die Möpse
eilten vor ihnen zu Gemmas Sessel. Obwohl sie eben mitangesehen hatten, wie ihr
Frauchen im Rettungswagen weggebracht worden war, schienen sie dennoch zu
erwarten, Gemma dort vorzufinden.



»Sie suchen
sie schon«, sagte der Professor betrübt. »Die armen Tiere.«



Hätt-ich´s
wandte sich zu ihrer Schwester um und machte eine unübersehbar abfällige
Bemerkung über die Hunde, der Bloß-gewusst zustimmte. Dann sahen sie die Möpse
wieder geringschätzig an.



»Wenn Sie die
Hunde mitnehmen, könnten Sie sie doch im Garten lassen«, unternahm Borley einen
weiteren Versuch. »Das würde den Katzen sicher nichts ausmachen, oder?«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst warfen daraufhin dem Professor vernichtende Blicke zu.



»Verzeihung«,
wandte er sich sofort an die Katzen. »War nur so ein Gedanke.«



»Lassen Sie
uns einmal in Ruhe nachdenken«, entgegnete Lorinda. »Wie wäre es mit Gordie? Er
dürfte Schlüssel zu allen Wohnungen haben, und es ist sowieso seine Aufgabe,
sich um alle Arbeiten im Haus zu kümmern. Da kann er doch auch für ein paar
Tage die Hunde futtern und sie ausführen.«



»Ich fürchte,
Gordie ist nicht mehr so zuverlässig wie früher, seit er diese neue rothaarige
Freundin hat. Wenn Sie



den
Zwischenfall Revue passieren lassen, wird Ihnen auffallen,
dass er sich trotz der Unruhe hier nicht hat blicken lassen. Ich vermute, man
sollte ihm das nicht zum Vorwurf machen. Es ist schließlich nicht seine Sache.«



»Das stimmt«,
pflichtete Lorinda ihm zu, war aber in Gedanken gar nicht bei ihm. Hätt-ich´s
und Bloß-gewusst wollten sich eben wieder zusammenrollen, um weiterzuschlafen.



»Nein, das
kommt gar nicht infrage«, warnte sie die beiden. »Wir gehen jetzt nach Hause.«



»Betty Alvin!«,
rief Borley plötzlich. »Sie wird sich um die Hunde kümmern können.«



»Betty hat
schon jetzt alle Hände voll zu tun«, widersprach sie ihm. »Dorian ist mit
seinem neuen Buch fast fertig.« Sicherlich gab es Arbeitgeber, die noch
fordernder waren als Dorian, doch viele konnten das nicht sein. Selbst unter
den besten Umständen nahm er Betty vollständig in Beschlag. Und jetzt, da sich
sein Buch der Vollendung näherte, verwandelte er sich zweifellos in den Teufel
in Menschengestalt. Vielleicht waren sie da alle gleich. Es war ein Wunder, wie
die arme Betty das aushielt, und es wäre ihr gegenüber mehr als ungerecht
gewesen, ihr noch weitere Aufgaben aufzuhalsen.



»Ich selbst
werde die kommende Woche gar nicht hier sein. Ich habe in London geschäftlich
zu tun und muss morgen früh abreisen.« Es war eine völlig spontane Entscheidung
gewesen, doch als sie sie aussprach, wusste sie, es war das einzig Richtige.
Sie benötigte eine Verschnaufpause. Wenn sie wieder zurück war, fiel es ihr
sicher leichter, ihre schrecklichen >Super-Schnüfflerinnen-Schwestern< zu
einer glorreichen Auflösung des aktuellen Falls zu führen, die für alle ein
Happy End mit sich bringen würde, nur nicht für den Schurken.



»Morgen?«
Professor Borley sah sie erschrocken an, da ihm bewusst wurde, dass er damit
die Hunde am Hals hatte.



»Ab nach Hause«,
sagte sie zu ihren Katzen. Hätt-ich´s zuckte mit einem Ohr
und vergrub sich tiefer in den Kissen. Lorinda seufzte und ging zur Tür.



»Sie können
die zwei nicht hier zurücklassen!«, rief Professor Borley
ihr mit einem Anflug von Panik nach, da er fürchtete, auf
noch mehr Tiere aufpassen zu müssen.



»Das ist auch
gar nicht meine Absicht.« Sie holte den Rollkorb ins Wohnzimmer, stellte ihn
vor dem Sofa ab und klappte den Deckel auf. Bloß-gewusst betrachtete mit einem
Auge skeptisch das Gefährt.



»Rein mit
euch«, forderte sie die beiden auf, doch die Katzen rührten sich nicht. Dass
sie Lorindas Gegenwart wahrgenommen hatten, wusste sie, weil sie das Schnurren
eingestellt hatten.



»Also gut, dann
machen wir es eben anders.« Sie nahm Hätt-ich´s hoch und setzte sie in den
Korb, dann ließ sie Bloß-gewusst folgen. Die protestierte zwar mit einem leisen
Miauen, aber dann machten beide es sich auf den Beuteln mit Gemüse bequem und
schliefen gleich wieder ein. Lorinda klappte den Deckel zu und bugsierte den
Wagen in Richtung Tür.



»Ähm …«
Professor Borley stand am Fenster und schien etwas sagen zu wollen, dann
überlegte er es sich aber anders und erklärte: »Ich schätze, ich kann heute
Abend vor dem Schlafengehen die Hunde noch einmal ausführen … und ihnen eine
Dose Hundefutter aufmachen.«



»Das wäre
schön«, pflichtete sie ihm bei. »Vielleicht kann Gemma ja schon morgen wieder
das Krankenhaus verlassen. Es könnte sein, dass sie ihr nur den Magen auspumpen
müssen, und dann entlassen sie sie nach Hause, damit sie sich dort erholt. Ich
rufe später im Krankenhaus an, um zu fragen, wie es ihr geht.«



»Ich hoffe, Sie
haben recht.« Er schaute sie finster an. »Ich fand, sie sah sehr schlecht aus.«



Da Lorinda sich
der Tür näherte, folgten die Hunde ihr



in der
Hoffnung, sie würde sich breitschlagen lassen, gleich noch einmal mit ihnen
Gassi zu gehen.



»Ähmmm …«
Abermals schien Professor Borley irgendetwas ansprechen zu wollen, während er
unschlüssig den Hunden folgte.



»Vielleicht
sollten Sie schon jetzt eine Dose Hundefutter aufmachen«, schlug sie ihm vor.
»Wenn Sie ihnen was zu fressen geben, sind die zwei abgelenkt, und Sie können
sich aus der Wohnung schleichen.«



»Das war nicht
das, was ich …«Er machte einen Schritt nach hinten und versuchte, die Möpse
zurückzuhalten, als Lorinda die Wohnungstür öffnete und ihren Rollkorb in die
Empfangshalle schob.



Abrupt blieb
sie stehen. Soeben durchquerte Clarice die Halle in Richtung Aufzug. Die weiße
Ratte saß auf ihrer Schulter, die kleinen roten Augen funkelten boshaft, als
das Tier den Kopf umdrehte und Lorinda ansah.



»Hallo.« Clarice
nahm eine Kursänderung vor und steuerte auf Gemmas Wohnung zu.



»Nein!«, rief
Lorinda ihr zu. »Nein. Geh weg!«



»Mögen Sie
keine Ratten?«, fragte das Mädchen mit Unschuldsmiene, wobei sie unübersehbar
die Reaktion genoss, die sie mit ihrem Auftritt hervorrief. »Boswell tut Ihnen
nichts. Er ist ganz zahm und beißt nicht. Wollen Sie ihn nicht doch mal
streicheln?«



»Nein!«
Lorinda versuchte, den Rollkorb zurück in die Wohnung zu ziehen, doch dabei
stieß sie gegen Professor Borley, der dicht hinter ihr stand.



Zu spät. Der
Korbdeckel begann sich zu bewegen, als die Katzen sich im Korb von den
Gemüsebeuteln abstießen, um hinauszugelangen. Im nächsten Moment verriet ein
energisches Miauen aus dem Wagen, was die beiden am liebsten mit Boswell
anstellen wollten. Umgehend stimmten die Hunde ihnen laut bellend zu.



»Zurück mit
euch! Zurück!« Lorinda drückte den Deckel



nach unten,
damit Hätt-ich’s und Bloß-gewusst wieder im Korb verschwanden.



»Ganz ruhig,
Jungs«, redete Borley auf die Hunde ein, der alle Mühe hatte, die zwei zu
bändigen. »Sitz! Sitz!«



»Oooh …!« Clarice
wich erschrocken zurück und begann zu schreien. Die Ratte quiekte, da sie die
Gefahr erkannte, in der sie schwebte, und versuchte, im Halsausschnitt von Clarice’
Sweater zu verschwinden.



Hätt-ich’s
hatte sich bis zu den Schultern aus dem Korb freigekämpft und stieß einen
Kampfschrei aus, der von den Marmorwänden der Halle zurückgeworfen wurde. Ganz
untypisch für Bloß-gewusst hielt die sich dicht hinter ihrer Schwester. Die
Hunde befreiten sich aus Professor Borleys Griff und versuchten, auf dem
glatten Fußboden von der Stelle zu kommen.



»Was zum Teufel ist denn hier los?«, brüllte Plantagenet, der in diesem
Augenblick seine Wohnungstür aufriss. Er ahnte nicht, welchen Fehler er damit
beging.



Clarice schrie
abermals auf und lief auf die rettende offene Tür zu, die viel näher war als
der Aufzug. Die Hunde verfolgten sie bellend.



Irgendwie
gelang es Lorinda, die Katzen in den Korb zu schieben, dann drückte sie ihre
schwere Schultertasche auf den Deckel und eilte in Richtung Haustür.



Plantagenet
stolperte rückwärts, als Clarice an ihm vorbei in seine Wohnung rannte.



Da Lorinda die
Haustür öffnete, brachen die Hunde für Sekunden die Verfolgung ab und
überlegten, wohin sie nun laufen sollten. Professor Borley nutzte die
kurzzeitige Verwirrung, packte die beiden an ihren Halsbändern und brachte sie
unter seine Kontrolle.



»Ich hatte
noch nie viel für Haustiere übrig«, sagte er. »Und jetzt weiß ich auch, warum.«
Er hatte die Hunde unter die Arme geklemmt, wo sie strampelten und sich zu
befreien versuchten.



Mit einem
lauten Knall fiel eine Tür ins Schloss. Plantagenet war in seine Wohnung
zurückgekehrt, wo sich immer noch Clarice mit ihrer Ratte aufhielt. Das konnte
ihm nicht gefallen, da er noch weniger für Haustiere zu begeistern war als
Borley. Zudem bezweifelte Lorinda, dass er etwas für Kinder übrig hatte.



»Sie standen
am Fenster«, warf Lorinda Borley vor. »Sie müssen doch gesehen haben, dass
Clarice auf dem Weg ins Haus war. Wieso konnten Sie mich nicht warnen?«



»Das wollte
ich, aber Sie hatten die Katzen in den Korb gesteckt, und ich dachte, das würde
reichen. Die beiden konnten die Ratte schließlich nicht sehen.«



»Haben Sie
schon mal den Begriff Geruchssinn gehört?« Lorinda schob den Rollkorb über die
Türschwelle nach draußen. »Und ist Ihnen auch bekannt, dass der bei Tieren
wesentlich ausgeprägter ist als bei Menschen?«



»Ja, das
schon, aber ich habe nicht gedacht…«



»Ja, ganz
genau, Professor Borley. Sie haben nicht gedacht!« Dann wandte sie sich ab und
verließ das Haus. Diesmal hatte wohl ausnahmsweise sie das letzte Wort.
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Kapitel zwanzig



Ihr fragt euch
bestimmt, wieso ich euch hierher zu mir bestellt habe«, sagte Miss Petunia
ruhig. Beim Anblick ihrer Schwestern wurde ihr schwer ums Herz. Lily, so stark
und selbstbewusst, Marigold mit ihren leuchtend blauen Augen und den
rotgoldenen Haaren, so zart und zerbrechlich. Der Gedanke, jemand könnte sie
bedrohen, war unerträglich und unvorstellbar.



»Hier in dein
privates Arbeitszimmer«, hauchte Marigold voller Ehrfurcht. »Oh, Petunia, das
ist ja eine solche Ehre!« Sie sah sich im Zimmer um und nahm jedes Detail
dieses sanctum sanctorum höchst begierig in sich auf. »Oh, da ist ja
Daddys kostbare Amethyst-Quarz-Lampe! Und ich hatte mich immer gefragt, was aus
ihr geworden sein mag.«



»Fang an, wenn
du bereit bist«, forderte Lily sie selbstsicher auf. »Hast du was dagegen, wenn
ich mir dein Oxford English Dictionary ausleihe? Ich hatte mal eine eigene
Ausgabe, aber ich habe keine Ahnung, wo die geblieben ist.«



»Jetzt
beruhigt euch erst mal, Mädchen.« Miss Petunias Lächeln nahm einen etwas
frostigen Zug an. »Das ist wichtig, und ich will, dass ihr mir gut zuhört. Es
ist nämlich so …«, sie machte eine bedeutungsschwangere Pause, »… dass es
sich um das größte Problem handeln könnte, mit dem wir je konfrontiert wurden.«



»Oh, toll!«
Marigold klatschte begeistert in die Hände. »Wir haben einen neuen Fall?«



»Das wird auch
Zeit«, meinte Lily. »Allmählich begann ich mich schon zu langweilen. Eine
bedeutende Sache? Die viel Geld verspricht?«



»Es geht um
weitaus mehr als Geld«, erwiderte Miss Petunia ernst. »Ooooh!« Marigold bekam
große Augen. »Was könnte das sein?«, rätselte Lily skeptisch. »Es ist
buchstäblich eine Frage von Leben und Tod«, erklärte Miss Petunia. »Und sie
betrifft unser Leben … oder unseren Tod.«



»Werden wir
wieder von jemandem bedroht?« Lily ballte die Fäuste. »Das hatten wir schon
einmal. Wir müssen ihn unschädlich machen.«



»Ja.« Miss
Petunia nahm ihren Kneifer ab und tippte damit leicht gegen ihr Kinn. »Ich
fürchte, darauf könnte es hinauslaufen.«



»Oh, erzähl
uns alles ganz genau«, drängte Marigold. »Ich will alles ganz genau wissen.
Allerdings …« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich muss erst noch mit…« Sie
errötete leicht. »… mit meinem neuen Freund telefonieren.«



Lily stieß ein
tiefes Grollen aus. »Er hat dich gar nicht verdient.«



»Du wirst
vorläufig niemanden anrufen«, machte Miss Petunia ihrer Schwester klar. »Ich
habe alle Telefone im Haus abgeschaltet, damit mir eure ungeteilte
Aufmerksamkeit gewiss ist.«



»Petunia!«,
rief Marigold erschrocken. »Nie zuvor hast du die Telefone abgeschaltet!«



»Wir hatten es
auch nie zuvor mit einer solchen Krise zu tun.«



»Das klingt
ziemlich dramatisch«, brummte Lily. »Bist du dir auch sicher?«



Miss Petunia
warf ihr einen Blick von der Art zu, wie ihn ihre Schwestern nur selten zu
sehen bekamen. Wie es jeder x-beliebige Schurke getan hätte, zuckte auch Lily
unwillkürlich zusammen, bekam sich aber rasch wieder in den Griff.



»Tut mir
leid«, entschuldigte sie sich. »Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren.«



»Das«, gab
Miss Petunia zurück, »ist genau die Katastrophe, die wir gemeinsam verhindern
müssen.«



»Oh, Petunia!«
Ein Schauer lief Marigold über den Rücken. »Du klingst so ernst.«



»Es ist auch
eine ernste Angelegenheit.« Miss Petunia neigte den Kopf. »Eine Angelegenheit,
von der ich nicht erwartet hätte, dass wir damit konfrontiert werden würden.
Wie auch immer, jetzt, wo wir in dieser Situation sind, müssen wir das Beste
daraus machen.«



»Aber um was
geht es denn, Petunia?«



»Komm schon,
raus mit der Sprache«, forderte die stets ungeduldige Lily.



»Ich habe eine
Zeit lang intensiv darüber nachgedacht.« Sie setzte ihren Kneifer wieder auf
und sah von einer Schwester zur anderen. »Ich fürchte, es führt kein Weg um die
Schlussfolgerung herum, zu der ich gelangt bin. Aber zunächst muss ich euch
einige Fragen stellen. Setzt euch.«



Lily ließ sich
in den bequemen Sessel plumpsen, Marigold ging noch einen Moment lang hin und
her, schließlich lehnte sie sich gegen den Schreibtisch. Miss Petunias
ungehaltener Blick brachte sie dann aber doch dazu, sich auf den Hocker zu
setzen, der vor Lilys Sessel stand.



»Ja,
Petunia?«, hauchte sie.



»Fühlt ihr
beide euch wohl?«, fragte Miss Petunia.



»Bestens«,
grummelte Lily. »Allerdings sind die Federn ein wenig durchgesessen.
Wahrscheinlich musst du in ein paar Jahren mal einen Polsterer kommen lassen.«



»O ja, das
ist…«



»Die Möbel
interessieren nicht!«, herrschte Miss Petunia sie an. »Jedenfalls nicht im
Augenblick! Ich will wissen, wie es euch persönlich geht. Habt ihr euch in
letzter Zeit irgendwie anders gefühlt? Unbehaglich oder vielleicht unglücklich,
ohne dass ihr sagen konntet, welchen Grund es dafür gab?«



Lily und
Marigold sahen sich lange an.



»Habt ihr in
letzter Zeit seltsame Träume gehabt?«, hakte sie nach.



»Dass du das
weißt!«, rief Marigold erschrocken.



»Albträume
wäre wohl die treffendere Bezeichnung«, entgegnete Lily.



»Ah, ja.« Miss
Petunia senkte betrübt den Blick. »Das ist genau das, was ich befürchtet habe.«



»Ja, genau.
Albträume«, bestätigte auch Marigold und wurde bleich. »Ich träume, dass wir
gerade wieder einen Fall gelöst haben, und dann … dann … läuft auf einmal
alles schief, ganz schrecklich schief.«



»Grässliche
Dinge ereignen sich«, fügte Lily schaudernd an. »Menschen, die wir für unsere
Freunde gehalten haben, entpuppen sich als unsere Feinde. Leute, denen wir
eigentlich geholfen haben, sind uns für unsere Arbeit nicht dankbar. Alle
wenden sich gegen uns.«



»Und wir
müssen alle sterben«, sagte Miss Petunia. »Auf eine grausame Weise.«



»Petunia, du
willst doch nicht sagen, dass du das Gleiche träumst, oder?«, rief Marigold.



»Wir sollten
besser unsere Essgewohnheiten umstellen«, warf Lily ein. »Kein Käse mehr vor
dem Zubettgehen. Mehr Bewegung. Die Frische Luft wird schon dafür sorgen, dass
diese Geister vertrieben werden.«



»Das glaube
ich nicht«, widersprach Miss Petunia ihr. »Ich fürchte, die Wurzel dieses
Problems sitzt viel tiefer und berührt den Kern unserer Existenz.«



»Oh, Petunia!«
In Marigolds blauen Augen schimmerten die Tränen, die sie in so vielen Nächten
über ihre Albträume vergossen hatte. »Was meinst du damit?«



»Wir müssen
diesem Treiben ein Ende setzen«, entschied Lily schroff. »So kann es nicht
weitergehen.«



»Kannst du es
aufhalten, Petunia?« Marigold betrachtete mit vertrauensvollen Augen ihre
älteste Schwester, die immer ein Quell der Weisheit und des Rückhalts war.
»Wie?«



»Warum denkst
du, dass es weitergehen wird?«, wollte Lily wissen. »Warum sollte das
geschehen?«



»Das ist in
der Tat der springende Punkt«, erwiderte Miss Petunia bedächtig. »Ich furchte,
unsere Chronistin — ich werde sie nicht als unsere Schöpferin bezeichnen, denn
in unserem Leben haben wir immer schon existiert - ist unser überdrüssig
geworden. Im Moment spielt sie nur mit dem Gedanken … und sie spielt mit uns
… aber ich fürchte, unsere Wege werden sich bald trennen.«



»Oh, Petunia!«
Marigold kam ein leiser Aufschrei über die Lippen. »Was sollen wir dann tun?«



»Wir werden
überleben«, verkündete Miss Petunia entschlossen. »Um jeden Preis.«



»Ganz genau.«
Lily spannte ihre Muskeln an.



»Noch nicht,
meine Liebe.« Beschwichtigend legte Miss Petunia eine Hand auf den Arm ihrer
Schwester. »Erst müssen wir unsere Möglichkeiten ausloten und dann zu einer
demokratischen Entscheidung kommen.«



»Gut
gesprochen!« Lily drückte den Rücken durch und schaute sich kampfbereit um.
»Also, was werden wir tun?«



»O weh!«
Marigold brach in Tränen aus. »Das ist alles so schrecklich! Ich ertrage das
nicht!«



»Ach, komm
schon, altes Haus.« Lily tätschelte unbeholfen ihre zuckenden Schultern. »Nimm
dir das nicht so zu Herzen. Es wird alles gut ausgehen.«



»Ich wüsste
nicht wie«, schluchzte sie. »Wenn unsere … unsere Chronistin uns loswerden
will…«



»Irgendjemand
wird sich unserer annehmen«, beteuerte Miss Petunia entschieden.



»Oh, Petunia!«
Marigold hob voller Hoffnung ihr tränen überströmtes Gesicht. »Glaubst du das
wirklich?«



»Unsere Fans
werden darauf bestehen«, erklärte Miss Petunia voller Überzeugung. »Und unser
Verleger ebenfalls«, ergänzte sie dann noch. »Wir sind doch viel zu beliebt,
als dass man uns einfach …«Sie fühlte sich außerstande, den Satz zu Ende zu
führen. Der Gedanke war einfach zu ungeheuerlich. Für einen Moment schloss sie
die Augen.



»Ganz ruhig«,
mahnte Lily. »So weit wird es nicht kommen. Das lassen wir nicht zu.«



»Du hast
natürlich recht.« Die gute Lily, immer stärkte sie einem den Rücken. Miss
Petunia schlug die Augen auf; fast brachte sie ein Lächeln zustande. »Es ist
gar keine Frage, dass eine neue Chronistin kommen wird, um weiter von unseren
Abenteuern zu berichten. Das kommt immer wieder vor. Seht euch nur Miss
Anastasia Mudd an. Sie ist heute besser denn je.«



»Ja …«
Marigold machte eine zweifelnde Miene. »Aber wird es für uns so leicht sein?
Wird sich Lorinda Lucas nicht dagegen zur Wehr setzen? Das Urheberrecht liegt
schließlich bei ihr. Bei Miss Mudd liegt der Fall ganz anders. Sie mussten für
sie eine neue Chronistin suchen, weil die letzte gestorben war.«



»Ganz genau«,
bekräftigte Miss Petunia.



»Was soll das
bedeuten, Petunia?«, fragte Marigold mit bebender Stimme.



»Wie ich sagte,
geht es für uns um Leben und Tod. Diese Tatsache müssen wir uns vor Augen
halten und entsprechend handeln. Wenn wir wählen müssen zwischen unserer
Chronistin und uns selbst…«



»Petunia!«
Marigold vergrub das Gesicht in ihren Händen.



»Soll das
heißen …?« Lily stieß einen tiefen, gedehnten Pfiff aus.



»Jawohl«,
bestätigte Miss Petunia. »Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl. Lorinda Lucas 
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Das hatte
sie nicht geschrieben! Nicht ein einziges Wort stammte von ihr!



Die Blätter
glitten aus Lorindas gefühllosen Fingern und landeten mit dem gleichen Rascheln
auf dem Teppich, das eine Schlange verursachte, wenn sie sich durchs Unterholz
bewegte.



Oder doch?



Lorinda wich
vor den verstreuten Blättern zurück, während Hätt-ich’s und Bloß-gewusst näher
kamen, um die Papiere zu inspizieren.



Nein! Ihre Lippen
formten tonlos dieses Wort. Nein! Etwas stieß ihr in den Rücken, und sie
gab einen erstickten Aufschrei von sich, bis ihr klar wurde, dass sie die Wand
erreicht hatte.



Bloß-gewusst
schnupperte flüchtig an den Blättern und schien zu verstehen, dass sie anderswo
benötigt wurde. Kurz entschlossen kam sie zu Lorinda und strich ihr um die
Beine, um sie zu trösten.



»Oh, meine
Süße.« Lorinda bückte sich und nahm die kleine Katze in ihre Arme. Bloß-gewusst
drehte sich, damit sie ihren Kopf gegen das Kinn ihres Frauchens drücken
konnte. Ein wohltuendes, leises Schnurren ging von ihr aus, und Lorinda drückte
sie fester an sich.



Ich
verliere doch nicht etwa den Verstand?



Der düstere
Schrecken, der im Geist eines jeden Menschen lauerte, überkam sie. Erschrocken
sah sie sich in ihrem kleinen Arbeitszimmer um, das den Mittelpunkt ihres neuen
Heims bildete, ihres friedlichen und geordneten Lebens. Würde sich das alles in
Nichts auflösen? War die Verbindung zur Realität zerstört worden? Ihre Fantasie
war die Grundlage für ihren Lebensunterhalt. Wandte sich der Verstand, der sie
mit dieser Fantasie versorgte, nun gegen sie wie eine abtrünnige Zelle, die das
Immunsystem attackierte und die nicht mehr unter Kontrolle gebracht werden
konnte?



Ihre
Fantasie — war das die Antwort? Sie konnte unmöglich das gelesen
haben, was sie glaubte gelesen zu haben. Sie war übermüdet, sie stand unter
Stress, und ihre Fantasie spielte ihr einen Streich. Ihre Fantasie, nicht ihr
Verstand. Nur ein kleiner Aussetzer. Vielleicht der Beginn eines
Nervenzusammenbruchs? Nein, das war auch kein sehr beruhigender Gedanke. Und
das galt auch für den nächsten Gedanken.



Sie würde
die Seiten noch einmal lesen müssen. Sie musste sich vergewissern,
dass sie diese Zeilen tatsächlich gelesen hatte.



Sie zwang
sich, zu den verstreut liegenden Blättern zu gehen. Das Ganze war für sie eine
aussichtslose Situation. Sie konnte dabei nur verlieren: Es war übel, wenn der
Text tatsächlich dort geschrieben stand. Und es war noch übler, wenn das nicht
der Fall war.



»Also los,
geh.« Sie schob Hätt-ich’s zur Seite, die auf zwei Blättern saß, und setzte
Bloß-gewusst neben sich auf den Boden. Die Blätter zitterten leicht in ihrer
Hand, während sie beim Sortieren ausschließlich auf die Seitenzahlen starrte.
Dann zog sie sich an ihren Schreibtisch zurück und stierte eine Weile vor sich
hin, bevor sie sich wieder dem Text widmete.



Ja, es
stand noch immer so dort geschrieben. Überraschend verspürte sie
Erleichterung, in die sich wachsender Ärger mischte.



Das war
irgendein besonders durchtrieben ausgefeilter Scherz, den sich da jemand
erlaubt hatte. Das konnte nicht anders sein. Und er war überhaupt
nicht witzig. Aber wer würde so etwas tun? Und woher sollte er wissen, dass…?



Abrupt stand
sie auf und ging zu ihrem Aktenschrank. Alles sah aus wie immer. Keiner von
ihnen schob in der Realität einen verräterischen Papierschnipsel in den
Türspalt, niemand klebte ein Haar darüber. Das gab es nur in den Büchern, die
sie und ihre Kollegen schrieben - und jeder von denen war in der Lage, ein paar
Seiten lang den Stil eines anderen zu imitieren.



Sie zog die
Mappe mit den letzten Kapiteln heraus, und sofort wusste sie, jemand hatte
darin geblättert. Der goldgeränderte Kneifer war verschwunden.



Miss
Petunia war hergekommen, um ihr Eigentum zurückzuholen.



Lorinda schob
den Gedanken zu Seite. Sie durfte sich mit einer solchen Idee gar nicht erst
befassen. Sie hatte nicht völlig den Verstand verloren. Noch nicht. Und solange
sie noch klar denken konnte, musste sie das auch tun. Und wenn sie herausfand,
wer sich diesen gehässigen Scherz geleistet hatte …



Sie stellte
die Mappe zurück in den Schrank und steckte das gefälschte Kapitel in einen
großen Umschlag. Dann schaute sie sich um und suchte nach einem geeigneten
Versteck.



Die Katzen
sahen interessiert zu, wie sie eine Ecke des Teppichs anhob und den Umschlag
darunter verschwinden ließ. Das war nicht sonderlich originell, doch welchen
Sinn machte es, nach einem außergewöhnlichen Versteck zu suchen, wenn der
Verfasser dieser Seiten in diesen Dingen vermutlich genauso bewandert war wie
sie selbst?



Sie hätte den
Kneifer woanders deponieren sollen, nicht in dieser Mappe. Dort hatte sie
ihn doch versteckt, oder nicht? Jetzt, da der Kneifer verschwunden war,
konnte sie nicht mehr beweisen, dass er je existiert hatte. Aber das war der
Fall gewesen, denn so etwas hätte sie sich nun wirklich nicht einbilden können.
Oder etwa doch? Vor ihrem geistigen Auge konnte sie den Kneifer sehen, in
dessen Rand ein winziges »14 kt« eingeprägt war.



Dummerweise
konnte niemand sonst den Kneifer sehen. Und wenn sie versuchte, jemandem davon
zu erzählen, würde sie sich zum Narren machen — dar wäre vermutlich genau das,
worauf der Scherzbold abzielte.



Hätt-ich´s
ging vorsichtig über den wieder umgeschlagenen Teppich, um ihn mit den Pfoten
zu untersuchen, während Bloß-gewusst auf dem Schreibtisch saß und das Treiben
ihrer unerschrockenen Schwester beobachtete. Dabei wirkte sie wie eine junge
viktorianische Lady, die händeringend die Kapriolen eines tollkühnen Gentleman
verfolgte.



Lorinda trat
ebenfalls auf die Stelle, konnte aber kein verräterisches Rascheln hören. Auch
trug der Umschlag nicht so sehr auf, dass man eine Kante hätte spüren können.



Am besten wäre
es, wenn sie diesen Zwischenfall völlig ignorierte und sich nicht anmerken
ließ, dass sie diese Seiten je gelesen hatte. Für denjenigen, der auf ihre
Reaktion wartete, würde das eine herbe Enttäuschung sein.



Dennoch blieb
ein unbehagliches Gefühl, was vielleicht damit zu tun hatte, dass jemand in die
Privatsphäre ihres Hauses eingedrungen war. Er hatte an ihrem Schreibtisch
gesessen, ihre Schreibmaschine benutzt — und ihre Charaktere entführt. Auch
wenn das Ganze als Streich abgetan werden konnte, sollte sich irgendwer dazu
bekennen; so schwang da aber doch auch eine unterschwellige Boshaftigkeit mit,
die etwas Beunruhigendes vermittelte. Jemand hatte in ihren Unterlagen
geblättert, er war während ihrer Abwesenheit in ihr Haus eingedrungen.



Wer konnte das
gewesen sein? Nicht Freddie. Ihre Freundin war über jeden Verdacht erhaben.
Aber wer dann?



Die letzte
Woche über hatte sie sich in London aufgehalten, um all die Dinge zu erledigen,
die sie seit dem Umzug aufs Land vor sich hergeschoben hatte. Ein Besuch beim
Zahnarzt, eine Lesung in einer Vorstadtbibliothek, Mittagessen mit ihrem
Agenten, Recherche in der London Library, Abendessen mit Freunden und
Theaterbesuche, um dort auf dem Laufenden zu bleiben. Es war ihr sogar
gelungen, einen Teil der Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Die Woche war wie im
Flug vergangen, und sie hatte sie in vollen Zügen genossen, da sie wusste, Freddie
hütete ihre Katzen.



Ihr wäre nie
in den Sinn gekommen, dass auch jemand auf das Haus hätte aufpassen müssen.
Freddie war die Einzige, die einen Zweitschlüssel besaß. Sie hätte niemals
einen Fremden ins Haus gelassen, vermutlich nicht mal einen Bekannten.
Natürlich konnte immer jemand mit dem erprobten Spruch »Ich habe ihr ein Buch
geliehen, und das muss ich unbedingt zurückhaben« ankommen, und es war denkbar,
dass sogar Freddie darauf hereinfiel. Sie würde sie fragen müssen, ob irgendwer
etwas in dieser Art versucht hatte.



Vorausgesetzt,
es war ein Dritter beteiligt. Wieder regte sich in ihrem Hinterkopf das
heimliche Entsetzen, sie könnte diese Seiten vor der Abreise nach London
geschrieben und ihre Existenz unmittelbar danach völlig vergessen haben. So etwas
konnte durchaus vorkommen.



Aber das waren
Fälle von gespaltenen oder sogar multiplen Persönlichkeiten, die sich
untereinander bekämpften, die einander hassten, die seltsame Dinge taten, um
sich für Vergehen zu bestrafen, für die sich außer ihnen niemand interessierte.
Sie war keiner von diesen Fällen. Oder doch?



Sie atmete
tief und zitternd durch, bis sie wieder zur Ruhe kam. Von solchen Überlegungen
durfte sie sich nicht



ins Bockshorn
jagen lassen. Dieser Weg führte in den Wahnsinn. Falls der Wahnsinn sie nicht
schon längst…



Plötzlich
wurden Hätt-ich’s und die auf einer Ecke des Schreibtischs zusammengerollt
liegende Bloß-gewusst hellhörig und schauten wachsam zur Tür, wo sie wie für
Katzen typisch etwas bemerkten, was der menschlichen Wahrnehmung verborgen
blieb. Lorindas Nackenhaare sträubten sich, und sie musterte ängstlich die
leere Türöffnung.



Hätt-ich’s
näherte sich der Tür, Bloß-gewusst folgte ihr, und im nächsten Moment kam
Roscoe hereingeschlendert. Die Katzen begrüßten sich gegenseitig, indem sie
sich mit den Nasen anstießen.



»Oh, Roscoe!«
Lorinda sackte vor Erleichterung in sich zusammen. »Ich hatte die Katzenklappe
gar nicht gehört.« Gelegentlich, wenn er sich Zeit ließ und nicht blindlings
seinen Artgenossinnen folgte, schaffte es Roscoe, trotz seines Körperumfangs,
durch die Klappe zu gelangen, ohne stecken zu bleiben. Vielleicht lag die große
Schlemmerei nach dem letzten Fest auch schon lange genug zurück. Ein verrückter
Gedanke schoss ihr durch den Kopf, doch der war so verrückt, dass sie ihn
gleich wieder verwarf. Kein Mensch war in der Lage, sich durch die Katzenklappe
zu zwängen. Der arme Roscoe hatte damit ja schon seine liebe Mühe, und seine
Körpergröße war weit von der Statur eines erwachsenen Menschen entfernt —
selbst von der eines Jugendlichen. Und abgesehen davon … Jugendliche stiegen
in fremde Häuser ein, um Dinge mitgehen zu lassen, aber nicht, um dort etwas zu
deponieren.



Die Katzen
beendeten ihre lautlose Begrüßung, drehten sich um und
warfen ihr leicht vorwurfsvolle Blicke zu. Worüber
hatten sie sich unterhalten? Und warum verschwendeten
wir so viel Zeit, Energie und Geld, um mit außerirdischen Lebensformen Kontakt
aufzunehmen, wenn wir nicht mal in der Lage waren, die freundlichen Kreaturen
zu verstehen, die unsere eigene Welt bevölkerten?



Ich kann
alles erklären, wollte sie zu ihrer Verteidigung sagen, doch sie
wusste, das konnte sie gar nicht. Und das wussten die Katzen auch.



Das Klingeln
des Telefons kam ihr vor wie ein in letzter Sekunde aufgetauchter Rettungsring.
Hastig griff sie nach dem Hörer. »Hallo?«



»Oh, gut. Du
bist zurück. Freddie war sich nicht ganz sicher…«



»Macho. Ja.«
Erst als sie sich jetzt entspannte, wurde ihr bewusst, wie verkrampft sie
gewesen war. »Ich bin gestern Abend erst spät nach Hause gekommen, und heute
Morgen musste ich erst mal einkaufen gehen.«



»Gut … gut.«
Macho klang so, als sei er mit seinen Gedanken woanders. »Ahme … wie war
London?«



»Gut, sehr
gut. Ich habe viele Freunde getroffen und einiges erledigen können. Trotzdem
bin ich froh, wieder hier zu sein.«



Zu ihrer
eigenen Überraschung musste sie feststellen, dass sie es auch so meinte. Sie
fühlte sich allmählich hier zu Hause. Zumindest war das bis vor wenigen Minuten
der Fall gewesen. »Ich habe noch nicht mit Freddie gesprochen. Habe ich
irgendetwas verpasst, während ich in London war?«



Es folgte ein
sonderbares Schweigen, und erst nach einer Weile antwortete er: »Oh, nicht
viel. Wir haben alle eine Einladung zu einer vorgezogenen Weihnachtsfeier bei
Dorian bekommen, weil er über die Feiertage eine Kreuzfahrt unternimmt. Falls
deine Einladung nicht angekommen ist …«



»Ich habe mir
die Post noch nicht angesehen.« Sie schaute auf den Stapel Umschläge auf ihrem
Schreibtisch. »Das wollte ich heute Abend erledigen.«



»Ah, ja …
gut. Dann wirst du sie ja finden. Ähm …« Er gab sich auffallend beiläufig.
»Ich kann wohl nicht annehmen, dass du Roscoe gesehen hast, oder?«



»Der ist hier
bei meinen Mädchen«, entgegnete sie. »Er kam vor ein paar Minuten ins Haus.«



Vor
Erleichterung atmete er fest explosionsartig aus.



»Macho, was
ist los?«



»Nichts, gar
nichts. Ich bin nur froh, dass er … dass er bei dir ist. Ich hatte ihn den
ganzen Nachmittag nicht gesehen, und ich wurde allmählich … ich meine …«



»Ich wollte
alle drei gerade mit Gourmet-Katzenfutter verwöhnen, das ich aus London
mitgebracht habe«, sagte sie. »Wie wär’s, wenn du auf einen Drink rüberkommst?«



»Ja, ja,
gerne. Danke. Ich bin gleich da.« Mit diesen Worten legte er den Hörer auf.



Sie hatte eben
die Küche betreten, da näherte er sich bereits der Hintertür. Er schaute über
seine Schulter, dann hielt er die Tür fest, bevor Lorinda sie ganz öffnen
konnte, und zwängte sich durch den Spalt. In der Küche blieb er mit dem Rücken
zur Wand stehen und blickte sich suchend um.



»Macho, was
ist los?« Sein verändertes Erscheinungsbild traf sie wie ein Schock. In der
einen Woche war sein Gesicht hager geworden, und er hatte dunkle Ringe unter
den Augen. Obwohl es ein angenehmer, leicht diesiger Tag im Dezember war und
die untergehende Sonne den Dunst rötlich färbte, benahm sich Macho, als wäre er
in einem film noir geraten.



»Was los ist?«
Einen Moment lang war er wieder ganz er selbst. »Wieso meinst du, dass
irgendwas los sein müsste?« Dann legte sich erneut diese eigenartige Atmosphäre
über ihn, und er musterte mit einem verunsicherten Blick die gegenüberliegende
Tür, als lauere in jedem Schatten eine Bedrohung.



»Ach, da bist
du ja!« Er stürmte durchs Zimmer, als die Katzen im Flur auftauchten, und nahm
Roscoe hoch, um ihn an sich zu drücken. »Ich habe dich seit Stunden nicht mehr
gesehen.«



Der Kater
schien überrascht, dass sein Herrchen ihn so heftig an sich drückte. Er machte
den Hals lang, um an Machos Nase zu schnuppern, dann begann er zu schnurren.



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen zu Lorinda geschlendert und beäugten den Stapel Schälchen
mit Gourmetfutter. Für die Menschen war es Zeit für einen Cocktail, und für
Katzen war die Zeit für Leckereien gekommen.



»Wild mit
Truthahn«, las Lorinda die Beschriftung auf dem obersten Schälchen vor. »Wie
hört sich das an?«



Für Roscoe
hörte es sich bestens an, denn er wand sich in aller Eile aus Machos Armen,
sprang zu Boden und war mit einem Satz neben den beiden Katzendamen angelangt.



»Und was hat
sich ereignet, während ich weg war?« Sie teilte den Inhalt des Schälchen in
drei gleich große Portionen auf, dann sah sie Roscoe zweifelnd an. So gierig,
wie er sie mit seinen großen Augen anschaute, konnte er ein solches Schälchen
ganz allein verputzen.



»Hat Freddie
dir noch nichts erzählt?«, gab Macho überrascht zurück.



»Ich habe sie
noch gar nicht gesehen.« Das war recht ungewöhnlich, denn sie hatte eigentlich
damit gerechnet, eher mit ihr zu reden. Andererseits war sie erst spät am Abend
nach Hause gekommen, und vielleicht hatte Freddie ja am Morgen angerufen, als
sie einkaufen gegangen war.



»Freddie sieht
in letzter Zeit nicht sehr gut aus«, sagte er. »Sie scheint… unter Stress zu
stehen.«



»Ach ja?« Das
musste er gerade sagen. Vielleicht hatte er sich seit einer Weile nicht mehr im
Spiegel betrachtet.



Lorinda stellte
die Unterteller mit dem Futter auf den Boden. Hätt-ich’s inspizierte zunächst,
wie groß die Portion war, dann warf sie ihrem Frauchen einen verletzten Blick
zu, weil sie mit so wenig abgespeist werden sollte. »Du kannst Nachschlag
haben, wenn du willst«, bot sie ihr an und führte Macho ins Wohnzimmer.



»Was kann ich
dir anbieten?« Wenn sie sich beeilte,



würde sie noch
ein paar Schlucke trinken können, bevor die Katzen kamen und Nachschlag
forderten.



»Was hast du
denn im Haus?« Misstrauisch nahm er die kleine Sammlung Spirituosen zur
Kenntnis. »Da ist doch kein Tequila dabei, oder?« »Nein, leider nicht. Wolltest
du einen?« »O Gott, bloß nicht!« Er schüttelte sich demonstrativ. »Von dem
Gesöff möchte ich nie wieder etwas hören oder sehen.« Während er ihr diese
Worte regelrecht hinspuckte, sah er erneut über die Schulter, sodass sich
Lorinda zu fragen begann, ob das nur ein Tick war, den er in den letzten Tagen
entwickelt hatte.



»Ich nehme
einen trockenen Sherry«, entschied er. »Einen großen.«



»Probleme mit
dem neuen Buch?«, fragte sie mitfühlend, gab ihm sein Glas und schenkte sich
selbst ebenfalls einen Sherry ein.



»Der Verlag
will ihm den Titel Blondinen sterben schreiend geben.« Er trank einen
großen Schluck und starrte finster in sein Glas. »Im ganzen Buch kommt keine
Blondine vor, und außerdem habe ich gesagt, dass jedes Opfer eines
Serienvergewaltigers und Mörders schreiend stirbt, und zwar ohne Rücksicht auf
die Haarfarbe.« »Und welchen Titel willst du haben?« »Kümmert das irgendwen?«
Oh ja, er war tatsächlich schlecht gelaunt. »Ich bin ja nur der
Verfasser.« Er ließ sich in den Sessel fallen und stierte vor sich hin.
Plötzlich zuckte er und drehte sich nach links und rechts. »Was war das?«



Es war nur das
Geräusch der Teller, die von den Katzen über den Küchenboden geschoben wurden,
während sie die letzten Futterreste aufleckten. Wenn Macho dieses vertraute
Geräusch nicht wiedererkannte, dann konnte mit ihm etwas nicht stimmen.



»Was ist los,
Macho?«, versuchte sie es erneut. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«



»Tun? Tun?« Er
lachte so freudlos auf wie sein Romanheld, wenn der sich in einer scheinbar
ausweglosen Situation befand. »Niemand kann noch irgendetwas für mich tun …
außer …« Er hob den Kopf und sah Lorinda eigenartig an.



»Ja?«,
forderte sie ihn zum Weiterreden auf.



»Lorinda, wenn
mir … etwas zustößt, dann würdest du dich doch um Roscoe kümmern, oder? Ich
meine, du würdest ihn doch adoptieren, nicht wahr? Er versteht sich so gut mit
deinen beiden, das wäre nicht so wie bei Fremden. Ich glaube, er wäre bei dir
glücklich.«



»Macho, hast
du was? Bist du krank?« War er während ihrer Abwesenheit davon in Kenntnis
gesetzt worden, dass seine Tage gezählt waren?



»Nein, nein,
darum geht es nicht.« Er hatte ihren Gedanken erraten. »Es ist nur so, dass man
mich vielleicht… wegbringen wird.«



»Wegbringen? Macho, was
ist los? Was hast du getan?« Sie wusste, er war ein etwas hektischer
Autofahrer, doch für gewöhnlich war er recht umsichtig. Hatte er in einem
unaufmerksamen Augenblick im Nebel jemanden überfahren? Und Fahrerflucht
begangen? Sie konnte sich gut vorstellen, wie er in Panik geriet, wenn er
merkte, dass das Unfallopfer tot war. Er würde nach Hause fahren, weil er sich
dort sicher und geborgen fühlte. Und wenn er dann eine Weile über alles nachgedacht
hatte, würde ihm bewusst werden, in was für eine Situation er sich gebracht
hatte (Macho Magee flieht nach tödlichem Unfall, würde die Boulevardpresse
titeln), schließlich kannte er sich mit der Polizeiarbeit aus. Er wüsste, die
Polizei wartete nur noch auf die Ergebnisse der forensischen Untersuchungen,
und er würde rätseln, was die Spurensicherung gefunden hätte - Lacksplitter,
Reifenabdrücke, ein Barthaar -, das unweigerlich zu ihm führen würden. Kein
Wunder, dass er so nervös war und ständig über seine Schulter blickte.



»Nichts!«,
erklärte er mit Nachdruck, als hätte er abermals geahnt, in welche Richtungen
ihre Überlegungen gingen. »Ich habe gar nichts getan. Noch nicht jedenfalls.
Und vielleicht wird auch gar nichts passieren. Aber falls doch …« Er sah sie
flehend an. »Roscoe … ?«



»Mrrrraa?«
Roscoe kam ins Wohnzimmer getrottet, offenbar weil er seinen Namen gehört
hatte. Er sprang auf Machos Schoß und ließ sich dort schnurrend nieder.
Hätt-ich’s und Bloß-gewusst waren dicht hinter ihm und schauten nachdenklich zu
Lorinda, ehe sie es sich auf dem Läufer vor dem Kamin bequem machten. Offenbar
hatten sie beschlossen, vorerst keinen Nachschlag zu fordern, da sie wussten,
dass sie den auch mit Roscoe würden teilen müssen.



»Natürlich
werde ich ihn nehmen.« In dem Punkt konnte sie Macho beruhigen. »Das würde mir
überhaupt nichts ausmachen.« Außer dass sie dann wahrscheinlich über kurz oder
lang eine größere Katzenklappe einbauen lassen müsste.



»Ich danke
dir.« Er lehnte sich im Sessel nach hinten und kraulte den Kater auf seinem
Schoß. »Vielleicht kommt es auch gar nicht so weit«, murmelte er. »Womöglich
bilde ich mir das alles auch nur …«



»Macho!« Seine
Haltung hatte etwas erschreckend Vertrautes an sich. »Was i…?«



In diesem
Augenblick wurde die Hintertür zugeworfen. »Hätt-ich’s! Bloß-gewusst! Wo seid
ihr?«, rief Freddie. »Ich komme, um euch zu füttern.« Ohne besondere Hast
erhoben sich die beiden und schlenderten in Richtung Küche.



»Wir sind hier
drüben, Freddie«, entgegnete Lorinda. »Komm her und trink was mit uns.«



»Oh.« Sie
tauchte mit schuldbewusster Miene in der Tür auf. »Du bist ja wieder da. Tut
mir leid. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht so hereingeplatzt. Ich
dachte, du kommst erst heute Abend nach Hause.«



»Ich bin seit
gestern Abend zurück. Keine Sorge, das macht doch nichts.« Was allerdings etwas
machte, war Freddies Erscheinungsbild. Sie wirkte blass und ausgezehrt. Was war
hier nur vorgefallen?



Die Katzen
erkannten, dass sie wider Erwarten doch nicht gefüttert werden sollten, und
kehrten an ihren Platz vor dem Kamin zurück.
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»Streiten sich
die Jackleys immer noch?«, fragte Lorinda.



»Sie versuchen
es, aber etwas von dem alten Feuer ist erloschen.« Freddie machte es sich auf
dem Sofa bequem. »Jacks Arm ist noch immer verbunden, daher kann er nicht so
gut mit Gegenständen um sich werfen wie zuvor.«



»Trotzdem
scheinen sie deinen Schlaf nach wie vor zu stören.«



»Wenn du
meinst, ich würde schlecht aussehen«, gab Freddie zurück, »dann solltest du
erst mal Gemma sehen. Ich glaube, die haben sie zu früh aus dem Krankenhaus
entlassen.«



»Und was genau
hatte sie?« Schuldbewusst fiel ihr ein, dass sie sich vorgenommen hatte, Gemma
gleich heute Morgen anzurufen.



»Die Ärzte
konnten nichts Definitives sagen. Sie vermuten, dass sie tatsächlich etwas Verdorbenes
gegessen hat, aber sie wollen auch einen allergischen Schock nicht
ausschließen. Es könnte sogar irgendein unbekanntes neues Virus sein.«



»Niemand sonst
hat dieses Virus eingefangen«, wandte Macho ein. »Also war es wahrscheinlich
eine Allergie.«



»Und Rhylla
steckt in großen Schwierigkeiten«, redete Freddie weiter und tat Gemmas Problem
damit indirekt als unbedeutend ab. »Ihr Sohn rief letzte Woche an und ließ sie
wissen, dass er und seine Frau so viel Spaß in den Staaten haben, dass sie ihre
zweiten Flitterwochen mit einem Skiurlaub in Colorado verbringen werden - ohne
ihre Tochter. Die bleibt zusammen mit ihrer Ratte noch bis in den Januar hinein
bei Rhylla. Ich weiß nicht, wer ihr mehr zu schaffen macht: ihre Enkelin oder
die Ratte.«



»O nein«, rief
Lorinda entsetzt. »Und wie sieht es mit ihrem Abgabetermin aus?« »Nicht gut«,
meinte Freddie finster. »Das Ganze hat auch seine guten Seiten«, warf Macho
ein, der zum ersten Mal an diesem Nachmittag gut gelaunt wirkte. »Für Rhylla
mag das zwar ärgerlich sein, aber es wird Plantagenet Sutton in den Wahnsinn
treiben.«



»Ja, richtig.«
Auch Freddie strahlte auf einmal. »Er hasst Ratten. Eigentlich seltsam, wo er
doch mit ihnen verwandt zu sein scheint.«



Hätt-ich’s
zuckte mit den Ohren und hob den Kopf. »Schlaf weiter«, empfahl Lorinda ihr.
»Boswell ist für dich tabu.«



Die Katze ließ
den Kopf langsam sinken, machte dabei aber den Eindruck, als ob sie zu dem
Thema eine andere Meinung hätte.



»Ich habe
überlegt, zum Einkaufen mal nach Marketown zu fahren«, verkündete Freddie
plötzlich. »Will einer von euch mitkommen?«



»Jetzt
gleich?«, fragte Macho. Sein Held mochte impulsiv sein, hier eine Tür
eintreten, dort einen Kiefer zertrümmern, aber er selbst plante seinen
Tagesablauf gerne lange im Voraus.



»Sagen wir…
in zehn Minuten?«, gab Freddie zurück. »Zwei genügen mir.« Lorinda war bereits
aufgesprungen. »Ich muss nur meinen Mantel und die Tasche holen, dann bin ich
bereit.«



»Tut mir
leid«, hörte sie Macho sagen, während sie aus dem Zimmer ging. »Aber ich will
vor dem Essen noch ein Kapitel schreiben. Nächstes Mal …«



Erst als
Lorinda angeschnallt auf dem Beifahrersitz neben Freddie saß, kam ihr in den
Sinn, dass es vielleicht nicht ratsam war, das Haus sich selbst zu überlassen.
So lieb ihr ihre Katzen auch waren, taugten sie als Wachhunde rein gar nichts.



Aber sie
fuhren bereits die High Street entlang, und es war zu spät, um noch etwas daran
zu ändern. Wäre ihr doch bloß nicht dieser Gedanke durch den Kopf gegangen! Sie
drehte sich zu Freddie um und stieß einen erstickten Schrei aus.



Freddie fuhr
mit geschlossenen Augen.



»Was war es?«
Freddie riss die Augen auf und sah ängstlich zum Friedhof, an dem sie soeben
vorbeifuhren. Der Wagen beschrieb einen Schlenker. »Hast du es gesehen?«



»Was soll ich
gesehen haben?«, fragte Lorinda erschrocken. In Freddies Augen stand echtes
Entsetzen geschrieben, während sie weiter zum alten Friedhof sah, in dem der
Nebel noch dichter zu sein schien. »Freddie, was ist los?«



»Nichts, gar
nichts.« Sie hörte sich an wie Machos Echo, der auch so auf ihre besorgte Frage
geantwortet hatte. »Was soll denn los sein?«



»Freddie,
achte auf die Straße!« Mit den linken Reifen schrammten sie an der
Bordsteinkante entlang.



»Oh, tut mir
leid.« Abrupt legte sie eine Vollbremsung hin, die sie in die Gurte drückte und
dann zurück in die Sitze warf. »Sobald wir auf der Landstraße sind, ist alles
wieder gut.«



»Das will ich
hoffen.« Lorinda verkniff sich eine giftigere Bemerkung. Noch immer war
Freddies verängstigter Blick auf den Friedhof gerichtet. Das war jetzt
eindeutig nicht der richtige Moment, um sich über sie lustig zu machen oder sie
zurechtzuweisen. Irgendetwas beunruhigte Freddie zutiefst.



»Freddie …«
Ein plötzlicher Gedanke bereitete ihr Unbehagen. »Sag nicht, dass du den alten
Friedhof für verflucht hältst.«



»Okay.« Sie
richtete ihren Blick auf die Straße, lenkte den



Wagen durch
eine Kurve, und dann war der Friedhof außer Sichtweite. »Ich werde es nicht
sagen.«



»Wieso … ist
er verflucht?« Ihr fiel ein, wie sich Freddie über den Friedhof geäußert hatte,
als sie mit Gemmas Hunden Gassi gegangen war.



»Wer weiß das
schon?«, meinte Freddie schulterzuckend. »In BrimfuI Coffers ist doch alles
möglich.«



»Und was genau
ist es?«, versuchte Lorinda sie festzunageln. »Wenn sich um das Dorf
irgendwelche Legenden ranken würden, hätte Dorian uns doch sicher davon
erzählt?«



»Uns davon
erzählt? Er hätte dafür gesorgt, dass wir dafür extra bezahlen.« Freddies Angst
wich nach und nach von ihr, als der Abstand zum Friedhof größer wurde.



»Hast du
gesehen, was es ist?« Lorinda wollte sich nicht mit fadenscheinigen Ausreden
abspeisen lassen. »Hat irgendjemand sonst es gesehen?«



»Niemand gibt
das zu, und das kann ich auch keinem verübeln. Das Thema ist genau genommen
noch nicht zur Sprache gekommen, und das kann ich auch niemandem zum Vorwurf
machen.«



»Aber es gibt
etwas, worüber man reden könnte, oder?« Dass er einen Geist oder etwas in der
Art gesehen hatte, könnte Machos seltsames Verhalten erklären, allerdings nicht
seine große Sorge um Roscoe. In den Annalen der Heimsuchungen waren es für
gewöhnlich die Menschen, die bedroht wurden, nicht die Tiere. Dafür waren schon
Vampire erforderlich.



»Vielleicht
erlaubt sich ja jemand einen Scherz«, gab Lorinda zu bedenken, und wenn sie
ehrlich war, dann würde sie sich gleich viel besser fühlen, wenn sie nicht als
Einzige die Zielscheibe für irgendeinen Witzbold abgab.



»Ha-ha-ha«,
machte Freddie verärgert. »Vielleicht lache ich mich ja tot.«



»Aber was
genau hast du …« Weiter kam Lorinda nicht, da Freddie mit dem Wagen einen heftigen
Schlenker beschrieb, der sie hin und her warf.



»Du hast das
Richtige getan«, sagte Freddie schließlich. »Du bist für eine Weile
weggefahren, um einen klaren Kopf zu bekommen und um die Dinge wieder ins
richtige Verhältnis zu rücken.«



»Ich kann eigentlich
nicht behaupten, dass…«



»Vielleicht
sollte ich auch für ein bis zwei Wochen nach London fahren.« Nachdem sie
erfolgreich das Thema gewechselt hatte, würde Freddie nicht wieder auf die
Sache mit dem alten Friedhof zu sprechen kommen. »Was meinst du, welches
Theaterstück sollte ich mir ansehen?«
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Es dauerte
mehrere Tage, ehe Lorinda sich dazu durchringen konnte, weiter an ihrem Buch zu
arbeiten. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst beobachteten sie interessiert, wie sie
sich ihrem Schreibtisch näherte und dabei immer zwei Schritte vor und einen
zurück machte. So einen Auftritt hatten die beiden von ihr noch nie zu sehen
bekommen.



»Schon gut,
schon gut«, versicherte sie ihnen. »Ich schaffe das, aber drängt mich nicht.«



Es half ihr
nicht, dass die Katzen beschlossen hatte, sich ausgerechnet dort auf dem Boden
zusammenzurollen, wo der Umschlag unter dem Teppich lag. Sie wollten damit
nicht Lorindas Aufmerksamkeit auf diese Stelle lenken, und es hätte sich auch
niemand etwas dabei gedacht, der ihr Arbeitszimmer betrat. Wahrscheinlich war
ihre Wahl aus dem Grund auf diese Stelle gefallen, weil das Papier zusätzlich
isolierend wirkte und diese Ecke des Teppichs ein bisschen wärmer war als der
Rest.



Sie zögerte,
als ihr Blick auf den Papierstapel neben der Schreibmaschine fiel, und als sie
das oberste Blatt umdrehte, zitterte ihre Hand ein wenig. Das Blatt war
unbeschrieben. Hastig sah sie den Rest durch, aber alle Blätter waren leer.
Erleichtert atmete sie aus.



Die Katzen
nahmen eine bequemere Position auf dem Teppich ein und warteten, dass sie sich
an den Schreibtisch setzte. Als sie selbst ruhiger wurde, schienen sich auch
die beiden zu entspannen. Immerhin waren einige Tage vergangen, seit sie das
letzte Mal dort gesessen hatte. Jetzt war für die Katzen die Welt wieder in
Ordnung. Und für sie selbst?



Nur zaghaft
begann sie zu tippen, da sie nach wie vor fürchtete, etwas könnte die Kontrolle
übernehmen und Dinge schreiben, von denen sie selbst überhaupt nichts wusste.
Nach ein paar Absätzen entkrampfte sich ihr Magen, und Miss Petunia setzte den
Kneifer auf ihre lange, schmale Nase auf. Lily beschwerte sich wie gewohnt, und
Marigold schüttelte ihr rotgoldenes Haar, während sie aufgeregt
drauflosplapperte. Keine von ihnen ließ einen Hinweis darauf erkennen, dass sie
irgendwelche finsteren Pläne hegten.



Mit allmählich
wachsendem Selbstvertrauen machte Lorinda sich daran, die verlorene Arbeitszeit
nachzuholen. Ihre Finger sausten über die Tasten, und sie bemerkte kaum, wie es
allmählich dunkel wurde.



Die Katzen
wurden unruhig. Hätt-ich’s kam zu ihr und stieß ihre Knöchel mit dem Kopf an,
dann sah sie auf Lorindas Schoß, der für sie unerreichbar war, da sie dicht vor
ihrer Schreibmaschine saß.



»Später«,
sagte sie gedankenverloren, als Hätt-ich’s lautstark protestierte.



Bloß-gewusst
dagegen war klar, dass sie besser nicht versuchen sollte, ihr Frauchen zu
stören, doch sie war ebenfalls ungehalten. Beide Katzen standen Nase an Nase
da, unterhielten sich kurz und verließen dann das Arbeitszimmer. Lorinda nahm
das Geräusch der Katzenklappe kaum wahr.



Als sie nach
einer Weile den Kopf hob und in die Realität zurückkehrte, fiel ihr auf, dass
jenseits der Schreibtischlampe alles in Dunkelheit versunken war. In der
Dunkelheit konnte sie die erleuchteten Fenster von Machos Cottage ebenso ausmachen
wie die des Hauses, das sich Freddie mit den Jackleys teilte.



Sie seufzte,
streckte sich und schob den Stuhl zurück. Als hätte sie damit ein geheimes
Signal gegeben, klingelte jemand an der Tür, und gleichzeitig schrillte das
Telefon.



»Hallo?«, fragte
sie, nachdem sie zuerst den Hörer abgenommen hatte. »Einen Augenblick, ich bin
gleich wieder da. Es hat gerade an der Tür geklingelt.«



»Oh-oh!« Das
war unverkennbar Freddies Stimme. »Ich komme gleich rüber. Vielleicht brauchst
du Verstärkung.«



»Was?« Aber
Freddie hatte bereits aufgelegt. Die Türglocke wurde abermals betätigt, und es
klang dringlicher als zuvor.



»Bin schon
da!«, rief sie und lief die Treppe nach unten.



»Ich dachte
mir, du könntest Unterstützung gebrauchen«, sagte Macho ohne Vorrede, als sie
ihm die Tür geöffnet hatte. Er sah sich suchend um. »Wo sind sie?«



»Was um alles
…«, begann sie, doch dann sah sie Freddie, die mit beunruhigter Miene zu
ihrem Haus gelaufen kam. »Sei ruhig und mach dir keine Gedanken«, erklärte
Freddie hastig. »Wenn die Möpse es getan hätten, könnte man Gemma
möglicherweise zur Rechenschaft ziehen. Aber denk immer dran: Ein
Katzenbesitzer ist nicht für das verantwortlich, was seine Katze anstellt. So
sagt es das Gesetz.«



»Das Gesetz?«
Ein ungutes Gefühl überkam sie. »Was haben sie getan?«



»Sie weiß es
noch nicht«, sagte Macho. »Sie haben nicht…«



Flip-flop
… flip-flop … Die Katzenklappe gab ein deutliches Zeichen, dem
ein fragendes »Mrrrahrrm?« folgte.



»Hier drinnen
…«, begann Lorinda, aber Freddie und Macho stürmten bereits zur Küchentür.
Sie folgte den beiden nicht ganz so hastig.



»Nicht hier
drinnen, du kleiner Satansbraten!«, warnte Freddie sie. »Nicht auf dem sauberen
Teppich!«



Ein gedämpftes
Protestmiauen war zu hören, während Freddie mit geschickter Fußarbeit den Weg
aus der Küche blockierte.



»O nein!«
Lorinda hatte nun ungehinderten Blick auf die



Szene. Zwei
triumphierende Katzen beugten sich über ein weißes Fellknäuel mit starren roten
Augen.



»Ich habe es
von der anderen Straßenseite aus mitangesehen«, berichtete Macho. »Ich habe
noch gebrüllt, aber sie ließen sich nicht mehr davon abbringen.«



»Es war zu
spät«, stimmte Freddie ihm zu. »Nicht mal Lorinda hätte da noch etwas
unternehmen können.«



»Hast du es
auch beobachtet?«, fragte Lorinda im Flüsterton.



»Es war nicht
zu übersehen, immerhin hat Clarice laut genug gekreischt, um Tote aufzuwecken.«



»O nein!«
Lorinda zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. »Wenn das Rhylla ist …
was soll ich ihr dann sagen?«



»Sei
zerknirscht«, riet Freddie ihr. »Und denk dran, es ist nicht deine Schuld.«



»Hallo …?«
Lorinda atmete erleichtert auf. »Oh, Elsie … ja … ja, ich weiß. Sie sind
gerade damit ins Haus gekommen … ja, sie sieht sehr tot aus … aber danke
für die Warnung.« Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte der Apparat schon wieder.



»Hallo? Ah,
Jennifer … am Buchladen vorbei? Ja, ja, natürlich will ich das wissen. Sie
sind jetzt hier und haben sie mitgebracht. Trotzdem danke.« Wieder wollte sie
auflegen, besann sich dann aber eines Besseren und legte den Hörer neben den
Apparat.



»Was habt ihr
zwei gemacht?«, fauchte sie die Katzen an. »Mit eurer Beute eine Ehrenrunde
durchs Dorf gedreht?«



Hätt-ich’s
räkelte sich und war sichtlich stolz auf ihre Leistung. Bloß-gewusst spürte,
dass ihre Aktion auf Kritik stieß, und rückte ein paar Zentimeter von ihrer
Schwester ab, um für jeden erkennbar auf Distanz zu gehen.



»Brryyaaaah?« Hätt-ich’s
begann zu verstehen, dass sie nicht das erhoffte Lob erhalten würde, und stieß
das weiße Fellknäuel mit einer Pfote an. »Brryyaaaah?«



»Ja, ja,
braves Mädchen«, sagte Macho und tätschelte beschwichtigend ihren Kopf. Ihm
konnte das egal sein, er musste nicht das ertragen, was Lorinda erwartete.



»Na, das ist
sie schließlich auch«, verteidigte er sein Lob. »Wenn es im Haus von Ratten wimmeln
würde, wärst du froh, dass sie für Ordnung sorgt. Sie kennt nicht den
Unterschied zwischen einer zahmen und einer wilden Ratte. Vielleicht hat sie
gedacht, das Tier würde Clarice angreifen. Für den Fall würde man sie jetzt als
Heldin feiern.«



»Schön
gesagt«, meinte Freddie ironisch. »Möchtest du das so auch der kleinen Clarice
erklären?«



»Vielleicht,
wenn sie sich ein wenig beruhigt hat«, sagte Macho.



Wieder
schauderte Lorinda. An der Tür wurde erneut geklingelt, und Bloß-gewusst ging
zu Hätt-ich’s und ihrer Beute noch mehr auf Abstand.



»Ich mache
schon auf«, erklärte Freddie.



»Und was
sollen wir jetzt tun?«, grübelte Lorinda verzweifelt.



»Wenn in der
Schule einer unserer Hamster sein Leben ausgehaucht hatte«, berichtete Macho,
»dann war es für die Jungs eine gute Ablenkung, wenn er mit allen militärischen
Ehren bestattet wurde. Die Oberin«, fügte er hoffnungsvoll hinzu, »nähte für
jeden von ihnen ein hübsches Totenhemd aus schwarzem Samt.«



»Das kannst du
dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen«, konterte Freddie, die soeben zu ihnen
zurückkehrte. »Das würde ich nicht mal für mich nähen, und erst recht nicht für
eine tote Ratte. Und Lorinda würde das auch nicht in den Sinn kommen.«



»Wer war’s?«,
wollte Lorinda wissen.



»Nemesis!«
Freddie verdrehte die Augen zum Himmel. »Die Kleine machte nur eine kurze
Pause, um die Nase zu schnäuzen und ihre Tränen zu trocken. Sie werden gleich
hier sein.«



Hätt-ich´s
stand auf und zog sich zurück, Bloß-gewusst war bereits spurlos verschwunden.
Der Leichnam lag einsam und verlassen auf dem Küchenboden.



»Boswell!« Ein gequälter Aufschrei gellte durchs Haus,
während Clarice in die Küche stürmte und laut schluchzend neben dem Tier auf
die Knie sank.



Rhylla folgte
ihr mit gemäßigteren Schritten und mit betrübter Miene. Mit einem Anflug von
ironischer Belustigung beobachtete sie die hysterische Reaktion ihrer Enkelin.



»Man sollte
nicht glauben«, meinte sie leise, »dass sie das Ding erst seit drei Wochen
hatte. Eigentlich wollte sie eine giftige Gila-Krustenechse, aber zum Glück untersagte
ihre Mutter ihr das.«



»Boswell …
Boswell …« Das Wehklagen des traurigen Mädchens schwoll an und ab. »Mein
armer kleiner Boswell.« Die Szene verlor erheblich an Wirkung, als Clarice mit
einem Seitenblick festzustellen versuchte, wie überzeugend ihre Darbietung war.



»Will sie zum
Theater gehen, wenn sie erwachsen ist?«, fragte Freddie interessiert. »Sie wäre
eine hervorragende Lady Macbeth.«



»Für mich
passt das eher zu East Lynne von Ellen Wood«, urteilte Macho
kenntnisreich. »>Tot, tot, und nie nannte sie mich Mutter!< Ihr wisst
schon. Die Theatergruppe hatte das in einem Jahr an der Schule aufgeführt.«



Zwei kleine
Köpfe spähten kurz um die Ecke, aber beide Katzen kamen zu dem Schluss, dass
sie sich besser wieder zurückziehen sollten. Das Schluchzen nahm kein Ende.



»Ob sie ein
Glas Wasser möchte?«, fragte Lorinda ungerührt.



»Zum Glück ist
sie für alles andere noch zu jung«, gab Rhylla zurück. »Ich dagegen bin nicht
mehr zu jung, und mir kannst du gern ein großes Glas mit dem Stärksten bringen,
das du im Haus hast. Oder vielleicht möchte Macho ja eine Runde von seinem
Tequila springen lassen.«



»Das ist nicht
witzig!« Machos Gesicht wurde bleich, seine Augen dagegen glühten vor Wut.



»Tut mir
leid«, sagte sie erschrocken. »Ich meinte deinen Romanhelden Macho. Dass du das
Zeug nicht im Haus hast, weiß ich ja.«



»Von wem?«,
fragte er mit unverhohlener Feindseligkeit.



»Von dir«,
antwortete die sichtlich vor den Kopf gestoßene Rhylla. »Das hast du mir mehr
als einmal erzählt.«



Wortlos
musterten sie sich einen Moment lang, während Clarice’ Schluchzen zu einem gelegentlichen
Schluckauf abflachte, da sie durch die plötzliche und unerklärliche
Feindseligkeit abgelenkt wurde. Lorinda nutzte die Gelegenheit, um ein
Küchentuch über den kleinen Leichnam zu legen.



Clarice schien
davon nichts mitzubekommen, sondern stand auf und war in Gedanken
offensichtlich bereits bei etwas völlig anderem angelangt. Sie hob den Kopf und
sah ihre Großmutter herausfordernd an. »Kann ich jetzt eine Gila-Krustenechse
bekommen?«, wollte sie wissen.



»Nur über
meine Leiche«, antwortete Rhylla.



Für eine
Sekunde blitzte in Clarice’ Augen Boshaftigkeit auf. Könnten Blicke töten, wäre
sie schon am nächsten Morgen Besitzerin einer Gila-Krustenechse.



»Wenn du mich
noch länger so ansiehst, junge Dame, dann bekommst du von mir nicht mal
Taschengeld!« Rhylla, die durch Machos grundlose Attacke bereits schlecht
gelaunt war, würde nicht auch noch die Aufsässigkeit ihrer Enkelin hinnehmen.



Nicht zum
ersten Mal beneidete Lorinda ihre Katzen. Wie wunderbar es doch sein musste,
sich bei den ersten Anzeichen für einen Streit zurückzuziehen und erst wieder
aufzutauchen, wenn Ruhe eingekehrt war.



Während Clarice
vor Wut kochte und nach einer Form von Meuterei suchte, die keinen
Taschengeldentzug nach sich ziehen würde, hatte Macho seine Fassung
wiedergewonnen. Er zwinkerte Lorinda verschwörerisch zu und ging an Clarice
vorbei, um hinter deren Rücken die tote Ratte aufzuheben und durch die
Hintertür aus dem Haus zu schleichen.



Diese Mühe wäre
gar nicht nötig gewesen, denn Clarice nahm von ihrem vormaligen Haustier längst
keine Notiz mehr. Die Vorstellung, auf ihr Taschengeld verzichten zu müssen,
wog schwerer als alles andere. »Das sage ich meiner Mutter«, drohte sie. »Das
kannst du ruhig machen«, konterte Rhylla. »Und dann kannst du ihr auch gleich
sagen, dass mir jetzt einige Fehler aufgefallen sind, die ich bei der Erziehung
deines Vaters gemacht habe und die ich bei dir nicht wiederholen werde.«



Der einzige
Trost war der, dass die beiden sich während des Redens allmählich der Haustür
näherten. Wenn sich ihnen nichts in den Weg stellte, würden sie in wenigen
Augenblicken verschwunden sein.



»Wer hat
eigentlich gesagt, dass Kinder einen jung halten?«, wunderte sich Freddie.



»Jemand, der
selbst keine Kinder hatte!«, zischte Rhylla und schlug die Tür hinter sich zu.



»Erst dieses
Theater«, stöhnte Freddie, »und morgen Abend auch noch Dorians Party!«



»Ich glaube,
ich kehre sofort nach London zurück«, merkte Lorinda an.



Wie aus Protest
erschienen Hätt-ich’s und Bloß-gewusst wieder auf der Bildfläche und warfen
einen flüchtigen, fast desinteressierten Blick auf die Stelle, an der eben noch
ihre Beute gelegen hatte. Dann hakten sie das Thema ab und folgten Lorinda und
Freddie ins Wohnzimmer, wo sie den beiden zu verstehen gaben, dass es Zeit für
Streicheleinheiten wurde. Mit kaum verhohlener Ungeduld sahen
sie



zu, wie Lorinda Drinks
einschenkte.



»Ich weiß
nicht«, seufzte sie, nachdem Hätt-ich’s auf ihren Schoß gesprungen war und sich
zusammengerollt hatte. »Vermutlich meinte Dorian es ja gut, aber ich glaube,
das war keine von seinen wirklich guten Ideen.«



»Niemand außer
dir würde auch nur annehmen, Dorian könnte irgendetwas gut gemeint haben.«
Freddie veränderte ihre Sitzposition ein wenig, damit Bloß-gewusst bequemer
liegen konnte. »Ich muss sagen, ich freue mich überhaupt nicht auf diese Party.
Ich denke immer noch daran, was beim letzten Mal passiert ist.«



»Wenigstens
kann diesmal niemand in ein Freudenfeuer stürzen.«



»Da ist immer
noch der Kamin«, gab eine beharrlich skeptische Freddie zu bedenken. »Ich
möchte wetten, er wird ein großes Feuer anzünden.«



Die Party
verlief jedoch reibungslos, was nicht zuletzt der Tatsache zu verdanken war,
dass Jack Jackley noch nicht wieder zur Kamera greifen konnte.
Bedauerlicherweise hatte er in der Zwischenzeit aber eine Art Paranoia
entwickelt, stand die ganze Zeit über mit dem Rücken zur Wand da und hielt
einen Drink in der Hand, den er sich selbst aus einer bis dahin ungeöffneten
Flasche eingeschenkt hatte. Bei der Flasche hatte er darauf bestanden, sie
selbst zu öffnen, und seitdem klammerte er sich an ihr fest und lehnte jedes
andere Getränk ab, da es vergiftet sein könnte.



»Also ehrlich,
er macht mich damit wahnsinnig!«, sagte Karla, als sie sich zu Lorinda und
Freddie gestellt hatte.



hat solche
Angst, ihm könnte heute Abend irgendetwas passieren, dass er zunächst gar nicht
mitkommen



»Na ja, auf
der letzten Party ist ihm ja auch etwas passiert«, gab
Freddie zu bedenken. »Seine Angst ist schließlich nicht unbegründet.«



»Wäre er nicht
so verdammt tollpatschig gewesen …« Karla trank einen Schluck. »Und dann
versucht er auch noch, darüber hinwegzutäuschen, indem er behauptet, jemand
habe ihn gestoßen! Wer sollte so etwas tun? Das habe ich ihn auch gefragt, aber
eine Antwort konnte er mir nicht geben.«



Lorinda und
Freddie starrten nachdenklich vor sich hin und wollten die Frage so ungern
beantworten wie Jack, obwohl sie anders als er keine Konsequenzen befürchten
mussten.



»Dorians
Partys sind immer wieder wunderbar!« Das Lob brachte sie dazu, sich umzudrehen,
und prompt lächelten sie strahlend. Kein Autor würde der einzigen Buchhändlerin
am Ort, Jennifer Lane, widersprechen wollen. Die Frau strahlte sie ebenfalls
an. »Er hat diesem Dorf wirklich neues Leben eingehaucht. Er hat so viele großartige
Ideen!«



Sie stimmten
ihr reflexartig und erleichtert zu, sorgte sie doch immerhin dafür, dass sie
das Thema wechseln konnten. Nicht mal Karla wollte ihre Klagen in Anwesenheit
einer Frau vorbringen, die so unschuldig und ahnungslos war, dass sie sie alle
für eine große glückliche Familie hielt.



»Gemma! Fühlen
Sie sich besser?«, fragte Lorinda, da in diesem Moment Gemma Duquette mit einem
Glas Weißwein in der Hand an der Gruppe vorbeiging.



»O ja, danke
der Nachfrage.« Sie gesellte sich zu ihnen. »Aber ich bin immer noch
vorsichtig«, erklärte sie und hob ihr Glas. »Ich bin mir sicher, das wird mir
nichts ausmachen. Zuvor hatte ich Orangensaft getrunken, aber ich furchte, die
Säure ist momentan nicht gut für meinen Magen.«



»Da kann man
nie vorsichtig genug sein«, pflichtete



Freddie ihr bei. »Es
hatte Sie ja ziemlich schwer erwischt. Wissen Sie denn, wodurch das ausgelöst
wurde?«



»Ich wünschte,
ich wüsste es. Vermutlich irgendein neues Virus.« Gemma zuckte zusammen, als
auf einmal Betty Alvin mit einem Tablett bei ihnen auftauchte. »O nein, das
werde ich gar nicht erst wagen!« Voller Entsetzen betrachtete sie die
Riesengarnelen und die pikante Dipsoße. »Dafür setze ich nicht mein Leben aufs
Spiel. Ich muss nach wie vor aufpassen, was ich esse. So ganz bin ich
schließlich noch nicht genesen.«



Die anderen
hatten keine derartigen Bedenken, und binnen kürzester Zeit war das Tablett
geleert. »Ich hole Nachschub«, versicherte Betty der Gruppe. »In der Küche ist
noch mehr als genug.«



Das mochte ja
sein, doch dafür mangelte es auf der Party an Kellnern, wie Lorinda bemerkte.
Betty und Gordie mussten mal wieder Überstunden machen, um alle zu versorgen.
Betty schien das nicht zu stören, aber Gordie machte einen leicht verärgerten
Eindruck. Er blieb stets in Dorians Nähe, als hoffe er, den vermögend
aussehenden Gästen vorgestellt zu werden, denen Dorian so viel Aufmerksamkeit
widmete, dass es sich bei ihnen um Verleger handeln musste. Der arme Gordie.
Sie fragte sich, welche Versprechungen Dorian ihm gemacht hatte, als Gordie ihn
nach Brimful Coffers lockte, damit der für ihn das Mädchen für alles machte und
gleichzeitig den Hausmeisterposten in Coffers Court übernahm.



Auf dieser
Party waren weniger Londoner, da die angesichts des schlechten Wetters und der
Aussicht auf Schnee und Glatteis wohl nicht das Risiko eingehen wollten, auf
dem Land festzusitzen. Sobald der Sommer zurückgekehrt war, würden sie aber
garantiert wieder in Scharen zu seinen Partys kommen. Dafür waren diesmal
etliche Leute aus dem Dorf anwesend.



Wie
mittlerweile an der Tagesordnung, hatte Plantagenet



Sutton die
Kontrolle über die Bar übernommen, sodass sich Dorian unter seine Gäste mischen
konnte. Gewollt raues Gelächter schallte aus einer anderen Ecke durch den Raum,
wo sich drei Männer aus London offenbar die neuesten dreckigen Witze erzählten.



Eine
plötzliche Bewegung auf Hüfthöhe ließ Lorinda aufmerksam werden, und sie sah,
dass sich Clarice Schritt für Schritt dieser Gruppe näherte, um die Witze
mitzubekommen. Da alle zu der Party eingeladen worden waren, hatte Rhylla
keinen Babysitter mehr finden können und war gezwungen gewesen, ihre Enkelin
mitzubringen. Vieles sprach dafür, dass sie diesen Entschluss noch bereuen
würde — vor allem, wenn Clarice einen der Witze aufschnappte und
weitererzählte.



Professor
Borley schien in der Zwickmühle zu stecken, da er unentschieden von einer
Gruppe zur anderen sah. So viele Autoren waren hier zum Greifen nah, dass er
nicht wusste, wen er ansprechen sollte. Er machte einen Schwenk in Richtung von
Lorindas Gruppe, dann schien er auf etwas zu reagieren, das Plantagenet ihm
zurief. Schließlich ging er zur Bar und unterhielt sich angeregt mit dem Mann.



Rhylla
versuchte, zu Jack Jackley freundlich zu sein, was der jedoch nicht zu schätzen
wusste. Stattdessen ließ er den Blick durch den Raum schweifen, bis er
plötzlich flüchtig lächelte.



Sie folgte
seiner Blickrichtung und erkannte den Grund für seine Belustigung, gerade als
eine erneute Lachsalve aus der Dreiergruppe Clarice nervös und etwas ratlos
lächeln ließ. Rhylla verschlug es die Sprache, dann stürmte sie durch das
Zimmer und schnappte sich die protestierende Clarice, während die Männer
äußerst verlegen dreinschauten, da sie erst jetzt die Lauscherin bemerkt
hatten.



»Waaaas?« Freddies
empörter Ausruf lenkte Lorindas Aufmerksamkeit zurück zu ihrer Gruppe.



»O ja.«
Jennifer lächelte nervös. »Hat er Ihnen davon noch nichts
gesagt? Ich glaube, er will es heute Abend bekannt geben.
Natürlich noch inoffiziell. Offiziell wird er es machen,
wenn alle Details geklärt sind und er es in der
Anwesenheit der Presse verkünden kann.«



»Dann werde ich ihn in
Anwesenheit der Presse einen Kopf kürzer machen«,
murmelte Freddie.



»Ach, ich weiß
nicht«, wandte Karla gut gelaunt ein. »Ich finde, das klingt nach einer tollen
Idee.«



»Sie versuchen
ja auch nicht, hier zu arbeiten«, konterte Freddie.



»Ich muss ja
wohl sehr bitten«, ereiferte sich Karla. »Ich arbeite mich hier krumm und
buckelig, vor allem seit Jack aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Die Hälfte
der Zeit darf ich ihn futtern, weil er nicht mal ein Stück Fleisch klein
schneiden kann.« Ihre Stimme vermittelte mehr Verärgerung als Mitgefühl, und es
war klar, dass sie jegliche Hilfe für ihren Mann nur unter Protest und mit viel
Widerwillen leistete.



Freddie zog
die Augenbrauen zusammen und wandte den Blick ab.



»So schlimm
wird es nicht werden«, versicherte Jennifer ihnen. »Es sollte Sie bei Ihrer
Arbeit nicht stören.«



»Ich glaube,
ich habe da gerade eben irgendetwas nicht mitbekommen«, sagte Lorinda leise zu
Freddie. »Um was geht es denn?«



»Ich dachte
mir das schon, weil du auffallend ruhig bist«, antwortete die mit normaler
Lautstärke. »Es geht darum, dass Dorian plant, Brimful Coffers in eine Art
literarisches Disneyland zu verwandeln. Wir sollen dabei seine unbezahlten
Angestellten sein und wie in einem Zoo ausgestellt werden.«



»Waaas?«, reagierte
Lorinda, so wie Freddie es vor ihr getan hatte.



»Nein, nein,
so ist es auf keinen Fall geplant. Freddie übertreibt maßlos«, warf Jennifer
ein und bedachte Freddie mit einem ungehaltenen Blick. »Ganz ehrlich, der
Zeitplan wird Sie in keiner Weise einschränken, und Sie müssen an keiner
Veranstaltung teilnehmen, wenn Sie das nicht möchten. Es wird die üblichen
Signierstunden geben, wenn ein neues Buch erscheint, aber das machen Sie ja so
auch schon. Dann reden Sie ein paar Worte mit den Gruppen, die hier
durchkommen, und vielleicht wollen Sie sich ja auch auf einen Drink oder einen
Snack zu ihnen gesellen.«



»Was für
Gruppen?«, fragte Freddie ungehalten.



»Oh, nur ein
paar Fans.« Jennifer wich nervös vor ihr zurück. »Leute, die Sie und Ihre
Arbeit wirklich bewundern. Das werden immer nur kleine Gruppen sein, die für
ein, zwei Übernachtungen bleiben und dann zu den üblichen historischen Stätten
gefahren werden, um danach noch ein paar Tage in London zu verbringen … und
die anderswo noch andere Autoren kennenlernen …« Sie wurde leiser und leiser,
wohl weil sie merkte, dass ihr Publikum ihren Enthusiasmus nicht teilen konnte.



»Hat sie
gerade gesagt, was ich glaube, was sie gesagt hat?« Von den anderen unbemerkt
war Macho zu der Gruppe gestoßen.



»Ja, das hat
sie«, bestätigte Freddie finster.



»Bist du jetzt
erst gekommen?«, fragte Lorinda und schlug einen umgänglicheren Ton an.



»Ich … ich
musste mich erst noch um Roscoe kümmern.«



»Geht es ihm
nicht gut?«



»Doch, doch.
Alles bestens … und so wird es auch bleiben.« Macho presste die Lippen
zusammen. »Ich möchte wissen, was hier los ist.«



»Das wollen
wir gerade selbst herausfinden«, sagte Lorinda.



»Das ist
Verrat!« Freddie schaute Jennifer zornig an. »Dreister Verrat. Wir wurden in
eine Falle gelockt!«



»O nein, so
etwas dürfen Sie nicht denken.« Jennifer wurde vor Verlegenheit immer kleiner
und kleiner. »Ich … ich hab das nur unglücklich formuliert, das ist alles.
Wenn Dorian seine Ankündigung macht, wird das alles viel klarer werden.«



»Dorian …«
Macho sah zu ihrem heiteren Gastgeber, der soeben sein Glas hob, als wollte er
einen Toast ausbringen. »Unglaublich! Und demnächst führt er dann Schulklassen
durchs Dorf.«



»Nein, nein,
das wird noch lange nicht der Fall sein. Dafür müssen erst alle …
Vorbereitungen … abgeschlossen .., sein.« Jennifer geriet ins Stocken, als
ihr klar wurde, dass sie alles nur noch schlimmer machte. »Ich verspreche
Ihnen«, wagte sie einen neuen Anlauf, »Sie werden dadurch nicht von Ihrer
Arbeit abgehalten. Sie können in der Bibliothek mit den Schülern reden, danach
werden ihre Lehrer sie durch die Stadt führen und ihnen zeigen, wo die echten
Autoren leben.«



»Vielleicht
werden ihnen ja die vielen >Zu verkaufen<-Schilder gefallen«, knurrte
Freddie.



»O nein, das
können Sie nicht machen! Bitte nicht!« Jennifer war entsetzt. »Hilda Saint hat
bereits eine zweite Hypothek aufgenommen, um ihre Pension zu erweitern und neu
einzurichten. Und ich habe meinen Bücherbestand verdoppelt, um gewappnet zu
sein.« Sie war den Tränen nahe.



»Vielleicht
werde ich ihn dafür umbringen«, überlegte Macho.



»Stell dich
hinten an«, raunte Freddie ihm zu. Lorinda war zu sehr in ihre trüben Gedanken
vertieft, als dass sie etwas hätte dazu sagen können. Es war schön und gut,
dass Freddie damit drohte, sie würden alle von hier wegziehen. Aber wer von
ihnen wollte sich einen erneuten Umzug aufhalsen? Und wer sollte die Häuser
kaufen? Der Immobilienmarkt war derzeit toter als die Opfer in ihren Romanen,
und aus eben diesem Grund hatten sie die Anwesen in Brimful Coffers ja zu so
günstigen Bedingungen kaufen können. Der Markt konnte sich wieder erholen, doch
vorläufig war es sehr unwahrscheinlich, dass irgendwer hier ein Haus kaufen
würde.



»Ich weiß
nicht, was das ganze Theater soll«, sagte Karla. »Ich finde, das ist eine
hervorragende Idee. Ihr Engländer habt bloß keine Ahnung von richtiger
PR-Arbeit. Es genügt heutzutage nicht mehr, einfach nur Bücher zu schreiben,
man muss losziehen und sie verkaufen.«



»Dagegen habe
ich ja nichts«, konterte Freddie. »Ich will aber nicht, dass Scharen Fremder
hier einfallen.«



Während die
anderen zustimmend nickten, machte Karla eine aufgebrachte Miene. »Sie müssen
schon Kompromisse eingehen. Mir wird es ein Vergnügen sein, auf alle
Arrangements einzugehen, die Jennifer und Dorian in die Wege leiten. Und Jack
sieht das ganz genauso.«



»Jack?« Jetzt
wirkte Jennifer nicht mehr ganz so begeistert. »Ähm … schreibt er unter
seinem eigenen Namen?«



»Noch nicht.
Momentan konzentriert er sich ganz aufs Fotografieren.«



Genau genommen
konzentrierte er sich momentan ganz aufs Trinken. Jack und Plantagenet standen
hinter der behelfsmäßigen Theke und schienen eine unheilvolle Allianz
eingegangen zu sein. Sie kicherten wie Schuljungs, während sie nach den
seltener verlangten Flaschen griffen, die Etiketten sorgfältig studierten und
dann eine winzige Portion in eines der Gläser einschenkten, die sie vor sich
aufgebaut hatten. Wie es schien, versuchten sie, einen neuen Cocktail zu mixen.
Der Inhalt mancher Gläser hatte bereits eine wenig vertrauenerweckende Farbe
angenommen, was Lorinda zu den Entschluss kommen ließ, ausschließlich
Champagner zu trinken.



»Achtung!
Achtung!« Plötzlich schlug Dorian gegen eine Flasche, damit Ruhe einkehrte.
»Hört mal bitte alle her!«



Das allgemeine
Gemurmel verstummte, und alle drehten sich erwartungsvoll zu Dorian um. »Jetzt
kommt’s«, flüsterte Freddie. »Einige von euch …« Er sah zur Gruppe um
Lorinda. »Einige von euch glauben zu wissen, was ich sagen werde, aber ich
glaube, ich habe noch eine Überraschung für euch auf Lager.«



»Was man von
seinen Büchern nicht sagen kann«, murmelte Macho.



»Schhht!«,
zischte Karla und entfernte sich ein Stück, um demonstrativ auf Distanz zu
ihrem flegelhaften Kollegen zu gehen. Wie gebannt sah sie zu Dorian und
schenkte ihm ihre ganze Aufmerksamkeit. »Schleimerin«, meinte Freddie leise.
»Schhht«, machte auch Gemma und stellte sich zu Karla. Jennifer hätte das wohl
auch liebend gern getan, doch die Autoren waren diejenigen, von denen ihr
Geschäft lebte, und so steckte sie in der Zwickmühle.



Von der Bar
war weiter das Klimpern von Flaschen zu hören, untermalt von gelegentlichem
Kichern. Jack und Plantagenet amüsierten sich prächtig, vermutlich besser als
jeder andere auf dieser Party. Karla warf einen missbilligenden Blick in
Richtung ihres Mannes. Er würde zweifellos noch einiges zu hören bekommen, wenn
sie erst wieder unter sich waren.



»Nun … für
diejenigen unter euch, die es interessiert…« Mit diesen Worten wandte Dorian
sich von ihnen ab. »Und das ist für die richtigen Autoren unter uns von
großer Bedeutung…«



Jack hob den
Kopf und sah Dorian giftig an. Er war der Meinung, dass er durch seine
Zusammenarbeit mit Karla auch zu den richtigen Autoren gerechnet werden musste.
Gordie Crane lief tiefrot an und setzte sein Tablett mit lautem Knall auf dem
nächstbesten Tisch ab. Plantagenet fühlte sich offenbar genauso vor den Kopf
gestoßen.



Vermutlich war
er der Meinung, dass seine zwei oder drei dünnen Weinbüchlein mit ein paar
Zeichnungen vom besten Cartoonisten seiner Zeitung ihn auch zu einem
»richtigen« Autor machten.



»Vor uns liegt
ein aufregendes Jahr …« Dorian, der sich darüber zu freuen schien, dass es
ihm gelungen war, zumindest ein paar Gäste zu beleidigen, fuhr fort und gab das
bekannt, was sie bereits gehört hatten.



Jedenfalls die
meisten von ihnen. Rhylla war zu sehr mit Clarice beschäftigt gewesen und hatte
den aktuellen Klatsch noch nicht erfahren. Als sie hörte, was Dorian
berichtete, drückte sie abrupt den Rücken durch und sah zu Freddie, als warte
sie darauf, dass jemand bestätigte, was sie gehört hatte. Sie presste die
Lippen aufeinander und schob das Kinn vor.



»Aber was ihr
vermutlich noch nicht gehört habt«, redete Dorian weiter, »ist die Nachricht,
dass unsere Kolonie in Kürze Zuwachs bekommen wird. Leider kann sie heute Abend
nicht hier sein, sonst hätte ich sie persönlich vorgestellt. Aber sie wird in
der kommenden Woche hier eintreffen, und zwar kommt sie direkt von ihrer
triumphalen Tour durch Australien und Neuseeland her. Ich weiß, es wird euch
allen eine Freude sein, Ondine van Zeet in eurer Mitte willkommen zu heißen.«



Eine Flasche
fiel zu Boden und zerbarst. Die Leute schauten automatisch zur Theke, doch Jack
und Plantagenet standen vollkommen reglos da. Wem von ihnen die Flasche
runtergefallen war, ließ sich unmöglich sagen.



Als den
Anwesenden endlich klar wurde, dass Dorians Ansprache beendet war, begannen sie
zu applaudieren.



»Wer?«
Dummerweise war Karlas Stimme trotz des Beifalls deutlich zu hören.



»Ondine van
Zeet.« Dorian kam zu ihnen geschlendert. »Auch bekannt als die Un-Frau«, fügte
er grinsend hinzu, da er mit einer ganz bestimmten Reaktion rechnete.



»Die Un-Frau?«
Karla tappte geradewegs in die Falle. »Soll das heißen, sie ist gar keine …«



»Nein, nein,
damit hat das nichts zu tun«, beteuerte er. »Du müsstest sie und ihre Un-Bücher
eigentlich kennen.«



»Un-Bücher? Du
meinst, sie ist eigentlich auch gar keine Autorin?«



»Sei nicht
unfair«, sagte Freddie zu Dorian. »Ondine begann gerade erst in den Staaten zu
veröffentlichen, als ich nach England zurückkam. Dort war die Aufregung um sie
nicht annähernd so groß wie hier. In Amerika ist sie nur eine von vielen. Kein
Wunder, dass Karla mit ihrem Namen nichts anfangen kann.«



»Ja, das
stimmt«, erwiderte Dorian. »Ondine ist in Großbritannien und im Commonwealth
sehr beliebt, aber die Amerikaner brauchen manchmal sehr lange, bis sie die
Autoren entdecken, die bei ihnen nicht heimisch sind. Davon können wir alle ein
Lied singen.«



»Aber dieses
ganze Un-Zeugs«, murmelte Karla ratlos. »Und allein schon der Name …«



»Der lautet
Ondine, nicht Udine, auch wenn die Amerikaner ihn vermutlich anders
buchstabieren werden, um die Leser nicht in Verwirrung zu stürzen. In so was
sind sie ja groß. Alles einheitlich, alles auf Un-getrimmt.«



»Sie werden
bestimmt ein paar ihrer Bücher gesehen haben.« Freddie hatte richtiggehend
Mitleid mit Karla. » Unvergossenes Blut… Unerwünschte Gedanken …«



»Unsterbliche
Feindseligkeit«, ergänzte Macho. »Unfreiwilliger Zeuge …
Unwahrheiten«, wusste Lorinda beizusteuern.



»Sehr
geschickt von ihr«, fand Dorian. »Es ist viel einfacher, eine Serie am Laufen
zu halten, deren Einzeltitel alle mit der gleichen Vorsilbe beginnen, als mit
einem oder gleich mehreren Begriffen arbeiten zu müssen. Dadurch ist sie bei
der Titelwahl viel freier.« »Eine schreckliche Frau, einfach nur schrecklich!«
Plan-



tagenet hatte
seine Cocktail-Experimente unterbrochen. »Nicht mal eine richtige Krimiautorin
ist sie. Drei Viertel ihrer Bücher bestehen aus schwülen Romanzen. Sie
überraschen mich, Dorian, und um ehrlich zu sein, ich bin enttäuscht von Ihnen.
Was haben Sie sich dabei gedacht, sie in unsere Gemeinschaft zu holen?«



»Sie wird dem
Ganzen einen gewissen Glanz verleihen«, erklärte der. »Die Einheimischen und
die neu Zugezogenen werden von ihr begeistert sein. Und das gilt auch für die
Amerikaner, wenn sie dort erst einmal bekannter ist.«



»Ich bin
Plantagenets Meinung.« Rhylla hatte sich zu ihnen gestellt und verwandelte das
Ganze in eine Zusammenkunft der Entrüsteten. »Wir haben uns hier alle gut
eingelebt, und nun bringst du jemanden mit einer Persönlichkeit in unsere
Mitte, der unseren Frieden nur stören kann.«



»So schlimm
ist sie gar nicht«, beschwichtigte Dorian. »Außerdem ist sie die meiste Zeit
über gar nicht im Lande. Da sie momentan versucht, auf dem amerikanischen Markt
Fuß zu fassen, wird sie sich noch seltener hier aufhalten. Sie wird ihre
Wohnung nur als Basislager nutzen.«



»Und welche
Wohnung soll das sein?«, fragte Freddie argwöhnisch.



»Sie zieht in
die letzte freie Wohnung in Coffers Court ein.« Dorian lächelte unsicher, als
Gordie mit einem Tablett vorbeikam und ihn aufgebracht ansah. »Gegenüber von
Professor Borley. Wenigstens er wird sich freuen, dass sie einzieht.«



»Hey, wir sind
hier auf einer Party«, unterbrach Jack ihn. »Über diese Dame können wir uns
später immer noch Gedanken machen. Jetzt trinken wir erst mal was, entspannen
uns und genießen den Abend. Verteilen Sie sie, Plan.«



»Ja, ja.« Der
giftige Blick hätte Jack verraten sollen, dass der es nicht mochte, wenn jemand
seinen Namen abkürzte, doch Jack bekam davon nichts mit.



»Liebe
Freunde, wir haben zu Ehren Euer Romanfiguren Cocktails gemixt«, verkündete
Plantagenet und reichte Gläser herum, die der Farbe nach Überbleibsel von
fehlgeschlagenen Experimenten eines Alchimisten aus grauer Vorzeit hätten sein
können.



»Eine Kreation
auf Cider-Basis für unsere geliebte Miss Petunia und ihre Schwestern …«Er
hielt Lorinda ein Glas hin.



»Danke.« Sie
nahm die giftgelbe Flüssigkeit an, die nach Zitrone roch, lächelte flüchtig und
hielt Ausschau nach der nächstbesten Topfpflanze.



»Und eine
angemessen geisterhafte Mischung …« Das nächste Glas ging an Freddie, die
rätselte, wie er wohl diese kränkliche graue Farbe hinbekommen hatte. »Eine
Hommage an unsere liebe Wraith.«



Sie nahm das
Glas entgegen und hatte bereits einen Weihnachtsstern ganz in der Nähe
auserkoren.



Als
Plantagenet nach dem nächsten Glas griff, hielten er und Jack gebannt den Atem
an.



»Ein echter
Macho-Drink«, sprach er voller Ironie, »für einen echten Macho.«



Macho nahm den
Spott wahr und befürchtete Schlimmeres, daher hielt er sein Glas mit beiden
Händen umklammert, während er die ihm angebotene, trübe grünliche Flüssigkeit
ablehnend betrachtete.



»Kommen Sie«,
sagte Jack, als Plantagenet ihm das Glas vors Gesicht hielt. »Den haben wir
extra für Sie gemixt. Wir dachten, wir nennen ihn …«, er kicherte, »… den
Tequila-Torpedo.«



Entsetzt
entdeckte Macho, dass etwas träge über den Boden des Glases rollte, als
Plantagenet es leicht schwenkte. Dabei wirkte er wie ein ungeduldiges
Kindermädchen, das einem widerborstigen Kind Hustensaft zu verabreichen
versuchte. Macho presste die Lippen zusammen, und er zitterte leicht, da er
versuchte, die Beherrschung zu bewahren.



»Sie werden es
mögen«, redete Jack weiter auf ihn ein. »Kommen Sie schon, wir wollen sehen,
wie Sie das Zeugs so runterkippen, wie es der gute alte Macho Magee immer
macht: zwei, höchstens drei große Schlucke, und dann wird der Wurm zerbissen.
>Das Beste am Drink<, sagt er imm…«



Plötzlich riss
Macho Plantagenet das Glas aus der Hand und schüttete den beiden Männern den
dickflüssigen grünen Inhalt ins Gesicht. Etwas Kleines, Rundes flog aus dem
Glas, landete auf dem Boden und rollte unter einen Sessel.



»Ooh!«, riefen
die fassungslosen Umstehenden, während die beiden Leidtragenden sekundenlang so
schockiert waren, dass sie keinen Ton herausbrachten.



»Verdammt,
Mann!« Plantagenet knallte das Tablett mit den restlichen Drinks auf einen
Beistelltisch und tupfte mit seinem Taschentuch die klebrige Flüssigkeit vom
Hemd.



»Um Himmels
willen!« Jack wischte mit der Krawatte sein Kinn ab. »Das war nur ein
Rosenkohl! Haben Sie eigentlich keinen Funken Humor im Leib?«



»Nein!«,
brüllte Macho ihn an und stürmte durchs Zimmer. »Nein, damit kann ich nicht dienen!«
Die Tür flog hinter ihm mit solcher Wucht zu, dass die Gläser klirrten.



»Sie wissen
doch, er mag keinen Tequila«, sagte Freddie vorwurfsvoll in die Stille.
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Kapitel zwanzig



Wie erträgt
Lord Soddemall es nur, von jenem Wassergraben umringt zu leben, in dem seine
liebe Frau ihren letzten Atemzug getan hat?« Marigold schüttelte sich, als sie
die Zugbrücke nach Soddemall Castle überquerten. »Er hätte aus Respekt vor
seiner toten Frau den Graben wenigstens für ein paar Wochen trockenlegen
sollen.«



»Da er für
ihren Tod verantwortlich war«, sagte Miss Petunia, »erübrigt sich die Frage
danach, von wie viel Takt sein Verhalten geprägt ist.«



»Von Takt kann
ja auch wirklich keine Rede sein!«, warf Lily ein. »Er hat das Dienstmädchen in
das eheliche Schlafzimmer geholt, und man erzählt sich, es sei bereits im
fünften Monat schwanger! Für diesen Soddemall ist Takt ein Fremdwort!« Dabei
betonte sie jede Silbe seines Namens.



»Er wird
>Small< ausgesprochen, meine Liebe«, berichtigte Marigold sie. »So steht
es in jedem Handbuch der Adelskunde.«



»Er wird
>Häftling< ausgesprochen werden, wenn wir erst mal unseren Beweis für
seine Schuld an Scotland Yard übergeben haben«, erklärte Miss Petunia
entschieden. Sie griff nach dem schweren Türklopfer aus massivem Eisen und ließ
ihn gegen die Holztür knallen.



»Ich verstehe
nicht, warum wir uns hier mit ihm treffen müssen«, grollte Lily.



»Es geht um
die Konfrontation«, sagte Marigold. » Und zwar genau an dem Ort, an dem die
arme Lady Soddemall im Graben treibend gefunden wurde.«



»Hallo, Sie
kommen gerade rechtzeitig.« Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Lord
Soddemall ihnen persönlich die Tür öffnen würde. Hinter ihm hielt sich eine
junge Frau auf, deren Schürze ihren gewölbten Bauch nicht verdecken konnte.
»Wir sind alle unten im Verlies. Kommen Sie mit.« Er drehte sich um und drückte
auf einen verborgenen Knopf, woraufhin eine Wandvertäfelung zur Seite glitt.
Sie folgten ihm durch die Geheimtür, die zu einer schmalen Treppe führte. Unten
angekommen, wurden sie von den Leuten von Scotland Yard empfangen.



»Ich nehme an,
Sie haben meinen Brief erhalten.« Miss Petunia ging auf Detective Inspector
Lord Clandancing zu. »Und Sie haben auch gesehen, welche unvermeidliche
Schlussfolgerung daraus zu ziehen ist, richtig?«



»Wie?«, gab
Lord Clandancing gedankenverloren zurück. Nur widerwillig löste er den Blick
vom verführerischen Schwung von Lady Briony Fitzmelons Ohr, als die sich
vorbeugte, um die Oberfläche eines Beweisstücks nach Fingerabdrücken
abzusuchen. Wie hatte er nur zulassen können, dass sie sich dem lieblosen, aber
brillanten Pathologen Viscount Unabridged zugewandt hatte?



»Die
Schlussfolgerung«, fuhr Miss Petunia fort, die keinen Grund sah, um den heißen
Brei herumzureden, »dass Lord Ferdinand Soddemall seine Frau ermordet hat.«



»Nein, nein!
Ferdie ist ein Lord«, gab Lord Clandancing zurück. »Ein Lord«,
wiederholte er gedehnt und eindringlich. »Er würde so etwas niemals tun. Er ist
ein Lord.«



»Lord
Soddemall blickt auf unzählige Generationen großartiger Vorfahren zurück«,
mischte sich Lady Briony ein. »Er ist über jeden Verdacht erhaben.«



»Ich danke
Ihnen«, meldete sich Lord Soddemal zu Wort.



»Das ist doch
selbstverständlich, Ferdie«, beteuerte Lord Clandancing. »Wir würden Sie
niemals verdächtigen.«



»Diese
Außenstehenden können das einfach nicht begreifen!«, rief das neueste Mitglied
des Trupps, die Ehrbare Sergeant Jasmyn Monteryn.



Alle drehten
sich zu ihr um und sahen sie an, während sich betretene Stille über den Raum
legte.



»Wir sollten
das sehr schnell hinter uns bringen«, sagte Viscount Unabridged. Niemand wusste
so recht, was ein Pathologe am Schauplatz einer laufenden Ermittlung verloren
hatte, waren die von ihm zu erledigenden Aufgaben doch längst durchgeführt
worden. Vielleicht würde die Art, wie er die Polizeifotografin Baroness
Silvergate ansah, einen Hinweis auf den Grund seiner Anwesenheit liefern. Vor
nicht allzu langer Zeit hatte er ihr das Leben mit einem Luftröhrenschnitt
gerettet, nachdem ein Straftäter, der nicht von ihr fotografiert werden wollte,
ihr das Zoomobjektiv in die Kehle gerammt hatte. Er konnte einfach nicht das
gurgelnde Keuchen ihrer Summe und das hellrote Blut vergessen, das aus dem
Schnitt an ihrem Hals austrat. Oh, Sylvie…



»Wir können es
beweisen!« Miss Petunia zog das Blatt mit ihren Notizen zum Fall aus ihrer
Handtasche und fuchtelte damit herum, um die Aufmerksamkeit der anderen auf
sich zu lenken.



»Na, was soll
denn das sein?« Sergeant Sir Cuthbert nahm ihr das Blatt aus der Hand und
überflog es.



»Die wollen
Lord Soddemall etwas anhängen!«, rief die Ehrbare Sergeant Jasmyn. »Wie
ungehörig!«



»Das können
wir ihnen nicht durchgehen lassen«, sagte Sergeant Sir Cuthbert und sah zu
seinen Vorgesetzten, doch die waren anderweitig beschäftigt.



»Briony, meine
liebste Lady Briony«, murmelte Detective Inspector Lord Clandancing betrübt.
»Wie soll ich das erklären? Diese verrückte Nacht im Le Caprice mit Lady
Laetitia bedeutete mir nichts. Gar nichts …«



»Unabridged«,
ging Lady Briony über Lord Clandancings Worte hinweg. »Warum haben Sie mich nie
um den letzten Tanz auf dem Jagdball gebeten?«



»Sylvie«,
erwiderte der Viscount kleinlaut. »Ich schwöre, es war nie meine Absicht, Ihre
Mutter zu beleidigen. Aber woher sollte ich wissen, wessen Reitstiefel mir in
den Allerwertesten trat …?«



»Sir
Cuthbert«, wandte sich Baroness Silvergate an ihn. »Auch wenn Sie mein
Untergebener sind, faszinieren Sie mich. Eine dauerhafte Allianz zwischen uns
ist natürlich nicht möglich, aber vielleicht könnten wir etwas Vorübergehendes
…?«



»Lady Briony
…« Sergeant Sir Cuthbert ließ sich einen Moment von seinen Gefühlen
mitreißen, die einfach stärker waren als jede Disziplin. »Ich weiß, ich bin der
Tochter eines Earls unwürdig, aber mein Herz ist Ihnen treu ergeben …« Ihm
fiel nicht auf, dass ihm Miss Petunias Blatt aus der Hand glitt und dass die
Ehrbare Sergeant Jasmyn es aufhob.



»Sagen Sie«,
wandte sich ein gut gelaunter Lord Soddemall an Miss Petunia und ihre
Schwestern. »Da Sie nun schon hier sind, wie wäre es mit einer Führung durch
das Verlies?«



»O ja,
unbedingt!« Marigolds Augen funkelten vor Begeisterung. »Vielen Dank, Lord
Soddemall.«



»Sagen Sie
ruhig Ferdie«, bat er sie und strahlte sie an.



»Geht ihr zwei
ruhig vor«, sagte Miss Petunia und beobachtete aufmerksam die Ehrbare Sergeant
Jasmyn, die das Blatt durchlas, auf dem ausführlich die gegen Lord Soddemall
erhobenen Vorwürfe beschrieben waren.



Das schwangere
Dienstmädchen folgte Ferdie, Lily und Marigold, sodass Miss Petunia der Blick
auf die drei versperrt wurde.



»Allesamt
funktionstüchtige Modelle …«, hörte sie Lord Soddemall erläutern. »Mein
Urgroßvater bestand darauf, als er den Titel und das Anwesen erbte und mit dem



Wiederaufbau
der Burg begann. >Das Verlies muss funktionstüchtig sein<, sagte er
immer. >Man weiß nie, wann man es braucht.< Ein weiser Mann, mein
Urgroßvater …«



»Das ist
unglaublich!«, keuchte die Ehrbare Sergeant Jasmyn. »Es erscheint fast
möglich!« Sie ließ das Papier sinken und sah Miss Petunia ernst an. »Detective
Inspector Lord Clandancing muss das zu sehen bekommen.«



»Eine echte
Guillotine«, verkündete Lord Soddemall. »Direkt von der Französischen
Revolution hergeschafft. Es ist zwar nur ein kleines Modell aus der Provinz,
aber es hat trotzdem gute Dienste geleistet. Wir demonstrieren ihre
Funktionsweise in der Regel mit Kohlköpfen …«



»Verzeihen
Sie, Sir.« Die Ehrbare Sergeant Jasmyn näherte sich ihrem Vorgesetzten. »Aber
ich glaube, das ist wichtig, Sir. Es enthält alle maßgeblichen Punkte in diesem
Fall…«



»Fall? Fall?«
Detective Inspector Lord Clandancing wandte seinen Blick von Lady Brionys
verlockenden Wangen und von ihren — durfte er wagen, das auch nur zu denken? -
Brüsten. »Welcher Fall?«



»Der Fall
Ferdie, Sir.«



»Ferdie? Es
kann unmöglich einen Fall Ferdie geben. Ich weiß, Sie sind noch neu bei unserem
Trupp, Sergeant, aber gerade Sie sollten das verstehen. Ferdie ist ein Lord.«



»Ja, Sir.
Entschuldigen Sie, Sir.« Die Ehrbare Sergeant Jasmyn zuckte bei seinen
vorwurfsvollen Worten zurück.



»Eine
gepolsterte Bank für die Knie … recht bequem, wie ich gehört habe. Wenn Sie
es einmal versuchen möchten …«



»Hier.« Die
Ehrbare Jasmyn drückte Miss Petunia das Blatt in die Hand. »Nehmen Sie das
wieder an sich. Es ist unbrauchbar. Wir benötigen Beweise dafür, dass jemand
Ferdie einen Mord anzuhängen versucht.«



»Manche
Touristen probieren es aus, manche nicht. Vermutlich sind sie abergläubisch,
was Guillotinen angeht …



Man muss den
Ladys ihre kleinen Empfindlichkeiten nachsehen …«



»Ich bin kein
Feigling!«, erklärte Lily entschieden. »Ich werde es ausprobieren.«



»Lily!« Miss
Petunia wollte zu ihren Schwestern eilen. »Lily, tu das nicht. Ich halte das
für keine gute Id…«



Rumms! Ein Kohlkopf rollte über den Boden. Nur … war das kein
Kohlkopf… sondern Lilys Kopf.



»Verdammt!«,
schimpfte Lord Soddemall. »Der alte Croakins hat den Mechanismus wieder zu
stark geölt. Wie unangenehm. Das tut mir wirklich leid.«



»Oh, Ferdie,
so ein Pech!« Baroness Silvergate eilte zu ihm, um ihn zu trösten. »Sie müssen
ein ernstes Wort mit Croakins reden.«



»Ganz genau.«
Detective Inspector Lord Clandancing kam gemächlich zu ihm geschlendert, wobei
er darauf achtete, dass kein Blut an seine handgearbeiteten Leobb-Schuhe
gelangte. »Im Haushalt kommt es immer wieder zu Unfällen, und kleine
Unachtsamkeiten wie diese sind meist der Grund dafür.«



»Ich schätze,
wir sollten besser den alten Doc holen.« Lord Soddemall sah Lilys entsetzte
Schwestern an. »Verzweifeln Sie nicht. Die Mikrochirurgie ist heutzutage zu
wahren Wundern fähig.«



»Ah, ja.
Natürlich.« Marigolds Miene hellte sich auf. »Die nähen ja dauernd Arme und Beine
an.« Dann huschte der Schatten eines Zweifels über ihr Gesicht. »Aber …
Köpfe?«



»Ähm, tja …«
Viscount Unabridged konnte ihr nicht längere Zeit in die Augen sehen. »Wir
versuchen unser Bestes. Man kann nie wissen.«



»Das war
Mord!«, ging Miss Petunia dazwischen. »Kaltblütiger, vorsätzlicher Mord! So wie
auch der Tod von Lady Soddemall ein Mord war!«



»Na, na, so
was können Sie nicht sagen«, ermahnte



Sergeant Sir
Cuthbert sie. »Das nennt man üble Nachrede, und das ist ein schweres
Verbrechen. Ich gehe davon aus, dass Seine Lordschaft Ihnen zugute halten wird,
dass Sie momentan sehr erregt sind, aber eine solche Behauptung dürfen Sie
nicht wiederholen.«



»Selbstverständlich«,
sagte Lord Soddemall großmütig. »Eifer des Gefechts und so weiter, nicht wahr?
Warum bitten wir Floribel nicht, nach oben zu gehen und Ihnen eine schöne Tasse
Tee zuzubereiten? Dann fühlen Sie sich gleich besser.« Er gab dem Dienstmädchen
einen Klaps auf den Po, während es sich gehorsam auf den Weg machte.



»Ein reizendes
Mädchen«, urteilte Lord Clandancing. »Aber kann es sein, dass ich ihr bereits
einmal begegnet bin?«



»Ah, dann ist
es Ihnen also aufgefallen. Sie ist Lord Dingdellings jüngste Tochter - zwar
unehelich, aber das Erbe ihres Vaters wird sie wohl dennoch bekommen. Ich
beabsichtige, sie nächste Woche zu Lady Soddemall zu machen. Ich hoffe, Sie
halten das nicht für verfrüht, aber Sie müssen wissen, wir möchten einen
legitimen Erben haben.«



»Ferdie! Wie
wunderbar!«… »Großartig, alter Junge!« … Die Anwesenden scharten sich um ihn
und gratulierten wild durcheinander. »Sie sagten doch >Erbe<, nicht
wahr?«



»Ja, es ist
ein Junge.« Ferdie errötete bei diesen Worten. »Die Ultraschall-Untersuchung
hat es gezeigt. Ein Sohn und Erbe. Der künftige Lord Soddemall.«



Das war es
also! Das Motiv für die Beseitigung der ersten Lady Soddemall,
einer Frau, die ihm kein Kind, keinen Erben geschenkt hatte. Miss Petunia kniff
die Augen zusammen und sah zu Marigold, um Gewissheit zu haben, dass ihr die
Bedeutung dessen klar war, was soeben ans Licht gekommen war.



»O Pet!«,
schmachtete Marigold mit verklärter Miene. »Ist das nicht romantisch?«



»Trink nichts
von dem Tee!«, zischte Miss Petunia ihr zu, als Floribel mit einem vollen
Tablett ins Verlies zurückkehrte.



»Aber, Pet,
das wäre doch unhöflich«, entgegnete sie. »Vor allem, nachdem sich die künftige
Lady Soddemall so viel Mühe gemacht hat.«



Floribel
stellte das Tablett ab und hauchte Ferdie einen Kuss zu. Dabei schien sie
zugleich eine wortlose Botschaft an ihn weiterzugeben.



»Sie Ärmste«,
wandte sie sich Marigold zu. »Ich muss sagen, Sie sehen ein wenig mitgenommen
aus. Möchten Sie sich frisch machen?«



»Oh!« Marigold
legte die Hände an ihr brennendes Gesicht. Sah sie tatsächlich so schrecklich
aus, dass jeder es bemerkt hatte? »Ja, das würde ich gern.«



»Warte hier,
Marigold«, forderte Miss Petunia sie auf. »Ich muss mit Lord Clandancing reden,
und danach werde ich dich begleiten.«



»Sie müssen
nicht auf sie warten«, säuselte Floribel. »Es ist sowieso nur Platz für eine
Person. Sie gelangen durch die eiserne Jungfrau hinein. Auf der anderen Seite
ist eine verborgene Tür. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen. Stellen Sie sich
hinein …«



»Marigold«,
warnte Miss Petunia sie und sah gerade noch, wie ihre Schwester in die eiserne
Jungfrau stieg.



»Oh, es ist so
dunkel hier«, sagte Marigold. »Ich möchte nicht dumm erscheinen, aber ich kann
diese verborgene Tür nicht finden …«



»Suchen Sie
weiter«, sprach Floribel ihr Mut zu. »Der Hebel ist gleich da vorn.«



Langsam und
unaufhaltsam schloss sich die Tür mit den eisernen Dornen.



»Aber wo? Ich
sehe ihn nicht … und es wird immer dunkler … Aaaah!«



»Marigold!«
Miss Petunia wollte zu ihrer Schwester eilen,



doch als sie
an Lord Soddemall vorbeilief, wurden ihr plötzlich die Füße weggerissen. Ferdie
verhinderte, dass sie hinfiel, und drückte sie fest an sich. »Immer schön
vorsichtig. Wir wollen doch nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«



»Lassen Sie
mich los!« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.



»Hilfe! Hilfe!
Etwas stimmt mit dem Mechanismus nicht!« Floribel zerrte an der Tür der
eisernen Jungfrau, doch ihre Bemühungen schienen lediglich zu bewirken, dass
diese sich noch schneller schloss. »AaaaaaaahhhhhU«.



»Sergeant«,
rief Lord Clandancing. »Unternehmen Sie etwas!« Da nicht klar war, welchen
Sergeant er meinte, erreichten beide die eiserne Jungfrau in dem Moment, da
deren Tür mit einem dumpfen Knall zuschlug. Marigolds Schreie verstummten.
»Mein Gott!«, stöhnte Viscount Unabridged. »Heute ist einfach nicht ihr Tag,
Ferdie.«



»O weh!«
Floribel brach in Tränen aus. »Ich konnte es nicht verhindern!«



»Gib dir nicht
die Schuld, Darling.« Lord Soddemall ließ Miss Petunia fallen und eilte zu
seiner Geliebten. »Solche Dinge geschehen nun einmal.«



»Und wie es
scheint, geschehen sie auf Soddemall Castle ziemlich oft«, zischte Miss
Petunia.



»Da haben Sie
recht.« Lord Soddemall runzelte die Stirn. »Ich werde Croakins bestrafen
müssen. Er geht viel zu großzügig mit dem Ölkännchen um. Zum Glück ist das
nicht an einem Tag passiert, an dem die Öffentlichkeit Zutritt zur Burg hat.«



»Croakins! Das
ist es!« Lady Brionys Augen blitzten auf, als die Inspiration sie erfasste. »Er
ist derjenige, der Ihnen einen Mord anhängen will, Ferdie!«



»Ich glaube,
Sie haben recht.« Viscount Unabridged nickte zustimmend. »Wenn er diese
Mechanismen zu gut ölt, dann wollte er, dass sich solche Unfälle ereignen,
damit man Ferdie die Schuld daran gibt.«



»Und er hat
auch Lady Soddemall umgebracht!« Jetzt wurden Lady Briony alle Zusammenhänge
klar. »Jahrelang hat er eine heimliche Leidenschaft für sie gehegt, wie es bei
diesen Bauern nicht anders sein kann, wenn sie tagaus, tagein solche
hochwohlgeborene Anmut vor Augen haben. Irgendwann war der Punkt gekommen, da
er sich nicht länger beherrschen konnte. Er folgte ihr, als sie einen
Spaziergang auf den Wehrgängen unternahm, gestand ihr seine Liebe und … ja,
vielleicht wagte er sogar den Versuch, sie zu küssen! Als sie ihn völlig zu
recht zurückwies, da stieß er sie über die Brustwehr, und sie stürzte in den
Graben — und damit in ihren Tod.«



»Das ist die
Lösung!«, stimmte Detective Inspector Lord Clandancing ihr zu. »Gute Arbeit,
Lady Briony. Er wird uns nicht entwischen. Läuten Sie nach Croakins, Ferdie.
Wir werden ihn mit seiner Tat konfrontieren.«



»Nein, nein«,
protestierte Miss Petunia. »Das ist doch gar nicht wahr. Der wahre Täter ist
Lord Soddemall, und seine Geliebte hat ihm dabei geholfen!«



»Entschuldigen
Sie mich bitte für einen Moment, Lady Briony«, sagte Lord Clandancing
liebevoll. »Ich muss dieses arme fehlgeleitete Geschöpf zur Räson bringen.«



»Adel verpflichtet«,
erwiderte sie. Ihre Äugen glänzten selig. »Seien Sie nicht zu streng mit ihr, mein
Lieber. Diese Leute wissen es nun mal nicht besser.«



»Aber«, wandte
die ehrbare Sergeant Jasmyn ein, »sie hat doch Beweise gegen …« Sie
verstummte, als sich alle zu ihr umdrehten und sie wütend ansahen.



»Was wollen
Sie darüber wissen?«, herrschte Lady Briony sie an. »Sie sind das neueste
Mitglied in unserem Team, und Sie sind eigentlich nur hier geduldet.«



»Ganz zu
schweigen davon, dass Sie einen schlechten ersten Eindruck hinterlassen«,
ergänzte Lord Clandancing.



»Ich wollte
sowieso schon mit Ihnen darüber reden. Sie haben eigentlich gar kein Recht, den
Titel einer Ehrbaren zu tragen. Sie sind nur die Tochter eines Pair auf
Lebenszeit.«



»Oh!« Sergeant
Jasmyn fühlte sich zutiefst verletzt. »Wie können Sie nur?« Sie legte eine Hand
aufs Herz und wurde blass.



»Hören Sie«,
wandte sich Lord Soddemall an Miss Petunia, nachdem er zu ihr zurückgekehrt
war. »Sie sehen ein wenig kränklich aus. Trinken Sie doch einen Tee.«



»Eine gute
Idee, Ferdie«, warf Baroness Silvergate ein. »Eine Tasse Tee würde uns allen
guttun.«



»Nein, Ihnen
allen nicht«, widersprach Ferdie hastig. »Ich dachte eher daran, für uns den Napoleon-Brady
und den Champagner aufzumachen. Eine Tasse Tee ist etwas für die alte Dame, und
danach soll Croakins sie nach Hause bringen. Lassen wir ihn noch eine letzte
Aufgabe erledigen, bevor er erfahrt, dass wir ihn durchschaut haben.«



»Hervorragend!«,
freute sich Viscount Unabridged. »Ein Tropfen alter Napoleon ist jetzt genau
das Richtige.«



»Kommen Sie
doch mit nach oben«, schlug Floribel vor. »Da haben wir es viel bequemer.« Beim
Anblick der blutigen Rinnsale auf dem Boden rümpfte sie die Nase. »Hier unten
wird es allmählich ungemütlich.«



»Das stimmt,
meine Liebe«, sagte Lord Soddemall. »Bring unsere Gäste nach oben, ich komme
nach, sobald diese Frau ihren Tee getrunken hat.«



»Nein!« Miss
Petunia versuchte die Hand wegzustoßen, die die Tasse an ihren Lippen ansetzte.
»Keinen Tee!«



Der Rand der
Tasse schlug gegen ihre Zähne, ein Teil der Flüssigkeit lief ihr in den Mund,
der Rest tropfte von ihrem Kinn. Vergeblich versuchte sie zu verhindern, dass
sie den Tee schluckte, doch er lief ihr unerbittlich in die Kehle.



»Hilfe!«,
röchelte Miss Petunia schwach. »Hilfe!«



»Meine
Instinkte sind keinen Deut schlechter als die



Ihren!«,
beharrte Jasmyn, während sie einer nach dem anderen nach oben gingen. »Ich habe
sogar einen Mann abgewiesen, der es wagte, mir bloßen Reichtum zu bieten.
>Sie soll ich heiraten? Einen Börsenmakler?<, sagte ich zu ihm. >Auch
wenn ich bloß die Tochter eines Pair auf Lebenszeit bin, lege ich dennoch Wert
auf einen gewissen Standard.< «



»Hilfe!«
Schluck, schluck. »Hilfe …«



»Oh, das haben
Sie schön gesagt«, lobte Baroness Silvergate sie. »Vielleicht können wir ja
noch was aus Ihnen machen. Einen geeigneten Ehemann … natürlich einen
jüngeren Sohn …«



»Hilfe …«,
röchelte Miss Petunia kaum noch wahrnehmbar.



»Vielen,
vielen Dank«, erwiderte Jasmyn freudig. Sie ging als Letzte die Treppe hinauf,
so wie es ihrem niederen Rang angemessen war.



»Hilfe …« Es
war nur noch Lord Soddemall da, der sie hätte hören können. Miss Petunia nahm
wahr, wie sie auf den Boden gelegt wurde. Die Stimmen verklangen in der Ferne,
und es war niemand da, der ihr hätte helfen können.



Das war …




d  a  s  E  n  d  e



»Nimm dies!«,
fauchte Lorinda ihre Fantasieprodukte an und zog die Seite aus der
Schreibmaschine. Dann warf sie einen nervösen, fast abergläubischen Blick nach
oben, nur um sicherzugehen, dass kein Blitz vom Himmel auf sie
herabgeschleudert wurde.



Allmählich
entwickelte sie sich zum Nervenbündel, wenn es bei ihr vielleicht auch nicht so
schlimm war wie bei Macho, dessen Auftritt neulich abends ihr noch gut im
Gedächtnis geblieben war. Seit dem Vorfall hatte er jeden Kontakt zur Außenwelt
abgebrochen, reagierte nicht auf die Türglocke und ging auch nicht ans Telefon.
Nicht einmal Roscoe war irgendwo zu sehen gewesen.



Genau genommen
waren sie alle in den letzten Tagen sehr für sich geblieben. Es war fast so,
als hätte die Party jegliche Weihnachtsstimmung weggespült. Aber so viel
Stimmung war ohnehin nicht vorhanden gewesen.



Vielleicht lag
Dorian mit seiner Idee, in wärmeres Klima zu entfliehen und den Rest der Welt
einfach hinter sich zu lassen, richtig. Kurz vor Tagesanbruch an diesem Morgen
war eine Limousine der Fluggesellschaft vorgefahren, um ihn zum Flughafen zu
bringen. Von dort ging es mit einem Flieger in die Karibik, wo er sich die
nächsten zwei Wochen während einer Kreuzfahrt in der Sonne aalen würde.



Wenn sie es recht
überlegte, war Lorinda gar nicht so sicher, ob sie mit ihm hätte tauschen
wollen. Zwar blieb Dorian auf diese Weise vor dem heimischen Weihnachtstrubel
verschont, doch auf dem Schiff würde er den zwanghaften weihnachtlichen
Aktivitäten gnadenlos ausgeliefert sein - Christbaum und Knallbonbons,
Partyhüte und Truthahn, alberne Spiele und Weihnachtsglückwünsche von
wildfremden Leuten. Eigentlich passte es überhaupt nicht zu Dorian, sich auf so
etwas einzulassen. Bestimmt wäre er besser zu Hause geblieben und hätte sich so
wie Macho daheim verbarrikadiert, bis die Feiertage vorüber waren. Allerdings
kursierten Gerüchte, dass Dorian, nachdem er inzwischen alle seine Freunde und
Kollegen um sich geschart hatte, zu jeder Verzweiflungstat bereit war, nur um ihrer
Gegenwart zu entfliehen.



Tock-tock…
tock-tock… Ein leises Klopfen aus dem Erdgeschoss zog ihre
Aufmerksamkeit auf sich. Nein, das war nicht die Katzenklappe, sondern ein
anderes, ungewohntes



Geräusch. Was
konnte das sein? Sie stand vom Schreibtisch auf und ging nach unten.



Es kam von
draußen, von der anderen Seite der Haustür. Irgendwas war da los. Sie fasste
nach dem Türgriff, dann zog sie abrupt die Tür auf.



»Oh,
entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht stören.« Gordie stand dort, in einer
Hand einen Hammer. »Das sollte eigentlich eine Überraschung werden.
Weihnachtsgrüße für Sie und die Pettifogg-Schwestern von Dorian und Field Marshal
Sir Oliver Aldershot.«



Ein riesiger
Weihnachtskranz hing schief an der Tür. Tannenzweige, die zu einem Kreis gedreht
worden waren, besetzt mit silbern lackierten Tannenzapfen und roten Beeren,
verziert mit roten und silbernen Schleifen, wunderbar wohlriechend, aber …



»Wie … nett
von ihnen«, erwiderte Lorinda unterkühlt. Sie hatte nicht vorgehabt, einen
Kranz aufzuhängen, weder in diesem noch in irgendeinem anderen Jahr. Sie hatte
ihre Lektion gelernt, was solche Kränze anging. Die Katzen betrachteten diesen
Türschmuck als eine Mischung aus persönlicher Herausforderung und Trimmgerät.
Sie sprangen daran hoch, schaukelten hin und her, rissen ihn zu Boden und
zerlegten ihn in seine Bestandteile, sie versuchten, die Beeren zu vertilgen,
und mit den Tannenzapfen spielten sie Fangen.



»Dorian wollte
Sie alle wissen lassen, dass er in Gedanken bei Ihnen ist«, redete Gordie weiter.
Ein Stück hinter ihm stand eine Schubkarre mit einem ganzen Berg von Kränzen.
Offenbar war sie die Erste auf seiner Runde gewesen.



»Nun…«
Tock-tock … tock-tock…



»Ich mache das
noch eben fertig, und dann bin ich auch schon wieder weg. Es sei denn, ich kann
sonst noch irgendetwas für Sie tun«, fügte er höflich an.



Lorinda sah
ihm schweigend und vor Kälte zitternd zu, wie er den Kranz befestigte. Zwar
machte er seine Arbeit gut, aber sie würde dennoch auf ihre Katzen setzen.



»So, das
wär’s.« Er trat einen Schritt nach hinten und bewunderte seine Arbeit, da sie
das offenbar nicht vorhatte. Ihr Schweigen schien ihn nervös zu machen, während
sie seine erwartungsvolle Haltung als irritierend empfand. Es kam ihr stets so
vor, als warte er darauf, von ihr irgendwelche Weisheiten in Erfahrung zu
bringen, die ihm das Geheimnis verrieten, wie er ein erfolgreicher Autor werden
konnte. Sie wusste, er verhielt sich auch bei den anderen so, was zur Folge
hatte, dass keiner von ihnen Umgang mit ihm haben wollte.



»Tja.« Er
seufzte enttäuscht, da ihm keine Geheimnisse anvertraut worden waren. »Dann
will ich mal zum nächsten Haus weiterziehen. Wenn alles fertig ist, wird das
richtig schön aussehen. Wie ein Dorf auf einer Weihnachtskarte.«



»Ja«,
entgegnete Lorinda. »Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, was Dorian im
Sommer mit uns machen wird. Vermutlich will er dann, dass wir am Wettbewerb für
das schönste Dorf Englands teilnehmen.«



»Ähm … davon
weiß ich nichts.« Gordie schob den Hammer in seinen Werkzeuggürtel und ging zu
seiner Schubkarre, um sich das nächste Haus vorzunehmen.



Nachdenklich
betrachtete Lorinda den Kranz, beschloss dann aber, abzuwarten und der Natur
ihren Lauf zu lassen. Zu schade, dass Dorian nicht da war, um das Schicksal
mitzuerleben, das seinen Kranz wahrscheinlich ereilen sollte. Aber vielleicht
konnte Jack ja ein Foto davon machen.



Durchgefroren
und schlecht gelaunt ging sie ins Haus zurück und begab sich in die Küche, um
Wasser aufzusetzen. Wo waren eigentlich die Katzen? Es war bald Essenszeit, und
normalerweise machten sie sich schon vor Mittag bemerkbar und meckerten sie an.
Sie öffnete den Kühlschrank. Für gewöhnlich garantierte dieses Geräusch,



dass die
beiden aus jedem Versteck angelaufen kamen, sofern sie sich in Hörweite
aufhielten. Nichts geschah.



Sie nahm eine
Packung Fischsuppe heraus, die für sie drei reichen würde, und schaltete das
Radio ein, um die Mittagsnachrichten zu hören. Es war beruhigend, dass sich
nirgendwo auf der Welt etwas von großer Tragweite ereignet hatte.



Flip-flop
… flip-flop … Auf dieses Geräusch hatte sie gewartet, und als sie
sich umdrehte, kamen Hätt-ich’s und Bloß-gewusst zielstrebig auf sie zu und
begrüßten sie mit leisem Miauen.



»Genau zur
richtigen Zeit«, sagte sie. »Die Suppe ist aufgesetzt.«



Hätt-ich’s hob
den Kopf, schnupperte intensiv und gab mit einem kräftigen Miau zu verstehen,
dass ihr gefiel, was sie da roch. Bloß-gewusst reagierte genauso begeistert,
allerdings klang sie ein wenig gedämpft, da sie irgendetwas im Maul hatte.



»O nein, was
hast du denn da?« Lorinda hockte sich hin, um besser sehen zu können. »Komm
schon, lass mich gucken.«



Bloß-gewusst
wich vor ihr zurück und ging wohl davon aus, dass das ein Spiel wäre. Das
schien sie aber nicht für so interessant zu halten, stattdessen war es ihr
wichtiger, stolz ihre Beute zu präsentieren. Also kam sie wieder näher, und im
nächsten Moment hatte Lorinda sie geschnappt.



»Braves
Mädchen, und jetzt lass mich mal sehen.« Sie griff nach dem, was Bloß-gewusst
im Maul hielt. Bei ihr wusste sie, sie konnte das machen, während sich
Hätt-ich’s ihre Beute niemals so leicht abnehmen ließ.



»Machos
Haarband?« Verdutzt starrte sie das schmale schwarze Band an, das sich kalt und
durchnässt anfühlte. Wie lange hatten die beiden damit gespielt, ehe sie mit
ihrem Fund nach Hause gekommen waren? Lorinda suchte nach Bissspuren oder
ausgefransten Stellen, aber es war offenbar völlig unversehrt. Also konnte sie
es trocknen lassen und dann Macho zurückgeben, ohne sich für irgendwelche
Beschädigungen entschuldigen zu müssen.



»Wo habt ihr
das her?«, fragte sie die Katzen. »Hat Macho es irgendwo verloren?« Das würde
bedeuten, dass er seine selbst gewählte Isolation beendet hatte und wieder im
Dorf unterwegs war.



»Oder …«Ihr
ging ein anderer Gedanke durch den Kopf. »Oder habt ihr Roscoe besucht und
beschlossen, das Haus zu plündern?« Das war durchaus denkbar. Roscoe fehlte den
beiden, da er sonst jeden Tag hergekommen war. Es passte gut zu ihren Katzen,
dass sie sich auf den Weg machten, um nach ihm zu sehen. Macho hätte natürlich
nichts dagegen, den zweien die Tür zu öffnen, auch wenn er sich momentan von
allen menschlichen Bekannten fernhielt.



Bloß-gewusst
schnurrte und rieb sich an Lorindas Knöcheln. Hätt-ich´s gab einen forschen
Laut von sich und schaute mit eindeutiger Absicht auf den Kochtopf, der auf der
heißen Herdplatte stand und ein köstliches Aroma verbreitete.



»Ja, du hast
recht. Ich bin auch hungrig. Mit dieser Sache können wir uns später immer noch
befassen.« Erfreut über die Rückkehr der Katzen servierte sie die Fischsuppe,
als sie warm genug war.



Sie hatten die
Mahlzeit schon fast beendet, als auf einmal an der Hintertür Lärm zu hören war.
»Herein«, rief Lorinda, da kam auch schon Macho in den Raum gestürmt und hielt
Roscoe in seinem Arm. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu, dann schaute er
vorsichtshalber auch noch über seine Schulter.



»Du solltest
keine Tür unverschlossen lassen«, sagte er unwirsch. »Das ist gefährlich.«



»Das ist
völlig ungefährlich.« Sie wollte nicht zugeben, dass sie nur vergessen hatte
abzuschließen. Macho war auch so nervös genug. »Was ist los mit dir?«



»Was mit mir
los ist? Ich werde dir sagen, was mit mir los ist! Jemand hat einen Kranz an
meine Tür gehängt, aber ich bin noch nicht tot.« Roscoe jaulte aus Protest, da
sein Herrchen ihn viel zu fest an sich drückte. »Er kriegt mich noch nicht.«



»Macho, das
ist ein Weihnachtskranz. Wir haben alle einen bekommen, der ist ein kleines
Geschenk von Dorian.« Dann erst wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte. »
Wer kriegt dich noch nicht?«



»Miaaaauuuu …« Roscoe
hatte endgültig genug und wand sich aus Machos Griff, sprang auf den Boden und
begab sich zielstrebig in die Ecke, in der Hätt-ich’s und Bloß-gewusst vor
ihren Näpfen saßen und ihre Fischsuppe genossen. Er beging den Fehler, seine
Nase in die Schale von Hätt-ich’s zu stecken, und bekam ihre Krallen an seinem
Ohr zu spüren. Bloß-gewusst knurrte warnend, und ein kurzer Kampf entbrannte.
Es machte ihnen nichts aus, ihr Trockenfutter mit ihm zu teilen, aber bei einer
cremigen Fischsuppe kannten sie kein Pardon.



Macho nahm
Roscoe wieder hoch und redete besänftigend auf ihn ein. Beide schnupperten sie
sehnsüchtig.



»Hast du schon
zu Mittag gegessen?«, fragte Lorinda. Oder wenigstens gefrühstückt? Macho
wirkte noch hagerer und unglücklicher als vor ein paar Tagen, als sie ihn das
letzte Mal gesehen hatte.



»Ähm …
nein«, gab er zu. »Ich wollte eigentlich, aber dann wurde ich abgelenkt, weil
jemand gegen die Haustür hämmerte. Als ich aufmachte, hing da der Kranz, aber
es war niemand zu sehen. Ich schnappte mir Roscoe und kam her, um … um …«
Anscheinend hatte er vergessen, warum er hergekommen war.



»Setz dich«,
sagte sie. »Ich mache noch eine Portion Suppe warm. Im Kühlschrank ist noch
genug.« Und wenn Macho gegessen hatte und zur Ruhe gekommen war, würde er ihr
vielleicht erzählen, worüber er sich so aufregte.



Roscoe
streckte sich, um an dem Teller zu schnuppern, den Lorinda auf den Tisch
stellte, und wich enttäuscht zurück, als er feststellte, dass der leer war.



»Keine Sorge«,
tröstete sie ihn. »Die Suppe ist schnell warm.« Für ihn stellte sie einen
leeren Napf auf den Boden, den Hätt-ich’s und Bloß-gewusst prompt inspizieren
kamen. »Wenn ihr wollt, bekommt ihr auch noch was. Es ist genug für alle da.«



Die Katzen
protestierten, da Macho zuerst Suppe bekam, dann setzten sie sich ungeduldig
vor ihre Näpfe und warteten, bis der servierte Nachschlag genügend abgekühlt
war. Vermutlich beneideten sie Macho um dessen Fähigkeit, auf jeden Löffel so
lange zu pusten, bis die Suppe kühl genug war.



»Ach, da fällt
mir was ein …« Lorinda legte das zum Trocknen weggelegte Haarband vor Macho
auf den Tisch. »Ich schätze, Bloß-gewusst muss sich bei dir entschuldigen.«



»War der
kleine Satansbraten wieder am Werk?«, entgegnete Macho amüsiert, dessen Laune
sich mit jedem Löffel Suppe besserte. Er nahm das Haarband hoch und stutzte.
»Bei mir muss sich niemand entschuldigen, weil das gar nicht mir gehört. Das
hier ist mit Silberfäden durchwirkt, was für meinen Geschmack zu übertrieben
ist.«



»Und von wem
…? Oh nein!« Sie sah entsetzt zu Bloß-gewusst. »Sag nicht, du hast es
Plantagenet Sutton geklaut!«



»Damit kannst
du eine gute Kritik für dein nächstes Buch vergessen«, meinte Macho gut
gelaunt.



»Wohl eher für
die nächsten fünf Bücher«, gab sie betrübt zurück.



»Er mag
sowieso keine Katzen. Und keine Hunde. Und auch keine kleinen Kinder. Obwohl er
in dem Punkt gar nicht so falsch liegen dürfte, wenn ich mir Clarice ansehe.«
Macho grübelte einen Moment lang. »Vielleicht hat er gar nicht gemerkt, dass es
verschwunden ist. Um Himmels willen, sag ihm bloß niemals, dass die Katze das
Haarband gestohlen hat. Wenn du es nach Coffers Court bringst und in der
Empfangshalle fallen lässt, wird er glauben, er hat es da verloren.«



»Es muss sich
gelöst haben«, überlegte Lorinda. »Wie sollte Bloß-gewusst sonst daran gekommen
sein?«



Sie sahen die
Katzen an, die ihre Suppe gefressen hatten und satt und zufrieden auf dem Boden
lagen. Roscoe hatte die Augen geschlossen und schien im siebten Himmel zu
schweben, zumal Hätt-ich’s sein Fell ableckte. Bloß-gewusst dagegen war bereits
eingeschlafen.



»Bestimmt
denkt er, dass deine Mädchen sein persönlicher Harem sind«, sagte Macho
nachdenklich und vielleicht auch mit einer Spur Neid. »Und manchmal benehmen
sich die beiden so, als würden sie es selbst ebenfalls glauben.«



»Er ist ja
auch lammfromm. Wenn sie ihn rumschubsen und ärgern, stört ihn das nicht.«
Plötzlich bemerkte Lorinda, dass ihre Unterhaltung sich nahe an dem Thema
bewegte, das Macho angesprochen hatte, als er sie bat, Roscoe zu adoptieren,
falls ihm etwas zustoßen sollte. Hatte das etwas mit seiner auffallenden
Nervosität und dieser einen Bemerkung zu tun? »Er kriegt mich noch nicht«,
hatte er gesagt, als er zu ihr kam.



»Macho …«,
begann sie.



Ein
ungewohntes Geräusch durchdrang die Stille, die über dem Dorf lag. Was da
schnell lauter wurde, war eine Sirene, die jeden verscheuchte, der ihr im Weg
war. Eine drängende, fordernde Sirene … ein unheilvolles Geräusch, das sie in
letzter Zeit zu oft gehört hatten.



»Ein
Rettungswagen!« Macho sprang sofort auf.



»Nein!«
Lorinda hielt es ebenfalls nicht länger auf ihrem Platz. »Was ist denn jetzt
wieder los?«



Sie eilten ins
Wohnzimmer, während das durchdringende Geräusch die Katzen nicht zu wecken
vermochte. Sie wussten, es betraf sie nicht, also mussten sie auch nicht
reagieren.



Lorinda zog
den Vorhang zur Seite, gerade als der Rettungswagen vorbeiraste. An der Ecke
zum Herrenhaus bog er ab, und wieder ertönte die Sirene. Sie hatte mal gehört,
dass die Sanitäter sie manchmal zwischendurch betätigten, um den Verletzten
wissen zu lassen, dass Hilfe unterwegs war.



»Dorian!«,
rief sie. »Er muss einen Unfall gehabt haben!« Eigentlich musste er längst auf
dem Weg in die Karibik sein, es sei denn, ihm war etwas zugestoßen. Wenn der
Fahrer der Limousine am Morgen vergeblich geklingelt hatte, dann war er wohl
fluchend wieder abgefahren und hatte geglaubt, ein Freund habe den Fluggast
gefahren und man habe einfach nur vergessen, ihn abzubestellen. Einen Anlass für
den Verdacht, Dorian könnte etwas passiert sein, hätte es für ihn dann
natürlich nicht gegeben.



»Zieh deine
Jacke an!« Macho lief bereits zur Tür. »Beeil dich!«



Die kalte
Luft, die ihr draußen entgegenkam, fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht.
Bäume und Büsche waren mit Reif überzogen. Vielleicht würde es noch eine weiße
Weihnacht geben, aber momentan war es viel zu kalt für Schneefall. Sie zog ihre
Jacke enger um sich, dann schlossen sie sich den anderen Leuten an, die wie aus
dem Nichts aufgetaucht waren und dem Rettungswagen hinterherliefen.



»Was ist denn
jetzt schon wieder los?«, fragte Jack, der hinter ihnen auftauchte und soeben
seine Handschuhe anzog. Karla lief bleich und schweigend neben ihm her, während
ein Stück weiter der Rettungswagen bremste. »Dorian«, flüsterte sie.



Ein
Polizeiwagen fuhr an ihnen vorbei und verbreitete mit seiner Sirene
ohrenbetäubenden Lärm, danach sprach niemand mehr ein Wort, sondern jeder ging
nur noch etwas schneller, um an den Ort des Geschehens zu gelangen. Fast schon
rennend erreichten sie das Tor zum Herrenhaus, vor dem beide Fahrzeuge
angehalten hatten.



Polizisten und
Sanitäter verließen ihre Wagen und eilten an der grauen Grundstücksmauer
entlang zum schmiedeeisernen Tor, wo Gemma Duquette bereits auf sie wartete.
Mit einem zerknüllten Taschentuch tupfte sie ihre Wangen ab. Die auffallend
ruhigen Hunde saßen neben ihr und begannen zu bellen, als die vielen fremden
Leute an ihnen vorbeiliefen.



»Gemma!« Betty
Alvin löste sich aus der Menge und lief auf sie zu. »Geht es Ihnen gut?«



»Ich … ich
habe ihn gefunden«, antwortete sie erstickt. »Oder besser gesagt: Die Hunde
haben ihn gefunden. Ich … ich ging mit ihnen Gassi … und auf einmal zogen
sie wie verrückt an der Leine … sie wollten unbedingt auf das Grundstück …
sie müssen es gewusst haben …« Sie unterbrach sich und tupfte wieder mit dem
Taschentuch über ihre Wangen.



Aus dem
Augenwinkel bemerkte Lorinda, wie Freddie durch das Tor nach drinnen huschte.
Sie folgte ihr leise, während die anderen zurückblieben, um sich Gemmas
Schilderungen anzuhören.



Das Erste, was
sie sah, waren Beine: ein Beinpaar, das auf der Erde lag, umgeben von den
Beinen der Polizisten und Helfer. Zu spät. Er hatte zu
lange dort gelegen, vermutlich die Nacht über. Der Reif umrahmte seinen Körper,
der möglicherweise dem mörderischen Frost zum Opfer gefallen war. Er würde
nicht mehr aufstehen und von hier weggehen können.



Die Sanitäter
gingen zur Seite und hockten sich hin, um den Toten auf ihre Trage zu heben.
Einen Moment lang hatten sie freie Sicht auf den Mann.



Man hätte
meinen können, dass er schlief, doch er war viel zerzauster, als man es zu
seinen Lebzeiten je von ihm erwartet hätte. Seine Jacke saß schief, der Schlips
war verdreht, und lange graue Haarsträhnen lagen um seinen Hals und breiteten
sich unter seinem Kopf auf dem Grund aus.



»Ist… ist er
tot?« Freddie wollte hören, dass alles nur ein Irrtum war, dass nichts so war,
wie es aussah, dass die Sanitäter ihn in ihren Rettungswagen laden und ins
Krankenhaus fahren konnten, wo er sich schon nach kurzer Zeit über das Personal
und das Essen beschweren würde.



»Ich fürchte,
ja.« Lorinda fühlte sich benommen und taub, und das kam nicht nur von der
Kälte. Es war eine Sache, über Leichenfunde zu schreiben und Details und Fakten
über den Zustand des Toten aufzulisten, doch es war eine ganz andere Sache,
wenn es der Leichnam eines Menschen war, den man persönlich gekannt hatte.



»Ich möchte
nur wissen, ob er seine letzte Kolumne noch rechtzeitig abgeschickt hat.«
Freddie war eindeutig bereits dabei, sich von ihrem Schock zu erholen. »Und wer
wird ihn ersetzen?«



Lorinda
schüttelte nur den Kopf. Das waren Fragen, mit denen sie sich im Moment nicht
befassen wollte. Sie starrte auf die grauen Haare, die mit Reif überzogen und
auf dem Gras ausgebreitet waren.



Hatte
Bloß-gewusst seine Haare so hinterlassen, als sie das Haarband von seinem
Pferdeschwanz zog?



»Es ist
Plantagenet Sutton, nicht wahr?« Betty Alvin war zu ihnen gekommen. »Ich
wusste, ich hätte ihn nicht dort zurücklassen dürfen.« Ihre Stimme zitterte und
drohte zu versagen. »Ich hätte warten und ihn nach Coffers Court begleiten
sollen, ganz gleich, was Dorian meinte. Er war nicht in der Verfassung, auf
sich selbst aufzupassen.«



»Sie kannten
den Verstorbenen?« Mit ihren Worten hatte sie die Polizisten auf sich
aufmerksam gemacht. Einer von ihnen ging um den Toten herum und kam zu ihnen.
»Haben Sie uns den Fund gemeldet?«



»Nein.« Betty
schrumpfte unter seinem forschenden



Blick förmlich
zusammen. »Nein, das war Gemma. Die Frau mit den Hunden. Sie ging mit ihnen
Gassi, als sie …«



»Dann muss ich
Sie bitten, das Grundstück zu verlassen.« Er hatte jegliches Interesse an ihr
verloren. »Das gilt für Sie alle. Nennen Sie dem Constable Name und Adresse,
damit wir uns später mit Ihnen in Verbindung setzen können.« Er wartete
geduldig und schien entschlossen, sie auf jeden Fall wegzuschicken.



Widerstrebend
wandten sie sich zum Gehen und kehrten zurück zum Tor, wo die anderen warteten.



»Ist er
tatsächlich tot?«, fragte Jack und zog sich einen finsteren Blick von Gemma zu,
die ihm genau das längst gesagt hatte. »Was ist passiert?«



»Mausetot«,
bestätigte Freddie. »Keine Ahnung. Zu sehen war jedenfalls nichts, zumindest
nicht aus meinem Blickwinkel.«



»So? Na ja,
ganz egal, was ihm zugestoßen ist, auf jeden Fall werden eine Menge Leute vor
Freude aus dem Häuschen sein.«



»Jack!« Karlas
Protest kam ihr reflexartig über die Lippen, und sie sah sich nervös um, wie
die anderen auf diese Bemerkung reagierten.



»Ich dachte,
Sie beide waren so dicke Freunde«, sagte Macho.



»Hey, kommen
Sie. Ich kam ganz gut mit ihm aus, verstehen Sie das nicht falsch. Aber der
Rosenkohl in Ihrem Drink, das war allein seine Idee.« Jack hielt nachdenklich
inne. »Wissen Sie, tief in seinem Inneren verspürte er eine große
Feindseligkeit Ihnen allen gegenüber.«



»Das beruhte
auf Gegenseitigkeit«, murmelte irgendjemand so leise und hastig, dass es nicht
möglich war, den Sprecher zu identifizieren.



»Ich glaube,
es ist nicht ratsam, mit solchen Bemerkungen um sich zu werfen, wenn die Bullen
gleich danebenstehen«, warf Karla ein. »Wir wissen nicht, was ihm zugestoßen
ist, aber wir wissen, dass er nicht gerade sehr beliebt war.«



»Und wer gibt
jetzt dumme Bemerkungen von sich?« Jack sah über die Schulter zu dem Constable,
der sich ihnen näherte. »Angesichts des Genres, für das ihr alle schreibt,
sollte wohl keiner von euch andeuten, es könnte ein Ihr-wisst-schon-Was
gewesen sein. Oh, hallo, Officer …« Er lächelte den Polizisten nervös an.
»Wir stehen doch nicht im Weg, oder?«



»Guten Tag,
Sir.« Die Worte waren nichtssagend, doch der Tonfall war eine deutliche
Aufforderung an die Menge, sich aufzulösen. »Madam.« Er wandte sich an Gemma
und sah die Hunde an, die allmählich ungeduldig wurden. »Sie haben den Fund
gemeldet. Verstehe ich das richtig?«



»Ja, genau«,
antwortete Gemma. »Wir … die Hunde und ich … wir haben den … wir haben
ihn gefunden.« Plötzlich begann Betty Alvin zu schluchzen. »Vielleicht
können wir mit Ihnen allen später reden.« Der Constable war noch jung genug, um
sich in dieser Situation unbehaglich zu fühlen. »Vorausgesetzt, jemand von Ihnen
verfugt über wichtige Informationen.« Sein Tonfall verriet, dass er daran
zweifelte. Für ihn waren sie alle nur Gaffer, die vorzugeben versuchten,
eigentlich gar nicht neugierig zu sein.



»Kommen Sie.«
Spontan legte Karla einen Arm um Bettys Schultern. »Gehen wir zu uns und
trinken einen Kaffee. Das gilt für Sie alle«, ergänzte sie. »Gestern habe ich
Plätzchen gebacken. Ist das nicht ein glücklicher Zufall?«



»Schatz«,
wandte Jack ein. »Ich glaube, wir haben nicht genug Tassen.«



»Dann wird
Freddie uns aushelfen. Nicht wahr, Freddie?«



»Aber
natürlich«, antwortete die sofort. In ihren Augen war ein Funkeln zu erkennen.
»Kein Problem. Wofür hat man schließlich Nachbarn?«



»Gemma …«,
rief Karla, als sich die Gruppe in Marsch setzte. »Wenn Sie hier fertig sind,
kommen Sie auch rüber?«



»Gemma …«
Lorinda blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Soll ich Ihnen die Hunde
abnehmen? Sie können sie ja dann abholen, wenn Sie zu Karla kommen.«



»Oh, würden
Sie das machen?« Dankbar drückte sie ihr die Leinen in die Hand. »Ausgeführt
habe ich sie bereits, aber ich möchte eigentlich nicht, dass sie bei der Kälte
so lange Zeit draußen sind. Sonst erkälten sie sich vielleicht noch.«



In Begleitung
der ausgelassenen Hunde holte Lorinda die Gruppe erst ein, als die bereits das
Haus erreicht hatte.



»Wie reizend«,
sagte sie zu Jack, als sie sich umsah, während er ihr die Jacke abnahm und die
Hunde am Geländer festband.



»Karla gefällt
es«, meinte er achselzuckend. »Aber mir kommt es vor, als würde ich in Chintz
ertrinken. Nein, ganz ehrlich«, beteuerte er, als sie zu lächeln begann. »Es
gibt Nächte, da träume ich, dass ich inmitten von Wellen aus Chintz versinke,
vorbei an Chintz-Felsen bis hinunter in eine Höhle unter dem Meer, die ganz mit
Chintz ausgekleidet ist. Dann wache ich auf und schnappe nach Luft, weil ich
meine, ich würde ersticken.«



»Wie
unangenehm.« Lorinda hatte zu Hause Vorhänge aus Chintz, was sollte sie dazu
also sagen? »Wäre Ihnen Leder lieber?«



»Was soll denn
das bedeuten?« Er sah sie verärgert und argwöhnisch an. »Was meinen Sie damit?«



»Meinen?« Sie
zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn eindringlich. »Was sollte ich denn
damit meinen?«



»Tut mir
leid«, murmelte er. »Meine Nerven liegen seit einer Weile blank. Überall
ereignen sich Unfälle, und jetzt fallen die Leute auch noch tot um. Ich
wünschte, wir wären nie hergekommen.«



Lorinda blieb
es erspart, darauf etwas entgegnen zu



müssen, da
jemand gegen die Haustür trat. Jack machte auf. Freddie stand mit einem mit
Tassen, Bechern und Gläsern beladenen Tablett draußen.



»Das genügt
ja, um eine ganze Armee zu versorgen«, sagte er.



»Warten Sie’s
nur ab«, gab sie zurück. »Wir werden alles davon brauchen.«



»Halt! Warten
Sie!« Hastige Schritte näherten sich dem Haus, als Jack eben die Tür schließen
wollte, dann kam Professor Borley hereingestürmt. »Was ist los?«



»Sehen Sie?«,
fragte Freddie ironisch und ging mit dem Tablett in die Küche.



Jack warf
einen nervösen Blick nach draußen, ob sich noch jemand dem Haus näherte, dann
schmiss er die Tür förmlich zu.



»Ich war mit
meiner Arbeit beschäftigt«, erklärte Borley an Lorinda gewandt. »Darum habe ich
von der ganzen Aufregung kaum etwas mitbekommen. Als ich bemerkte, dass etwas
vorgefallen sein musste, ging ich nach draußen, aber da war nichts zu sehen.
Das heißt, vermutlich gab es etwas zu sehen, aber die Polizei war damit
beschäftigt, das Gelände abzusperren und jeden wegzuschicken, der dort nichts
zu suchen hat. Auf meine Fragen bekam ich keine Antwort, und die Polizisten
gaben mir sehr höflich zu verstehen, ich solle das Weite suchen.«



»Oh, Abbey
…« Betty kam ihm entgegen, als sie das Wohnzimmer betraten. »Abbey, es war so
schrecklich!« Sofort brach sie wieder in Tränen aus. »Und ich fürchte, es ist
alles meine Schuld.«



»Ich will
verdammt noch mal hoffen, dass Sie den Bullen nichts davon erzählen«, warnte
Jack sie. »Die kommen sonst noch auf falsche Gedanken.« Er hielt inne und sah
sie mit versteinerter Miene an. »Zumindest hoffe ich, dass es fälsche
Gedanken wären.«



»Augenblick
mal«, warf Abbey Borley ein, der mit einer



Hand tröstend
über Bettys Schulter strich. »Merken Sie nicht, wie aufgewühlt sie ist?«



»Der Kaffee
ist fertig«, rief Karla und kam mit einem Tablett voller Tassen ins Zimmer. Als
sie Betty bemerkte, fügte sie rasch hinzu: »Oder falls jemand etwas Stärkeres
möchte …«



»Kaffee ist in
Ordnung«, erwiderte Betty und lächelte tapfer. Sie wollte sich eine Tasse
nehmen, aber Borley griff nach ihrer Hand.



»Lieber etwas
Stärkeres«, entschied er. »Das Stärkste, was Sie haben.«



»Brandy?«,
fragte Karla. »Oder den Rest von unserem zollfreien Bourbon?«



»Bourbon
klingt gut«, sagte Borley.



»Na gut, dann
nehme ich einen winzigen Schuss Brandy in meinen Kaffee.« Betty tupfte ihre
Augen trocken und schien sich langsam wieder in den Griff zu bekommen. Sie
blieb weiter bei Abbey Borley, der nach wie vor einen Arm um sie gelegt hatte.



»Okay«,
lautete Jacks Antwort auf Karlas auffordernden Blick. »Ist schon unterwegs.«
Mit der Haltung eines Gastgebers, der keine Lust hat, seine Gäste zu bedienen,
ging er zu den Flaschen, die auf dem Sideboard standen.



Jemand
klingelte an der Tür. »Ich mache auf«, erklärte er und machte eine Miene wie
ein soeben begnadigter Gefangener, doch Freddie war schneller, drängte ihn zur
Seite und stürmte nach draußen in den Flur.



»Gemma ist
hier!«, rief sie, doch das aufgeregte Bellen der Hunde verriet auch so jedem
die Identität des Neuankömmlings.



»Dann hat man
Sie also gehen lassen«, stellte Jack recht taktlos fest.



»Warum hätte
man mich nicht gehen lassen sollen?« Gemma musterte ihn beleidigt.



»Tut mir leid,
ich wollte sagen …«Er ließ den Satz unvollendet, als sei ihm selbst nicht
klar, was er hatte sagen wollen.



»Was meint die
Polizei?« Karla kam näher. »Was ist passiert? War es sein Herz?« »Herz? Welches
Herz?« Gemma starrte sie ratlos an. »Ein wahres Wort«, rief Macho und
applaudierte. »Hey, muss das sein?«, protestierte Jack. »Es ist schließlich
jemand gestorben.«



»Und keinen
Tag zu früh«, sagte Macho. »Sie haben gut reden. Sie sind ihm hier ein paar Mal
begegnet, aber Sie mussten nie erleben, wie er eines Ihrer Bücher besprach!«



»Meine Bücher
sind hierzulande nie veröffentlicht worden«, fuhr Karla ihn an. Die
Unwägbarkeiten internationaler Veröffentlichungen waren stets eine heikle
Angelegenheit. Das galt auch für die Tatsache, dass Jack selbst nie irgendwelche
Bücher geschrieben hatte. »Es hieß, niemand interessiere sich für ein paar
junge amerikanische Rucksacktouristen. Sie waren der Meinung, das würde nicht
ankommen. Nicht mal, wenn ich aus den Amerikanern Australier gemacht hätte.«
Sie brütete einen Moment lang vor sich hin. »Nicht, dass ich so etwas getan
hätte. Es gibt so viele Unterschiede und …«



»Oh!«,
schluchzte Betty erstickt. »Wie kann …?« Abrupt unterbrach sie sich, doch es
war nicht schwer, zu erraten, was ihr beinahe herausgerutscht wäre. Lorinda
vermutete, dass diese Sorge um die eigenen Figuren und die Arbeit auf andere
maßlos ichbezogen wirken musste.



»Ganz ruhig.
Hier …« Jack drückte Betty ein Glas in die Hand. »Trinken Sie das, dann
werden Sie sich besser fühlen.«



»Ich glaube,
ich habe einen Drink nötiger als sie«, warf Gemma gereizt ein. »Ich habe
ihn gefunden, wie Sie wissen. Und ich wurde von der Polizei befragt.«



»Ein Drink?
Ist schon unterwegs!« Jack schenkte großzügig ein, womöglich weil er auch
einige Fragen stellen



wollte. »Was
haben Sie der Polizei gesagt? Ich meine, was hat die Polizei Ihnen gesagt? Weiß
man schon, was passiert ist? Wird es eine Obduktion geben? Eine Autopsie?« Mit
einem Mal wirkte er, als fühle er sich unbehaglich. Er goss sich ebenfalls ein
Glas ein und trank es in einem Zug leer, noch bevor er sich weiter um seine
Gäste kümmerte.



Sie alle
kannten sich mit der Arbeitsweise der Polizei bestens aus, wie Lorinda mit
Bedauern feststellen musste. Es war kein unterhaltsames Gesprächsthema, wenn
man wusste, dass diese Arbeitsweise bei jemandem zur Anwendung kam, den man
persönlich gekannt hatte.



»Sie … sie
glauben, er hat die ganze Nacht dort gelegen«, erklärte Gemma schleppend. Ihr
Widerwille rührte offensichtlich daher, dass sie nicht eingehender über das
Erlebte nachdenken wollte. Es war nicht so, als hätte sie ihnen etwas
verheimlichen wollen. »Er … er dürfte an Unterkühlung gestorben sein. Es war
in diesem Jahr die bislang kälteste Nacht.«



»Ich wusste
es! Ich wusste es!« Wieder schluchzte Betty hemmungslos. »Ich hätte ihn dort
nicht zurücklassen dürfen!«



»Ganz ruhig.«
Professor Borley tätschelte ihre Schulter, doch sie löste sich von ihm und warf
sich in eine Ecke des Sofas, während sie heulend etwas Unzusammenhängendes von
sich gab.



»Reißen Sie
sich zusammen!« Freddie hatte Erfahrung mit Fällen von Hysterie, was daran zu
erkennen war, wie fachmännisch sie Betty von der Couch hochzog und schüttelte.
»Sie sind nicht verantwortlich. Sie sind nicht weggegangen und haben ihn auf
der Erde liegen lassen, oder haben Sie das etwa getan?«



»Natürlich
nicht«, gab Betty entsetzt und beleidigt zurück. »So etwas hätte ich niemals
gemacht.«



»Und wo haben
Sie ihn dann zurückgelassen?« Lorinda hatte eine Ahnung, dass sie die Antwort
bereits wusste.



»Bei Dorian.«
Abermals tupfte sie ihre Augen ab. »Ich ich war beim ihm, um ihm beim Packen zu
helfen …«



Mit anderen
Worten hieß das, sie war diejenige gewesen, die gepackt hatte, weil das typisch
für Dorian war. Er setzte seine in Teilzeit beschäftigte Sekretärin als
Dienstmädchen, Kellnerin, Köchin und für alles andere ein, wozu er sie gerade
benötigte. Der Gedanke traf Lorinda unvorbereitet. Für alles andere? Sie
zwinkerte ein paar Mal und sah Betty an, während ihr eine Frage durch den Kopf
ging.



»Mr Sutton …
Plantagenet… war vorbeigekommen, um Dorian eine gute Reise zu wünschen. Er
hatte eine Flasche Champagner mitgebracht. Sie … er gab mir ein Glas«,
erklärte sie trotzig, »während ich die Koffer packte. Wir tranken alle
Champagner, aber ich konnte Plantagenet anmerken, dass er an dem Abend schon
etwas getrunken hatte.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas, die Umstehenden
nickten. »Dann … dann war alles gepackt. Bis auf die üblichen Kleinigkeiten —
Zahnbürste, Zahnpasta, Rasierer und so weiter die er erst am Morgen einpacken
würde. Ich war fertig und konnte nach Hause gehen. Ich nahm an, Plantagenet
würde mitkommen, weil wir beide zurück nach Coffers Court mussten und weil
Dorian in aller Herrgottsfrühe aufstehen musste. Aber … aber …«



»Aber Sie sind
allein nach Hause gegangen.« Lorinda gab sich alle Mühe, mitfühlend zu klingen,
doch Betty suchte förmlich nach einem kritischen Unterton.



»Ich schlug es
ihm vor …, aber ich konnte ja schlecht darauf bestehen. Und … und Dorian
sagte, er habe noch einen ganz besonderen Tropfen da, von dem Plantagenet
probieren sollte. Und er sagte, mein Geschmackssinn sei nicht fein genug, um
diesen Wein wirklich schätzen zu können. Und … und … er sagte, er würde
mich am Morgen anrufen, um mir noch letzte Anweisungen zu geben. Und um den
Rest zu packen. Ich wusste, die beiden … er wollte nicht, dass ich noch blieb
… sonst hätten sie so höflich sein und ihre kostbare Flasche mit mir teilen
müssen. Na ja …« Für einen Sekundenbruchteil huschte ein unsagbar gehässiger
Ausdruck über ihr Gesicht. »Gebracht hat es ihnen ja nichts.«



Man hatte sie
benutzt und weggeschickt, bis sie wieder gebraucht wurde. Wie typisch für
Dorian. Und wie unglücklich für Plantagenet Sutton.



»Aber ich
hätte draußen warten sollen.«



»Unsinn! Sie
hätten sich nur eine Lungenentzündung geholt«, machte Freddie ihr klar. »Die
hätten Stunden bei dieser Flasche Wein zubringen können, und es gab keine
Garantie, dass sie danach nicht noch eine Flasche aufgemacht hätten. Sie
konnten rein gar nichts tun.«



»Aber … das
war noch nicht das Schlimmste«, jammerte Betty. »Als ich nach Hause kam, da zog
ich den Telefonstecker aus der Wand, damit Dorian mich nicht im Morgengrauen
anrufen konnte.«



»Gut gemacht«,
lobte Karla.



»Ich wollte
behaupten, das Telefon sei defekt gewesen. Aber verstehen Sie denn nicht? Wäre
ich zu Dorian gegangen, dann hätte ich Plantagenet gefunden, lange bevor Gemmas
Hunde ihn entdeckten. Ich … ich wäre vielleicht noch rechtzeitig gekommen, um
ihm das Leben zu retten.«



»Nein, das
wäre unmöglich gewesen«, betonte Freddie ruhig. »Ein paar Stunden auf dem
gefrorenen Boden waren genug, um ihn umzubringen.«



»Genau. Er
hatte schon keine Chance mehr, als er nach seinem Sturz nicht sofort aufstand«,
stimmte Jack ihr zu und füllte Bettys Glas wieder auf.



»Und jetzt
wird Dorian es erfahren.« Bettys wahre Angst kam zum Vorschein. »Dorian wird
wissen, dass ich das absichtlich gemacht habe, dass ich das Telefon ausgesteckt
habe, weil ich meine Ruhe haben wollte. Er… er wird mich feuern. Ich werde
meinen Job verlieren.«



»Na und?«,
fragte Jack verwundert. »Er ist nicht der Ein-



zige, der Sie
für Ihre Dienste bezahlt. Wir alle brauchen Sie schließlich auch, und Ihre
Arbeitszeiten werden viel angenehmer ausfallen.«



»Aber mein
Zuhause werde ich ebenfalls verlieren. Ich werde nicht in Coffers Court bleiben
können.« Wieder begann sie zu weinen. »Oh, ich wünschte, ich hätte das nicht
getan. Aber ich war so müde … so erschöpft… Ich hatte so viel gearbeitet,
ich konnte einfach nicht noch einen Morgen in Folge so früh aufstehen …«



»Keine Sorge«,
versicherte Freddie ernst. »Sie werden in Coffers Court bleiben. Darum werden
wir uns kümmern.«



»Und wenn Sie
nichts sagen, wird Dorian es nie erfahren«, betonte Macho. »Sie müssen das
alles nicht mal der Polizei erzählen. Wichtig ist nur, dass Sie Ihre Arbeit
erledigt haben und nach Hause gegangen sind. Plantagenet wollte bleiben und mit
Dorian trinken. Es war ja nicht so, dass Sie gemeinsam hingegangen wären. Also
kann ja auch niemand von Ihnen erwarten, gemeinsam von dort wieder wegzugehen.«



»Aber wird die
Polizei Dorian aus dem Urlaub holen? Wenn ja, wird er vor Wut rasen, und …«
Betty wollte sich einfach nicht beruhigen lassen. »Und dann wird er das an
uns… an mir auslassen.«



»Ich
bezweifle, dass es irgendetwas zu ermitteln gibt, das die Polizei nicht mit
einem Anruf erledigen kann«, meinte Lorinda. »Angesichts der Umstände werden
sie ganz sicher von einem Unfall ausgehen.«



»Richtig«,
pflichtete Freddie ihr bei. »Wenn die seinen Blutalkohol ermittelt haben, wird
nur die Frage ungeklärt bleiben, wie er in dem Zustand noch so weit torkeln
konnte.«
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Kapitel zwanzig



Ich furchte,
ich bin mit meiner Geduld bald am Ende.« Miss Petunia richtete die Sprühflasche
auf die Blattlaus auf den Rosen und drückte den Abzug brutal durch.



»Du, Petunia?«
Lily konnte nicht fassen, was sie da hörte. »Aber du bist doch die Geduldige
von uns dreien. Ich weiß, ich habe so gut wie keine Geduld. Und Marigold ist
ohnehin zu ungestüm. Du hast nicht nur eine Engelsgeduld, du bist auch die
Klügste von uns«, fuhr sie ehrfürchtig fort. »Deine Geduld kann gar nicht zu
Ende sein.«



»Mag sein,
aber irgendwann ist auch bei mir ein Punkt erreicht, an dem Schluss ist. Ich
habe diese Frau gewarnt!« … spritz … »Ich habe ihr jede erdenkliche
Chance gegeben.« … spritz … »Ich habe alles Menschenmögliche
getan.«… spritz…



»Oh, sei doch
vorsichtig, Petunia.« Marigold sah mit ihren blauen Augen ihre Schwester
besorgt an. »Du wirst noch dieser Sprühflasche den Garaus machen.«



»Ich werde
dieser Frau den Garaus machen!«



»Petunia!«
Marigold war außer sich.



»Wir brauchen
eine Beschäftigung«, sagte Lily verständnisvoller. »Das ist es, was wir
brauchen. Wir sitzen schon zu lange untätig herum. Nichts, worauf wir uns
stürzen könnten. Nichts zu tun außer …« Sie unterbrach sich und runzelte die
Stirn, da sie nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben wollte, womit sie sich
beschäftigt hatten.



»Ganz genau«,
sagte Miss Petunia.



»Du meinst
…«, fragte Marigold ängstlich. »Dieser schreckliche Traum … dieser Albtraum
… den ich letzte Nacht hatte? Dann habt ihr das auch geträumt?«



»Ganz genau.«



»Das geht
einfach nicht«, befand Lily. »So kann es nicht weitergehen. Wir wissen nie,
wann sich eine völlig harmlose Ermittlung in ihr Gegenteil verkehrt.«



»Ganz genau.«
Miss Petunia atmete tief durch und schleuderte die Sprühflasche in die Hecke,
was sie noch nie getan hatte. »Diese ungeheure Undankbarkeit! Wir haben sie
durchgefüttert und eingekleidet, wir haben ihr ein Haus gekauft und dafür
gesorgt, dass sie all die Jahre über ihr Auskommen hatte. Und jetzt wendet sie
sich so gegen uns!«



»Das geht
nicht so weiter«, knurrte Lily.



»Mir tut mein
ganzer Körper weh«, beklagte sich Marigold. »Und ich traue mich nicht mal mehr,
in den Spiegel zu schauen, weil ich nicht weiß, ob ich womöglich von Kopf bis
Fuß mit Blut besudelt bin.«



»Ich habe
diese fürchterlichen Genickschmerzen«, ergänzte Lily.



Miss Petunia
rieb sich den Bauch, sagte aber nichts.



»Ich fühle
mich so eigenartig«, erklärte Marigold. »Als würde ich langsam verblassen.«



»Dem muss ein
Ende gesetzt werden«, verkündete Miss Petunia.



»Ganz genau«,
meinte Lily nickend. »Es reicht jetzt.«



»Aber, Petunia
…«, wandte Marigold ein. »Was sollen wir tun? Wir haben doch schon versucht,
ihr unsere Position klarzumachen.«



»Wir haben ihr
zur Warnung einen Schuss vor den Bug gegeben«, korrigierte Lily ihre Schwester.



»Nichts hat
sie zur Einsicht gebracht.« Miss Petunia sah die beiden an.



»Vielleicht
sollten wir es noch einmal versuchen«, sagte



Marigold
nervös. »Wir werden sie doch sicher umstimmen können.«



»Vertane Zeit.
Diese Frau ist vollkommen begriffsstutzig!«, machte Miss Petunia klar.
»Außerdem ist sie regelrecht von sich selbst besessen und kümmert sich nicht
darum, was aus uns wird.«



»Sie denkt nur
an sich«, ergänzte Lily. »Sie ist durch und durch egoistisch.«



»Das haben wir
bereits festgestellt, meine Liebe«, gab Miss Petunia zurück. »Jetzt müssen wir
entscheiden, wie wir vorgehen.«



»Rübe ab!«
Lily sah in die Ferne, die Lippen hatte sie zu einem lautlosen Pfeifen
gespitzt, während sie mit dem Daumen quer über ihre Kehle strich.



»O nein!«,
keuchte Marigold. »Nein! Das ist zu brutal!«



»Sie versucht
das Gleiche mit uns«, hielt Lily ihr vor Augen.



»Die liebe
Lily hat völlig recht«, sagte Miss Petunia. »Die Zeit ist gekommen, um
entschlossen zu handeln. Bevor es zu spät ist.«



»Zu spät?«
Marigold riss die Augen auf. »Oh, Petunia, wie meinst du das? Wie könnte es zu
spät sein?«



»Das könnte
leicht der Fall sein. Nimm nur einmal an, unsere Chronistin …«, sie verzog
missbilligend den Mund, als sie das Wort aussprach, »… unsere … Autorin …
würde eines Tages tatsächlich eines jener unglaublich bösartigen letzten
Kapitel benutzen. Stell dir vor, sie lässt ein neues Buch absichtlich oder aus
Versehen mit einem dieser Kapitel enden und schickt es an ihren Verleger …
und es wird tatsächlich veröffentlicht.«



»Oh, Petunia!«
Marigold zuckte vor Entsetzen zusammen. »Das würden sie doch nicht tun! Sie
würden sie doch zwingen, das Ende umzuschreiben, meinst du nicht?«



»Vielleicht«,
räumte Miss Petunia ein. »Vielleicht aber auch nicht. Sie könnten zu der
Ansicht kommen, dass die



Werbewirksamkeit
unseres Ablebens die Nachteile überwiegt.«



»Was für eine
verrückte Truppe, diese Verleger«, meinte Lily. »Bei ihnen weiß man nie, woran
man ist.«



»Aber … all
diese Bücher …« Marigold sah aus, als würde sie jeden Moment stärker
verblassen. »So viele Jahre …«



»Eben«,
entgegnete Miss Petunia. »Sie könnten glauben, unsere Zeit sei gekommen.«



»Weil wir zu
lange dabei waren«, fügte Lily an. »Weil es Zeit für eine Veränderung ist.«



»Ganz genau!
Vor allem, wenn Lorinda Lucas eine neue Serie im Sinn hat. Vom Trubel um unser
Ableben würde die neue Serie unglaublich profitieren.«



»Und sie würde
niemals zurückblicken«, sagte Lily.



»Aber … aber
… dann wären wir weg.« Der Gedanke war so niederschmetternd, dass Marigold
ihn kaum über die Lippen brachte. »Allerdings …«, ihre Miene hellte sich
auf,«… sind die bisherigen Bücher ja immer noch da.«



»Und was haben
wir davon?«, fragte Lily. »Sicher, sie kann sich zurücklehnen und weiter
ihr Honorar einstreichen, aber wir würden im Regal stehen und verstauben. Wir
wären damit begraben.«



»Ich denke,
die liebe Lily hat den Finger genau in die Wunde gelegt.« Miss Petunia schob
ihren Kneifer gerade und musterte traurig ihre Schwestern.



»Aber…«Marigold
wollte es noch immer nicht glauben. »Plant Miss Lucas denn eine neue Serie?
Wenn ja, würden wir doch sicher etwas darüber wissen. Ich … ich habe keine
Anzeichen wahrgenommen. Ihr etwa?«



»Genau deshalb
müssen wir jetzt handeln«, erklärte Miss Petunia. »Bevor sie es tut. In ihrem
Geist finden sich noch keine anderen Charaktere, aber es machen sich
verderbliche Einflüsse bemerkbar - vor allem die Gesellschaft ihrer Kollegen
und deren Unzufriedenheit. Seit dem schicksalhaften Tag, an dem sie nach
Brimful Coffers umzog, ist nichts mehr wie zuvor.«



»Warum bitten
wir sie dann nicht, wieder wegzuziehen?«, schlug Marigold vor. »Dann wäre doch
alles so wie vorher.«



»Nein.« Miss
Petunia schüttelte nachdrücklich den Kopf. Auch Lily reagierte auf diese Weise.
»Die Entwicklung ist bereits zu weit fortgeschritten, es gibt kein Zurück
mehr.«



»Kein Zurück
mehr…«, wiederholte Lily finster.



»Aber …«
Marigolds Stimmung schwankte abermals, und nun war sie den Tränen nahe. »Aber
… was sollen wir tun?«



»Marigold, wir
haben das schon früher besprochen«, sagte Miss Petunia sanft. »Du kennst unsere
Optionen.«



»Aber das geht
nicht!«, jammerte Marigold. »Das wäre zu brutal… zu grausam …«



»Sie hat
einfach ein zu gutes Herz«, schnaubte Lily.



»Ist es
brutaler oder grausamer als das, was sie uns antut?«



»Wir standen
doch immer für Recht und Ordnung«, wandte Marigold unter Tränen ein. »Für
Gerechtigkeit. Wir sind … wir sind die Guten.«



»Wenn wir es
richtig anstellen«, murmelte Lily, »wird uns niemals irgendjemand
verdächtigen.«



»Richtig,
meine Liebe«, stimmte Miss Petunia ihr zu. »Wie die liebe Marigold es so
zutreffend formuliert hat, sind wir >die Gutem. Und allein schon aus diesem
Grund wird uns niemand verdächtigen. Von den anderen Gründen ganz zu schweigen …«



»Welche
anderen Gründe?«, fragte Marigold ahnungslos.



»Nun, meine
Liebe, trotz allem sind wir…« Miss Petunia überlegte, wie sie das möglichst
taktvoll ausdrücken sollte.



»Fiktiv«, warf
Lily ein, die damit keine Probleme hatte.



»Nun … ja.
Wir existieren … in erster Linie … auf dem Papier«, gab Miss Petunia
unwillig zu.



»Und wie
sollen wir dann irgendetwas unternehmen?«



»Wir werden
einen Weg finden«, versprach Miss Petunia.



»Oh«, rief
Marigold begeistert. »Du meinst so, wie die Liebe einen Weg finden wird?«



»Nicht ganz
so. In diesem Fall ist es mehr der Hass.«



»Es gibt
keinen Zweifel«, fand Lily. »Es kann nur eine Lösung geben.«



Marigold hielt
sich die Hände vors Gesicht und schluchzte, während ihre Schwester im Chor
sprachen: »Lorinda Lucas 
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»Ich war am
Boden zerstört, als ich die Nachricht erhielt«, sagte Dorian und blinzelte in
sein Champagnerglas. »Völlig am Boden zerstört. Aber für eine Sache können wir
dankbar sein. Er ist so von uns gegangen, wie er es sich gewünscht hätte:
betrunken.«



Es gab keinen
Zweifel, dass er es genoss, wie sein Publikum angesichts dieser Bemerkung
fassungslos nach Luft schnappte. Diejenigen, die ihn gut genug kannten, taten
ihm diesen Gefallen aber erst gar nicht.



»Der Kerl geht
mir auf die Nerven«, zischte Jack Lorinda zu. »Solange er weg war, herrschten
hier Ruhe und Frieden, und kaum ist er zurück, sind wieder alle gereizt und
angespannt.«



Lorinda nickte
eher als Zeichen, dass sie ihn gehört hatte, weniger aus Zustimmung. Soweit sie
das beurteilen konnte, war das Leben in den zwei Wochen von Dorians Abwesenheit
nicht besonders friedlich verlaufen, und alle waren schon lange vor seiner
Rückkehr gereizt und angespannt gewesen. Vor allem Freddie und Macho.



Zugegeben, die
Weihnachtszeit hatten sie recht ruhig hinter sich gebracht. Der Tod von
Plantagenet Sutton hatte jeden Anflug von festlicher Stimmung vollends
verschwinden lassen. Plantagenet hatte seinen Ruf weg, und es gab Gerüchte,
dass der Weinhändler nach dem Todesfall seine Schaufenster schwarz verhüllen
würde. Nachdem die Polizei ihre obligatorischen Fragen gestellt hatte, kehrten
diejenigen, die es einrichten konnten, Brimful Coffers über die Feiertage den
Rücken. Rhylla hatte in letzter Minute noch ein Zimmer in einem Country House
Hotel bekommen können und war mit Clarice nach Devon abgereist. Gemma Duquette
und Betty Alvin waren zu ihren Familien gefahren, um dort Weihnachten zu
feiern. Das hatten sie zwar ursprünglich um jeden Preis vermeiden wollen, doch
letzten Endes war das immer noch besser, als im Coffers Court zu bleiben. Die
Jackleys hatten in einem Anfall von Gastfreundschaft Lorinda, Freddie, Macho
und Professor Borley zum Weihnachtsessen zu sich eingeladen. Vielleicht taten
sie es auch nur, weil keiner von beiden die Aussicht ertrug, den Abend einzig
in der Gesellschaft des jeweils anderen zu verbringen. Die Eingeladenen nahmen
alle an, weil sie den Weg des geringsten Widerstands bevorzugten.



Alle waren
froh, als die Feiertage endlich vorüber waren und wieder Normalität Einzug hielt,
außer … außer…



Lorinda riss
sich von dem Gedanken los, der sich um das neue bedrohliche Kapitel drehte, das
plötzlich neben der Schreibmaschine aufgetaucht war. Ihr Verstand … ihr
Verstand …



»Oh, tut mir
leid.« Ihr wurde bewusst, dass Jack sie fragend ansah. Sie hatte kein Wort
von dem mitbekommen, was er gesagt haben musste. »Ich … ich habe das gerade
nicht gehört. Es ist hier so laut.«



»Schon okay.
Allmählich gewöhne ich mich daran, wie Sie alle ticken. Entweder Sie sind wie
Freddie und reißen mir den Kopf ab, nur weil ich einen Witz gerissen habe, oder
Sie machen es wie Macho oder meine Frau und sehen einfach durch mich hindurch.
Und als Ausrede bekomme ich immer zu hören, dass Sie gerade über Ihr neues Buch
nachdenken.«



»Tut mir leid.«
In Lorinda regten sich Schuldgefühle wegen der Art, wie sie mit Jack umgingen,
doch im Grunde hatte sie nicht vor, sich deswegen Vorwürfe zu machen. »Aber so
ist das nun mal.«



»Ist nicht Ihre
Schuld.« Seine Aufmerksamkeit galt der Gruppe um Dorian, zu der auch seine Frau
gehörte, die an seinen Lippen zu kleben schien, um ja kein Wort zu verpassen.
Jack hielt seine Kamera so fest umklammert, dass er vor Schmerz zusammenzuckte.



»O Mann«,
schimpfte er. »Den Typ würde ich zu gern fertigmachen. Ein Foto von ihm, wie er
in der Nase bohrt. Oder etwas Schlimmeres. Ich möchte ihn in der Luft
zerfetzen. Ich möchte …«



… ihn tot
sehen. Die unausgesprochenen Worte hingen so deutlich in der
Luft, als ob er sie tatsächlich gesagt hätte. Jack warf ihr einen verstohlenen
Blick zu, um festzustellen, ob sie es auch gehört hatte. Lorinda versuchte,
eine ausdruckslose Miene zu wahren.



»Dorian ist in
großartiger Verfassung.« Freddie kam zu ihnen herübergeschlendert. »Die
Kreuzfahrt hat ihm wirklich gutgetan.«



»Vielleicht
sollten wir das auch mal versuchen«, sagte Macho, der sich ihnen von der
anderen Seite näherte. »Wir brauchen irgendeine Art von Ablenkung. Vor uns
liegen Monate der Dunkelheit und des Nebels, bis es endlich



Frühling wird.
Ich freue mich nicht darauf, hier den Februar zu verbringen. Oder den März.«



»Warum
schicken wir nicht einfach Dorian wieder weg?«, meinte Jack verbittert. »Das
würde für mich die Atmosphäre um einhundert Prozent verbessern.«



»Schhht«,
machte Freddie. »Er kommt zu uns.«



»Ist mir doch
egal«, gab Jack zurück, schwieg dann aber.



»Ah, eine
Schar Kollegen.« Dorian war bei ihnen angelangt. Er war gebräunt, er sah erholt
aus, und die Fältchen in seinen Augenwinkeln zeugten davon, dass er sich gut
amüsierte. Sein Blick fiel auf Jack. »Jedenfalls fast«, fügte er dann hinzu.



Jack
reagierte, indem er einen Schritt nach hinten trat, die Kamera hob und ein Bild
schoss, offenbar in der Absicht, Dorian mit dem Blitz zu blenden. Aber der war
zu schnell für ihn und wich zur Seite aus, woraufhin Jack die Kamera sinken
ließ und sich zu seiner Frau begab.



»Freddie, du
hast abgenommen«, sagte Dorian. »Du siehst deiner Wraith immer ähnlicher.«
Niemand außer ihm lachte über diesen Scherz.



»Und du,
Macho? Wie viele Blondinen hast du in meiner Abwesenheit ins Bett gekriegt?«
Auch diesen Witz fand nur er selbst komisch.



»Lorinda, dich
werde ich nicht mit einer deiner Serienfiguren vergleichen, dafür bist du noch
zu hübsch und zu jung … in ein paar Jahren vielleicht…«



Lorinda
musterte ihn genauso frostig wie die anderen. Der Gedanke, Dorian noch auf
Jahre hinaus um sich zu haben, machte ihr Angst. Wie hatten sie sich nur von
ihm in diese Falle locken lassen können? Zugegeben, Brimful Coffers war ein
sympathisches Dorf, die meisten Bewohner waren nette Leute … zumal Plantagenet
nicht länger unter ihnen weilte. Und es konnte nur noch besser werden … wenn
Dorian nicht mehr hier war.



Der schaute
sich unübersehbar unzufrieden um und schien zu überlegen, wen er bislang noch
nicht beleidigt hatte.



Sein Blick
fiel auf Jack, der sich daraufhin prompt versteifte, und dann schlenderte
Dorian auch schon zu ihm. Karla reagierte erfreut, als sie ihn näher kommen
sah. Wenigstens sie war froh darüber, ihn zu sehen, Jack dagegen hob abwehrend
seine Kamera, als sei sie ein Schutzschild.



»Ich weiß ja
nicht, wie es Dorian geht«, überlegte Freddie, »aber auf jeden Fall sieht es so
aus, als würde sich Karla noch mehr für ihn interessieren, nachdem sie ihn zwei
Wochen lang nicht gesehen hat.«



»Vielleicht
war das ja auch seine Absicht«, erwiderte Macho. »Falls zwischen den beiden
tatsächlich etwas läuft, war Karla für seinen Geschmack möglicherweise zu
zaghaft.«



»Es könnte
aber auch sein«, gab Freddie zu bedenken, »dass er gehofft hatte, ihr Interesse
an ihm würde in der Zwischenzeit etwas abkühlen. Ich glaube, die Situation
gefällt ihm so, wie sie sich im Moment darstellt. Was Karla will, steht auf
einem anderen Blatt.«



»Ich verstehe
nicht, warum sie sich nicht einfach scheiden lässt«, sagte Lorinda. »Sie hat
doch keine religiösen Skrupel, oder?«



»Religion hat
damit nichts zu tun.« Freddie sah sie mitleidig an. »Es sei denn, du
bezeichnest Mammon als eine Religion.«



»Aber sie muss
sich doch keine Gedanken um irgendwelche Unterhaltszahlungen machen«, wandte
sie ein. »Ich hätte gedacht, dass sie genug verdient, um davon ihren
Lebensunterhalt zu bestreiten.«



»Hast du schon
mal was von Gleichberechtigung gehört?«, fragte Freddie. »Das Problem ist, wie
viele Frauen nun feststellen müssen, dass das Prinzip für alle Beteiligten
gilt. Es ist nicht automatisch der Mann, der für alles zahlen muss. Wenn die
beiden sich scheiden lassen, und er kann belegen, dass er sie in den ersten
Jahren ihrer Kartiere unterstützt hat — was ihm ganz sicher auch gelingen wird
-, dann hat er einen Anspruch auf die Hälfte ihrer Einnahmen aus
Urheberrechten.«



»Waaas?«, krächzte
Macho fassungslos.



»Das ist ja
obszön!« Lorinda spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.



»So will es
das Gesetz, und diese Rechtsprechung setzt sich allmählich auch hier durch. Es
ist das gleiche Prinzip, das auch für Frauen gilt, die zu Hause geblieben sind
und die Kinder großgezogen haben, während der Mann das Geld verdient hat. Sie
haben ihren Teil zum gemeinsamen Wohl beigetragen und dürfen deshalb nicht leer
ausgehen.« Freddie warf Macho einen ironischen Blick zu. »Sei froh, dass du
deine Scheidung schon so lange hinter dir hast. Heute könnte deine Ex dich bis
aufs Hemd ausnehmen.«



Macho trank
einen kräftigen Schluck, und für einen Moment sah es so aus, als hätte er mit
Vergnügen auf einem Wurm herumgekaut, sofern sich einer in seinem Glas befunden
hätte.



»Wenn du mich
fragst«, redete Freddie weiter, »ist das auch der Grund, warum Karla so sehr
darauf aus ist, die Miss Mudd-Bücher zu schreiben. In diesem Fall
liegt das Urheberrecht definitiv nicht bei ihr, und so gewinnt sie Zeit und
bekommt Honorare gezahlt, während sie in Ruhe nachdenken kann, was sie aus
ihrer momentanen Situation machen soll. Entweder sie beißt in den sauren Apfel
und schießt Jack im übertragenen Sinn ab oder …« Sie trank ihr Glas leer.
»Oder sie schießt ihn tatsächlich ab, was eine sauberere und billigere Lösung
wäre als eine Scheidung.«



»Und Jack
hatte schon einen hässlichen >Unfall<, der ihn das Leben hätte kosten
können.« Es hatte etwas Surreales, in diesem vornehm eingerichteten Wohnzimmer
zu stehen und in aller Seelenruhe darüber zu spekulieren, wer von den



Anwesenden
Mörder oder Opfer werden könnte. Aber Lorinda konnte es nun mal nicht
verhindern, dass ihre beruflichen Instinkte sich zu Wort meldeten.



»Ein Unfall
wäre die beste Methode.« Macho kniff die Augen zusammen. Offenbar war Lorinda
nicht die Einzige, deren Beruf in diesem Moment ihre Denkweise bestimmte.



Gemeinsam
musterten sie die Gruppe am anderen Ende des Raums und überlegten, wie groß die
Chancen waren, dass die Fiktion von der Realität eingeholt wurde.



»Es führt zu
nichts.« Macho gab als Erster auf. »Dafür sind wir alle zu zivilisiert. Wir
begehen solche Taten nur auf dem Papier.«



Auf dem
Papier... Unwillkürlich lief Lorinda ein Schauer über den Rücken.
Sie konnte ihre beunruhigenden Gedanken in die hintersten Winkel ihres
Verstandes verbannen … ihres Verstandes … aber ein falsches Wort genügte,
um sie wieder zum Vorschein kommen zu lassen.



»Darauf würde
ich nicht wetten.« Freddie beobachtete nach wie vor die Gruppe. »Aber ich würde
Geld darauf setzen, dass Jack einen Mord an Dorian verüben würde, wenn er sich
sicher wäre, damit durchzukommen.«



»Das dürfte
auf eine Menge Leute zutreffen.« Macho schaute von einem Grüppchen zum
nächsten. Es war erschreckend zu sehen, dass bei jedem eine dunkle Seite zum
Vorschein kam, wenn man ihn sich als potenziellen Verdächtigen vorstellte.



Lorinda
schauderte abermals und war froh, als sie Betty Alvin und Jennifer Lane
entdeckte, die zu ihnen kamen. Betty sah wiederholt über ihre Schulter, als
wolle sie sicherstellen, dass ihr Abstand zu Dorian ausreichend groß war.
Schließlich würde er ihr nicht so leicht verzeihen, dass sie ihn am Morgen
seiner Abreise im Stich gelassen hatte und er gezwungen gewesen war, seine
restlichen Sachen selbst zu packen.



»Wo ist denn
der Ehrengast?«, fragte Jennifer. »Ich dachte, sie wäre hier, um uns zu
begrüßen. Oder plant sie einen großen Auftritt?«



»Welcher
Ehrengast?« Freddie wirkte wie vor den Kopf gestoßen. »Davon höre ich zum
ersten Mal. Wusstet ihr was davon?« Sie sah die anderen an.



»Ich dachte,
Dorian schmeißt für sich selbst eine Willkommensparty«, sagte Lorinda und
verkniff sich den Zusatz: Weil niemand sonst das für ihn tun würde.



»Ich dachte,
das ist ein verspäteter Neujahrsempfang«, meinte Macho.



»Vermutlich
wollte Dorian alle damit überraschen«, warf Betty rasch ein, um die Gemüter zu
beruhigen. »Natürlich musste er Jennifer einweihen, damit sie ihr Schaufenster
entsprechend dekorieren konnte.«



»Hmm«, machte
Freddie nachdenklich. Natürlich war ihnen allen aufgefallen, dass in der
Auslage der Buchhandlung die Werke eines Eindringlings präsentiert wurden.



»Dann wird uns
also endlich die Ehre zuteil, Ondine van Zeet kennenzulernen?«, fragte ein
sichtlich missmutiger Macho. Den Gerüchten zufolge war die Dame in Coffers
Court eingezogen und sofort wieder nach London abgereist, ohne dass
irgendjemand wusste, wann und ob sie nach Brimful Coffers zurückkehren würde.



»Wo ist
Rhylla?« Freddie schaute sich um. »Weiß sie darüber Bescheid?«



»Sie ist in
Dorians Arbeitszimmer.« Macho hatte die Bewegungen aller Anwesenden genau
verfolgt. »Ich glaube, sie versucht, Clarice davon zu überzeugen, wie schön ein
Aquarium mit tropischen Fischen sein kann.«



»Dann wünsche
ich ihr viel Glück«, kommentierte Freddie. »Wenn ihr mich fragt, eine
Gila-Krustenechse ist genau richtig für sie.«



»Aaaah!« Der
Ausruf war Begrüßung und Fanfare zugleich. »Ondine, meine Liebe! Wie schön von
dir, dass du unsere kleine Zusammenkunft beehrst!« Dorian ging ihr eilig
entgegen, um sie an den Händen zu fassen. Irgendwie war es ihm auf dem Weg zu
ihr gelungen, sein Glas auf einem Tisch abzustellen. Er hob ihre Hände an seine
Lippen und gebärdete sich wie ein Monarch, der sich zu seinen Untergebenen
herabließ, doch man musste nur einmal hinsehen, um zu erkennen, in welcher
Richtung die Hackordnung tatsächlich verlief.
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Kapitel zwanzig





 





Miss Petunia
Pettifogg schob ihren goldgefassten Kneifer gerade und betrachtete mit großer
Zufriedenheit den Teetisch. »Wie ich sehe, hat sich unsere unbezahlbare Mrs
Bloggs mal wieder selbst übertroffen«, sagte sie zu ihrer Schwester.



»Sandkuchen«,
begann Lily aufzuzählen, als sie die zu kleinen Zelten gefalteten
Musselin-Servietten hochhob, um einen Blick auf die darunter verborgenen
Köstlichkeiten zu werfen. »Weckchen, Zimtschnecken, Walnussbrot… die gute
Frau muss den ganzen Tag unentwegt gebacken nur haben.«



Für einen
Moment schloss Miss Petunia die Augen und atmete den köstlichen Duft tief ein.
All das hier machte einen Teil der Freude und des Behagens aus, die mit der
Heimkehr in ihr geliebtes Blossom Cottage verbunden waren. Das galt erst recht
nach einem so ermüdenden und anstrengenden Tag wie dem heutigen, den sie in
London verbracht hatte, um die einzigartig begriffsstutzigen Mitarbeiter in der
Hierarchie des New Scotland Yard davon zu überzeugen, dass sich in dem
trügerisch friedlichen Dörfchen St. Waldemar Boniface ein weiterer Mord
ereignet hatte.



»Lass uns
essen«, sagte Lily und schenkte den Tee ein.



»Aber … wo
ist Marigold?« Miss Petunia sah sich suchend nach ihrer jüngsten Schwester um.



»Die ist
wieder auf einem ihrer mysteriösen Besorgungsgänge unterwegs«, erwiderte Lily.
»Ich weiß nicht, wie lange sie weg sein wird. Aber es bringt nichts, auf sie zu
warten.«



Noch während
Lily sprach, hörten sie eilige Schritte, die sich Blossom Cottage näherten,
dann wurde ein Schlüssel ins Schloss geschoben. Eine Tür flog auf und knallte
gegen die Wand, und sie hörten zu ihrem Verdruss einen Mann brüllen.



»Komm sofort
raus!«, verlangte der Mann. »Dir werd ich’s zeigen! Komm raus, dann wirst du
schon sehen, was du davon hast!«



Eine weitere
Tür flog auf, und plötzlich stand Marigold bei ihnen im Zimmer. Sie lehnte sich
gegen den Türrahmen, ihre rotgoldenen Locken tanzten, und ihre hellblauen Augen
funkelten vor Aufregung über die Verfolgungsjagd.



»O weh!« Sie
warf den Kopf schelmisch in den Nacken. »Ich furchte, der arme Colonel
Battersby hat sich bei den Erfrischungen zu großzügig bedient.«



»Mit anderen
Worten: Der alte Säufer ist wieder betrunken«, knurrte Lily ihrer Schwester
mürrisch zu. »Du musst damit aufhören, diese schlichten Gemüter zu ermutigen.
Eines Tages wird dich das ins Unglück stürzen.«



»Ich habe mich
nur an deine Anweisungen gehalten«, gab Marigold schmollend zurück. »Ich habe
ihn befragt - natürlich ganz dezent —, was es mit dem merkwürdigen Verschwinden
seiner Schwägerin auf sich hat. Und wieso sich Zyankali im Kakao seiner Frau
fand. Und wie es zu dem Feuer kommen konnte, bei dem alle Beweise vernichtet
wurden, die sich möglicherweise in dem Komposthaufen befanden. Und woher die
Blutflecken auf seiner Seidenkrawatte stammen. Ganz plötzlich geriet er ohne
ersichtlichen Grund außer sich und schrie mich an.«



»Woraufhin du
sofort nach Hause gekommen bist«, sagte Miss Petunia. »Wie außerordentlich
vernünftig von dir.« Draußen verstummte das Gebrüll, und es waren nur noch
vereinzelte griesgrämige Äußerungen zu vernehmen.



»So schnell habe ich
meinen Posten nicht verlassen«, konterte Marigold beleidigt. »Ich ging zur
Theke und bestellte ihm etwas zu trinken. Als ich an den Tisch zurückkehrte,
machte er einen ganz vernünftigen Eindruck, und wir unterhielten uns eine Weile
recht angenehm. Er fragte mich, wie hoch ich versichert sei. Bevor ich darauf
antworten konnte, redete er schon weiter und erklärte, die Summe spiele keine
Rolle, sie könne sowieso nicht genügen.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Mir
war nicht klar, dass Colonel Battersby nebenbei Lebensversicherungen verkauft.«



»Der Mann ist
gerissen«, brummte Lily. »Gerissen und gefährlich. Und das haben zu viele
Frauen in diesem Dorf zu spät bemerkt.«



»Er ist auf
einmal so ruhig«, warf Miss Petunia ein und verspürte eine seltsame Unruhe.



»Vielleicht
ist er eingeschlafen«, meinte Marigold kichernd.



»Du willst
damit wohl sagen, er ist in seinem Suff aus den Latschen gekippt«, korrigierte
Lily sie und zündete sich wieder eine Zigarette an.



»Ach, meine
Liebe, ich wünschte, du würdest damit aufhören.« Miss Petunia sah sich
veranlasst, eine ihrer seltenen Moralpredigten zum Besten zu geben. »Du willst
doch nicht dein Leben unnötig verkürzen.«



»Sei ruhig!«,
fuhr Lily sie schroff an.



»Es ist doch
nur zu deinem eigenen Besten, meine Liebe«, beharrte Miss Petunia tief
getroffen.



»Das meinte
ich nicht, Pet.« Lily deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür. »Hört doch.«



»Ja, ich höre
was!«, keuchte Marigold erschrocken und riss die Augen auf. »Das ist der Wagen!
Natürlich. Ich hatte ihm die Schlüssel abgenommen, weil er zu betrunken zum
Autofahren war. Deshalb hat er sich auch so aufgeregt. Als er mich eingeholt
hatte, warf ich die Wagenschlüssel kurzerhand ins Gebüsch, damit er abgelenkt
war. Er muss den Schlüsselbund gefunden haben und zum Wagen zurückgekehrt sein.
Oh, ich hoffe, er fahrt niemanden tot!«



»Er lässt den
Motor aufheulen«, befand Lily. »Er nähert sich uns…«



Dann gab es
einen ohrenbetäubenden Knall.



»Er rammt das
Haus!«, kreischte Marigold.



»Ich werde
diesem Treiben ein Ende setzen!«, fauchte Lily und stürmte zusammen mit den
anderen in den Flur.



Die Tür hing
schief im Rahmen, und der Wagen versperrte den Weg nach draußen. Noch während
sie dastanden und ungläubig dreinblickten, ging das Fahrzeug plötzlich in
Flammen auf.



»Das reicht!«,
rief Lily. »Dieser Mann ist eine Gefahr für seine Umwelt. Ihm muss das Handwerk
gelegt werden. Marigold, ruf die Feuerwehr an, ich kümmere mich in der
Zwischenzeit um Colonel Battersby!« Sie führte die beiden in den Salon und
öffnete das Fenster.



»Battersby,
Sie alter Narr!«, brüllte sie nach draußen. »Sie sind hiermit verhaftet. Ich
nehme mein Bürgerrecht wahr und verhafte Sie! Ich fordere Sie auf, aus dem
Wagen auszusteigen und sich zu ergeb…«



Mit großer
Wucht traf sie ein Stein an der Schläfe, und sie wurde zurück ins Zimmer
geschleudert, wo sie reglos auf dem Boden liegen blieb.



»Lily! Lily!«
Miss Petunia kniete sich neben sie hin. »Sag doch was!«



»Oh, Petunia
…« Mit zitternden Händen legte Marigold den Telefonhörer auf. »Die Leitung
ist tot. Colonel Battersby muss die Leitung gekappt haben. Wir können niemanden
anrufen, die Leitung ist tot!« »Das ist Lily auch!«, erwiderte Petunia finster.
»Was?« Marigold kam zu ihr gestürmt und betrachtete ihre reglos daliegende Schwester.
»Das ist nicht dein Ernst!« »Und damit war Goliath besiegt.« Miss Petunia erhob



sich und
stützte sich bei Marigold auf. Mit einem Mal war ihr schwindlig. »Colonel
Battersby ist zu weit gegangen.«



»Oh, Petunia,
was hast du vor?«



»Ich werde
Lily rächen. Marigold, lauf nach oben und bring mir Daddys alten Armeerevolver.
Wir haben ihn im Gedenken an Daddy stets gereinigt und gut geölt, und nun sind
wir gezwungen, selbst für unser Recht einzutreten.«



Marigold ließ
die Tür offen stehen, als sie aus dem Zimmer zur Treppe lief. Miss Petunia
bemerkte die grauen Rauchschwaden, die über den Fußboden zogen. Sobald sie mit
Colonel Battersby abgerechnet hatte, sollten sie besser das Cottage verlassen,
das in Flammen zu stehen schien. Aus dem Flur hörte sie, wie sich Marigold
hustend Stufe für Stufe nach oben kämpfte.



»Pass auf dich
auf!«, rief sie ihr nach. Marigold war immer so ungestüm. Sie hatte die Waffe
offenbar problemlos gefunden, da zu hören war, wie sie wieder nach unten kam.
Der Rauch war dichter geworden.



Marigold
musste etwa die halbe Treppe hinuntergestiegen sein, da ertönte auf einmal ein
Kreischen, gefolgt von einem Schuss. Und dann stürzte ein Körper — Marigolds
Körper - die Stufen hinab.



»Marigold!«
Miss Petunia stürmte in die Diele und fand ihre Schwester am Fuß der Treppe
liegend vor. Daddys Revolver hielt sie noch gegen ihre Brust gedrückt, der
Stoff ihrer Bluse war blutgetränkt.



»Oh, Petunia«,
sagte Marigold mit schwacher Stimme. »Ich bin gestolpert.« Das waren ihre
letzten Worte.



Nicht nur der
Rauch, sondern auch Tränen nahmen Miss Petunia die Sicht. Sie schleifte die
tote Marigold in den Salon, um sie neben Lilys Leichnam zu legen. Sie brachte
es nicht fertig, ihrer Schwester die Waffe aus der Hand zu nehmen.



Jetzt war sie
ganz allein und musste sich ihrem Schicksal stellen, so gut sie konnte. Ihr war
aufgefallen, dass beide



Enden des
Flurs in Flammen standen. Colonel Battersby musste ein weiteres Feuer gelegt
haben, damit sie in ihrem Haus in der Falle saßen.



Nur durch das
Fenster war noch eine Flucht möglich. Hustend schleppte sie sich dorthin und
wunderte sich, wie schwer ihr das Gehen auf einmal fiel.



Das Fenster
stand noch offen, die Vorhänge flatterten im Wind. Hatte sie nicht mal etwas
darüber gelesen, dass man in einem brennenden Haus keinen Durchzug verursachen
sollte? Vielleicht sollte sie das Fenster besser schließen …



Nein! Auf
keinen Fall! Sie musste durch das Fenster entkommen. Mühsam kletterte sie auf
die Fensterbank und ..



Der Stein traf
sie hart an der Schläfe. Aber sie hatte einen härteren Dickschädel als Lily,
sagte sie sich, noch während sie von der Wucht des Treffers ins Zimmer
zurückgeworfen wurde.



Sie landete
quer auf Lily und Marigold und hielt einen Moment lang nach Atem ringend inne.
Das Zimmer war längst voller Rauch. Und sie war noch auf Lily wütend gewesen,
weil die sich eine Zigarette angezündet hatte!



Eine
Rauchvergiftung drohte. Sie würde nicht mehr lange durchhalten. Mit letzter
Kraft versuchte Miss Petunia, sich aufzurichten, aber sie schaffte es nicht
einmal, sich hinzuknien. Dafür war ihr bereits zu schwummrig. Trotzdem musste
sie es weiterversuchen … sie durfte nicht aufgeben … aber …



Während sie
auf ihren toten Schwestern zusammensank, ging ihr ein letzter Gedanke durch den
Kopf: Das hier war tatsächlich … 



d a s E n d
e.



Ein Gefühl von
Zufriedenheit und Genugtuung erfüllte Lorinda Lucas, als sie das letzte Blatt
aus der Schreibmaschine zog.



Schnell
spannte sie einen neuen Bogen ein. Solange die Euphorie anhielt, konnte sie
sich dazu antreiben, die widerwärtige Petunia, die ekelerregende Marigold und
die schreckliche Lily noch eine Weile länger diversen Leiden auszusetzen.
Leiden, die unglücklicherweise letzten Endes zu nichts anderem fuhren würden,
als dass die drei Schwestern sich weiterhin bester Gesundheit erfreuten und für
den nächsten Teil der Serie bereit waren.



Eine Stunde
lang schrieb sie Seite um Seite, dann schob sie den Stuhl nach hinten und ging
zum dunkelroten Aktenschrank, in dem sie ihr düsteres Geheimnis versteckt hielt
— eine stetig dicker werdende Mappe mit der Aufschrift Letztes Kapitel.
Wenn sie in diesem Tempo weitermachte, würde sie bald eine zweite Mappe anlegen
müssen.



Und das war
eigentlich nur eine Frage der Zeit. Nur sich selbst gegenüber konnte sie
zugeben, welche Befriedigung es ihr verschaffte, wenn sie auf die blutigste,
brutalste Weise die widerwärtigen >Super-Schnüfflerinnen-Schwestern<
(»Versuchen Sie mal, das dreimal hintereinander schnell zu sagen«, hatte ein
Kritiker geschrieben. »Ein paar Drinks könnten dabei behilflich sein, aber die
muss man sich ohnehin genehmigen, bevor man sich ein Buch von dieser Art
antut.«) ins Jenseits beförderte. Andere Serienautoren beklagten sich gern
darüber, wie sehr sie ihre Geschöpfe satt hatten, doch für sie selbst war es
eine wunderbare Methode, Frust abzubauen — indem sie zu jedem Buch und jeder
Geschichte und manchmal sogar zu jeder Idee ein alternatives Ende schrieb, in
dem ihre Heldinnen nicht überlebten. Die Reichenbach-Fälle, in denen Sherlock
Holmes angeblich zu Tode stürzte, waren dagegen Kinderkram!



Als sie sich
vom Aktenschrank wegdrehte, fiel ihr Blick auf die Aussicht vor ihrem Fenster.
Niedliche Cottages, etliche davon mit Strohdächern, erstreckten sich zu beiden
Seiten einer kurvenreichen Straße, so weit das Auge reichte.



Dahinter wand
sich ein Bach durch die idyllische Landschaft, der im schwächer werdenden
Sonnenlicht glitzerte. Auf der anderen Seite des Hauses verlief die High
Street, auf der sich für ein richtiges Dorf viel zu viele Geschäfte drängten.
Das Dorf war vom Größenwahn erfasst worden und strebte danach, den Status einer
Stadt zu erlangen.



Lorinda verzog
das Gesicht beim Anblick der altertümlichen Schönheit vor ihrem Fenster und
wandte sich ab. Ihre Unzufriedenheit hatte nicht allein berufliche Gründe.
Seinerzeit war es ihr wie eine gute Idee erschienen. »Ich habe die Entdeckung
unseres Lebens gemacht«, hatte Dorian vor einem Jahr verkündet, als sie am
Bridgetisch beisammensaßen. »Brimful Coffers. Ein reizendes kleines Städtchen.
Urtümlich, nicht überlaufen und nahe bei London. Etliche äußerst interessante
Anwesen werden zu Spottpreisen angeboten, weil sie dringend modernisiert werden
müssen. So billig sie auch sind, können die Bewohner des Ortes sich das nicht
leisten. Aber wir können so was bequem aus der Portokasse bezahlen — und wir
hätten immer die Gewissheit, einen vierten Bridgespieler zu haben.«



Irgendwie war
es seinerzeit ihrer Aufmerksamkeit entgangen, dass Bridge ihr eigentlich gar
nicht so viel bedeutete. Und nachdem sie sechs Monate hier zugebracht hatte,
war sie sich längst nicht mehr sicher, ob ihr ihre Kollegen besonders viel
bedeuteten.



Wie es sich für
den Erfinder von Field Marshal Sir Oliver Aldershot gehörte, war Dorian King
der geborene Organisator. Einen nach dem anderen hatte er die von ihm auserkorenen
Kollegen in dieses Dorf gekarrt, sie mit dem Immobilienmakler vor Ort bekannt
gemacht und sie dann bei der Besichtigung der angebotenen Anwesen begleitet, um
nebenbei Vorschläge zu machen, wo etwas umgebaut, verbessert oder renoviert
werden konnte. Lediglich als es um die Unterzeichnung der Kaufverträge ging,
hielt er sich



zurück und
führte nicht die Hand seiner gutgläubigen Opfer. Und er stand ihnen auch nicht
beim Abschluss der Hypothekendarlehen zur Seite, bei denen seinen Kollegen
allmählich klar wurde, dass sie andere Vorstellungen davon hatten, wie viel
Geld sich für gewöhnlich in einer Portokasse befand.



Trotz allem
musste sie zugeben, dass es ein reizendes kleines Cottage war, das genau dem
entsprach, was sie glaubte, haben zu wollen. Außerdem liebten die Katzen den
Garten und genossen es sichtlich, das große unbekannte Territorium Stück für
Stück zu erkunden, das ihnen eine Freiheit gestattete, die ihnen durch den
Straßenverkehr bislang verwehrt geblieben war. Ein anderer Vorteil war der, dass
es keinen Mangel an Katzensittern gab und dass immer jemand da war, der nach
ihnen sehen und sie füttern konnte, wenn Lorinda nach London musste oder
unterwegs war, um etwas zu recherchieren. Es machte ihr auch nichts aus, sich
im Gegenzug, wenn ein Nachbar sie darum bat, um dessen Haustiere zu kümmern.
Nein, das wachsende Unbehagen hatte eine tiefere Ursache, doch es war noch
nicht aller Tage Abend, und ganz bestimmt würde sich alles in Wohlgefallen
auflösen.



Flip-flop
… Flip-flop … Dem vertrauten Geräusch der Katzenklappe folgte
das Tapsen kleiner sanfter Pfoten auf den Stufen, als die Katzen die Treppe
nach oben rannten und zielstrebig auf ihr Arbeitszimmer zusteuerten.



Hätt-ich’s
lief vorneweg, doch Bloß-gewusst war dicht hinter ihr. Sie inspizierten
flüchtig das Zimmer, dann setzten sie sich nebeneinander hin und betrachteten
Lorinda mit großen Augen und Unschuldsmiene. Diesen Blick kannte sie nur zu
gut.



»Was habt ihr
zwei angestellt?«, fragte sie argwöhnisch.



Flip-flop
… Flop … Flop, kratz… »Aaiiiiiaauuu …«



»O nein, nicht
schon wieder!«, stöhnte sie.



»Miiaaaauuuuu …« Das
klägliche Miauen drang bis in



den ersten
Stock, wurde eindringlicher und grenzte Augenblicke später an Panik.



»Ist ja gut,
ich komme schon«, rief sie. Die Katzen standen auf und folgten
ihr nach unten. »Kommt mit«, sagte sie zu den beiden. »Wollen wir mal sehen,
was jetzt wieder los ist.«



Der große
rötliche Kater steckte in der Katzenklappe fest, seine vordere Hälfte ragte in
den Flur. Nach einem jämmerlichen Blick in Lorindas Richtung begann er, sich
erneut zu winden, aber es gab für ihn kein Vor und kein Zurück mehr.



»Oh, Pudding«,
schimpfte sie mit ihm. Eigentlich hieß der Kater nicht so, aber es wäre ein
guter Name für ihn gewesen, war er doch süß und dick. »Wirst du das denn nie
begreifen?«



»Aaaaiiiaaauuu«, beklagte er
sich und versuchte, sich zu drehen.



»Nein, nein,
hör auf damit. So machst du es nur noch schlimmer.« Sie bückte sich und
streichelte ihn, um ihn zu beruhigen. »Bewahr du die Ruhe, und ich hole Hilfe.«



Von Hätt-ich’s
war wie üblich keine Unterstützung zu erwarten. Stattdessen bedachte sie den
hilflosen Kater mit einem abfälligen Blick und schlenderte zu ihrem Fressnapf,
um sich am Trockenfutter gütlich zu tun. »Miiiaaaauuuuu …«



Hätt-ich’s
ließ keinen Funken Mitleid erkennen, sondern holte sich noch ein Stück
Trockenfutter aus dem Napf, das sie dann, von einem lauten Knacken begleitet,
genüsslich zerbiss. Ihr war anzusehen, was sie damit sagen wollte: »Mmmh!
Willst du auch was? Ach ja, du steckst ja fest. Hatte ich gar nicht gemerkt.«



»Hör auf, dich
über den armen Kerl lustig zu machen.« Lorinda gab Hätt-ich’s einen Schubs,
nahm eine Handvoll von dem in Fischform gepressten Trockenfutter und ging
zurück zur Katzenklappe.



»Hier …« Sie
gab Pudding ein Leckerchen nach dem anderen, und während er sie gierig
verschlang und sie ihn weiterstreichelte, beruhigte er sich allmählich.



»Schon
besser.« Lorinda ging ins Wohnzimmer, griff zum Telefon und tippte eine
Kurzwahltaste, dann hielt sie den Hörer in sichere Entfernung zu ihrem Ohr und
wartete den Knall ab, mit dem der Ansagetext begann.



»Peng!! Du hast mich verpasst, Alter! So leicht lässt sich
Macho Magee nicht erwischen! Im Moment pirsche ich mit meinem treuen Begleiter
Roscoe durch die finsteren Gassen, immer auf der Suche nach Ärger. Vielleicht
finde ich etwas, vielleicht auch nicht. Wenn du willst, dass ich dich finde,
dann hinterlass eine Nachricht, wenn die Schreie verstummt sind …« Ein lang
anhaltender Schrei beendete den Ansagetext.



»Du kommst
besser mal rüber zu mir und befreist deinen treuen Begleiter«, erklärte sie
knapp. »Er steckt mal wieder in der Katzenklappe fest.«



»Das machen
die doch absichtlich«, ertönte eine nörgelnde Stimme nach einem leisen Klicken.
»Ich hab’s beobachtet. Deine elenden Viecher locken meinen armen Roscoe ständig
in diese Falle.«



Das konnte sie
schwerlich abstreiten. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hielten es eindeutig für den
besten Streich überhaupt, Roscoe zur Katzenklappe zu locken, um sich dann über
ihn totzulachen, wenn er stecken blieb.



»Er sollte es
inzwischen eigentlich gelernt habe«, wandte Lorinda ein. »Aber diesmal steckt
er richtig fest, und ich habe Angst, ich könnte ihm wehtun, wenn ich versuche,
ihn zu befreien.«



»Ja, ja, schon
gut, ich komme sofort rüber.« Er knallte den Hörer auf, und Lorinda kehrte in
die Küche zurück.



»Es wird alles
gut, Roscoe«, sagte sie bedächtig, da sie sich nicht erwischen lassen durfte,
dass sie ihn mit Pudding ansprach. »Daddy ist auf dem Weg zu dir.«



Roscoe stand
immer noch unter dem beruhigenden Einfluss der Leckerchen und sah Lorinda
geduldig an. Bloß-gewusst schien Gewissensbisse bekommen zu haben, da sie
begonnen hatte, Roscoes Gesicht abzulecken, was den zusätzlich beruhigte. Seine
Befreiungsversuche hatte er offensichtlich aufgegeben, trotzdem bot er einen
äußerst bemitleidenswerten Anblick.



Hätt-ich ‘s
hatte sich von ihrem Fressnapf zurückgezogen, da es ihr keinen Spaß zu machen
schien, sich von Lorinda das Trockenfutter abnehmen zu lassen, nur damit Roscoe
auch etwas abbekam. Stattdessen saß sie da und schaute zum Fenster, da sie
spürte, dass sich jemand dem Haus näherte, noch bevor Lorinda ihn sehen oder
hören konnte.



Das musste
Macho sein. Ohne auf ein Anklopfen zu warten, öffnete Lorinda behutsam die Tür,
damit der feststeckende Roscoe nicht in Panik geriet.



»Ganz ruhig,
mein Junge. Es ist alles in Ordnung, kein Grund zur Aufregung.«



Ihre
Beschwichtigungsversuche waren nutzlos, denn kaum bemerkte er, dass er sich in
der Horizontalen bewegte, ohne sich selbst von der Stelle zu rühren und ohne
von jemandem festgehalten zu werden, stieß er ein durchdringendes Miauen aus.



»Ich komme
schon, Roscoe!« Die Gestalt am anderen Ende des Gartens setzte zu einem
watschelnden Spurt an und beugte sich bedenklich weit nach vorn. »Halt durch!«



Viel anderes
hätte Roscoe ohnehin nicht machen können, außer dass er weiter versuchte, sich
irgendwie von der Stelle zu bewegen, während er seine Panik hinausjaulte.



»Ich bin ja
bei dir! Daddy ist hier!« Macho Magee ließ sich neben seinem verängstigten
Kater auf die Knie fallen und schaute Lorinda vorwurfsvoll an. »Ich weiß nicht,
warum du immer noch diese altmodische Klappe in der Tür hast. Die Dinger sind
lebensgefährlich!« »Die war bereits drin, als ich das Haus gekauft habe«,
erwiderte Lorinda seufzend. Diese Diskussion führte sie nicht zum ersten Mal
mit Macho.



»Das ändert
nichts daran, wie gefährlich diese Klappe ist. Du solltest eine andere
einsetzen lassen, die mit der Unterkante der Tür abschließt und unten offen
ist. Das sind die Besten, so eine habe ich auch.«



»Dann zieht es
aber im Haus«, wandte sie ein und verschwieg, dass sie Roscoe keinen
uneingeschränkten Zutritt zum Haus erlauben wollte, so süß und niedlich der
Kater auch war. Zudem konnte sie sich nicht vorstellen, dass es Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst gefallen würde, wenn er zu jeder Tages- und Nachtzeit in ihr
Territorium eindringen konnte.



Roscoe
schnurrte mittlerweile vertrauensvoll, während Macho Magee aufstand, um sich
ein genaueres Bild von der Situation zu machen. »Diesmal sieht es ziemlich übel
aus«, sagte er sorgenvoll und warf Lorinda wieder diesen Blick zu, als sei das
alles nur ihre Schuld. »Ich schätze, wir werden die Klappe ausbauen müssen.«



»Nein«,
widersprach sie.



»Hmmm …« Er
ging hin und her und betrachtete beide Enden seiner Katze. »Wenn wir ihn
einfetten …«



»Das haben wir
letztes Mal gemacht, und das hat ihm gar nicht gefallen.«



»Ich weiß, und
er hat Tage gebraucht, um die Butter aus seinem Fell zu bekommen.« Macho sah
sich abermals die Klappe von beiden Seiten an, und Roscoe wurde allmählich
wieder nervös.



»Wenn du die
eine Pfote befreien kannst, die gegen sein Kinn drückt, dann sollte es möglich
sein, ihn rückwärts rauszuziehen.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst saßen da und verfolgten das ganze Schauspiel so beiläufig, als
wäre es nicht ihre Schuld, dass der arme Roscoe in der Klemme saß.



»Ich weiß
nicht …« Macho kniete sich vor seinen Kater



hin und griff
sanft dessen Pfote. »Ganz vorsichtig …«, redete er beruhigend auf das Tier
ein. »Gleich haben wirs.«



Wenn ihn
jetzt seine Fans sehen könnten, dachte Lorinda in diesem Moment
nicht zum ersten Mal. Sie musterte die rosige, glänzende Glatze des Mannes, der
den gleichnamigen Macho Magee erfunden hatte. Die Figur war womöglich der
hartgesottenste Privatdetektiv der Buchwelt, und unbestreitbar der politisch
unkorrekteste von allen. Wer von Macho Magee nicht erpresst, erstochen,
erwürgt, verbrannt oder bei einer Bombenexplosion in viele kleine Stücke
gerissen worden war, der war diese Mühe nicht wert. Wenn ein Roman nicht
mindestens fünfzig Beschwerdebriefe nach sich zog, dann hatte Macho seiner
eigenen Meinung nach nicht sein Bestes gegeben. Allein der Name des Mannes
forderte schon Widerspruch heraus.



Und genau das
schien seine Absicht zu sein, denn im wahren Leben hieß er Lancelot Dalrymple,
ein Name, mit dem es sich gut leben ließ, der aber in der Welt der
Detektivromane nicht interessant genug klang, um die Kassen klingeln zu lassen.
Dalrymple klang nach einem Mann, der daheim die Rosen düngte und Begonien
pflanzte, aber nicht nach jemandem, der jede Blondine abschleppte, die am
Wegesrand stand.



»So, jetzt
haben wirs.« Er hatte die Pfote befreit, woraufhin Roscoe einen Satz nach vorn
machte und versuchte, sich doch noch irgendwie durch die Klappe nach drinnen zu
zwängen.



»Nein, nein,
Roscoe«, sagte Macho und hielt ihn fest. »Leg die Hände um seinen Kopf, geht
das?«, wies er Lorinda an. »Ich gehe auf die andere Seite und ziehe, während du
darauf achtest, dass er nicht mit den Ohren hängen bleibt.«



Lorinda hockte
sich hin und hielt seinen Kopf umfasst, wobei sie beschwichtigend auf ihn
einredete. Als er merkte, wie Macho an ihm zu ziehen begann, bekam er einen starren Blick
und legte die Ohren nach hinten.



»Gleich haben
wir’s geschafft.« Sie hielt weiter seine Ohren fest, während sein Kopf
allmählich durch die Klappe verschwand.



»So ist es
schon besser. Jetzt ist wieder alles in Ordnung.« Macho kam mit Roscoe im Arm
ins Haus, Lorinda schloss hinter den beiden die Tür.



»Willst du was
trinken?«, fragte sie. »Ich nehme an, du hast für heute Feierabend gemacht.«



»Vielleicht
mache ich nachher noch was, aber im Wesentlichen habe ich Feierabend.« Mit
Roscoe im Arm ging er ins Wohnzimmer und nahm in einem Sessel Platz. Hätt-ich’s
und Bloß-gewusst folgten ihm und betrachteten aufmerksam den Kater.



Der fiktive
Macho Magee trank nur den echten mexikanischen Tequila mit der Raupe in der
Flasche (oft war es im Verlauf eines ganzen Romans das Einzige, was er zu sich
nahm, das zumindest ein paar Proteine enthielt). Zum Glück begnügte sich
Lancelot Dalrymple mit einem trockenen Sherry. Lorinda schenkte jedem von ihnen
ein Glas ein, dann stellte sie ein Schälchen mit gemischten Nüssen auf den
Tisch.



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst näherten sich dem Schälchen, schnupperten und zogen sich gleich
wieder zurück, wobei sie Lorinda entrüstete Blicke zuwarfen. Kein Käse! Keine
Leberpastete! Was war in diesem Haushalt bloß aus dem Begriff Gastfreundschaft
geworden? Beide setzten sich hin und konzentrierten sich wieder auf Roscoe, der
es sich in den Armen seines Herrchens bequem gemacht hatte.



»Nein, nein,
du bleibst hier«, sagte Macho, als der Kater sich regte und Anstalten machte,
von seinem Schoß zu springen. »Ignorier die beiden. Du weißt, die brocken dir
immer nur Arger ein, diese falschen Fünfziger.«



Seine Art zu
reden würde wohl auch seine Fans über-



raschen,
ebenso der byroneske Pferdeschwanz, der mit einem schwarzen, bis auf die
Schultern herunterfallenden Samtband zusammengebunden war. Beides waren
vermutlich Überbleibsel aus seiner Zeit als Geschichtslehrer und seinem
besonderen Interesse für dieses Fach.



»Kommst du mit
dem Buch gut voran?« Ohne seine Meinung von ihren Katzen zu kommentieren (ihre
eigene Meinung von seinem Kater war nicht besonders hoch), ließ sie sich in den
Sessel ihm gegenüber sinken.



»Ja, ganz
gut.« Jetzt war es Macho, der es sich bequem gemacht hatte. »Ich brauche noch
ein paar mehr Tote, aber das wird sich im nächsten Kapitel schon ergeben.«



»Ich bin mir
sicher, du kriegst das hin«, stimmte sie ihm gedankenverloren zu. Im Geiste
ging sie unterdessen eine Reihe von Sätzen durch, die ihr aber alle nicht
beiläufig genug erschienen, um auf das Thema überzuleiten, das sie ansprechen
wollte.



»Ich nehme an,
das Neueste hast du bereits gehört, oder?« In diesem Punkt kannte Macho keine
derartigen Hemmungen. Er beugte sich vor und lockerte seinen Griff um Roscoe,
der die Gelegenheit nutzte und von seinem Schoß sprang, um zu Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst zu tigern.



»Das Neueste
über wen?« Bei so viel Klatsch, wie er in diesem Dorf kursierte, konnte man nie
genau wissen, was gerade das Neueste war.



»Die letzten
Wohnungen in Coffers Court sind vermietet worden, und jetzt rat mal, an wen.«



»Hmm …«,
machte sie, wobei ihr sein breites Grinsen nicht entging. »Irgendetwas sagt
mir, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.«



»Das sehe ich
auch so. Und jetzt rate«, drängte er, zupfte an seinem Kinnbart und zog die
Unterlippe nach unten, sodass die schiefen Schneidezähne zum Vorschein kamen.
»Wer ist das letzte Geschöpf auf dieser Welt, mit dem



du Hand in
Hand in den Sonnenuntergang schlendern möchtest?«



Momentan
machte sich Macho durch sein Verhalten selbst zum Spitzenkandidaten in dieser
Kategorie, fand Lorinda, als sie ihn musterte.



»Da kommen
viele infrage«, antwortete sie. Und so nach und nach schienen die sich alle in
Brimful Coffers niederzulassen.



»Der
Schlimmste von allen«, redete er weiter. »Neben ihm wirkt der Marquis de Sade
wie der heilige Franz von Assisi.«



»Nein!« Abrupt
sprang Lorinda auf. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hatten sich Roscoe von beiden
Seiten genähert und dirigierten ihn in Richtung Küche. »Kommt sofort zurück!
Ihr werdet ihn nicht schon wieder durch die Klappe lotsen!«



Sofort blieben
sie stehen und drehten sich mit enttäuschten, vorwurfsvollen Blicken zu ihr um.
Wie konnte sie ihnen nur so etwas unterstellen?



»Augenblick,
Macho.« Sie lief in die Küche und schob den Riegel an der Katzenklappe vor.
Wenn sie jetzt versuchen sollten, Roscoe nach draußen zu locken, dann würden
sie sich nur die Köpfe einrennen.



»Roscoe, komm
her zu mir!«, rief Macho, der zu ihr in die Küche gekommen war und auf seinen
Kater zueilte.



Doch der wich
den ausgestreckten Armen aus und steuerte auf das Schälchen mit Trockenfutter
zu, um sich daran zu bedienen. Hätt-ich’s sah Lorinda mürrisch an, weil die
ihnen den Spaß verdorben hatte, und ließ sich nieder, um sich das Gesicht zu
putzen. Unterdessen stellte sich Bloß-gewusst erwartungsvoll vor den
Kühlschrank.



»Jetzt ist
Ruhe eingekehrt«, sagte Lorinda. »Komm, setzen wir uns wieder.«



»Ach, ich weiß
nicht«, seufzte Macho und kehrte in seinen Sessel zurück, während sie
nachschenkte. »Manchmal denke ich, ich sollte mir vielleicht besser einen
Goldfisch zulegen.«



»Nicht,
solange du Roscoe hast.«



»Stimmt, das
würde keine zehn Minuten lang gut gehen.« Beim Gedanken an das Jagdgeschick
seines Katers besserte sich seine Laune gleich wieder. »Ich hoffe nur, dass es
ihm niemals gelingt, unbeaufsichtigt in die Nähe von Dorians tropischen Fischen
zu gelangen.«



»Das kannst du
laut sagen«, bekräftigte Lorinda. Ihr wurde schon schlecht, wenn sie nur daran
dachte, Hätt-ich´s und Bloß-gewusst könnten sich an Dorians Aquarium
vergreifen.



»Er ist selbst
kalt wie ein Fisch«, überlegte Macho. »Dorian, meine ich. Ich war ehrlich
erstaunt, als er begann, uns zu überreden, alle ins gleiche Dorf zu ziehen. Er
ist der letzte Mensch, dem ich zugetraut hätte, dass er langfristig im Kreise
seiner Kollegen leben möchte.«



»Plantagenet!«
Plötzlich wusste Lorinda, wen Macho zuvor gemeint hatte. »Plantagenet Sutton!
Sag mir, dass das nicht wahr ist!«



»Leider ist es
wahr«, gab er seufzend zurück. »Zu schade. Coffers Court muss mal ein wirklich
respektabler Ort gewesen sein, als da noch eiskalte Bänker residierten, die
Witwen und Waisen um den letzten Penny brachten.«



»Wie wahr«,
stimmte Lorinda ihm zu.



Das ehemalige
Bankgebäude war im Geiste typisch spät-viktorianischer Verschwendungssucht
entworfen worden, sodass es mehr wie das Stadthaus eines wohlhabenden
Großgrundbesitzers wirkte und weniger wie ein gewerblich genutztes Bauwerk. Der
Sandstein hatte im Lauf der Jahre durch Wind und Wetter einen goldenen Glanz
angenommen, und vor jedem Fenster stand ein Blumenkasten, der der Jahreszeit
entsprechend bepflanzt war. Da der Architekt seinerzeit schon auf dem neuesten
technischen Stand gewesen war, gab es in der ganz in Marmor gehaltenen
Eingangshalle einen luxuriösen Aufzug mit gepolsterten Sitzbänken und
verspiegelten Wänden. Auf diese Weise konnten reiche Kunden in Luxus schwelgen,
wenn sie von der Etage des Bankdirektors hinunter in den Keller fuhren, um im
Tresor ihre Wertsachen zu deponieren. Den Tresorraum hatte man inzwischen so
umgebaut, dass ein Teil als Hausmeisterwohnung diente, während der andere Teil
in kleinere Kellerräume für die Mieter aufgeteilt worden war.



Es war ein
wundervolles Bauwerk, das man in ein traumhaftes Wohngebäude verwandelt hatte.
Zu schade, dass es die verkehrten Mieter anzog.



»Die
Nachbarschaft verkommt immer mehr«, sagte Macho. »Nach Gemma Duquette hätte ich
nicht geglaubt, dass es noch schlimmer kommen könnte, aber das jetzt…«



»Plantagenet
Sutton«, jammerte Lorinda. »Und du bist dir ganz sicher?«



»Erdgeschoss,
linke Wohnung.« Macho wusste, wovon er sprach. »Ich habe heute Morgen gesehen,
wie die Möbel reingebracht wurden. Den Ohrensessel und diesen Lampentisch
erkennt jeder sofort wieder. Zumindest jeder, der aus der Branche kommt. Die
sind praktisch sein Markenzeichen.«



»Das ist
ziemlich eindeutig.« Eigentlich hatte sie ohnehin nicht an Machos Aussage
gezweifelt, immerhin war er ein Experte für Klatsch und Tratsch. Vermutlich
galt das für jeden von ihnen. Stets ein Auge darauf zu haben, was sich im Leben
von Freunden und Nachbarn abspielte, gehörte im weitesten Sinne sozusagen zu
ihrer Arbeit. Denn was war ein Buch mehr als die Schilderung all der kleinen
und großen Dinge des Lebens? Der einzige Unterschied war, dass die Situationen
eindeutiger aufgelöst wurden, als es im wirklichen Leben für gewöhnlich
geschah. Waren sie Autoren geworden, weil sie sich so sehr für Tratsch
interessierten? Oder war ihr Interesse an Klatsch und



Tratsch erwacht,
nachdem sie mit dem Schreiben begonnen hatten?



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst schlenderten ins Zimmer und legten sich auf je eine Armlehne von
Lorindas Sessel, und sie begann, die beiden gedankenverloren zu streicheln.
Augenblicke später kam auch Roscoe herein und machte es sich auf Machos Schoß
bequem. Ein leises Schnurrkonzert setzte ein, das ihre Unterhaltung untermalte.
Draußen legte sich allmählich die Abenddämmerung über das Dorf. Es war alles so
gemütlich und gesellig … aber für wie lange noch?



Plantagenet
Sutton war gekommen, um unter ihnen zu leben. Nichts konnte je wieder so sein,
wie es bislang gewesen war.



»Vielleicht
gefällt es ihm hier nicht, und er zieht wieder weg«, überlegte sie
hoffnungsvoll.



»Wir können
unser Bestes versuchen. Aber das Monster hat ein so dickes Fell wie ein
Rhinozeros. Ansonsten hätte er niemals so lange überleben können.«



»Ich schätze,
wir müssen uns ihm gegenüber wohl oder übel anständig benehmen«, sagte Lorinda.
»Immerhin ist er noch nicht im Ruhestand, nicht wahr? Anders als Gemma
Duquette.«



»Ja, ihr hat
man die Fangzähne gezogen, aber er hat seine noch und wird nicht zögern,
zuzubeißen, wenn es nötig ist.« Macho kniff die Augen zusammen und grübelte
eine Weile. »Vermutlich haben wir es ihr zu verdanken, dass er jetzt hier ist.
Sie muss ihm von unserer aufblühenden Kolonie erzählt haben. Immerhin ist
Brimful Coffers nicht der Ort, an den man als Erstes denkt, wenn man aufs Land
ziehen will.«



»Da hast du
recht.« Lorinda wünschte, sie hätte nie von diesem Ort gehört. Je mehr Kollegen
und Spießgesellen sich hier häuslich niederließen, umso mehr verlor dieses Dorf
seinen Reiz.



»Wenn sie
daran schuld ist«, brummte Macho, »ist das eine Sache mehr, mit der sie uns
gegen sich aufbringt.«



Lorinda
nickte, auch wenn die wichtigste Sache, mit der Gemma Duquette Macho gegen sich
aufgebracht hatte, die Tatsache war, dass sie in ihrem Magazin Woman’s Place
nie eines seiner Bücher als Fortsetzungsroman abgedruckt hatte. Dabei war
der Zorn derer viel größer, denen diese dubiose Ehre zuteil geworden war. Nur
ein Autor, der erlebt hatte, wie Gemma seine Geschichte in vier bis sechs
wöchentliche Fortsetzungen zerhackte, konnte wirklich beurteilen, welchen Hass
diese Frau auf sich zu lenken in der Lage war. Das galt umso mehr, als dass es
sich bei den Passagen, die aus Platzgründen der Schere zum Opfer fielen,
ausgerechnet um diejenigen handelte, die am besten geschrieben waren und die
wichtigsten Plotelemente enthielten - womit die Auflösung bis zur
Unkenntlichkeit verwässert wurde.



Stattdessen
wurden alle romantischen oder sexuellen Elemente in den Vordergrund gestellt,
und nur die banalsten Dialoge überlebten das Kürzungsmassaker. Ganze Absätze
gingen zwischen zwei Sätzen verloren, ganze Seiten blieben zwischen zwei
Absätzen auf der Strecke, und überall im Land hörte man die entsetzten Autoren
aufschreien. Doch auch wenn erbitterte Rache geschworen und damit gedroht
wurde, nie wieder einen Text für Woman’s Place zur Verfügung zu stellen,
verkaufte dennoch weiterhin jeder, der die Gelegenheit dazu bekam, die Rechte
an das Magazin. Wenn man das Geld erst mal in der Tasche hatte, konnte man
später in der Gesellschaft der anderen Opfer immer noch seine Wunden lecken.



Und allein
Gemma Duquette trug dafür die Verantwortung. Andere Magazine waren in der Lage,
wesentlich sensibler mit der Vorlage umzugehen und die wichtigsten Figuren und
Handlungsstränge beizubehalten, doch Gemma setzte genau dort mit der Axt an.



»Wir waren so
froh, als sie in den Ruhestand ging«, erinnerte sich Lorinda. »Wir dachten, wir
würde nie wieder mit ihr zu tun haben. Und jetzt lebt sie mitten unter uns.«



»Und
Plantagenet Sutton hat sie auch gleich noch mitgebracht«, knurrte Macho.



Roscoe regte
sich und sah sein Herrchen besorgt an. Er kannte diesen Tonfall nur von
Gelegenheiten, bei denen Macho an der Schreibmaschine saß und seine Geschichte
nachspielte, während er sie aufschrieb.



»Na ja,
manchmal schreibt er ja eine gute Kritik«, erklärte Lorinda vorsichtig.
Immerhin war allgemein bekannt, dass keines von Machos Büchern von Plantagenet
Sutton jemals mit einer guten oder wenigstens passablen Kritik bedacht worden
war. Ganz im Gegenteil: Sutton sparte sich seine spitzesten und giftigsten
Bemerkungen allein für Macho Magees Bücher auf, weshalb der allen Grund hatte,
verbittert zu reagieren.



»Sutton der
Schweinehund!« Macho legte die Beine übereinander, stellte sie aber gleich
wieder nebeneinander hin. Roscoe rutschte dadurch von seinem Schoß und zog sich
beleidigt in die Küche zurück, aber Macho bekam davon nichts mit, da er zu sehr
mit seinen aufbrausenden Gedanken beschäftigt war.



»Sutton der
Säufer!«, zischte er.



Lorinda nickte
zustimmend. Was den ersten Vorwurf anging, war sie sich nicht allzu sicher,
doch der zweite war auf jeden Fall gerechtfertigt. Genau genommen war das vermutlich
die Wurzel allen Übels. Plantagenet Sutton war schon immer ein gnadenloser
Kritiker gewesen, aber zu einem Scharfrichter hatte er sich erst entwickelt,
als er auf die Idee kam, Buchbesprechungen mit einer Weinkolumne zu verbinden
und damit in die Lifestyle-Redaktion der Sonntagsausgabe seiner Zeitung zu
wechseln.



Bei den Lesern
war die Rubrik hervorragend angekommen. Ein großes Foto zeigte Sutton in seinem
Ohrensessel, daneben der Tisch mit der Lampe, deren Schein seinem Gesicht etwas
Gütiges, Sanftes verlieh. Den kreisrunden Tisch schmückten ein kleiner Stapel
Bücher, eine Weinkaraffe und ein halb volles Glas — all das traf vollkommen den
Nerv der Leserschaft, da es das Bild vermittelte, das den meisten Leuten von
einem Literaten vorschwebte. Die Weinhändler scherten sich nicht darum (von den
gelegentlichen Vorschlägen abgesehen, die Karaffe doch durch eine Flasche zu
ersetzen), während die Gemeinschaft der Krimiautoren zutiefst entsetzt
reagierte.



»Kann so etwas
wahr sein?«, hatte sich Fredericka Carlson beklagt. »Warum können wir nicht
jemanden erwischen, der im betrunkenen Zustand lieb und freundlich wird,
anstatt Gift und Galle zu verspritzen?«



Andere ließen
— natürlich völlig inoffiziell — verlauten, die vernichtende Dampfwalze sei in
Gang gekommen, als Plantagenet Sutton erkannte, dass eine gute Weinkritik ihm
schon mal eine Kiste Wein einbrachte, eine gute Buchkritik dagegen überhaupt
nichts. Seine Äußerungen waren von Buch zu Buch gehässiger geworden, jedes
Urteil war vernichtend und von Spott über den Autor begleitet.



»Wir können
wohl nicht darauf hoffen, dass er in den Ruhestand geht, oder?«, fragte
Lorinda.



»Nicht,
solange er noch ein Weinglas an seine Lippen heben kann.«



»Na ja.«
Lorinda versuchte, es in einem positiven Licht zu sehen. »In Coffers Court wird
nur vermietet. Keiner hat eine Wohnung gekauft. Vielleicht werden sie nicht
lange hierbleiben.«



»Wir können
nur alles daransetzen, dass sie das nicht tun.« Macho verzog den Mund zu einem
gehässigen Grinsen.



»Das können
wir doch nicht machen …«, gab Lorinda unschlüssig zurück.



»Vielleicht
kannst du das nicht.« Auch wenn es nicht vor-



stellbar
gewesen war, nahm sein Lächeln einen noch gemeineren Zug an. »Aber möchtest du
darauf wetten, wie viel Nachsicht Rhylla Montague an den Tag legen wird? Sie
hat drei Tage im Bett verbracht, nachdem sie erleben musste, wie ihr letztes
Werk von Gemma zerstückelt worden war. Und dann hatte Sutton in seiner
unendlichen Faulheit nur diese gekürzte Version gelesen und das Buch in der
Luft zerrissen. Und jetzt wohnen sie alle unter einem Dach.«



Das Telefon
klingelte und bewahrte Lorinda vor einer Erwiderung. Erleichtert stand sie auf
und durchquerte das Wohnzimmer, wobei sie fast über Roscoe gestolpert wäre. Der
war ins Zimmer zurückgekehrt, um ja nichts zu verpassen.



»Lorinda, hast
du schon gehört?«, drang Fredericka Carlsons ungewöhnlich schrille Stimme aus
dem Hörer. »Ich kann es nicht fassen! Was haben wir bloß getan, dass wir so
gestraft werden?«



»Ganz ruhig,
Freddie«, entgegnete Lorinda. »Macho ist hier, er hat es mir gerade erzählt.
Komm doch auf einen Drink rüber zu mir.«



»Den Drink
werden wir dringend nötig haben! Grauen zu meiner Rechten, Grauen zu meiner
Linken. Ich weiß nicht, warum ich eigentlich hergezogen bin! Ich bin gleich bei
euch.« Freddie knallte den Hörer auf, und es schien, als seien nur ein paar
Sekunden vergangen, da stand sie schon vor der Tür.



»Die werden
sich gegenseitig umbringen, das sage ich euch«, verkündete sie. »Das ist nur
eine Frage der Zeit, und wenn es so weit ist, möchte ich lieber nicht da sein.«



»Du willst uns
nur aufheitern«, gab Macho zurück. »Die beiden sind dicke Freunde. Lorinda und
ich sprachen gerade eben darüber, dass Gemma ihm von der freien Wohnung in
Coffers Court erzählt haben muss.«



»Die meine ich
doch gar nicht.« Sie warf Macho einen vernichtenden Blick zu und ließ sich in
den Sessel fallen, in



dem eben noch
Lorinda gesessen hatte. Sofort begann sie reflexartig, die beiden Katzen zu
streicheln. »Das wäre nun wirklich zu schön, um wahr zu sein! Ich rede von meinen
Nachbarn, denen die andere Hälfte des Hauses gehört. Ich hätte mich von Dorian
niemals zu dieser Doppelhaushälfte überreden lassen sollen. >Das sind
Amerikaner«, hatte er gesagt. >Die sind im Jahr drei oder vier Monate hier, allerhöchstens
ein halbes Jahr. Das ist so, als hättest du das ganze Haus für dich allein. Nur
ist es so unglaublich viel billiger als ein einzelnes Haus.< Ha!, sage ich
nur. Ha!«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst richteten ihr beruhigendes Schnurren nun auf sie. Roscoe kam zu
ihr und scheuerte sich an ihren Beinen. Als ein streunender Mensch, an dem
keine Katze Eigentum angemeldet hatte, der aber stets bereit war, einem
Vierbeiner Streicheleinheiten und kleine Leckereien zukommen zu lassen, war sie
bei ihnen äußerst beliebt.



»Oooh … danke.«
Sie nahm das Glas mit der dunklen bernsteinfarbenen Flüssigkeit entgegen und
zog ihre Schuhe aus, sodass sie Roscoes Nacken mit einem Zeh kraulen konnte.
Allmählich kam sie zur Ruhe.



»Machen deine
Nachbarn wieder Schwierigkeiten?«, fragte Lorinda und sah Freddie an, deren
Haare völlig zerzaust waren, woran sich auch nichts änderte, als sie sich
wiederholt mit der Hand hindurchfuhr. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe.



»Die ganze
Nacht hindurch«, seufzte Freddie. »Sie brüllen und schreien sich an und
schmeißen mit irgendwelchen Sachen um sich. Ich habe keine fünf Minuten
geschlafen. Sobald Ruhe einkehrte und ich so langsam eindöste, fingen sie von
Neuem an.«



»Arme
Freddie«, meinte Macho mitfühlend. »Du hättest gegen die Wand klopfen sollen.«



»Das konnte
ich nicht. Die würden vor Scham im Erdboden versinken, wenn sie wüssten, dass
ich jedes Wort



verstanden
habe. Und was die sich alles an den Kopf geworfen haben! Wir könnten uns nie
wieder in die Augen sehen.«



»Irgendetwas
musst du aber unternehmen«, warf Lorinda ein. »So kann es doch nicht
weitergehen. Vor allem, wenn es stimmt, dass sie das ganze Jahr bleiben
werden.«



»Oh ja, das
stimmt«, bestätigte Freddie schaudernd. »Die arbeiten zusammen an einem
Sachbuch mit unzähligen Fotos. Und jetzt ratet mal, wer die meiste Arbeit hat,
während er durch die Gegend zieht und alles fotografiert, was ihm vor die Linse
kommt, nur damit er als Co-Autor auf der Titelseite steht. Der letzte Versuch,
eine Ehe zu retten, die längst in Schieflage geraten ist. Wie oft haben wir das
schon erlebt!« Wieder schüttelte sie sich.



»Ich habe
bereits überlegt, mein Schlafzimmer in den Vorratsraum zu verlegen und das
Schlafzimmer zum Ankleidezimmer zu machen«, fuhr sie fort.



»Du kannst
dich nicht in den winzigen Vorratsraum zwängen!«, widersprach eine entsetzte
Lorinda. »Da gibt es nicht mal ein Fenster, du wirst keine Luft kriegen!«



»Erst recht
nicht, wenn ich die Tür zumachen muss, weil der Raum sonst nicht schalldicht
ist.« Freddie nickte düster. »Dieser verdammte Dorian und seine Tricksereien.«



»Dorian trifft
keine Schuld, wenn die Ehe der Jackleys in die Brüche geht.« Dann aber kamen
Lorinda plötzlich Zweifel. »Oder vielleicht doch?«



»Ich würde
nicht meine Hand dafür ihn ins Feuer legen.« Mit einem Mal war Freddie sehr an
ihrem Drink interessiert. »Vielleicht haben sie ja einfach festgestellt, dass
sie sich gegenseitig nicht ausstehen können.«



»Wer kann
ihnen das verdenken?«, murmelte Macho. Die diplomatischen Beziehungen waren
belastet, seit Jack Jackley ihn darauf hingewiesen hatte, wie veraltet der
Hard-boiled-Slang sei, den Macho in seinen Romanen verwendete.



»Als die
beiden endlich Ruhe gaben, war ich so erschöpft, dass ich heute Morgen
hoffnungslos verschlafen habe. Ich wurde erst wach, als Karla den Toaster gegen
die Wand warf.«



»Woher weißt
du, dass es ein Toaster war?« Macho legte stets großen Wert darauf, dass die
Details stimmten.



»Ich hörte
Jack brüllen: >Willst du einen Stromschlag abkriegen?< Und dann: >Das
waren unsere letzten Scheiben Brot.< Die Schlussfolgerung war nicht ganz so
schwierig. Außerdem ist so was unser Job, wie du weißt.«



»Stimmt«,
pflichteten Lorinda und Macho ihr bei.



»Dann war es
lange Zeit vollkommen still. Ich hatte schon gehofft, einer von ihnen hätte den
anderen mit dem Stromkabel erwürgt, aber so viel Glück hatte ich dann doch
nicht. Einige Zeit später sah ich aus dem Fenster, und da waren sie gerade im
Begriff, einkaufen zu gehen. Sie hatten den Einkaufskorb dabei«, fügte sie
rasch an, um Machos nächster Frage zuvorzukommen. »Ich nutzte die Ruhe, um ein
wenig zu arbeiten, da wurden nebenan wieder die Türen zugeschmissen. Also
beschloss ich, selbst einkaufen zu gehen. Ich hatte fast alles erledigt und war
auf der High Street unterwegs, als ich ihn sah, diese … diese Kröte!«
Sie spie das Wort förmlich aus, woraufhin sich die Katzen mit einer Mischung
aus Interesse und beginnender Unruhe zu ihr umdrehten. Mit diesem Tonfall waren
die Tiere nicht vertraut.



»Er kam gerade
aus der Weinhandlung - woher auch sonst? - und sah sehr zufrieden mit sich und
der Welt aus. Ich hoffte, das wäre nur eine Halluzination, aber dann sprach er
mich an und sagte, er habe eine Wohnung in Coffers Court bezogen und freue sich
schon darauf, im Kreis seiner alten Freunde und Kollegen zu wohnen.«



»Du hättest
ihm ins Gesicht spucken sollen!« Macho identifizierte sich wieder einmal mit
seiner Romanfigur, auch wenn der fiktive Macho sich nicht mit Spucken begnügt,
sondern gleich noch ein paar Zähne ausgeschlagen hätte.



»Nächsten
Monat erscheint mein neues Buch«, sagte Freddie kleinlaut.



»Vielleicht
wird er ja etwas netter, wenn er begreift, dass er jeden Tag mit uns zu tun
hat«, bemühte sich Lorinda, einen Hoffnungsschimmer zu sehen.



»Hah!«, machte
Macho so plötzlich, dass Hätt-ich’s und Bloß-gewusst von den Armlehnen sprangen
und Roscoe sich ihnen bei dem taktischen Rückzug in die Küche anschloss. Die
Stimmung wurde für eine anständige Katze langsam, aber sicher zu aggressiv.
Keine der drei drehte sich auch nur um, als erneut das Telefon klingelte.



Lorinda
erkannte sofort die Stimme am anderen Ende der Leitung, von der sie in dem
gleichen honigsüßen Tonfall begrüßt wurde, den man auch im Fernsehen und im
Radio hören konnte, wenn der Mann sich vorstellte. (Die Angriffslust kam immer
erst später, wenn er mit der eigentlichen Kritik begann.) Sie lehnte sich gegen
die Wand und wiederholte wie ein schwaches Echo die informativen Teile seiner
Bemerkungen. Dabei war ihr deutlich bewusst, dass ihr Publikum gebannt jedes
Wort mitverfolgte.



»Ja … ja,
davon habe ich gehört.« Sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihn in Brimful
Coffers willkommen zu heißen, da sie vor allem furchten musste, von ihren
Gästen gelyncht zu werden.



»Ja … oh …
nein, die sind hier bei mir.« Sie nickte, um ihren mit den Armen fuchtelnden
Gästen zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Nein, sie würde ihn nicht zu sich
einladen.



»Oh, das ist
… das ist nett … ja, ich werde sie fragen. Einen Moment.« Sie hielt
vorsichtshalber die Sprechmuschel ihres Telefons zu, dann verkündete sie:
»Plantagenet lädt uns für Samstag zu einer Einweihungsparty in seine Wohnung
ein.«



»Einweihungsparty?«
Macho gab noch immer den fiktiven Macho. »Vielleicht sollte er sie besser
>Entweihungsparty< nennen. Der Kerl kommt schließlich geradewegs aus der
Hölle.«



»O nein«,
stöhnte Freddie. »Ich schätze, wir werden hingehen müssen.«



»Die beiden
freuen sich schon darauf«, sprach Lorinda in den Hörer. »Um acht Uhr? Ja, wir
werden da sein. Vielen Dank.« Es gelang ihr, aufzulegen, bevor Klagen und
Beschwerden laut werden konnten.



Ein heftiger
Windstoß riss Blätter von den Bäumen und schleuderte sie wie Hagelkörner gegen
die Fenster. Mit finsterer Miene beobachtete Lorinda, wie sich Regentropfen zu
den Blättern gesellten.



Es würde ein
langer Winter werden.
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Es war viel zu
schnell Samstag. Sie trafen sich zunächst bei Macho auf einen Drink, ehe sie zu
Suttons Einweihungsparty gehen würden.



»Ich habe das
perfekte Geschenk für ihn im Antiquitätengeschäft gefunden«, verkündete Freddie
gut gelaunt. »Frei nach dem Prinzip, Gleiches mit Gleichem zu vergelten …«



»Was denn?
Hast du ihm etwa einen antiken Anhänger gekauft?«, fragte Macho.



»Viel besser.
Einen alten Bierkrug in Form eines Wasserspeiers. Der ist nicht nur abscheulich
anzusehen, Plantagenet wird sich auch unter keinen Umständen dabei erwischen lassen,
wie er einen Schluck Bier trinkt. Aber weil er antik war und auch nicht gerade
billig, wird er sich nie sicher sein können, ob ich ihm eins auswischen will
oder nicht.«



»Oh, das hast
du gut gemacht«, lobte Lorinda sie. »Ich war nicht annähernd so abenteuerlustig.
Von mir bekommt er eine Schiffskaraffe aus dem 18. Jahrhundert. Zwar
fantasielos, aber hoffentlich ungefährlich.«



»Die
Antiquitätenhandlung hat ja einen richtigen Ansturm erlebt.« Machos Augen
funkelten spitzbübisch. »Ich habe für ihn einen gerahmten Druck der spanischen
Inquisition gekauft. Torquemada bei der Arbeit. Da soll er sich seinen eigenen
Reim drauf machen.«



Roscoe, der
sich seiner Pflichten als Mitgastgeber sehr wohl bewusst war, wanderte von
einem Gast zum anderen, um die Dinge einzusammeln, die niemand mehr gebrauchen
konnte — beispielsweise überschüssige Cocktail-



Würstchen oder
Käsewürfel. Er war nicht aufdringlich, sonst hätte Macho ihn gar nicht erst in
die Küche gelassen, aber er wollte doch jeden wissen lassen, dass milde Gaben
gern gesehen waren und geschätzt wurden.



Seufzend ergab
sich Lorinda dem hoffnungsvollen Blick und überließ ihm ihr Stück in
Frühstücksspeck gewickelte Hühnchenleber, die sie nur ein wenig angeknabbert
hatte. Roscoe machte damit kurzen Prozess und sah sich prompt nach möglichem
Nachschub um. Kein Wunder, dass er nicht durch die Katzenklappe passte.



»Ich wünschte,
wir müssten nicht hingehen«, sagte Freddie. »Ich wünschte, wir könnten den
Abend hier verbringen.«



»Sag dir, das
gehört zum Job«, riet Lorinda ihr. »So wie Signierstunden und Lesungen in
Bibliotheken, Schulen und Vereinen.«



»Nicht für
jeden«, warf Macho finster ein und machte Lorinda bewusst, wie taktlos ihre
Äußerung gewesen war. Es war allgemein bekannt, dass keine Schule und kein
Verein den Erfinder von Macho Magee einladen würde.



»Sie meinte eigentlich
nur Bibliotheken«, sprang ihr Freddie wohlmeinend bei, erntete aber auch nur
einen finsteren Blick. Beim einzigen Mal, als Macho zu einer Lesung in einer
Bibliothek eingeladen worden war, war er von einer Gruppe Unruhestifter fast
von der Bühne gejagt worden, die sich unter die anderen Gäste gemischt hatten,
um ihn zu sehen. Lautstark taten sie ihre Enttäuschung über sein
Erscheinungsbild kund. Sie waren nicht besonders angetan, festzustellen, dass
der Erfinder des muskelbepackten Draufgängers in Wahrheit von schmächtiger
Statur war und eher wie ein Universitätsprofessor oder ein Steuerprüfer wirkte.
In gewisser Weise hatte sich Macho das selbst eingebrockt, denn als sein
Verleger auf einem Foto für den Schutzumschlag seines Buchs bestand, da hatte
er bereits geahnt, dass er nicht dem Typ entsprach, den seine Leser von ihm



erwarteten.
Also bediente er sich bei Craig Rice, die vor dem gleichen Problem stand,
als sie nicht enthüllen wollte, dass sie in Wahrheit eine Frau war. Er ließ
sich mit hochgeschlagenem Kragen, Schal und tief ins Gesicht gezogenem Hut
fotografieren, lediglich eine Pfeife diente als Orientierung, wo sich in den
tiefen Schatten des düsteren Fotos sein Mund befand. Macho hatte sich der Welt
gezeigt, und es blieb seinen Lesern überlassen, über seine Gesichtszüge,
Körpergröße und Statur zu spekulieren. Nach dem Auftritt der Störer zu
urteilen, waren die offenbar von etwas anderem ausgegangen.



Nach diesem
verheerenden Auftritt war Macho nie wieder bei einer Lesung in Erscheinung
getreten, und die Zusammenarbeit mit Buchhandlungen beschränkte sich darauf, gelegentlich
ein paar Exemplare zu signieren. Seine verschlossene Art hatte seiner
Popularität aber keinen Abbruch getan, und einige der jüngeren und
intellektuelleren Kritiker bezeichneten ihn bereits als den J. D. Salinger der
Krimiwelt.



»Jetzt nicht,
Roscoe.« Macho bekam den Kater zu fassen, gerade als der zum Sprung auf seinen
Schoß ansetzte. »Wir müssen jetzt gehen.« Dann sah er seine Kolleginnen an. »Müssen
wir gehen?«



»So ungern ich
das auch sage, aber wir müssen gehen«, antwortete Freddie. »Jetzt komm
und beiß in den sauren Apfel. Wenigstens der Wein wird gut sein. Und das Essen
vielleicht auch.«



»Lieber teile
ich ein Mahl aus bitteren Kräutern mit meinen Freunden«, erklärte Macho
mürrisch, »ehe ich mit meinen Feinden ein Festmahl einnehme, oder wie dieser
Spruch geht.«



»Ach, hör
auf«, protestierte Lorinda. »So schlimm wird es nicht werden. Die meisten Gäste
sind Freunde von uns.«



Macho setzte
Roscoe auf dem Teppich ab und wischte ein paar rote Haare von seinem Hosenbein,
dann brachte er die beiden noch verbliebenen Stücke Hühnchenleber in die Küche.



»Wir sind bald
wieder da«, sagte er auf dem Rückweg aus der Küche zu Roscoe und stellte ihm
einen Teller mit den Resten hin. »Vielleicht sogar sehr bald.«



Plantagenet
Sutton begrüßte seine Gäste persönlich an der Haustür des Coffers Court und
erweckte damit den Eindruck, Herr über das ganze Gebäude zu sein, nicht nur
einer Wohnung. Er hielt seine Party in der marmornen Empfangshalle ab, die zu
diesem Anlass mit Blumen dekoriert worden war.



Die Gäste aus
London waren sichtlich beeindruckt, während die Einwohner von Brimful Coffers
sich nur spöttische Blicke zuwarfen.



»Herzlich
willkommen, es freut mich, dass Sie alle kommen konnten«, begrüßte er sie
enthusiastisch, schüttelte Machos Hand und küsste Lorinda und Freddie auf die
Wangen. »Oh, ist das für mich? Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.«



Lorinda
bemerkte einen ganzen Berg eingepackter Geschenke auf einem kleinen Tisch
gleich neben ihm. Nötig war es vielleicht nicht gewesen, aber ratsam.



»Wie gut Sie
aussehen«, gurrte Freddie unsicher und überreichte ihm ihr Präsent.



»Ach,
Freddie.« Er hielt das Geschenk in der Hand, bemerkte dessen Gewicht und machte
eine nachdenkliche Miene. »Sie bringen doch in Kürze etwas Neues heraus, nicht
wahr?«



»Nächsten
Monat«, erwiderte sie.



»Ah, ja. Ich
dachte doch, dass ich etwas in der Art gelesen habe. Nun, ich hoffe, Sie
verbringen hier einen angenehmen Abend.« Er wandte sich dem nächsten Gast zu.
»Ah, Lorinda. Hm, vielen Dank. Und wie geht es Ihrer kleinen kriminellen Welt
von St. Waldemar Boniface?«



»Na ja …«
Sie bemühte sich um Bescheidenheit. »Die schlägt sich ganz wacker.«



»Na, na,
verkaufen Sie sie mal nicht unter Wert. Immerhin sind einige Szenen fast
glaubwürdig.« Er ließ ihre Hand los, bevor sie fester zudrücken konnte, und
begrüßte Macho.



»Magee. Immer
noch der Alte, wie ich sehe.«



»Warum auch
nicht?«



Sie belauerten
sich wie zwei Promenadenmischungen, deren Nackenhaare sich sträubten und die
zum Kampf bereit waren, von denen aber keine zuerst angreifen wollte.



Lorinda fand,
dass die beiden sich zu ähnlich waren und dass genau das das Problem war. Beide
hatten das gleiche Erscheinungsbild: schlaksig, zu klein gewachsen und mit
Stirnglatze, was sie mit einem Zuviel an Bart und diesen albernen
Pferdeschwänzen auszugleichen versuchten. Bei schlechteren Lichtverhältnissen
würde ein zufälliger Beobachter Schwierigkeiten haben, die beiden auseinanderzuhalten,
solange sie schweigend dastanden.



Bei genauerem
Hinsehen war erkennbar, dass Plantagenet sogar noch einen Schritt weiter
gegangen war und die Haare auf einer Seite viel länger hatte wachsen lassen,
damit er sie quer über seine Glatze kämmen und den Anschein erwecken konnte,
dort würde tatsächlich noch etwas sprießen. Die längeren Haare im Nacken hatte
er mit einem schwarzen, zum Smoking passenden Samtband zusammengebunden.



Plötzlich
wurde Lorinda von einem gleißenden Lichtblitz geblendet, und als sie blinzelte,
sah sie zunächst nur einen Wirbel aus schwarzen Punkten vor Augen.



Mit einem
wütenden Aufschrei auf den Lippen suchte Macho hastig das Weite, sein Gesicht
war vor Zorn gerötet.



»Nicht
weglaufen«, rief Jack Jackley. »Stellen Sie sich wieder dazu, ich möchte Sie
beide noch mal zusammen fotografieren.«



Vor Wut
kochend, zog sich Macho bis zur anderen Seite der Halle zurück.



»Er ist ein
wenig kamerascheu, müssen Sie wissen«, erklärte Plantagenet unübersehbar
amüsiert. Jeder außer den Jacldeys wusste, dass Macho alles tat, um ja nicht
fotografiert zu werden. »Sie werden von jetzt an gut auf Ihre Kamera aufpassen
müssen, sonst wird er den Film rausreißen und ins Licht halten.«



»Den Teufel
wird er tun!« Jackley drückte die Kamera an sich. »Außer mir fasst niemand
diese Kamera an. Mein Baby wird ein komplettes literarisches Jahr in England
auf Film bannen. Und das hier ist unsere erste literarische Soiree.« Abrupt
wirbelte er herum, nahm eine Gruppe ins Visier, die soeben die Halle betrat,
und entfesselte den gnadenlosen Blitz. Die neu eingetroffenen Gäste standen
sekundenlang geblendet und orientierungslos da.



»Es ist noch
eine Delegation aus London eingetroffen, wie ich sehe«, erklärte Freddie, als
sie die Neuankömmlinge betrachtete.



»Bücher oder
Alkohol?«, fragte Lorinda, während sie und Freddie sich aus der Reichweite von
Plantagenets Freundlichkeiten und Jackleys Kamera zurückzogen.



»Von beidem
etwas, würde ich sagen«, gab Freddie zurück. »Es ist schwer zu sagen. Überall
sind so viele neue Leute, und die Älteren geraten in Vergessenheit oder gehen
in Rente. Das ist gerade so eine Phase der >Wachablösung<. Du weißt
schon, eine Ära endet, eine neue beginnt.«



Lorinda
nickte, hörte aber nur mit einem halben Ohr zu. Sie standen vor Gemma Duquettes
Wohnungstür und vernahmen ein Wimmern und Jaulen, das von gelegentlichem Bellen
unterbrochen wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, wann das Bellen energischer
werden würde.



»Ich will
nicht hoffen, dass sie die Hunde rauslassen«, sagte Lorinda.



[bookmark: bookmark5]»Das werden sie sogar machen müssen«, meinte Freddie
resignierend. »Irgendein sentimentaler Idiot wird darauf bestehen. Vermutlich
sogar Gemma selbst.« Das Bellen wurde lauter.



»Lass uns
weitergehen, die merken, dass wir vor der Tür stehen«, drängte Lorinda.
»Vielleicht beruhigen sie sich dann wieder.«



»Kommen Sie«,
rief Professor Borley, der vor dem Tisch mit den Getränken stand. »Sie haben
noch gar nichts zu trinken. Darf ich Ihnen einen kleinen Tipp geben?« Er beugte
sich vor und senkte die Stimme. »Sie können zwischen Champagner, Rotwein und
Weißwein wählen. In Weinkreisen ist das ein beliebter Trick. Wer keine Ahnung
hat, wird immer den Champagner nehmen, und für die wahren Kenner bleiben dann
die edlen Tropfen übrig.« Er unterstrich seine Worte mit einem wissenden
Nicken.



»Ach,
tatsächlich?« Freddie musterte den trüben Rotwein, der in Borleys Glas hin und
her schwappte. »Und wer hat Ihnen das verraten?«



»Natürlich
Plantagenet persönlich, wie ich voller Stolz sagen darf. Ich habe mir seine
Worte zu Herzen genommen.« Abermals nickte er nachdrücklich und trank einen
Schluck. »Dieser Wein hier ist zum Beispiel sehr … vollblütig …
unvergesslich.« Plötzlich hielt er inne. »Aber vielleicht möchten die Damen ja
doch lieber einen Weißwein trinken.«



Misstrauisch
sahen Lorinda und Freddie sich an. Es würde zu Plantagenet passen, dass er eine
solche Geschichte nur verbreitete, um das ungenießbare Gesöff loszuwerden.



»Wissen Sie«,
sagte Freddie. »Mein Gaumen ist leider nicht sehr gebildet, und es ist längst
zu spät, um ihn noch zur Schule zu schicken. Ich glaube, ich begnüge mich mit
Champagner.«



»Ich
ebenfalls«, stimmte Lorinda ihr zu, die sich umgesehen und etliche gebildet
erscheinende Gäste entdeckt hatte, die alle Champagnergläser in den Händen
hielten.



Ein guter
Jahrgangsloser war immer noch besser als ein unbekannter Rot- oder Weißwein.



»Nun, ich
habe Sie gewarnt.« Professor Borley trank noch einen Schluck von seinem
Wein und machte eine genießerische Miene. Allerdings gelang es ihm nicht, einen
Mundwinkel vom Zucken abzuhalten.



»Das wissen
wir auch zu schätzen«, versicherte Lorinda ihm und nahm das zustimmende Nicken
des Kellners zur Kenntnis, der ihr das Glas Champagner gab.



»Ist das nicht
aufregend?« Wie aus dem Nichts war Gemma Duquette hinter ihnen aufgetaucht.
»Endlich haben wir in England eine richtige Schriftstellerkolonie! Und immer
mehr unserer Kollegen werden sich hier ansiedeln, wenn ihnen das erst mal
bewusst wird. Merken Sie sich meine Worte. Brimful Coffers wird auf jeden in
dieser Branche wie ein Magnet wirken.«



»Dann wird es
ja auch ein paar Leute abstoßen«, flüsterte Freddie Lorinda ins Ohr.



»Schhht!«,
machte die und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Benimm dich!«



»Sagen Sie,
was höre ich da?«, säuselte Gemma. »Es kursiert ein aufregendes Gerücht, dass
Sie beabsichtigen, Ihre Serienheldin sterben zu lassen und ganz neu
anzufangen.«



»Was?« Freddie
versteifte sich. »Wo haben Sie denn diesen Blödsinn aufgeschnappt? Da kann ja
nur eine Verwechslung vorliegen.«



Lorinda stand
sekundenlang wie erstarrt da, erst dann war sie in der Lage, ihr Glas
anzusetzen und einen Schluck zu trinken. Sie konnte nur hoffen, dass es ganz
natürlich wirkte und ihre Nervosität ihr nicht anzumerken war.



»Heißt das,
das stimmt nicht? Oh, dann bin ich ja froh.« Gemma musterte sie eindringlich.
»Das würde nämlich auch nicht funktionieren, meine Liebe. Conan Doyle musste
Sherlock Holmes auferstehen lassen, und das sollte Ihnen allen eine Lektion
sein. Sie dürfen eine gute Sache



nicht
verpfuschen. Das wird Ihre Leserschaft nicht zulassen. Mir ist klar, dass die
Versuchung manchmal groß ist, aber Sie dürfen nie denken, Sie wüssten es besser
als Ihre Leser.«



»Ich werde
sie sterben lassen«, zischte Freddie leise. »Kein Gericht der Welt wird
mich dafür verurteilen.«



»Ganz ruhig.«
Lorinda hatte Mühe, ihre Stimme zu beherrschen, da sie innerlich kochte. All
diese Witze, die auf den amerikanischen Conventions kursierten, waren gar keine
Witze, sondern die bittere Wahrheit. Die Sprüche folgten alle dem Motto: »Du
kannst um Mitternacht allein in deinem Zimmer in einem leeren Haus sitzen und
niesen, und am nächsten Morgen ruft dich ein Kollege an und fragt dich, was
deine Erkältung macht.«



Die Welt der
Krimiautoren war ohnehin schon recht überschaubar, sodass sich die Frage
stellte, ob es wirklich so klug gewesen war, den Kreis noch enger zu ziehen und
sich hier in Brimful Coffers niederzulassen.



Aber eigentlich
war es jetzt zu spät, um sich diese Frage zu stellen. Der Umzug war
abgeschlossen, das Darlehen aufgenommen. Kurzum: Die Würfel waren gefallen. Sie
würden sich an ihr neues Leben in Brimful Coffers gewöhnen müssen. Und an das
Leben mit all diesen Leuten.



Gleißende
Blitze erhellten den Empfangsbereich wie ein Wetterleuchten an einem
Sommerabend. Lorinda fiel auf, dass sie nicht als Einzige Jackley mit Skepsis
betrachtete, während der durch die marmorne Halle kreiste und nach neuen Opfern
Ausschau erhielt. Macho hielt sich hinter dem Rücken des Mannes auf und näherte
sich allmählich der Haustür.



Sie entfernte
sich von den anderen und beeilte sich, ihm den Weg abzuschneiden. »Du willst
doch nicht schon gehen, oder?«



»Ich denke den
ganzen Tag an nichts anderes.« Er warf ihr einen Dackelblick zu. »Meinst du, es
ist noch zu früh?«



[bookmark: bookmark6]»Wir sind gerade erst eingetroffen.«



»Tatsächlich?
Mir kommt es vor, als wäre das Stunden her.« Seufzend ließ er sich von ihr
zurück zu ihrer Gruppe fuhren.



Karla hatte
sich inzwischen zu ihnen gesellt, sie hielt ein Glas in der Hand und
präsentierte sich mit einem krampfhaften Lächeln. Offenbar brachte sie sich
bereits in Pose für das nächste Foto. Macho begann zu zittern, aber ehe er
wegrennen konnte, packte Lorinda seinen Arm.



»Wir sprachen
gerade darüber«, sagte Gemma und begrüßte Karla mit einem strahlenden Lächeln
auf den Lippen, da sie selbst die nahende Kamera ebenfalls bemerkt hatte, »wie
leicht man seine Serienfiguren satthaben kann, dass einen die Versuchung
überkommt, sie umzubringen. Finden Sie nicht auch?«



»Noch nicht«,
entgegnete Karla. »Allerdings könnte ich es mir vorstellen, wenn ich zu lange
mit ein und derselben Figur zu tun hätte. Aber im Moment…« Sie zuckte mit den
Schultern. »Im Augenblick muss ich mich um diesen Vertrag kümmern, der über
drei Bücher läuft. Aimee Dorrow hat nach ihrem Tod ein unvollendetes Manuskript
hinterlassen, das ich erst mal zu Ende schreiben werde, und dann soll ich aus
den hinterlassenen Notizen die beiden Fortsetzungen entwickeln. Alles dreht
sich um die unendlich langatmigen Ermittlungen ihrer Detektivin Miss Mudd. Und
dann gibt es ja noch unser Sachbuch über das Jahr in England.« Sie wurde etwas
lauter, als ihr Mann sich der Gruppe näherte. »Ich möchte wissen, wann ich Zeit
finden werde, mich wieder um meine eigene Serie über Terri und Toni zu
kümmern.«



»Bitte
lächeln!«, rief Jack. »Zeigt allen, wie gut ihr euch amüsiert.« Dann richtete
er seine Kamera auf sie.



Macho ging
rasch hinter Freddie in Deckung, während die die Augenbrauen hochzog und
Lorinda einen eigenartigen Blick zuwarf, den sie beim besten Willen nicht zu
deuten wusste.



»Zurück zum
Thema«, sagte Freddie und grinste gefährlich. »Ich finde auch, es ist nicht
richtig, seinen Serienhelden sterben zu lassen. Das ist unfair gegenüber den
Lesern. Die Ärmsten nehmen das Ganze so ernst. Seht euch nur Holmes an. Oder
Van der Valk von Freeling. Aber ist euch mal der Trend aufgefallen, die Ehefrau
oder die Freundin des Helden sterben zu lassen?«



Es war
unglaublich boshaft von Freddie, zumal sie bei diesen Worten die Jackleys mit
betont unschuldiger Miene ansah. Jack ließ die Kamera sinken, und nach einem
Moment betretenen Schweigens begann er zu lachen — und das viel zu laut.



»Tja, dafür
haben wir doch einen Experten in unserer Runde.« Er deutete auf Macho. »Keine
seiner weiblichen Hauptfiguren schafft es jemals bis zum letzten Kapitel, um
mit dem Helden vor den Altar zu treten.«



Und falls
doch, mussten sie im ersten Kapitel des nächsten Buchs das Zeitliche segnen,
damit Macho Magee einen Grund hatte, auf Rachefeldzug zu gehen und den Killer
aufzuspüren, um Selbstjustiz zu üben.



Allgemeine
Belustigung lockerte die angespannte Atmosphäre auf. Sogar Macho stimmte in das
Gelächter ein, auch wenn sich seine Miene verfinsterte.



»Oh, wie köstlich
die aussehen! Obwohl ich mich ja eigentlich zurückhalten sollte!«, stieß Gemma
mit einem oft geübten Freudenschrei aus, als eine Kellnerin mit einem Tablett
recht ehrgeizig gestalteter Hors d’oeuvres zu ihnen kam. Typisch Plantagenet
Sutton, dass der einen professionellen Partyservice engagierte. Beim näheren
Hinsehen bemerkte Lorinda, dass es sich um einen Service aus der Nähe von
Brimful Coffers handelte, womit Sutton einerseits lokale Verbundenheit
demonstrierte, andererseits nicht die überzogenen Londoner Preise bezahlen
musste.



»Hey, das
sieht gut genug aus, um es zu probieren!«, meinte Jack Jackley und lachte über
seinen eigenen Witz



am lautesten,
während seine Frau sich nur mit Mühe ein Lächeln abrang.



Alle
betrachteten voller Bewunderung die sorgfältig angeordneten Delikatessen, ehe
sie sich darauf stürzten. Die Sandwiches mit Räucherlachs und Frischkäse waren
schneller verputzt, als man hinsehen konnte, auch die Kanapees mit Huhn und die
Krabben fanden reißenden Absatz.



»Gehen Sie
bloß nicht weg«, sagte Jackley zu der Kellnerin, die sich eben wegdrehen
wollte, und fasste sie am Arm. »Bleiben Sie bei uns, den Rest schaffen wir auch
noch.«



»Jack«,
zischte Karla ihm gequält zu. »Bitte!«



»Was ist? Wir
sind doch hergekommen, um zu essen. Wir nehmen niemandem etwas weg, es ist
genug für alle da.« Dabei deutete er auf die anderen Kellnerinnen, die sich
ebenfalls mit vollen Tabletts ihren Weg durch die Menge bahnten. »Esst auf, und
dann schicken wir sie zurück, damit sie uns Nachschub bringt.«



Das ließ sich
Macho nicht zweimal sagen. Er verschlang ein Kanapee nach dem anderen mit der
Entschlossenheit eines Mannes, der aus diesem grässlichen Abend das Beste
herausholen wollte.



Lorinda legte
ein rundliches graues Etwas auf ihren Teller, das zu den wenigen noch
verbliebenen Dingen auf dem Tablett gehörte, und biss ein winziges Stück davon
ab. Es entpuppte sich als ein marinierter, mit Krabbenfleisch gefüllter
Champignon, der zum Glück wesentlich besser schmeckte, als er aussah.



»Freddie,
Darling!« Eine Frau aus der Londoner Gruppe stand plötzlich bei ihnen. »Was für
ein fantastischer Ort. Fast so, als hättest du ihn in deinen Büchern erfunden.«



»Das hat sie
auch gemacht«, warf Dorian ein, der ebenso wie die Frau aus dem Nichts
aufgetaucht war. »Das haben wir alle getan, und dann auf einmal ist es
Wirklichkeit geworden, und wir sind hergezogen. Passt auf, dass das alles nicht
um Mitternacht verschwindet und euch in die vierte Dimension mitreißt.«



»Oh, Dorian!«
Die Frau lachte nervös. »Du bist schrecklich.« Unwillkürlich wanderte ihr Blick
zu den hohen Fenstern mit den Blumenkästen davor, als wolle sie sich
vergewissern, dass noch alles da war. Dorian hatte diese Wirkung auf manche
Menschen.



»Nur zu den
Menschen, die ich liebe.« Er gab ihr einen Wangenkuss. »Kleinen Kindern und
Fremden gegenüber kann ich beängstigend höflich sein.«



»Musst du mir
das unbedingt unter die Nase reiben, Dorian?« So majestätisch wie eine Galeone
glitt Rhylla Montague in ihre Mitte und ging dort vor Anker. »Ich versuche, das
zu verdrängen, damit ich meine letzten Tage in Freiheit genießen kann.«



 »Ach, Unsinn, Rhylla«, erwiderte Dorian gut
gelaunt. »In Wirklichkeit freust du dich doch darauf. Jede liebevolle
Großmutter würde das tun.«



»Hör auf!«
Rhylla schauderte. »Auf mich warten ein Abgabetermin und eine Enkelin. Wie soll
ich das alles unter einen Hut kriegen?«



»Vorsicht
bitte!«, rief Betty Alvin, die sich mit einem randvoll beladenen Tablett in
ihre Mitte schob. »Ich habe gesehen, dass einige von Ihnen das Mittagessen
hatten ausfällen lassen. Darum habe ich Ihnen das hier beschafft.« Die
Sekretärin hielt den anderen das Tablett hin. »Hot Dogs!«, rief Jackley.



»Eigentlich
sind das heiße Cocktailwürstchen«, korrigierte Macho ihn. Beide genossen sie
einen Moment lang den Anblick ihrer Beute, dann stürzten sie sich drauf. Neben
den Würstchen gab es unter anderem Königsgarnelen, Schweinefleisch süß-sauer,
Steakmedaillons und verführerisch würzige Dips. Alles war deutlich pikanter als
die vorangegangene Runde. »Betty, Sie sind meine Lebensretterin!«, hauchte
Rhylla.



»Nicht
vergessen, sie ist schon vergeben«, warnte Dorian sie. »Sie hat alle Hände voll
damit zu tun, meine Endfassung vorzubereiten. Sie hat keine Zeit, das
Kindermädchen für deine Enkelin zu spielen.«



»Du kannst sie
nicht rund um die Uhr arbeiten lassen!«, hielt Rhylla ihm vor und warf ihm
einen giftigen Blick zu.



»Du aber auch
nicht.«



Betty drehte
sich mit dem Tablett im Kreis, wobei sie die Stirn leicht in Sorgenfalten
legte. Lorinda verspürte Mitgefühl mit ihr. Es musste sehr verlockend gewesen
sein, als Dorian ihr vorschlug, sie solle doch mit ihrem Schreibbüro ins
Dachgeschoss von Coffers Court umziehen. Immerhin war die Miete minimal, und
darüber hinaus lockte ein fester Kundenstamm aus dem ganzen Haus. Inzwischen
schien Betty von ihrer Entscheidung, auf Dorians Angebot einzugehen, nicht mehr
ganz so überzeugt zu sein. Aber so wie bei Lorinda gab es auch für sie kaum
eine Möglichkeit, jetzt noch einen Rückzieher zu machen.



»Wie
aufmerksam von Ihnen«, sagte Lorinda und sah sie verständnisvoll an, während
sie vier riesige Garnelen auf einem Zahnstocher spießte. Mit Unschuldsmiene
stand sie da und überlegte, wie sie die Garnelen in einer Serviette und von da
unbeobachtet in ihrer Handtasche verschwinden lassen konnte. Unglaublich, zu
welchen Schandtaten Menschen bereit waren, nur um ihren Katzen etwas zu essen
zu beschaffen! Aber wenn sie sich vorstellte, mit welcher Freude Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst reagieren würden, wenn sie ihnen die Garnelen präsentierte, dann
konnte sie gar nicht anders.



Plötzlich
bemerkte sie, dass auch Macho einen Zahnstocher voll köstlicher Garnelen in der
Hand hatte und ihn grübelnd betrachtete, da Roscoe ebenfalls ein Feinschmecker
war. Nicht, dass sie beide es sich nicht hätten leisten können, ihren Tieren
ein paar Riesengarnelen zu kaufen. Sie trieb einfach die freudige Erwartung an,
mit



welcher
Begeisterung ihre Vierbeiner über ein so unerwartetes Leckerchen herfallen würden.



Nach einem
Blick in die Runde ließ Macho den Zahnstocher mitsamt Fracht kurzerhand in der
Jackentasche verschwinden. Lorinda zuckte unwillkürlich zusammen. Wie gut, dass
er derzeit keine Freundin hatte und es keine bedauernswerte Frau gab, die in
diese Tasche hätte greifen können, weil sie das Jackett in die Reinigung
bringen wollte.



»Steht etwa
ein weiterer Notfall unmittelbar bevor?«, fragte Betty ängstlich.



»Der hat mit
Ihnen nichts zu tun«, versicherte Dorian ihr. »Rhylla hat sich von ihrem Sohn
und ihrer Schwiegertochter dazu überreden lassen, während der Ferien auf ihre
Enkelin aufzupassen. Wieder einmal, muss man wohl sagen.« Seine Miene zeigte
keine Spur von Mitleid. »Hier auf dem Dorf wird es viel schwieriger sein, dem
Kind Unterhaltung zu bieten, als zuvor in Knightsbridge. Da konnte sie ihrer
Enkelin die Taschen mit Geld vollstopfen, weil alle Geschäfte, Theater, Museen
und Ausstellungen in London bequem zu erreichen waren. Hier wirst du dir etwas
mehr Mühe geben und dich hin und wieder mit dem Kind unterhalten müssen,
Rhylla.«



»Damit kennst
du dich ja hervorragend aus«, herrschte Rhylla ihn an. »Die Kinder eines
Junggesellen scheinen stets ohne Aufwand groß zu werden.«



Lorinda
entging nicht, dass Gemma den gereizten Wortwechsel nutzte, um einen ganzen
Teller Lendenmedaillons in einem mitgebrachten Frühstücksbeutel verschwinden zu
lassen. Ihre Möpse Lionheart und Conqueror würden heute Abend auch etwas
Erlesenes speisen.



»Ich wünschte,
ich hätte auch daran gedacht«, murmelte Lorinda, als Gemma bemerkte, dass sie
ertappt worden war.



»Es kommt
darauf an, allzeit bereit zu sein.« Mit dem verschwörerischen Zwinkern einer
Frau, die auf tausend und mehr Presseterminen Erfahrungen gesammelt hatte,
drückte Gemma ihr einen leeren Frühstücksbeutel in die Hand.



»Ein
Aasfresser pro Tablett, so lautet die ungeschriebene Regel.« Dann schob Gemma
sie sanft in Richtung einer Gruppe Gäste aus London, die extrem darauf zu
achten schien, dass ja niemand von ihnen zu viele Kalorien zu sich nahm -
jedenfalls in Form von fester Nahrung. Welche Mengen sie in Form von Champagner
in sich hineinschütteten, kümmerte keinen von ihnen.



Lorinda setzte
in einer beiläufigen Art zu einer Erkundungsmission an, die sie sich von
Hätt-ich’s abgeguckt hatte, die von ihren beiden Katzen die rücksichtslosere
Jägerin war. Bloß-gewusst dagegen machte sich nichts aus der Jagd. Zwar schien
sie zu wissen, dass es eigentlich eine für sie nützliche Sache war, doch sie
konnte sich einfach nicht dazu durchringen, irgendeiner Beute nachzustellen, die
erst noch getötet werden musste. Ansonsten zeichnete sie sich durch eine
grenzenlose Großzügigkeit aus, indem sie Kieselsteine, Blätter und Blüten
anschleppte und manchmal aus der Hand- oder Jackentasche eines Gastes
irgendwelche Kleinigkeiten zutage förderte. Mehr Jagdgeschick wollte sie gar
nicht unter Beweis stellen.



Hinter Lorinda
zuckte wieder das Wetterleuchten durch die Halle, dem ein tiefes Knurren
folgte. Da sie wusste, dass sich keine Vierbeiner unter den Partygästen fanden,
konnten diese Geräusche eigentlich nur von Macho Magee stammen. Aber aus der
Menge ertönte ebenfalls ein mürrisches Raunen, da Jack Jacldey mit seiner
Kamera inzwischen jedem auf die Nerven ging. So konnte es nicht den ganzen
Winter über weitergehen, ganz gleich, ob die Fotos für sein Buch bestimmt
waren. Irgendjemand würde ihm klarmachen müssen, dass seine Nachbarn ein Recht
auf ihre Privatsphäre hatten. Aber würde er sich davon auf-



halten lassen?
Ein Gespür für die Belange anderer schien er nicht zu besitzen.



»Lorinda Lucas!«
In Gedanken versunken, hatte sie nicht darauf geachtet, dass sie Professor
Borley zu nahe gekommen war. Er fasste sie am Arm und zog sie mit sich in eine
Ecke. »Ich wollte mich schon länger mit Ihnen unterhalten. Nachdem ich mich nun
eingelebt habe, müssen wir einen Termin vereinbaren, damit ich Sie für mein
neues Buch interviewen kann.«



»O ja, das
müssen wir unbedingt machen«, bekräftigte sie und sah hilflos mit an, wie das
Tablett, dem sie sich hatte nähern wollen, in unerreichbare Ferne rückte.



»Hierher!«,
rief der Professor, der offenbar ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte,
und winkte ungeduldig die Kellnerin zu sich, die sofort kehrtmachte und zu
ihnen kam. »Ich kann Ihnen das Hühnchen empfehlen«, sagte er. »Ich finde, es
schmeckt besonders gut.«



»Oh, danke.«
Lorinda steckte in der Klemme, und ihr blieb nichts anderes übrig, als einen
Satéspieß vom Tablett zu nehmen. Unter keinen Umständen konnte sie das
Hühnerfleisch im Plastikbeutel verschwinden lassen, solange Borley neben ihr
stand und ihr dabei zusah.



»Versuchen Sie
die Erdnuss-Soße. Oder die süß-saure Soße.« Der Professor zeigte auf die
Schälchen. »Beide sind ganz hervorragend.«



Lorinda blieb
nichts übrig, als ihre Niederlage einzugestehen. Also tauchte sie das
Hühnerfleisch in die Erdnuss-Soße und knabberte daran herum. Vor ihrem
geistigen Auge sah sie Hätt-ich’s, wie sie sie vorwurfsvoll musterte. Huhn
mochte die Katze am liebsten, während Bloß-gewusst Garnelen bevorzugte. Beide
liebten sie es, mit kleinen Köstlichkeiten überrascht zu werden.



Keine
Sorge, versprach sie ihr stumm. Ich bringe euch beiden etwas
von der Party mit. »Sagen wir, Montagmorgen?«, fragte Professor Borley,



der wieder
ganz mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt war.



»Montag?
Morgen?«



»Oder
Nachmittag, wenn es Ihnen lieber ist. Natürlich soll das Ganze ja auch nur ein
erstes Interview sein.«



»Ein erstes
Interview?« Lorinda wünschte, sie könnte damit aufhören, wie sein Echo zu
klingen.



»Ich denke,
wir sollten zunächst einmal Ihre Karriere als Ganzes betrachten. Ans
Eingemachte können wir dann in den nachfolgenden Interviews gehen.«



»Ans
Eingemachte? Nachfolgende Interviews?« Hätte sie das ungute Gefühl in ihrem
Magen doch nur einer Lebensmittelvergiftung zuschreiben können. Aber sie
wusste, die Hors d’oeuvres traf keine Schuld, sondern es war die Aussicht auf
gleich eine ganze Interviewserie, durchgeführt von einem stocksteifen
amerikanischen Akademiker.



Verdammter
Dorian! Das war alles sein Werk. Während einer seiner Amerika-Reisen war er
Professor Borley begegnet und hatte von dessen Projekt erfahren, ein Sachbuch
über die Ursprünge und die Einflüsse der populären Kultur zu verfassen, die auf
dem Gebiet des Kriminalromans zu beobachten waren. Dorian, der dazu neigte,
Kontakte zu sammeln, die sich eines Tages einmal als nützlich erweisen mochten,
hatte sich über das Voranschreiten des Projekts auf dem Laufenden gehalten und
dem Professor schließlich einen Aufenthalt in Brimful Coffers schmackhaft
gemacht. Hier war er von Krimiautoren umgeben, was seine Forschung sicherlich
erleichtern würde. Natürlich hoffte Dorian darauf, eine wichtige, vielleicht
sogar alles überragende Rolle in diesem Buch zu spielen. Und in der
Zwischenzeit ließ er diese … diese Pest auf sie alle los.



»Ich bin im
Moment schrecklich eingespannt«, setzte sie sich zur Wehr. »Sie wissen schon,
der nächste Abgabetermin und so weiter.«



»Ja, ich
verstehe.« Seine Worte unterstrich er mit einem



mitfühlenden
Nicken. »Glücklicherweise haben wir genügend Zeit. Ich konnte die Wohnung für
mein gesamtes Sabbatjahr mieten. Ich kann es kaum erwarten, meine Forschungen
fortzusetzen. Aber ich kann ja mit einem Ihrer Kollegen anfangen und komme auf
Sie zurück, sobald Sie etwas mehr Luft haben.«



»Ja, das wäre
gut.« Sie fühlte sich ein wenig schwindlig. Sie wollte nichts anderes als
wieder in die Nähe des Tabletts zu gelangen, das abermals in die falsche
Richtung entschwand.



»Lächeln«,
warnte Borley sie aus heiterem Himmel und setzte ein breites Grinsen auf.



Für Lorinda
kam die Aufforderung zu spät. Als sie sich umdrehte, explodierte der Blitz fast
direkt vor ihrem Gesicht, und wieder nahmen ihr die schwarzen Punkte vor den
Augen die Sicht.



»Dieser Mann
ist eine Gefahr für seine Umwelt«, brummte sie.



»Er scheint
mir nicht der Typ zu sein, der einem sympathischer wird, wenn man ihn näher
kennengelernt hat«, pflichtete der Professor ihr bei. »Ein Jammer, dass seine
Frau so talentiert ist. Wäre er allein, würde niemand sich länger als fünf
Minuten mit ihm abgeben.«



»Wenn Sie mich
entschuldigen würden …« Die Punkte vor den Augen waren mittlerweile so sehr
abgeschwächt, dass Lorinda eine Kellnerin erkennen konnte, die mit einem
randvollen Tablett aus der behelfsmäßigen Küche zum Vorschein kam. Wenn sie
schnell genug war, konnte sie die Frau abfangen, bevor die anderen Gäste über
das Essen herfielen.



»Ja, ich muss
auch noch jemanden sprechen …« Professor Borley nickte zustimmend und
entfernte sich in die andere Richtung, sodass Jackley mit einem Mal ohne Motiv
dastand.



[bookmark: bookmark7]Lorinda warf den Londoner Kollegen ein Lächeln zu, die ihr
zuwinkten, und drückte sich an der Hallenwand entlang, bis sie einen Alkoven
erreicht hatte, der sich bestens eignete, um sich auf die Kellnerin mit dem
vollen Tablett zu stürzen. Von den Marmorwänden hallten Gesprächsfetzen wider,
die von einer Gruppe Kritiker ganz in der Nähe stammten.



»Zeittafeln,
mein Bester, bedeuteten für das Goldene Zeitalter den Untergang. Ich konnte es
kaum glauben, als ich umblätterte und in seinem neuesten Buch eine Zeittafel
entdeckte …«



»Und erst
Genealogie! Gibt es etwas Schlimmeres? Da komme ich mir immer vor, als müsste
ich am nächsten Morgen eine mündliche Prüfung zum Thema Familienverhältnisse
ablegen …«



»Serien! Wie
lange soll dieser Serienwahn noch anhalten? Ich bekomme jedes Mal einen
Würgreiz, wenn ich mir ein Buch vornehme und sehe, es geht schon wieder um die
gleichen trübseligen …«



»Das hängt
alles mit der Zersplitterung des modernen Lebens in den Vereinigten Staaten
zusammen. Diese Leute ziehen ständig von hier nach da. Wenn sie morgens
aufwachen, wissen sie nicht, ob nebenan noch die gleichen Leute wohnen wie am
Abend zuvor. Oder aber sie ziehen selbst auch schon wieder um. Eine ganze
Nation ist im Umzug begriffen, und die Folgen davon bekommen wir auf der
anderen Seite des Atlantiks in ihrer Belletristik zu spüren. Serien sind das
Einzige, was ihnen noch ein Gefühl von Beständigkeit verleiht. Serienfiguren
sind immer da, sie verhalten sich immer gleich, sie sind Teil einer immer
gleichen Gemeinschaft, die in der Realität längst nicht mehr existiert, sondern
nur noch in ihren Träumen …«



»Und in den
Büchern, die sie lesen wollen. Das mag für sie ja schön und gut sein, aber wir
alle sind viel schneller gelangweilt …«



»Und wir haben
ein gefestigtes Privatleben …«



»Aber darum
sind ja auch diese elenden Soap Operas im Fernsehen so erfolgreich. Die sorgen für
die stabilen Verhältnisse, die den Leuten in ihrem Alltag fehlen …«



»Man fragt
sich nur, wie lange das noch so weitergehen kann. Früher oder später hat das
Publikum davon die Nase voll, und der Trend wird einbrechen. Das ist bei den
Horrorromanen so gewesen, als jeder Autor versucht hat, auf den fahrenden Zug
aufzuspringen …«



»Und Romane
über Privatdetektive. Kaum einer von ihnen dürfte inzwischen noch Freunde,
Verwandte oder Geliebte haben …«



Gellendes
Gelächter wurde von den Marmorwänden zurückgeworfen und vermischte sich zu
einer ohrenbetäubenden Kakophonie.



Die Kellnerin
näherte sich, und Lorinda machte sich zur Attacke bereit, wobei sie versuchte,
die lachende Kritikertruppe zu ignorieren. Mindestens drei dieser Verräter
hatten jedes neue Abenteuer von Miss Petunia bejubelt, als könnte sich ihre
Begeisterung nicht noch weiter steigern lassen -und jetzt war herausgekommen,
was sie in Wahrheit dachten.



Kein Wunder,
dass viktorianischen Bankdirektoren der Ruf anhing, allwissend zu sein. Ihre
Kunden konnten nicht ahnen, dass diese beeindruckenden Marmorwände einzig dem
Zweck dienten, ihnen in den Rücken zu fallen. Ein unüberlegtes Wort an den
Ehepartner oder Kollegen, und schon war das Schicksal in Form von
Kreditkündigung und Bankrott besiegelt.



»Ich habe zwei
Katzen zu Hause«, sprach Lorinda die Kellnerin in der Absicht an, das Tablett
schamlos zu plündern. »Wenn ich den beiden nichts zu essen mitbringe, werden
sie mir das nie verzeihen.«



»Oh, ich
weiß«, erwiderte die Kellnerin. Lorinda erkannte in ihr eine Helferin aus dem
Friseursalon im Dorf. »Sie haben diese beiden süßen scheckigen Katzen.«



»Ja, richtig.
Die Schildpatt ist Hätt-ich’s, die Bunte heißt Bloß-gewusst. Die zwei sind
Geschwister.« Lorinda häufte Hühnchen, Rindfleisch und auch ein paar
Cocktailwürstchen in einer bereitgehaltenen Serviette aufeinander, ehe sie
alles in den Plastikbeutel verpackte. Dann griff sie noch großzügig bei den
Käse-Zwiebel-Quiche zu und biss von einer ab. Sie wusste, ihre Katzen machten
sich nichts aus Gebäck.



»Sie können
ruhig noch mehr für Ihre Kleinen mitnehmen«, sagte Elsie - ja, genau, sie hieß
Elsie - verständnisvoll. »Hinten haben wir noch mehr als genug. So viel kann
hier gar nicht gegessen werden.« Spontan drückte sie Lorinda das Tablett in die
Hand. »Hören Sie, halten Sie das für mich, in der Zwischenzeit stelle ich Ihnen
eine ordentliche Portion für Ihre Katzen zusammen.«



»Oh, ähm …
ja, danke.« Lorinda übernahm das Tablett, Elsie eilte davon. Was für ein nettes
Mädchen. Hoffentlich war sie bei ihrem letzten Friseurbesuch nicht zu knauserig
mit dem Trinkgeld gewesen.



»Lorinda! Hat
man Sie zum Küchendienst verdonnert?«



»Das ist aber
nett von Ihnen! Und wie lecker das alles aussieht!«



Die Gruppe,
deren Gespräche sie eben noch belauscht hatte, bediente sich jetzt bei den
Speisen auf dem Tablett.



»Ich hoffe,
das bedeutet nicht, dass Sie sich für eine andere Karriere entscheiden«, meinte
die hagere Frau vom Sunday Special. »Dabei freue ich mich doch schon so auf
die nächste Geschichte aus St. Waldemar Boniface.«



Lorinda
lächelte nur und verkniff sich mit Mühe eine spitze Bemerkung, mit der sie
verraten hätte, dass sie sie belauscht hatte.



»Halt! Nicht
bewegen!« Es war schon gut, dass diese Warnung vorausgeschickt wurde, sonst
hätte sie vor Schreck das Tablett fallen lassen, als der Blitz losging.
Stattdessen hielt sie es krampfhaft fest, während dunkle Punkte vor den



Augen ihr die
Sicht nahmen. Verdammt! Falls Karla Jack tatsächlich ermorden sollte,
dann konnte sie mit genügend Zeugen rechnen, die bestätigten, dass sie
zur Tatzeit mit ihnen am Bridgetisch gesessen hatte.



»Wunderbar!
Die Krimiautorin als Kellnerin! Würden Sie ein Kanapee von einer Frau nehmen,
die so viele Menschen auf dem Gewissen hat wie Lorinda Lucas? Das wird eine
geniale Bildunterschrift.«



»Vielleicht
sollte sich einer von uns noch vor ihr auf den Boden werfen«, meinte die Frau
vom Sunday Special bissig. »Das wäre auch ein gutes Motiv.«



»Hey, das ist
großartig!« Jack hob die Kamera hoch, ließ sie aber wieder sinken, als sich
niemand rührte. »Oh, das war nur ein Witz, wie? Aber eine tolle Idee ist es
trotzdem. Warum machen wir es nicht?«



Diesmal stahl
sich Lorinda wortlos davon, während Jack unverändert hoffnungsvoll einen nach
dem anderen ansah. Dieser Mann war wirklich unmöglich! Was hatte Karla nur
jemals an ihm gefunden?



Und wieso
brauchte Elsie so lange? Sie musste dieses Tablett loswerden, bevor Jack sie
noch einmal fotografierte, also steuerte sie zielstrebig einen Marmortisch an,
der so sehr ein Teil der Wand war, dass es schien, als wäre er aus dem Stein
gewachsen. Sie stellte das Tablett ab, musste aber zwei Schälchen mit Oliven,
einen Aschenbecher, einen Unterteller voll Erdnüsse und ein Blumengesteck zur
Seite schieben, damit sie genug Platz hatte.



»Gut gemacht!«
Plötzlich stand Macho neben ihr. Seine Augen funkelten hungrig, während er nach
einer Serviette griff und darauf so viele Hühnchenkebaps lud, wie nur irgend
ging.



»Sehr schlau
von Ihnen«, lobte Gemma, die auf der anderen Seite stand und bei den
Rindermedaillons zulangte. »Genau das haben wir gebraucht: unser eigenes
Tablett.« »Um Himmels willen!« Die beiden besaßen nicht das geringste
Schamgefühl. Lorinda sah sich um, ob niemand sie beobachtete - allen voran
nicht ihr Gastgeber. »Seid gefälligst vorsichtig.«



»Mir ist egal,
wer mich sieht«, gab Macho trotzig zurück, warf aber dennoch einen nervösen
Blick über die Schulter.



»Ist dir auch
egal, wer dich fotografiert?«, wollte Lorinda von ihm wissen, da irgendwo
hinter ihnen wieder geblitzt wurde.



»Das sollte er
lieber nicht versuchen«, knurrte Macho. »Aber abgesehen davon, kann er mit
solchen Fotos ohnehin niemanden erpressen, weil wir hier kein Verbrechen
begehen.«



»Ganz genau«,
stimmte Freddie ihm zu, die auf einmal hinter Lorinda auftauchte. »Es ist
vielleicht unhöflich, geschmacklos und schäbig, aber vor Gericht kann man dafür
nicht gestellt werden.«



»Es ist immer
gut zu wissen, was Freunde wirklich von einem denken«, meinte Macho mürrisch.



Die anderen
musterten Freddie ungerührt. Sie konnte so etwas sagen, sie hatte derzeit kein
Haustier. Wenn sie nach Hause kam, würde da kein Vierbeiner sitzen und sie
hoffnungsvoll anschauen.



»Auch wenn Sie
was dagegen haben«, wandte sich Gemma an sie, »können wir das nicht rückgängig
machen. Wie sähe das aus, wenn wir irgendetwas zurück auf das Tablett legen.
Das würde uns nur in ein noch schlechteres Licht rücken. Und unsere armen Tiere
wären zutiefst enttäuscht.«



»Ihr müsst
selbst wissen, was ihr hier macht«, konterte Freddie und wandte sich an
Lorinda. »Der große Plantagenet schickt mich, damit ich dich holen komme. Dein
Lektor möchte dich sprechen.«



»Wo ist sie?«
Lorinda sah sich suchend um. »Ich habe sie nirgends entdecken können.« Ein
unbekannter Mann unterhielt sich mit Plantagenet Sutton, doch nach dem
vertrauten Gesicht hielt sie vergeblich Ausschau.



»Ich glaube,
es ist ein Lektor aus New York«, fuhr Freddie fort. »Ein neuer.«



»O nein, nicht
schon wieder!«, stöhnte sie. Eigentlich hätte sie sich das denken können, da
der gebräunte Mann neben Plantagenet ganz so aussah wie jemand aus New York.
»Jeder Brief aus New York trägt eine neue Unterschrift! Können diese Leute
nicht mal ein paar Jahre auf ihrem Posten bleiben?«



»Bei uns ist
es heutzutage nicht viel besser«, wandte Freddie ein. »Denk immer an das alte
Sprichwort: Sei nett zu den Leuten, die du auf dem Weg nach oben kennenlernst.
Auf dem Weg nach unten wirst du sie wiedersehen. Und dann werden sie eine
freundliche Miene noch dringender benötigen als du.«



Plantagenet
Sutton und der neue Lektor schauten in ihre Richtung, woraufhin sie ihnen
zuwinkte, um ihnen zu verstehen zu geben, dass die Nachricht angekommen war und
sie zu ihnen kommen würde, sobald sie Zeit hatte. Aus dem Augenwinkel entdeckte
sie Elsie, die mit einem vollen Tablett zu ihr kam. Innerlich zuckte sie
zusammen und zog sich ein Stück hinter Macho zurück, damit die Übergabe der
Beute hoffentlich unbemerkt vonstatten ging.



»Da sind Sie
ja«, sagte Elsie und beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Hier sind zu
viele Leute. Ich besorge eine von diesen Frischhalteboxen und stelle sie vor
die Hintertür. Wenn Sie sich auf den Heimweg machen, können Sie sie mitnehmen.«



»Wunderbar!«
Lorinda strahlte sie an und begab sich mit relativ gutem Gewissen zu ihrem
neuen Lektor.



Als sie sich
endlich von ihm verabschieden konnte, löste sich die Party bereits auf. Von
Freddie und Macho war weit und breit nichts zu sehen, und auch der Partyservice
war bereits gegangen. Nur Betty Alvin und Gordie Crane waren noch auf den
Beinen und sahen müde aus, als sie alle leeren Gläser einsammelten und in die
behelfsmäßige Küche brachten. Es war ein deutliches Zeichen dafür, dass die
Party vorbei war.



Plantagenet
Sutton konnte seinen Blick nur mit Mühe auf Lorinda gerichtet halten, als sie
sich bei ihm für den schönen Abend bedankte, um anschließend das Weite suchen
zu können.



Draußen
angekommen, zögerte sie kurz, da die Nacht außergewöhnlich finster wirkte und
zudem ein kalter Wind aufgekommen war. Der Mond versteckte sich hinter einer
dichten Wolkendecke, die Regen ankündigte, und Büsche und Bäume raschelten
unheilverkündend. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken.



Die Birne der
Straßenlaterne an der Ecke zur schmalen Coffers Passage war offenbar
durchgebrannt. Kein Wunder, dass die Nacht so dunkel wirkte.



Lorinda musste
einen Moment lang mit sich ringen, ehe sie sich entschloss, die Abkürzung zu
nehmen. Ja, es war finster, und die Gasse strahlte etwas Ungutes aus. Und es
war genau die Art von Szene, die sie aufstöhnen ließ, wenn einer ihrer Kollegen
in einem Roman seine Heldin blindlings in eine solche Situation stolpern ließ,
die Übles verhieß. Aber das hier war die Realität, das hier war Brimful
Coffers, kein Großstadtdschungel, in dem an jeder Ecke eine Gefahr lauerte.
Hier konnte man so etwas machen. Außerdem würde sie auf diesem Weg schneller
zur Hintertür des Gebäudes gelangen und das Mitbringsel für ihre Katzen abholen
können.



Sie hatte die
Coffers Passage zur Hälfte zurückgelegt, da hörte sie leise Schritte.



Sie waren so
leise, so verstohlen, dass sie nicht sagen konnte, ob sie ihren Ursprung vor
ihr oder hinter ihr hatten.



Ein Blick über
die Schulter zeigte ihr nur die menschenleere, dunkle Gasse. Auch vor ihr
schien sich in den bedrohlich wirkenden Schatten niemand verborgen zu halten.



Dabei war die
Erklärung denkbar einfach. Es verließen noch immer Gäste die Party, und es
waren deren Schritte auf dem Pflaster vor Coffers Court, die sie hören konnte.
In der Stille der Nacht wurden Geräusche auf die seltsamste Weise
weitergetragen und verzerrt, sodass sie aus allen Richtungen gleichzeitig zu
kommen schienen.



Trotzdem ging
sie etwas schneller und trat instinktiv nur mit den Zehenspitzen auf, um selbst
so leise wie möglich zu sein. Das andere Ende der Gasse schien endlos weit
entfernt, aber sie bewegte sich zielstrebig weiter, wobei sie sich zwingen
musste, nicht zu rennen.



Am Ende der
Gasse bog sie in die Straße ein, die hinter Coffers Court verlief. Dabei
bemerkte sie, dass die Schritte nicht länger zu hören waren, was sie mit
Erleichterung zur Kenntnis nahm. Gleichzeitig kam sie sich albern vor. Von den
Schritten war keinerlei Gefahr für sie ausgegangen - warum also hatte sie sich
davon so irritieren lassen? Vermutlich war es die Kombination aus Dunkelheit
und Windböen in Verbindung mit dem mehr als großzügig ausgeschenkten Champagner
gewesen.



Bedächtig
folgte sie dem Verlauf der mit Ranken bewachsenen Mauer, die den Garten hinter
Coffers Court umschloss, und erreichte die schmale Holztür, die unauffällig im
Mauerwerk eingelassen war. Für gewöhnlich war sie abgeschlossen, doch nicht so
heute Nacht, da die Leute vom Partyservice sie den ganzen Abend hatten benutzen
müssen.



Der kleine
weiße Plastikbehälter stand wie vereinbart auf der obersten Stufe und war im
schwachen Schein der zum Garten weisenden Fenster gerade so zu erkennen. Als
sie ihn hochhob, merkte sie, dass der Behälter schwerer war als erwartet. Elsie
musste ihn randvoll gepackt haben. Nur Sekundenbruchteile später ertönte ein
schrilles, boshaftes Lachen, dessen Quelle beängstigend nah wirkte.



Fast hätte sie
die Schüssel fallen lassen, und noch während sie ihn in letzter Sekunde zu
fassen bekam, hörte sie ein leises Klirren, als etwas herunterfiel. Was war
das? Ihre Hand ertastete auf dem Boden etwas Kleines, Flaches, das sich kalt anfühlte.
Automatisch hob sie den Gegenstand auf und betrachtete ihn ungläubig.



Ein Kneifer
… ein goldgefasster Kneifer… an einer Seite hing eine abgerissene Kette …
Es gab nur eine Person, von der sie wusste, dass sie einen Kneifer trug, und
diese Person war nicht mal real ..



Da war wieder
das schrille Gelächter, das sich diesmal in der Dunkelheit verlor …



Lorinda
steckte den Kneifer in die Jackentasche und stolperte den gepflasterten Weg
zurück.



Das war ein
Witz. Ein schlechter und geschmackloser Witz, als wollte die herrische Miss
Petunia sie zurechtweisen für … für …



Unmöglich! Sie
hatte zu viel von Plantagenet Suttons Champagner getrunken, nur deshalb
reagierte sie jetzt so.



Als sie sich
auf den Heimweg machte, scherte sie sich nicht darum, ob jemand ihre Schritte
hörte. Und diesmal rannte sie.



3



Kapitel zwanzig



Oooh! «,
quietschte Marigold und klatschte wie ein junges Mädchen begeistert in die
Hände. »Das sieht alles so schön aus! Wie im Märchenland!«



»Nicht
schlecht, wenn ich das sagen darf.« Lily kam von der Trittleiter herunter und
hielt den Hammer achtlos in der Hand.



»Gute Arbeit,
meine Liebe.« Die Frau des Vikars schien beim Reden stets die Zähne
aufeinanderzupressen. »Allerdings hätten Sie sich nicht solche Mühe machen
müssen. Mein Mann hatte vorgehabt…«



»Das war gar
keine Mühe«, unterbrach Lily sie strahlend. »Es sieht wirklich gut aus.«
Girlanden zogen sich unter der Decke entlang, in jeder Ecke drängten sich
Luftballons, und überall funkelten Lichter.



»Oh, sehr gut
sogar«, stimmte die Frau des Vikars ihr rasch zu und tat einen Schritt nach
hinten, um dem Hammer auszuweichen, mit dem Lily weiter herumfuchtelte.



»Ja«, urteilte
auch Miss Petunia. »Dieser Basar wird einer unserer erfolgreichsten werden, das
kann ich spüren.«



Noch nie hatte
der Kirchensaal so einladend ausgesehen. Auf den Tischen stapelten sich Häkel-
und Strickarbeiten, selbstgebackene Kekse, Marmeladen und Eingemachtes, Bücher,
Trödel und hundert andere Dinge, mit denen man die Besucher um ihr Kleingeld
und noch lieber um Geldscheine erleichtern wollte.



In einer Ecke
stellte ein kunstvoll gerafftes Tuch das Zelt einer Wahrsagerin dar, im Inneren
wartete eine kräftig geschminkte Freiwillige darauf, den Besuchern aus der Hand
zu lesen und ihnen die Karten zu legen. In der anderen Ecke stand eine
Lostrommel, ringsum waren die Preise, die es zu gewinnen gab, ausgestellt. Eine
Tür am gegenüberliegenden Ende des Saals führte in einen Nebenraum, in dem Tee
serviert werden sollte. In der anderen Ecke befand sich die Bühne, auf der die
Bewertung stattfinden würde. Der Tisch, an dem die Preisrichter entlanggehen
mussten, um Kostproben zu nehmen und ihr Urteil zu fällen, nahm fast die ganze
Länge der Bühne ein.



»Das ist der
schönste Moment des ganzen Tages«, sagte Lily und sah sich zufrieden um. »Zu
schade, dass wir die Besucher reinlassen müssen, obwohl sie alles
durcheinanderbringen werden.«



Alle mussten
von Herzen lachen. Über Lilys Witze lachten immer alle von Herzen, was auch gut
war, da Lily schnell ein wenig … nun … schwierig werden konnte, wenn sie
das Gefühl bekam, dass sie nicht genügend Beachtung erfuhr.



»Kommen Sie,
ich nehme Ihnen diese alte Ding ab«, wandte sich Mrs Reverend Christian an Lily
und nahm ihr den Hammer aus der Hand. »Immerhin brauchen Sie den ja nicht mehr.«
Noch immer ausgelassen lachend, brachte sie ihn in den Nebenraum.



»Ich finde,
Reverend Christian hat mit der Wahl seiner Lebensgefährtin wirklich großes
Glück gehabt«, urteilte Miss Petunia, die der anderen Frau nachschaute. »Wir
müssen unbedingt die Augen offen halten, denn das Unglück vom letzten Jahr darf
sich auf diesem Basar nicht wiederholen.«



»Das war
wirklich Pech für die Frau des Vikars«, stimmte Lily ihr zu. »Aber einen
giftigen Pilz in einer Portion Pilze auf griechische Art kann jeder mal erwischen.«



»Eigentlich
war es Pech für den armen Mr Mallory«, meinte Marigold und zwinkerte ihr zu.
»Trotzdem, es war ein schönes Begräbnis.«



»Wenn auch ein
verfrühtes«, entgegnete Miss Petunia ernst.



»Ja, Pet, aber
er war doch tot«, sagte Marigold und setzte eine sehr ernste Miene auf.
»Jeder hat das gesagt.«



»Ich zweifle
nicht an der Tatsache, dass er tot war.« Petunia senkte die Stimme.
»Sondern an den Umständen seiner Todes.«



»Einen
giftigen Pilz in einer Portion Pilze auf griechische Art kann jeder mal erwischen«,
beharrte Lily trotzig, um die Frau des Vikars zu verteidigen.



»Darum war es ja
eine so geniale Mordmethode«, machte Miss Petunia triumphierend klar.



»Mord?« Lilys
Augen schimmerten. »Pet, fängst du jetzt schon wieder damit an?« »Aber wer
…«, begann Marigold. »Natürlich derjenige, der am unverdächtigsten wirkt.«
Lily sah sich im Saal um. »Vielleicht die Wahrsagerin? Zigeuner bringen doch
sowieso Pech.«



»Sie war
letztes Jahr noch gar nicht mit dabei«, betonte Miss Petunia. »Außerdem ist sie
keine echte Zigeunerin, es ist die Bibliothekarin, Miss Plötz.«



»Aber wer
dann?« Lily kniff die Augen zusammen und zog die Nase kraus. Jetzt stand jeder
unter Verdacht.



»Ihr erinnert
euch, dass ich letztes Jahr eine der Preisrichterinnen war«, erklärte Miss Petunia.
»Nachdem Lady Mallerwynn den Basar eröffnet hatte, machte sie ihre übliche
Runde von Stand zu Stand und kaufte überall etwas. Dann begab sie sich sofort
auf die Bühne. Es ist euch möglicherweise nicht aufgefallen, aber sie hatte ihr
eigenes silbernes Besteck mitgebracht, mit dem sie die Kostproben nehmen
wollte. Die Pilze auf griechische Art waren das erste Gericht, das es zu
probieren galt. Die Portion wurde



erst in ihrer
Gegenwart ausgepackt. Als sie die Gabel aus der Tasche nahm, steckte etwas Rundliches,
Weiches auf den Zinken. Sie behauptete, sie wolle auf diese Weise verhindern,
dass sie sich versehentlich in die Finger stach, wenn sie in ihre Tasche griff,
um ein Taschentuch herauszuholen.«



»Du willst
sagen, Lady Mallerwynn war es?« Marigold schnappte erschrocken nach
Luft.



»Ganz genau.
Sie probierte als Erste, und für sie wäre es ein Leichtes gewesen, nicht nur
einen Pilz zu nehmen, sondern auch einen dazuzugeben. Dann war ich an der
Reihe. Wie ihr alle seit diesem verheerenden Urlaub in Athen wisst, habe ich
griechisches Essen noch nie gut vertragen. Also tat ich nur so, als würde ich
von den Pilzen probieren, und gab Mrs Christian die Höchstnote. Schließlich ist
allgemein bekannt, dass sie eine wunderbare Köchin ist. Dann war der arme Mr
Mallory dran, und der erwischte tatsächlich den betreffenden Pilz — mit den
bekannten tragischen Konsequenzen.«



»Lady
Mallerwynn.« Lily ballte die Fäuste. »Und die Schuld hat sie der Frau des
Vikars in die Schuhe geschoben!«



»Oh, wie
unfair!«, rief Marigold. »Vor allem, da die arme Mrs Christian so unter
Neuralgie leidet.«



»Tatsächlich?«,
fragte Miss Petunia fasziniert. »Woher weißt du das, Mangold?«



»Ist dir das
nicht aufgefallen? Mir schon. Immer, wenn wir uns unterhalten und ich werfe ihr
einen Blick zu, dann verzieht sie das Gesicht und versucht ganz tapfer, ihren
Schmerz zu überspielen.«



Wie auf ein
Zeichen hin drehten sich alle drei Schwestern zu Mrs Christian um. Es stimmte,
dass sie das Gesicht verzog, ja, sie zuckte sogar zusammen.



»Die arme
Frau«, bemitleidete Lily sie. »Wir müssen tun, was wir können, um ihr zu
helfen.«



[bookmark: bookmark8]»Ja, allerdings«, stimmte Miss Petunia ihr zu. »Dafür sind
wir hier. Wir müssen heute die Augen offen halten, und wir dürfen nichts
übersehen.«



»Aber, Pet«,
wandte Marigold ein. »Lady Mallerwynn ist dieses Jahr nicht hier. Wie soll da
irgendetwas schiefgehen? Außerdem …«, ihr Blick trübte sich, »… warum um
alles in der Welt hätte sie den alten Mr Mallory töten wollen?«



»Tja.« Miss
Petunia rückte den Kneifer gerade und warf ihrer Schwester einen
bedeutungsvollen Blick zu. »Denk nur einmal daran, wie ähnlich sich die beiden
Namen sind. Mein Verdacht geht dahin, dass Mr Mallory, der sich vor Kurzem aus
der Handelsmarine zurückgezogen hatte, in Wahrheit der rechtmäßige Lord
Mallerwynn war, der Anspruch auf das Vermögen und auf Ländereien hatte. Nachdem
er in seinen Geburtsort St. Waldemar Boniface zurückgekehrt war, widmete er
sich dem neuen Hobby, der Genealogie, und dabei stieß er auf diese Tatsache,
woraufhin er zu planen begann, wie er seine Ansprüche durchsetzen konnte. Würde
er das tun, wäre Lady Mallerwynn keine Lady mehr, und sie würde gezwungen sein,
aus dem Herrenhaus in ein kleineres Domizil umzuziehen. Sie könnte nicht länger
über das Geld verfugen, und ihre Söhne wären nicht länger rechtmäßige Erben
…« Miss Petunia senkte die Stimme. »Und die Jungs würden vielleicht nicht
länger Eton besuchen dürfen. Das ist sicherlich ein gutes Motiv für einen
Mord.« »Oh, Pet«, seufzte Marigold. »Du bist so klug.« »Genial«, pflichtete
Lily ihr bei.



»Auf eure
Plätze, Mädchen. Die Türen werden sich gleich öffnen und die Besucher
hereinströmen. Wir werden heute Abend bei einer Tasse Tee einen richtigen
Kriegsrat abhalten.«



Als Miss
Petunia an Mrs Christian vorbeiging, um ihren Platz an dem Stand vor der Bühne
einzunehmen, fiel ihr



auf, dass die
Frau des Vikars wieder zuckte.



***



»Wirklich
gut.« Lily strich noch mehr Hagebuttenmarmelade auf ihrem getoasteten Muffin.
»Ungewöhnlich, aber gut.«



»Köstlich«,
lobte Marigold und bediente sich auch noch mal. »Was für ein dezentes Aroma.
Ich glaube, ich schmecke sogar einen Hauch Mandeln heraus. Wo hast du das her,
Lily? Das habe ich an dem Stand mit dem Eingemachten nicht gesehen.«



»Das gab mir
die Frau des Vikars. Ein neues Rezept, das sie für nächstes Jahr ausprobieren
will. Wir sollen davon kosten, weil sie großen Wert auf unsere Meinung legt.«



»Wie nett von
ihr. Probier du auch mal, Pet.«



»Nein, danke.«
Miss Petunia gähnte. Es war ein anstrengender Tag gewesen, der nur wenige neue
Verdachtsmomente mit sich gebracht hatte. »Es klingt mehr nach etwas, das man
sich ins Gesicht, aber nicht aufs Brot schmiert. Ich bleibe bei dieser
köstlichen Brombeermarmelade. Ist die auch von der Frau des Vikars?«



»Ganz genau.«
Plötzlich zuckte Lilys Mund. »Noch ein neues Rezept. Für den Fall, dass wir die
Hagebutten nicht mögen.«



»Ja … irgendwas
ist daran anders.« Wieder gähnte Miss Petunia. »Ich komme nur nicht
drauf…«



»Und auf dem
Etikett finden sich diese reizend gezeichneten Brombeerblätter …« Marigold
verzog das Gesicht. »Aber so richtig sehen die gar nicht nach Brombeerblättern
aus, oder?«



»Nicht … so
ganz …« Miss Petunia blinzelte und versuchte, sich auf das Etikett zu
konzentrieren. Die Zeichnung erinnerte sie an etwas … aber sie war so müde.
Sie hatte das Gefühl, auf der Stelle einschlafen zu müssen … hier in ihrem
Sessel.



Seltsamerweise
schienen Marigold und Lily mit einem Mal hyperaktiv geworden zu sein. Benommen
verfolgte Miss Petunia das Geschehen um sich herum und wunderte



sich, wie
munter die beiden nach dem anstrengenden Tag noch waren. Lily sprang auf und
warf dabei ihren Stuhl um, dann beugte sie sich immer weiter nach hinten. Wie
athletisch die liebe Lily doch war!



Gleichzeitig
stieß Marigold ein entsetztes Kreischen aus, schleuderte den Muffin mitsamt der
Marmelade von sich und setzte zu einer Art Veitstanz an. »Die Marmelade!«,
schrie sie. »Die Mandeln! Das waren keine Mandeln! Das war … aaargh!« Sie
fiel zu Boden, zuckte ein paar Mal und blieb dann reglos liegen.



Lily schien
eine Conga auf allen vieren zu vollführen, aber in Wahrheit versuchte sie, zum
Telefon zu gelangen. Dabei gab sie befremdliche Laute von sich und glaubte
offenbar, ihre Schwester könnte verstehen, was sie ihr mitzuteilen versuchte.



Miss Petunia
beobachtete sie interessiert, und allmählich begann sie zu verstehen, dass
Marigold und Lily mit der Hagebuttenmarmelade vergiftet worden waren. Wie gut,
dass sie sich für die Brombeermarmelade entschieden hatte.



Sobald sie
diese eigenartige Müdigkeit überwunden hatte, musste sie aufstehen und den Arzt
anrufen. Aber sie war einfach nicht in der Lage, sich von ihrem Platz zu
erheben. Wie sonderbar!



Das Bild vor
ihren Augen wurde kurzzeitig klar, und ihr fiel auf, dass sie immer noch auf
das Etikett der Brombeermarmelade starrte. Marigold hatte recht gehabt. Die
Zeichnung stellte keine Brombeerblätter mit Beeren dar, sondern … Miss
Petunia stutzte. Das Bild kam ihr bekannt vor … das musste doch … Ja,
genau, das war …. tödlicher Nachtschatten! Aber wieso? Die Frau des Vikars?
Wer hätte das glauben wollen? Dann war dieser Pilz aus dem letzten Jahr
möglicherweise nicht für Mr Mallory, sondern für sie bestimmt gewesen, Miss
Petunia. Aber aus welchem Grund? Warum sollte die Frau des Vikars … sie
umbringen wollen? Und Lily? Und Marigold?



In den letzten
Augenblicken ihres Lebens war Miss Petunia Pettifogg auf ein neues Rätsel
gestoßen. Dieses würde sie jedoch mit ins Grab nehmen, denn für sie war
unwiderruflich eines gekommen, nämlich das …



e n d e



Lorinda setzte
sich gerade hin und dehnte ihre verspannten Schultern. Hätt-ich’s, die sich wie
eine Stola um ihren Nacken geschlungen hatte, gab einen Protestlaut von sich
und setzte sich auf. Bloß-gewusst, die quer auf ihren Füßen lag, glitt zu Boden
und streckte sich genüsslich.



Als sie die
Seiten zusammenlegte, verspürte sie nicht die übliche Befriedigung. Das
Unbehagen der letzten Nacht war noch nicht ganz verschwunden. Der Kneifer lag
in ein Papiertaschentuch gewickelt in der Mappe mit der Aufschrift >Letzte
Kapitel<. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihn unter weiteren Kapiteln
verschwinden zu lassen, bis er vergessen war.



Plötzlich
zwitscherte das Telefon und ließ sie alle zusammenfahren. Hätt-ich’s sprang auf
den Schreibtisch und musterte den Apparat aufmerksam. Sie vermutete schon seit
Langem, dass irgendwo in dem Ding ein Vogel verborgen sein musste. Allein die
Tatsache, dass das Tier nicht essbar zu sein schien, hatte sie bislang davon
abgehalten, das Gerät in seine Einzelteile zu zerlegen. Bloß-gewusst verfolgte
das Gehabe ihrer Schwester mit Langeweile. Selbst wenn sich da irgendwo ein
Vogel versteckt gehalten hätte, wäre er vor Bloß-gewusst in Sicherheit gewesen.



[bookmark: bookmark9]»Hallo?«, meldete sich Lorinda und schob Hätt-ich’s zur
Seite, damit die nicht auf die Gabel drücken und die Verbindung unterbrechen
konnte.



[bookmark: bookmark10]»Eine Zufluchtsstätte«, krächzte Freddie mitleiderregend.
»Ich brauche eine Zufluchtsstätte.«



»Arme
Freddie«, erwiderte sie reflexartig. »Komm doch auf einen Drink zu mir.«



»Ich hatte
gehofft, du würdest das sagen. Ich bin gleich bei dir.«



Die Katzen
lieferten sich ein Wettrennen in die Küche, wo sie vor dem Kühlschrank in
Position gingen. Beide beleckten sich in einer absolut synchronen Geste,
während sie Lorinda hungrig ansahen. Sie wussten genau, dass von den
Mitbringseln von der Party noch genügend übrig war.



»Ja, schon
gut«, gab sie sich geschlagen. Außerdem musste sie den Kühlschrank ohnehin
öffnen, da sie Eiswürfel herausholen wollte. Der Plastikbehälter von der Party
wog noch immer so viel, dass es ihr fast peinlich war. Hoffentlich würde
Plantagenet Sutton niemals herausfinden, wie schamlos sich seine Gäste bedient
hatten, sonst würde das seine neuen Nachbarn in seinen Augen ziemlich
unsympathisch machen.



Hätt-ich´s und
Bloß-gewusst machten sich laut schnurrend und mit vereinten Kräften daran, die
Beweise für diese Schamlosigkeit zu vernichten. Lorinda stellte gerade die
Frischhaltebox in den Kühlschrank zurück, da klopfte Freddie schon an die Tür.



»Sag mir, wenn
ich dich mit dem Thema langweile«, begann sie ohne Vorrede, »aber ich glaube,
es weitet sich zu einer Besessenheit aus. Ich habe schon öfter davon gelesen,
dass manche Leute mit drei oder vier Stunden Schlaf auskommen. Ist das nicht
ein unglaublicher Glücksfall, dass genau solche Leute meine Nachbarn geworden
sind?«



Lorinda drückte
ihr ein Glas Gin Tonic in die Hand. Es war der beste Trostspender, den sie sich
im Moment vorstellen konnte.



»Danke.«
Freddie trank einen Schluck und fuhr fast nahtlos mit ihrer Klage fort. »Ich
mache mir keine Sorgen mehr, dass sie sich gegenseitig umbringen könnten.
Inzwischen befürchte ich viel mehr, sie werden es nicht tun.



Das ist
schließlich meine einzige Hoffnung, wie wieder Ruhe in mein Leben einkehren
könnte.«



»Vielleicht
trennen sie sich ja und ziehen beide weg.« Lorinda ging vor ihr her ins
Wohnzimmer. Die Katzen hatten ihre Näpfe ausgeleckt und warfen ihr
hoffnungsvolle Blicke zu, weshalb es Zeit wurde, die Küche zu verlassen: Sie
benötigten ein deutliches Signal, dass es vorläufig keinen Nachschlag gab.



»Dazu wird es
niemals kommen.« Freddie setzte sich in den Sessel. »Die bleiben zusammen, bis
dass der Tod sie scheidet. Glaub mir, ich habe von den beiden genug gehört, um
das mit Sicherheit zu wissen.«



»Na ja.«
Lorinda machte es sich in einer Ecke des Sofas gemütlich. »Wenn das so ist, werden
wir auf jeden Fall viel Stoff für neue Geschichten bekommen.«



»Das ist kein
verwertbares Material«, winkte Freddie ab. »Die meisten Morde spielen sich im
häuslichen Bereich ab, ein Ehepartner bringt den anderen um. Das kennen wir
alles. Es gibt nichts Langweiligeres. Keine Spannung, keine Suche nach dem
möglichen Täter. Der Fall ist sofort geklärt, die Polizei erledigt so etwas
routinemäßig, und bis der Mörder verurteilt wurde und ins Gefängnis wandert,
gähnen wir alle vor uns hin. Das bringt uns überhaupt nichts.«



»Ach, ich weiß
nicht«, hielt Lorinda dagegen. »So wie sich Jack gestern Abend benommen hat,
könnte der Verdacht auf gut und gerne ein halbes Dutzend oder mehr Leute
fallen. Als ich mich auf den Heimweg machte, gaben sich die restlichen Gäste alle
Mühen, ihm und seiner Kamera aus dem Weg zu gehen, was an sich ganz gut ist.
Ich dachte ja schon, Macho würde mit einem stumpfen Gegenstand auf ihn
losgehen, nachdem Jack ihn überrumpelt und fotografiert hatte. Wenn er so
weitermacht, wird der arme Macho am Ende noch einen Nervenzusammenbruch
bekommen.«



»Darum ging es
bei dem Streit, als die beiden heimkamen«, berichtete Freddie. »Karla war
wütend über sein Verhalten und drohte ihm damit, seine verschossenen Filme
unbrauchbar zu machen. Sie sagte ihm, er habe die Privatsphäre der Gäste
verletzt und die Gastfreundschaft missbraucht. Als ob er mit den Begriffen
etwas anzufangen wüsste. Und als ob es ihn kümmern würde! Daraufhin rastete er
aus und warf ihr vor, seine vielversprechende Karriere zu sabotieren. Von wegen
vielversprechende Karriere! Hah!«, schnaubte Freddie. »Er kauft sich eine
Kamera und glaubt, er sei Henri Cartier-Bresson und Richard Avedon in einer
Person. Glaubt er wirklich, irgendjemand würde sich für seine Amateuraufnahmen
interessieren, wenn Karla nicht die Texte liefern würde?«



»Jemand wird
ihm ins Gewissen reden müssen«, überlegte Lorinda. »Jemand anderes als seine
Frau, meine ich. Sie scheint ja in der Tat rein gar nichts bei ihm bewirken zu
können.«



»Sie macht ihn
rasend«, meinte Freddie. »Aber das beruht bei den zweien wohl auf
Gegenseitigkeit.«



»Und wer wird
dieser Jemand sein?« Gedankenverloren sah Lorinda zu, wie Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst ins Wohnzimmer geschlendert kamen, sich hinsetzten und anfingen,
sich das Gesicht zu putzen. »Ich würde Dorian vorschlagen. Er ist mit ihnen
befreundet. Er hat uns das eingebrockt, dann soll er auch was unternehmen. Das
kann ja nicht den ganzen Winter hindurch so weitergehen.«



»Ja, genau.
Dorian. Ihm haben wir das zu verdanken«, stimmte Freddie mürrisch zu. »Dafür
könnte ich ihn erwürgen.«



»Er hat so
einiges angerichtet, wenn ich das richtig sehe«, meinte Lorinda.



»Mehr als
genug. Und ich hoffe sehr, dass er nicht noch mehr von der Art auf Lager hat.
Allerdings …«, Freddies Miene hellte sich auf, «… müssten jetzt die
Wohnungen und Häuser im Dorf verkauft oder vermietet sein. Es werden sich also
nicht noch mehr Fremde hier einquartieren und …«



Das Schrillen
der Türglocke unterbrach ihre Ausführungen. Die Katzen spitzten die Ohren und
waren mit einem Satz auf der Fensterbank, wo sie die Gardine zur Seite zu
schieben versuchten, damit sie sehen konnten, wer vor der Tür stand.



Jemand kam zum
Fenster, schaute nach drinnen und begann zu winken.



»Ich bin’s
nur«, rief die Frau.



»Wenn man vom
Teufel spricht«, brummte Freddie. »Und sie hat uns auch noch gesehen. Wir
können nicht mal die Flucht ergreifen.«



Lorinda stand
auf und ging zur Tür, um Karla Jackley ins Haus zu lassen, die vor ihr her ins
Wohnzimmer eilte, ohne zu bemerken, dass sie alles andere als ein willkommener
Gast war.



»Ich wusste,
ich würde Sie hier finden«, begrüßte sie Freddie. »Ich habe Sie durch den
Garten hinter dem Haus weggehen sehen. Ich wollte mit Ihnen reden. Mit Ihnen
beiden, deshalb …«



»Auch einen
Gin Tonic?«, fragte Lorinda. »Das trinken wir nämlich gerade.«



»Ja, gerne.
Vielen Dank.« Sie lächelte Lorinda dankbar an. »Ich hatte schon Macho
angerufen, aber bei ihm hat sich nur der Anrufbeantworter gemeldet, und ich
weiß nicht, ob er zu Hause ist oder nicht. Oh, danke.« Sie nahm das Glas
entgegen und setzte sich in den anderen Sessel.



»Ich hoffe, es
stört Sie nicht, dass ich so unangemeldet vorbeikomme, aber ich wollte mich
entschuldigen. Für Jacks Verhalten. Er hat sich gestern Abend ziemlich
danebenbenommen. Ich weiß, alle sind heute Morgen sauer auf ihn.«



[bookmark: bookmark11]Es schloss sich betretenes Schweigen an, da sie beide



überlegten,
wie sie höflich und freundlich, aber nicht zu höflich und zu freundlich
reagieren sollten, damit nicht der falsche Eindruck entstand, ihr Mann könne
sich ruhig weiterhin so benehmen.



»Ist schon
gut«, redete Karla weiter. »Ich weiß. Ich hatte ihn gewarnt. Ich …« Sie hielt
inne und atmete tief durch, was so wirkte, als stünde sie dicht davor, in
Tränen auszubrechen.



Glücklicherweise
mischten sich in dem Moment die Katzen ein, die mehr Taktgefühl an den Tag
legten als die Menschen. Sie verließen die Fensterbank und kamen zu Karla.
Hätt-ich’s sprang auf ihren Schoß, Bloß-gewusst schmiegte sich an ihre Beine.



»Sind die zwei
nicht reizend?« Karla beugte sich vor, um sie zu streicheln. Dabei fielen ihr
die Haare ins Gesicht, sodass ihr Mienenspiel verdeckt wurde. Dafür kam ein
langer, horizontaler roter Striemen an ihrem Hals zum Vorschein.



Lorinda und
Freddie konnten sich gerade noch einen vielsagenden Blick zuwerfen, da setzte
sie sich auch schon wieder gerade hin und strich die Haare nach hinten. »Aber
auch wenn Jack Fotos gemacht hat, bedeutet das noch lange nicht, dass die auch
abgedruckt werden. Er wird den Winter über vermutlich noch Hunderte Fotos
schießen.« »O Gott!«, stöhnte Freddie.



»Ich weiß. Er
fotografiert mich auch ständig. Ich traue mich nicht mal mehr an den
Frühstückstisch, wenn ich nicht komplett geschminkt und ordentlich frisiert
bin. Es macht mich mittlerweile verrückt, und ich wünschte, ich hätte ihn nie
auf diese Idee gebracht. Aber er hat sich jetzt so in die Sache verrannt, dass
ich ihn nicht mehr davon abbringen kann. Sie können mir glauben, ich habe es
mehr als einmal versucht.«



»Das glaube
ich Ihnen aufs Wort«, sagte Freddie griesgrämig.



»Oh.« Karla
verstand die Anspielung sofort. »Haben wir Sie gestört? Ich hatte mich schon
gefragt, wie dick die Wände wohl sind.«



»Nicht dick
genug«, gab Freddie zu, fügte aber sofort eine Lüge an, indem sie behauptete:
»Es ist nicht so, dass ich jedes Wort verstehen würde. Ich höre Lärm und ab und
zu irgendwelches Gepolter.«



»Ich tue mein
Bestes damit es nicht so laut zugeht, ganz ehrlich«, beteuerte Karla. »Aber
wenn er erst mal aggressiv wird …« Sie ließ den Satz unvollendet und strich
gedankenverloren über die Stelle an ihrem Hals, an der sie verletzt war.



Wie kann
eine so nette Frau wie Sie nur an einen solch brutalen Trampel geraten? Es war keine
Frage, die man laut stellen konnte, auch wenn Karla sie vermutlich so
ausführlich und erschöpfend beantwortet hätte, wie Amerikaner das so gerne
machten. Eine neutralere Formulierung war daher auf jeden Fall angebrachter.



»Wo haben Sie
Dorian kennengelernt?«, wollte Lorinda stattdessen wissen.



»Oh.« Karla
zuckte so betroffen zusammen, als hätte sie ihr doch die ursprüngliche Frage
gestellt. »Das war letztes Jahr in New York. Er war für eine Signiertour durch
die Staaten rübergekommen. Da wir beim gleichen Verlag sind, absolvierten wir
diese Prozedur in einigen Buchhandlungen gemeinsam. Dadurch kamen wir uns
irgendwie näher.« Sie wirkte nervös und schien zu erröten. Prompt ließ sie den
Kopf wieder so sinken, dass ihr Gesicht hinter den Haaren verschwand.



Bloß-gewusst
ließ sich noch ein weiteres Mal streicheln, dann hatte sie ihre Pflicht als
Gastgeberin getan und sprang aufs Sofa, um sich neben Lorinda zu schmiegen. Hätt-ich´s
hatte es sich auf Karlas Schoß bequem gemacht und verhinderte so, dass sie
aufstehen konnte.



»Er schilderte
mir England als so … so verlockend. Ich



hatte schon
immer herkommen und das Land in Ruhe kennenlernen wollen. Als er mir dann von
diesem Dorf hier erzählte, von dieser Gruppe Krimiautoren, die hier alle
zusammenleben …« Wieder errötete sie. »Alle in der gleichen Gemeinde,
gleichgesinnte Leute, Freunde und Kollegen, die gemeinsam kreativ sind und …
ach, ich kann das nicht so gut erklären.«



»Sie erklären
es gut genug«, meinte Freddie ironisch. »Vergessen Sie nicht, wir haben uns
auch dafür begeistern lassen.«



»Jedenfalls
hatte Jack gerade seine Anstellung verloren .. mal wieder«, fügte sie so leise
an, dass sie .die Worte fast verschluckte. »Damit hatte er Zeit zum Reisen und
dafür, sich nach einer neuen Arbeit umzusehen. Mir war kurz zuvor der Auftrag
angeboten worden, das Buch zu Ende zu schreiben, an dem Aimee Dorrow saß, als
sie so plötzlich starb. Und ich sollte einen weiteren Band schreiben, weil der
Verlag herausfinden wollte, ob man die Miss Mudd-Serie nicht auch ohne
Aimee fortsetzen konnte, weil die sich so gut verkauft. Jack schlug ihnen die
Idee eines literarischen Jahrs oder literarischen Winters in England vor, und
sie zeigten sich interessiert. Vorausgesetzt, ich verbringe den Winter damit,
Mein Name ist Mudd zu schreiben. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob sie
Jacks Idee für sich betrachtet hätten haben wollen. Aber in einem Paket mit
drei Büchern konnte Jack es ihnen verkaufen.«



»Und wie
kommen Sie damit voran?«, fragte Freddie neugierig. »Ich meine, es sind nicht
Ihre Geschichten und Figuren. Stört Sie das denn gar nicht?«



»Nein …«
Karla hielt inne und dachte über die Frage nach. »Es ist sogar in gewisser
Weise erfrischend … oder vielleicht sollte ich sagen: befreiend. Natürlich
ist es eine Herausforderung, eine beliebte Serie weiterzuführen, nachdem ihre
Erfinderin verstorben ist. Aber ich bekomme dadurch die einmalige Gelegenheit,
Dinge auszuprobieren,



die in den
Strukturen meiner eigenen Serie so nicht möglich sind. Sagen Sie mal ehrlich
…«Sie sah die beiden aufmerksam an. »Haben Sie nicht manchmal genug von Ihren
eigenen Charakteren?«



»Na und ob!«
Freddie verdrehte die Augen. »Es gibt Tage, da könnte ich das Mädchen mit
bloßen Händen erwürgen, wenn es plötzlich leibhaftig vor mir stehen würde. Das
habe ich natürlich offiziell nie gesagt.« Viel zu spät war ihr in den Sinn
gekommen, dass Karla möglicherweise Informationen für ihr Sachbuch sammeln
wollte.



»Ich schätze,
jeder empfindet von Zeit zu Zeit so«, ergänzte Lorinda zurückhaltend und warf
Freddie einen warnenden Blick zu. Jacks Aktivitäten würden sie mühelos im Auge
behalten können, doch bei Karla war das um einiges schwieriger. »Bekanntlich
gibt es ja diese Anekdote, wie sich Agatha Christie und Dorothy L. Sayers
während einer Bahnreise unterhielten und zu der Ansicht gelangten, dass sie von
Hercule Poirot und Lord Peter Wimsey die Nase voll hatten.«



»Wahrscheinlich
gehört das einfach dazu«, überlegte Karla. »Ich bin jedenfalls froh über die
Chance, mal eine Weile meine Serie hinter mir zu lassen, auch wenn ich sie dann
wieder fortführen werde.«



»Haben Sie
schon mal überlegt, ob Sie nicht eine ganz neue Serie entwickeln sollten?«,
fragte Freddie, deren Neugier einfach stärker war als alles andere. »Mit neuen
und ganz anderen Figuren, die möglichst das genaue Gegenteil der alten
Charaktere sind?«



»Und die
vielleicht sogar in einem anderen Land leben«, ergänzte Karla angetan. »Oder
gleich in einem anderen Jahrhundert. Historische Romane haben ja momentan
Konjunktur. Natürlich habe ich mit dem Gedanken gespielt. Wer tut das nicht?
Das Problem ist, dass man so sehr in eine Schublade gesteckt wird. Agenten und
Verleger sind nun mal davon überzeugt, dass die Leser zu dumm sind



und sich mit
etwas Neuem oder anderem nicht anfreunden können.«



»Es sei denn,
man schreibt unter einem anderen Namen«, warf Lorinda ein.



»Dann muss man
erst wieder ein neues Publikum gewinnen«, wandte Freddie ein. »Außer, auf dem
Umschlag steht dann >Lorinda Lucas schreibt als Sandra Sowieso<. Was
meiner Meinung nach dem Sinn der Übung eigentlich zuwiderläuft.«



»Man kann
immer nur hoffen, dass die wissen, was sie tun«, meinte Karla seufzend. »Aber
manchmal frage ich mich … Oh!«



Karla
unterbrach sich und zuckte zusammen, da das Telefon klingelte. Fast wäre
Hätt-ich’s von ihrem Schoß geflogen. Sie musterte Karla mürrisch, sprang zu
Boden und steuerte auf Lorinda zu, die aufstand, um den Hörer abzunehmen. Sichtlich
unzufrieden mit dieser Entwicklung machte Hätt-ich’s einen Satz auf die
Armlehne von Freddies Sessel und legte sich dort hin, als hätte sie das schon
die ganze Zeit vorgehabt.



»Tut mir
leid«, entschuldigte sich Karla an alle Anwesenden gewandt, auch an die Katze.
»Mein Nervenkostüm ist im Augenblick nicht so stabil, wie es sein sollte.« Sie
lächelte schwach. »Das Packen und die Reise, die Gewöhnung an eine neue
Umgebung … ich bin im Moment irgendwie nicht ich selbst. Ich hoffe, ein
ruhiger Winter wird mich zur Ruhe kommen lassen, damit ich meine Akkus aufladen
kann.«



»Hallo,
Dorian.« Lorinda drehte den anderen den Rücken zu, in erster Linie, um Freddies
vielsagende Blicke zu unterbinden. Wenn sie sich nicht diskreter verhielt,
würde Karla noch etwas bemerken.



»Dorian?«
Karla würde für den Augenblick gar nichts um sich herum bemerken. »Ich habe
versucht, ihn zu erreichen, weil ich mit ihm reden will.«



»Ja, eine
reizende Party«, stimmte Lorinda zu. »Einen Augenblick, Dorian. Karla ist hier,
sie möchte mit dir reden.« Karla stand bereits neben ihr und riss ihr den Hörer
fast aus der Hand.



»O Gott«,
stöhnte Dorian. »Dafür habe ich jetzt nun wirklich keine …«



»Dore?« Karla
hatte das Telefon erobert, und Lorinda ging einen Schritt nach hinten. »Lässt
du den verdammten Anrufbeantworter eigentlich den ganzen Tag eingeschaltet? Ich
versuche seit Stunden, dich zu erreichen …»



»Noch was zu
trinken?« Lorinda fügte sich dem Unvermeidlichen und ließ den Hörer in Karlas
Gewalt, dann ging sie zu Freddie, die ihr bereits ihr Glas hinhielt. Hätt-ich’s
lag inzwischen auf ihrem Schoß und forderte ihre Streicheleinheiten ein, die
sie von Freddie auch prompt bekam. Am Telefon ging unterdessen die Unterhaltung
- oder der Streit - weiter.



»London? Ich
habe dir gesagt, ich will mitkommen nach London, wenn du das nächste Mal …«
Karla brach ab, da Dorian ihr über den Mund gefahren sein musste. »Aber du hast
mir versprochen …«, klagte sie.



Freddie
zwinkerte Lorinda zu und beugte sich so über Hätt-ich’s, wie Karla es zuvor
getan hatte. Daraufhin machte sich die Katze lang und schlug nach einer
Strähne, als hätte sie die Anspielung verstanden.



Lorinda musste
sich ein Lachen verkneifen und kehrte zurück zum Telefon.



Karla hatte
sich wieder ein wenig beruhigt, allerdings war es auch Dorians Stärke, Wogen zu
glätten. Womöglich hatte er das in New York auch gemacht, und Karla hatte es
irrtümlich als eine Einladung nach England ausgelegt und … wer wusste schon,
was sie sich alles ausgemalt hatte. Jacks Anwesenheit musste der Vorfreude
zweifellos einen Dämpfer verpasst haben.



»Ja, das
klingt gut«, stimmte Karla ein wenig unwillig zu.



»Würde es dir
etwas ausmachen, wenn Jack die Kamera mitbringt und Fotos macht? Ich werde auch
versuchen, dafür zu sorgen, dass er es nicht übertreibt. Ich weiß, gestern
Abend hat er sich nicht im Griff gehabt.«



Nach kurzem
Schweigen nickte Karla als Reaktion auf irgendetwas, das Dorian zu ihr sagte.
Dann drehte sie sich zu Lorinda um und hielt ihr den Hörer entgegen. »Er möchte
Sie noch mal sprechen.«



Das war auch
nicht weiter verwunderlich, schließlich hatte er ursprünglich ja auch sie
angerufen. »Danke«, meinte Lorinda spitz und nahm den Hörer an sich.
»Lorinda?«, fragte er zögerlich. »Bist du das?« »Ja, Dorian.« Sie sah Karla
nach, wie die zu ihrem Platz zurückkehrte. »Was gibt es denn?«



»Entschuldige,
wenn ich das so formlos mache, aber es geht um eine Einladung. Am 5. November
möchte ich eine kleine Guy-Fawkes-Party veranstalten. Klein und altmodisch, nur
unsere Clique. Mit gerösteten Kartoffeln, bergeweise Würstchen, vielleicht ein
paar Wunderkerzen, aber kein Feuerwerk. Ich dachte mir, du willst vielleicht
deine beiden Bestien mitbringen, damit sie sich bei den Würstchen bedienen
können. Das ist auf jeden Fall angenehmer, als die Reste einzupacken und mit
nach Hause zu nehmen, nicht wahr?«



»Wie
aufmerksam von dir.« Dann hatte er das auf der Party also mitbekommen und
konnte es sich nicht verkneifen, es ihr jetzt unter die Nase zu reiben. Zwar
würde er Plantagenet Sutton nichts davon sagen, aber er scheute nicht davor
zurück, diese Möglichkeit zumindest anzudeuten. Dorian mochte es, Leute im
Ungewissen zu lassen. Sie fragte sich, ob er womöglich die Verantwortung dafür
trug, dass ihr dieser Kneifer zugespielt worden war. Zu ihm passen
würde es.



»Das klingt
nach einer schönen Party. Ich werde gern kommen, aber ich glaube, ich lasse die
Katzen lieber zu



Hause. Auch
wenn du kein Feuerwerk abbrennst, werden andere im Dorf das sicher machen, und
ich möchte nicht, dass die beiden in Panik geraten.« Und dass sie dann
womöglich wegliefen, obwohl sie mit der Umgebung noch gar nicht richtig
vertraut waren. Dorian musste sich darüber keine Gedanken machen, seine
tropischen Fische würden nicht ausbüxen, aber wer vierbeinige Haustiere besaß,
der dachte automatisch in ganz anderen Dimensionen.



»Na, das wirst
du sicher am besten wissen«, sagte Dorian, obwohl sie heraushören konnte, dass
er ihr kein Wort glaubte. »Schade, ich dachte, das wäre was für sie.«



»Vielleicht
nächstes Mal, wenn es nicht so laut werden kann.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen zu ihr und setzten sich vor ihre Füße, um sie aufmerksam zu
beobachten, als sei ihnen klar, dass über sie gesprochen wurde. Lorinda
zwinkerte ihnen zu, woraufhin die beiden sich hinlegten und die Augen
schlossen.



»Ja, Freddie
ist auch hier«, beantwortete sie Dorians nächste Frage. »Willst du sie
sprechen, oder soll ich deine Einladung weiterleiten?«



»Ich hab’s
schon mitbekommen«, rief Freddie. »Und vielen Dank für die Einladung, ich werde
auch kommen. An dem Abend wird ja sonst ohnehin nichts Wichtiges stattfinden.«



Karla
schnappte erschrocken nach Luft, während Lorinda nickte und die Zusage
weiterleitete, wenn auch in einer deutlich abgemilderten Formulierung, und sich
dann anschickte, das Telefonat zu beenden.



»Hoppla!«
Freddie sah Karla ernst an. »Das war natürlich nur inoffiziell, damit wir uns
da richtig verstehen.«



»Hören Sie«,
sagte sie. »Mir wird langsam klar, was Sie von mir denken müssen, und darüber
bin ich gar nicht glücklich. Jack und ich sind grundverschiedene Menschen. Ich
bin nicht mit allem einverstanden, was er tut, und er …« Sie unterbrach sich
und stand auf. »Es tut mir wirklich sehr leid. Ich sagte ja bereits, meine
Nerven …« Dann legte sie eine Hand an die Schläfe. »Und jetzt bekomme ich
auch noch schreckliche Kopfschmerzen. Diese Kopfschmerzen kommen und gehen, und
ich werde sie einfach nicht los.«



»Mir tut es
auch leid«, entgegnete Freddie. »Was mir nicht gefallt, ist der Gedanke, dass
Sie ein Buch über Ihren Winter mit uns schreiben. Dazu haben wir auch noch
Professor Borley im Dorf, der genau das Gleiche vorhat. Ich bin nicht sehr
taktvoll, das weiß ich. Aber es behagt mir nicht, dass ich nun jedes Wort auf
die Goldwaage legen muss.«



»Sie könnten
mir ruhig mehr Vertrauen entgegenbringen«, sagte Karla ein wenig vorwurfsvoll.
»Ich würde Ihnen so was nicht antun, keinem von Ihnen. Ich bin keine
Sensationsreporterin. Es wird eine zwanglose Geschichte über ein Jahr in
England werden. Und ich werde Jack wissen lassen, dass er sich von Ihnen allen
erst eine Erlaubnis einholen muss, bevor er seine Fotos abdruckt.«



»Das ist ja
schon mal was.« Lorinda und Freddie sahen sich an und verschwiegen beide, dass
Macho den Abdruck jeglicher Fotos, die ihn zeigten, rigoros untersagen würde.



»Vielleicht
wäre es ganz gut, wenn wir das den anderen sagen«, schlug Freddie vor. »Das
wird uns allen das Leben etwas erleichtern.«



»Oh, würden
Sie das machen?« Karla war sichtlich begeistert. »Ich würde es ja gern selbst
erledigen, aber es ergibt sich kaum eine Gelegenheit, dass ich mal ohne Jack
unterwegs bin. Und wenn er wüsste, dass ich mich für ihn entschuldige und
Zusagen mache, die seine Fotos betreffen, dann würde er mich wahrscheinlich
erwürgen.«



»Wir kümmern
uns darum«, versicherte Freddie ihr. »Alle im Dorf werden froh sein, dass wir
nicht den ganzen Winter über gleich von zwei Seiten wie unter einem



Mikroskop
beobachtet werden. Professor Borley mit seinen Interviews ist schon schlimm
genug.«



Lorinda
verspürte ein plötzliches Unbehagen. Etwas an dieser Situation war …



»Danke, vielen
Dank«, sagte Karla. »Ich bin ja so froh. Schließlich habe ich hier überhaupt
keine Freunde, und ich möchte wirklich, dass die Leute mich mögen.«



»Ja,
natürlich.« Freddies Lächeln hatte etwas Spöttisches an sich, doch das konnte
nur jemand erkennen, der mit ihrem Mienenspiel vertraut war.



»Tja …»
Karla schaute sich rastlos um. »Es tut mir leid, aber meine Kopfschmerzen
werden nur noch schlimmer. Da hilft nur, nach Hause zu gehen und sich in einem
abgedunkelten Zimmer hinzulegen. Aber ich bin froh, dass ich mit Ihnen beiden
sprechen konnte.«



»Ja.« Lorinda
und die Katzen begleiteten sie zur Tür. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte,
seufzte sie: »Die Ärmste. Sie hat keine Ahnung von Dorians Gepflogenheiten,
nicht wahr? Oder glaubst du, er ist bereit, sich zu verändern und häuslich zu
werden?«



Freddie
schnaubte verächtlich. »Ich glaube, unser Dorian liebt sein ruhiges Leben zu
sehr, als dass er daran irgendetwas ändern wird. Außerdem ist er ein viel zu
großer Snob, um eine Londoner Lady mit Titel gegen einen noch nicht mal
geschiedenen amerikanischen Zankteufel einzutauschen.«



»Findest du
nicht, dass du es ihr etwas zu schwer machst? Sie versucht so verzweifelt,
akzeptiert zu werden. Und eigentlich ist sie doch auch ganz nett, oder nicht?«



»Oh, sie ist
reizend«, stimmte Freddie ihr zu. »Dir würde im Traum nicht einfallen, dass sie
diese Ausdrücke überhaupt auch nur gehört hat, die sie ihrem Mann an den
Kopf wirft, wenn sie erst mal in Fahrt ist.«



»Jeder von uns
legt ein verblüffendes Vokabular an den Tag, wenn das Temperament mit ihm
durchgeht. Und ihr



Ehemann bringt
wohl nicht unbedingt ihre besten Seiten zum Vorschein.«



»Das ist die
Untertreibung des Jahres. Trotzdem …« Freddie schaute nachdenklich drein.
»Ja?«, hakte Lorinda nach.



»Kennst du
dieses Gefühl, dass du den Eindruck hast, jemand hätte dich gerade ziemlich
geschickt manipuliert?«
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Als der 5.
November gekommen war, fühlte sich Lorinda nicht in der Stimmung für eine
Party. Nicht nach der Woche, die sie hinter sich hatte.



Es begann
damit, dass Hätt-ich’s unleidlich durchs Haus schlich, sich von Bloß-gewusst zu
keinem Spiel überreden ließ, kaum etwas fraß und die meiste Zeit nur schlafen
wollte. Lorinda stand kurz davor, mit ihr den Tierarzt aufzusuchen, da fing
Hätt-ich’s auf einmal an zu würgen und spuckte schließlich einen riesigen
Haarballen aus. Kein Wunder, dass sie so unleidlich gewesen war.



Dann stand
immer wieder Freddie vor der Tür und beklagte sich weiter über die Jackleys.
Und Macho stattete ihr auch noch diverse Besuche ab, da er wegen Jacks Fotos
besorgt war.



»Ich muss
irgendwie an die Fotos kommen«, grübelte er. »Und natürlich an die Negative.
Macho Magee würde einbrechen, alles durchsuchen, die Filme an sich nehmen und
vielleicht noch das eine oder andere Möbelstück zertrümmern. Aber mit diesen
Dingen habe ich persönlich überhaupt keine Erfahrung. Meinst du, ich sollte
einen Anwalt einschalten, damit der Jackley einen Brief schickt?«



So war die
Woche vergangen, und nun saß auch noch Bloß-gewusst vor ihr und räusperte sich
versuchsweise. Immerhin konnte es ja sein, dass sie auch einen gigantischen
Haarballen in sich trug.



»Ach, mein
armes Baby«, sagte Lorinda, bückte sich und nahm die Kleine auf den Arm. »Hast
du diese Woche nicht genügend Beachtung bekommen? Ich verspreche dir, ich werde
versuchen mich zu bessern.«



In einiger
Entfernung gingen mehrere Kracher los, woraufhin Bloß-gewusst zusammenzuckte.



»Keine Angst«,
murmelte Lorinda beschwichtigend und drückte die Katze an sich. »Es ist alles
in Ordnung.«



Irgendwo in
der Nähe schoss zischend eine Rakete in den Abendhimmel, und sofort sprang
Hätt-ich’s auf die Fensterbank, um den Feuerwerkskörper anzufauchen. Die Rakete
explodierte mit einem lauten Knall und verging in einem bunten Funkenregen.
Hätt-ich’s verließ die Fensterbank, eilte durchs Zimmer und landete mit einem
großen Satz auf dem Schreibtisch, von wo aus sie Lorinda beleidigt ansah.



»Tut mir leid,
meine Kleinen.« Sie hielt Bloß-gewusst weiter an sich gedrückt, mit der anderen
Hand streichelte sie Hätt-ich’s. »Ich würde dem Ganzen sofort ein Ende
bereiten, wenn ich das könnte, aber ich habe keine Kontrolle darüber. Heute ist
Guy-Fawkes-Nacht.«



Und sie hatte
Dorian versprochen, zu seiner Party zu kommen. Dabei war ihr jetzt viel mehr
danach, den Abend mit ihren Katzen zu verbringen, damit die mit ihrer Angst vor
dem Feuerwerk nicht auf sich allein gestellt waren. Doch das ging nicht, denn
Dorian hatte abends zuvor extra noch aus London angerufen, um sie alle wissen
zu lassen, dass er heute zurückkehren würde und dass er sie alle auf seinem
Fest erwartete. Am besten sperrte sie die Katzen im Schlafzimmer ein, versorgte
sie mit genug Futter und zog die Vorhänge zu. Wenn sie dann noch so früh wie
möglich von der Party heimkehrte, war das zwar nicht die ideale Lösung, aber es
würde genügen müssen.



Sie trug
Bloß-gewusst ins Schlafzimmer, und Hätt-ich’s folgte ihr auf der Stelle.
Während sie sich umzog, machten die beiden es sich auf dem Bett bequem. Ein
kurzes Telefonat mit Rhylla und Freddie hatte zu der übereinstimmenden Meinung
geführt, dass Hosen, dicke Pullover und Jacken die beste Kleidung für einen
kühlen Abend waren. Sollte sich die Party ins Haus verlagern, konnten sie immer
noch die Jacken ablegen.



Die Katzen
schnupperten misstrauisch an dem Gourmetfutter, das sie für sie hinstellte, und
wandten sich demonstrativ von den Näpfen ab. Lorinda beabsichtigte, gegen der
Willen der beiden aus dem Haus zu gehen, und da half auch ein solcher
Bestechungsversuch nichts — zumindest, solange sie nicht unbeobachtet waren.



»Wie ihr
meint«, sagte sie, als die zwei wieder aufs Bett sprangen. »Es ist da, wenn ihr
es wollt. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«



Sie legte noch
eine goldene Halskette um und frischte den Lippenstift auf, als es an der Tür
klingelte. Draußen warteten Freddie und Macho auf sie, um sie abzuholen.



»Ich muss
zugeben«, erklärte Freddie, als sie die High Street überquerten, »dass es ganz
angenehm ist, wenn man sein Ziel zu Fuß erreichen kann.«



»Tja, wenn man
nicht fahren muss, dann braucht man sich auch keine Gedanken darüber zu machen,
wie viel Alkohol man trinkt«, stimmte Macho ihr zu. »Ich möchte wetten, Sutton
nutzt das heute Abend schamlos aus.«



»Da wirst du
keinen finden, der dagegen wettet«, konterte Freddie.



»Huhuu, warten
Sie auf mich!«, ertönte auf einmal eine Stimme hinter ihnen. Gemma Duquette kam
zu ihnen geeilt. »Oh, gut. Jetzt können wir zusammen gehen. Ich mag das gar
nicht, wenn ich irgendwo allein ankomme.«



»Gesellen Sie
sich ruhig zu uns«, sagte Freddie und machte ihr Platz.



»Das ist mal
wieder typisch«, brummte Macho verärgert, als sie den Hügel auf der anderen
Seite der High Street hinaufgingen. »Dorian quartiert sich in einem Herrenhaus
ein, bevor einer von uns überhaupt eine Gelegenheit bekommt, sich den
Immobilienmarkt hier im Dorf genauer anzusehen.«



»Es ist nur
ein kleines Herrenhaus«, warf Gemma zu Dorians Verteidigung ein. »Und er
hat auch sehr hart gearbeitet.«



»Wir etwa
nicht?«, kam Machos gereizte Reaktion. »Doch, doch«, beteuerte sie hastig. »Ich
bin nur so dankbar, dass Dorian an mich gedacht hat, als er herausfand, dass es
in Coffers Court noch freie Wohnungen gab. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie
gut das ist, von Freunden und Kollegen umgeben zu sein, mit denen ich schon so
lange zusammenarbeite.«



»Hier ist es
sicher besser als in Kings Langley, nehme ich an«, murmelte Freddie.



»Wie? Oh,
Dorian …«, er hatte soeben die Tür geöffnet, «… was für eine wundervolle
Idee, eine Party zu geben. Guy-Fawkes-Nacht — wie sehr ich mich darauf gefreut
habe!«



»In etwa so
originell wie fast alle seine Ideen«, brummte Macho, ehe er vortrat und einem
schlaffen Händeschütteln ein ebenso schlaffes Lächeln folgen ließ.



»Hereinspaziert,
hereinspaziert.« Dorian wirkte etwas nervös, als er die Gruppe betrachtete,
wurde aber ruhiger, da er sah, dass sonst niemand bei ihnen war. »Die Getränke
werden auf der Terrasse serviert. Geht einfach durch.«



Aus dem
Wohnzimmer gelangte man auf eine lange gepflasterte Terrasse mit gemauerter
Balustrade, ein paar Stufen führten hinunter auf den Rasen. Dort befand sich
ein großer Holzstapel, in dem aufgerollte Zeitungen und Illustrierte steckten.
Auf dem Stapel wartete die traditionelle Strohpuppe darauf, dass sich ihr
unerfreuliches Schicksal erfüllte.



Die
Terrassentüren standen weit offen, womit sich die Absicht erledigt hatte, im
Haus auf die Jacken zu verzichten. Drinnen war es fast genauso kalt wie
draußen, zumal das Kaminfeuer nur vorbereitet worden war, aber nicht brannte.



Mit
Erleichterung stellte Lorinda fest, dass in einer Ecke der Terrasse ein Grill
aufgebaut worden war. Sie würden also ihre Würstchen nicht am Rand einer
Feuersbrunst grillen und dabei aufpassen müssen, nicht von den Flammen oder
einem Funkenregen erfasst zu werden. Folienkartoffeln lagen inmitten der
glühenden Kohlen, die offenbar im Ofen vorgegart worden waren und nun auf dem
Grill nur noch fertig gebacken wurden. Das war in zweifacher Hinsicht
erfreulich, denn so mussten sie nicht erst warten, bis das Freudenfeuer fast
erloschen war, bevor sie sich überhaupt auf die Kartoffeln stürzen konnten, und
sie liefen nicht Gefahr, in lediglich halbgar gebackene Kartoffeln zu beißen.
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»Dorian, mein
Lieber.« Ondine van Zeet befreite sich aus seinem Griff und tätschelte seine
Wange, dann trat sie einen Schritt zurück, um weitere Berührungen zu vermeiden.
»Wie lieb von dir, mich einzuladen.«



»Ich glaube,
du kennst hier alle.« Er führte sie ins Zimmer. »Wenn nicht persönlich, dann
zumindest vom Hörensagen.«



»Da bin ich
mir sicher.« Sie ließ einen desinteressierten Blick durch den Raum schweifen.



Dorian nahm
sein Glas wieder an sich und gab Gordie ein Zeichen, mit dem Tablett zu ihnen
zu kommen. Der eilte sofort zu Ondine, um ihr ein Getränk anzubieten.



Gordie.
Schlagartig wurde Lorinda von Schuldgefühlen heimgesucht. Was hatte Gordie
eigentlich während der Feiertage gemacht? Sie alle hatten ihn völlig vergessen,
obwohl er der Erste gewesen wäre, den sie angerufen hätten, wenn irgendetwas
hätte repariert werden müssen. Sie nahm sich halbherzig vor, in Zukunft
freundlicher zu ihm zu sein.



Ondine nahm
mechanisch lächelnd ein Glas Champagner, dann sah sie sich erneut im Zimmer um.
Bildete Lorinda sich das nur ein, oder versuchten tatsächlich einige Anwesende,
sich unsichtbar zu machen oder zu verstecken, um von der Frau nicht gesehen zu
werden?



Dieses
Verhalten stand in einem krassen Gegensatz zu der ausgesprochen exzentrischen
Ondine, die fast schon herrisch dastand in ihrem schillernden Seidenkaftan, der
sie wirken ließ, als wollte sie jeden Moment auf eine Bühne



stürmen und
eine Opernarie schmettern. Lorinda erinnerte sich an eines der vielen Gerüchte,
die Ondine umgaben, wonach sie über eine erfolglose Bühnenkarriere zum
Schreiben gekommen war - und das schien durchaus zutreffend. Ein anderes,
ebenso glaubwürdiges Gerücht besagte, dass sie zwar nicht über das Talent, aber
seht wohl über das Temperament für die Theaterbühne verfügte. Sie stand nur da,
ohne etwas zu tun oder zu sagen, und doch strahlte sie eine ungeheure
Selbstsicherheit aus.



»Ich weiß
nicht«, murmelte Freddie, »aber ich kann mir beim besten Willen nicht
vorstellen, dass sie eine Bereicherung für unsere Gemeinschaft sein soll.«



»Sieh nicht
hin«, warnte Macho sie, als Dorian sie energisch zu sich winkte,« ich
befürchte, Dorian will uns als Publikum einspannen.«



»Da fällt mir
ein, ich habe noch einen dringenden Termin«, entgegnete Freddie, wich ein paar
Schritte zurück, ging hinter einer Gruppe Londoner in Deckung und war im
nächsten Moment verschwunden.



»Früher oder
später werden wir sie ohnehin kennenlernen müssen«, sagte Lorinda, packte Macho
fest am Ellbogen und schob ihn vor sich her, bevor er so wie Freddie
untertauchen konnte.



Als Lorinda
wenig später die Flucht ergriff, verspürte sie eine Erleichterung, die dem
Anlass völlig unangemessen war. Eigentlich war gar nichts Schlimmes
vorgefallen. Ondine hatte sich nicht beleidigend geäußert, und sie war auch
nicht so unmöglich, wie ihr Ruf es vermuten ließ. Dennoch hatte Lorinda deutlich
gespürt, dass über ihnen allen ein Damoklesschwert schwebte, und erst als sie
sich mit Macho ihrem Haus näherte, konnte sie wieder tief durchatmen.



»Kommst du noch
auf einen Drink mit rein?«



»Danke, jetzt
nicht.« Er schien sich unbehaglich zu



fühlen, und
die Art, wie er sich umsah, hatte etwas Unheilverkündendes an sich. »Ich hole
nur meinen Kleinen ab dann arbeite ich weiter an meinem Buch. Ich habe den
ganzen Tag nichts daran gemacht.«



Roscoe schlief
fest und blinzelte nur kurz, als Macho ihn in die Arme nahm. Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst waren da schon aufmerksamer und betrachteten Lorinda
hoffnungsvoll, während sie überlegten, ob sie ihnen etwas zu essen mitgebracht
hatte.



»Mach die
Kühlschranktür erst auf, wenn ich mit Roscoe draußen bin«, sagte Macho, öffnete
die Hintertür, schaute nach links und rechts, als müsse er eine stark befahrene
Straße überqueren, dann eilte er davon.



Lorinda sah
ihm vom Fenster aus nach, bis er von Schatten zu Schatten huschend sein Haus
erreicht hatte. So oft, wie er sich auf dem kurzen Stück umschaute, musste sich
Lorinda unwillkürlich fragen, ob er auf dem besten Weg zu einem
Nervenzusammenbruch war. Oder gab es irgendeine vernünftige Erklärung für sein
immer seltsameres Verhalten? War seine Ex-Frau womöglich aufgetaucht, mit
irgendeiner gerichtlichen Verfügung, der er sich zu entziehen versuchte?



Hätt-ich’s
beschwerte sich lautstark, während sie vor dem Kühlschrank auf und ab ging.
Dagegen saß Bloß-gewusst ganz ruhig da und betrachtete sie vertrauensvoll.
Diese Miene brachte Lorinda dazu, den beiden mehr Lachs aus der Konservendose
zu geben als sie eigentlich beabsichtigt hatte.



Ihr war schon
beim Hereinkommen aufgefallen, dass das Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte
und auf eine aufgezeichnete Nachricht hindeutete. Da sie es nicht sonderlich
eilig hatte, schlenderte sie ins Wohnzimmer und drückte die Wiedergabetaste.
Sie hoffte, dass tatsächlich eine Nachricht hinterlassen worden war und nicht
einer von diesen Technik-Angsthasen angerufen hatte, die gleich



wieder
auflegten, wenn sie feststellten, dass sie mit einer Maschine sprechen sollten.



Für Sekunden
herrschte Stille, dann meldete sich eine Stimme, die sie noch nie gehört hatte,
die sie dennoch sofort erkannte, weil sie exakt so klang, wie Lorinda es sich
immer vorgestellt hatte.



»Oh, Sie sind
schrecklich. Sie müssen damit aufhören! Unbedingt! Die beiden sind so wütend,
dass ich sie nicht mehr lange besänftigen kann. Die wollen … Sie aus dem Weg
räumen … bevor Sie uns aus dem Weg räumen können. Es ist ihnen Ernst. Die
glauben mir nicht, wenn ich ihnen sage, Sie würden so etwas niemals tun …«
Die Stimme zitterte. »Oder? Das würden Sie doch nicht tun, oder? Nein, nein,
das könnten Sie nicht! Aber das verstehen die beiden nicht. Sie planen, Sie von
der Bildfläche verschwinden zu lassen. Bitte sagen Sie ihnen, dass Sie uns für
immer weitermachen lassen. Versprechen Sie mir, dass Sie …«



»Marigold!«
Aus dem Hintergrund ertönte eine energische, herrische Stimme. Auch die konnte
Lorinda sofort zuordnen. »Marigold, was machst du da?«



»Nichts,
Petunia«, erwiderte sie erschrocken. »Gar nichts. Bitte«, flüsterte sie
dann eindringlich. »Bitte …« Die Leitung wurde unterbrochen.



Lorinda stand
wie erstarrt da und betrachtete entsetzt den Anrufbeantworter. Die Katzen kamen
herein, beleckten sich und musterten sie aufmerksam, da sie merkten, dass etwas
nicht stimmte.



Sie ließ das
Band zurücklaufen, atmete tief durch und drückte erneut die Wiedergabetaste.



Nichts
geschah.



Das Band lief,
doch es wurde keine Nachricht abgespielt. Lorinda ließ es eine Weile laufen,
spulte es wieder zurück und versuchte es erneut.



Auch jetzt war
nur das leise Surren des Bandes zu hören.



Minutenlang
spulte sie das Band hin und her, doch nirgendwo konnte sie die Nachricht
wiederfinden. Sie konnte Marigold nicht dazu bringen, ihre Worte noch einmal zu
sprechen.



Falls
Marigold überhaupt jemals auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte.



Sie ließ sich
in den nächstbesten Sessel sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Die Katzen
sprangen besorgt auf ihren Schoß, um sie zu trösten. Lorinda drückte die beiden
an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Fell.



Mein
Verstand… mein Verstand…, klagte sie stumm.



Was soll
nur aus mir werden?
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Am Morgen
wachte Lorinda spät und nur widerwillig auf. Der neue Tag erschien ihr fast
unerträglich. Sie zog die Vorhänge zurück, hinter denen ein strahlend blauer
Himmel und eine fast schon aggressiv grelle Sonne zum Vorschein kamen. Der
Anblick hätte sie fast dazu gebracht, die Vorhänge wieder zuzuziehen und sich
ins Bett zu legen. Doch damit hätte sie nichts erreicht. Also zwang sie sich
dazu, sich anzuziehen und nach unten zu gehen, wo sie beim besten Willen nicht
zum Anrufbeantworter schauen konnte. Der Anblick des blinkenden Lichts würde
sie von nun an jedes Mal in Angst und Schrecken versetzen.



Die Katzen
waren nicht in der Küche, was sie nicht verwunderte. An einem solchen Tag
würden sie im Garten herumtollen oder in der Sonne dösen, um das Wetter zu
genießen, solange es so schön war. Sie selbst wäre zu Letzterem nicht in der
Lage gewesen.



Tee und Toast
reizten sie eigentlich nicht im Geringsten, dennoch aß sie wie automatisch,
weil sie so versuchen konnte, ihren Verstand abgeschaltet zu lassen. Ihren
Verstand …



Alle Schrecken
des letzten Abends kamen an die Oberfläche. Sie stand rasch auf und trug das
benutzte Geschirr zur Spüle. Nein, sie würde nicht darüber nachdenken. Nicht
jetzt… noch nicht…



Sie musste
sich ablenken, mit anderen Dingen beschäftigen. Es gab genug für sie zu tun.
Sie konnte das Haus sauber machen, einkaufen gehen, an ihrem Buch arbeiten …
nein! Dazu konnte sie sich nicht durchringen. Der Gedanke, in ihr Arbeitszimmer
zu gehen und über die widerwärtige Miss Petunia zu schreiben, ließ ihren
Verstand rebellieren. Ihren Verstand …



Flip-flop
… flip-flop … Das vertraute Geräusch ließ ein Gefühl von Normalität
entstehen.



»Da seid ihr
ja, meine Schätzchen.« Sie drehte sich um und lächelte sie an, doch im nächsten
Moment erstarrte sie.



Mit sich und
der Welt zufrieden, kamen die beiden ihr entgegen. Das galt vor allem für
Bloß-gewusst, aus deren Maul etwas Längliches, Schwarzes heraushing.



»Was hast du
denn da?« Sie hatte das ungute Gefühl, die Antwort darauf bereits zu wissen.
»Komm her und lass mich mal anschauen.« Sie hockte sich hin und zog vorsichtig
an dem sichtbaren Ende. Bloß-gewusst hielt einen Moment lang im Spiel dagegen,
dann öffnete sie das Maul und überließ Lorinda ihre Beute. Ein weiteres
Haarband …



»Woher hast du
das?« Bloß-gewusst erwartete lobende Worte und wich zurück, als sie den
fordernden Tonfall ihres Frauchens hörte. Hätt-ich’s setzte sich hin und putzte
ihr Gesicht, um zu unterstreichen, dass sie mit der Tat ihrer Schwester nichts
zu tun hatte. Sie brachte stets nur nette, vernünftige und essbare Gaben mit.



»Woher …?«
Lorinda riss sich zusammen und richtete sich auf, während sie das schwarze
Haarband in der Hand hielt. Bloß-gewusst konnte natürlich nicht antworten, und
mit ihrem Verhalten machte sie dem Tier nur Angst.



»Tut mir leid.
Braves Mädchen, komm her.« Um sie zu besänftigen, ging sie zum Kühlschrank und
gab beiden eine großzügige Portion Futter. Sie wusste, woher Bloß-gewusst das
Haarband hatte. Außer Macho trug niemand im ganzen Dorf so etwas. Die Frage war
nur: In welcher Verfassung hatte sich Macho befunden, dass es der Katze möglich
gewesen war, ihm das Band abzunehmen?



Lorinda sah
den beiden beim Fressen zu, dann goss sie



noch etwas
Milch in das Schälchen. Sie wusste, sie zögerte damit nur den unvermeidbaren
Moment heraus, an dem sie etwas unternehmen musste.



Sie würde
zuerst das Naheliegenste tun. Sie ging ins Wohnzimmer und wählte Machos Nummer.
Es klingelte ein paar Mal zu oft, dann war ein Klick zu hören.



»Peng!! Du hast mich verpasst, Alter! So leicht lässt…»



Sie legte den
Hörer wieder auf. Er würde nicht drangehen. Vielleicht, weil er es gar nicht
konnte. Sie musste es also auf die harte Tour in Erfahrung bringen.



Aber das
brauchte sie nicht allein zu machen. Hoffentlich nicht. Diesmal versuchte sie,
Freddie zu erreichen.



»Hallo?« Zum
Glück meldete sie sich.



»Freddie …
hast du heute Morgen Macho gesehen?«



»Nein, wieso?«
Freddie entging nicht der besorgte Unterton in ihrer Stimme. »Stimmt was
nicht?«



»Ich weiß
nicht. Vielleicht ist es nichts. Aber … Bloß-gewusst hat eben ihre Beute ins
Haus gebracht und mir übergeben. Es ist Machos Haarband. Als sie das letzte Mal
ein Haarband mitbrachte …«



»O nein,
nicht!« Sie musste nicht zu Ende reden, Freddie wusste längst Bescheid. »Wir
treffen uns vor Machos Haus. Wenn es sein muss, werden wir die Tür eintreten.
Oder durch eines der Fenster einsteigen. Oder irgendwas anderes versuchen.«



Dann hatte sie
auch schon aufgelegt. Lorinda zögerte, dann zog sie das Telefonkabel aus der
Steckdose, weil sie bei ihrer Rückkehr nicht mit einer weiteren Nachricht von
Marigold konfrontiert werden wollte.



Vorsichtshalber
verriegelte sie die Katzenklappe, bevor sie das Haus verließ. Diese Maßnahme
versetzte ihr einen Stich ins Herz. Würde sie Roscoe mit zu sich nehmen müssen,
wenn sie von Machos Haus zurückkehrte? Was hatte Macho in seiner Zukunft
gesehen, das ihn dazu brachte, ihr dieses Versprechen abzuringen?



»Beeil dich!«
Freddie stand bereits vor Machos Haustür ihr Gesicht war schmal und blass.
»Bringen wir es hinter uns.« Sie drückte gegen die Tür.



»Warum
klingeln wir nicht erst mal?«, fragte Lorinda. »Wenigstens der Form halber.«



»Der Form
halber?«, schnaubte Freddie. »Als ob das der richtige Zeitpunkt dafür ist.«



Sie zuckten
beide erschrocken zusammen, als auf einmal die Tür geöffnet wurde und ein
Fremder sie ansah. Macho hatte nichts davon gesagt, dass er Besuch erwartete.
Er besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit Macho, vielleicht ein Verwandter oder …



»Macho!«
Freddie erkannte ihn als Erste. »Du hast dir die Haare geschnitten! Und dir den
Bart abrasiert! Du hast ja doch ein Kinn!«



»Kommt rein.«
Er ging zur Seite. »Und danke für deine reizenden Worte, Freddie. Natürlich
habe ich ein Kinn.«



»Wer hätte das
bei deinem Bart sagen können?«, gab sie zurück. »Ich dachte, du hättest dir den
Bart stehen lassen, weil du der Mann ohne Kinn bist.«



»Hmpf!« Sie
hatten freie Sicht auf seinen Hinterkopf, als er vor ihnen her ins Wohnzimmer
ging, wo Roscoe sie angähnte und eine leise Begrüßung herausbrachte. Offenbar
hatte die Türglocke ihn aus dem Schlaf gerissen.



»Macho?«
Lorinda bemerkte, wie krumm und schief seine Haare geschnitten waren. Es war
klar, dass er das selbst gemacht hatte, womöglich in einem plötzlichen Wut-Anfall.
»Was hast du mit deinem Haarband angestellt?«



»Oh.« Er sah
sie ein wenig verlegen an. »Das habe ich Bloß-gewusst gegeben. Sie war schon
immer hinter dem Band her, und ich konnte ja jetzt nichts mehr damit anfangen.«



»Es ist eine
Verbesserung«, stellte Freddie fest, fügte dann aber an: »Zumindest wird es das
sein, wenn das erst mal vernünftig geschnitten ist.«



Sie wagten es
beide nicht, ihn nach dem Grund für eine so drastische Veränderung zu fragen,
sodass sich betretenes Schweigen breitmachte.



Roscoe
streckte sich und betrachtete sie mit großen Augen. Er wusste, was Gäste
bedeuteten: Essen, Trinken, Gastfreundschaft. Er stand auf und schlenderte in
Richtung Küche.



»Kaffee?«,
fragte Macho, als er sich an seine Pflichten als Gastgeber erinnerte. »Oder …
irgendwas anderes?« Er schien sich selbst zuzuhören und fügte hinzu: »Sherry.
Ich meine Sherry. Wie spät ist es eigentlich? Ich habe mein Zeitgefühl verloren
…«



»Kaffee ist
genau richtig«, erwiderte Lorinda, Freddie nickte zustimmend. »Es ist gegen elf.«



»Gegen elf,
ja, natürlich.« Macho schien die Realität in den Griff zu bekommen. »Ich kann
euch nur Instantkaffee anbieten, aber ich habe noch ein paar Cremeteilchen im
Kühlschrank.«



Sie folgten
ihm in die Küche, wobei Lorinda und Freddie sich verwunderte Blicke zuwarfen.
Irgendetwas stimmte hier nicht. Würde Macho ihnen verraten, was los war?



»Also dann
…« Nein, es schien nicht so, als ob sie von ihm etwas erfahren würden.
Stattdessen begann Macho mit Tassen und Tellern zu hantieren und stellte den Wasserkessel
auf die Herdplatte. Rasiert wirkte er gleich viel jünger - nur den Schnauzer
hatte er noch stehen gelassen -, aber er sah auch mitgenommener aus. Die Ringe
unter seinen Augen waren dunkler und intensiver, seine Hände zitterten leicht.
Als er sich zum Kühlschrank umdrehte, sahen sich Lorinda und Freddie abermals
an, und diesmal zogen beide verwundert die Augenbrauen hoch.



»Raaaaaahhhh!!!« Ein verzweifelter Wutschrei
ließ sie zusammenfahren. Macho hatte den Kühlschrank geöffnet, dabei war eine
nachlässig hineingestellte Flasche umgekippt und ihm auf den Zeh gefallen. Er
packte die Flasche und schüttelte sie mit einer zornigen
Heftigkeit, die nicht angemessen erschien. Sie konnte ihn nicht ernsthaft
verletzt haben.



»Du elender
…« Ungläubig standen die beiden hinter Macho und wurden Zeuge einer
dreiminütigen Schimpfkanonade, die sich durch ein Dutzend Sprachen zu pflügen
schien. Zumindest vermutetet Lorinda das, da sie nur hin und wieder einen
Wortfetzen verstand.



»Es kommt
nicht darauf an, was man sagt«, meinte Freddie beiläufig, als Macho allmählich
zur Ruhe kam, »sondern wie man es sagt.«



»Verdammt noch
mal!« Es war die erste wirklich verständliche Äußerung, seit die Flasche auf
seinem Fuß gelandet war. Erneut schüttelte er sie wie ein Wahnsinniger, dann
holte er aus und zielte aufs Fenster.



»Du bist
erledigt! Hörst du?«, brüllte er. »Ich bin fertig mit dir! Fertig!«



»Macho!«, rief
Freddie und konnte die Flasche gerade noch auffangen, bevor sie durch die
Scheibe flog.



Macho ließ
sich auf einen Stuhl sinken, beugte sich vor und vergrub das Gesicht hinter
seinen verschränkten Armen. »Was ist los?«, fragte Lorinda. »Was hast du?«



»Das
ist…«Freddie sah sich das Etikett genauer an. »Das ist Tequila. Das Zeugs,
von dem er immer behauptet, er habe davon nichts im Haus.«



»Habe ich auch
nicht«, erwiderte Macho erstickt. »Aber dann … überall tauchen plötzlich
diese Flaschen auf. Ständig finde ich irgendwo im Haus eine Flasche, obwohl ich
genau weiß, dass ich keine davon gekauft habe!«



Roscoe kam zu
ihm, streckte sich und sprang an seinem Herrchen hoch. Die Vorderpfoten auf
dessen Oberschenkel gestützt, gab der Kater ein besorgtes Miauen von sich.
Macho hob ihn hoch und drückte ihn an sich.



»Ich fange
eine neuen Serie an«, erklärte er. »Historische Krimis. Als ich euch habe reden
hören, da kam ich ins



Grübeln.
Geschichte ist mein Fachgebiet. Ich habe Lust, mich wieder damit zu
beschäftigen.«



»Das klingt
gut«, sagte Lorinda behutsam. Für den Augenblick schien er seine Nerven
einigermaßen im Griff zu haben, und sie wollte nicht, dass ihm erneut die
Kontrolle entglitt. »Historische Krimis sind momentan sehr beliebt. Welche
Ära?«



»Sechzehntes
Jahrhundert. Venedig, das ist auch sehr populär. Und …« Er atmete tief durch.
»Meine Privatdetektivin wird Portia sein.«



»Portia?«
Lorinda fühlte leichten Schwindel einsetzen. »Portia wer?«



»Darum kümmere
ich mich später«, wischte Macho die Frage beiseite. »Will hat sich dazu nicht
genauer ausgelassen.« »Will?«



»Wenn man
klaut«, sagte Freddie, die Lorinda um eine Nasenlänge voraus war, »dann gleich
von den Besten.«



»Warum nicht?
Das hat Shakespeare schließlich auch gemacht«, entgegnete Macho trotzig. »Ich
borge mir eigentlich nur etwas aus… ich führe die Geschichte fort…«



»Die
Geschichte …«, wiederholte Lorinda leise.



»Ja, genau.
Wisst ihr, Shylock war tief beeindruckt von ihr, und da er keinen Groll gegen
sie hegt, wendet er sich an sie, als es wieder Probleme gibt. Seine geliebte
Tochter Jessica ist verschwunden, sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Lorenzo
wurde ohne sie gesehen, und er behauptet, sie hätten sich gestritten und danach
sei sie weggelaufen und …«



Freddie
stellte die Flasche Tequila energisch vor ihm auf den Tisch. Er starrte sie an,
ohne sie aber wahrzunehmen.



»Ich erfinde
auch eine neue Persönlichkeit für mich«, fuhr er fort. »In meiner Biografie bin
ich ein ehemaliger Anwalt, der jetzt als Journalist arbeitet. Ihr wisst ja,
dass die



Medien gern
besonders viel Theater um Bücher machen, die von einem aus ihren Reihen
geschrieben wurden. Und Anwälte kaufen wie die Irren Bücher, die von anderen
Anwälten verfasst worden sind. Vermutlich liegt das daran, weil die Angehörigen
beider Berufe glauben, jeder von ihnen könnte einen Bestseller schreiben, wenn
er sich nur ein bisschen anstrengt. Und wenn einer aus ihren Reihen das
geschafft hat, beflügelt das ihre Träume …«



Ungeduldig
tippte Freddie mit den Fingernägeln auf die Flasche.



»Unter der
Spüle steht noch eine«, räumte er seufzend seine
Niederlage ein und rieb seine Stirn an Roscoes Kopf.



Lorinda
öffnete den Schrank unter der Spüle und holte eine halb volle Flasche Tequila
heraus, die sie zu der anderen auf den Tisch stellte.



»Im
Besenschrank habe ich noch eine entdeckt.« Er sprach in einem
niedergeschlagenen Tonfall, als erwarte er, dass niemand ihm ein Wort glaubte.
»Es ist nicht so, wie ihr denkt.«



Es befanden
sich sogar zwei Flaschen im Besenschrank, beide angebrochen. Lorinda stellte
sie zu den anderen auf dem Tisch.



»Das
Schlimmste kann ich euch auch noch zeigen.« Wieder seufzte er und führte sie
mit Roscoe auf dem Arm in sein Arbeitszimmer. Neben dem Schreibtisch blieb er
stehen. »Unterste Schublade«, stöhnte er.



Ohne eine
Miene zu verziehen, öffnete Freddie die Schublade und entdeckte zwei Flaschen
Tequila, eine fast leer, die andere noch nicht geöffnet. Daneben stand ein Glas
mit einem Rest von Flüssigkeit auf dem Boden.



»Das ist neu«,
murmelte Macho verwundert, als er finster die Flaschen betrachtete. »Ein Glas
hat er bislang noch nicht benutzt.« Er hob den Kopf und feuchte: »Ganz große
Klasse, du Mistkerl.« »Macho …« Lorinda kam auf ihn zu, Roscoe wand sich im Griff
seines Herrchens und sah hinunter auf den Teppich.



»Ich habe
keine von den Flaschen gekauft«, beteuerte er. »Ich habe auch keinen Schluck
davon getrunken. Das schwöre ich! Nur… wenn ich es nicht war…» Er sah die
beiden an wie ein in die Falle gegangenes Tier. »Wer dann? Hier trinkt nur
einer Tequila.« Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken und knallte die
Schublade zu.



Plötzlich
wurde Lorinda bewusst, dass Freddie schon eine ganze Weile beharrlich ihren
Blicken auswich.



»Versteht ihr
nicht?«, redete er weiter. »Das muss Macho Magee
sein. Er … er ist zum Leben erwacht. Er verfolgt mich. Er… er zieht bei mir
ein.«



»Das … kann
… nicht … sein«, widersprach Freddie gedehnt, klang aber von ihren eigenen
Worten nicht ganz überzeugt.



»Gesehen habe
ich ihn bislang nicht«, erklärte er. »Aber die Flaschen tauchen überall auf.
Und das hier sind nicht die Einzigen. Ich weiß nicht, wie viele ich inzwischen
weggeworfen habe, und ständig finde ich wieder welche. Wenn ich sie stehen
lasse, dann leeren sie sich nach und nach, als würde jemand den Tequila
trinken. Dabei rühre ich das Zeug nicht an! Zumindest… glaube ich das …«



Freddie
öffnete abermals die Schublade und holte das Glas heraus, um daran zu riechen.
Dann öffnete sie die angebrochene Flasche und träufelte ein wenig in ihre Hand,
strich mit der Zunge darüber und verzog das Gesicht.



»Nein, es ist
nicht bloß Wasser«, sagte Macho. »Das habe ich auch schon überprüft. Ich bin ja
kein kompletter Idiot. Der Tequila ist echt, er ist aus Mexiko importiert, und
für eine Flasche muss man gut einen Zwanziger hinlegen.«



»Und allein
sechs Flaschen haben wir jetzt gefunden«, überlegte Lorinda.



»Was das Ganze
zu einem ziemlich kostspieligen Streich macht«, ergänzte Freddie.



»Und es werden
weitere Flaschen auftauchen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wo ich schon
welche gefunden habe. Eine war in der Zisterne. Das muss man sich mal
vorstellen. Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, versteckt eine
Schnapsflasche in einer Zisterne …« Plötzlich hielt Macho inne und schien
sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.



»Niemand, der
auch nur halbwegs bei Verstand ist …«, wiederholte er. Plötzlich stieß Roscoe
ein verärgertes Fauchen aus und versuchte, sich freizustrampeln. Er ließ den
Kater los, der zu Boden sprang und sich ein Stück entfernte, ehe er sich
hinsetzte und sein Gesicht putzte.



»Vergiss
nicht«, wandte er sich mit verzweifeltem Ausdruck in den Augen an Lorinda. »Du
hast gesagt, du wirst dich um Roscoe kümmern, wenn mir was pass… wenn man
mich wegbringt. Du hast es mir versprochen.«



»Und das werde
ich auch tun«, bestätigte Lorinda. »Es sei denn, ich lande in der Gummizelle
rechts neben deiner. So wie es momentan aussieht, wird womöglich Freddie auf
alle drei Katzen aufpassen müssen.«



»So gern ich
das tun würde«, sagte Freddie, »solltet ihr lieber nicht auf mich zählen. Es
könnte nämlich sein, dass ich die Zelle zu deiner Linken bekomme.«



»Was redet ihr
da?« Macho sah zwischen den beiden hin und her, während sich auf seinem Gesicht
ein schwacher hoffnungsvoller Ausdruck abzeichnete.



»Du findest
diese Flaschen«, begann Lorinda, die fand, dass sie den Anfang machen sollte.
»Ich habe Miss Petunias Kneifer gefunden, der dann wieder verschwunden ist.
Außerdem liegen auf meinem Schreibtisch Kapitel, die ich nie geschrieben habe.«
Es war im Augenblick nicht nötig, die Kapitel zu erwähnen, die sie tatsächlich
geschrieben hatte. »Und der jüngste Streich war eine Nachricht von Marigold auf
meinem Anrufbeantworter, die spurlos verschwand, nachdem ich sie einmal gehört
hatte.«



»Dann geht es
also nicht nur mir so.« Macho atmete erleichtert auf, und beide drehten sie
sich zu Freddie um.



»Okay«,
seufzte die. »Jetzt kann ich es ja zugeben. Wraith O’Reilly treibt sich auf dem
alten Friedhof herum. Immer wieder sehe ich sie da, aber jedes Mal nur einen
Teil von ihr. Mal ihr rotes Haar, dann ein Stück von ihrem grauen Rock, und auf
einmal ist alles wieder verschwunden. Wenn ich genauer hinsehe, kann ich nichts
mehr von ihr entdecken. Bislang beschränkt sie sich auf den Friedhof,
allerdings weiß ich nicht, wie lange das noch so bleiben wird. Ich lebe in der
ständigen Angst, ich könnte mich irgendwann bei mir zu Hause umdrehen und da
steht sie dann.«



»Ja, ganz
genau!«, stimmte Macho ihr zu. »Wo ist er? Was macht er? Was will er von mir?
Es gibt keine offene Drohung, aber es herrscht eine unbehagliche Atmosphäre.«



»Nun«, hielt
Lorinda dagegen, »in meinem Fall gibt es sogar eine Drohung. Miss Petunia und
Lily trachten mir nach dem Leben. Nur Marigold ist sanftmütiger. Allerdings«,
gestand sie ein, »habe ich den beiden auch einen guten Grund geliefert, um mich
zu hassen.«



»Augenblick
mal«, warf Freddie ein. »Wir reden hier über fiktive Figuren. Diese Leute sind
alle unserer Fantasie entsprungen. Wir sollten uns zusammenreißen und das Ganze
nüchtern betrachten!«



»Ja, richtig«,
warf Macho ein. »Wir können ja nicht alle gleichzeitig und auch noch auf die
gleiche Weise den Verstand verlieren, nicht wahr?«



»Das wäre
recht unwahrscheinlich«, entgegnete Freddie. »Irgendjemand steckt dahinter.«



»Ein
gemeinsamer Feind.« Der Gedanke wirkte auf Lorinda erleichternd, machte ihr
zugleich aber auch Angst.



»Wen kennen
wir, der gegen jeden von uns etwas hat?«, fragte Macho. »Gegen einen von uns,
das wäre noch denkbar. Gegen zwei von uns, das wird schon schwieriger. Aber
alle drei? Und wer würde sich so viel Mühe machen?«



»Es ist ein
mieser Streich«, sagte Lorinda. »Es ist zu gehässig, um noch ein Streich zu
sein. Da ist pure Bosheit im Spiel«, hielt er dagegen.



»Stimmt«,
schloss Freddie sich ihm an. »Uns glauben zu machen, wir würden den Verstand
verlieren, ist einfach nur geschmacklos.«



»Wer könnte
etwas gegen jeden von uns haben?« Macho war entschlossen, dem Schuldigen auf
die Spur zu kommen. »Denkt nach.«



»Ich überlege
gerade, ob noch andere betroffen sind«, gab Lorinda zu bedenken. »Jeder von uns
dachte, er wäre der Einzige, dem das widerfährt. Jetzt wissen wir, dass das
nicht der Fall war. Wie vielen von unseren Kollegen ergeht es auch so?«



»Karla nicht«,
sagte Freddie nach kurzem Schweigen. »Sie verbringt ihre gesamte freie Zeit
damit, Jack zu bekämpfen. Da könnte eine ganze Armee von Rucksacktouristen
durchs Haus marschieren, und keiner von beiden würde davon etwas mitbekommen.«



»Und Rhylla
ist mit Clarice vollauf beschäftigt«, warf Lorinda ein. »Sie hat genug damit zu
tun, ihre Arbeit zu erledigen und sich um ihre Enkelin zu kümmern. Clarice ist
außerdem zu neugierig und zu wachsam. Niemand könnte bei ihr solche Spielchen
wagen.«



»Wir drei
dagegen wohnen allein«, grübelte Macho. »Wenn wir arbeiten, kann es sein, dass
uns zwei, drei Tage niemand zu sehen bekommt. Wir haben mit anderen keinen
Kontakt, außer wenn wir zum Einkaufen gehen, weil unsere Vorräte schwinden.
Damit sind wir drei angreifbar… für jemanden, der unsere Fantasie gegen uns
wenden will.«



»Was ist mit
Dorian?« Lorinda kam plötzlich ein Gedanke. »Er lebt auch allein. Vielleicht
hat er deshalb so plötzlich diese Kreuzfahrt unternommen. Ihm wurde auf die
gleiche Weise zugesetzt, und er hat die Flucht ergriffen, um so weit weg
zu sein wie möglich …« Sie bemerkte, dass Freddie den Kopf schüttelte und
mitleidig lächelte.



»Hast du das
denn nicht mitbekommen? Unser Dorian hat an der Kreuzfahrt teilgenommen, weil
er dafür bezahlt wurde. Er hat einen Vortrag über den englischen Kriminalroman
gehalten, und er mimte einen Detektiv bei einem gespielten Mordfall an Bord. Er
bekam die Reise bezahlt, dazu alle Spesen und auch noch ein kleines Honorar für
einen sehr angenehmen Job.«



»Typisch
Dorian!«, knurrte Macho.



»Ich möchte
wetten«, ergänzte Freddie, »er hat den Urlaubern auch noch einen ganzen Stapel
seiner Krimis verkauft und für diese Bustouren nach Brimful Coffers geworben,
die er demnächst organisieren will.«



»Was für ein
emsiger Mistkerl«, urteilte Lorinda verärgert.



»Stimmt, aber
das heißt auch, dass er zu beschäftigt war, um uns Streiche zu spielen. Und er
hätte wohl auch nichts davon mitbekommen, wenn jemand das bei ihm versucht
haben sollte.«



»Wer hasst uns
also so sehr?« Lorinda lief ein Schauer über den Rücken. »Das ist doch
eigentlich die Frage, um die sich alles dreht.«



»Einen
Menschen wüsste ich …«, überlegte Macho. »Denkt mal nach: Wer hatte es immer
auf uns abgesehen? Wer hat uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit gedemütigt?
Wer war von Natur aus gehässig? Und wer war in der Lage, mühelos Tequila zu
beschaffen, wahrscheinlich sogar mit Mengenrabatt?«



»Plantagenet
Sutton!«, antwortete Lorinda.



»Keine
schlechte Idee, Leute«, beglückwünschte Freddie ihn. »Das Ganze hat nur einen
Haken: Plantagenet Sutton ist tot.«



»Ja …«
Machos Enthusiasmus war prompt verflogen.



»Und unser
Problem ist immer noch nicht geklärt«, machte Freddie klar. »Ich nehme an, die
Flasche Tequila im Kühlschrank stand nicht da, als du das letzte Mal
nachgesehen hattest, oder?«



»Nein,
natürlich nicht.«



»Mein jüngstes
Erlebnis spielte sich auch nach seinem Tod ab«, erzählte Lorinda. »Deutlich
danach sogar. Aber angefangen hat es davor.«



»Richtig, bei
mir war’s ga…« Mitten im Satz verstummte Macho und sah Roscoe an.



Der hatte
plötzlich aufgehört, sich zu putzen, und spitzte die Ohren, da er etwas vernahm,
was die Menschen im Zimmer nicht hören konnten. »Was ist los, mein Junge?«
Macho schaute sich um, konnte aber nichts entdecken. »Was hörst du da?«



Sekunden
später wussten sie die Antwort, da in weiter Ferne die bereits allzu vertraute
Sirene eines Rettungswagens ertönte und sich rasch näherte.



Roscoe huschte
aus dem Zimmer, um sich irgendwo zu verstecken, während sie aufsprangen und
ebenfalls nach draußen eilten.



»Hey, langsam,
Leute!« Freddie kam als Erste zur Besinnung. »Wir haben den falschen Beruf, um
Rettungswagen zu verfolgen.«



»Der Wagen hat
vor Coffers Court angehalten.« Macho war bereits bis zur High Street vorgelaufen
und erstattete ihnen Bericht, als sie ihn nach Luft schnappend einholten.



»Vielleicht
hat Rhylla es nicht mehr ausgehalten und ihre Enkelin umgebracht«, überlegte
Freddie, während Macho ihr einen ungeduldigen Blick zuwarf und vor ihnen die
High Street entlanglief.



Sie näherten
sich Coffers Court, wo sich bereits eine kleine Gruppe Gaffer eingefunden
hatte. Es wurde wild spekuliert, und Fetzen der Gespräche drangen bis zu ihnen
vor.



»… die Kehle
aufgeschlitzt…«



»Nein, ein
Dieb hat sie erschlagen …«



»… eine
Gasexplosion. Ein Glück, dass nicht das ganze Haus in die Luft geflogen ist…«



Die
Gerüchteküche brodelte, wie Lorinda feststellen musste, doch brauchbare Fakten
schien niemand liefern zu können.



»Ist das nicht
entsetzlich?«, rief Jennifer Lane, als die sich zu ihnen gesellte.



»Was ist denn
passiert?«, fragte Freddie.



»Das wissen
wir noch nicht so ganz genau.« Jennifer beobachtete, wie einer der
Rettungssanitäter die Trage ins Haus brachte. »Auf jeden Fall etwas Schlimmes.«



»Und das war
mal so ein ruhiges Dorf«, murmelte jemand hinter ihnen. »Aber seit diese
Truppe hergezogen ist…«



»So was nenne
ich Dankbarkeit«, gab Freddie zurück und fügte bissig hinzu: »Bevor wir
herkamen, war es hier doch so, als wäre man lebendig begraben!«



»Und jetzt werden
die Toten begraben«, konterte die Summe.



»Wer ist…
verletzt worden?«, warf Lorinda ein und versuchte, Freddie zu beschwichtigen.
Das war definitiv der fälsche Augenblick, um die Dorfbewohner gegen sich
aufzubringen.



»Ist es wieder
Gemma?« Die sah seit ihrem Krankenhausaufenthalt noch immer nicht so richtig
erholt aus. Lorinda ging einen Schritt zurück und sah zu den Fenstern. Doch die
Gardinen waren zugezogen, und da in Gemmas Wohnzimmer kein Licht brannte, war
nicht zu erkennen, was sich dort abspielte.



Erschrocken
musste sie dann beobachten, wie die Gardinen aufgezogen wurden und Gemma über
den Blumenkasten hinweg aus dem Fenster sah. Sie sagte etwas, das Lorinda nicht
hören konnte, und dann tauchte Karla neben ihr auf. Gemma versuchte, das Fenster
zu öffnen, während Karla neben ihr wild zu gestikulieren begann.



»Was ist
los?«, rief Gemma, als sie das Fenster aufgemacht und sich hinausgebeugt hatte.
»Habt ihr etwas mitbekommen? Uns wollen sie nicht ins Foyer lassen!« Irgendwo
hinter ihr schluchzte jemand.



»Hören Sie,
lassen Sie sich von denen nichts sagen«, rief Karla und drängte Gemma zur
Seite. »Kommen Sie zu uns. Sagen Sie einfach, Sie wollen Gemma besuchen. Und
auf dem Weg hierher sehen Sie sich ganz genau um.«



Es klang
überzeugend, und Macho war bereits dabei, sich durch die Menge zu schieben.
Lorinda und Freddie folgten ihm, und nach kurzem Zögern schloss Jennifer Lane
sich ihnen ebenfalls an. Einen Versuch war das Ganze wert.



Der Sanitäter,
der an der Tür stand, war gar nicht darüber erfreut, jemanden ins Haus zu
lassen, doch war auch klar, dass er nicht die Autorität besaß, Besuchern den
Zutritt zu verwehren. Außerdem stand Gemma bereits vor ihrer Wohnungstür und
winkte sie zu sich.



Macho machte
einen Schritt zur Seite und winkte die Frauen vorbei, weil er so mehr Zeit
hatte, sich ein Bild von der Situation zu machen. In den wenigen Sekunden, die
ihnen blieben, konnte Lorinda beobachten, dass zwei Sanitäter vor der
geöffneten Lifttür standen und hinunter in den Schacht blickten. Die Männer mit
der Trage wurden von einem aufgeregten Gordie zu der Treppe gelotst, die nach
unten in den Keller führte.



Gemma ließ sie
alle in ihre Wohnung, sogar Jennifer, versperrte dann aber Macho den Weg. »Tut
mir leid«, sagte sie, »aber das ist ein privates … oh!«



»Ganz
richtig.« Freddie drehte sich zu ihr um. »Sie kennen ihn. Macho hat sich
nur ein neues Image zugelegt.«



»O ja,
natürlich. Tut mir leid, entschuldigen Sie.« Gemma schloss die Tür hinter ihnen
und lehnte sich gegen die Tür, während sie Macho noch immer ungläubig musterte.
»Hm, das ist sehr beeindruckend.«



»Sie haben
sich also die Haare schneiden lassen«, be-



grüßte Jack
ihn. »Wurde auch Zeit. Und der Bart ist auch ab, sieh an. Hey, Sie haben ja
doch ein Kinn!«



»Ja«, knurrte
Macho und schob das Kinn demonstrativ vor.



»Aber von
Ihrem alten Tropfenfänger konnten Sie sich wohl nicht verabschieden, wie?«
Niemand wäre je auf die Idee gekommen, zu behaupten, dass Jack mit irgendeiner
Situation sensibel umzugehen wusste. Lorinda bemerkte, dass nicht nur Macho mit
den Zähnen knirschte, sondern auch Karla.



»Musst du dich
eigentlich immer wie ein Arschloch benehmen?«, fauchte sie ihren Mann an.



Da sie nun im
Wohnzimmer angelangt waren, wurde auch klar, wessen lautes Schluchzen sie
vorhin gehört hatten. Rhylla hielt eine zitternde, weinende Clarice an sich
gedrückt, tätschelte ihren Rücken und redete leise auf sie ein.



»Wie es
aussieht, hat die arme kleine Clarice die Leiche entdeckt«, ließ Professor
Borley sie mit gedämpfter Stimme wissen.



Betty Alvin
saß stumm und reglos in einer Ecke, mit dem Rücken zur Wand, das Gesicht
schneeweiß. Sie hielt mit beiden Händen ein Glas mit einer dunkelbraunen
Flüssigkeit umklammert, doch sie schien davon nichts zu bemerken. Offenbar
stand sie unter Schock.



»Vielleicht
können Sie ja mal mit Betty reden«, sagte Borley. »Ich dringe einfach nicht zu
ihr durch.«



»Was hat sie
denn?«, wunderte sich Freddie. »Ich dachte, Clarice hat die Leiche gefunden.«



»Das schon,
aber Betty hat sie als Letzte lebend gesehen.« Er senkte seine Stimme noch
weiter. »Ich fürchte, Betty gibt sich wieder einmal die Schuld.«



Es schien eine
Angewohnheit von Betty Alvin zu sein, sich für alles die Schuld zu geben,
überlegte Lorinda ein wenig verärgert. Vermutlich war das der Grund, warum
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Dorian sie so
gern um sich hatte. Sie war eine ewige Märtyrerin, die für alles die
Verantwortung übernahm, was um sie herum geschah. Zudem war Dorian sehr gut
darin, anderen die Schuld an etwas zu geben.



Draußen
ertönte eine weitere Sirene, verstummte aber schnell wieder, als sei klar
geworden, dass keine Eile mehr nötig war. Als Lorinda aus dem Fenster schaute,
sah sie einen Feuerwehrwagen vorfahren, dem ein Polizeifahrzeug folgte.



Macho hatte
sich unterdessen wie ein Lehrer in seinem Klassenzimmer umgesehen, der die
Vollzähligkeit seiner Schüler kontrollieren möchte. »Wo ist Ondine?«, fragte er
an Gemma gewandt.



Die Frage ließ
Clarice noch lauter schluchzen, und Betty gab ein leises protestierendes
Stöhnen von sich. Rhylla drückte ihre Enkelin fester an sich, Gemma bückte sich
und streichelte die Hunde, die zu ihren Füßen lagen. Professor Borley räusperte
sich und schien in Gedanken versunken zu sein. Offenbar wollte niemand auf
diese simple Frage antworten.



»Meine Güte,
sie werden es früher oder später sowieso erfahren«, meinte Jack. »Es ist so,
dass sie unten im Aufzugschacht liegt.«



» Waaas?«



»Das stimmt so
gar nicht«, widersprach Karla ihm aufgebracht. »Genau genommen ist die
Aufzugkabine unten im Keller, und Ondine liegt auf dem Kabinendach.«



»Hey«, rief
Jack, der ihre Kritik an sich abprallen ließ. »Da draußen steht ja ein
Feuerwehrwagen.«



»Ja,
natürlich«, gab Karla zurück. »Es ist nicht so leicht, sie aus dem Schacht zu
bergen. Die Rettungssanitäter schaffen das nicht allein.«



»Es ist alles
meine Schuld«, jammerte Betty Alvin. »Alles meine Schuld.«



»Ach, hören
Sie doch auf damit, Betty«, redete Gemma auf sie ein. »Sie haben sie
schließlich nicht in den Schacht gestoßen, oder?«



»Nein, aber
ich habe mit ihr gestritten.« Allmählich schien sie sich zu erholen, denn sie
bemerkte das Glas in ihrer Hand und trank einen Schluck. »Genau genommen hat
sie mit mir gestritten. Ich habe versucht zu erklären, dass ich
nicht noch mehr Aufgaben übernehmen kann. Ich habe schon mehr als genug zu tun.
Die Arbeit stapelt sich, und ich versuche, alles so schnell wie möglich zu
erledigen. Ich sagte ihr, dass ich an Ihrem Buch arbeite …« Sie sah zu
Rhylla. »Außerdem hat Dorian von seiner Kreuzfahrt bergeweise Notizen
mitgebracht, die ich für ihn ordnen soll, und dann habe ich auch noch mit der
Schwägerin von Plantagenet Sutton zu tun. Sie will, dass ich mich um die
Wohnungsauflösung kümmere, aber mir fehlt dafür die Zeit. Ganz ehrlich.«



»Schon gut,
schon gut«, beruhigte Professor Borley sie. »Ganz ruhig, wir sind alle auf
Ihrer Seite.«



»Ja, ich weiß.
Vielen Dank, Abbey.« Sie lächelte ihn an. »Auf jeden Fall wollte sie mich dazu
bringen, dass ich Rhyllas Buch liegen lasse und stattdessen für sie arbeite.
Ich weigerte mich, und sie wurde immer wütender und gemeiner. Sie warf mir die
übelsten Beleidigungen an den Kopf, aber damit konnte sie mich erst recht nicht
dazu überreden, ihr zu helfen. Ich fürchte, ich habe ihr sehr energisch
widersprochen.«



»Und das mit
Recht«, sagte Rhylla. »Ondine war immer außerordentlich egoistisch und wollte
ihren eigenen Willen durchsetzen, und sie war sehr aufbrausend.«



»Stimmt«,
bestätigte Betty. »Ihr Temperament ging völlig mit ihr durch. Sie stürmte nach
draußen, stapfte die Treppe nach unten und schmiss dann die Tür zum Speicher
zu. Gleich danach muss es passiert sein. Gehört habe ich allerdings nichts,
weil ich ins Badezimmer gegangen war, um zwei Aspirin zu nehmen. Sie muss
versucht haben, im



Stockwerk
unter meinem den Lift zu benutzen, denn weiter hinauf fuhrt er ja nicht. Den
Speicher haben sie damals nicht miteinbezogen, als der Aufzug eingebaut wurde.
Ich nehme an, hier oben wurden früher nur alte Unterlagen aufbewahrt, und es
hat sich niemand darüber Gedanken gemacht, dass das hier eines Tages vielleicht
keine Bank mehr, sondern ein Wohnhaus sein würde. Nicht, dass ich mich
beschweren will«, ergänzte sie rasch. »Ich mag es, durch meine eigene Treppe
ein wenig abgeschieden zu sein. Auf die Art bin ich immer vorgewarnt, wenn
jemand nach oben kommt und … Oh, nicht dass es mir etwas ausmachen würde,
wenn ich unangemeldeten Besuch bekomme! Niemand von Ihnen soll glauben, es
würde mich stören …« Irritiert unterbrach sie sich, da ihr bewusst wurde, wie
viel sie über sich verriet. Sie trank noch einen Schluck.



Jetzt, da
Lorinda darauf aufmerksam gemacht worden war, wurde ihr bewusst, dass sie sich
genau dieses Verhaltens wiederholt schuldig gemacht hatte. Mehr als einmal war
sie unangekündigt die Treppe hinaufgegangen, um Betty ein paar Briefe zu geben,
die ordentlich abgetippt und verschickt werden mussten. An Freddies und Machos Gesichtsausdruck
konnte sie ablesen, dass die beiden es genauso gemacht hatten.



»Also ist
Ondine van Zeet wütend nach unten gegangen, und mehr haben Sie nicht
mitbekommen.« Professor Borley lotste Betty behutsam zurück zum ursprünglichen
Thema.



»Ja. Bis ich Clarice
schreien hörte. Aber das war eine ganze Weile später. Ich … ich ging nach
unten, um nachzusehen, was los war… Clarice stand vor dem Aufzug, die Tür war
offen, aber die Kabine war nicht da. Ich zog Clarice zurück und warf einen Blick
in den Schacht, und … dann sah ich sie. Sie lag verdreht auf dem
Kabinendach.« Betty gab den Kampf gegen die Tränen auf und griff nach einem
Taschentuch.



Clarice
dagegen hatte sich inzwischen ein wenig beruhigt. Sie nickte zustimmend zu dem,
was Betty schilderte, und löste sich von Rhylla, die sichtlich froh war, sie
loslassen zu können, da sie ihre verkrampften Arme dehnte.



»Ein solcher
Auftritt wäre ja nur zu typisch für Ondine«, fügte Rhylla hinzu. »Ich hörte,
wie die Tür zum Speicher ins Schloss geworfen wurde. Ich dachte, dass sicher
nicht Betty diesen Lärm machte, aber es interessierte mich nicht so sehr, dass
ich nachgesehen hätte, wer es war. Ondine muss buchstäblich vor Wut blind
gewesen sein. Sie sah wohl die offene Aufzugtür und dachte, der Aufzug ist da.
Sie stürmte hinein und …«



»Aber …« Es
war Karla, die die entscheidende Frage in den Raum stellte: »Wieso war die Tür
offen? Das ist doch gefährlich. Ich weiß, der Aufzug ist so alt wie das Haus,
aber es gab doch damals auch schon Sicherheitsvorkehrungen. Die Tür hätte doch
gar nicht offen stehen dürfen.«



»Kinder!«,
fauchte eine neue, aber vertraute Stimme. »Kaum sind Kinder im Haus, müssen sie
überall herumspielen und alles kaputtmachen.« Ein erschöpfter, verärgerter
Gordie stand in der Tür und sah Clarice vorwurfsvoll an.



»Ich habe
nichts gemacht!«, schrie die sofort. »Ich habe die Tür nicht angefasst! Warum
sollte ich so was machen?«



»Weil du ein
Kind bist«, sagte Gordie. »Kinder stellen immer nur Unfug an. Wahrscheinlich
hast du gedacht, es ist witzig, wenn jemand in den Schacht fallt.«



»Nein, das ist
nicht wahr! Das ist nicht wahr!« Clarice warf sich wieder in die Arme ihrer
Großmutter und brach erneut in Tränen aus.



»Das reicht
jetzt!«, herrschte Rhylla Gordie an. »Das sind schwerwiegende Unterstellungen,
und Sie haben kein Recht, so etwas zu sagen! Wenn Sie diese Bemerkungen
wiederholen, werde ich Sie verklagen!«



»Gordie, was
machen Sie hier?« Gemma starrte ihn verständnislos an. »Wie sind Sie
reingekommen?«



»Die Tür stand
einen Spaltbreit offen.« Er wandte seinen hasserfüllten Blick von Rhylla und Clarice
ab, doch er hatte sichtlich Mühe, sich einem anderen Thema zu widmen. »Ich habe
angeklopft, aber offenbar hat mich niemand gehört, also …« Er zuckte mit den
Schultern. »Jedenfalls schicken die Rettungskräfte mich zu Ihnen.« Seine Stimme
wurde wieder energischer, während er wiederholte, was eine höhere Autorität zu
ihm gesagt hatte. »Ich soll darauf aufpassen, dass in den nächsten Minuten
niemand seine Wohnung verlässt. Es soll sich niemand im Treppenhaus oder im
Foyer aufhalten. Es ist nämlich so«, er sah einen nach dem anderen finster an,
»dass sie jetzt den Leichnam rausholen.«
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Kaum hatte der
Rettungswagen mit seiner unerfreulichen Fracht Coffers Court verlassen, löste
sich die Menge der Schaulustigen auf. In der marmornen Empfangshalle erinnerten
nur noch die Absperrbänder rings um den Lift an das Unglück, mit dem sich jetzt
die Polizei näher belassen würde.



Gordie stand
minutenlang unschlüssig vor der Tür zu Gemmas Wohnung, aber nur Clarice nahm
von ihm Notiz, indem sie ihm im Vorbeigehen die Zunge rausstreckte. Rhylla war
das nicht entgangen, ermahnte aber ihre Enkelin nicht, sondern nahm nur ihre
Hand und kehrte mit ihr in ihre Wohnung zurück.



»Ich gehe dann
mal besser runter in meine Werkstatt«, erklärte Gordie, als hätte ihn irgendwer
zum Bleiben aufgefordert. »Die Polizei wird sich bestimmt mit mir unterhalten
wollen.« Er schickte Clarice einen hasserfüllten Blick hinterher. »Die werden
sicher wissen, wieso die Aufzugtür nicht geschlossen war.« Allen war längst
klar, was er sagen und wen er belasten würde. Aber das machte ihn keinem der
Anwesenden sympathischer, die ihn ungehindert und kommentarlos gehen ließen.



Professor
Borley lud Betty Alvin und Jennifer Lane in seine Wohnung ein und bot ihnen
weitere Erfrischungen an. Gemma entschied, dass es Zeit wurde, ihre Hunde Gassi
zu fuhren.



Lorinda wollte
nach ihren Katzen sehen, und wie selbstverständlich waren Freddie und Macho ihr
zu ihrem Haus gefolgt. Irgendwie war es auch Karla und Jack gelungen, sich
ihnen anzuschließen, wobei sie nicht ahnten, dass sie durch ihre Anwesenheit
jene Unterhaltung verhinderten, die die drei eigentlich hätten fuhren wollen.



Hätt-ich’s war
wütend und meckerte lautstark, Bloß-gewusst gab sich resigniert. Hätt-ich’s
ging zur Katzenklappe und stieß mehrmals mit dem Kopf dagegen, um zu
demonstrieren, dass sie im Haus gefangen waren. Währenddessen lag Bloß-gewusst
weiter zusammengerollt auf dem Küchenstuhl und beobachtete mit einem Auge, ob
die Aktion ihrer Schwester irgendwelche Resultate zeitigte.



Seufzend ging
Lorinda zum Kühlschrank, woraufhin Hätt-ich’s ihren Protest etwas
zurückschraubte. Falls ihr Frauchen sich angemessen für diese Zeit der
Gefangenschaft entschuldigte …



Bloß-gewusst
gähnte, streckte sich und glitt vom Stuhl, um sich zu Hätt-ich’s zu gesellen.
So war das schon besser…



Die Reste vom
Vorabend waren durchaus akzeptabel. Erwartungsvoll und auch ein wenig
überrascht verfolgten sie mit, wie Lorinda den Auflauf auf ihre Näpfe
aufteilte. Sie hoffte nur, die beiden würden nicht erkennen lassen, dass sie
ihnen die Auflaufform einfach zum Auslecken hingestellt hätte, wären da nicht
noch ihre Gäste gewesen.



So war es aber
nur Freddie, die verstehend lächelte. Karla und Jack kannten sich mit Katzen
und ihren Verhaltensweisen nicht aus, und die lautlose Unterhaltung der beiden
Tiere entging ihnen völlig. Macho seinerseits war zu sehr in seine Gedanken
vertieft und bekam deshalb nichts davon mit.



Erleichtert
führte Lorinda alle ins Wohnzimmer und schenkte Drinks ein, aber erst nachdem
sie alle Lampen angeknipst hatte, um die nahende Dunkelheit zu vertreiben.



»Wenn ihr mich
fragt, passieren in diesem kleinen Dorf ungewöhnlich viele Unfälle«, sagte Jack
und rieb seinen verletzten Arm. »Wenn das alles in einem von Ihren Krimis geschehen wäre …« Damit
ließ er den unbehaglichen Gedanken auf sich beruhen.



»Idiot!«,
fauchte Karla ihn an. »Das meiste von dem, was im wahren Leben passiert, würde
in einem Roman völlig unglaubwürdig wirken. Das weiß doch jeder. Wir müssen
alles abschwächen, damit man es uns abkauft.«



»Das wahre
Leben ist voller Zufälle«, stimmte Macho ihr zu, machte dabei aber eine Miene,
als zweifle er an seinen Worten. »Zumindest gehen wir immer davon aus, dass es
sich um Zufälle handelt.«



»Aaaarrraaaauuuu …« Das lang
gezogene, klägliche Miauen gleich vor dem Fenster ließ Macho von seinem Platz
aufspringen.



»Roscoe!« Er
lief zum Fenster und öffnete es. Fast hätte der Kater ihn umgerissen, als der
mit einem schwungvollen Satz nach drinnen gesprungen kam.



»Roscoe?«
Macho schloss hinter ihm das Fenster und betrachtete das Tier verwundert, das
es sich sofort an seinen Beinen bequem gemacht hatte. »Wie bist du aus dem Haus
gekommen?«



Weil jemand
es betreten hat?, fragte sich Lorinda. Ob wohl die nächste Flasche
Tequila darauf wartete, gefunden zu werden? Oder lauerte etwas viel Schlimmeres
dort? Der fiktive Macho Magee neigte dazu, nackte Frauenleichen in den
verschiedenen Ecken seines Büros zu finden. Es wäre nur eine folgerichtige
Steigerung dieses Psychoterrors, aber wenn er selbst noch nicht auf diese Idee
gekommen war, wollte sie ihn nicht auf dumme Gedanken bringen.



»Jedes Mal,
wenn ich diese Katze sehe, ist sie wieder ein Stück größer geworden«, stellte
Jack fest. »Füttern Sie das Tier mit Steroiden?«



»Beleidigen
Sie meinen Kater nicht«, raunzte Macho ihn an. »Manche Rassen sind eben größer
als andere.«



Roscoe
blinzelte sie beide an. Als klar wurde, dass von ihnen weder Essen noch
Streicheleinheiten zu erwarten waren, stand er auf und schlenderte in die
Küche. Von dort waren vertraute Geräusche zu hören, die darauf hindeuteten,
dass Fressnäpfe über den Fußboden geschoben wurden.



Jack setzte
zum Reden an, vielleicht um eine Frage nach Roscoes Stammbaum zu stellen, doch
in dem Moment läutete die Türglocke. Bevor irgendjemand reagieren konnte, wurde
ein zweites Mal geklingelt. Und noch einmal. Da draußen stand jemand, der
offenbar nicht viel Geduld besaß.



»Hallo,
Dorian.« Lorinda öffnete die Tür und gewann die Wette, die sie mit sich selbst
eingegangen war.



»Dein Telefon
ist defekt«, sagte er gereizt. »Ich habe versucht, dich anzurufen.«



»Ach ja?« Das
war nicht der geeignete Moment, um zu erklären, dass sie ihr Telefonkabel aus
der Steckdose gezogen hatte, bevor sie aus dem Haus gegangen war. Die Angst vor
weiteren unerklärlichen Anrufen war einfach zu groß gewesen. »Komm rein.«



»Wo ist
Betty?« Dorian blieb in der Tür stehen und sah sich unzufrieden um. »Ich
dachte, sie ist hier. Ich kann sie nirgends finden.«



»Sie ist bei
Professor Borley«, antwortete Karla. »Zumindest war sie auf dem Weg dorthin,
als wir losgegangen sind.«



»Bei Abbey hab
ich’s versucht, aber der ist nicht zu Hause.« Dorian sah auf das Glas Scotch,
das Lorinda ihm automatisch in die Hand gedrückt hatte, und nippte argwöhnisch
daran. »Oder er geht nicht ans Telefon.«



Das war
durchaus denkbar. Lorinda selbst hatte es auch nicht eilig, ihr Telefon wieder
anzuschließen.



»Vielleicht
sind sie essen gegangen«, meinte Karla achselzuckend. »Oder sie ist mit
Jennifer zur Buchhandlung gegangen. Sie war auch bei ihnen.«



»Warum nennen
ihn eigentlich alle Abbey?« Die Frage hatte Jack offenbar schon seit einer
Weile auf den Nägeln gebrannt. »Ich weiß, seine Initialen sind A. B., aber
warum sagen alle Abbey?«



»Weil er
Borley heißt«, gab Dorian ungeduldig zurück. »Ist das nicht deutlich genug?«



»Was?« Es war
offenbar nicht deutlich genug.



»Borley
Abbey«, führte Freddie aus. »Ist ein verfluchter Ort in England. Ein Spukhaus.«
Jack sah sie nach wie vor verständnislos an. »Es ist ein Witz.«



»Ein
englischer Witz«, ergänzte er ohne eine Regung.



»Ganz genau,
mein Schatz«, säuselte Karla, nachdem nun Dorian anwesend war. »Einer, der über
deinen Verstand hinausgeht.«



»Du hattest
ihn auch nicht begriffen«, knurrte er sie an. »Und ich möchte wetten, Borley
findet das auch nicht witzig.«



»Ganz im
Gegenteil«, sagte Dorian. »Er war sehr amüsiert. Nachdem ich ihm den Witz
erklärt hatte.«



»Ja, ganz
sicher«, meinte Jack. »Der Mann hat einen richtigen Namen, nicht wahr? Warum
zum Teufel reden Sie ihn nicht damit an?«



»Dorian …«,
mischte sich Freddie in die Unterhaltung ein. »Du hast es gehört, oder?«



»Gehört?«,
wiederholte er ratlos.



»Von Ondine.«



»Ach, das. Ja,
Gordie hat es mir erzählt. Darum muss ich ja unbedingt Betty finden. Wir müssen
eine Presseerklärung formulieren, ihren Verleger benachrichtigen, ihren
Agenten, die Verwandten …« Er geriet ins Stocken, da er wohl merkte, dass er
nicht ganz in Einklang mit seinem Publikum war. »Das ist alles sehr traurig«,
sagte er rasch. »Aber sie war keine junge Frau mehr, und ich würde sagen, sie
war auch kein besonders guter Mensch. Es ist nur sehr unerfreulich, dass es
hier passieren muss, nachdem sie gerade erst hergezogen ist…«



Es klingelte
an der Tür, was sie alle hochschrecken ließ. Lorinda lief los und hörte
gedämpftes Bellen von draußen, sodass sie nicht überrascht reagierte, als sie
aufmachte.



»Hallo,
Gemma.« Die Möpse machten einen Satz nach vorn ins Haus, dann blieben sie
abrupt stehen und wichen unsicher ein Stück zurück.



Lorinda
schaute über die Schulter und entdeckte Hätt-ich’s und Bloß-gewusst, die sich
den beiden Hunden näherten und entschlossen schienen, ihr Territorium zu
verteidigen. Roscoe folgte ihnen, und sein Fell war so stark gesträubt, dass er
fest doppelt so groß wirkte. Offensichtlich hatte er vor, sich für seine Frauen
ins Zeug zu legen.



»Kommen Sie
rein«, bat Lorinda und hoffte das Beste; immerhin sah Gemma noch aufgewühlter
aus als zuvor.



»Ja, danke.
Kommt, ihr zwei.« Gemma zog an den Leinen, doch Conqueror und Lionheart wollten
sich auf einmal nicht mehr von der Stelle rühren.



»Benehmt
euch«, sagte Lorinda zu ihren Katzen, die stehen geblieben waren und eine
unheilvolle Ruhe ausstrahlten.



»Wie?« Gemma
sah sie verdutzt an, dann aber fiel ihr Blick auf die Tiere. »Oh, verstehe. Na,
jetzt kommt schon.« Wieder zog sie an den Leinen. »Die werden euch schon nichts
tun.«



Leise winselnd
und in geduckter Haltung schlichen sie weiter und blieben dabei im Schutz von
Gemmas Beinen. Die Katzen saßen nur da und warteten ab.



»Ihr bleibt
da«, warnte Lorinda sie und schloss die Haustür.



»Tut mir
leid«, erklärte Gemma. »Aber ich konnte einfach nicht nach Hause gehen. Ich
hab’s versucht. Ich war gerade angekommen, da ging das Licht über dem Eingang
an, und ich konnte … ich konnte es sehen! In großen schwarzen Buchstaben. Ich
konnte einfach nicht darunter hindurchgehen.« »Was konnten Sie sehen?« Hinter
ihr klapperte die Tür im Schloss, was sie zu ignorieren versuchte.



»Die
Schmiererei.« Gemma wirkte völlig verängstigt. »Jemand hat den Schriftzug coffers court mit schwarzer Farbe übermalt und
darüber das Wort leichenschauhaus geschrieben.
Ich konnte einfach nicht…«



»Das ist ja
Vandalismus!«, platzte Dorian heraus, den dieser Akt mehr aufzubringen schien
als Ondines Tod.



Ein
entschiedenes Klicken war zu hören, dann spürte Lorinda einen Luftzug an ihren
Beinen. Die Katzen marschierten an ihr vorbei und bezogen Stellung vor dem
Kamin. Die Möpse drückten sich fester an Gemmas Beine, die ihrerseits Dorian
ansah und davon nichts mitbekam.



»Vandalen!«,
tobte Dorian. »Die haben die Buchstaben doch nur übermalt, aber nicht
abgeschlagen, oder?«, fragte er von plötzlicher Angst erfüllt. »Das würde
nämlich ein Vermögen kosten.«



»Die Stimmung
kocht im Moment in diesem Dorf ziemlich hoch«, meinte Jack. »Als Nächstes
werden wohl Fensterscheiben eingeworfen«, fügte er hinzu, während Dorian den
Mund verzog. Jack schien an Dorians Verhalten nichts zu stören, Lorinda dagegen
fragte sich, warum Dorian das Ganze so persönlich zu nehmen schien.



»Es ist nur
Farbe«, sagte Gemma. »Gordie wird das bestimmt wieder hinkriegen, auch wenn es
eine Weile dauern dürfte. Er wird etliche Stunden damit beschäftigt sein, es
sieht ziemlich übel aus.«



»Wenn Gordie
seinen Aufgaben nachgekommen wäre, dann hätte so etwas gar nicht erst passieren
können«, gab Dorian verärgert zurück. »Er hätte vor der Tür Wache halten
sollen.«



»Gordie hatte
heute alle Hände voll zu tun«, machte Freddie ihm klar. »Er wird völlig
erschöpft sein. Mich würde es nicht wundern, wenn er sich für den Rest der
Woche ins Bett legt und die Decke über den Kopf zieht.«



»Ich werde
rübergehen und mit ihm reden«, erklärte Dorian. »Wenn er sofort anfängt, die
Schmiererei zu entfernen, kann er bis zum Morgen damit fertig sein.«



»Du willst ihn
die ganze Nacht durcharbeiten lassen?«, fragte Karla entrüstet.



»Hätte er
seine Arbeit ordentlich gemacht, wäre das jetzt nicht nötig. Er hat sich das
selbst zuzuschreiben.«



»Einige
Leute scheinen sich hier ihr Unglück selbst zuzuschreiben
haben«, murmelte Jack. »Jedenfalls bekommen sie das von anderen Leuten ständig
gesagt.« Er rieb über seinen Arm und streckte versuchsweise die Finger, dann
sah er misstrauisch und erbarmungslos von Dorian zu seiner Frau.



Aber Dorian
hatte sich auf der Terrasse aufgehalten, als Jack am Freudenfeuer stürzte —
oder zu Boden gestoßen wurde. Oder nicht? Lorinda wurde mit einem Mal klar,
dass sie alle wussten, wann sie den reglos am Boden liegenden Jack gefunden
hatten. Aber niemand von ihnen hatte eine Ahnung, wann genau er gestoßen worden
sein könnte.



»Du solltest
den armen Gordie im Augenblick besser in Ruhe lassen.« Karlas Stimme hatte
etwas unüberhörbar Bestimmendes an sich. Vielleicht war ihr entgangen, dass sie
gar nicht mit ihrem Ehemann sprach. »Es reicht ganz bestimmt, wenn er sich
morgen mit dieser Schmiererei beschäftigt. Erst mal muss er schließlich das
Kabinendach des Aufzugs sauber machen, nicht wahr? Vorher kann der Aufzug nicht
wieder in Betrieb genommen werden.«



Zwar
entsprachen ihre Worte den Tatsachen, dennoch war das für ihre Zuhörer zu viel.
In der darauffolgenden Stille trank jeder hastig einen Schluck.



Unbeabsichtigt
fing Lorinda den Blick ab, den Dorian Karla zuwarf. Es war, als bekäme sie
einen Stromschlag verabreicht, und es fühlte sich so unangenehm an, als hätte
man versehentlich einen Brief geöffnet, der für jemand



anderen
bestimmt war, und dabei festgestellt, dass es sich um einen Drohbrief handelte.



Plötzlich
erinnerte Lorinda sich daran, dass Jack und Karla im Partnerlook zu der Party
gekommen waren. Wenn sie es recht überlegte, war es in der Dunkelheit und der
Aufregung durchaus möglich gewesen, dass der Falsche mit einem beinahe
tödlichen Stoß zu Boden geschickt worden war.



»Sssss …«
— »Rrrrrauuuu …« - »Wruff...« Der wacklige Waffenstillstand
war vorüber, die ersten Feindseligkeiten wurden ausgetauscht.



»Nein! Halt!«
Gemma zog an den Leinen, ohne davon Notiz zu nehmen, dass die Hunde bereits
hinter ihren Beinen Schutz gesucht hatten.



»Hätt-ich’s!
Bloß-gewusst! Zurück!«, rief Lorinda, obwohl sie sehen konnte, dass das ein
sinnloses Unterfangen war.



»Roscoe!«
Macho machte eine ernste Miene, aber die Wirkung verpuffte augenblicklich, da
sein Tonfall weniger ermahnend, als vielmehr bewundernd war.



Ohne von den
Ermahnungen der Menschen Notiz zu nehmen, näherten sich die Katzen ihren
Opfern. Fast gemächlich streckte Hätt-ich’s eine Pfote aus und zerschnitt nur
einen Fingerbreit vor Conquerors Nase mit ihren Krallen die Luft. Der Mops wich
zurück und winselte, als wäre er tatsächlich getroffen worden. Lionheart rückte
ein Stück weit vor, aber Roscoe musste nur einmal kehlig knurren, und schon
trat der Hund den Rückzug an. Sogar in den Augen von Bloß-gewusst funkelte ein
kriegerisches Leuchten. Kein Hund sollte sich auf ihrem Territorium
breitmachen. Sie täuschte einen Angriff an und legte dabei mehr Begeisterung als
Können an den Tag, aber es genügte, um Conqueror einen solchen Satz nach hinten
machen zu lassen, dass er seine Leine aus Gemmas Griff befreite und sie ihm
nachlaufen musste.



»Zurück!«
Gemma fuchtelte mit den Händen, um die Katzen aufzuhalten, doch die rückten
weiter vor. »Zurück mit euch!«



Die Einzigen,
die zurückwichen, waren die Möpse, die es gar nicht erst wagten, sich mit den
Katzen anzulegen. Sie zogen sich weiter und weiter zurück, bis sie die Wand im
Rücken hatten und es kein Entkommen mehr für sie gab.



»Hätt-ich´s,
das reicht jetzt! Bloß-gewusst, hör auf damit! Und das gilt auch für dich,
Roscoe!« Lorinda hätte sich diese Worte ebenso gut sparen können. Sie näherte
sich den Katzen von hinten und wartete auf den richtigen Moment, um Hätt-ich´s
zu packen, die eindeutig die Rädelsführerin war.



Gemma hatte
aufgehört, mit den Händen zu fuchteln, stattdessen holte sie nun mit den Füßen
zu einer eindeutigen Bewegung aus.



Wagen Sie
es ja nicht! Lorinda schaute sie so drohend an wie die Katzen, und
Gemma begnügte sich damit, über den Boden zu schlurfen.



»Ich verstehe
das nicht«, beklagte sich Gemma. »Neulich bei mir zu Hause haben sie sich doch
so gut vertragen.«



Da waren die
Hunde ja auch nicht die Eindringlinge gewesen. Jetzt war aber nicht der
richtige Zeitpunkt für Erklärungen.



»Schütten Sie
doch einfach einen Eimer Wasser über die Truppe«, schlug Jack vor. Er und Karla
hatten sich in die andere Ecke des Zimmers zurückgezogen, da sie sich ganz
offensichtlich heraushalten wollten. Dorian war nur so weit auf Abstand
gegangen, dass er den Tieren nicht im Weg stehen würde.



»Ich finde,
wir sollten besser gehen«, erklärte Gemma und versuchte, wieder beide Leinen zu
fassen zu bekommen. »Conqueror! Lionheart! Kommt, wir gehen nach Hause.«



Die Hunde
waren von der Aussicht mehr als angetan, aber die Katzen blockierten den
Fluchtweg. Ängstlich wimmernd versuchte Conqueror, sich an die Wand gedrückt in
Sicherheit zu bringen, doch Hätt-ich’s stellte sich ihm in den Weg, während
Lionheart von Roscoes starrem Blick wie gelähmt dastand.



»Pfeifen Sie
doch Ihre Katzen zurück.« Noch so ein intelligenter Vorschlag aus Jacks Mund.
»Und lassen Sie die armen Hunde gehen.«



»Haben Sie
schon mal versucht, eine Katze zurückzupfeifen?« Freddies
Frage war nur rhetorisch gemeint, denn offenbar hatte Jack überhaupt keine
Ahnung von Katzen.



Und dann auf
einmal gab es kein Halten mehr. In einem Wirrwarr aus zuckenden Krallen und
abwehrenden Pfoten, aus hellem Jaulen und wütendem Fauchen fielen die Katzen
über die Hunde her. Es wurde gefaucht, gezischt und geknurrt.



Conqueror gab
als Erster auf, rollte sich auf den Rücken und ruderte wehrlos mit den Pfoten.
Lionheart zögerte ein paar Sekunden länger, aber als ihm eine Kralle quer über
die Nase gezogen wurde, kapitulierte auch er und warf sich auf den Rücken.



»Diese Hunde
sind ja die reinsten Jammerlappen«, meinte Dorian und musterte sie verächtlich.



Die Katzen
belauerten ihre Gegner noch einen Moment lang, dann fanden sie, dass ihrer Ehre
Genüge getan war. Sie sahen sich kurz an und zogen sich dann als die Sieger des
Kampfs zurück.



»Kommt schon!«
Gemma hielt beide Leinen wieder in der Hand und zog die Hunde hoch, damit sie
sich wieder aufrappelten.



»Ich begleite
Sie nach Hause«, erklärte Dorian. »Ich muss mit Gordie reden.«



»Ich finde
wirklich, du solltest ihn heute Abend nicht mehr damit behelligen«, beharrte
Karla. »Ich sagte dir doch, dass er einen miesen Tag hatte.«



»Und ich
denke, ich werde morgen für ein paar Tage nach London fahren«, fügte er dann
noch an.



»Schon
wieder?« Karla war unüberhörbar beleidigt. »Ständig fährst du nach London. Was
gibt es da so Wichtiges zu tun?«



Dorian
betrachtete sie fast mit der gleichen Abscheu, die er eben noch für die
unterlegenen Hunde übrig gehabt hatte. Einen Moment lang glaubte Lorinda sogar,
er würde ihr etwas in der Art sagen.



»Arbeit.« Also
ging er doch lieber einer Konfrontation aus dem Weg. »Es gibt da einige
Projekte, um die ich mich kümmern muss.«



»Ach, ja«, gab
sie missbilligend zurück. »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass es hier
vielleicht auch ein paar Projekte gibt, um die du dich kümmern solltest?«



Lorinda bückte
sich und nahm Hätt-ich’s und Bloß-gewusst auf den Arm, während sie so zu tun
versuchte, als interessiere sie diese Unterhaltung gar nicht. Es war einfach
nur peinlich, wenn Leute meinten, sie würden in einem für niemanden sonst
verständlichen Code reden, wenn ihre Zuhörer in Wahrheit den Code längst
geknackt hatten.



»Ich sagte
dir«, konterte Dorian leicht gereizt, »ich werde mich darum kümmern, dass
Gordie sofort die Schmiererei entfernt. Das hat im Moment höchste Priorität.
Alles andere kann warten, bis ich zurück bin.«



»Sei dir da
lieber nicht so sicher.« Karlas Augen funkelten ihn wütend an. Jacks Augen
ebenfalls, wenngleich wohl eher aus einem anderen Grund. Selbst der Ahnungsloseste
knackt irgendwann den Code, wenn die wahre Botschaft allzu offensichtlich wird.



Lorinda
hoffte, dass Dorian daraus klug würde und er damit aufhörte, sich mit leicht zu
beeindruckenden Frauen einzulassen, die er in Übersee kennenlernte.
Unwillkürlich fragte sie sich, ob weitere Kandidatinnen nachfolgen würden, die
ihm auf der Kreuzfahrt begegnet waren. Dorian mit seinem altenglischen Charme
und tropische Nächte auf See waren eine bedenkliche Kombination für anfällige
Damen, die allein und auf der Suche nach ein wenig Romantik waren.



Dazu gesellte
sich ein weiterer beunruhigender Gedanke: Durch den Tod von Plantagenet Sutton
und Ondine van Zeet waren in Coffers Court nun wieder zwei Wohnungen verfügbar.



»Je eher diese
Sauerei über dem Eingang verschwunden ist, umso besser!«, rief Gemma, als sie
durch die Haustür nach draußen eilte, die Dorian ihr aufhielt. »Zwar musst du
Gordie für die Überstunden doppelten Lohn zahlen, aber das ist es wert.«



Die Tür schlug
mit solcher Wucht hinter ihnen zu, dass klar wurde, was Dorian von dieser
letzten Bemerkung hielt. Gordie konnte von Glück reden, wenn er überhaupt
bezahlt wurde. Wahrscheinlicher war, dass er sich eine Strafpredigt würde
anhören müssen, weil er die Schmiererei nicht von vornherein verhindert hatte.



»Wir sollten
besser auch gehen.« Jack zog mit der unversehrten Hand seine Frau mit sich.
»Vielleicht sollte ich das entstellte Gebäude noch schnell fotografieren, bevor
Gordie das Beweisstück vernichtet.«



»Welches
Beweisstück? Was redest du da?« Karla war offenbar gewillt, ihm in jeder
Hinsicht zu widersprechen, ganz gleich, was er sagte. Zum Glück bewegten sie
sich dabei aber weiter in Richtung Tür. »Was meinst du mit »Beweisstücke«



»Wer will das
schon so genau sagen«, gab Jack zurück und öffnete die Tür. »Das könnte sich
auf so einiges beziehen.«



»Ja? Also
eines sage ich dir: Du solltest dich lieber nicht von Dorian dabei erwischen
lassen, wie du die Schmiererei fotografierst. Das würde ihm nämlich nicht
gefallen.«



»So? Aber
vielleicht kümmert es mich gar nicht, was Dorian gefällt. Manche Leute hier
mögen ihn ja für den Allmächtigen halten, aber zu denen zähle ich ganz sicher
nicht! Er kann mi…« In dem Moment fiel die Tür hinter ihnen zu.



Die plötzliche
Stille war so himmlisch, dass niemand ein Wort sagen wollte. Sie atmeten
erleichtert aus und ließen sich in die Sessel sinken, woraufhin jede Katze
schnurrend einen Schoß eroberte.



»Leichenschauhaus
…«, überlegte Freddie nach einer Weile. »Das dürfte Clarice gewesen sein.«



»Sie ist als
Einzige klein und beweglich genug, um über den Türbogen zu klettern und an den
Schriftzug zu gelangen«, stimmte Lorinda ihr zu. »Außerdem hat sie am ehesten
ein Motiv. Gordie hat sie beleidigt, und er darf sich jetzt stundenlang damit
abmühen, die Farbe abzubekommen.«



»Es ist eben
ein Fehler, ein kluges Kind gegen sich aufzubringen«, erklärte Macho mit der
Erfahrung eines Lehrers. »Es ist immer besser, sie auf seiner Seite zu haben,
als gegen sie zu kämpfen. Die können sich auf eine Weise rächen, die einem
nichtsahnenden Erwachsenen nicht mal im Traum einfallen würde. Gordie kann von
Glück reden, wenn das ihre ganze Rache war.«



»Ich glaube
nicht, dass ich ihr diese Rachegelüste verübeln kann«, sagte Freddie. »Gordies
Vorwurf war wirklich gehässig.«



»Und zudem
sehr unwahrscheinlich«, ergänzte Macho. »Clarice kommt mir nicht wie ein Kind
vor, das von Maschinen und Technik fasziniert ist. Am Aufzug herumzuspielen
passt nicht zu ihr. Dafür ist sie viel zu sehr damit beschäftigt, Rhylla zu
manipulieren, um ihren Willen zu bekommen.«



»Ich habe sie
mit einem von diesen dicken Marker-Stiften gesehen«, warf Lorinda ein. »Ich
hoffe nur, Gordie ist das nicht auch aufgefallen. Wenn er dann eins und eins
zusammenzählt, könnte er ihr das Leben hier im Ort sehr schwermachen.«



»Das beruht
auf Gegenseitigkeit«, fand Macho. »Er sollte sich lieber gründlich überlegen,
ob er es mit ihr aufnehmen will. Sie ist jünger und schneller und vermutlich um
einiges intelligenter als er. Sie könnte ihm noch den einen oder anderen bösen
Streich spielen.«



»Apropos
Streiche …« Freddie sah die beiden an. »Wäre es denkbar, dass Clarice hinter
dem steckt, was mit uns geschieht?«



»Nicht, wenn
es um den Tequila geht«, machte Macho klar. »Kein Spirituosenhändler würde
seine Lizenz aufs Spiel setzen, indem er einer Minderjährigen Alkohol verkauft.
Das würde ihm eine Strafanzeige einbringen. Und wo sollte sie so viel Geld her
haben?«



»Wenn ein
Erwachsener für sie den Tequila kauft«, redete Freddie weiter, die sich von dem
Gedanken so schnell nicht abbringen lassen wollte, »dann könnte sie sich in
dein Haus schleichen und die Flaschen deponieren und einen Teil davon in den
Abfluss kippen, damit es aussieht, als hätte jemand davon getrunken. Niemand
würde darauf kommen, dass sie diejenige ist.«



»Selbst wenn
wir alle anderen Erwägungen außer Acht lassen, stellt sich doch die Frage, ob
sich wirklich jemand ausgerechnet Clarice als Komplizin aussuchen würde.«



»Nein, wohl
eher nicht«, musste Freddie zugeben. »Außer, ich wäre Rhylla … aber ich kann
mir nicht vorstellen, dass sie so etwas machen würde.«



»Richtig«,
stimmte Lorinda ihr zu. »Das ist einfach zu … zu boshaft.«



»Es passt
alles nach wie vor hervorragend zu Plantagenet Sutton. Nur ist er …« Macho
zögerte kurz. »Ist er tatsächlich tot? Oder ist das vielleicht doch nur ein
ausgeklügelter Plan?«



»Glaub mir«,
sagte Freddie. »Er wird nicht in letzter Minute hinter einem Baum
hervorspringen und einen fälschen Bart abnehmen. Das hier ist kein
Hitchcock-Film und auch kein Plot aus der Feder von Dame Agatha.«



»Wir haben die
Leiche gesehen.« Lorinda bekam eine Gänsehaut. »Er war unbezweifelbar tot.«



Macho
überlegte eine Weile, ehe er seine Überlegungen in eine andere Richtung wandern
ließ. »Natürlich hat Dorian auch einen ziemlich verdrehten Humor. Wenn ich nur
an diese Puppe auf dem Freudenfeuer denke. Ich glaube, er hätte keinen Ton
gesagt und weiter nur zugesehen, auch wenn jemand sich in Lebensgefahr gebracht
hätte, um die Puppe vor den Flammen zu retten.«



Es schloss
sich nachdenkliches Schweigen an. Diese Theorie ließ sich nicht so leicht von
der Hand weisen.



»Dorian hat
uns dazu überredet, herzuziehen«, sagte Lorinda.



»Wo wir seinem
Zugriff vollkommen ausgeliefert sind«, ergänzte Macho.



»Aber warum
sollte er uns so sehr hassen?«, rätselte Freddie. »Wir sind schließlich nicht erfolgreicher
als er. Wir bewegen uns eigentlich alle in etwa auf dem gleichen Niveau. Keiner
hat etwas Spektakuläres erreicht, aber wir sind gutsituiert.«



»Wer weiß, was
Dorian um seinen Frieden bringt?« Macho betrachtete immer noch die dunkle
Seite. »Er schreibt jetzt schon seit langer Zeit, und die Leser können
wankelmütig sein. Vielleicht haben sie genug von Field Marshal Sir Oliver
Aldershot und wenden sich neuen Figuren zu - zum Beispiel unseren. Allerdings«,
fügte er hinzu, »vermute ich, dass durch die Veränderung der politischen und
historischen Perspektiven auch Macho Magees letzte Stunde geschlagen haben
könnte. Warum sollte er mich also zu seiner Zielscheibe machen?« »Vielleicht,
weil du noch jung genug bist, um eine neue



Serie zu
beginnen«, antwortete Freddie. »Und vielleicht hat er ja keine Ideen mehr.«



»Aber auf
Karla trifft das nicht zu«, wandte Lorinda leise ein.



»Richtig.«
Freddie sah sie zustimmend an. »Das Problem ist, dass Karla immer noch Jack am
Hals hat und im Fall einer Scheidung die Hälfte ihrer Einnahmen an ihn abtreten
muss. Der Vorfall mit dem Freudenfeuer hat ihn nicht das Leben gekostet, aber
…« Sie machte eine lange Pause. »Er war in Coffers Court, als Ondine starb.
Es wäre möglich, dass die Falle mit dem Aufzug ihm galt. Bevor Karla ihn in den
Schacht stoßen konnte, ist ihr Ondine dazwischengekommen und hat mit dem Sturz
in die Tiefe ihren Plan vereitelt.«



»Ich bin mir
nicht sicher, ob Dorian noch immer so sehr an Karla interessiert ist, sofern er
das überhaupt jemals war«, wandte Lorinda ein. »Vor allem jetzt, nachdem er sie
öfter in Aktion erlebt hat.«



»Er hat das
Interesse an ihr verloren«, urteilte Freddie. »Wenn er in meinem Haus wohnen
würde, dann hätte er längst Karla in den Schacht gestoßen.«



»Das wäre auch
noch eine Möglichkeit«, warf Macho ein.



Roscoe
richtete sich auf und gähnte demonstrativ.



»Übrigens
hoffe ich«, sagte Lorinda zu Macho, der den Kater kraulte, »dass du darauf
gefasst bist, eine weitere Flasche Tequila vorzufinden, wenn du nach Hause
kommst.«



»Ja, daran habe
ich schon gedacht. Roscoe konnte nicht allein das Haus verlassen. Jemand muss
hineingegangen sein, und da ist er rausgelaufen. Wenn du bloß reden könntest,
alter Junge.«



Hätt-ich’s
hatte beschlossen zu reden. Sie sprang von Lorindas Schoß und begann zu
plappern. Vermutlich erzählte sie die Geschichte von den heldenhaften Katzen,
die sich furchtlos gegen hündische Invasoren zur Wehr gesetzt hatten und die
dafür eine dicke Belohnung beanspruchen konnten. Und zwar bitte auf der Stelle.



Bloß-gewusst
gesellte sich zu ihr und stimmte ihr in allen Punkten zu, während Roscoe nur
hoffnungsvoll den Blick schweifen ließ. Immerhin hatte er seinen Teil zum Sieg
beigetragen.



»Ja, ja.«
Lorinda ging vor ihnen her in die Küche. »Ihr habt das sehr gut gemacht.
Überaus tapfer und geschickt.«



Roscoe
schnurrte gut gelaunt vor sich hin und unterbrach sich nur, um zu gähnen.
Macho, der ihn nach wie vor festhielt, musste ebenfalls gähnen.



»Tut mir leid,
aber das war ein langer Tag«, entschuldigte er sich. »Ein sehr langer sogar.
Ich glaube, wir sollten nach Hause gehen.«



»Wir sollten
über das Ganze schlafen«, schlug Freddie vor. »Und dann treffen wir uns morgen
so gegen elf, um weiter zu überlegen.«



»Diesmal
treffen wir uns bei mir«, erklärte Macho, der ein weiteres Gähnen unterdrücken
konnte, während Roscoe diesbezüglich keinerlei Hemmungen hatte.



»Nimm das für
Roscoe mit.« Lorinda gab ihm eine Dose Lachs mit Forelle von dem allmählich
dahinschwindenden Stapel Gourmet-Katzenfutter. »Ich glaube, das ist seine
Lieblingssorte.« Für Hätt-ich´s und Bloß-gewusst öffnete sie eine Dose Hühnchen
mit Wild.



»Dann sehen
wir uns morgen«, bestätigte Freddie und öffnete die Hintertür.



Einer
plötzlichen Laune folgend kam Hätt-ich´s zu dem Schluss, dass die Freiheit noch
verlockender war als Gourmetfutter. Sie schoss zwischen Freddies Füßen
hindurch, sodass die fast den Halt verlor, und verschwand in der Nacht.



»O nein!«
Lorinda warf die Tür zu, bevor Bloß-gewusst ihr folgen konnte.



»Nein, das
wirst du nicht tun!« Freddie bekam Bloß-gewusst zu fassen und hielt sie zurück.
»Du willst doch eigentlich gar nicht raus. Bleib hier und iss was.«



»Jetzt muss
ich die Katzenklappe aufmachen, damit Hätt-ich’s ins Haus gelangen kann«,
stöhnte Lorinda. »Und Bloß-gewusst kann dann auch noch rauslaufen. Ich wollte
die Klappe geschlossen lassen, damit ich heute Nacht weiß, wo die beiden sind.«



»Man hat
einfach immer die schlechteren Karten, wenn man mit Katzen zu tun hat«,
versuchte Freddie sie aufzumuntern.
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Macho nahm
seine Verantwortung als Gastgeber sehr ernst. Früh am Morgen war er zur
Bäckerei gegangen und hatte Donuts, Kirschmuffins und Hefeteilchen gekauft, die
jetzt auf dem Tisch auf einem Tablett ausgebreitet lagen. Er füllte das
Milchkännchen auf und stellte es daneben, dann sah er sich um. »Roscoe ist noch
nicht zurück«, murmelte er. »Meine beiden sind schon den ganzen Morgen über
unterwegs«, sagte Lorinda.



»Ich weiß.
Roscoe lief mit mir aus dem Haus, und dann sah ich, wie er sich mit deinen
Mädchen zusammentat. Die drei sind dann den Hügel hinaufgeklettert.«



Freddie nahm
ein Hefeteilchen vom Tablett und kaute missmutig darauf herum. Dabei fiel
Lorinda auf, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte. Allerdings ging sie
davon aus, dass sie selbst keinen viel besseren Anblick bot. Viele Stunden
hatte sie wach gelegen und gegrübelt, was sie getan haben mochte, um sich
Dorians Zorn zuzuziehen, doch ihr wollte einfach nichts einfallen. Und ebenso
wenig kam ihr eine Erklärung in den Sinn, was Freddie und Macho ihm getan haben
sollten. Vermutlich hatten sich die beiden ebenfalls die Köpfe zerbrochen, denn
keiner von ihnen sah aus, als hätte er eine erholsame Nacht verbracht.



»Hast du heute
Morgen die Fassade des Coffers Court gesehen?«, fragte Macho, während er den
Kaffee einschenkte.



»Ich habe
gearbeitet«, erwiderte Freddie.



Lorinda
schüttelte den Kopf und hoffte, dass die beiden



daraus folgern
würden, sie habe ebenfalls gearbeitet. Tatsächlich war sie jedoch auch an
diesem Morgen nicht in der Lage gewesen, ihr Arbeitszimmer zu betreten.
Stattdessen hatte sie im Haus dieses und jenes getan und sich vorgenommen, am
Nachmittag wiederzuschreiben.



»Es sieht
grässlich aus«, ließ Macho sie genüsslich wissen. »Gordie hat es nicht
abbekommen, sondern nur die Farbe verschmiert. Das >Leichenschauhaus<
kann man immer noch lesen, und es sieht schlimmer aus als vorher. Dorian wird
explodieren, wenn er das sieht.«



»Oh, das ist
schön.« Freddies Laune besserte sich ein wenig. »Alles, was Dorian auf die
Palme bringt, gefallt mir. Ich muss nachher unbedingt vorbeigehen und mich an dem
Anblick erfreuen.«



»Dann wird
Gordie wahrscheinlich schon wieder daran arbeiten«, sagte Macho. »Ich vermute,
er hat gestern Abend nur so lange geschuftet, wie Dorian dabeistand und auf ihn
aufpasste. Sobald Dorian weg war, wird er auch Schluss gemacht haben. Ich kann
es ihm nicht verübeln.«



»Aber Dorian
wird das tun«, hielt Lorinda dagegen. »Der arme Gordie wusste nicht, worauf er
sich da einlässt. Das Jobangebot muss ziemlich verlockend gewesen sein.«



»Wie bei
Betty«, ergänzte Freddie. »Allerdings bin ich bei ihr froh, dass sie so langsam
lernt, sich zur Wehr zu setzen und nicht alles mitzumachen.«



»Nimm noch
einen Muffin«, drängte Macho.



»Ich habe doch
den ersten noch gar nicht aufgegessen«, erwiderte Lorinda. »Aber ich nehme noch
einen Kaffee. Nein, bleib sitzen. Den hole ich mir selbst. Sonst noch jemand?«



»Na ja, wenn
du schon stehst …« Freddie hielt ihr die Tasse hin.



»Oh …« Etwas
in einiger Entfernung ließ Lorinda aufmerksam werden, als sie am Fenster
vorbeiging. »Da kommen die Katzen.«



»Genau rechtzeitig
zum Essen«, merkte Freddie an. »in dem Punkt ist auf diese Bande wirklich
Verlass.«



»Sie … sie
bringen irgendwas mit.« Lorinda kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, um
was es sich handelte. Hätt-ich´s ging voran, sie hatte etwas Blasses, Hauchdünnes
im Maul. »Sieht so aus, als hätten sie Schmetterlinge gefangen.«



»Schmetterlinge?
Um diese Jahreszeit?« Lorinda hörte wie Stühle zurückgeschoben wurden, und im
nächsten Moment gesellten sich Freddie und Macho zu ihr.



»Irgendwas
haben sie erbeutet … wahrscheinlich etwas, was sie gar nicht erbeuten
sollen.« Macho ging zur Hintertür und öffnete sie. »Was habt ihr da, ihr
kleinen Strolche?«



Roscoe kam zu
ihm geeilt. Es war sein Haus, und es war sein Mensch, der ihm die Tür aufhielt.
Er trug von allen den größten Schmetterling im Maul, nur hatte Freddie recht
gehabt: Es war kein Schmetterling. »Nein …«, hauchte Freddie. »Bitte nicht.«
»Leg das hin, Roscoe«, forderte Macho ihn mit zitternder Stimme auf. »Zeig
Daddy, was du da hast.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst gingen an Roscoe vorbei und strebten auf Lorinda zu, um ihr ihre
Trophäen vor die Füße zu legen.



»O nein.« Sie
hielt eine Hand vor ihre Augen. »Sagt mir, dass das nicht wahr ist.«



»Tut mir
leid«, entgegnete Freddie. »Ich würde dir ja gern erzählen, dass sie eine
Zoohandlung überfallen haben, aber solche Fische habe ich zuletzt im Aquarium
in Dorians Arbeitszimmer gesehen.« »Das gibt Ärger«, flüsterte Macho. »Das kann
man wohl sagen«, meinte Freddie. »Vielleicht ist noch was zu retten.« Lorinda ließ
Wasser ins Spülbecken laufen, sammelte trotz des Widerspruchs von Hätt-ich’s
die kleinen Fische auf und tauchte sie ins Wasser ein … wo sie träge an der
Oberfläche trieben.



»Einen Versuch
ist es wert.« Macho warf Roscoes Beute ebenfalls in das Becken. Einen Moment
lang schien der Fisch sich zu bewegen … doch dann trieb er so wie die anderen
an der Wasseroberfläche. Die Bewegung war nur eine Illusion gewesen,
hervorgerufen von den Wellen im Spülbecken.



»Das war’s
dann wohl.« Gedankenverloren wischte er sich die Finger an einem Geschirrtuch
ab.



»Die fühlten
sich … irgendwie seltsam an.« Lorinda suchte nach etwas, um ihre Finger
abzutrocknen, schließlich nahm sie widerwillig Machos Geschirrtuch an. »Es
kommt mir nicht so vor, als hätten sie die Fische eben erst getötet.«



»Woran
erkennst du das?« Freddie schaute interessiert ins Spülbecken. »Bekommen Fische
Leichenstarre?«



»Damit habe
ich mich noch nie befasst«, erwiderte Macho. »Fische haben bei Macho Magee nie
eine Rolle gespielt. Aber in Venedig, mit so viel Wasser …«Er stellte sich zu
ihnen ans Becken. »Hmm, ein bisschen seltsam sehen sie schon aus.«



»Wollt ihr
wissen, was noch seltsam ist?« Freddie hatte Bloß-gewusst hochgenommen, um sie
zu knuddeln. »Die Katzen haben keine nassen Pfoten. Das hätten sie aber, wenn
sie die Fische aus einem Aquarium geholt haben.«



»Du hast
recht.« Macho bückte sich und stellte fest, dass auch Roscoes Pfoten trocken
waren. »Wie sind sie dann an diese Fische gekommen?«



»Ich kann mir
nicht mal erklären, wie sie es auch nur in die Nähe des Aquariums geschafft
haben sollen«, gab Lorinda zu bedenken. »So was ginge nur über Dorians Lei…«



Sie musste
nicht weiterreden. Die drei sahen sich an, und im nächsten Moment stürmten sie
auch schon aus dem Haus.



***



Als sie das
vierte Mal klingelten, waren sie immer noch ein wenig außer Atem, nachdem sie
im Eiltempo den Hügel hinaufgerannt waren. Wieder klingelten sie, wieder kam
keine Reaktion. Die Tür war abgeschlossen, und auch alle Fenster waren zu.



»Nein«,
erklärte Freddie. »Mich haben diese Krimis noch nie überzeugen können, in denen
sich die Tat in einem von innen verschlossenen Raum abgespielt haben soll. Die
Katzen sind da reingekommen, und sie haben auch den Weg nach draußen gefunden.
Versuchen wir es auf der Rückseite.«



Die Doppeltür,
die das Wohnzimmer mit der Terrasse verband, stand gerade weit genug offen, um
eine Katze durchschlüpfen zu lassen.



»Na, bitte.«
Nachdem sich ihre Vermutung als richtig erwiesen hatte, wurde Freddie mit einem
Mal zurückhaltender. Nur zögerlich näherte sie sich der Tür, rappelte daran und
rief: »Dorian? Dorian, bist du da?«



Drinnen
herrschte Stille. Die drei schauten sich unschlüssig an.



»Wären wir die
Polizei«, machte Macho klar, »dann hätten wir jedes Recht, uns drinnen
umzusehen. Es ist schließlich nicht so, als würden wir einbrechen. Die Fenster
stehen offen, und die Umstände sind mehr als verdächtig. Das Gesetz ist auf
unserer Seite.«



»Um das Gesetz
mache ich mir keine Gedanken«, gab Freddie zurück. »Ich möchte nur nicht von
Dorian erwischt und von ihm gefragt werden, was zum Teufel wir in seinem Haus
zu suchen haben.«



»Er hat doch
gesagt, er würde heute nach London fahren«, erinnerte sich Lorinda plötzlich.
»Vielleicht hat er ja einen frühen Zug genommen.«



»Richtig.« Es
war nicht zu überhören, wie Freddie erleichtert aufatmete. »Dann ist das Haus
verlassen, die Tür steht offen, und eure Katzen haben in seinem Aquarium
gefischt. Grund genug, um nach dem Rechten zu sehen. Worauf warten wir? Gehen
wir rein und sehen nach, wie groß der Schaden ist.«



»Vielleicht
können wir die fehlenden Fische ja ersetzen, bevor er zurückkommt«, sagte Macho
hoffnungsvoll. »Es sei denn, sie haben erst ein paar Fische verspeist, ehe sie
mit den anderen nach Hause kamen. Ich könnte nicht sagen, welche Fische fehlen.
Ihr etwa?«



»Dorian?«
Freddie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihm zu antworten, sondern betrat
das Wohnzimmer, wobei sie immer wieder nach Dorian rief. »Ist jemand zu Hause?
Hallo?«



Im Wohnzimmer
war alles ruhig und verlassen. Die Tür zum Arbeitszimmer am anderen Ende des
Raums war einen Spaltbreit geöffnet, gerade genug, um eine Katze passieren zu
lassen.



»Dorian?« Sie
ging weiter und klopfte an. »Bist du da drin?« Schweigen. Lorinda und Macho
folgten ihr, um sich neben sie zu stellen.



»Ach, was
soll’s«, murmelte Freddie. »Wer A sagt, muss auch B sagen.« Sie drückte die Tür
auf und ging hinein.



Mit einem Mal
kam es Lorinda so vor, als würde sie einen Sumpf betreten. Der Teppich gab
unter ihren Füßen merkwürdig nach, und es fühlte sich mehr so an, als würde man
auf einen Schwamm treten. Sie sah nach unten und stellte fest, dass rings um
ihren Schuh kleine Luftblasen aufstiegen.



»Der Teppich
ist völlig durchnässt!«, rief Macho verwundert.



»Ich sehe hier
gar nichts, es ist viel zu dunkel.« Freddie wollte nach dem Lichtschalter
greifen, aber Macho bekam ihre Hand zu fassen.



»Du kannst
keinen Lichtschalter anfassen, wenn du im Wasser stehst!«



»Danke, daran
hatte ich gar nicht gedacht. Ich werde die



Vorhänge
aufziehen.« Sie ging zum Fenster. »Igitt, ich bin gerade auf irgendwas Weiches
getreten.«



Das genügte,
um Lorinda davon abzuhalten, in der Dunkelheit auch nur einen weiteren Schritt
zu machen. Sie und Macho warteten an der Tür.



»So!« Freddie
zog die Vorhänge auf, und Tageslicht durchflutete das Zimmer. Damit wurde das
ganze Ausmaß der Verwüstung deutlich. Der Teppich war übersät mit winzigen
toten Fischen, im Aquarium klaffte ein großes Loch. In dem verbliebenen Wasser
unterhalb des Lochs schossen nervös Neonfische zwischen Scherben hin und her,
die wie die Spitzen von Eisbergen wirkten.



»Tja…«,
setzte Macho dem Schweigen ein Ende. »Dafür kann er den Katzen nicht die
Schuld geben.«



»Das muss
schon vor Stunden passiert sein.« Lorinda erholte sich vom ersten Schock.
»Vielleicht sogar irgendwann in der Nacht. Sonst wäre das Wasser nicht bereits
vollständig vom Teppich aufgesogen worden.« Ihr fiel auf, dass etwas Wasser aus
dem Aquarium lief, da die Pumpe nach wie vor arbeitete, die die Tiere mit
Frischwasser versorgte. Außer dem leisen Plätschern war aber noch ein anderes
Geräusch zu hören, dessen Ursprung sie im ersten Moment nicht bestimmen konnte.



»O Gott!«,
rief Freddie aus, die den Verursacher dieses Geräuschs als Erste ausmachte. Am
anderen Ende des Arbeitszimmers stand Dorians Schreibtisch so, dass er selbst dahinter
mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte und über dem Raum thronte. Und da … saß
er auch, etwas in sich zusammengesunken, und beobachtete sie mit halb
geschlossenen Augen.



»Dorian! Wir
dachten nicht, dass du hier bist.« Nein, das konnte
falsch ankommen, also korrigierte sich Lorinda hastig: »Ich
wollte sagen, wir dachten, du wärst mit dem ersten Zug
nach London gefahren …« Nein, das klang ja noch
verkehrter. »Was ich meinte …«



»Tut uns leid,
alter Junge«, entschuldigte sich Macho. »Wir wären auf keinen Fall ins Haus
gekommen, wenn wir gewusst hätten, dass du …«



»Gug …«,
sagte Dorian leise. Er schien aufstehen zu wollen. »G… g… gug …«
Plötzlich kippte er nach vorn und landete mit dem Gesicht auf dem Schreibtisch.



Dabei fiel
ihnen auf, dass sein Hinterkopf mit etwas Dunkelrotem verschmiert war.



Erst Stunden
später konnten sie nach Hause zurückkehren. Erst mussten sie auf den
Rettungswagen und die Polizei warten, wobei sie peinlich genau darauf achteten,
bloß nichts anzufassen, um keine Spuren zu verwischen. Die einzige Ausnahme
bildete Freddie, die den platt getretenen Fisch von ihrer Schuhsohle abwischte
und in den Papierkorb warf. (Das machte später eine Erklärung erforderlich, als
ein Polizist in den Papierkorb schaute und glaubte, einen wichtigen Hinweis auf
den Täter gefunden zu haben.)



Als sie
endlich den Heimweg antraten, war über Brimful Coffers schon wieder die Nacht
hereingebrochen. In Freddies Auto waren sie dem Rettungswagen zum Krankenhaus
hinterhergefahren, wo sie nervös warteten, während an Dorian eine Notoperation
vorgenommen wurde. Als klar war, dass er alles gut überstanden und man ihn auf
die Intensivstation verlegt hatte, informierten sie seine Schwester und
genehmigten sich eine Kleinigkeit zu essen, ohne wirklich etwas von dem zu
schmecken, was auf den Tellern lag. Und jetzt waren sie zurück in Brimful
Coffers, wo auf jeden von ihnen ein leeres, in Finsternis getauchtes Haus
wartete.



»Ich möchte
nur noch ins Bett fallen und eine Woche durchschlafen«, erklärte Freddie, nachdem
sie angehalten und den Kopf für ein paar Augenblick auf das Lenkrad gelegt
hatte.



»Du weißt ja,
dass du versprochen hast …«, begann Macho.



»Dass ich
versprochen habe, morgen Dorians Schwester vom Bahnhof abzuholen und ins
Krankenhaus zu fahren«, sagte sie. »Ja, ja, ich weiß. Ich und meine große
Klappe.«



»Morgen früh
wirst du dich wieder besser fühlen«, sprach Lorinda ihr Mut zu und öffnete die
Wagentür. Ins Bett zu fällen hörte sich mit einem Mal nach einer sehr
verlockenden Idee an. Sie fühlte sich so kraftlos, dass sie nicht wusste, ob
sie noch genug Energie besaß, um sich für die Nacht umzuziehen.



»Darauf würde
ich nicht wetten.« Freddie zog den Zündschlüssel ab und öffnete die Fahrertür.
Beim Blick nach draußen schauderte ihr. »Wenigstens sind wir wieder zurück,
bevor der richtig dichte Nebel kommt. Das wird eine ungemütliche Nacht werden.«



»Ich hoffe,
Dorian übersteht die Nacht.« Lorinda stieg aus und bemerkte eine Bewegung im
Dunst.



»Er ist ein
ziemlich zäher Bursche«, sagte Macho. »Und der Arzt war vorsichtig
optimistisch, wie ich es mal bezeichnen würde. Aber er kann von Glück reden,
dass wir ihn noch rechtzeitig gefunden haben.«



»Diebische
Katzen haben auch etwas Gutes«, meinte Freddie ironisch. »Wenn die nicht die
toten Fische stibitzt hätten … apropos diebische Katzen.«



Die Konturen
von drei Katzen schälten sich aus der Dunkelheit. Sie bedachten ihre Besitzer
mit vorwurfsvollen Blicken.



»Ach, ihr
Süßen, haben wir euch den ganzen Tag allein gelassen?« Schuldbewusst bückte
sich Lorinda und nahm ihre beiden Katzen auf den Arm. Natürlich hatten sie den
ganzen Tag über Zugang zu ihrem Trockenfutter, trotzdem erwarteten sie von ihr
mehr als nur das.



»Komm her,
Roscoe. Komm zu mir, mein Junge. Hey, was ist denn los mit dir?« Sobald er
versuchte, seinen Kater hochzunehmen, wich der ihm aus und kehrte gleich darauf
zu ihm zurück, um sich leise und kläglich zu beschweren.



»Wie
eigenartig«, wunderte sich Macho. »So benimmt er sich sonst nur, wenn ich mit
ihm zum Tierarzt gehen will.«



»Wieso seid
ihr nicht im Haus, wo es angenehm warm ist?«, fragte Lorinda ihre beiden und
wurde stutzig. »Die zwei sind ganz nass und kalt. Die sind nicht eben erst
rausgekommen, um uns zu begrüßen. Die halten sich schon eine Weile draußen
auf.«



»Roscoe ist
auch ganz nass«, bestätigte Macho, als er seinen unruhigen Kater endlich zu
fassen bekam. »Dabei hasst er Nässe und Kälte gleichermaßen. Warum ist er nicht
im Haus geblieben?«



»Weißt du …«
Freddie drückte die Fahrertür zu. »Ich glaube, ich überlege mir das noch mal
und falle nicht gleich ins Bett. Erst will ich wissen, was hier los ist. Wenn
eure Katzen, die es bequem und warm lieben, sich freiwillig hier draußen
aufhalten, dann muss im Haus irgendetwas Böses lauern.«



Sie
betrachteten die dunklen Häuser, die auf ihre Rückkehr warteten.



»Roscoe?«
Macho schnupperte, drückte seine Nase auf dessen Kopf und schnupperte noch
einmal. »Er riecht nach Alkohol.« Nachdenklich sah er zu seinem Haus. »Vermutlich
Tequila.«



»Ich werde
heute Nacht kein Auge zumachen«, erklärte Freddie, »solange wir unsere Häuser
nicht von oben bis unten durchsucht haben.«



»Das müssen
wir allerdings selbst erledigen«, sagte Lorinda. »Ich möchte lieber nicht
wissen, was die Polizei uns erzählt, wenn wir die wegen einer so vagen
Vermutung alarmieren. Die denken auch so schon nicht besonders gut von uns.«



»Und ich
möchte denen nicht die Geschichte erzählen, dass wir von unseren eigenen
Figuren heimgesucht werden«, ergänzte Freddie. »Komm, gib mir eine von deinen
Katzen. Du kannst nicht beide so lange tragen.« Mit diesen Worten nahm sie
Bloß-gewusst an sich. »Nein, mit der Geschichte würden wir tatsächlich in der
Gummizelle landen.«



»Was ja
zweifellos auch die Absicht des Täters ist. Und genau deshalb hat ja auch jeder
von uns für sich behalten, was ihm widerfuhr.« Macho starrte sein Cottage an.
»Bestenfalls würden uns die Leute für harmlose Irre halten, schlimmstenfalls
würden sie vermuten, dass die Todesfälle in Brimful Coffers alle auf unser
Konto gehen.«



»Das scheint
bereits jemand zu denken.« Lorinda war davon mittlerweile fest überzeugt.



»Ja, und
unsere wahrscheinlichsten Verdächtigen sind bereits tot oder werden einer nach
dem anderen aus dem Verkehr gezogen.« Macho machte eine finstere Miene. »Ich
würde sagen, wir können Dorian jetzt ausschließen. Und Plantagenet ist seit
Wochen tot.«



Freddie
schauderte. »Hört mal, ich würde lieber irgendwas unternehmen, anstatt hier zu
stehen und darauf zu warten, dass ich eine Lungenentzündung kriege. Ich schlage
vor, wir fangen mit Machos Haus an und sehen dort nach, ob wir irgendetwas …
oder irgendjemanden finden.«



Roscoe wand
sich in Machos Armen und tat lautstark seinen Unmut kund, als sie das Haus
betraten. Macho machte das Licht in der Diele an. Es blieb dunkel.



»Na ja, die
Birne war schon drin, als ich hier einzog. Es ist denkbar, dass sie einfach
durchgebrannt ist.«



»M-hm«, machte
Lorinda.



Freddie
schnaubte zweifelnd.



Die
Wohnzimmerlampe funktionierte dagegen, und im Zimmer selbst schien auch alles
in Ordnung zu sein. Als sie zur Küche gingen, wehrte sich Roscoe wieder
heftiger, und Macho setzte behutsamer einen Fuß vor den anderen.



Die
Küchenlampe war ebenfalls intakt und verbreitete ein grelles Licht. Ein zu
grelles Licht. Instinktiv sahen sie zur Decke.



Die
Milchglaskugel, die normalerweise die Glühbirne umgab, war zerschlagen worden,
nur ein paar Splitter hingen noch in der Fassung. Die Scherben lagen über den
Boden verstreut, und in einer Ecke fand sich eine zerschmetterte Flasche, um
die herum sich eine Lache aus Tequila gebildet hatte.



Auf dem Tisch
stand eine zu zwei Dritteln gefüllte Tequila-Flasche, daneben ein nicht ganz
ausgetrunkenes Glas. Der Stuhl lag auf dem Boden, als sei er umgefallen,
nachdem jemand hastig aufgestanden war.



»Ah, ja.«
Gelassen beobachtete Macho die Szene. »Ein sehr schönes Bild. Macho Magee, wie
üblich betrunken, zielt mit einer Flasche nach der Lampe, vermutlich um die
rosa Elefanten zu treffen, die dahinter lauern, dann steht er auf, dabei kippt
der Stuhl um, und er wankt durch den stockfinsteren Flur nach oben ins
Schlafzimmer.«



»Sollen wir
nach oben gehen und sehen, was ihn dort erwartet hat?«



Sie mussten
nicht erst nach oben gehen. Mit einer Taschenlampe beleuchtete Macho die
Stufen, bis am Kopf der Treppe der Lichtstrahl von etwas reflektiert wurde, das
dort nichts zu suchen hatte.



»Ja, genau«,
sagte Macho. »Sehr gut gemacht.« Ein dünner Nylonfaden war in Knöchelhöhe quer
über die Treppe gespannt worden. »Der betrunkene Macho gerät am Kopf der Treppe
ins Straucheln, verliert das Gleichgewicht und fliegt die Treppe runter. Wenn
der Sturz ihn nicht umbringt, dann erledigt das jemand anders, der herkommt, um
die Schnur zu entfernen. Eine weitere Flasche Tequila wird auf seinem Körper
verteilt und ihm in die Hand gedrückt, und falls er noch lebt und etwas
schlucken kann, wird ihm so viel Tequila eingetrichtert wie möglich.«



»Hör auf!«,
rief Freddie erstickt.



»Es besteht da
eine gewisse bewundernswerte Symmetrie«, fuhr Macho leidenschaftslos fort. »Es
erinnert an den Tod von Plantagenet Sutton. Noch ein Trinker fällt buchstäblich
der Flasche zum Opfer. Und man beachte die Parallele zwischen Dorians
Arbeitszimmer und Machos Küche: zerschlagenes Glas, ausgelaufene Flüssigkeit.
Mich würde es nicht überraschen, wenn ein paar Spuren auftauchen, die auf Macho
hindeuten und unterstellen, er habe bei einem seiner unkontrollierbaren
Wutausbrüche die Morde begangen.«



»Dorian ist
noch nicht tot«, betonte Lorinda. »Er hat noch eine Chance, weil wir ihn
möglicherweise früh genug gefunden haben.«



»Ja, und das
bringt die Pläne unseres Unbekannten gehörig durcheinander. Und alles nur, weil
ihm drei nichtsahnende Katzen einen Strich durch die Rechnung gemacht haben.
Damit hatte niemand rechnen können.« Macho machte einen Schritt nach vorn.



»Nein, nicht!«
Lorinda hielt ihn fest, wobei ihr fast Hätt-ich´s aus dem Arm gerutscht wäre.
»Geh da nicht rauf. Du weißt nicht, welche anderen Fallen dort noch lauern.
Lass uns bis zum Morgen warten.«



»Bis zum
Morgen?« Freddie sah sie skeptisch an. »Und wie sollen wir die Nacht
überstehen? Ich habe keine Lust, allein in meinem Haus zu bleiben, und ihr
solltet das auch nicht tun. Ich finde, wir sollten den Rest der Nacht
zusammenbleiben.«



»Keine
schlechte Idee«, fand Lorinda. »Da ich als Einzige genügend Zimmer zur
Verfugung habe, gehen wir zu mir. Ich schlage vor, ihr seid meine Gäste.«



»Eine verdammt
gute Idee«, erklärte Macho. »Wir sind dabei!« Er ging zur Haustür.



»Willst du
nicht deinen Schlafanzug mitnehmen?«



»Nein, weil
ich dafür nämlich nach oben gehen müsste, und das ist jetzt nicht der richtige
Zeitpunkt. Und wer von uns wird heute Nacht schon Schlaf finden?« Er setzte ein
schiefes Grinsen auf. »Ihr zwei könnt ja schlafen, aber ich werde Wache
halten.«



»Ich borge mir
ein Nachthemd von dir aus«, sagte Freddie zu Lorinda. »Zu mir nach Hause gehe
ich jetzt garantiert nicht. Vorhin konnte ich sehen, wie sich bei meinen
Nachbarn die Vorhänge bewegten. Die Schakale warten nur darauf, sich auf mich
zu stürzen, sobald ich da auftauche.«



Der Nebel war
bereits dichter geworden, als sie Machos Haus verließen und über den Rasen gingen.
In einer Stunde würde man in dieser Suppe nicht mehr die Hand vor Augen sehen
können.



Einen Moment
hielt Lorinda den Atem an, aber ihr Flurlicht ließ sich anknipsen. Alles sah
noch so aus, wie sie es zurückgelassen hatte.



Nur die Katzen
merkten, dass etwas nicht stimmte. Hätt-ich’s spitzte die Ohren, Bloß-gewusst
strampelte in Freddies Armen, und Roscoe war diesmal nicht der Einzige, der
knurrte.



»Wer ist da?«,
rief Lorinda.



Stille.
Tödliche Stille? Sie konnten sich nicht sicher sein. Womöglich reagierten die
Katzen nur auf etwas, das längst passiert war. Eine Falle, die nur darauf
wartete, zuschnappen zu können, während der Mörder sich anderswo aufhielt und
sich um ein Alibi kümmerte.



Die Lampe im
Wohnzimmer funktionierte ebenfalls, als Lorinda den Lichtschalter umlegte.
Alles sah aus wie immer … und es schien keine Gefahr zu drohen.



»Hier rein
…« Sie ging voran, die Katzen bildeten die Nachhut und machten keinen Hehl
aus ihrem Unbehagen. Alle sahen sich aufmerksam um.



Freddie
schaute hinter jedes Möbelstück und - von einem entschuldigenden Lächeln
begleitet - auch darunter.



Lorinda sah
hinter den Vorhängen nach und zog sie zu. Wenn draußen
jemand auf sie lauerte, war es besser, demjenigen keine ungehinderte Sicht auf
sie zu ermöglichen.



Oder derjenigen, dachte sie auf
einmal beunruhigt. Lily konnte so gefährlich sein wie jeder Mann. Nachdem ihr
dieser Gedanke durch den Kopf gegangen war, wollte er sich nicht wieder
verbannen lassen.



»Möchtet ihr
etwas trinken?«, fragte sie und versuchte so zu tun, als würden sie lediglich
gemütlich beisammensitzen.



»Nur aus einer
garantiert ungeöffneten Flasche«, knurrte Macho und holte sie damit zurück in
die Realität.



»Sollten wir
nicht erst das Haus auf den Kopf stellen, bevor wir zum entspannten Teil des
Abends übergehen?«, fragte Freddie in die Runde.



Die drei sahen
sich an. Jenseits des Lichtscheins der Decken- und Stehlampen wirkte das Haus
düster und unheimlich.



»Na, vielleicht
auch nicht.« Freddie machte es sich auf dem Sofa bequem. »Ich habe absolut
nichts dagegen, den Rest der Nacht hier zu verbringen. Wer braucht auch schon
ein Bett?«



»Ganz genau.«
Macho schlenderte zum Kamin, griff nach einem Schürhaken und hielt ihn
nachdenklich in seinen Händen.



»Die einzige
ungeöffnete Flasche ist ein Scotch«, sagte Lorinda. »Ist das okay?« Sie
schraubte den Deckel auf und zerriss das Papiersiegel.



»Grrr…«
Roscoe sträubte plötzlich sein Fell. »Ssssss«, fauchte Hätt-ich´s,
deren Schwanz mit einem Mal den doppelten
Umfang angenommen hatte.



Bloß-gewusst
starrte zur Tür, wobei ihre Augen immer größer zu werden schienen.



Alle drei
Katzen beobachteten aufmerksam die Türöffnung und den dunklen Flur dahinter.



Unwillkürlich
hielt Lorinda die Flasche fester umschlossen, und Freddie stand vom Sofa auf,
während sie ein Kissen vor sich hielt.



»Sie können
ruhig reinkommen«, sagte Macho laut und energisch. »Wir wissen, dass Sie da
sind.«



Nach langem
Zögern löste sich eine Frau in einem grauen Chiffonkleid, das um sie herum zu
schweben schien, aus den Schatten.



»Keine
Bewegung«, flüsterte sie heiser und richtete dabei eine gefährlich aussehende,
schwarze Waffe auf die drei. Die Frau hatte rotes Haar.



»Wraith!«,
keuchte Freddie. »Wraith O’Reilly.«



»Marigold
…«, brachte Lorinda leise heraus.



»Weder noch,
würde ich sagen.« Macho hatte mit kühlem Blick die Gestalt gemustert und dabei
die Verkleidung durchschaut und ebenso den Hammer bemerkt, der unter dem
wallenden Chiffon an der Hüfte in einem Gürtel steckte. Der Hammer, mit dem ein
Aquarium eingeschlagen worden war … und ein Schädel.



»Gordie«,
sagte Macho. »Gug … g… g… Gordie. Das hatte Dorian uns sagen wollen.«



»Gut erkannt.
Nein, keine Bewegung.« Obwohl Gordie durchschaut worden war, hielt er weiter an
seiner geflüsterten Pseudo-Frauenstimme fest. »Legen Sie den Schürhaken weg.«



»Wissen Sie
mal, was Sie wollen?«, konterte Macho. »Soll ich mich nicht bewegen, oder soll
ich den Schürhaken weglegen?«



»Legen Sie ihn
hin! Ganz langsam! Und die Flasche stellen Sie auch hin.« Die Waffe wurde auf
Lorinda gerichtet.



Er war
verrückt, und er hasste sie. Sie alle. Jeden Einzelnen von ihnen. Selbst wenn
sie alle seine Anweisungen befolgten - welche Chancen hatten sie schon, das
hier lebend zu überstehen?



Langsam
stellte sie die Flasche hin, und aus dem Augenwinkel sah sie, wie Macho den
Schürhaken weglegte.



»Hinsetzen.«
Gordie fuchtelte mit der Waffe und zeigte auf das Sofa. »Sie alle. Da kann ich
…« Abrupt unterbrach er seinen Satz, während sie sich setzten.



Da kann ich
Sie besser im Auge behalten … Da kann ich besser auf Sie zielen ... Der Satz
konnte auf vielfältige Weise enden.



Lorinda und
Freddie nahmen auf dem Sofa Platz, Macho versuchte, sich auf die Armlehne zu
kauern.



»Runter da!«
Gordie hatte den Trick durchschaut. »Setzen Sie sich richtig hin.«



Nachdem sie so
saßen, wie Gordie es wollte, schien er nicht zu wissen, was er weiter mit ihnen
anfangen sollte.



»Sie sind zu
viele«, beklagte er sich betrübt und strich eine rote Locke aus der Stirn. »Was
machen Sie alle hier? Wieso ist nicht jeder in seinem Haus?«



»Wir wurden
hierher eingeladen«, gab Freddie zurück. »Ganz im Gegensatz zu Ihnen.«



»Ja, genau.
Keiner von Ihnen hat mich jemals eingeladen! Keiner von Ihnen!« Freddie hatte
offensichtlich genau die falsche Bemerkung gemacht, da er nun erst so richtig
in Fahrt kam. »Ich war immer nur der gute alte Gordie, der Ihre Schreibmaschine
repariert, der die durchgebrannten Sicherungen ersetzt, der sich um verstopfte
Rohre kümmert - aber ich war nie gut genug, um mal zu einem von Ihnen
eingeladen zu werden.«



»O Gott! Ich
habe ihn gegen uns aufgebracht!«, rief Freddie und schüttelte den Kopf. »Es tut
mir leid!«



»Deine Schuld
ist das nicht«, versicherte Macho ihr und tätschelte geistesabwesend ihre Hand.
»Es ist schon eher Dorians Schuld … all diese völlig unrealistischen
Versprechen …«



»Dorian!«,
fauchte Gordie wütend. »Der großartige, wunderbare Dorian. Ich hoffe, er
schmort in der Hölle.«



»Naja«, meinte
Macho leise. »Sie haben sich ja alle Mühe gegeben, ihn genau dorthin zu
schicken. Ich muss sagen, ich kann Sie sogar verstehen … jedenfalls bis zu
einem gewissen Punkt. Was ich aber nicht verstehe — warum …«



»Warum
wir?«, warf Freddie ein. »Was haben wir Ihnen getan? Zugegeben, wir
haben Sie bislang nicht eingeladen. Aber so lange kennen wir Sie auch noch gar
nicht. Wir haben uns ja noch immer nicht so ganz eingelebt. Sie hätten uns
etwas mehr Zeit geben können …«



Er richtete
seine Waffe auf ihre Stirn, woraufhin Freddie sofort verstummte.



»Ich kann
besser schreiben als jeder von Ihnen!« Er wartete, aber es kam kein
Widerspruch. »Ich könnte Wraith O’Reilly schreiben!« Er zielte auf Macho. »Und
ich könnte Macho Magee schreiben!« Lorinda war als Nächste dran. »Und ich kann
Miss Petunia schreiben!«



»Das können
Sie allerdings«, stimmte Lorinda ihm zu. »Ich war mir zeitweise nicht sicher,
ob die Kapitel von mir stammten oder nicht.«



»Ja, die waren
richtig gut, nicht wahr?« Er strahlte sie an. »Warten Sie erst mal ab, wenn Sie
den Abschiedsbrief lesen, den ich für Sie geschrieben habe. Ach, schade … den
werden Sie ja gar nicht mehr zu sehen bekommen. Keiner von Ihnen.« Sein Blick
wanderte zur Seite, als würde er auf eine innere Stimme hören. »Nein, das geht
jetzt ja gar nicht mehr. Sie sind alle zusammen hier.« Er klang mit einem Mal
jämmerlich. »Sie haben meine Pläne zunichte gemacht.«



»Das bricht
mir fast das Herz«, sagte Macho.



»Dann muss es
eben ein Doppelmord und ein Selbstmord sein.« Gordie sah sie abschätzend an und
nickte. »Das wird auch gehen.«



Lorinda
fühlte, wie Fell an ihren Knöcheln vorbeistrich. Die Katzen hatten sich unter
das Sofa zurückgezogen, was die Situation nur noch unwirklicher machte. Wie
konnte



dieser Mann da
vor ihnen stehen und seelenruhig überlegen, wie er sie am besten umbringen
sollte? Und wie lange hatte er das schon geplant? Auch wenn er sich jetzt
darüber beklagte, dass sie ihn nie eingeladen hatten, konnte das nicht der
einzige Grund sein. Vier Monate war es her, als sie ihm ihre Schreibmaschine
gegeben hatte, damit er sie reparierte, wofür er viel länger als erwartet
benötigt hatte. Waren bei dieser Gelegenheit die Kapitel mit Miss Petunia
entstanden? Und hatte er damals auch bereits den Abschiedsbrief geschrieben?
Selbst wenn sie ihn in ihren Kreis aufgenommen hätten, wäre nichts anderes
dabei herausgekommen, denn diese kaltblütigen Morde hatte er schon seit Langem
geplant. Aber warum? Sie erinnerte sich daran, wie Miss Petunia sich in seiner
Version dafür aussprach, sie zu ermorden.



»Sie können
doch nicht ernsthaft glauben«, erklärte Lorinda schließlich, »dass man Sie
bitten wird, unsere Serien fortzusetzen, wenn Sie uns umgebracht haben!«



»Wieso nicht?
Ich kann gut schreiben. Mir hat bloß noch nie jemand eine Chance gegeben. Jetzt
bin ich vor Ort, wenn Ihre Verleger herkommen und Ihren Nachlass durchforsten,
um festzustellen, ob noch irgendwelche Manuskripte herumliegen, die sich
veröffentlichen lassen. Ich werde mit den Leuten reden … ich kann ihnen
Arbeitsproben zeigen, die in Ihrem jeweiligen Stil gehalten sind … Oh, ich
habe keinen Zweifel daran, dass wir uns für beide Seiten zufriedenstellend
einigen werden.« Er lächelte zufrieden.



»Sie werden
auf keinen Fall alle drei Serien schreiben können«, wandte Freddie ein. »Dafür
sind unsere Stile viel zu verschieden. Und außerdem wäre das ein mörderischer
Terminplan.«



»Oh, ich gehe
davon aus, dass man mir die freie Wahl lassen wird, was ich machen möchte«, gab
er beiläufig zurück. »Außerdem müssen Sie mir nichts über mörderische



Terminpläne
erzählen. Wer für Dorian arbeitet, ist mit so etwas bestens vertraut.«



Der Tropfen,
der das Fass hatte überlaufen lassen, musste Dorians Beharren gewesen sein,
dass Gordie die ganze Nacht arbeiten sollte, um die Schmiererei am Eingang von
Coffers Court zu beseitigen. Wären die Folgen nicht so albtraumhaft gewesen,
hätte Lorinda fast Mitleid mit dem Mann haben können.



»Aber warum musste
Ondine sterben?«, fragte Macho. »Sie hatte keine Serie geschrieben. Sie hat
ihre Un-Bücher veröffentlicht.«



»Dieses
arrogante Miststück!«, spie Gordie aus. »Sie hat mich beleidigt und mich wie
Dreck behandelt. Sie war un-erträglich, unhöflich, unverschämt,
unfreundlich, und deshalb …«, er lächelte beängstigend, »… wurde sie
unter die Erde gebracht.«



Die arme
Ondine. Da kam sie wutentbrannt die Speichertreppe herunter, lief Gordie in die
Arme, ließ ihren Zorn an ihm aus — und musste mit dem Leben dafür bezahlen.
Lorinda schauderte.



»Und Gemmas
beinahe tödliche Lebensmittelvergiftung …«, warf Freddie ein.



»Sie hat
seinerzeit meine Kurzgeschichten abgelehnt«, knurrte Gordie. »Die waren besser
als alles, was jemals in ihrem verdammten Magazin veröffentlicht wurde, aber
sie wollte sie nicht haben. Ich habe nicht genug Gift genommen«, fügte er
grübelnd hinzu. »Es sollte nicht zu offensichtlich sein, aber dann war ich doch
zu sparsam. Allerdings …«, seine Miene hellte sich auf, »… ist das nicht so
schlimm. Sie ist ja bereits im Ruhestand und hat mit dem Magazin nichts mehr zu
tun. Sie ist also nicht länger wichtig.«



»Plantagenet
Sutton war auch ein unerträglicher Charakter«, gab Macho zu bedenken. »Falls
das Ihr Kriterium ist, nach dem Sie Ihre Opfer aussuchen. Oder hat er eines



Ihrer
unveröffentlichten Manuskripte besprochen? Seine Art der Besprechung dürfte
wohl für Sie Grund genug gewesen sein, um zur Tat zu schreiten.«



»Ich dachte,
er wäre mein Freund.« Tränen stiegen Gordie in die Augen. »Er war der Einzige,
der mich je auf einen Drink einlud und mit mir übers Schreiben redete. Er
wollte mir helfen, Fuß zu fassen. Er beschaffte die Kiste Tequila, weil er die
Idee für witzig hielt, Ihre eigenen Serienfiguren gegen Sie agieren zu lassen,
um Sie aus dem Gleichgewicht zu bringen … Er wollte sehen, welche
Auswirkungen das auf Ihre Bücher hat.«



»Ja«, stimmte
Macho ihm zu. »Plantagenet musste so etwas für einen richtigen Brüller halten.
Ich wusste doch, dass er seine Finger im Spiel hatte.«



»Aber… dann
verlor er seinen Sinn für Humor. Er sagte, Jack hätte sterben können, als ich
ihn in das Freudenfeuer stieß. Er verstand nicht…«



»Ich nehme an,
Jack hat Sie auch beleidigt«, meinte Freddie seufzend. »Was für ein
Sensibelchen Sie doch sind.«



»Sutton sagte,
ich sei zu weit gegangen … und zu einer Gefahr geworden«, beklagte sich
Gordie. »Er wollte es Dorian sagen, aber erst nach der Kreuzfahrt. Ich folgte
ihm an dem Abend zu Dorians Haus. Ich wusste, er würde zu viel trinken. Und
falls nicht, konnte man ihn immer noch dazu überreden, sich noch ein Glas zu
genehmigen. Als er Dorians Haus verließ, war er froh, mich zu sehen. Er dachte,
ich würde ihn nach Hause bringen. Er merkte nicht, dass ich ihn in der Kälte
festhielt, während ich mit ihm redete. Als er zu frieren begann, bot ich ihm
einen Flachmann an. Ein paar Schlucke genügten, dann konnte er sich nicht mehr
auf den Beinen halten. Ich legte ihn auf die Erde und ging weg. Die Natur
erledigte den Rest. Zum Glück war die Nacht sehr kalt.«



Die anderen
schwiegen, als sie hörten, was er als Glück betrachtete.



»Es läuft
immer wieder auf Dorian hinaus«, überlegte Lorinda. »Er stieß auf Sie und
brachte Sie her, machte Sie zum Mädchen für alles und zum Hausmeister von
Coffers Court …« Gordie, der alles beherrschte, was mit mechanischen oder
elektrischen Dingen zu tun hatte — und der in der Lage war, falsche Nachrichten
auf einem Anrufbeantworter zu hinterlassen, die sich nach dem Abspielen gleich
wieder löschten.



»Ich dachte,
er würde mich zu seinem Protégé machen«, sagte Gordie. »Aber er wollte nur
einen Handwerker, der rund um die Uhr zur Verfügung stehen musste.«



»Haben Sie die
Schmiererei über der Tür schon entfernt?« Macho hatte sich offenbar
vorgenommen, Gordie aus der Reserve zu locken. Im Moment klang er sogar fast
wie Dorian.



»Ja. Nein. Es
ist egal.« Gordie sah ihn hasserfüllt an. »Dorian wird sich daran nicht mehr
stören können.«



»Ich verstehe
sowieso nicht, warum sich Dorian überhaupt so darüber ereifert hat«, überlegte
Lorinda.



»Ja, genau«,
stimmte Freddie ihr zu. »Warum war er so außer sich? Was hatte er groß mit
Coffers Court zu tun?«



»Das wissen
Sie nicht?« Gordie war sichtlich erfreut, es ihnen erzählen zu können. »Dorian
ist … war der Eigentümer von Coffers Court. Er kaufte es als Geldanlage, zusammen
mit dem Herrenhaus. Er kaufte auch einen Anteil am
Maklerbüro, weshalb er an allen Hauskäufen und Mietverträgen in Brimful Coffers
mitverdiente.«



»Ein
Maklerbüro? Darum hatte Dorian die Schlüssel, als er mir das Haus zeigte«,
erkannte Lorinda. »Ich dachte, er wollte nur besonders zuvorkommend sein. Aber
er hatte ein persönliches Interesse am Verkauf … und …« Ihr entging nicht
Gordies überheblicher Gesichtsausdruck. »Und jetzt haben Sie die
Reserveschlüssel. Deshalb konnten Sie ins Haus kommen … in alle Häuser.«



»Wer würde
sich schon daran stören, dass der gute alte



Gordie durchs
Dorf geht, um wieder irgendwo etwas zu reparieren? Natürlich habe ich darauf
geachtet, dass mich niemand sah, wie ich ein Haus betrat oder verließ.«



»Auf Ihre
übliche tüchtige Art«, spottete Freddie.



»Jetzt
reicht’s!« Er richtete die Waffe nacheinander auf jeden von ihnen. »Ich weiß,
was Sie machen. Sie spielen auf Zeit. Ich habe die Szene in Ihren Büchern oft
genug gelesen. Aber Sie können mich auch die ganze Nacht reden lassen, es würde
nichts ändern. Niemand kommt her, um Sie zu retten. Sie wissen jetzt alles und
…«



»Wie wollen
Sie erklären, dass drei zufriedene und erfolgreiche Menschen in dieses alberne
Mord-und-Selbstmord-Szenario geraten, das Sie sich ausgedacht haben?« Aus
Machos Stimme hörte man immer noch Spuren von Dorians verächtlichem Tonfall
heraus.



»So etwas
passiert ständig«, gab Gordie zurück. »Eine klassische Dreiecksbeziehung, ein
Verbrechen aus Leidenschaft, das…«



Machos
schallendes Gelächter schnitt ihm das Wort ab, im nächsten Moment stimmte
Freddie mit ein.



»Damit kommen
Sie niemals durch«, behauptete Macho. »Daran wird die Polizei keine zehn
Minuten lang glauben. Wenn Ihnen nichts Intelligenteres als so etwas einfallt,
dann wundert es mich nicht, dass keiner ein Buch von Ihnen kaufen will.«



»Nein,
nicht…« Lorinda erkannte, was Macho vorhatte. Er versuchte, Gordies ganze Wut
auf sich zu lenken, damit er auf ihn schoss und sie und Freddie eine Chance zur
Flucht hatten. »Bitte nicht, Lance …«



»Lance?« Der
Name stürzte Gordie in völlige Verwirrung, da er nicht wusste, was er damit
anfangen sollte.



»Mein Name ist
Lancelot Dalrymple.« Er sah Gordie starr in die Augen. »Wenn Sie nicht so
dämlich wären, wüssten Sie, dass niemand in Wahrheit Macho Magee heißen kann.«



»Nennen Sie
mich nicht dämli…«



Plötzlich
läutete die Türglocke, die Katzen stürmten aus dem Zimmer und rempelten Gordie
an. Der verlor das Gleichgewicht und drückte ungewollt den Abzug durch,
woraufhin sich ein Schuss löste, der aber keinen von ihnen traf.



»Hey!« Jemand
trommelte gegen die Haustür. »Was ist da drinnen los? Macht die Tür auf!«



Freddie
schleuderte ein Kissen gegen die Waffe, wodurch auch der zweite Schuss sein
Ziel verfehlte. Lorinda warf von der anderen Seite ein Kissen nach ihm. Macho
machte einen Satz, um den Schürhaken zu fassen zu bekommen, gleichzeitig wurde
eine Scheibe eingeworfen.



»Hey!« Jack
Jackley riss die Vorhänge zur Seite und kam ins Zimmer gestolpert. »Was zum
Teufel ist denn hier los?«



»Haltet ihn!«,
brüllte Macho, als Gordie zum Fenster rennen wollte. Mit dem Schürhaken schlug
er ihm die Waffe aus der Hand.



»Hab ihn!«
Jack und Macho rangen Gordie zu Boden und setzten sich auf ihn. Wieder
klingelte es an der Tür.



»Könnte mal
bitte jemand Karla reinlassen«, rief Jack, »und uns dann erklären, was hier
eigentlich los ist?«
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Kapitel zwanzig



Ooooh,
Champagner!«, rief Marigold aufgeregt, als sie sah, was mitten auf dem Teetisch
stand. »Und Kaviar! In Daddys silbernem Eisbehälter! Oh, Petunia, haben wir
einen neuen Fall? Ist es ein besonderer Fall?«



»Wir haben
eine ganze Kiste Champagner bekommen«, sagte Lily. »Ich bin fast darüber
gestolpert, als ich mein Fahrrad auf der Veranda hinter dem Haus abgestellt
habe. Ein Geschenk von einem dankbaren Klienten?«



»Nein.« Miss Petunia
atmete tief durch. »Ich habe den Champagner selbst gekauft.«



»Petunia!«,
gab Marigold empört zurück. »Du bist doch diejenige, die mir immer Vorhaltungen
wegen unserer Ausgaben macht.«



»Über unsere
Ausgaben müssen wir uns nie wieder Gedanken machen, meine Lieben. Wir werden
nie wieder einen Penny zweimal umdrehen müssen. Wir sind reich!«



»Petunia, wie
meinst du das?«



»Sind
Ururgroßvaters Aktien doch noch im Wert gestiegen?«, fragte Lily verwundert.



»Meine
Lieben.« Miss Petunia strahlte ihre beiden Schwestern an. »Es ist mir eine
große Freude, euch mitteilen zu dürfen, dass das Blossom Cottage Syndicate die
Lotterie gewonnen hat.«



»Die
Lotterie?« Lily nahm es gelassen auf. »Ich dachte mir schon, dass mir gestern
Abend einige der Zahlen bekannt vorkamen.«



»Oh,
tatsächlich?« Mangold runzelte leicht verwirrt die Stirn. »O weh, ich furchte,
ich habe überhaupt kein Verhältnis zu Zahlen.«



»Ich wollte
nicht eure Aufmerksamkeit darauf lenken, solange ich keine absolute Gewissheit
hatte. Aber jetzt habe ich die Bestätigung.« Miss Petunia schob ihren
Kneifer gerade und holte tief Luft. Es gab immer noch Augenblicke, in denen sie
sich ein wenig schwindlig fühlte. »Es gibt keinen Zweifel daran, wir haben zehn
Millionen Pfund gewonnen.«



»Zehn?«
Marigolds Augen wurden größer und größer. »Zehn Millioooooh …«



»Kummer dich
um sie, Lily«, sagte Miss Petunia.



Nachdem
Marigold wieder zu Bewusstsein gekommen war, öffneten sie den Champagner und
begannen Pläne zu schmieden.



»Wir müssen
aber nicht umziehen, oder?«, fragte Lily nervös. »Unser altes Cottage gefällt
mir eigentlich ganz gut. Ich habe mich daran gewöhnt.«



»Oh nein!«,
rief Marigold. »Ich könnte es nicht ertragen, irgendwo anders zu leben.«



»Nein, nein«,
beruhigte Miss Petunia sie, schließlich hatte sie sich darüber auch schon ihre
Gedanken gemacht. »Natürlich bleiben wir hier. Es könnte aber sein, dass wir
ein wenig anbauen. Oder wir kaufen das Land hinter dem Cottage und bauen dort
ein Atelier für Marigold und eine Turnhalle für Lily.«



»Oh, und ein
wunderschönes Labor für dich, Petunia!« Marigolds Augen leuchteten vor Freude.
»Genau das, was du brauchst, um die schrecklichen Verbrechen aufzuklären, auf
die wir immer wieder stoßen.«



»Werden wir
denn weiterhin Verbrechen aufklären?«, fragte Lily. »Ich meine, wir müssen das
doch nicht mehr tun, wenn wir reich sind. Werden wir in den Ruhestand gehen?«



»Es wäre
schön, nicht jeden Tag nach Saints Etheldreda & Dowsabel gehen zu müssen«,
meinte Marigold sehnsüchtig.



»Hmm, ja, aber
es würde mir schon fehlen. Es würde mir nicht gefallen, alle Brücken hinter uns
abzubrechen«, überlegte Lily. »Vielleicht könnten wir es ja auf zwei bis drei
Tage in der Woche reduzieren.«



»Ich glaube,
du kannst auch eine verantwortungsvollere Aufgabe übernehmen«, sagte Miss
Petunia. »Wenn sie von unserem Glück erfahren, könnte ich mir vorstellen, dass
sie dir erlauben, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen, und dich dann bitten, im
Vorstand mitzuarbeiten.«



»Oh, was wäre
das schön! Dann könnten wir am Tag der Preisverleihung tatsächlich Preise
verleihen.« Marigold klatschte in die Hände. »Oh, und wir könnten sogar einige
der Preise stiften.«



»Immer mit der
Ruhe, altes Haus«, versuchte Lily sie zu bändigen. »Wir wollen es ja nicht
gleich übertreiben. Allerdings muss ich sagen, dass ich es nicht abwarten kann,
Old Gumboots’ Gesicht zu sehen, wenn sie die Neuigkeit hört.«



»Das können
wir alles später entscheiden«, erklärte Miss Petunia. »Zunächst würde ich
vorschlagen, dass wir uns einen wunderbaren Urlaub gönnen. Was haltet ihr von
einer Kreuzfahrt um die ganze Welt?«



»Oh ja, ja!«
Marigold tanzte vor Begeisterung durchs Zimmer. »Was für eine großartige Idee!«
Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. »Stellt euch nur die
tropischen Nächte vor, die gut aussehenden Schiffsoffiziere, ein romantischer
Hafen bei Vollmond …«



»Ab jetzt
müssen wir uns vor Kerlen in Acht nehmen, die es nur auf unser Geld abgesehen
haben«, gab Lily zu bedenken und warf ihren Schwestern einen mahnenden Blick
zu.



»Dessen bin
ich mir bewusst, meine Liebe«, entgegnete



Miss Petunia.
»Keine Sorge, wir lassen uns von niemandem auseinanderbringen.«



»Was ist mit
den Kabinen? Die sind doch immer nur für zwei Passagiere, oder?«



»Wir werden
die Penthouse-Suite buchen … die hat einen eigenen Balkon.« Miss Petunia
seufzte glücklich. »Der Preis spielt nicht länger eine Rolle. Wir werden eine
wunderbare Zeit verbringen.«



»An Bord gibt
es doch eine Turnhalle, nicht wahr? Und Spiele an Deck … Führungen durch den
Maschinenraum … über die Brücke …« Lily geriet ins Schwärmen.



»Einkäufe bei
Landgängen«, ergänzte Marigold. »Und wir müssen uns keine Gedanken machen, wie
teuer etwas ist. Und dann trinken wir Cocktails mit dem Kapitän. Oh! Und
vielleicht dürfen wir sogar an seinem Tisch sitzen.«



»Bei zehn
Millionen Pfund sollte das wohl möglich sein.« Miss Petunia bedachte ihre
Schwestern mit einem strahlenden Lächeln. Es würde eine sehr angenehme Reise
werden. An Bord gab es eine Bibliothek, Lesungen, die neuesten Filme,
Handwerkskurse und, und, und …



Tja, und wer
weiß? Vielleicht gab es nebenbei auch noch den einen oder anderen Kriminalfall
zu lösen. Viele Leute unternahmen solche Reisen … aus den unterschiedlichsten
Gründen. Es war nicht völlig undenkbar.



»Schenk noch
einmal ein, Lily«, sagte sie. »Dann stoßen wir auf die Zukunft an. Denn das ist
nicht das Ende unserer Abenteuer, sondern es ist erst…



der
Anfang.«



Lorinda zog
die Seite aus der Schreibmaschine und schaute über die Schulter. Nichts bewegte
sich in den Schatten ihres Arbeitszimmers, als sie die Schreibtischlampe
einschaltete. Das einzige Geräusch kam von Hätt-ich’s, die zusammengerollt auf
dem Tisch lag und zufrieden schnurrte. Bloß-gewusst saß neben Lorinda auf dem
Fußboden und sah sie hoffnungsvoll an. Die Entschlossenheit, mit der sie das
Blatt herausgezogen hatte, verriet der Katze, dass die Arbeit für diesen Tag
beendet war und es jeden Moment etwas zu essen geben würde.



»Einen
Augenblick«, sagte Lorinda. »Eine Sache will ich noch erledigen, bevor ich aus
dem Haus gehe …«



Freddie gab
eine Abschiedsparty für die Jackleys, die am Morgen nach Kontinentaleuropa
abreisen würden. Es sollte eine Feier im kleinen Rahmen werden, da nicht mehr
viele von ihnen hier waren.



Rhylla war mit
Clarice bereits in die Staaten geflogen, da sie einen Ausflug nach Disneyland
für einen vertretbaren Preis dafür hielt, dass sie ihre Enkelin endlich bei den
gar nicht so begeisterten Eltern abliefern konnte. Dorian war bei seiner
Schwester, die sich um ihn kümmern würde, bis er vollständig genesen wäre. Als
Freddie das Karla erzählte, ließ sie es so klingen, als ob Dorian nie wieder
völlig gesund werden und für den Rest seines Lebens ein Pflegefall sein würde.



Es war
erstaunlich, wie schnell Karlas Interesse an ihm erlosch. Schon am nächsten Tag
hatten sie und Jack beschlossen, quer durch Europa zu reisen, anstatt ein
ganzes Jahr in einem verschlafenen Dorf in England zu verbringen. Das würde
auch ihr Buch wesentlich interessanter machen. Sie wollten nicht ausschließen,
dass sie später noch einmal nach Brimful Coffers zurückkehrten, aber da Gordie
wahrscheinlich unzurechnungsfähig war und es dann auch keinen großen Prozess
geben würde, hatte das Medieninteresse an den Morden bereits deutlich
nachgelassen.



Wieder schaute
Lorinda über die Schulter. Nichts. Sie lauschte, aber sie hörte nur weiterhin
Hätt-ich’s leise schnurren. Natürlich war es albern von ihr - es war alles
Gordies Werk gewesen. Die Super-Schnüfflerinnen-Schwestern würden sich nicht an
ihr rächen, weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft. Trotzdem ging sie
lieber auf Nummer sicher.



Nach einer
langen Pause spannte sie ein neues Blatt ein und begann zu schreiben.



Kapitel eins



Die Sonne
schien von einem strahlend blauen Himmel herab, und eine funkelnde neue Kutsche
wartete vor der Tür. Es war ein hervorragender Morgen für eine neue
Unternehmung.



Alles war
bereit, und die Frau lächelte selbstzufrieden, als sie die noch druckfrischen
Visitenkarten in das Mäppchen schob. Im Geiste ging sie die Liste der Häuser
durch, in denen sie vorstellig werden würde, um ihre Karte zu hinterlassen. In
jedem Hause würde es jemanden geben, der einen guten Grund hatte, Interesse zu
zeigen.



Begeisterung
stieg in ihr auf und vertrieb alle Zweifel, von denen sie bis dahin immer
wieder heimgesucht worden war. Ach, die Undankbarkeit der Menschheit! Sie war
aus den Tiefen zurückgekehrt, sie war in eine Position erhoben worden, die ihr
Respekt und Ehrerbietung eingebracht hatte, und … Bah! Sie hatte sich zu Tode
gelangweilt.



Wenn vom
heutigen Tag an alles gut verlief, würde Langeweile für sie ein Fremdwort
werden. Voller Stolz betrachtete sie den Text auf der obersten Karte, ehe sie
das Mäppchen schloss. Darauf geschrieben stand:
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»Wie
zivilisiert.« Freddies erleichterter Tonfall verriet, dass sie mit den gleichen
Bedenken zu dieser traditionellen Guy-Fawkes-Party gekommen war. »Dank Dorian
können wir wenigstens vernünftig essen und dabei das Feuer genießen.«



»Kommen Sie
her«, rief Plantagenet Sutton ihnen ungeduldig zu, der die Herrschaft über die
Bar an sich gerissen hatte. »Was darf es sein?« Drei Servierwagen waren
zusammengeschoben worden, um eine Theke zu bilden, die mit praktisch jedem
alkoholischen Getränk aufwartete, das man sich vorstellen konnte. »Verraten Sie
mir, womit Sie Ihren Körper vergiften möchten, wenn ich das so formulieren
darf.«



»O nein«,
stöhnte Freddie auf. »Ich hasse Geziertheit, vor allem, wenn sie von Männer
nach der Menopause kommt.«



»Nicht so
laut«, warnte Lorinda sie. »Du stehst als Nächste zur Kritik an.« Ein
verstohlenes Leuchten in Gemmas Augen erinnerte sie daran, dass jede
unüberlegte Äußerung später den Betroffenen gegenüber wiederholt werden konnte
- und das vermutlich in einer maßlos übertriebenen Version. Und dann war es ja
auch nicht ausgeschlossen, dass sich Gemma eines Tages von ihren vielen



Erlebnissen
inspiriert fühlen und sich entschließen könnte, ihre Memoiren zu schreiben.



»Was Sie
trinken, wissen wir ganz genau«, meinte Plantagenet zu Macho und hielt eine
Flasche Tequila hoch, in der eine Larve schwamm.



»Nicht heute
Abend«, knurrte Macho und zog abwehrend die Schultern hoch. »Heute bin ich in
Bourbon-Laune.«



»Das ist auch
ein Drink für einen richtigen Macho, wie?« Plantagenet zwinkerte ihm zu und
griff nach dem Wild Turkey. Die Tequila-Flasche ließ er ganz gezielt in der
vordersten Reihe stehen, damit jeder sehen konnte, dass sie noch nicht
angebrochen war, während sich der Wild Turkey seinem Ende zuneigte.



Macho nahm ihm
das Glas mit einem Brummlaut aus der Hand, der nicht so richtig nach einem
Dankeschön klang.



»Und jetzt
sind die Damen an der Reihe … Verzeihung, die Frauen.« Mit einem strahlenden
Lächeln wandte sich Plantagenet ihnen zu. »Ich hoffe, Sie haben gemerkt, dass
es hier keinen sexistischen Unsinn gibt. Macho hatte eine Entscheidung
getroffen, also wurde er zuerst bedient. Haben Sie sich all diese
faszinierenden Flaschen inzwischen lange genug angesehen, um Ihre Bestellung
aufzugeben?«



»Ich bleibe
bei meinem Gin Tonic, vielen Dank«, sagte Lorinda rasch, bevor die aufgebrachte
Freddie etwas erwidern konnte, was sie womöglich später bereuen würde.



»Oder wie wäre
es mit einem Spritzer aus dieser exotischen lila Flasche?«, warf Gemma ein,
doch Lorinda wollte ein solches Risiko nicht eingehen. Die Flasche kam ihr
etwas zu exotisch vor, und es war Dorian und Plantagenet zuzutrauen, dass sie
sich einen Spaß erlaubt und ein paar Parfümflaschen zwischen den Likören platziert
hatten.



[bookmark: bookmark13]»Für einen solchen Abend ist ein Whisky genau das



Richtige«,
fand Freddie. Ein kalter Wind war aufgekommen, in der Ferne explodierten
Kracher, und vereinzelte Raketen stiegen in den Himmel auf.



»Ah, ja.«
Plantagenet schenkte die gewünschten Getränke ein. »Ein schöner Abend für einen
Mord, nicht wahr? Bei einer derartigen Geräuschkulisse würde es niemand
bemerken, wenn ein Schuss fiele.«



»Falsche
Fährten«, knurrte Macho. »Erst mal sollte überprüft werden, ob die Strohpuppe
auch wirklich nur aus Stroh besteht.«



»Gute Idee.«
Plantagenet strahlte ihn an und schenkte sich aus einer Flasche nach, die gut
versteckt auf einem der Servierwagen gestanden hatte. »Warum klettern Sie nicht
rauf und sehen selbst nach? Seien Sie aber vorsichtig, der Holzstapel ist nicht
allzu stabil. Und passen Sie auf, dass Sie rechtzeitig wieder runterkommen,
bevor das Holz in Flammen aufgeht.«



»Ich weiß, wen
ich gern auf dem brennenden Stapel sehen würde«, murmelte Freddie.



Unwillkürlich
drehten sie sich alle zu dem Objekt um, über das sie gerade redeten, und
musterten die Strohpuppe. Im nächsten Moment nahm ein greller Blitz ihnen
wieder die Sicht und ließ sie alle nur schwarze Punkte sehen.



»Tolle Aufnahme!«,
rief Jack Jackley. Er und Karla mussten um den Holzstapel herumgegangen sein,
um ihn aus verschiedenen Perspektiven zu fotografieren, und waren in dem Moment
hervorgetreten, als die Gruppe von der Terrasse aus zu der Strohpuppe schaute.



»Wahlweise«,
sagte Plantagenet nachdenklich, »könnte man das Opfer auch mit dem Trageriemen
seiner Kamera erwürgen. Dafür bräuchte man keinen Feuerwerkslärm, es ginge
schnell und geräuschlos. Außerdem würde man der Öffentlichkeit damit einen
Gefallen tun.«



[bookmark: bookmark14]Hmm, interessant zu wissen, dass Jack auch Plantagenet auf
die Nerven ging. Dabei war es kaum zu glauben, dass der etwas dagegen
einzuwenden haben könnte, auf Schritt und Tritt fotografiert zu werden. Aber
vielleicht war er ja der Ansicht, heute Abend keine besonders gute Figur zu
machen.



Im Kielwasser
der Jackleys kamen weitere Gäste zum Vorschein: Rhylla Montague, Professor
Borley und Jennifer Lane, der die Buchhandlung im Ort gehörte. Auch ein paar
andere Dorfbewohner waren gekommen, die alle bereits erkannt hatten, dass es
sicherer war, sich hinter Jack aufzuhalten, um ihm nicht vor die Kamera zu
laufen.



Karla machte
eine hilflose, entschuldigende Geste, als sie mit Jack auf die Terrasse kam.
Lorinda entging nicht, dass die beiden im Partnerlook gekleidet waren, obwohl
Karla sich wünschte, zu ihrem Mann auf Distanz zu gehen. Beide trugen sie
cremefarbene Jeans, Rollkragenpullover und Jacken, sodass sie in der Dunkelheit
etwas Geisterhaftes an sich hatten. Offenbar hatten sie keine Ahnung, welche
Wirkung Ruß und Funkenflug auf ihr Kleidung haben würde, sobald das
Freudenfeuer angezündet worden war.



Die anderen
waren klug genug gewesen, etwas Dunkles anzuziehen, und jedes Mal, wenn einer
von ihnen zu den Jackleys sah, machte ein Grinsen die Runde.



»Ich habe ein
paar tolle Aufnahmen von der Puppe machen können«, verkündete Jack selbstzufrieden.
»Sie sieht sehr lebensecht aus.«



»Kommen Sie
und holen Sie sich Ihren Drink ab«, forderte Plantagenet sie auf, der von
Moment zu Moment besitzergreifender wurde. Vermutlich hatte er sein Glas oft
genug nachgefüllt, sodass er längst nicht mehr wusste, wo er war, und sich
inzwischen für den eigentlichen Gastgeber des Abends hielt.



»Okay«, gab
Jack zurück. »Ich schätze, für den Augenblick habe ich mal beide Hände frei.«



»Keine Fotos
mehr, bis das Feuer angezündet wird«, redete Karla auf ihn ein. »Du hast es mir
versprochen.«



»Es sei denn,
es ereignet sich irgendetwas, das ich auf keinen Fall versäumen darf«,
erwiderte er. »Ich muss immer wachsam bleiben. Wenn es um ein gutes Foto geht,
dann bekommt man nie eine zweite Chance.«



»Was meinst
du, was hier Außergewöhnliches passieren wird?«, fragte Karla und schnaubte
aufgebracht. »Meinst du, Freddie wird nackt auf dem Tisch tanzen?«



»Heute Abend
nicht«, warf Freddie ein. »Dafür ist es zu kalt.«



»Da wären
wir!« Dorian tauchte in der Türöffnung am entlegenen Ende des Raums auf, dann
durchquerte er mit einer brennenden Fackel das Wohnzimmer.



»O Gott!«,
murmelte Freddie. »Jetzt glaubt er wohl, dass er die olympische Flamme
entzünden wird.«



Dennoch war es
ein beeindruckender Auftritt. Er hatte alle Aufmerksamkeit von Plantagenet
Sutton auf sich gelenkt und seine Position als der Gastgeber an diesem Abend
unterstrichen.



Ihm folgten
Betty Alvin und Gordie Crane, die unter dem Gewicht der mit Würstchen aller Art
beladenen Tabletts fast zusammenbrachen. Die verschiedenen Sorten waren auf
Tellern aufgehäuft, dazu gab es jeweils ein Kärtchen, das Informationen über
die jeweilige Wurstsorte auflistete. Es war nicht zu übersehen, dass Dorian den
Aufenthalt in London genutzt hatte, um eine Gourmet-Metzgerei aufzusuchen und das
Edelste vom Edlen auszuwählen. Wenn Dorian eine Party veranstaltete, konnte man
darauf bauen, keine Allerweltswürstchen vorgesetzt zu bekommen.



»Auf den
Tisch«, wies Dorian an und deutete auf den langen Tisch gleich neben dem Grill.
»Jeder kann aussuchen, was er haben möchte, dann werden die Würstchen in der
gewünschten Reihenfolge gegrillt.« Er trat einen Schritt nach hinten und lehnte
sich gegen die Steinmauer. Ganz offensichtlich genoss er die begeisterten
Ausrufe seiner Gäste.



»Burgunder-Pistazien-Wurst
…«, begann Freddie von den Schildern abzulesen. »Schwein, Pflaume und Cognac
… Steak und Guinness … Ente mit Aprikose und Orange … Räucherlachs …
Wild mit Waldpilzen … Wildschwein mit Calvados und Apfel … Da ist wirklich
für jeden was dabei.«



»Hier ist ja
sogar ein grünes Würstchen!«, rief Jack Jackley und musterte seine
Entdeckung misstrauisch. »Das rühre ich nicht an. Wie lange haben Sie die
Dinger schon im Haus? Funktioniert Ihr Kühlschrank überhaupt?«



»Das ist ein
John-Nott-Würstchen«, erwiderte er amüsiert und oberlehrerhaft zugleich.
Offensichtlich hatte er auf eine solche Reaktion nur gewartet. »Das Rezept
stammt aus seinem Kochbuch von 1720. Das Grüne ist frischer Spinat, außerdem
enthält das Würstchen Eier, Majoran und Bohnenkraut. Ihnen entgeht etwas, wenn
Sie es nicht probieren.«



»Ich werde eins
nehmen«, erklärte Karla und warf ihrem Mann einen abfälligen Blick zu.



»Es ist
schwer, sich zu entscheiden«, meinte Professor Borley. »Alle sehen so wunderbar
exotisch aus. Aber sagen Sie, was machen eigentlich die Vegetarier unter uns am
heutigen Abend?«



»Für die gibt
es die vegetarische Auswahl«, antwortete Dorian im gleichen Moment, als Betty
Alvin mit einem weiteren Tablett nach draußen kam. »Hier finden Sie Würstchen
mit Champignons und Estragon … mit Kastanien und Orangen … eine walisische
Sorte mit Caerphilly-Käse und Lauch … dann eine andere mit Zucchini,
Kokosnuss und Gewürzen …«



»Entschuldigen
Sie die Frage.« Professor Borley hob abwehrend die Hände, als wollte er in
einem Klassenzimmer für Ruhe sorgen. »Ich glaube, ich nehme Wild mit
Waldpilzen.«



[bookmark: bookmark15]»Ich will von allem probieren«, tat Rhylla Montague kund.
»Für dieses Sortiment muss Dorian ein Vermögen hingeblättert haben, und davon
zu kosten, ist das Mindeste, was wir tun können, damit er die Ausgaben als
Rechercheaufwendungen deklarieren kann.«



»Liebe Rhylla,
es ist reizend, dass du so um meine Finanzen besorgt bist«, murmelte Dorian.
Ihre Blicke trafen sich kurz auf eine Weise, als würden sie die Schwerter
kreuzen.



»Und?«, fragte
sie. »Willst du den ganzen Abend als Fackelträger dastehen, oder wirst du auch
irgendwann das Freudenfeuer entzünden?«



»Natürlich
werde ich das tun.« Er ließ seinen Blick über die Terrasse schweifen. »Ich
glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen. Jack«, rief er, »sind Sie
bereit, den großen Moment im Bild festzuhalten?«



»Ja, klar, bin
schon da.« Jack riss reflexartig seine Kamera hoch, während Dorian die Fackel
schwenkte und einen Funkenregen durch die Luft fliegen ließ.



»Ich begleite
die beiden lieber«, sagte Karla. »Das soll schließlich mein Jahr in England
zeigen … ich meine, unser Jahr … Da sollte auch einer von uns im Bild zu
sehen sein.« Sie eilte davon und folgte der Gruppe um Dorian hinunter auf den
Rasen.



»Ich möchte ja
einem solchen Feuer nicht zu nahe kommen«, erklärte Rhylla und stellte ihr Glas
auf dem Steingeländer ab, um die Szene unter ihr zu beobachten. »Der Stapel
sieht aus, als würde er in sich zusammenfallen, sobald ihn einer anniest.«



»Dorian sollte
sich auf die Dinge beschränken, mit denen er sich auskennt«, fand Macho. »Er
taugt gerade eben so zum Schreiben, aber von Holzarbeiten sollte er sich lieber
fernhalten.«



[bookmark: bookmark16]»Dieser Holzstapel ist sehr sorgfältig aufgeschichtet.«
Gordie Crane hatte sich zu ihnen gesellt. »Den habe ich zum größten Teil selbst
aufgebaut. Er sieht nur so wind-



schief aus,
weil Dorian den Kindern aus dem Dorf erlaubt hat, vorbeizukommen und ihren
persönlichen Beitrag dazu zu leisten. Darum ragt überall etwas heraus.«



»Kinder?«
Rhylla sah sich nervös um. »Wo?«



»Oh, seine
Gastfreundschaft erstreckt sich nicht darauf, sie auch zur Party einzuladen.«
In Gordies Stimme schwang eine Spur von Verbitterung mit, was vielleicht daran
lag, dass er selbst auch nicht als Gast hier war. »Er hat sie vielmehr aufgezogen,
indem er ihnen sagte, ihre Eltern hätten alle Pläne für eigene Partys. Aber sie
sollten auf jeden Fall aus dem Fenster schauen, wenn das Feuer brennt, damit
sie sehen können, wie die Puppe in Flammen steht.«



»Ja, unser
Dorian ist schon ein herzensguter Mensch«, meinte Rhylla.



»Ich hoffe,
die Puppe ist gut befestigt. Das würde ihm doch den Abend ruinieren, wenn sie
vom Stapel rutscht, bevor die Flammen sie erreicht haben.« Macho hörte sich
aber eher so an, als ob er hoffte, Dorians Pläne würden einen Fehlschlag
erleiden, damit sein eigener Abend nicht ruiniert wurde.



»Die Puppe
wird halten, dafür kann ich garantieren.« Gordie schien die Zweifel an der
Qualität seiner Arbeit zu missbilligen, was auch sein gutes Recht war. Seine
Fachkenntnisse in allen praktischen Dingen waren der Grund für seine
Anwesenheit, denn er war einer der wirklich nützlichen Leute, die Dorian um
sich geschart hatte. Er konnte Bücherregale bauen, kannte sich mit elektrischen
Anlagen aus, war ein begnadeter Klempner und wusste eine Lösung für alle
anderen mechanischen Probleme, die die Übrigen von ihnen in Ratlosigkeit
stürzte. (»Unbezahlbar«, hatte Dorian erklärt. »Er kann sogar defekte
Schreibmaschinen reparieren. Und wenn das Ersatzteil nicht mehr beschafft
werden kann, stellt er es eben in Handarbeit her.« Für Autoren, die noch mit
längst ausgestorbenen Schreibgeräten arbeiteten und mit allen Mitteln den Tag
hinauszögerten, an dem sie sich mit neuen Technologien würden beschäftigen
müssen, war das ein Argument, das Gordie tatsächlich unbezahlbar machte.)
Dorian hatte seinen ganzen Einfluss in die Waagschale geworfen, damit Gordie im
Kellergeschoss des Coffers Court als Hausmeister einziehen konnte, wo er für
den Rest der literarisch tätigen Einwohner von Brimful Coffers in einer Art
Rufbereitschaft sein Dasein fristete. Sein einziger Fehler war der, dass er den
Ehrgeiz verspürte, selbst ebenfalls schriftstellerisch aktiv zu werden, und
davon überzeugt war, sein Ziel erreichen zu können, wenn er den ganzen Tag von
Autoren umgeben war. Es war ein Irrglaube, in dem Dorian ihn auch noch bestärkt
hatte, da er fürchtete, die Dienste eines so begnadeten Handwerkers zu
verlieren.



»Die Puppe
wird halten«, bekräftigte Gordie. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Kinder
nicht an sie rankommen konnten.«



»Kinder!«,
seufzte Rhylla.



»Deine Enkelin
muss doch bald hier eintreffen, oder?«, fragte Lorinda und sprang auf das
Stichwort an.



»Heute Morgen
wurden drei Koffer geliefert. Weit kann Clarice da nicht mehr sein.«



Sie sahen zu,
wie Dorian um den Holzstapel herumging und die Fackel an die Grillanzünder
hielt, die an strategisch entscheidenden Stellen zwischen den Scheiten
versteckt worden waren. Der Kamerablitz tauchte jede dieser Aktionen in ein
gleißendes Licht. Das Knistern der Flammen übertönte allmählich das Lachen und
die Gespräche auf dem Rasen.



»Gordie! Die
Würstchen brennen an!« Betty Alvins Aufschrei ließ Gordie herumwirbelten, der
auf den Grill zueilte, auf dem eine Lage verkohlter Würstchen schmorte.



[bookmark: bookmark17]»O nein, das darf Dorian nicht sehen«, jammerte Betty
entsetzt. »Diese Würstchen haben ein Vermögen gekostet.



Er wird vor
Wut rasen. Hier, verstecken Sie sie. Wir essen sie später selbst.«



»Ich nehme
eins«, bot sich Macho an. »Ich mag sie, wenn sie gut durch und knusprig sind.«



»Ich helfe
mit, die belastenden Beweise zu vernichten«, schloss sich Freddie ihm an. »Wir
werden alle mithelfen«, betonte Lorinda. »Oh, vielen, vielen Dank.« Betty sah
hoffnungsvoll in die Runde. »Sie müssen sie aber nicht wirklich essen.
Vielleicht können Sie sie ja auch für Ihre Katzen mitnehmen.«



»Das glaube
ich eher nicht«, gab Lorinda beim Anblick der angekokelten Würstchen zurück.
Sie hatte schon genug Arger, weil sie ihre Katzen heute Abend allein gelassen
hatte. Wenn sie ihnen dann noch so etwas mitbrachte, würden sie sie vermutlich
eine Woche lang keines Blickes mehr würdigen.



»Nein, nein,
das ist nicht nötig«, beteuerte Macho, dessen Roscoe auch besseres Futter
gewöhnt war. »Wir essen sie selbst.«



»Und selbst
das wird nicht nötig sein.« Gordie stapelte die Würstchen auf einer
Serviette übereinander. »Ich gehe später runter und werfe sie ins
Freudenfeuer.«



»Oh, das ist
eine gute Idee.« Betty Alvins Erleichterung ließ erkennen, dass sie sich
keineswegs darauf gefreut hatte, etwas von dem verkohlten Fleisch essen zu müssen.
»Aber lassen Sie sich nicht erwischen. Warten Sie, bis Dorian weggegangen ist.
Er wird ganz sicher mit ein paar Gästen in sein Arbeitszimmer gehen, um mit
seinen exotischen Fischen anzugeben. Dann wird er nichts davon mitbekommen und
keinen Grund haben, sich aufzuregen …«



»Er kann den
Verlust verschmerzen.« Mürrisch legte Gordie die in die Serviette gewickelten
Würstchen so zur Seite, dass sie niemandem auffallen konnten, dann ordnete er
eine frische Lage auf dem Grill an. Nur einen Moment später kehrte die Gruppe
auf die Terrasse zurück.



»Das Feuer
brennt gut«, verkündete Dorian und betrachtete die Flammen mit dem zufriedenen
Ausdruck eines Mannes, der etwas Hervorragendes geleistet hatte. Als Tüpfelchen
auf dem i hatte er die Fackel neben dem Holzstapel in den Rasen gedrückt, damit
sie separat ausbrennen konnte. »Und wie sieht es hier aus?«, fragte er und warf
einen Blick auf den Grill. »Hm, bestens.«



Gordie nickte,
seine Lippen hatte er fest zusammengepresst. Viel zu früh wendete er die
Würstchen und machte dabei eine konzentrierte Miene, die besagte, dass er zu
sehr in seine Arbeit vertieft war, um etwas entgegnen zu können.



»Mehr
Drinks!«, rief Dorian. »Barkeeper!« Das war nicht ganz so witzig gemeint, wie
es sich im ersten Moment anhörte. »Sie vernachlässigen Ihre Arbeit. Neue Drinks
für alle.«



»Bin schon
da!« Plantagenet grinste in die Runde. »Stellen Sie sich in einer Reihe an und
sagen Sie mir, womit Sie sich vergiften möchten.« Es gab keinen Zweifel daran,
wen er in diesem Moment vergiften wollte.



Dorian
lächelte freudlos und machte einen Schritt nach hinten, ohne sein eigenes Glas
nachfüllen zu lassen.



»Behalten Sie
das Feuer im Auge, mein Junge«, sagte er zu Gordie. »Ich ziehe mich für ein
paar Minuten in mein Arbeitszimmer zurück, um die Fische zu füttern.«



»Um sich
selbst zu füttern«, übersetzte Betty Alvin seine Bemerkung, kaum dass er außer
Hörweite war. »Sein Magengeschwür macht ihm wieder zu schaffen. In seinem
Arbeitszimmer steht ein ganzer Teller mit Sandwiches, weil die Würstchen für
ihn viel zu fett und zu stark gewürzt sind.«



»Dann wird er
nicht sofort wieder auftauchen.« Gordie drückte Betty die Barbecuegabel in die
Hand. »Halten Sie so lange die Stellung, ich werde das belastende Material
verschwinden lassen.« Er holte die eingepackten Würstchen aus dem Versteck
hervor und ging die Stufen hinunter.



Lorinda war
nicht die Einzige, die diese Aktion mitbekommen hatte. Als sich Gordie
vorbeugte, um das Päckchen ins Feuer zu werfen, ging ein Blitz los. Abrupt
richtete Gordie sich auf und drehte sich wutentbrannt um.



»Gut so«, rief
Jack, ließ die Kamera sinken und winkte ihm zu. »Das machen Sie gut. Sorgen Sie
dafür, dass die Flammen genug Nahrung haben.«



Gordie
erwiderte etwas, aber vermutlich war es gut, dass seine Stimme nicht bis zur
Terrasse getragen wurde. Dann schob er die Würstchen mit einem Stock tiefer in
den Holzstapel und verteilte die Glut auf ihnen, schließlich kehrte er auf die
Terrasse zurück.



Unterdessen
war Jack weitergezogen und fotografierte, was ihm vor die Linse kam. Sein
Versprechen gegenüber Karla hatte er entweder vergessen, oder aber es war nie
seine Absicht gewesen, sich daran zu halten. Karla ihrerseits war in eine
Unterhaltung mit Rhylla vertieft und schien nichts davon zu bemerken.



»Wenn er sich
mir nähert, schlage ich seine Kamera in Stücke«, erklärte Macho entschieden und
stellte sich schutzsuchend hinter Lorinda. »Wie lange müssen wir noch bleiben?
Von mir aus können wir jetzt gehen.«



»Iss erst noch
was«, beruhigte Freddie ihn. »Die Würstchen werden serviert, und sieh mal: Jack
steht als Erster in der Schlange. Er wird nicht gleichzeitig essen und Fotos
machen können. Für die nächste halbe Stunde bist du in Sicherheit. Komm schon,
das ist besser, als sich zu Hause was in der Mikrowelle warm zu machen.«



Sie hatte ein
überzeugendes Argument vorgebracht, sodass Macho ihr gehorsam zum Grill folgte.
Lorinda machte einen Bogen um Karla, doch dabei lief sie Professor Borley in
die Arme.



»Darf ich?« Er
nahm ihr leeres Glas an sich und reichte es weiter an Plantagenet. »Wie kommen
Sie mit Ihrem Buch



Das war eine
Frage, die sie nicht beantworten wollte. Ihr ausweichendes Lächeln zog dann
aber die nächste Frage nach sich, auf die sie ebenfalls keine Antwort geben
wollte.



»Können wir
bereits einen Termin für unser Interview vereinbaren?«



Wie wäre es
am St. Nimmerleinstag? »Oh, noch nicht«, sagte sie
rasch. »Ich befinde mich gerade an einer kniffligen Stelle.«



»Und Sie
wollen sich nicht aus Ihrer Konzentration reißen lassen.« Er nickte
verständnisvoll. »Na ja, lassen Sie es mich einfach wissen, wenn Sie Zeit
haben. Ich hoffe, das ist bald der Fall.«



Lorinda
lächelte wieder und nahm ihr neu gefülltes Glas an sich. In ihr stieg der
Wunsch hoch, jemanden zu töten. Ob sie wohl Miss Petunia mit der Kette ihres
Kneifers erdrosseln konnte?



Im gleichen
Moment wünschte sie, sie hätte das nicht gedacht. Die Erinnerung an den Kneifer
mit der abgerissenen Kette auf der Frischhaltebox wurde in ihr wach. Vielleicht
hatte schon jemand versucht... Nein! Nein, das
war nicht möglich. Sie atmete tief durch, da die Welt mit einem Mal in
Schieflage geriet und sie die Realität aus den Augen verlor.



»Geht es Ihnen
nicht gut?«, fragte Professor Borley beunruhigt. »Sie sind plötzlich so blass.«



Freddie und
Macho gingen mit ihren Tellern voller Würstchen an ihr vorbei und winkten sie
zu sich. Die beiden waren real. Sie sah ihnen nach, wie sie sich auf
eine Steinbank am anderen Ende der Terrasse setzten, von wo aus sie das gesamte
Geschehen aus sicherer Entfernung hervorragend überblicken konnten.



»Kann ich
Ihnen irgendetwas bringen?« Borley legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zu
stützen. »Sie werden doch jetzt nicht etwa ohnmächtig, oder?«



»Nein, nein,
es geht mir gut.« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Plantagenet Sutton sie
beobachtete und dabei gehässig lächelte. Sollte er etwas in ihren Drink
gemischt haben? »Ich fühle mich nur ein wenig schwindlig.« Falls ja, würde sie
ihm nicht den Gefallen tun, es ihn merken zu lassen. »Der … der Geruch …«



Das
Freudenfeuer brannte knisternd und knackend, aber der Geruch nach verbranntem
Fleisch, der ihr von dort entgegenschlug, hatte etwas Widerwärtiges. Sie war
nicht die Einzige auf der Terrasse, die sich frische Luft zufächelte. Die
Flammen fraßen sich hinauf zu der Puppe auf dem Holzstapel.



»Lorinda!«,
rief Freddie. »Deine Würstchen werden kalt.«



»Ich sollte
mich vielleicht besser hinsetzen«, sagte sie und zog sich zurück.



Kaum hatte sie
sich aus Borleys Griff befreit, stürzte sich auch schon Gemma auf ihn.



»Kommen Sie
und essen Sie etwas. Es schmeckt köstlich.« Mit einer Hand um seinen Ellbogen
dirigierte sie ihn zielstrebig zum Grill.



Plantagenet
hatte seinen Posten verlassen und bediente sich bei der reichhaltigen
Würstchenauswahl. Währenddessen schaute sich Betty um, ob auch alle etwas zu
essen bekommen hatten. Zufrieden stellte sie fest, dass das der Fall war.



Dorian war zu
seinen Gästen zurückgekehrt und wanderte von Gruppe zu Gruppe, wobei er einen
Teller mit einer gebackenen Kartoffel und einem kleinen Würstchen mit sich
herumtrug, das er nicht essen würde. Er machte einen leicht nervösen Eindruck,
so als warte er auf etwas.



[bookmark: bookmark18]»Er hat doch irgendwas vor.« Das war also auch Freddie
aufgefallen, die sich misstrauisch umschaute. »Worauf wetten wir?«



[bookmark: bookmark19]»Vorsichtshalber auf gar nichts.« Macho kniff nachdenklich
die Augen zusammen. »Er hat sehr beharrlich betont, dass wir unsere Katzen
mitbringen sollten. Als ob ich meinen Roscoe an einem solchen Abend aus dem
Haus lassen würde! Meint ihr, das könnte damit etwas zu tun haben?«



»Vielleicht
ja. Er kam mir fast verärgert vor«, erinnerte sich Lorinda, »als ich ihm sagte,
dass Hätt-ich’s und Bloß-gewusst zu Hause bleiben würden.«



»Gemma ist
auch nicht darauf eingegangen«, warf Freddie ein. »Und das ist auch ein Glück.
Ein paar überdrehte Möpse hätten uns hier gerade noch gefehlt.«



»Wahrscheinlich
dachte er, sie fangen an, die Katzen zu jagen, damit Leben in die Party kommt«,
überlegte Macho mit finsterer Miene. »Denn etwas Leben könnte diese Party nun
wirklich gebrauchen.«



»Ach, so
schlimm ist es auch nicht«, hielt Freddie dagegen. »Das Essen ist gut, es
regnet nicht, und solange wir zusammenbleiben, ist die Gesellschaft
erträglich.«



»Das wird sich
gleich ändern«, grummelte Macho, als er sah, dass Plantagenet Sutton auf dem
Weg zu ihnen war.



»Möchte noch
jemand etwas trinken?«, fragte er. »Wir wechseln jetzt zum Wein. Dorian war
sich nicht sicher, was er anbieten sollte, aber für eine solche Party unter
freiem Himmel empfehle ich einen guten Chianti oder einen Rioja. Das sind so
ziemlich die einzigen Weine, die sich gegen so deftige Würstchen behaupten
können.«



»Eine gute
Idee«, erwiderte Lorinda automatisch, da ihr klar wurde, dass die anderen
nichts sagen, sondern den Mann nur weiter gelangweilt anstarren würden.



»Ja, ja. Ich
fürchte allerdings, dass er ein wenig enttäuscht sein wird. Das ist schließlich
seine erste große Party hier, und er wollte einen bleibenden Eindruck
hinterlassen. Aber es wäre eine Beleidigung, einen guten Wein einfach so zu
…«



[bookmark: bookmark20]Ein gellender Schrei schnitt ihm das Wort ab. Alle Blicke
richteten sich auf Jennifer Lane, die mitten auf der Terrasse stand und
kreischend auf das Freudenfeuer zeigte.



[bookmark: bookmark21]»O mein Gott!«, keuchte Freddie.



Die Puppe auf
dem Holzstapel bewegte sich. Zunächst war es nur ein leichtes Schwanken, doch
dann zuckte sie hin und her, da die Flammen sie umschlossen. Ein seltsames
Zischen ging von ihr aus, als würde tausendfach ein letzter Atem ausgehaucht.
Der Gestank nach verbranntem Fleisch wurde immer stärker.



»Tut doch
was!«, brüllte Jackley und rannte vor den anderen von der Terrasse.



Die Frauen
kreischten, die Männer brüllten, während sie zum Freudenfeuer liefen. Kurz vor
ihrem Ziel mussten sie stehen bleiben, da die Hitze und die Flammen ein
Näherkommen unmöglich machten.



»Augenblick.«
Freddie bekam Lorindas Arm zu fassen, als die gerade losrennen wollte. Macho
und Plantagenet hatten bereits die Terrasse verlassen.



»Aber wir
müssen etwas unternehmen«, protestierte Lorinda. »Wir müssen versuchen …«



»Ganz ruhig«,
beharrte Freddie. »Ich gerate erst in Panik, wenn unser Gastgeber das auch
tut.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Dorian, der auf der obersten Stufe
stand, einen Schluck trank und amüsiert das Treiben auf dem Rasen mitverfolgte.



Einige Männer
traten gegen die Holzscheite am Fuß des Stapels, um ihn zum Einsturz zu bringen.
Jack und Karla leuchteten wie zwei Geister, die um das Feuer herumliefen, da
sie wohl hofften, dass es auf der anderen Seite nicht so heftig loderte.



»Wo ist der
Gartenschlauch?«, rief jemand. Gordie löste sich aus der Gruppe und rannte zum
Geräteschuppen.



»Wir müssen
die Feuerwehr alarmieren!«, rief ein anderer.



Dorian nickte
zustimmend, rührte sich aber nicht von der Stelle.



»Ein schöner
Abend für einen Mord«, presste Freddie heraus. »Aber nicht mal Dorian hätte den
Nerv, um …«



Mit einem
ohrenbetäubenden Knall wurde die Strohpuppe plötzlich zerrissen, dann schossen
Raketen in alle Richtungen. Die meisten stiegen in den Himmel auf, aber einige
fielen auch in die Flammen oder landeten auf dem Rasen.



Mit einem Mal
verwandelte sich die Welt in einen verheerenden Albtraum, in ein Kriegsgebiet,
das aus heiterem Himmel in ihre Mitte geschleudert worden war. Alle rannten vor
dem Freudenfeuer davon, hielten sich die Ohren zu und versuchten, das Gesicht
zu schützen, während sie sich dem rettenden Haus näherten. Überall explodierten
verirrte Raketen in farbigen Funkenschauern, der Himmel über dem Feuer war so
hell erleuchtet, dass man es noch aus etlichen Meilen entfernt sehen musste. Es
war ein Inferno aus Licht und Lärm, das die Menschen in Panik versetzte …



»Und Dorian
wollte, dass wir unsere Tiere mitbringen«, sagte Lorinda, die nicht ertrug, was
sie vor ihrem geistigen Auge sah: Hätt-ich’s und Bloß-gewusst, Roscoe,
Lionheart und Conqueror, die alle in Panik in die Nacht davonrennen, um
irgendwo Schutz zu suchen … allein, verstört, hungrig… 



»Beruhige
dich.« Freddie tätschelte ihren Arm. »Es ist nicht dazu gekommen. Ihr seid alle
vernünftige Tierhalter und habt Dorian einen Strich durch die Rechnung gemacht.
Was weiß er schon von der Verantwortung für ein Haustier? Das Aquarium könnte
nicht besser zu ihm passen. Er ist selbst auch nur ein kalter Fisch.«



Die Aufregung
begann sich wieder zu legen. Nur ein paar vereinzelte Raketen schossen noch aus
den Überresten der Puppe hervor und explodierten am Himmel. Die
Entsetzensschreie wichen nach und nach nervösem Gelächter.



»Das war ja
eine gelungene Aktion, Dorian. Einen Moment lang haben sie es tatsächlich
geglaubt«, sagte Plantagenet, als wäre er nicht genauso wie die anderen
losgerannt, um das vermeintliche Opfer aus den Flammen zu retten. Er ging
wieder auf seinen Posten hinter der Theke, da es nun verständlicherweise einen
Ansturm auf die Bar gab.



»Wie ich sehe,
wird es uns dank Ihnen im Dorf wohl nicht mehr langweilig werden«, sprach
Jennifer Lane ihn unüberhörbar reserviert an. Lorinda erinnerte sich, dass die
Buchhändlerin auch eine Katze hatte. War sie von ihm auch dazu gedrängt worden,
ihr Tier mitzubringen? »Sie werden uns ganz sicher auf Trab halten.«



Dorian
lächelte freudlos, dann nickte er Gordie zu, der die letzten Würstchen auf den
Grill legte. Betty kam aus der Küche und präsentierte ein Tablett mit
Sahnetörtchen, die von den Gästen mit begeistertem Johlen quittiert wurden. Das
Freudenfeuer war allmählich heruntergebrannt, das Licht der flackernden Glut
erreichte kaum mehr die Terrasse. Die wurde in erster Linie vom Wohnzimmer aus
beleuchtet, und die meisten Gäste fühlten sich von der dortigen Wärme
angezogen, da inzwischen jemand das Kaminfeuer entfacht hatte. Einer der Gäste
warf einen letzten Blick auf das langsam erlöschende Freudenfeuer.



Und dann
ertönte ein weiterer gellender Schrei. Diesmal zeigte ein zitternder Finger auf
eine fahle, geisterhafte Gestalt, die bäuchlings in der verlöschenden Glut lag.



In der
Schrecksekunde, die die Leute benötigten, um auf den Anblick zu reagieren,
gingen die verschmorten Ränder der hellen Jacke in Flammen auf.
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Ich wünschte,
ich würde mich nicht so verdammt schuldig fühlen«, sagte Freddie. »Da beklage
ich mich wochenlang über den Lärm von nebenan und wünschte, es würde endlich
Ruhe einkehren. Und jetzt muss ich mir keine Streitereien mehr anhören, und,
bin ich zufrieden? Nein. Stattdessen fühle ich mich schuldig.«



»Es war nicht
deine Schuld«, hielt Macho dagegen. »Außerdem ist es ja nicht so, dass er tot
wäre. Es war gut, dass er den Arm hochgerissen hat, um sein Gesicht zu
schützen, als er hinfiel. Am Arm hat er zwar schwere Verbrennungen
davongetragen, aber er wird ihn wieder benutzen können, auch wenn das noch eine
Weile dauert. Und«, fügte er zufrieden hinzu, »die Kamera ist völlig zerstört
worden.«



»Aber«, wandte
Freddie ein, »es gibt den Fall, dass man einem anderen etwas Schlechtes wünscht
und sich der Wunsch dann auch erfüllt.«



»Wenn das so
ist, dann bin ich schuld«, meinte Macho. »Ich garantiere dir, ich habe ihm
Schlimmeres an den Hals gewünscht, als dir überhaupt in den Sinn kommen
könnte.«



»Ach, jetzt
hört beide damit auf«, ermahnte Lorinda sie, während sie Roscoe einen
Kartoffelchip hinhielt. »Ihr klingt schon wie Dame Isolde Llewellyn!«



»Du musst ja
nicht gleich ausfällend werden«, ermahnte Freddie sie.



Besagte Dame
Isolde Llewellyn war Rhylla Montagues Serienheldin, sie spielte das Spinett und
war möglicherweise — Genaueres wusste man nicht — eine Spionin, und darüber
hinaus vielleicht auch noch eine weiße Hexe mit einer Vorliebe für Magie und Zaubertränke,
um Liebe und andere nützliche Reaktionen hervorzurufen. (Wie hätte sie sonst
noch vor ihrem 40. Geburtstag den Titel >Dame< erlangen können?)



»Arme Rhylla«,
äußerte sich ein von seinem eigentlichen Thema abgelenkter Macho. »Wenn man
sich vorstellt, dass sie sich in ein und demselben Monat um eine Enkelin und
einen Abgabetermin kümmern muss!«



»Ich sah sie
heute Morgen vorbeifahren«, sagte Lorinda. »Sie wirkte ziemlich gequält.«



»Sie ist das
Leiden Christi in Person«, fügte Freddie an. »Sie hat sogar Karla abgeholt, um
sie ins Krankenhaus zu bringen, noch bevor sie zum Bahnhof weiterfuhr, damit
sie Clarice in Empfang nehmen kann. Karla wird mit dem Taxi heimfahren, wenn
sie genug davon hat, den Patienten aufzumuntern. Das dürfte nicht allzu lange
dauern. Da der Unfall ihn nicht umgebracht hat, ist sie wegen seiner
Tollpatschigkeit ziemlich wütend auf ihn.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen aus der Küche spaziert, wo sie sich an Roscoes Fressnapf
bedient hatten, weshalb sie sich jetzt noch die Mäuler leckten. Als Hätt-ich’s
sah, dass Lorinda Roscoe streichelte, kniff sie ein wenig die Augen zusammen,
änderte ihre Marschrichtung und begab sich zielstrebig auf Machos Schoß, der
sie sofort zu kraulen begann.



Bloß-gewusst
reagierte mehr betrübt als störrisch und warf Lorinda einen vorwurfsvollen
Blick zu, ehe sie zu Freddies Sessel stolzierte und es sich auf einer Armlehne
bequem machte. Wie von einem Reflex geleitet, massierte Freddie sie prompt
hinter den Ohren.



»O Gott, was
vermisse ich meinen süßen kleinen Horatio«, seufzte sie. »Aber jetzt, wo wir
uns doch hier allmählich eingelebt haben, könnte ich mir vielleicht wieder eine
Katze zulegen. Allerdings müsstet ihr dann bereit sein, ab und zu nach ihr zu
sehen, wenn ich nach London oder nach New York reisen muss.«



»Kein
Problem«, versicherte Macho ihr sofort.



Es folgte
ausgedehntes Schweigen, und Freddie zwinkerte wiederholt, als müsse sie gegen
Tränen ankämpfen. Das machte wiederum Macho äußerst nervös, da er Tränen nicht
ausstehen konnte.



Das dumpfe
Grollen eines Dieselmotors beendete die Stille und weckte die Hoffnung auf
einen Themenwechsel.



»Ein Taxi!«
Macho sprang aus seinem Sessel auf, ohne darauf zu achten, dass Hätt-ich’s von
seinem Schoß geworfen wurde. »Das muss Karla sein. Wie wär’s, wenn wir sie auf
einen Tee einladen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zur Haustür, und im
nächsten Moment hörten sie, wie er Karla zu sich rief.



»Eine Tasse
Tee und ein paar gute Freunde.« Karla lächelte sie an, als Macho sie ins
Wohnzimmer führte. »Das ist genau das, was ich jetzt nötig habe.«



»Wie geht es
Jack?«, fragte Lorinda.



»Jack?« Karla
sah sie sekundenlang ratlos an. »Ach so, Jack! Dieser Tölpel! Dem geht es so
gut, wie man es von ihm erwarten kann. Was auch sonst? Wenn er zur Abwechslung
mal darauf geachtet hätte, wohin er läuft, wäre das alles gar nicht erst
passiert.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen und schloss die Augen.



Die anderen
nutzten die Gelegenheit, um sich gegenseitig fragend anzusehen. Der Vorwurf
erschien ihnen nicht so ganz gerechtfertigt, hatte der arme Jack doch immerhin
versucht, ein Leben zu retten, weil er die Puppe für lebendig gehalten hatte.
Er war so um ihre Bergung bemüht gewesen, dass er nicht mal auf die Idee
gekommen war, Fotos zu machen.



Roscoe schien
sich an ihrem Verhalten nicht zu stören, da er spontan Lorinda im Stich ließ
und sich auf die Armlehne von Karlas Sessel setzte, um sich an ihrem nach



vorn
gesunkenen Kopf zu scheuern. Genau wie Macho mochte er weder Tränen noch
ähnliche Gefühlsausbrüche. Sein aufgeregtes Schnurren durchdrang ihre düstere
Laune.



»Hallo, mein
Süßer.« Sie griff nach ihm, um ihn auf ihren Schoß zu ziehen, was er mit einem
freundlichen Kopfstoß gegen ihr Kinn beantwortete.



»Es war aber
auch eine Unachtsamkeit von Dorian, die Fackel einfach so in den Rasen zu
stecken, dass jemand darüberfallen konnte«, betonte Lorinda.



»Niemand sonst
ist darübergefallen«, gab Karla mürrisch zurück. »Nur mein Schwachkopf von
Mann.«



»Meinen Sie,
ein Tee genügt?«, fragte Macho, der mit einer Tasse aus der Küche kam. »Oder
möchten Sie lieber etwas Stärkeres?«



»Nein, nein,
Tee ist vollkommen in Ordnung«, beteuerte sie. »Ich bin nicht am Boden
zerstört, nur unglaublich wütend.«



»Wenigstens
kommt unsere Krankenversicherung für seine Behandlung auf«, versuchte Freddie
sie zu trösten. »Stellen Sie sich bloß mal vor, das Ganze wäre ihm in New York
passiert.«



»Hören Sie
bloß auf!« Karla schauderte so heftig, dass Roscoe protestierend maunzte. »Er
hat unseren Versicherungsschutz verspielt. Auch so eine kleine Nettigkeit, die
er mir anvertraut hat, kurz bevor wir aus den Staaten abgereist sind. Er hat
nämlich vergessen, die monatlichen Beiträge zu zahlen - behauptet er
zumindest.«



Freddie stieß
einen leisen Pfiff aus und schaute in ihre Tasse, als könnten die Teeblätter
ihr verraten, welche anderen Böcke Jack noch geschossen hatte.



»Na, dieses
Jahr brauchen Sie die Versicherung sowieso nicht mehr«, meinte Macho gut
gelaunt. »Sie können ja wieder Beiträge einzahlen, wenn Sie in die Staaten
zurückkehren und …« Mitten im Satz brach er ab, da Karlas wutentbrannter
Blick auf ihn wie eine Ohrfeige wirkte.



»Sagen Sie«,
wechselte Lorinda das Thema, um Karlas erhitztes Gemüt zu besänftigen. »Wie
kommen Sie eigentlich mit Miss Mudd voran?«



»Fragen Sie
lieber nicht!«, fauchte Karla sie an und richtete ihren Zorn auf sie. Roscoe
protestierte leise murrend gegen die abrupte Bewegung. »Ich hasse diese
verdammte Kreatur! Ich konnte sie noch nie ausstehen!«



»Warum haben
Sie dann die Serie übernommen?« Zugegeben, das war eine taktlose Frage, aber
sie kam Lorinda über die Lippen, ehe sie es verhindern konnte.



»Natürlich des
Geldes wegen«, gab Karla zu. »Und … es gab noch einige andere Erwägungen.«



»Die
Mudd-Bücher sind so was wie eine Lizenz zum Gelddrucken«, warf Macho ein. »Da
wundert es mich nicht, dass der Verlag die Reihe fortsetzen will. So was läuft
im Augenblick im großen Stil ab, und es werden sogar längst in Rente gegangene
Serienhelden wieder belebt und auf neue Autoren losgelassen.«



»Bei neuen
Autoren kann ich das verstehen«, fand Freddie und sah Karla nachdenklich an.
»Die tun alles, um erst mal Fuß zu fassen. Aber Sie haben doch eine
erfolgreiche eigene Serie. Sie müssen doch keine fremde Serie übernehmen.«



»O ja, Toni
und Terri, die typisch amerikanischen Rucksacktouristen, die per Anhalter um
die Welt reisen und überall auf Mordopfer stoßen.« Karla lachte freudlos auf,
was Roscoe zusammenzucken ließ. »Wie ich diese beiden Typen hasse!«



»Ich bin mir
sicher, jeder von uns wird mal von solchen Gedanken heimgesucht«, sagte Lorinda
und versuchte, nicht an die berüchtigten letzten Kapitel zu denken, die in
ihrem Aktenschrank schlummerten.



»Haben Sie
keine Kinder?«, fragte Freddie unvermittelt. »Teenager, die Sie in einem
Internat irgendwo in den USA zurückgelassen haben?«



»Sie meinen,
ob meine Rucksackhelden in Wahrheit die Kinder sind, die ich nie hatte?« Karla
gab ein verbittertes Lachen von sich. »Nein, wir hatten einen Sohn. Er war
zehn, als er bei einem Autounfall ums Leben kam. Jack saß am Steuer. Danach
ging alles nur noch bergab.«



»Das tut mir
leid«, entgegnete Freddie leise, die es sichtlich bereute, dieses Thema
angesprochen zu haben.



»Und Sie?«,
konterte Karla. »Was ist mit Ihnen allen? Ich weiß über Ihre Arbeit Bescheid,
aber ich weiß absolut nichts über Ihr Privatleben. Nur ein paar winzige
Schnipsel, die ich zusammentragen konnte, seit ich hergekommen bin. Wenn Sie
mir Fragen stellen, dann müssen Sie sich auch von mir Fragen gefallen lassen.
Freddie, was ist mit Ihnen? Sie haben eindeutig einige Zeit in den Staaten
verbracht, denn ich kann einen vertrauten Akzent heraushören. Und so manche
Wortwahl ist eigentlich nur für Amerikaner typisch. Also?«



»Sie haben
mich durchschaut.« Freddie verzog den Mund: »Ich habe einige Zeit in New York
in der Werbebranche gearbeitet. Fast zehn Jahre lang führte ich ein sehr
angenehmes Leben. Viel Geld, ein schönes Apartment, eine reizende Katze, dazu
die obligatorische Affäre. Und dann auf einmal«, sie zuckte hilflos mit den
Schultern, »ging alles gleichzeitig den Bach runter. Meine Katze starb, mein
Liebhaber brannte mit einem jüngeren, verbesserten Modell durch, der Vermieter
schraubte die ohnehin übertriebene Miete noch weiter in die Höhe. Und dann
wechselte auch noch der Eigentümer der Werbeagentur. Wie üblich wurde beteuert,
es werde sich nichts ändern, obwohl die neue Chefetage bereits ganz genau
hinsah, auf wessen Dienste man künftig verzichten konnte. Ich bin so wie die
meisten Leute in der Lage, die Zeichen zu deuten. Zum Glück hatte ich genug gespart,
um mich ein paar Jahre über Wasser zu halten. In der Zeit wollte ich
herausfinden, ob ich Romane schreiben kann oder nicht. Ich nahm mein Geld und
kehrte



hierher
zurück, immerhin lebten hier meine Freunde und meine Familie.«



Und hier
konnte sie in Ruhe ihre Wunden lecken und ihr Leben neu ordnen, dachte Lorinda.
So viel hatte Freddie noch nie in einem Zug über sich erzählt, auch wenn
Lorinda sich aus den vereinzelten Bemerkungen das meiste zusammenreimen konnte.
Das war ihrer Meinung nach eigentlich auch die richtige Art und Weise, um etwas
über andere Menschen in Erfahrung zu bringen. Diesen Wasserfall an
Informationen, den Amerikaner so dringend zu benötigen schienen, hielt sie für
unangebracht.



»Und Sie?«
Lorinda zuckte zusammen, als Karla ihren unerbittlichen Blick auf sie richtete.



»Da gibt es
nicht viel zu erzählen«, antwortete sie bedächtig. »Ich war ein Einzelkind.
Meine Eltern waren fast fünfzig, als meine Mutter schwanger wurde, und
eigentlich hatte niemand mehr mit mir gerechnet. Als ich mit der Universität
fertig war, wurde meine Mutter krank, und mein Vater kam nicht damit klar. Zum
Glück konnte ich schreiben, während ich mich um sie kümmerte. Ich schrieb
verschiedene Bücher, ehe ich mir Miss Petunia und ihre Schwestern ausdachte.
Hier kamen sie ganz gut an, und in den USA entpuppten sie sich als ein echter
Renner. Und das ist das, was ich seitdem mache. Durch die Arbeit und die
Versorgung meiner Eltern hatte ich zu meiner eigenen Generation eigentlich kaum
Kontakt, und … na ja …« Sie ahmte Freddies Schulterzucken nach.
»Schließlich starben meine Eltern … und ich bin jetzt hier.«



»Wie traurig.«
Karlas Tonfall verriet, dass sie im Grunde meinte: »Wie langweilig».
Dementsprechend erwartungsvoll wandte sie sich Macho zu.



»Das ist
ziemlich schmerzhaft… und normalerweise rede ich nicht darüber.« Er würde sie
aber nicht enttäuschen, und so holte er tief Luft und bedachte Freddie und
Lorinda mit dem Anflug eines Lächelns.



»Meine Frau
und ich arbeiteten als Lehrer in einer Missionsschule in Afrika. Das war vor
vielen Jahren, und wir hatten zu der Zeit keine Ahnung von den Spannungen, die
auf dem Kontinent herrschten. Auch als Revolutionen und Aufstände ausbrachen,
spielte sich das alles weit von uns entfernt ab. Zugegeben, wir bekamen die
üblichen Gerüchte mit, und die Unruhen rückten allmählich näher. Wir überlegten
auch, ob es vielleicht besser sei, nach England zurückzukehren. Aber es kam uns
selbst da immer noch so unwahrscheinlich vor, dass es uns treffen könnte …
bis es zu spät war.« Ein Schaudern erfasste ihn, und er legte eine Hand über
seine Augen. »Natürlich hatten wir uns da längst Waffen besorgt. Wir waren ja
nicht ganz dumm, und wir wussten, die Unruhen kamen jeden Tag ein Stück näher.
Wir setzten einen Notruf ab, gerade als das Missionsgelände belagert wurde, und
dann konnten wir nur noch beten. Die Tage zogen sich hin, und unsere Vorräte
schwanden zusehends. Wir begannen zu fürchten, dass niemand unseren Hilferuf
gehört hatte. Unser Bestand an Munition war sogar noch kleiner als der an
Lebensmitteln. Außerdem hatten wir uns mit unserem Widerstand den Zorn der
Rebellen zugezogen. Wir wussten, wenn die unsere Verteidigung durchbrechen
sollten, dann würden sie keine Gnade walten lassen.«



»Wie
schrecklich!« Karla sah ihn atemlos und mit aufgerissenen Augen an. »Aber Sie
haben es geschafft. Sie sind hier.«



»Ich bin hier«,
erwiderte er leise. »Aber meine Frau … und nicht nur meine. Na ja … wir
wussten, was kommen würde. Also bewahrte jeder von uns die letzte Kugel auf… für
die Ehefrau oder Freundin.«



»Nein!«,
hauchte Karla.



»Jeder von uns
wusste, was er zu tun hatte. Als die Aufständischen die Barrikaden überrannten
und auf das Gelände vordrangen, zogen wir uns in eines der Gebäude



zurück und …
und dann …« Immer noch hielt er sich die Augen zu, seine Stimme zitterte.



»Ich hielt die
Waffe an ihre Schläfe … meine Frau lächelte mich an … und ich drückte ab.
Ringsum hörte ich die anderen Männer ebenfalls schießen, und im nächsten Moment
wurde die Tür eingetreten. Dann … ich … wir hörten Hubschrauber, die auf
dem Missionsgelände zur Landung ansetzten. Die Hilfe war eingetroffen,
allerdings ein paar Sekunden zu spät.«



»O mein
Gott!«, flüsterte Karla entsetzt



Warum haben
wir uns nicht so etwas ausgedacht? Lorinda und Freddie sahen sich
begeistert an. Gut gemacht, Macho! Es war wesentlich aufregender, als
wenn er zugegeben hätte, dass er als Geschichtslehrer gearbeitet hatte, bevor
seine Frau mit seinem besten Freund durchbrannte.



»Oh, Sie armer
…«, setzte Karla an.



»Bitte …«
Abrupt stand er auf und bedeutete ihr mit einer Geste, nicht weiterzureden.
»Ich … es tut mir leid .. das … das ist jetzt alles wieder hochgekommen,
ich … ich … entschuldigen Sie mich bitte …« Dann verließ er fluchtartig
den Raum.



»Ach, das tut
mir wirklich leid.« Karla entschuldigte sich stattdessen bei Lorinda und
Freddie. »Ich wollte nicht, dass er sich aufregt. Ich hatte ja keine Ahnung
…«



Roscoe warf
ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und sprang von ihrem Schoß, um Macho in die
Küche zu folgen.



»Jetzt ist die
Katze auch noch wütend auf mich«, beklagte sich Karla.



»Es wird wohl
besser sein, wenn wir darüber kein Wort mehr verlieren«, meinte Freddie
todernst.



»Ja,
natürlich.« Karla war noch immer erschüttert und hatte ihre eigenen Sorgen
darüber vollkommen vergessen. »Das tut mir so schrecklich leid. Wenn ich geahnt
hätte …«



Aus der Küche
war Hantieren zu hören, dann folgte ein



Geräusch, als
würden Eiswürfel aus einer Schale herausgeschlagen. Hätt-ich´s und Bloß-gewusst
spitzten augenblicklich die Ohren. Die Geräusche bedeuteten, dass jemand den
Kühlschrank geöffnet hatte. Da Roscoe bereits in der Küche war, bekam er
möglicherweise irgendeine Leckerei, von der sie nichts wussten. Schnell
verließen sie ihre Plätze und folgten in die Küche.



»Vielleicht
…« Karla erhob sich aus ihrem Sessel und blieb unschlüssig stehen.
»Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen? Oder sollten wir alle ihn in Ruhe
lassen?«



»Nein, das ist
nicht nötig.« Freddie saß gerade sehr bequem, und sie hatte die Geräusche aus
der Küche genauso gedeutet wie die Katzen. »Macho kriegt sich schon wieder in
den Griff. Aber wir können ihn jetzt nicht allein lassen … mit seinen
Erinnerungen.«



»O ja, das
wäre sicher nicht gut, oder?« Karla sah zu Lorinda, um von ihr eine Bestätigung
zu erhalten.



»Es ist
angerichtet.« Soeben kehrte Macho mit einem Tablett aus der Küche zurück,
darauf fanden sich ein Kühlbehälter, Gläser, eine Auswahl an Käsesorten und Kräcker.
Roscoe schlenderte neben ihm ins Wohnzimmer und wedelte gemächlich mit dem
Schwanz, als hätte er persönlich alle Erfrischungen beschafft. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst
folgten den beiden und wandten den Blick nicht von dem Stück Cheddar ab, das es
ihnen ganz besonders angetan hatte. »Ach so …« Karla setzte sich wieder hin.
»Es ist Zeit für etwas Stärkeres als Tee«, verkündete Macho und stellte das
Tablett ab. Die Katzen kamen näher und begannen, den Tisch auf eine bewusst
beiläufige Weise zu umkreisen, während er die Getränke mixte.



»Nehmen Sie
doch etwas Käse«, forderte er Karla auf. »Nein, du nicht!« Er drückte Roscoes
Kopf zur Seite. »Erst die Gäste! Wo sind deine Manieren?« »Ähm … vielen
Dank.« Nervös schnitt Karla ein Stück



Cheddar ab.
Sie war es eindeutig nicht gewohnt, dass drei kleine Augenpaare jede ihrer
Bewegungen ganz genau mitverfolgten. Die Katzen warteten nur darauf, dass sie
den Happen fallen ließ, und das geschah auch prompt, als Hätt-ich’s sie so laut
anmiaute, dass ihr der Käse aus den Finger glitt.



»Oh, das tut
mir leid.«



»Macht
nichts«, erwiderte Macho gut gelaunt. »Es finden sich ja noch Abnehmer dafür.«
Drei Fellknäuel, die sich auf den Käse stürzten, unterstrichen seine Worte.
»Und aufkehren muss man später auch nichts. Schnell, schneiden Sie sich noch
ein Stück ab, solange die drei beschäftigt sind.«



»Ja …« Sie war
nicht schnell genug, denn im gleichen Moment tauchten an der Tischkante drei
Köpfe auf, die sie gleich wieder mit Argusaugen beobachteten. Gelobt seien
tollpatschige Gäste, die sich leicht aus der Ruhe bringen lassen, schien jede
der Katzen zu denken. »Eigentlich bin ich gar nicht hungrig. Danke.«



»Komm her, du
kleiner Rabauke«, sagte Freddie und schnappte sich ungerechterweise
Bloß-gewusst, die von der ganzen Truppe noch die Harmloseste war.



»Und das gilt
für dich genauso.« Lorinda bekam Hätt-ich’s zu fassen, machte aber die
Ermahnung gleich wieder hinfällig, da sie ihr ein kleines Stück Käse abschnitt
und es ihr hinhielt.



Roscoe duckte
sich und landete auf Machos Schoß, kaum dass der sich hingesetzt hatte. Auf ihn
wartete ein besonders großzügig bemessenes Stück Cheddar.



Zufriedenes
Schnurren war die Hintergrundmusik für die wohlerzogenen Menschen, die sich nun
endlich ihrem Käse und ihren Drinks widmen konnten.



»Das ist
gemütlich«, musste Karla zugeben. »Ich habe noch nie so viele Katzen auf einmal
in einem Zimmer erlebt. Gibt es da untereinander keinen Streit?«



»Hätt-ich’s
und Bloß-gewusst sind Weibchen«, erklärte



Lorinda.
»Darum glaubt Roscoe, sie seien sein Harem, während die beiden denken, dass er
hier ist, um ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. Auf die Weise kommen alle gut
miteinander aus.«



»Ja, aber sind
die nicht alle …?« Karla machte eine unbehagliche Miene. »Na ja,
operiert?«



»Was soll das
damit zu tun haben?«, gab Freddie zurück. »Die Instinkte haben sie trotzdem
behalten. Dass sie nicht mehr so können, wie sie gerne wollen, ändert daran so
gut wie nichts. Sie sind alle sehr zufrieden, sie genießen die Gesellschaft der
anderen, und sie kennen es ja auch nicht anders.«



»Ja, das habe
ich auch schon mal gehört. Aber was ist, wenn das Gleichgewicht gestört wird?«,
hakte Karla nach. »Rhylla sprach davon, dass ihre Enkelin ihr eigenes Haustier
mitbringt. Sie hat das Tier erst seit Kurzem, und bestimmt hat sie noch nichts
machen lassen. Wird das nicht für Unruhe sorgen?«



Es schloss
sich nachdenkliches Schweigen an. Ihnen gegenüber hatte Rhylla davon kein Wort
gesagt. Eine weitere Katze — oder ein Kater — konnte das herrschende
Gleichgewicht tatsächlich stören.



»Aber das ist
nur vorübergehend.« Freddie versuchte die positive Seite hervorzuheben. »Kind
und Tier werden nur zwei oder drei Wochen hier verbringen, dann kehrt die
Enkelin zu ihren Eltern zurück, die sie in den Staaten in einer neuen Schule
unterbringen.«



Wieder machte
sich Schweigen breit. Eine Katze brauchte nur zehn Sekunden, um tödlich
beleidigt zu sein, und sie konnte einen über Jahre hinweg mit ihrem Groll
verfolgen. Es wäre zu schade, wenn durch ein nur kurze Zeit anwesendes Kind die
bestehende Harmonie nachhaltig gestört würde.



»Ich werde
gleich morgen früh Rhylla anrufen«, entschied Lorinda. »Clarice wird ihren
kleinen Schatz in den ersten Tagen ohnehin nicht aus dem Haus lassen wollen,
schließlich muss sich das Tier erst mal an seine neue Umgebung gewöhnen. Alles
andere wäre unvernünftig.«



»Ja, natürlich
…«, setzte Macho an und verstummte gleich darauf.



»Ja?«, hakte
Freddie nach.



»Nein, nichts.
Nur so ein Gedanke.« Er schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um noch ein
Stück Cheddar abzuschneiden, das er sich mit Roscoe teilte. »Das hebe ich mir
für mein nächstes Buch auf.« Es war der Standardsatz, den sie sich
zurechtgelegt hatten, um peinliche Momente zu überbrücken.



»Ja, und was
ist mit Ihrem nächsten Buch?« Karlas Glas war leer, dennoch hob sie es an den
Mund, als wolle sie daraus trinken, woraufhin Macho aufsprang, um ihr noch
einmal einzuschenken. »Schreiben Sie immer noch diesen dämlichen Macho Magee?
Was glauben Sie eigentlich, wie lange Sie noch so weitermachen können?«



Es war der
erste Hinweis darauf, dass sie etwas getrunken haben musste, ehe sie
hergekommen war.



»Lange genug.«
Macho musterte sie ausdruckslos. »Ich habe genug zur Seite gelegt, um gut über
die Runden zu kommen, falls Macho Magee einmal der political correctness zum
Opfer fallen sollte.«



»Meinen Sie,
das genügt Ihnen?«, fragte sie ganz ernst. »Wären Sie damit zufrieden? Wären
Sie glücklich? Würden Sie es ertragen, nie wieder zu schreiben? Oder …« Sie
machte eine lange Pause und sah ihn herausfordernd an. »Oder planen Sie längst
heimlich eine neue Serie? Wie so viele von uns?«



Sie hatte ins
Schwarze getroffen. Freddie wurde unruhig, Lorinda schaute in die Ferne. Es
waren nicht nur die Katzen, überlegte sie, die mit einem Unruhestifter in ihrer
Mitte konfrontiert werden könnten. Und sie hatten alle gedacht, die Gefahr
ginge von Gemma und Plantagenet aus.



»Ich habe durchaus
das Gefühl …«, sprach Macho betont langsam, »… dass ich auch anderes
schreiben kann. Vermutlich fragt sich jeder, ob er auch zu anderen Dingen in
der Lage ist.«



»Das kannst du
laut sagen!« Freddie beugte sich vor. »Manchmal hängt mir Wraith O’Reilly so
zum Hals raus, dass ich sie am liebsten umbringen möchte.« Dann folgte eine
Pause, als würde sie sich anhören, was sie da gerade gesagt hatte, und
schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Auch wenn das nicht viel ändern
würde, da sie jetzt schon ein halber Geist ist.«



Sie hatte so
recht, und alle waren froh, dass Freddie es selbst gesagt hatte. Wraith
O’Reilly, eine rothaarige irische Vollwaise, lebte in New York City, aber da
ihr Herz noch in Irland war, wanderte sie durch die Straßenschluchten der
Großstadt und nahm nur am Rande die bedrohlichen Schatten um sich herum wahr.
Ihr Hobby war es, alte Friedhöfe zu erkunden und Grabinschriften zu sammeln.
Beschützt wurde sie nur durch ihre Unschuld und einen völlig unbegründeten
Glauben an das Gute im Menschen (das Mädchen würde es nie lernen!), während sie
auf den Abschaum der Gesellschaft traf, ihn als ebenbürtig behandelte und die
Morde in erster Linie mittels Intuition löste, um dann zum nächsten Fall
weiterzutreiben. Und die ganze Zeit über stellte sie sich die Frage, ob die
Rosenbüsche noch blühten, die sie im Garten ihres kleinen Cottage in Galway Bay
gepflanzt hatte.



»Manchmal
überlege ich«, sagte Freddie, »ob ich die Fälle nicht von einem richtigen Geist
lösen lassen sollte. Das wäre doch Vergeltung aus dem Grab heraus. Natürlich
nicht zu blutrünstig und nicht zu modern.« Ihre Augen nahmen einen
nachdenklichen Ausdruck an. »Ein Geist aus einem früheren Jahrhundert.
Selbstverständlich ein Aristokrat. Ein englischer Titel macht sich immer gut.
Duke der Spuk. Er hält sich seit Jahrhunderten im Anwesen seiner Vorfahren auf,
und er langweilt sich jeden Tag etwas mehr. Dann mietet eine Amerikanerin die
Burg für einen Sommer und zieht mit ihrer gar nicht so reizenden Familie und
deren Gefolge dort ein. Einer von denen versucht, sie umzubringen, was ihr
nicht klar ist, aber dem Duke sehr wohl.«



Erstaunt nahm
Lorinda zur Kenntnis, dass Freddie sich diese Idee sehr gründlich durch den
Kopf hatte gehen lassen. Sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, eine neue Serie
zu beginnen.



»Zwar weiß sie
nichts davon, aber sie hat einen leichten Hang zum Übersinnlichen, weswegen
sich der Duke zu ihr hingezogen fühlt. Was sich um sie herum abspielt,
veranlasst ihn dazu, in ihrer Nähe zu bleiben.« Freddie beugte sich vor, ihre
Augen funkelten, und der noch verbliebene amerikanische Akzent trat deutlicher
in den Vordergrund. Ihre Hände beschrieben weit ausholende Gesten. So musste
sie auch ausgesehen haben, wenn sie in ihrer Werbeagentur eine Idee
präsentierte.



»Der Duke war
seinerzeit von einem Verwandten ermordet worden, von dem er glaubte, er könne
ihm vertrauen. Genau das ist auch seine Motivation, ihr zu helfen. Er konnte
sein eigenes Leben nicht retten, also will er versuchen, sie vor dem Tod zu
bewahren.«



»Vor allem
dank der übersinnlichen Kräfte, die ihm zur Verfügung stehen.« Macho nickte
zustimmend und wurde von einem stürmischen Enthusiasmus erfasst. »Das würde
funktionieren.«



»Je mehr er
für sie empfindet, umso mehr muss er der Versuchung widerstehen, sie kurzerhand
auf seine Seite zu holen, um mit ihr sein Dasein auf eine Weise zu teilen, die
nicht möglich ist, solange sie lebt. Sie ist jung und hat noch ein langes Leben
vor sich, er dagegen hat nichts anderes zu tun, als rumzuhängen. Er kann
warten, und da er sie nun kennengelernt hat, ist sein Leben oder das, was er
als Leben bezeichnen würde, nicht mehr so langweilig. Also rettet er sie, lockt
den Schurken in eine Falle und winkt ihr nach, als sie nach New York
zurückkehrt. Aber die Bande zwischen ihnen sind so stark, dass sie nicht mehr
zerrissen werden können. Wenn sie ihn das nächste Mal braucht, wird er für sie
da sein. Und beim übernächsten Mal, und beim über-übernächsten Mal. Raum und
Zeit können die beiden nicht voneinander trennen. Und das Schöne ist, dass der
Duke zwar die ganze Zeit über an ihr interessiert ist, sie sich aber in jedem
Band in eine neue Romanze stürzen kann — die natürlich nie gut ausgeht, da der
Duke so eifersüchtig ist, dass er ihr die Affäre verdirbt. So kann sie im
nächsten Band einen neuen Mann fürs Leben suchen, ohne dass der vorangegangene
sterben muss … sorry, Macho … und da wären wir.« Freddie sah in die Runde.
»Und wie klingt das?«



»Das klingt
nach einer Mischung aus dem Gespenst von Canterville und Ghost«,
meinte Karla schroff. »Und dazu noch eine Prise Der Geist und Mrs Muir.«



»Oh.« Freddie
zuckte zurück wie eine Katze, der man kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt
hatte.



»Daran ist
nichts verkehrt«, warf Macho hastig ein. »Es weiß doch jeder, dass es nichts
wirklich Neues mehr gibt, und für mich klang das gar nicht so vertraut. Wenn
Freddie erst einmal die Figuren und ihre Vorgeschichten ausgearbeitet hat, wird
es etwas komplett Eigenständiges sein. Und das ist um einiges besser als
Charaktere von einem anderen Autor zu übernehmen oder …«



»Ach, so
denken Sie also über mich!«, fuhr Karla ihn an.



»Nein, nein!«,
widersprach Macho erschrocken. »Ich meinte Sie überhaupt nicht. Das war eine
generelle Feststellung. Sehen Sie sich doch nur an, wie viele Romane mit
Sherlock Holmes es gibt, seit das Urheberrecht ausgelaufen ist. Das ist eine
eigene Industrie geworden, noch mehr als das zu der Zeit der Fall war, als
Conan Doyle ihn selbst schrieb.«



»Und ihn aus
ganzem Herzen hasste.« Lorinda konnte nicht anders, sie musste diese Bemerkung
einfach einwerfen, obwohl es taktvoller gewesen wäre, zu einem
unverfänglicheren Thema überzugehen. »Und dann sind da noch die vielen
historischen Figuren, die es tatsächlich gab und die von einigen Autoren zu
Detektiven gemacht werden. Die lassen jeden auferstehen, der ihnen in den Sinn
kommt. Der arme Prince of Wales, der spätere Edward VII., ist in so viele
Kriminalfälle hineingezogen worden, dass ich längst die Übersicht verloren
habe. Und in einem Theaterstück über den Baccarat-Skandal hat er auch noch eine
Rolle bekommen.«



»An den Prince
of Wales hatte ich auch schon gedacht«, meinte Karla nachdenklich. »Aber nicht
den, sondern den anderen, der der Duke of Windsor wurde. Er war mit einer
Amerikanerin verheiratet, und es war eine Zeit, die viele Möglichkeiten bietet.
Aber er taucht bereits in zu vielen Büchern auf, meistens in Thrillern aus der
Kriegszeit.«



»Ja …« Macho
runzelte die Stirn. »Aber das sind alles einmalige Angelegenheiten. Wenn Sie
versuchen würden, sie als Charaktere einer Serie zu etablieren, könnten Sie in
Schwierigkeiten kommen.«



»Es ist
einfacher, wenn man Randfiguren nimmt und sie in den Vordergrund stellt«,
stimmte Karla ihm zu. »Und die wichtigen historischen Figuren sollten nur
Gastauftritte bekommen. Darum dachte ich auch, es wäre eine gute Idee …« Sie
hielt inne und schaute über die Schulter, dann fuhr sie fort: »… wenn ich
Tante Bessie zur Detektivin mache.«



»Wen?«, fragte
Macho ratlos.



»Bessie, die
Tante der Herzogin von Windsor, Wallis Simpson. Überlegen Sie mal: Sie saß da in
Baltimore, während ihre liebe Nichte in all den Briefen, die sie an ihre Tante
schrieb, ihr Herz ausschüttete, weil sie die Einzige war, der sie sich
anvertrauen konnte. All dieses Ränkeschmieden um sie herum, das war für sie zu
viel, und sie konnte das Ganze nicht durchschauen, weil sie nicht genug Distanz
dazu hatte und weil sich das meiste davon gegen sie richtete. Doch Tante Bessie
konnte zwischen den Zeilen lesen und erkannte, dass der Attentatsplan
allmählich Gestalt annahm …«



»Was für ein
Attentatsplan?« Macho sah sie wie benommen an.



»Jemand wird
den genialen Gedanken gehabt haben, wenn sie Wallis töten, dann schwenkt der
König wieder auf ihre Linie ein, und ihre Probleme sind gelöst. Aber die
hellwache Tante Bessie, die eine aufmerksame Leserin ist, vereitelt den Plan,
und der Duke und die Duchess können glücklich in Richtung Sonnenuntergang
davonsegeln. Und Tante Bessie besucht sie regelmäßig in ihrem Exil. Ist Ihnen
eigentlich klar, dass sie in Nassau lebten, als Sir Harry Oakes ermordet wurde?
Warum sollte Tante Bessie den Fall nicht lösen können? Sie wäre wie jeder
andere dazu in der Lage. Und dann lebten sie nach dem Krieg in New York und
Paris.« Karla seufzte glücklich. »Da ergeben sich unendliche Möglichkeiten.«



»Möglicherweise.«
Jetzt war es an Freddie, eine Ladung kaltes Wasser zu verspritzen. »Aber können
Sie die Rechte an Tante Bessie bekommen?«



»Damit muss
ich mich noch befassen. Aber im Moment kann ich mich darum ohnehin nicht
kümmern.« Wieder blickte sie über die Schulter und sah dann die drei
argwöhnisch an. »Das ist alles streng vertraulich. Sie dürfen darüber mit
niemandem reden, schon gar nicht mit Jack. Was ihn angeht, bin ich voll und
ganz mit Miss Mudd beschäftigt und habe keine Zeit, mir irgendwelche anderen
Ideen durch den Kopf gehen zu lassen. Er soll nicht wissen, dass ich über eine
neue Serie auch nur nachdenke.«



»Von mir aus«,
meinte Freddie. »Solange Sie kein Wort über Duke den Spuk verlieren.«



»Abgemacht.«
Karla gab ihr darauf die Hand. »Und Sie beide?«



»Ich würde es
nicht im Traum wagen, irgendwem etwas davon zu erzählen, worüber wir uns heute
unterhalten haben.« Macho strich über Roscoes Rücken, und das tiefe Brummen
klang wie eine Zustimmung. Bloß-gewusst hatte es sich auf der Rückenlehne
seines Sessel gemütlich gemacht und streckte eine Pfote aus, um mit dem Band zu
spielen, das Machos Haare zusammenhielt.



»Ich werde
auch kein Wort verraten«, erklärte Lorinda, die Hätt-ich’s etwas fester an sich
drückte. Gegenüber Jack würde sie erst recht nichts verlauten lassen, schließlich
verbrachten sie alle genug Zeit damit, ihm und seiner Kamera aus dem Weg zu
gehen.



»Wann wird
Jack aus dem Krankenhaus entlassen?«, sprach Freddie die Frage aus, die ihnen
allen durch den Kopf ging.



»Bald. Viel zu
bald«, antwortete Karla. »Wann immer es ist, es wird viel zu früh sein. Ohne
ihn ist es so ruhig und friedlich.«



Freddie nickte
zustimmend, ehe sie bemerkte, was sie da tat. Zum Glück hatte Karla davon
nichts mitbekommen. Es herrschte entschieden mehr Ruhe, wenn sie sich das Haus
nur mit Karla teilen musste, aber was würde sein, wenn Jack wieder da war? In
seiner geschwächten Verfassung würde er vielleicht nicht länger in der Lage
sein, sich gegen Karlas Attacken zur Wehr zu setzen.



Apropos
Attacken … war Jack tatsächlich über die in den Rasen gesteckte Fackel
gestolpert? Oder hatte man ihn gestoßen?
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Kapitel zwanzig



Miss Petunia
rückte ihren Kneifer zurecht und betrachtete die Uhr an ihrem Revers. Sie
wusste, dies war für sie alle ein sehr arbeitsreicher Tag, dennoch waren Lily
und Marigold außerordentlich spät dran. Sie hätten schon längst von der Saints
Etheldreda & Dowsabel Abbey heimkehren sollen, der vornehmsten Akademie für
junge Ladys auf den britischen Inseln, wo ihnen die große Ehre zuteil geworden
war, Sport beziehungsweise Kunst zu unterrichten. Aber wenn sie nicht bald
auftauchten, würde keine Zeit mehr für eine Tasse Tee bleiben, bevor sie sich
auf den Weg nach Peppercorn Meadow machen mussten.



Dort würde mit
dem Start der Fesselballon-Wettfahrt die Eröffnung des alljährlichen, mit
großer Spannung erwarteten St. Waldemar-Jahrmarkts eingeläutet werden. Und in
diesem Jahr waren sie eingeladen worden, im Ballon der Saints Etheldreda &
Dowsabel Abbey mitzufahren. Das war so aufregend!



Plötzlich
wurde die Haustür zugeworfen, und Miss Petunia lächelte zufrieden, als ihre
Schwestern wie übergroße Welpen ins Zimmer gestürmt kamen.



»Die
Nachmittagspost ist gekommen! Und für jede von uns ist ein Brief dabei!«,
quiekte Marigold freudig und fuchtelte mit der Post. »Das müssen Einladungen sein!
Seht euch nur diese reizende Handschrift an. Ach, wäre das schön, wenn meine
Schüler auch so kunstvoll schreiben könnten.«



Sie riss den
Umschlag auf, die anderen öffneten ihre Briefe deutlich ruhiger … und dann
breitete sich eine sonderbare Stille im Zimmer aus.



»Oh, oh, oh!«
Marigold zerknüllte ihren Brief, warf ihn weg und brach in Tränen aus.



»Aaaaaah!«,
schrie Lily wutentbrannt und wurde bleich. Sie schaute sich um, als suche sie
nach etwas oder nach jemandem, den sie treten konnte.



Miss Petunia
kniff die Augen zu und presste die Lippen aufeinander, gab aber keinen Laut von
sich. Die Situation war zu ungeheuerlich, um sie in Worte fassen zu können.



Nur Marigolds
Schluchzen war zu hören.



»Ich nehme
an«, brachte Miss Petunia schließlich heraus, »wir haben alle die gleiche Art
von Beleidigung erhalten, oder?«



»Mir hat man
geschrieben«, begann Marigold mit erstickter Stimme, »ich sei dumm wie Stroh
und würde meine Haare färben.«



»Was für ein
Unsinn«, beruhigte Miss Petunia sie. »Jeder weiß, wie klug und begabt du bist.«



»Das ist deine
natürliche Haarfarbe«, feuchte Lily. »Niemand könnte daran zweifeln. Es hat
sich seit unserer Kindheit nichts an unserer Haarfarbe geändert.«



»Ich färbe
meine Haare nicht!« Marigold schüttelte nachdrücklich den Kopf, sodass ihre
roten Locken hin und her wippten. »Das habe ich überhaupt nicht nötig! Mein
Friseur gibt nur eine winzige Menge Spülung dazu, damit die natürliche Farbe
stärker betont wird.« Ihre Unterlippe zitterte erbärmlich. »Es ist nicht
gefärbt. Ich würde mich niemals dazu herablassen, meine Haare zu färben.«



»Ganz ruhig«,
redete Miss Petunia beschwichtigend auf sie ein. »Das ist nur gehässiges
Gerede. Niemand wird auch nur ein Wort davon glauben.« Sie atmete tief durch
und drehte sich zu Lily um. »Und was steht in deinem Brief?«



»Wie du schon
sagtest… nur gehässiges Gerede.« Sie trat unruhig von einem Fuß auf den
anderen und schaute zur Seite. »Ich werde als Psychopathin bezeichnet … und
dieses Gerücht über Old Gumboots wird erwähnt.« Ihre Hände zuckten wie von
Krämpfen geschüttelt.



»Wie
widerwärtig! Wie abscheulich!« Marigolds eigene Sorgen waren prompt vergessen.
»Miss Gumbrell ist auf diesem tückischen Pfad entlang der Klippe ausgerutscht.
Jeder weiß das. Es war purer Zufall, dass es kurz nach deinem Streit mit ihr
geschah und dass du dich mit deinem Sprungstab in ihrer Nähe aufhieltst.«



»Ganz genau«,
erklärte Miss Petunia entschieden. »Nur ein kranker Geist könnte auf die Idee
kommen, es nicht als Unfall auszulegen. Du und die Rektorin, ihr habt euch immer
bestens verstanden. Und nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, ließ
sie dir die Beförderung zuteil werden, die du dir so sehr gewünscht und die du
mehr als verdient hattest.«



»Also gab es
nichts, was sie mir nachgetragen hätte. Die Beförderung ist der Beweis, nicht
wahr?« Lily entspannte sich ein wenig und schaute zum ersten Mal Miss Petunia
in die Augen. »Und was steht in deinem Brief?«, fragte sie interessiert.



Miss Petunia
schloss die Augen, da ihr ein Schauer über den Rücken lief. Obwohl sie nur
einen flüchtigen Blick auf den absonderlichen Brief geworfen hatte, kam es ihr
vor, als hätte sich jedes empörende Wort längst in ihr Gedächtnis eingebrannt.
Sie wollte es niemandem sagen, aber Lily und Marigold hatten sich ihr auch
anvertraut, und sie hatten ein Recht, es zu erfahren.



»Hier steht,
ich sei ein bösartiges, gehässiges, neugieriges und aufdringliches altes
Miststück, das seine Nase ständig in Angelegenheiten steckt, die es gar nichts
angehen.«



»Du bist nicht
alt!«, rief Marigold sofort.



»Diese
Unverfrorenheit!«, ereiferte sich Lily. »Sieh dir doch nur all die Verbrechen
an, die ohne dich unbemerkt und ungestraft begangen worden wären!«



»Und«, fuhr
Miss Petunia mit finsterer Miene fort, »hier steht auch, dass die Welt ohne
mich besser dran wäre.«



»Stimmt«,
bestätigte Marigold. »Damit endet mein Brief ebenfalls.«



»Meiner auch«,
schimpfte Lily. »Hältst du das für eine Drohung? Sollten wir die Polizei
informieren?«



»O nein«,
protestierte eine entsetzte Marigold. »Dann müssten wir ihnen womöglich die
Briefe zeigen. Das könnte ich nicht ertragen.«



»Du hast
recht, meine Liebe«, sagte Miss Petunia. »Wir wollen die Polizei nicht damit
behelligen.«



»Dann kümmern
wir uns selbst darum?« Lilys Augen strahlten. »Wir stecken die Köpfe zusammen
und …«



Ach, zum
Teufel damit! Der Tag war viel zu schön, um jemanden zu töten. Nicht
mal Miss Petunia sollte heute dran glauben.



Lorinda schob
den Stuhl zurück und legte das unvollendete Kapitel weg. Die Katzen hatten sich
schon vor einer Weile zurückgezogen und waren wohl nach draußen gegangen, was
sie den beiden nicht verübeln konnte.



Es war ein
sonniger, trockener Herbsttag, die Luft war frisch und belebend. Der Winter
rückte unerbittlich näher, und es würde vermutlich nicht mehr viele so schöne
Tage geben. Da wäre es eine Schande gewesen, die Zeit im Haus zu verbringen.
Sie holte den Rollkorb hervor und machte sich auf den Weg zur High Street, um
ihre Einkäufe zu erledigen.



Alle im Dorf
schienen zum selben Schluss gekommen zu sein, da die High Street regelrecht überlaufen
war. Bevor sie beim Gemüsehändler angekommen war, hatte sie etliche
Dorfbewohner begrüßt, Freddie zugewinkt, die auf der anderen Seite vor der
Buchhandlung stand, wo Jennifer



Lane das
Schaufenster neu dekorierte, und sie hatte Plantagenet Sutton gesehen, wie er
das Weingeschäft betrat.



Sie schob den
Rollkorb aus dem Laden des Gemüsehändlers und wäre dabei fast mit Macho
zusammengestoßen, der Mühe hatte, einen strampelnden Roscoe zu bändigen, und
der deshalb nicht darauf geachtet hatte, wohin er lief.



»Da bist du!«
Er begrüßte sie, als wäre sie nach jahrelanger Abwesenheit plötzlich
aufgetaucht. »Wir müssen einen Kriegsrat einberufen. Ich kann es nicht fassen,
dass Rhylla nicht auf die Idee gekommen ist, uns zu warnen. Das wäre wirklich
das Mindeste gewesen. Sie kann nicht ganz bei Sinnen sein.«



»Miaauuuuuuu …« Auch
Roscoe fand, dass er sich über diese Frau beschweren musste. Wieder strampelte
er und versuchte, sich aus Machos festem Griff zu winden.



»Unverantwortlich«,
brummte er.



»Miaauuuuuu
…« Keiner von beiden war guter Dinge.



»Wieso?«
Lorinda schaute zwischen den wütenden Gesichtern des Katers und seines
Herrchens hin und her. »Was ist passiert?«



»Ich dachte
mir schon, dass du es nicht weißt«, sagte Macho. »Aber du solltest es wissen,
weil das Problem dich ebenfalls betrifft. Du musst Hätt-ich’s und Bloß-gewusst
zu Hause einschließen. Ich bringe Roscoe gerade nach Hause, um ihn ebenfalls
einzusperren, und ich weiß, das wird ihm nicht gefallen.«



»Was ist denn
los?«



»Rhyllas
unmögliche Enkelin ist los. Hast du ihr Haustier gesehen?«



»Nein.« Sie
wusste, es war eine rhetorische Frage, trotzdem antwortete sie, während vor
ihrem geistigen Auge die ungeheuerlichsten Kreaturen Gestalt annahmen. »Was ist
es denn? Ein Pitbull?«



»Um den könnte
sich wenigstens die Polizei kümmern. Es ist schlimmer, viel schlimmer.«



»Jetzt sag
endlich, was für ein Tier es ist!« In Augenblicken wie diesem hätte sie ihn am
liebsten gepackt und durchgeschüttelt, damit er endlich mit der Sprache
herausrückte.



»Rrrrrraaaauuu …« Offenbar
war Roscoe der gleichen Meinung.



»Dieses
unmögliche Kind hat eine …« Er ließ eine dramatische Pause folgen, um die
Spannung zu erhöhen. »… eine weiße Ratte! Und die sitzt auf ihrer Schulter,
wenn sie durchs Dorf geht.«



»O nein!«



»O doch! Zum Glück
wollte ich gerade ein paar Einkäufe erledigen, als ich Roscoe sah, wie er
diesem Mädchen durch die High Street folgte. Und dann sah ich den Grund für
sein ungewöhnliches Verhalten.«



Roscoe schloss
die Augen, als wollte er innerlich auf Abstand zu der Situation gehen. Er gab
weiter diese tiefen Laute von sich, die zwar noch kein richtiges Knurren, aber
auch kein Schnurren mehr waren.



»Ich bekam ihn
noch eben zu fassen, er war schon mitten im Sprung«, berichtete Macho
aufgewühlt. »Wenn er mit allen vieren auf der Ratte gelandet wäre … und auf
der Schulter dieses Kindes …«



»O weh.« Sie
konnte es sich lebhaft vorstellen — so lebhaft, dass sie unwillkürlich grinsen
musste.



»Freut mich,
dass du das für witzig hältst«, brummte Macho. »Und damit du so richtig lachen
kannst, stell dir vor, wie deine beiden in diesem Moment vor Coffers Court
lauern und darauf warten, dass Rhyllas Enkelin nach Hause kommt. Wenn die die
Ratte erwischen, könnte das der Anfang für unsere erste Dorffehde sein.«



Der Gedanke
ließ sie gleich wieder ernst werden. »Ich mache mich besser sofort auf den
Weg.«



»Ja, das
solltest du tun.« Nachdem er für Unruhe und Bestürzung gesorgt hatte, schien
Macho sich gleich etwas besser zu fühlen. Das konnte man von Roscoe nicht
behaupten, der offenbar immer noch der verpassten Gelegenheit nachtrauerte.
»Ruf mich an, wenn du die beiden zu Hause eingesperrt hast. Jemand muss mit
Rhylla ein ernstes Wort reden.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst lauerten im Blumenkasten vor Gemma Duquettes Wohnzimmerfenster und
vertrieben sich die Zeit, indem sie die Möpse in der Wohnung in den Wahnsinn
trieben.



»Und was
glaubt ihr, was ihr hier zu suchen habt?«, fragte sie die beiden energisch.



Hätt-ich’s sah
sie mit Unschuldsmiene an und ließ ihren Schwanz wie beiläufig zucken, was die
Möpse wieder dazu brachte, lautstark zu bellen. Bloß-gewusst zupfte ein
Blütenblatt von einer Chrysantheme ab und hielt es ihr wie ein Friedensangebot
hin.



»Ihr hört
jetzt sofort auf damit und kommt mit nach Hause.« Das war jedoch leichter
gesagt als getan. Sie konnte nicht zwei Katzen tragen und gleichzeitig den
Korbwagen ziehen. In den Korb konnte sie sie auch nicht setzen, da sie wussten,
wie sie den Deckel öffnen konnten, um zu entkommen. In den Korb zu klettern und
rauszuspringen war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen an regnerischen
Nachmittagen. Und wenn sie im Haus waren und Lorinda vom Einkaufen zurückkam,
öffneten sie sofort den Deckel, um die Besorgungen zu inspizieren.



Auch jetzt
musterten sie den Korb mit Interesse, doch der Anblick genügte nicht, um sie
von ihrem eigentlichen Vorhaben abzubringen. Sie blieben stur im Blumenkasten
sitzen, wo Hätt-ich’s mit ihrem Hintern ein paar Astern zerdrückt hatte.



»Nach Hause«,
wiederholte sie energischer, als ihr eigentlich zumute war. Die beiden wussten,
dass sie sich nicht in der Position befand, ihnen irgendetwas zu befehlen.



Drinnen wurde
das Bellen noch lauter, und dann ging das Fenster auf. Gemma schaute nach
draußen, um der Ursache für das Verhalten ihrer Hunde auf den Grund zu gehen.
Sie sah gar nicht gut aus.



»Husch! Weg
mit euch!« Sie fuchtelte mit den Händen, um die Katzen zu verjagen, ehe sie
Lorinda bemerkte und prompt schuldbewusst innehielt. »Tut mir leid«, sagte sie,
»aber die bringen meine Hunde zur Raserei. Wenn Sie wollen, kommen Sie doch auf
eine Tasse Tee herein.«



»Oh, ich
glaube nicht …« Doch die Katzen hatten die Einladung bereits angenommen und
waren durch das offene Fenster in die Wohnung gesprungen, was die Hunde
vollends hysterisch werden ließ.



»O mein Gott!«
Gemma verschwand in ihre Wohnung. »Conqueror! Lionheart! Hört auf! Hört sofort
auf!«



Seufzend begab
Lorinda sich zur Haustür, die natürlich geschlossen war. Sie drückte auf Gemmas
Klingelschild, aber der Lärm von drinnen machte es mehr als unwahrscheinlich,
dass sie das Läuten hörte. Und solange keine Ruhe eingekehrt war, würde sie
vermutlich gar nicht mehr daran denken, dass Lorinda vor der Tür stand.



»Erlauben
Sie?« Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Plantagenet Sutton neben ihr auf und
schloss die Haustür auf. Aus seinem Einkaufskorb war das Klirren von Flaschen
zu hören. »Wollen Sie jemanden besuchen?«



»Gemma. Meine
Katzen sind schon bei ihr zu Besuch.« Es wäre sinnlos gewesen, etwas anderes zu
behaupten, da die Geräuschkulisse eindeutig war.



»Diese
verdammten Köter«, murmelte er. »Wenn die mal Ruhe geben würden, wäre es ganz
angenehm, hier zu wohnen.« Er blieb stehen, als Lorinda an Gemmas Wohnungstür
anklopfte.



»So wird sie
Sie nie hören«, merkte der ewige Kritiker an, nahm eine Weinflasche aus seinem
Korb und schlug mit dem Flaschenboden gegen die Tür.



»Schon gut,
schon gut! Ich komme ja!« Die Tür ging auf und Gemma stand da, die Sutton
entgeistert ansah. »Ach’ Sie sind das! Was wollen Sie?«



»Ein bisschen
Ruhe und Frieden«, gab er zurück, während Lorinda
sich an ihm vorbei in die Wohnung zwängte Der Kampf dort
drinnen war zweifellos leichter in den Griff zu bekommen als diese beiden
Streithähne.



»Tut mir
leid«, sagte Gemma. »Die Hunde sind im Augenblick völlig aufgedreht und …«



»Das ist alles
schön und gut, aber Ihre Hunde sind immer aufgedreht. Wenn Sie sie nicht zur
Ruhe bringen können, dann sollten Sie ihnen zumindest die Stimmbänder
durchtrennen lassen.«



»Das darf ja
wohl nicht wahr sein!«, empörte sich Gemma. »Wenn Sie nicht Ihren Dauerkater
hätten, würde Ihnen das bisschen Lärm nicht mal auffallen!«



Ja, weit weg
von der Tür war sie eindeutig besser aufgehoben, fand Lorinda und stellte ihren
Einkaufswagen im schmalen Flur ab, während sich Gemma und Plantagenet weiter
gegenseitig beschimpften. Die Hunde kamen in den Flur gestürmt, um ihrem
Frauchen zur Seite zu stehen. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hatten es sich
inzwischen in einer Ecke des Sofas bequem gemacht und waren mit ihrer
Leistung sichtlich zufrieden.



»Ihr seid
schrecklich«, warf Lorinda ihnen vor. »Ihr seid
einfach nur schrecklich.«



Die Tür wurde
zugeworfen, und Gemma kam von Conqueror und Lionheart begleitet ins Wohnzimmer
zurück. Vor Aufregung zitterte sie am ganzen Leib.



»Das war so
ein angenehmes Haus, bis er hier einzog!« Sie ließ sich in einen Sessel
sinken, lehnte sich nach hinten und schloss die Augen. Plötzlich wirkte sie
kraftlos, ihr Energieausbruch hatte sie erschöpft. Ihre Haare waren zerzaust,
und sie trug noch immer ihren Morgenmantel. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«,
fragte Lorinda beunruhigt.



»Ich glaube,
ich habe gestern etwas Verkehrtes gegessen«, antwortete sie, ohne die Augen
aufzuschlagen, »jetzt geht es mir besser, aber ich habe eine schreckliche Nacht
hinter mir. Ich war gerade erst eingeschlafen, als ich von dem Gebell
aufgeweckt wurde.«



»Das tut mir
leid«, entschuldigte sie sich für das Verhalten ihrer Katzen.



Die Hunde
legten sich zu beiden Seiten des Sessels hin und sahen Gemma an. Conqueror
winselte nervös.



»Geht es Ihnen
wirklich wieder besser? Haben Sie Ihren Arzt angerufen? Kann ich irgendetwas
für Sie tun?« Lorindas Unbehagen steigerte sich, da Gemma noch blasser zu
werden schien.



»Nein, nein,
lassen Sie mich nur ein paar Minuten ruhig hier sitzen. Plantagenet ist ein so
anstrengender Mensch. Oh …« Sie sah Lorinda an. »Da wäre doch etwas, was Sie
für mich tun könnten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht…«



»Ja? Was
denn?«



»Würden Sie
mit Conqueror und Lionheart Gassi gehen? Eigentlich hätten die Ärmsten schon
vor Stunden raus gesollt, aber ich war dazu nicht in der Lage. Bis zum Ende der
High Street und zurück würde genügen.«



»Ja,
natürlich.« Lorinda hätte sich auch mit weitaus mehr einverstanden erklärt.
»Nein, bleiben Sie ruhig sitzen. Sagen Sie mir nur, wo die Leinen sind.«



»Die hängen
unter meinem Regenmantel an der Garderobe. Vielen Dank.« Gemma lächelte
schwach. »Wenn Sie zurückkommen, ist auch der versprochene Tee fertig.«



»Das ist nicht
nötig. Legen Sie sich lieber wieder ins Bett. Sie sehen aus, als könnten Sie
noch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen.« Lorinda fand die Leinen und legte sie
den Hunden an, während Hätt-ich’s und Bloß-gewusst das Schauspiel mit Interesse
und einer Spur Hochnäsigkeit verfolgten. Sie mussten nicht erst an einen
Menschen angeleint werden, bevor sie aus dem Haus durften.



»Kommt ihr
mit?«, fragte Lorinda die beiden.



Hätt-ich’s
gähnte und streckte sich auf den Kissen. Es war Zeit für ein Nickerchen.
Bloß-gewusst war zunächst unentschlossen, aber Gähnen wirkt bekanntlich
ansteckend, und so ließ sie sich auf ihre Schwester sinken und machte die Augen
zu.



»Lassen Sie
sie hier«, sagte Gemma, die ebenfalls gähnen musste. »Die beiden fühlen sich
hier pudelwohl.«



»Die werden
vorläufig fest schlafen«, stimmte Lorinda ihr zu. »Ich nehme sie mit, wenn ich
mit den Hunden zurückkomme.« Die scharrten bereits auf dem Teppich, weil sie
nach draußen wollten. »Kommt, ihr zwei.«



Drei
Straßenlaternen weiter kam ihnen auf der High Street Freddie entgegen, die
einen merkwürdigen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.



»Du gehst doch
nicht mit ihnen zum alten Friedhof, oder?«, begrüßte sie Lorinda.



»Das würde mir
nicht mal im Traum einfallen.« Es war ein beliebter Platz, um Hunde
auszuführen, doch sie fand das Ganze nur pietätlos. »Wieso? Ist Clarice dort?«



»Clarice? Was
hat die damit zu tun?« Freddie sah sie ratlos an, dann hellte sich ihre Miene
auf. »Oh, gehört sie zu diesen schrecklichen Kindern, die anderen Leuten so
gern Streiche spielen?« Der Gedanke schien ihr zu gefallen.



»Nicht dass
ich wüsste. Aber sie hat andere beunruhigende Gewohnheiten. Offenbar ist ihr
Haustier eine weiße Ratte, die sie auf der Schulter spazieren trägt.« Lorinda
zog die Hunde zurück, die interessiert an Freddies Schuhen schnupperten.



»Das wird das
Leben hier etwas aufregender gestalten. Was wirst du mit den Katzen machen?«



»Einfach wird
das nicht werden«, meinte sie seufzend. »Ich will nur hoffen, dass die Eltern
von Clarice in den Staaten schnell fündig werden und sie nicht allzu lange hier
bleiben muss.«



»Den Hunden
würde ich auch nicht über den Weg trauen«, gab Freddie zurück und betrachtete
die Tiere kritisch. »Auch wenn das keine Terrier sind, geht ihnen der
Jagdinstinkt nicht ganz ab. Wieso bist du eigentlich mit den beiden unterwegs?«



»Ich gehe
Gemma zuliebe mit ihnen Gassi. Sie fühlt sich nicht wohl, vermutlich hat sie
was Verkehrtes gegessen.«



»Die Leute in
diesem Land gehen mit gekühlten Lebensmitteln einfach nicht sorgfältig genug
um.« Freddie schien immer noch mit eigenen Problemen beschäftigt zu sein.
»Ständig entdecke ich im Supermarkt Tiefgefrorenes, das irgendein Idiot in ein
Regal gelegt hat, weil er es sich anders überlegt hat. Und dann kommt ein noch
dämlicherer Angestellter vorbei und legt die Packung zurück in die Kühltruhe,
ohne zu wissen, wie lange das Zeug da liegt und ob es vielleicht schon
aufgetaut ist. Mich wundert immer wieder, dass dieses Land nicht von ganzen
Wellen von Lebensmittelvergiftung heimgesucht wird. Die haben schlichtweg keine
Ahnung.«



»Ich verstehe,
was du meinst.«



»Die haben keine
Ahnung?« Freddie lachte freudlos. »Das muss gerade ich sagen. Ich habe auch
keine Ahnung. Ich stecke im sechsten Kapitel fest und weiß nicht, was diese
verdammte Wraith O’Reilly als Nächstes machen soll. Und sie selbst hat auch
keine Ahnung. Das verfolgt mich förmlich.« Sie schaute über die Schulter in
Richtung des alten Friedhofs. »Manchmal kommt es mir so vor, als würde sie mich
verfolgen.«



Lionheart
zerrte an seiner Leine, Conqueror winselte vor Ungeduld. Sie waren bereit für
ihre nächste Straßenlaterne, und das ließen sie sie deutlich spüren.



»Du wirst dich
besser fühlen, wenn du bei der nächsten Szene angelangt bist«, beteuerte
Lorinda. »Mir geht das jedes Mal so.«



»Falls ich jemals
bis zur nächsten Szene komme.«



Freddies
Niedergeschlagenheit ließ sich nicht so einfach aus der Welt schaffen, und es
schien, als wollte sie auf irgendetwas hinaus.



Unter normalen
Umständen hätte Lorinda gewartet und sie behutsam zum Reden ermuntert, doch in
diesem Moment stürmte Conqueror um sie herum und wickelte die Leine fest um
ihre Beine. Sie konnte sich gerade noch an Freddies Arm festhalten, da lief
Lionheart in der entgegengesetzten Richtung um sie herum.



»Ich gehe
lieber mal weiter, damit du mit diesen Rüpeln irgendwann zu Gemma zurückkehren
kannst.«



»Ich würde
sie ja liebend gern zurückbringen«, gestand Lorinda und versuchte, sich aus dem
Leinengewirr zu befreien. »Dieses Gassigehen ist schwieriger, als es aussieht.«



»Du bist nur
verwöhnt, weil du Katzen hast, die nicht ausgeführt werden müssen. Und ich rate
dir, bleib bei Katzen.« Sie verfolgte aufmerksam, wie Lorinda mit den Leinen
hantierte. »Mit Katzen bist du wirklich besser bedient.«



»Es gibt keine
Probleme, solange wir nicht Clarice und ihrer Ratte begegnen. Ob ich die beiden
dann noch halten könnte, weiß ich nicht so recht.«



»Ich weiß
nicht mal, ob du sie im Augenblick halten könntest.« Freddie bot sich nicht an,
ihr zu helfen, sondern wich sogar einen Schritt vor ihr zurück. »Na ja … dann
viel Glück.«



Am Ende der
High Street hatten die Hunde noch immer nicht genug und wollten partout nicht
umkehren. Sie wusste, Gemma ließ sie oft von der Leine, damit sie durch den
Wald rennen konnten. Aber das wagte Lorinda nicht, immerhin bestand die Gefahr,
dass sie ihr nicht gehorchten, wenn sie sie rief. Und wie sollte sie Gemma
unter die Augen treten, nachdem ihr die Hunde weggelaufen waren?



»Kommt schon!«
Sie zog an den Leinen, doch die Hunde stemmten sich dagegen, da ihr Interesse
längst dem Wald hinter der Straße galt.



»Brauchen Sie
Hilfe?« Sie hatte nicht gesehen, dass Professor Borley sich genähert hatte.
»Wenn Sie gestatten.« Er nahm eine Leine in jede Hand, zog ruckartig an ihnen
und rief: »Sitz!« Die Hunde sahen ihn überrascht an und beschlossen, seinem
Befehl zu gehorchen.



»Gut so«,
lobte er sie. »Wohin soll es gehen?«



»Zurück nach
Coffers Court!« Lorinda ging neben ihm her, als er mit den Tieren
losmarschierte. »Ich will sie bei Gemma abliefern, bevor die anfangt, sich
Sorgen zu machen.«



Als sie die
Wohnung betraten, saß Gemma im Sessel und schlief fest. Wie es aussah, hatte
sie sich in der Zwischenzeit nicht von der Stelle gerührt.



Die Katzen lagen
auch noch dort auf dem Sofa, wo sie sie zurückgelassen hatte. Nur dass
Hätt-ich’s wie üblich der unterlegenen Position entkommen war und nun quer über
Bloß-gewusst lag.



»Ich habe noch
keine Katze erlebt, die so laut schnurrt wie diese beiden da«, stellte
Professor Borley fest, nachdem er den Hunden die Leinen abgenommen hatte.
Conqueror und Lionheart liefen vor ihnen her und steuerten zielstrebig auf
Gemma zu.



»Das sind
nicht meine Katzen«, widersprach Lorinda. »Das ist Gemma. Sie schnarcht.«



»Sie schnarcht?«
Borley ging zu ihrem Sessel.



Conqueror
drückte seine feuchte Nase gegen die Hand, die schlaff von der Armlehne
baumelte. Es schien ihn zu irritieren, dass seine Aktion keine Reaktion
hervorrief, und er begann beunruhigt in hohen Tönen zu winseln.



Abrupt setzte
sich Bloß-gewusst auf und warf damit Hätt-ich’s auf die Seite. Beide Katzen
rissen die Augen weit auf und verfolgten, was sich vor ihnen abspielte.



Lionheart
sprang auf Gemmas Schoß und begann aufgeregt, ihr Gesicht abzulecken, doch sie
rührte sich nach wie vor nicht, sondern schlief laut schnarchend weiter.



»Sie hat etwas
Verkehrtes gegessen«, erklärte Lorinda, die sich von der Unruhe anstecken ließ.
»Sie sagte, ihr sei die ganze Nacht schlecht gewesen, aber mittlerweile fühle
sie sich wieder besser. Das kann sie doch nicht noch immer so stark
beeinträchtigen, oder?«



»Das hängt
davon ab, was sie gegessen hat.« Er zog eine finstere Miene, während er den
Handrücken auf Gemmas graues, klammes Gesicht legte.



»Wer ist ihr
Hausarzt?«, fragte er.



»Das weiß ich
nicht.«



»Und wer ist
Ihr Hausarzt?«



»Ich habe hier
noch keinen. Vielleicht hat sie sich auch noch keinen Arzt ausgesucht. Wir
wohnen alle noch nicht so lange hier und müssen uns erst richtig einleben.«



Borleys Blick
verriet ihr, dass ihnen Letzteres seiner Meinung nach nicht sehr gut gelungen
war. Lorinda spürte, wie sie in eine Abwehrhaltung überging. »Wieso glauben
Sie, dass Gemma einen Arzt braucht? Wie ich bereits sagte, hat sie eine
schlechte Nacht hinter sich und muss eine Menge Schlaf nachholen.«



»Schlaf ist
eine Sache, ein Koma eine andere.« Borley sah sie grübelnd an. »Welche Nummer
muss man hier wählen, um einen Rettungswagen anzufordern?«



»Einen
Rettungswagen?« Lorinda zuckte zusammen. »Ist das nicht ein bisschen
übertrieben? Gemma?« Sie ging zum Sessel und sah die Frau genauer an. »Gemma?
Können Sie mich hören? Wollen Sie, dass wir einen Rettungswagen rufen?«



»Wollen Sie
die Verantwortung übernehmen, indem Sie ihr die notwendige ärztliche Behandlung
verweigern?«, fragte Professor Borley sie energisch. »Sie können ihr
nicht helfen, oder?«



Der
Rettungswagen traf kurze Zeit darauf ein, die Rettungssanitäter erledigten ihre
Arbeit schnell und effizient.



Gemmas Gesicht
sah nicht mehr ganz so fahl aus, als sie sie auf die Trage legten und aus der
Wohnung trugen. Die Augen hatte sie aber immer noch geschlossen.



»Haben Sie
irgendeine Ahnung, was sie genommen haben könnte?« Der durchdringende Blick des
Sanitäters ließ keinen Zweifel daran, wie die Frage gemeint war.



»Genommen?«
Lorinda sah ihn ratlos an. »Sie sprach davon, dass sie etwas Verkehrtes
gegessen hatte. Sie hielt es für eine Lebensmittelvergiftung.«



»Hmm.« Er
machte keinen Hehl aus seinen Zweifeln. »Das werden wir ja sehen.«



»Vielleicht
hat sie versehentlich irgendetwas genommen«, überlegte Lorinda. »Wenn sie in
der Nacht aufgestanden ist und das Licht nicht angemacht hat … ein Unfall[bookmark: bookmark22]…«



»Noch ein
Unfall? Die Leute hier sind ja ziemlich unachtsam.«



Damit konnte
er recht haben, wurde ihr bewusst, wobei ihr ein eisiger Schauer über den Rücken
lief. Das war schon das zweite Mal, dass ein Rettungswagen nach Brimful Coffers
kommen musste, um einen der Zugezogenen ins Krankenhaus zu bringen.



»Sie alle
sollten lieber etwas vorsichtiger sein«, sagte der Mann. »Sie wissen ja, aller
>guten< Dinge sind drei — leider gilt das auch für weniger gute Dinge wie
Unglücksfalle.«



»Einen solchen
Aberglauben hätte ich bei einem Mann der Medizin nicht erwartet«, kommentierte
Professor Borley, doch der Sanitäter war bereits außer Hörweite. Die Wagentür
wurde zugeworfen und der Motor angelassen, dann ertönte die Sirene, und der
Wagen setzte sich in Bewegung.



Conqueror
heulte traurig, und Lionheart winselte herzzerreißend.



»Was ist los?
Was war das?« Die Tür auf der anderen Seite der prachtvollen Eingangshalle ging
auf, und Plantagenet



Sutton stand
da und schaute sich verdutzt um. »Was ist hier los?«



»Gemma wurde
eben mit dem Rettungswagen abgeholt«, antwortete Lorinda. Er wirkte
verschlafen, als wäre er aus seinem nachmittäglichen Nickerchen hochgeschreckt.
Die Sirenen mussten ihn aufgeweckt haben, allerdings war es verwunderlich, dass
die Ankunft des Rettungswagens und der Lärm ihn offenbar nicht gestört hatten.



»Gemma?
Gemma?« Er klang fast so, als hätte er den Namen noch nie gehört. Wieder
blinzelte er und unterstrich damit den Eindruck, eben erst aufgewacht zu sein.



Abermals
heulte Conqueror kläglich, und diesmal stimmte Lionheart mit ein.



»Um Gottes
willen!« Plantagenet zuckte zusammen und hielt eine Hand an seine Stirn.
»Können Sie den Kötern nicht sagen, sie sollen ruhig sein?« »Warum versuchen
Sie das nicht?«, konterte Borley. Plantagenet hob den Kopf und warf dem
Mann einen giftigen Blick zu. Der lächelte nur unbeeindruckt, woraufhin Sutton
stutzte. Offenbar wurde ihm bewusst, dass er sich nicht an jemandem rächen
konnte, dessen Bücher ihm niemand zur Besprechung vorlegen würde. Also wanderte
sein bedrohlicher Blick weiter zu Lorinda.



Sie wusste,
dass das einem vernichtenden Urteil gleichkam. Er sah in ihr eine Komplizin bei
dieser Ruhestörung, und selbst für den mehr als unwahrscheinlichen Fall, dass
ihr nächstes Buch den Nobelpreis gewinnen sollte, würde er es in der Luft
zerreißen und kein gutes Haar daran lassen. Er würde gnadenlos sein und sie zum
Teufel wünschen -und das alles nur, weil sie das Pech hatte mitzuerleben, wie
Professor Borley ihn herausforderte.



»Übrigens ist
es gut, dass Sie das Thema ansprechen«, fuhr Borley fort, der mit Sutton noch
nicht fertig war. »Was soll mit den Hunden geschehen, solange ihr Frauchen im
Krankenhaus ist? Jemand muss die Tiere versorgen.«



»Sehen Sie
mich gar nicht erst an!« Mit diesen Worten zog sich Plantagenet in seine
Wohnung zurück und warf die Tür hinter sich zu.



Plötzlich
wurde Lorinda bewusst, dass der Professor nun sie ansah.



»O nein«, gab
sie hastig zurück. »Ich kann sie nicht mitnehmen, ich habe die Katzen.«



»Das dachte
ich mir schon.« Mit düsterer Miene folgte er ihr in die Wohnung. Die Möpse
eilten vor ihnen zu Gemmas Sessel. Obwohl sie eben mitangesehen hatten, wie ihr
Frauchen im Rettungswagen weggebracht worden war, schienen sie dennoch zu
erwarten, Gemma dort vorzufinden.



»Sie suchen
sie schon«, sagte der Professor betrübt. »Die armen Tiere.«



Hätt-ich´s
wandte sich zu ihrer Schwester um und machte eine unübersehbar abfällige
Bemerkung über die Hunde, der Bloß-gewusst zustimmte. Dann sahen sie die Möpse
wieder geringschätzig an.



»Wenn Sie die
Hunde mitnehmen, könnten Sie sie doch im Garten lassen«, unternahm Borley einen
weiteren Versuch. »Das würde den Katzen sicher nichts ausmachen, oder?«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst warfen daraufhin dem Professor vernichtende Blicke zu.



»Verzeihung«,
wandte er sich sofort an die Katzen. »War nur so ein Gedanke.«



»Lassen Sie
uns einmal in Ruhe nachdenken«, entgegnete Lorinda. »Wie wäre es mit Gordie? Er
dürfte Schlüssel zu allen Wohnungen haben, und es ist sowieso seine Aufgabe,
sich um alle Arbeiten im Haus zu kümmern. Da kann er doch auch für ein paar
Tage die Hunde futtern und sie ausführen.«



»Ich fürchte,
Gordie ist nicht mehr so zuverlässig wie früher, seit er diese neue rothaarige
Freundin hat. Wenn Sie



den
Zwischenfall Revue passieren lassen, wird Ihnen auffallen,
dass er sich trotz der Unruhe hier nicht hat blicken lassen. Ich vermute, man
sollte ihm das nicht zum Vorwurf machen. Es ist schließlich nicht seine Sache.«



»Das stimmt«,
pflichtete Lorinda ihm zu, war aber in Gedanken gar nicht bei ihm. Hätt-ich´s
und Bloß-gewusst wollten sich eben wieder zusammenrollen, um weiterzuschlafen.



»Nein, das
kommt gar nicht infrage«, warnte sie die beiden. »Wir gehen jetzt nach Hause.«



»Betty Alvin!«,
rief Borley plötzlich. »Sie wird sich um die Hunde kümmern können.«



»Betty hat
schon jetzt alle Hände voll zu tun«, widersprach sie ihm. »Dorian ist mit
seinem neuen Buch fast fertig.« Sicherlich gab es Arbeitgeber, die noch
fordernder waren als Dorian, doch viele konnten das nicht sein. Selbst unter
den besten Umständen nahm er Betty vollständig in Beschlag. Und jetzt, da sich
sein Buch der Vollendung näherte, verwandelte er sich zweifellos in den Teufel
in Menschengestalt. Vielleicht waren sie da alle gleich. Es war ein Wunder, wie
die arme Betty das aushielt, und es wäre ihr gegenüber mehr als ungerecht
gewesen, ihr noch weitere Aufgaben aufzuhalsen.



»Ich selbst
werde die kommende Woche gar nicht hier sein. Ich habe in London geschäftlich
zu tun und muss morgen früh abreisen.« Es war eine völlig spontane Entscheidung
gewesen, doch als sie sie aussprach, wusste sie, es war das einzig Richtige.
Sie benötigte eine Verschnaufpause. Wenn sie wieder zurück war, fiel es ihr
sicher leichter, ihre schrecklichen >Super-Schnüfflerinnen-Schwestern< zu
einer glorreichen Auflösung des aktuellen Falls zu führen, die für alle ein
Happy End mit sich bringen würde, nur nicht für den Schurken.



»Morgen?«
Professor Borley sah sie erschrocken an, da ihm bewusst wurde, dass er damit
die Hunde am Hals hatte.



»Ab nach Hause«,
sagte sie zu ihren Katzen. Hätt-ich´s zuckte mit einem Ohr
und vergrub sich tiefer in den Kissen. Lorinda seufzte und ging zur Tür.



»Sie können
die zwei nicht hier zurücklassen!«, rief Professor Borley
ihr mit einem Anflug von Panik nach, da er fürchtete, auf
noch mehr Tiere aufpassen zu müssen.



»Das ist auch
gar nicht meine Absicht.« Sie holte den Rollkorb ins Wohnzimmer, stellte ihn
vor dem Sofa ab und klappte den Deckel auf. Bloß-gewusst betrachtete mit einem
Auge skeptisch das Gefährt.



»Rein mit
euch«, forderte sie die beiden auf, doch die Katzen rührten sich nicht. Dass
sie Lorindas Gegenwart wahrgenommen hatten, wusste sie, weil sie das Schnurren
eingestellt hatten.



»Also gut, dann
machen wir es eben anders.« Sie nahm Hätt-ich´s hoch und setzte sie in den
Korb, dann ließ sie Bloß-gewusst folgen. Die protestierte zwar mit einem leisen
Miauen, aber dann machten beide es sich auf den Beuteln mit Gemüse bequem und
schliefen gleich wieder ein. Lorinda klappte den Deckel zu und bugsierte den
Wagen in Richtung Tür.



»Ähm …«
Professor Borley stand am Fenster und schien etwas sagen zu wollen, dann
überlegte er es sich aber anders und erklärte: »Ich schätze, ich kann heute
Abend vor dem Schlafengehen die Hunde noch einmal ausführen … und ihnen eine
Dose Hundefutter aufmachen.«



»Das wäre
schön«, pflichtete sie ihm bei. »Vielleicht kann Gemma ja schon morgen wieder
das Krankenhaus verlassen. Es könnte sein, dass sie ihr nur den Magen auspumpen
müssen, und dann entlassen sie sie nach Hause, damit sie sich dort erholt. Ich
rufe später im Krankenhaus an, um zu fragen, wie es ihr geht.«



»Ich hoffe, Sie
haben recht.« Er schaute sie finster an. »Ich fand, sie sah sehr schlecht aus.«



Da Lorinda sich
der Tür näherte, folgten die Hunde ihr



in der
Hoffnung, sie würde sich breitschlagen lassen, gleich noch einmal mit ihnen
Gassi zu gehen.



»Ähmmm …«
Abermals schien Professor Borley irgendetwas ansprechen zu wollen, während er
unschlüssig den Hunden folgte.



»Vielleicht
sollten Sie schon jetzt eine Dose Hundefutter aufmachen«, schlug sie ihm vor.
»Wenn Sie ihnen was zu fressen geben, sind die zwei abgelenkt, und Sie können
sich aus der Wohnung schleichen.«



»Das war nicht
das, was ich …«Er machte einen Schritt nach hinten und versuchte, die Möpse
zurückzuhalten, als Lorinda die Wohnungstür öffnete und ihren Rollkorb in die
Empfangshalle schob.



Abrupt blieb
sie stehen. Soeben durchquerte Clarice die Halle in Richtung Aufzug. Die weiße
Ratte saß auf ihrer Schulter, die kleinen roten Augen funkelten boshaft, als
das Tier den Kopf umdrehte und Lorinda ansah.



»Hallo.« Clarice
nahm eine Kursänderung vor und steuerte auf Gemmas Wohnung zu.



»Nein!«, rief
Lorinda ihr zu. »Nein. Geh weg!«



»Mögen Sie
keine Ratten?«, fragte das Mädchen mit Unschuldsmiene, wobei sie unübersehbar
die Reaktion genoss, die sie mit ihrem Auftritt hervorrief. »Boswell tut Ihnen
nichts. Er ist ganz zahm und beißt nicht. Wollen Sie ihn nicht doch mal
streicheln?«



»Nein!«
Lorinda versuchte, den Rollkorb zurück in die Wohnung zu ziehen, doch dabei
stieß sie gegen Professor Borley, der dicht hinter ihr stand.



Zu spät. Der
Korbdeckel begann sich zu bewegen, als die Katzen sich im Korb von den
Gemüsebeuteln abstießen, um hinauszugelangen. Im nächsten Moment verriet ein
energisches Miauen aus dem Wagen, was die beiden am liebsten mit Boswell
anstellen wollten. Umgehend stimmten die Hunde ihnen laut bellend zu.



»Zurück mit
euch! Zurück!« Lorinda drückte den Deckel



nach unten,
damit Hätt-ich’s und Bloß-gewusst wieder im Korb verschwanden.



»Ganz ruhig,
Jungs«, redete Borley auf die Hunde ein, der alle Mühe hatte, die zwei zu
bändigen. »Sitz! Sitz!«



»Oooh …!« Clarice
wich erschrocken zurück und begann zu schreien. Die Ratte quiekte, da sie die
Gefahr erkannte, in der sie schwebte, und versuchte, im Halsausschnitt von Clarice’
Sweater zu verschwinden.



Hätt-ich’s
hatte sich bis zu den Schultern aus dem Korb freigekämpft und stieß einen
Kampfschrei aus, der von den Marmorwänden der Halle zurückgeworfen wurde. Ganz
untypisch für Bloß-gewusst hielt die sich dicht hinter ihrer Schwester. Die
Hunde befreiten sich aus Professor Borleys Griff und versuchten, auf dem
glatten Fußboden von der Stelle zu kommen.



»Was zum Teufel ist denn hier los?«, brüllte Plantagenet, der in diesem
Augenblick seine Wohnungstür aufriss. Er ahnte nicht, welchen Fehler er damit
beging.



Clarice schrie
abermals auf und lief auf die rettende offene Tür zu, die viel näher war als
der Aufzug. Die Hunde verfolgten sie bellend.



Irgendwie
gelang es Lorinda, die Katzen in den Korb zu schieben, dann drückte sie ihre
schwere Schultertasche auf den Deckel und eilte in Richtung Haustür.



Plantagenet
stolperte rückwärts, als Clarice an ihm vorbei in seine Wohnung rannte.



Da Lorinda die
Haustür öffnete, brachen die Hunde für Sekunden die Verfolgung ab und
überlegten, wohin sie nun laufen sollten. Professor Borley nutzte die
kurzzeitige Verwirrung, packte die beiden an ihren Halsbändern und brachte sie
unter seine Kontrolle.



»Ich hatte
noch nie viel für Haustiere übrig«, sagte er. »Und jetzt weiß ich auch, warum.«
Er hatte die Hunde unter die Arme geklemmt, wo sie strampelten und sich zu
befreien versuchten.



Mit einem
lauten Knall fiel eine Tür ins Schloss. Plantagenet war in seine Wohnung
zurückgekehrt, wo sich immer noch Clarice mit ihrer Ratte aufhielt. Das konnte
ihm nicht gefallen, da er noch weniger für Haustiere zu begeistern war als
Borley. Zudem bezweifelte Lorinda, dass er etwas für Kinder übrig hatte.



»Sie standen
am Fenster«, warf Lorinda Borley vor. »Sie müssen doch gesehen haben, dass
Clarice auf dem Weg ins Haus war. Wieso konnten Sie mich nicht warnen?«



»Das wollte
ich, aber Sie hatten die Katzen in den Korb gesteckt, und ich dachte, das würde
reichen. Die beiden konnten die Ratte schließlich nicht sehen.«



»Haben Sie
schon mal den Begriff Geruchssinn gehört?« Lorinda schob den Rollkorb über die
Türschwelle nach draußen. »Und ist Ihnen auch bekannt, dass der bei Tieren
wesentlich ausgeprägter ist als bei Menschen?«



»Ja, das
schon, aber ich habe nicht gedacht…«



»Ja, ganz
genau, Professor Borley. Sie haben nicht gedacht!« Dann wandte sie sich ab und
verließ das Haus. Diesmal hatte wohl ausnahmsweise sie das letzte Wort.
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Kapitel zwanzig



Ihr fragt euch
bestimmt, wieso ich euch hierher zu mir bestellt habe«, sagte Miss Petunia
ruhig. Beim Anblick ihrer Schwestern wurde ihr schwer ums Herz. Lily, so stark
und selbstbewusst, Marigold mit ihren leuchtend blauen Augen und den
rotgoldenen Haaren, so zart und zerbrechlich. Der Gedanke, jemand könnte sie
bedrohen, war unerträglich und unvorstellbar.



»Hier in dein
privates Arbeitszimmer«, hauchte Marigold voller Ehrfurcht. »Oh, Petunia, das
ist ja eine solche Ehre!« Sie sah sich im Zimmer um und nahm jedes Detail
dieses sanctum sanctorum höchst begierig in sich auf. »Oh, da ist ja
Daddys kostbare Amethyst-Quarz-Lampe! Und ich hatte mich immer gefragt, was aus
ihr geworden sein mag.«



»Fang an, wenn
du bereit bist«, forderte Lily sie selbstsicher auf. »Hast du was dagegen, wenn
ich mir dein Oxford English Dictionary ausleihe? Ich hatte mal eine eigene
Ausgabe, aber ich habe keine Ahnung, wo die geblieben ist.«



»Jetzt
beruhigt euch erst mal, Mädchen.« Miss Petunias Lächeln nahm einen etwas
frostigen Zug an. »Das ist wichtig, und ich will, dass ihr mir gut zuhört. Es
ist nämlich so …«, sie machte eine bedeutungsschwangere Pause, »… dass es
sich um das größte Problem handeln könnte, mit dem wir je konfrontiert wurden.«



»Oh, toll!«
Marigold klatschte begeistert in die Hände. »Wir haben einen neuen Fall?«



»Das wird auch
Zeit«, meinte Lily. »Allmählich begann ich mich schon zu langweilen. Eine
bedeutende Sache? Die viel Geld verspricht?«



»Es geht um
weitaus mehr als Geld«, erwiderte Miss Petunia ernst. »Ooooh!« Marigold bekam
große Augen. »Was könnte das sein?«, rätselte Lily skeptisch. »Es ist
buchstäblich eine Frage von Leben und Tod«, erklärte Miss Petunia. »Und sie
betrifft unser Leben … oder unseren Tod.«



»Werden wir
wieder von jemandem bedroht?« Lily ballte die Fäuste. »Das hatten wir schon
einmal. Wir müssen ihn unschädlich machen.«



»Ja.« Miss
Petunia nahm ihren Kneifer ab und tippte damit leicht gegen ihr Kinn. »Ich
fürchte, darauf könnte es hinauslaufen.«



»Oh, erzähl
uns alles ganz genau«, drängte Marigold. »Ich will alles ganz genau wissen.
Allerdings …« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich muss erst noch mit…« Sie
errötete leicht. »… mit meinem neuen Freund telefonieren.«



Lily stieß ein
tiefes Grollen aus. »Er hat dich gar nicht verdient.«



»Du wirst
vorläufig niemanden anrufen«, machte Miss Petunia ihrer Schwester klar. »Ich
habe alle Telefone im Haus abgeschaltet, damit mir eure ungeteilte
Aufmerksamkeit gewiss ist.«



»Petunia!«,
rief Marigold erschrocken. »Nie zuvor hast du die Telefone abgeschaltet!«



»Wir hatten es
auch nie zuvor mit einer solchen Krise zu tun.«



»Das klingt
ziemlich dramatisch«, brummte Lily. »Bist du dir auch sicher?«



Miss Petunia
warf ihr einen Blick von der Art zu, wie ihn ihre Schwestern nur selten zu
sehen bekamen. Wie es jeder x-beliebige Schurke getan hätte, zuckte auch Lily
unwillkürlich zusammen, bekam sich aber rasch wieder in den Griff.



»Tut mir
leid«, entschuldigte sie sich. »Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren.«



»Das«, gab
Miss Petunia zurück, »ist genau die Katastrophe, die wir gemeinsam verhindern
müssen.«



»Oh, Petunia!«
Ein Schauer lief Marigold über den Rücken. »Du klingst so ernst.«



»Es ist auch
eine ernste Angelegenheit.« Miss Petunia neigte den Kopf. »Eine Angelegenheit,
von der ich nicht erwartet hätte, dass wir damit konfrontiert werden würden.
Wie auch immer, jetzt, wo wir in dieser Situation sind, müssen wir das Beste
daraus machen.«



»Aber um was
geht es denn, Petunia?«



»Komm schon,
raus mit der Sprache«, forderte die stets ungeduldige Lily.



»Ich habe eine
Zeit lang intensiv darüber nachgedacht.« Sie setzte ihren Kneifer wieder auf
und sah von einer Schwester zur anderen. »Ich fürchte, es führt kein Weg um die
Schlussfolgerung herum, zu der ich gelangt bin. Aber zunächst muss ich euch
einige Fragen stellen. Setzt euch.«



Lily ließ sich
in den bequemen Sessel plumpsen, Marigold ging noch einen Moment lang hin und
her, schließlich lehnte sie sich gegen den Schreibtisch. Miss Petunias
ungehaltener Blick brachte sie dann aber doch dazu, sich auf den Hocker zu
setzen, der vor Lilys Sessel stand.



»Ja,
Petunia?«, hauchte sie.



»Fühlt ihr
beide euch wohl?«, fragte Miss Petunia.



»Bestens«,
grummelte Lily. »Allerdings sind die Federn ein wenig durchgesessen.
Wahrscheinlich musst du in ein paar Jahren mal einen Polsterer kommen lassen.«



»O ja, das
ist…«



»Die Möbel
interessieren nicht!«, herrschte Miss Petunia sie an. »Jedenfalls nicht im
Augenblick! Ich will wissen, wie es euch persönlich geht. Habt ihr euch in
letzter Zeit irgendwie anders gefühlt? Unbehaglich oder vielleicht unglücklich,
ohne dass ihr sagen konntet, welchen Grund es dafür gab?«



Lily und
Marigold sahen sich lange an.



»Habt ihr in
letzter Zeit seltsame Träume gehabt?«, hakte sie nach.



»Dass du das
weißt!«, rief Marigold erschrocken.



»Albträume
wäre wohl die treffendere Bezeichnung«, entgegnete Lily.



»Ah, ja.« Miss
Petunia senkte betrübt den Blick. »Das ist genau das, was ich befürchtet habe.«



»Ja, genau.
Albträume«, bestätigte auch Marigold und wurde bleich. »Ich träume, dass wir
gerade wieder einen Fall gelöst haben, und dann … dann … läuft auf einmal
alles schief, ganz schrecklich schief.«



»Grässliche
Dinge ereignen sich«, fügte Lily schaudernd an. »Menschen, die wir für unsere
Freunde gehalten haben, entpuppen sich als unsere Feinde. Leute, denen wir
eigentlich geholfen haben, sind uns für unsere Arbeit nicht dankbar. Alle
wenden sich gegen uns.«



»Und wir
müssen alle sterben«, sagte Miss Petunia. »Auf eine grausame Weise.«



»Petunia, du
willst doch nicht sagen, dass du das Gleiche träumst, oder?«, rief Marigold.



»Wir sollten
besser unsere Essgewohnheiten umstellen«, warf Lily ein. »Kein Käse mehr vor
dem Zubettgehen. Mehr Bewegung. Die Frische Luft wird schon dafür sorgen, dass
diese Geister vertrieben werden.«



»Das glaube
ich nicht«, widersprach Miss Petunia ihr. »Ich fürchte, die Wurzel dieses
Problems sitzt viel tiefer und berührt den Kern unserer Existenz.«



»Oh, Petunia!«
In Marigolds blauen Augen schimmerten die Tränen, die sie in so vielen Nächten
über ihre Albträume vergossen hatte. »Was meinst du damit?«



»Wir müssen
diesem Treiben ein Ende setzen«, entschied Lily schroff. »So kann es nicht
weitergehen.«



»Kannst du es
aufhalten, Petunia?« Marigold betrachtete mit vertrauensvollen Augen ihre
älteste Schwester, die immer ein Quell der Weisheit und des Rückhalts war.
»Wie?«



»Warum denkst
du, dass es weitergehen wird?«, wollte Lily wissen. »Warum sollte das
geschehen?«



»Das ist in
der Tat der springende Punkt«, erwiderte Miss Petunia bedächtig. »Ich furchte,
unsere Chronistin — ich werde sie nicht als unsere Schöpferin bezeichnen, denn
in unserem Leben haben wir immer schon existiert - ist unser überdrüssig
geworden. Im Moment spielt sie nur mit dem Gedanken … und sie spielt mit uns
… aber ich fürchte, unsere Wege werden sich bald trennen.«



»Oh, Petunia!«
Marigold kam ein leiser Aufschrei über die Lippen. »Was sollen wir dann tun?«



»Wir werden
überleben«, verkündete Miss Petunia entschlossen. »Um jeden Preis.«



»Ganz genau.«
Lily spannte ihre Muskeln an.



»Noch nicht,
meine Liebe.« Beschwichtigend legte Miss Petunia eine Hand auf den Arm ihrer
Schwester. »Erst müssen wir unsere Möglichkeiten ausloten und dann zu einer
demokratischen Entscheidung kommen.«



»Gut
gesprochen!« Lily drückte den Rücken durch und schaute sich kampfbereit um.
»Also, was werden wir tun?«



»O weh!«
Marigold brach in Tränen aus. »Das ist alles so schrecklich! Ich ertrage das
nicht!«



»Ach, komm
schon, altes Haus.« Lily tätschelte unbeholfen ihre zuckenden Schultern. »Nimm
dir das nicht so zu Herzen. Es wird alles gut ausgehen.«



»Ich wüsste
nicht wie«, schluchzte sie. »Wenn unsere … unsere Chronistin uns loswerden
will…«



»Irgendjemand
wird sich unserer annehmen«, beteuerte Miss Petunia entschieden.



»Oh, Petunia!«
Marigold hob voller Hoffnung ihr tränen überströmtes Gesicht. »Glaubst du das
wirklich?«



»Unsere Fans
werden darauf bestehen«, erklärte Miss Petunia voller Überzeugung. »Und unser
Verleger ebenfalls«, ergänzte sie dann noch. »Wir sind doch viel zu beliebt,
als dass man uns einfach …«Sie fühlte sich außerstande, den Satz zu Ende zu
führen. Der Gedanke war einfach zu ungeheuerlich. Für einen Moment schloss sie
die Augen.



»Ganz ruhig«,
mahnte Lily. »So weit wird es nicht kommen. Das lassen wir nicht zu.«



»Du hast
natürlich recht.« Die gute Lily, immer stärkte sie einem den Rücken. Miss
Petunia schlug die Augen auf; fast brachte sie ein Lächeln zustande. »Es ist
gar keine Frage, dass eine neue Chronistin kommen wird, um weiter von unseren
Abenteuern zu berichten. Das kommt immer wieder vor. Seht euch nur Miss
Anastasia Mudd an. Sie ist heute besser denn je.«



»Ja …«
Marigold machte eine zweifelnde Miene. »Aber wird es für uns so leicht sein?
Wird sich Lorinda Lucas nicht dagegen zur Wehr setzen? Das Urheberrecht liegt
schließlich bei ihr. Bei Miss Mudd liegt der Fall ganz anders. Sie mussten für
sie eine neue Chronistin suchen, weil die letzte gestorben war.«



»Ganz genau«,
bekräftigte Miss Petunia.



»Was soll das
bedeuten, Petunia?«, fragte Marigold mit bebender Stimme.



»Wie ich sagte,
geht es für uns um Leben und Tod. Diese Tatsache müssen wir uns vor Augen
halten und entsprechend handeln. Wenn wir wählen müssen zwischen unserer
Chronistin und uns selbst…«



»Petunia!«
Marigold vergrub das Gesicht in ihren Händen.



»Soll das
heißen …?« Lily stieß einen tiefen, gedehnten Pfiff aus.



»Jawohl«,
bestätigte Miss Petunia. »Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl. Lorinda Lucas 
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Das hatte
sie nicht geschrieben! Nicht ein einziges Wort stammte von ihr!



Die Blätter
glitten aus Lorindas gefühllosen Fingern und landeten mit dem gleichen Rascheln
auf dem Teppich, das eine Schlange verursachte, wenn sie sich durchs Unterholz
bewegte.



Oder doch?



Lorinda wich
vor den verstreuten Blättern zurück, während Hätt-ich’s und Bloß-gewusst näher
kamen, um die Papiere zu inspizieren.



Nein! Ihre Lippen
formten tonlos dieses Wort. Nein! Etwas stieß ihr in den Rücken, und sie
gab einen erstickten Aufschrei von sich, bis ihr klar wurde, dass sie die Wand
erreicht hatte.



Bloß-gewusst
schnupperte flüchtig an den Blättern und schien zu verstehen, dass sie anderswo
benötigt wurde. Kurz entschlossen kam sie zu Lorinda und strich ihr um die
Beine, um sie zu trösten.



»Oh, meine
Süße.« Lorinda bückte sich und nahm die kleine Katze in ihre Arme. Bloß-gewusst
drehte sich, damit sie ihren Kopf gegen das Kinn ihres Frauchens drücken
konnte. Ein wohltuendes, leises Schnurren ging von ihr aus, und Lorinda drückte
sie fester an sich.



Ich
verliere doch nicht etwa den Verstand?



Der düstere
Schrecken, der im Geist eines jeden Menschen lauerte, überkam sie. Erschrocken
sah sie sich in ihrem kleinen Arbeitszimmer um, das den Mittelpunkt ihres neuen
Heims bildete, ihres friedlichen und geordneten Lebens. Würde sich das alles in
Nichts auflösen? War die Verbindung zur Realität zerstört worden? Ihre Fantasie
war die Grundlage für ihren Lebensunterhalt. Wandte sich der Verstand, der sie
mit dieser Fantasie versorgte, nun gegen sie wie eine abtrünnige Zelle, die das
Immunsystem attackierte und die nicht mehr unter Kontrolle gebracht werden
konnte?



Ihre
Fantasie — war das die Antwort? Sie konnte unmöglich das gelesen
haben, was sie glaubte gelesen zu haben. Sie war übermüdet, sie stand unter
Stress, und ihre Fantasie spielte ihr einen Streich. Ihre Fantasie, nicht ihr
Verstand. Nur ein kleiner Aussetzer. Vielleicht der Beginn eines
Nervenzusammenbruchs? Nein, das war auch kein sehr beruhigender Gedanke. Und
das galt auch für den nächsten Gedanken.



Sie würde
die Seiten noch einmal lesen müssen. Sie musste sich vergewissern,
dass sie diese Zeilen tatsächlich gelesen hatte.



Sie zwang
sich, zu den verstreut liegenden Blättern zu gehen. Das Ganze war für sie eine
aussichtslose Situation. Sie konnte dabei nur verlieren: Es war übel, wenn der
Text tatsächlich dort geschrieben stand. Und es war noch übler, wenn das nicht
der Fall war.



»Also los,
geh.« Sie schob Hätt-ich’s zur Seite, die auf zwei Blättern saß, und setzte
Bloß-gewusst neben sich auf den Boden. Die Blätter zitterten leicht in ihrer
Hand, während sie beim Sortieren ausschließlich auf die Seitenzahlen starrte.
Dann zog sie sich an ihren Schreibtisch zurück und stierte eine Weile vor sich
hin, bevor sie sich wieder dem Text widmete.



Ja, es
stand noch immer so dort geschrieben. Überraschend verspürte sie
Erleichterung, in die sich wachsender Ärger mischte.



Das war
irgendein besonders durchtrieben ausgefeilter Scherz, den sich da jemand
erlaubt hatte. Das konnte nicht anders sein. Und er war überhaupt
nicht witzig. Aber wer würde so etwas tun? Und woher sollte er wissen, dass…?



Abrupt stand
sie auf und ging zu ihrem Aktenschrank. Alles sah aus wie immer. Keiner von
ihnen schob in der Realität einen verräterischen Papierschnipsel in den
Türspalt, niemand klebte ein Haar darüber. Das gab es nur in den Büchern, die
sie und ihre Kollegen schrieben - und jeder von denen war in der Lage, ein paar
Seiten lang den Stil eines anderen zu imitieren.



Sie zog die
Mappe mit den letzten Kapiteln heraus, und sofort wusste sie, jemand hatte
darin geblättert. Der goldgeränderte Kneifer war verschwunden.



Miss
Petunia war hergekommen, um ihr Eigentum zurückzuholen.



Lorinda schob
den Gedanken zu Seite. Sie durfte sich mit einer solchen Idee gar nicht erst
befassen. Sie hatte nicht völlig den Verstand verloren. Noch nicht. Und solange
sie noch klar denken konnte, musste sie das auch tun. Und wenn sie herausfand,
wer sich diesen gehässigen Scherz geleistet hatte …



Sie stellte
die Mappe zurück in den Schrank und steckte das gefälschte Kapitel in einen
großen Umschlag. Dann schaute sie sich um und suchte nach einem geeigneten
Versteck.



Die Katzen
sahen interessiert zu, wie sie eine Ecke des Teppichs anhob und den Umschlag
darunter verschwinden ließ. Das war nicht sonderlich originell, doch welchen
Sinn machte es, nach einem außergewöhnlichen Versteck zu suchen, wenn der
Verfasser dieser Seiten in diesen Dingen vermutlich genauso bewandert war wie
sie selbst?



Sie hätte den
Kneifer woanders deponieren sollen, nicht in dieser Mappe. Dort hatte sie
ihn doch versteckt, oder nicht? Jetzt, da der Kneifer verschwunden war,
konnte sie nicht mehr beweisen, dass er je existiert hatte. Aber das war der
Fall gewesen, denn so etwas hätte sie sich nun wirklich nicht einbilden können.
Oder etwa doch? Vor ihrem geistigen Auge konnte sie den Kneifer sehen, in
dessen Rand ein winziges »14 kt« eingeprägt war.



Dummerweise
konnte niemand sonst den Kneifer sehen. Und wenn sie versuchte, jemandem davon
zu erzählen, würde sie sich zum Narren machen — dar wäre vermutlich genau das,
worauf der Scherzbold abzielte.



Hätt-ich´s
ging vorsichtig über den wieder umgeschlagenen Teppich, um ihn mit den Pfoten
zu untersuchen, während Bloß-gewusst auf dem Schreibtisch saß und das Treiben
ihrer unerschrockenen Schwester beobachtete. Dabei wirkte sie wie eine junge
viktorianische Lady, die händeringend die Kapriolen eines tollkühnen Gentleman
verfolgte.



Lorinda trat
ebenfalls auf die Stelle, konnte aber kein verräterisches Rascheln hören. Auch
trug der Umschlag nicht so sehr auf, dass man eine Kante hätte spüren können.



Am besten wäre
es, wenn sie diesen Zwischenfall völlig ignorierte und sich nicht anmerken
ließ, dass sie diese Seiten je gelesen hatte. Für denjenigen, der auf ihre
Reaktion wartete, würde das eine herbe Enttäuschung sein.



Dennoch blieb
ein unbehagliches Gefühl, was vielleicht damit zu tun hatte, dass jemand in die
Privatsphäre ihres Hauses eingedrungen war. Er hatte an ihrem Schreibtisch
gesessen, ihre Schreibmaschine benutzt — und ihre Charaktere entführt. Auch
wenn das Ganze als Streich abgetan werden konnte, sollte sich irgendwer dazu
bekennen; so schwang da aber doch auch eine unterschwellige Boshaftigkeit mit,
die etwas Beunruhigendes vermittelte. Jemand hatte in ihren Unterlagen
geblättert, er war während ihrer Abwesenheit in ihr Haus eingedrungen.



Wer konnte das
gewesen sein? Nicht Freddie. Ihre Freundin war über jeden Verdacht erhaben.
Aber wer dann?



Die letzte
Woche über hatte sie sich in London aufgehalten, um all die Dinge zu erledigen,
die sie seit dem Umzug aufs Land vor sich hergeschoben hatte. Ein Besuch beim
Zahnarzt, eine Lesung in einer Vorstadtbibliothek, Mittagessen mit ihrem
Agenten, Recherche in der London Library, Abendessen mit Freunden und
Theaterbesuche, um dort auf dem Laufenden zu bleiben. Es war ihr sogar
gelungen, einen Teil der Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Die Woche war wie im
Flug vergangen, und sie hatte sie in vollen Zügen genossen, da sie wusste, Freddie
hütete ihre Katzen.



Ihr wäre nie
in den Sinn gekommen, dass auch jemand auf das Haus hätte aufpassen müssen.
Freddie war die Einzige, die einen Zweitschlüssel besaß. Sie hätte niemals
einen Fremden ins Haus gelassen, vermutlich nicht mal einen Bekannten.
Natürlich konnte immer jemand mit dem erprobten Spruch »Ich habe ihr ein Buch
geliehen, und das muss ich unbedingt zurückhaben« ankommen, und es war denkbar,
dass sogar Freddie darauf hereinfiel. Sie würde sie fragen müssen, ob irgendwer
etwas in dieser Art versucht hatte.



Vorausgesetzt,
es war ein Dritter beteiligt. Wieder regte sich in ihrem Hinterkopf das
heimliche Entsetzen, sie könnte diese Seiten vor der Abreise nach London
geschrieben und ihre Existenz unmittelbar danach völlig vergessen haben. So etwas
konnte durchaus vorkommen.



Aber das waren
Fälle von gespaltenen oder sogar multiplen Persönlichkeiten, die sich
untereinander bekämpften, die einander hassten, die seltsame Dinge taten, um
sich für Vergehen zu bestrafen, für die sich außer ihnen niemand interessierte.
Sie war keiner von diesen Fällen. Oder doch?



Sie atmete
tief und zitternd durch, bis sie wieder zur Ruhe kam. Von solchen Überlegungen
durfte sie sich nicht



ins Bockshorn
jagen lassen. Dieser Weg führte in den Wahnsinn. Falls der Wahnsinn sie nicht
schon längst…



Plötzlich
wurden Hätt-ich’s und die auf einer Ecke des Schreibtischs zusammengerollt
liegende Bloß-gewusst hellhörig und schauten wachsam zur Tür, wo sie wie für
Katzen typisch etwas bemerkten, was der menschlichen Wahrnehmung verborgen
blieb. Lorindas Nackenhaare sträubten sich, und sie musterte ängstlich die
leere Türöffnung.



Hätt-ich’s
näherte sich der Tür, Bloß-gewusst folgte ihr, und im nächsten Moment kam
Roscoe hereingeschlendert. Die Katzen begrüßten sich gegenseitig, indem sie
sich mit den Nasen anstießen.



»Oh, Roscoe!«
Lorinda sackte vor Erleichterung in sich zusammen. »Ich hatte die Katzenklappe
gar nicht gehört.« Gelegentlich, wenn er sich Zeit ließ und nicht blindlings
seinen Artgenossinnen folgte, schaffte es Roscoe, trotz seines Körperumfangs,
durch die Klappe zu gelangen, ohne stecken zu bleiben. Vielleicht lag die große
Schlemmerei nach dem letzten Fest auch schon lange genug zurück. Ein verrückter
Gedanke schoss ihr durch den Kopf, doch der war so verrückt, dass sie ihn
gleich wieder verwarf. Kein Mensch war in der Lage, sich durch die Katzenklappe
zu zwängen. Der arme Roscoe hatte damit ja schon seine liebe Mühe, und seine
Körpergröße war weit von der Statur eines erwachsenen Menschen entfernt —
selbst von der eines Jugendlichen. Und abgesehen davon … Jugendliche stiegen
in fremde Häuser ein, um Dinge mitgehen zu lassen, aber nicht, um dort etwas zu
deponieren.



Die Katzen
beendeten ihre lautlose Begrüßung, drehten sich um und
warfen ihr leicht vorwurfsvolle Blicke zu. Worüber
hatten sie sich unterhalten? Und warum verschwendeten
wir so viel Zeit, Energie und Geld, um mit außerirdischen Lebensformen Kontakt
aufzunehmen, wenn wir nicht mal in der Lage waren, die freundlichen Kreaturen
zu verstehen, die unsere eigene Welt bevölkerten?



Ich kann
alles erklären, wollte sie zu ihrer Verteidigung sagen, doch sie
wusste, das konnte sie gar nicht. Und das wussten die Katzen auch.



Das Klingeln
des Telefons kam ihr vor wie ein in letzter Sekunde aufgetauchter Rettungsring.
Hastig griff sie nach dem Hörer. »Hallo?«



»Oh, gut. Du
bist zurück. Freddie war sich nicht ganz sicher…«



»Macho. Ja.«
Erst als sie sich jetzt entspannte, wurde ihr bewusst, wie verkrampft sie
gewesen war. »Ich bin gestern Abend erst spät nach Hause gekommen, und heute
Morgen musste ich erst mal einkaufen gehen.«



»Gut … gut.«
Macho klang so, als sei er mit seinen Gedanken woanders. »Ahme … wie war
London?«



»Gut, sehr
gut. Ich habe viele Freunde getroffen und einiges erledigen können. Trotzdem
bin ich froh, wieder hier zu sein.«



Zu ihrer
eigenen Überraschung musste sie feststellen, dass sie es auch so meinte. Sie
fühlte sich allmählich hier zu Hause. Zumindest war das bis vor wenigen Minuten
der Fall gewesen. »Ich habe noch nicht mit Freddie gesprochen. Habe ich
irgendetwas verpasst, während ich in London war?«



Es folgte ein
sonderbares Schweigen, und erst nach einer Weile antwortete er: »Oh, nicht
viel. Wir haben alle eine Einladung zu einer vorgezogenen Weihnachtsfeier bei
Dorian bekommen, weil er über die Feiertage eine Kreuzfahrt unternimmt. Falls
deine Einladung nicht angekommen ist …«



»Ich habe mir
die Post noch nicht angesehen.« Sie schaute auf den Stapel Umschläge auf ihrem
Schreibtisch. »Das wollte ich heute Abend erledigen.«



»Ah, ja …
gut. Dann wirst du sie ja finden. Ähm …« Er gab sich auffallend beiläufig.
»Ich kann wohl nicht annehmen, dass du Roscoe gesehen hast, oder?«



»Der ist hier
bei meinen Mädchen«, entgegnete sie. »Er kam vor ein paar Minuten ins Haus.«



Vor
Erleichterung atmete er fest explosionsartig aus.



»Macho, was
ist los?«



»Nichts, gar
nichts. Ich bin nur froh, dass er … dass er bei dir ist. Ich hatte ihn den
ganzen Nachmittag nicht gesehen, und ich wurde allmählich … ich meine …«



»Ich wollte
alle drei gerade mit Gourmet-Katzenfutter verwöhnen, das ich aus London
mitgebracht habe«, sagte sie. »Wie wär’s, wenn du auf einen Drink rüberkommst?«



»Ja, ja,
gerne. Danke. Ich bin gleich da.« Mit diesen Worten legte er den Hörer auf.



Sie hatte eben
die Küche betreten, da näherte er sich bereits der Hintertür. Er schaute über
seine Schulter, dann hielt er die Tür fest, bevor Lorinda sie ganz öffnen
konnte, und zwängte sich durch den Spalt. In der Küche blieb er mit dem Rücken
zur Wand stehen und blickte sich suchend um.



»Macho, was
ist los?« Sein verändertes Erscheinungsbild traf sie wie ein Schock. In der
einen Woche war sein Gesicht hager geworden, und er hatte dunkle Ringe unter
den Augen. Obwohl es ein angenehmer, leicht diesiger Tag im Dezember war und
die untergehende Sonne den Dunst rötlich färbte, benahm sich Macho, als wäre er
in einem film noir geraten.



»Was los ist?«
Einen Moment lang war er wieder ganz er selbst. »Wieso meinst du, dass
irgendwas los sein müsste?« Dann legte sich erneut diese eigenartige Atmosphäre
über ihn, und er musterte mit einem verunsicherten Blick die gegenüberliegende
Tür, als lauere in jedem Schatten eine Bedrohung.



»Ach, da bist
du ja!« Er stürmte durchs Zimmer, als die Katzen im Flur auftauchten, und nahm
Roscoe hoch, um ihn an sich zu drücken. »Ich habe dich seit Stunden nicht mehr
gesehen.«



Der Kater
schien überrascht, dass sein Herrchen ihn so heftig an sich drückte. Er machte
den Hals lang, um an Machos Nase zu schnuppern, dann begann er zu schnurren.



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen zu Lorinda geschlendert und beäugten den Stapel Schälchen
mit Gourmetfutter. Für die Menschen war es Zeit für einen Cocktail, und für
Katzen war die Zeit für Leckereien gekommen.



»Wild mit
Truthahn«, las Lorinda die Beschriftung auf dem obersten Schälchen vor. »Wie
hört sich das an?«



Für Roscoe
hörte es sich bestens an, denn er wand sich in aller Eile aus Machos Armen,
sprang zu Boden und war mit einem Satz neben den beiden Katzendamen angelangt.



»Und was hat
sich ereignet, während ich weg war?« Sie teilte den Inhalt des Schälchen in
drei gleich große Portionen auf, dann sah sie Roscoe zweifelnd an. So gierig,
wie er sie mit seinen großen Augen anschaute, konnte er ein solches Schälchen
ganz allein verputzen.



»Hat Freddie
dir noch nichts erzählt?«, gab Macho überrascht zurück.



»Ich habe sie
noch gar nicht gesehen.« Das war recht ungewöhnlich, denn sie hatte eigentlich
damit gerechnet, eher mit ihr zu reden. Andererseits war sie erst spät am Abend
nach Hause gekommen, und vielleicht hatte Freddie ja am Morgen angerufen, als
sie einkaufen gegangen war.



»Freddie sieht
in letzter Zeit nicht sehr gut aus«, sagte er. »Sie scheint… unter Stress zu
stehen.«



»Ach ja?« Das
musste er gerade sagen. Vielleicht hatte er sich seit einer Weile nicht mehr im
Spiegel betrachtet.



Lorinda stellte
die Unterteller mit dem Futter auf den Boden. Hätt-ich’s inspizierte zunächst,
wie groß die Portion war, dann warf sie ihrem Frauchen einen verletzten Blick
zu, weil sie mit so wenig abgespeist werden sollte. »Du kannst Nachschlag
haben, wenn du willst«, bot sie ihr an und führte Macho ins Wohnzimmer.



»Was kann ich
dir anbieten?« Wenn sie sich beeilte,



würde sie noch
ein paar Schlucke trinken können, bevor die Katzen kamen und Nachschlag
forderten.



»Was hast du
denn im Haus?« Misstrauisch nahm er die kleine Sammlung Spirituosen zur
Kenntnis. »Da ist doch kein Tequila dabei, oder?« »Nein, leider nicht. Wolltest
du einen?« »O Gott, bloß nicht!« Er schüttelte sich demonstrativ. »Von dem
Gesöff möchte ich nie wieder etwas hören oder sehen.« Während er ihr diese
Worte regelrecht hinspuckte, sah er erneut über die Schulter, sodass sich
Lorinda zu fragen begann, ob das nur ein Tick war, den er in den letzten Tagen
entwickelt hatte.



»Ich nehme
einen trockenen Sherry«, entschied er. »Einen großen.«



»Probleme mit
dem neuen Buch?«, fragte sie mitfühlend, gab ihm sein Glas und schenkte sich
selbst ebenfalls einen Sherry ein.



»Der Verlag
will ihm den Titel Blondinen sterben schreiend geben.« Er trank einen
großen Schluck und starrte finster in sein Glas. »Im ganzen Buch kommt keine
Blondine vor, und außerdem habe ich gesagt, dass jedes Opfer eines
Serienvergewaltigers und Mörders schreiend stirbt, und zwar ohne Rücksicht auf
die Haarfarbe.« »Und welchen Titel willst du haben?« »Kümmert das irgendwen?«
Oh ja, er war tatsächlich schlecht gelaunt. »Ich bin ja nur der
Verfasser.« Er ließ sich in den Sessel fallen und stierte vor sich hin.
Plötzlich zuckte er und drehte sich nach links und rechts. »Was war das?«



Es war nur das
Geräusch der Teller, die von den Katzen über den Küchenboden geschoben wurden,
während sie die letzten Futterreste aufleckten. Wenn Macho dieses vertraute
Geräusch nicht wiedererkannte, dann konnte mit ihm etwas nicht stimmen.



»Was ist los,
Macho?«, versuchte sie es erneut. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«



»Tun? Tun?« Er
lachte so freudlos auf wie sein Romanheld, wenn der sich in einer scheinbar
ausweglosen Situation befand. »Niemand kann noch irgendetwas für mich tun …
außer …« Er hob den Kopf und sah Lorinda eigenartig an.



»Ja?«,
forderte sie ihn zum Weiterreden auf.



»Lorinda, wenn
mir … etwas zustößt, dann würdest du dich doch um Roscoe kümmern, oder? Ich
meine, du würdest ihn doch adoptieren, nicht wahr? Er versteht sich so gut mit
deinen beiden, das wäre nicht so wie bei Fremden. Ich glaube, er wäre bei dir
glücklich.«



»Macho, hast
du was? Bist du krank?« War er während ihrer Abwesenheit davon in Kenntnis
gesetzt worden, dass seine Tage gezählt waren?



»Nein, nein,
darum geht es nicht.« Er hatte ihren Gedanken erraten. »Es ist nur so, dass man
mich vielleicht… wegbringen wird.«



»Wegbringen? Macho, was
ist los? Was hast du getan?« Sie wusste, er war ein etwas hektischer
Autofahrer, doch für gewöhnlich war er recht umsichtig. Hatte er in einem
unaufmerksamen Augenblick im Nebel jemanden überfahren? Und Fahrerflucht
begangen? Sie konnte sich gut vorstellen, wie er in Panik geriet, wenn er
merkte, dass das Unfallopfer tot war. Er würde nach Hause fahren, weil er sich
dort sicher und geborgen fühlte. Und wenn er dann eine Weile über alles nachgedacht
hatte, würde ihm bewusst werden, in was für eine Situation er sich gebracht
hatte (Macho Magee flieht nach tödlichem Unfall, würde die Boulevardpresse
titeln), schließlich kannte er sich mit der Polizeiarbeit aus. Er wüsste, die
Polizei wartete nur noch auf die Ergebnisse der forensischen Untersuchungen,
und er würde rätseln, was die Spurensicherung gefunden hätte - Lacksplitter,
Reifenabdrücke, ein Barthaar -, das unweigerlich zu ihm führen würden. Kein
Wunder, dass er so nervös war und ständig über seine Schulter blickte.



»Nichts!«,
erklärte er mit Nachdruck, als hätte er abermals geahnt, in welche Richtungen
ihre Überlegungen gingen. »Ich habe gar nichts getan. Noch nicht jedenfalls.
Und vielleicht wird auch gar nichts passieren. Aber falls doch …« Er sah sie
flehend an. »Roscoe … ?«



»Mrrrraa?«
Roscoe kam ins Wohnzimmer getrottet, offenbar weil er seinen Namen gehört
hatte. Er sprang auf Machos Schoß und ließ sich dort schnurrend nieder.
Hätt-ich’s und Bloß-gewusst waren dicht hinter ihm und schauten nachdenklich zu
Lorinda, ehe sie es sich auf dem Läufer vor dem Kamin bequem machten. Offenbar
hatten sie beschlossen, vorerst keinen Nachschlag zu fordern, da sie wussten,
dass sie den auch mit Roscoe würden teilen müssen.



»Natürlich
werde ich ihn nehmen.« In dem Punkt konnte sie Macho beruhigen. »Das würde mir
überhaupt nichts ausmachen.« Außer dass sie dann wahrscheinlich über kurz oder
lang eine größere Katzenklappe einbauen lassen müsste.



»Ich danke
dir.« Er lehnte sich im Sessel nach hinten und kraulte den Kater auf seinem
Schoß. »Vielleicht kommt es auch gar nicht so weit«, murmelte er. »Womöglich
bilde ich mir das alles auch nur …«



»Macho!« Seine
Haltung hatte etwas erschreckend Vertrautes an sich. »Was i…?«



In diesem
Augenblick wurde die Hintertür zugeworfen. »Hätt-ich’s! Bloß-gewusst! Wo seid
ihr?«, rief Freddie. »Ich komme, um euch zu füttern.« Ohne besondere Hast
erhoben sich die beiden und schlenderten in Richtung Küche.



»Wir sind hier
drüben, Freddie«, entgegnete Lorinda. »Komm her und trink was mit uns.«



»Oh.« Sie
tauchte mit schuldbewusster Miene in der Tür auf. »Du bist ja wieder da. Tut
mir leid. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht so hereingeplatzt. Ich
dachte, du kommst erst heute Abend nach Hause.«



»Ich bin seit
gestern Abend zurück. Keine Sorge, das macht doch nichts.« Was allerdings etwas
machte, war Freddies Erscheinungsbild. Sie wirkte blass und ausgezehrt. Was war
hier nur vorgefallen?



Die Katzen
erkannten, dass sie wider Erwarten doch nicht gefüttert werden sollten, und
kehrten an ihren Platz vor dem Kamin zurück.
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»Streiten sich
die Jackleys immer noch?«, fragte Lorinda.



»Sie versuchen
es, aber etwas von dem alten Feuer ist erloschen.« Freddie machte es sich auf
dem Sofa bequem. »Jacks Arm ist noch immer verbunden, daher kann er nicht so
gut mit Gegenständen um sich werfen wie zuvor.«



»Trotzdem
scheinen sie deinen Schlaf nach wie vor zu stören.«



»Wenn du
meinst, ich würde schlecht aussehen«, gab Freddie zurück, »dann solltest du
erst mal Gemma sehen. Ich glaube, die haben sie zu früh aus dem Krankenhaus
entlassen.«



»Und was genau
hatte sie?« Schuldbewusst fiel ihr ein, dass sie sich vorgenommen hatte, Gemma
gleich heute Morgen anzurufen.



»Die Ärzte
konnten nichts Definitives sagen. Sie vermuten, dass sie tatsächlich etwas Verdorbenes
gegessen hat, aber sie wollen auch einen allergischen Schock nicht
ausschließen. Es könnte sogar irgendein unbekanntes neues Virus sein.«



»Niemand sonst
hat dieses Virus eingefangen«, wandte Macho ein. »Also war es wahrscheinlich
eine Allergie.«



»Und Rhylla
steckt in großen Schwierigkeiten«, redete Freddie weiter und tat Gemmas Problem
damit indirekt als unbedeutend ab. »Ihr Sohn rief letzte Woche an und ließ sie
wissen, dass er und seine Frau so viel Spaß in den Staaten haben, dass sie ihre
zweiten Flitterwochen mit einem Skiurlaub in Colorado verbringen werden - ohne
ihre Tochter. Die bleibt zusammen mit ihrer Ratte noch bis in den Januar hinein
bei Rhylla. Ich weiß nicht, wer ihr mehr zu schaffen macht: ihre Enkelin oder
die Ratte.«



»O nein«, rief
Lorinda entsetzt. »Und wie sieht es mit ihrem Abgabetermin aus?« »Nicht gut«,
meinte Freddie finster. »Das Ganze hat auch seine guten Seiten«, warf Macho
ein, der zum ersten Mal an diesem Nachmittag gut gelaunt wirkte. »Für Rhylla
mag das zwar ärgerlich sein, aber es wird Plantagenet Sutton in den Wahnsinn
treiben.«



»Ja, richtig.«
Auch Freddie strahlte auf einmal. »Er hasst Ratten. Eigentlich seltsam, wo er
doch mit ihnen verwandt zu sein scheint.«



Hätt-ich’s
zuckte mit den Ohren und hob den Kopf. »Schlaf weiter«, empfahl Lorinda ihr.
»Boswell ist für dich tabu.«



Die Katze ließ
den Kopf langsam sinken, machte dabei aber den Eindruck, als ob sie zu dem
Thema eine andere Meinung hätte.



»Ich habe
überlegt, zum Einkaufen mal nach Marketown zu fahren«, verkündete Freddie
plötzlich. »Will einer von euch mitkommen?«



»Jetzt
gleich?«, fragte Macho. Sein Held mochte impulsiv sein, hier eine Tür
eintreten, dort einen Kiefer zertrümmern, aber er selbst plante seinen
Tagesablauf gerne lange im Voraus.



»Sagen wir…
in zehn Minuten?«, gab Freddie zurück. »Zwei genügen mir.« Lorinda war bereits
aufgesprungen. »Ich muss nur meinen Mantel und die Tasche holen, dann bin ich
bereit.«



»Tut mir
leid«, hörte sie Macho sagen, während sie aus dem Zimmer ging. »Aber ich will
vor dem Essen noch ein Kapitel schreiben. Nächstes Mal …«



Erst als
Lorinda angeschnallt auf dem Beifahrersitz neben Freddie saß, kam ihr in den
Sinn, dass es vielleicht nicht ratsam war, das Haus sich selbst zu überlassen.
So lieb ihr ihre Katzen auch waren, taugten sie als Wachhunde rein gar nichts.



Aber sie
fuhren bereits die High Street entlang, und es war zu spät, um noch etwas daran
zu ändern. Wäre ihr doch bloß nicht dieser Gedanke durch den Kopf gegangen! Sie
drehte sich zu Freddie um und stieß einen erstickten Schrei aus.



Freddie fuhr
mit geschlossenen Augen.



»Was war es?«
Freddie riss die Augen auf und sah ängstlich zum Friedhof, an dem sie soeben
vorbeifuhren. Der Wagen beschrieb einen Schlenker. »Hast du es gesehen?«



»Was soll ich
gesehen haben?«, fragte Lorinda erschrocken. In Freddies Augen stand echtes
Entsetzen geschrieben, während sie weiter zum alten Friedhof sah, in dem der
Nebel noch dichter zu sein schien. »Freddie, was ist los?«



»Nichts, gar
nichts.« Sie hörte sich an wie Machos Echo, der auch so auf ihre besorgte Frage
geantwortet hatte. »Was soll denn los sein?«



»Freddie,
achte auf die Straße!« Mit den linken Reifen schrammten sie an der
Bordsteinkante entlang.



»Oh, tut mir
leid.« Abrupt legte sie eine Vollbremsung hin, die sie in die Gurte drückte und
dann zurück in die Sitze warf. »Sobald wir auf der Landstraße sind, ist alles
wieder gut.«



»Das will ich
hoffen.« Lorinda verkniff sich eine giftigere Bemerkung. Noch immer war
Freddies verängstigter Blick auf den Friedhof gerichtet. Das war jetzt
eindeutig nicht der richtige Moment, um sich über sie lustig zu machen oder sie
zurechtzuweisen. Irgendetwas beunruhigte Freddie zutiefst.



»Freddie …«
Ein plötzlicher Gedanke bereitete ihr Unbehagen. »Sag nicht, dass du den alten
Friedhof für verflucht hältst.«



»Okay.« Sie
richtete ihren Blick auf die Straße, lenkte den



Wagen durch
eine Kurve, und dann war der Friedhof außer Sichtweite. »Ich werde es nicht
sagen.«



»Wieso … ist
er verflucht?« Ihr fiel ein, wie sich Freddie über den Friedhof geäußert hatte,
als sie mit Gemmas Hunden Gassi gegangen war.



»Wer weiß das
schon?«, meinte Freddie schulterzuckend. »In BrimfuI Coffers ist doch alles
möglich.«



»Und was genau
ist es?«, versuchte Lorinda sie festzunageln. »Wenn sich um das Dorf
irgendwelche Legenden ranken würden, hätte Dorian uns doch sicher davon
erzählt?«



»Uns davon
erzählt? Er hätte dafür gesorgt, dass wir dafür extra bezahlen.« Freddies Angst
wich nach und nach von ihr, als der Abstand zum Friedhof größer wurde.



»Hast du
gesehen, was es ist?« Lorinda wollte sich nicht mit fadenscheinigen Ausreden
abspeisen lassen. »Hat irgendjemand sonst es gesehen?«



»Niemand gibt
das zu, und das kann ich auch keinem verübeln. Das Thema ist genau genommen
noch nicht zur Sprache gekommen, und das kann ich auch niemandem zum Vorwurf
machen.«



»Aber es gibt
etwas, worüber man reden könnte, oder?« Dass er einen Geist oder etwas in der
Art gesehen hatte, könnte Machos seltsames Verhalten erklären, allerdings nicht
seine große Sorge um Roscoe. In den Annalen der Heimsuchungen waren es für
gewöhnlich die Menschen, die bedroht wurden, nicht die Tiere. Dafür waren schon
Vampire erforderlich.



»Vielleicht
erlaubt sich ja jemand einen Scherz«, gab Lorinda zu bedenken, und wenn sie
ehrlich war, dann würde sie sich gleich viel besser fühlen, wenn sie nicht als
Einzige die Zielscheibe für irgendeinen Witzbold abgab.



»Ha-ha-ha«,
machte Freddie verärgert. »Vielleicht lache ich mich ja tot.«



»Aber was
genau hast du …« Weiter kam Lorinda nicht, da Freddie mit dem Wagen einen heftigen
Schlenker beschrieb, der sie hin und her warf.



»Du hast das
Richtige getan«, sagte Freddie schließlich. »Du bist für eine Weile
weggefahren, um einen klaren Kopf zu bekommen und um die Dinge wieder ins
richtige Verhältnis zu rücken.«



»Ich kann eigentlich
nicht behaupten, dass…«



»Vielleicht
sollte ich auch für ein bis zwei Wochen nach London fahren.« Nachdem sie
erfolgreich das Thema gewechselt hatte, würde Freddie nicht wieder auf die
Sache mit dem alten Friedhof zu sprechen kommen. »Was meinst du, welches
Theaterstück sollte ich mir ansehen?«
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Es dauerte
mehrere Tage, ehe Lorinda sich dazu durchringen konnte, weiter an ihrem Buch zu
arbeiten. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst beobachteten sie interessiert, wie sie
sich ihrem Schreibtisch näherte und dabei immer zwei Schritte vor und einen
zurück machte. So einen Auftritt hatten die beiden von ihr noch nie zu sehen
bekommen.



»Schon gut,
schon gut«, versicherte sie ihnen. »Ich schaffe das, aber drängt mich nicht.«



Es half ihr
nicht, dass die Katzen beschlossen hatte, sich ausgerechnet dort auf dem Boden
zusammenzurollen, wo der Umschlag unter dem Teppich lag. Sie wollten damit
nicht Lorindas Aufmerksamkeit auf diese Stelle lenken, und es hätte sich auch
niemand etwas dabei gedacht, der ihr Arbeitszimmer betrat. Wahrscheinlich war
ihre Wahl aus dem Grund auf diese Stelle gefallen, weil das Papier zusätzlich
isolierend wirkte und diese Ecke des Teppichs ein bisschen wärmer war als der
Rest.



Sie zögerte,
als ihr Blick auf den Papierstapel neben der Schreibmaschine fiel, und als sie
das oberste Blatt umdrehte, zitterte ihre Hand ein wenig. Das Blatt war
unbeschrieben. Hastig sah sie den Rest durch, aber alle Blätter waren leer.
Erleichtert atmete sie aus.



Die Katzen
nahmen eine bequemere Position auf dem Teppich ein und warteten, dass sie sich
an den Schreibtisch setzte. Als sie selbst ruhiger wurde, schienen sich auch
die beiden zu entspannen. Immerhin waren einige Tage vergangen, seit sie das
letzte Mal dort gesessen hatte. Jetzt war für die Katzen die Welt wieder in
Ordnung. Und für sie selbst?



Nur zaghaft
begann sie zu tippen, da sie nach wie vor fürchtete, etwas könnte die Kontrolle
übernehmen und Dinge schreiben, von denen sie selbst überhaupt nichts wusste.
Nach ein paar Absätzen entkrampfte sich ihr Magen, und Miss Petunia setzte den
Kneifer auf ihre lange, schmale Nase auf. Lily beschwerte sich wie gewohnt, und
Marigold schüttelte ihr rotgoldenes Haar, während sie aufgeregt
drauflosplapperte. Keine von ihnen ließ einen Hinweis darauf erkennen, dass sie
irgendwelche finsteren Pläne hegten.



Mit allmählich
wachsendem Selbstvertrauen machte Lorinda sich daran, die verlorene Arbeitszeit
nachzuholen. Ihre Finger sausten über die Tasten, und sie bemerkte kaum, wie es
allmählich dunkel wurde.



Die Katzen
wurden unruhig. Hätt-ich’s kam zu ihr und stieß ihre Knöchel mit dem Kopf an,
dann sah sie auf Lorindas Schoß, der für sie unerreichbar war, da sie dicht vor
ihrer Schreibmaschine saß.



»Später«,
sagte sie gedankenverloren, als Hätt-ich’s lautstark protestierte.



Bloß-gewusst
dagegen war klar, dass sie besser nicht versuchen sollte, ihr Frauchen zu
stören, doch sie war ebenfalls ungehalten. Beide Katzen standen Nase an Nase
da, unterhielten sich kurz und verließen dann das Arbeitszimmer. Lorinda nahm
das Geräusch der Katzenklappe kaum wahr.



Als sie nach
einer Weile den Kopf hob und in die Realität zurückkehrte, fiel ihr auf, dass
jenseits der Schreibtischlampe alles in Dunkelheit versunken war. In der
Dunkelheit konnte sie die erleuchteten Fenster von Machos Cottage ebenso ausmachen
wie die des Hauses, das sich Freddie mit den Jackleys teilte.



Sie seufzte,
streckte sich und schob den Stuhl zurück. Als hätte sie damit ein geheimes
Signal gegeben, klingelte jemand an der Tür, und gleichzeitig schrillte das
Telefon.



»Hallo?«, fragte
sie, nachdem sie zuerst den Hörer abgenommen hatte. »Einen Augenblick, ich bin
gleich wieder da. Es hat gerade an der Tür geklingelt.«



»Oh-oh!« Das
war unverkennbar Freddies Stimme. »Ich komme gleich rüber. Vielleicht brauchst
du Verstärkung.«



»Was?« Aber
Freddie hatte bereits aufgelegt. Die Türglocke wurde abermals betätigt, und es
klang dringlicher als zuvor.



»Bin schon
da!«, rief sie und lief die Treppe nach unten.



»Ich dachte
mir, du könntest Unterstützung gebrauchen«, sagte Macho ohne Vorrede, als sie
ihm die Tür geöffnet hatte. Er sah sich suchend um. »Wo sind sie?«



»Was um alles
…«, begann sie, doch dann sah sie Freddie, die mit beunruhigter Miene zu
ihrem Haus gelaufen kam. »Sei ruhig und mach dir keine Gedanken«, erklärte
Freddie hastig. »Wenn die Möpse es getan hätten, könnte man Gemma
möglicherweise zur Rechenschaft ziehen. Aber denk immer dran: Ein
Katzenbesitzer ist nicht für das verantwortlich, was seine Katze anstellt. So
sagt es das Gesetz.«



»Das Gesetz?«
Ein ungutes Gefühl überkam sie. »Was haben sie getan?«



»Sie weiß es
noch nicht«, sagte Macho. »Sie haben nicht…«



Flip-flop
… flip-flop … Die Katzenklappe gab ein deutliches Zeichen, dem
ein fragendes »Mrrrahrrm?« folgte.



»Hier drinnen
…«, begann Lorinda, aber Freddie und Macho stürmten bereits zur Küchentür.
Sie folgte den beiden nicht ganz so hastig.



»Nicht hier
drinnen, du kleiner Satansbraten!«, warnte Freddie sie. »Nicht auf dem sauberen
Teppich!«



Ein gedämpftes
Protestmiauen war zu hören, während Freddie mit geschickter Fußarbeit den Weg
aus der Küche blockierte.



»O nein!«
Lorinda hatte nun ungehinderten Blick auf die



Szene. Zwei
triumphierende Katzen beugten sich über ein weißes Fellknäuel mit starren roten
Augen.



»Ich habe es
von der anderen Straßenseite aus mitangesehen«, berichtete Macho. »Ich habe
noch gebrüllt, aber sie ließen sich nicht mehr davon abbringen.«



»Es war zu
spät«, stimmte Freddie ihm zu. »Nicht mal Lorinda hätte da noch etwas
unternehmen können.«



»Hast du es
auch beobachtet?«, fragte Lorinda im Flüsterton.



»Es war nicht
zu übersehen, immerhin hat Clarice laut genug gekreischt, um Tote aufzuwecken.«



»O nein!«
Lorinda zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. »Wenn das Rhylla ist …
was soll ich ihr dann sagen?«



»Sei
zerknirscht«, riet Freddie ihr. »Und denk dran, es ist nicht deine Schuld.«



»Hallo …?«
Lorinda atmete erleichtert auf. »Oh, Elsie … ja … ja, ich weiß. Sie sind
gerade damit ins Haus gekommen … ja, sie sieht sehr tot aus … aber danke
für die Warnung.« Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte der Apparat schon wieder.



»Hallo? Ah,
Jennifer … am Buchladen vorbei? Ja, ja, natürlich will ich das wissen. Sie
sind jetzt hier und haben sie mitgebracht. Trotzdem danke.« Wieder wollte sie
auflegen, besann sich dann aber eines Besseren und legte den Hörer neben den
Apparat.



»Was habt ihr
zwei gemacht?«, fauchte sie die Katzen an. »Mit eurer Beute eine Ehrenrunde
durchs Dorf gedreht?«



Hätt-ich’s
räkelte sich und war sichtlich stolz auf ihre Leistung. Bloß-gewusst spürte,
dass ihre Aktion auf Kritik stieß, und rückte ein paar Zentimeter von ihrer
Schwester ab, um für jeden erkennbar auf Distanz zu gehen.



»Brryyaaaah?« Hätt-ich’s
begann zu verstehen, dass sie nicht das erhoffte Lob erhalten würde, und stieß
das weiße Fellknäuel mit einer Pfote an. »Brryyaaaah?«



»Ja, ja,
braves Mädchen«, sagte Macho und tätschelte beschwichtigend ihren Kopf. Ihm
konnte das egal sein, er musste nicht das ertragen, was Lorinda erwartete.



»Na, das ist
sie schließlich auch«, verteidigte er sein Lob. »Wenn es im Haus von Ratten wimmeln
würde, wärst du froh, dass sie für Ordnung sorgt. Sie kennt nicht den
Unterschied zwischen einer zahmen und einer wilden Ratte. Vielleicht hat sie
gedacht, das Tier würde Clarice angreifen. Für den Fall würde man sie jetzt als
Heldin feiern.«



»Schön
gesagt«, meinte Freddie ironisch. »Möchtest du das so auch der kleinen Clarice
erklären?«



»Vielleicht,
wenn sie sich ein wenig beruhigt hat«, sagte Macho.



Wieder
schauderte Lorinda. An der Tür wurde erneut geklingelt, und Bloß-gewusst ging
zu Hätt-ich’s und ihrer Beute noch mehr auf Abstand.



»Ich mache
schon auf«, erklärte Freddie.



»Und was
sollen wir jetzt tun?«, grübelte Lorinda verzweifelt.



»Wenn in der
Schule einer unserer Hamster sein Leben ausgehaucht hatte«, berichtete Macho,
»dann war es für die Jungs eine gute Ablenkung, wenn er mit allen militärischen
Ehren bestattet wurde. Die Oberin«, fügte er hoffnungsvoll hinzu, »nähte für
jeden von ihnen ein hübsches Totenhemd aus schwarzem Samt.«



»Das kannst du
dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen«, konterte Freddie, die soeben zu ihnen
zurückkehrte. »Das würde ich nicht mal für mich nähen, und erst recht nicht für
eine tote Ratte. Und Lorinda würde das auch nicht in den Sinn kommen.«



»Wer war’s?«,
wollte Lorinda wissen.



»Nemesis!«
Freddie verdrehte die Augen zum Himmel. »Die Kleine machte nur eine kurze
Pause, um die Nase zu schnäuzen und ihre Tränen zu trocken. Sie werden gleich
hier sein.«



Hätt-ich´s
stand auf und zog sich zurück, Bloß-gewusst war bereits spurlos verschwunden.
Der Leichnam lag einsam und verlassen auf dem Küchenboden.



»Boswell!« Ein gequälter Aufschrei gellte durchs Haus,
während Clarice in die Küche stürmte und laut schluchzend neben dem Tier auf
die Knie sank.



Rhylla folgte
ihr mit gemäßigteren Schritten und mit betrübter Miene. Mit einem Anflug von
ironischer Belustigung beobachtete sie die hysterische Reaktion ihrer Enkelin.



»Man sollte
nicht glauben«, meinte sie leise, »dass sie das Ding erst seit drei Wochen
hatte. Eigentlich wollte sie eine giftige Gila-Krustenechse, aber zum Glück untersagte
ihre Mutter ihr das.«



»Boswell …
Boswell …« Das Wehklagen des traurigen Mädchens schwoll an und ab. »Mein
armer kleiner Boswell.« Die Szene verlor erheblich an Wirkung, als Clarice mit
einem Seitenblick festzustellen versuchte, wie überzeugend ihre Darbietung war.



»Will sie zum
Theater gehen, wenn sie erwachsen ist?«, fragte Freddie interessiert. »Sie wäre
eine hervorragende Lady Macbeth.«



»Für mich
passt das eher zu East Lynne von Ellen Wood«, urteilte Macho
kenntnisreich. »>Tot, tot, und nie nannte sie mich Mutter!< Ihr wisst
schon. Die Theatergruppe hatte das in einem Jahr an der Schule aufgeführt.«



Zwei kleine
Köpfe spähten kurz um die Ecke, aber beide Katzen kamen zu dem Schluss, dass
sie sich besser wieder zurückziehen sollten. Das Schluchzen nahm kein Ende.



»Ob sie ein
Glas Wasser möchte?«, fragte Lorinda ungerührt.



»Zum Glück ist
sie für alles andere noch zu jung«, gab Rhylla zurück. »Ich dagegen bin nicht
mehr zu jung, und mir kannst du gern ein großes Glas mit dem Stärksten bringen,
das du im Haus hast. Oder vielleicht möchte Macho ja eine Runde von seinem
Tequila springen lassen.«



»Das ist nicht
witzig!« Machos Gesicht wurde bleich, seine Augen dagegen glühten vor Wut.



»Tut mir
leid«, sagte sie erschrocken. »Ich meinte deinen Romanhelden Macho. Dass du das
Zeug nicht im Haus hast, weiß ich ja.«



»Von wem?«,
fragte er mit unverhohlener Feindseligkeit.



»Von dir«,
antwortete die sichtlich vor den Kopf gestoßene Rhylla. »Das hast du mir mehr
als einmal erzählt.«



Wortlos
musterten sie sich einen Moment lang, während Clarice’ Schluchzen zu einem gelegentlichen
Schluckauf abflachte, da sie durch die plötzliche und unerklärliche
Feindseligkeit abgelenkt wurde. Lorinda nutzte die Gelegenheit, um ein
Küchentuch über den kleinen Leichnam zu legen.



Clarice schien
davon nichts mitzubekommen, sondern stand auf und war in Gedanken
offensichtlich bereits bei etwas völlig anderem angelangt. Sie hob den Kopf und
sah ihre Großmutter herausfordernd an. »Kann ich jetzt eine Gila-Krustenechse
bekommen?«, wollte sie wissen.



»Nur über
meine Leiche«, antwortete Rhylla.



Für eine
Sekunde blitzte in Clarice’ Augen Boshaftigkeit auf. Könnten Blicke töten, wäre
sie schon am nächsten Morgen Besitzerin einer Gila-Krustenechse.



»Wenn du mich
noch länger so ansiehst, junge Dame, dann bekommst du von mir nicht mal
Taschengeld!« Rhylla, die durch Machos grundlose Attacke bereits schlecht
gelaunt war, würde nicht auch noch die Aufsässigkeit ihrer Enkelin hinnehmen.



Nicht zum
ersten Mal beneidete Lorinda ihre Katzen. Wie wunderbar es doch sein musste,
sich bei den ersten Anzeichen für einen Streit zurückzuziehen und erst wieder
aufzutauchen, wenn Ruhe eingekehrt war.



Während Clarice
vor Wut kochte und nach einer Form von Meuterei suchte, die keinen
Taschengeldentzug nach sich ziehen würde, hatte Macho seine Fassung
wiedergewonnen. Er zwinkerte Lorinda verschwörerisch zu und ging an Clarice
vorbei, um hinter deren Rücken die tote Ratte aufzuheben und durch die
Hintertür aus dem Haus zu schleichen.



Diese Mühe wäre
gar nicht nötig gewesen, denn Clarice nahm von ihrem vormaligen Haustier längst
keine Notiz mehr. Die Vorstellung, auf ihr Taschengeld verzichten zu müssen,
wog schwerer als alles andere. »Das sage ich meiner Mutter«, drohte sie. »Das
kannst du ruhig machen«, konterte Rhylla. »Und dann kannst du ihr auch gleich
sagen, dass mir jetzt einige Fehler aufgefallen sind, die ich bei der Erziehung
deines Vaters gemacht habe und die ich bei dir nicht wiederholen werde.«



Der einzige
Trost war der, dass die beiden sich während des Redens allmählich der Haustür
näherten. Wenn sich ihnen nichts in den Weg stellte, würden sie in wenigen
Augenblicken verschwunden sein.



»Wer hat
eigentlich gesagt, dass Kinder einen jung halten?«, wunderte sich Freddie.



»Jemand, der
selbst keine Kinder hatte!«, zischte Rhylla und schlug die Tür hinter sich zu.



»Erst dieses
Theater«, stöhnte Freddie, »und morgen Abend auch noch Dorians Party!«



»Ich glaube,
ich kehre sofort nach London zurück«, merkte Lorinda an.



Wie aus Protest
erschienen Hätt-ich’s und Bloß-gewusst wieder auf der Bildfläche und warfen
einen flüchtigen, fast desinteressierten Blick auf die Stelle, an der eben noch
ihre Beute gelegen hatte. Dann hakten sie das Thema ab und folgten Lorinda und
Freddie ins Wohnzimmer, wo sie den beiden zu verstehen gaben, dass es Zeit für
Streicheleinheiten wurde. Mit kaum verhohlener Ungeduld sahen
sie



zu, wie Lorinda Drinks
einschenkte.



»Ich weiß
nicht«, seufzte sie, nachdem Hätt-ich’s auf ihren Schoß gesprungen war und sich
zusammengerollt hatte. »Vermutlich meinte Dorian es ja gut, aber ich glaube,
das war keine von seinen wirklich guten Ideen.«



»Niemand außer
dir würde auch nur annehmen, Dorian könnte irgendetwas gut gemeint haben.«
Freddie veränderte ihre Sitzposition ein wenig, damit Bloß-gewusst bequemer
liegen konnte. »Ich muss sagen, ich freue mich überhaupt nicht auf diese Party.
Ich denke immer noch daran, was beim letzten Mal passiert ist.«



»Wenigstens
kann diesmal niemand in ein Freudenfeuer stürzen.«



»Da ist immer
noch der Kamin«, gab eine beharrlich skeptische Freddie zu bedenken. »Ich
möchte wetten, er wird ein großes Feuer anzünden.«



Die Party
verlief jedoch reibungslos, was nicht zuletzt der Tatsache zu verdanken war,
dass Jack Jackley noch nicht wieder zur Kamera greifen konnte.
Bedauerlicherweise hatte er in der Zwischenzeit aber eine Art Paranoia
entwickelt, stand die ganze Zeit über mit dem Rücken zur Wand da und hielt
einen Drink in der Hand, den er sich selbst aus einer bis dahin ungeöffneten
Flasche eingeschenkt hatte. Bei der Flasche hatte er darauf bestanden, sie
selbst zu öffnen, und seitdem klammerte er sich an ihr fest und lehnte jedes
andere Getränk ab, da es vergiftet sein könnte.



»Also ehrlich,
er macht mich damit wahnsinnig!«, sagte Karla, als sie sich zu Lorinda und
Freddie gestellt hatte.



hat solche
Angst, ihm könnte heute Abend irgendetwas passieren, dass er zunächst gar nicht
mitkommen



»Na ja, auf
der letzten Party ist ihm ja auch etwas passiert«, gab
Freddie zu bedenken. »Seine Angst ist schließlich nicht unbegründet.«



»Wäre er nicht
so verdammt tollpatschig gewesen …« Karla trank einen Schluck. »Und dann
versucht er auch noch, darüber hinwegzutäuschen, indem er behauptet, jemand
habe ihn gestoßen! Wer sollte so etwas tun? Das habe ich ihn auch gefragt, aber
eine Antwort konnte er mir nicht geben.«



Lorinda und
Freddie starrten nachdenklich vor sich hin und wollten die Frage so ungern
beantworten wie Jack, obwohl sie anders als er keine Konsequenzen befürchten
mussten.



»Dorians
Partys sind immer wieder wunderbar!« Das Lob brachte sie dazu, sich umzudrehen,
und prompt lächelten sie strahlend. Kein Autor würde der einzigen Buchhändlerin
am Ort, Jennifer Lane, widersprechen wollen. Die Frau strahlte sie ebenfalls
an. »Er hat diesem Dorf wirklich neues Leben eingehaucht. Er hat so viele großartige
Ideen!«



Sie stimmten
ihr reflexartig und erleichtert zu, sorgte sie doch immerhin dafür, dass sie
das Thema wechseln konnten. Nicht mal Karla wollte ihre Klagen in Anwesenheit
einer Frau vorbringen, die so unschuldig und ahnungslos war, dass sie sie alle
für eine große glückliche Familie hielt.



»Gemma! Fühlen
Sie sich besser?«, fragte Lorinda, da in diesem Moment Gemma Duquette mit einem
Glas Weißwein in der Hand an der Gruppe vorbeiging.



»O ja, danke
der Nachfrage.« Sie gesellte sich zu ihnen. »Aber ich bin immer noch
vorsichtig«, erklärte sie und hob ihr Glas. »Ich bin mir sicher, das wird mir
nichts ausmachen. Zuvor hatte ich Orangensaft getrunken, aber ich furchte, die
Säure ist momentan nicht gut für meinen Magen.«



»Da kann man
nie vorsichtig genug sein«, pflichtete



Freddie ihr bei. »Es
hatte Sie ja ziemlich schwer erwischt. Wissen Sie denn, wodurch das ausgelöst
wurde?«



»Ich wünschte,
ich wüsste es. Vermutlich irgendein neues Virus.« Gemma zuckte zusammen, als
auf einmal Betty Alvin mit einem Tablett bei ihnen auftauchte. »O nein, das
werde ich gar nicht erst wagen!« Voller Entsetzen betrachtete sie die
Riesengarnelen und die pikante Dipsoße. »Dafür setze ich nicht mein Leben aufs
Spiel. Ich muss nach wie vor aufpassen, was ich esse. So ganz bin ich
schließlich noch nicht genesen.«



Die anderen
hatten keine derartigen Bedenken, und binnen kürzester Zeit war das Tablett
geleert. »Ich hole Nachschub«, versicherte Betty der Gruppe. »In der Küche ist
noch mehr als genug.«



Das mochte ja
sein, doch dafür mangelte es auf der Party an Kellnern, wie Lorinda bemerkte.
Betty und Gordie mussten mal wieder Überstunden machen, um alle zu versorgen.
Betty schien das nicht zu stören, aber Gordie machte einen leicht verärgerten
Eindruck. Er blieb stets in Dorians Nähe, als hoffe er, den vermögend
aussehenden Gästen vorgestellt zu werden, denen Dorian so viel Aufmerksamkeit
widmete, dass es sich bei ihnen um Verleger handeln musste. Der arme Gordie.
Sie fragte sich, welche Versprechungen Dorian ihm gemacht hatte, als Gordie ihn
nach Brimful Coffers lockte, damit der für ihn das Mädchen für alles machte und
gleichzeitig den Hausmeisterposten in Coffers Court übernahm.



Auf dieser
Party waren weniger Londoner, da die angesichts des schlechten Wetters und der
Aussicht auf Schnee und Glatteis wohl nicht das Risiko eingehen wollten, auf
dem Land festzusitzen. Sobald der Sommer zurückgekehrt war, würden sie aber
garantiert wieder in Scharen zu seinen Partys kommen. Dafür waren diesmal
etliche Leute aus dem Dorf anwesend.



Wie
mittlerweile an der Tagesordnung, hatte Plantagenet



Sutton die
Kontrolle über die Bar übernommen, sodass sich Dorian unter seine Gäste mischen
konnte. Gewollt raues Gelächter schallte aus einer anderen Ecke durch den Raum,
wo sich drei Männer aus London offenbar die neuesten dreckigen Witze erzählten.



Eine
plötzliche Bewegung auf Hüfthöhe ließ Lorinda aufmerksam werden, und sie sah,
dass sich Clarice Schritt für Schritt dieser Gruppe näherte, um die Witze
mitzubekommen. Da alle zu der Party eingeladen worden waren, hatte Rhylla
keinen Babysitter mehr finden können und war gezwungen gewesen, ihre Enkelin
mitzubringen. Vieles sprach dafür, dass sie diesen Entschluss noch bereuen
würde — vor allem, wenn Clarice einen der Witze aufschnappte und
weitererzählte.



Professor
Borley schien in der Zwickmühle zu stecken, da er unentschieden von einer
Gruppe zur anderen sah. So viele Autoren waren hier zum Greifen nah, dass er
nicht wusste, wen er ansprechen sollte. Er machte einen Schwenk in Richtung von
Lorindas Gruppe, dann schien er auf etwas zu reagieren, das Plantagenet ihm
zurief. Schließlich ging er zur Bar und unterhielt sich angeregt mit dem Mann.



Rhylla
versuchte, zu Jack Jackley freundlich zu sein, was der jedoch nicht zu schätzen
wusste. Stattdessen ließ er den Blick durch den Raum schweifen, bis er
plötzlich flüchtig lächelte.



Sie folgte
seiner Blickrichtung und erkannte den Grund für seine Belustigung, gerade als
eine erneute Lachsalve aus der Dreiergruppe Clarice nervös und etwas ratlos
lächeln ließ. Rhylla verschlug es die Sprache, dann stürmte sie durch das
Zimmer und schnappte sich die protestierende Clarice, während die Männer
äußerst verlegen dreinschauten, da sie erst jetzt die Lauscherin bemerkt
hatten.



»Waaaas?« Freddies
empörter Ausruf lenkte Lorindas Aufmerksamkeit zurück zu ihrer Gruppe.



»O ja.«
Jennifer lächelte nervös. »Hat er Ihnen davon noch nichts
gesagt? Ich glaube, er will es heute Abend bekannt geben.
Natürlich noch inoffiziell. Offiziell wird er es machen,
wenn alle Details geklärt sind und er es in der
Anwesenheit der Presse verkünden kann.«



»Dann werde ich ihn in
Anwesenheit der Presse einen Kopf kürzer machen«,
murmelte Freddie.



»Ach, ich weiß
nicht«, wandte Karla gut gelaunt ein. »Ich finde, das klingt nach einer tollen
Idee.«



»Sie versuchen
ja auch nicht, hier zu arbeiten«, konterte Freddie.



»Ich muss ja
wohl sehr bitten«, ereiferte sich Karla. »Ich arbeite mich hier krumm und
buckelig, vor allem seit Jack aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Die Hälfte
der Zeit darf ich ihn futtern, weil er nicht mal ein Stück Fleisch klein
schneiden kann.« Ihre Stimme vermittelte mehr Verärgerung als Mitgefühl, und es
war klar, dass sie jegliche Hilfe für ihren Mann nur unter Protest und mit viel
Widerwillen leistete.



Freddie zog
die Augenbrauen zusammen und wandte den Blick ab.



»So schlimm
wird es nicht werden«, versicherte Jennifer ihnen. »Es sollte Sie bei Ihrer
Arbeit nicht stören.«



»Ich glaube,
ich habe da gerade eben irgendetwas nicht mitbekommen«, sagte Lorinda leise zu
Freddie. »Um was geht es denn?«



»Ich dachte
mir das schon, weil du auffallend ruhig bist«, antwortete die mit normaler
Lautstärke. »Es geht darum, dass Dorian plant, Brimful Coffers in eine Art
literarisches Disneyland zu verwandeln. Wir sollen dabei seine unbezahlten
Angestellten sein und wie in einem Zoo ausgestellt werden.«



»Waaas?«, reagierte
Lorinda, so wie Freddie es vor ihr getan hatte.



»Nein, nein,
so ist es auf keinen Fall geplant. Freddie übertreibt maßlos«, warf Jennifer
ein und bedachte Freddie mit einem ungehaltenen Blick. »Ganz ehrlich, der
Zeitplan wird Sie in keiner Weise einschränken, und Sie müssen an keiner
Veranstaltung teilnehmen, wenn Sie das nicht möchten. Es wird die üblichen
Signierstunden geben, wenn ein neues Buch erscheint, aber das machen Sie ja so
auch schon. Dann reden Sie ein paar Worte mit den Gruppen, die hier
durchkommen, und vielleicht wollen Sie sich ja auch auf einen Drink oder einen
Snack zu ihnen gesellen.«



»Was für
Gruppen?«, fragte Freddie ungehalten.



»Oh, nur ein
paar Fans.« Jennifer wich nervös vor ihr zurück. »Leute, die Sie und Ihre
Arbeit wirklich bewundern. Das werden immer nur kleine Gruppen sein, die für
ein, zwei Übernachtungen bleiben und dann zu den üblichen historischen Stätten
gefahren werden, um danach noch ein paar Tage in London zu verbringen … und
die anderswo noch andere Autoren kennenlernen …« Sie wurde leiser und leiser,
wohl weil sie merkte, dass ihr Publikum ihren Enthusiasmus nicht teilen konnte.



»Hat sie
gerade gesagt, was ich glaube, was sie gesagt hat?« Von den anderen unbemerkt
war Macho zu der Gruppe gestoßen.



»Ja, das hat
sie«, bestätigte Freddie finster.



»Bist du jetzt
erst gekommen?«, fragte Lorinda und schlug einen umgänglicheren Ton an.



»Ich … ich
musste mich erst noch um Roscoe kümmern.«



»Geht es ihm
nicht gut?«



»Doch, doch.
Alles bestens … und so wird es auch bleiben.« Macho presste die Lippen
zusammen. »Ich möchte wissen, was hier los ist.«



»Das wollen
wir gerade selbst herausfinden«, sagte Lorinda.



»Das ist
Verrat!« Freddie schaute Jennifer zornig an. »Dreister Verrat. Wir wurden in
eine Falle gelockt!«



»O nein, so
etwas dürfen Sie nicht denken.« Jennifer wurde vor Verlegenheit immer kleiner
und kleiner. »Ich … ich hab das nur unglücklich formuliert, das ist alles.
Wenn Dorian seine Ankündigung macht, wird das alles viel klarer werden.«



»Dorian …«
Macho sah zu ihrem heiteren Gastgeber, der soeben sein Glas hob, als wollte er
einen Toast ausbringen. »Unglaublich! Und demnächst führt er dann Schulklassen
durchs Dorf.«



»Nein, nein,
das wird noch lange nicht der Fall sein. Dafür müssen erst alle …
Vorbereitungen … abgeschlossen .., sein.« Jennifer geriet ins Stocken, als
ihr klar wurde, dass sie alles nur noch schlimmer machte. »Ich verspreche
Ihnen«, wagte sie einen neuen Anlauf, »Sie werden dadurch nicht von Ihrer
Arbeit abgehalten. Sie können in der Bibliothek mit den Schülern reden, danach
werden ihre Lehrer sie durch die Stadt führen und ihnen zeigen, wo die echten
Autoren leben.«



»Vielleicht
werden ihnen ja die vielen >Zu verkaufen<-Schilder gefallen«, knurrte
Freddie.



»O nein, das
können Sie nicht machen! Bitte nicht!« Jennifer war entsetzt. »Hilda Saint hat
bereits eine zweite Hypothek aufgenommen, um ihre Pension zu erweitern und neu
einzurichten. Und ich habe meinen Bücherbestand verdoppelt, um gewappnet zu
sein.« Sie war den Tränen nahe.



»Vielleicht
werde ich ihn dafür umbringen«, überlegte Macho.



»Stell dich
hinten an«, raunte Freddie ihm zu. Lorinda war zu sehr in ihre trüben Gedanken
vertieft, als dass sie etwas hätte dazu sagen können. Es war schön und gut,
dass Freddie damit drohte, sie würden alle von hier wegziehen. Aber wer von
ihnen wollte sich einen erneuten Umzug aufhalsen? Und wer sollte die Häuser
kaufen? Der Immobilienmarkt war derzeit toter als die Opfer in ihren Romanen,
und aus eben diesem Grund hatten sie die Anwesen in Brimful Coffers ja zu so
günstigen Bedingungen kaufen können. Der Markt konnte sich wieder erholen, doch
vorläufig war es sehr unwahrscheinlich, dass irgendwer hier ein Haus kaufen
würde.



»Ich weiß
nicht, was das ganze Theater soll«, sagte Karla. »Ich finde, das ist eine
hervorragende Idee. Ihr Engländer habt bloß keine Ahnung von richtiger
PR-Arbeit. Es genügt heutzutage nicht mehr, einfach nur Bücher zu schreiben,
man muss losziehen und sie verkaufen.«



»Dagegen habe
ich ja nichts«, konterte Freddie. »Ich will aber nicht, dass Scharen Fremder
hier einfallen.«



Während die
anderen zustimmend nickten, machte Karla eine aufgebrachte Miene. »Sie müssen
schon Kompromisse eingehen. Mir wird es ein Vergnügen sein, auf alle
Arrangements einzugehen, die Jennifer und Dorian in die Wege leiten. Und Jack
sieht das ganz genauso.«



»Jack?« Jetzt
wirkte Jennifer nicht mehr ganz so begeistert. »Ähm … schreibt er unter
seinem eigenen Namen?«



»Noch nicht.
Momentan konzentriert er sich ganz aufs Fotografieren.«



Genau genommen
konzentrierte er sich momentan ganz aufs Trinken. Jack und Plantagenet standen
hinter der behelfsmäßigen Theke und schienen eine unheilvolle Allianz
eingegangen zu sein. Sie kicherten wie Schuljungs, während sie nach den
seltener verlangten Flaschen griffen, die Etiketten sorgfältig studierten und
dann eine winzige Portion in eines der Gläser einschenkten, die sie vor sich
aufgebaut hatten. Wie es schien, versuchten sie, einen neuen Cocktail zu mixen.
Der Inhalt mancher Gläser hatte bereits eine wenig vertrauenerweckende Farbe
angenommen, was Lorinda zu den Entschluss kommen ließ, ausschließlich
Champagner zu trinken.



»Achtung!
Achtung!« Plötzlich schlug Dorian gegen eine Flasche, damit Ruhe einkehrte.
»Hört mal bitte alle her!«



Das allgemeine
Gemurmel verstummte, und alle drehten sich erwartungsvoll zu Dorian um. »Jetzt
kommt’s«, flüsterte Freddie. »Einige von euch …« Er sah zur Gruppe um
Lorinda. »Einige von euch glauben zu wissen, was ich sagen werde, aber ich
glaube, ich habe noch eine Überraschung für euch auf Lager.«



»Was man von
seinen Büchern nicht sagen kann«, murmelte Macho.



»Schhht!«,
zischte Karla und entfernte sich ein Stück, um demonstrativ auf Distanz zu
ihrem flegelhaften Kollegen zu gehen. Wie gebannt sah sie zu Dorian und
schenkte ihm ihre ganze Aufmerksamkeit. »Schleimerin«, meinte Freddie leise.
»Schhht«, machte auch Gemma und stellte sich zu Karla. Jennifer hätte das wohl
auch liebend gern getan, doch die Autoren waren diejenigen, von denen ihr
Geschäft lebte, und so steckte sie in der Zwickmühle.



Von der Bar
war weiter das Klimpern von Flaschen zu hören, untermalt von gelegentlichem
Kichern. Jack und Plantagenet amüsierten sich prächtig, vermutlich besser als
jeder andere auf dieser Party. Karla warf einen missbilligenden Blick in
Richtung ihres Mannes. Er würde zweifellos noch einiges zu hören bekommen, wenn
sie erst wieder unter sich waren.



»Nun … für
diejenigen unter euch, die es interessiert…« Mit diesen Worten wandte Dorian
sich von ihnen ab. »Und das ist für die richtigen Autoren unter uns von
großer Bedeutung…«



Jack hob den
Kopf und sah Dorian giftig an. Er war der Meinung, dass er durch seine
Zusammenarbeit mit Karla auch zu den richtigen Autoren gerechnet werden musste.
Gordie Crane lief tiefrot an und setzte sein Tablett mit lautem Knall auf dem
nächstbesten Tisch ab. Plantagenet fühlte sich offenbar genauso vor den Kopf
gestoßen.



Vermutlich war
er der Meinung, dass seine zwei oder drei dünnen Weinbüchlein mit ein paar
Zeichnungen vom besten Cartoonisten seiner Zeitung ihn auch zu einem
»richtigen« Autor machten.



»Vor uns liegt
ein aufregendes Jahr …« Dorian, der sich darüber zu freuen schien, dass es
ihm gelungen war, zumindest ein paar Gäste zu beleidigen, fuhr fort und gab das
bekannt, was sie bereits gehört hatten.



Jedenfalls die
meisten von ihnen. Rhylla war zu sehr mit Clarice beschäftigt gewesen und hatte
den aktuellen Klatsch noch nicht erfahren. Als sie hörte, was Dorian
berichtete, drückte sie abrupt den Rücken durch und sah zu Freddie, als warte
sie darauf, dass jemand bestätigte, was sie gehört hatte. Sie presste die
Lippen aufeinander und schob das Kinn vor.



»Aber was ihr
vermutlich noch nicht gehört habt«, redete Dorian weiter, »ist die Nachricht,
dass unsere Kolonie in Kürze Zuwachs bekommen wird. Leider kann sie heute Abend
nicht hier sein, sonst hätte ich sie persönlich vorgestellt. Aber sie wird in
der kommenden Woche hier eintreffen, und zwar kommt sie direkt von ihrer
triumphalen Tour durch Australien und Neuseeland her. Ich weiß, es wird euch
allen eine Freude sein, Ondine van Zeet in eurer Mitte willkommen zu heißen.«



Eine Flasche
fiel zu Boden und zerbarst. Die Leute schauten automatisch zur Theke, doch Jack
und Plantagenet standen vollkommen reglos da. Wem von ihnen die Flasche
runtergefallen war, ließ sich unmöglich sagen.



Als den
Anwesenden endlich klar wurde, dass Dorians Ansprache beendet war, begannen sie
zu applaudieren.



»Wer?«
Dummerweise war Karlas Stimme trotz des Beifalls deutlich zu hören.



»Ondine van
Zeet.« Dorian kam zu ihnen geschlendert. »Auch bekannt als die Un-Frau«, fügte
er grinsend hinzu, da er mit einer ganz bestimmten Reaktion rechnete.



»Die Un-Frau?«
Karla tappte geradewegs in die Falle. »Soll das heißen, sie ist gar keine …«



»Nein, nein,
damit hat das nichts zu tun«, beteuerte er. »Du müsstest sie und ihre Un-Bücher
eigentlich kennen.«



»Un-Bücher? Du
meinst, sie ist eigentlich auch gar keine Autorin?«



»Sei nicht
unfair«, sagte Freddie zu Dorian. »Ondine begann gerade erst in den Staaten zu
veröffentlichen, als ich nach England zurückkam. Dort war die Aufregung um sie
nicht annähernd so groß wie hier. In Amerika ist sie nur eine von vielen. Kein
Wunder, dass Karla mit ihrem Namen nichts anfangen kann.«



»Ja, das
stimmt«, erwiderte Dorian. »Ondine ist in Großbritannien und im Commonwealth
sehr beliebt, aber die Amerikaner brauchen manchmal sehr lange, bis sie die
Autoren entdecken, die bei ihnen nicht heimisch sind. Davon können wir alle ein
Lied singen.«



»Aber dieses
ganze Un-Zeugs«, murmelte Karla ratlos. »Und allein schon der Name …«



»Der lautet
Ondine, nicht Udine, auch wenn die Amerikaner ihn vermutlich anders
buchstabieren werden, um die Leser nicht in Verwirrung zu stürzen. In so was
sind sie ja groß. Alles einheitlich, alles auf Un-getrimmt.«



»Sie werden
bestimmt ein paar ihrer Bücher gesehen haben.« Freddie hatte richtiggehend
Mitleid mit Karla. » Unvergossenes Blut… Unerwünschte Gedanken …«



»Unsterbliche
Feindseligkeit«, ergänzte Macho. »Unfreiwilliger Zeuge …
Unwahrheiten«, wusste Lorinda beizusteuern.



»Sehr
geschickt von ihr«, fand Dorian. »Es ist viel einfacher, eine Serie am Laufen
zu halten, deren Einzeltitel alle mit der gleichen Vorsilbe beginnen, als mit
einem oder gleich mehreren Begriffen arbeiten zu müssen. Dadurch ist sie bei
der Titelwahl viel freier.« »Eine schreckliche Frau, einfach nur schrecklich!«
Plan-



tagenet hatte
seine Cocktail-Experimente unterbrochen. »Nicht mal eine richtige Krimiautorin
ist sie. Drei Viertel ihrer Bücher bestehen aus schwülen Romanzen. Sie
überraschen mich, Dorian, und um ehrlich zu sein, ich bin enttäuscht von Ihnen.
Was haben Sie sich dabei gedacht, sie in unsere Gemeinschaft zu holen?«



»Sie wird dem
Ganzen einen gewissen Glanz verleihen«, erklärte der. »Die Einheimischen und
die neu Zugezogenen werden von ihr begeistert sein. Und das gilt auch für die
Amerikaner, wenn sie dort erst einmal bekannter ist.«



»Ich bin
Plantagenets Meinung.« Rhylla hatte sich zu ihnen gestellt und verwandelte das
Ganze in eine Zusammenkunft der Entrüsteten. »Wir haben uns hier alle gut
eingelebt, und nun bringst du jemanden mit einer Persönlichkeit in unsere
Mitte, der unseren Frieden nur stören kann.«



»So schlimm
ist sie gar nicht«, beschwichtigte Dorian. »Außerdem ist sie die meiste Zeit
über gar nicht im Lande. Da sie momentan versucht, auf dem amerikanischen Markt
Fuß zu fassen, wird sie sich noch seltener hier aufhalten. Sie wird ihre
Wohnung nur als Basislager nutzen.«



»Und welche
Wohnung soll das sein?«, fragte Freddie argwöhnisch.



»Sie zieht in
die letzte freie Wohnung in Coffers Court ein.« Dorian lächelte unsicher, als
Gordie mit einem Tablett vorbeikam und ihn aufgebracht ansah. »Gegenüber von
Professor Borley. Wenigstens er wird sich freuen, dass sie einzieht.«



»Hey, wir sind
hier auf einer Party«, unterbrach Jack ihn. »Über diese Dame können wir uns
später immer noch Gedanken machen. Jetzt trinken wir erst mal was, entspannen
uns und genießen den Abend. Verteilen Sie sie, Plan.«



»Ja, ja.« Der
giftige Blick hätte Jack verraten sollen, dass der es nicht mochte, wenn jemand
seinen Namen abkürzte, doch Jack bekam davon nichts mit.



»Liebe
Freunde, wir haben zu Ehren Euer Romanfiguren Cocktails gemixt«, verkündete
Plantagenet und reichte Gläser herum, die der Farbe nach Überbleibsel von
fehlgeschlagenen Experimenten eines Alchimisten aus grauer Vorzeit hätten sein
können.



»Eine Kreation
auf Cider-Basis für unsere geliebte Miss Petunia und ihre Schwestern …«Er
hielt Lorinda ein Glas hin.



»Danke.« Sie
nahm die giftgelbe Flüssigkeit an, die nach Zitrone roch, lächelte flüchtig und
hielt Ausschau nach der nächstbesten Topfpflanze.



»Und eine
angemessen geisterhafte Mischung …« Das nächste Glas ging an Freddie, die
rätselte, wie er wohl diese kränkliche graue Farbe hinbekommen hatte. »Eine
Hommage an unsere liebe Wraith.«



Sie nahm das
Glas entgegen und hatte bereits einen Weihnachtsstern ganz in der Nähe
auserkoren.



Als
Plantagenet nach dem nächsten Glas griff, hielten er und Jack gebannt den Atem
an.



»Ein echter
Macho-Drink«, sprach er voller Ironie, »für einen echten Macho.«



Macho nahm den
Spott wahr und befürchtete Schlimmeres, daher hielt er sein Glas mit beiden
Händen umklammert, während er die ihm angebotene, trübe grünliche Flüssigkeit
ablehnend betrachtete.



»Kommen Sie«,
sagte Jack, als Plantagenet ihm das Glas vors Gesicht hielt. »Den haben wir
extra für Sie gemixt. Wir dachten, wir nennen ihn …«, er kicherte, »… den
Tequila-Torpedo.«



Entsetzt
entdeckte Macho, dass etwas träge über den Boden des Glases rollte, als
Plantagenet es leicht schwenkte. Dabei wirkte er wie ein ungeduldiges
Kindermädchen, das einem widerborstigen Kind Hustensaft zu verabreichen
versuchte. Macho presste die Lippen zusammen, und er zitterte leicht, da er
versuchte, die Beherrschung zu bewahren.



»Sie werden es
mögen«, redete Jack weiter auf ihn ein. »Kommen Sie schon, wir wollen sehen,
wie Sie das Zeugs so runterkippen, wie es der gute alte Macho Magee immer
macht: zwei, höchstens drei große Schlucke, und dann wird der Wurm zerbissen.
>Das Beste am Drink<, sagt er imm…«



Plötzlich riss
Macho Plantagenet das Glas aus der Hand und schüttete den beiden Männern den
dickflüssigen grünen Inhalt ins Gesicht. Etwas Kleines, Rundes flog aus dem
Glas, landete auf dem Boden und rollte unter einen Sessel.



»Ooh!«, riefen
die fassungslosen Umstehenden, während die beiden Leidtragenden sekundenlang so
schockiert waren, dass sie keinen Ton herausbrachten.



»Verdammt,
Mann!« Plantagenet knallte das Tablett mit den restlichen Drinks auf einen
Beistelltisch und tupfte mit seinem Taschentuch die klebrige Flüssigkeit vom
Hemd.



»Um Himmels
willen!« Jack wischte mit der Krawatte sein Kinn ab. »Das war nur ein
Rosenkohl! Haben Sie eigentlich keinen Funken Humor im Leib?«



»Nein!«,
brüllte Macho ihn an und stürmte durchs Zimmer. »Nein, damit kann ich nicht dienen!«
Die Tür flog hinter ihm mit solcher Wucht zu, dass die Gläser klirrten.



»Sie wissen
doch, er mag keinen Tequila«, sagte Freddie vorwurfsvoll in die Stille.
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Kapitel zwanzig



Wie erträgt
Lord Soddemall es nur, von jenem Wassergraben umringt zu leben, in dem seine
liebe Frau ihren letzten Atemzug getan hat?« Marigold schüttelte sich, als sie
die Zugbrücke nach Soddemall Castle überquerten. »Er hätte aus Respekt vor
seiner toten Frau den Graben wenigstens für ein paar Wochen trockenlegen
sollen.«



»Da er für
ihren Tod verantwortlich war«, sagte Miss Petunia, »erübrigt sich die Frage
danach, von wie viel Takt sein Verhalten geprägt ist.«



»Von Takt kann
ja auch wirklich keine Rede sein!«, warf Lily ein. »Er hat das Dienstmädchen in
das eheliche Schlafzimmer geholt, und man erzählt sich, es sei bereits im
fünften Monat schwanger! Für diesen Soddemall ist Takt ein Fremdwort!« Dabei
betonte sie jede Silbe seines Namens.



»Er wird
>Small< ausgesprochen, meine Liebe«, berichtigte Marigold sie. »So steht
es in jedem Handbuch der Adelskunde.«



»Er wird
>Häftling< ausgesprochen werden, wenn wir erst mal unseren Beweis für
seine Schuld an Scotland Yard übergeben haben«, erklärte Miss Petunia
entschieden. Sie griff nach dem schweren Türklopfer aus massivem Eisen und ließ
ihn gegen die Holztür knallen.



»Ich verstehe
nicht, warum wir uns hier mit ihm treffen müssen«, grollte Lily.



»Es geht um
die Konfrontation«, sagte Marigold. » Und zwar genau an dem Ort, an dem die
arme Lady Soddemall im Graben treibend gefunden wurde.«



»Hallo, Sie
kommen gerade rechtzeitig.« Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Lord
Soddemall ihnen persönlich die Tür öffnen würde. Hinter ihm hielt sich eine
junge Frau auf, deren Schürze ihren gewölbten Bauch nicht verdecken konnte.
»Wir sind alle unten im Verlies. Kommen Sie mit.« Er drehte sich um und drückte
auf einen verborgenen Knopf, woraufhin eine Wandvertäfelung zur Seite glitt.
Sie folgten ihm durch die Geheimtür, die zu einer schmalen Treppe führte. Unten
angekommen, wurden sie von den Leuten von Scotland Yard empfangen.



»Ich nehme an,
Sie haben meinen Brief erhalten.« Miss Petunia ging auf Detective Inspector
Lord Clandancing zu. »Und Sie haben auch gesehen, welche unvermeidliche
Schlussfolgerung daraus zu ziehen ist, richtig?«



»Wie?«, gab
Lord Clandancing gedankenverloren zurück. Nur widerwillig löste er den Blick
vom verführerischen Schwung von Lady Briony Fitzmelons Ohr, als die sich
vorbeugte, um die Oberfläche eines Beweisstücks nach Fingerabdrücken
abzusuchen. Wie hatte er nur zulassen können, dass sie sich dem lieblosen, aber
brillanten Pathologen Viscount Unabridged zugewandt hatte?



»Die
Schlussfolgerung«, fuhr Miss Petunia fort, die keinen Grund sah, um den heißen
Brei herumzureden, »dass Lord Ferdinand Soddemall seine Frau ermordet hat.«



»Nein, nein!
Ferdie ist ein Lord«, gab Lord Clandancing zurück. »Ein Lord«,
wiederholte er gedehnt und eindringlich. »Er würde so etwas niemals tun. Er ist
ein Lord.«



»Lord
Soddemall blickt auf unzählige Generationen großartiger Vorfahren zurück«,
mischte sich Lady Briony ein. »Er ist über jeden Verdacht erhaben.«



»Ich danke
Ihnen«, meldete sich Lord Soddemal zu Wort.



»Das ist doch
selbstverständlich, Ferdie«, beteuerte Lord Clandancing. »Wir würden Sie
niemals verdächtigen.«



»Diese
Außenstehenden können das einfach nicht begreifen!«, rief das neueste Mitglied
des Trupps, die Ehrbare Sergeant Jasmyn Monteryn.



Alle drehten
sich zu ihr um und sahen sie an, während sich betretene Stille über den Raum
legte.



»Wir sollten
das sehr schnell hinter uns bringen«, sagte Viscount Unabridged. Niemand wusste
so recht, was ein Pathologe am Schauplatz einer laufenden Ermittlung verloren
hatte, waren die von ihm zu erledigenden Aufgaben doch längst durchgeführt
worden. Vielleicht würde die Art, wie er die Polizeifotografin Baroness
Silvergate ansah, einen Hinweis auf den Grund seiner Anwesenheit liefern. Vor
nicht allzu langer Zeit hatte er ihr das Leben mit einem Luftröhrenschnitt
gerettet, nachdem ein Straftäter, der nicht von ihr fotografiert werden wollte,
ihr das Zoomobjektiv in die Kehle gerammt hatte. Er konnte einfach nicht das
gurgelnde Keuchen ihrer Summe und das hellrote Blut vergessen, das aus dem
Schnitt an ihrem Hals austrat. Oh, Sylvie…



»Wir können es
beweisen!« Miss Petunia zog das Blatt mit ihren Notizen zum Fall aus ihrer
Handtasche und fuchtelte damit herum, um die Aufmerksamkeit der anderen auf
sich zu lenken.



»Na, was soll
denn das sein?« Sergeant Sir Cuthbert nahm ihr das Blatt aus der Hand und
überflog es.



»Die wollen
Lord Soddemall etwas anhängen!«, rief die Ehrbare Sergeant Jasmyn. »Wie
ungehörig!«



»Das können
wir ihnen nicht durchgehen lassen«, sagte Sergeant Sir Cuthbert und sah zu
seinen Vorgesetzten, doch die waren anderweitig beschäftigt.



»Briony, meine
liebste Lady Briony«, murmelte Detective Inspector Lord Clandancing betrübt.
»Wie soll ich das erklären? Diese verrückte Nacht im Le Caprice mit Lady
Laetitia bedeutete mir nichts. Gar nichts …«



»Unabridged«,
ging Lady Briony über Lord Clandancings Worte hinweg. »Warum haben Sie mich nie
um den letzten Tanz auf dem Jagdball gebeten?«



»Sylvie«,
erwiderte der Viscount kleinlaut. »Ich schwöre, es war nie meine Absicht, Ihre
Mutter zu beleidigen. Aber woher sollte ich wissen, wessen Reitstiefel mir in
den Allerwertesten trat …?«



»Sir
Cuthbert«, wandte sich Baroness Silvergate an ihn. »Auch wenn Sie mein
Untergebener sind, faszinieren Sie mich. Eine dauerhafte Allianz zwischen uns
ist natürlich nicht möglich, aber vielleicht könnten wir etwas Vorübergehendes
…?«



»Lady Briony
…« Sergeant Sir Cuthbert ließ sich einen Moment von seinen Gefühlen
mitreißen, die einfach stärker waren als jede Disziplin. »Ich weiß, ich bin der
Tochter eines Earls unwürdig, aber mein Herz ist Ihnen treu ergeben …« Ihm
fiel nicht auf, dass ihm Miss Petunias Blatt aus der Hand glitt und dass die
Ehrbare Sergeant Jasmyn es aufhob.



»Sagen Sie«,
wandte sich ein gut gelaunter Lord Soddemall an Miss Petunia und ihre
Schwestern. »Da Sie nun schon hier sind, wie wäre es mit einer Führung durch
das Verlies?«



»O ja,
unbedingt!« Marigolds Augen funkelten vor Begeisterung. »Vielen Dank, Lord
Soddemall.«



»Sagen Sie
ruhig Ferdie«, bat er sie und strahlte sie an.



»Geht ihr zwei
ruhig vor«, sagte Miss Petunia und beobachtete aufmerksam die Ehrbare Sergeant
Jasmyn, die das Blatt durchlas, auf dem ausführlich die gegen Lord Soddemall
erhobenen Vorwürfe beschrieben waren.



Das schwangere
Dienstmädchen folgte Ferdie, Lily und Marigold, sodass Miss Petunia der Blick
auf die drei versperrt wurde.



»Allesamt
funktionstüchtige Modelle …«, hörte sie Lord Soddemall erläutern. »Mein
Urgroßvater bestand darauf, als er den Titel und das Anwesen erbte und mit dem



Wiederaufbau
der Burg begann. >Das Verlies muss funktionstüchtig sein<, sagte er
immer. >Man weiß nie, wann man es braucht.< Ein weiser Mann, mein
Urgroßvater …«



»Das ist
unglaublich!«, keuchte die Ehrbare Sergeant Jasmyn. »Es erscheint fast
möglich!« Sie ließ das Papier sinken und sah Miss Petunia ernst an. »Detective
Inspector Lord Clandancing muss das zu sehen bekommen.«



»Eine echte
Guillotine«, verkündete Lord Soddemall. »Direkt von der Französischen
Revolution hergeschafft. Es ist zwar nur ein kleines Modell aus der Provinz,
aber es hat trotzdem gute Dienste geleistet. Wir demonstrieren ihre
Funktionsweise in der Regel mit Kohlköpfen …«



»Verzeihen
Sie, Sir.« Die Ehrbare Sergeant Jasmyn näherte sich ihrem Vorgesetzten. »Aber
ich glaube, das ist wichtig, Sir. Es enthält alle maßgeblichen Punkte in diesem
Fall…«



»Fall? Fall?«
Detective Inspector Lord Clandancing wandte seinen Blick von Lady Brionys
verlockenden Wangen und von ihren — durfte er wagen, das auch nur zu denken? -
Brüsten. »Welcher Fall?«



»Der Fall
Ferdie, Sir.«



»Ferdie? Es
kann unmöglich einen Fall Ferdie geben. Ich weiß, Sie sind noch neu bei unserem
Trupp, Sergeant, aber gerade Sie sollten das verstehen. Ferdie ist ein Lord.«



»Ja, Sir.
Entschuldigen Sie, Sir.« Die Ehrbare Sergeant Jasmyn zuckte bei seinen
vorwurfsvollen Worten zurück.



»Eine
gepolsterte Bank für die Knie … recht bequem, wie ich gehört habe. Wenn Sie
es einmal versuchen möchten …«



»Hier.« Die
Ehrbare Jasmyn drückte Miss Petunia das Blatt in die Hand. »Nehmen Sie das
wieder an sich. Es ist unbrauchbar. Wir benötigen Beweise dafür, dass jemand
Ferdie einen Mord anzuhängen versucht.«



»Manche
Touristen probieren es aus, manche nicht. Vermutlich sind sie abergläubisch,
was Guillotinen angeht …



Man muss den
Ladys ihre kleinen Empfindlichkeiten nachsehen …«



»Ich bin kein
Feigling!«, erklärte Lily entschieden. »Ich werde es ausprobieren.«



»Lily!« Miss
Petunia wollte zu ihren Schwestern eilen. »Lily, tu das nicht. Ich halte das
für keine gute Id…«



Rumms! Ein Kohlkopf rollte über den Boden. Nur … war das kein
Kohlkopf… sondern Lilys Kopf.



»Verdammt!«,
schimpfte Lord Soddemall. »Der alte Croakins hat den Mechanismus wieder zu
stark geölt. Wie unangenehm. Das tut mir wirklich leid.«



»Oh, Ferdie,
so ein Pech!« Baroness Silvergate eilte zu ihm, um ihn zu trösten. »Sie müssen
ein ernstes Wort mit Croakins reden.«



»Ganz genau.«
Detective Inspector Lord Clandancing kam gemächlich zu ihm geschlendert, wobei
er darauf achtete, dass kein Blut an seine handgearbeiteten Leobb-Schuhe
gelangte. »Im Haushalt kommt es immer wieder zu Unfällen, und kleine
Unachtsamkeiten wie diese sind meist der Grund dafür.«



»Ich schätze,
wir sollten besser den alten Doc holen.« Lord Soddemall sah Lilys entsetzte
Schwestern an. »Verzweifeln Sie nicht. Die Mikrochirurgie ist heutzutage zu
wahren Wundern fähig.«



»Ah, ja.
Natürlich.« Marigolds Miene hellte sich auf. »Die nähen ja dauernd Arme und Beine
an.« Dann huschte der Schatten eines Zweifels über ihr Gesicht. »Aber …
Köpfe?«



»Ähm, tja …«
Viscount Unabridged konnte ihr nicht längere Zeit in die Augen sehen. »Wir
versuchen unser Bestes. Man kann nie wissen.«



»Das war
Mord!«, ging Miss Petunia dazwischen. »Kaltblütiger, vorsätzlicher Mord! So wie
auch der Tod von Lady Soddemall ein Mord war!«



»Na, na, so
was können Sie nicht sagen«, ermahnte



Sergeant Sir
Cuthbert sie. »Das nennt man üble Nachrede, und das ist ein schweres
Verbrechen. Ich gehe davon aus, dass Seine Lordschaft Ihnen zugute halten wird,
dass Sie momentan sehr erregt sind, aber eine solche Behauptung dürfen Sie
nicht wiederholen.«



»Selbstverständlich«,
sagte Lord Soddemall großmütig. »Eifer des Gefechts und so weiter, nicht wahr?
Warum bitten wir Floribel nicht, nach oben zu gehen und Ihnen eine schöne Tasse
Tee zuzubereiten? Dann fühlen Sie sich gleich besser.« Er gab dem Dienstmädchen
einen Klaps auf den Po, während es sich gehorsam auf den Weg machte.



»Ein reizendes
Mädchen«, urteilte Lord Clandancing. »Aber kann es sein, dass ich ihr bereits
einmal begegnet bin?«



»Ah, dann ist
es Ihnen also aufgefallen. Sie ist Lord Dingdellings jüngste Tochter - zwar
unehelich, aber das Erbe ihres Vaters wird sie wohl dennoch bekommen. Ich
beabsichtige, sie nächste Woche zu Lady Soddemall zu machen. Ich hoffe, Sie
halten das nicht für verfrüht, aber Sie müssen wissen, wir möchten einen
legitimen Erben haben.«



»Ferdie! Wie
wunderbar!«… »Großartig, alter Junge!« … Die Anwesenden scharten sich um ihn
und gratulierten wild durcheinander. »Sie sagten doch >Erbe<, nicht
wahr?«



»Ja, es ist
ein Junge.« Ferdie errötete bei diesen Worten. »Die Ultraschall-Untersuchung
hat es gezeigt. Ein Sohn und Erbe. Der künftige Lord Soddemall.«



Das war es
also! Das Motiv für die Beseitigung der ersten Lady Soddemall,
einer Frau, die ihm kein Kind, keinen Erben geschenkt hatte. Miss Petunia kniff
die Augen zusammen und sah zu Marigold, um Gewissheit zu haben, dass ihr die
Bedeutung dessen klar war, was soeben ans Licht gekommen war.



»O Pet!«,
schmachtete Marigold mit verklärter Miene. »Ist das nicht romantisch?«



»Trink nichts
von dem Tee!«, zischte Miss Petunia ihr zu, als Floribel mit einem vollen
Tablett ins Verlies zurückkehrte.



»Aber, Pet,
das wäre doch unhöflich«, entgegnete sie. »Vor allem, nachdem sich die künftige
Lady Soddemall so viel Mühe gemacht hat.«



Floribel
stellte das Tablett ab und hauchte Ferdie einen Kuss zu. Dabei schien sie
zugleich eine wortlose Botschaft an ihn weiterzugeben.



»Sie Ärmste«,
wandte sie sich Marigold zu. »Ich muss sagen, Sie sehen ein wenig mitgenommen
aus. Möchten Sie sich frisch machen?«



»Oh!« Marigold
legte die Hände an ihr brennendes Gesicht. Sah sie tatsächlich so schrecklich
aus, dass jeder es bemerkt hatte? »Ja, das würde ich gern.«



»Warte hier,
Marigold«, forderte Miss Petunia sie auf. »Ich muss mit Lord Clandancing reden,
und danach werde ich dich begleiten.«



»Sie müssen
nicht auf sie warten«, säuselte Floribel. »Es ist sowieso nur Platz für eine
Person. Sie gelangen durch die eiserne Jungfrau hinein. Auf der anderen Seite
ist eine verborgene Tür. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen. Stellen Sie sich
hinein …«



»Marigold«,
warnte Miss Petunia sie und sah gerade noch, wie ihre Schwester in die eiserne
Jungfrau stieg.



»Oh, es ist so
dunkel hier«, sagte Marigold. »Ich möchte nicht dumm erscheinen, aber ich kann
diese verborgene Tür nicht finden …«



»Suchen Sie
weiter«, sprach Floribel ihr Mut zu. »Der Hebel ist gleich da vorn.«



Langsam und
unaufhaltsam schloss sich die Tür mit den eisernen Dornen.



»Aber wo? Ich
sehe ihn nicht … und es wird immer dunkler … Aaaah!«



»Marigold!«
Miss Petunia wollte zu ihrer Schwester eilen,



doch als sie
an Lord Soddemall vorbeilief, wurden ihr plötzlich die Füße weggerissen. Ferdie
verhinderte, dass sie hinfiel, und drückte sie fest an sich. »Immer schön
vorsichtig. Wir wollen doch nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«



»Lassen Sie
mich los!« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.



»Hilfe! Hilfe!
Etwas stimmt mit dem Mechanismus nicht!« Floribel zerrte an der Tür der
eisernen Jungfrau, doch ihre Bemühungen schienen lediglich zu bewirken, dass
diese sich noch schneller schloss. »AaaaaaaahhhhhU«.



»Sergeant«,
rief Lord Clandancing. »Unternehmen Sie etwas!« Da nicht klar war, welchen
Sergeant er meinte, erreichten beide die eiserne Jungfrau in dem Moment, da
deren Tür mit einem dumpfen Knall zuschlug. Marigolds Schreie verstummten.
»Mein Gott!«, stöhnte Viscount Unabridged. »Heute ist einfach nicht ihr Tag,
Ferdie.«



»O weh!«
Floribel brach in Tränen aus. »Ich konnte es nicht verhindern!«



»Gib dir nicht
die Schuld, Darling.« Lord Soddemall ließ Miss Petunia fallen und eilte zu
seiner Geliebten. »Solche Dinge geschehen nun einmal.«



»Und wie es
scheint, geschehen sie auf Soddemall Castle ziemlich oft«, zischte Miss
Petunia.



»Da haben Sie
recht.« Lord Soddemall runzelte die Stirn. »Ich werde Croakins bestrafen
müssen. Er geht viel zu großzügig mit dem Ölkännchen um. Zum Glück ist das
nicht an einem Tag passiert, an dem die Öffentlichkeit Zutritt zur Burg hat.«



»Croakins! Das
ist es!« Lady Brionys Augen blitzten auf, als die Inspiration sie erfasste. »Er
ist derjenige, der Ihnen einen Mord anhängen will, Ferdie!«



»Ich glaube,
Sie haben recht.« Viscount Unabridged nickte zustimmend. »Wenn er diese
Mechanismen zu gut ölt, dann wollte er, dass sich solche Unfälle ereignen,
damit man Ferdie die Schuld daran gibt.«



»Und er hat
auch Lady Soddemall umgebracht!« Jetzt wurden Lady Briony alle Zusammenhänge
klar. »Jahrelang hat er eine heimliche Leidenschaft für sie gehegt, wie es bei
diesen Bauern nicht anders sein kann, wenn sie tagaus, tagein solche
hochwohlgeborene Anmut vor Augen haben. Irgendwann war der Punkt gekommen, da
er sich nicht länger beherrschen konnte. Er folgte ihr, als sie einen
Spaziergang auf den Wehrgängen unternahm, gestand ihr seine Liebe und … ja,
vielleicht wagte er sogar den Versuch, sie zu küssen! Als sie ihn völlig zu
recht zurückwies, da stieß er sie über die Brustwehr, und sie stürzte in den
Graben — und damit in ihren Tod.«



»Das ist die
Lösung!«, stimmte Detective Inspector Lord Clandancing ihr zu. »Gute Arbeit,
Lady Briony. Er wird uns nicht entwischen. Läuten Sie nach Croakins, Ferdie.
Wir werden ihn mit seiner Tat konfrontieren.«



»Nein, nein«,
protestierte Miss Petunia. »Das ist doch gar nicht wahr. Der wahre Täter ist
Lord Soddemall, und seine Geliebte hat ihm dabei geholfen!«



»Entschuldigen
Sie mich bitte für einen Moment, Lady Briony«, sagte Lord Clandancing
liebevoll. »Ich muss dieses arme fehlgeleitete Geschöpf zur Räson bringen.«



»Adel verpflichtet«,
erwiderte sie. Ihre Äugen glänzten selig. »Seien Sie nicht zu streng mit ihr, mein
Lieber. Diese Leute wissen es nun mal nicht besser.«



»Aber«, wandte
die ehrbare Sergeant Jasmyn ein, »sie hat doch Beweise gegen …« Sie
verstummte, als sich alle zu ihr umdrehten und sie wütend ansahen.



»Was wollen
Sie darüber wissen?«, herrschte Lady Briony sie an. »Sie sind das neueste
Mitglied in unserem Team, und Sie sind eigentlich nur hier geduldet.«



»Ganz zu
schweigen davon, dass Sie einen schlechten ersten Eindruck hinterlassen«,
ergänzte Lord Clandancing.



»Ich wollte
sowieso schon mit Ihnen darüber reden. Sie haben eigentlich gar kein Recht, den
Titel einer Ehrbaren zu tragen. Sie sind nur die Tochter eines Pair auf
Lebenszeit.«



»Oh!« Sergeant
Jasmyn fühlte sich zutiefst verletzt. »Wie können Sie nur?« Sie legte eine Hand
aufs Herz und wurde blass.



»Hören Sie«,
wandte sich Lord Soddemall an Miss Petunia, nachdem er zu ihr zurückgekehrt
war. »Sie sehen ein wenig kränklich aus. Trinken Sie doch einen Tee.«



»Eine gute
Idee, Ferdie«, warf Baroness Silvergate ein. »Eine Tasse Tee würde uns allen
guttun.«



»Nein, Ihnen
allen nicht«, widersprach Ferdie hastig. »Ich dachte eher daran, für uns den Napoleon-Brady
und den Champagner aufzumachen. Eine Tasse Tee ist etwas für die alte Dame, und
danach soll Croakins sie nach Hause bringen. Lassen wir ihn noch eine letzte
Aufgabe erledigen, bevor er erfahrt, dass wir ihn durchschaut haben.«



»Hervorragend!«,
freute sich Viscount Unabridged. »Ein Tropfen alter Napoleon ist jetzt genau
das Richtige.«



»Kommen Sie
doch mit nach oben«, schlug Floribel vor. »Da haben wir es viel bequemer.« Beim
Anblick der blutigen Rinnsale auf dem Boden rümpfte sie die Nase. »Hier unten
wird es allmählich ungemütlich.«



»Das stimmt,
meine Liebe«, sagte Lord Soddemall. »Bring unsere Gäste nach oben, ich komme
nach, sobald diese Frau ihren Tee getrunken hat.«



»Nein!« Miss
Petunia versuchte die Hand wegzustoßen, die die Tasse an ihren Lippen ansetzte.
»Keinen Tee!«



Der Rand der
Tasse schlug gegen ihre Zähne, ein Teil der Flüssigkeit lief ihr in den Mund,
der Rest tropfte von ihrem Kinn. Vergeblich versuchte sie zu verhindern, dass
sie den Tee schluckte, doch er lief ihr unerbittlich in die Kehle.



»Hilfe!«,
röchelte Miss Petunia schwach. »Hilfe!«



»Meine
Instinkte sind keinen Deut schlechter als die



Ihren!«,
beharrte Jasmyn, während sie einer nach dem anderen nach oben gingen. »Ich habe
sogar einen Mann abgewiesen, der es wagte, mir bloßen Reichtum zu bieten.
>Sie soll ich heiraten? Einen Börsenmakler?<, sagte ich zu ihm. >Auch
wenn ich bloß die Tochter eines Pair auf Lebenszeit bin, lege ich dennoch Wert
auf einen gewissen Standard.< «



»Hilfe!«
Schluck, schluck. »Hilfe …«



»Oh, das haben
Sie schön gesagt«, lobte Baroness Silvergate sie. »Vielleicht können wir ja
noch was aus Ihnen machen. Einen geeigneten Ehemann … natürlich einen
jüngeren Sohn …«



»Hilfe …«,
röchelte Miss Petunia kaum noch wahrnehmbar.



»Vielen,
vielen Dank«, erwiderte Jasmyn freudig. Sie ging als Letzte die Treppe hinauf,
so wie es ihrem niederen Rang angemessen war.



»Hilfe …« Es
war nur noch Lord Soddemall da, der sie hätte hören können. Miss Petunia nahm
wahr, wie sie auf den Boden gelegt wurde. Die Stimmen verklangen in der Ferne,
und es war niemand da, der ihr hätte helfen können.



Das war …




d  a  s  E  n  d  e



»Nimm dies!«,
fauchte Lorinda ihre Fantasieprodukte an und zog die Seite aus der
Schreibmaschine. Dann warf sie einen nervösen, fast abergläubischen Blick nach
oben, nur um sicherzugehen, dass kein Blitz vom Himmel auf sie
herabgeschleudert wurde.



Allmählich
entwickelte sie sich zum Nervenbündel, wenn es bei ihr vielleicht auch nicht so
schlimm war wie bei Macho, dessen Auftritt neulich abends ihr noch gut im
Gedächtnis geblieben war. Seit dem Vorfall hatte er jeden Kontakt zur Außenwelt
abgebrochen, reagierte nicht auf die Türglocke und ging auch nicht ans Telefon.
Nicht einmal Roscoe war irgendwo zu sehen gewesen.



Genau genommen
waren sie alle in den letzten Tagen sehr für sich geblieben. Es war fast so,
als hätte die Party jegliche Weihnachtsstimmung weggespült. Aber so viel
Stimmung war ohnehin nicht vorhanden gewesen.



Vielleicht lag
Dorian mit seiner Idee, in wärmeres Klima zu entfliehen und den Rest der Welt
einfach hinter sich zu lassen, richtig. Kurz vor Tagesanbruch an diesem Morgen
war eine Limousine der Fluggesellschaft vorgefahren, um ihn zum Flughafen zu
bringen. Von dort ging es mit einem Flieger in die Karibik, wo er sich die
nächsten zwei Wochen während einer Kreuzfahrt in der Sonne aalen würde.



Wenn sie es recht
überlegte, war Lorinda gar nicht so sicher, ob sie mit ihm hätte tauschen
wollen. Zwar blieb Dorian auf diese Weise vor dem heimischen Weihnachtstrubel
verschont, doch auf dem Schiff würde er den zwanghaften weihnachtlichen
Aktivitäten gnadenlos ausgeliefert sein - Christbaum und Knallbonbons,
Partyhüte und Truthahn, alberne Spiele und Weihnachtsglückwünsche von
wildfremden Leuten. Eigentlich passte es überhaupt nicht zu Dorian, sich auf so
etwas einzulassen. Bestimmt wäre er besser zu Hause geblieben und hätte sich so
wie Macho daheim verbarrikadiert, bis die Feiertage vorüber waren. Allerdings
kursierten Gerüchte, dass Dorian, nachdem er inzwischen alle seine Freunde und
Kollegen um sich geschart hatte, zu jeder Verzweiflungstat bereit war, nur um ihrer
Gegenwart zu entfliehen.



Tock-tock…
tock-tock… Ein leises Klopfen aus dem Erdgeschoss zog ihre
Aufmerksamkeit auf sich. Nein, das war nicht die Katzenklappe, sondern ein
anderes, ungewohntes



Geräusch. Was
konnte das sein? Sie stand vom Schreibtisch auf und ging nach unten.



Es kam von
draußen, von der anderen Seite der Haustür. Irgendwas war da los. Sie fasste
nach dem Türgriff, dann zog sie abrupt die Tür auf.



»Oh,
entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht stören.« Gordie stand dort, in einer
Hand einen Hammer. »Das sollte eigentlich eine Überraschung werden.
Weihnachtsgrüße für Sie und die Pettifogg-Schwestern von Dorian und Field Marshal
Sir Oliver Aldershot.«



Ein riesiger
Weihnachtskranz hing schief an der Tür. Tannenzweige, die zu einem Kreis gedreht
worden waren, besetzt mit silbern lackierten Tannenzapfen und roten Beeren,
verziert mit roten und silbernen Schleifen, wunderbar wohlriechend, aber …



»Wie … nett
von ihnen«, erwiderte Lorinda unterkühlt. Sie hatte nicht vorgehabt, einen
Kranz aufzuhängen, weder in diesem noch in irgendeinem anderen Jahr. Sie hatte
ihre Lektion gelernt, was solche Kränze anging. Die Katzen betrachteten diesen
Türschmuck als eine Mischung aus persönlicher Herausforderung und Trimmgerät.
Sie sprangen daran hoch, schaukelten hin und her, rissen ihn zu Boden und
zerlegten ihn in seine Bestandteile, sie versuchten, die Beeren zu vertilgen,
und mit den Tannenzapfen spielten sie Fangen.



»Dorian wollte
Sie alle wissen lassen, dass er in Gedanken bei Ihnen ist«, redete Gordie weiter.
Ein Stück hinter ihm stand eine Schubkarre mit einem ganzen Berg von Kränzen.
Offenbar war sie die Erste auf seiner Runde gewesen.



»Nun…«
Tock-tock … tock-tock…



»Ich mache das
noch eben fertig, und dann bin ich auch schon wieder weg. Es sei denn, ich kann
sonst noch irgendetwas für Sie tun«, fügte er höflich an.



Lorinda sah
ihm schweigend und vor Kälte zitternd zu, wie er den Kranz befestigte. Zwar
machte er seine Arbeit gut, aber sie würde dennoch auf ihre Katzen setzen.



»So, das
wär’s.« Er trat einen Schritt nach hinten und bewunderte seine Arbeit, da sie
das offenbar nicht vorhatte. Ihr Schweigen schien ihn nervös zu machen, während
sie seine erwartungsvolle Haltung als irritierend empfand. Es kam ihr stets so
vor, als warte er darauf, von ihr irgendwelche Weisheiten in Erfahrung zu
bringen, die ihm das Geheimnis verrieten, wie er ein erfolgreicher Autor werden
konnte. Sie wusste, er verhielt sich auch bei den anderen so, was zur Folge
hatte, dass keiner von ihnen Umgang mit ihm haben wollte.



»Tja.« Er
seufzte enttäuscht, da ihm keine Geheimnisse anvertraut worden waren. »Dann
will ich mal zum nächsten Haus weiterziehen. Wenn alles fertig ist, wird das
richtig schön aussehen. Wie ein Dorf auf einer Weihnachtskarte.«



»Ja«,
entgegnete Lorinda. »Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, was Dorian im
Sommer mit uns machen wird. Vermutlich will er dann, dass wir am Wettbewerb für
das schönste Dorf Englands teilnehmen.«



»Ähm … davon
weiß ich nichts.« Gordie schob den Hammer in seinen Werkzeuggürtel und ging zu
seiner Schubkarre, um sich das nächste Haus vorzunehmen.



Nachdenklich
betrachtete Lorinda den Kranz, beschloss dann aber, abzuwarten und der Natur
ihren Lauf zu lassen. Zu schade, dass Dorian nicht da war, um das Schicksal
mitzuerleben, das seinen Kranz wahrscheinlich ereilen sollte. Aber vielleicht
konnte Jack ja ein Foto davon machen.



Durchgefroren
und schlecht gelaunt ging sie ins Haus zurück und begab sich in die Küche, um
Wasser aufzusetzen. Wo waren eigentlich die Katzen? Es war bald Essenszeit, und
normalerweise machten sie sich schon vor Mittag bemerkbar und meckerten sie an.
Sie öffnete den Kühlschrank. Für gewöhnlich garantierte dieses Geräusch,



dass die
beiden aus jedem Versteck angelaufen kamen, sofern sie sich in Hörweite
aufhielten. Nichts geschah.



Sie nahm eine
Packung Fischsuppe heraus, die für sie drei reichen würde, und schaltete das
Radio ein, um die Mittagsnachrichten zu hören. Es war beruhigend, dass sich
nirgendwo auf der Welt etwas von großer Tragweite ereignet hatte.



Flip-flop
… flip-flop … Auf dieses Geräusch hatte sie gewartet, und als sie
sich umdrehte, kamen Hätt-ich’s und Bloß-gewusst zielstrebig auf sie zu und
begrüßten sie mit leisem Miauen.



»Genau zur
richtigen Zeit«, sagte sie. »Die Suppe ist aufgesetzt.«



Hätt-ich’s hob
den Kopf, schnupperte intensiv und gab mit einem kräftigen Miau zu verstehen,
dass ihr gefiel, was sie da roch. Bloß-gewusst reagierte genauso begeistert,
allerdings klang sie ein wenig gedämpft, da sie irgendetwas im Maul hatte.



»O nein, was
hast du denn da?« Lorinda hockte sich hin, um besser sehen zu können. »Komm
schon, lass mich gucken.«



Bloß-gewusst
wich vor ihr zurück und ging wohl davon aus, dass das ein Spiel wäre. Das
schien sie aber nicht für so interessant zu halten, stattdessen war es ihr
wichtiger, stolz ihre Beute zu präsentieren. Also kam sie wieder näher, und im
nächsten Moment hatte Lorinda sie geschnappt.



»Braves
Mädchen, und jetzt lass mich mal sehen.« Sie griff nach dem, was Bloß-gewusst
im Maul hielt. Bei ihr wusste sie, sie konnte das machen, während sich
Hätt-ich’s ihre Beute niemals so leicht abnehmen ließ.



»Machos
Haarband?« Verdutzt starrte sie das schmale schwarze Band an, das sich kalt und
durchnässt anfühlte. Wie lange hatten die beiden damit gespielt, ehe sie mit
ihrem Fund nach Hause gekommen waren? Lorinda suchte nach Bissspuren oder
ausgefransten Stellen, aber es war offenbar völlig unversehrt. Also konnte sie
es trocknen lassen und dann Macho zurückgeben, ohne sich für irgendwelche
Beschädigungen entschuldigen zu müssen.



»Wo habt ihr
das her?«, fragte sie die Katzen. »Hat Macho es irgendwo verloren?« Das würde
bedeuten, dass er seine selbst gewählte Isolation beendet hatte und wieder im
Dorf unterwegs war.



»Oder …«Ihr
ging ein anderer Gedanke durch den Kopf. »Oder habt ihr Roscoe besucht und
beschlossen, das Haus zu plündern?« Das war durchaus denkbar. Roscoe fehlte den
beiden, da er sonst jeden Tag hergekommen war. Es passte gut zu ihren Katzen,
dass sie sich auf den Weg machten, um nach ihm zu sehen. Macho hätte natürlich
nichts dagegen, den zweien die Tür zu öffnen, auch wenn er sich momentan von
allen menschlichen Bekannten fernhielt.



Bloß-gewusst
schnurrte und rieb sich an Lorindas Knöcheln. Hätt-ich´s gab einen forschen
Laut von sich und schaute mit eindeutiger Absicht auf den Kochtopf, der auf der
heißen Herdplatte stand und ein köstliches Aroma verbreitete.



»Ja, du hast
recht. Ich bin auch hungrig. Mit dieser Sache können wir uns später immer noch
befassen.« Erfreut über die Rückkehr der Katzen servierte sie die Fischsuppe,
als sie warm genug war.



Sie hatten die
Mahlzeit schon fast beendet, als auf einmal an der Hintertür Lärm zu hören war.
»Herein«, rief Lorinda, da kam auch schon Macho in den Raum gestürmt und hielt
Roscoe in seinem Arm. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu, dann schaute er
vorsichtshalber auch noch über seine Schulter.



»Du solltest
keine Tür unverschlossen lassen«, sagte er unwirsch. »Das ist gefährlich.«



»Das ist
völlig ungefährlich.« Sie wollte nicht zugeben, dass sie nur vergessen hatte
abzuschließen. Macho war auch so nervös genug. »Was ist los mit dir?«



»Was mit mir
los ist? Ich werde dir sagen, was mit mir los ist! Jemand hat einen Kranz an
meine Tür gehängt, aber ich bin noch nicht tot.« Roscoe jaulte aus Protest, da
sein Herrchen ihn viel zu fest an sich drückte. »Er kriegt mich noch nicht.«



»Macho, das
ist ein Weihnachtskranz. Wir haben alle einen bekommen, der ist ein kleines
Geschenk von Dorian.« Dann erst wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte. »
Wer kriegt dich noch nicht?«



»Miaaaauuuu …« Roscoe
hatte endgültig genug und wand sich aus Machos Griff, sprang auf den Boden und
begab sich zielstrebig in die Ecke, in der Hätt-ich’s und Bloß-gewusst vor
ihren Näpfen saßen und ihre Fischsuppe genossen. Er beging den Fehler, seine
Nase in die Schale von Hätt-ich’s zu stecken, und bekam ihre Krallen an seinem
Ohr zu spüren. Bloß-gewusst knurrte warnend, und ein kurzer Kampf entbrannte.
Es machte ihnen nichts aus, ihr Trockenfutter mit ihm zu teilen, aber bei einer
cremigen Fischsuppe kannten sie kein Pardon.



Macho nahm
Roscoe wieder hoch und redete besänftigend auf ihn ein. Beide schnupperten sie
sehnsüchtig.



»Hast du schon
zu Mittag gegessen?«, fragte Lorinda. Oder wenigstens gefrühstückt? Macho
wirkte noch hagerer und unglücklicher als vor ein paar Tagen, als sie ihn das
letzte Mal gesehen hatte.



»Ähm …
nein«, gab er zu. »Ich wollte eigentlich, aber dann wurde ich abgelenkt, weil
jemand gegen die Haustür hämmerte. Als ich aufmachte, hing da der Kranz, aber
es war niemand zu sehen. Ich schnappte mir Roscoe und kam her, um … um …«
Anscheinend hatte er vergessen, warum er hergekommen war.



»Setz dich«,
sagte sie. »Ich mache noch eine Portion Suppe warm. Im Kühlschrank ist noch
genug.« Und wenn Macho gegessen hatte und zur Ruhe gekommen war, würde er ihr
vielleicht erzählen, worüber er sich so aufregte.



Roscoe
streckte sich, um an dem Teller zu schnuppern, den Lorinda auf den Tisch
stellte, und wich enttäuscht zurück, als er feststellte, dass der leer war.



»Keine Sorge«,
tröstete sie ihn. »Die Suppe ist schnell warm.« Für ihn stellte sie einen
leeren Napf auf den Boden, den Hätt-ich’s und Bloß-gewusst prompt inspizieren
kamen. »Wenn ihr wollt, bekommt ihr auch noch was. Es ist genug für alle da.«



Die Katzen
protestierten, da Macho zuerst Suppe bekam, dann setzten sie sich ungeduldig
vor ihre Näpfe und warteten, bis der servierte Nachschlag genügend abgekühlt
war. Vermutlich beneideten sie Macho um dessen Fähigkeit, auf jeden Löffel so
lange zu pusten, bis die Suppe kühl genug war.



»Ach, da fällt
mir was ein …« Lorinda legte das zum Trocknen weggelegte Haarband vor Macho
auf den Tisch. »Ich schätze, Bloß-gewusst muss sich bei dir entschuldigen.«



»War der
kleine Satansbraten wieder am Werk?«, entgegnete Macho amüsiert, dessen Laune
sich mit jedem Löffel Suppe besserte. Er nahm das Haarband hoch und stutzte.
»Bei mir muss sich niemand entschuldigen, weil das gar nicht mir gehört. Das
hier ist mit Silberfäden durchwirkt, was für meinen Geschmack zu übertrieben
ist.«



»Und von wem
…? Oh nein!« Sie sah entsetzt zu Bloß-gewusst. »Sag nicht, du hast es
Plantagenet Sutton geklaut!«



»Damit kannst
du eine gute Kritik für dein nächstes Buch vergessen«, meinte Macho gut
gelaunt.



»Wohl eher für
die nächsten fünf Bücher«, gab sie betrübt zurück.



»Er mag
sowieso keine Katzen. Und keine Hunde. Und auch keine kleinen Kinder. Obwohl er
in dem Punkt gar nicht so falsch liegen dürfte, wenn ich mir Clarice ansehe.«
Macho grübelte einen Moment lang. »Vielleicht hat er gar nicht gemerkt, dass es
verschwunden ist. Um Himmels willen, sag ihm bloß niemals, dass die Katze das
Haarband gestohlen hat. Wenn du es nach Coffers Court bringst und in der
Empfangshalle fallen lässt, wird er glauben, er hat es da verloren.«



»Es muss sich
gelöst haben«, überlegte Lorinda. »Wie sollte Bloß-gewusst sonst daran gekommen
sein?«



Sie sahen die
Katzen an, die ihre Suppe gefressen hatten und satt und zufrieden auf dem Boden
lagen. Roscoe hatte die Augen geschlossen und schien im siebten Himmel zu
schweben, zumal Hätt-ich’s sein Fell ableckte. Bloß-gewusst dagegen war bereits
eingeschlafen.



»Bestimmt
denkt er, dass deine Mädchen sein persönlicher Harem sind«, sagte Macho
nachdenklich und vielleicht auch mit einer Spur Neid. »Und manchmal benehmen
sich die beiden so, als würden sie es selbst ebenfalls glauben.«



»Er ist ja
auch lammfromm. Wenn sie ihn rumschubsen und ärgern, stört ihn das nicht.«
Plötzlich bemerkte Lorinda, dass ihre Unterhaltung sich nahe an dem Thema
bewegte, das Macho angesprochen hatte, als er sie bat, Roscoe zu adoptieren,
falls ihm etwas zustoßen sollte. Hatte das etwas mit seiner auffallenden
Nervosität und dieser einen Bemerkung zu tun? »Er kriegt mich noch nicht«,
hatte er gesagt, als er zu ihr kam.



»Macho …«,
begann sie.



Ein
ungewohntes Geräusch durchdrang die Stille, die über dem Dorf lag. Was da
schnell lauter wurde, war eine Sirene, die jeden verscheuchte, der ihr im Weg
war. Eine drängende, fordernde Sirene … ein unheilvolles Geräusch, das sie in
letzter Zeit zu oft gehört hatten.



»Ein
Rettungswagen!« Macho sprang sofort auf.



»Nein!«
Lorinda hielt es ebenfalls nicht länger auf ihrem Platz. »Was ist denn jetzt
wieder los?«



Sie eilten ins
Wohnzimmer, während das durchdringende Geräusch die Katzen nicht zu wecken
vermochte. Sie wussten, es betraf sie nicht, also mussten sie auch nicht
reagieren.



Lorinda zog
den Vorhang zur Seite, gerade als der Rettungswagen vorbeiraste. An der Ecke
zum Herrenhaus bog er ab, und wieder ertönte die Sirene. Sie hatte mal gehört,
dass die Sanitäter sie manchmal zwischendurch betätigten, um den Verletzten
wissen zu lassen, dass Hilfe unterwegs war.



»Dorian!«,
rief sie. »Er muss einen Unfall gehabt haben!« Eigentlich musste er längst auf
dem Weg in die Karibik sein, es sei denn, ihm war etwas zugestoßen. Wenn der
Fahrer der Limousine am Morgen vergeblich geklingelt hatte, dann war er wohl
fluchend wieder abgefahren und hatte geglaubt, ein Freund habe den Fluggast
gefahren und man habe einfach nur vergessen, ihn abzubestellen. Einen Anlass für
den Verdacht, Dorian könnte etwas passiert sein, hätte es für ihn dann
natürlich nicht gegeben.



»Zieh deine
Jacke an!« Macho lief bereits zur Tür. »Beeil dich!«



Die kalte
Luft, die ihr draußen entgegenkam, fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht.
Bäume und Büsche waren mit Reif überzogen. Vielleicht würde es noch eine weiße
Weihnacht geben, aber momentan war es viel zu kalt für Schneefall. Sie zog ihre
Jacke enger um sich, dann schlossen sie sich den anderen Leuten an, die wie aus
dem Nichts aufgetaucht waren und dem Rettungswagen hinterherliefen.



»Was ist denn
jetzt schon wieder los?«, fragte Jack, der hinter ihnen auftauchte und soeben
seine Handschuhe anzog. Karla lief bleich und schweigend neben ihm her, während
ein Stück weiter der Rettungswagen bremste. »Dorian«, flüsterte sie.



Ein
Polizeiwagen fuhr an ihnen vorbei und verbreitete mit seiner Sirene
ohrenbetäubenden Lärm, danach sprach niemand mehr ein Wort, sondern jeder ging
nur noch etwas schneller, um an den Ort des Geschehens zu gelangen. Fast schon
rennend erreichten sie das Tor zum Herrenhaus, vor dem beide Fahrzeuge
angehalten hatten.



Polizisten und
Sanitäter verließen ihre Wagen und eilten an der grauen Grundstücksmauer
entlang zum schmiedeeisernen Tor, wo Gemma Duquette bereits auf sie wartete.
Mit einem zerknüllten Taschentuch tupfte sie ihre Wangen ab. Die auffallend
ruhigen Hunde saßen neben ihr und begannen zu bellen, als die vielen fremden
Leute an ihnen vorbeiliefen.



»Gemma!« Betty
Alvin löste sich aus der Menge und lief auf sie zu. »Geht es Ihnen gut?«



»Ich … ich
habe ihn gefunden«, antwortete sie erstickt. »Oder besser gesagt: Die Hunde
haben ihn gefunden. Ich … ich ging mit ihnen Gassi … und auf einmal zogen
sie wie verrückt an der Leine … sie wollten unbedingt auf das Grundstück …
sie müssen es gewusst haben …« Sie unterbrach sich und tupfte wieder mit dem
Taschentuch über ihre Wangen.



Aus dem
Augenwinkel bemerkte Lorinda, wie Freddie durch das Tor nach drinnen huschte.
Sie folgte ihr leise, während die anderen zurückblieben, um sich Gemmas
Schilderungen anzuhören.



Das Erste, was
sie sah, waren Beine: ein Beinpaar, das auf der Erde lag, umgeben von den
Beinen der Polizisten und Helfer. Zu spät. Er hatte zu
lange dort gelegen, vermutlich die Nacht über. Der Reif umrahmte seinen Körper,
der möglicherweise dem mörderischen Frost zum Opfer gefallen war. Er würde
nicht mehr aufstehen und von hier weggehen können.



Die Sanitäter
gingen zur Seite und hockten sich hin, um den Toten auf ihre Trage zu heben.
Einen Moment lang hatten sie freie Sicht auf den Mann.



Man hätte
meinen können, dass er schlief, doch er war viel zerzauster, als man es zu
seinen Lebzeiten je von ihm erwartet hätte. Seine Jacke saß schief, der Schlips
war verdreht, und lange graue Haarsträhnen lagen um seinen Hals und breiteten
sich unter seinem Kopf auf dem Grund aus.



»Ist… ist er
tot?« Freddie wollte hören, dass alles nur ein Irrtum war, dass nichts so war,
wie es aussah, dass die Sanitäter ihn in ihren Rettungswagen laden und ins
Krankenhaus fahren konnten, wo er sich schon nach kurzer Zeit über das Personal
und das Essen beschweren würde.



»Ich fürchte,
ja.« Lorinda fühlte sich benommen und taub, und das kam nicht nur von der
Kälte. Es war eine Sache, über Leichenfunde zu schreiben und Details und Fakten
über den Zustand des Toten aufzulisten, doch es war eine ganz andere Sache,
wenn es der Leichnam eines Menschen war, den man persönlich gekannt hatte.



»Ich möchte
nur wissen, ob er seine letzte Kolumne noch rechtzeitig abgeschickt hat.«
Freddie war eindeutig bereits dabei, sich von ihrem Schock zu erholen. »Und wer
wird ihn ersetzen?«



Lorinda
schüttelte nur den Kopf. Das waren Fragen, mit denen sie sich im Moment nicht
befassen wollte. Sie starrte auf die grauen Haare, die mit Reif überzogen und
auf dem Gras ausgebreitet waren.



Hatte
Bloß-gewusst seine Haare so hinterlassen, als sie das Haarband von seinem
Pferdeschwanz zog?



»Es ist
Plantagenet Sutton, nicht wahr?« Betty Alvin war zu ihnen gekommen. »Ich
wusste, ich hätte ihn nicht dort zurücklassen dürfen.« Ihre Stimme zitterte und
drohte zu versagen. »Ich hätte warten und ihn nach Coffers Court begleiten
sollen, ganz gleich, was Dorian meinte. Er war nicht in der Verfassung, auf
sich selbst aufzupassen.«



»Sie kannten
den Verstorbenen?« Mit ihren Worten hatte sie die Polizisten auf sich
aufmerksam gemacht. Einer von ihnen ging um den Toten herum und kam zu ihnen.
»Haben Sie uns den Fund gemeldet?«



»Nein.« Betty
schrumpfte unter seinem forschenden



Blick förmlich
zusammen. »Nein, das war Gemma. Die Frau mit den Hunden. Sie ging mit ihnen
Gassi, als sie …«



»Dann muss ich
Sie bitten, das Grundstück zu verlassen.« Er hatte jegliches Interesse an ihr
verloren. »Das gilt für Sie alle. Nennen Sie dem Constable Name und Adresse,
damit wir uns später mit Ihnen in Verbindung setzen können.« Er wartete
geduldig und schien entschlossen, sie auf jeden Fall wegzuschicken.



Widerstrebend
wandten sie sich zum Gehen und kehrten zurück zum Tor, wo die anderen warteten.



»Ist er
tatsächlich tot?«, fragte Jack und zog sich einen finsteren Blick von Gemma zu,
die ihm genau das längst gesagt hatte. »Was ist passiert?«



»Mausetot«,
bestätigte Freddie. »Keine Ahnung. Zu sehen war jedenfalls nichts, zumindest
nicht aus meinem Blickwinkel.«



»So? Na ja,
ganz egal, was ihm zugestoßen ist, auf jeden Fall werden eine Menge Leute vor
Freude aus dem Häuschen sein.«



»Jack!« Karlas
Protest kam ihr reflexartig über die Lippen, und sie sah sich nervös um, wie
die anderen auf diese Bemerkung reagierten.



»Ich dachte,
Sie beide waren so dicke Freunde«, sagte Macho.



»Hey, kommen
Sie. Ich kam ganz gut mit ihm aus, verstehen Sie das nicht falsch. Aber der
Rosenkohl in Ihrem Drink, das war allein seine Idee.« Jack hielt nachdenklich
inne. »Wissen Sie, tief in seinem Inneren verspürte er eine große
Feindseligkeit Ihnen allen gegenüber.«



»Das beruhte
auf Gegenseitigkeit«, murmelte irgendjemand so leise und hastig, dass es nicht
möglich war, den Sprecher zu identifizieren.



»Ich glaube,
es ist nicht ratsam, mit solchen Bemerkungen um sich zu werfen, wenn die Bullen
gleich danebenstehen«, warf Karla ein. »Wir wissen nicht, was ihm zugestoßen
ist, aber wir wissen, dass er nicht gerade sehr beliebt war.«



»Und wer gibt
jetzt dumme Bemerkungen von sich?« Jack sah über die Schulter zu dem Constable,
der sich ihnen näherte. »Angesichts des Genres, für das ihr alle schreibt,
sollte wohl keiner von euch andeuten, es könnte ein Ihr-wisst-schon-Was
gewesen sein. Oh, hallo, Officer …« Er lächelte den Polizisten nervös an.
»Wir stehen doch nicht im Weg, oder?«



»Guten Tag,
Sir.« Die Worte waren nichtssagend, doch der Tonfall war eine deutliche
Aufforderung an die Menge, sich aufzulösen. »Madam.« Er wandte sich an Gemma
und sah die Hunde an, die allmählich ungeduldig wurden. »Sie haben den Fund
gemeldet. Verstehe ich das richtig?«



»Ja, genau«,
antwortete Gemma. »Wir … die Hunde und ich … wir haben den … wir haben
ihn gefunden.« Plötzlich begann Betty Alvin zu schluchzen. »Vielleicht
können wir mit Ihnen allen später reden.« Der Constable war noch jung genug, um
sich in dieser Situation unbehaglich zu fühlen. »Vorausgesetzt, jemand von Ihnen
verfugt über wichtige Informationen.« Sein Tonfall verriet, dass er daran
zweifelte. Für ihn waren sie alle nur Gaffer, die vorzugeben versuchten,
eigentlich gar nicht neugierig zu sein.



»Kommen Sie.«
Spontan legte Karla einen Arm um Bettys Schultern. »Gehen wir zu uns und
trinken einen Kaffee. Das gilt für Sie alle«, ergänzte sie. »Gestern habe ich
Plätzchen gebacken. Ist das nicht ein glücklicher Zufall?«



»Schatz«,
wandte Jack ein. »Ich glaube, wir haben nicht genug Tassen.«



»Dann wird
Freddie uns aushelfen. Nicht wahr, Freddie?«



»Aber
natürlich«, antwortete die sofort. In ihren Augen war ein Funkeln zu erkennen.
»Kein Problem. Wofür hat man schließlich Nachbarn?«



»Gemma …«,
rief Karla, als sich die Gruppe in Marsch setzte. »Wenn Sie hier fertig sind,
kommen Sie auch rüber?«



»Gemma …«
Lorinda blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Soll ich Ihnen die Hunde
abnehmen? Sie können sie ja dann abholen, wenn Sie zu Karla kommen.«



»Oh, würden
Sie das machen?« Dankbar drückte sie ihr die Leinen in die Hand. »Ausgeführt
habe ich sie bereits, aber ich möchte eigentlich nicht, dass sie bei der Kälte
so lange Zeit draußen sind. Sonst erkälten sie sich vielleicht noch.«



In Begleitung
der ausgelassenen Hunde holte Lorinda die Gruppe erst ein, als die bereits das
Haus erreicht hatte.



»Wie reizend«,
sagte sie zu Jack, als sie sich umsah, während er ihr die Jacke abnahm und die
Hunde am Geländer festband.



»Karla gefällt
es«, meinte er achselzuckend. »Aber mir kommt es vor, als würde ich in Chintz
ertrinken. Nein, ganz ehrlich«, beteuerte er, als sie zu lächeln begann. »Es
gibt Nächte, da träume ich, dass ich inmitten von Wellen aus Chintz versinke,
vorbei an Chintz-Felsen bis hinunter in eine Höhle unter dem Meer, die ganz mit
Chintz ausgekleidet ist. Dann wache ich auf und schnappe nach Luft, weil ich
meine, ich würde ersticken.«



»Wie
unangenehm.« Lorinda hatte zu Hause Vorhänge aus Chintz, was sollte sie dazu
also sagen? »Wäre Ihnen Leder lieber?«



»Was soll denn
das bedeuten?« Er sah sie verärgert und argwöhnisch an. »Was meinen Sie damit?«



»Meinen?« Sie
zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn eindringlich. »Was sollte ich denn
damit meinen?«



»Tut mir
leid«, murmelte er. »Meine Nerven liegen seit einer Weile blank. Überall
ereignen sich Unfälle, und jetzt fallen die Leute auch noch tot um. Ich
wünschte, wir wären nie hergekommen.«



Lorinda blieb
es erspart, darauf etwas entgegnen zu



müssen, da
jemand gegen die Haustür trat. Jack machte auf. Freddie stand mit einem mit
Tassen, Bechern und Gläsern beladenen Tablett draußen.



»Das genügt
ja, um eine ganze Armee zu versorgen«, sagte er.



»Warten Sie’s
nur ab«, gab sie zurück. »Wir werden alles davon brauchen.«



»Halt! Warten
Sie!« Hastige Schritte näherten sich dem Haus, als Jack eben die Tür schließen
wollte, dann kam Professor Borley hereingestürmt. »Was ist los?«



»Sehen Sie?«,
fragte Freddie ironisch und ging mit dem Tablett in die Küche.



Jack warf
einen nervösen Blick nach draußen, ob sich noch jemand dem Haus näherte, dann
schmiss er die Tür förmlich zu.



»Ich war mit
meiner Arbeit beschäftigt«, erklärte Borley an Lorinda gewandt. »Darum habe ich
von der ganzen Aufregung kaum etwas mitbekommen. Als ich bemerkte, dass etwas
vorgefallen sein musste, ging ich nach draußen, aber da war nichts zu sehen.
Das heißt, vermutlich gab es etwas zu sehen, aber die Polizei war damit
beschäftigt, das Gelände abzusperren und jeden wegzuschicken, der dort nichts
zu suchen hat. Auf meine Fragen bekam ich keine Antwort, und die Polizisten
gaben mir sehr höflich zu verstehen, ich solle das Weite suchen.«



»Oh, Abbey
…« Betty kam ihm entgegen, als sie das Wohnzimmer betraten. »Abbey, es war so
schrecklich!« Sofort brach sie wieder in Tränen aus. »Und ich fürchte, es ist
alles meine Schuld.«



»Ich will
verdammt noch mal hoffen, dass Sie den Bullen nichts davon erzählen«, warnte
Jack sie. »Die kommen sonst noch auf falsche Gedanken.« Er hielt inne und sah
sie mit versteinerter Miene an. »Zumindest hoffe ich, dass es fälsche
Gedanken wären.«



»Augenblick
mal«, warf Abbey Borley ein, der mit einer



Hand tröstend
über Bettys Schulter strich. »Merken Sie nicht, wie aufgewühlt sie ist?«



»Der Kaffee
ist fertig«, rief Karla und kam mit einem Tablett voller Tassen ins Zimmer. Als
sie Betty bemerkte, fügte sie rasch hinzu: »Oder falls jemand etwas Stärkeres
möchte …«



»Kaffee ist in
Ordnung«, erwiderte Betty und lächelte tapfer. Sie wollte sich eine Tasse
nehmen, aber Borley griff nach ihrer Hand.



»Lieber etwas
Stärkeres«, entschied er. »Das Stärkste, was Sie haben.«



»Brandy?«,
fragte Karla. »Oder den Rest von unserem zollfreien Bourbon?«



»Bourbon
klingt gut«, sagte Borley.



»Na gut, dann
nehme ich einen winzigen Schuss Brandy in meinen Kaffee.« Betty tupfte ihre
Augen trocken und schien sich langsam wieder in den Griff zu bekommen. Sie
blieb weiter bei Abbey Borley, der nach wie vor einen Arm um sie gelegt hatte.



»Okay«,
lautete Jacks Antwort auf Karlas auffordernden Blick. »Ist schon unterwegs.«
Mit der Haltung eines Gastgebers, der keine Lust hat, seine Gäste zu bedienen,
ging er zu den Flaschen, die auf dem Sideboard standen.



Jemand
klingelte an der Tür. »Ich mache auf«, erklärte er und machte eine Miene wie
ein soeben begnadigter Gefangener, doch Freddie war schneller, drängte ihn zur
Seite und stürmte nach draußen in den Flur.



»Gemma ist
hier!«, rief sie, doch das aufgeregte Bellen der Hunde verriet auch so jedem
die Identität des Neuankömmlings.



»Dann hat man
Sie also gehen lassen«, stellte Jack recht taktlos fest.



»Warum hätte
man mich nicht gehen lassen sollen?« Gemma musterte ihn beleidigt.



»Tut mir leid,
ich wollte sagen …«Er ließ den Satz unvollendet, als sei ihm selbst nicht
klar, was er hatte sagen wollen.



»Was meint die
Polizei?« Karla kam näher. »Was ist passiert? War es sein Herz?« »Herz? Welches
Herz?« Gemma starrte sie ratlos an. »Ein wahres Wort«, rief Macho und
applaudierte. »Hey, muss das sein?«, protestierte Jack. »Es ist schließlich
jemand gestorben.«



»Und keinen
Tag zu früh«, sagte Macho. »Sie haben gut reden. Sie sind ihm hier ein paar Mal
begegnet, aber Sie mussten nie erleben, wie er eines Ihrer Bücher besprach!«



»Meine Bücher
sind hierzulande nie veröffentlicht worden«, fuhr Karla ihn an. Die
Unwägbarkeiten internationaler Veröffentlichungen waren stets eine heikle
Angelegenheit. Das galt auch für die Tatsache, dass Jack selbst nie irgendwelche
Bücher geschrieben hatte. »Es hieß, niemand interessiere sich für ein paar
junge amerikanische Rucksacktouristen. Sie waren der Meinung, das würde nicht
ankommen. Nicht mal, wenn ich aus den Amerikanern Australier gemacht hätte.«
Sie brütete einen Moment lang vor sich hin. »Nicht, dass ich so etwas getan
hätte. Es gibt so viele Unterschiede und …«



»Oh!«,
schluchzte Betty erstickt. »Wie kann …?« Abrupt unterbrach sie sich, doch es
war nicht schwer, zu erraten, was ihr beinahe herausgerutscht wäre. Lorinda
vermutete, dass diese Sorge um die eigenen Figuren und die Arbeit auf andere
maßlos ichbezogen wirken musste.



»Ganz ruhig.
Hier …« Jack drückte Betty ein Glas in die Hand. »Trinken Sie das, dann
werden Sie sich besser fühlen.«



»Ich glaube,
ich habe einen Drink nötiger als sie«, warf Gemma gereizt ein. »Ich habe
ihn gefunden, wie Sie wissen. Und ich wurde von der Polizei befragt.«



»Ein Drink?
Ist schon unterwegs!« Jack schenkte großzügig ein, womöglich weil er auch
einige Fragen stellen



wollte. »Was
haben Sie der Polizei gesagt? Ich meine, was hat die Polizei Ihnen gesagt? Weiß
man schon, was passiert ist? Wird es eine Obduktion geben? Eine Autopsie?« Mit
einem Mal wirkte er, als fühle er sich unbehaglich. Er goss sich ebenfalls ein
Glas ein und trank es in einem Zug leer, noch bevor er sich weiter um seine
Gäste kümmerte.



Sie alle
kannten sich mit der Arbeitsweise der Polizei bestens aus, wie Lorinda mit
Bedauern feststellen musste. Es war kein unterhaltsames Gesprächsthema, wenn
man wusste, dass diese Arbeitsweise bei jemandem zur Anwendung kam, den man
persönlich gekannt hatte.



»Sie … sie
glauben, er hat die ganze Nacht dort gelegen«, erklärte Gemma schleppend. Ihr
Widerwille rührte offensichtlich daher, dass sie nicht eingehender über das
Erlebte nachdenken wollte. Es war nicht so, als hätte sie ihnen etwas
verheimlichen wollen. »Er … er dürfte an Unterkühlung gestorben sein. Es war
in diesem Jahr die bislang kälteste Nacht.«



»Ich wusste
es! Ich wusste es!« Wieder schluchzte Betty hemmungslos. »Ich hätte ihn dort
nicht zurücklassen dürfen!«



»Ganz ruhig.«
Professor Borley tätschelte ihre Schulter, doch sie löste sich von ihm und warf
sich in eine Ecke des Sofas, während sie heulend etwas Unzusammenhängendes von
sich gab.



»Reißen Sie
sich zusammen!« Freddie hatte Erfahrung mit Fällen von Hysterie, was daran zu
erkennen war, wie fachmännisch sie Betty von der Couch hochzog und schüttelte.
»Sie sind nicht verantwortlich. Sie sind nicht weggegangen und haben ihn auf
der Erde liegen lassen, oder haben Sie das etwa getan?«



»Natürlich
nicht«, gab Betty entsetzt und beleidigt zurück. »So etwas hätte ich niemals
gemacht.«



»Und wo haben
Sie ihn dann zurückgelassen?« Lorinda hatte eine Ahnung, dass sie die Antwort
bereits wusste.



»Bei Dorian.«
Abermals tupfte sie ihre Augen ab. »Ich ich war beim ihm, um ihm beim Packen zu
helfen …«



Mit anderen
Worten hieß das, sie war diejenige gewesen, die gepackt hatte, weil das typisch
für Dorian war. Er setzte seine in Teilzeit beschäftigte Sekretärin als
Dienstmädchen, Kellnerin, Köchin und für alles andere ein, wozu er sie gerade
benötigte. Der Gedanke traf Lorinda unvorbereitet. Für alles andere? Sie
zwinkerte ein paar Mal und sah Betty an, während ihr eine Frage durch den Kopf
ging.



»Mr Sutton …
Plantagenet… war vorbeigekommen, um Dorian eine gute Reise zu wünschen. Er
hatte eine Flasche Champagner mitgebracht. Sie … er gab mir ein Glas«,
erklärte sie trotzig, »während ich die Koffer packte. Wir tranken alle
Champagner, aber ich konnte Plantagenet anmerken, dass er an dem Abend schon
etwas getrunken hatte.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas, die Umstehenden
nickten. »Dann … dann war alles gepackt. Bis auf die üblichen Kleinigkeiten —
Zahnbürste, Zahnpasta, Rasierer und so weiter die er erst am Morgen einpacken
würde. Ich war fertig und konnte nach Hause gehen. Ich nahm an, Plantagenet
würde mitkommen, weil wir beide zurück nach Coffers Court mussten und weil
Dorian in aller Herrgottsfrühe aufstehen musste. Aber … aber …«



»Aber Sie sind
allein nach Hause gegangen.« Lorinda gab sich alle Mühe, mitfühlend zu klingen,
doch Betty suchte förmlich nach einem kritischen Unterton.



»Ich schlug es
ihm vor …, aber ich konnte ja schlecht darauf bestehen. Und … und Dorian
sagte, er habe noch einen ganz besonderen Tropfen da, von dem Plantagenet
probieren sollte. Und er sagte, mein Geschmackssinn sei nicht fein genug, um
diesen Wein wirklich schätzen zu können. Und … und … er sagte, er würde
mich am Morgen anrufen, um mir noch letzte Anweisungen zu geben. Und um den
Rest zu packen. Ich wusste, die beiden … er wollte nicht, dass ich noch blieb
… sonst hätten sie so höflich sein und ihre kostbare Flasche mit mir teilen
müssen. Na ja …« Für einen Sekundenbruchteil huschte ein unsagbar gehässiger
Ausdruck über ihr Gesicht. »Gebracht hat es ihnen ja nichts.«



Man hatte sie
benutzt und weggeschickt, bis sie wieder gebraucht wurde. Wie typisch für
Dorian. Und wie unglücklich für Plantagenet Sutton.



»Aber ich
hätte draußen warten sollen.«



»Unsinn! Sie
hätten sich nur eine Lungenentzündung geholt«, machte Freddie ihr klar. »Die
hätten Stunden bei dieser Flasche Wein zubringen können, und es gab keine
Garantie, dass sie danach nicht noch eine Flasche aufgemacht hätten. Sie
konnten rein gar nichts tun.«



»Aber … das
war noch nicht das Schlimmste«, jammerte Betty. »Als ich nach Hause kam, da zog
ich den Telefonstecker aus der Wand, damit Dorian mich nicht im Morgengrauen
anrufen konnte.«



»Gut gemacht«,
lobte Karla.



»Ich wollte
behaupten, das Telefon sei defekt gewesen. Aber verstehen Sie denn nicht? Wäre
ich zu Dorian gegangen, dann hätte ich Plantagenet gefunden, lange bevor Gemmas
Hunde ihn entdeckten. Ich … ich wäre vielleicht noch rechtzeitig gekommen, um
ihm das Leben zu retten.«



»Nein, das
wäre unmöglich gewesen«, betonte Freddie ruhig. »Ein paar Stunden auf dem
gefrorenen Boden waren genug, um ihn umzubringen.«



»Genau. Er
hatte schon keine Chance mehr, als er nach seinem Sturz nicht sofort aufstand«,
stimmte Jack ihr zu und füllte Bettys Glas wieder auf.



»Und jetzt
wird Dorian es erfahren.« Bettys wahre Angst kam zum Vorschein. »Dorian wird
wissen, dass ich das absichtlich gemacht habe, dass ich das Telefon ausgesteckt
habe, weil ich meine Ruhe haben wollte. Er… er wird mich feuern. Ich werde
meinen Job verlieren.«



»Na und?«,
fragte Jack verwundert. »Er ist nicht der Ein-



zige, der Sie
für Ihre Dienste bezahlt. Wir alle brauchen Sie schließlich auch, und Ihre
Arbeitszeiten werden viel angenehmer ausfallen.«



»Aber mein
Zuhause werde ich ebenfalls verlieren. Ich werde nicht in Coffers Court bleiben
können.« Wieder begann sie zu weinen. »Oh, ich wünschte, ich hätte das nicht
getan. Aber ich war so müde … so erschöpft… Ich hatte so viel gearbeitet,
ich konnte einfach nicht noch einen Morgen in Folge so früh aufstehen …«



»Keine Sorge«,
versicherte Freddie ernst. »Sie werden in Coffers Court bleiben. Darum werden
wir uns kümmern.«



»Und wenn Sie
nichts sagen, wird Dorian es nie erfahren«, betonte Macho. »Sie müssen das
alles nicht mal der Polizei erzählen. Wichtig ist nur, dass Sie Ihre Arbeit
erledigt haben und nach Hause gegangen sind. Plantagenet wollte bleiben und mit
Dorian trinken. Es war ja nicht so, dass Sie gemeinsam hingegangen wären. Also
kann ja auch niemand von Ihnen erwarten, gemeinsam von dort wieder wegzugehen.«



»Aber wird die
Polizei Dorian aus dem Urlaub holen? Wenn ja, wird er vor Wut rasen, und …«
Betty wollte sich einfach nicht beruhigen lassen. »Und dann wird er das an
uns… an mir auslassen.«



»Ich
bezweifle, dass es irgendetwas zu ermitteln gibt, das die Polizei nicht mit
einem Anruf erledigen kann«, meinte Lorinda. »Angesichts der Umstände werden
sie ganz sicher von einem Unfall ausgehen.«



»Richtig«,
pflichtete Freddie ihr bei. »Wenn die seinen Blutalkohol ermittelt haben, wird
nur die Frage ungeklärt bleiben, wie er in dem Zustand noch so weit torkeln
konnte.«
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Kapitel zwanzig



Ich furchte,
ich bin mit meiner Geduld bald am Ende.« Miss Petunia richtete die Sprühflasche
auf die Blattlaus auf den Rosen und drückte den Abzug brutal durch.



»Du, Petunia?«
Lily konnte nicht fassen, was sie da hörte. »Aber du bist doch die Geduldige
von uns dreien. Ich weiß, ich habe so gut wie keine Geduld. Und Marigold ist
ohnehin zu ungestüm. Du hast nicht nur eine Engelsgeduld, du bist auch die
Klügste von uns«, fuhr sie ehrfürchtig fort. »Deine Geduld kann gar nicht zu
Ende sein.«



»Mag sein,
aber irgendwann ist auch bei mir ein Punkt erreicht, an dem Schluss ist. Ich
habe diese Frau gewarnt!« … spritz … »Ich habe ihr jede erdenkliche
Chance gegeben.« … spritz … »Ich habe alles Menschenmögliche
getan.«… spritz…



»Oh, sei doch
vorsichtig, Petunia.« Marigold sah mit ihren blauen Augen ihre Schwester
besorgt an. »Du wirst noch dieser Sprühflasche den Garaus machen.«



»Ich werde
dieser Frau den Garaus machen!«



»Petunia!«
Marigold war außer sich.



»Wir brauchen
eine Beschäftigung«, sagte Lily verständnisvoller. »Das ist es, was wir
brauchen. Wir sitzen schon zu lange untätig herum. Nichts, worauf wir uns
stürzen könnten. Nichts zu tun außer …« Sie unterbrach sich und runzelte die
Stirn, da sie nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben wollte, womit sie sich
beschäftigt hatten.



»Ganz genau«,
sagte Miss Petunia.



»Du meinst
…«, fragte Marigold ängstlich. »Dieser schreckliche Traum … dieser Albtraum
… den ich letzte Nacht hatte? Dann habt ihr das auch geträumt?«



»Ganz genau.«



»Das geht
einfach nicht«, befand Lily. »So kann es nicht weitergehen. Wir wissen nie,
wann sich eine völlig harmlose Ermittlung in ihr Gegenteil verkehrt.«



»Ganz genau.«
Miss Petunia atmete tief durch und schleuderte die Sprühflasche in die Hecke,
was sie noch nie getan hatte. »Diese ungeheure Undankbarkeit! Wir haben sie
durchgefüttert und eingekleidet, wir haben ihr ein Haus gekauft und dafür
gesorgt, dass sie all die Jahre über ihr Auskommen hatte. Und jetzt wendet sie
sich so gegen uns!«



»Das geht
nicht so weiter«, knurrte Lily.



»Mir tut mein
ganzer Körper weh«, beklagte sich Marigold. »Und ich traue mich nicht mal mehr,
in den Spiegel zu schauen, weil ich nicht weiß, ob ich womöglich von Kopf bis
Fuß mit Blut besudelt bin.«



»Ich habe
diese fürchterlichen Genickschmerzen«, ergänzte Lily.



Miss Petunia
rieb sich den Bauch, sagte aber nichts.



»Ich fühle
mich so eigenartig«, erklärte Marigold. »Als würde ich langsam verblassen.«



»Dem muss ein
Ende gesetzt werden«, verkündete Miss Petunia.



»Ganz genau«,
meinte Lily nickend. »Es reicht jetzt.«



»Aber, Petunia
…«, wandte Marigold ein. »Was sollen wir tun? Wir haben doch schon versucht,
ihr unsere Position klarzumachen.«



»Wir haben ihr
zur Warnung einen Schuss vor den Bug gegeben«, korrigierte Lily ihre Schwester.



»Nichts hat
sie zur Einsicht gebracht.« Miss Petunia sah die beiden an.



»Vielleicht
sollten wir es noch einmal versuchen«, sagte



Marigold
nervös. »Wir werden sie doch sicher umstimmen können.«



»Vertane Zeit.
Diese Frau ist vollkommen begriffsstutzig!«, machte Miss Petunia klar.
»Außerdem ist sie regelrecht von sich selbst besessen und kümmert sich nicht
darum, was aus uns wird.«



»Sie denkt nur
an sich«, ergänzte Lily. »Sie ist durch und durch egoistisch.«



»Das haben wir
bereits festgestellt, meine Liebe«, gab Miss Petunia zurück. »Jetzt müssen wir
entscheiden, wie wir vorgehen.«



»Rübe ab!«
Lily sah in die Ferne, die Lippen hatte sie zu einem lautlosen Pfeifen
gespitzt, während sie mit dem Daumen quer über ihre Kehle strich.



»O nein!«,
keuchte Marigold. »Nein! Das ist zu brutal!«



»Sie versucht
das Gleiche mit uns«, hielt Lily ihr vor Augen.



»Die liebe
Lily hat völlig recht«, sagte Miss Petunia. »Die Zeit ist gekommen, um
entschlossen zu handeln. Bevor es zu spät ist.«



»Zu spät?«
Marigold riss die Augen auf. »Oh, Petunia, wie meinst du das? Wie könnte es zu
spät sein?«



»Das könnte
leicht der Fall sein. Nimm nur einmal an, unsere Chronistin …«, sie verzog
missbilligend den Mund, als sie das Wort aussprach, »… unsere … Autorin …
würde eines Tages tatsächlich eines jener unglaublich bösartigen letzten
Kapitel benutzen. Stell dir vor, sie lässt ein neues Buch absichtlich oder aus
Versehen mit einem dieser Kapitel enden und schickt es an ihren Verleger …
und es wird tatsächlich veröffentlicht.«



»Oh, Petunia!«
Marigold zuckte vor Entsetzen zusammen. »Das würden sie doch nicht tun! Sie
würden sie doch zwingen, das Ende umzuschreiben, meinst du nicht?«



»Vielleicht«,
räumte Miss Petunia ein. »Vielleicht aber auch nicht. Sie könnten zu der
Ansicht kommen, dass die



Werbewirksamkeit
unseres Ablebens die Nachteile überwiegt.«



»Was für eine
verrückte Truppe, diese Verleger«, meinte Lily. »Bei ihnen weiß man nie, woran
man ist.«



»Aber … all
diese Bücher …« Marigold sah aus, als würde sie jeden Moment stärker
verblassen. »So viele Jahre …«



»Eben«,
entgegnete Miss Petunia. »Sie könnten glauben, unsere Zeit sei gekommen.«



»Weil wir zu
lange dabei waren«, fügte Lily an. »Weil es Zeit für eine Veränderung ist.«



»Ganz genau!
Vor allem, wenn Lorinda Lucas eine neue Serie im Sinn hat. Vom Trubel um unser
Ableben würde die neue Serie unglaublich profitieren.«



»Und sie würde
niemals zurückblicken«, sagte Lily.



»Aber … aber
… dann wären wir weg.« Der Gedanke war so niederschmetternd, dass Marigold
ihn kaum über die Lippen brachte. »Allerdings …«, ihre Miene hellte sich
auf,«… sind die bisherigen Bücher ja immer noch da.«



»Und was haben
wir davon?«, fragte Lily. »Sicher, sie kann sich zurücklehnen und weiter
ihr Honorar einstreichen, aber wir würden im Regal stehen und verstauben. Wir
wären damit begraben.«



»Ich denke,
die liebe Lily hat den Finger genau in die Wunde gelegt.« Miss Petunia schob
ihren Kneifer gerade und musterte traurig ihre Schwestern.



»Aber…«Marigold
wollte es noch immer nicht glauben. »Plant Miss Lucas denn eine neue Serie?
Wenn ja, würden wir doch sicher etwas darüber wissen. Ich … ich habe keine
Anzeichen wahrgenommen. Ihr etwa?«



»Genau deshalb
müssen wir jetzt handeln«, erklärte Miss Petunia. »Bevor sie es tut. In ihrem
Geist finden sich noch keine anderen Charaktere, aber es machen sich
verderbliche Einflüsse bemerkbar - vor allem die Gesellschaft ihrer Kollegen
und deren Unzufriedenheit. Seit dem schicksalhaften Tag, an dem sie nach
Brimful Coffers umzog, ist nichts mehr wie zuvor.«



»Warum bitten
wir sie dann nicht, wieder wegzuziehen?«, schlug Marigold vor. »Dann wäre doch
alles so wie vorher.«



»Nein.« Miss
Petunia schüttelte nachdrücklich den Kopf. Auch Lily reagierte auf diese Weise.
»Die Entwicklung ist bereits zu weit fortgeschritten, es gibt kein Zurück
mehr.«



»Kein Zurück
mehr…«, wiederholte Lily finster.



»Aber …«
Marigolds Stimmung schwankte abermals, und nun war sie den Tränen nahe. »Aber
… was sollen wir tun?«



»Marigold, wir
haben das schon früher besprochen«, sagte Miss Petunia sanft. »Du kennst unsere
Optionen.«



»Aber das geht
nicht!«, jammerte Marigold. »Das wäre zu brutal… zu grausam …«



»Sie hat
einfach ein zu gutes Herz«, schnaubte Lily.



»Ist es
brutaler oder grausamer als das, was sie uns antut?«



»Wir standen
doch immer für Recht und Ordnung«, wandte Marigold unter Tränen ein. »Für
Gerechtigkeit. Wir sind … wir sind die Guten.«



»Wenn wir es
richtig anstellen«, murmelte Lily, »wird uns niemals irgendjemand
verdächtigen.«



»Richtig,
meine Liebe«, stimmte Miss Petunia ihr zu. »Wie die liebe Marigold es so
zutreffend formuliert hat, sind wir >die Gutem. Und allein schon aus diesem
Grund wird uns niemand verdächtigen. Von den anderen Gründen ganz zu schweigen …«



»Welche
anderen Gründe?«, fragte Marigold ahnungslos.



»Nun, meine
Liebe, trotz allem sind wir…« Miss Petunia überlegte, wie sie das möglichst
taktvoll ausdrücken sollte.



»Fiktiv«, warf
Lily ein, die damit keine Probleme hatte.



»Nun … ja.
Wir existieren … in erster Linie … auf dem Papier«, gab Miss Petunia
unwillig zu.



»Und wie
sollen wir dann irgendetwas unternehmen?«



»Wir werden
einen Weg finden«, versprach Miss Petunia.



»Oh«, rief
Marigold begeistert. »Du meinst so, wie die Liebe einen Weg finden wird?«



»Nicht ganz
so. In diesem Fall ist es mehr der Hass.«



»Es gibt
keinen Zweifel«, fand Lily. »Es kann nur eine Lösung geben.«



Marigold hielt
sich die Hände vors Gesicht und schluchzte, während ihre Schwester im Chor
sprachen: »Lorinda Lucas 
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»Ich war am
Boden zerstört, als ich die Nachricht erhielt«, sagte Dorian und blinzelte in
sein Champagnerglas. »Völlig am Boden zerstört. Aber für eine Sache können wir
dankbar sein. Er ist so von uns gegangen, wie er es sich gewünscht hätte:
betrunken.«



Es gab keinen
Zweifel, dass er es genoss, wie sein Publikum angesichts dieser Bemerkung
fassungslos nach Luft schnappte. Diejenigen, die ihn gut genug kannten, taten
ihm diesen Gefallen aber erst gar nicht.



»Der Kerl geht
mir auf die Nerven«, zischte Jack Lorinda zu. »Solange er weg war, herrschten
hier Ruhe und Frieden, und kaum ist er zurück, sind wieder alle gereizt und
angespannt.«



Lorinda nickte
eher als Zeichen, dass sie ihn gehört hatte, weniger aus Zustimmung. Soweit sie
das beurteilen konnte, war das Leben in den zwei Wochen von Dorians Abwesenheit
nicht besonders friedlich verlaufen, und alle waren schon lange vor seiner
Rückkehr gereizt und angespannt gewesen. Vor allem Freddie und Macho.



Zugegeben, die
Weihnachtszeit hatten sie recht ruhig hinter sich gebracht. Der Tod von
Plantagenet Sutton hatte jeden Anflug von festlicher Stimmung vollends
verschwinden lassen. Plantagenet hatte seinen Ruf weg, und es gab Gerüchte,
dass der Weinhändler nach dem Todesfall seine Schaufenster schwarz verhüllen
würde. Nachdem die Polizei ihre obligatorischen Fragen gestellt hatte, kehrten
diejenigen, die es einrichten konnten, Brimful Coffers über die Feiertage den
Rücken. Rhylla hatte in letzter Minute noch ein Zimmer in einem Country House
Hotel bekommen können und war mit Clarice nach Devon abgereist. Gemma Duquette
und Betty Alvin waren zu ihren Familien gefahren, um dort Weihnachten zu
feiern. Das hatten sie zwar ursprünglich um jeden Preis vermeiden wollen, doch
letzten Endes war das immer noch besser, als im Coffers Court zu bleiben. Die
Jackleys hatten in einem Anfall von Gastfreundschaft Lorinda, Freddie, Macho
und Professor Borley zum Weihnachtsessen zu sich eingeladen. Vielleicht taten
sie es auch nur, weil keiner von beiden die Aussicht ertrug, den Abend einzig
in der Gesellschaft des jeweils anderen zu verbringen. Die Eingeladenen nahmen
alle an, weil sie den Weg des geringsten Widerstands bevorzugten.



Alle waren
froh, als die Feiertage endlich vorüber waren und wieder Normalität Einzug hielt,
außer … außer…



Lorinda riss
sich von dem Gedanken los, der sich um das neue bedrohliche Kapitel drehte, das
plötzlich neben der Schreibmaschine aufgetaucht war. Ihr Verstand … ihr
Verstand …



»Oh, tut mir
leid.« Ihr wurde bewusst, dass Jack sie fragend ansah. Sie hatte kein Wort
von dem mitbekommen, was er gesagt haben musste. »Ich … ich habe das gerade
nicht gehört. Es ist hier so laut.«



»Schon okay.
Allmählich gewöhne ich mich daran, wie Sie alle ticken. Entweder Sie sind wie
Freddie und reißen mir den Kopf ab, nur weil ich einen Witz gerissen habe, oder
Sie machen es wie Macho oder meine Frau und sehen einfach durch mich hindurch.
Und als Ausrede bekomme ich immer zu hören, dass Sie gerade über Ihr neues Buch
nachdenken.«



»Tut mir leid.«
In Lorinda regten sich Schuldgefühle wegen der Art, wie sie mit Jack umgingen,
doch im Grunde hatte sie nicht vor, sich deswegen Vorwürfe zu machen. »Aber so
ist das nun mal.«



»Ist nicht Ihre
Schuld.« Seine Aufmerksamkeit galt der Gruppe um Dorian, zu der auch seine Frau
gehörte, die an seinen Lippen zu kleben schien, um ja kein Wort zu verpassen.
Jack hielt seine Kamera so fest umklammert, dass er vor Schmerz zusammenzuckte.



»O Mann«,
schimpfte er. »Den Typ würde ich zu gern fertigmachen. Ein Foto von ihm, wie er
in der Nase bohrt. Oder etwas Schlimmeres. Ich möchte ihn in der Luft
zerfetzen. Ich möchte …«



… ihn tot
sehen. Die unausgesprochenen Worte hingen so deutlich in der
Luft, als ob er sie tatsächlich gesagt hätte. Jack warf ihr einen verstohlenen
Blick zu, um festzustellen, ob sie es auch gehört hatte. Lorinda versuchte,
eine ausdruckslose Miene zu wahren.



»Dorian ist in
großartiger Verfassung.« Freddie kam zu ihnen herübergeschlendert. »Die
Kreuzfahrt hat ihm wirklich gutgetan.«



»Vielleicht
sollten wir das auch mal versuchen«, sagte Macho, der sich ihnen von der
anderen Seite näherte. »Wir brauchen irgendeine Art von Ablenkung. Vor uns
liegen Monate der Dunkelheit und des Nebels, bis es endlich



Frühling wird.
Ich freue mich nicht darauf, hier den Februar zu verbringen. Oder den März.«



»Warum
schicken wir nicht einfach Dorian wieder weg?«, meinte Jack verbittert. »Das
würde für mich die Atmosphäre um einhundert Prozent verbessern.«



»Schhht«,
machte Freddie. »Er kommt zu uns.«



»Ist mir doch
egal«, gab Jack zurück, schwieg dann aber.



»Ah, eine
Schar Kollegen.« Dorian war bei ihnen angelangt. Er war gebräunt, er sah erholt
aus, und die Fältchen in seinen Augenwinkeln zeugten davon, dass er sich gut
amüsierte. Sein Blick fiel auf Jack. »Jedenfalls fast«, fügte er dann hinzu.



Jack
reagierte, indem er einen Schritt nach hinten trat, die Kamera hob und ein Bild
schoss, offenbar in der Absicht, Dorian mit dem Blitz zu blenden. Aber der war
zu schnell für ihn und wich zur Seite aus, woraufhin Jack die Kamera sinken
ließ und sich zu seiner Frau begab.



»Freddie, du
hast abgenommen«, sagte Dorian. »Du siehst deiner Wraith immer ähnlicher.«
Niemand außer ihm lachte über diesen Scherz.



»Und du,
Macho? Wie viele Blondinen hast du in meiner Abwesenheit ins Bett gekriegt?«
Auch diesen Witz fand nur er selbst komisch.



»Lorinda, dich
werde ich nicht mit einer deiner Serienfiguren vergleichen, dafür bist du noch
zu hübsch und zu jung … in ein paar Jahren vielleicht…«



Lorinda
musterte ihn genauso frostig wie die anderen. Der Gedanke, Dorian noch auf
Jahre hinaus um sich zu haben, machte ihr Angst. Wie hatten sie sich nur von
ihm in diese Falle locken lassen können? Zugegeben, Brimful Coffers war ein
sympathisches Dorf, die meisten Bewohner waren nette Leute … zumal Plantagenet
nicht länger unter ihnen weilte. Und es konnte nur noch besser werden … wenn
Dorian nicht mehr hier war.



Der schaute
sich unübersehbar unzufrieden um und schien zu überlegen, wen er bislang noch
nicht beleidigt hatte.



Sein Blick
fiel auf Jack, der sich daraufhin prompt versteifte, und dann schlenderte
Dorian auch schon zu ihm. Karla reagierte erfreut, als sie ihn näher kommen
sah. Wenigstens sie war froh darüber, ihn zu sehen, Jack dagegen hob abwehrend
seine Kamera, als sei sie ein Schutzschild.



»Ich weiß ja
nicht, wie es Dorian geht«, überlegte Freddie, »aber auf jeden Fall sieht es so
aus, als würde sich Karla noch mehr für ihn interessieren, nachdem sie ihn zwei
Wochen lang nicht gesehen hat.«



»Vielleicht
war das ja auch seine Absicht«, erwiderte Macho. »Falls zwischen den beiden
tatsächlich etwas läuft, war Karla für seinen Geschmack möglicherweise zu
zaghaft.«



»Es könnte
aber auch sein«, gab Freddie zu bedenken, »dass er gehofft hatte, ihr Interesse
an ihm würde in der Zwischenzeit etwas abkühlen. Ich glaube, die Situation
gefällt ihm so, wie sie sich im Moment darstellt. Was Karla will, steht auf
einem anderen Blatt.«



»Ich verstehe
nicht, warum sie sich nicht einfach scheiden lässt«, sagte Lorinda. »Sie hat
doch keine religiösen Skrupel, oder?«



»Religion hat
damit nichts zu tun.« Freddie sah sie mitleidig an. »Es sei denn, du
bezeichnest Mammon als eine Religion.«



»Aber sie muss
sich doch keine Gedanken um irgendwelche Unterhaltszahlungen machen«, wandte
sie ein. »Ich hätte gedacht, dass sie genug verdient, um davon ihren
Lebensunterhalt zu bestreiten.«



»Hast du schon
mal was von Gleichberechtigung gehört?«, fragte Freddie. »Das Problem ist, wie
viele Frauen nun feststellen müssen, dass das Prinzip für alle Beteiligten
gilt. Es ist nicht automatisch der Mann, der für alles zahlen muss. Wenn die
beiden sich scheiden lassen, und er kann belegen, dass er sie in den ersten
Jahren ihrer Kartiere unterstützt hat — was ihm ganz sicher auch gelingen wird
-, dann hat er einen Anspruch auf die Hälfte ihrer Einnahmen aus
Urheberrechten.«



»Waaas?«, krächzte
Macho fassungslos.



»Das ist ja
obszön!« Lorinda spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.



»So will es
das Gesetz, und diese Rechtsprechung setzt sich allmählich auch hier durch. Es
ist das gleiche Prinzip, das auch für Frauen gilt, die zu Hause geblieben sind
und die Kinder großgezogen haben, während der Mann das Geld verdient hat. Sie
haben ihren Teil zum gemeinsamen Wohl beigetragen und dürfen deshalb nicht leer
ausgehen.« Freddie warf Macho einen ironischen Blick zu. »Sei froh, dass du
deine Scheidung schon so lange hinter dir hast. Heute könnte deine Ex dich bis
aufs Hemd ausnehmen.«



Macho trank
einen kräftigen Schluck, und für einen Moment sah es so aus, als hätte er mit
Vergnügen auf einem Wurm herumgekaut, sofern sich einer in seinem Glas befunden
hätte.



»Wenn du mich
fragst«, redete Freddie weiter, »ist das auch der Grund, warum Karla so sehr
darauf aus ist, die Miss Mudd-Bücher zu schreiben. In diesem Fall
liegt das Urheberrecht definitiv nicht bei ihr, und so gewinnt sie Zeit und
bekommt Honorare gezahlt, während sie in Ruhe nachdenken kann, was sie aus
ihrer momentanen Situation machen soll. Entweder sie beißt in den sauren Apfel
und schießt Jack im übertragenen Sinn ab oder …« Sie trank ihr Glas leer.
»Oder sie schießt ihn tatsächlich ab, was eine sauberere und billigere Lösung
wäre als eine Scheidung.«



»Und Jack
hatte schon einen hässlichen >Unfall<, der ihn das Leben hätte kosten
können.« Es hatte etwas Surreales, in diesem vornehm eingerichteten Wohnzimmer
zu stehen und in aller Seelenruhe darüber zu spekulieren, wer von den



Anwesenden
Mörder oder Opfer werden könnte. Aber Lorinda konnte es nun mal nicht
verhindern, dass ihre beruflichen Instinkte sich zu Wort meldeten.



»Ein Unfall
wäre die beste Methode.« Macho kniff die Augen zusammen. Offenbar war Lorinda
nicht die Einzige, deren Beruf in diesem Moment ihre Denkweise bestimmte.



Gemeinsam
musterten sie die Gruppe am anderen Ende des Raums und überlegten, wie groß die
Chancen waren, dass die Fiktion von der Realität eingeholt wurde.



»Es führt zu
nichts.« Macho gab als Erster auf. »Dafür sind wir alle zu zivilisiert. Wir
begehen solche Taten nur auf dem Papier.«



Auf dem
Papier... Unwillkürlich lief Lorinda ein Schauer über den Rücken.
Sie konnte ihre beunruhigenden Gedanken in die hintersten Winkel ihres
Verstandes verbannen … ihres Verstandes … aber ein falsches Wort genügte,
um sie wieder zum Vorschein kommen zu lassen.



»Darauf würde
ich nicht wetten.« Freddie beobachtete nach wie vor die Gruppe. »Aber ich würde
Geld darauf setzen, dass Jack einen Mord an Dorian verüben würde, wenn er sich
sicher wäre, damit durchzukommen.«



»Das dürfte
auf eine Menge Leute zutreffen.« Macho schaute von einem Grüppchen zum
nächsten. Es war erschreckend zu sehen, dass bei jedem eine dunkle Seite zum
Vorschein kam, wenn man ihn sich als potenziellen Verdächtigen vorstellte.



Lorinda
schauderte abermals und war froh, als sie Betty Alvin und Jennifer Lane
entdeckte, die zu ihnen kamen. Betty sah wiederholt über ihre Schulter, als
wolle sie sicherstellen, dass ihr Abstand zu Dorian ausreichend groß war.
Schließlich würde er ihr nicht so leicht verzeihen, dass sie ihn am Morgen
seiner Abreise im Stich gelassen hatte und er gezwungen gewesen war, seine
restlichen Sachen selbst zu packen.



»Wo ist denn
der Ehrengast?«, fragte Jennifer. »Ich dachte, sie wäre hier, um uns zu
begrüßen. Oder plant sie einen großen Auftritt?«



»Welcher
Ehrengast?« Freddie wirkte wie vor den Kopf gestoßen. »Davon höre ich zum
ersten Mal. Wusstet ihr was davon?« Sie sah die anderen an.



»Ich dachte,
Dorian schmeißt für sich selbst eine Willkommensparty«, sagte Lorinda und
verkniff sich den Zusatz: Weil niemand sonst das für ihn tun würde.



»Ich dachte,
das ist ein verspäteter Neujahrsempfang«, meinte Macho.



»Vermutlich
wollte Dorian alle damit überraschen«, warf Betty rasch ein, um die Gemüter zu
beruhigen. »Natürlich musste er Jennifer einweihen, damit sie ihr Schaufenster
entsprechend dekorieren konnte.«



»Hmm«, machte
Freddie nachdenklich. Natürlich war ihnen allen aufgefallen, dass in der
Auslage der Buchhandlung die Werke eines Eindringlings präsentiert wurden.



»Dann wird uns
also endlich die Ehre zuteil, Ondine van Zeet kennenzulernen?«, fragte ein
sichtlich missmutiger Macho. Den Gerüchten zufolge war die Dame in Coffers
Court eingezogen und sofort wieder nach London abgereist, ohne dass
irgendjemand wusste, wann und ob sie nach Brimful Coffers zurückkehren würde.



»Wo ist
Rhylla?« Freddie schaute sich um. »Weiß sie darüber Bescheid?«



»Sie ist in
Dorians Arbeitszimmer.« Macho hatte die Bewegungen aller Anwesenden genau
verfolgt. »Ich glaube, sie versucht, Clarice davon zu überzeugen, wie schön ein
Aquarium mit tropischen Fischen sein kann.«



»Dann wünsche
ich ihr viel Glück«, kommentierte Freddie. »Wenn ihr mich fragt, eine
Gila-Krustenechse ist genau richtig für sie.«



»Aaaah!« Der
Ausruf war Begrüßung und Fanfare zugleich. »Ondine, meine Liebe! Wie schön von
dir, dass du unsere kleine Zusammenkunft beehrst!« Dorian ging ihr eilig
entgegen, um sie an den Händen zu fassen. Irgendwie war es ihm auf dem Weg zu
ihr gelungen, sein Glas auf einem Tisch abzustellen. Er hob ihre Hände an seine
Lippen und gebärdete sich wie ein Monarch, der sich zu seinen Untergebenen
herabließ, doch man musste nur einmal hinsehen, um zu erkennen, in welcher
Richtung die Hackordnung tatsächlich verlief.





die katze mit den sieben leben_split_000.htm



[bookmark: bookmark0]Marian Babson





 





[bookmark: bookmark1]Die Katze[bookmark: bookmark2] mit den[bookmark: bookmark3] sieben Leben





 





Aus dem
Englischen von Ralph Sander



Die englische
Originalausgabe erschien 1996 unter dem Titel Miss Petunia ‘s Last Case bei Collins Crime, Great
Britain.



Besuchen Sie
uns im Internet: www. Weltbild,
de



Copyright der Originalausgabe © 1996 by Marian Babson
Published by arrangement with the author. Copyright der deutschsprachigen
Ausgabe © 2011 by Verlagsgruppe Weltbild GmbH, Steinerne Furt, 86167 Augsburg
Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück
GmbH, 30827 Garbsen. Übersetzung: Ralph Sander Projektleitung: Librisco Consult
Redaktion: Carmen Dollhäubl Umschlaggestaltung: zeichenpool Umschlagmotiv:
Getty Images (© Jeffrey Hamilton); Shutterstock (© Ruslan Nabiyev) Satz: Lydia
Kühn Druck und Bindung: CPI Moravia Books s.r.o., Pohorelice Printed in the EU
ISBN 978-3-86800-308-6



2014 2013 2012
2011 Die letzte Jahreszahl gibt die aktuelle Ausgabe an.



scanned by
cully[image: ]



Für
Elizabeth Walter, die sie alle gelesen hat





 





1



Kapitel zwanzig





 





Miss Petunia
Pettifogg schob ihren goldgefassten Kneifer gerade und betrachtete mit großer
Zufriedenheit den Teetisch. »Wie ich sehe, hat sich unsere unbezahlbare Mrs
Bloggs mal wieder selbst übertroffen«, sagte sie zu ihrer Schwester.



»Sandkuchen«,
begann Lily aufzuzählen, als sie die zu kleinen Zelten gefalteten
Musselin-Servietten hochhob, um einen Blick auf die darunter verborgenen
Köstlichkeiten zu werfen. »Weckchen, Zimtschnecken, Walnussbrot… die gute
Frau muss den ganzen Tag unentwegt gebacken nur haben.«



Für einen
Moment schloss Miss Petunia die Augen und atmete den köstlichen Duft tief ein.
All das hier machte einen Teil der Freude und des Behagens aus, die mit der
Heimkehr in ihr geliebtes Blossom Cottage verbunden waren. Das galt erst recht
nach einem so ermüdenden und anstrengenden Tag wie dem heutigen, den sie in
London verbracht hatte, um die einzigartig begriffsstutzigen Mitarbeiter in der
Hierarchie des New Scotland Yard davon zu überzeugen, dass sich in dem
trügerisch friedlichen Dörfchen St. Waldemar Boniface ein weiterer Mord
ereignet hatte.



»Lass uns
essen«, sagte Lily und schenkte den Tee ein.



»Aber … wo
ist Marigold?« Miss Petunia sah sich suchend nach ihrer jüngsten Schwester um.



»Die ist
wieder auf einem ihrer mysteriösen Besorgungsgänge unterwegs«, erwiderte Lily.
»Ich weiß nicht, wie lange sie weg sein wird. Aber es bringt nichts, auf sie zu
warten.«



Noch während
Lily sprach, hörten sie eilige Schritte, die sich Blossom Cottage näherten,
dann wurde ein Schlüssel ins Schloss geschoben. Eine Tür flog auf und knallte
gegen die Wand, und sie hörten zu ihrem Verdruss einen Mann brüllen.



»Komm sofort
raus!«, verlangte der Mann. »Dir werd ich’s zeigen! Komm raus, dann wirst du
schon sehen, was du davon hast!«



Eine weitere
Tür flog auf, und plötzlich stand Marigold bei ihnen im Zimmer. Sie lehnte sich
gegen den Türrahmen, ihre rotgoldenen Locken tanzten, und ihre hellblauen Augen
funkelten vor Aufregung über die Verfolgungsjagd.



»O weh!« Sie
warf den Kopf schelmisch in den Nacken. »Ich furchte, der arme Colonel
Battersby hat sich bei den Erfrischungen zu großzügig bedient.«



»Mit anderen
Worten: Der alte Säufer ist wieder betrunken«, knurrte Lily ihrer Schwester
mürrisch zu. »Du musst damit aufhören, diese schlichten Gemüter zu ermutigen.
Eines Tages wird dich das ins Unglück stürzen.«



»Ich habe mich
nur an deine Anweisungen gehalten«, gab Marigold schmollend zurück. »Ich habe
ihn befragt - natürlich ganz dezent —, was es mit dem merkwürdigen Verschwinden
seiner Schwägerin auf sich hat. Und wieso sich Zyankali im Kakao seiner Frau
fand. Und wie es zu dem Feuer kommen konnte, bei dem alle Beweise vernichtet
wurden, die sich möglicherweise in dem Komposthaufen befanden. Und woher die
Blutflecken auf seiner Seidenkrawatte stammen. Ganz plötzlich geriet er ohne
ersichtlichen Grund außer sich und schrie mich an.«



»Woraufhin du
sofort nach Hause gekommen bist«, sagte Miss Petunia. »Wie außerordentlich
vernünftig von dir.« Draußen verstummte das Gebrüll, und es waren nur noch
vereinzelte griesgrämige Äußerungen zu vernehmen.



»So schnell habe ich
meinen Posten nicht verlassen«, konterte Marigold beleidigt. »Ich ging zur
Theke und bestellte ihm etwas zu trinken. Als ich an den Tisch zurückkehrte,
machte er einen ganz vernünftigen Eindruck, und wir unterhielten uns eine Weile
recht angenehm. Er fragte mich, wie hoch ich versichert sei. Bevor ich darauf
antworten konnte, redete er schon weiter und erklärte, die Summe spiele keine
Rolle, sie könne sowieso nicht genügen.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Mir
war nicht klar, dass Colonel Battersby nebenbei Lebensversicherungen verkauft.«



»Der Mann ist
gerissen«, brummte Lily. »Gerissen und gefährlich. Und das haben zu viele
Frauen in diesem Dorf zu spät bemerkt.«



»Er ist auf
einmal so ruhig«, warf Miss Petunia ein und verspürte eine seltsame Unruhe.



»Vielleicht
ist er eingeschlafen«, meinte Marigold kichernd.



»Du willst
damit wohl sagen, er ist in seinem Suff aus den Latschen gekippt«, korrigierte
Lily sie und zündete sich wieder eine Zigarette an.



»Ach, meine
Liebe, ich wünschte, du würdest damit aufhören.« Miss Petunia sah sich
veranlasst, eine ihrer seltenen Moralpredigten zum Besten zu geben. »Du willst
doch nicht dein Leben unnötig verkürzen.«



»Sei ruhig!«,
fuhr Lily sie schroff an.



»Es ist doch
nur zu deinem eigenen Besten, meine Liebe«, beharrte Miss Petunia tief
getroffen.



»Das meinte
ich nicht, Pet.« Lily deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür. »Hört doch.«



»Ja, ich höre
was!«, keuchte Marigold erschrocken und riss die Augen auf. »Das ist der Wagen!
Natürlich. Ich hatte ihm die Schlüssel abgenommen, weil er zu betrunken zum
Autofahren war. Deshalb hat er sich auch so aufgeregt. Als er mich eingeholt
hatte, warf ich die Wagenschlüssel kurzerhand ins Gebüsch, damit er abgelenkt
war. Er muss den Schlüsselbund gefunden haben und zum Wagen zurückgekehrt sein.
Oh, ich hoffe, er fahrt niemanden tot!«



»Er lässt den
Motor aufheulen«, befand Lily. »Er nähert sich uns…«



Dann gab es
einen ohrenbetäubenden Knall.



»Er rammt das
Haus!«, kreischte Marigold.



»Ich werde
diesem Treiben ein Ende setzen!«, fauchte Lily und stürmte zusammen mit den
anderen in den Flur.



Die Tür hing
schief im Rahmen, und der Wagen versperrte den Weg nach draußen. Noch während
sie dastanden und ungläubig dreinblickten, ging das Fahrzeug plötzlich in
Flammen auf.



»Das reicht!«,
rief Lily. »Dieser Mann ist eine Gefahr für seine Umwelt. Ihm muss das Handwerk
gelegt werden. Marigold, ruf die Feuerwehr an, ich kümmere mich in der
Zwischenzeit um Colonel Battersby!« Sie führte die beiden in den Salon und
öffnete das Fenster.



»Battersby,
Sie alter Narr!«, brüllte sie nach draußen. »Sie sind hiermit verhaftet. Ich
nehme mein Bürgerrecht wahr und verhafte Sie! Ich fordere Sie auf, aus dem
Wagen auszusteigen und sich zu ergeb…«



Mit großer
Wucht traf sie ein Stein an der Schläfe, und sie wurde zurück ins Zimmer
geschleudert, wo sie reglos auf dem Boden liegen blieb.



»Lily! Lily!«
Miss Petunia kniete sich neben sie hin. »Sag doch was!«



»Oh, Petunia
…« Mit zitternden Händen legte Marigold den Telefonhörer auf. »Die Leitung
ist tot. Colonel Battersby muss die Leitung gekappt haben. Wir können niemanden
anrufen, die Leitung ist tot!« »Das ist Lily auch!«, erwiderte Petunia finster.
»Was?« Marigold kam zu ihr gestürmt und betrachtete ihre reglos daliegende Schwester.
»Das ist nicht dein Ernst!« »Und damit war Goliath besiegt.« Miss Petunia erhob



sich und
stützte sich bei Marigold auf. Mit einem Mal war ihr schwindlig. »Colonel
Battersby ist zu weit gegangen.«



»Oh, Petunia,
was hast du vor?«



»Ich werde
Lily rächen. Marigold, lauf nach oben und bring mir Daddys alten Armeerevolver.
Wir haben ihn im Gedenken an Daddy stets gereinigt und gut geölt, und nun sind
wir gezwungen, selbst für unser Recht einzutreten.«



Marigold ließ
die Tür offen stehen, als sie aus dem Zimmer zur Treppe lief. Miss Petunia
bemerkte die grauen Rauchschwaden, die über den Fußboden zogen. Sobald sie mit
Colonel Battersby abgerechnet hatte, sollten sie besser das Cottage verlassen,
das in Flammen zu stehen schien. Aus dem Flur hörte sie, wie sich Marigold
hustend Stufe für Stufe nach oben kämpfte.



»Pass auf dich
auf!«, rief sie ihr nach. Marigold war immer so ungestüm. Sie hatte die Waffe
offenbar problemlos gefunden, da zu hören war, wie sie wieder nach unten kam.
Der Rauch war dichter geworden.



Marigold
musste etwa die halbe Treppe hinuntergestiegen sein, da ertönte auf einmal ein
Kreischen, gefolgt von einem Schuss. Und dann stürzte ein Körper — Marigolds
Körper - die Stufen hinab.



»Marigold!«
Miss Petunia stürmte in die Diele und fand ihre Schwester am Fuß der Treppe
liegend vor. Daddys Revolver hielt sie noch gegen ihre Brust gedrückt, der
Stoff ihrer Bluse war blutgetränkt.



»Oh, Petunia«,
sagte Marigold mit schwacher Stimme. »Ich bin gestolpert.« Das waren ihre
letzten Worte.



Nicht nur der
Rauch, sondern auch Tränen nahmen Miss Petunia die Sicht. Sie schleifte die
tote Marigold in den Salon, um sie neben Lilys Leichnam zu legen. Sie brachte
es nicht fertig, ihrer Schwester die Waffe aus der Hand zu nehmen.



Jetzt war sie
ganz allein und musste sich ihrem Schicksal stellen, so gut sie konnte. Ihr war
aufgefallen, dass beide



Enden des
Flurs in Flammen standen. Colonel Battersby musste ein weiteres Feuer gelegt
haben, damit sie in ihrem Haus in der Falle saßen.



Nur durch das
Fenster war noch eine Flucht möglich. Hustend schleppte sie sich dorthin und
wunderte sich, wie schwer ihr das Gehen auf einmal fiel.



Das Fenster
stand noch offen, die Vorhänge flatterten im Wind. Hatte sie nicht mal etwas
darüber gelesen, dass man in einem brennenden Haus keinen Durchzug verursachen
sollte? Vielleicht sollte sie das Fenster besser schließen …



Nein! Auf
keinen Fall! Sie musste durch das Fenster entkommen. Mühsam kletterte sie auf
die Fensterbank und ..



Der Stein traf
sie hart an der Schläfe. Aber sie hatte einen härteren Dickschädel als Lily,
sagte sie sich, noch während sie von der Wucht des Treffers ins Zimmer
zurückgeworfen wurde.



Sie landete
quer auf Lily und Marigold und hielt einen Moment lang nach Atem ringend inne.
Das Zimmer war längst voller Rauch. Und sie war noch auf Lily wütend gewesen,
weil die sich eine Zigarette angezündet hatte!



Eine
Rauchvergiftung drohte. Sie würde nicht mehr lange durchhalten. Mit letzter
Kraft versuchte Miss Petunia, sich aufzurichten, aber sie schaffte es nicht
einmal, sich hinzuknien. Dafür war ihr bereits zu schwummrig. Trotzdem musste
sie es weiterversuchen … sie durfte nicht aufgeben … aber …



Während sie
auf ihren toten Schwestern zusammensank, ging ihr ein letzter Gedanke durch den
Kopf: Das hier war tatsächlich … 



d a s E n d
e.



Ein Gefühl von
Zufriedenheit und Genugtuung erfüllte Lorinda Lucas, als sie das letzte Blatt
aus der Schreibmaschine zog.



Schnell
spannte sie einen neuen Bogen ein. Solange die Euphorie anhielt, konnte sie
sich dazu antreiben, die widerwärtige Petunia, die ekelerregende Marigold und
die schreckliche Lily noch eine Weile länger diversen Leiden auszusetzen.
Leiden, die unglücklicherweise letzten Endes zu nichts anderem fuhren würden,
als dass die drei Schwestern sich weiterhin bester Gesundheit erfreuten und für
den nächsten Teil der Serie bereit waren.



Eine Stunde
lang schrieb sie Seite um Seite, dann schob sie den Stuhl nach hinten und ging
zum dunkelroten Aktenschrank, in dem sie ihr düsteres Geheimnis versteckt hielt
— eine stetig dicker werdende Mappe mit der Aufschrift Letztes Kapitel.
Wenn sie in diesem Tempo weitermachte, würde sie bald eine zweite Mappe anlegen
müssen.



Und das war
eigentlich nur eine Frage der Zeit. Nur sich selbst gegenüber konnte sie
zugeben, welche Befriedigung es ihr verschaffte, wenn sie auf die blutigste,
brutalste Weise die widerwärtigen >Super-Schnüfflerinnen-Schwestern<
(»Versuchen Sie mal, das dreimal hintereinander schnell zu sagen«, hatte ein
Kritiker geschrieben. »Ein paar Drinks könnten dabei behilflich sein, aber die
muss man sich ohnehin genehmigen, bevor man sich ein Buch von dieser Art
antut.«) ins Jenseits beförderte. Andere Serienautoren beklagten sich gern
darüber, wie sehr sie ihre Geschöpfe satt hatten, doch für sie selbst war es
eine wunderbare Methode, Frust abzubauen — indem sie zu jedem Buch und jeder
Geschichte und manchmal sogar zu jeder Idee ein alternatives Ende schrieb, in
dem ihre Heldinnen nicht überlebten. Die Reichenbach-Fälle, in denen Sherlock
Holmes angeblich zu Tode stürzte, waren dagegen Kinderkram!



Als sie sich
vom Aktenschrank wegdrehte, fiel ihr Blick auf die Aussicht vor ihrem Fenster.
Niedliche Cottages, etliche davon mit Strohdächern, erstreckten sich zu beiden
Seiten einer kurvenreichen Straße, so weit das Auge reichte.



Dahinter wand
sich ein Bach durch die idyllische Landschaft, der im schwächer werdenden
Sonnenlicht glitzerte. Auf der anderen Seite des Hauses verlief die High
Street, auf der sich für ein richtiges Dorf viel zu viele Geschäfte drängten.
Das Dorf war vom Größenwahn erfasst worden und strebte danach, den Status einer
Stadt zu erlangen.



Lorinda verzog
das Gesicht beim Anblick der altertümlichen Schönheit vor ihrem Fenster und
wandte sich ab. Ihre Unzufriedenheit hatte nicht allein berufliche Gründe.
Seinerzeit war es ihr wie eine gute Idee erschienen. »Ich habe die Entdeckung
unseres Lebens gemacht«, hatte Dorian vor einem Jahr verkündet, als sie am
Bridgetisch beisammensaßen. »Brimful Coffers. Ein reizendes kleines Städtchen.
Urtümlich, nicht überlaufen und nahe bei London. Etliche äußerst interessante
Anwesen werden zu Spottpreisen angeboten, weil sie dringend modernisiert werden
müssen. So billig sie auch sind, können die Bewohner des Ortes sich das nicht
leisten. Aber wir können so was bequem aus der Portokasse bezahlen — und wir
hätten immer die Gewissheit, einen vierten Bridgespieler zu haben.«



Irgendwie war
es seinerzeit ihrer Aufmerksamkeit entgangen, dass Bridge ihr eigentlich gar
nicht so viel bedeutete. Und nachdem sie sechs Monate hier zugebracht hatte,
war sie sich längst nicht mehr sicher, ob ihr ihre Kollegen besonders viel
bedeuteten.



Wie es sich für
den Erfinder von Field Marshal Sir Oliver Aldershot gehörte, war Dorian King
der geborene Organisator. Einen nach dem anderen hatte er die von ihm auserkorenen
Kollegen in dieses Dorf gekarrt, sie mit dem Immobilienmakler vor Ort bekannt
gemacht und sie dann bei der Besichtigung der angebotenen Anwesen begleitet, um
nebenbei Vorschläge zu machen, wo etwas umgebaut, verbessert oder renoviert
werden konnte. Lediglich als es um die Unterzeichnung der Kaufverträge ging,
hielt er sich



zurück und
führte nicht die Hand seiner gutgläubigen Opfer. Und er stand ihnen auch nicht
beim Abschluss der Hypothekendarlehen zur Seite, bei denen seinen Kollegen
allmählich klar wurde, dass sie andere Vorstellungen davon hatten, wie viel
Geld sich für gewöhnlich in einer Portokasse befand.



Trotz allem
musste sie zugeben, dass es ein reizendes kleines Cottage war, das genau dem
entsprach, was sie glaubte, haben zu wollen. Außerdem liebten die Katzen den
Garten und genossen es sichtlich, das große unbekannte Territorium Stück für
Stück zu erkunden, das ihnen eine Freiheit gestattete, die ihnen durch den
Straßenverkehr bislang verwehrt geblieben war. Ein anderer Vorteil war der, dass
es keinen Mangel an Katzensittern gab und dass immer jemand da war, der nach
ihnen sehen und sie füttern konnte, wenn Lorinda nach London musste oder
unterwegs war, um etwas zu recherchieren. Es machte ihr auch nichts aus, sich
im Gegenzug, wenn ein Nachbar sie darum bat, um dessen Haustiere zu kümmern.
Nein, das wachsende Unbehagen hatte eine tiefere Ursache, doch es war noch
nicht aller Tage Abend, und ganz bestimmt würde sich alles in Wohlgefallen
auflösen.



Flip-flop
… Flip-flop … Dem vertrauten Geräusch der Katzenklappe folgte
das Tapsen kleiner sanfter Pfoten auf den Stufen, als die Katzen die Treppe
nach oben rannten und zielstrebig auf ihr Arbeitszimmer zusteuerten.



Hätt-ich’s
lief vorneweg, doch Bloß-gewusst war dicht hinter ihr. Sie inspizierten
flüchtig das Zimmer, dann setzten sie sich nebeneinander hin und betrachteten
Lorinda mit großen Augen und Unschuldsmiene. Diesen Blick kannte sie nur zu
gut.



»Was habt ihr
zwei angestellt?«, fragte sie argwöhnisch.



Flip-flop
… Flop … Flop, kratz… »Aaiiiiiaauuu …«



»O nein, nicht
schon wieder!«, stöhnte sie.



»Miiaaaauuuuu …« Das
klägliche Miauen drang bis in



den ersten
Stock, wurde eindringlicher und grenzte Augenblicke später an Panik.



»Ist ja gut,
ich komme schon«, rief sie. Die Katzen standen auf und folgten
ihr nach unten. »Kommt mit«, sagte sie zu den beiden. »Wollen wir mal sehen,
was jetzt wieder los ist.«



Der große
rötliche Kater steckte in der Katzenklappe fest, seine vordere Hälfte ragte in
den Flur. Nach einem jämmerlichen Blick in Lorindas Richtung begann er, sich
erneut zu winden, aber es gab für ihn kein Vor und kein Zurück mehr.



»Oh, Pudding«,
schimpfte sie mit ihm. Eigentlich hieß der Kater nicht so, aber es wäre ein
guter Name für ihn gewesen, war er doch süß und dick. »Wirst du das denn nie
begreifen?«



»Aaaaiiiaaauuu«, beklagte er
sich und versuchte, sich zu drehen.



»Nein, nein,
hör auf damit. So machst du es nur noch schlimmer.« Sie bückte sich und
streichelte ihn, um ihn zu beruhigen. »Bewahr du die Ruhe, und ich hole Hilfe.«



Von Hätt-ich’s
war wie üblich keine Unterstützung zu erwarten. Stattdessen bedachte sie den
hilflosen Kater mit einem abfälligen Blick und schlenderte zu ihrem Fressnapf,
um sich am Trockenfutter gütlich zu tun. »Miiiaaaauuuuu …«



Hätt-ich’s
ließ keinen Funken Mitleid erkennen, sondern holte sich noch ein Stück
Trockenfutter aus dem Napf, das sie dann, von einem lauten Knacken begleitet,
genüsslich zerbiss. Ihr war anzusehen, was sie damit sagen wollte: »Mmmh!
Willst du auch was? Ach ja, du steckst ja fest. Hatte ich gar nicht gemerkt.«



»Hör auf, dich
über den armen Kerl lustig zu machen.« Lorinda gab Hätt-ich’s einen Schubs,
nahm eine Handvoll von dem in Fischform gepressten Trockenfutter und ging
zurück zur Katzenklappe.



»Hier …« Sie
gab Pudding ein Leckerchen nach dem anderen, und während er sie gierig
verschlang und sie ihn weiterstreichelte, beruhigte er sich allmählich.



»Schon
besser.« Lorinda ging ins Wohnzimmer, griff zum Telefon und tippte eine
Kurzwahltaste, dann hielt sie den Hörer in sichere Entfernung zu ihrem Ohr und
wartete den Knall ab, mit dem der Ansagetext begann.



»Peng!! Du hast mich verpasst, Alter! So leicht lässt sich
Macho Magee nicht erwischen! Im Moment pirsche ich mit meinem treuen Begleiter
Roscoe durch die finsteren Gassen, immer auf der Suche nach Ärger. Vielleicht
finde ich etwas, vielleicht auch nicht. Wenn du willst, dass ich dich finde,
dann hinterlass eine Nachricht, wenn die Schreie verstummt sind …« Ein lang
anhaltender Schrei beendete den Ansagetext.



»Du kommst
besser mal rüber zu mir und befreist deinen treuen Begleiter«, erklärte sie
knapp. »Er steckt mal wieder in der Katzenklappe fest.«



»Das machen
die doch absichtlich«, ertönte eine nörgelnde Stimme nach einem leisen Klicken.
»Ich hab’s beobachtet. Deine elenden Viecher locken meinen armen Roscoe ständig
in diese Falle.«



Das konnte sie
schwerlich abstreiten. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hielten es eindeutig für den
besten Streich überhaupt, Roscoe zur Katzenklappe zu locken, um sich dann über
ihn totzulachen, wenn er stecken blieb.



»Er sollte es
inzwischen eigentlich gelernt habe«, wandte Lorinda ein. »Aber diesmal steckt
er richtig fest, und ich habe Angst, ich könnte ihm wehtun, wenn ich versuche,
ihn zu befreien.«



»Ja, ja, schon
gut, ich komme sofort rüber.« Er knallte den Hörer auf, und Lorinda kehrte in
die Küche zurück.



»Es wird alles
gut, Roscoe«, sagte sie bedächtig, da sie sich nicht erwischen lassen durfte,
dass sie ihn mit Pudding ansprach. »Daddy ist auf dem Weg zu dir.«



Roscoe stand
immer noch unter dem beruhigenden Einfluss der Leckerchen und sah Lorinda
geduldig an. Bloß-gewusst schien Gewissensbisse bekommen zu haben, da sie
begonnen hatte, Roscoes Gesicht abzulecken, was den zusätzlich beruhigte. Seine
Befreiungsversuche hatte er offensichtlich aufgegeben, trotzdem bot er einen
äußerst bemitleidenswerten Anblick.



Hätt-ich ‘s
hatte sich von ihrem Fressnapf zurückgezogen, da es ihr keinen Spaß zu machen
schien, sich von Lorinda das Trockenfutter abnehmen zu lassen, nur damit Roscoe
auch etwas abbekam. Stattdessen saß sie da und schaute zum Fenster, da sie
spürte, dass sich jemand dem Haus näherte, noch bevor Lorinda ihn sehen oder
hören konnte.



Das musste
Macho sein. Ohne auf ein Anklopfen zu warten, öffnete Lorinda behutsam die Tür,
damit der feststeckende Roscoe nicht in Panik geriet.



»Ganz ruhig,
mein Junge. Es ist alles in Ordnung, kein Grund zur Aufregung.«



Ihre
Beschwichtigungsversuche waren nutzlos, denn kaum bemerkte er, dass er sich in
der Horizontalen bewegte, ohne sich selbst von der Stelle zu rühren und ohne
von jemandem festgehalten zu werden, stieß er ein durchdringendes Miauen aus.



»Ich komme
schon, Roscoe!« Die Gestalt am anderen Ende des Gartens setzte zu einem
watschelnden Spurt an und beugte sich bedenklich weit nach vorn. »Halt durch!«



Viel anderes
hätte Roscoe ohnehin nicht machen können, außer dass er weiter versuchte, sich
irgendwie von der Stelle zu bewegen, während er seine Panik hinausjaulte.



»Ich bin ja
bei dir! Daddy ist hier!« Macho Magee ließ sich neben seinem verängstigten
Kater auf die Knie fallen und schaute Lorinda vorwurfsvoll an. »Ich weiß nicht,
warum du immer noch diese altmodische Klappe in der Tür hast. Die Dinger sind
lebensgefährlich!« »Die war bereits drin, als ich das Haus gekauft habe«,
erwiderte Lorinda seufzend. Diese Diskussion führte sie nicht zum ersten Mal
mit Macho.



»Das ändert
nichts daran, wie gefährlich diese Klappe ist. Du solltest eine andere
einsetzen lassen, die mit der Unterkante der Tür abschließt und unten offen
ist. Das sind die Besten, so eine habe ich auch.«



»Dann zieht es
aber im Haus«, wandte sie ein und verschwieg, dass sie Roscoe keinen
uneingeschränkten Zutritt zum Haus erlauben wollte, so süß und niedlich der
Kater auch war. Zudem konnte sie sich nicht vorstellen, dass es Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst gefallen würde, wenn er zu jeder Tages- und Nachtzeit in ihr
Territorium eindringen konnte.



Roscoe
schnurrte mittlerweile vertrauensvoll, während Macho Magee aufstand, um sich
ein genaueres Bild von der Situation zu machen. »Diesmal sieht es ziemlich übel
aus«, sagte er sorgenvoll und warf Lorinda wieder diesen Blick zu, als sei das
alles nur ihre Schuld. »Ich schätze, wir werden die Klappe ausbauen müssen.«



»Nein«,
widersprach sie.



»Hmmm …« Er
ging hin und her und betrachtete beide Enden seiner Katze. »Wenn wir ihn
einfetten …«



»Das haben wir
letztes Mal gemacht, und das hat ihm gar nicht gefallen.«



»Ich weiß, und
er hat Tage gebraucht, um die Butter aus seinem Fell zu bekommen.« Macho sah
sich abermals die Klappe von beiden Seiten an, und Roscoe wurde allmählich
wieder nervös.



»Wenn du die
eine Pfote befreien kannst, die gegen sein Kinn drückt, dann sollte es möglich
sein, ihn rückwärts rauszuziehen.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst saßen da und verfolgten das ganze Schauspiel so beiläufig, als
wäre es nicht ihre Schuld, dass der arme Roscoe in der Klemme saß.



»Ich weiß
nicht …« Macho kniete sich vor seinen Kater



hin und griff
sanft dessen Pfote. »Ganz vorsichtig …«, redete er beruhigend auf das Tier
ein. »Gleich haben wirs.«



Wenn ihn
jetzt seine Fans sehen könnten, dachte Lorinda in diesem Moment
nicht zum ersten Mal. Sie musterte die rosige, glänzende Glatze des Mannes, der
den gleichnamigen Macho Magee erfunden hatte. Die Figur war womöglich der
hartgesottenste Privatdetektiv der Buchwelt, und unbestreitbar der politisch
unkorrekteste von allen. Wer von Macho Magee nicht erpresst, erstochen,
erwürgt, verbrannt oder bei einer Bombenexplosion in viele kleine Stücke
gerissen worden war, der war diese Mühe nicht wert. Wenn ein Roman nicht
mindestens fünfzig Beschwerdebriefe nach sich zog, dann hatte Macho seiner
eigenen Meinung nach nicht sein Bestes gegeben. Allein der Name des Mannes
forderte schon Widerspruch heraus.



Und genau das
schien seine Absicht zu sein, denn im wahren Leben hieß er Lancelot Dalrymple,
ein Name, mit dem es sich gut leben ließ, der aber in der Welt der
Detektivromane nicht interessant genug klang, um die Kassen klingeln zu lassen.
Dalrymple klang nach einem Mann, der daheim die Rosen düngte und Begonien
pflanzte, aber nicht nach jemandem, der jede Blondine abschleppte, die am
Wegesrand stand.



»So, jetzt
haben wirs.« Er hatte die Pfote befreit, woraufhin Roscoe einen Satz nach vorn
machte und versuchte, sich doch noch irgendwie durch die Klappe nach drinnen zu
zwängen.



»Nein, nein,
Roscoe«, sagte Macho und hielt ihn fest. »Leg die Hände um seinen Kopf, geht
das?«, wies er Lorinda an. »Ich gehe auf die andere Seite und ziehe, während du
darauf achtest, dass er nicht mit den Ohren hängen bleibt.«



Lorinda hockte
sich hin und hielt seinen Kopf umfasst, wobei sie beschwichtigend auf ihn
einredete. Als er merkte, wie Macho an ihm zu ziehen begann, bekam er einen starren Blick
und legte die Ohren nach hinten.



»Gleich haben
wir’s geschafft.« Sie hielt weiter seine Ohren fest, während sein Kopf
allmählich durch die Klappe verschwand.



»So ist es
schon besser. Jetzt ist wieder alles in Ordnung.« Macho kam mit Roscoe im Arm
ins Haus, Lorinda schloss hinter den beiden die Tür.



»Willst du was
trinken?«, fragte sie. »Ich nehme an, du hast für heute Feierabend gemacht.«



»Vielleicht
mache ich nachher noch was, aber im Wesentlichen habe ich Feierabend.« Mit
Roscoe im Arm ging er ins Wohnzimmer und nahm in einem Sessel Platz. Hätt-ich’s
und Bloß-gewusst folgten ihm und betrachteten aufmerksam den Kater.



Der fiktive
Macho Magee trank nur den echten mexikanischen Tequila mit der Raupe in der
Flasche (oft war es im Verlauf eines ganzen Romans das Einzige, was er zu sich
nahm, das zumindest ein paar Proteine enthielt). Zum Glück begnügte sich
Lancelot Dalrymple mit einem trockenen Sherry. Lorinda schenkte jedem von ihnen
ein Glas ein, dann stellte sie ein Schälchen mit gemischten Nüssen auf den
Tisch.



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst näherten sich dem Schälchen, schnupperten und zogen sich gleich
wieder zurück, wobei sie Lorinda entrüstete Blicke zuwarfen. Kein Käse! Keine
Leberpastete! Was war in diesem Haushalt bloß aus dem Begriff Gastfreundschaft
geworden? Beide setzten sich hin und konzentrierten sich wieder auf Roscoe, der
es sich in den Armen seines Herrchens bequem gemacht hatte.



»Nein, nein,
du bleibst hier«, sagte Macho, als der Kater sich regte und Anstalten machte,
von seinem Schoß zu springen. »Ignorier die beiden. Du weißt, die brocken dir
immer nur Arger ein, diese falschen Fünfziger.«



Seine Art zu
reden würde wohl auch seine Fans über-



raschen,
ebenso der byroneske Pferdeschwanz, der mit einem schwarzen, bis auf die
Schultern herunterfallenden Samtband zusammengebunden war. Beides waren
vermutlich Überbleibsel aus seiner Zeit als Geschichtslehrer und seinem
besonderen Interesse für dieses Fach.



»Kommst du mit
dem Buch gut voran?« Ohne seine Meinung von ihren Katzen zu kommentieren (ihre
eigene Meinung von seinem Kater war nicht besonders hoch), ließ sie sich in den
Sessel ihm gegenüber sinken.



»Ja, ganz
gut.« Jetzt war es Macho, der es sich bequem gemacht hatte. »Ich brauche noch
ein paar mehr Tote, aber das wird sich im nächsten Kapitel schon ergeben.«



»Ich bin mir
sicher, du kriegst das hin«, stimmte sie ihm gedankenverloren zu. Im Geiste
ging sie unterdessen eine Reihe von Sätzen durch, die ihr aber alle nicht
beiläufig genug erschienen, um auf das Thema überzuleiten, das sie ansprechen
wollte.



»Ich nehme an,
das Neueste hast du bereits gehört, oder?« In diesem Punkt kannte Macho keine
derartigen Hemmungen. Er beugte sich vor und lockerte seinen Griff um Roscoe,
der die Gelegenheit nutzte und von seinem Schoß sprang, um zu Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst zu tigern.



»Das Neueste
über wen?« Bei so viel Klatsch, wie er in diesem Dorf kursierte, konnte man nie
genau wissen, was gerade das Neueste war.



»Die letzten
Wohnungen in Coffers Court sind vermietet worden, und jetzt rat mal, an wen.«



»Hmm …«,
machte sie, wobei ihr sein breites Grinsen nicht entging. »Irgendetwas sagt
mir, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.«



»Das sehe ich
auch so. Und jetzt rate«, drängte er, zupfte an seinem Kinnbart und zog die
Unterlippe nach unten, sodass die schiefen Schneidezähne zum Vorschein kamen.
»Wer ist das letzte Geschöpf auf dieser Welt, mit dem



du Hand in
Hand in den Sonnenuntergang schlendern möchtest?«



Momentan
machte sich Macho durch sein Verhalten selbst zum Spitzenkandidaten in dieser
Kategorie, fand Lorinda, als sie ihn musterte.



»Da kommen
viele infrage«, antwortete sie. Und so nach und nach schienen die sich alle in
Brimful Coffers niederzulassen.



»Der
Schlimmste von allen«, redete er weiter. »Neben ihm wirkt der Marquis de Sade
wie der heilige Franz von Assisi.«



»Nein!« Abrupt
sprang Lorinda auf. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hatten sich Roscoe von beiden
Seiten genähert und dirigierten ihn in Richtung Küche. »Kommt sofort zurück!
Ihr werdet ihn nicht schon wieder durch die Klappe lotsen!«



Sofort blieben
sie stehen und drehten sich mit enttäuschten, vorwurfsvollen Blicken zu ihr um.
Wie konnte sie ihnen nur so etwas unterstellen?



»Augenblick,
Macho.« Sie lief in die Küche und schob den Riegel an der Katzenklappe vor.
Wenn sie jetzt versuchen sollten, Roscoe nach draußen zu locken, dann würden
sie sich nur die Köpfe einrennen.



»Roscoe, komm
her zu mir!«, rief Macho, der zu ihr in die Küche gekommen war und auf seinen
Kater zueilte.



Doch der wich
den ausgestreckten Armen aus und steuerte auf das Schälchen mit Trockenfutter
zu, um sich daran zu bedienen. Hätt-ich’s sah Lorinda mürrisch an, weil die
ihnen den Spaß verdorben hatte, und ließ sich nieder, um sich das Gesicht zu
putzen. Unterdessen stellte sich Bloß-gewusst erwartungsvoll vor den
Kühlschrank.



»Jetzt ist
Ruhe eingekehrt«, sagte Lorinda. »Komm, setzen wir uns wieder.«



»Ach, ich weiß
nicht«, seufzte Macho und kehrte in seinen Sessel zurück, während sie
nachschenkte. »Manchmal denke ich, ich sollte mir vielleicht besser einen
Goldfisch zulegen.«



»Nicht,
solange du Roscoe hast.«



»Stimmt, das
würde keine zehn Minuten lang gut gehen.« Beim Gedanken an das Jagdgeschick
seines Katers besserte sich seine Laune gleich wieder. »Ich hoffe nur, dass es
ihm niemals gelingt, unbeaufsichtigt in die Nähe von Dorians tropischen Fischen
zu gelangen.«



»Das kannst du
laut sagen«, bekräftigte Lorinda. Ihr wurde schon schlecht, wenn sie nur daran
dachte, Hätt-ich´s und Bloß-gewusst könnten sich an Dorians Aquarium
vergreifen.



»Er ist selbst
kalt wie ein Fisch«, überlegte Macho. »Dorian, meine ich. Ich war ehrlich
erstaunt, als er begann, uns zu überreden, alle ins gleiche Dorf zu ziehen. Er
ist der letzte Mensch, dem ich zugetraut hätte, dass er langfristig im Kreise
seiner Kollegen leben möchte.«



»Plantagenet!«
Plötzlich wusste Lorinda, wen Macho zuvor gemeint hatte. »Plantagenet Sutton!
Sag mir, dass das nicht wahr ist!«



»Leider ist es
wahr«, gab er seufzend zurück. »Zu schade. Coffers Court muss mal ein wirklich
respektabler Ort gewesen sein, als da noch eiskalte Bänker residierten, die
Witwen und Waisen um den letzten Penny brachten.«



»Wie wahr«,
stimmte Lorinda ihm zu.



Das ehemalige
Bankgebäude war im Geiste typisch spät-viktorianischer Verschwendungssucht
entworfen worden, sodass es mehr wie das Stadthaus eines wohlhabenden
Großgrundbesitzers wirkte und weniger wie ein gewerblich genutztes Bauwerk. Der
Sandstein hatte im Lauf der Jahre durch Wind und Wetter einen goldenen Glanz
angenommen, und vor jedem Fenster stand ein Blumenkasten, der der Jahreszeit
entsprechend bepflanzt war. Da der Architekt seinerzeit schon auf dem neuesten
technischen Stand gewesen war, gab es in der ganz in Marmor gehaltenen
Eingangshalle einen luxuriösen Aufzug mit gepolsterten Sitzbänken und
verspiegelten Wänden. Auf diese Weise konnten reiche Kunden in Luxus schwelgen,
wenn sie von der Etage des Bankdirektors hinunter in den Keller fuhren, um im
Tresor ihre Wertsachen zu deponieren. Den Tresorraum hatte man inzwischen so
umgebaut, dass ein Teil als Hausmeisterwohnung diente, während der andere Teil
in kleinere Kellerräume für die Mieter aufgeteilt worden war.



Es war ein
wundervolles Bauwerk, das man in ein traumhaftes Wohngebäude verwandelt hatte.
Zu schade, dass es die verkehrten Mieter anzog.



»Die
Nachbarschaft verkommt immer mehr«, sagte Macho. »Nach Gemma Duquette hätte ich
nicht geglaubt, dass es noch schlimmer kommen könnte, aber das jetzt…«



»Plantagenet
Sutton«, jammerte Lorinda. »Und du bist dir ganz sicher?«



»Erdgeschoss,
linke Wohnung.« Macho wusste, wovon er sprach. »Ich habe heute Morgen gesehen,
wie die Möbel reingebracht wurden. Den Ohrensessel und diesen Lampentisch
erkennt jeder sofort wieder. Zumindest jeder, der aus der Branche kommt. Die
sind praktisch sein Markenzeichen.«



»Das ist
ziemlich eindeutig.« Eigentlich hatte sie ohnehin nicht an Machos Aussage
gezweifelt, immerhin war er ein Experte für Klatsch und Tratsch. Vermutlich
galt das für jeden von ihnen. Stets ein Auge darauf zu haben, was sich im Leben
von Freunden und Nachbarn abspielte, gehörte im weitesten Sinne sozusagen zu
ihrer Arbeit. Denn was war ein Buch mehr als die Schilderung all der kleinen
und großen Dinge des Lebens? Der einzige Unterschied war, dass die Situationen
eindeutiger aufgelöst wurden, als es im wirklichen Leben für gewöhnlich
geschah. Waren sie Autoren geworden, weil sie sich so sehr für Tratsch
interessierten? Oder war ihr Interesse an Klatsch und



Tratsch erwacht,
nachdem sie mit dem Schreiben begonnen hatten?



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst schlenderten ins Zimmer und legten sich auf je eine Armlehne von
Lorindas Sessel, und sie begann, die beiden gedankenverloren zu streicheln.
Augenblicke später kam auch Roscoe herein und machte es sich auf Machos Schoß
bequem. Ein leises Schnurrkonzert setzte ein, das ihre Unterhaltung untermalte.
Draußen legte sich allmählich die Abenddämmerung über das Dorf. Es war alles so
gemütlich und gesellig … aber für wie lange noch?



Plantagenet
Sutton war gekommen, um unter ihnen zu leben. Nichts konnte je wieder so sein,
wie es bislang gewesen war.



»Vielleicht
gefällt es ihm hier nicht, und er zieht wieder weg«, überlegte sie
hoffnungsvoll.



»Wir können
unser Bestes versuchen. Aber das Monster hat ein so dickes Fell wie ein
Rhinozeros. Ansonsten hätte er niemals so lange überleben können.«



»Ich schätze,
wir müssen uns ihm gegenüber wohl oder übel anständig benehmen«, sagte Lorinda.
»Immerhin ist er noch nicht im Ruhestand, nicht wahr? Anders als Gemma
Duquette.«



»Ja, ihr hat
man die Fangzähne gezogen, aber er hat seine noch und wird nicht zögern,
zuzubeißen, wenn es nötig ist.« Macho kniff die Augen zusammen und grübelte
eine Weile. »Vermutlich haben wir es ihr zu verdanken, dass er jetzt hier ist.
Sie muss ihm von unserer aufblühenden Kolonie erzählt haben. Immerhin ist
Brimful Coffers nicht der Ort, an den man als Erstes denkt, wenn man aufs Land
ziehen will.«



»Da hast du
recht.« Lorinda wünschte, sie hätte nie von diesem Ort gehört. Je mehr Kollegen
und Spießgesellen sich hier häuslich niederließen, umso mehr verlor dieses Dorf
seinen Reiz.



»Wenn sie
daran schuld ist«, brummte Macho, »ist das eine Sache mehr, mit der sie uns
gegen sich aufbringt.«



Lorinda
nickte, auch wenn die wichtigste Sache, mit der Gemma Duquette Macho gegen sich
aufgebracht hatte, die Tatsache war, dass sie in ihrem Magazin Woman’s Place
nie eines seiner Bücher als Fortsetzungsroman abgedruckt hatte. Dabei war
der Zorn derer viel größer, denen diese dubiose Ehre zuteil geworden war. Nur
ein Autor, der erlebt hatte, wie Gemma seine Geschichte in vier bis sechs
wöchentliche Fortsetzungen zerhackte, konnte wirklich beurteilen, welchen Hass
diese Frau auf sich zu lenken in der Lage war. Das galt umso mehr, als dass es
sich bei den Passagen, die aus Platzgründen der Schere zum Opfer fielen,
ausgerechnet um diejenigen handelte, die am besten geschrieben waren und die
wichtigsten Plotelemente enthielten - womit die Auflösung bis zur
Unkenntlichkeit verwässert wurde.



Stattdessen
wurden alle romantischen oder sexuellen Elemente in den Vordergrund gestellt,
und nur die banalsten Dialoge überlebten das Kürzungsmassaker. Ganze Absätze
gingen zwischen zwei Sätzen verloren, ganze Seiten blieben zwischen zwei
Absätzen auf der Strecke, und überall im Land hörte man die entsetzten Autoren
aufschreien. Doch auch wenn erbitterte Rache geschworen und damit gedroht
wurde, nie wieder einen Text für Woman’s Place zur Verfügung zu stellen,
verkaufte dennoch weiterhin jeder, der die Gelegenheit dazu bekam, die Rechte
an das Magazin. Wenn man das Geld erst mal in der Tasche hatte, konnte man
später in der Gesellschaft der anderen Opfer immer noch seine Wunden lecken.



Und allein
Gemma Duquette trug dafür die Verantwortung. Andere Magazine waren in der Lage,
wesentlich sensibler mit der Vorlage umzugehen und die wichtigsten Figuren und
Handlungsstränge beizubehalten, doch Gemma setzte genau dort mit der Axt an.



»Wir waren so
froh, als sie in den Ruhestand ging«, erinnerte sich Lorinda. »Wir dachten, wir
würde nie wieder mit ihr zu tun haben. Und jetzt lebt sie mitten unter uns.«



»Und
Plantagenet Sutton hat sie auch gleich noch mitgebracht«, knurrte Macho.



Roscoe regte
sich und sah sein Herrchen besorgt an. Er kannte diesen Tonfall nur von
Gelegenheiten, bei denen Macho an der Schreibmaschine saß und seine Geschichte
nachspielte, während er sie aufschrieb.



»Na ja,
manchmal schreibt er ja eine gute Kritik«, erklärte Lorinda vorsichtig.
Immerhin war allgemein bekannt, dass keines von Machos Büchern von Plantagenet
Sutton jemals mit einer guten oder wenigstens passablen Kritik bedacht worden
war. Ganz im Gegenteil: Sutton sparte sich seine spitzesten und giftigsten
Bemerkungen allein für Macho Magees Bücher auf, weshalb der allen Grund hatte,
verbittert zu reagieren.



»Sutton der
Schweinehund!« Macho legte die Beine übereinander, stellte sie aber gleich
wieder nebeneinander hin. Roscoe rutschte dadurch von seinem Schoß und zog sich
beleidigt in die Küche zurück, aber Macho bekam davon nichts mit, da er zu sehr
mit seinen aufbrausenden Gedanken beschäftigt war.



»Sutton der
Säufer!«, zischte er.



Lorinda nickte
zustimmend. Was den ersten Vorwurf anging, war sie sich nicht allzu sicher,
doch der zweite war auf jeden Fall gerechtfertigt. Genau genommen war das vermutlich
die Wurzel allen Übels. Plantagenet Sutton war schon immer ein gnadenloser
Kritiker gewesen, aber zu einem Scharfrichter hatte er sich erst entwickelt,
als er auf die Idee kam, Buchbesprechungen mit einer Weinkolumne zu verbinden
und damit in die Lifestyle-Redaktion der Sonntagsausgabe seiner Zeitung zu
wechseln.



Bei den Lesern
war die Rubrik hervorragend angekommen. Ein großes Foto zeigte Sutton in seinem
Ohrensessel, daneben der Tisch mit der Lampe, deren Schein seinem Gesicht etwas
Gütiges, Sanftes verlieh. Den kreisrunden Tisch schmückten ein kleiner Stapel
Bücher, eine Weinkaraffe und ein halb volles Glas — all das traf vollkommen den
Nerv der Leserschaft, da es das Bild vermittelte, das den meisten Leuten von
einem Literaten vorschwebte. Die Weinhändler scherten sich nicht darum (von den
gelegentlichen Vorschlägen abgesehen, die Karaffe doch durch eine Flasche zu
ersetzen), während die Gemeinschaft der Krimiautoren zutiefst entsetzt
reagierte.



»Kann so etwas
wahr sein?«, hatte sich Fredericka Carlson beklagt. »Warum können wir nicht
jemanden erwischen, der im betrunkenen Zustand lieb und freundlich wird,
anstatt Gift und Galle zu verspritzen?«



Andere ließen
— natürlich völlig inoffiziell — verlauten, die vernichtende Dampfwalze sei in
Gang gekommen, als Plantagenet Sutton erkannte, dass eine gute Weinkritik ihm
schon mal eine Kiste Wein einbrachte, eine gute Buchkritik dagegen überhaupt
nichts. Seine Äußerungen waren von Buch zu Buch gehässiger geworden, jedes
Urteil war vernichtend und von Spott über den Autor begleitet.



»Wir können
wohl nicht darauf hoffen, dass er in den Ruhestand geht, oder?«, fragte
Lorinda.



»Nicht,
solange er noch ein Weinglas an seine Lippen heben kann.«



»Na ja.«
Lorinda versuchte, es in einem positiven Licht zu sehen. »In Coffers Court wird
nur vermietet. Keiner hat eine Wohnung gekauft. Vielleicht werden sie nicht
lange hierbleiben.«



»Wir können
nur alles daransetzen, dass sie das nicht tun.« Macho verzog den Mund zu einem
gehässigen Grinsen.



»Das können
wir doch nicht machen …«, gab Lorinda unschlüssig zurück.



»Vielleicht
kannst du das nicht.« Auch wenn es nicht vor-



stellbar
gewesen war, nahm sein Lächeln einen noch gemeineren Zug an. »Aber möchtest du
darauf wetten, wie viel Nachsicht Rhylla Montague an den Tag legen wird? Sie
hat drei Tage im Bett verbracht, nachdem sie erleben musste, wie ihr letztes
Werk von Gemma zerstückelt worden war. Und dann hatte Sutton in seiner
unendlichen Faulheit nur diese gekürzte Version gelesen und das Buch in der
Luft zerrissen. Und jetzt wohnen sie alle unter einem Dach.«



Das Telefon
klingelte und bewahrte Lorinda vor einer Erwiderung. Erleichtert stand sie auf
und durchquerte das Wohnzimmer, wobei sie fast über Roscoe gestolpert wäre. Der
war ins Zimmer zurückgekehrt, um ja nichts zu verpassen.



»Lorinda, hast
du schon gehört?«, drang Fredericka Carlsons ungewöhnlich schrille Stimme aus
dem Hörer. »Ich kann es nicht fassen! Was haben wir bloß getan, dass wir so
gestraft werden?«



»Ganz ruhig,
Freddie«, entgegnete Lorinda. »Macho ist hier, er hat es mir gerade erzählt.
Komm doch auf einen Drink rüber zu mir.«



»Den Drink
werden wir dringend nötig haben! Grauen zu meiner Rechten, Grauen zu meiner
Linken. Ich weiß nicht, warum ich eigentlich hergezogen bin! Ich bin gleich bei
euch.« Freddie knallte den Hörer auf, und es schien, als seien nur ein paar
Sekunden vergangen, da stand sie schon vor der Tür.



»Die werden
sich gegenseitig umbringen, das sage ich euch«, verkündete sie. »Das ist nur
eine Frage der Zeit, und wenn es so weit ist, möchte ich lieber nicht da sein.«



»Du willst uns
nur aufheitern«, gab Macho zurück. »Die beiden sind dicke Freunde. Lorinda und
ich sprachen gerade eben darüber, dass Gemma ihm von der freien Wohnung in
Coffers Court erzählt haben muss.«



»Die meine ich
doch gar nicht.« Sie warf Macho einen vernichtenden Blick zu und ließ sich in
den Sessel fallen, in



dem eben noch
Lorinda gesessen hatte. Sofort begann sie reflexartig, die beiden Katzen zu
streicheln. »Das wäre nun wirklich zu schön, um wahr zu sein! Ich rede von meinen
Nachbarn, denen die andere Hälfte des Hauses gehört. Ich hätte mich von Dorian
niemals zu dieser Doppelhaushälfte überreden lassen sollen. >Das sind
Amerikaner«, hatte er gesagt. >Die sind im Jahr drei oder vier Monate hier, allerhöchstens
ein halbes Jahr. Das ist so, als hättest du das ganze Haus für dich allein. Nur
ist es so unglaublich viel billiger als ein einzelnes Haus.< Ha!, sage ich
nur. Ha!«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst richteten ihr beruhigendes Schnurren nun auf sie. Roscoe kam zu
ihr und scheuerte sich an ihren Beinen. Als ein streunender Mensch, an dem
keine Katze Eigentum angemeldet hatte, der aber stets bereit war, einem
Vierbeiner Streicheleinheiten und kleine Leckereien zukommen zu lassen, war sie
bei ihnen äußerst beliebt.



»Oooh … danke.«
Sie nahm das Glas mit der dunklen bernsteinfarbenen Flüssigkeit entgegen und
zog ihre Schuhe aus, sodass sie Roscoes Nacken mit einem Zeh kraulen konnte.
Allmählich kam sie zur Ruhe.



»Machen deine
Nachbarn wieder Schwierigkeiten?«, fragte Lorinda und sah Freddie an, deren
Haare völlig zerzaust waren, woran sich auch nichts änderte, als sie sich
wiederholt mit der Hand hindurchfuhr. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe.



»Die ganze
Nacht hindurch«, seufzte Freddie. »Sie brüllen und schreien sich an und
schmeißen mit irgendwelchen Sachen um sich. Ich habe keine fünf Minuten
geschlafen. Sobald Ruhe einkehrte und ich so langsam eindöste, fingen sie von
Neuem an.«



»Arme
Freddie«, meinte Macho mitfühlend. »Du hättest gegen die Wand klopfen sollen.«



»Das konnte
ich nicht. Die würden vor Scham im Erdboden versinken, wenn sie wüssten, dass
ich jedes Wort



verstanden
habe. Und was die sich alles an den Kopf geworfen haben! Wir könnten uns nie
wieder in die Augen sehen.«



»Irgendetwas
musst du aber unternehmen«, warf Lorinda ein. »So kann es doch nicht
weitergehen. Vor allem, wenn es stimmt, dass sie das ganze Jahr bleiben
werden.«



»Oh ja, das
stimmt«, bestätigte Freddie schaudernd. »Die arbeiten zusammen an einem
Sachbuch mit unzähligen Fotos. Und jetzt ratet mal, wer die meiste Arbeit hat,
während er durch die Gegend zieht und alles fotografiert, was ihm vor die Linse
kommt, nur damit er als Co-Autor auf der Titelseite steht. Der letzte Versuch,
eine Ehe zu retten, die längst in Schieflage geraten ist. Wie oft haben wir das
schon erlebt!« Wieder schüttelte sie sich.



»Ich habe
bereits überlegt, mein Schlafzimmer in den Vorratsraum zu verlegen und das
Schlafzimmer zum Ankleidezimmer zu machen«, fuhr sie fort.



»Du kannst
dich nicht in den winzigen Vorratsraum zwängen!«, widersprach eine entsetzte
Lorinda. »Da gibt es nicht mal ein Fenster, du wirst keine Luft kriegen!«



»Erst recht
nicht, wenn ich die Tür zumachen muss, weil der Raum sonst nicht schalldicht
ist.« Freddie nickte düster. »Dieser verdammte Dorian und seine Tricksereien.«



»Dorian trifft
keine Schuld, wenn die Ehe der Jackleys in die Brüche geht.« Dann aber kamen
Lorinda plötzlich Zweifel. »Oder vielleicht doch?«



»Ich würde
nicht meine Hand dafür ihn ins Feuer legen.« Mit einem Mal war Freddie sehr an
ihrem Drink interessiert. »Vielleicht haben sie ja einfach festgestellt, dass
sie sich gegenseitig nicht ausstehen können.«



»Wer kann
ihnen das verdenken?«, murmelte Macho. Die diplomatischen Beziehungen waren
belastet, seit Jack Jackley ihn darauf hingewiesen hatte, wie veraltet der
Hard-boiled-Slang sei, den Macho in seinen Romanen verwendete.



»Als die
beiden endlich Ruhe gaben, war ich so erschöpft, dass ich heute Morgen
hoffnungslos verschlafen habe. Ich wurde erst wach, als Karla den Toaster gegen
die Wand warf.«



»Woher weißt
du, dass es ein Toaster war?« Macho legte stets großen Wert darauf, dass die
Details stimmten.



»Ich hörte
Jack brüllen: >Willst du einen Stromschlag abkriegen?< Und dann: >Das
waren unsere letzten Scheiben Brot.< Die Schlussfolgerung war nicht ganz so
schwierig. Außerdem ist so was unser Job, wie du weißt.«



»Stimmt«,
pflichteten Lorinda und Macho ihr bei.



»Dann war es
lange Zeit vollkommen still. Ich hatte schon gehofft, einer von ihnen hätte den
anderen mit dem Stromkabel erwürgt, aber so viel Glück hatte ich dann doch
nicht. Einige Zeit später sah ich aus dem Fenster, und da waren sie gerade im
Begriff, einkaufen zu gehen. Sie hatten den Einkaufskorb dabei«, fügte sie
rasch an, um Machos nächster Frage zuvorzukommen. »Ich nutzte die Ruhe, um ein
wenig zu arbeiten, da wurden nebenan wieder die Türen zugeschmissen. Also
beschloss ich, selbst einkaufen zu gehen. Ich hatte fast alles erledigt und war
auf der High Street unterwegs, als ich ihn sah, diese … diese Kröte!«
Sie spie das Wort förmlich aus, woraufhin sich die Katzen mit einer Mischung
aus Interesse und beginnender Unruhe zu ihr umdrehten. Mit diesem Tonfall waren
die Tiere nicht vertraut.



»Er kam gerade
aus der Weinhandlung - woher auch sonst? - und sah sehr zufrieden mit sich und
der Welt aus. Ich hoffte, das wäre nur eine Halluzination, aber dann sprach er
mich an und sagte, er habe eine Wohnung in Coffers Court bezogen und freue sich
schon darauf, im Kreis seiner alten Freunde und Kollegen zu wohnen.«



»Du hättest
ihm ins Gesicht spucken sollen!« Macho identifizierte sich wieder einmal mit
seiner Romanfigur, auch wenn der fiktive Macho sich nicht mit Spucken begnügt,
sondern gleich noch ein paar Zähne ausgeschlagen hätte.



»Nächsten
Monat erscheint mein neues Buch«, sagte Freddie kleinlaut.



»Vielleicht
wird er ja etwas netter, wenn er begreift, dass er jeden Tag mit uns zu tun
hat«, bemühte sich Lorinda, einen Hoffnungsschimmer zu sehen.



»Hah!«, machte
Macho so plötzlich, dass Hätt-ich’s und Bloß-gewusst von den Armlehnen sprangen
und Roscoe sich ihnen bei dem taktischen Rückzug in die Küche anschloss. Die
Stimmung wurde für eine anständige Katze langsam, aber sicher zu aggressiv.
Keine der drei drehte sich auch nur um, als erneut das Telefon klingelte.



Lorinda
erkannte sofort die Stimme am anderen Ende der Leitung, von der sie in dem
gleichen honigsüßen Tonfall begrüßt wurde, den man auch im Fernsehen und im
Radio hören konnte, wenn der Mann sich vorstellte. (Die Angriffslust kam immer
erst später, wenn er mit der eigentlichen Kritik begann.) Sie lehnte sich gegen
die Wand und wiederholte wie ein schwaches Echo die informativen Teile seiner
Bemerkungen. Dabei war ihr deutlich bewusst, dass ihr Publikum gebannt jedes
Wort mitverfolgte.



»Ja … ja,
davon habe ich gehört.« Sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihn in Brimful
Coffers willkommen zu heißen, da sie vor allem furchten musste, von ihren
Gästen gelyncht zu werden.



»Ja … oh …
nein, die sind hier bei mir.« Sie nickte, um ihren mit den Armen fuchtelnden
Gästen zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Nein, sie würde ihn nicht zu sich
einladen.



»Oh, das ist
… das ist nett … ja, ich werde sie fragen. Einen Moment.« Sie hielt
vorsichtshalber die Sprechmuschel ihres Telefons zu, dann verkündete sie:
»Plantagenet lädt uns für Samstag zu einer Einweihungsparty in seine Wohnung
ein.«



»Einweihungsparty?«
Macho gab noch immer den fiktiven Macho. »Vielleicht sollte er sie besser
>Entweihungsparty< nennen. Der Kerl kommt schließlich geradewegs aus der
Hölle.«



»O nein«,
stöhnte Freddie. »Ich schätze, wir werden hingehen müssen.«



»Die beiden
freuen sich schon darauf«, sprach Lorinda in den Hörer. »Um acht Uhr? Ja, wir
werden da sein. Vielen Dank.« Es gelang ihr, aufzulegen, bevor Klagen und
Beschwerden laut werden konnten.



Ein heftiger
Windstoß riss Blätter von den Bäumen und schleuderte sie wie Hagelkörner gegen
die Fenster. Mit finsterer Miene beobachtete Lorinda, wie sich Regentropfen zu
den Blättern gesellten.



Es würde ein
langer Winter werden.
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Es war viel zu
schnell Samstag. Sie trafen sich zunächst bei Macho auf einen Drink, ehe sie zu
Suttons Einweihungsparty gehen würden.



»Ich habe das
perfekte Geschenk für ihn im Antiquitätengeschäft gefunden«, verkündete Freddie
gut gelaunt. »Frei nach dem Prinzip, Gleiches mit Gleichem zu vergelten …«



»Was denn?
Hast du ihm etwa einen antiken Anhänger gekauft?«, fragte Macho.



»Viel besser.
Einen alten Bierkrug in Form eines Wasserspeiers. Der ist nicht nur abscheulich
anzusehen, Plantagenet wird sich auch unter keinen Umständen dabei erwischen lassen,
wie er einen Schluck Bier trinkt. Aber weil er antik war und auch nicht gerade
billig, wird er sich nie sicher sein können, ob ich ihm eins auswischen will
oder nicht.«



»Oh, das hast
du gut gemacht«, lobte Lorinda sie. »Ich war nicht annähernd so abenteuerlustig.
Von mir bekommt er eine Schiffskaraffe aus dem 18. Jahrhundert. Zwar
fantasielos, aber hoffentlich ungefährlich.«



»Die
Antiquitätenhandlung hat ja einen richtigen Ansturm erlebt.« Machos Augen
funkelten spitzbübisch. »Ich habe für ihn einen gerahmten Druck der spanischen
Inquisition gekauft. Torquemada bei der Arbeit. Da soll er sich seinen eigenen
Reim drauf machen.«



Roscoe, der
sich seiner Pflichten als Mitgastgeber sehr wohl bewusst war, wanderte von
einem Gast zum anderen, um die Dinge einzusammeln, die niemand mehr gebrauchen
konnte — beispielsweise überschüssige Cocktail-



Würstchen oder
Käsewürfel. Er war nicht aufdringlich, sonst hätte Macho ihn gar nicht erst in
die Küche gelassen, aber er wollte doch jeden wissen lassen, dass milde Gaben
gern gesehen waren und geschätzt wurden.



Seufzend ergab
sich Lorinda dem hoffnungsvollen Blick und überließ ihm ihr Stück in
Frühstücksspeck gewickelte Hühnchenleber, die sie nur ein wenig angeknabbert
hatte. Roscoe machte damit kurzen Prozess und sah sich prompt nach möglichem
Nachschub um. Kein Wunder, dass er nicht durch die Katzenklappe passte.



»Ich wünschte,
wir müssten nicht hingehen«, sagte Freddie. »Ich wünschte, wir könnten den
Abend hier verbringen.«



»Sag dir, das
gehört zum Job«, riet Lorinda ihr. »So wie Signierstunden und Lesungen in
Bibliotheken, Schulen und Vereinen.«



»Nicht für
jeden«, warf Macho finster ein und machte Lorinda bewusst, wie taktlos ihre
Äußerung gewesen war. Es war allgemein bekannt, dass keine Schule und kein
Verein den Erfinder von Macho Magee einladen würde.



»Sie meinte eigentlich
nur Bibliotheken«, sprang ihr Freddie wohlmeinend bei, erntete aber auch nur
einen finsteren Blick. Beim einzigen Mal, als Macho zu einer Lesung in einer
Bibliothek eingeladen worden war, war er von einer Gruppe Unruhestifter fast
von der Bühne gejagt worden, die sich unter die anderen Gäste gemischt hatten,
um ihn zu sehen. Lautstark taten sie ihre Enttäuschung über sein
Erscheinungsbild kund. Sie waren nicht besonders angetan, festzustellen, dass
der Erfinder des muskelbepackten Draufgängers in Wahrheit von schmächtiger
Statur war und eher wie ein Universitätsprofessor oder ein Steuerprüfer wirkte.
In gewisser Weise hatte sich Macho das selbst eingebrockt, denn als sein
Verleger auf einem Foto für den Schutzumschlag seines Buchs bestand, da hatte
er bereits geahnt, dass er nicht dem Typ entsprach, den seine Leser von ihm



erwarteten.
Also bediente er sich bei Craig Rice, die vor dem gleichen Problem stand,
als sie nicht enthüllen wollte, dass sie in Wahrheit eine Frau war. Er ließ
sich mit hochgeschlagenem Kragen, Schal und tief ins Gesicht gezogenem Hut
fotografieren, lediglich eine Pfeife diente als Orientierung, wo sich in den
tiefen Schatten des düsteren Fotos sein Mund befand. Macho hatte sich der Welt
gezeigt, und es blieb seinen Lesern überlassen, über seine Gesichtszüge,
Körpergröße und Statur zu spekulieren. Nach dem Auftritt der Störer zu
urteilen, waren die offenbar von etwas anderem ausgegangen.



Nach diesem
verheerenden Auftritt war Macho nie wieder bei einer Lesung in Erscheinung
getreten, und die Zusammenarbeit mit Buchhandlungen beschränkte sich darauf, gelegentlich
ein paar Exemplare zu signieren. Seine verschlossene Art hatte seiner
Popularität aber keinen Abbruch getan, und einige der jüngeren und
intellektuelleren Kritiker bezeichneten ihn bereits als den J. D. Salinger der
Krimiwelt.



»Jetzt nicht,
Roscoe.« Macho bekam den Kater zu fassen, gerade als der zum Sprung auf seinen
Schoß ansetzte. »Wir müssen jetzt gehen.« Dann sah er seine Kolleginnen an. »Müssen
wir gehen?«



»So ungern ich
das auch sage, aber wir müssen gehen«, antwortete Freddie. »Jetzt komm
und beiß in den sauren Apfel. Wenigstens der Wein wird gut sein. Und das Essen
vielleicht auch.«



»Lieber teile
ich ein Mahl aus bitteren Kräutern mit meinen Freunden«, erklärte Macho
mürrisch, »ehe ich mit meinen Feinden ein Festmahl einnehme, oder wie dieser
Spruch geht.«



»Ach, hör
auf«, protestierte Lorinda. »So schlimm wird es nicht werden. Die meisten Gäste
sind Freunde von uns.«



Macho setzte
Roscoe auf dem Teppich ab und wischte ein paar rote Haare von seinem Hosenbein,
dann brachte er die beiden noch verbliebenen Stücke Hühnchenleber in die Küche.



»Wir sind bald
wieder da«, sagte er auf dem Rückweg aus der Küche zu Roscoe und stellte ihm
einen Teller mit den Resten hin. »Vielleicht sogar sehr bald.«



Plantagenet
Sutton begrüßte seine Gäste persönlich an der Haustür des Coffers Court und
erweckte damit den Eindruck, Herr über das ganze Gebäude zu sein, nicht nur
einer Wohnung. Er hielt seine Party in der marmornen Empfangshalle ab, die zu
diesem Anlass mit Blumen dekoriert worden war.



Die Gäste aus
London waren sichtlich beeindruckt, während die Einwohner von Brimful Coffers
sich nur spöttische Blicke zuwarfen.



»Herzlich
willkommen, es freut mich, dass Sie alle kommen konnten«, begrüßte er sie
enthusiastisch, schüttelte Machos Hand und küsste Lorinda und Freddie auf die
Wangen. »Oh, ist das für mich? Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.«



Lorinda
bemerkte einen ganzen Berg eingepackter Geschenke auf einem kleinen Tisch
gleich neben ihm. Nötig war es vielleicht nicht gewesen, aber ratsam.



»Wie gut Sie
aussehen«, gurrte Freddie unsicher und überreichte ihm ihr Präsent.



»Ach,
Freddie.« Er hielt das Geschenk in der Hand, bemerkte dessen Gewicht und machte
eine nachdenkliche Miene. »Sie bringen doch in Kürze etwas Neues heraus, nicht
wahr?«



»Nächsten
Monat«, erwiderte sie.



»Ah, ja. Ich
dachte doch, dass ich etwas in der Art gelesen habe. Nun, ich hoffe, Sie
verbringen hier einen angenehmen Abend.« Er wandte sich dem nächsten Gast zu.
»Ah, Lorinda. Hm, vielen Dank. Und wie geht es Ihrer kleinen kriminellen Welt
von St. Waldemar Boniface?«



»Na ja …«
Sie bemühte sich um Bescheidenheit. »Die schlägt sich ganz wacker.«



»Na, na,
verkaufen Sie sie mal nicht unter Wert. Immerhin sind einige Szenen fast
glaubwürdig.« Er ließ ihre Hand los, bevor sie fester zudrücken konnte, und
begrüßte Macho.



»Magee. Immer
noch der Alte, wie ich sehe.«



»Warum auch
nicht?«



Sie belauerten
sich wie zwei Promenadenmischungen, deren Nackenhaare sich sträubten und die
zum Kampf bereit waren, von denen aber keine zuerst angreifen wollte.



Lorinda fand,
dass die beiden sich zu ähnlich waren und dass genau das das Problem war. Beide
hatten das gleiche Erscheinungsbild: schlaksig, zu klein gewachsen und mit
Stirnglatze, was sie mit einem Zuviel an Bart und diesen albernen
Pferdeschwänzen auszugleichen versuchten. Bei schlechteren Lichtverhältnissen
würde ein zufälliger Beobachter Schwierigkeiten haben, die beiden auseinanderzuhalten,
solange sie schweigend dastanden.



Bei genauerem
Hinsehen war erkennbar, dass Plantagenet sogar noch einen Schritt weiter
gegangen war und die Haare auf einer Seite viel länger hatte wachsen lassen,
damit er sie quer über seine Glatze kämmen und den Anschein erwecken konnte,
dort würde tatsächlich noch etwas sprießen. Die längeren Haare im Nacken hatte
er mit einem schwarzen, zum Smoking passenden Samtband zusammengebunden.



Plötzlich
wurde Lorinda von einem gleißenden Lichtblitz geblendet, und als sie blinzelte,
sah sie zunächst nur einen Wirbel aus schwarzen Punkten vor Augen.



Mit einem
wütenden Aufschrei auf den Lippen suchte Macho hastig das Weite, sein Gesicht
war vor Zorn gerötet.



»Nicht
weglaufen«, rief Jack Jackley. »Stellen Sie sich wieder dazu, ich möchte Sie
beide noch mal zusammen fotografieren.«



Vor Wut
kochend, zog sich Macho bis zur anderen Seite der Halle zurück.



»Er ist ein
wenig kamerascheu, müssen Sie wissen«, erklärte Plantagenet unübersehbar
amüsiert. Jeder außer den Jacldeys wusste, dass Macho alles tat, um ja nicht
fotografiert zu werden. »Sie werden von jetzt an gut auf Ihre Kamera aufpassen
müssen, sonst wird er den Film rausreißen und ins Licht halten.«



»Den Teufel
wird er tun!« Jackley drückte die Kamera an sich. »Außer mir fasst niemand
diese Kamera an. Mein Baby wird ein komplettes literarisches Jahr in England
auf Film bannen. Und das hier ist unsere erste literarische Soiree.« Abrupt
wirbelte er herum, nahm eine Gruppe ins Visier, die soeben die Halle betrat,
und entfesselte den gnadenlosen Blitz. Die neu eingetroffenen Gäste standen
sekundenlang geblendet und orientierungslos da.



»Es ist noch
eine Delegation aus London eingetroffen, wie ich sehe«, erklärte Freddie, als
sie die Neuankömmlinge betrachtete.



»Bücher oder
Alkohol?«, fragte Lorinda, während sie und Freddie sich aus der Reichweite von
Plantagenets Freundlichkeiten und Jackleys Kamera zurückzogen.



»Von beidem
etwas, würde ich sagen«, gab Freddie zurück. »Es ist schwer zu sagen. Überall
sind so viele neue Leute, und die Älteren geraten in Vergessenheit oder gehen
in Rente. Das ist gerade so eine Phase der >Wachablösung<. Du weißt
schon, eine Ära endet, eine neue beginnt.«



Lorinda
nickte, hörte aber nur mit einem halben Ohr zu. Sie standen vor Gemma Duquettes
Wohnungstür und vernahmen ein Wimmern und Jaulen, das von gelegentlichem Bellen
unterbrochen wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, wann das Bellen energischer
werden würde.



»Ich will
nicht hoffen, dass sie die Hunde rauslassen«, sagte Lorinda.



[bookmark: bookmark5]»Das werden sie sogar machen müssen«, meinte Freddie
resignierend. »Irgendein sentimentaler Idiot wird darauf bestehen. Vermutlich
sogar Gemma selbst.« Das Bellen wurde lauter.



»Lass uns
weitergehen, die merken, dass wir vor der Tür stehen«, drängte Lorinda.
»Vielleicht beruhigen sie sich dann wieder.«



»Kommen Sie«,
rief Professor Borley, der vor dem Tisch mit den Getränken stand. »Sie haben
noch gar nichts zu trinken. Darf ich Ihnen einen kleinen Tipp geben?« Er beugte
sich vor und senkte die Stimme. »Sie können zwischen Champagner, Rotwein und
Weißwein wählen. In Weinkreisen ist das ein beliebter Trick. Wer keine Ahnung
hat, wird immer den Champagner nehmen, und für die wahren Kenner bleiben dann
die edlen Tropfen übrig.« Er unterstrich seine Worte mit einem wissenden
Nicken.



»Ach,
tatsächlich?« Freddie musterte den trüben Rotwein, der in Borleys Glas hin und
her schwappte. »Und wer hat Ihnen das verraten?«



»Natürlich
Plantagenet persönlich, wie ich voller Stolz sagen darf. Ich habe mir seine
Worte zu Herzen genommen.« Abermals nickte er nachdrücklich und trank einen
Schluck. »Dieser Wein hier ist zum Beispiel sehr … vollblütig …
unvergesslich.« Plötzlich hielt er inne. »Aber vielleicht möchten die Damen ja
doch lieber einen Weißwein trinken.«



Misstrauisch
sahen Lorinda und Freddie sich an. Es würde zu Plantagenet passen, dass er eine
solche Geschichte nur verbreitete, um das ungenießbare Gesöff loszuwerden.



»Wissen Sie«,
sagte Freddie. »Mein Gaumen ist leider nicht sehr gebildet, und es ist längst
zu spät, um ihn noch zur Schule zu schicken. Ich glaube, ich begnüge mich mit
Champagner.«



»Ich
ebenfalls«, stimmte Lorinda ihr zu, die sich umgesehen und etliche gebildet
erscheinende Gäste entdeckt hatte, die alle Champagnergläser in den Händen
hielten.



Ein guter
Jahrgangsloser war immer noch besser als ein unbekannter Rot- oder Weißwein.



»Nun, ich
habe Sie gewarnt.« Professor Borley trank noch einen Schluck von seinem
Wein und machte eine genießerische Miene. Allerdings gelang es ihm nicht, einen
Mundwinkel vom Zucken abzuhalten.



»Das wissen
wir auch zu schätzen«, versicherte Lorinda ihm und nahm das zustimmende Nicken
des Kellners zur Kenntnis, der ihr das Glas Champagner gab.



»Ist das nicht
aufregend?« Wie aus dem Nichts war Gemma Duquette hinter ihnen aufgetaucht.
»Endlich haben wir in England eine richtige Schriftstellerkolonie! Und immer
mehr unserer Kollegen werden sich hier ansiedeln, wenn ihnen das erst mal
bewusst wird. Merken Sie sich meine Worte. Brimful Coffers wird auf jeden in
dieser Branche wie ein Magnet wirken.«



»Dann wird es
ja auch ein paar Leute abstoßen«, flüsterte Freddie Lorinda ins Ohr.



»Schhht!«,
machte die und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Benimm dich!«



»Sagen Sie,
was höre ich da?«, säuselte Gemma. »Es kursiert ein aufregendes Gerücht, dass
Sie beabsichtigen, Ihre Serienheldin sterben zu lassen und ganz neu
anzufangen.«



»Was?« Freddie
versteifte sich. »Wo haben Sie denn diesen Blödsinn aufgeschnappt? Da kann ja
nur eine Verwechslung vorliegen.«



Lorinda stand
sekundenlang wie erstarrt da, erst dann war sie in der Lage, ihr Glas
anzusetzen und einen Schluck zu trinken. Sie konnte nur hoffen, dass es ganz
natürlich wirkte und ihre Nervosität ihr nicht anzumerken war.



»Heißt das,
das stimmt nicht? Oh, dann bin ich ja froh.« Gemma musterte sie eindringlich.
»Das würde nämlich auch nicht funktionieren, meine Liebe. Conan Doyle musste
Sherlock Holmes auferstehen lassen, und das sollte Ihnen allen eine Lektion
sein. Sie dürfen eine gute Sache



nicht
verpfuschen. Das wird Ihre Leserschaft nicht zulassen. Mir ist klar, dass die
Versuchung manchmal groß ist, aber Sie dürfen nie denken, Sie wüssten es besser
als Ihre Leser.«



»Ich werde
sie sterben lassen«, zischte Freddie leise. »Kein Gericht der Welt wird
mich dafür verurteilen.«



»Ganz ruhig.«
Lorinda hatte Mühe, ihre Stimme zu beherrschen, da sie innerlich kochte. All
diese Witze, die auf den amerikanischen Conventions kursierten, waren gar keine
Witze, sondern die bittere Wahrheit. Die Sprüche folgten alle dem Motto: »Du
kannst um Mitternacht allein in deinem Zimmer in einem leeren Haus sitzen und
niesen, und am nächsten Morgen ruft dich ein Kollege an und fragt dich, was
deine Erkältung macht.«



Die Welt der
Krimiautoren war ohnehin schon recht überschaubar, sodass sich die Frage
stellte, ob es wirklich so klug gewesen war, den Kreis noch enger zu ziehen und
sich hier in Brimful Coffers niederzulassen.



Aber eigentlich
war es jetzt zu spät, um sich diese Frage zu stellen. Der Umzug war
abgeschlossen, das Darlehen aufgenommen. Kurzum: Die Würfel waren gefallen. Sie
würden sich an ihr neues Leben in Brimful Coffers gewöhnen müssen. Und an das
Leben mit all diesen Leuten.



Gleißende
Blitze erhellten den Empfangsbereich wie ein Wetterleuchten an einem
Sommerabend. Lorinda fiel auf, dass sie nicht als Einzige Jackley mit Skepsis
betrachtete, während der durch die marmorne Halle kreiste und nach neuen Opfern
Ausschau erhielt. Macho hielt sich hinter dem Rücken des Mannes auf und näherte
sich allmählich der Haustür.



Sie entfernte
sich von den anderen und beeilte sich, ihm den Weg abzuschneiden. »Du willst
doch nicht schon gehen, oder?«



»Ich denke den
ganzen Tag an nichts anderes.« Er warf ihr einen Dackelblick zu. »Meinst du, es
ist noch zu früh?«
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»Tatsächlich?
Mir kommt es vor, als wäre das Stunden her.« Seufzend ließ er sich von ihr
zurück zu ihrer Gruppe fuhren.



Karla hatte
sich inzwischen zu ihnen gesellt, sie hielt ein Glas in der Hand und
präsentierte sich mit einem krampfhaften Lächeln. Offenbar brachte sie sich
bereits in Pose für das nächste Foto. Macho begann zu zittern, aber ehe er
wegrennen konnte, packte Lorinda seinen Arm.



»Wir sprachen
gerade darüber«, sagte Gemma und begrüßte Karla mit einem strahlenden Lächeln
auf den Lippen, da sie selbst die nahende Kamera ebenfalls bemerkt hatte, »wie
leicht man seine Serienfiguren satthaben kann, dass einen die Versuchung
überkommt, sie umzubringen. Finden Sie nicht auch?«



»Noch nicht«,
entgegnete Karla. »Allerdings könnte ich es mir vorstellen, wenn ich zu lange
mit ein und derselben Figur zu tun hätte. Aber im Moment…« Sie zuckte mit den
Schultern. »Im Augenblick muss ich mich um diesen Vertrag kümmern, der über
drei Bücher läuft. Aimee Dorrow hat nach ihrem Tod ein unvollendetes Manuskript
hinterlassen, das ich erst mal zu Ende schreiben werde, und dann soll ich aus
den hinterlassenen Notizen die beiden Fortsetzungen entwickeln. Alles dreht
sich um die unendlich langatmigen Ermittlungen ihrer Detektivin Miss Mudd. Und
dann gibt es ja noch unser Sachbuch über das Jahr in England.« Sie wurde etwas
lauter, als ihr Mann sich der Gruppe näherte. »Ich möchte wissen, wann ich Zeit
finden werde, mich wieder um meine eigene Serie über Terri und Toni zu
kümmern.«



»Bitte
lächeln!«, rief Jack. »Zeigt allen, wie gut ihr euch amüsiert.« Dann richtete
er seine Kamera auf sie.



Macho ging
rasch hinter Freddie in Deckung, während die die Augenbrauen hochzog und
Lorinda einen eigenartigen Blick zuwarf, den sie beim besten Willen nicht zu
deuten wusste.



»Zurück zum
Thema«, sagte Freddie und grinste gefährlich. »Ich finde auch, es ist nicht
richtig, seinen Serienhelden sterben zu lassen. Das ist unfair gegenüber den
Lesern. Die Ärmsten nehmen das Ganze so ernst. Seht euch nur Holmes an. Oder
Van der Valk von Freeling. Aber ist euch mal der Trend aufgefallen, die Ehefrau
oder die Freundin des Helden sterben zu lassen?«



Es war
unglaublich boshaft von Freddie, zumal sie bei diesen Worten die Jackleys mit
betont unschuldiger Miene ansah. Jack ließ die Kamera sinken, und nach einem
Moment betretenen Schweigens begann er zu lachen — und das viel zu laut.



»Tja, dafür
haben wir doch einen Experten in unserer Runde.« Er deutete auf Macho. »Keine
seiner weiblichen Hauptfiguren schafft es jemals bis zum letzten Kapitel, um
mit dem Helden vor den Altar zu treten.«



Und falls
doch, mussten sie im ersten Kapitel des nächsten Buchs das Zeitliche segnen,
damit Macho Magee einen Grund hatte, auf Rachefeldzug zu gehen und den Killer
aufzuspüren, um Selbstjustiz zu üben.



Allgemeine
Belustigung lockerte die angespannte Atmosphäre auf. Sogar Macho stimmte in das
Gelächter ein, auch wenn sich seine Miene verfinsterte.



»Oh, wie köstlich
die aussehen! Obwohl ich mich ja eigentlich zurückhalten sollte!«, stieß Gemma
mit einem oft geübten Freudenschrei aus, als eine Kellnerin mit einem Tablett
recht ehrgeizig gestalteter Hors d’oeuvres zu ihnen kam. Typisch Plantagenet
Sutton, dass der einen professionellen Partyservice engagierte. Beim näheren
Hinsehen bemerkte Lorinda, dass es sich um einen Service aus der Nähe von
Brimful Coffers handelte, womit Sutton einerseits lokale Verbundenheit
demonstrierte, andererseits nicht die überzogenen Londoner Preise bezahlen
musste.



»Hey, das
sieht gut genug aus, um es zu probieren!«, meinte Jack Jackley und lachte über
seinen eigenen Witz



am lautesten,
während seine Frau sich nur mit Mühe ein Lächeln abrang.



Alle
betrachteten voller Bewunderung die sorgfältig angeordneten Delikatessen, ehe
sie sich darauf stürzten. Die Sandwiches mit Räucherlachs und Frischkäse waren
schneller verputzt, als man hinsehen konnte, auch die Kanapees mit Huhn und die
Krabben fanden reißenden Absatz.



»Gehen Sie
bloß nicht weg«, sagte Jackley zu der Kellnerin, die sich eben wegdrehen
wollte, und fasste sie am Arm. »Bleiben Sie bei uns, den Rest schaffen wir auch
noch.«



»Jack«,
zischte Karla ihm gequält zu. »Bitte!«



»Was ist? Wir
sind doch hergekommen, um zu essen. Wir nehmen niemandem etwas weg, es ist
genug für alle da.« Dabei deutete er auf die anderen Kellnerinnen, die sich
ebenfalls mit vollen Tabletts ihren Weg durch die Menge bahnten. »Esst auf, und
dann schicken wir sie zurück, damit sie uns Nachschub bringt.«



Das ließ sich
Macho nicht zweimal sagen. Er verschlang ein Kanapee nach dem anderen mit der
Entschlossenheit eines Mannes, der aus diesem grässlichen Abend das Beste
herausholen wollte.



Lorinda legte
ein rundliches graues Etwas auf ihren Teller, das zu den wenigen noch
verbliebenen Dingen auf dem Tablett gehörte, und biss ein winziges Stück davon
ab. Es entpuppte sich als ein marinierter, mit Krabbenfleisch gefüllter
Champignon, der zum Glück wesentlich besser schmeckte, als er aussah.



»Freddie,
Darling!« Eine Frau aus der Londoner Gruppe stand plötzlich bei ihnen. »Was für
ein fantastischer Ort. Fast so, als hättest du ihn in deinen Büchern erfunden.«



»Das hat sie
auch gemacht«, warf Dorian ein, der ebenso wie die Frau aus dem Nichts
aufgetaucht war. »Das haben wir alle getan, und dann auf einmal ist es
Wirklichkeit geworden, und wir sind hergezogen. Passt auf, dass das alles nicht
um Mitternacht verschwindet und euch in die vierte Dimension mitreißt.«



»Oh, Dorian!«
Die Frau lachte nervös. »Du bist schrecklich.« Unwillkürlich wanderte ihr Blick
zu den hohen Fenstern mit den Blumenkästen davor, als wolle sie sich
vergewissern, dass noch alles da war. Dorian hatte diese Wirkung auf manche
Menschen.



»Nur zu den
Menschen, die ich liebe.« Er gab ihr einen Wangenkuss. »Kleinen Kindern und
Fremden gegenüber kann ich beängstigend höflich sein.«



»Musst du mir
das unbedingt unter die Nase reiben, Dorian?« So majestätisch wie eine Galeone
glitt Rhylla Montague in ihre Mitte und ging dort vor Anker. »Ich versuche, das
zu verdrängen, damit ich meine letzten Tage in Freiheit genießen kann.«



 »Ach, Unsinn, Rhylla«, erwiderte Dorian gut
gelaunt. »In Wirklichkeit freust du dich doch darauf. Jede liebevolle
Großmutter würde das tun.«



»Hör auf!«
Rhylla schauderte. »Auf mich warten ein Abgabetermin und eine Enkelin. Wie soll
ich das alles unter einen Hut kriegen?«



»Vorsicht
bitte!«, rief Betty Alvin, die sich mit einem randvoll beladenen Tablett in
ihre Mitte schob. »Ich habe gesehen, dass einige von Ihnen das Mittagessen
hatten ausfällen lassen. Darum habe ich Ihnen das hier beschafft.« Die
Sekretärin hielt den anderen das Tablett hin. »Hot Dogs!«, rief Jackley.



»Eigentlich
sind das heiße Cocktailwürstchen«, korrigierte Macho ihn. Beide genossen sie
einen Moment lang den Anblick ihrer Beute, dann stürzten sie sich drauf. Neben
den Würstchen gab es unter anderem Königsgarnelen, Schweinefleisch süß-sauer,
Steakmedaillons und verführerisch würzige Dips. Alles war deutlich pikanter als
die vorangegangene Runde. »Betty, Sie sind meine Lebensretterin!«, hauchte
Rhylla.



»Nicht
vergessen, sie ist schon vergeben«, warnte Dorian sie. »Sie hat alle Hände voll
damit zu tun, meine Endfassung vorzubereiten. Sie hat keine Zeit, das
Kindermädchen für deine Enkelin zu spielen.«



»Du kannst sie
nicht rund um die Uhr arbeiten lassen!«, hielt Rhylla ihm vor und warf ihm
einen giftigen Blick zu.



»Du aber auch
nicht.«



Betty drehte
sich mit dem Tablett im Kreis, wobei sie die Stirn leicht in Sorgenfalten
legte. Lorinda verspürte Mitgefühl mit ihr. Es musste sehr verlockend gewesen
sein, als Dorian ihr vorschlug, sie solle doch mit ihrem Schreibbüro ins
Dachgeschoss von Coffers Court umziehen. Immerhin war die Miete minimal, und
darüber hinaus lockte ein fester Kundenstamm aus dem ganzen Haus. Inzwischen
schien Betty von ihrer Entscheidung, auf Dorians Angebot einzugehen, nicht mehr
ganz so überzeugt zu sein. Aber so wie bei Lorinda gab es auch für sie kaum
eine Möglichkeit, jetzt noch einen Rückzieher zu machen.



»Wie
aufmerksam von Ihnen«, sagte Lorinda und sah sie verständnisvoll an, während
sie vier riesige Garnelen auf einem Zahnstocher spießte. Mit Unschuldsmiene
stand sie da und überlegte, wie sie die Garnelen in einer Serviette und von da
unbeobachtet in ihrer Handtasche verschwinden lassen konnte. Unglaublich, zu
welchen Schandtaten Menschen bereit waren, nur um ihren Katzen etwas zu essen
zu beschaffen! Aber wenn sie sich vorstellte, mit welcher Freude Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst reagieren würden, wenn sie ihnen die Garnelen präsentierte, dann
konnte sie gar nicht anders.



Plötzlich
bemerkte sie, dass auch Macho einen Zahnstocher voll köstlicher Garnelen in der
Hand hatte und ihn grübelnd betrachtete, da Roscoe ebenfalls ein Feinschmecker
war. Nicht, dass sie beide es sich nicht hätten leisten können, ihren Tieren
ein paar Riesengarnelen zu kaufen. Sie trieb einfach die freudige Erwartung an,
mit



welcher
Begeisterung ihre Vierbeiner über ein so unerwartetes Leckerchen herfallen würden.



Nach einem
Blick in die Runde ließ Macho den Zahnstocher mitsamt Fracht kurzerhand in der
Jackentasche verschwinden. Lorinda zuckte unwillkürlich zusammen. Wie gut, dass
er derzeit keine Freundin hatte und es keine bedauernswerte Frau gab, die in
diese Tasche hätte greifen können, weil sie das Jackett in die Reinigung
bringen wollte.



»Steht etwa
ein weiterer Notfall unmittelbar bevor?«, fragte Betty ängstlich.



»Der hat mit
Ihnen nichts zu tun«, versicherte Dorian ihr. »Rhylla hat sich von ihrem Sohn
und ihrer Schwiegertochter dazu überreden lassen, während der Ferien auf ihre
Enkelin aufzupassen. Wieder einmal, muss man wohl sagen.« Seine Miene zeigte
keine Spur von Mitleid. »Hier auf dem Dorf wird es viel schwieriger sein, dem
Kind Unterhaltung zu bieten, als zuvor in Knightsbridge. Da konnte sie ihrer
Enkelin die Taschen mit Geld vollstopfen, weil alle Geschäfte, Theater, Museen
und Ausstellungen in London bequem zu erreichen waren. Hier wirst du dir etwas
mehr Mühe geben und dich hin und wieder mit dem Kind unterhalten müssen,
Rhylla.«



»Damit kennst
du dich ja hervorragend aus«, herrschte Rhylla ihn an. »Die Kinder eines
Junggesellen scheinen stets ohne Aufwand groß zu werden.«



Lorinda
entging nicht, dass Gemma den gereizten Wortwechsel nutzte, um einen ganzen
Teller Lendenmedaillons in einem mitgebrachten Frühstücksbeutel verschwinden zu
lassen. Ihre Möpse Lionheart und Conqueror würden heute Abend auch etwas
Erlesenes speisen.



»Ich wünschte,
ich hätte auch daran gedacht«, murmelte Lorinda, als Gemma bemerkte, dass sie
ertappt worden war.



»Es kommt
darauf an, allzeit bereit zu sein.« Mit dem verschwörerischen Zwinkern einer
Frau, die auf tausend und mehr Presseterminen Erfahrungen gesammelt hatte,
drückte Gemma ihr einen leeren Frühstücksbeutel in die Hand.



»Ein
Aasfresser pro Tablett, so lautet die ungeschriebene Regel.« Dann schob Gemma
sie sanft in Richtung einer Gruppe Gäste aus London, die extrem darauf zu
achten schien, dass ja niemand von ihnen zu viele Kalorien zu sich nahm -
jedenfalls in Form von fester Nahrung. Welche Mengen sie in Form von Champagner
in sich hineinschütteten, kümmerte keinen von ihnen.



Lorinda setzte
in einer beiläufigen Art zu einer Erkundungsmission an, die sie sich von
Hätt-ich’s abgeguckt hatte, die von ihren beiden Katzen die rücksichtslosere
Jägerin war. Bloß-gewusst dagegen machte sich nichts aus der Jagd. Zwar schien
sie zu wissen, dass es eigentlich eine für sie nützliche Sache war, doch sie
konnte sich einfach nicht dazu durchringen, irgendeiner Beute nachzustellen, die
erst noch getötet werden musste. Ansonsten zeichnete sie sich durch eine
grenzenlose Großzügigkeit aus, indem sie Kieselsteine, Blätter und Blüten
anschleppte und manchmal aus der Hand- oder Jackentasche eines Gastes
irgendwelche Kleinigkeiten zutage förderte. Mehr Jagdgeschick wollte sie gar
nicht unter Beweis stellen.



Hinter Lorinda
zuckte wieder das Wetterleuchten durch die Halle, dem ein tiefes Knurren
folgte. Da sie wusste, dass sich keine Vierbeiner unter den Partygästen fanden,
konnten diese Geräusche eigentlich nur von Macho Magee stammen. Aber aus der
Menge ertönte ebenfalls ein mürrisches Raunen, da Jack Jacldey mit seiner
Kamera inzwischen jedem auf die Nerven ging. So konnte es nicht den ganzen
Winter über weitergehen, ganz gleich, ob die Fotos für sein Buch bestimmt
waren. Irgendjemand würde ihm klarmachen müssen, dass seine Nachbarn ein Recht
auf ihre Privatsphäre hatten. Aber würde er sich davon auf-



halten lassen?
Ein Gespür für die Belange anderer schien er nicht zu besitzen.



»Lorinda Lucas!«
In Gedanken versunken, hatte sie nicht darauf geachtet, dass sie Professor
Borley zu nahe gekommen war. Er fasste sie am Arm und zog sie mit sich in eine
Ecke. »Ich wollte mich schon länger mit Ihnen unterhalten. Nachdem ich mich nun
eingelebt habe, müssen wir einen Termin vereinbaren, damit ich Sie für mein
neues Buch interviewen kann.«



»O ja, das
müssen wir unbedingt machen«, bekräftigte sie und sah hilflos mit an, wie das
Tablett, dem sie sich hatte nähern wollen, in unerreichbare Ferne rückte.



»Hierher!«,
rief der Professor, der offenbar ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte,
und winkte ungeduldig die Kellnerin zu sich, die sofort kehrtmachte und zu
ihnen kam. »Ich kann Ihnen das Hühnchen empfehlen«, sagte er. »Ich finde, es
schmeckt besonders gut.«



»Oh, danke.«
Lorinda steckte in der Klemme, und ihr blieb nichts anderes übrig, als einen
Satéspieß vom Tablett zu nehmen. Unter keinen Umständen konnte sie das
Hühnerfleisch im Plastikbeutel verschwinden lassen, solange Borley neben ihr
stand und ihr dabei zusah.



»Versuchen Sie
die Erdnuss-Soße. Oder die süß-saure Soße.« Der Professor zeigte auf die
Schälchen. »Beide sind ganz hervorragend.«



Lorinda blieb
nichts übrig, als ihre Niederlage einzugestehen. Also tauchte sie das
Hühnerfleisch in die Erdnuss-Soße und knabberte daran herum. Vor ihrem
geistigen Auge sah sie Hätt-ich’s, wie sie sie vorwurfsvoll musterte. Huhn
mochte die Katze am liebsten, während Bloß-gewusst Garnelen bevorzugte. Beide
liebten sie es, mit kleinen Köstlichkeiten überrascht zu werden.



Keine
Sorge, versprach sie ihr stumm. Ich bringe euch beiden etwas
von der Party mit. »Sagen wir, Montagmorgen?«, fragte Professor Borley,



der wieder
ganz mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt war.



»Montag?
Morgen?«



»Oder
Nachmittag, wenn es Ihnen lieber ist. Natürlich soll das Ganze ja auch nur ein
erstes Interview sein.«



»Ein erstes
Interview?« Lorinda wünschte, sie könnte damit aufhören, wie sein Echo zu
klingen.



»Ich denke,
wir sollten zunächst einmal Ihre Karriere als Ganzes betrachten. Ans
Eingemachte können wir dann in den nachfolgenden Interviews gehen.«



»Ans
Eingemachte? Nachfolgende Interviews?« Hätte sie das ungute Gefühl in ihrem
Magen doch nur einer Lebensmittelvergiftung zuschreiben können. Aber sie
wusste, die Hors d’oeuvres traf keine Schuld, sondern es war die Aussicht auf
gleich eine ganze Interviewserie, durchgeführt von einem stocksteifen
amerikanischen Akademiker.



Verdammter
Dorian! Das war alles sein Werk. Während einer seiner Amerika-Reisen war er
Professor Borley begegnet und hatte von dessen Projekt erfahren, ein Sachbuch
über die Ursprünge und die Einflüsse der populären Kultur zu verfassen, die auf
dem Gebiet des Kriminalromans zu beobachten waren. Dorian, der dazu neigte,
Kontakte zu sammeln, die sich eines Tages einmal als nützlich erweisen mochten,
hatte sich über das Voranschreiten des Projekts auf dem Laufenden gehalten und
dem Professor schließlich einen Aufenthalt in Brimful Coffers schmackhaft
gemacht. Hier war er von Krimiautoren umgeben, was seine Forschung sicherlich
erleichtern würde. Natürlich hoffte Dorian darauf, eine wichtige, vielleicht
sogar alles überragende Rolle in diesem Buch zu spielen. Und in der
Zwischenzeit ließ er diese … diese Pest auf sie alle los.



»Ich bin im
Moment schrecklich eingespannt«, setzte sie sich zur Wehr. »Sie wissen schon,
der nächste Abgabetermin und so weiter.«



»Ja, ich
verstehe.« Seine Worte unterstrich er mit einem



mitfühlenden
Nicken. »Glücklicherweise haben wir genügend Zeit. Ich konnte die Wohnung für
mein gesamtes Sabbatjahr mieten. Ich kann es kaum erwarten, meine Forschungen
fortzusetzen. Aber ich kann ja mit einem Ihrer Kollegen anfangen und komme auf
Sie zurück, sobald Sie etwas mehr Luft haben.«



»Ja, das wäre
gut.« Sie fühlte sich ein wenig schwindlig. Sie wollte nichts anderes als
wieder in die Nähe des Tabletts zu gelangen, das abermals in die falsche
Richtung entschwand.



»Lächeln«,
warnte Borley sie aus heiterem Himmel und setzte ein breites Grinsen auf.



Für Lorinda
kam die Aufforderung zu spät. Als sie sich umdrehte, explodierte der Blitz fast
direkt vor ihrem Gesicht, und wieder nahmen ihr die schwarzen Punkte vor den
Augen die Sicht.



»Dieser Mann
ist eine Gefahr für seine Umwelt«, brummte sie.



»Er scheint
mir nicht der Typ zu sein, der einem sympathischer wird, wenn man ihn näher
kennengelernt hat«, pflichtete der Professor ihr bei. »Ein Jammer, dass seine
Frau so talentiert ist. Wäre er allein, würde niemand sich länger als fünf
Minuten mit ihm abgeben.«



»Wenn Sie mich
entschuldigen würden …« Die Punkte vor den Augen waren mittlerweile so sehr
abgeschwächt, dass Lorinda eine Kellnerin erkennen konnte, die mit einem
randvollen Tablett aus der behelfsmäßigen Küche zum Vorschein kam. Wenn sie
schnell genug war, konnte sie die Frau abfangen, bevor die anderen Gäste über
das Essen herfielen.



»Ja, ich muss
auch noch jemanden sprechen …« Professor Borley nickte zustimmend und
entfernte sich in die andere Richtung, sodass Jackley mit einem Mal ohne Motiv
dastand.



[bookmark: bookmark7]Lorinda warf den Londoner Kollegen ein Lächeln zu, die ihr
zuwinkten, und drückte sich an der Hallenwand entlang, bis sie einen Alkoven
erreicht hatte, der sich bestens eignete, um sich auf die Kellnerin mit dem
vollen Tablett zu stürzen. Von den Marmorwänden hallten Gesprächsfetzen wider,
die von einer Gruppe Kritiker ganz in der Nähe stammten.



»Zeittafeln,
mein Bester, bedeuteten für das Goldene Zeitalter den Untergang. Ich konnte es
kaum glauben, als ich umblätterte und in seinem neuesten Buch eine Zeittafel
entdeckte …«



»Und erst
Genealogie! Gibt es etwas Schlimmeres? Da komme ich mir immer vor, als müsste
ich am nächsten Morgen eine mündliche Prüfung zum Thema Familienverhältnisse
ablegen …«



»Serien! Wie
lange soll dieser Serienwahn noch anhalten? Ich bekomme jedes Mal einen
Würgreiz, wenn ich mir ein Buch vornehme und sehe, es geht schon wieder um die
gleichen trübseligen …«



»Das hängt
alles mit der Zersplitterung des modernen Lebens in den Vereinigten Staaten
zusammen. Diese Leute ziehen ständig von hier nach da. Wenn sie morgens
aufwachen, wissen sie nicht, ob nebenan noch die gleichen Leute wohnen wie am
Abend zuvor. Oder aber sie ziehen selbst auch schon wieder um. Eine ganze
Nation ist im Umzug begriffen, und die Folgen davon bekommen wir auf der
anderen Seite des Atlantiks in ihrer Belletristik zu spüren. Serien sind das
Einzige, was ihnen noch ein Gefühl von Beständigkeit verleiht. Serienfiguren
sind immer da, sie verhalten sich immer gleich, sie sind Teil einer immer
gleichen Gemeinschaft, die in der Realität längst nicht mehr existiert, sondern
nur noch in ihren Träumen …«



»Und in den
Büchern, die sie lesen wollen. Das mag für sie ja schön und gut sein, aber wir
alle sind viel schneller gelangweilt …«



»Und wir haben
ein gefestigtes Privatleben …«



»Aber darum
sind ja auch diese elenden Soap Operas im Fernsehen so erfolgreich. Die sorgen für
die stabilen Verhältnisse, die den Leuten in ihrem Alltag fehlen …«



»Man fragt
sich nur, wie lange das noch so weitergehen kann. Früher oder später hat das
Publikum davon die Nase voll, und der Trend wird einbrechen. Das ist bei den
Horrorromanen so gewesen, als jeder Autor versucht hat, auf den fahrenden Zug
aufzuspringen …«



»Und Romane
über Privatdetektive. Kaum einer von ihnen dürfte inzwischen noch Freunde,
Verwandte oder Geliebte haben …«



Gellendes
Gelächter wurde von den Marmorwänden zurückgeworfen und vermischte sich zu
einer ohrenbetäubenden Kakophonie.



Die Kellnerin
näherte sich, und Lorinda machte sich zur Attacke bereit, wobei sie versuchte,
die lachende Kritikertruppe zu ignorieren. Mindestens drei dieser Verräter
hatten jedes neue Abenteuer von Miss Petunia bejubelt, als könnte sich ihre
Begeisterung nicht noch weiter steigern lassen -und jetzt war herausgekommen,
was sie in Wahrheit dachten.



Kein Wunder,
dass viktorianischen Bankdirektoren der Ruf anhing, allwissend zu sein. Ihre
Kunden konnten nicht ahnen, dass diese beeindruckenden Marmorwände einzig dem
Zweck dienten, ihnen in den Rücken zu fallen. Ein unüberlegtes Wort an den
Ehepartner oder Kollegen, und schon war das Schicksal in Form von
Kreditkündigung und Bankrott besiegelt.



»Ich habe zwei
Katzen zu Hause«, sprach Lorinda die Kellnerin in der Absicht an, das Tablett
schamlos zu plündern. »Wenn ich den beiden nichts zu essen mitbringe, werden
sie mir das nie verzeihen.«



»Oh, ich
weiß«, erwiderte die Kellnerin. Lorinda erkannte in ihr eine Helferin aus dem
Friseursalon im Dorf. »Sie haben diese beiden süßen scheckigen Katzen.«



»Ja, richtig.
Die Schildpatt ist Hätt-ich’s, die Bunte heißt Bloß-gewusst. Die zwei sind
Geschwister.« Lorinda häufte Hühnchen, Rindfleisch und auch ein paar
Cocktailwürstchen in einer bereitgehaltenen Serviette aufeinander, ehe sie
alles in den Plastikbeutel verpackte. Dann griff sie noch großzügig bei den
Käse-Zwiebel-Quiche zu und biss von einer ab. Sie wusste, ihre Katzen machten
sich nichts aus Gebäck.



»Sie können
ruhig noch mehr für Ihre Kleinen mitnehmen«, sagte Elsie - ja, genau, sie hieß
Elsie - verständnisvoll. »Hinten haben wir noch mehr als genug. So viel kann
hier gar nicht gegessen werden.« Spontan drückte sie Lorinda das Tablett in die
Hand. »Hören Sie, halten Sie das für mich, in der Zwischenzeit stelle ich Ihnen
eine ordentliche Portion für Ihre Katzen zusammen.«



»Oh, ähm …
ja, danke.« Lorinda übernahm das Tablett, Elsie eilte davon. Was für ein nettes
Mädchen. Hoffentlich war sie bei ihrem letzten Friseurbesuch nicht zu knauserig
mit dem Trinkgeld gewesen.



»Lorinda! Hat
man Sie zum Küchendienst verdonnert?«



»Das ist aber
nett von Ihnen! Und wie lecker das alles aussieht!«



Die Gruppe,
deren Gespräche sie eben noch belauscht hatte, bediente sich jetzt bei den
Speisen auf dem Tablett.



»Ich hoffe,
das bedeutet nicht, dass Sie sich für eine andere Karriere entscheiden«, meinte
die hagere Frau vom Sunday Special. »Dabei freue ich mich doch schon so auf
die nächste Geschichte aus St. Waldemar Boniface.«



Lorinda
lächelte nur und verkniff sich mit Mühe eine spitze Bemerkung, mit der sie
verraten hätte, dass sie sie belauscht hatte.



»Halt! Nicht
bewegen!« Es war schon gut, dass diese Warnung vorausgeschickt wurde, sonst
hätte sie vor Schreck das Tablett fallen lassen, als der Blitz losging.
Stattdessen hielt sie es krampfhaft fest, während dunkle Punkte vor den



Augen ihr die
Sicht nahmen. Verdammt! Falls Karla Jack tatsächlich ermorden sollte,
dann konnte sie mit genügend Zeugen rechnen, die bestätigten, dass sie
zur Tatzeit mit ihnen am Bridgetisch gesessen hatte.



»Wunderbar!
Die Krimiautorin als Kellnerin! Würden Sie ein Kanapee von einer Frau nehmen,
die so viele Menschen auf dem Gewissen hat wie Lorinda Lucas? Das wird eine
geniale Bildunterschrift.«



»Vielleicht
sollte sich einer von uns noch vor ihr auf den Boden werfen«, meinte die Frau
vom Sunday Special bissig. »Das wäre auch ein gutes Motiv.«



»Hey, das ist
großartig!« Jack hob die Kamera hoch, ließ sie aber wieder sinken, als sich
niemand rührte. »Oh, das war nur ein Witz, wie? Aber eine tolle Idee ist es
trotzdem. Warum machen wir es nicht?«



Diesmal stahl
sich Lorinda wortlos davon, während Jack unverändert hoffnungsvoll einen nach
dem anderen ansah. Dieser Mann war wirklich unmöglich! Was hatte Karla nur
jemals an ihm gefunden?



Und wieso
brauchte Elsie so lange? Sie musste dieses Tablett loswerden, bevor Jack sie
noch einmal fotografierte, also steuerte sie zielstrebig einen Marmortisch an,
der so sehr ein Teil der Wand war, dass es schien, als wäre er aus dem Stein
gewachsen. Sie stellte das Tablett ab, musste aber zwei Schälchen mit Oliven,
einen Aschenbecher, einen Unterteller voll Erdnüsse und ein Blumengesteck zur
Seite schieben, damit sie genug Platz hatte.



»Gut gemacht!«
Plötzlich stand Macho neben ihr. Seine Augen funkelten hungrig, während er nach
einer Serviette griff und darauf so viele Hühnchenkebaps lud, wie nur irgend
ging.



»Sehr schlau
von Ihnen«, lobte Gemma, die auf der anderen Seite stand und bei den
Rindermedaillons zulangte. »Genau das haben wir gebraucht: unser eigenes
Tablett.« »Um Himmels willen!« Die beiden besaßen nicht das geringste
Schamgefühl. Lorinda sah sich um, ob niemand sie beobachtete - allen voran
nicht ihr Gastgeber. »Seid gefälligst vorsichtig.«



»Mir ist egal,
wer mich sieht«, gab Macho trotzig zurück, warf aber dennoch einen nervösen
Blick über die Schulter.



»Ist dir auch
egal, wer dich fotografiert?«, wollte Lorinda von ihm wissen, da irgendwo
hinter ihnen wieder geblitzt wurde.



»Das sollte er
lieber nicht versuchen«, knurrte Macho. »Aber abgesehen davon, kann er mit
solchen Fotos ohnehin niemanden erpressen, weil wir hier kein Verbrechen
begehen.«



»Ganz genau«,
stimmte Freddie ihm zu, die auf einmal hinter Lorinda auftauchte. »Es ist
vielleicht unhöflich, geschmacklos und schäbig, aber vor Gericht kann man dafür
nicht gestellt werden.«



»Es ist immer
gut zu wissen, was Freunde wirklich von einem denken«, meinte Macho mürrisch.



Die anderen
musterten Freddie ungerührt. Sie konnte so etwas sagen, sie hatte derzeit kein
Haustier. Wenn sie nach Hause kam, würde da kein Vierbeiner sitzen und sie
hoffnungsvoll anschauen.



»Auch wenn Sie
was dagegen haben«, wandte sich Gemma an sie, »können wir das nicht rückgängig
machen. Wie sähe das aus, wenn wir irgendetwas zurück auf das Tablett legen.
Das würde uns nur in ein noch schlechteres Licht rücken. Und unsere armen Tiere
wären zutiefst enttäuscht.«



»Ihr müsst
selbst wissen, was ihr hier macht«, konterte Freddie und wandte sich an
Lorinda. »Der große Plantagenet schickt mich, damit ich dich holen komme. Dein
Lektor möchte dich sprechen.«



»Wo ist sie?«
Lorinda sah sich suchend um. »Ich habe sie nirgends entdecken können.« Ein
unbekannter Mann unterhielt sich mit Plantagenet Sutton, doch nach dem
vertrauten Gesicht hielt sie vergeblich Ausschau.



»Ich glaube,
es ist ein Lektor aus New York«, fuhr Freddie fort. »Ein neuer.«



»O nein, nicht
schon wieder!«, stöhnte sie. Eigentlich hätte sie sich das denken können, da
der gebräunte Mann neben Plantagenet ganz so aussah wie jemand aus New York.
»Jeder Brief aus New York trägt eine neue Unterschrift! Können diese Leute
nicht mal ein paar Jahre auf ihrem Posten bleiben?«



»Bei uns ist
es heutzutage nicht viel besser«, wandte Freddie ein. »Denk immer an das alte
Sprichwort: Sei nett zu den Leuten, die du auf dem Weg nach oben kennenlernst.
Auf dem Weg nach unten wirst du sie wiedersehen. Und dann werden sie eine
freundliche Miene noch dringender benötigen als du.«



Plantagenet
Sutton und der neue Lektor schauten in ihre Richtung, woraufhin sie ihnen
zuwinkte, um ihnen zu verstehen zu geben, dass die Nachricht angekommen war und
sie zu ihnen kommen würde, sobald sie Zeit hatte. Aus dem Augenwinkel entdeckte
sie Elsie, die mit einem vollen Tablett zu ihr kam. Innerlich zuckte sie
zusammen und zog sich ein Stück hinter Macho zurück, damit die Übergabe der
Beute hoffentlich unbemerkt vonstatten ging.



»Da sind Sie
ja«, sagte Elsie und beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Hier sind zu
viele Leute. Ich besorge eine von diesen Frischhalteboxen und stelle sie vor
die Hintertür. Wenn Sie sich auf den Heimweg machen, können Sie sie mitnehmen.«



»Wunderbar!«
Lorinda strahlte sie an und begab sich mit relativ gutem Gewissen zu ihrem
neuen Lektor.



Als sie sich
endlich von ihm verabschieden konnte, löste sich die Party bereits auf. Von
Freddie und Macho war weit und breit nichts zu sehen, und auch der Partyservice
war bereits gegangen. Nur Betty Alvin und Gordie Crane waren noch auf den
Beinen und sahen müde aus, als sie alle leeren Gläser einsammelten und in die
behelfsmäßige Küche brachten. Es war ein deutliches Zeichen dafür, dass die
Party vorbei war.



Plantagenet
Sutton konnte seinen Blick nur mit Mühe auf Lorinda gerichtet halten, als sie
sich bei ihm für den schönen Abend bedankte, um anschließend das Weite suchen
zu können.



Draußen
angekommen, zögerte sie kurz, da die Nacht außergewöhnlich finster wirkte und
zudem ein kalter Wind aufgekommen war. Der Mond versteckte sich hinter einer
dichten Wolkendecke, die Regen ankündigte, und Büsche und Bäume raschelten
unheilverkündend. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken.



Die Birne der
Straßenlaterne an der Ecke zur schmalen Coffers Passage war offenbar
durchgebrannt. Kein Wunder, dass die Nacht so dunkel wirkte.



Lorinda musste
einen Moment lang mit sich ringen, ehe sie sich entschloss, die Abkürzung zu
nehmen. Ja, es war finster, und die Gasse strahlte etwas Ungutes aus. Und es
war genau die Art von Szene, die sie aufstöhnen ließ, wenn einer ihrer Kollegen
in einem Roman seine Heldin blindlings in eine solche Situation stolpern ließ,
die Übles verhieß. Aber das hier war die Realität, das hier war Brimful
Coffers, kein Großstadtdschungel, in dem an jeder Ecke eine Gefahr lauerte.
Hier konnte man so etwas machen. Außerdem würde sie auf diesem Weg schneller
zur Hintertür des Gebäudes gelangen und das Mitbringsel für ihre Katzen abholen
können.



Sie hatte die
Coffers Passage zur Hälfte zurückgelegt, da hörte sie leise Schritte.



Sie waren so
leise, so verstohlen, dass sie nicht sagen konnte, ob sie ihren Ursprung vor
ihr oder hinter ihr hatten.



Ein Blick über
die Schulter zeigte ihr nur die menschenleere, dunkle Gasse. Auch vor ihr
schien sich in den bedrohlich wirkenden Schatten niemand verborgen zu halten.



Dabei war die
Erklärung denkbar einfach. Es verließen noch immer Gäste die Party, und es
waren deren Schritte auf dem Pflaster vor Coffers Court, die sie hören konnte.
In der Stille der Nacht wurden Geräusche auf die seltsamste Weise
weitergetragen und verzerrt, sodass sie aus allen Richtungen gleichzeitig zu
kommen schienen.



Trotzdem ging
sie etwas schneller und trat instinktiv nur mit den Zehenspitzen auf, um selbst
so leise wie möglich zu sein. Das andere Ende der Gasse schien endlos weit
entfernt, aber sie bewegte sich zielstrebig weiter, wobei sie sich zwingen
musste, nicht zu rennen.



Am Ende der
Gasse bog sie in die Straße ein, die hinter Coffers Court verlief. Dabei
bemerkte sie, dass die Schritte nicht länger zu hören waren, was sie mit
Erleichterung zur Kenntnis nahm. Gleichzeitig kam sie sich albern vor. Von den
Schritten war keinerlei Gefahr für sie ausgegangen - warum also hatte sie sich
davon so irritieren lassen? Vermutlich war es die Kombination aus Dunkelheit
und Windböen in Verbindung mit dem mehr als großzügig ausgeschenkten Champagner
gewesen.



Bedächtig
folgte sie dem Verlauf der mit Ranken bewachsenen Mauer, die den Garten hinter
Coffers Court umschloss, und erreichte die schmale Holztür, die unauffällig im
Mauerwerk eingelassen war. Für gewöhnlich war sie abgeschlossen, doch nicht so
heute Nacht, da die Leute vom Partyservice sie den ganzen Abend hatten benutzen
müssen.



Der kleine
weiße Plastikbehälter stand wie vereinbart auf der obersten Stufe und war im
schwachen Schein der zum Garten weisenden Fenster gerade so zu erkennen. Als
sie ihn hochhob, merkte sie, dass der Behälter schwerer war als erwartet. Elsie
musste ihn randvoll gepackt haben. Nur Sekundenbruchteile später ertönte ein
schrilles, boshaftes Lachen, dessen Quelle beängstigend nah wirkte.



Fast hätte sie
die Schüssel fallen lassen, und noch während sie ihn in letzter Sekunde zu
fassen bekam, hörte sie ein leises Klirren, als etwas herunterfiel. Was war
das? Ihre Hand ertastete auf dem Boden etwas Kleines, Flaches, das sich kalt anfühlte.
Automatisch hob sie den Gegenstand auf und betrachtete ihn ungläubig.



Ein Kneifer
… ein goldgefasster Kneifer… an einer Seite hing eine abgerissene Kette …
Es gab nur eine Person, von der sie wusste, dass sie einen Kneifer trug, und
diese Person war nicht mal real ..



Da war wieder
das schrille Gelächter, das sich diesmal in der Dunkelheit verlor …



Lorinda
steckte den Kneifer in die Jackentasche und stolperte den gepflasterten Weg
zurück.



Das war ein
Witz. Ein schlechter und geschmackloser Witz, als wollte die herrische Miss
Petunia sie zurechtweisen für … für …



Unmöglich! Sie
hatte zu viel von Plantagenet Suttons Champagner getrunken, nur deshalb
reagierte sie jetzt so.



Als sie sich
auf den Heimweg machte, scherte sie sich nicht darum, ob jemand ihre Schritte
hörte. Und diesmal rannte sie.
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Kapitel zwanzig



Oooh! «,
quietschte Marigold und klatschte wie ein junges Mädchen begeistert in die
Hände. »Das sieht alles so schön aus! Wie im Märchenland!«



»Nicht
schlecht, wenn ich das sagen darf.« Lily kam von der Trittleiter herunter und
hielt den Hammer achtlos in der Hand.



»Gute Arbeit,
meine Liebe.« Die Frau des Vikars schien beim Reden stets die Zähne
aufeinanderzupressen. »Allerdings hätten Sie sich nicht solche Mühe machen
müssen. Mein Mann hatte vorgehabt…«



»Das war gar
keine Mühe«, unterbrach Lily sie strahlend. »Es sieht wirklich gut aus.«
Girlanden zogen sich unter der Decke entlang, in jeder Ecke drängten sich
Luftballons, und überall funkelten Lichter.



»Oh, sehr gut
sogar«, stimmte die Frau des Vikars ihr rasch zu und tat einen Schritt nach
hinten, um dem Hammer auszuweichen, mit dem Lily weiter herumfuchtelte.



»Ja«, urteilte
auch Miss Petunia. »Dieser Basar wird einer unserer erfolgreichsten werden, das
kann ich spüren.«



Noch nie hatte
der Kirchensaal so einladend ausgesehen. Auf den Tischen stapelten sich Häkel-
und Strickarbeiten, selbstgebackene Kekse, Marmeladen und Eingemachtes, Bücher,
Trödel und hundert andere Dinge, mit denen man die Besucher um ihr Kleingeld
und noch lieber um Geldscheine erleichtern wollte.



In einer Ecke
stellte ein kunstvoll gerafftes Tuch das Zelt einer Wahrsagerin dar, im Inneren
wartete eine kräftig geschminkte Freiwillige darauf, den Besuchern aus der Hand
zu lesen und ihnen die Karten zu legen. In der anderen Ecke stand eine
Lostrommel, ringsum waren die Preise, die es zu gewinnen gab, ausgestellt. Eine
Tür am gegenüberliegenden Ende des Saals führte in einen Nebenraum, in dem Tee
serviert werden sollte. In der anderen Ecke befand sich die Bühne, auf der die
Bewertung stattfinden würde. Der Tisch, an dem die Preisrichter entlanggehen
mussten, um Kostproben zu nehmen und ihr Urteil zu fällen, nahm fast die ganze
Länge der Bühne ein.



»Das ist der
schönste Moment des ganzen Tages«, sagte Lily und sah sich zufrieden um. »Zu
schade, dass wir die Besucher reinlassen müssen, obwohl sie alles
durcheinanderbringen werden.«



Alle mussten
von Herzen lachen. Über Lilys Witze lachten immer alle von Herzen, was auch gut
war, da Lily schnell ein wenig … nun … schwierig werden konnte, wenn sie
das Gefühl bekam, dass sie nicht genügend Beachtung erfuhr.



»Kommen Sie,
ich nehme Ihnen diese alte Ding ab«, wandte sich Mrs Reverend Christian an Lily
und nahm ihr den Hammer aus der Hand. »Immerhin brauchen Sie den ja nicht mehr.«
Noch immer ausgelassen lachend, brachte sie ihn in den Nebenraum.



»Ich finde,
Reverend Christian hat mit der Wahl seiner Lebensgefährtin wirklich großes
Glück gehabt«, urteilte Miss Petunia, die der anderen Frau nachschaute. »Wir
müssen unbedingt die Augen offen halten, denn das Unglück vom letzten Jahr darf
sich auf diesem Basar nicht wiederholen.«



»Das war
wirklich Pech für die Frau des Vikars«, stimmte Lily ihr zu. »Aber einen
giftigen Pilz in einer Portion Pilze auf griechische Art kann jeder mal erwischen.«



»Eigentlich
war es Pech für den armen Mr Mallory«, meinte Marigold und zwinkerte ihr zu.
»Trotzdem, es war ein schönes Begräbnis.«



»Wenn auch ein
verfrühtes«, entgegnete Miss Petunia ernst.



»Ja, Pet, aber
er war doch tot«, sagte Marigold und setzte eine sehr ernste Miene auf.
»Jeder hat das gesagt.«



»Ich zweifle
nicht an der Tatsache, dass er tot war.« Petunia senkte die Stimme.
»Sondern an den Umständen seiner Todes.«



»Einen
giftigen Pilz in einer Portion Pilze auf griechische Art kann jeder mal erwischen«,
beharrte Lily trotzig, um die Frau des Vikars zu verteidigen.



»Darum war es ja
eine so geniale Mordmethode«, machte Miss Petunia triumphierend klar.



»Mord?« Lilys
Augen schimmerten. »Pet, fängst du jetzt schon wieder damit an?« »Aber wer
…«, begann Marigold. »Natürlich derjenige, der am unverdächtigsten wirkt.«
Lily sah sich im Saal um. »Vielleicht die Wahrsagerin? Zigeuner bringen doch
sowieso Pech.«



»Sie war
letztes Jahr noch gar nicht mit dabei«, betonte Miss Petunia. »Außerdem ist sie
keine echte Zigeunerin, es ist die Bibliothekarin, Miss Plötz.«



»Aber wer
dann?« Lily kniff die Augen zusammen und zog die Nase kraus. Jetzt stand jeder
unter Verdacht.



»Ihr erinnert
euch, dass ich letztes Jahr eine der Preisrichterinnen war«, erklärte Miss Petunia.
»Nachdem Lady Mallerwynn den Basar eröffnet hatte, machte sie ihre übliche
Runde von Stand zu Stand und kaufte überall etwas. Dann begab sie sich sofort
auf die Bühne. Es ist euch möglicherweise nicht aufgefallen, aber sie hatte ihr
eigenes silbernes Besteck mitgebracht, mit dem sie die Kostproben nehmen
wollte. Die Pilze auf griechische Art waren das erste Gericht, das es zu
probieren galt. Die Portion wurde



erst in ihrer
Gegenwart ausgepackt. Als sie die Gabel aus der Tasche nahm, steckte etwas Rundliches,
Weiches auf den Zinken. Sie behauptete, sie wolle auf diese Weise verhindern,
dass sie sich versehentlich in die Finger stach, wenn sie in ihre Tasche griff,
um ein Taschentuch herauszuholen.«



»Du willst
sagen, Lady Mallerwynn war es?« Marigold schnappte erschrocken nach
Luft.



»Ganz genau.
Sie probierte als Erste, und für sie wäre es ein Leichtes gewesen, nicht nur
einen Pilz zu nehmen, sondern auch einen dazuzugeben. Dann war ich an der
Reihe. Wie ihr alle seit diesem verheerenden Urlaub in Athen wisst, habe ich
griechisches Essen noch nie gut vertragen. Also tat ich nur so, als würde ich
von den Pilzen probieren, und gab Mrs Christian die Höchstnote. Schließlich ist
allgemein bekannt, dass sie eine wunderbare Köchin ist. Dann war der arme Mr
Mallory dran, und der erwischte tatsächlich den betreffenden Pilz — mit den
bekannten tragischen Konsequenzen.«



»Lady
Mallerwynn.« Lily ballte die Fäuste. »Und die Schuld hat sie der Frau des
Vikars in die Schuhe geschoben!«



»Oh, wie
unfair!«, rief Marigold. »Vor allem, da die arme Mrs Christian so unter
Neuralgie leidet.«



»Tatsächlich?«,
fragte Miss Petunia fasziniert. »Woher weißt du das, Mangold?«



»Ist dir das
nicht aufgefallen? Mir schon. Immer, wenn wir uns unterhalten und ich werfe ihr
einen Blick zu, dann verzieht sie das Gesicht und versucht ganz tapfer, ihren
Schmerz zu überspielen.«



Wie auf ein
Zeichen hin drehten sich alle drei Schwestern zu Mrs Christian um. Es stimmte,
dass sie das Gesicht verzog, ja, sie zuckte sogar zusammen.



»Die arme
Frau«, bemitleidete Lily sie. »Wir müssen tun, was wir können, um ihr zu
helfen.«



[bookmark: bookmark8]»Ja, allerdings«, stimmte Miss Petunia ihr zu. »Dafür sind
wir hier. Wir müssen heute die Augen offen halten, und wir dürfen nichts
übersehen.«



»Aber, Pet«,
wandte Marigold ein. »Lady Mallerwynn ist dieses Jahr nicht hier. Wie soll da
irgendetwas schiefgehen? Außerdem …«, ihr Blick trübte sich, »… warum um
alles in der Welt hätte sie den alten Mr Mallory töten wollen?«



»Tja.« Miss
Petunia rückte den Kneifer gerade und warf ihrer Schwester einen
bedeutungsvollen Blick zu. »Denk nur einmal daran, wie ähnlich sich die beiden
Namen sind. Mein Verdacht geht dahin, dass Mr Mallory, der sich vor Kurzem aus
der Handelsmarine zurückgezogen hatte, in Wahrheit der rechtmäßige Lord
Mallerwynn war, der Anspruch auf das Vermögen und auf Ländereien hatte. Nachdem
er in seinen Geburtsort St. Waldemar Boniface zurückgekehrt war, widmete er
sich dem neuen Hobby, der Genealogie, und dabei stieß er auf diese Tatsache,
woraufhin er zu planen begann, wie er seine Ansprüche durchsetzen konnte. Würde
er das tun, wäre Lady Mallerwynn keine Lady mehr, und sie würde gezwungen sein,
aus dem Herrenhaus in ein kleineres Domizil umzuziehen. Sie könnte nicht länger
über das Geld verfugen, und ihre Söhne wären nicht länger rechtmäßige Erben
…« Miss Petunia senkte die Stimme. »Und die Jungs würden vielleicht nicht
länger Eton besuchen dürfen. Das ist sicherlich ein gutes Motiv für einen
Mord.« »Oh, Pet«, seufzte Marigold. »Du bist so klug.« »Genial«, pflichtete
Lily ihr bei.



»Auf eure
Plätze, Mädchen. Die Türen werden sich gleich öffnen und die Besucher
hereinströmen. Wir werden heute Abend bei einer Tasse Tee einen richtigen
Kriegsrat abhalten.«



Als Miss
Petunia an Mrs Christian vorbeiging, um ihren Platz an dem Stand vor der Bühne
einzunehmen, fiel ihr



auf, dass die
Frau des Vikars wieder zuckte.



***



»Wirklich
gut.« Lily strich noch mehr Hagebuttenmarmelade auf ihrem getoasteten Muffin.
»Ungewöhnlich, aber gut.«



»Köstlich«,
lobte Marigold und bediente sich auch noch mal. »Was für ein dezentes Aroma.
Ich glaube, ich schmecke sogar einen Hauch Mandeln heraus. Wo hast du das her,
Lily? Das habe ich an dem Stand mit dem Eingemachten nicht gesehen.«



»Das gab mir
die Frau des Vikars. Ein neues Rezept, das sie für nächstes Jahr ausprobieren
will. Wir sollen davon kosten, weil sie großen Wert auf unsere Meinung legt.«



»Wie nett von
ihr. Probier du auch mal, Pet.«



»Nein, danke.«
Miss Petunia gähnte. Es war ein anstrengender Tag gewesen, der nur wenige neue
Verdachtsmomente mit sich gebracht hatte. »Es klingt mehr nach etwas, das man
sich ins Gesicht, aber nicht aufs Brot schmiert. Ich bleibe bei dieser
köstlichen Brombeermarmelade. Ist die auch von der Frau des Vikars?«



»Ganz genau.«
Plötzlich zuckte Lilys Mund. »Noch ein neues Rezept. Für den Fall, dass wir die
Hagebutten nicht mögen.«



»Ja … irgendwas
ist daran anders.« Wieder gähnte Miss Petunia. »Ich komme nur nicht
drauf…«



»Und auf dem
Etikett finden sich diese reizend gezeichneten Brombeerblätter …« Marigold
verzog das Gesicht. »Aber so richtig sehen die gar nicht nach Brombeerblättern
aus, oder?«



»Nicht … so
ganz …« Miss Petunia blinzelte und versuchte, sich auf das Etikett zu
konzentrieren. Die Zeichnung erinnerte sie an etwas … aber sie war so müde.
Sie hatte das Gefühl, auf der Stelle einschlafen zu müssen … hier in ihrem
Sessel.



Seltsamerweise
schienen Marigold und Lily mit einem Mal hyperaktiv geworden zu sein. Benommen
verfolgte Miss Petunia das Geschehen um sich herum und wunderte



sich, wie
munter die beiden nach dem anstrengenden Tag noch waren. Lily sprang auf und
warf dabei ihren Stuhl um, dann beugte sie sich immer weiter nach hinten. Wie
athletisch die liebe Lily doch war!



Gleichzeitig
stieß Marigold ein entsetztes Kreischen aus, schleuderte den Muffin mitsamt der
Marmelade von sich und setzte zu einer Art Veitstanz an. »Die Marmelade!«,
schrie sie. »Die Mandeln! Das waren keine Mandeln! Das war … aaargh!« Sie
fiel zu Boden, zuckte ein paar Mal und blieb dann reglos liegen.



Lily schien
eine Conga auf allen vieren zu vollführen, aber in Wahrheit versuchte sie, zum
Telefon zu gelangen. Dabei gab sie befremdliche Laute von sich und glaubte
offenbar, ihre Schwester könnte verstehen, was sie ihr mitzuteilen versuchte.



Miss Petunia
beobachtete sie interessiert, und allmählich begann sie zu verstehen, dass
Marigold und Lily mit der Hagebuttenmarmelade vergiftet worden waren. Wie gut,
dass sie sich für die Brombeermarmelade entschieden hatte.



Sobald sie
diese eigenartige Müdigkeit überwunden hatte, musste sie aufstehen und den Arzt
anrufen. Aber sie war einfach nicht in der Lage, sich von ihrem Platz zu
erheben. Wie sonderbar!



Das Bild vor
ihren Augen wurde kurzzeitig klar, und ihr fiel auf, dass sie immer noch auf
das Etikett der Brombeermarmelade starrte. Marigold hatte recht gehabt. Die
Zeichnung stellte keine Brombeerblätter mit Beeren dar, sondern … Miss
Petunia stutzte. Das Bild kam ihr bekannt vor … das musste doch … Ja,
genau, das war …. tödlicher Nachtschatten! Aber wieso? Die Frau des Vikars?
Wer hätte das glauben wollen? Dann war dieser Pilz aus dem letzten Jahr
möglicherweise nicht für Mr Mallory, sondern für sie bestimmt gewesen, Miss
Petunia. Aber aus welchem Grund? Warum sollte die Frau des Vikars … sie
umbringen wollen? Und Lily? Und Marigold?



In den letzten
Augenblicken ihres Lebens war Miss Petunia Pettifogg auf ein neues Rätsel
gestoßen. Dieses würde sie jedoch mit ins Grab nehmen, denn für sie war
unwiderruflich eines gekommen, nämlich das …



e n d e



Lorinda setzte
sich gerade hin und dehnte ihre verspannten Schultern. Hätt-ich’s, die sich wie
eine Stola um ihren Nacken geschlungen hatte, gab einen Protestlaut von sich
und setzte sich auf. Bloß-gewusst, die quer auf ihren Füßen lag, glitt zu Boden
und streckte sich genüsslich.



Als sie die
Seiten zusammenlegte, verspürte sie nicht die übliche Befriedigung. Das
Unbehagen der letzten Nacht war noch nicht ganz verschwunden. Der Kneifer lag
in ein Papiertaschentuch gewickelt in der Mappe mit der Aufschrift >Letzte
Kapitel<. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihn unter weiteren Kapiteln
verschwinden zu lassen, bis er vergessen war.



Plötzlich
zwitscherte das Telefon und ließ sie alle zusammenfahren. Hätt-ich’s sprang auf
den Schreibtisch und musterte den Apparat aufmerksam. Sie vermutete schon seit
Langem, dass irgendwo in dem Ding ein Vogel verborgen sein musste. Allein die
Tatsache, dass das Tier nicht essbar zu sein schien, hatte sie bislang davon
abgehalten, das Gerät in seine Einzelteile zu zerlegen. Bloß-gewusst verfolgte
das Gehabe ihrer Schwester mit Langeweile. Selbst wenn sich da irgendwo ein
Vogel versteckt gehalten hätte, wäre er vor Bloß-gewusst in Sicherheit gewesen.



[bookmark: bookmark9]»Hallo?«, meldete sich Lorinda und schob Hätt-ich’s zur
Seite, damit die nicht auf die Gabel drücken und die Verbindung unterbrechen
konnte.



[bookmark: bookmark10]»Eine Zufluchtsstätte«, krächzte Freddie mitleiderregend.
»Ich brauche eine Zufluchtsstätte.«



»Arme
Freddie«, erwiderte sie reflexartig. »Komm doch auf einen Drink zu mir.«



»Ich hatte
gehofft, du würdest das sagen. Ich bin gleich bei dir.«



Die Katzen
lieferten sich ein Wettrennen in die Küche, wo sie vor dem Kühlschrank in
Position gingen. Beide beleckten sich in einer absolut synchronen Geste,
während sie Lorinda hungrig ansahen. Sie wussten genau, dass von den
Mitbringseln von der Party noch genügend übrig war.



»Ja, schon
gut«, gab sie sich geschlagen. Außerdem musste sie den Kühlschrank ohnehin
öffnen, da sie Eiswürfel herausholen wollte. Der Plastikbehälter von der Party
wog noch immer so viel, dass es ihr fast peinlich war. Hoffentlich würde
Plantagenet Sutton niemals herausfinden, wie schamlos sich seine Gäste bedient
hatten, sonst würde das seine neuen Nachbarn in seinen Augen ziemlich
unsympathisch machen.



Hätt-ich´s und
Bloß-gewusst machten sich laut schnurrend und mit vereinten Kräften daran, die
Beweise für diese Schamlosigkeit zu vernichten. Lorinda stellte gerade die
Frischhaltebox in den Kühlschrank zurück, da klopfte Freddie schon an die Tür.



»Sag mir, wenn
ich dich mit dem Thema langweile«, begann sie ohne Vorrede, »aber ich glaube,
es weitet sich zu einer Besessenheit aus. Ich habe schon öfter davon gelesen,
dass manche Leute mit drei oder vier Stunden Schlaf auskommen. Ist das nicht
ein unglaublicher Glücksfall, dass genau solche Leute meine Nachbarn geworden
sind?«



Lorinda drückte
ihr ein Glas Gin Tonic in die Hand. Es war der beste Trostspender, den sie sich
im Moment vorstellen konnte.



»Danke.«
Freddie trank einen Schluck und fuhr fast nahtlos mit ihrer Klage fort. »Ich
mache mir keine Sorgen mehr, dass sie sich gegenseitig umbringen könnten.
Inzwischen befürchte ich viel mehr, sie werden es nicht tun.



Das ist
schließlich meine einzige Hoffnung, wie wieder Ruhe in mein Leben einkehren
könnte.«



»Vielleicht
trennen sie sich ja und ziehen beide weg.« Lorinda ging vor ihr her ins
Wohnzimmer. Die Katzen hatten ihre Näpfe ausgeleckt und warfen ihr
hoffnungsvolle Blicke zu, weshalb es Zeit wurde, die Küche zu verlassen: Sie
benötigten ein deutliches Signal, dass es vorläufig keinen Nachschlag gab.



»Dazu wird es
niemals kommen.« Freddie setzte sich in den Sessel. »Die bleiben zusammen, bis
dass der Tod sie scheidet. Glaub mir, ich habe von den beiden genug gehört, um
das mit Sicherheit zu wissen.«



»Na ja.«
Lorinda machte es sich in einer Ecke des Sofas gemütlich. »Wenn das so ist, werden
wir auf jeden Fall viel Stoff für neue Geschichten bekommen.«



»Das ist kein
verwertbares Material«, winkte Freddie ab. »Die meisten Morde spielen sich im
häuslichen Bereich ab, ein Ehepartner bringt den anderen um. Das kennen wir
alles. Es gibt nichts Langweiligeres. Keine Spannung, keine Suche nach dem
möglichen Täter. Der Fall ist sofort geklärt, die Polizei erledigt so etwas
routinemäßig, und bis der Mörder verurteilt wurde und ins Gefängnis wandert,
gähnen wir alle vor uns hin. Das bringt uns überhaupt nichts.«



»Ach, ich weiß
nicht«, hielt Lorinda dagegen. »So wie sich Jack gestern Abend benommen hat,
könnte der Verdacht auf gut und gerne ein halbes Dutzend oder mehr Leute
fallen. Als ich mich auf den Heimweg machte, gaben sich die restlichen Gäste alle
Mühen, ihm und seiner Kamera aus dem Weg zu gehen, was an sich ganz gut ist.
Ich dachte ja schon, Macho würde mit einem stumpfen Gegenstand auf ihn
losgehen, nachdem Jack ihn überrumpelt und fotografiert hatte. Wenn er so
weitermacht, wird der arme Macho am Ende noch einen Nervenzusammenbruch
bekommen.«



»Darum ging es
bei dem Streit, als die beiden heimkamen«, berichtete Freddie. »Karla war
wütend über sein Verhalten und drohte ihm damit, seine verschossenen Filme
unbrauchbar zu machen. Sie sagte ihm, er habe die Privatsphäre der Gäste
verletzt und die Gastfreundschaft missbraucht. Als ob er mit den Begriffen
etwas anzufangen wüsste. Und als ob es ihn kümmern würde! Daraufhin rastete er
aus und warf ihr vor, seine vielversprechende Karriere zu sabotieren. Von wegen
vielversprechende Karriere! Hah!«, schnaubte Freddie. »Er kauft sich eine
Kamera und glaubt, er sei Henri Cartier-Bresson und Richard Avedon in einer
Person. Glaubt er wirklich, irgendjemand würde sich für seine Amateuraufnahmen
interessieren, wenn Karla nicht die Texte liefern würde?«



»Jemand wird
ihm ins Gewissen reden müssen«, überlegte Lorinda. »Jemand anderes als seine
Frau, meine ich. Sie scheint ja in der Tat rein gar nichts bei ihm bewirken zu
können.«



»Sie macht ihn
rasend«, meinte Freddie. »Aber das beruht bei den zweien wohl auf
Gegenseitigkeit.«



»Und wer wird
dieser Jemand sein?« Gedankenverloren sah Lorinda zu, wie Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst ins Wohnzimmer geschlendert kamen, sich hinsetzten und anfingen,
sich das Gesicht zu putzen. »Ich würde Dorian vorschlagen. Er ist mit ihnen
befreundet. Er hat uns das eingebrockt, dann soll er auch was unternehmen. Das
kann ja nicht den ganzen Winter hindurch so weitergehen.«



»Ja, genau.
Dorian. Ihm haben wir das zu verdanken«, stimmte Freddie mürrisch zu. »Dafür
könnte ich ihn erwürgen.«



»Er hat so
einiges angerichtet, wenn ich das richtig sehe«, meinte Lorinda.



»Mehr als
genug. Und ich hoffe sehr, dass er nicht noch mehr von der Art auf Lager hat.
Allerdings …«, Freddies Miene hellte sich auf, «… müssten jetzt die
Wohnungen und Häuser im Dorf verkauft oder vermietet sein. Es werden sich also
nicht noch mehr Fremde hier einquartieren und …«



Das Schrillen
der Türglocke unterbrach ihre Ausführungen. Die Katzen spitzten die Ohren und
waren mit einem Satz auf der Fensterbank, wo sie die Gardine zur Seite zu
schieben versuchten, damit sie sehen konnten, wer vor der Tür stand.



Jemand kam zum
Fenster, schaute nach drinnen und begann zu winken.



»Ich bin’s
nur«, rief die Frau.



»Wenn man vom
Teufel spricht«, brummte Freddie. »Und sie hat uns auch noch gesehen. Wir
können nicht mal die Flucht ergreifen.«



Lorinda stand
auf und ging zur Tür, um Karla Jackley ins Haus zu lassen, die vor ihr her ins
Wohnzimmer eilte, ohne zu bemerken, dass sie alles andere als ein willkommener
Gast war.



»Ich wusste,
ich würde Sie hier finden«, begrüßte sie Freddie. »Ich habe Sie durch den
Garten hinter dem Haus weggehen sehen. Ich wollte mit Ihnen reden. Mit Ihnen
beiden, deshalb …«



»Auch einen
Gin Tonic?«, fragte Lorinda. »Das trinken wir nämlich gerade.«



»Ja, gerne.
Vielen Dank.« Sie lächelte Lorinda dankbar an. »Ich hatte schon Macho
angerufen, aber bei ihm hat sich nur der Anrufbeantworter gemeldet, und ich
weiß nicht, ob er zu Hause ist oder nicht. Oh, danke.« Sie nahm das Glas
entgegen und setzte sich in den anderen Sessel.



»Ich hoffe, es
stört Sie nicht, dass ich so unangemeldet vorbeikomme, aber ich wollte mich
entschuldigen. Für Jacks Verhalten. Er hat sich gestern Abend ziemlich
danebenbenommen. Ich weiß, alle sind heute Morgen sauer auf ihn.«



[bookmark: bookmark11]Es schloss sich betretenes Schweigen an, da sie beide



überlegten,
wie sie höflich und freundlich, aber nicht zu höflich und zu freundlich
reagieren sollten, damit nicht der falsche Eindruck entstand, ihr Mann könne
sich ruhig weiterhin so benehmen.



»Ist schon
gut«, redete Karla weiter. »Ich weiß. Ich hatte ihn gewarnt. Ich …« Sie hielt
inne und atmete tief durch, was so wirkte, als stünde sie dicht davor, in
Tränen auszubrechen.



Glücklicherweise
mischten sich in dem Moment die Katzen ein, die mehr Taktgefühl an den Tag
legten als die Menschen. Sie verließen die Fensterbank und kamen zu Karla.
Hätt-ich’s sprang auf ihren Schoß, Bloß-gewusst schmiegte sich an ihre Beine.



»Sind die zwei
nicht reizend?« Karla beugte sich vor, um sie zu streicheln. Dabei fielen ihr
die Haare ins Gesicht, sodass ihr Mienenspiel verdeckt wurde. Dafür kam ein
langer, horizontaler roter Striemen an ihrem Hals zum Vorschein.



Lorinda und
Freddie konnten sich gerade noch einen vielsagenden Blick zuwerfen, da setzte
sie sich auch schon wieder gerade hin und strich die Haare nach hinten. »Aber
auch wenn Jack Fotos gemacht hat, bedeutet das noch lange nicht, dass die auch
abgedruckt werden. Er wird den Winter über vermutlich noch Hunderte Fotos
schießen.« »O Gott!«, stöhnte Freddie.



»Ich weiß. Er
fotografiert mich auch ständig. Ich traue mich nicht mal mehr an den
Frühstückstisch, wenn ich nicht komplett geschminkt und ordentlich frisiert
bin. Es macht mich mittlerweile verrückt, und ich wünschte, ich hätte ihn nie
auf diese Idee gebracht. Aber er hat sich jetzt so in die Sache verrannt, dass
ich ihn nicht mehr davon abbringen kann. Sie können mir glauben, ich habe es
mehr als einmal versucht.«



»Das glaube
ich Ihnen aufs Wort«, sagte Freddie griesgrämig.



»Oh.« Karla
verstand die Anspielung sofort. »Haben wir Sie gestört? Ich hatte mich schon
gefragt, wie dick die Wände wohl sind.«



»Nicht dick
genug«, gab Freddie zu, fügte aber sofort eine Lüge an, indem sie behauptete:
»Es ist nicht so, dass ich jedes Wort verstehen würde. Ich höre Lärm und ab und
zu irgendwelches Gepolter.«



»Ich tue mein
Bestes damit es nicht so laut zugeht, ganz ehrlich«, beteuerte Karla. »Aber
wenn er erst mal aggressiv wird …« Sie ließ den Satz unvollendet und strich
gedankenverloren über die Stelle an ihrem Hals, an der sie verletzt war.



Wie kann
eine so nette Frau wie Sie nur an einen solch brutalen Trampel geraten? Es war keine
Frage, die man laut stellen konnte, auch wenn Karla sie vermutlich so
ausführlich und erschöpfend beantwortet hätte, wie Amerikaner das so gerne
machten. Eine neutralere Formulierung war daher auf jeden Fall angebrachter.



»Wo haben Sie
Dorian kennengelernt?«, wollte Lorinda stattdessen wissen.



»Oh.« Karla
zuckte so betroffen zusammen, als hätte sie ihr doch die ursprüngliche Frage
gestellt. »Das war letztes Jahr in New York. Er war für eine Signiertour durch
die Staaten rübergekommen. Da wir beim gleichen Verlag sind, absolvierten wir
diese Prozedur in einigen Buchhandlungen gemeinsam. Dadurch kamen wir uns
irgendwie näher.« Sie wirkte nervös und schien zu erröten. Prompt ließ sie den
Kopf wieder so sinken, dass ihr Gesicht hinter den Haaren verschwand.



Bloß-gewusst
ließ sich noch ein weiteres Mal streicheln, dann hatte sie ihre Pflicht als
Gastgeberin getan und sprang aufs Sofa, um sich neben Lorinda zu schmiegen. Hätt-ich´s
hatte es sich auf Karlas Schoß bequem gemacht und verhinderte so, dass sie
aufstehen konnte.



»Er schilderte
mir England als so … so verlockend. Ich



hatte schon
immer herkommen und das Land in Ruhe kennenlernen wollen. Als er mir dann von
diesem Dorf hier erzählte, von dieser Gruppe Krimiautoren, die hier alle
zusammenleben …« Wieder errötete sie. »Alle in der gleichen Gemeinde,
gleichgesinnte Leute, Freunde und Kollegen, die gemeinsam kreativ sind und …
ach, ich kann das nicht so gut erklären.«



»Sie erklären
es gut genug«, meinte Freddie ironisch. »Vergessen Sie nicht, wir haben uns
auch dafür begeistern lassen.«



»Jedenfalls
hatte Jack gerade seine Anstellung verloren .. mal wieder«, fügte sie so leise
an, dass sie .die Worte fast verschluckte. »Damit hatte er Zeit zum Reisen und
dafür, sich nach einer neuen Arbeit umzusehen. Mir war kurz zuvor der Auftrag
angeboten worden, das Buch zu Ende zu schreiben, an dem Aimee Dorrow saß, als
sie so plötzlich starb. Und ich sollte einen weiteren Band schreiben, weil der
Verlag herausfinden wollte, ob man die Miss Mudd-Serie nicht auch ohne
Aimee fortsetzen konnte, weil die sich so gut verkauft. Jack schlug ihnen die
Idee eines literarischen Jahrs oder literarischen Winters in England vor, und
sie zeigten sich interessiert. Vorausgesetzt, ich verbringe den Winter damit,
Mein Name ist Mudd zu schreiben. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob sie
Jacks Idee für sich betrachtet hätten haben wollen. Aber in einem Paket mit
drei Büchern konnte Jack es ihnen verkaufen.«



»Und wie
kommen Sie damit voran?«, fragte Freddie neugierig. »Ich meine, es sind nicht
Ihre Geschichten und Figuren. Stört Sie das denn gar nicht?«



»Nein …«
Karla hielt inne und dachte über die Frage nach. »Es ist sogar in gewisser
Weise erfrischend … oder vielleicht sollte ich sagen: befreiend. Natürlich
ist es eine Herausforderung, eine beliebte Serie weiterzuführen, nachdem ihre
Erfinderin verstorben ist. Aber ich bekomme dadurch die einmalige Gelegenheit,
Dinge auszuprobieren,



die in den
Strukturen meiner eigenen Serie so nicht möglich sind. Sagen Sie mal ehrlich
…«Sie sah die beiden aufmerksam an. »Haben Sie nicht manchmal genug von Ihren
eigenen Charakteren?«



»Na und ob!«
Freddie verdrehte die Augen. »Es gibt Tage, da könnte ich das Mädchen mit
bloßen Händen erwürgen, wenn es plötzlich leibhaftig vor mir stehen würde. Das
habe ich natürlich offiziell nie gesagt.« Viel zu spät war ihr in den Sinn
gekommen, dass Karla möglicherweise Informationen für ihr Sachbuch sammeln
wollte.



»Ich schätze,
jeder empfindet von Zeit zu Zeit so«, ergänzte Lorinda zurückhaltend und warf
Freddie einen warnenden Blick zu. Jacks Aktivitäten würden sie mühelos im Auge
behalten können, doch bei Karla war das um einiges schwieriger. »Bekanntlich
gibt es ja diese Anekdote, wie sich Agatha Christie und Dorothy L. Sayers
während einer Bahnreise unterhielten und zu der Ansicht gelangten, dass sie von
Hercule Poirot und Lord Peter Wimsey die Nase voll hatten.«



»Wahrscheinlich
gehört das einfach dazu«, überlegte Karla. »Ich bin jedenfalls froh über die
Chance, mal eine Weile meine Serie hinter mir zu lassen, auch wenn ich sie dann
wieder fortführen werde.«



»Haben Sie
schon mal überlegt, ob Sie nicht eine ganz neue Serie entwickeln sollten?«,
fragte Freddie, deren Neugier einfach stärker war als alles andere. »Mit neuen
und ganz anderen Figuren, die möglichst das genaue Gegenteil der alten
Charaktere sind?«



»Und die
vielleicht sogar in einem anderen Land leben«, ergänzte Karla angetan. »Oder
gleich in einem anderen Jahrhundert. Historische Romane haben ja momentan
Konjunktur. Natürlich habe ich mit dem Gedanken gespielt. Wer tut das nicht?
Das Problem ist, dass man so sehr in eine Schublade gesteckt wird. Agenten und
Verleger sind nun mal davon überzeugt, dass die Leser zu dumm sind



und sich mit
etwas Neuem oder anderem nicht anfreunden können.«



»Es sei denn,
man schreibt unter einem anderen Namen«, warf Lorinda ein.



»Dann muss man
erst wieder ein neues Publikum gewinnen«, wandte Freddie ein. »Außer, auf dem
Umschlag steht dann >Lorinda Lucas schreibt als Sandra Sowieso<. Was
meiner Meinung nach dem Sinn der Übung eigentlich zuwiderläuft.«



»Man kann
immer nur hoffen, dass die wissen, was sie tun«, meinte Karla seufzend. »Aber
manchmal frage ich mich … Oh!«



Karla
unterbrach sich und zuckte zusammen, da das Telefon klingelte. Fast wäre
Hätt-ich’s von ihrem Schoß geflogen. Sie musterte Karla mürrisch, sprang zu
Boden und steuerte auf Lorinda zu, die aufstand, um den Hörer abzunehmen. Sichtlich
unzufrieden mit dieser Entwicklung machte Hätt-ich’s einen Satz auf die
Armlehne von Freddies Sessel und legte sich dort hin, als hätte sie das schon
die ganze Zeit vorgehabt.



»Tut mir
leid«, entschuldigte sich Karla an alle Anwesenden gewandt, auch an die Katze.
»Mein Nervenkostüm ist im Augenblick nicht so stabil, wie es sein sollte.« Sie
lächelte schwach. »Das Packen und die Reise, die Gewöhnung an eine neue
Umgebung … ich bin im Moment irgendwie nicht ich selbst. Ich hoffe, ein
ruhiger Winter wird mich zur Ruhe kommen lassen, damit ich meine Akkus aufladen
kann.«



»Hallo,
Dorian.« Lorinda drehte den anderen den Rücken zu, in erster Linie, um Freddies
vielsagende Blicke zu unterbinden. Wenn sie sich nicht diskreter verhielt,
würde Karla noch etwas bemerken.



»Dorian?«
Karla würde für den Augenblick gar nichts um sich herum bemerken. »Ich habe
versucht, ihn zu erreichen, weil ich mit ihm reden will.«



»Ja, eine
reizende Party«, stimmte Lorinda zu. »Einen Augenblick, Dorian. Karla ist hier,
sie möchte mit dir reden.« Karla stand bereits neben ihr und riss ihr den Hörer
fast aus der Hand.



»O Gott«,
stöhnte Dorian. »Dafür habe ich jetzt nun wirklich keine …«



»Dore?« Karla
hatte das Telefon erobert, und Lorinda ging einen Schritt nach hinten. »Lässt
du den verdammten Anrufbeantworter eigentlich den ganzen Tag eingeschaltet? Ich
versuche seit Stunden, dich zu erreichen …»



»Noch was zu
trinken?« Lorinda fügte sich dem Unvermeidlichen und ließ den Hörer in Karlas
Gewalt, dann ging sie zu Freddie, die ihr bereits ihr Glas hinhielt. Hätt-ich’s
lag inzwischen auf ihrem Schoß und forderte ihre Streicheleinheiten ein, die
sie von Freddie auch prompt bekam. Am Telefon ging unterdessen die Unterhaltung
- oder der Streit - weiter.



»London? Ich
habe dir gesagt, ich will mitkommen nach London, wenn du das nächste Mal …«
Karla brach ab, da Dorian ihr über den Mund gefahren sein musste. »Aber du hast
mir versprochen …«, klagte sie.



Freddie
zwinkerte Lorinda zu und beugte sich so über Hätt-ich’s, wie Karla es zuvor
getan hatte. Daraufhin machte sich die Katze lang und schlug nach einer
Strähne, als hätte sie die Anspielung verstanden.



Lorinda musste
sich ein Lachen verkneifen und kehrte zurück zum Telefon.



Karla hatte
sich wieder ein wenig beruhigt, allerdings war es auch Dorians Stärke, Wogen zu
glätten. Womöglich hatte er das in New York auch gemacht, und Karla hatte es
irrtümlich als eine Einladung nach England ausgelegt und … wer wusste schon,
was sie sich alles ausgemalt hatte. Jacks Anwesenheit musste der Vorfreude
zweifellos einen Dämpfer verpasst haben.



»Ja, das
klingt gut«, stimmte Karla ein wenig unwillig zu.



»Würde es dir
etwas ausmachen, wenn Jack die Kamera mitbringt und Fotos macht? Ich werde auch
versuchen, dafür zu sorgen, dass er es nicht übertreibt. Ich weiß, gestern
Abend hat er sich nicht im Griff gehabt.«



Nach kurzem
Schweigen nickte Karla als Reaktion auf irgendetwas, das Dorian zu ihr sagte.
Dann drehte sie sich zu Lorinda um und hielt ihr den Hörer entgegen. »Er möchte
Sie noch mal sprechen.«



Das war auch
nicht weiter verwunderlich, schließlich hatte er ursprünglich ja auch sie
angerufen. »Danke«, meinte Lorinda spitz und nahm den Hörer an sich.
»Lorinda?«, fragte er zögerlich. »Bist du das?« »Ja, Dorian.« Sie sah Karla
nach, wie die zu ihrem Platz zurückkehrte. »Was gibt es denn?«



»Entschuldige,
wenn ich das so formlos mache, aber es geht um eine Einladung. Am 5. November
möchte ich eine kleine Guy-Fawkes-Party veranstalten. Klein und altmodisch, nur
unsere Clique. Mit gerösteten Kartoffeln, bergeweise Würstchen, vielleicht ein
paar Wunderkerzen, aber kein Feuerwerk. Ich dachte mir, du willst vielleicht
deine beiden Bestien mitbringen, damit sie sich bei den Würstchen bedienen
können. Das ist auf jeden Fall angenehmer, als die Reste einzupacken und mit
nach Hause zu nehmen, nicht wahr?«



»Wie
aufmerksam von dir.« Dann hatte er das auf der Party also mitbekommen und
konnte es sich nicht verkneifen, es ihr jetzt unter die Nase zu reiben. Zwar
würde er Plantagenet Sutton nichts davon sagen, aber er scheute nicht davor
zurück, diese Möglichkeit zumindest anzudeuten. Dorian mochte es, Leute im
Ungewissen zu lassen. Sie fragte sich, ob er womöglich die Verantwortung dafür
trug, dass ihr dieser Kneifer zugespielt worden war. Zu ihm passen
würde es.



»Das klingt
nach einer schönen Party. Ich werde gern kommen, aber ich glaube, ich lasse die
Katzen lieber zu



Hause. Auch
wenn du kein Feuerwerk abbrennst, werden andere im Dorf das sicher machen, und
ich möchte nicht, dass die beiden in Panik geraten.« Und dass sie dann
womöglich wegliefen, obwohl sie mit der Umgebung noch gar nicht richtig
vertraut waren. Dorian musste sich darüber keine Gedanken machen, seine
tropischen Fische würden nicht ausbüxen, aber wer vierbeinige Haustiere besaß,
der dachte automatisch in ganz anderen Dimensionen.



»Na, das wirst
du sicher am besten wissen«, sagte Dorian, obwohl sie heraushören konnte, dass
er ihr kein Wort glaubte. »Schade, ich dachte, das wäre was für sie.«



»Vielleicht
nächstes Mal, wenn es nicht so laut werden kann.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen zu ihr und setzten sich vor ihre Füße, um sie aufmerksam zu
beobachten, als sei ihnen klar, dass über sie gesprochen wurde. Lorinda
zwinkerte ihnen zu, woraufhin die beiden sich hinlegten und die Augen
schlossen.



»Ja, Freddie
ist auch hier«, beantwortete sie Dorians nächste Frage. »Willst du sie
sprechen, oder soll ich deine Einladung weiterleiten?«



»Ich hab’s
schon mitbekommen«, rief Freddie. »Und vielen Dank für die Einladung, ich werde
auch kommen. An dem Abend wird ja sonst ohnehin nichts Wichtiges stattfinden.«



Karla
schnappte erschrocken nach Luft, während Lorinda nickte und die Zusage
weiterleitete, wenn auch in einer deutlich abgemilderten Formulierung, und sich
dann anschickte, das Telefonat zu beenden.



»Hoppla!«
Freddie sah Karla ernst an. »Das war natürlich nur inoffiziell, damit wir uns
da richtig verstehen.«



»Hören Sie«,
sagte sie. »Mir wird langsam klar, was Sie von mir denken müssen, und darüber
bin ich gar nicht glücklich. Jack und ich sind grundverschiedene Menschen. Ich
bin nicht mit allem einverstanden, was er tut, und er …« Sie unterbrach sich
und stand auf. »Es tut mir wirklich sehr leid. Ich sagte ja bereits, meine
Nerven …« Dann legte sie eine Hand an die Schläfe. »Und jetzt bekomme ich
auch noch schreckliche Kopfschmerzen. Diese Kopfschmerzen kommen und gehen, und
ich werde sie einfach nicht los.«



»Mir tut es
auch leid«, entgegnete Freddie. »Was mir nicht gefallt, ist der Gedanke, dass
Sie ein Buch über Ihren Winter mit uns schreiben. Dazu haben wir auch noch
Professor Borley im Dorf, der genau das Gleiche vorhat. Ich bin nicht sehr
taktvoll, das weiß ich. Aber es behagt mir nicht, dass ich nun jedes Wort auf
die Goldwaage legen muss.«



»Sie könnten
mir ruhig mehr Vertrauen entgegenbringen«, sagte Karla ein wenig vorwurfsvoll.
»Ich würde Ihnen so was nicht antun, keinem von Ihnen. Ich bin keine
Sensationsreporterin. Es wird eine zwanglose Geschichte über ein Jahr in
England werden. Und ich werde Jack wissen lassen, dass er sich von Ihnen allen
erst eine Erlaubnis einholen muss, bevor er seine Fotos abdruckt.«



»Das ist ja
schon mal was.« Lorinda und Freddie sahen sich an und verschwiegen beide, dass
Macho den Abdruck jeglicher Fotos, die ihn zeigten, rigoros untersagen würde.



»Vielleicht
wäre es ganz gut, wenn wir das den anderen sagen«, schlug Freddie vor. »Das
wird uns allen das Leben etwas erleichtern.«



»Oh, würden
Sie das machen?« Karla war sichtlich begeistert. »Ich würde es ja gern selbst
erledigen, aber es ergibt sich kaum eine Gelegenheit, dass ich mal ohne Jack
unterwegs bin. Und wenn er wüsste, dass ich mich für ihn entschuldige und
Zusagen mache, die seine Fotos betreffen, dann würde er mich wahrscheinlich
erwürgen.«



»Wir kümmern
uns darum«, versicherte Freddie ihr. »Alle im Dorf werden froh sein, dass wir
nicht den ganzen Winter über gleich von zwei Seiten wie unter einem



Mikroskop
beobachtet werden. Professor Borley mit seinen Interviews ist schon schlimm
genug.«



Lorinda
verspürte ein plötzliches Unbehagen. Etwas an dieser Situation war …



»Danke, vielen
Dank«, sagte Karla. »Ich bin ja so froh. Schließlich habe ich hier überhaupt
keine Freunde, und ich möchte wirklich, dass die Leute mich mögen.«



»Ja,
natürlich.« Freddies Lächeln hatte etwas Spöttisches an sich, doch das konnte
nur jemand erkennen, der mit ihrem Mienenspiel vertraut war.



»Tja …»
Karla schaute sich rastlos um. »Es tut mir leid, aber meine Kopfschmerzen
werden nur noch schlimmer. Da hilft nur, nach Hause zu gehen und sich in einem
abgedunkelten Zimmer hinzulegen. Aber ich bin froh, dass ich mit Ihnen beiden
sprechen konnte.«



»Ja.« Lorinda
und die Katzen begleiteten sie zur Tür. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte,
seufzte sie: »Die Ärmste. Sie hat keine Ahnung von Dorians Gepflogenheiten,
nicht wahr? Oder glaubst du, er ist bereit, sich zu verändern und häuslich zu
werden?«



Freddie
schnaubte verächtlich. »Ich glaube, unser Dorian liebt sein ruhiges Leben zu
sehr, als dass er daran irgendetwas ändern wird. Außerdem ist er ein viel zu
großer Snob, um eine Londoner Lady mit Titel gegen einen noch nicht mal
geschiedenen amerikanischen Zankteufel einzutauschen.«



»Findest du
nicht, dass du es ihr etwas zu schwer machst? Sie versucht so verzweifelt,
akzeptiert zu werden. Und eigentlich ist sie doch auch ganz nett, oder nicht?«



»Oh, sie ist
reizend«, stimmte Freddie ihr zu. »Dir würde im Traum nicht einfallen, dass sie
diese Ausdrücke überhaupt auch nur gehört hat, die sie ihrem Mann an den
Kopf wirft, wenn sie erst mal in Fahrt ist.«



»Jeder von uns
legt ein verblüffendes Vokabular an den Tag, wenn das Temperament mit ihm
durchgeht. Und ihr



Ehemann bringt
wohl nicht unbedingt ihre besten Seiten zum Vorschein.«



»Das ist die
Untertreibung des Jahres. Trotzdem …« Freddie schaute nachdenklich drein.
»Ja?«, hakte Lorinda nach.



»Kennst du
dieses Gefühl, dass du den Eindruck hast, jemand hätte dich gerade ziemlich
geschickt manipuliert?«
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Als der 5.
November gekommen war, fühlte sich Lorinda nicht in der Stimmung für eine
Party. Nicht nach der Woche, die sie hinter sich hatte.



Es begann
damit, dass Hätt-ich’s unleidlich durchs Haus schlich, sich von Bloß-gewusst zu
keinem Spiel überreden ließ, kaum etwas fraß und die meiste Zeit nur schlafen
wollte. Lorinda stand kurz davor, mit ihr den Tierarzt aufzusuchen, da fing
Hätt-ich’s auf einmal an zu würgen und spuckte schließlich einen riesigen
Haarballen aus. Kein Wunder, dass sie so unleidlich gewesen war.



Dann stand
immer wieder Freddie vor der Tür und beklagte sich weiter über die Jackleys.
Und Macho stattete ihr auch noch diverse Besuche ab, da er wegen Jacks Fotos
besorgt war.



»Ich muss
irgendwie an die Fotos kommen«, grübelte er. »Und natürlich an die Negative.
Macho Magee würde einbrechen, alles durchsuchen, die Filme an sich nehmen und
vielleicht noch das eine oder andere Möbelstück zertrümmern. Aber mit diesen
Dingen habe ich persönlich überhaupt keine Erfahrung. Meinst du, ich sollte
einen Anwalt einschalten, damit der Jackley einen Brief schickt?«



So war die
Woche vergangen, und nun saß auch noch Bloß-gewusst vor ihr und räusperte sich
versuchsweise. Immerhin konnte es ja sein, dass sie auch einen gigantischen
Haarballen in sich trug.



»Ach, mein
armes Baby«, sagte Lorinda, bückte sich und nahm die Kleine auf den Arm. »Hast
du diese Woche nicht genügend Beachtung bekommen? Ich verspreche dir, ich werde
versuchen mich zu bessern.«



In einiger
Entfernung gingen mehrere Kracher los, woraufhin Bloß-gewusst zusammenzuckte.



»Keine Angst«,
murmelte Lorinda beschwichtigend und drückte die Katze an sich. »Es ist alles
in Ordnung.«



Irgendwo in
der Nähe schoss zischend eine Rakete in den Abendhimmel, und sofort sprang
Hätt-ich’s auf die Fensterbank, um den Feuerwerkskörper anzufauchen. Die Rakete
explodierte mit einem lauten Knall und verging in einem bunten Funkenregen.
Hätt-ich’s verließ die Fensterbank, eilte durchs Zimmer und landete mit einem
großen Satz auf dem Schreibtisch, von wo aus sie Lorinda beleidigt ansah.



»Tut mir leid,
meine Kleinen.« Sie hielt Bloß-gewusst weiter an sich gedrückt, mit der anderen
Hand streichelte sie Hätt-ich’s. »Ich würde dem Ganzen sofort ein Ende
bereiten, wenn ich das könnte, aber ich habe keine Kontrolle darüber. Heute ist
Guy-Fawkes-Nacht.«



Und sie hatte
Dorian versprochen, zu seiner Party zu kommen. Dabei war ihr jetzt viel mehr
danach, den Abend mit ihren Katzen zu verbringen, damit die mit ihrer Angst vor
dem Feuerwerk nicht auf sich allein gestellt waren. Doch das ging nicht, denn
Dorian hatte abends zuvor extra noch aus London angerufen, um sie alle wissen
zu lassen, dass er heute zurückkehren würde und dass er sie alle auf seinem
Fest erwartete. Am besten sperrte sie die Katzen im Schlafzimmer ein, versorgte
sie mit genug Futter und zog die Vorhänge zu. Wenn sie dann noch so früh wie
möglich von der Party heimkehrte, war das zwar nicht die ideale Lösung, aber es
würde genügen müssen.



Sie trug
Bloß-gewusst ins Schlafzimmer, und Hätt-ich’s folgte ihr auf der Stelle.
Während sie sich umzog, machten die beiden es sich auf dem Bett bequem. Ein
kurzes Telefonat mit Rhylla und Freddie hatte zu der übereinstimmenden Meinung
geführt, dass Hosen, dicke Pullover und Jacken die beste Kleidung für einen
kühlen Abend waren. Sollte sich die Party ins Haus verlagern, konnten sie immer
noch die Jacken ablegen.



Die Katzen
schnupperten misstrauisch an dem Gourmetfutter, das sie für sie hinstellte, und
wandten sich demonstrativ von den Näpfen ab. Lorinda beabsichtigte, gegen der
Willen der beiden aus dem Haus zu gehen, und da half auch ein solcher
Bestechungsversuch nichts — zumindest, solange sie nicht unbeobachtet waren.



»Wie ihr
meint«, sagte sie, als die zwei wieder aufs Bett sprangen. »Es ist da, wenn ihr
es wollt. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«



Sie legte noch
eine goldene Halskette um und frischte den Lippenstift auf, als es an der Tür
klingelte. Draußen warteten Freddie und Macho auf sie, um sie abzuholen.



»Ich muss
zugeben«, erklärte Freddie, als sie die High Street überquerten, »dass es ganz
angenehm ist, wenn man sein Ziel zu Fuß erreichen kann.«



»Tja, wenn man
nicht fahren muss, dann braucht man sich auch keine Gedanken darüber zu machen,
wie viel Alkohol man trinkt«, stimmte Macho ihr zu. »Ich möchte wetten, Sutton
nutzt das heute Abend schamlos aus.«



»Da wirst du
keinen finden, der dagegen wettet«, konterte Freddie.



»Huhuu, warten
Sie auf mich!«, ertönte auf einmal eine Stimme hinter ihnen. Gemma Duquette kam
zu ihnen geeilt. »Oh, gut. Jetzt können wir zusammen gehen. Ich mag das gar
nicht, wenn ich irgendwo allein ankomme.«



»Gesellen Sie
sich ruhig zu uns«, sagte Freddie und machte ihr Platz.



»Das ist mal
wieder typisch«, brummte Macho verärgert, als sie den Hügel auf der anderen
Seite der High Street hinaufgingen. »Dorian quartiert sich in einem Herrenhaus
ein, bevor einer von uns überhaupt eine Gelegenheit bekommt, sich den
Immobilienmarkt hier im Dorf genauer anzusehen.«



»Es ist nur
ein kleines Herrenhaus«, warf Gemma zu Dorians Verteidigung ein. »Und er
hat auch sehr hart gearbeitet.«



»Wir etwa
nicht?«, kam Machos gereizte Reaktion. »Doch, doch«, beteuerte sie hastig. »Ich
bin nur so dankbar, dass Dorian an mich gedacht hat, als er herausfand, dass es
in Coffers Court noch freie Wohnungen gab. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie
gut das ist, von Freunden und Kollegen umgeben zu sein, mit denen ich schon so
lange zusammenarbeite.«



»Hier ist es
sicher besser als in Kings Langley, nehme ich an«, murmelte Freddie.



»Wie? Oh,
Dorian …«, er hatte soeben die Tür geöffnet, «… was für eine wundervolle
Idee, eine Party zu geben. Guy-Fawkes-Nacht — wie sehr ich mich darauf gefreut
habe!«



»In etwa so
originell wie fast alle seine Ideen«, brummte Macho, ehe er vortrat und einem
schlaffen Händeschütteln ein ebenso schlaffes Lächeln folgen ließ.



»Hereinspaziert,
hereinspaziert.« Dorian wirkte etwas nervös, als er die Gruppe betrachtete,
wurde aber ruhiger, da er sah, dass sonst niemand bei ihnen war. »Die Getränke
werden auf der Terrasse serviert. Geht einfach durch.«



Aus dem
Wohnzimmer gelangte man auf eine lange gepflasterte Terrasse mit gemauerter
Balustrade, ein paar Stufen führten hinunter auf den Rasen. Dort befand sich
ein großer Holzstapel, in dem aufgerollte Zeitungen und Illustrierte steckten.
Auf dem Stapel wartete die traditionelle Strohpuppe darauf, dass sich ihr
unerfreuliches Schicksal erfüllte.



Die
Terrassentüren standen weit offen, womit sich die Absicht erledigt hatte, im
Haus auf die Jacken zu verzichten. Drinnen war es fast genauso kalt wie
draußen, zumal das Kaminfeuer nur vorbereitet worden war, aber nicht brannte.



Mit
Erleichterung stellte Lorinda fest, dass in einer Ecke der Terrasse ein Grill
aufgebaut worden war. Sie würden also ihre Würstchen nicht am Rand einer
Feuersbrunst grillen und dabei aufpassen müssen, nicht von den Flammen oder
einem Funkenregen erfasst zu werden. Folienkartoffeln lagen inmitten der
glühenden Kohlen, die offenbar im Ofen vorgegart worden waren und nun auf dem
Grill nur noch fertig gebacken wurden. Das war in zweifacher Hinsicht
erfreulich, denn so mussten sie nicht erst warten, bis das Freudenfeuer fast
erloschen war, bevor sie sich überhaupt auf die Kartoffeln stürzen konnten, und
sie liefen nicht Gefahr, in lediglich halbgar gebackene Kartoffeln zu beißen.
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»Wie
zivilisiert.« Freddies erleichterter Tonfall verriet, dass sie mit den gleichen
Bedenken zu dieser traditionellen Guy-Fawkes-Party gekommen war. »Dank Dorian
können wir wenigstens vernünftig essen und dabei das Feuer genießen.«



»Kommen Sie
her«, rief Plantagenet Sutton ihnen ungeduldig zu, der die Herrschaft über die
Bar an sich gerissen hatte. »Was darf es sein?« Drei Servierwagen waren
zusammengeschoben worden, um eine Theke zu bilden, die mit praktisch jedem
alkoholischen Getränk aufwartete, das man sich vorstellen konnte. »Verraten Sie
mir, womit Sie Ihren Körper vergiften möchten, wenn ich das so formulieren
darf.«



»O nein«,
stöhnte Freddie auf. »Ich hasse Geziertheit, vor allem, wenn sie von Männer
nach der Menopause kommt.«



»Nicht so
laut«, warnte Lorinda sie. »Du stehst als Nächste zur Kritik an.« Ein
verstohlenes Leuchten in Gemmas Augen erinnerte sie daran, dass jede
unüberlegte Äußerung später den Betroffenen gegenüber wiederholt werden konnte
- und das vermutlich in einer maßlos übertriebenen Version. Und dann war es ja
auch nicht ausgeschlossen, dass sich Gemma eines Tages von ihren vielen



Erlebnissen
inspiriert fühlen und sich entschließen könnte, ihre Memoiren zu schreiben.



»Was Sie
trinken, wissen wir ganz genau«, meinte Plantagenet zu Macho und hielt eine
Flasche Tequila hoch, in der eine Larve schwamm.



»Nicht heute
Abend«, knurrte Macho und zog abwehrend die Schultern hoch. »Heute bin ich in
Bourbon-Laune.«



»Das ist auch
ein Drink für einen richtigen Macho, wie?« Plantagenet zwinkerte ihm zu und
griff nach dem Wild Turkey. Die Tequila-Flasche ließ er ganz gezielt in der
vordersten Reihe stehen, damit jeder sehen konnte, dass sie noch nicht
angebrochen war, während sich der Wild Turkey seinem Ende zuneigte.



Macho nahm ihm
das Glas mit einem Brummlaut aus der Hand, der nicht so richtig nach einem
Dankeschön klang.



»Und jetzt
sind die Damen an der Reihe … Verzeihung, die Frauen.« Mit einem strahlenden
Lächeln wandte sich Plantagenet ihnen zu. »Ich hoffe, Sie haben gemerkt, dass
es hier keinen sexistischen Unsinn gibt. Macho hatte eine Entscheidung
getroffen, also wurde er zuerst bedient. Haben Sie sich all diese
faszinierenden Flaschen inzwischen lange genug angesehen, um Ihre Bestellung
aufzugeben?«



»Ich bleibe
bei meinem Gin Tonic, vielen Dank«, sagte Lorinda rasch, bevor die aufgebrachte
Freddie etwas erwidern konnte, was sie womöglich später bereuen würde.



»Oder wie wäre
es mit einem Spritzer aus dieser exotischen lila Flasche?«, warf Gemma ein,
doch Lorinda wollte ein solches Risiko nicht eingehen. Die Flasche kam ihr
etwas zu exotisch vor, und es war Dorian und Plantagenet zuzutrauen, dass sie
sich einen Spaß erlaubt und ein paar Parfümflaschen zwischen den Likören platziert
hatten.
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Richtige«,
fand Freddie. Ein kalter Wind war aufgekommen, in der Ferne explodierten
Kracher, und vereinzelte Raketen stiegen in den Himmel auf.



»Ah, ja.«
Plantagenet schenkte die gewünschten Getränke ein. »Ein schöner Abend für einen
Mord, nicht wahr? Bei einer derartigen Geräuschkulisse würde es niemand
bemerken, wenn ein Schuss fiele.«



»Falsche
Fährten«, knurrte Macho. »Erst mal sollte überprüft werden, ob die Strohpuppe
auch wirklich nur aus Stroh besteht.«



»Gute Idee.«
Plantagenet strahlte ihn an und schenkte sich aus einer Flasche nach, die gut
versteckt auf einem der Servierwagen gestanden hatte. »Warum klettern Sie nicht
rauf und sehen selbst nach? Seien Sie aber vorsichtig, der Holzstapel ist nicht
allzu stabil. Und passen Sie auf, dass Sie rechtzeitig wieder runterkommen,
bevor das Holz in Flammen aufgeht.«



»Ich weiß, wen
ich gern auf dem brennenden Stapel sehen würde«, murmelte Freddie.



Unwillkürlich
drehten sie sich alle zu dem Objekt um, über das sie gerade redeten, und
musterten die Strohpuppe. Im nächsten Moment nahm ein greller Blitz ihnen
wieder die Sicht und ließ sie alle nur schwarze Punkte sehen.



»Tolle Aufnahme!«,
rief Jack Jackley. Er und Karla mussten um den Holzstapel herumgegangen sein,
um ihn aus verschiedenen Perspektiven zu fotografieren, und waren in dem Moment
hervorgetreten, als die Gruppe von der Terrasse aus zu der Strohpuppe schaute.



»Wahlweise«,
sagte Plantagenet nachdenklich, »könnte man das Opfer auch mit dem Trageriemen
seiner Kamera erwürgen. Dafür bräuchte man keinen Feuerwerkslärm, es ginge
schnell und geräuschlos. Außerdem würde man der Öffentlichkeit damit einen
Gefallen tun.«
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die Nerven ging. Dabei war es kaum zu glauben, dass der etwas dagegen
einzuwenden haben könnte, auf Schritt und Tritt fotografiert zu werden. Aber
vielleicht war er ja der Ansicht, heute Abend keine besonders gute Figur zu
machen.



Im Kielwasser
der Jackleys kamen weitere Gäste zum Vorschein: Rhylla Montague, Professor
Borley und Jennifer Lane, der die Buchhandlung im Ort gehörte. Auch ein paar
andere Dorfbewohner waren gekommen, die alle bereits erkannt hatten, dass es
sicherer war, sich hinter Jack aufzuhalten, um ihm nicht vor die Kamera zu
laufen.



Karla machte
eine hilflose, entschuldigende Geste, als sie mit Jack auf die Terrasse kam.
Lorinda entging nicht, dass die beiden im Partnerlook gekleidet waren, obwohl
Karla sich wünschte, zu ihrem Mann auf Distanz zu gehen. Beide trugen sie
cremefarbene Jeans, Rollkragenpullover und Jacken, sodass sie in der Dunkelheit
etwas Geisterhaftes an sich hatten. Offenbar hatten sie keine Ahnung, welche
Wirkung Ruß und Funkenflug auf ihr Kleidung haben würde, sobald das
Freudenfeuer angezündet worden war.



Die anderen
waren klug genug gewesen, etwas Dunkles anzuziehen, und jedes Mal, wenn einer
von ihnen zu den Jackleys sah, machte ein Grinsen die Runde.



»Ich habe ein
paar tolle Aufnahmen von der Puppe machen können«, verkündete Jack selbstzufrieden.
»Sie sieht sehr lebensecht aus.«



»Kommen Sie
und holen Sie sich Ihren Drink ab«, forderte Plantagenet sie auf, der von
Moment zu Moment besitzergreifender wurde. Vermutlich hatte er sein Glas oft
genug nachgefüllt, sodass er längst nicht mehr wusste, wo er war, und sich
inzwischen für den eigentlichen Gastgeber des Abends hielt.



»Okay«, gab
Jack zurück. »Ich schätze, für den Augenblick habe ich mal beide Hände frei.«



»Keine Fotos
mehr, bis das Feuer angezündet wird«, redete Karla auf ihn ein. »Du hast es mir
versprochen.«



»Es sei denn,
es ereignet sich irgendetwas, das ich auf keinen Fall versäumen darf«,
erwiderte er. »Ich muss immer wachsam bleiben. Wenn es um ein gutes Foto geht,
dann bekommt man nie eine zweite Chance.«



»Was meinst
du, was hier Außergewöhnliches passieren wird?«, fragte Karla und schnaubte
aufgebracht. »Meinst du, Freddie wird nackt auf dem Tisch tanzen?«



»Heute Abend
nicht«, warf Freddie ein. »Dafür ist es zu kalt.«



»Da wären
wir!« Dorian tauchte in der Türöffnung am entlegenen Ende des Raums auf, dann
durchquerte er mit einer brennenden Fackel das Wohnzimmer.



»O Gott!«,
murmelte Freddie. »Jetzt glaubt er wohl, dass er die olympische Flamme
entzünden wird.«



Dennoch war es
ein beeindruckender Auftritt. Er hatte alle Aufmerksamkeit von Plantagenet
Sutton auf sich gelenkt und seine Position als der Gastgeber an diesem Abend
unterstrichen.



Ihm folgten
Betty Alvin und Gordie Crane, die unter dem Gewicht der mit Würstchen aller Art
beladenen Tabletts fast zusammenbrachen. Die verschiedenen Sorten waren auf
Tellern aufgehäuft, dazu gab es jeweils ein Kärtchen, das Informationen über
die jeweilige Wurstsorte auflistete. Es war nicht zu übersehen, dass Dorian den
Aufenthalt in London genutzt hatte, um eine Gourmet-Metzgerei aufzusuchen und das
Edelste vom Edlen auszuwählen. Wenn Dorian eine Party veranstaltete, konnte man
darauf bauen, keine Allerweltswürstchen vorgesetzt zu bekommen.



»Auf den
Tisch«, wies Dorian an und deutete auf den langen Tisch gleich neben dem Grill.
»Jeder kann aussuchen, was er haben möchte, dann werden die Würstchen in der
gewünschten Reihenfolge gegrillt.« Er trat einen Schritt nach hinten und lehnte
sich gegen die Steinmauer. Ganz offensichtlich genoss er die begeisterten
Ausrufe seiner Gäste.



»Burgunder-Pistazien-Wurst
…«, begann Freddie von den Schildern abzulesen. »Schwein, Pflaume und Cognac
… Steak und Guinness … Ente mit Aprikose und Orange … Räucherlachs …
Wild mit Waldpilzen … Wildschwein mit Calvados und Apfel … Da ist wirklich
für jeden was dabei.«



»Hier ist ja
sogar ein grünes Würstchen!«, rief Jack Jackley und musterte seine
Entdeckung misstrauisch. »Das rühre ich nicht an. Wie lange haben Sie die
Dinger schon im Haus? Funktioniert Ihr Kühlschrank überhaupt?«



»Das ist ein
John-Nott-Würstchen«, erwiderte er amüsiert und oberlehrerhaft zugleich.
Offensichtlich hatte er auf eine solche Reaktion nur gewartet. »Das Rezept
stammt aus seinem Kochbuch von 1720. Das Grüne ist frischer Spinat, außerdem
enthält das Würstchen Eier, Majoran und Bohnenkraut. Ihnen entgeht etwas, wenn
Sie es nicht probieren.«



»Ich werde eins
nehmen«, erklärte Karla und warf ihrem Mann einen abfälligen Blick zu.



»Es ist
schwer, sich zu entscheiden«, meinte Professor Borley. »Alle sehen so wunderbar
exotisch aus. Aber sagen Sie, was machen eigentlich die Vegetarier unter uns am
heutigen Abend?«



»Für die gibt
es die vegetarische Auswahl«, antwortete Dorian im gleichen Moment, als Betty
Alvin mit einem weiteren Tablett nach draußen kam. »Hier finden Sie Würstchen
mit Champignons und Estragon … mit Kastanien und Orangen … eine walisische
Sorte mit Caerphilly-Käse und Lauch … dann eine andere mit Zucchini,
Kokosnuss und Gewürzen …«



»Entschuldigen
Sie die Frage.« Professor Borley hob abwehrend die Hände, als wollte er in
einem Klassenzimmer für Ruhe sorgen. »Ich glaube, ich nehme Wild mit
Waldpilzen.«



[bookmark: bookmark15]»Ich will von allem probieren«, tat Rhylla Montague kund.
»Für dieses Sortiment muss Dorian ein Vermögen hingeblättert haben, und davon
zu kosten, ist das Mindeste, was wir tun können, damit er die Ausgaben als
Rechercheaufwendungen deklarieren kann.«



»Liebe Rhylla,
es ist reizend, dass du so um meine Finanzen besorgt bist«, murmelte Dorian.
Ihre Blicke trafen sich kurz auf eine Weise, als würden sie die Schwerter
kreuzen.



»Und?«, fragte
sie. »Willst du den ganzen Abend als Fackelträger dastehen, oder wirst du auch
irgendwann das Freudenfeuer entzünden?«



»Natürlich
werde ich das tun.« Er ließ seinen Blick über die Terrasse schweifen. »Ich
glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen. Jack«, rief er, »sind Sie
bereit, den großen Moment im Bild festzuhalten?«



»Ja, klar, bin
schon da.« Jack riss reflexartig seine Kamera hoch, während Dorian die Fackel
schwenkte und einen Funkenregen durch die Luft fliegen ließ.



»Ich begleite
die beiden lieber«, sagte Karla. »Das soll schließlich mein Jahr in England
zeigen … ich meine, unser Jahr … Da sollte auch einer von uns im Bild zu
sehen sein.« Sie eilte davon und folgte der Gruppe um Dorian hinunter auf den
Rasen.



»Ich möchte ja
einem solchen Feuer nicht zu nahe kommen«, erklärte Rhylla und stellte ihr Glas
auf dem Steingeländer ab, um die Szene unter ihr zu beobachten. »Der Stapel
sieht aus, als würde er in sich zusammenfallen, sobald ihn einer anniest.«



»Dorian sollte
sich auf die Dinge beschränken, mit denen er sich auskennt«, fand Macho. »Er
taugt gerade eben so zum Schreiben, aber von Holzarbeiten sollte er sich lieber
fernhalten.«



[bookmark: bookmark16]»Dieser Holzstapel ist sehr sorgfältig aufgeschichtet.«
Gordie Crane hatte sich zu ihnen gesellt. »Den habe ich zum größten Teil selbst
aufgebaut. Er sieht nur so wind-



schief aus,
weil Dorian den Kindern aus dem Dorf erlaubt hat, vorbeizukommen und ihren
persönlichen Beitrag dazu zu leisten. Darum ragt überall etwas heraus.«



»Kinder?«
Rhylla sah sich nervös um. »Wo?«



»Oh, seine
Gastfreundschaft erstreckt sich nicht darauf, sie auch zur Party einzuladen.«
In Gordies Stimme schwang eine Spur von Verbitterung mit, was vielleicht daran
lag, dass er selbst auch nicht als Gast hier war. »Er hat sie vielmehr aufgezogen,
indem er ihnen sagte, ihre Eltern hätten alle Pläne für eigene Partys. Aber sie
sollten auf jeden Fall aus dem Fenster schauen, wenn das Feuer brennt, damit
sie sehen können, wie die Puppe in Flammen steht.«



»Ja, unser
Dorian ist schon ein herzensguter Mensch«, meinte Rhylla.



»Ich hoffe,
die Puppe ist gut befestigt. Das würde ihm doch den Abend ruinieren, wenn sie
vom Stapel rutscht, bevor die Flammen sie erreicht haben.« Macho hörte sich
aber eher so an, als ob er hoffte, Dorians Pläne würden einen Fehlschlag
erleiden, damit sein eigener Abend nicht ruiniert wurde.



»Die Puppe
wird halten, dafür kann ich garantieren.« Gordie schien die Zweifel an der
Qualität seiner Arbeit zu missbilligen, was auch sein gutes Recht war. Seine
Fachkenntnisse in allen praktischen Dingen waren der Grund für seine
Anwesenheit, denn er war einer der wirklich nützlichen Leute, die Dorian um
sich geschart hatte. Er konnte Bücherregale bauen, kannte sich mit elektrischen
Anlagen aus, war ein begnadeter Klempner und wusste eine Lösung für alle
anderen mechanischen Probleme, die die Übrigen von ihnen in Ratlosigkeit
stürzte. (»Unbezahlbar«, hatte Dorian erklärt. »Er kann sogar defekte
Schreibmaschinen reparieren. Und wenn das Ersatzteil nicht mehr beschafft
werden kann, stellt er es eben in Handarbeit her.« Für Autoren, die noch mit
längst ausgestorbenen Schreibgeräten arbeiteten und mit allen Mitteln den Tag
hinauszögerten, an dem sie sich mit neuen Technologien würden beschäftigen
müssen, war das ein Argument, das Gordie tatsächlich unbezahlbar machte.)
Dorian hatte seinen ganzen Einfluss in die Waagschale geworfen, damit Gordie im
Kellergeschoss des Coffers Court als Hausmeister einziehen konnte, wo er für
den Rest der literarisch tätigen Einwohner von Brimful Coffers in einer Art
Rufbereitschaft sein Dasein fristete. Sein einziger Fehler war der, dass er den
Ehrgeiz verspürte, selbst ebenfalls schriftstellerisch aktiv zu werden, und
davon überzeugt war, sein Ziel erreichen zu können, wenn er den ganzen Tag von
Autoren umgeben war. Es war ein Irrglaube, in dem Dorian ihn auch noch bestärkt
hatte, da er fürchtete, die Dienste eines so begnadeten Handwerkers zu
verlieren.



»Die Puppe
wird halten«, bekräftigte Gordie. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Kinder
nicht an sie rankommen konnten.«



»Kinder!«,
seufzte Rhylla.



»Deine Enkelin
muss doch bald hier eintreffen, oder?«, fragte Lorinda und sprang auf das
Stichwort an.



»Heute Morgen
wurden drei Koffer geliefert. Weit kann Clarice da nicht mehr sein.«



Sie sahen zu,
wie Dorian um den Holzstapel herumging und die Fackel an die Grillanzünder
hielt, die an strategisch entscheidenden Stellen zwischen den Scheiten
versteckt worden waren. Der Kamerablitz tauchte jede dieser Aktionen in ein
gleißendes Licht. Das Knistern der Flammen übertönte allmählich das Lachen und
die Gespräche auf dem Rasen.



»Gordie! Die
Würstchen brennen an!« Betty Alvins Aufschrei ließ Gordie herumwirbelten, der
auf den Grill zueilte, auf dem eine Lage verkohlter Würstchen schmorte.



[bookmark: bookmark17]»O nein, das darf Dorian nicht sehen«, jammerte Betty
entsetzt. »Diese Würstchen haben ein Vermögen gekostet.



Er wird vor
Wut rasen. Hier, verstecken Sie sie. Wir essen sie später selbst.«



»Ich nehme
eins«, bot sich Macho an. »Ich mag sie, wenn sie gut durch und knusprig sind.«



»Ich helfe
mit, die belastenden Beweise zu vernichten«, schloss sich Freddie ihm an. »Wir
werden alle mithelfen«, betonte Lorinda. »Oh, vielen, vielen Dank.« Betty sah
hoffnungsvoll in die Runde. »Sie müssen sie aber nicht wirklich essen.
Vielleicht können Sie sie ja auch für Ihre Katzen mitnehmen.«



»Das glaube
ich eher nicht«, gab Lorinda beim Anblick der angekokelten Würstchen zurück.
Sie hatte schon genug Arger, weil sie ihre Katzen heute Abend allein gelassen
hatte. Wenn sie ihnen dann noch so etwas mitbrachte, würden sie sie vermutlich
eine Woche lang keines Blickes mehr würdigen.



»Nein, nein,
das ist nicht nötig«, beteuerte Macho, dessen Roscoe auch besseres Futter
gewöhnt war. »Wir essen sie selbst.«



»Und selbst
das wird nicht nötig sein.« Gordie stapelte die Würstchen auf einer
Serviette übereinander. »Ich gehe später runter und werfe sie ins
Freudenfeuer.«



»Oh, das ist
eine gute Idee.« Betty Alvins Erleichterung ließ erkennen, dass sie sich
keineswegs darauf gefreut hatte, etwas von dem verkohlten Fleisch essen zu müssen.
»Aber lassen Sie sich nicht erwischen. Warten Sie, bis Dorian weggegangen ist.
Er wird ganz sicher mit ein paar Gästen in sein Arbeitszimmer gehen, um mit
seinen exotischen Fischen anzugeben. Dann wird er nichts davon mitbekommen und
keinen Grund haben, sich aufzuregen …«



»Er kann den
Verlust verschmerzen.« Mürrisch legte Gordie die in die Serviette gewickelten
Würstchen so zur Seite, dass sie niemandem auffallen konnten, dann ordnete er
eine frische Lage auf dem Grill an. Nur einen Moment später kehrte die Gruppe
auf die Terrasse zurück.



»Das Feuer
brennt gut«, verkündete Dorian und betrachtete die Flammen mit dem zufriedenen
Ausdruck eines Mannes, der etwas Hervorragendes geleistet hatte. Als Tüpfelchen
auf dem i hatte er die Fackel neben dem Holzstapel in den Rasen gedrückt, damit
sie separat ausbrennen konnte. »Und wie sieht es hier aus?«, fragte er und warf
einen Blick auf den Grill. »Hm, bestens.«



Gordie nickte,
seine Lippen hatte er fest zusammengepresst. Viel zu früh wendete er die
Würstchen und machte dabei eine konzentrierte Miene, die besagte, dass er zu
sehr in seine Arbeit vertieft war, um etwas entgegnen zu können.



»Mehr
Drinks!«, rief Dorian. »Barkeeper!« Das war nicht ganz so witzig gemeint, wie
es sich im ersten Moment anhörte. »Sie vernachlässigen Ihre Arbeit. Neue Drinks
für alle.«



»Bin schon
da!« Plantagenet grinste in die Runde. »Stellen Sie sich in einer Reihe an und
sagen Sie mir, womit Sie sich vergiften möchten.« Es gab keinen Zweifel daran,
wen er in diesem Moment vergiften wollte.



Dorian
lächelte freudlos und machte einen Schritt nach hinten, ohne sein eigenes Glas
nachfüllen zu lassen.



»Behalten Sie
das Feuer im Auge, mein Junge«, sagte er zu Gordie. »Ich ziehe mich für ein
paar Minuten in mein Arbeitszimmer zurück, um die Fische zu füttern.«



»Um sich
selbst zu füttern«, übersetzte Betty Alvin seine Bemerkung, kaum dass er außer
Hörweite war. »Sein Magengeschwür macht ihm wieder zu schaffen. In seinem
Arbeitszimmer steht ein ganzer Teller mit Sandwiches, weil die Würstchen für
ihn viel zu fett und zu stark gewürzt sind.«



»Dann wird er
nicht sofort wieder auftauchen.« Gordie drückte Betty die Barbecuegabel in die
Hand. »Halten Sie so lange die Stellung, ich werde das belastende Material
verschwinden lassen.« Er holte die eingepackten Würstchen aus dem Versteck
hervor und ging die Stufen hinunter.



Lorinda war
nicht die Einzige, die diese Aktion mitbekommen hatte. Als sich Gordie
vorbeugte, um das Päckchen ins Feuer zu werfen, ging ein Blitz los. Abrupt
richtete Gordie sich auf und drehte sich wutentbrannt um.



»Gut so«, rief
Jack, ließ die Kamera sinken und winkte ihm zu. »Das machen Sie gut. Sorgen Sie
dafür, dass die Flammen genug Nahrung haben.«



Gordie
erwiderte etwas, aber vermutlich war es gut, dass seine Stimme nicht bis zur
Terrasse getragen wurde. Dann schob er die Würstchen mit einem Stock tiefer in
den Holzstapel und verteilte die Glut auf ihnen, schließlich kehrte er auf die
Terrasse zurück.



Unterdessen
war Jack weitergezogen und fotografierte, was ihm vor die Linse kam. Sein
Versprechen gegenüber Karla hatte er entweder vergessen, oder aber es war nie
seine Absicht gewesen, sich daran zu halten. Karla ihrerseits war in eine
Unterhaltung mit Rhylla vertieft und schien nichts davon zu bemerken.



»Wenn er sich
mir nähert, schlage ich seine Kamera in Stücke«, erklärte Macho entschieden und
stellte sich schutzsuchend hinter Lorinda. »Wie lange müssen wir noch bleiben?
Von mir aus können wir jetzt gehen.«



»Iss erst noch
was«, beruhigte Freddie ihn. »Die Würstchen werden serviert, und sieh mal: Jack
steht als Erster in der Schlange. Er wird nicht gleichzeitig essen und Fotos
machen können. Für die nächste halbe Stunde bist du in Sicherheit. Komm schon,
das ist besser, als sich zu Hause was in der Mikrowelle warm zu machen.«



Sie hatte ein
überzeugendes Argument vorgebracht, sodass Macho ihr gehorsam zum Grill folgte.
Lorinda machte einen Bogen um Karla, doch dabei lief sie Professor Borley in
die Arme.



»Darf ich?« Er
nahm ihr leeres Glas an sich und reichte es weiter an Plantagenet. »Wie kommen
Sie mit Ihrem Buch



Das war eine
Frage, die sie nicht beantworten wollte. Ihr ausweichendes Lächeln zog dann
aber die nächste Frage nach sich, auf die sie ebenfalls keine Antwort geben
wollte.



»Können wir
bereits einen Termin für unser Interview vereinbaren?«



Wie wäre es
am St. Nimmerleinstag? »Oh, noch nicht«, sagte sie
rasch. »Ich befinde mich gerade an einer kniffligen Stelle.«



»Und Sie
wollen sich nicht aus Ihrer Konzentration reißen lassen.« Er nickte
verständnisvoll. »Na ja, lassen Sie es mich einfach wissen, wenn Sie Zeit
haben. Ich hoffe, das ist bald der Fall.«



Lorinda
lächelte wieder und nahm ihr neu gefülltes Glas an sich. In ihr stieg der
Wunsch hoch, jemanden zu töten. Ob sie wohl Miss Petunia mit der Kette ihres
Kneifers erdrosseln konnte?



Im gleichen
Moment wünschte sie, sie hätte das nicht gedacht. Die Erinnerung an den Kneifer
mit der abgerissenen Kette auf der Frischhaltebox wurde in ihr wach. Vielleicht
hatte schon jemand versucht... Nein! Nein, das
war nicht möglich. Sie atmete tief durch, da die Welt mit einem Mal in
Schieflage geriet und sie die Realität aus den Augen verlor.



»Geht es Ihnen
nicht gut?«, fragte Professor Borley beunruhigt. »Sie sind plötzlich so blass.«



Freddie und
Macho gingen mit ihren Tellern voller Würstchen an ihr vorbei und winkten sie
zu sich. Die beiden waren real. Sie sah ihnen nach, wie sie sich auf
eine Steinbank am anderen Ende der Terrasse setzten, von wo aus sie das gesamte
Geschehen aus sicherer Entfernung hervorragend überblicken konnten.



»Kann ich
Ihnen irgendetwas bringen?« Borley legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zu
stützen. »Sie werden doch jetzt nicht etwa ohnmächtig, oder?«



»Nein, nein,
es geht mir gut.« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Plantagenet Sutton sie
beobachtete und dabei gehässig lächelte. Sollte er etwas in ihren Drink
gemischt haben? »Ich fühle mich nur ein wenig schwindlig.« Falls ja, würde sie
ihm nicht den Gefallen tun, es ihn merken zu lassen. »Der … der Geruch …«



Das
Freudenfeuer brannte knisternd und knackend, aber der Geruch nach verbranntem
Fleisch, der ihr von dort entgegenschlug, hatte etwas Widerwärtiges. Sie war
nicht die Einzige auf der Terrasse, die sich frische Luft zufächelte. Die
Flammen fraßen sich hinauf zu der Puppe auf dem Holzstapel.



»Lorinda!«,
rief Freddie. »Deine Würstchen werden kalt.«



»Ich sollte
mich vielleicht besser hinsetzen«, sagte sie und zog sich zurück.



Kaum hatte sie
sich aus Borleys Griff befreit, stürzte sich auch schon Gemma auf ihn.



»Kommen Sie
und essen Sie etwas. Es schmeckt köstlich.« Mit einer Hand um seinen Ellbogen
dirigierte sie ihn zielstrebig zum Grill.



Plantagenet
hatte seinen Posten verlassen und bediente sich bei der reichhaltigen
Würstchenauswahl. Währenddessen schaute sich Betty um, ob auch alle etwas zu
essen bekommen hatten. Zufrieden stellte sie fest, dass das der Fall war.



Dorian war zu
seinen Gästen zurückgekehrt und wanderte von Gruppe zu Gruppe, wobei er einen
Teller mit einer gebackenen Kartoffel und einem kleinen Würstchen mit sich
herumtrug, das er nicht essen würde. Er machte einen leicht nervösen Eindruck,
so als warte er auf etwas.



[bookmark: bookmark18]»Er hat doch irgendwas vor.« Das war also auch Freddie
aufgefallen, die sich misstrauisch umschaute. »Worauf wetten wir?«



[bookmark: bookmark19]»Vorsichtshalber auf gar nichts.« Macho kniff nachdenklich
die Augen zusammen. »Er hat sehr beharrlich betont, dass wir unsere Katzen
mitbringen sollten. Als ob ich meinen Roscoe an einem solchen Abend aus dem
Haus lassen würde! Meint ihr, das könnte damit etwas zu tun haben?«



»Vielleicht
ja. Er kam mir fast verärgert vor«, erinnerte sich Lorinda, »als ich ihm sagte,
dass Hätt-ich’s und Bloß-gewusst zu Hause bleiben würden.«



»Gemma ist
auch nicht darauf eingegangen«, warf Freddie ein. »Und das ist auch ein Glück.
Ein paar überdrehte Möpse hätten uns hier gerade noch gefehlt.«



»Wahrscheinlich
dachte er, sie fangen an, die Katzen zu jagen, damit Leben in die Party kommt«,
überlegte Macho mit finsterer Miene. »Denn etwas Leben könnte diese Party nun
wirklich gebrauchen.«



»Ach, so
schlimm ist es auch nicht«, hielt Freddie dagegen. »Das Essen ist gut, es
regnet nicht, und solange wir zusammenbleiben, ist die Gesellschaft
erträglich.«



»Das wird sich
gleich ändern«, grummelte Macho, als er sah, dass Plantagenet Sutton auf dem
Weg zu ihnen war.



»Möchte noch
jemand etwas trinken?«, fragte er. »Wir wechseln jetzt zum Wein. Dorian war
sich nicht sicher, was er anbieten sollte, aber für eine solche Party unter
freiem Himmel empfehle ich einen guten Chianti oder einen Rioja. Das sind so
ziemlich die einzigen Weine, die sich gegen so deftige Würstchen behaupten
können.«



»Eine gute
Idee«, erwiderte Lorinda automatisch, da ihr klar wurde, dass die anderen
nichts sagen, sondern den Mann nur weiter gelangweilt anstarren würden.



»Ja, ja. Ich
fürchte allerdings, dass er ein wenig enttäuscht sein wird. Das ist schließlich
seine erste große Party hier, und er wollte einen bleibenden Eindruck
hinterlassen. Aber es wäre eine Beleidigung, einen guten Wein einfach so zu
…«



[bookmark: bookmark20]Ein gellender Schrei schnitt ihm das Wort ab. Alle Blicke
richteten sich auf Jennifer Lane, die mitten auf der Terrasse stand und
kreischend auf das Freudenfeuer zeigte.



[bookmark: bookmark21]»O mein Gott!«, keuchte Freddie.



Die Puppe auf
dem Holzstapel bewegte sich. Zunächst war es nur ein leichtes Schwanken, doch
dann zuckte sie hin und her, da die Flammen sie umschlossen. Ein seltsames
Zischen ging von ihr aus, als würde tausendfach ein letzter Atem ausgehaucht.
Der Gestank nach verbranntem Fleisch wurde immer stärker.



»Tut doch
was!«, brüllte Jackley und rannte vor den anderen von der Terrasse.



Die Frauen
kreischten, die Männer brüllten, während sie zum Freudenfeuer liefen. Kurz vor
ihrem Ziel mussten sie stehen bleiben, da die Hitze und die Flammen ein
Näherkommen unmöglich machten.



»Augenblick.«
Freddie bekam Lorindas Arm zu fassen, als die gerade losrennen wollte. Macho
und Plantagenet hatten bereits die Terrasse verlassen.



»Aber wir
müssen etwas unternehmen«, protestierte Lorinda. »Wir müssen versuchen …«



»Ganz ruhig«,
beharrte Freddie. »Ich gerate erst in Panik, wenn unser Gastgeber das auch
tut.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Dorian, der auf der obersten Stufe
stand, einen Schluck trank und amüsiert das Treiben auf dem Rasen mitverfolgte.



Einige Männer
traten gegen die Holzscheite am Fuß des Stapels, um ihn zum Einsturz zu bringen.
Jack und Karla leuchteten wie zwei Geister, die um das Feuer herumliefen, da
sie wohl hofften, dass es auf der anderen Seite nicht so heftig loderte.



»Wo ist der
Gartenschlauch?«, rief jemand. Gordie löste sich aus der Gruppe und rannte zum
Geräteschuppen.



»Wir müssen
die Feuerwehr alarmieren!«, rief ein anderer.



Dorian nickte
zustimmend, rührte sich aber nicht von der Stelle.



»Ein schöner
Abend für einen Mord«, presste Freddie heraus. »Aber nicht mal Dorian hätte den
Nerv, um …«



Mit einem
ohrenbetäubenden Knall wurde die Strohpuppe plötzlich zerrissen, dann schossen
Raketen in alle Richtungen. Die meisten stiegen in den Himmel auf, aber einige
fielen auch in die Flammen oder landeten auf dem Rasen.



Mit einem Mal
verwandelte sich die Welt in einen verheerenden Albtraum, in ein Kriegsgebiet,
das aus heiterem Himmel in ihre Mitte geschleudert worden war. Alle rannten vor
dem Freudenfeuer davon, hielten sich die Ohren zu und versuchten, das Gesicht
zu schützen, während sie sich dem rettenden Haus näherten. Überall explodierten
verirrte Raketen in farbigen Funkenschauern, der Himmel über dem Feuer war so
hell erleuchtet, dass man es noch aus etlichen Meilen entfernt sehen musste. Es
war ein Inferno aus Licht und Lärm, das die Menschen in Panik versetzte …



»Und Dorian
wollte, dass wir unsere Tiere mitbringen«, sagte Lorinda, die nicht ertrug, was
sie vor ihrem geistigen Auge sah: Hätt-ich’s und Bloß-gewusst, Roscoe,
Lionheart und Conqueror, die alle in Panik in die Nacht davonrennen, um
irgendwo Schutz zu suchen … allein, verstört, hungrig… 



»Beruhige
dich.« Freddie tätschelte ihren Arm. »Es ist nicht dazu gekommen. Ihr seid alle
vernünftige Tierhalter und habt Dorian einen Strich durch die Rechnung gemacht.
Was weiß er schon von der Verantwortung für ein Haustier? Das Aquarium könnte
nicht besser zu ihm passen. Er ist selbst auch nur ein kalter Fisch.«



Die Aufregung
begann sich wieder zu legen. Nur ein paar vereinzelte Raketen schossen noch aus
den Überresten der Puppe hervor und explodierten am Himmel. Die
Entsetzensschreie wichen nach und nach nervösem Gelächter.



»Das war ja
eine gelungene Aktion, Dorian. Einen Moment lang haben sie es tatsächlich
geglaubt«, sagte Plantagenet, als wäre er nicht genauso wie die anderen
losgerannt, um das vermeintliche Opfer aus den Flammen zu retten. Er ging
wieder auf seinen Posten hinter der Theke, da es nun verständlicherweise einen
Ansturm auf die Bar gab.



»Wie ich sehe,
wird es uns dank Ihnen im Dorf wohl nicht mehr langweilig werden«, sprach
Jennifer Lane ihn unüberhörbar reserviert an. Lorinda erinnerte sich, dass die
Buchhändlerin auch eine Katze hatte. War sie von ihm auch dazu gedrängt worden,
ihr Tier mitzubringen? »Sie werden uns ganz sicher auf Trab halten.«



Dorian
lächelte freudlos, dann nickte er Gordie zu, der die letzten Würstchen auf den
Grill legte. Betty kam aus der Küche und präsentierte ein Tablett mit
Sahnetörtchen, die von den Gästen mit begeistertem Johlen quittiert wurden. Das
Freudenfeuer war allmählich heruntergebrannt, das Licht der flackernden Glut
erreichte kaum mehr die Terrasse. Die wurde in erster Linie vom Wohnzimmer aus
beleuchtet, und die meisten Gäste fühlten sich von der dortigen Wärme
angezogen, da inzwischen jemand das Kaminfeuer entfacht hatte. Einer der Gäste
warf einen letzten Blick auf das langsam erlöschende Freudenfeuer.



Und dann
ertönte ein weiterer gellender Schrei. Diesmal zeigte ein zitternder Finger auf
eine fahle, geisterhafte Gestalt, die bäuchlings in der verlöschenden Glut lag.



In der
Schrecksekunde, die die Leute benötigten, um auf den Anblick zu reagieren,
gingen die verschmorten Ränder der hellen Jacke in Flammen auf.
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Ich wünschte,
ich würde mich nicht so verdammt schuldig fühlen«, sagte Freddie. »Da beklage
ich mich wochenlang über den Lärm von nebenan und wünschte, es würde endlich
Ruhe einkehren. Und jetzt muss ich mir keine Streitereien mehr anhören, und,
bin ich zufrieden? Nein. Stattdessen fühle ich mich schuldig.«



»Es war nicht
deine Schuld«, hielt Macho dagegen. »Außerdem ist es ja nicht so, dass er tot
wäre. Es war gut, dass er den Arm hochgerissen hat, um sein Gesicht zu
schützen, als er hinfiel. Am Arm hat er zwar schwere Verbrennungen
davongetragen, aber er wird ihn wieder benutzen können, auch wenn das noch eine
Weile dauert. Und«, fügte er zufrieden hinzu, »die Kamera ist völlig zerstört
worden.«



»Aber«, wandte
Freddie ein, »es gibt den Fall, dass man einem anderen etwas Schlechtes wünscht
und sich der Wunsch dann auch erfüllt.«



»Wenn das so
ist, dann bin ich schuld«, meinte Macho. »Ich garantiere dir, ich habe ihm
Schlimmeres an den Hals gewünscht, als dir überhaupt in den Sinn kommen
könnte.«



»Ach, jetzt
hört beide damit auf«, ermahnte Lorinda sie, während sie Roscoe einen
Kartoffelchip hinhielt. »Ihr klingt schon wie Dame Isolde Llewellyn!«



»Du musst ja
nicht gleich ausfällend werden«, ermahnte Freddie sie.



Besagte Dame
Isolde Llewellyn war Rhylla Montagues Serienheldin, sie spielte das Spinett und
war möglicherweise — Genaueres wusste man nicht — eine Spionin, und darüber
hinaus vielleicht auch noch eine weiße Hexe mit einer Vorliebe für Magie und Zaubertränke,
um Liebe und andere nützliche Reaktionen hervorzurufen. (Wie hätte sie sonst
noch vor ihrem 40. Geburtstag den Titel >Dame< erlangen können?)



»Arme Rhylla«,
äußerte sich ein von seinem eigentlichen Thema abgelenkter Macho. »Wenn man
sich vorstellt, dass sie sich in ein und demselben Monat um eine Enkelin und
einen Abgabetermin kümmern muss!«



»Ich sah sie
heute Morgen vorbeifahren«, sagte Lorinda. »Sie wirkte ziemlich gequält.«



»Sie ist das
Leiden Christi in Person«, fügte Freddie an. »Sie hat sogar Karla abgeholt, um
sie ins Krankenhaus zu bringen, noch bevor sie zum Bahnhof weiterfuhr, damit
sie Clarice in Empfang nehmen kann. Karla wird mit dem Taxi heimfahren, wenn
sie genug davon hat, den Patienten aufzumuntern. Das dürfte nicht allzu lange
dauern. Da der Unfall ihn nicht umgebracht hat, ist sie wegen seiner
Tollpatschigkeit ziemlich wütend auf ihn.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen aus der Küche spaziert, wo sie sich an Roscoes Fressnapf
bedient hatten, weshalb sie sich jetzt noch die Mäuler leckten. Als Hätt-ich’s
sah, dass Lorinda Roscoe streichelte, kniff sie ein wenig die Augen zusammen,
änderte ihre Marschrichtung und begab sich zielstrebig auf Machos Schoß, der
sie sofort zu kraulen begann.



Bloß-gewusst
reagierte mehr betrübt als störrisch und warf Lorinda einen vorwurfsvollen
Blick zu, ehe sie zu Freddies Sessel stolzierte und es sich auf einer Armlehne
bequem machte. Wie von einem Reflex geleitet, massierte Freddie sie prompt
hinter den Ohren.



»O Gott, was
vermisse ich meinen süßen kleinen Horatio«, seufzte sie. »Aber jetzt, wo wir
uns doch hier allmählich eingelebt haben, könnte ich mir vielleicht wieder eine
Katze zulegen. Allerdings müsstet ihr dann bereit sein, ab und zu nach ihr zu
sehen, wenn ich nach London oder nach New York reisen muss.«



»Kein
Problem«, versicherte Macho ihr sofort.



Es folgte
ausgedehntes Schweigen, und Freddie zwinkerte wiederholt, als müsse sie gegen
Tränen ankämpfen. Das machte wiederum Macho äußerst nervös, da er Tränen nicht
ausstehen konnte.



Das dumpfe
Grollen eines Dieselmotors beendete die Stille und weckte die Hoffnung auf
einen Themenwechsel.



»Ein Taxi!«
Macho sprang aus seinem Sessel auf, ohne darauf zu achten, dass Hätt-ich’s von
seinem Schoß geworfen wurde. »Das muss Karla sein. Wie wär’s, wenn wir sie auf
einen Tee einladen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zur Haustür, und im
nächsten Moment hörten sie, wie er Karla zu sich rief.



»Eine Tasse
Tee und ein paar gute Freunde.« Karla lächelte sie an, als Macho sie ins
Wohnzimmer führte. »Das ist genau das, was ich jetzt nötig habe.«



»Wie geht es
Jack?«, fragte Lorinda.



»Jack?« Karla
sah sie sekundenlang ratlos an. »Ach so, Jack! Dieser Tölpel! Dem geht es so
gut, wie man es von ihm erwarten kann. Was auch sonst? Wenn er zur Abwechslung
mal darauf geachtet hätte, wohin er läuft, wäre das alles gar nicht erst
passiert.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen und schloss die Augen.



Die anderen
nutzten die Gelegenheit, um sich gegenseitig fragend anzusehen. Der Vorwurf
erschien ihnen nicht so ganz gerechtfertigt, hatte der arme Jack doch immerhin
versucht, ein Leben zu retten, weil er die Puppe für lebendig gehalten hatte.
Er war so um ihre Bergung bemüht gewesen, dass er nicht mal auf die Idee
gekommen war, Fotos zu machen.



Roscoe schien
sich an ihrem Verhalten nicht zu stören, da er spontan Lorinda im Stich ließ
und sich auf die Armlehne von Karlas Sessel setzte, um sich an ihrem nach



vorn
gesunkenen Kopf zu scheuern. Genau wie Macho mochte er weder Tränen noch
ähnliche Gefühlsausbrüche. Sein aufgeregtes Schnurren durchdrang ihre düstere
Laune.



»Hallo, mein
Süßer.« Sie griff nach ihm, um ihn auf ihren Schoß zu ziehen, was er mit einem
freundlichen Kopfstoß gegen ihr Kinn beantwortete.



»Es war aber
auch eine Unachtsamkeit von Dorian, die Fackel einfach so in den Rasen zu
stecken, dass jemand darüberfallen konnte«, betonte Lorinda.



»Niemand sonst
ist darübergefallen«, gab Karla mürrisch zurück. »Nur mein Schwachkopf von
Mann.«



»Meinen Sie,
ein Tee genügt?«, fragte Macho, der mit einer Tasse aus der Küche kam. »Oder
möchten Sie lieber etwas Stärkeres?«



»Nein, nein,
Tee ist vollkommen in Ordnung«, beteuerte sie. »Ich bin nicht am Boden
zerstört, nur unglaublich wütend.«



»Wenigstens
kommt unsere Krankenversicherung für seine Behandlung auf«, versuchte Freddie
sie zu trösten. »Stellen Sie sich bloß mal vor, das Ganze wäre ihm in New York
passiert.«



»Hören Sie
bloß auf!« Karla schauderte so heftig, dass Roscoe protestierend maunzte. »Er
hat unseren Versicherungsschutz verspielt. Auch so eine kleine Nettigkeit, die
er mir anvertraut hat, kurz bevor wir aus den Staaten abgereist sind. Er hat
nämlich vergessen, die monatlichen Beiträge zu zahlen - behauptet er
zumindest.«



Freddie stieß
einen leisen Pfiff aus und schaute in ihre Tasse, als könnten die Teeblätter
ihr verraten, welche anderen Böcke Jack noch geschossen hatte.



»Na, dieses
Jahr brauchen Sie die Versicherung sowieso nicht mehr«, meinte Macho gut
gelaunt. »Sie können ja wieder Beiträge einzahlen, wenn Sie in die Staaten
zurückkehren und …« Mitten im Satz brach er ab, da Karlas wutentbrannter
Blick auf ihn wie eine Ohrfeige wirkte.



»Sagen Sie«,
wechselte Lorinda das Thema, um Karlas erhitztes Gemüt zu besänftigen. »Wie
kommen Sie eigentlich mit Miss Mudd voran?«



»Fragen Sie
lieber nicht!«, fauchte Karla sie an und richtete ihren Zorn auf sie. Roscoe
protestierte leise murrend gegen die abrupte Bewegung. »Ich hasse diese
verdammte Kreatur! Ich konnte sie noch nie ausstehen!«



»Warum haben
Sie dann die Serie übernommen?« Zugegeben, das war eine taktlose Frage, aber
sie kam Lorinda über die Lippen, ehe sie es verhindern konnte.



»Natürlich des
Geldes wegen«, gab Karla zu. »Und … es gab noch einige andere Erwägungen.«



»Die
Mudd-Bücher sind so was wie eine Lizenz zum Gelddrucken«, warf Macho ein. »Da
wundert es mich nicht, dass der Verlag die Reihe fortsetzen will. So was läuft
im Augenblick im großen Stil ab, und es werden sogar längst in Rente gegangene
Serienhelden wieder belebt und auf neue Autoren losgelassen.«



»Bei neuen
Autoren kann ich das verstehen«, fand Freddie und sah Karla nachdenklich an.
»Die tun alles, um erst mal Fuß zu fassen. Aber Sie haben doch eine
erfolgreiche eigene Serie. Sie müssen doch keine fremde Serie übernehmen.«



»O ja, Toni
und Terri, die typisch amerikanischen Rucksacktouristen, die per Anhalter um
die Welt reisen und überall auf Mordopfer stoßen.« Karla lachte freudlos auf,
was Roscoe zusammenzucken ließ. »Wie ich diese beiden Typen hasse!«



»Ich bin mir
sicher, jeder von uns wird mal von solchen Gedanken heimgesucht«, sagte Lorinda
und versuchte, nicht an die berüchtigten letzten Kapitel zu denken, die in
ihrem Aktenschrank schlummerten.



»Haben Sie
keine Kinder?«, fragte Freddie unvermittelt. »Teenager, die Sie in einem
Internat irgendwo in den USA zurückgelassen haben?«



»Sie meinen,
ob meine Rucksackhelden in Wahrheit die Kinder sind, die ich nie hatte?« Karla
gab ein verbittertes Lachen von sich. »Nein, wir hatten einen Sohn. Er war
zehn, als er bei einem Autounfall ums Leben kam. Jack saß am Steuer. Danach
ging alles nur noch bergab.«



»Das tut mir
leid«, entgegnete Freddie leise, die es sichtlich bereute, dieses Thema
angesprochen zu haben.



»Und Sie?«,
konterte Karla. »Was ist mit Ihnen allen? Ich weiß über Ihre Arbeit Bescheid,
aber ich weiß absolut nichts über Ihr Privatleben. Nur ein paar winzige
Schnipsel, die ich zusammentragen konnte, seit ich hergekommen bin. Wenn Sie
mir Fragen stellen, dann müssen Sie sich auch von mir Fragen gefallen lassen.
Freddie, was ist mit Ihnen? Sie haben eindeutig einige Zeit in den Staaten
verbracht, denn ich kann einen vertrauten Akzent heraushören. Und so manche
Wortwahl ist eigentlich nur für Amerikaner typisch. Also?«



»Sie haben
mich durchschaut.« Freddie verzog den Mund: »Ich habe einige Zeit in New York
in der Werbebranche gearbeitet. Fast zehn Jahre lang führte ich ein sehr
angenehmes Leben. Viel Geld, ein schönes Apartment, eine reizende Katze, dazu
die obligatorische Affäre. Und dann auf einmal«, sie zuckte hilflos mit den
Schultern, »ging alles gleichzeitig den Bach runter. Meine Katze starb, mein
Liebhaber brannte mit einem jüngeren, verbesserten Modell durch, der Vermieter
schraubte die ohnehin übertriebene Miete noch weiter in die Höhe. Und dann
wechselte auch noch der Eigentümer der Werbeagentur. Wie üblich wurde beteuert,
es werde sich nichts ändern, obwohl die neue Chefetage bereits ganz genau
hinsah, auf wessen Dienste man künftig verzichten konnte. Ich bin so wie die
meisten Leute in der Lage, die Zeichen zu deuten. Zum Glück hatte ich genug gespart,
um mich ein paar Jahre über Wasser zu halten. In der Zeit wollte ich
herausfinden, ob ich Romane schreiben kann oder nicht. Ich nahm mein Geld und
kehrte



hierher
zurück, immerhin lebten hier meine Freunde und meine Familie.«



Und hier
konnte sie in Ruhe ihre Wunden lecken und ihr Leben neu ordnen, dachte Lorinda.
So viel hatte Freddie noch nie in einem Zug über sich erzählt, auch wenn
Lorinda sich aus den vereinzelten Bemerkungen das meiste zusammenreimen konnte.
Das war ihrer Meinung nach eigentlich auch die richtige Art und Weise, um etwas
über andere Menschen in Erfahrung zu bringen. Diesen Wasserfall an
Informationen, den Amerikaner so dringend zu benötigen schienen, hielt sie für
unangebracht.



»Und Sie?«
Lorinda zuckte zusammen, als Karla ihren unerbittlichen Blick auf sie richtete.



»Da gibt es
nicht viel zu erzählen«, antwortete sie bedächtig. »Ich war ein Einzelkind.
Meine Eltern waren fast fünfzig, als meine Mutter schwanger wurde, und
eigentlich hatte niemand mehr mit mir gerechnet. Als ich mit der Universität
fertig war, wurde meine Mutter krank, und mein Vater kam nicht damit klar. Zum
Glück konnte ich schreiben, während ich mich um sie kümmerte. Ich schrieb
verschiedene Bücher, ehe ich mir Miss Petunia und ihre Schwestern ausdachte.
Hier kamen sie ganz gut an, und in den USA entpuppten sie sich als ein echter
Renner. Und das ist das, was ich seitdem mache. Durch die Arbeit und die
Versorgung meiner Eltern hatte ich zu meiner eigenen Generation eigentlich kaum
Kontakt, und … na ja …« Sie ahmte Freddies Schulterzucken nach.
»Schließlich starben meine Eltern … und ich bin jetzt hier.«



»Wie traurig.«
Karlas Tonfall verriet, dass sie im Grunde meinte: »Wie langweilig».
Dementsprechend erwartungsvoll wandte sie sich Macho zu.



»Das ist
ziemlich schmerzhaft… und normalerweise rede ich nicht darüber.« Er würde sie
aber nicht enttäuschen, und so holte er tief Luft und bedachte Freddie und
Lorinda mit dem Anflug eines Lächelns.



»Meine Frau
und ich arbeiteten als Lehrer in einer Missionsschule in Afrika. Das war vor
vielen Jahren, und wir hatten zu der Zeit keine Ahnung von den Spannungen, die
auf dem Kontinent herrschten. Auch als Revolutionen und Aufstände ausbrachen,
spielte sich das alles weit von uns entfernt ab. Zugegeben, wir bekamen die
üblichen Gerüchte mit, und die Unruhen rückten allmählich näher. Wir überlegten
auch, ob es vielleicht besser sei, nach England zurückzukehren. Aber es kam uns
selbst da immer noch so unwahrscheinlich vor, dass es uns treffen könnte …
bis es zu spät war.« Ein Schaudern erfasste ihn, und er legte eine Hand über
seine Augen. »Natürlich hatten wir uns da längst Waffen besorgt. Wir waren ja
nicht ganz dumm, und wir wussten, die Unruhen kamen jeden Tag ein Stück näher.
Wir setzten einen Notruf ab, gerade als das Missionsgelände belagert wurde, und
dann konnten wir nur noch beten. Die Tage zogen sich hin, und unsere Vorräte
schwanden zusehends. Wir begannen zu fürchten, dass niemand unseren Hilferuf
gehört hatte. Unser Bestand an Munition war sogar noch kleiner als der an
Lebensmitteln. Außerdem hatten wir uns mit unserem Widerstand den Zorn der
Rebellen zugezogen. Wir wussten, wenn die unsere Verteidigung durchbrechen
sollten, dann würden sie keine Gnade walten lassen.«



»Wie
schrecklich!« Karla sah ihn atemlos und mit aufgerissenen Augen an. »Aber Sie
haben es geschafft. Sie sind hier.«



»Ich bin hier«,
erwiderte er leise. »Aber meine Frau … und nicht nur meine. Na ja … wir
wussten, was kommen würde. Also bewahrte jeder von uns die letzte Kugel auf… für
die Ehefrau oder Freundin.«



»Nein!«,
hauchte Karla.



»Jeder von uns
wusste, was er zu tun hatte. Als die Aufständischen die Barrikaden überrannten
und auf das Gelände vordrangen, zogen wir uns in eines der Gebäude



zurück und …
und dann …« Immer noch hielt er sich die Augen zu, seine Stimme zitterte.



»Ich hielt die
Waffe an ihre Schläfe … meine Frau lächelte mich an … und ich drückte ab.
Ringsum hörte ich die anderen Männer ebenfalls schießen, und im nächsten Moment
wurde die Tür eingetreten. Dann … ich … wir hörten Hubschrauber, die auf
dem Missionsgelände zur Landung ansetzten. Die Hilfe war eingetroffen,
allerdings ein paar Sekunden zu spät.«



»O mein
Gott!«, flüsterte Karla entsetzt



Warum haben
wir uns nicht so etwas ausgedacht? Lorinda und Freddie sahen sich
begeistert an. Gut gemacht, Macho! Es war wesentlich aufregender, als
wenn er zugegeben hätte, dass er als Geschichtslehrer gearbeitet hatte, bevor
seine Frau mit seinem besten Freund durchbrannte.



»Oh, Sie armer
…«, setzte Karla an.



»Bitte …«
Abrupt stand er auf und bedeutete ihr mit einer Geste, nicht weiterzureden.
»Ich … es tut mir leid .. das … das ist jetzt alles wieder hochgekommen,
ich … ich … entschuldigen Sie mich bitte …« Dann verließ er fluchtartig
den Raum.



»Ach, das tut
mir wirklich leid.« Karla entschuldigte sich stattdessen bei Lorinda und
Freddie. »Ich wollte nicht, dass er sich aufregt. Ich hatte ja keine Ahnung
…«



Roscoe warf
ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und sprang von ihrem Schoß, um Macho in die
Küche zu folgen.



»Jetzt ist die
Katze auch noch wütend auf mich«, beklagte sich Karla.



»Es wird wohl
besser sein, wenn wir darüber kein Wort mehr verlieren«, meinte Freddie
todernst.



»Ja,
natürlich.« Karla war noch immer erschüttert und hatte ihre eigenen Sorgen
darüber vollkommen vergessen. »Das tut mir so schrecklich leid. Wenn ich geahnt
hätte …«



Aus der Küche
war Hantieren zu hören, dann folgte ein



Geräusch, als
würden Eiswürfel aus einer Schale herausgeschlagen. Hätt-ich´s und Bloß-gewusst
spitzten augenblicklich die Ohren. Die Geräusche bedeuteten, dass jemand den
Kühlschrank geöffnet hatte. Da Roscoe bereits in der Küche war, bekam er
möglicherweise irgendeine Leckerei, von der sie nichts wussten. Schnell
verließen sie ihre Plätze und folgten in die Küche.



»Vielleicht
…« Karla erhob sich aus ihrem Sessel und blieb unschlüssig stehen.
»Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen? Oder sollten wir alle ihn in Ruhe
lassen?«



»Nein, das ist
nicht nötig.« Freddie saß gerade sehr bequem, und sie hatte die Geräusche aus
der Küche genauso gedeutet wie die Katzen. »Macho kriegt sich schon wieder in
den Griff. Aber wir können ihn jetzt nicht allein lassen … mit seinen
Erinnerungen.«



»O ja, das
wäre sicher nicht gut, oder?« Karla sah zu Lorinda, um von ihr eine Bestätigung
zu erhalten.



»Es ist
angerichtet.« Soeben kehrte Macho mit einem Tablett aus der Küche zurück,
darauf fanden sich ein Kühlbehälter, Gläser, eine Auswahl an Käsesorten und Kräcker.
Roscoe schlenderte neben ihm ins Wohnzimmer und wedelte gemächlich mit dem
Schwanz, als hätte er persönlich alle Erfrischungen beschafft. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst
folgten den beiden und wandten den Blick nicht von dem Stück Cheddar ab, das es
ihnen ganz besonders angetan hatte. »Ach so …« Karla setzte sich wieder hin.
»Es ist Zeit für etwas Stärkeres als Tee«, verkündete Macho und stellte das
Tablett ab. Die Katzen kamen näher und begannen, den Tisch auf eine bewusst
beiläufige Weise zu umkreisen, während er die Getränke mixte.



»Nehmen Sie
doch etwas Käse«, forderte er Karla auf. »Nein, du nicht!« Er drückte Roscoes
Kopf zur Seite. »Erst die Gäste! Wo sind deine Manieren?« »Ähm … vielen
Dank.« Nervös schnitt Karla ein Stück



Cheddar ab.
Sie war es eindeutig nicht gewohnt, dass drei kleine Augenpaare jede ihrer
Bewegungen ganz genau mitverfolgten. Die Katzen warteten nur darauf, dass sie
den Happen fallen ließ, und das geschah auch prompt, als Hätt-ich’s sie so laut
anmiaute, dass ihr der Käse aus den Finger glitt.



»Oh, das tut
mir leid.«



»Macht
nichts«, erwiderte Macho gut gelaunt. »Es finden sich ja noch Abnehmer dafür.«
Drei Fellknäuel, die sich auf den Käse stürzten, unterstrichen seine Worte.
»Und aufkehren muss man später auch nichts. Schnell, schneiden Sie sich noch
ein Stück ab, solange die drei beschäftigt sind.«



»Ja …« Sie war
nicht schnell genug, denn im gleichen Moment tauchten an der Tischkante drei
Köpfe auf, die sie gleich wieder mit Argusaugen beobachteten. Gelobt seien
tollpatschige Gäste, die sich leicht aus der Ruhe bringen lassen, schien jede
der Katzen zu denken. »Eigentlich bin ich gar nicht hungrig. Danke.«



»Komm her, du
kleiner Rabauke«, sagte Freddie und schnappte sich ungerechterweise
Bloß-gewusst, die von der ganzen Truppe noch die Harmloseste war.



»Und das gilt
für dich genauso.« Lorinda bekam Hätt-ich’s zu fassen, machte aber die
Ermahnung gleich wieder hinfällig, da sie ihr ein kleines Stück Käse abschnitt
und es ihr hinhielt.



Roscoe duckte
sich und landete auf Machos Schoß, kaum dass der sich hingesetzt hatte. Auf ihn
wartete ein besonders großzügig bemessenes Stück Cheddar.



Zufriedenes
Schnurren war die Hintergrundmusik für die wohlerzogenen Menschen, die sich nun
endlich ihrem Käse und ihren Drinks widmen konnten.



»Das ist
gemütlich«, musste Karla zugeben. »Ich habe noch nie so viele Katzen auf einmal
in einem Zimmer erlebt. Gibt es da untereinander keinen Streit?«



»Hätt-ich’s
und Bloß-gewusst sind Weibchen«, erklärte



Lorinda.
»Darum glaubt Roscoe, sie seien sein Harem, während die beiden denken, dass er
hier ist, um ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. Auf die Weise kommen alle gut
miteinander aus.«



»Ja, aber sind
die nicht alle …?« Karla machte eine unbehagliche Miene. »Na ja,
operiert?«



»Was soll das
damit zu tun haben?«, gab Freddie zurück. »Die Instinkte haben sie trotzdem
behalten. Dass sie nicht mehr so können, wie sie gerne wollen, ändert daran so
gut wie nichts. Sie sind alle sehr zufrieden, sie genießen die Gesellschaft der
anderen, und sie kennen es ja auch nicht anders.«



»Ja, das habe
ich auch schon mal gehört. Aber was ist, wenn das Gleichgewicht gestört wird?«,
hakte Karla nach. »Rhylla sprach davon, dass ihre Enkelin ihr eigenes Haustier
mitbringt. Sie hat das Tier erst seit Kurzem, und bestimmt hat sie noch nichts
machen lassen. Wird das nicht für Unruhe sorgen?«



Es schloss
sich nachdenkliches Schweigen an. Ihnen gegenüber hatte Rhylla davon kein Wort
gesagt. Eine weitere Katze — oder ein Kater — konnte das herrschende
Gleichgewicht tatsächlich stören.



»Aber das ist
nur vorübergehend.« Freddie versuchte die positive Seite hervorzuheben. »Kind
und Tier werden nur zwei oder drei Wochen hier verbringen, dann kehrt die
Enkelin zu ihren Eltern zurück, die sie in den Staaten in einer neuen Schule
unterbringen.«



Wieder machte
sich Schweigen breit. Eine Katze brauchte nur zehn Sekunden, um tödlich
beleidigt zu sein, und sie konnte einen über Jahre hinweg mit ihrem Groll
verfolgen. Es wäre zu schade, wenn durch ein nur kurze Zeit anwesendes Kind die
bestehende Harmonie nachhaltig gestört würde.



»Ich werde
gleich morgen früh Rhylla anrufen«, entschied Lorinda. »Clarice wird ihren
kleinen Schatz in den ersten Tagen ohnehin nicht aus dem Haus lassen wollen,
schließlich muss sich das Tier erst mal an seine neue Umgebung gewöhnen. Alles
andere wäre unvernünftig.«



»Ja, natürlich
…«, setzte Macho an und verstummte gleich darauf.



»Ja?«, hakte
Freddie nach.



»Nein, nichts.
Nur so ein Gedanke.« Er schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um noch ein
Stück Cheddar abzuschneiden, das er sich mit Roscoe teilte. »Das hebe ich mir
für mein nächstes Buch auf.« Es war der Standardsatz, den sie sich
zurechtgelegt hatten, um peinliche Momente zu überbrücken.



»Ja, und was
ist mit Ihrem nächsten Buch?« Karlas Glas war leer, dennoch hob sie es an den
Mund, als wolle sie daraus trinken, woraufhin Macho aufsprang, um ihr noch
einmal einzuschenken. »Schreiben Sie immer noch diesen dämlichen Macho Magee?
Was glauben Sie eigentlich, wie lange Sie noch so weitermachen können?«



Es war der
erste Hinweis darauf, dass sie etwas getrunken haben musste, ehe sie
hergekommen war.



»Lange genug.«
Macho musterte sie ausdruckslos. »Ich habe genug zur Seite gelegt, um gut über
die Runden zu kommen, falls Macho Magee einmal der political correctness zum
Opfer fallen sollte.«



»Meinen Sie,
das genügt Ihnen?«, fragte sie ganz ernst. »Wären Sie damit zufrieden? Wären
Sie glücklich? Würden Sie es ertragen, nie wieder zu schreiben? Oder …« Sie
machte eine lange Pause und sah ihn herausfordernd an. »Oder planen Sie längst
heimlich eine neue Serie? Wie so viele von uns?«



Sie hatte ins
Schwarze getroffen. Freddie wurde unruhig, Lorinda schaute in die Ferne. Es
waren nicht nur die Katzen, überlegte sie, die mit einem Unruhestifter in ihrer
Mitte konfrontiert werden könnten. Und sie hatten alle gedacht, die Gefahr
ginge von Gemma und Plantagenet aus.



»Ich habe durchaus
das Gefühl …«, sprach Macho betont langsam, »… dass ich auch anderes
schreiben kann. Vermutlich fragt sich jeder, ob er auch zu anderen Dingen in
der Lage ist.«



»Das kannst du
laut sagen!« Freddie beugte sich vor. »Manchmal hängt mir Wraith O’Reilly so
zum Hals raus, dass ich sie am liebsten umbringen möchte.« Dann folgte eine
Pause, als würde sie sich anhören, was sie da gerade gesagt hatte, und
schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Auch wenn das nicht viel ändern
würde, da sie jetzt schon ein halber Geist ist.«



Sie hatte so
recht, und alle waren froh, dass Freddie es selbst gesagt hatte. Wraith
O’Reilly, eine rothaarige irische Vollwaise, lebte in New York City, aber da
ihr Herz noch in Irland war, wanderte sie durch die Straßenschluchten der
Großstadt und nahm nur am Rande die bedrohlichen Schatten um sich herum wahr.
Ihr Hobby war es, alte Friedhöfe zu erkunden und Grabinschriften zu sammeln.
Beschützt wurde sie nur durch ihre Unschuld und einen völlig unbegründeten
Glauben an das Gute im Menschen (das Mädchen würde es nie lernen!), während sie
auf den Abschaum der Gesellschaft traf, ihn als ebenbürtig behandelte und die
Morde in erster Linie mittels Intuition löste, um dann zum nächsten Fall
weiterzutreiben. Und die ganze Zeit über stellte sie sich die Frage, ob die
Rosenbüsche noch blühten, die sie im Garten ihres kleinen Cottage in Galway Bay
gepflanzt hatte.



»Manchmal
überlege ich«, sagte Freddie, »ob ich die Fälle nicht von einem richtigen Geist
lösen lassen sollte. Das wäre doch Vergeltung aus dem Grab heraus. Natürlich
nicht zu blutrünstig und nicht zu modern.« Ihre Augen nahmen einen
nachdenklichen Ausdruck an. »Ein Geist aus einem früheren Jahrhundert.
Selbstverständlich ein Aristokrat. Ein englischer Titel macht sich immer gut.
Duke der Spuk. Er hält sich seit Jahrhunderten im Anwesen seiner Vorfahren auf,
und er langweilt sich jeden Tag etwas mehr. Dann mietet eine Amerikanerin die
Burg für einen Sommer und zieht mit ihrer gar nicht so reizenden Familie und
deren Gefolge dort ein. Einer von denen versucht, sie umzubringen, was ihr
nicht klar ist, aber dem Duke sehr wohl.«



Erstaunt nahm
Lorinda zur Kenntnis, dass Freddie sich diese Idee sehr gründlich durch den
Kopf hatte gehen lassen. Sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, eine neue Serie
zu beginnen.



»Zwar weiß sie
nichts davon, aber sie hat einen leichten Hang zum Übersinnlichen, weswegen
sich der Duke zu ihr hingezogen fühlt. Was sich um sie herum abspielt,
veranlasst ihn dazu, in ihrer Nähe zu bleiben.« Freddie beugte sich vor, ihre
Augen funkelten, und der noch verbliebene amerikanische Akzent trat deutlicher
in den Vordergrund. Ihre Hände beschrieben weit ausholende Gesten. So musste
sie auch ausgesehen haben, wenn sie in ihrer Werbeagentur eine Idee
präsentierte.



»Der Duke war
seinerzeit von einem Verwandten ermordet worden, von dem er glaubte, er könne
ihm vertrauen. Genau das ist auch seine Motivation, ihr zu helfen. Er konnte
sein eigenes Leben nicht retten, also will er versuchen, sie vor dem Tod zu
bewahren.«



»Vor allem
dank der übersinnlichen Kräfte, die ihm zur Verfügung stehen.« Macho nickte
zustimmend und wurde von einem stürmischen Enthusiasmus erfasst. »Das würde
funktionieren.«



»Je mehr er
für sie empfindet, umso mehr muss er der Versuchung widerstehen, sie kurzerhand
auf seine Seite zu holen, um mit ihr sein Dasein auf eine Weise zu teilen, die
nicht möglich ist, solange sie lebt. Sie ist jung und hat noch ein langes Leben
vor sich, er dagegen hat nichts anderes zu tun, als rumzuhängen. Er kann
warten, und da er sie nun kennengelernt hat, ist sein Leben oder das, was er
als Leben bezeichnen würde, nicht mehr so langweilig. Also rettet er sie, lockt
den Schurken in eine Falle und winkt ihr nach, als sie nach New York
zurückkehrt. Aber die Bande zwischen ihnen sind so stark, dass sie nicht mehr
zerrissen werden können. Wenn sie ihn das nächste Mal braucht, wird er für sie
da sein. Und beim übernächsten Mal, und beim über-übernächsten Mal. Raum und
Zeit können die beiden nicht voneinander trennen. Und das Schöne ist, dass der
Duke zwar die ganze Zeit über an ihr interessiert ist, sie sich aber in jedem
Band in eine neue Romanze stürzen kann — die natürlich nie gut ausgeht, da der
Duke so eifersüchtig ist, dass er ihr die Affäre verdirbt. So kann sie im
nächsten Band einen neuen Mann fürs Leben suchen, ohne dass der vorangegangene
sterben muss … sorry, Macho … und da wären wir.« Freddie sah in die Runde.
»Und wie klingt das?«



»Das klingt
nach einer Mischung aus dem Gespenst von Canterville und Ghost«,
meinte Karla schroff. »Und dazu noch eine Prise Der Geist und Mrs Muir.«



»Oh.« Freddie
zuckte zurück wie eine Katze, der man kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt
hatte.



»Daran ist
nichts verkehrt«, warf Macho hastig ein. »Es weiß doch jeder, dass es nichts
wirklich Neues mehr gibt, und für mich klang das gar nicht so vertraut. Wenn
Freddie erst einmal die Figuren und ihre Vorgeschichten ausgearbeitet hat, wird
es etwas komplett Eigenständiges sein. Und das ist um einiges besser als
Charaktere von einem anderen Autor zu übernehmen oder …«



»Ach, so
denken Sie also über mich!«, fuhr Karla ihn an.



»Nein, nein!«,
widersprach Macho erschrocken. »Ich meinte Sie überhaupt nicht. Das war eine
generelle Feststellung. Sehen Sie sich doch nur an, wie viele Romane mit
Sherlock Holmes es gibt, seit das Urheberrecht ausgelaufen ist. Das ist eine
eigene Industrie geworden, noch mehr als das zu der Zeit der Fall war, als
Conan Doyle ihn selbst schrieb.«



»Und ihn aus
ganzem Herzen hasste.« Lorinda konnte nicht anders, sie musste diese Bemerkung
einfach einwerfen, obwohl es taktvoller gewesen wäre, zu einem
unverfänglicheren Thema überzugehen. »Und dann sind da noch die vielen
historischen Figuren, die es tatsächlich gab und die von einigen Autoren zu
Detektiven gemacht werden. Die lassen jeden auferstehen, der ihnen in den Sinn
kommt. Der arme Prince of Wales, der spätere Edward VII., ist in so viele
Kriminalfälle hineingezogen worden, dass ich längst die Übersicht verloren
habe. Und in einem Theaterstück über den Baccarat-Skandal hat er auch noch eine
Rolle bekommen.«



»An den Prince
of Wales hatte ich auch schon gedacht«, meinte Karla nachdenklich. »Aber nicht
den, sondern den anderen, der der Duke of Windsor wurde. Er war mit einer
Amerikanerin verheiratet, und es war eine Zeit, die viele Möglichkeiten bietet.
Aber er taucht bereits in zu vielen Büchern auf, meistens in Thrillern aus der
Kriegszeit.«



»Ja …« Macho
runzelte die Stirn. »Aber das sind alles einmalige Angelegenheiten. Wenn Sie
versuchen würden, sie als Charaktere einer Serie zu etablieren, könnten Sie in
Schwierigkeiten kommen.«



»Es ist
einfacher, wenn man Randfiguren nimmt und sie in den Vordergrund stellt«,
stimmte Karla ihm zu. »Und die wichtigen historischen Figuren sollten nur
Gastauftritte bekommen. Darum dachte ich auch, es wäre eine gute Idee …« Sie
hielt inne und schaute über die Schulter, dann fuhr sie fort: »… wenn ich
Tante Bessie zur Detektivin mache.«



»Wen?«, fragte
Macho ratlos.



»Bessie, die
Tante der Herzogin von Windsor, Wallis Simpson. Überlegen Sie mal: Sie saß da in
Baltimore, während ihre liebe Nichte in all den Briefen, die sie an ihre Tante
schrieb, ihr Herz ausschüttete, weil sie die Einzige war, der sie sich
anvertrauen konnte. All dieses Ränkeschmieden um sie herum, das war für sie zu
viel, und sie konnte das Ganze nicht durchschauen, weil sie nicht genug Distanz
dazu hatte und weil sich das meiste davon gegen sie richtete. Doch Tante Bessie
konnte zwischen den Zeilen lesen und erkannte, dass der Attentatsplan
allmählich Gestalt annahm …«



»Was für ein
Attentatsplan?« Macho sah sie wie benommen an.



»Jemand wird
den genialen Gedanken gehabt haben, wenn sie Wallis töten, dann schwenkt der
König wieder auf ihre Linie ein, und ihre Probleme sind gelöst. Aber die
hellwache Tante Bessie, die eine aufmerksame Leserin ist, vereitelt den Plan,
und der Duke und die Duchess können glücklich in Richtung Sonnenuntergang
davonsegeln. Und Tante Bessie besucht sie regelmäßig in ihrem Exil. Ist Ihnen
eigentlich klar, dass sie in Nassau lebten, als Sir Harry Oakes ermordet wurde?
Warum sollte Tante Bessie den Fall nicht lösen können? Sie wäre wie jeder
andere dazu in der Lage. Und dann lebten sie nach dem Krieg in New York und
Paris.« Karla seufzte glücklich. »Da ergeben sich unendliche Möglichkeiten.«



»Möglicherweise.«
Jetzt war es an Freddie, eine Ladung kaltes Wasser zu verspritzen. »Aber können
Sie die Rechte an Tante Bessie bekommen?«



»Damit muss
ich mich noch befassen. Aber im Moment kann ich mich darum ohnehin nicht
kümmern.« Wieder blickte sie über die Schulter und sah dann die drei
argwöhnisch an. »Das ist alles streng vertraulich. Sie dürfen darüber mit
niemandem reden, schon gar nicht mit Jack. Was ihn angeht, bin ich voll und
ganz mit Miss Mudd beschäftigt und habe keine Zeit, mir irgendwelche anderen
Ideen durch den Kopf gehen zu lassen. Er soll nicht wissen, dass ich über eine
neue Serie auch nur nachdenke.«



»Von mir aus«,
meinte Freddie. »Solange Sie kein Wort über Duke den Spuk verlieren.«



»Abgemacht.«
Karla gab ihr darauf die Hand. »Und Sie beide?«



»Ich würde es
nicht im Traum wagen, irgendwem etwas davon zu erzählen, worüber wir uns heute
unterhalten haben.« Macho strich über Roscoes Rücken, und das tiefe Brummen
klang wie eine Zustimmung. Bloß-gewusst hatte es sich auf der Rückenlehne
seines Sessel gemütlich gemacht und streckte eine Pfote aus, um mit dem Band zu
spielen, das Machos Haare zusammenhielt.



»Ich werde
auch kein Wort verraten«, erklärte Lorinda, die Hätt-ich’s etwas fester an sich
drückte. Gegenüber Jack würde sie erst recht nichts verlauten lassen, schließlich
verbrachten sie alle genug Zeit damit, ihm und seiner Kamera aus dem Weg zu
gehen.



»Wann wird
Jack aus dem Krankenhaus entlassen?«, sprach Freddie die Frage aus, die ihnen
allen durch den Kopf ging.



»Bald. Viel zu
bald«, antwortete Karla. »Wann immer es ist, es wird viel zu früh sein. Ohne
ihn ist es so ruhig und friedlich.«



Freddie nickte
zustimmend, ehe sie bemerkte, was sie da tat. Zum Glück hatte Karla davon
nichts mitbekommen. Es herrschte entschieden mehr Ruhe, wenn sie sich das Haus
nur mit Karla teilen musste, aber was würde sein, wenn Jack wieder da war? In
seiner geschwächten Verfassung würde er vielleicht nicht länger in der Lage
sein, sich gegen Karlas Attacken zur Wehr zu setzen.



Apropos
Attacken … war Jack tatsächlich über die in den Rasen gesteckte Fackel
gestolpert? Oder hatte man ihn gestoßen?
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Kapitel zwanzig



Miss Petunia
rückte ihren Kneifer zurecht und betrachtete die Uhr an ihrem Revers. Sie
wusste, dies war für sie alle ein sehr arbeitsreicher Tag, dennoch waren Lily
und Marigold außerordentlich spät dran. Sie hätten schon längst von der Saints
Etheldreda & Dowsabel Abbey heimkehren sollen, der vornehmsten Akademie für
junge Ladys auf den britischen Inseln, wo ihnen die große Ehre zuteil geworden
war, Sport beziehungsweise Kunst zu unterrichten. Aber wenn sie nicht bald
auftauchten, würde keine Zeit mehr für eine Tasse Tee bleiben, bevor sie sich
auf den Weg nach Peppercorn Meadow machen mussten.



Dort würde mit
dem Start der Fesselballon-Wettfahrt die Eröffnung des alljährlichen, mit
großer Spannung erwarteten St. Waldemar-Jahrmarkts eingeläutet werden. Und in
diesem Jahr waren sie eingeladen worden, im Ballon der Saints Etheldreda &
Dowsabel Abbey mitzufahren. Das war so aufregend!



Plötzlich
wurde die Haustür zugeworfen, und Miss Petunia lächelte zufrieden, als ihre
Schwestern wie übergroße Welpen ins Zimmer gestürmt kamen.



»Die
Nachmittagspost ist gekommen! Und für jede von uns ist ein Brief dabei!«,
quiekte Marigold freudig und fuchtelte mit der Post. »Das müssen Einladungen sein!
Seht euch nur diese reizende Handschrift an. Ach, wäre das schön, wenn meine
Schüler auch so kunstvoll schreiben könnten.«



Sie riss den
Umschlag auf, die anderen öffneten ihre Briefe deutlich ruhiger … und dann
breitete sich eine sonderbare Stille im Zimmer aus.



»Oh, oh, oh!«
Marigold zerknüllte ihren Brief, warf ihn weg und brach in Tränen aus.



»Aaaaaah!«,
schrie Lily wutentbrannt und wurde bleich. Sie schaute sich um, als suche sie
nach etwas oder nach jemandem, den sie treten konnte.



Miss Petunia
kniff die Augen zu und presste die Lippen aufeinander, gab aber keinen Laut von
sich. Die Situation war zu ungeheuerlich, um sie in Worte fassen zu können.



Nur Marigolds
Schluchzen war zu hören.



»Ich nehme
an«, brachte Miss Petunia schließlich heraus, »wir haben alle die gleiche Art
von Beleidigung erhalten, oder?«



»Mir hat man
geschrieben«, begann Marigold mit erstickter Stimme, »ich sei dumm wie Stroh
und würde meine Haare färben.«



»Was für ein
Unsinn«, beruhigte Miss Petunia sie. »Jeder weiß, wie klug und begabt du bist.«



»Das ist deine
natürliche Haarfarbe«, feuchte Lily. »Niemand könnte daran zweifeln. Es hat
sich seit unserer Kindheit nichts an unserer Haarfarbe geändert.«



»Ich färbe
meine Haare nicht!« Marigold schüttelte nachdrücklich den Kopf, sodass ihre
roten Locken hin und her wippten. »Das habe ich überhaupt nicht nötig! Mein
Friseur gibt nur eine winzige Menge Spülung dazu, damit die natürliche Farbe
stärker betont wird.« Ihre Unterlippe zitterte erbärmlich. »Es ist nicht
gefärbt. Ich würde mich niemals dazu herablassen, meine Haare zu färben.«



»Ganz ruhig«,
redete Miss Petunia beschwichtigend auf sie ein. »Das ist nur gehässiges
Gerede. Niemand wird auch nur ein Wort davon glauben.« Sie atmete tief durch
und drehte sich zu Lily um. »Und was steht in deinem Brief?«



»Wie du schon
sagtest… nur gehässiges Gerede.« Sie trat unruhig von einem Fuß auf den
anderen und schaute zur Seite. »Ich werde als Psychopathin bezeichnet … und
dieses Gerücht über Old Gumboots wird erwähnt.« Ihre Hände zuckten wie von
Krämpfen geschüttelt.



»Wie
widerwärtig! Wie abscheulich!« Marigolds eigene Sorgen waren prompt vergessen.
»Miss Gumbrell ist auf diesem tückischen Pfad entlang der Klippe ausgerutscht.
Jeder weiß das. Es war purer Zufall, dass es kurz nach deinem Streit mit ihr
geschah und dass du dich mit deinem Sprungstab in ihrer Nähe aufhieltst.«



»Ganz genau«,
erklärte Miss Petunia entschieden. »Nur ein kranker Geist könnte auf die Idee
kommen, es nicht als Unfall auszulegen. Du und die Rektorin, ihr habt euch immer
bestens verstanden. Und nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, ließ
sie dir die Beförderung zuteil werden, die du dir so sehr gewünscht und die du
mehr als verdient hattest.«



»Also gab es
nichts, was sie mir nachgetragen hätte. Die Beförderung ist der Beweis, nicht
wahr?« Lily entspannte sich ein wenig und schaute zum ersten Mal Miss Petunia
in die Augen. »Und was steht in deinem Brief?«, fragte sie interessiert.



Miss Petunia
schloss die Augen, da ihr ein Schauer über den Rücken lief. Obwohl sie nur
einen flüchtigen Blick auf den absonderlichen Brief geworfen hatte, kam es ihr
vor, als hätte sich jedes empörende Wort längst in ihr Gedächtnis eingebrannt.
Sie wollte es niemandem sagen, aber Lily und Marigold hatten sich ihr auch
anvertraut, und sie hatten ein Recht, es zu erfahren.



»Hier steht,
ich sei ein bösartiges, gehässiges, neugieriges und aufdringliches altes
Miststück, das seine Nase ständig in Angelegenheiten steckt, die es gar nichts
angehen.«



»Du bist nicht
alt!«, rief Marigold sofort.



»Diese
Unverfrorenheit!«, ereiferte sich Lily. »Sieh dir doch nur all die Verbrechen
an, die ohne dich unbemerkt und ungestraft begangen worden wären!«



»Und«, fuhr
Miss Petunia mit finsterer Miene fort, »hier steht auch, dass die Welt ohne
mich besser dran wäre.«



»Stimmt«,
bestätigte Marigold. »Damit endet mein Brief ebenfalls.«



»Meiner auch«,
schimpfte Lily. »Hältst du das für eine Drohung? Sollten wir die Polizei
informieren?«



»O nein«,
protestierte eine entsetzte Marigold. »Dann müssten wir ihnen womöglich die
Briefe zeigen. Das könnte ich nicht ertragen.«



»Du hast
recht, meine Liebe«, sagte Miss Petunia. »Wir wollen die Polizei nicht damit
behelligen.«



»Dann kümmern
wir uns selbst darum?« Lilys Augen strahlten. »Wir stecken die Köpfe zusammen
und …«



Ach, zum
Teufel damit! Der Tag war viel zu schön, um jemanden zu töten. Nicht
mal Miss Petunia sollte heute dran glauben.



Lorinda schob
den Stuhl zurück und legte das unvollendete Kapitel weg. Die Katzen hatten sich
schon vor einer Weile zurückgezogen und waren wohl nach draußen gegangen, was
sie den beiden nicht verübeln konnte.



Es war ein
sonniger, trockener Herbsttag, die Luft war frisch und belebend. Der Winter
rückte unerbittlich näher, und es würde vermutlich nicht mehr viele so schöne
Tage geben. Da wäre es eine Schande gewesen, die Zeit im Haus zu verbringen.
Sie holte den Rollkorb hervor und machte sich auf den Weg zur High Street, um
ihre Einkäufe zu erledigen.



Alle im Dorf
schienen zum selben Schluss gekommen zu sein, da die High Street regelrecht überlaufen
war. Bevor sie beim Gemüsehändler angekommen war, hatte sie etliche
Dorfbewohner begrüßt, Freddie zugewinkt, die auf der anderen Seite vor der
Buchhandlung stand, wo Jennifer



Lane das
Schaufenster neu dekorierte, und sie hatte Plantagenet Sutton gesehen, wie er
das Weingeschäft betrat.



Sie schob den
Rollkorb aus dem Laden des Gemüsehändlers und wäre dabei fast mit Macho
zusammengestoßen, der Mühe hatte, einen strampelnden Roscoe zu bändigen, und
der deshalb nicht darauf geachtet hatte, wohin er lief.



»Da bist du!«
Er begrüßte sie, als wäre sie nach jahrelanger Abwesenheit plötzlich
aufgetaucht. »Wir müssen einen Kriegsrat einberufen. Ich kann es nicht fassen,
dass Rhylla nicht auf die Idee gekommen ist, uns zu warnen. Das wäre wirklich
das Mindeste gewesen. Sie kann nicht ganz bei Sinnen sein.«



»Miaauuuuuuu …« Auch
Roscoe fand, dass er sich über diese Frau beschweren musste. Wieder strampelte
er und versuchte, sich aus Machos festem Griff zu winden.



»Unverantwortlich«,
brummte er.



»Miaauuuuuu
…« Keiner von beiden war guter Dinge.



»Wieso?«
Lorinda schaute zwischen den wütenden Gesichtern des Katers und seines
Herrchens hin und her. »Was ist passiert?«



»Ich dachte
mir schon, dass du es nicht weißt«, sagte Macho. »Aber du solltest es wissen,
weil das Problem dich ebenfalls betrifft. Du musst Hätt-ich’s und Bloß-gewusst
zu Hause einschließen. Ich bringe Roscoe gerade nach Hause, um ihn ebenfalls
einzusperren, und ich weiß, das wird ihm nicht gefallen.«



»Was ist denn
los?«



»Rhyllas
unmögliche Enkelin ist los. Hast du ihr Haustier gesehen?«



»Nein.« Sie
wusste, es war eine rhetorische Frage, trotzdem antwortete sie, während vor
ihrem geistigen Auge die ungeheuerlichsten Kreaturen Gestalt annahmen. »Was ist
es denn? Ein Pitbull?«



»Um den könnte
sich wenigstens die Polizei kümmern. Es ist schlimmer, viel schlimmer.«



»Jetzt sag
endlich, was für ein Tier es ist!« In Augenblicken wie diesem hätte sie ihn am
liebsten gepackt und durchgeschüttelt, damit er endlich mit der Sprache
herausrückte.



»Rrrrrraaaauuu …« Offenbar
war Roscoe der gleichen Meinung.



»Dieses
unmögliche Kind hat eine …« Er ließ eine dramatische Pause folgen, um die
Spannung zu erhöhen. »… eine weiße Ratte! Und die sitzt auf ihrer Schulter,
wenn sie durchs Dorf geht.«



»O nein!«



»O doch! Zum Glück
wollte ich gerade ein paar Einkäufe erledigen, als ich Roscoe sah, wie er
diesem Mädchen durch die High Street folgte. Und dann sah ich den Grund für
sein ungewöhnliches Verhalten.«



Roscoe schloss
die Augen, als wollte er innerlich auf Abstand zu der Situation gehen. Er gab
weiter diese tiefen Laute von sich, die zwar noch kein richtiges Knurren, aber
auch kein Schnurren mehr waren.



»Ich bekam ihn
noch eben zu fassen, er war schon mitten im Sprung«, berichtete Macho
aufgewühlt. »Wenn er mit allen vieren auf der Ratte gelandet wäre … und auf
der Schulter dieses Kindes …«



»O weh.« Sie
konnte es sich lebhaft vorstellen — so lebhaft, dass sie unwillkürlich grinsen
musste.



»Freut mich,
dass du das für witzig hältst«, brummte Macho. »Und damit du so richtig lachen
kannst, stell dir vor, wie deine beiden in diesem Moment vor Coffers Court
lauern und darauf warten, dass Rhyllas Enkelin nach Hause kommt. Wenn die die
Ratte erwischen, könnte das der Anfang für unsere erste Dorffehde sein.«



Der Gedanke
ließ sie gleich wieder ernst werden. »Ich mache mich besser sofort auf den
Weg.«



»Ja, das
solltest du tun.« Nachdem er für Unruhe und Bestürzung gesorgt hatte, schien
Macho sich gleich etwas besser zu fühlen. Das konnte man von Roscoe nicht
behaupten, der offenbar immer noch der verpassten Gelegenheit nachtrauerte.
»Ruf mich an, wenn du die beiden zu Hause eingesperrt hast. Jemand muss mit
Rhylla ein ernstes Wort reden.«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst lauerten im Blumenkasten vor Gemma Duquettes Wohnzimmerfenster und
vertrieben sich die Zeit, indem sie die Möpse in der Wohnung in den Wahnsinn
trieben.



»Und was
glaubt ihr, was ihr hier zu suchen habt?«, fragte sie die beiden energisch.



Hätt-ich’s sah
sie mit Unschuldsmiene an und ließ ihren Schwanz wie beiläufig zucken, was die
Möpse wieder dazu brachte, lautstark zu bellen. Bloß-gewusst zupfte ein
Blütenblatt von einer Chrysantheme ab und hielt es ihr wie ein Friedensangebot
hin.



»Ihr hört
jetzt sofort auf damit und kommt mit nach Hause.« Das war jedoch leichter
gesagt als getan. Sie konnte nicht zwei Katzen tragen und gleichzeitig den
Korbwagen ziehen. In den Korb konnte sie sie auch nicht setzen, da sie wussten,
wie sie den Deckel öffnen konnten, um zu entkommen. In den Korb zu klettern und
rauszuspringen war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen an regnerischen
Nachmittagen. Und wenn sie im Haus waren und Lorinda vom Einkaufen zurückkam,
öffneten sie sofort den Deckel, um die Besorgungen zu inspizieren.



Auch jetzt
musterten sie den Korb mit Interesse, doch der Anblick genügte nicht, um sie
von ihrem eigentlichen Vorhaben abzubringen. Sie blieben stur im Blumenkasten
sitzen, wo Hätt-ich’s mit ihrem Hintern ein paar Astern zerdrückt hatte.



»Nach Hause«,
wiederholte sie energischer, als ihr eigentlich zumute war. Die beiden wussten,
dass sie sich nicht in der Position befand, ihnen irgendetwas zu befehlen.



Drinnen wurde
das Bellen noch lauter, und dann ging das Fenster auf. Gemma schaute nach
draußen, um der Ursache für das Verhalten ihrer Hunde auf den Grund zu gehen.
Sie sah gar nicht gut aus.



»Husch! Weg
mit euch!« Sie fuchtelte mit den Händen, um die Katzen zu verjagen, ehe sie
Lorinda bemerkte und prompt schuldbewusst innehielt. »Tut mir leid«, sagte sie,
»aber die bringen meine Hunde zur Raserei. Wenn Sie wollen, kommen Sie doch auf
eine Tasse Tee herein.«



»Oh, ich
glaube nicht …« Doch die Katzen hatten die Einladung bereits angenommen und
waren durch das offene Fenster in die Wohnung gesprungen, was die Hunde
vollends hysterisch werden ließ.



»O mein Gott!«
Gemma verschwand in ihre Wohnung. »Conqueror! Lionheart! Hört auf! Hört sofort
auf!«



Seufzend begab
Lorinda sich zur Haustür, die natürlich geschlossen war. Sie drückte auf Gemmas
Klingelschild, aber der Lärm von drinnen machte es mehr als unwahrscheinlich,
dass sie das Läuten hörte. Und solange keine Ruhe eingekehrt war, würde sie
vermutlich gar nicht mehr daran denken, dass Lorinda vor der Tür stand.



»Erlauben
Sie?« Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Plantagenet Sutton neben ihr auf und
schloss die Haustür auf. Aus seinem Einkaufskorb war das Klirren von Flaschen
zu hören. »Wollen Sie jemanden besuchen?«



»Gemma. Meine
Katzen sind schon bei ihr zu Besuch.« Es wäre sinnlos gewesen, etwas anderes zu
behaupten, da die Geräuschkulisse eindeutig war.



»Diese
verdammten Köter«, murmelte er. »Wenn die mal Ruhe geben würden, wäre es ganz
angenehm, hier zu wohnen.« Er blieb stehen, als Lorinda an Gemmas Wohnungstür
anklopfte.



»So wird sie
Sie nie hören«, merkte der ewige Kritiker an, nahm eine Weinflasche aus seinem
Korb und schlug mit dem Flaschenboden gegen die Tür.



»Schon gut,
schon gut! Ich komme ja!« Die Tür ging auf und Gemma stand da, die Sutton
entgeistert ansah. »Ach’ Sie sind das! Was wollen Sie?«



»Ein bisschen
Ruhe und Frieden«, gab er zurück, während Lorinda
sich an ihm vorbei in die Wohnung zwängte Der Kampf dort
drinnen war zweifellos leichter in den Griff zu bekommen als diese beiden
Streithähne.



»Tut mir
leid«, sagte Gemma. »Die Hunde sind im Augenblick völlig aufgedreht und …«



»Das ist alles
schön und gut, aber Ihre Hunde sind immer aufgedreht. Wenn Sie sie nicht zur
Ruhe bringen können, dann sollten Sie ihnen zumindest die Stimmbänder
durchtrennen lassen.«



»Das darf ja
wohl nicht wahr sein!«, empörte sich Gemma. »Wenn Sie nicht Ihren Dauerkater
hätten, würde Ihnen das bisschen Lärm nicht mal auffallen!«



Ja, weit weg
von der Tür war sie eindeutig besser aufgehoben, fand Lorinda und stellte ihren
Einkaufswagen im schmalen Flur ab, während sich Gemma und Plantagenet weiter
gegenseitig beschimpften. Die Hunde kamen in den Flur gestürmt, um ihrem
Frauchen zur Seite zu stehen. Hätt-ich’s und Bloß-gewusst hatten es sich
inzwischen in einer Ecke des Sofas bequem gemacht und waren mit ihrer
Leistung sichtlich zufrieden.



»Ihr seid
schrecklich«, warf Lorinda ihnen vor. »Ihr seid
einfach nur schrecklich.«



Die Tür wurde
zugeworfen, und Gemma kam von Conqueror und Lionheart begleitet ins Wohnzimmer
zurück. Vor Aufregung zitterte sie am ganzen Leib.



»Das war so
ein angenehmes Haus, bis er hier einzog!« Sie ließ sich in einen Sessel
sinken, lehnte sich nach hinten und schloss die Augen. Plötzlich wirkte sie
kraftlos, ihr Energieausbruch hatte sie erschöpft. Ihre Haare waren zerzaust,
und sie trug noch immer ihren Morgenmantel. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«,
fragte Lorinda beunruhigt.



»Ich glaube,
ich habe gestern etwas Verkehrtes gegessen«, antwortete sie, ohne die Augen
aufzuschlagen, »jetzt geht es mir besser, aber ich habe eine schreckliche Nacht
hinter mir. Ich war gerade erst eingeschlafen, als ich von dem Gebell
aufgeweckt wurde.«



»Das tut mir
leid«, entschuldigte sie sich für das Verhalten ihrer Katzen.



Die Hunde
legten sich zu beiden Seiten des Sessels hin und sahen Gemma an. Conqueror
winselte nervös.



»Geht es Ihnen
wirklich wieder besser? Haben Sie Ihren Arzt angerufen? Kann ich irgendetwas
für Sie tun?« Lorindas Unbehagen steigerte sich, da Gemma noch blasser zu
werden schien.



»Nein, nein,
lassen Sie mich nur ein paar Minuten ruhig hier sitzen. Plantagenet ist ein so
anstrengender Mensch. Oh …« Sie sah Lorinda an. »Da wäre doch etwas, was Sie
für mich tun könnten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht…«



»Ja? Was
denn?«



»Würden Sie
mit Conqueror und Lionheart Gassi gehen? Eigentlich hätten die Ärmsten schon
vor Stunden raus gesollt, aber ich war dazu nicht in der Lage. Bis zum Ende der
High Street und zurück würde genügen.«



»Ja,
natürlich.« Lorinda hätte sich auch mit weitaus mehr einverstanden erklärt.
»Nein, bleiben Sie ruhig sitzen. Sagen Sie mir nur, wo die Leinen sind.«



»Die hängen
unter meinem Regenmantel an der Garderobe. Vielen Dank.« Gemma lächelte
schwach. »Wenn Sie zurückkommen, ist auch der versprochene Tee fertig.«



»Das ist nicht
nötig. Legen Sie sich lieber wieder ins Bett. Sie sehen aus, als könnten Sie
noch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen.« Lorinda fand die Leinen und legte sie
den Hunden an, während Hätt-ich’s und Bloß-gewusst das Schauspiel mit Interesse
und einer Spur Hochnäsigkeit verfolgten. Sie mussten nicht erst an einen
Menschen angeleint werden, bevor sie aus dem Haus durften.



»Kommt ihr
mit?«, fragte Lorinda die beiden.



Hätt-ich’s
gähnte und streckte sich auf den Kissen. Es war Zeit für ein Nickerchen.
Bloß-gewusst war zunächst unentschlossen, aber Gähnen wirkt bekanntlich
ansteckend, und so ließ sie sich auf ihre Schwester sinken und machte die Augen
zu.



»Lassen Sie
sie hier«, sagte Gemma, die ebenfalls gähnen musste. »Die beiden fühlen sich
hier pudelwohl.«



»Die werden
vorläufig fest schlafen«, stimmte Lorinda ihr zu. »Ich nehme sie mit, wenn ich
mit den Hunden zurückkomme.« Die scharrten bereits auf dem Teppich, weil sie
nach draußen wollten. »Kommt, ihr zwei.«



Drei
Straßenlaternen weiter kam ihnen auf der High Street Freddie entgegen, die
einen merkwürdigen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.



»Du gehst doch
nicht mit ihnen zum alten Friedhof, oder?«, begrüßte sie Lorinda.



»Das würde mir
nicht mal im Traum einfallen.« Es war ein beliebter Platz, um Hunde
auszuführen, doch sie fand das Ganze nur pietätlos. »Wieso? Ist Clarice dort?«



»Clarice? Was
hat die damit zu tun?« Freddie sah sie ratlos an, dann hellte sich ihre Miene
auf. »Oh, gehört sie zu diesen schrecklichen Kindern, die anderen Leuten so
gern Streiche spielen?« Der Gedanke schien ihr zu gefallen.



»Nicht dass
ich wüsste. Aber sie hat andere beunruhigende Gewohnheiten. Offenbar ist ihr
Haustier eine weiße Ratte, die sie auf der Schulter spazieren trägt.« Lorinda
zog die Hunde zurück, die interessiert an Freddies Schuhen schnupperten.



»Das wird das
Leben hier etwas aufregender gestalten. Was wirst du mit den Katzen machen?«



»Einfach wird
das nicht werden«, meinte sie seufzend. »Ich will nur hoffen, dass die Eltern
von Clarice in den Staaten schnell fündig werden und sie nicht allzu lange hier
bleiben muss.«



»Den Hunden
würde ich auch nicht über den Weg trauen«, gab Freddie zurück und betrachtete
die Tiere kritisch. »Auch wenn das keine Terrier sind, geht ihnen der
Jagdinstinkt nicht ganz ab. Wieso bist du eigentlich mit den beiden unterwegs?«



»Ich gehe
Gemma zuliebe mit ihnen Gassi. Sie fühlt sich nicht wohl, vermutlich hat sie
was Verkehrtes gegessen.«



»Die Leute in
diesem Land gehen mit gekühlten Lebensmitteln einfach nicht sorgfältig genug
um.« Freddie schien immer noch mit eigenen Problemen beschäftigt zu sein.
»Ständig entdecke ich im Supermarkt Tiefgefrorenes, das irgendein Idiot in ein
Regal gelegt hat, weil er es sich anders überlegt hat. Und dann kommt ein noch
dämlicherer Angestellter vorbei und legt die Packung zurück in die Kühltruhe,
ohne zu wissen, wie lange das Zeug da liegt und ob es vielleicht schon
aufgetaut ist. Mich wundert immer wieder, dass dieses Land nicht von ganzen
Wellen von Lebensmittelvergiftung heimgesucht wird. Die haben schlichtweg keine
Ahnung.«



»Ich verstehe,
was du meinst.«



»Die haben keine
Ahnung?« Freddie lachte freudlos. »Das muss gerade ich sagen. Ich habe auch
keine Ahnung. Ich stecke im sechsten Kapitel fest und weiß nicht, was diese
verdammte Wraith O’Reilly als Nächstes machen soll. Und sie selbst hat auch
keine Ahnung. Das verfolgt mich förmlich.« Sie schaute über die Schulter in
Richtung des alten Friedhofs. »Manchmal kommt es mir so vor, als würde sie mich
verfolgen.«



Lionheart
zerrte an seiner Leine, Conqueror winselte vor Ungeduld. Sie waren bereit für
ihre nächste Straßenlaterne, und das ließen sie sie deutlich spüren.



»Du wirst dich
besser fühlen, wenn du bei der nächsten Szene angelangt bist«, beteuerte
Lorinda. »Mir geht das jedes Mal so.«



»Falls ich jemals
bis zur nächsten Szene komme.«



Freddies
Niedergeschlagenheit ließ sich nicht so einfach aus der Welt schaffen, und es
schien, als wollte sie auf irgendetwas hinaus.



Unter normalen
Umständen hätte Lorinda gewartet und sie behutsam zum Reden ermuntert, doch in
diesem Moment stürmte Conqueror um sie herum und wickelte die Leine fest um
ihre Beine. Sie konnte sich gerade noch an Freddies Arm festhalten, da lief
Lionheart in der entgegengesetzten Richtung um sie herum.



»Ich gehe
lieber mal weiter, damit du mit diesen Rüpeln irgendwann zu Gemma zurückkehren
kannst.«



»Ich würde
sie ja liebend gern zurückbringen«, gestand Lorinda und versuchte, sich aus dem
Leinengewirr zu befreien. »Dieses Gassigehen ist schwieriger, als es aussieht.«



»Du bist nur
verwöhnt, weil du Katzen hast, die nicht ausgeführt werden müssen. Und ich rate
dir, bleib bei Katzen.« Sie verfolgte aufmerksam, wie Lorinda mit den Leinen
hantierte. »Mit Katzen bist du wirklich besser bedient.«



»Es gibt keine
Probleme, solange wir nicht Clarice und ihrer Ratte begegnen. Ob ich die beiden
dann noch halten könnte, weiß ich nicht so recht.«



»Ich weiß
nicht mal, ob du sie im Augenblick halten könntest.« Freddie bot sich nicht an,
ihr zu helfen, sondern wich sogar einen Schritt vor ihr zurück. »Na ja … dann
viel Glück.«



Am Ende der
High Street hatten die Hunde noch immer nicht genug und wollten partout nicht
umkehren. Sie wusste, Gemma ließ sie oft von der Leine, damit sie durch den
Wald rennen konnten. Aber das wagte Lorinda nicht, immerhin bestand die Gefahr,
dass sie ihr nicht gehorchten, wenn sie sie rief. Und wie sollte sie Gemma
unter die Augen treten, nachdem ihr die Hunde weggelaufen waren?



»Kommt schon!«
Sie zog an den Leinen, doch die Hunde stemmten sich dagegen, da ihr Interesse
längst dem Wald hinter der Straße galt.



»Brauchen Sie
Hilfe?« Sie hatte nicht gesehen, dass Professor Borley sich genähert hatte.
»Wenn Sie gestatten.« Er nahm eine Leine in jede Hand, zog ruckartig an ihnen
und rief: »Sitz!« Die Hunde sahen ihn überrascht an und beschlossen, seinem
Befehl zu gehorchen.



»Gut so«,
lobte er sie. »Wohin soll es gehen?«



»Zurück nach
Coffers Court!« Lorinda ging neben ihm her, als er mit den Tieren
losmarschierte. »Ich will sie bei Gemma abliefern, bevor die anfangt, sich
Sorgen zu machen.«



Als sie die
Wohnung betraten, saß Gemma im Sessel und schlief fest. Wie es aussah, hatte
sie sich in der Zwischenzeit nicht von der Stelle gerührt.



Die Katzen lagen
auch noch dort auf dem Sofa, wo sie sie zurückgelassen hatte. Nur dass
Hätt-ich’s wie üblich der unterlegenen Position entkommen war und nun quer über
Bloß-gewusst lag.



»Ich habe noch
keine Katze erlebt, die so laut schnurrt wie diese beiden da«, stellte
Professor Borley fest, nachdem er den Hunden die Leinen abgenommen hatte.
Conqueror und Lionheart liefen vor ihnen her und steuerten zielstrebig auf
Gemma zu.



»Das sind
nicht meine Katzen«, widersprach Lorinda. »Das ist Gemma. Sie schnarcht.«



»Sie schnarcht?«
Borley ging zu ihrem Sessel.



Conqueror
drückte seine feuchte Nase gegen die Hand, die schlaff von der Armlehne
baumelte. Es schien ihn zu irritieren, dass seine Aktion keine Reaktion
hervorrief, und er begann beunruhigt in hohen Tönen zu winseln.



Abrupt setzte
sich Bloß-gewusst auf und warf damit Hätt-ich’s auf die Seite. Beide Katzen
rissen die Augen weit auf und verfolgten, was sich vor ihnen abspielte.



Lionheart
sprang auf Gemmas Schoß und begann aufgeregt, ihr Gesicht abzulecken, doch sie
rührte sich nach wie vor nicht, sondern schlief laut schnarchend weiter.



»Sie hat etwas
Verkehrtes gegessen«, erklärte Lorinda, die sich von der Unruhe anstecken ließ.
»Sie sagte, ihr sei die ganze Nacht schlecht gewesen, aber mittlerweile fühle
sie sich wieder besser. Das kann sie doch nicht noch immer so stark
beeinträchtigen, oder?«



»Das hängt
davon ab, was sie gegessen hat.« Er zog eine finstere Miene, während er den
Handrücken auf Gemmas graues, klammes Gesicht legte.



»Wer ist ihr
Hausarzt?«, fragte er.



»Das weiß ich
nicht.«



»Und wer ist
Ihr Hausarzt?«



»Ich habe hier
noch keinen. Vielleicht hat sie sich auch noch keinen Arzt ausgesucht. Wir
wohnen alle noch nicht so lange hier und müssen uns erst richtig einleben.«



Borleys Blick
verriet ihr, dass ihnen Letzteres seiner Meinung nach nicht sehr gut gelungen
war. Lorinda spürte, wie sie in eine Abwehrhaltung überging. »Wieso glauben
Sie, dass Gemma einen Arzt braucht? Wie ich bereits sagte, hat sie eine
schlechte Nacht hinter sich und muss eine Menge Schlaf nachholen.«



»Schlaf ist
eine Sache, ein Koma eine andere.« Borley sah sie grübelnd an. »Welche Nummer
muss man hier wählen, um einen Rettungswagen anzufordern?«



»Einen
Rettungswagen?« Lorinda zuckte zusammen. »Ist das nicht ein bisschen
übertrieben? Gemma?« Sie ging zum Sessel und sah die Frau genauer an. »Gemma?
Können Sie mich hören? Wollen Sie, dass wir einen Rettungswagen rufen?«



»Wollen Sie
die Verantwortung übernehmen, indem Sie ihr die notwendige ärztliche Behandlung
verweigern?«, fragte Professor Borley sie energisch. »Sie können ihr
nicht helfen, oder?«



Der
Rettungswagen traf kurze Zeit darauf ein, die Rettungssanitäter erledigten ihre
Arbeit schnell und effizient.



Gemmas Gesicht
sah nicht mehr ganz so fahl aus, als sie sie auf die Trage legten und aus der
Wohnung trugen. Die Augen hatte sie aber immer noch geschlossen.



»Haben Sie
irgendeine Ahnung, was sie genommen haben könnte?« Der durchdringende Blick des
Sanitäters ließ keinen Zweifel daran, wie die Frage gemeint war.



»Genommen?«
Lorinda sah ihn ratlos an. »Sie sprach davon, dass sie etwas Verkehrtes
gegessen hatte. Sie hielt es für eine Lebensmittelvergiftung.«



»Hmm.« Er
machte keinen Hehl aus seinen Zweifeln. »Das werden wir ja sehen.«



»Vielleicht
hat sie versehentlich irgendetwas genommen«, überlegte Lorinda. »Wenn sie in
der Nacht aufgestanden ist und das Licht nicht angemacht hat … ein Unfall[bookmark: bookmark22]…«



»Noch ein
Unfall? Die Leute hier sind ja ziemlich unachtsam.«



Damit konnte
er recht haben, wurde ihr bewusst, wobei ihr ein eisiger Schauer über den Rücken
lief. Das war schon das zweite Mal, dass ein Rettungswagen nach Brimful Coffers
kommen musste, um einen der Zugezogenen ins Krankenhaus zu bringen.



»Sie alle
sollten lieber etwas vorsichtiger sein«, sagte der Mann. »Sie wissen ja, aller
>guten< Dinge sind drei — leider gilt das auch für weniger gute Dinge wie
Unglücksfalle.«



»Einen solchen
Aberglauben hätte ich bei einem Mann der Medizin nicht erwartet«, kommentierte
Professor Borley, doch der Sanitäter war bereits außer Hörweite. Die Wagentür
wurde zugeworfen und der Motor angelassen, dann ertönte die Sirene, und der
Wagen setzte sich in Bewegung.



Conqueror
heulte traurig, und Lionheart winselte herzzerreißend.



»Was ist los?
Was war das?« Die Tür auf der anderen Seite der prachtvollen Eingangshalle ging
auf, und Plantagenet



Sutton stand
da und schaute sich verdutzt um. »Was ist hier los?«



»Gemma wurde
eben mit dem Rettungswagen abgeholt«, antwortete Lorinda. Er wirkte
verschlafen, als wäre er aus seinem nachmittäglichen Nickerchen hochgeschreckt.
Die Sirenen mussten ihn aufgeweckt haben, allerdings war es verwunderlich, dass
die Ankunft des Rettungswagens und der Lärm ihn offenbar nicht gestört hatten.



»Gemma?
Gemma?« Er klang fast so, als hätte er den Namen noch nie gehört. Wieder
blinzelte er und unterstrich damit den Eindruck, eben erst aufgewacht zu sein.



Abermals
heulte Conqueror kläglich, und diesmal stimmte Lionheart mit ein.



»Um Gottes
willen!« Plantagenet zuckte zusammen und hielt eine Hand an seine Stirn.
»Können Sie den Kötern nicht sagen, sie sollen ruhig sein?« »Warum versuchen
Sie das nicht?«, konterte Borley. Plantagenet hob den Kopf und warf dem
Mann einen giftigen Blick zu. Der lächelte nur unbeeindruckt, woraufhin Sutton
stutzte. Offenbar wurde ihm bewusst, dass er sich nicht an jemandem rächen
konnte, dessen Bücher ihm niemand zur Besprechung vorlegen würde. Also wanderte
sein bedrohlicher Blick weiter zu Lorinda.



Sie wusste,
dass das einem vernichtenden Urteil gleichkam. Er sah in ihr eine Komplizin bei
dieser Ruhestörung, und selbst für den mehr als unwahrscheinlichen Fall, dass
ihr nächstes Buch den Nobelpreis gewinnen sollte, würde er es in der Luft
zerreißen und kein gutes Haar daran lassen. Er würde gnadenlos sein und sie zum
Teufel wünschen -und das alles nur, weil sie das Pech hatte mitzuerleben, wie
Professor Borley ihn herausforderte.



»Übrigens ist
es gut, dass Sie das Thema ansprechen«, fuhr Borley fort, der mit Sutton noch
nicht fertig war. »Was soll mit den Hunden geschehen, solange ihr Frauchen im
Krankenhaus ist? Jemand muss die Tiere versorgen.«



»Sehen Sie
mich gar nicht erst an!« Mit diesen Worten zog sich Plantagenet in seine
Wohnung zurück und warf die Tür hinter sich zu.



Plötzlich
wurde Lorinda bewusst, dass der Professor nun sie ansah.



»O nein«, gab
sie hastig zurück. »Ich kann sie nicht mitnehmen, ich habe die Katzen.«



»Das dachte
ich mir schon.« Mit düsterer Miene folgte er ihr in die Wohnung. Die Möpse
eilten vor ihnen zu Gemmas Sessel. Obwohl sie eben mitangesehen hatten, wie ihr
Frauchen im Rettungswagen weggebracht worden war, schienen sie dennoch zu
erwarten, Gemma dort vorzufinden.



»Sie suchen
sie schon«, sagte der Professor betrübt. »Die armen Tiere.«



Hätt-ich´s
wandte sich zu ihrer Schwester um und machte eine unübersehbar abfällige
Bemerkung über die Hunde, der Bloß-gewusst zustimmte. Dann sahen sie die Möpse
wieder geringschätzig an.



»Wenn Sie die
Hunde mitnehmen, könnten Sie sie doch im Garten lassen«, unternahm Borley einen
weiteren Versuch. »Das würde den Katzen sicher nichts ausmachen, oder?«



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst warfen daraufhin dem Professor vernichtende Blicke zu.



»Verzeihung«,
wandte er sich sofort an die Katzen. »War nur so ein Gedanke.«



»Lassen Sie
uns einmal in Ruhe nachdenken«, entgegnete Lorinda. »Wie wäre es mit Gordie? Er
dürfte Schlüssel zu allen Wohnungen haben, und es ist sowieso seine Aufgabe,
sich um alle Arbeiten im Haus zu kümmern. Da kann er doch auch für ein paar
Tage die Hunde futtern und sie ausführen.«



»Ich fürchte,
Gordie ist nicht mehr so zuverlässig wie früher, seit er diese neue rothaarige
Freundin hat. Wenn Sie



den
Zwischenfall Revue passieren lassen, wird Ihnen auffallen,
dass er sich trotz der Unruhe hier nicht hat blicken lassen. Ich vermute, man
sollte ihm das nicht zum Vorwurf machen. Es ist schließlich nicht seine Sache.«



»Das stimmt«,
pflichtete Lorinda ihm zu, war aber in Gedanken gar nicht bei ihm. Hätt-ich´s
und Bloß-gewusst wollten sich eben wieder zusammenrollen, um weiterzuschlafen.



»Nein, das
kommt gar nicht infrage«, warnte sie die beiden. »Wir gehen jetzt nach Hause.«



»Betty Alvin!«,
rief Borley plötzlich. »Sie wird sich um die Hunde kümmern können.«



»Betty hat
schon jetzt alle Hände voll zu tun«, widersprach sie ihm. »Dorian ist mit
seinem neuen Buch fast fertig.« Sicherlich gab es Arbeitgeber, die noch
fordernder waren als Dorian, doch viele konnten das nicht sein. Selbst unter
den besten Umständen nahm er Betty vollständig in Beschlag. Und jetzt, da sich
sein Buch der Vollendung näherte, verwandelte er sich zweifellos in den Teufel
in Menschengestalt. Vielleicht waren sie da alle gleich. Es war ein Wunder, wie
die arme Betty das aushielt, und es wäre ihr gegenüber mehr als ungerecht
gewesen, ihr noch weitere Aufgaben aufzuhalsen.



»Ich selbst
werde die kommende Woche gar nicht hier sein. Ich habe in London geschäftlich
zu tun und muss morgen früh abreisen.« Es war eine völlig spontane Entscheidung
gewesen, doch als sie sie aussprach, wusste sie, es war das einzig Richtige.
Sie benötigte eine Verschnaufpause. Wenn sie wieder zurück war, fiel es ihr
sicher leichter, ihre schrecklichen >Super-Schnüfflerinnen-Schwestern< zu
einer glorreichen Auflösung des aktuellen Falls zu führen, die für alle ein
Happy End mit sich bringen würde, nur nicht für den Schurken.



»Morgen?«
Professor Borley sah sie erschrocken an, da ihm bewusst wurde, dass er damit
die Hunde am Hals hatte.



»Ab nach Hause«,
sagte sie zu ihren Katzen. Hätt-ich´s zuckte mit einem Ohr
und vergrub sich tiefer in den Kissen. Lorinda seufzte und ging zur Tür.



»Sie können
die zwei nicht hier zurücklassen!«, rief Professor Borley
ihr mit einem Anflug von Panik nach, da er fürchtete, auf
noch mehr Tiere aufpassen zu müssen.



»Das ist auch
gar nicht meine Absicht.« Sie holte den Rollkorb ins Wohnzimmer, stellte ihn
vor dem Sofa ab und klappte den Deckel auf. Bloß-gewusst betrachtete mit einem
Auge skeptisch das Gefährt.



»Rein mit
euch«, forderte sie die beiden auf, doch die Katzen rührten sich nicht. Dass
sie Lorindas Gegenwart wahrgenommen hatten, wusste sie, weil sie das Schnurren
eingestellt hatten.



»Also gut, dann
machen wir es eben anders.« Sie nahm Hätt-ich´s hoch und setzte sie in den
Korb, dann ließ sie Bloß-gewusst folgen. Die protestierte zwar mit einem leisen
Miauen, aber dann machten beide es sich auf den Beuteln mit Gemüse bequem und
schliefen gleich wieder ein. Lorinda klappte den Deckel zu und bugsierte den
Wagen in Richtung Tür.



»Ähm …«
Professor Borley stand am Fenster und schien etwas sagen zu wollen, dann
überlegte er es sich aber anders und erklärte: »Ich schätze, ich kann heute
Abend vor dem Schlafengehen die Hunde noch einmal ausführen … und ihnen eine
Dose Hundefutter aufmachen.«



»Das wäre
schön«, pflichtete sie ihm bei. »Vielleicht kann Gemma ja schon morgen wieder
das Krankenhaus verlassen. Es könnte sein, dass sie ihr nur den Magen auspumpen
müssen, und dann entlassen sie sie nach Hause, damit sie sich dort erholt. Ich
rufe später im Krankenhaus an, um zu fragen, wie es ihr geht.«



»Ich hoffe, Sie
haben recht.« Er schaute sie finster an. »Ich fand, sie sah sehr schlecht aus.«



Da Lorinda sich
der Tür näherte, folgten die Hunde ihr



in der
Hoffnung, sie würde sich breitschlagen lassen, gleich noch einmal mit ihnen
Gassi zu gehen.



»Ähmmm …«
Abermals schien Professor Borley irgendetwas ansprechen zu wollen, während er
unschlüssig den Hunden folgte.



»Vielleicht
sollten Sie schon jetzt eine Dose Hundefutter aufmachen«, schlug sie ihm vor.
»Wenn Sie ihnen was zu fressen geben, sind die zwei abgelenkt, und Sie können
sich aus der Wohnung schleichen.«



»Das war nicht
das, was ich …«Er machte einen Schritt nach hinten und versuchte, die Möpse
zurückzuhalten, als Lorinda die Wohnungstür öffnete und ihren Rollkorb in die
Empfangshalle schob.



Abrupt blieb
sie stehen. Soeben durchquerte Clarice die Halle in Richtung Aufzug. Die weiße
Ratte saß auf ihrer Schulter, die kleinen roten Augen funkelten boshaft, als
das Tier den Kopf umdrehte und Lorinda ansah.



»Hallo.« Clarice
nahm eine Kursänderung vor und steuerte auf Gemmas Wohnung zu.



»Nein!«, rief
Lorinda ihr zu. »Nein. Geh weg!«



»Mögen Sie
keine Ratten?«, fragte das Mädchen mit Unschuldsmiene, wobei sie unübersehbar
die Reaktion genoss, die sie mit ihrem Auftritt hervorrief. »Boswell tut Ihnen
nichts. Er ist ganz zahm und beißt nicht. Wollen Sie ihn nicht doch mal
streicheln?«



»Nein!«
Lorinda versuchte, den Rollkorb zurück in die Wohnung zu ziehen, doch dabei
stieß sie gegen Professor Borley, der dicht hinter ihr stand.



Zu spät. Der
Korbdeckel begann sich zu bewegen, als die Katzen sich im Korb von den
Gemüsebeuteln abstießen, um hinauszugelangen. Im nächsten Moment verriet ein
energisches Miauen aus dem Wagen, was die beiden am liebsten mit Boswell
anstellen wollten. Umgehend stimmten die Hunde ihnen laut bellend zu.



»Zurück mit
euch! Zurück!« Lorinda drückte den Deckel



nach unten,
damit Hätt-ich’s und Bloß-gewusst wieder im Korb verschwanden.



»Ganz ruhig,
Jungs«, redete Borley auf die Hunde ein, der alle Mühe hatte, die zwei zu
bändigen. »Sitz! Sitz!«



»Oooh …!« Clarice
wich erschrocken zurück und begann zu schreien. Die Ratte quiekte, da sie die
Gefahr erkannte, in der sie schwebte, und versuchte, im Halsausschnitt von Clarice’
Sweater zu verschwinden.



Hätt-ich’s
hatte sich bis zu den Schultern aus dem Korb freigekämpft und stieß einen
Kampfschrei aus, der von den Marmorwänden der Halle zurückgeworfen wurde. Ganz
untypisch für Bloß-gewusst hielt die sich dicht hinter ihrer Schwester. Die
Hunde befreiten sich aus Professor Borleys Griff und versuchten, auf dem
glatten Fußboden von der Stelle zu kommen.



»Was zum Teufel ist denn hier los?«, brüllte Plantagenet, der in diesem
Augenblick seine Wohnungstür aufriss. Er ahnte nicht, welchen Fehler er damit
beging.



Clarice schrie
abermals auf und lief auf die rettende offene Tür zu, die viel näher war als
der Aufzug. Die Hunde verfolgten sie bellend.



Irgendwie
gelang es Lorinda, die Katzen in den Korb zu schieben, dann drückte sie ihre
schwere Schultertasche auf den Deckel und eilte in Richtung Haustür.



Plantagenet
stolperte rückwärts, als Clarice an ihm vorbei in seine Wohnung rannte.



Da Lorinda die
Haustür öffnete, brachen die Hunde für Sekunden die Verfolgung ab und
überlegten, wohin sie nun laufen sollten. Professor Borley nutzte die
kurzzeitige Verwirrung, packte die beiden an ihren Halsbändern und brachte sie
unter seine Kontrolle.



»Ich hatte
noch nie viel für Haustiere übrig«, sagte er. »Und jetzt weiß ich auch, warum.«
Er hatte die Hunde unter die Arme geklemmt, wo sie strampelten und sich zu
befreien versuchten.



Mit einem
lauten Knall fiel eine Tür ins Schloss. Plantagenet war in seine Wohnung
zurückgekehrt, wo sich immer noch Clarice mit ihrer Ratte aufhielt. Das konnte
ihm nicht gefallen, da er noch weniger für Haustiere zu begeistern war als
Borley. Zudem bezweifelte Lorinda, dass er etwas für Kinder übrig hatte.



»Sie standen
am Fenster«, warf Lorinda Borley vor. »Sie müssen doch gesehen haben, dass
Clarice auf dem Weg ins Haus war. Wieso konnten Sie mich nicht warnen?«



»Das wollte
ich, aber Sie hatten die Katzen in den Korb gesteckt, und ich dachte, das würde
reichen. Die beiden konnten die Ratte schließlich nicht sehen.«



»Haben Sie
schon mal den Begriff Geruchssinn gehört?« Lorinda schob den Rollkorb über die
Türschwelle nach draußen. »Und ist Ihnen auch bekannt, dass der bei Tieren
wesentlich ausgeprägter ist als bei Menschen?«



»Ja, das
schon, aber ich habe nicht gedacht…«



»Ja, ganz
genau, Professor Borley. Sie haben nicht gedacht!« Dann wandte sie sich ab und
verließ das Haus. Diesmal hatte wohl ausnahmsweise sie das letzte Wort.
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Kapitel zwanzig



Ihr fragt euch
bestimmt, wieso ich euch hierher zu mir bestellt habe«, sagte Miss Petunia
ruhig. Beim Anblick ihrer Schwestern wurde ihr schwer ums Herz. Lily, so stark
und selbstbewusst, Marigold mit ihren leuchtend blauen Augen und den
rotgoldenen Haaren, so zart und zerbrechlich. Der Gedanke, jemand könnte sie
bedrohen, war unerträglich und unvorstellbar.



»Hier in dein
privates Arbeitszimmer«, hauchte Marigold voller Ehrfurcht. »Oh, Petunia, das
ist ja eine solche Ehre!« Sie sah sich im Zimmer um und nahm jedes Detail
dieses sanctum sanctorum höchst begierig in sich auf. »Oh, da ist ja
Daddys kostbare Amethyst-Quarz-Lampe! Und ich hatte mich immer gefragt, was aus
ihr geworden sein mag.«



»Fang an, wenn
du bereit bist«, forderte Lily sie selbstsicher auf. »Hast du was dagegen, wenn
ich mir dein Oxford English Dictionary ausleihe? Ich hatte mal eine eigene
Ausgabe, aber ich habe keine Ahnung, wo die geblieben ist.«



»Jetzt
beruhigt euch erst mal, Mädchen.« Miss Petunias Lächeln nahm einen etwas
frostigen Zug an. »Das ist wichtig, und ich will, dass ihr mir gut zuhört. Es
ist nämlich so …«, sie machte eine bedeutungsschwangere Pause, »… dass es
sich um das größte Problem handeln könnte, mit dem wir je konfrontiert wurden.«



»Oh, toll!«
Marigold klatschte begeistert in die Hände. »Wir haben einen neuen Fall?«



»Das wird auch
Zeit«, meinte Lily. »Allmählich begann ich mich schon zu langweilen. Eine
bedeutende Sache? Die viel Geld verspricht?«



»Es geht um
weitaus mehr als Geld«, erwiderte Miss Petunia ernst. »Ooooh!« Marigold bekam
große Augen. »Was könnte das sein?«, rätselte Lily skeptisch. »Es ist
buchstäblich eine Frage von Leben und Tod«, erklärte Miss Petunia. »Und sie
betrifft unser Leben … oder unseren Tod.«



»Werden wir
wieder von jemandem bedroht?« Lily ballte die Fäuste. »Das hatten wir schon
einmal. Wir müssen ihn unschädlich machen.«



»Ja.« Miss
Petunia nahm ihren Kneifer ab und tippte damit leicht gegen ihr Kinn. »Ich
fürchte, darauf könnte es hinauslaufen.«



»Oh, erzähl
uns alles ganz genau«, drängte Marigold. »Ich will alles ganz genau wissen.
Allerdings …« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich muss erst noch mit…« Sie
errötete leicht. »… mit meinem neuen Freund telefonieren.«



Lily stieß ein
tiefes Grollen aus. »Er hat dich gar nicht verdient.«



»Du wirst
vorläufig niemanden anrufen«, machte Miss Petunia ihrer Schwester klar. »Ich
habe alle Telefone im Haus abgeschaltet, damit mir eure ungeteilte
Aufmerksamkeit gewiss ist.«



»Petunia!«,
rief Marigold erschrocken. »Nie zuvor hast du die Telefone abgeschaltet!«



»Wir hatten es
auch nie zuvor mit einer solchen Krise zu tun.«



»Das klingt
ziemlich dramatisch«, brummte Lily. »Bist du dir auch sicher?«



Miss Petunia
warf ihr einen Blick von der Art zu, wie ihn ihre Schwestern nur selten zu
sehen bekamen. Wie es jeder x-beliebige Schurke getan hätte, zuckte auch Lily
unwillkürlich zusammen, bekam sich aber rasch wieder in den Griff.



»Tut mir
leid«, entschuldigte sie sich. »Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren.«



»Das«, gab
Miss Petunia zurück, »ist genau die Katastrophe, die wir gemeinsam verhindern
müssen.«



»Oh, Petunia!«
Ein Schauer lief Marigold über den Rücken. »Du klingst so ernst.«



»Es ist auch
eine ernste Angelegenheit.« Miss Petunia neigte den Kopf. »Eine Angelegenheit,
von der ich nicht erwartet hätte, dass wir damit konfrontiert werden würden.
Wie auch immer, jetzt, wo wir in dieser Situation sind, müssen wir das Beste
daraus machen.«



»Aber um was
geht es denn, Petunia?«



»Komm schon,
raus mit der Sprache«, forderte die stets ungeduldige Lily.



»Ich habe eine
Zeit lang intensiv darüber nachgedacht.« Sie setzte ihren Kneifer wieder auf
und sah von einer Schwester zur anderen. »Ich fürchte, es führt kein Weg um die
Schlussfolgerung herum, zu der ich gelangt bin. Aber zunächst muss ich euch
einige Fragen stellen. Setzt euch.«



Lily ließ sich
in den bequemen Sessel plumpsen, Marigold ging noch einen Moment lang hin und
her, schließlich lehnte sie sich gegen den Schreibtisch. Miss Petunias
ungehaltener Blick brachte sie dann aber doch dazu, sich auf den Hocker zu
setzen, der vor Lilys Sessel stand.



»Ja,
Petunia?«, hauchte sie.



»Fühlt ihr
beide euch wohl?«, fragte Miss Petunia.



»Bestens«,
grummelte Lily. »Allerdings sind die Federn ein wenig durchgesessen.
Wahrscheinlich musst du in ein paar Jahren mal einen Polsterer kommen lassen.«



»O ja, das
ist…«



»Die Möbel
interessieren nicht!«, herrschte Miss Petunia sie an. »Jedenfalls nicht im
Augenblick! Ich will wissen, wie es euch persönlich geht. Habt ihr euch in
letzter Zeit irgendwie anders gefühlt? Unbehaglich oder vielleicht unglücklich,
ohne dass ihr sagen konntet, welchen Grund es dafür gab?«



Lily und
Marigold sahen sich lange an.



»Habt ihr in
letzter Zeit seltsame Träume gehabt?«, hakte sie nach.



»Dass du das
weißt!«, rief Marigold erschrocken.



»Albträume
wäre wohl die treffendere Bezeichnung«, entgegnete Lily.



»Ah, ja.« Miss
Petunia senkte betrübt den Blick. »Das ist genau das, was ich befürchtet habe.«



»Ja, genau.
Albträume«, bestätigte auch Marigold und wurde bleich. »Ich träume, dass wir
gerade wieder einen Fall gelöst haben, und dann … dann … läuft auf einmal
alles schief, ganz schrecklich schief.«



»Grässliche
Dinge ereignen sich«, fügte Lily schaudernd an. »Menschen, die wir für unsere
Freunde gehalten haben, entpuppen sich als unsere Feinde. Leute, denen wir
eigentlich geholfen haben, sind uns für unsere Arbeit nicht dankbar. Alle
wenden sich gegen uns.«



»Und wir
müssen alle sterben«, sagte Miss Petunia. »Auf eine grausame Weise.«



»Petunia, du
willst doch nicht sagen, dass du das Gleiche träumst, oder?«, rief Marigold.



»Wir sollten
besser unsere Essgewohnheiten umstellen«, warf Lily ein. »Kein Käse mehr vor
dem Zubettgehen. Mehr Bewegung. Die Frische Luft wird schon dafür sorgen, dass
diese Geister vertrieben werden.«



»Das glaube
ich nicht«, widersprach Miss Petunia ihr. »Ich fürchte, die Wurzel dieses
Problems sitzt viel tiefer und berührt den Kern unserer Existenz.«



»Oh, Petunia!«
In Marigolds blauen Augen schimmerten die Tränen, die sie in so vielen Nächten
über ihre Albträume vergossen hatte. »Was meinst du damit?«



»Wir müssen
diesem Treiben ein Ende setzen«, entschied Lily schroff. »So kann es nicht
weitergehen.«



»Kannst du es
aufhalten, Petunia?« Marigold betrachtete mit vertrauensvollen Augen ihre
älteste Schwester, die immer ein Quell der Weisheit und des Rückhalts war.
»Wie?«



»Warum denkst
du, dass es weitergehen wird?«, wollte Lily wissen. »Warum sollte das
geschehen?«



»Das ist in
der Tat der springende Punkt«, erwiderte Miss Petunia bedächtig. »Ich furchte,
unsere Chronistin — ich werde sie nicht als unsere Schöpferin bezeichnen, denn
in unserem Leben haben wir immer schon existiert - ist unser überdrüssig
geworden. Im Moment spielt sie nur mit dem Gedanken … und sie spielt mit uns
… aber ich fürchte, unsere Wege werden sich bald trennen.«



»Oh, Petunia!«
Marigold kam ein leiser Aufschrei über die Lippen. »Was sollen wir dann tun?«



»Wir werden
überleben«, verkündete Miss Petunia entschlossen. »Um jeden Preis.«



»Ganz genau.«
Lily spannte ihre Muskeln an.



»Noch nicht,
meine Liebe.« Beschwichtigend legte Miss Petunia eine Hand auf den Arm ihrer
Schwester. »Erst müssen wir unsere Möglichkeiten ausloten und dann zu einer
demokratischen Entscheidung kommen.«



»Gut
gesprochen!« Lily drückte den Rücken durch und schaute sich kampfbereit um.
»Also, was werden wir tun?«



»O weh!«
Marigold brach in Tränen aus. »Das ist alles so schrecklich! Ich ertrage das
nicht!«



»Ach, komm
schon, altes Haus.« Lily tätschelte unbeholfen ihre zuckenden Schultern. »Nimm
dir das nicht so zu Herzen. Es wird alles gut ausgehen.«



»Ich wüsste
nicht wie«, schluchzte sie. »Wenn unsere … unsere Chronistin uns loswerden
will…«



»Irgendjemand
wird sich unserer annehmen«, beteuerte Miss Petunia entschieden.



»Oh, Petunia!«
Marigold hob voller Hoffnung ihr tränen überströmtes Gesicht. »Glaubst du das
wirklich?«



»Unsere Fans
werden darauf bestehen«, erklärte Miss Petunia voller Überzeugung. »Und unser
Verleger ebenfalls«, ergänzte sie dann noch. »Wir sind doch viel zu beliebt,
als dass man uns einfach …«Sie fühlte sich außerstande, den Satz zu Ende zu
führen. Der Gedanke war einfach zu ungeheuerlich. Für einen Moment schloss sie
die Augen.



»Ganz ruhig«,
mahnte Lily. »So weit wird es nicht kommen. Das lassen wir nicht zu.«



»Du hast
natürlich recht.« Die gute Lily, immer stärkte sie einem den Rücken. Miss
Petunia schlug die Augen auf; fast brachte sie ein Lächeln zustande. »Es ist
gar keine Frage, dass eine neue Chronistin kommen wird, um weiter von unseren
Abenteuern zu berichten. Das kommt immer wieder vor. Seht euch nur Miss
Anastasia Mudd an. Sie ist heute besser denn je.«



»Ja …«
Marigold machte eine zweifelnde Miene. »Aber wird es für uns so leicht sein?
Wird sich Lorinda Lucas nicht dagegen zur Wehr setzen? Das Urheberrecht liegt
schließlich bei ihr. Bei Miss Mudd liegt der Fall ganz anders. Sie mussten für
sie eine neue Chronistin suchen, weil die letzte gestorben war.«



»Ganz genau«,
bekräftigte Miss Petunia.



»Was soll das
bedeuten, Petunia?«, fragte Marigold mit bebender Stimme.



»Wie ich sagte,
geht es für uns um Leben und Tod. Diese Tatsache müssen wir uns vor Augen
halten und entsprechend handeln. Wenn wir wählen müssen zwischen unserer
Chronistin und uns selbst…«



»Petunia!«
Marigold vergrub das Gesicht in ihren Händen.



»Soll das
heißen …?« Lily stieß einen tiefen, gedehnten Pfiff aus.



»Jawohl«,
bestätigte Miss Petunia. »Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl. Lorinda Lucas 
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Das hatte
sie nicht geschrieben! Nicht ein einziges Wort stammte von ihr!



Die Blätter
glitten aus Lorindas gefühllosen Fingern und landeten mit dem gleichen Rascheln
auf dem Teppich, das eine Schlange verursachte, wenn sie sich durchs Unterholz
bewegte.



Oder doch?



Lorinda wich
vor den verstreuten Blättern zurück, während Hätt-ich’s und Bloß-gewusst näher
kamen, um die Papiere zu inspizieren.



Nein! Ihre Lippen
formten tonlos dieses Wort. Nein! Etwas stieß ihr in den Rücken, und sie
gab einen erstickten Aufschrei von sich, bis ihr klar wurde, dass sie die Wand
erreicht hatte.



Bloß-gewusst
schnupperte flüchtig an den Blättern und schien zu verstehen, dass sie anderswo
benötigt wurde. Kurz entschlossen kam sie zu Lorinda und strich ihr um die
Beine, um sie zu trösten.



»Oh, meine
Süße.« Lorinda bückte sich und nahm die kleine Katze in ihre Arme. Bloß-gewusst
drehte sich, damit sie ihren Kopf gegen das Kinn ihres Frauchens drücken
konnte. Ein wohltuendes, leises Schnurren ging von ihr aus, und Lorinda drückte
sie fester an sich.



Ich
verliere doch nicht etwa den Verstand?



Der düstere
Schrecken, der im Geist eines jeden Menschen lauerte, überkam sie. Erschrocken
sah sie sich in ihrem kleinen Arbeitszimmer um, das den Mittelpunkt ihres neuen
Heims bildete, ihres friedlichen und geordneten Lebens. Würde sich das alles in
Nichts auflösen? War die Verbindung zur Realität zerstört worden? Ihre Fantasie
war die Grundlage für ihren Lebensunterhalt. Wandte sich der Verstand, der sie
mit dieser Fantasie versorgte, nun gegen sie wie eine abtrünnige Zelle, die das
Immunsystem attackierte und die nicht mehr unter Kontrolle gebracht werden
konnte?



Ihre
Fantasie — war das die Antwort? Sie konnte unmöglich das gelesen
haben, was sie glaubte gelesen zu haben. Sie war übermüdet, sie stand unter
Stress, und ihre Fantasie spielte ihr einen Streich. Ihre Fantasie, nicht ihr
Verstand. Nur ein kleiner Aussetzer. Vielleicht der Beginn eines
Nervenzusammenbruchs? Nein, das war auch kein sehr beruhigender Gedanke. Und
das galt auch für den nächsten Gedanken.



Sie würde
die Seiten noch einmal lesen müssen. Sie musste sich vergewissern,
dass sie diese Zeilen tatsächlich gelesen hatte.



Sie zwang
sich, zu den verstreut liegenden Blättern zu gehen. Das Ganze war für sie eine
aussichtslose Situation. Sie konnte dabei nur verlieren: Es war übel, wenn der
Text tatsächlich dort geschrieben stand. Und es war noch übler, wenn das nicht
der Fall war.



»Also los,
geh.« Sie schob Hätt-ich’s zur Seite, die auf zwei Blättern saß, und setzte
Bloß-gewusst neben sich auf den Boden. Die Blätter zitterten leicht in ihrer
Hand, während sie beim Sortieren ausschließlich auf die Seitenzahlen starrte.
Dann zog sie sich an ihren Schreibtisch zurück und stierte eine Weile vor sich
hin, bevor sie sich wieder dem Text widmete.



Ja, es
stand noch immer so dort geschrieben. Überraschend verspürte sie
Erleichterung, in die sich wachsender Ärger mischte.



Das war
irgendein besonders durchtrieben ausgefeilter Scherz, den sich da jemand
erlaubt hatte. Das konnte nicht anders sein. Und er war überhaupt
nicht witzig. Aber wer würde so etwas tun? Und woher sollte er wissen, dass…?



Abrupt stand
sie auf und ging zu ihrem Aktenschrank. Alles sah aus wie immer. Keiner von
ihnen schob in der Realität einen verräterischen Papierschnipsel in den
Türspalt, niemand klebte ein Haar darüber. Das gab es nur in den Büchern, die
sie und ihre Kollegen schrieben - und jeder von denen war in der Lage, ein paar
Seiten lang den Stil eines anderen zu imitieren.



Sie zog die
Mappe mit den letzten Kapiteln heraus, und sofort wusste sie, jemand hatte
darin geblättert. Der goldgeränderte Kneifer war verschwunden.



Miss
Petunia war hergekommen, um ihr Eigentum zurückzuholen.



Lorinda schob
den Gedanken zu Seite. Sie durfte sich mit einer solchen Idee gar nicht erst
befassen. Sie hatte nicht völlig den Verstand verloren. Noch nicht. Und solange
sie noch klar denken konnte, musste sie das auch tun. Und wenn sie herausfand,
wer sich diesen gehässigen Scherz geleistet hatte …



Sie stellte
die Mappe zurück in den Schrank und steckte das gefälschte Kapitel in einen
großen Umschlag. Dann schaute sie sich um und suchte nach einem geeigneten
Versteck.



Die Katzen
sahen interessiert zu, wie sie eine Ecke des Teppichs anhob und den Umschlag
darunter verschwinden ließ. Das war nicht sonderlich originell, doch welchen
Sinn machte es, nach einem außergewöhnlichen Versteck zu suchen, wenn der
Verfasser dieser Seiten in diesen Dingen vermutlich genauso bewandert war wie
sie selbst?



Sie hätte den
Kneifer woanders deponieren sollen, nicht in dieser Mappe. Dort hatte sie
ihn doch versteckt, oder nicht? Jetzt, da der Kneifer verschwunden war,
konnte sie nicht mehr beweisen, dass er je existiert hatte. Aber das war der
Fall gewesen, denn so etwas hätte sie sich nun wirklich nicht einbilden können.
Oder etwa doch? Vor ihrem geistigen Auge konnte sie den Kneifer sehen, in
dessen Rand ein winziges »14 kt« eingeprägt war.



Dummerweise
konnte niemand sonst den Kneifer sehen. Und wenn sie versuchte, jemandem davon
zu erzählen, würde sie sich zum Narren machen — dar wäre vermutlich genau das,
worauf der Scherzbold abzielte.



Hätt-ich´s
ging vorsichtig über den wieder umgeschlagenen Teppich, um ihn mit den Pfoten
zu untersuchen, während Bloß-gewusst auf dem Schreibtisch saß und das Treiben
ihrer unerschrockenen Schwester beobachtete. Dabei wirkte sie wie eine junge
viktorianische Lady, die händeringend die Kapriolen eines tollkühnen Gentleman
verfolgte.



Lorinda trat
ebenfalls auf die Stelle, konnte aber kein verräterisches Rascheln hören. Auch
trug der Umschlag nicht so sehr auf, dass man eine Kante hätte spüren können.



Am besten wäre
es, wenn sie diesen Zwischenfall völlig ignorierte und sich nicht anmerken
ließ, dass sie diese Seiten je gelesen hatte. Für denjenigen, der auf ihre
Reaktion wartete, würde das eine herbe Enttäuschung sein.



Dennoch blieb
ein unbehagliches Gefühl, was vielleicht damit zu tun hatte, dass jemand in die
Privatsphäre ihres Hauses eingedrungen war. Er hatte an ihrem Schreibtisch
gesessen, ihre Schreibmaschine benutzt — und ihre Charaktere entführt. Auch
wenn das Ganze als Streich abgetan werden konnte, sollte sich irgendwer dazu
bekennen; so schwang da aber doch auch eine unterschwellige Boshaftigkeit mit,
die etwas Beunruhigendes vermittelte. Jemand hatte in ihren Unterlagen
geblättert, er war während ihrer Abwesenheit in ihr Haus eingedrungen.



Wer konnte das
gewesen sein? Nicht Freddie. Ihre Freundin war über jeden Verdacht erhaben.
Aber wer dann?



Die letzte
Woche über hatte sie sich in London aufgehalten, um all die Dinge zu erledigen,
die sie seit dem Umzug aufs Land vor sich hergeschoben hatte. Ein Besuch beim
Zahnarzt, eine Lesung in einer Vorstadtbibliothek, Mittagessen mit ihrem
Agenten, Recherche in der London Library, Abendessen mit Freunden und
Theaterbesuche, um dort auf dem Laufenden zu bleiben. Es war ihr sogar
gelungen, einen Teil der Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Die Woche war wie im
Flug vergangen, und sie hatte sie in vollen Zügen genossen, da sie wusste, Freddie
hütete ihre Katzen.



Ihr wäre nie
in den Sinn gekommen, dass auch jemand auf das Haus hätte aufpassen müssen.
Freddie war die Einzige, die einen Zweitschlüssel besaß. Sie hätte niemals
einen Fremden ins Haus gelassen, vermutlich nicht mal einen Bekannten.
Natürlich konnte immer jemand mit dem erprobten Spruch »Ich habe ihr ein Buch
geliehen, und das muss ich unbedingt zurückhaben« ankommen, und es war denkbar,
dass sogar Freddie darauf hereinfiel. Sie würde sie fragen müssen, ob irgendwer
etwas in dieser Art versucht hatte.



Vorausgesetzt,
es war ein Dritter beteiligt. Wieder regte sich in ihrem Hinterkopf das
heimliche Entsetzen, sie könnte diese Seiten vor der Abreise nach London
geschrieben und ihre Existenz unmittelbar danach völlig vergessen haben. So etwas
konnte durchaus vorkommen.



Aber das waren
Fälle von gespaltenen oder sogar multiplen Persönlichkeiten, die sich
untereinander bekämpften, die einander hassten, die seltsame Dinge taten, um
sich für Vergehen zu bestrafen, für die sich außer ihnen niemand interessierte.
Sie war keiner von diesen Fällen. Oder doch?



Sie atmete
tief und zitternd durch, bis sie wieder zur Ruhe kam. Von solchen Überlegungen
durfte sie sich nicht



ins Bockshorn
jagen lassen. Dieser Weg führte in den Wahnsinn. Falls der Wahnsinn sie nicht
schon längst…



Plötzlich
wurden Hätt-ich’s und die auf einer Ecke des Schreibtischs zusammengerollt
liegende Bloß-gewusst hellhörig und schauten wachsam zur Tür, wo sie wie für
Katzen typisch etwas bemerkten, was der menschlichen Wahrnehmung verborgen
blieb. Lorindas Nackenhaare sträubten sich, und sie musterte ängstlich die
leere Türöffnung.



Hätt-ich’s
näherte sich der Tür, Bloß-gewusst folgte ihr, und im nächsten Moment kam
Roscoe hereingeschlendert. Die Katzen begrüßten sich gegenseitig, indem sie
sich mit den Nasen anstießen.



»Oh, Roscoe!«
Lorinda sackte vor Erleichterung in sich zusammen. »Ich hatte die Katzenklappe
gar nicht gehört.« Gelegentlich, wenn er sich Zeit ließ und nicht blindlings
seinen Artgenossinnen folgte, schaffte es Roscoe, trotz seines Körperumfangs,
durch die Klappe zu gelangen, ohne stecken zu bleiben. Vielleicht lag die große
Schlemmerei nach dem letzten Fest auch schon lange genug zurück. Ein verrückter
Gedanke schoss ihr durch den Kopf, doch der war so verrückt, dass sie ihn
gleich wieder verwarf. Kein Mensch war in der Lage, sich durch die Katzenklappe
zu zwängen. Der arme Roscoe hatte damit ja schon seine liebe Mühe, und seine
Körpergröße war weit von der Statur eines erwachsenen Menschen entfernt —
selbst von der eines Jugendlichen. Und abgesehen davon … Jugendliche stiegen
in fremde Häuser ein, um Dinge mitgehen zu lassen, aber nicht, um dort etwas zu
deponieren.



Die Katzen
beendeten ihre lautlose Begrüßung, drehten sich um und
warfen ihr leicht vorwurfsvolle Blicke zu. Worüber
hatten sie sich unterhalten? Und warum verschwendeten
wir so viel Zeit, Energie und Geld, um mit außerirdischen Lebensformen Kontakt
aufzunehmen, wenn wir nicht mal in der Lage waren, die freundlichen Kreaturen
zu verstehen, die unsere eigene Welt bevölkerten?



Ich kann
alles erklären, wollte sie zu ihrer Verteidigung sagen, doch sie
wusste, das konnte sie gar nicht. Und das wussten die Katzen auch.



Das Klingeln
des Telefons kam ihr vor wie ein in letzter Sekunde aufgetauchter Rettungsring.
Hastig griff sie nach dem Hörer. »Hallo?«



»Oh, gut. Du
bist zurück. Freddie war sich nicht ganz sicher…«



»Macho. Ja.«
Erst als sie sich jetzt entspannte, wurde ihr bewusst, wie verkrampft sie
gewesen war. »Ich bin gestern Abend erst spät nach Hause gekommen, und heute
Morgen musste ich erst mal einkaufen gehen.«



»Gut … gut.«
Macho klang so, als sei er mit seinen Gedanken woanders. »Ahme … wie war
London?«



»Gut, sehr
gut. Ich habe viele Freunde getroffen und einiges erledigen können. Trotzdem
bin ich froh, wieder hier zu sein.«



Zu ihrer
eigenen Überraschung musste sie feststellen, dass sie es auch so meinte. Sie
fühlte sich allmählich hier zu Hause. Zumindest war das bis vor wenigen Minuten
der Fall gewesen. »Ich habe noch nicht mit Freddie gesprochen. Habe ich
irgendetwas verpasst, während ich in London war?«



Es folgte ein
sonderbares Schweigen, und erst nach einer Weile antwortete er: »Oh, nicht
viel. Wir haben alle eine Einladung zu einer vorgezogenen Weihnachtsfeier bei
Dorian bekommen, weil er über die Feiertage eine Kreuzfahrt unternimmt. Falls
deine Einladung nicht angekommen ist …«



»Ich habe mir
die Post noch nicht angesehen.« Sie schaute auf den Stapel Umschläge auf ihrem
Schreibtisch. »Das wollte ich heute Abend erledigen.«



»Ah, ja …
gut. Dann wirst du sie ja finden. Ähm …« Er gab sich auffallend beiläufig.
»Ich kann wohl nicht annehmen, dass du Roscoe gesehen hast, oder?«



»Der ist hier
bei meinen Mädchen«, entgegnete sie. »Er kam vor ein paar Minuten ins Haus.«



Vor
Erleichterung atmete er fest explosionsartig aus.



»Macho, was
ist los?«



»Nichts, gar
nichts. Ich bin nur froh, dass er … dass er bei dir ist. Ich hatte ihn den
ganzen Nachmittag nicht gesehen, und ich wurde allmählich … ich meine …«



»Ich wollte
alle drei gerade mit Gourmet-Katzenfutter verwöhnen, das ich aus London
mitgebracht habe«, sagte sie. »Wie wär’s, wenn du auf einen Drink rüberkommst?«



»Ja, ja,
gerne. Danke. Ich bin gleich da.« Mit diesen Worten legte er den Hörer auf.



Sie hatte eben
die Küche betreten, da näherte er sich bereits der Hintertür. Er schaute über
seine Schulter, dann hielt er die Tür fest, bevor Lorinda sie ganz öffnen
konnte, und zwängte sich durch den Spalt. In der Küche blieb er mit dem Rücken
zur Wand stehen und blickte sich suchend um.



»Macho, was
ist los?« Sein verändertes Erscheinungsbild traf sie wie ein Schock. In der
einen Woche war sein Gesicht hager geworden, und er hatte dunkle Ringe unter
den Augen. Obwohl es ein angenehmer, leicht diesiger Tag im Dezember war und
die untergehende Sonne den Dunst rötlich färbte, benahm sich Macho, als wäre er
in einem film noir geraten.



»Was los ist?«
Einen Moment lang war er wieder ganz er selbst. »Wieso meinst du, dass
irgendwas los sein müsste?« Dann legte sich erneut diese eigenartige Atmosphäre
über ihn, und er musterte mit einem verunsicherten Blick die gegenüberliegende
Tür, als lauere in jedem Schatten eine Bedrohung.



»Ach, da bist
du ja!« Er stürmte durchs Zimmer, als die Katzen im Flur auftauchten, und nahm
Roscoe hoch, um ihn an sich zu drücken. »Ich habe dich seit Stunden nicht mehr
gesehen.«



Der Kater
schien überrascht, dass sein Herrchen ihn so heftig an sich drückte. Er machte
den Hals lang, um an Machos Nase zu schnuppern, dann begann er zu schnurren.



Hätt-ich’s und
Bloß-gewusst kamen zu Lorinda geschlendert und beäugten den Stapel Schälchen
mit Gourmetfutter. Für die Menschen war es Zeit für einen Cocktail, und für
Katzen war die Zeit für Leckereien gekommen.



»Wild mit
Truthahn«, las Lorinda die Beschriftung auf dem obersten Schälchen vor. »Wie
hört sich das an?«



Für Roscoe
hörte es sich bestens an, denn er wand sich in aller Eile aus Machos Armen,
sprang zu Boden und war mit einem Satz neben den beiden Katzendamen angelangt.



»Und was hat
sich ereignet, während ich weg war?« Sie teilte den Inhalt des Schälchen in
drei gleich große Portionen auf, dann sah sie Roscoe zweifelnd an. So gierig,
wie er sie mit seinen großen Augen anschaute, konnte er ein solches Schälchen
ganz allein verputzen.



»Hat Freddie
dir noch nichts erzählt?«, gab Macho überrascht zurück.



»Ich habe sie
noch gar nicht gesehen.« Das war recht ungewöhnlich, denn sie hatte eigentlich
damit gerechnet, eher mit ihr zu reden. Andererseits war sie erst spät am Abend
nach Hause gekommen, und vielleicht hatte Freddie ja am Morgen angerufen, als
sie einkaufen gegangen war.



»Freddie sieht
in letzter Zeit nicht sehr gut aus«, sagte er. »Sie scheint… unter Stress zu
stehen.«



»Ach ja?« Das
musste er gerade sagen. Vielleicht hatte er sich seit einer Weile nicht mehr im
Spiegel betrachtet.



Lorinda stellte
die Unterteller mit dem Futter auf den Boden. Hätt-ich’s inspizierte zunächst,
wie groß die Portion war, dann warf sie ihrem Frauchen einen verletzten Blick
zu, weil sie mit so wenig abgespeist werden sollte. »Du kannst Nachschlag
haben, wenn du willst«, bot sie ihr an und führte Macho ins Wohnzimmer.



»Was kann ich
dir anbieten?« Wenn sie sich beeilte,



würde sie noch
ein paar Schlucke trinken können, bevor die Katzen kamen und Nachschlag
forderten.



»Was hast du
denn im Haus?« Misstrauisch nahm er die kleine Sammlung Spirituosen zur
Kenntnis. »Da ist doch kein Tequila dabei, oder?« »Nein, leider nicht. Wolltest
du einen?« »O Gott, bloß nicht!« Er schüttelte sich demonstrativ. »Von dem
Gesöff möchte ich nie wieder etwas hören oder sehen.« Während er ihr diese
Worte regelrecht hinspuckte, sah er erneut über die Schulter, sodass sich
Lorinda zu fragen begann, ob das nur ein Tick war, den er in den letzten Tagen
entwickelt hatte.



»Ich nehme
einen trockenen Sherry«, entschied er. »Einen großen.«



»Probleme mit
dem neuen Buch?«, fragte sie mitfühlend, gab ihm sein Glas und schenkte sich
selbst ebenfalls einen Sherry ein.



»Der Verlag
will ihm den Titel Blondinen sterben schreiend geben.« Er trank einen
großen Schluck und starrte finster in sein Glas. »Im ganzen Buch kommt keine
Blondine vor, und außerdem habe ich gesagt, dass jedes Opfer eines
Serienvergewaltigers und Mörders schreiend stirbt, und zwar ohne Rücksicht auf
die Haarfarbe.« »Und welchen Titel willst du haben?« »Kümmert das irgendwen?«
Oh ja, er war tatsächlich schlecht gelaunt. »Ich bin ja nur der
Verfasser.« Er ließ sich in den Sessel fallen und stierte vor sich hin.
Plötzlich zuckte er und drehte sich nach links und rechts. »Was war das?«



Es war nur das
Geräusch der Teller, die von den Katzen über den Küchenboden geschoben wurden,
während sie die letzten Futterreste aufleckten. Wenn Macho dieses vertraute
Geräusch nicht wiedererkannte, dann konnte mit ihm etwas nicht stimmen.



»Was ist los,
Macho?«, versuchte sie es erneut. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«



»Tun? Tun?« Er
lachte so freudlos auf wie sein Romanheld, wenn der sich in einer scheinbar
ausweglosen Situation befand. »Niemand kann noch irgendetwas für mich tun …
außer …« Er hob den Kopf und sah Lorinda eigenartig an.



»Ja?«,
forderte sie ihn zum Weiterreden auf.



»Lorinda, wenn
mir … etwas zustößt, dann würdest du dich doch um Roscoe kümmern, oder? Ich
meine, du würdest ihn doch adoptieren, nicht wahr? Er versteht sich so gut mit
deinen beiden, das wäre nicht so wie bei Fremden. Ich glaube, er wäre bei dir
glücklich.«



»Macho, hast
du was? Bist du krank?« War er während ihrer Abwesenheit davon in Kenntnis
gesetzt worden, dass seine Tage gezählt waren?



»Nein, nein,
darum geht es nicht.« Er hatte ihren Gedanken erraten. »Es ist nur so, dass man
mich vielleicht… wegbringen wird.«



»Wegbringen? Macho, was
ist los? Was hast du getan?« Sie wusste, er war ein etwas hektischer
Autofahrer, doch für gewöhnlich war er recht umsichtig. Hatte er in einem
unaufmerksamen Augenblick im Nebel jemanden überfahren? Und Fahrerflucht
begangen? Sie konnte sich gut vorstellen, wie er in Panik geriet, wenn er
merkte, dass das Unfallopfer tot war. Er würde nach Hause fahren, weil er sich
dort sicher und geborgen fühlte. Und wenn er dann eine Weile über alles nachgedacht
hatte, würde ihm bewusst werden, in was für eine Situation er sich gebracht
hatte (Macho Magee flieht nach tödlichem Unfall, würde die Boulevardpresse
titeln), schließlich kannte er sich mit der Polizeiarbeit aus. Er wüsste, die
Polizei wartete nur noch auf die Ergebnisse der forensischen Untersuchungen,
und er würde rätseln, was die Spurensicherung gefunden hätte - Lacksplitter,
Reifenabdrücke, ein Barthaar -, das unweigerlich zu ihm führen würden. Kein
Wunder, dass er so nervös war und ständig über seine Schulter blickte.



»Nichts!«,
erklärte er mit Nachdruck, als hätte er abermals geahnt, in welche Richtungen
ihre Überlegungen gingen. »Ich habe gar nichts getan. Noch nicht jedenfalls.
Und vielleicht wird auch gar nichts passieren. Aber falls doch …« Er sah sie
flehend an. »Roscoe … ?«



»Mrrrraa?«
Roscoe kam ins Wohnzimmer getrottet, offenbar weil er seinen Namen gehört
hatte. Er sprang auf Machos Schoß und ließ sich dort schnurrend nieder.
Hätt-ich’s und Bloß-gewusst waren dicht hinter ihm und schauten nachdenklich zu
Lorinda, ehe sie es sich auf dem Läufer vor dem Kamin bequem machten. Offenbar
hatten sie beschlossen, vorerst keinen Nachschlag zu fordern, da sie wussten,
dass sie den auch mit Roscoe würden teilen müssen.



»Natürlich
werde ich ihn nehmen.« In dem Punkt konnte sie Macho beruhigen. »Das würde mir
überhaupt nichts ausmachen.« Außer dass sie dann wahrscheinlich über kurz oder
lang eine größere Katzenklappe einbauen lassen müsste.



»Ich danke
dir.« Er lehnte sich im Sessel nach hinten und kraulte den Kater auf seinem
Schoß. »Vielleicht kommt es auch gar nicht so weit«, murmelte er. »Womöglich
bilde ich mir das alles auch nur …«



»Macho!« Seine
Haltung hatte etwas erschreckend Vertrautes an sich. »Was i…?«



In diesem
Augenblick wurde die Hintertür zugeworfen. »Hätt-ich’s! Bloß-gewusst! Wo seid
ihr?«, rief Freddie. »Ich komme, um euch zu füttern.« Ohne besondere Hast
erhoben sich die beiden und schlenderten in Richtung Küche.



»Wir sind hier
drüben, Freddie«, entgegnete Lorinda. »Komm her und trink was mit uns.«



»Oh.« Sie
tauchte mit schuldbewusster Miene in der Tür auf. »Du bist ja wieder da. Tut
mir leid. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht so hereingeplatzt. Ich
dachte, du kommst erst heute Abend nach Hause.«



»Ich bin seit
gestern Abend zurück. Keine Sorge, das macht doch nichts.« Was allerdings etwas
machte, war Freddies Erscheinungsbild. Sie wirkte blass und ausgezehrt. Was war
hier nur vorgefallen?



Die Katzen
erkannten, dass sie wider Erwarten doch nicht gefüttert werden sollten, und
kehrten an ihren Platz vor dem Kamin zurück.





